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Gentiana,  Enzian.  Die  im  Frühjahre  geaammelte  und  getrocknete  Wurzel 
von  Ge  nt  tan  a lutea  L.  und  einigen  anderen  grossen  Enzianarteu  der  Gebirge 
Süd-  und  Mitteleuropas  (Gentiana  punctata  L.,  (i.  purpurea  L.  und  O.  Pan- 
nonica  Scop.  — Familie  der  Gentianeae)  ist  als  liadix  Genttanae 
fjt.  Gent,  ruhrae),  Enzianwurzel,  allgemein  gebrancblieh. 

BU  , Otm.  nnd  darüber  dicke,  wenig  ästige,  meist  mebrköpüge.  am  obersten 
Tlieile  dicht  (tner-ninzeligo  Wurzel,  aussen  rothhrann,  im  Innern  braungelb,  wenn  gehörig 
trocken  brüchig,  aber  begierig  Feuchtigkeit  anziehend  und  dann  zähe,  biegsam  Am  Quer- 
schnitt fast  gleichförmig  gelbbraun  mit  nndentlich  strahligem  Holzkürper,  der  durch  einen 
ilnnkelbraunen  glänzenden  Cambinmring  von  der  Rinde  getrennt  ist.  Geruch  süsslich,  an  alte 
Feigen  erinnernd,  Geschmack  intensiv  nnd  rein  bitter.  Kommt  bald  im  Ganzen  oder  gespalten, 
bald  schon  zerschnitten  im  Handel  vor. 

Sie  enthalt  als  wichtigsten  Bestandtheil  einen  eigentliUmlichen,  krystallisir- 
bnreii , farblosen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Bitterstoff,  Gentiopikrin 
(Khomf.veb;  in  frischen  Wurzeln  circa  der  sich  durch  Säuren  in  Zucker 

und  einen  amorpbcu,  braungelben,  gleichfalls  bitterschmeckenden  Körper,  G e n t lo- 
gen i n spalten  lässt ; ferner  einen  in  blassgelben  Nadeln  krystallisirbaren,  geschmack- 
losen, wenig  in  Wasser  und  Aether,  wohl  aber,  besonders  beim  Erwärmen,  in 
concentrirtem  Alkohol  löslichen  Farbstoff,  G en t i si n (Gentianin,  Gentiansäurc). 
welcher  mit  Alkalien  goldgelbe  Verbindungen  giebt ; reichlich  Zucker  (12  — 15%) 
aber  kein  Stärkemehl.  Die  Zellwände  sind  der  Sitz  von  Pectinstoffen , wodurch 
besonders  die  starke  Quellbarkeit  der  Wurzel  und  ihre  Benützung  zur  Anfertigung 
von  ()uellsondcn  (gleich  der  Laminaria,  siehe  den  Artikel)  bedingt  ist. 

Die  Enzianwurzel  gehört  von  jeher  zu  den  beliebtesten  und  daher  am 
häufigsten  verwendeten  reinen  Bittermitteln  (praestantiesima  intcr  amnrn, 
Mukbav).  Genaue  Untersuchungen  über  ihre  physiologische  Wirkung,  sowie  über 
jene  ihres  Bitteratofles  fehlen.  Die  älteren  Angaben  über  die  Wirkung  grosser 
Dosen  (Erbrechen,  narkoti.sehe  Erscheinungen  etc.)  sind  wenig  vertrauenswerth. 

Intern  meist  nur  im  Infus  (Digest,  oder  Macerat.)  zu  2'0 — -lO'O  aul 
UXI’O— 200'0  Clol.  (mit  Wa.sser  oder  Wein),  für  sich  oder  häufig  in  Combination 
mit  anderen  bitteren  und  aromatischen  Mitteln  (Spetiee  amancantex  Pli.  Austr. ; 
zur  Bereitung  der  Tinctura  amara  Ph.  Germ,  et  Austr.,  der  Tinclnra  Ahetntliii 
romp.  und  T,  Chinae  compoeita  Ph.  Austr.). 

Extern  zur  Anfertigung  von  Qnellsondcn. 

Präparate.  1.  Extr  actum  Genttanae,  Enzianwurzelextraet, 
Ph.  Germ,  et  Austr.  Braunes,  in  Wasser  klar  lösliches  wässeriges  Extract  von 
gewöhnlicher  Consistenz.  Intern  zu  0-2 — 0‘5  p.  d.,  l'O — .5'0  pro  die  in  Pillen 
und  Mixturen. 
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2.  Tinctura  Genttanae,  Knziaiitinctur,  I’h.  (!crm.  Digcstionstinctur 

(!:.'>  vin.  dil.).  Intern  zn  20 — 60  gtt.  (l'O — 3’0)  p.  d.  filr  sieh,  in 

Tropfen  oder  Mixturen, 

3.  Tinctura  amara,  T.  stomac/iica,  bittere  Tiuctlir,  Magcntincliir. 

Xaeli  l’h.  Germ,  eine  grilnlieh-braune  Digestionstinetur  aus  Fructus  Aurant.  imtnat.. 
Herba  Centaur,  minorin,  Rad.  Gentianae  aa.  2 TL.,  Rad.  Zedoariae  1 'J'h., 
Rpir.  vin.  dil.  3.')  Th.  (Nach  l’h.  Austr.  Digestionstinctur  aus  C'ortex  fruct.  Aurant., 
Herba  Centaur,  minorin,  Rad.  Oentlanae,  Fol.  Trifol.  fibrin.  oa.  2 Th.,  Xntr. 
rarbon.  crystallis.  1 Th.  und  A']ua  Cinnamomi  npirituo.^a  lOO  Th.)  Intern 
wie  Tinct.  Gentianae.  Voifl 

Geoffroya.  Cortex  Geo  ff  royae  ^maicennin  und  nurin  fi- 
rn eus  in,  AVurmrinde  — die  erstem  von  Andira  inermis,  die  letztere  von 
.Indira  retuna  Kth.  (Caesalpinieae),  beide  von  bitter  adstringirendem  Geschmack, 
entiialten  Gerbstoff  und  basische,  als  „Jamaiein“,  m.sp.  „Surinam  in“  (oder 
Geoffroyin)  hezoiehnete  krystallinischc  Substanzen,  welche  Trilger  der  emelo- 
kathartisehen  Wirkung  der  Rinden  zu  sein  scheinen.  Innerlich  als  l’nrgirmittel 
und  Anthelminthica  zu  O'.A — 2'0  pro  dosi ; in  Pidver,  Itecoct  1 2O'0  : 200'O) ; auch 
iiusserlich  zu  Clystieren. 

Geographische  Pathologie.  Die  so  ausserordentlich  verschiedenen  -\us- 
gknge  des  menschlichen  Lebens  und  die  mannigfaltigen  .Störungen,  welche  sein 
Ablauf  durch  Krankheiten  erfährt,  hängen  zwar  in  erster  Reihe  von  der  Abnutzung 
der  einzelnen  Organsysteme , von  deren  ererbter  Widerstandsfähigkeit  und  von 
gewissen  an  .allen  Thcilen  der  bewohnten  Erdoberfläche  sich  wiedertindcndcu 
Schädlichkeiten  ab.  Insofern  jedoch  die  hieraus  rcsultirenden  Gonibinatioucu  an 
bcstiininteiu  Mensehengruppen  sich  so  zahlreich  und  regelmässig  wiederholen , dass 
ein  gesetzniässiger  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Lel)cnslage  solcher  Categorien 
mehr  oder  minder  prägnant  angedeutet  erscheint,  erwächst  für  die  Pathologie  als 
AVissenschafl  di(‘  Aufgabe,  die  Grundzüge  der  besonders  hervorstechenden  Erstdici- 
nungeu  dieser  Art  zu  ermitteln  oder  doch  wenigstens  das  Material  dafür  zu 
sainmeln.  Die  historische  Pathologie  wird  sich  mit  den  zeitlichen  Gombiua- 
tionen  oder  Krankheitsursachen  zu  befassen  und  besonders  den  inneren  Charakter 
ilcr  Culturstufen  zu  erörtern  haben , auf  denen  ein  besonderes  Ilervortreten  dieser 
oder  jener  Krankheitsform  durch  die  Um.stände  begünstigt  wurde 5 die  geogra- 
phische Pathologie  macht  die  Abweichungen  des  phy.si.schen  Lebens  an  allen 
'l'heilen  der  Erde  zum  Gegenstände  ihres  Studiums  und  soll  uns  ein  Hild  davon 
entwerfen , wie  der  Mensch  unter  den  verschiedenen  Einflüssen , welche  Luft  und 
Hoden,  AV.isscr  und  Sonne,  Fauna  mul  Flora  auf  ihn  ausüben,  gedeiht,  krankt 
und  zu  Grunde  geht.  Wenn  hiernach  die  Gesichtspunkte  beider  Zweige  der 
Pathologie  sehr  verschieden  erscheinen , so  erweist  es  sich  doch  bei  näherem  Ein- 
dringen in  den  Gegenstand  als  ein  grosser  Irrthum , die  historische  und  die 
geographische  Pathologie  gesondert  von  einander  zu  halten.  Beide  ergänzen  sich, 
wie  Zeit  und  Raum  selbst,  zu  einer  begrifflichen  Grundlage  und  liefern  uns  das 
Material  zu  einer  medieinischen  Geschichte  der  Menschheit.  — Für  die  Darstellung 
ludder  Zweige  der  historisch  - geographischen  Pathologie  kann  man  zwei  Wege 
wählen:  entweder  stellt  man  vom  anthropologischen  Gesichtspunkte  die  physischen 
.-Abweichungen  des  Menschenlebens , die  Krankheiten,  als  Basis  der  rntersuchung 
hin  und  betrachtet  ihr  Vorkommen  nach  Zeit  und  Art.  so  d.ass  beispielsweise  von 
den  Malariatiebem , der  Cholera  etc.  nach  einander  Imschrieben  wird,  in  welchen 
.lahren  und  an  welchen  Gegenden  sie  hervorragend  in  die  Erscheinung  getreten 
sind.  Diese  Seite  der  Betrachtung  erledigt  sich  im  vorliegenden  Werke  natur- 
gemäss  unter  den  einzelnen  Specialartikeln  und  hat , soweit  sie  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  zulä.sst,  eine  solche  unter  der  Aufsclirilt  „Endemien  und 
Epidemien“  erfahren.  Der  andere  Weg  geht  vom  g( ographischen  Standpunkte 
aus  und  führt  auf  eine  Darlegung  der  pathologischen  Verhältnisse 
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bestimmter  terrestrischer  Bezirke.  Indem  wir  ihn  fllr  die  Zusammen- 
stellung: des  geographisch-pathologischen  Materials  wählen,  ist  cs  unvermeidlich, 
.■Ulf  die  sehr  wesentlichen  Bliissen  Innzuweisen,  unter  welchen  diese  Betrachtungs- 
weise noch  leidet.  Einmal  sind  die  Grenzen  der  Gegenden,  deren  Namen  wir  ,mf 
die  mcdicinisch  - geographischen  Verhältnisse  anwenden  mtlssen , keiiic-swcgs  mit 
Ktlcksieht  auf  diesen  Zweck  gezogen;  der  Missstand,  dass  es  sich  überall  um  das 
liolitischc  Einthcilungsprincip  bandelt,  macht  es  unvermeidlich,  dass  unter  dem 
Namen  sehr  grosser  Territorien,  wie  z.  B.  Russland,  die  verschiedensten  geogra- 
phLsch-medicinischen  Bezirke  behandelt  werden  müssen , und  dass  andererseits 
mehrere  kleine  Staateugebiete  unter  den  vollkommen  gleichen  geographisch- 
pathologischen  Einflüssen  stehen  können.  — Ein  zweiter  Uebelstand  liegt  in  der 
l’ngleichmässigkeit  und  der  vielfach  vom  Zufall  abhängig  gewesenen  grösseren  oder 
geringeren  Lückenhaftigkeit  des  Materials ; von  vielen  ungeheuren  Territorien 
Inuerasiens  und  selbst  Südamerikas  besitzen  wir  weder  statistische  noch  genauere 
climatographisehe  Daten  und  sind  auf  gelegentliche  Notizen  angewiesen.  Endlich 
verbietet  der  Zweck  dieser  Skizze  eine  ausnihrlichc  Begründung  der  Zusainmen- 
liilnge  der  pathologischen  Erscheinungen  mit  den  climatischen , terrestrischen , 
Socialen  und  anderen  Verhältnissen  ihrer  Schauplätze,  wie  sic  das  Thema  einer 
si>eeiellen  roedicinischen  Geographie  zu  sein  hätte. 

Die  praktische  l’ointe  der  geographischen  l’athologie  werden  wir  in 
einer  festen  Grundlage  für  die  C'limatotherapio  zu  sehen  haben,  deren  Imlicationen 
Jetzt  noch  zu  einem  grossen  Thcile  in  der  Lullt  schweben.  Erst  wenn  die  patho- 
logische Constitution  aller  Thcile  der  Erdoberfläche  klar  ergründet  ist.  lässt  sieh 
eine  zielsichere  Ausnützung  der  geographischen  Coinbinationen  für  die  Heilung 
constitntioneller  Krankbeits-  und  Schwächeznstände  erwarten.  Da  die  bis  jetzt 
erkannten,  resp.  empirisch  begründeten  Vorzüge  der  climatischen  Curorle  theils 
unter  „Ciima“,  theils  in  bezüglichen  Specialartikeln  ihre  Behandlung  Anden,  bleibt 
uns  nach  diesen  Erörterungen  als  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Darstellung  eine 
•Skizze  der  geographisch-pathologischen  Verhältnisse,  ein  gedrängter  L'eberblick  der 
als  eigentbümlich  hervorragenden  Krankheiten  der  verschiedenen  Erdgcbicte  übrig. 

A.  Europa.  Für  G ross br i t a n n i c n gelten  als  besonders  hervor- 
tretend ; Lungenphtbisc,  die  für  Schottland  sogar  den  ersten  Rang  als  .Mortalitäts- 
Ursache  einnimmt,  für  Irland  mehr  zurücktritt;  Rheumatismen,  die  in  allen  Formen 
weitaus  stärker  verbreitet  sind  als  auf  dem  Continent ; continuirliclie  Fieber,  untei' 
denen  der  Tjiphtis  exanthematicus  in  Irland  geradezu  endemisch  und  permanent 
herrscht  — doch  sind  auch  Rückfallfieber  und  Abdominaltyphus  und  zwar  in  allen 
Theilen  des  vereinigten  Königreiches  sehr  verbreitet.  Scharlach  tritt  in  grosser 
Häufigkeit  und  in  den  schwersten  Formen  auf,  während  intermittirende  Fieber  sehr 
selten  sind.  Pocken  und  Ma.scni  nichts  Besonderes  darbieten.  Scrophulose  tritt  in 
Irland  besonders  stark  hervor.  Bronchitiden,  Pneumonien  und  alle  sonstigen  acuten 
Lungeniciden  zeigen  eine  starke  Freipienz  besonders  in  England,  während  Schott- 
land und  Irland  sich  mit  einem  stärkeren  Antheil  an  Group  und  Diphtherie 
betheiligen.  — Holland  weist  eine  grosse  Häufigkeit  aller  Arten  von  inter- 
nüttircndcu  Fiebern  auf:  Lungenphthisis  tritt  merklich  zurück.  Die  Maseru- 
erkrankungen übertrefl'en  die  Scharlachepidemicn  an  Bösartigkeit , die  Pocken, 
welche  lange  Zeit  als  best  vollständig  vorscliwundcn  galten , traten  bei  der  allge- 
niciueu  Eiddemic  1S70 — 1871  wieder  .auf.  Di.irrhoen,  Dysenterie  und  Hämorrhoidal- 
krankheiten gelten  als  äusserst  verbreitet.  Krämpfe,  Gehimkrankheiten  (auch 
• ieistes-störungen  und  Apoplexien)  zeigen  gegenüber  den  auf  gleicher  Breite  liegenden 
Ländern  des  Cätntinents,  ebenso  wie  der  Alkoholismus,  eine  relative  Seltenheit.  F'ür 
Belgic'n,  wo  eine  schon  seit  längerer  Zeit  gepflegte  musterhafte  .Statistik  die 
Beurthciluiig  der  Verhältnisse  sehr  erleichtert , tritt  der  Malariaeinfluss  etw.is  in 
den  Hintergrund,  die  Lungenphthise  dagegen  ini  Vergleich  zu  Holland  recht 
bedeutend  hervor:  im  Durchschnitt  bedingt  sie,  spceicll  in  Limburg,  Ost-  nml 
Weslflandcrn  und  Brabant  ein  Fünftel  der  Gesammimortalität.  Brüssel  zählt 
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verhältnissinilssig  mehr  Plithisidche  als  irgend  eine  andere  Stadt  Nord-  oder  Mittel- 
europas. Hesonders  betont  zu  werden  verdient  die  Seltenheit  der  Lungeuplitliise 
dagegen  in  den  belgischen  Kohlcndistrictcn.  Krankheiten  des  üigestionstractus, 
der  Kerveneentren  und  Rheumatismen  dominiren  ausserdem  die  Pathologie  des 

I. andes,  während  exanthematische  Fieber,  Typhus  und  Krebs  mehr  ziirflcktrcten 
als  in  den  Nachbarländern.  Dasselbe  gilt  fttr  den  Alkoholismus.  — Die  Pathologie 
Frankreichs  ist  durch  eine  grosso  Häufigkeit  der  Fntztlndiingen  der  Kespirations- 
organe  sowie  der  Pbthisis  charakterisirt.  Abdominaltyphus  ist  iu  den  östlichen 
und  südlichen  Theilen  sehr  verbreitet,  während  das  exanthematische  Faulfiebcr  als 
seltener  Gast  gilt.  Malariaeintlüsse  herrschen  in  einzelnen  Provinzen ; so  in  den 
Departements  Ics  Dombes,  Sologne,  La  Somme  und  anderen  Gegenden  des  süd- 
lichen und  westlichen  Litorale.  Kropf  und  Crctinismus  findet  sich  mit  endemischer 

II. änfigkeit  in  Savoyen,  den  Departements  llautes-Alpes  und  Basses-Alpes,  llautes- 

Pyrenees,  .Iura,  Vosges,  l'Aisnc  und  Alpes  maritimes  (also  den  gebirgigen 
Dislricten).  Die  Zahl  der  t'retins  beträgt  1 20  OOO.  Ausserdem  spielt  die  Meniittjifis 
rn-ehro-Hjiinalis  durch  ihr  häufiges  epidemisches  Auftreten  eine  wichtige  Rolle,  und 
die  im  Norden  oft  in  grosser  Frequenz  erscheinende  Suetle  mtlinire  '^Miliariai. 
welche  im  grösseren  Theile  des  übrigen  Europa  zur  Zeit  vollkommen  unbekannt 
ist.  — Auf  der  Iberischen  Halbinsel  (und  zwar  für  Spanien  und  Portugal 
ziemlich  glcichmässig)  treten  die  Malariafiebcr  in  den  nördlichen  Theilen  mehr  als 
regelmässige  Intermittentcu , in  den  südlichen  unter  remittirenden  und  oft  recht 
pernieiösen  Fonnen  autTallcnd  hervor,  ln  Spanien  gesellt  sich  mit  bedeutender 
Frequenz  die  Dysenterie  hinzu,  die  iu  Portugal  als  viel  weniger  häufig  gilt. 
Ti/pfiUB  fj-nnthematicus  ist  selten,  Tyj}liti.s  ahdomi"nli>i  dagegen  nicht  nur  häutig, 
sondern  in  manchen  Epidemien  von  bemerkenswerther  Malignität.  Gelbfieber  wurde 
1800,  1B20,  1857,  1871  und  1878  auf  dem  Seewege  eingeschleppt.  Die 
Phthisissterblichkeit  tritt  an  den  Küsten  (Ijcsondcrs  den  südlichen)  mehr  zurück, 
während  sie  in  den  centralen  Theilen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt;  Kr:ink- 
heiten  der  Ncrvencentrcn  werden  häufiger  in  Portugal  i Lissabon  zählt  jährlich  eine 
grosse  Anzahl  Apoplektischer)  als  in  Spanien  beobachtet.  Mentniiilin  certhro- 
fplnalh  ist  relativ  häutig  iu  epidemischer  Verbreitung  aufgctietcn : Pellagra. 

Aussatz  und  Scicrodermie  sind  in  bc.sehränktcn  Territorien  Spaniens  unil  Portugals 
endemisch ; auch  wird  ilcr  Syphilis  in  beiden  Königreichen  ein  besonders  schwerer 
V'crlauf  und  eine  auffallend  grosse  Verbreitung  naehgesagt.  — Italien.  Von  den 
beiden  hervortrotendsten  Krankheiten,  den  Malariafieberu  und  der  Pellagra,  breiten 
sich  die  ersteren  am  Laufe  des  Po,  an  der  toscanischen  Westküste,  an  licn  Tiber- 
miiudungen,  in  den  südlichen  Theilen  des  ehemaligen  Königreiches  Neaitel,  .-mi 
Gtdf  von  'l'arent.  in  den  l'mgebungen  von  Ravenna  und  V'cnedig  aus;  auch  Sicilien. 
('orsika  und  besonders  S.ardinien  stehen  mit  ihren  Küstengebieten  vollkommen  unter 
Malariacinfluss.  Die  an  den  Maisliau  geknüpfte  Pellagra  oceupirt  die  nördlichen 
Provinzen,  während  der  Süden  und  die  Inseln  davon  frei  sind.  Kropf  und  (’retinismus 
sind  in  starker  endemischer  Verbreitung  in  gewissen  Strichen  Piemonts,  der 
Lombardei , Liguriens  und  Toseanas  zu  finden  , fehlen  dagegen  elicnfalls  in  den 
südlichen  Provinzen.  Continuirliche  Fieber,  Apoplexien,  Nierensteine  gelten  ausserdem 
als  bc.sondcrs  häufig  in  Italien.  Gelbfieber  wnrde  nur  einmal  (im  Anfang  des 
■lalirhunderts)  in  Livorno  eingeschleppt ; Aussatz  kommt  am  Golf  von  Genna, 
in  Aosta  und  in  Commachio  und  Umgegend  an  der  Ostküstc  zur  Beobachtung.  Die 
veihältnissmässige  Seltenheit  der  Malariafieber  auf  den  höher  gelegenen  Theilen 
l'oraik.as  und  gewisse  climatischc  Vorzüge  dieser  Insel  haben  sie  neuerdings  in 
Coucurrenz  mit  den  Rivieracurorten  erscheinen  lassen.  Auf  Malta  fehlt  Malaria 
ganz,  wogegen  mit  besonderer  Häufigkeit  Dysenterie  hervortritt.  — Hinsichtlich 
der  Schweiz  mag  cs  genügen,  die  Häufigkeit  der  entzündlichen  Lungeu- 
atfectionen,  des  Rheumatismus,  des  Kropfes  und  (’retitiismus,  sowie  der  Taubstumm- 
heit hervorzuhehen ; alle  .sieh  epidemisch  verbreitenden  Krankheiten  — mit  Aus- 
nahme des  .\bdominaltyphus , der  besonders  in  den  Städten  der  Schweiz  in 
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aiiseLnliclier  Kmiuenz  herrscht  — haben  dagegen  in  der  Schweiz  nur  seilen 
Kingang  gefunden  und  sich  daselbst  durch  eine  besondere  Benignitfit  ausgezeichnet. 
Menin  ijitis  cerebro  ■ spinalis  kam  in  Genf  fiberhaupt  zuerst  (1805)  zur  Beob- 
achtung, hat  sich  aber  seitdem  in  epidemischer  Verbreitung  nur  noch  in  Basel 
gezeigt.  Lungenschwindsucht  tritt  in  den  Thälem  der  Hocbalpen  sehr  zurück,  in 
den  indnstricireibenden  Städten  dagegen  in  der  Häufigkeit  anderer  europäischer 
Länder  auf.  — Alle  Provinzen  des  öst e r r e i ch i sc h -un ga ri sc hen  Staates, 
welche  von  der  Donau  oder  einem  ihrer  bedeutenderen  Zuflüsse  berührt  werden, 
stehen  evident  unter  der  Herrschaft  der  Malaria.  Auch  weisen  die  Donauländer 
zahlreiche  Epidemien  von  biliösem  Typhoid , von  eianthemischem  und  Kilckfall- 
typhus  auf.  In  starker  Verbreitung  treten  ausserdem  hervor:  Dysenterie,  Phthisis, 
Herzkrankheiten,  Apoplexien,  Gicht  und  Kbeumatismen.  Die  Syphilis  erreicht  in 
einzelnen  Provinzen  eine  berüchtigte  Bösartigkeit  und  eine  endemische  Häufigkeit 
(der  Schcrliewo  in  den  croatischen  und  istrischen  Bezirken)  Seropheln  sind  durch 
das  ganze  Kaiserreich  enorm  verbreitet;  an  den  Ufern  der  Donau  und  der  Theiss, 
auch  in  einigen  sonstigen  Bezirken  Ungarns  gra.ssirt  der  Seorbut  noch  bis  in  die 
Neuzeit:  in  ilcn  i)oInischen  Districten  kommen  Hnndswuth  und  Pustula  maligna 
.am  Menschen  mit  bemerkenswerther  Häufigkeit  zur  Beobachtung.  Der  Weichselzopf 
ist  nach  seinem  Verschwinden  aus  der  Pathologie  auch  thafsäehlich  in  Polen  und 
Galizien  mehr  und  mehr  ausgerottet  worden. 

In  Deutschland  finden  sieh  sämmtliche,  in  Mitteleuropa  überhaupt 
aufluidbarc  Krankheiten  vertreten.  Während  an  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee 
der  Malariaeinfluss  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  tritt  er  in  den  centralen 
und  den  südlichen,  gebirgigen  Districten  fast  ganz  zurück.  Kxanthematischer  und 
Rückfalltyphns  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  grösserer  Ureciuenz  beobachtet 
worden , .Scharlach  und  Masern  zeigen  vorwiegend  benigne  Erscheinungsformen, 
Sehweissfricsel  fehlt.  Nervenkrankheiten  (einschliesslich  der  Apoplexie)  dürfen  als 
recht  häufig  bezeichnet  wenlen ; fitr  den  Alkoholismus  gilt  dasselbe  hinsiehtliidi  der 
nördlichen  Provinzen.  Kropf  und  Orctinismus  sind  in  den  gebirgigen  Districten 
(Tlillringcn,  Harz,  süddentsche  Gebirgsländer)  endemisch,  den  Ocistesstörnngcn  s«agt 
man  eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Frequenz  nach.  Phthisis  fordert  eine  grosse 
Anzahl  \on  Opfern,  ohne  jedoch  in  irgend  einer  Stadt  die  Frequenz  von  Wien  zu 
erreichen,  Herzkrankheiten  treten  mehr  in  den  Hintergrund.  Dysenterie  kann  als 
selten  gelten.  Serophulose.  Gicht  und  Rheumatismus  treten  — letzterer  vorwiegend 
in  den  sUdliihcn  Tlieilen  — stark  hervor.  Die  Frequenz  der  Harnsteine  scheint 
in  den  früher  deswegen  hcrllehtigten  Gegenden  in  den  letzten  .'lO  Jahren  eher 
abgenommen  zu  haben.  .MIen  anderen  euroitäisclicn  Ländern  voran  steht  Deutsch- 
land und  speeiell  Sachsen  bekanntlich  durch  die  Häufigkeit  der  Trichinosis.  — 
Dänemark  und  Island.  Die  Sterblichkeitszifler  ist  eine  sehr  niedrige  .seit  der 
Zeit,  dass  bösartige  Intennittenten  sich  in  Dänemark  sehr  vennindert  haben.  Von 
den  Typhen  ist  Exanthematicus  fast  unbekannt,  Abdominalis  mässig  verbreitet. 
Variola  mul  Morhillen  sind  sehr  gutartig,  Sc.irlatina  tritt  in  meistens  .schweren 
Formen  auf.  Ebenso  sind  schwere  Lungenentzündungen  häufig,  während  Darm- 
krankbeiten , speeiell  Dysenterie , sehr  w enig  verbreitet  sind.  Phthise  ist  weniger 
frequent  als  in  den  Nachbarländern.  Den  Krebskrankheiten  und  den  Hanisteinen 
wird  eine  grössere  Verbreitung  naebgesagt;  ebenso  dem  Alkoholismus  und  den 
Geistesstörungen.  Island  ist  besonders  der  Influenz  und  den  catarrhalisch-biliösen 
Fiebern  unterworfen;  Krämpfe  und  Trismus  der  Neugeborenen  gelten  als  sehr 
häufig,  ebenso  Rheumatismen,  Neuralgien,  Hysterie  und  Chlorose.  Dagegen  sind 
die  entzündlichen  Affectionen  der  Athemorgane  sehr  selten,  Phthise  fast  unbekannt. 
Ebenso  fehlen  Malaria  und  Syphilis  in  der  Nosologie  Islands  fast  vollständig,  ln 
sehr  beschränkten  Districten  ist  Aussatz  noch  endemi.seh.  — Die  ziemlich  erheb- 
lichen Verschiedenheiten,  welche  sich  im  l'lima  der  sc  an  d i na  v i sc  b e n Reiche 
:iusprägen,  finden  sieh  auch  in  der  Pathologie  beider.  In  Norw'cgcn  wird  dieselbe 
dominirt  durch  eine  besondere  Form  der  .Syphilis  — Railesyge  — sowie  dundi 
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(Ich  noch  immer  zienilieli  verbreiteten  und  sich  neuerdinj;s  von  den  Küsten  mehr 
in  s Innere  zurtlekzielienden  Aussatz  — SpedaUkked.  llinsiebtlieli  der  Malaria 
eiiiHüsse  erscheint  Norwefren  sehr  günstig  situirt,  während  Schweden  ihnen  sehr  stark 
unterworfen  i.st,  so  dass  sich  hier  das  (iebiet  derselben  bis  Uber  den  Ij.')“  n.  It. 
hinaus  erstreckt.  Während  ferner  in  Norwegen  die  Ththisis  in  bemcrkenswcrthe.r 
Weise  eoii  Süd  naeli  Nord  abnininit,  ist  sie  durch  ganz  Schweden  gleichmässig 
und  .sehr  stark  eerhreitct.  In  Bezug  auf  Diarrhoe  uud  besonders  auch  auf  Dysenterie 
steht  Norwegi  n \ oran,  rheumatisehe  Krankheiten  und  Entzündungen  der  Luftwege 
sind  ziemlich  gIcichmUsaig  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet,  ebenso  Diphtherie, 
während  \erschiedcne  Formen  endemischer  Ophthalmien  sich  mehr  auf  die  nörd- 
lichen 'Iheilo  beschränken.  — Von  der  Pathologie  der  ungeheueren  Landstriche, 
welche  unter  russischer  Oberhoheit  .stehen,  ein  einheitliche.s  Bild  zu  ent- 
werfen, ist  um  so  schwieriger,  als  wirklich  zuverlässige,  niedicinische  Nachrichten 
nur  .seitens  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Territorien  existireu.  Malaria  hat  eine 
sehr  grosse  Verbreitung  in  den  westlichen  uud  südlichen  Partien ; sind  es  eiuerseita 
die  westlichsten  Theile  Finnlands  und  die  Ostseeprovinzen,  welche  sie  in  grosser 
Frequenz  aufweisen,  so  zeichnen  sich  andererseits  die  intermittirendcii  Fieber  an 
den  Ffcni  der  grossen  Ströme , welche  sich  in  das  schwarze  und  caspische  Meer 
ergiessen,  durch  bedeutende  Bösartigkeit  aus.  Pbthisis,  in  den  nördlichsten  Strichen 
und  in  ganz  Sibirien  sehr  selten,  erreicht  in  den  gemässigten  Uegionen  und 
besoniiers  in  dem  grossen  Centrum  — Moskau  und  St.  Petersburg  — eine 
resiiectable  lläutigkeit.  Wie  in  der  russischen  Armee,  so  fällt  auch  in  den  besser 
situirten  (iesellscbafl.sschichten  die  beträchtliche  Zahl  der  S<diwind3Üchtigen  für  die 
Mortalität  stark  in's  Oewicht.  Seitens  der  Typhen  ist  die  lläutigkeit  des  Exanthe- 
maticus  im  Süden  mul  in  den  Deportationscolonicn  Sibiriens  hervorzuheben.  Croup 
und  Keuchhusten  waren  stets  in  beträchtlicher  lläuligkeil  vorhanden,  während  dio 
Diphtherie  erst  neuerdings  in  stärkeren,  verheerenden  Epidemien  aufzutreten  beginnt. 
Im  Süden  des  Reiches  werden  fast  alljährlich  bei  weichender  Sommerhitze  heftige 
Dysentericepideniieii , im  Norden  — neuerdings  seltener  — Scorbutepideniien  von 
.grosser  Ausdehnung,  bc.sonders  unter  Deportirlcn  und  Oefangenen  beobachtet. 
Aus.satzkranke  exi.stircn  nur  noch  in  geringer  Anzahl  an  den  fnnländischen , kur. 
ländischen  und  esthnischen  Küsten,  sowie  in  den  östlichen  Thelleu  Sibiriens 
Kamtschatka  i.  Feber  die  Invasionen  der  Cholera  und  der  Pest  in  Russland  vgl. 
die  betn  ITeiiden  Speeialartikel.  — Bezilglieb  der  Donauländer  besitzen  wir  die 
relativ  \ criässliehstcn  Nachrichten  über  Rumänien,  wo  Malaria  und  Syphilis 
dio  ganze  Pathologie  bceinflus.sen ; gastrische,  diarrhiu.sche  und  dysenterische 
Störungen  fdgen.  Der  '/'t/p/ius  (xaiithematicus  hat  nach  schlechten  Erntejahren 
und  Kriegsereignissen  (so  1838,  18.'>3,  1877)  oft  formidahlc  Epidemien  verursacht. 
Bei  biträchtlicher  Verbreitung  von  Athemkrankheiten , Rheumatismen,  Apoplexie, 
Mcningcalentzfindungen . ist  als  häufig  noch  Scorbut  und  als  neuerdings  zunehmend 
Pellagra  zu  notiren.  — In  allen  Provinzen  der  europäischen  Türkei  sind 
Malariafieher  und  lleotyphen  die  verbreitetsten  Krankheiten ; aueh  cxanthematischer 
Typhus  ist,  in  Constantinopel  zum  Beispiel,  ständiger  (last.  Hier  herr.scheu  — be; 
den  gio.ssen  Temperatui Schwankungen  — auch  Respirationskrankheiteii  mit  grosser 
Häufigkeit.  Syphilis  ist  ciceasiv  verbreitet,  Aus.satz  selten;  die  Pest  galt  seit 
1842  als  erloschen  (g.  Pest).  — Für  G r i ee  li  en  I a n d tiberwiegen  intermittirende 
und  reniittirende  Fieber  mit  theilweise  sehr  schweren,  gastrischen  und  cerebr.alen 
Complicationen  alle  übrigen  pathedugiseben  Einflüsse.  Während  der  kalten  Saison 
treten  neben  acuten  und  chronischen  Rheumatismen  besonders  chronische  Pleuritiden 
in  den  \ ordergrund.  Phthisis  ist  mässig  häufig.  Syphilis,  Cludera,  Aussatz  und  Pest 
haben  niunals  mit  so  grosser  Intensität  geherrscht,  wie  in  den  benachbarten 
europäischen  und  au.ssercuropäischen  Ländern. 

Afrika.  In  hervorragender  Weise  bat  stets  Aegypten  als  Wiege 
so  vieler , für  ganz  Europa  fatal  gewordener  .Seuchen  die  Aufmerksamkeit  der 
Pathidogen  angezogen.  In  den  Hospitäleni  für  Eingeborene  stehen  fieberhafte 
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Magendarmaftcctioncii,  Plithisia.  Scropliulose,  Typlioid  iind  Krämpfe  ubenan.  Malariii- 
tiel>cr  wUflien  in  verscbiedenen  Gegenden  endemiscli  mit  grosser  Heftigkeit.  Kpideinien 
\on  Masern,  Scharlacli  und  Variola  .sind  bäufig;  Dengue  seltener  und  erst  in  der 
Neuzeit  aufgelrctcn.  Syphilis  ist  an  den  Ufern  des  Nil  au8.scrordeiitlieb  verbreitet. 
Dysenterie  berechnen  neuere  Autoren  mit  1 Todesfall  auf  5'98  Todesfälle  durch 
alle  anderen  Krankheiten.  Die  massenhaften  Parasiten  der  Einwohner  Aegyptens 
ziehen  in  noch  immer  steigender  Weise  die  Aufmerksamkeit  europäischer  Eorseber 
an,  da  sie  als  Ursachen  der  tropischen  Hypoämien  {Anchiilontoma  duodenale), 
iler  endemischen  Hämaturie  (Distoma  haematohinm) , der  Dracontiasis  .('/'iVami 
medinensis)  etc.  allgemein  anerkannt  sind.  liehercntzllndungeii  und  Ueberahsceasc 
sind  ausserordentlich  häufig,  allerdings  mehr  bei  Fremden  und  dem  Alkohol 
ergebenen  Eingeborenen.  Hautkrankheiten  irgend  einer  Form  finden  sich  bei 
annähernd  V,,  aller  in  Aegypten  Uebenden  (Aiussatz.  Eezera,  Psoriasis  cte.).  Sclero- 
dcmiie  kommt  in  Niederägypten  nur  in  verhältnissmässiger  Seltenheit  vor.  So  ver- 
breitet Augenkrankbeiteii  sind , so  ist  doch  die  so  ott  behauptete , specifiseh- 
endemisehe  Ophthalmie  eine  Fabel.  Phtbisis  kommt  in  Aegypten  so  bäufig  wie 
irgendwie  auf  der  Erde  vor,  wenigstens  ist  die  Sterblichkeit  durch  chronische 
Lungenatfectionen  sogar  execssiv  gross.  — In  den  oberen  Nilländcrn  licrrselien 
.Malaria  und  Dysenterie,  letztere  mit  besonders  häniigem  lieberalfectionen.  Typlicn, 
besonders  auch  in  recurrirender  Form,  werden  ebenfalls  als  besonders  fre(|uent 
bezeichnet.  Blattern  wurden  nicht  selten  eingeschleppt.  Syphilis,  Scropbeln. 
Entozoenkrankheiten  werden  in  ähnlicher  V^erbreitung  wie  in  Aegypten  angetrolTen. 
•Aussatz  und  Sclerodermie  finden  sich  Überall.  Phtbisis  gilt  als  seltene  Todesursache. 

— Für  Abyssinien  kann  man  drei  nosologische  Zonen  unterscheiden.  Am 
Uitorale  des  rnthen  Meeres  herrschen  mit  aller  Macht  die  tropischen  Malariafieber, 
besonders  auch  die  perniciö3e.sten  Formen  (Nadai.),  demnächst  Dysenterien, 
Hepatitiden,  Meningitiden,  Scorhut , tropischer  Phagedänismus;  in  der  mittleren, 
etwa  1000 — ISoO  Meter  hochgelegenen  Zone  gewinnen  Malaria  — in  etwas  gut- 
artigerer Form  — und  Dysenterie  allein  die  Oberhand:  die  hohe  Zone  (löOO 
bis  3000  Meter)  weist  nicht  nur  keine  Malariaeinflllssc  mehr  auf,  sondern  gilt 
geradezu  als  Sanitariuni  fUr  die  unheilbaren  Wcehsellieh<T  der  anderen  (iegenden. 
Dysenterie  wird  ebenfalls  gutartiger  und  seltener,  dagegen  nehmen  Uronehitiden, 
Pneumonien , Kheumatismen  beträchtlich  zu ; Lnngenseliwindsucht  gilt  als  fxst 
unbekannt.  Aussatz  unil  Syphilis  (letztere  seit  lö-lSV;  sind  durch  ganz  Abyssinien 
stark  verbreitet.  — Tripolis  und  T u n i s sind  pntbulogis(^h  weniger  erforscht 
als  a priori  zu  vermutben  wäre.  An  der  tunesischen  Käste  dominiren  ausgesprochene 
Malariaeinllüs.se ; cxanlhcmatischer  Typhus  trat  mehrfach  (1820)  in  geradezu 
mörderischen  Epidemien  .auf.  Pest  und  Cholera  haheu  ebenfalls,  und  zwar  weit 
häufiger  als  meistens  angenommen  wird,  diese  Strecken  verwüstet,  beide  wahr- 
seheinlieh  regelmässig  durch  die  von  Mekka  zurtickfluthenden  Pilgerztige  cingc.sehleppt. 

— Auch  in  Algier,  dem  sieh  seit  .lahrzchnten  besonders  die  Aufmerksamkeit 
der  französischen  Forscher  mit  Erfidg  zugewandt  hat,  üben  die  Fieber  und  die 
Dysenterien  den  entscheidendsten  EinHuss  auf  die  Stcrhliehkeit  aus.  Von  .sonstigen 
Krankheiten  sind  Ophthalmien,  die  häutig  in  ausserordentlicher  epidemischer  Ver- 
breitung w äthen , hervorzuheben ; ganze  Kegimenter  leiden  zuweilen  ausnahmslos 
daran.  ,Ms  ganz  besonders  selten  gilt  die  Phthise,  obwohl  manche  französische 
-\erzte  aiieh  hier  Hidcrsproch<‘n  haben ; dafür  sind  Krankheiten  der  Digestions- 
organe sehr  häufig.  Aussatz  und  Sclerodermie  sind  endemisch  unter  den  Einge- 
borenen. clienso  wie  die  Serophulose.  Auch  Scorhut  wird  nicht  selten  beobachtet. 
— - ^larokko  gilt  für  ein  besonders  gesundes  Uand,  obgleich  es  auch  seinen 
reie.hliehen  Malariatribut  zu  entrichten  hat.  Gastrisehe  Alfeetionen,  Dysenterien  und 
Typhen  folgen , während  die  Seltenheit  der  Respiraliouskrankheiten  und  specicll 
auch  der  Phthise  fest.stidit.  Auch  Aussatz,  Sclerodermie,  sind  in  kleine  endemische 
Bezirke  eingeschränkt;  Ophthalmien,  wenn  auch  vielfach  zur  Beobachtung  kommend, 
können  an  Fre<|iienz  mit  denen  der  Nachbarländer  nicht  eoneurriren.  Cholera  wurde 
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liitiilig  einfffwliloppt,  Pfst  st-lteiiiT  und  mit  nicht  besonders  schlimmen  Folfrcn.  — 
Von  den  tropisch  und  subtropisch  gelegenen  Westküsten  Afrikas  besitecu 
■wir  nur  sporadische  Notizen,  aus  denen  sich  die  ausserordentliche  Schildlichkcit 
der  dort  herrschenden  Einflüsse  für  die  europiiischc  Constitution  mit  Hestimmtheit 
folgern  lässt.  Am  ganzen  Senegal  und  in  den  GuincaUndem  sind  Intermittenten 
und  Remittenten  von  jedem  Gr.ade  der  Bösartigkeit  endemisch;  Uysenterieii,  Hepa- 
titiden, Splenitiden , acute  Insolationsfitlle,  Apoi>lexien , l'n/nnus  travmnticus, 
AugenentzUndungen,  Rheumatismen,  Aussatz,  .Selerodennic  in  enormer  Verbreitung 
v<dienden  das  pathologische  Bild.  Uie  Eingeborenen  leiden  auch  viel  .an  Orakon- 
tiasis,  an  P/iaiietlaenitmus  tro/ncus  der  unteren  Extremitäten,  Psoriasis,  Eezemen, 
herpetischen  llautkraiikheitcn  und  Albinismus.  — Südafrika  ist  von  .Malaria- 
einflüsson  in  bemerkenswerther  Weise  frei,  ebenso  von  den  acuten  Exanthemen, 
zeigt  aber  eine  bedeutende  Fre«(Uenz  der  Typheii,  besonders  des  Typhoids.  Daneben 
wird,  speciell  aus  der  Capcolonie,  eine  besondere  Typliusart  („Afrikafieber‘’. 
LivisüstoN'E  von  cigenthümlieh  remittirendem  Typus  beschrieben,  welche 

oft  weit  sieh  ausbreitende  Epidemien  verursacht.  Leichtere  Respirationskrankheiten, 
sowie  Rheumatismen , zeigen  eine  gewisse  Frequenz , Phthisis  dagegen  ist  sehr 
selten.  Trotz  einer  relativ  bedeutenden  VA-rbreitung  von  Hautgeschwüren,  der 
Syphilis,  des  Aussatzes  und  der  .Sclerodermie  hat  man  von  jeher,  vv’ohl  mit  Beeilt, 
die  Gesnndheitsconstitution  der  Capcolonie  als  eine  vorwiegend  günstige  bezeichnen 
zu  .sollen  geglaubt.  — Ein  relatives  Freisein  von  Malaria  wird  auch  für  die  Berg- 
regionen Ost-  und  1 n II  c r - A fr  i k a s berichtet,  während  die  Ost  k liste  und  die 
angrenzenden  Ebenen  vom  Cap  bis  zur  Stras.se  Bab  cl  Mandeb  diesem  Einflüsse 
vollkommen  unterworfen  sind.  Auch  die  Ufer  des  Zambeseflusscs  und  seiner  Znflllasc. 
des  Chire,  Chobe  etc.  sind  vicgen  der  Malaiia  so  oft  zu  Grabstätten  der  von  hier 
ausgogangenen  Afrikaforscher  geworden.  An  der  Küste  von  Mozambique 
erscheinen  die  Sumpflieber  mehr  an  eine  bestimmte  .lahreszeit  iJuli  bis  Seplemberi 
gebunden  und  treten  bis  znni  dritten  .Anfalle  in  milderer  Form  auf.  Die  Küste  um 
Zanguebar,  die  Halbinsel  Alian  und  selbst  die  Oasen  des  Saharagebictes  stehen  in 
gleicher  Weise  unter  diesen  Einflüssen.  Die  Art.  in  welcher  nach  dem  Ausdrucke 
der  französischen  For.sclicr  „der  Impaludismus  die  ganze  übrige  Pathologie  doininiil". 
lässt  eine  klare  Anschauung  Uber  das  Verhalten  der  Typhen  in  Ostafrika  nicht 
zu.  Variola  stirbt  in  deti  nimihafl  gemachten  Gegenden  nicht  aus.  Diarrhiien. 
Dysenterien,  biliöse  Fieber,  Leberabseesse  sind  hier  so  häulig  wie.  auf  der  West- 
küste. Diuu  gesellen  sich  niasscnhafl  Cachexien  und  Entozoenkraiikheitcn.  Phthisis  ist 
sehr  selten,  andere  Bespirntionskrankheiten  fehlen  tiicht.  Kropf  fand  in  den  bergigen 
Regionen  des  Inneren  Livinu.stONE,  der  aneh  die  Häufigkeit  der  Bliciiniatismeii 
betont.  Eiid'uiische  Hämatniie,  Hydrocide.  Syphilis  gelten  ebenfalls  als  höcli't 
frequent.  Die  Küste  von  Mozambique  ist  das  eigentliche  endemische  (iebiet  der 
Yaws  (s.  endemische  Krankheiten),  des  Gesehwilrs  von  Mozambique,  des  Albi 
nismus ; auch  Draeontiasis . Eczeiiie . herpetische  Hautkrankheiten  kommen  in 
enormer  Häufigkeit  vor.  Das  Vorkommen  von  Krebs  und  !scrophulo.se  wird  von 
I,ivi.\asToxi-;  in  Abrede  gestellt,  Aussatz  und  !sclerodermie  als  sehr  verbreitet 
angegeben.  Hervorziiheben  wäre  noch  die  ungeheure  Frequenz  der  entzündlichen 
Angenkrankheiten.  — Als  besonders  hervortretendes,  pathologisches  Eh  ment  für 
Madagasear  hat  Malaria  zu  gelten;  die  sonstigen  Verhältiiisse  erscheinen  denen 
an  den  Küsten  diirchans  ähnlich;  die  Scyehelleii  werden,  so  weit  sie  bewohnliar 
sind,  als  eine  Art  .Sanatoriuiii  benutzt:  auf  den  Masearenen,  auf  Bourbon 
und  Reunion  besonder  . treten  zu  den  für  die  Küsteiil.änder  nainhafl  gemachten 
.Aflectionen  häufigere  Epidemien  von  Denguefieber  und  zahlreiche  Beriberierkrankungen 
unter  den  eiiigewanderten  Hindus.  Doch  ist  speciell  für  Bciiniou  hervorziiheben, 
dass  das  kühlere  Clima  alle  Tropciiartectionen  mildert  und  in  der  Ausdehnung 
beschränkt,  so  dass  es  für  schwere  Malariafälle  geradezu  als  Curort  angcsproeheii 
wird.  — Mauritius  hat  durch  rücksichtslose  Entwaldung  den  früheren  Ruf  der 
.‘'aluhrität  stark  eingebüsst  Die  Malariakrankhcitcn  haben  sich  neuerdings  sichtlich 
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Xt'iuelirt  (186(i — 18(57);  eine  heftige  Recurrensepidemie  wUthete  18(58  in  unerhörter 
Weise;  aneh  eine  bcsomlere  Art  von  Typhoid  (Bombayfieber)  soll,  von  Hindus 
eingeschleppt,  schnell  festen  Fuss  gefasst  haben.  Magendarm-  nnd  Ento/.oenkrank- 
heiten  gelten  von  jeher  als  hilnfig;  ebenso  Tetanus,  Alkoholismus , endemische 
Hämaturie  und  Chylurie.  Dagegen  sind  Scrophcln  fast  unbekannt,  l’htbisis  nnd 
Syphilis  sehr  selten ; Dengue  nnd  Beriberi  sollen  sich  je  einmal  in  etwas  grössenT 
Verbreitung  gezeigt  haben. 

G.  Asien.  Auch  an  den  Küsten  Arabiens,  besonders  den  vom 
rothen  Meer  bespülten,  begegnet  uns  in  ungcbeurer  Häufigkeit  und  Heftigkeit  die 
Malaria , während  die  Hochplateaus  davon  frei  sind.  Die  Tyjihen  treten  auf  der 
arabischen  Halbinsel  weniger  in  stabilen,  endemischen  Bezirken  als  unter  grösseren 
(laravanenzflgen,  besonders  gelegentlich  der  Mekkapilgerung  auf.  Den  fatalen  Ein- 
fluss dieser  Völkcrbewegungen  auf  die  Propagation  <lcr  Cholera  siehe  Specialartikcl. 
„(iastrointc.stinalkrankheiten  je<icr  .Art“,  besonders  auch  häufig  perforirende  Magen- 
geschwüre, Insolationen,  .Scrophulose , Hautkrankheiten  (Sclerodermie , Aussatz, 
Wunde  von  Yenien)  zeichnen  die  Pathologie  Arabiens  aus.  Da  die  Impfung  von 
den  arabischen  .Moslems  refusirt  wird , wllthen  Variola-Epidemien  in  sonst  wohl 
unerhörter  Heftigkeit;  Phthisis  gilt  als  selten.  Augenkrankheiten  sind  mindestens 
KO  frequent  wie  in  Aegypten,  besonders  häufig  kommen  auch  Fälle  von  Hemeralopio 
zur  Beobachtung.  — ln  Syrien  haben  die,  übrigens  strict  auf  die  Küsten 
beschränkten  Malariaficber  in  den  Monaten  März  und  October  eine  be.stimmte 
Saison;  die  Thälcr  dos  Libanon  und  Ostsyrien  (Damascus  und  Aleppo)  sind  fast 
gänzlich  frei  davon.  Neben  sonstigen  Dustrointestinalkrankbeitcn  herrschen  Dysen- 
terien und  sporadische  Cbolerafälle.  Eiitzündlicbc  Kespirationskrankbeiten  und 
Phthisis  sind  selten.  ICrysipel  wird  unter  allen  fieberhaften  Hautkrankheiten  als 
die  häufigste  angegeben ; eine  besondere  Hautkrankheit  besitzt  Syrien  in  der  „Beule 
von  Aleppo“.  Aussatz  llberwicgt  an  Häufigkeit  des  Vorkommens  weitaus  die 
Sclerodermie  und  tritt  in  besonders  schweren  Formen  auf.  Die  Pest  verschwand 
(Anfangs  der  V'ierziger-.lahre)  in  Syrien  etwas  früher  als  in  Aegypten.  — Sein- 
ähnlich  erscheint  die  Pathologie  Kleinasieiia,  nur  dass  hier  der  Malariaeinflus.s 
wieder  stärker  in  den  Vordergrund  tritt;  auch  biliöse  Formen  und  Dysenterien 
weiden  als  häufiger  angegeben,  ingleicben  Aflectionen  der  Luftwege.  — ln 
Armenien,  Kurdistan  uud  Mesopotamien  tritt  zu  diesen  Krankheits- 
eiiitlUsseii  noch  eine  besondere  Disposition  zu  (lebirnkrankliciteu  hinzu ; einigen 
Landstrichen  Mesopotamiens  wird  die  Eigensehaft,  stationäre  Clioleragcbietc  zu  sein 
iiachgesagt.  Dass  die  Pest  in  viel  grösserer  (’ontinuität,  als  man  geahnt  hat,  in 
Mesopotamien  herrscht,  scheint  nach  neueren  Ermittlungen  kaum  zweifelhaft:  docli 
sollen  die  bezüglichen  Verhältnisse  dieser  Debiete  unter  „Pe.st“  besonders  berück- 
sichtigt werden.  — Persien  ist  selbst  in  seinen  llochjdateaus  nicht  frei  von 
Malaria,  die  übrigens  am  persischen  (»olf  und  am  easpiselien  Meere  eiuc  enorme. 
Heftigkeit  entfaltet.  Typben  werden  als  sehr  verbreitet  angegeben,  Pocken  haben 
eine  hohe  Mortalität,  während  die  Masern  stets  sehr  wenig  auftreten.  und  Scharlach, 
wie  Dyphtherie  (nach  den  verlässlichen  Mittheiluugen  von  Tiioi.oz.vxj  erst  seit 
ISi;;» — 1870  in  epidemischer  Weise  aufgetreten  sind.  Digestionskrank  beiten, 
Dysenterie,  Hepatitiden  sind  ebenso  häufig  wie  entzltudliche  Aflectionen  der 
Uespiratioiisorgauc,  Phthisis  dagegen  selten.  Syphilis  ist  weder  häufig  noch  schwer, 
Scrophulose  uud  Krebs  selten  , Aussatz  vorwiegend  in  den  nördlichen  'Pheilen  des 
Landes  endemisch.  — In  den  ce  n t r a I- a s i a t i sc  b o ii  Reichen  fallen  die 
Tropenkrankheiteu , rpecicll  die  Dysenterie  mit  Hepatitis  mit  wenigen  Ausnahmen 
(Süden  von  Afghanistan)  aus  dem  pathologischen  Bilde  fort ; Malaria  herrscht  an 
Fluss-  und  Seeiiferii,  so  weit  dieselben  durchforscht  sind,  ilberall.  Phthisis  gilt  als 
selten  und  trotz  der  Betheiligung  an  manchen  tropischen  Ilaiitaflectionen  i'tiaipisehe 
Beulen,  Medinawurm i uud  am  .Aussatz,  sowie  an  den  verschiedenen  Ophthalmien, 
lässt  sich  dem  grösseren  Thcil  dieser  Länder  eine  besondere  Ungunst  des  Climas 
und  der  Lebeiisbcdinguiisen  nicht  nachsagen.  — .ledenl'alls  fällt  ein  Vergleich  mit 
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Ostindien  sehr  zum  Xaebtlicil  des  letzteren  aus.  Nielit  nur,  dass  die  Malaria 
die  Ufer  der  unjselieuren  Flussläufe  und  besonders  die  von  diesen  ^rebildeten  Deltas 
in  verniebtemler  Weise  beberrsebt  und  selbst  in  den  niedrigen  Himalay.Htliälern 
no<'b  diese  Rolle  spielt : — eine  besondere  Art  der  Typben,  Uber  deren  Identität  mit 
lleotypbus  in  Kngland  eine  ganze  lateratur  angeregt  worden  ist,  und  die  trotz  der 
Impfung  noeb  vielfaeb  aufgetretenen  Fockenepidemien  decimiren  jeweilig  die  Bevöl- 
kerungen ausgedelinter  Landstriebe  in  acutester  Weise.  Masern  und  Scbarlaeb 
treten  ganz  zurilek.  Diarrböen  und  Dysenterien  mit  ibren  Folgen  an  den  Abdominal- 
organen,  sehnell  zur  Uacbe.xie  ftlbrend,  Krankbeiten  der  Tboraxorgane.  besonders 
bösartige  l’neumonien,  aueb  Pbtbisis,  welcbe  in  die  Hospitäler  der  grossen  Städte 
oft  aller  Kranken  führt,  Insolationen,  Apoplexien.  Tetanus  (traumaticus  und 
iieonaturumj  tragen  in  ihrer  Häufigkeit  zur  Vcrdtlsterung  des  pathologischen  Bildes 
bei.  Dazu  kommt  vor  Allem  die  Kndeinicitut  der  Clndera  in  Vorderindien,  und 
zwar  nicht  blos  in  den  unteren  Districten  von  Bengalen  oder  in  Malwa,  sondern 
in  viel  weiterer  Ausdelmiing  — und  demnächst  die  gros.se  Verbreitung  und  Tödtlicb- 
keit.  mit  welcher  die  Ilcriberikninkbeit . speciell  in  der  FräsidenlsebaR  Madras, 
aber  aueb  an  anderen  Orten,  jeweilig  aufgetreten  ist.  Nimmt  man  hinzu,  dass  weit 
über  100  OOU  Aussätzige  (in  Madras  allein  13000  auf  eirea  31  Millionen^  hier  leben, 
d.ass  Sclcrodermie,  eine  Reihe  von  Bculenerkrankungen  (Beule,  von  Delhi  cte.  etc.), 
der  Phnfie(iarni»mu)>  fropima.  Haut-  und  andere  Kiitozoen  in  grosser  Verbreitung  Vor- 
kommen, dass  statt  sonstiger  acuter  Hautexantheme  das  Denguefieber  sehr  starke 
Kruptionen  macht  und  in  Fondicherry  und  Madras  — seiner  sonstigen  Natur  ganz 
entgegen  — auch  zur  'I'odesursache  geworden  ist , so  wird  sich  ein  Bcgritt'  Ober 
die  hier  herrschenden,  enorm  ungünstigen  Eintitlsse  leicht  bilden  lassen.  Die  einzige 
stark  eingreifende  Krankheit,  der  eine  grosse  .Seltenheit  naebgesagt  wird,  ist  die 
Dyphthcric.  Syphilis  soll  sich  ncucnlings  sowohl  unter  den  europäischen  Truppen, 
wie  unter  den  Hindus  vermindern.  In  der  Umgegend  von  Calcutta  herrscht  eine 
Art  Henfieber  iNaukraln  endemisch:  Madurafuss  und  AVnbum  kommen  nach  neueren 
Zeugnissen  nicht  selten , wenn  auch  sporadisch  vor.  — Ks  würde  zu  Wieder- 
holungen fuhren , wollten  wir  die  D c p e n d e n z e n des  indischen  Kaiser- 
reiches noch  besonders  behandeln.  Auf  Ceylon  treten  Tetanus,  Syphilis,  Cholera 
und  Beriberi  etwas  in  den  Hintergrund,  von  den  Colonien,  welche  die  sogenannten 
.‘>traits  Settlement  bilden  (PuloFcnang , Malacca,  Singapore  und  Uabuan)  ist 
.Singapore  die  gesündeste,  während  L.abuan  als  höchst  ungesund  gilt.  Die 
Orundztigp  der  Pathologie  sind  mit  denen  der  indischen  vollkommen  identisch.  — 
Dasselbe  lässt  sieh,  soweit  die  dürftigen  Nachrichten  Uber  Britisch  Birma 
einen  Schlus,s  gestatten,  über  dieses  Land  sagen,  dessen  Malarialiebcr  besonders 
berüchtigt  shid,  und  welchem  hinsichtlich  der  Cholera  ebenfalls  Kndemicität  nach- 
gesagt wird.  — S i a m soll  neuerdings  eine  grössere  Frecpicnz  remittirender  und 
iutennittirender  Fieber  aufweisen,  Dysentcriecomplicationen  sollen  seltener  als  in 
Indien  und  Birma  sein;  eine  kurze  Zeit  behauptete  Immunität  von  Lungcnphthisc 
hat  sich  als  Irrthum  hcrausgestellt.  Bankok,  die  Hauptstadt,  gilt  als  Clioleraherd 
(^P'ircfe  palaatre  ehoUriforme'^).  — Laos.  Ton  k in  und  Cochinchina 
weisen  neben  der  Malaria  und  Dysenterie  drei  besondere  Krankheitsbilder  auf,  das 
„Flirre  i/ea  /lOtV'  (eine  Art  Typhus,  der  aber  unzweifelhaft  von  Malariaätiologie 
abhängig  ist),  die  parasitären  Diarrhoen  (die  allerdings  auch  in  Indien  Jiicht  selten 
sindi  und  das  Vlcire  de  Cochinchine  (das  wir  jedoch  zum  tropischen  Pliagedä- 
nismus  rechnen).  Der  Eindruck  und  die  Häufigkeit  dieser  Afiectionen  hat  dieselben 
besonders  in  der  französischen  Colonialliteratur  — als  ganz  char.-ikteristische 
und  unvermittelt  dasteliendc  Krankheiten  beschreiben  lassen.  — Anämie  und 
Scorbut  werden  enorm  begünstigt,  Rheumatismen  und  Lebererkrankungen  sind 
hervorragend  häutig,  die  Leben.sdaner  — bei  Eingeborenen  und  Euro])äern  — ist 
als  .sehr  kurz  .anzunehmen.  — Es  ist  aus  leicht  ersichtlichen  Dründen  recht  schwer, 
zusamincnfa.sscnde  Bemerkungen  über  die  pathologisclien  V'erhältnisse  Chinas  zu 
machen,  .‘^erophulosc  im  Kindesalter,  Syphilis  in  den  Entwicklungsjabren  und 
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später,  Ityspepsic  mit  jillcn  Folge-  und  Xebenersclieinungen  in  deu  reiferen  l^cbeiis- 
jabren  sind  ganz  allgemein  und  betheiligen,  wie  die  Malaria,  in  manchen  Gegenden 
fast  alle  Individuen.  Dysenterie  und  Cholera  verursaehen  zur  Sommerzeit  formidable 
K.pidemien ; Pocken  fordern  von  Zeit  zu  Zeit  Tausende  von  Opfern,  obgleich  eine 
innvollkommene)  Methode  der  Impfung  viel  älter  ist  als  in  Kuropa.  Phthisis, 
.AugenentzUndungon.  llautkiankheiten  sind  ganz  allgemein.  China  steht  ferner  nicht 
ohne  Grund  in  dem  Verdacht,  endemische  Pestbezirke  zu  bergen.  .Ms  selten  gelten 
Masern  und  Scharlach.  Dengue  und  Beriberi  haben  tbatsäcblich  chincsisebe  Kilsten- 
pliltze  nur  selten  heinigesucbt.  Eine  besondere  Specialität  der  ehiuesisehen  Patho- 
logie bilden  die  Affeetionen  der  Opiumraucher.  — Japan.  Bei  seiner  (Iber 
ÜO  Breitegrade  langgestreckten  Lage  bietet  das  Land  trotz  seiner  Kleinheit  sehr 
abweichende,  pathologische  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Regionen  dar.  Die 
Malariaeinflilsse,  auch  auf  den  südlicheren  Inseln  nicht  sehr  miiehtig,  nehmen  mehr 
und  mehr  nach  Norden  ab : unter  den  Typhen  ist  (soweit  die  bisherigen  Ermitt- 
lungen reichen)  iler  T,  exanthematicus,  unter  den  fieberhaften  Exanthemen  Dengue 
und  Scharlach  nicht  vertreten.  Inglcichen  verdient  das  Fehlen  der  Pnerpcral- 
fielier  und  die  Beniguitiit  der  Erysiiicic  hervorgehoben  zu  werden.  Aussatz  und 
Sypbilis  sind  sehr  verbreitet ; Beriberi  nimmt  in  manchen  Sommern  geradezu  die 
Stelle  einer  Nationalkrankheit  ein.  Cholera  hat,  wenn  sie  einbrach  IS.'iJ. 

IS.'it,  1877,  187!*)  eine  enorme  Mortalit.1t  gehabt.  Die  Pocken  treten  seit  allge- 
meinerer Einführung  der  euroiiüisehen  Vaeeination  seit  circa  (>  Jahren  mehr  zurück. 
— Die  im  niederlündisehen  Besitz  befindlichen  Sundainseln  sind,  so  weit  sie 
europäischen  Forseliuugcn  zugänglich  geworden  sind , ihrer  Fngesundheit  wegen 
geradezu  berüchtigt.  Malaria  in  weiter  Ausdehnung  herrscht  auf  allen  Küsten- 
gebieten. D.yscnterie  mit  consecutivem  Leberabscess,  I<eberstörnngen  ohne  Dysenterie, 
Magendarmkrankheiten,  Beriberi  streiten  sich  um  die  Herrschaft.  Typheu  und 
Scharlach  w'crdcn  als  sehr  selten,  Masern  als  gutartig  angegeben.  Für  die  Pocken 
gilt  das  bei  Japan  Gesagte.  Athemkrankheiten,  besonders  Phthise  sind  wenig  ver- 
breitet; ganz  allgemein  dagegen  Ilautkr.ankheiten,  besonders  auch  parasitäre;  Yaws. 
Madurafnss,  ! hagedaenlsmus  tropiciis , aber  auch  Aussatz  und  -Sclcrodermie 
exi.stircn  in  berüchtigter  Häufigkeit.  Cholera  kommt  sporadisch  und  epidemisch 
vor.  Die  ungeheuren  l’erliiste  der  niederländischen  Armee  während  des  neuesten 
Atchinkrieges  waren  hauptsäelilich  durch  pernieiöse  Malaria  und  Beriberi  bedingt. 
Etwa  Vio  der  Truppenkranken  waren  syphilitisch;  in  manchen  Garnisonen  ist  das 
Verhältniss  der  Sypliilitischeu  zu  den  Gesunden  = 1 : l'Ol.  - — So  weit  sich  über 
die  po  ly  n c sise  lic  II  und  m a I a n es  isch  en  I n s e Igr  n p pc  n zusanimenfasscnde 
itemerkungen  machen  lassen,  winl  die  Saliibrität  derselben  des  znrücktretenden 
Malariaeinflusses  wegen  gerühmt.  Typhen  sind  in  epidemischer  Verbreitung  nicht 
beobachtet;  exanthematische  Fieber  sind  selten.  Dagegen  decimirt  die  Lungen- 
plithisis  die  Eingeborenen,  welche  mit  Europäeni  in  Verbindung  treten,  in  auflallendcr 
Weise.  Auf  ähnlichem  Wege  sind  die  Wirkungen  de.s  Alkoholisnuis  in  der  Zunahme 
begriflen  und  die  .Syphilis.  Dysenterien,  aber  in  wenig  schwerer  Fonii  sind  überall 
verbreitet  vorgefunden  worden,  ebenso  Aussatz  und  .Sclcrodermie.  Cholera  und 
Dengue , obgleich  nicht  unbek.annt , sind  nie  zu  erheblicher  Ausbreitung  gelangt, 
auch  liinsichtlich  der  Bcriberikraiikheit  ist  eine  solche  nicht  bekannt  geworden. 

D.  Australien.  Das  Clima  von  Australien  gilt  unter  der  Mehrzahl 
der  englischen  Berichterstatter  als  eminent  saluber.  Weder  Cholera  noch  Gelbfielier 
hala-n  in  den  dortigen  ('olonieii  jemals  zu  Epidemien  Veranlassung  gegeben,  Malaria 
gilt  als  nahezu  unbekannt,  die  allerdings  mehrfach  beobachtete  Variola  verursacht 
nur  mä.ssige  Verluste.  Fragen,  welche  die  australischen  Mcdiciner  in  zunehmender 
Dringlichkeit  bc.schäftigen,  sind  die  Zunahme  der  Lungenpbthisis  und  des  lleotyphiis. 
Für  Plithisis  scheint  sich  in  Melbourne  allerdings  das  Verhältniss  der  Sehwind- 
sücbtigen  allmälig  dem  der  curopäi.schcn  Grossstädte  zu  iiähem  Plithisis- 

lodtc  auf  lO.lKM)  Lebende;  in  London  2(j‘f)),  während  dies  tür  andere  Städte 
entsi bieilcn  nicht  der  Fall  ist  (in  Victoria  betrug  die  gleiche  Verbältnisszilfer  1878 
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nur  7'24  ; lO.fXX)}.  Aufli  erscheint  die  Typhusratc  fttr  Melhounie : 12'2:S  Typhu»- 
todte  auf  10.000  Lebende  selir  hoch.  Als  häufi^re  Krankheiten  werden  demnächst 
Rheumatismen,  orKaniseiie  Erkrankungen  des  Herzens  und  der  grossen  Gefhs.se 
genannt;  als  von  relativer  Frc<|uenz  noch  Insolationen.  Alkoholisraus,  Aussatz  und 
Selerodermie  bezeichnet.  Syphilis  und  Scrojihulose  gelten  ausser  den  schon  Eingangs 
erwähnten  fllr  selten.  Reriberi,  exanthematiseber  und  Rlickfalltyphus  sind  noch  nicht 
beobachtet  wonlen.  Ein  entschieden  gutartiger  V'erlanf  wird  auch  den  auf  V mi- 
di emensland  beobachteten  Krankheiten  nachgesagt;  Influenza-Epidemien  ratl'en 
gelegentlich  grössere  Mengen  im  hohen  Greisenalter  belimiliehor  Personen  dahin. 
Malariafiebcr,  Uyphtherie.  Pocken,  Masern,  Scharlach  gelten  als  unbekannt.  Syphilis 
tritt  selten  und  gutartig  auf.  Als  häufig  gelangten  zur  Kenntniss  der  Europäer 
eine  Typhnsart  mit  Localisationen  am  Peritoneum,  den  Uärmen  und  Meningen,  — 
rheumatische , entzündliche  Respirations-  und  Digestionskrankheiten.  Auch  N e ti- 
seeland  erscheint  durch  das  vollständige  Fehlen  des  Malariaeinlln.sscs  sehr 
begünstigt.  Cholera  und  Pocken  sind  ebenfalls  nahezu  unbekannt  (einmaliges  Auf- 
treten in  grösserer  Verbreitung),  Masern  erschienen  1854,  Scharlach  1848  zum 
ersten  Male  in  nicht  sehr  bedeutenden  Epidemien.  In  etwas  grösserer  Verbreitung 
als  im  llbrigen  Australien  tritt  Dysenterie  auf,  während  Phthisis  entschieden  noch 
mehr  als  dort  ziirllcktritt.  Typhen  sind  relativ  wenig  verbreitet,  ebensi»  .Syphilis, 
Aussatz  und  Scrophulose.  Die  neben  der  Dysenterie  in  grösster  Verbreitung  anf- 
tretenden  Krankheiten  si-heinen  Rheumatismen  verschiedener  Fomi  zu  sein. 

K.  A m e r i k a.  Nehmen  wir  unseren  Ausgangspunkt  von  den  an  dem 
(Wrandc  des  stillen  Oceans  gelegenen  Gebieten  Südamerikas,  so  bieten  sich 
uns  in  dem  äquatorialen  Clima  Per  u’s,  in  den  gemässigten  C h i I i's  und  den  kalten 
Strichen  der  Magellnnischcn  Küstenländer  nicht  weniger  die  umfassendsten 
Variationen  der  natürlichen  Einflas.se  dar,  wie  sic  eich  in  vertiealer  Richtung  an 
den  Küsten , den  niittelhohen  Regionen  und  den  noch  bewidintcn  Hochplateaus 
wiederholen.  Der  an  den  dem  Aequator  nächsten  KUstenstrccken  ausserordentlich 
gebietc’risehe  Halariaeinfluss  schwächt  sich  mit  der  Höhe  der  Breitegradc  ausser- 
ordentlich ab,  um  sich  an  den  südlichen  Theilen  gänzlich  zu  verlieren.  Typhen. 
überall  bekannt  und  verbreitet,  haben  eine  berüchtigte  Frequenz  auf  dem  Hoch- 
plateau von  .\nabuac.  Speciell  ist  auch  der  T.  exaiitlum oticus  sehr  häutig  (Tabar- 
dillo),  Recurrens  ist  als  einmalige  Epidemie  auf  den  Anden  in  der  Höhe  von 
40<X)  M.  beobachtet  worden.  Variola  ist  in  sehr  bedeutenden  Kpiilcniicn  auf- 
getreten , die  anderen  exanthematischen  Krankheiten  nur  in  niässigcr  Verbreitung 
und  Bösartigkeit.  Die  Krankheiten  der  Digestionsorganc  mehren  sich  je  näher  dem 
Aequator,  die  der  Athemorgane  in  umgekehrter  Weise;  die  letzteren  folgen  auch 
in  gleichem  Cliraax  der  zunehmenden  Höhe,  nur  die  Phthise  macht  in  ihrer  Ab- 
nahme mit  der  Erhebung  eine  Ausnahme.  Asthma  und  Herzkrankheiten  scheinen 
auf  den  Höhen  häufig  zu  sein,  auch  häufige  Entzflndungen  und  Hämorrhagien  finden 
sich  hinzu,  um  die  Pathologie  der  Höhen  cigenthümtich  zu  kennzeichnen.  Enter 
den  Abnormitäten  der  Haut  sind  es  besonders  sehr  häufigi^  Abscesse  und  Furunkel 
und  die  Verugakrankheit  (s.  endemische  Krankheiten),  welche  hier  hervorzuheben 
sind.  Aussatz  und  Selerodermie  werden  nirgends  erwähnt.  Gelbfieber  hat  stets  nur 
langsame  und  wenig  umfangreiche  Folgen  entfaltet,  wenn  es  einmal  von  der  Ost- 
kUstc  her  eingeschlciipt  wurde;  die  Clndcra  ist  so  gut  wie  unbek.annt.  Oplithalmien 
gelten  als  häufig  und  schwer.  Die  Hochebenen  von  Patagonien  und  die  La 
Plata-.Staatcn  können  unter  die  salnbersten  Gegenden  der  Erde  gercelinet  werden. 
Südlich  von  28®  südl.  Breite  werden  die  Malariarliebor  bereits  extrem  selten,  so  dass 
von  irgend  einem  wirklich  dui-ch  .Mal.aria  beeinflussten  Gebiete  hier  nicht  mehr  zu 
berichten  ist.  Epidemi.se her  Ilcotyphus,  wie  Recurrens  sind  vollkommen  unbekannt. 
Die  exanthematischrn  Fieber  ziehen  durch  Frequenz  und  .8chwere  allein  die  Aufmerk- 
samkeit in  höherem  Grade  auf  sich.  Durch  die  brüsken  Tcmperatiirschwankuugen 
werden  .Vtliemkrankheiteii  oft  herbeigeftthii  i Pleuropneumonien),  Phthisis  ist  häufig; 
.daneben  kommt  das  Bergasthma  (Mal  de  monlni/uc,  Punakrankheil)  häufig  vor. 
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Syphilis,  obgleich  in  ziemlicher  Verbreitung  auftretciul,  ist  milde;  Scropliiilose  fast 
unbekannt,  Krebs  selten.  Dagegen  Uberwiegen  in  einer  gewis.scn  Häutigkeit  Nerven- 
krankheiten und  HautUbel;  auch  Aussatz  und  Sclerudermie  kommen  hier  wieder 
zur  licobachtuiig.  Cholera  und  Gelbfieber  haben  neuerdings  ihre  Erscheinung 
gemacht.  — In  llrasilien  dominirt  der  Malariaeinfluss  so  sehr,  dass  pemieiöse 
Fieber  und  cxuisecutivo  Anämie  in  der  Statistik  der  Hospitäler  zn  Rio  mit  den 
frischen  Fieberanfälleu  zusammen  fast  die  Hälfte  aller  Kranken  bilden.  Dazu 
gesellen  sich  Diarrhöen,  Hepatitiden,  Darmentzündungen,  Dysenterie  in  der  Weise, 
dass  deren  Gesammtsumme  weit  die  der  Thoraxkranklieiten  UbertritTt.  Besonders 
bervorzuheben  ist  die  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Variola  und  die  geringfllgige 
Zahl  der  Typlien.  Gelbfieber  erschien  in  grösseren  Epidemien  1850,  18lU,  18(>!t 
bis  1870,  1878,  Cholera  1857  und  1867 — 1868.  Phtbisis  ist  in  wachsender 
Frequenz  vorhanden.  Erysipel  kommt  in  zwei  Formen  vor,  deren  häufigere  sich 
durch  die  Betheiligung  grösserer  Lymphstämme  (Lympbangitis)  auszeichnet.  Von 
Nervenkrankheiten  sind  Apoplexie,  Meningitis  cere/imspinalis  epidemica,  Tetanus 
hervorznbeben.  Bcriberi  ist  ebenfalls  häufig,  Krojif  und  Cretinismus  kommen  in 
ilen  Gebirgsgegenden  endemisch  vor.  Syphilis  ist  durch  ganz  Brasilien  sehr  ver- 
breitet. Die  Häufigkeit  der  endemischen  Hämaturie,  des  AYnhum,  der  Hydn)cele 
und  der  Dracontiasis  charakterisiren  ferner  die  Pathologie ; Sclerodermie  und  Aus- 
satz fehlen  nicht.  Für  Gelbfieber  wird,  da  bei  den  letzten  Erscheinungen  desselben 
iler  Import  nicht  nachzuweisen  war,  seitens  einiger  Forscher  eine  allmälig  herau- 
gebildetc  Endemicität  angenommen.  — Die  in  fJuyana  herrschenden  pathologischen 
Einflüsse  lassen  sich  am  besten  bei  einer  Gegenüberstellung  der  niedrig  und  hoch 
gelegenen  Theile  übersehen,  ln  den  ersteren  tritt  neben  den  Intemiittontcn  die 
Dysenterie  ganz  besonders  hervor,  welche  häufige  Lebcraflectionon  zur  Folge  hat. 
Die  Digestionsorgane  werden  auch  durch  die  Entozoen,  so  das  Anchyhistama 
duodenale  stark  beeinflusst.  Tropischer  Phagedänismus  herrscht  unter  Angehörigen 
aller  Kacen,  Aussatz  und  Yaws  besonders  unter  den  Negern.  Phthisis.  obgleich 
nicht  besonders  häutig,  nimmt  einen  bösartigen  Verlauf.  Gelbfieber  hat  nur  selten 
Epidemien  verursacht.  In  den  Bergregionen  Giiyana’s,  welche  als  Sanatorien  für 
die  dort  lebenden  Europäer  angesehen  werden,  herrschen  entzündliche  Brustkrank- 
beiten,  Rheumatismen  und  Erysipeln  vor.  — In  Columbien  stellt  sich  neben  die 
>Ialarin  als  licrrscheudc  Krankheit  das  Gelbfieber,  denen  sich  in  zweiter  Reihe  Darm- 
catarrhe,  Bronchitiden,  Tetanus,  Rheumatismus,  Aussatz,  Sclerodermie  und  Haut-  und 
Kutozoenkrankheiten  anschliessen.  — Den  Bermu d a - Inse  1 n wird  ein  im  Ganzen 
gesundes  Clima  naebgerühmt,  welches  aber  durch  brüske  Temperaturschwankungen 
das  Entstehen  von  Rheumatismen , Diarrliöen , Dysenterien  und  Bronchitiden  be- 
günstigt. Dazu  gesellen  sich  häufige  Typhen,  während  Malaria  fehlt.  Phthisis  gehört 
zu  den  seltenen.  Gelbfieber  und  Dengue  zu  den  häufigen  Erscheinungen.  — Um  die 
pathologische  Bilanz  der  Antillen  zu  ziehen,  müssen  drei  Einflüsse  besonders 
hervorgehoben  werden : der  der  Malaria,  des  Gelbfieliers  und  der  Dysenterie.  Das 
Gelbfieber  gilt  bekanntlich  als  endemiseh  und  hat  seine  grösste  Heftigkeit  fast 
ausnahmslos  in  den  französischen  Besitzungen  stärker  als  in  den  spanischen,  nieder- 
ländischen und  englischen  entfaltet.  Anämie,  Dyspepsie,  verschiedene  Rheumatismus- 
formen,  Aussatz,  Sclerodermie,  Vaws  und  tropischer  Phagedänismus  (oft  hervor- 
gerufen d rch  Pules-  penelrans),  Dracontiasis  und  andere  Ilautentozocnkrankheiten 
venollständigen  das  Bild.  In  hohem  Grade  haben  die  Krankheiten  der  Neger  in 
Westindien,  die  tropische  Hy|>oämie  (Oeophagie)  und  das  Mal  de  sommeil,  sowie 
die  relative  Immunität  der  Negerrace  gegen  Gelbfieber  und  Malaria  die  Aufmerk- 
samkeit der  Pathologen  auf  sich  gelenkt. 

Centralamerika  hat  für  die  geographische  Pathologie  bis  jetzt  nur 
dürftige  Anhaltspunkte  dargeboten.  Die  Malariagebiete  vertheilcn  sich  zu  Ungunsten 
der  östlichen  Küste,  welche  diesem  Einfluss  weit  mehr  als  die  überhaupt  gesündere 
pacifischc  Küste  ausgesetzt  ist.  ln  den  mittleren  Hochplateaus  wird  Malaria  nicht 
beobachtet.  Acut  entzündliche  Athcmkrankheiten  und  Phthise  sind  selten,  besonders 
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;iuf  den  Mühen;  Diarrhöen  und  Dysenterien  lierrsehen  vor.  Typhen  gelten  als 
Icieht  verlaufend.  Hautkrankheiten  .sind  häufig  und  /.war  Aussatz  und  Sclerodermie 
bei  den  Indianern,  Yaws  bei  den  Angehörigen  der  anderen  gefärbten  Kaecii.  Cholera 
und  Gelbtiehcr,  an  der  Ostkli.stc  mehrfach  erschienen,  sind  nie  bis  zum  westlieben 
(iest.'iile  durchgcdningen. 

Nordamerika.  Den  Krankheitsverbitltnisseu  Mexico’s  hat  sieb  seit 
lange  die.  besondere  Aufmerksamkeit  europäischer  Marineärzte  zugewandt : tllierein- 
stimmend  werden  (Jclbticber,  Maiaria,  Dysenterie  und  Hepatitis,  sowie  die  der 
Typhusgru|ipe  angebürigen  Krankheiten  als  dominirend  bezeichnet.  Wiegt  das 
Delbfiebcr  mehr  auf  der  atlantischen  Küste  vor,  so  übernimmt  es  an  der  pacitiseben 
die  Malaria,  eine  ähnliche  Ungumst  der  Verhältnisse  herzustellen.  Neger  und  .Mulatten 
allein  set/s-n  derselben  einen  gewissen  Widerstand  entgegen.  Charakteristisch  sind 
für  die  bis  zu  einer  in  Kuropa  nirgend  bewohnbaren  Höhe  noch  mit  Städten  an- 
gebauten Gebirge  Alezico’s  die  Bergkrankheiten , die  auf  Rarefaction  des  Luft- 
sauerstoftes  zurUckgefilbrt  werden  (Anoxämien),  deren  Häutigkeit  jwioeh  nach 
neueren  revisionellen  Arbeiten  allerdings  stark  übertrieben  zu  sein  sebrint.  Sehr 
erwähnenswerth  ist  die  grosse  Häufigkeit  des  Typhus  exanihematicus  in  diesen 
Gegenden.  I’hthisis  ist  sehr  selten;  obgleich  der  vieldiscutirte  Zusammenhang  dieses 
Faetums  mit  den  Kigenthümlichkeiten  des  Bergclima's  auch  für  diese  Orte 
(Anahuac  etc.)  nicht  widerspruchsfrei  dargeiegt  ist,  suchen  viele  Bewohner  tiefer 
gelegener  Gegenden  den  Ort  nicht  nur  propbylactisch  sondeni  auch  als  Sanatorium 
auf.  Die  exanthematiseben  Fieber,  besonders  auch  die  Variola,  wie  auch  Cholera 
haben  sieb  auf  den  Höhen  und  in  den  Ebenen  der  Tiefe  gieicbmässig  stark  ver- 
breitet. In  den  Städten  und  Hafenplätzen  des  Golfs  von  Mexico  in  grosser  Häufig- 
keit und  Intensität  auftretend,  reapectirt  das  Gelbfieber  auch  hier  die  Gebirgs- 
schranken  und  ist  nur  ausnahmsweise  bis  zum  Stillen  Occan  vorgedrungen.  Dem 
gegenüber  sind  ihm  als  Wege  zur  Invasion  der  Vereinigten  Staaten  stets 
die  Mündungen  des  Missisippi  bereitwillig  offen  gewesen ; bei  den  meisten  Uolegcu- 
hoiten  fasste  cs  in  Ncw-Orlcans  Boden  und  verbreitete  sich  in  Luisiana,  .Alabama. 
Texas  und  Florida,  um  in  Südcarolina,  Virginien,  Maryland  zu  den  höchsten 
Stufen  der  Entwicklung  zu  gelangen.  Ausserdem  ist  es  die  Malaria,  Kindercludcra 
und  Pbtbisis,  welche  die  Pathologie  der  Vereinigten  Staaten  besonders  beherrscht. 
Die  erstere  grassirt  an  allen  Flussufcrn  weitaus  intensiver  als  irgendwo  in  Europa 
niolland  nicht  ausgenommen);  Kindercholera  erzeugt  in  den  GroKsstHdten  während 
der  Monate  Juli  und  August  die  meisten  Todesfälle;  I’hthisis  ist  in  den  nörd- 
licheren Staaten  enorm  verbreitet,  wälirend  sicii  ihr  gegenUlier  die  farbige  Bevöl- 
kerung der  Südstaaten  hier  einer  gewissen  Immunität  erfreut.  Die  Krkrankungs- 
ziflem  der  phthisisclien  Frauen  llberwiegen  die  der  Männer,  ein  von  dom  gewöhn- 
lichen durchaus  abweichendes  Verhältniss.  Noch  ist  für  die  hier  zu  erwähnenden 
Krankheitsvcrhältuisse  das  häutige  Auftreten  des  Tetanus  neonatorum,  der  besonder^ 
die  Negerkinder  befallt,  von  Interesse;  Alkoholismus,  Delirium  tremens  und 
Geit-teskrankheiten  sind  von  hervorragender  Häufigkeit  in  den  nördlicheren  Staaten. 
Störungen  der  Verdanungswege  sowie  entzündliche  Kespirationserkrankungen  sind  im 
Süden  frequenter.  Hheumatismus  und  Scrophulosc  erscheinen  gleichmässig  verbreitet. 
Typhen  und  ex.änthcniatische  Krankheiten  treten  in  fast  allen  Theilen  des  grossen 
Staatengebietes  mit  gro.sscr  Heftigkeit  auf,  während  Kückfalllieber  in  der  nord- 
amerikanischen  Union  noch  nicht  beobachtet  ist.  Cholera  hat  in  einzelnen  Epidemien 
das  ganze  Gebiet  zwischen  den  beiden  Oceanen  überzogen,  doch  scheinen  besonders 
die  jüngsten  Epidemien  von  relativ  gutartigem  Charakter  gowe.sen  zu  sein. 

Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  Krankheitsverhältnisse  der 
nördlicher  gelegenen  Theile,  speciell  Canada's,  so  sehen  wir  unter  dem  Einfluss 
des  rauhen  und  unglcichmässigen  Clima’s  die  Thoraxkrankheiten  stark  in  den 
A'ordergruüd,  die  Digestionsleiden  mehr  und  mehr  zurücktreten.  Typhen,  besonders 
auch  T.  exanthematicus  treten  in  grosser  A'erbrcitung  auf ; Malaria  erscheint  auf 
die  Seeküsten  beschränkt.  Gclbliebereinschleppung  kommt  zuweilen  vor  (Haupax;. 
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Syphilis  und  Scrophulose  werden  als  sehr  selten  geschildert,  der  Aussatz  hat  mir 
noch  in  Neu-Braunschweig  ein  kleines  endemisches  Hebiet. 

Als  Quellen  wurden  verwiegend  benutzt:  A.  Hirsch,  Handbuch  der  historisch- 
geographischen  Pathologie.  — Die  von  demselben  Autor  seit  1860,  neuerdings  vom  Verfasser 
gegebenen  Referate  über  „Medicinische  Geographie  und  Statistik“  in  Virehow- Hirsche 
Jahresbericht.  — H.  C.  Lombard,  Traiti  de  climalolo^e  mt'diealr  — Des  Verfassers 
„Gcogmphisch-medicinische  Studien  nach  den  Erlebnissen  einer  Reise  um  die  Eide,  lierlin  1878“. 

Wern  ich, 

Geophagie.  Syn. : cnfih^.  (Früher  auch:  TropisclicChloro.se,  Anilmia 

oder  llypoämia  tniertropicalts , Cacheria  Africana ; Mal  d'estomac).  Die 
anffallende  Krscheinung,  dass  ganze  Gnippcn  unter  bestimmten  krankbaflcii  Ein- 
flüssen stehender  Individuen  erdige  Massen,  Sand,  Kalk,  Thon  begierig  verschlingen, 
lenkte  zuerst  die  Aufmerksamkeit  europäischer  Aerzte  auf  ein  Krankheitsbild, 
welche.s  in  viel  grösserer  Häufigkeit  als  die  eben  genannte  Erscheinung,  aber  auch 
einer  viel  besseren  ursächlichen  Erklärung  zugänglich,  unter  den  Tropenbewohnern 
angetroffen  wird,  die  tropische  Chlorose.  Die  seit  Anfang  der  sechziger  Jahre 
immer  sicherer  begründete  Erkenntniss,  dass  die  llypoämia  intertropicalin  (wie 
sie  jetzt  am  häufigsten  genannt  wird)  eine  auf  parasitärer  Grundlage  beruhende 
Affection  ist , und  dass  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  derselben , ja  sogar  nur  eine 
relativ  kleine  Quote  das  Symptom  des  Erdeessens  zeigt,  bat  den  Namen 
„Geophagie“  mehr  und  mehr  aus  den  bezüglichen  Berichten  verdrängt  und  bestimmt 
uns,  unter  diesem  Titel  nur  das  wirkliche  Zugehörige  zu  behandeln,  die  eigentliche 
Krankheitsbeschreibung  und  ausführlichere  ätiologische  Darstellung  aber  unter  den 
„Tropenkrankbeiten“  folgen  zu  lassen.  — Eine  grössere  Reihe  unbefangener 
Beobachter  steht  dafür  ein , dass  das  Erdeessen  unter  dem  westindischen  Negern 
nur  da  als  häufiges  Symptom  beobachtet  wurde , wo  es  ihnen  an  ausreichender 
sonstiger  Nahrung  mangelte.  Die  faulen,  indolenten,  welche  nicht  für  den  Anbau 
der  ihnen  angewiesenen  Ackerparcellen  sorgten,  fielen  der  Geophagie  am  häufigsten 
anheim.  Fortwährend  auf  grobe,  ganz  eintönige  Kost  und  den  Genuss  von  schlechtem 
Trinkwasscr  angewiesen,  zu  Zeiten  sogar  von  absolutem  Ausbleiben  aller  Nahrung 
betroffen,  waren  es  diese  exportirten  Neger,  sei  es  auf  dem  westindischen  Archipel, 
sei  es  in  Guyana,  Brasilien,  Bolivia,  in  Louisiana,  Alabama,  Georgien,  Florida  und 
SUdcarolina,  welche  den  grössten  endemischen  Bereich  des  Erdecssens  bildeten.  Ob 
es  auch  bei  den  nicht  verschleppten  Negerstämmen  der  Westküste  Afrika  s heimisch 
war,  wird  stark  bezweifelt;  dagegen  steht  sein  Vorkommen  für  Aegypten  fest.  Es 
läge  n,ich  der  änsserst  dürftigen  Lebensweise  der  in  Rede  stehenden  Bevölkerungen 
nabe,  sich  den  Zusammenhang  in  der  Weise  zu  erklären,  dass  der  Mangel  an 
wirklichen  Nahrungsmitteln  die  Hungernden  zwang,  nach  den  erwähnten  Magonstopf- 
mitteln  zu  greifen,  dass  mit  den  verschlungenen  Bodenbestandtheilen  zahlreiche 
l’arasiteneier  (also  besonders  von  den  bei  der  tropischen  Chlorose  gefundenen 
Anchylostomen)  in  die  Verdauungsorgane  gelangten,  und  dass  die  Entwicklung  der 
Parasiten  nun  die  weiteren  Folgeerscheinungen  der  Hypoämie,  das  Mal  d'eDtomar 
bedingten.  Jedoch  spricht  gegen  diese  einfaclistc  Auffassung  der  Geophagie  bis 
jetzt  nicht  nur  die  bestimmte  V'ersicherung  auch  neuerer  Beobachter,  dass  da.s 
Symptom  des  Erdeessens  sich  erst  im  Verlauf  der  tropischen  Chlorose  einfinde, 
sondern  auch  die  Erfalirung , dass  unter  den  Symptomen  unserer  heimischen 
Chlorose  der  perverse  Appetit  nach  Kalk,  Mergel,  Kreide,  Schiefer  etc.  nicht 
selten  beobachtet  wird.  Von  vielen  Erdeessem  letzterer  Catcgoric  steht  es  zweifelio.s 
fest,  dass  es  ihnen  an  guter,  ja  besonders  ausgesuchter  Nahrung  nicht  fehlt,  und 
dass  sie  trotzdem  mit  Begierde  die  erwähnten  unverdaulichen  Dinge  aufsuchen 
(vgl.  den  Artikel  „Chlorosis“,  Bd.  HI,  pag.  227).  Halten  wir  endlich  als  eine  dritte 
(Hasse  der  Geophagen  jene  in  Oberitalien  (Treviso)  und  Steiermark  im  Auge,  welche, 
keineswegs  durch  Nahrungsmangel  dazu  verleitet,  dem  fetten  an  Infhsorienerde 
reichen  Thon  ihrer  Gegend  mit  gn>sser  Bestimmtheit  nährende  Eigenschaften  zu- 
schreiben und  seinen  Wohlgeschmack  rühmen,  so  wird  sich  in  der  That  schwer 
entscheiden  la.ssen,  welchen  ursächlichen  Anthcil  Hunger,  perverse  Geschmacks- 
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rii  htuiig  (piciie)  oilcr  eine  naiv«  Feinscbiin-ckiTei  an  dem  Ziistandekummen  der 
Krselieiminf;  baben.  Auf  den  nicht  unwichtigen  Umstand  jedoch  sei  noch  hingewiesen, 
dass,  während  die  Berichte  Aber  Oeophagie  aus  den  Xegerbezirken  seit  dem  Aid- 
hören  der  I’lantagenwirthschaft  mehr  und  mehr  verschwinden , die  an  das  Vor- 
liandensein  besonders  wohlsclimcckcnder  (kühlend  säuerlicher)  Rrdartcn  geknüpften 
und  die  im  Verlaufe  der  Chlorose  gemachten  geopbagischen  Erfahrungen  sich  an 
HäiiHgkeit  ungefähr  auf  gleicher  Stufe  erhalten.  Noch  in  seinen  ärztlichen  Erleb- 
nissen in  der  Troas  führt  ViKCHOW  den  Fall  eines  siebenjährigen  Jungen  an,  der, 
obgleich  ihm  gute  Milch  genügend  gereicht  wurde,  an  der  Neigung  litt,  die  aus 
kalkhaltigem  Thon  bestehende  Erdi-  zu  essen.  Neuere  Nachrichten  über  das 
häufigere  Auftreten  des  Erdeessens  in  endemischer  Verbreitung  besitzen  wir  aus 
Java , wo  es  unter  den  an  Beriberi  Leidenden  und  den  von  dieser  Krankheit 
Gcne.senden  nicht  selten  Vorkommen  soll.  — Eine  vollständige  Uebersicht  der  halb 
ei>  ilisirten  oder  ganz  rohen  Völkerschaften,  welche  es  als  nationale  Sitte  oder  aus 
Sinnenkitzel  (wie  den  Tabakgeuuss)  betreiben,  findet  sieh  bei  llEfsiNOKR  (die 
sogenannte  Geophagie  <Hler  tropische  (besser  Malaria -A  ldorose  als  Krankheit  aller 
Länder  und  Climate,  Cassel  1S52).  Die  von  diesem  Autor,  dem  Monographen 
der  (!eo|)hagie,  gemachte  Supposition,  „die  Geophagie  sei  eine  durch  Malaria,  resp. 
Sumpfeinfiüsse  bedingte  Chlorose“  wies  Inireits  illKSCH  (ilandb  der  hist.-geogr. 
Pathologie.  Bd.  I,  pag.  .’>t>4)  zurück.  Viele  grosse  Malariagebicte  weisen  gar  keine 
Geophageu  auf,  wie  die  grossen  Malarialäudcr  des  asiatischen  Contineuts;  und 
andererseits  sind  Nichtraalariagegenden  wegen  ihrer  Enieesser  berüchtigt  (Aegviiten). 
Nimmt  man  hinzu,  dass  gerade  die  gegen  Malariaeiufiüsse  relativ  immune  Neger- 
rasse die  mei.stcn  Geophagen  aufzuweisen  hat,  dass  in  gleicher  Weise  junge  Kinder, 
welche  von  allen  Lebensaltern  der  Malariaintoxication  am  wenigsten  zugänglich 
sind,  sehr  häufig  dem  Erdeessen  unterworfen  sind,  so  wird  cs  nicht  schwer  werden, 
die  HKi'SlxoEK’sehe  Theorie  zu  verwerfen.  Ala  wesentlich  wird  von  Hiusvh  auch 
das  Moment  der  Beschränkung  der  endemischen  Geophagie  auf  die  ärmeren  Volks- 
seliiehten  hemirgehoben , wodurch  sie  von  iler  Malariaverbreitung  schon  ganz 
allein  sich  merkbar  unterscheidet.  — 

So  glaulx'n  wir  mit  Uccht  die  Geophagie  als  ein  Begleitsnnptom  ver- 
schiedeiter  noch  keineswegs  in  allen  Theilcn  klargelegter  Krankheitszustände  auf- 
tässen  zu  sollen,  dessen  Hervortreten  einerseits  auf  einer  durch  Blutveränderungen 
oder  directen  Mangel  herbeigefohrten  Degeneration  des  Gcschinacksorgans  beruht, 
andererseits  zurUckgeftlhrt  werden  kann  auf  die  Anwesenheit  von  B.xlenbestand- 
theilen  in  manchen  (legenden,  deren  Consistenz  und  Geschmack  sie  durch  allmälig 
sich  befestigende  Tradition  bei  den  Bewohnern  zum  Gegenstanile  einer  rohen 
Gourmanderie,  einem  sogenannten  Genuasmittel,  gemacht  hat.  Wernich 

Gerbsäure.  Gerbsäuri'  und  ihr  nahe  verwandte  Verbindungen  kommen 
im  Zelleninhalte  der  meisten  höher  organisirten  Ptlanzen,  und  nicht  selten  in  grosser 
Menge  vor.  Meist  sind  sie  gelöst  und  erscheinen  dann  als  farblose  oder  gefärbte, 
die  Zellenhölde  ausftillende  Klurajieu  oder  in  Form  von  Körnern  (Hartig’s  (Jerb- 
mchlj  abgelagert.  Zuweilen  finden  sieh  in  einer  und  derselben  Zelle  zwei  chemisch 
abweichende  Gerbsäuren  vor  (A.  VoöKl).  Am  rcieldichstcn  finden  sich  aber  diese 
in  den  durch  Einwirkung  von  Cynips-  und  Aphis-Arten  entstandenen  hohlen 
Auswüchsen,  welche  auf  Eiche n,  Sumaeh,  Pistaeien  und  anderen  strauch- 
oder  baumartigen  Gewächsen  angetrotten  werden.  Sehr  häufig  werden  die  Gerbsäuren 
von  anderen  wirksamen  Pflanzenstoffen,  namentlich  von  Schleim,  Amylum,  Bitter- 
stoffen, ätherischen  Gelen,  Säuren,  Alkaloiden  etc.  begleitet,  wodurch  die  nrzeneilichen 
Eigenschaften  der  (ünzelnen  Gerbstoffmittel  verschiedene  Abweichungen  erfahren,  nach 
denen  sich  die  weiteren  Unterabtheilungen  der  in  der  Arzeneikunde  gebräuchlichen 
Tatinien  richten  (Bd.  I.  pag.  l.Sfi).  Die  verschiedenen,  in  den  Pflanzen  vorkommenden 
Gerbstoffe,  wie  die  (?  a 1 1 ä p fe  I-,  E i eh  e n-,  (' h i n a-,  Ca  t ee  h u-,  Kino-,  Morin- 
gerbsäure u.  a.  zeigen  deutliche  Verschiedenheiten  sowohl  in  ihrem  Verhalten 
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zu  gewitzen  Keageutien,  namentlich  zu  Eisenoxydsalzen,  als  auch  in  Hinsicht  auf 
die  UniwandlungsprcMlucte,  welche  sie  nach  Einwirkung  von  Wiirme  oder  besonderen 
chemischen  Agentien  eingehen.  So  ist  z.  B.  die  aus  den  Galläpfeln  gewonnene 
olhcinelle  Gerbsäure  (Acidum  gailotanntcum)  nicht  identisch  mit  der  in  der 
Eichenrinde  (Acidum  quercitannicu7n)  vorkommenden  und  den  znletztgcdachten 
Gerbstoffen,  denn  diese  geben  bei  trockener  Destillation  keine  Pyrogallussäure, 
sondern  Brenzcatechin  und  weder  durch  Gäbrung,  noch  nach  Einwirkung  von 
Säuren  als  Spaltungsproduct  Gallussäure.  Die  Differenzen  der  verschiedenen 
arzeneilichen  Gerbstoffe  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Umsetzungsproducte, 
ihre  Löslichkeit  und  sonstigen  chemisch-physikalischen  Eigenschaften  können  nicht 
ohne  Bedeutung  fhr  die  Resorptionsfähigkeit  und  das  Zustandekommen  ilirer  ent- 
fernteren Wirkungen  sein;  doch  fehlen  darauf  bezügliche  physiologische  Unter- 
suchungen und  lässt  sich  ans  den  klinischen  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  kein 
bestimmtes  Urtheil  über  ihren  grösseren  oder  geringeren  Heilwerth  im  Vergleiche 
zu  der  für  den  arzeneilichen  Gebrauch  vorgeschriebenen  Gallusgerbsilure  fällen. 

Die  officinelle  Gerbsäure  f Acidum  tannicuvi,  vel  7anmmtm),  auch  Gallus- 
gerbsäure, Digallussäure  oder  Taunin  genannt,  wird  aus  den  lo  v a iit  isclie  u 
Galläpfeln  durch  Extraction  mit  ätherhalteudem  Weingeist,  Bebandelii  des  nach  dem 
Abdestilliren  verbleibenden  Rückstandea  mit  Wasser  (zur  Trennung  frem<ler  darin  unlöslicher 
Materien)  und  Verdunsten  tur  Trockene  erhalten. 

Von  den  ini  Handel  vorkonunenden  Galläpfelsurteu  sind  nur  die  türkischen 
(Gallae  Quercut  Turcirae  ^ t.  Levonticae  r.  Halepe-te$)  wegen  ihres  grossen  Reichthums  an 
Gerbsäure  (60 — 75®/®)  officinell.  Sie  bilden  sich  dnreh  den  Stich  der  Färbercichen-Üall- 
wespe  (Cynipt  Oatlae  tinetoriae  OHr.J  an  den  Blattknospen  von  Quercus  i»fecoria  0/iV. 
nnd  anderen  im  Oriente  einheimischen,  nahe  verwandten  Cupuliferen.  Sie  stellen  mehr  oder 
weniger  kugelige,  nach  abwärts  in  einen  braunen  Stiel  verlängerte  Auswüchse  dar,  welche 
anssen  runzelig-stachelig,  von  grünlichgrauer  oder  bräunlichgelber  Farbe,  bald  dunkler,  bald 
heller  erscheinen,  ziemlich  gewichtig,  von  sehr  herbem  Geschmack  und  mit  einem  Bohrloch, 
von  dem  daraus  entschlüpfenden , völlig  entwickelten  luaecte  gebildet . versehen  sind.  Die 
europäischen  Galläpfel  stehen  vermöge  ihres  geringeren  Gehaltes  an  Gerbsäure  den 
orientalischen  nach.  Sie  werden  von  verschiedenen  Gallwespenarten . namentlich  von  (^ynipt 
(^uercun  Cerrin^  ^Ilayneaua,  ‘Querewt  -«rwnju/ietc  auf  Quercut  ro6ur,  Q Ilex.  Q.  ('errit 

und  anderen  Eicbcuarten  gesammelt.  Sie  sind  kleiner,  leichter,  wenig  runzelig,  vou  röthJich- 
gelber  oder  rothbrauncr  Farbe.  Völlig  verschieden  von  den  Richengalläpfeln  sind  die  durch 
den  Stich  einer  Blattlaus  fAphxt  ( hinentit  Doubleday}  an  den  Blattstielen  von  S u m ac  h b äum  eu 
(Rhus  semialata  und  Hhas  japonica)  entstandenen  chinesischen  oder  japanesischen 
(fallen  (GaHae  tSinente»)  nnd  die  Pistacien-  oder  Terpen  t i n ga  I len 
Carohe  di  Gtiidea)  Die  chinesischen  stellen  nicht  wie  die  Eicheugalläpfel  bis  auf  eine 
kleine  Höhle  comjmcte  Ausw’üchse.  sondern  blasige  Anschwellungen  vor  von  mannigfaltiger 
Gestalt,  durch  die  verschieden  grossen  und  nnregelmässigen  Fortsätze  und  Höcker,  welche  eben 
so  vielen  Höhlungen  im  Innern  entsprechen,  nnd  in  denen  sich  die  todte  Bnit  der  vom  Insecte 
eingelegten  Eier  beändet.  Sie  besitzen  nach  Stenhouse  dieselbe  Ger*»8änre . wie  «io  den 
Kicheugallen  eigenthnmlich  ist  und  in  einer  Menge,  die  dem  Gehalte  der  besten  alepischeu 
Galläpfel  gleicbkommt  (Büchner).  Die  Tcrpentingallen  wcnlen  durch  den  Stich  von 
Aphit  Pittaciae  L.  hauptsächlich  auf  den  Terminalknospen  der  Astspitzen  von  Pfttaria  Ten- 
hintht*t  L. , einer  im  südlichen  Europa  häutig  vnrkommenden  Anacardiacee , verursacht, 
haben  eine  hülscntormige  Gestalt,  werden  Iris  20  Ctm  lang  und  schliesseii  in  ilireu  weiten 
Höhlungen  die  Brut  nnd  eine  weisse,  fädige  Masse  ein.  Im  frischen  Zustande  kleben  und 
riechen  sie  stark  nach  cyprischem  Terpentin.  Getrocknet  erscheinen  sie  hart  und  spröde. 

Chemisch  rein  stellt  die  Gail  usgerbsäure  eine  färb-  und  gerucbloHe,  nicht  krystal 
linisebe  Substanz  dar  vou  höchst  adslringirendem  Geschmack,  obue  bitteren  Beigeschmack. 
Die  zum  Arzeueigebruiiche  dienende  ist  eine  gelblichweisse , lockere.  zerrcibUche . schwach 
glänzende  Masse,  welche  mit  W'asser  eine  ziemlich  klan^ . bräunlich  gelbe,  stark  sauer 
reagirende  Lösung  giebt,  in  3 — I Th  verdünntem,  weniger  in  wasserfreiem  Weingeist  und  in 
G Th.  (ilycerin  sich  löst,  in  reinem  Aother,  in  ätherischen  und  fetten  Oelen.  Chloroform- 
und  Petroieumäther  unlöslich  ist  Die  wässerige  I./Ö8ung  nimmt  auf  Zusatz  von  Akalien  bei 
Zutritt  von  Loft  eine  dunkelrothe  Färbung  an,  unter  Bildung  von  Gail. säure.  Tannoxyl- 
uml  Ta  n no  mel  a n sä  u re.  Tannin  fällt  Stärke,  Leim  und  die  Eiweisskörper,  anderseits  winl 
es  durch  Alkalisalze,  durch  Schwefel-  und  Salzsäure,  aus  eonc.  Lö.snngen  auch  diircii  Phosphor- 
sänre  und  stärkere  organische  Säuren  niedergeschlagen.  Mit  Eisenoxyd  giebt  es  in  neutralen 
Lösungen  einen  blanschwarxcn  , mit  Brechweinstein  und  den  Pflanzenbasen  wei.sse.  gelatinöse 
Niederschläge.  Mit  thieriseben  Häuten  und  vielen  Gewebe  verbindet  »ich  die  Gerb.säure  »ehr 
innig,  und  sind  erstere  ini  Stande,  einer  gtrb.stffflhaltigen  Lösung  den  ganzen  Gehalt  au 
Tannin  zu  entziehen.  Die  Gerbsäure  ist  ein  bianchbares  Reagens  zur  Prüfung  de.s 
Wassers  auf  das  Vorhandensein  von  Fäulnissküqieni.  Jedes  Wasser,  da»  dnrtb  Tannin  eine 
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i'rheblichc  Trflbuiig  erleidet , gilt  iiscb  Kämmerer  zum  Gebrauclio  als  Trinbwa.sser  fiir 
gefabrlieb  und  es  ist  gleiebgiltig  ob  die  Trilbnng  sofort  oder  erst  uaeb  einiger  Zeit  sieb  einstellt. 

Wird  die  G erbsä  II  re  auf  210—215°  erhitzt,  so  zerrällt  sie  gleich  der  Gallussäure 
in  Kohlensäure  und  I’yr oga  1 1 ussäu  re  (Prrogallol  = U,  N,  0,).  Letztere  verdichtet  sich  an 
kälteren  Theilen  zu  glänzend  weisseu  Krystallen,  deren  bitter  schmeckende  wässrige  Lösung 
neutral  reagirt.  Durch  Kochen  der  tierhsäure  mit  verdiinnteu  Säuren,  auch  durch  Gähreu- 
la.ssen  eines  ans  Galläpfelpulver  mit  Wasser  bereiteten  Breies  bildet  sich  leicht  die  Gallus- 
säure f Acidum  f/nitieum  «.  Oallarum).  Rein  erscheint  sie  als  weisse,  zarte,  seidenglänzende 
Krvstallraasse  von  säuerlich  zusammenziehenden  Geschmack  und  unterscheidet  sich  von 
der  Gerbsäure  noch  dadurch,  dass  sie  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  .\ethcr  leicht  löslich  i.«t 
und  dass  ihre  wässerige  Lösung  weder  Leim , Eiweiss  und  thierische  Substanzen , noch  auch 
.tlkaloide  fällt,  mit  Eisensalzcn  aber  wie  Tannin  blauschwarze  Niederschläge  bildet.  Schiff 
ist  es  gelungen,  die  oftic.  Gerbsäure  (C«  H,,  O,,)  rein  und  frei  von  allen  möglichen  Be- 
gleitern durch  Erhitzen  der  Gallussäure  (U,  mit  PhosphorozyclUorid  ilarzustellen, 

wobei  sie  aus  2 Mol.  dieser  Säure  unter  Austritt  von  2 Mol,  Wasser  entsteht.  Die  Gallus- 
gerbsäure erscheint  somit  als  das  Anhydrid  der  Gallussäure  mit  verdoppeltem  -ttomgewichte, 
'd.  i.  als  Digallussäure.  Sie  ist  somit  kein  Glycosid,  wie  dies  seit  Streckers  .ärbeiten 
angenommen  winl. 

Die  physiologischen  Rigenschaften  des  Tannins  hiingon  wesentlich 
von  dem  Verhalten  desselben  zu  den  eiweissartigen  Stoffen  und  den  leimgebenden 
Geweben  ab.  Indem  es  mit  diesen  innige  Verbindungen  eingcht,  hebt  es  zugleich 
ihre  Fiibigkeit  zur  Fäulniss,  sowie  die  Neigung  zum  Schimntelii  auf.  Mit  Blut  in 
Berllhriing  gebracht,  veranlasst  die  Gerbsäure  rasche  Gerinnung  desselben  mit 
Bildung  eines  ilichten  Coagulums  und  wirkt  auf  solche  Weise  auch  durch  die  von 
ihr  auf  die  Gewebe  der  blutenden  Stellen  ausgetlbte  Einwirkung  h .ämo s t a ti sc h. 
Auf  der  tinvcrictzten  Haut  ruft  sie  nur  wenig  auffällige  Veränderungen  hervor. 
Erst  nach  längerer  Berührung  conccntrirtcr  Tanninlösungen  macht  sich  ein  Gefühl 
von  Rauhigkeit  bemerkbar  und  die  Oberh.aut  nimmt  ein  geschrumpftes  Aussehen 
an.  Auf  der  epidermislosen  Haut , auf  Schlcimbäuteu  und  wunden  Stellen  verbindet 
sich  die  Gerbsäure  sofort  mit  den  eiweissartigeu  Bestandtheilcn  der  Secrete  und 
den  die  obersten  Schichten  bildenden  Gcwebsthcilen  und  erzeugt  so  einen  deckenden 
l'eberzHg,  welcher  die  darunter  liegenden  Theile  vor  äusseren  EinHüssen  schützt, 
ihre  Sensibilität  und  Rcfle.xthätigkcit  herabsetzt,  zugleich  aber  auch  die  Gewebe 
und  Zellenwände  der  getroffenen  Theile  verdichtet.  In  Folge  dieser  Verändenmgen 
wird  der  cx osmotische  Durchtritt  der  Ernährungs-  und  Secretionsflüssigkeiten 
aus  dem  Blute  sowohl  als  auch  der  Abfluss  aus  den  Drüscncanälchen  erschwert 
und  bc.schränkt.  Diese  Einwirkung  erstreckt  sich  ebenso  wie  die  nach  Application 
der  metallischen  Styptica , z.  B.  der  Blei- , Kupfer- , Zink-  und  anderer  Salze 
vermöge  der  geringen  Diffusionsftthigkeit  nur  auf  die  oberflächlichen  Schichten, 
die  tiefer  liegenden  Theile  vermag  die  Gerbsäure  nur  langsam  und  wenig  zu  beedn- 
flussen.  Damit  stehen  einigermassen  im  Widerspruche  die  Beobachtungeu  von 
Kosen.stikn’  - Rossiiach  am  Froschmesenterium , nach  denen  die  Gerbsäure  weiler 
in  schwacher  noch  in  starker  (10°/,)  Jsisung  auf  die  Bliitgefilsse  zusammenziehend 
wirkt,  vielmehr  dieselben  ihren  Durchmesser  (im  Maximum  um  das  Doppelte) 
erweitern  und  die  so  behandelten  Theile  stark  byperämisch  erscheinen  Selbst 
auf  entzündeten  Schleimhäuten  beim  Menschen  vermochten  die  genannten  Autoren 
nie  eine  Verengerung  der  Geiässe  wahrznnehmen,  wie  sie  nach  Anwendung  vieler 
styptischer  Salze  aufzutreten  pflegt  und  ebensowenig  in  medicamentöscr  Verdünnung 
eine  Verminderung  der  bestehenden  Secretion. 

Im  Munde  erzeugen  die  G erbs to ffe  einen,  selbst  in  starker  V'erdünnung 
noch  wahrnehmbaren  herben  Geschmack,  Trockenheit  und  schwerere  Beweglichkeit 
der  Zunge,  Abnahme  in  der  Schärfe  der  Geschmacksemptindung  und  nach  Bepinsclung 
des  Rachens  mit  Gerbsäurelösnng  auch  eine  deutliche  Herabsetzung  der  Reflex- 
thätigkeit  der  Schlundmnskcln  (Ro.sen.stikn- Rossbach).  Im  Magen-  und  Darmcanal 
tritt  das  T a n n i n mit  den  Bestandtheilen  der  Ingcsta , mit  den  eiweissartigen 
Substanzen  der  Seerete  und  nach  Aufnahme  grösserer  Dosen  und  stärkerer  Conceu- 
tration  auch  mit  den  oberflächlichsten  Gewebsschichten  der  Schleimhaut  in  chemische 
Beziehungen , wclehe  zu  einer  mehr  oder  weniger  ansgebreiteten  superficiellen 
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Anätziuig  der  Magcnwandiingen  und  selbst  zum  Tode  ftlhreu  können.  Kleine  Mengen, 
wie  sie  mit  den  Kalirungs-  und  Oenussmitteln,  z.  B.  cbinesischem  Thee  genommen 
werden,  lunlem  in  vielen  Fftllen,  indem  sie  abnorme  Gährungsvorgöngo  in  den 
Digestionsorgauen  niederbalten,  den  Yerdanungsprocess.  Massige,  öfter  wiederholte 
T.'innindosen  bedingen  Verminderung  des  Appetites,  Magcndrtlcken  und  Abnahme  der 
Verdauung  in  Folge  von  Fällung  des  Pepsins;  die  Stnhlentleerungen  werden  gewöbnlieli 
seltener  und  consistenter,  die  Darmperistaltik  aber  nicht  herabgesetzt  (Mitsohf.kmch, 
llEJraiG);  zuweilen  tritt  selbst  Durebfall  ein.  Nach  längerem  Gebrauche  beob- 
nchtet  män  Gewöhnung  an  das  Mittel  in  dem  Grade,  dass  Dosen  von  1 Grni. 
und  darüber  vertragen  wenlen,  ohne  auch  nur  eine  Retardation  der  Stnhlentleerungen 
zu  veranlassen,  wahrend  bei  l'ngewohnten  verhältnissmässig  geringe  Gaben  (0-20) 
die  Erscheinungen  hoher  Tannindosen  nach  sich  ziehen  können  (tiENXlo). 

In  einem  Falle  von  arzeneilicher  Anwendung  hoher  Taiinindosen  beobachtete 
E.  Rollet  liei  einem  Mädchen  das  Auftreten  eines  sehr  schmerzhaften  Gefühles  in  der 
Magengegend  und  dem  Unterleibe,  Unverdanlichkeit  und  Erbrechen  neben  anhaltender  Stuhl- 
verstopfung bei  fehlender  und  geringer  Auftreibung  des  Unterleibes,  so  dass  die  contrahirteii 
Dannpartien  und  festen  Fäcalmassen  dnrchznrühlen  waren;  im  weiteren  Verlaufe  stellten  sich 
Koliken  und  als  wesentlich  toxisches  Symptom  blutig  eitrige  Entleerungen  ein.  In  Folge  der 
Gerbung  und  lederartigen  BeschalTcnhcit  der  Hagen-  und  Darmschleimhaut  kommt  cs  zu  einer 
hartnäckigen  Stnhlverstopfnng,  die  sich  bis  zum  Ileus  steigern  kann,  später  zur  Abstossuug 
des  Epithels  und  Entzündnng  der  oberflächlichen  tiewebsschichten,  die  sich  durch  die  erwähnten 
blutig  eitrigen  Entleerungen  knnd  giebt.  Nach  grossen  Dosen  hat  mau  bei  Thieren  Tod  unter 
f'onvulsionen  erfolgen  gesehen , desgleichen  nach  Injectionen  von  Gerbsäureläsuugen  in  das 
BInt,  welches  hiednreh  eine  Purpurfarbe  annimmt  und  der  Fäulniss  lange  zu  wiilerstehcn 
vermag  (Bayes) 

Bei  dem  Mangel  jeder  Difliisionsfähigkeit  der  Gerbstoffe  und  in  Anbetracht 
ihrer  ebemiseben  Beziebungen  zu  den  eiweissartigen  Körpern  und  deren  Abkömm- 
lingen ist  ein  Uebertritt  unveränderter  Gerbsäure  in  das  Blnt  wohl  nicht  zu 
erwarten.  In  der  Tbat  lässt  sich  nach  Kinflihrung  der  Gerbsäure  in  den  Magen 
diese  weder  im  Blute,  noch  im  Harne,  Speichel,  Pancreas-  und  Lebersecret  ent- 
decken (Hexxio).  Die  entfernteren  Wirkungen  der  Gerbsäure,  an  deren  Zustande- 
kommen klinischen  Beobachtungen  zu  Folge  nicht  zu  zweifeln  ist,  können  also  nur 
durch  die  an  den  Applicationsstellen  sich  bildenden  Umwandlungsproducte 
derselben  erfolgen.  Obgleich  diesbezügliche  Untersuchungen  fehlen,  so  ist  doch  die 
.Annahme  gerechtfertigt,  dass  schon  im  Magen  durch  die  freie  Säure  desselben 
namentlich  im  sauren  Cbymus  eine  partielle  Umwandlung  der  Gallusgerbsäurc, 
gerade  wie  nach  Einwirkung  verdünnter  Säuren  in  Gallussäure  stattlinde.  In 
grösserer  Menge  noch  mag  sich  diese  unter  Mitwirkung  des  alkalisch  reagircuden 
Darroinhaltcs  bei  Gegenwart  von  Euftsauerstotf  und  neben  ihr  noch  andere  .Säuren 
als  Umwandlungsproducte  die  Gerbsäure  bilden,  namentlieb  die  Ellagsäure 
^bekannt  im  Darminbalto  pflanzenfressender  Thiere)  und  T a n n o m e I a n s ä n r c 
i siehc  oben),  nelebe  nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Blut  einer  weiteren  Oxydation  bis 
zur  Bildung  huminartiger  ftoductc  unterliegen  dürften.  Nach  grösseren  Tannindosen 
nimmt  der  in  geringerer  Menge  secemirte,  sauer  re.igirende  Ham  eine  dunkle 
Färbung  an.  Schon  nach  einer  Stunde  lässt  sich  darin  die  Gallussäure  nachweisen 
(PahkeSi  und  neben  ihr  finden  sich  auch  noch  die  durch  Zersetzung  und  fort- 
gesetzte Oxydation  sich  ergebenden  buminartigen  Substanzen  (Barteusi.  Ob  auch 
Pyrogallussäure  mit  ausgeschieden  werde , ist  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen 
(SCHULTZEN).  Wie  weit  die  Gerbsäure  im  Darmkanal  in  noch  wirksamen  Zustande 
vorzudringen  vermöge,  ist  ebenfalls  nicht  näher  untersucht.  In  den  Darmenticemngen 
findet  sich  stets  Gallussäure  neben  wenig  Tannin.  Man  hat  das  Zustandekommen 
der  Heilwirkungen  in  von  den  Applicationsstellen  entfernten  Organen,  insbesondere 
die  bämostatiseben  und  secretionsbesebränkenden  Eigensebaften  der  Gerbsäure  auf 
Rechnung  der  hier  erwähnten  Umsetzungsproducte , insbesondere  der  Gallus- 
säure setzen  zu  müssen  geglaubt.  Doch  steht  die  adstringirendc  Wirk.samkeit 
dieser  Säure  nicht  ganz  unbezwcifcit  da,  aus  welchem  Grunde  man  die  entfernten 
Wirkungen  der  Gerbsäure,  thcils  durch  die  Annahme  zu  erklären  versucht  batte,  dass 
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«lif  in  den  Verdauiingswcgeii  enUtandenen  Tanninalbuminate  mit  den  Ketten  im 
Darme  cmulsionirt,  Bestandtheilc  des  Blutes  werden  (t'i.ARüS),  tlicils  auf  die  Weise, 
dass  diu  aus  der  Spaltung  des  Tannins  im  Darme  hervorgeganguie  Gallussäure 
im  Blute  wieder  zu  Digallussäure,  d.  i.  Gallusgerbsäure  regenerirt  werde 
(11 EADLAXD).  Der  Gallussä  n re  scheint  jedoch  nicht  jede  adstringirende  Wirksam- 
keit abzugehen.  Vom  Blute  wird  sie  leicht  aufgenomnien  und  grössere  Dosen 
vermögen  in  Folge,  ihres  raschen  Uebertrittes  in  das  Blut  schwere  Zufälle,  nament- 
lich erschwerte  Respiration  und  irregulären  Puls  zu  veranlassen , ohne  Stuhl-  und 
Harnausscheidung  zu  beschränken.  Auch  fehlt  der  Gallussäure  die  Fähigkeit 
Gährungs-  und  Fäulnissprof’csse  zu  sistiren. 

Die  1 n d i c a t i 0 n e n fUr  die  therapeutische  Anwendung  der 
Gerbsäure  entsprechen  denen  der  Adstringentien  im  Allgemeinen  (Bd.  I,  pag.  137). 
Man  verordnet  die  Gerbsäure  i iinerlieh  zu  O'O.’i — U-40!  p.  d.  in  Pulvern,  Pillen, 
Pastillen  und  Mixturen  mit  schleimigen,  aromatischen  und  weinigen  Vehikeln,  insbe- 
sondere : 1 . Bei  Hämorrhagien  aus  dem  Magen  und  Darmcanal  (bei  Magenblutungeu 
ist  Kisenchlorid  wirksjimer,  bei  Darmblutungen  «lie  Gerbsäure  vorzuziohen,  welche, 
zumal  bei  beschlemiigter  Darmbewegung  (z.  B.  bei  Tj'phus),  den  unteren  Abschnitt 
des  Darmean.alcs  noch  erreicht) , daun  bei  Blutungen  aus  den  Lungen , der  Blase, 
Nieren  und  Uterus;  3.  bei  gewissen  Dyspepsien  (siehe  olxuii  und  chronischen 
Dnrcbfallen  (mit  Zusatz  von  Opiumi  in  Folge  veralteter  eatarrhalischer  Aircctioiicn, 
Follicularverschwärung,  Tuberctilose  etc.  des  Darmes  und  in  den  sjjäteren  Stadien 
der  Ruhr;  3.  bei  blennorrhoi.sehen  Krkrankungen  der  Sehleimhaut  der  Bronchien, 
chronischen  Kehlkopfcatarrhcu , Keuchhusten,  wie  auch  in  Fällen  von  Blasen- 
blennorrboe  und  Leucorrhoe;  doch  ist  die  locale  Anwendung  gegen  letztere  von 
entscheidenderer  Wirksamkeit;  4.  bei  Albuminurie  und  BitlOHT’schcr  Nieren- 
erkr.ankung , wo  die  Gerbsäure  ohne  Abnahme  der  llarnmenge  die  Kiweissaus- 
seheiduug  erheblich  einschränkt  (Lewald);  .'>.  gegen  Diabetes  mellitus  und  Nacht- 
sehweisse  der  Phthisiker  (mit  zweifelhaftem  Erfolge)  und  0.  als  Antidot  bei 
Vergiftungen  mit  Alkaloiden  etc.  (Bd.  I,  pag.  370i. 

Bei  fortgesetzter  innerlicher  Anwendung,  zumal  grösserer  Gaben 
ist  es  zweckmässig,  d.as  Tannin  während  mlcr  bald  nach  der  Mahlzeit  nehmen  zu 
lassen,  wo  cs  weit  besser  \ertragcn  wird.  (Ueber  weitere  Cautelen  s.  Bd.  I,  pag.  137.) 

Acusserlicb  wendet  man  die  Gerbsäure  an  in  Form  von  .Streu- 
pulvern, meist  mit  Zusatz  von  (1  — 10  Th.)  Zucker,  Amylum,  Bolus,  Hlciweis.s. 
Zinkoxyd  etc.  zum  Bestäuben  blutender  und  in  anderer  Art  krankhaH  afficirter 
Theile  bei  chronischen  Gatarrlien  mit  I.ockerung,  Wulstung  und  Granulationen 
der  Schleiinbaut  der  Mund-  und  Rachenhöble , des  Mastdarme.s,  der  Vagina  und 
am  Collum  Uteri,  putriden  Absonderungen  derselben  etc.,  zum  A ii  fsc  h n ii  p fe  n 
bei  anballendem  Nasenbluten,  chronischer  Coryza  etc.,  zum  Einblusen  mittelst 
des  Pidverbläscrs  in  die  genannten  Höhlen,  in  die  Kretbra  und  Kehlkopfhöhle  frei 
den  genannten  Leiden,  und  als  Bestandtheil  von  Z ah  n t i n et nren  und -La t wergen 
;Bd.  HI,  pag.  518);  in  eoncentrirter  Lösung  (2-0 — ö'0 : 20-(.  Aq.  dest.. 
lllycerin.,  Spirit.  Vini  dil.  etc.),  zu  Pinselungen  bei  Erkrankungen  der  voi- 
erwähnten  sehleimhäutigcn  Gebilde  (Belegen  derselben  mit  elavon  imprägnirteu 
Tampons),  bei  Angina  diphtheritica  (auch  innerlich  in  weingeistiger  Lö.siing 
odir  mit  sauren  Syriipen  und  in  kurzen  Intervallen),  ebronischen  Catarrhen  am 
Isthmus  faucium,  Schwellung  der  Mandeln,  Verlängerung  der  Uvula,  Pharyngitis 
granulosa,  ulcerativer  Stomatitis  zumal  an  den  Rändern  des  Zahndeisrhes  mit  Blutung 
und  Lockerung  desselben,  bei  Hämorrbagien  der  Gebännntter , Scheiden-  und 
Uterusvorfall , Ijcucorrhoen , dann  auf  Frostbeulen , bei  Triehia.sis,  impetiginösen 
Leiden  etc.;  in  verdünnter  Lösung  (0'5— 3-0 : lOO'O)  zu  .V uge n w ä ssern. 
bei  ehroniseber  Conjunctivitis,  Pannusbildnng  etc.,  zu  adstringirenden  Mund-  und 
G u rg el  w ü sse r II  gegen  seorbiitisehes  Zahnfleisch,  Salivation  , Aphtenbildung, 
catarrhaliscbe  Angina  etc.  (den  metallischen,  die  Zähne  angreifenden  Stypticis  vor- 
zuzielieni,  zur  Inhalation  in  zerstäubter  Lösung  (1 — 2:100  Af|.)  2 — 3 Mal 
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(S^l.  bei  Croup  und  Diplitberitis,  cLroniscber  Angina,  l’baryngeal-  und  Keblkopts- 
catarrbcn,  bei  Tussis  conaTsim  (mit  O^ium  oder  Bd'wlonna),  Lungenblennorrboe, 
Kroncbiektasic  ete.  (mit  Zusatz  von  5 — 8 Tropfen  Acid.  cnrbol.  Uq. , wenn 
zugleich  eine  nntiseptiscbe  Wirkung  beabsichtigt  wird  — l>ErnE)  und  bchuft  Stillung 
bestehender  Blutungen  der  Luftwege;  zu  Injectioncn  auf  den  Zungenrücken  und 
durch  die  Nasenlöcher  bei  Anqina  dtphtheritica  (nach  Loiseau  verdünnte  wein- 
geistige Lösungen,  welche  F-rbrcchen  und  Würgen  hervorrufcn,  wodurch  der  Auswurf 
diphtberitischer  Massen  erleichtert  winl),  in  die  Harnröhre  (O’d — 1'5  ; 100-t)  A<|. 
vcl  Vtnuvi  nibr.) , Vagina,  Uterus  und  in  C'lystieren  (0‘5 — 2-0 ; lOO'O)  bei 
atonischen  Uurchftllen  und  Dysenterien  mit  schleichendem  Charakter  (mit  Zusatz 
von  Opiumj,  Dickdarmblutungcn , FadenwUrinern  im  Mastdarme,  Vorfall  desselben. 
Iiicontinfniia  itrtnae  etc.;  inPastenform  mit  Hilfe  von  Glycerin,  Gummi-  «ler 
Traganthschleim  zur  Armirnng  von  Sonden  und  Bougien  (siehe  unten)  und  Bildung 
von  Tann i n - S ti  ft en  und  Stäbchen  (ßacilli  fannici  — Bd.  H,  pag.  fi'.tdi 
für  die  Anwendung  auf  das  Auge,  die  Harnröhre  und  den  Uterineanal,  besonder.s 
bei  chronischen  Urethral-  und  Uterinalcatarrhcn;  in  Form  von  Vagi u a 1 k a p sei n 
(mit  Gelatin-  oder  Cacaobutterhllllen)  und  Su p pos i t o r ien  für  den  Mastdarm 
(0'2  : d'O  Ol.  (Jacao,  Cern  ß.  ana  paif.  aeq.J  bei  Fissuru  am,  Blutungen  und 
Vorfall  des  Mastdarmes,  erschlafl'ten  Hämorrhoidalknoten  etc. ; znm  Fdnlogen  in  die 
Vagina,  den  ( ’ervicalc.anal , die  Nasenhöhle , Haniröhre  und  andere  schleimhäutige 
Canäle  als  Haemostaliciim  und  Adslrtmje-ns  gegen  die  vorerwähnten  Erkrankungen 
dieser  (icbilde;  in  Salben  und  L i n i m e n t e n mit  Fetten,  besser  Glycerinsalbe  — 
zum  Verbände  wunder  Brustwarzen,  fibelriccbender  und  stark  seeernirender,  leicht 
blutender  (ieschwUre,  zur  Application  auf  Hämorrhoidalknoten,  erkrankte  Hauttheile 
bei  Intertrigo  und  Impetigo,  mit  Flor.  Sulfuris  auf  Hautfinnen  und  als  Haarwuchs- 
mittel (Oleiiiii  Tannini;  s.  lU.  III,  pag.  512;. 

Die  Galläpfel  werden  selten  mehr,  etwa  in  doppelt  .so  grosser  Gabe, 
als  die  Gerbsäure  innerlich  vcronlnot;  am  ehesten  noch  bei  Vergifhmgen  mit 
Alkaloiden  und  .Antimonpräparaten  (Bd.  I,  pag.  370):  viel  häufiger  extern 
im  Aufguss  lö — 20:  100  Col.)  zu  den  beim  Tannin  angegebenen  Zwecken  und  zu 
ad  8 1 ri  n gi  re  II  d e II  Bädern  (100 — 20OGrni.  gestossene  Galläpfel,  heiss  infuiidirt, 
für  ein  Badi;  die  G a 1 1 ä p fe  1 1 i n cf  u r (Tinrtura  ^allarum  — 1:5  Spir.  vini 
du.),  von  der  8 Gnii.  beiläufig  1 Grm.  Gerbsäure  entsprechen,  ebenfalls  nur 
äusserlich  zu  Bcpinselungen  und  Einreibungen,  mit  Wa.sser  verdünnt  zu  Mund-  und 
Gurgclwässeni , Waschungen  und  Einspritzungen ; auch  in  Combination  mit  .lod 
(Tfiict.  dallnr.  lO'O,  Tincf.  Jodi  5‘0),  wie  die  unten  erwähnte  .lodtanninlösuiig. 
namentlich  zu  Einspritzungen  (mit  Wasser  verdünnt)  bei  lilemiorrhagien  (.SiiiMiixu). 
In  Dalmatien  und  Istrien  bedient  man  sich  der  balsamischen  und  gerbstoftreichen 
Terpentingal  len  als  Kau-  und  Itauehinhalationsmittel  zur  Verhesseruiig  des 
Alhemgeruches,  gegen  chronischen  Kr.implhustcn  und  asthnmtisehe  Beschwerden. 

Die  Gallussäure  hat  man  in  solchen  Fällen  von  Blutungen  und  Hyper- 
seeretion  emptidileii , welche  der  dirccten  Einwirkung  der  Gerbsäure  unzugänglich 
sind , indem  man  Angesichts  der  leichten  Resorption  dieser  Säure  einen  heilsamen 
Erfidg  mit  grösserer  Sicherheit  bei  jenen  krankhaften  Zuständen  erwarten  zu  dürfen 
glaubte.  Die  gemachten  Beidiaehtungen  sprechen  jedoch  wenig  zu  Gunsten  dieser 
Arzeneisubstanz.  Selten  noch  wird  sie  intern  in  Dosen  von  O’l — 0’5,  einige 
Male  bis  zu  4’0  im  Tage  in  Pulvern , Pillen  und  SchUttelmixturen  verabreicht ; 
e.xtern  in  wä.s8crigcr  Lösung  (IrlDOl,  oder  concentrirt  mit  Hilfe  von  (Oyeerin 
(1 : 10 — 50i  zu  Pinselungen,  Mund-  und  Augenwässern,  zu  Injeetioneii  (als  milderes 
Adstringens,  st.att  Tannin)  und  in  Salben  (2:5 — 2<>  Axung.)  verordnet. 

Von  liesoudeien  Zu  bereit  ungeii  der  Gerbsäure  verdienen  noch  erwäliut  z.u  werden: 
I.  Hie  Verbindungen  derselben  mit  Glycerin  in  Form  von  O lyctrinum  l'iunieum 
(I : -I  — 10  O/yrer.)  und  (tlyeer  olatvm  tu  nute  um  (1  ;5  f'uy.  fHyc.fr.  (’od.  IV.).  Glycerin 
ist  ttberlmiipt  ein  gutes  Conservationsinittel  fiir  taniiiiihältige  l’rä|iarate  Man  wendet  die 
ge  nannten  Glyeerinpräparate  gegen  aulgespningem*  und  wnnde  Hrustwarzen  an,  auch  nin  die 
Sensibilität  derselben  berabznsetzen , z.nni  Bcstreieheii  von  Frostbeulen,  schnierzbaften 
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Huinorrhoidiilkuuton.  AfterÜMsami,  Y>ei  Erzero  der  Ohren,  der  Naxc  mit  SchweHung  der  Mueosa 
des\ai<eneiugangeä,  hei  Olireiifliias  nach  schweren  Erkranknngeii,  chronischer  Scheidenentzünduu^ 
mid  hn  Ailgcmeiueu  als  hlut.Ktillendes,  secretionsheHchränkoudes  wie  auch  als  ContractioDsmittel 
gepcu  die  vorerwähnten  Vaginal*  und  Üterinalerkrankungen ; desgleichen  bei  ITtcrinalkrebs 
(mit  ('arbobäiireg)yccriu),  um  die  übelriechende  Absonderung  xn  massigen.  Mit  Hilfe  von 
Glycerin  lässt  sich  das  Tannin  leicht  zu  einer  waebsartigen  Masse  zusammeukneten  (PaBta 
>//ycenno-tof./uVo/,  die  in  fexicbter  Wärme  leicht  schmilzt  und  zum  Armiren  von  Sonden  und 
llongien.  wie  auch  zur  llildtnig  von  Tanninstäbchen  ;BanUi  /anmm  ^/i/cer«no/>y  sich  eignet, 
welche  in  flie  (•i'cthra  bei  chronischen  Tripper  und  in  den  Cervicalcanal  bei  Blutungen  und 
chronischen  ratarrlmlischen,  sowie  granulösen  Krkrauknugcu  der  Utorinalschleimhant  eingelegt 
«erden  (Schuster).  2.  Die  Verbiudungen  der  Gerbsäure  mit  Jod;  in  Lötmng: 
Liquor  jodo'tannicus  (bereitet  durch  Lösen  von  5 Th.  Jod,  45  Th.  Taunin  in  1000  Th. 
Wasser  und  Verdunsten  auf  100  Tlieile:  sympdicke  dunkelbranne,  eigeiithümlich  riechende 
FlüKsigkeit  (Pannas);  einfacher  nnd  weniger  zersetzt  durch  Digerireu  von  2 Th.  Jud  mit  einer 
au.«  10  Th.  Taunin,  80  Th.  Wasser  und  8 Th  Alkohol  bereiteten  Lösung  und  Filtrireii 
— Hager),  stärker  verdünnt  als  Tinet.  jodo-tanniea  (durch  Mischen  von  5 Th.  Gerb- 
säure mit  2V«  'I'h.  JodÜuctur  und  50  Th.  dest.  Wasser).  Bräunlich  gelbe  Flüssigkeiten,  welche 
neben  Gerbsäure,  Jodwassei*stoffsäure , (vallns'  und  Ellagsäure  enthalten,  während  die  Haupt- 
masse das  Ji>d  mit  Gerbsäure  in  elementarer  Vcrbiudiiiig  enthalten  ist.  Innerlich  in  Syrnp- 
f orm  i'Acui.  tanniei  2'0;  iolr.  wi  Ttnct.  Jodi  6 0 ; adm.  i^yr.  $itnpl.  tOOrO;  tbull.  — Syrupui 
Jod  O’tannieuM  nach  Perrens);  zu  1—2  Tlieel.  p.  d.  gegen  Kropf,  Scrophelii  etc.,  doch 
ist  die  Wirkung  des  Jod  erheblich  rethicirt.  Aeusscrlich  die  genannten  Jodtanniulösungen  pur 
und  verdünnt  zum  Verbände,  Einspritzungen  nnd  Umschlägen,  hauptsächlich  als  fäu]ni.<«sw'idriges 
und  übeiniässige  Absonderungen  beschränkendes  Mittel  auf  Ulceratioiion  und  zur  Verhütung 
drohender  Eiterinfection  auf  Wunden,  zum  Bepinseln  von  Frostl>eulen , parasitanm  (Trycho- 
phytie)  und  iropetiginösen  Hautleideii ; mit  Waaser  (1 — 2 Thecl.  auf  1 Tasse)  verdünnt  znm 
Gurgeln  bei  mercuriellem  8j)eichelfluss,  Kxcoriationen  uncl  Ulcerutiouen  im  Halse  nnd  zu 
Einspritzungen  Itei  blennorrhagischen  Erkrankungen,  desgleichen  Jjiquor  tannicuM  jodo- 
/ erratu»  (Tannin  mit  Jodeisen  in  Lösung)  3.  Verbindungen  der  G|erbsaure  mit 
Erden  (Alumina  ionuica)  und  Metalloxydeu  Zincutn  tannicumi 

Sie  sind  in  Wasser  unlöslich  und  durch  Mischungen  von  Alaun,  oder  den  betreffenden 
3Ietallpräparatcu  (liuviuth.  $vhnitric.^  Zinc.  oxydat.,  Ccrussa,  Ptumb.  aectir.  etc.)  mit  Gerbsäure 
arzeneilich  vollkommen  ersetzbar.  ^ * : i. 


Gerontoxon  ('fs:tDv  Greis  und  to^ov  Bogenj,  Greisenbogeu,  Arcus  senilis  \ 
senile , ringßrmige  Trübung  in  der  Peripherie  der  Cornea , auf  beiden  Augen 
symmetrisch,  durch  Fettmetamor])bosc  des  Comcalgeweljcs  bedingt.  — Geron- 
toxon lentis,  vgl.  Cataract,  III.,  pag.  50. 


Gervais  (St.),  Dorf  am  nördlichen  Kusse  des  Montblanc,  sfidlicb  vom 
Genfer  See,  unter  24 1 2.'5'.')  ö.  L.  F.,  45®  53'3  n.  Br.  Unweit  desselben  (6.30  ['!*]  M. 
tl.  M.)  das  Bad  in  573  M.  Seeböhe,  im  Grunde  einer  Schlucht.  Umgegend  herrlich. 
Es  ents|iringen  hier  mehrere  Thermen  von  30 — 42“  C.  Die  neuere  Analyse  von 
Lossikr  ergab  fllr  10000  in  der  Quelle  Gontbanl,  womit  die  anderen  (ausser 
einer  Eisenquelle  von  20“)  fast  ganz  Uhereinstimmeu : Abdaropfuugs-Rttckstand  49.845. 


Chlor 10,007 

Schwefelsäure  . . l(i,955 

Kieselsäure  . . . 0,458 

CO.  der  Biearboiiate  1,432 
Freie  CO,  . . . 1,2.37 


Natron  16,64.3 
Kali  . 0,474 

Lithion  0,23.'< 
Magnesia  0,.341 
Kalk  . 4,876 


In  der  Torrcntquelle  noch 
0,003  Echnndener 
0,038  freier  SH.  Billoul's 
Titrir-Versneh  ergab 
0,022  SH  ; die  anderen  (Quellen 
cnthielUni  noch  viel  weniger 
Schwefel. 


Diese  (jucllen  sind  also  ziemlich  stark  mit  Chlornatrium  und  schwefel- 
s.nureni  Natron  mincralisirt,  was  sich  auch  in  der  abfllhrenden  Wirkung  derselben 
aiissprielit.  Sie  sind  aber  weit  davon  entfernt,  das  Karlsbad  Frankreichs  zu  .sein, 
wofür  ein  Übel  angebraeliter  Patriotismus  sie  ausgegeben  bat.  Hautkrankheiten 
mit  erhöhter  Sensibilität , Gelenkrlieumen  und  Neuralgien , Verdauungsstörungen, 
Gastr.slgicn,  Abdoininalplethora , Catarrh  des  Larynx  und  der  Bronchien  sind  die 
vorzllgliclisten  Ileilobjccte.  IIardy  lobte  sie  gegen  Eczeme  nicht-scrophulöser  Siihjecto. 

biteratiir:  Billout,  Judiritüuu  spee.  de»  eaiix  de  SV.  O.  1873.  iu  Amial. 
d'hydrol.  niiil.  XX.  B j|  ^ 

Geschwür,  s.  Ulceration,  Ulcus. 

Geschwulst  im  Allgemeinen,  s.  Neubildung. 


DiyiuztjCJ  by  CjOO^Ic 


(iESICHTSATROI'HlE. 


üh 

Gesichtsatrophie.  Einseitige,  fortsc breitende  Gosiclits- 
atrupbie.  H emiatrophia  facialis  ress  i‘ ca.  Faciale  Trophoneurose. 

Prosopodysmorpliie.  Keurotisehc  Gesirhtsntropbie.  Aplasie  lamineuse  progressive. 
Atrophie  du  iissu  conjonctif. 

Pie  einseitige  Gesiclitsatropbie  rharnkterisirt  sich  durch  den  fort- 
srhreiteiiden  Schwund  der  Haut,  des  Unterhautfettgewebcs  und 
schliesslich  des  Knochengerüstes  der  einen  Gesichtshälfte. 

Nachdem  Parky  (1S2.''i),  Berusox  aus  Romberg’s  Klinik  (1S37)  und 
Stili.ino  (1X40)  je  eine  Beobachtung  mitgetheilt , beschrieb  Rombkeg  (184G  und 
1851)  die  Krankheit  ausführlich  und  bezcichnete  dieselbe  mit  Bestimmtheit  als 
Trophoncnrosc.  Moorb  (1852)  fasste  dieselbe  als  eine  ausschliesslich  auf  das 
Gesicht  beschränkte  progressive  Muskelatrophie  auf.  LAitDE  (1870)  führte  sie  nach 
dem  Vorgänge  von  Bitot  zurück  anf  eine  genuine,  primüre  Atrophie 
des  Fettzellgewebcs,  wobei  er  einen  Einfluss  der  Nerven  ganz  ausschliesst : 
Aplasie  lamineuse  (tissu  lamineux.!  Zellgewebe ; Aplasie  (i  privativ  — r.  r>io^| 
= Mangel  an  Anbildung),  Brunner  *)  und  ich*)  haben  die  Rolle,  welche  der 
Halssympathicus  in  manchen  Füllen  spielen  kann,  besonders  hervorgehoben. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  veröflentlichten  Beobachtungen  ist  immer  noch 
eine  geringe. 

Aetiologisch  ist  eine  Prüdis|>osition  des  jugendlichen  Alters,  sowie  des 
weiblichen  Geschlechtes  nicht  zu  verkennen.  Der  Umstand , dass  fast  stets  die  linke 
Gesichtshälfte  befallen  wurde,  möchte  einen  traumatischen  Ursprung  wahrscheinlich 
machen ; indessen  ist  bis  jetzt  nur  in  einem  Falle  Verletzung  als  Ursjiche  nachgewiesen. 
In  einem  von  mir  beschriebenen  Falle  ")  konnte  Erblichkeit  angenommen  werden, 
insofern  die  Mutterschwe.ster  des  Ojiihrigen  Patienten  ebenfalls  llemiatrophie  batte. 

Symptom  e.  An  einer  oder 
mehreren  Stellen  der  linken  Gesichts- 
hülftc  verfärbt  sich  die  Haut,  wird 
verdünnt,  sinkt  grubenßirmig  ein  und 
zeigt  schliesslich  eine  fleckige  Pig- 
mentirung.  Die  einzelnen  Gebilde  der 
Haut  zeigen  ebenfalls  Veründerungen ; 
die  Haare  entfürben  sich  weisslich  und 
fallen  nicht  selten  aus:  die  Secretion 
der  Talgdrüsen  vermindert  sich,  wäh- 
rend die  Schwcissbildung  zuweilen 
sogar  vermehrt  erscheint.  Nach  einiger 
Zeit  ist  ein  grösserer  Theil  der 
afticirten  Gcsiehtshälfle  gesehwunden, 
zunächst  in  Folge  von  Atrophie  des 
Unterhaiitzell  gewebes.  Alsbald  zeigen 
aber  auch  die  Knochen  sichtlichen 
Schwund , indem  sich  die  Hervor- 
Wölbungen  an  Stirn  und  Wange  ab- 
flaclien  und  an  einzelnen  Stellen, 
besonders  in  der  Mitte  der  Stirn  und 
des  Kinnes  tiefe  Einfurcbiingen  aiif- 
treten , welche  die  atrophische  von 
der  gesunden  Gesichtshälfte  trennen. 
In  einem  Kalle , dem  bereits  von 
R0.UI1ERG  (klin.  Wahmebmungen  und 
Beobachtungen,  Berlin  1851 , pag.  84) 
genau  beschriebenen,  auf  seine  Atrophie  reisenden  0 1 1 o S c h w a h n , ist  der  linke 
Unterkiefer  kaum  noch  - , so  gross  als  der  rechte.  Auch  Zähne  und  Nascnknorpel 
nehmen  zuweilen  an  der  Vcrschmächtigung  Theil. 


Kis.  I. 


Xacb  einet*  l’Iiolngra|»hie  tlen  Otto  S..  jetzt  4l.labre; 
von  Ttomltoi'f;  im  Theil  meiner  .Kr^eboitAo'*  l(t5l 
(pag.  61)  be.teliriebeii. 
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\V;ilireml  also  die  Atrophie  des  rnterhautfettgcwcl)es  und  der  Knochen 
nicht  zu  verkennen  ist , wurde  eine  Voluinsverininderung  der  Antlitzmuskcln  nur 
in  wenigen  Fällen  constatirt,  am  häutigsten  noch  der  von  t^uintus  versorgten 
Kaumuskeln.  *)  Ausser  an  diesen  hat  man  ausgesprochene  Atrophie  nur  an  der 
Zunge  und  am  weichen  Oaumen  der  befallenen  Seite  beobachtet.  Zweifelhaft  ist 
auch  die  von  einigen  beoharhtete  Veiongerung  der  Arterien  und  Venen.  Das 
Krröthen  hat  meist  auch  auf  der  atrophischen  .Seite  statt.  '1'  e m p c r a t ti  r u ii  t e r- 
sehiede  sind  nur  in  den  von  mir  beachriebetion  Fällen  von  Lälimnng,  resji. 
Heizung  dos  Halssympathicus  constatirt.  Die  Sinnesorgane  bleilien  intaet.  Das 
Kingestinkensein  des  Augapfels,  sowie  die  Verengerung  der  Lidspalte  erklärt  sich 
aus  dem  Schwund  des  retrobulbären  Fettzellgewebe,s.  Krweiterung  der  Pupille, 
sowie  andere  Krscheinungeu  von  Sympathicusreizung  sind  von  Hiii  nxek  und  m i r 
in  den  einschlägigen  Fällen  beobachtet. 

Verlauf.  Die  halbseitige  Oesichtsatrophie  beginnt  meist  im  Jugendlichen 
Alter,  macht  Anfangs  gewöhnlich  schnelle  Fortschritte,  um  dann  wiederholt  eine 
Zeit  lang  ein  mehr  stationäres  Verhalten  zn  zeigen.  Ssdiliesslich  wird  die  Deformität 
stereotyp ; die  atrophische  Gesichtshälftc  erscheint  in  hochgradigen  Fällen  als  ein 
Appendix  der  gesunden.  Ausser  der  Störung  beim  Kauen  wird  das  netinden  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt,  so  dass  z.  K.  der  Jetzt  42  Jahre  alte,  seit  dem 
it.  Lebensjahre  aftieirte  Otto  Schwahn  sich  im  Fcbrigen  des  besten  Wohl- 
betindens  erfreut.  Neuralgische  Schmerzen  otlcr  sonstige  abnorme  Kmptindungon  im 
Hereich  der  atrophischen  Gesichtshälfte  sind  kaum  je  notirt  worden. 

Theorie  der  Krankheit.  Da  autoptische  Befunde  bis  Jetzt  durtdians 
fehlen,  so  können  tlbcr  das  Wesen  der  Krankheit  nur  Vermuthtingcn  ausgesprochen 
werden.  Die  verschiedenen  Meinungen  der  Autoren  (Iber  das  Wesen  der  Hemi- 
atrophie  lassen  sieb  unter  zwei  grossen  Gruppen  zusammeiifassen:  die  Mehrzahl 
derselben  nehmen  einen  neurotischen  Ursprung  an,  die  anderen  leugnen  einen 
solchen.  Die  letzteren  Bitot  , Laxdk  und  neuerdings  Gi.ntr.vc  bezeichnen  die 
.\ffection  als  eine  primäre  Atrophie  deu  Fe 1 1 ze  1 Ige we b e s ohne  Beeilt- 
Hussung  von  Seite  der  Nerven.  Nach  .Schwund  des  eigentlichen  Fettzellgewebes 
sollen  die  allein  übrig  gebliebenen,  elastischen  Fasern  die  Haut  gegen  die  Knoehen 
ziehen  und  dabei  die  Blutgefässe,  sowie  die  Talgdrüsen  und  Haarfollikel  durch 
Druck  zur  Atrophie  bringen,  während  die  Knochen  und  Knorpel  wiederum  in  Folge 
der  Verengerung  der  Blntgefttsso  atropbiren. 

Diesen  etwas  sehr  gekünstelten  Au.sftlhrungeu  gegenüber,  erscheint  die 
Deutung  der  Krankheitscrsclieinungen  verhältnissmässig  einfach , wenn  man  die 
Affection  .als  eine  Tropho  neu  rose  anspricht;  die  Deutung  als  Angioneu- 
rose lassen  nur  einzelne  bestimmt  charakterisirtc  Fälle  zu.  Die  Babneu,  in 

welchen  die  lictrctfenden  trophisclien  oder  vasomotorischen  Faseni  verlaufen,  sind 
die  lies  Trigeminus,  des  Facialis  und  des  Halssympathicus.  .Sowohl 
bei  Heizung,  wie  bei  Lähmung  de.s  Trigeminus  sind  trophische  .Störungen  im 
Gesicht  beobachtet  worden,  wie  Ilrrpm  zoster,  Verfttrbung  der  Haare,  neuropara- 
lytischo  Affection  der  Hornhaut  etc.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  in  gewissen 
Fällen  eine  Krkrankuug  des  (lanpliou  Gassi  ri  oder  des  G.  sphenopnJatinum 
angenommen  Bärwixkici. ').  Auch  in  der  Bahn  der  Facialis  verlaufen  trophische 
und  vasomotorische  Fasi-m,  indessen  ist  es  nach  dem  oben  Gesagten,  wonach  die 
mimischen  .Muskeln  in  fast  allen  Fällen  intaet  bleiben,  durchaus  irrthüinlieh , die 
Affection  als  eine  ausschliesslich  auf  die  eine  Gesiehtshälfte  beschränkte  „progressive 
Mnskelatropliie“  i. Moore)  zu  bezeichnen. 

Bei  .^ffectionen  des  II a 1 ss y tn pa t h ic u s hat  man  ebenfalls  t^chwund 
der  cntsprecliendcn  Gesichtshäfte  beobachtet,  und  zwar  sowohl  bei  Heizung,  wie 
bei  Lähmung  desselben.  Am  leichtesten  ist  die  Krklärnng  dieser  .\trophie  in  den 
von  mir’  " ) beschriebenen  Fällen  von  traumatischer  Heizung  des 

*)  liier  ist  ai.er  nicht  zu  vcrges.scn . dass  die  Vcrkleiiicrmig  der  Uiitcrkieferhälfte 
eine  verniiiideiie  Actiou  dieser  .Muskeln  beim  Kauen  setzt,  (Inaetivität.satri.phie ‘ft 
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H al  «sy  m |) a t li  i cus , insofern  die  hier  schon  aclit  Tage  nach  der  Verletsung  nicht 
zu  verkennende  Atrophie  sich  sehr  wohl  zurtlckfllhren  lässt  auf  emen  mehr  weniger 
eontinuirlichen  Krampf  der  gefÄssverengernden  Kasern , welche  in  der  Bahn  des 
llalssympathicus  verlaufen.  Diese  Annahme  wird  wesentlich  gestützt  durch  die 
zeitweise  ausgesprochene  Blässe  und  Temi)eraturherabsetzung  auf  der  aflicirten 
(iesichtshälfte.  Hier  ist  demnach  die  Auffassung  der  Gesichtsatrophic  als  einer 
Angioneurose  durchaus  berechtigt.  Anders  in  den  Fällen  von  Sympathicus- 
lähmung,  wo  wir  nicht  umhin  können,  bei  der  Erklärung  der  Gesichtsatrophic 
zu  einer  V'crletzung  trophischer  Nervenfasern  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 

Diagnose.  Bei  der  angeborenen  Asymmetrie  der  Gesichtshälften  fehlen 
Abnormitäten  der  Hautfarbe  und  der  H.aare.  Dasselbe  gilt  von  der  bei  habitueller 
Skoliose  beobachteten  Kleinheit  der  einen  Gcsiehtshälfte. 

Die  Prognose  ist  ungünstig,  insofern  bis  jetzt  kein  Kall  von  Heilung 
bekannt  ist.  Indessen  ist  hervorzuhebeu , dass  das  Allgemeinbefinden  durch  die 
(iesichtsatrophie  in  keiner  Weise  gestört  ist. 

Die  Therapie  wird  sich  wesentlich  beschn'lnken  auf  einen  A’crsuch  mit 
dem  elektrischen  Strom : locale  Heizung  der  atrojihischeu  Gesichtshälfte  mit  dem 
unterbrochenen  oder  B.atteriesfrom  oder  Galvanis.ation  des  llalssympathicus.  In  den 
Fällen  von  Sympafhicusreizung  empfiehlt  sich  stabile  Application  der  Anode,  in 
denen  von  Lähmung  labile  Anwendung  der  Kathode. 

Literator;  ')  Die  aiisfülirliclic  Litcrator  bis  1872  tiodet  man  bei  Eoleubnrg 
und  0 o 1 1 III  a n n , Die  Patholoirie  des  Sympathicus  auf  physiologischer  Grundlage.  Üerlin  187.8. 
Ans  neuerer  Zeit  sind  zu  erwähnen:  ')  Tanlnrri,  JSmwlr<‘/ia  fnäale  progrtssita  t trofo- 
«lerroei  Ji  Uomberi).  11  Morgagni  1872.  Nr.  11  n.  12  ~ ’)  Kremy,  Etüde  cri/ique  de  la  tropho- 
Hturoee  faciale.  Paris  1873.  — *)  Bär  winket.  Jfeuropathologische  Beiträge.  Dcntsches 
Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XII.  pag-  601).  — *)  Nicati,  Ln  pnra'yeie  dn  uerf  gympnlhiqne 
cerricfd.  Lausanne  1873.  — Charcot,  Klinische  Vorträge  über  Krankheiten  des  Nerven- 
systems. Dentsch  von  Ketzer.  Stuttgart  1874.  — ’)  Constat,  Gaz.  hebd.  1876.  Nr.  13. 
pag.  196.  — •)  Vtilpiau  A..  Le^orijt  snr  l’appnred  raeo-motenr,  redi>,eeä  et  pubtieee  par 
H.  C.  Carville.  Paiia  187.5.  — ')  Seel i gni  ü 1 le r,  Ein  Fall  von  acuter  traumatischer  Reizung 
des  Halssympathicu.s  -Archiv  für  Psych.  ii  Nervenkrankh.  Bd.  V.  — Idem,  De  Iraumn- 
ticie  nervi  eympathici  lervicaiü  largttmibu».  Halis  1876  (Habilitationsschrift).  — *')  Idem. 
Zur  Pathologie  des  Sympathicus.  Deutsches  Archiv  für  klin  Med.  1877.  — “)  Eiilenburg 
und  Glitt  mann,  Phydoloyy  and  Vatholo'ty  of  tfie  eympathetic  eyetem  of  nervte.  Trausiated 
by  Napier.  London  1879.  — ’“)  Berger  O.,  Ein  Fall  von  Ilemvilrophia  faciatu  proyrettira. 
Deutsches  .Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XXII.  pag.  432.  — ")  Wilczek,  ITeber  einseitige 

fortschreitende  Gesichtsatrophie.  Diss.  Greifswald  1879  ,. 

' Seeligm  ü Iler. 

Gesichtsfeld,  Gesichtsfelddefecte,  ».  Amblyopie,  Netzhautfunction  u.  s.  w. 

Gesichtsmuskelkrampf,  mimischer  (tosichtskrampf,  Prosopo- 
spaamus,  Tic  convii  Ltiy,  i.st  ein  in  den  Kacialiabahnen  häufig  zu  beobachtender 
motorischer  Rcizzustand , der  dureli  Irritation  des  Nerven  im  corticalen  Centrura,  in 
der  intracercbralen  Faserung,  iin  intramedullären  Wurzelverlatife,  oder  durch  F.inw  ir- 
kungen  auf  die  periphere  Ausbreitung  bedingt  sein  kann.  Der  Npasni«»  facvili«  kann 
lllierdiea  durch  directe  He  zung  oder  auf  dem  Wege  des  Heflexes  zu  Stande  kommen. 

Die  Erregb.arkeit  der  Ge.sichtsmiiskeln  kann  bei  einzelnen  Individuen  eine 
abnorm  erhöhte  .sein,  und  insbesondere  bei  heftigeren  Gemtlthsbewegungeii  durch 
auffällige  Zuekuugen  im  Gesichte  in  die  Erscheinung  treten.  Die  betrelTenden 
Personen  sind  in  der  Regel  atich  mit  anderweitigen  Zcicheti  ungewöhnlicher  Nerven- 
reizbarkeil  behaftet.  In  anderen  Fällen  ist  der  Gesichtsmuskelkrampf  in  erblicher 
Anlage  begründet.  In  einem  mir  bekannten  Falle  litten  fünf  Personen  derselben 
Familie  an  verschiedenen  Graden  von  Gesichfszueken. 

Die  Anämie,  die  Chlorose  und  Hysterie,  geben  hiezu  ebensoviele  dis- 
|>onircndo  Momente  ab.  Als  directe  A nlässe  sind  traumatische  Verletzungen 
am  Gesichte  und  Erkältung  zu  constatiren.  Eine  häutige  (Quelle  tär  die  Entstehung  von 
Gesicht.smuskelkrämpfen  bilden  Heflexrcize,  insbesondere  die  vom  Trigerainus- 
gebiete  ausgehenden  MiiudgeschwUrc,  Zahncaries,  Periostiti.s,  Heizung  mler  Entzündung 
der  Bnibi,  der  Lider,  der  Bindehaut  liefern  zahlreiche  Formen  von  Gc-sichtsspasmeu. 
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Her  von  Guaefe  Ijescbriebeiie  Krampf,  mit  Druckpunkten  in  den  periplicrcn  sensiblen 
Aesten  des  Trigeminus,  dürfte  durcli  Schwellung  innerhalb  des  Knocbenkanals  ent- 
standen sein.  Sehen  wir  ja  olt  genug  Prosopalgien  mit  Gesichtszuckungen  ver- 
gescllscliaflet.  Der  von  Remak  bei  Neuritis  vervico-brachialis  beschriebene  Krampf, 
welcher  von  den  oberen  Gliedmassen  sich  auf  Hals  und  Gesiebt  derselben  Seite 
furtpflanzt,  dürfte  gleichfalls  hier  anzureihen  sein.  Schliesslich  wären  noch  die 
durch  Heizung  des  Darmes  (Helminthen),  oder  des  Tteriis  (bei  Affectionen  desselben) 
erzeugten  Reflexkrämi)fe  des  (Jesichtes  .inzufllhron. 

Im  Bereiche  des  Facialis  sind  tonische  und  klonische  Muskelkrilmpfe 
zu  beobachten.  Bei  dem  tonischen  Krampfe  wird  die  betretfende  Gesiehtshälfto 
von  einer  eigenthUmlichen  Starre  überzogen , wird  von  tiefen  Furchen  durchsetzt, 
und  in  einzelnen  Partien  nach  der  afficirten  Seite  verzerrt.  Die  Starre  der  Mienen 
bei  Tetanus,  nach  Krkältung  oder  faradischer  rclmrreizung  von  Gcsichtsmuskeln 
sind  durch  tonischen  Fncialiskrampf  bedingt. 

Die  klonischen  Muskelkrümpfe  tauchen  als  verschiedenartige,  grimassen- 
hafte Bewegungen  am  Gesichte  auf,  bald  partiell,  bald  in  mehr  difluser  Form. 
Von  den  partiellen  Gesichtsmuskelkrämpfen  sind  die  häufigsten:  Der 
Krampf  des  Orbicularü  palpebrarum  (als  tonischer  Krampf  den  Blepharospasmus, 
als  klonischer  den  Sjmsvius  nictitans  darstellend),  der  Krampf  der  Corrugatoren, 
der  Levatores  alae  nasi  et  labii  sup.,  der  Zygomati<'i , der  F'rontalos  ii.  s.  w. 
Als  seltene  Formen  von  partiellem  Gesichtskrampf  habe  ich  Krämpfe  der 
Ohrmuskeln  und  dos  Platysma,  sowie  in  einem  Falle  unter  eigenthümlichen 
knicksendem  Geräusche  zeitweilige,  deutlich  wahrnehmbare,  isolirte  Krampf- 
bewegungen  des  Gaumensegels  beobachtet. 

Bei  dem  diffusentiesichtsmuskclkramiife,  dem  sogenannten  Tic 
convulaif  tritt  paroxystisches  Verzerren  der  Lid-,  der  Wangen-,  Mundwinkel- 
und Nasenflflgelmuskeln , bei  weiterer  Irradiation  auch  der  von  den  Gervicalästen  und 
vom  Accessorius  versorgten  Halsmuskeln,  seltener  der  Schulter-  und  Armmuskeln  in 
wechselvollen  Grimassen  auf.  Die  Krampfparoxysmen  sind  meist  von  weniger  Secunden 
bis  Minuten  Dauer,  von  meist  allmälig  anwachsender  In-  und  Extensität,  und  von 
kurzen  Intervallen,  am  häufigsten  und  längsten  (wenn  auch  nicht  immer  völlig)  zur 
Nachtzeit  unterbrochen.  Die  Aufeinanderfolge  der  Paroxysmen  ist  eine  höchst  ver- 
schiedene. ( lemUthsbewegungen , stärkere  Licht-  und  ( tehörscindrücke , sexuelle 
Erregungen,  lebhafte  Sprache  und  Bewegungen  sind  von  unverkennbarem  Einflüsse. 

Bei  dem  diffusen,  klonischen  Gesichtsspasmus  sind  Druckpunkte 
nicht  in  allen  Fällen  nachzuweisen.  Die  Druckpunkte  entsprechen  zumeist  den  den 
Neuralgien  eigenen  VALLEix'schen  Points  douloureuj-  und  Druckpunkten.  Die 
häufigsten  finden  sich  im  Bereiche  des  'rrigeminus,  an  deren  peripheren  Haut- 
und  Schleimhautverästigungen.  Die  sensiblen  Ciliarnerven  gehen  häufig  den  Aus- 
gangspunkt des  RcHcxreizes  ab;  daher  bei  den  verschiedenen  Formen  von  Con- 
junctivitis, Keratitis.  Augenverlctzungen  und  Fremd kör])eni,  Lidkrampf,  Photophobie, 
nebst  Schmerzen  in  den  Augen,  in  den  Stirn-  und  Schläfengegenden  auftreten.  In 
anderen  Fällen  sind  in  der  Mund-  oder  Nasenhöhle  Druckpunkte  gelegen,  deren 
Anftauchen  und  Würdigung  von  wichtigem  Belange  ist.  Auch  an  den  Querfort- 
sätzen  der  Hals-  oder  Brustwirbelsäule  (nach  Rkmak  den  sympathischen  Halsganglien 
entsprechend),  am  llnlsarrogefleebte,  am  Handgelenke,  sowie  selbst  an  entfernteren 
Regionen  des  Körpers  liefert  die  genaue  Untersuchung  bisweilen  Di-uckpunkte, 
von  welchen  aus  die  (iesichtsspasmen  zu  beruhigen  sind.  wa.s  insbesondere  von 
thcra|)eutischcr  Bedeutung  ist. 

Die  Diagnose  des  (tesiehtsmuskelkrampfes  wird  schon  durch 
den  blossen  Anblick  dictirt.  Ungleich  schwieriger  ist  es  jedoch,  über  den  eigent- 
lichen Sitz  der  spastischen  Affection  Auskunft  zu  geben,  nnd  die  imriphere  oder 
centrale  Natur  dos  Leidens,  sowie  den  Ausgangspunkt  der  Ketlexreizung  näher  zu 
bestimmen.  Letzteren  Punkt  auffindig  zu  machen,  gelingt  oft  selbst  der  eingehendsten 
und  scharfsinnigsten  Prüfung  nicht. 
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Ist  (l;is  Rindeiiccntriim  für  die  (un t e reii)  (J  esi ch t s ni  usk e I u, 
im  unteren  Drittel  der  Oentralwindungen , in  der  Nachbarschaft  der  SvLVi’sehen 
firube  ergriffen,  so  werden  die  Muskeln  der  Lippen,  der  Wangen,  der  Augenlider 
der  halben  Kopfseite  von  liefltigen  /mekungen  befallen,  welche  erat  weiterhin  sich 
mit  mehr  oder  minder  vergänglichen  Paresen  der  Gesichtsmnskeln,  mit  Ablenkung 
der  Augen , mit  halbseitigen  Krämpfen  der  Zungen-  und  Armmuskeln  combiniren. 
l'Abscess  der  Hirnrinde  nach  Hitxiii, Traumen  des  Stimlappens,  von  Wkrnhkr  u.  A.) 
Ilei  der  mit  progressiver  Paralyse  behafteten  Kranken  von  Starke  (multiple  Cysten- 
bildung in  dem  bedeutend  atrophirten  rechten  Stirn-  und  unteren  Theil  der  vorderen 
Centralwindung)  waren  bei  Lebzeiten  klonische  Zuckungen  in  sämmtlichen  linksseitigen 
Uesichtsmuskeln  durch  vier  Monate  bis  zum  Tode  vorhanden,  während  die  später  auf- 
getretenen  Zungen-,  Kau-  und  Armmuskelkrämpfe  nach  einiger  Zeit  wieder  schwanden. 

Die  bei  erhaltenem  oder  gctrilbtem  Bewusstsein  an  der  einen  Oosichts- 
liälfte  auftretendcu,  bald  hierauf  auch  die  betreffenden  Zungen-,  Augenmuskeln-  und 
Armseite  gewinnenden  Krämpfe  ; das  halbseitige  Ergriffenwerden  paretischer  oder 
bereits  paralysirter  Oesicbtsmuskeln  von  Zuckungen;  die  partiellen,  vom  Arme  auf 
die  bezügliche  untere  Gesichtshälfte  übergreifendeii  Convulsionen , sowie  die  mit 
Aphasie  sich  combinirenden  partiellen  Gesichtskrämpfe  deuten  auf  corticalen 
Frsprung  des  Prosopospasmus. 

Bei  Fällen  von  Reizung  der  centralen  Bahn  des  Facialis  durch 
Geschwtllste,  insbesondere  durch  plötzlich  entstehende  Blut-  oder  Erweicliungsherde, 
in  den  motorischen  Stammganglien,  in  einem  von  Lakcher  citirten  Falle  bei  einem 
Abscess  im  Pons,  gehen  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  der  Entwicklung  von 
Paralyse  voraus.  Das  Gesararatbild  der  Erscheinungen,  resp.  die  Combination  mit 
anderen  Himnervenreizungen  und  Lähmungen  werden  zur  (Icwinnnng  diagnostischer 
Anhaltspunkte  behilflich  sein. 

An  der  H i r n b a s i s kann  Compression  des  Facialis  zu  halbseitigem 
Gesichtskrampf  Anlass  geben.  So  war  in  einem  von  M.  Rosknthai.  erwähnten 
Falle  aus  der  Klinik  von  S(,'nrn , der  einseitige  Facialiskrampf  (mit  Prosopalgie) 
durch  ein  basales  Cholesteatom  bedingt.  Im  Falle  von  Friedr.  Scheltze  wurde 
der  linksseitige  diffu.se  Tic  coni'w/sff’ durch  ein  Aneurj'sma  der  Arttria  vertebralis 
slni:ttra  erzeugt,  welches  auf  den  Stamm  des  Facialis  drückte.  Dieser  Fall  spricht 
nach  S<'iit:r,TZE  nicht  zu  Gunsten  der  NATAXSON’schen  Theorie , welcher  zufolge 
auf  Reize,  die  direct  die  motorischen  Bahnen  an  einem  Punkte  treffen,  ein  tonischer, 
und  nicht  ein  klonischer  Krampf  die  Folge  sei. 

Auf  bulbären  Ursprung  sind  die  bei  Epilepsie,  Eclampsie,  Reflex- 
chorea auftretenden  ( iesichtskrämpfc  zurückzufübren.  Auch  die  nach  schweren 
Gesichtslähmungen  restircuden  Facialiskrämpfc  sind,  wie  schon  lltTZiG  hervorbob, 
von  einer  abnonu  erhöhten  Erregbarkeit  der  vom  Facialiskerne  abgehende  Reflex- 
faserung abznleiten.  Die  bei  isolirten  Lähmungen  des  Facialiskomes  von  Benedikt 
gefundenen  gekreuzten  Reflexe,  bei  elektrischer  Reizung  der  kranken  Gesichtshälfte, 
Zuckungen  an  der  gesunden  oder  umgekehrt,  sind  auch  von  einer  gesteigerten  Reflex- 
erregbarkeit  abhängig,  vorausgesetzt,  dass  Reizung  mittelst  Stromschleifen  umsichtig 
vermieden  wurde.  Schliesslich  wäre  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  manchen, 
von  Aussen  gegen  das  verlängerte  Mark  wuchernden  Tumoren,  durch  allmäligc 
f'ompression  der  N er ven w u r z e I n , zuerst  Reizungs-  dann  Lähmungg- 
erscheinungen  im  Gebiete  des  Facialis , sowie  des  Hypoglossus , Trigeminus, 
Vagus  u.  s.  w.  bedingt  werden  können,  deren  diagnostische  Würdigung  und 
Differenzirung  von  der  klassischen  Bulbärparalyse  bei  genauerer  Untersuchung  und 
fortgesetzter  Beobachtung  nicht  schwer  fallen  dürften. 

Die  dundi  directe  po r iph e re  Reizung  des  Facialis  erzeugten 
Gesichtskrämpfe  sind  nebst  den  Affectionen  der  Schädelbasis,  bei  Felsenbein- 
i-arics,  bei  I,ymphdrüsencntzündungen  am  Stamme  des  Gesichtsnerven  (Rombkr<;), 
bei  (iesichtstraumen , sowie  nach  abgelaufencr  Otitis  zu  beobachten,  wobei  der 
FAU,OPl’gcbe  Kanal  in's  Mitleiden  gezogen  wurde. 


30 


(iESR'HTSMUSKELKRAMPF. 


Die  Profrnose  des  (iegichtskrumpfes  ist  nach  dem  jeweiligen 
OrimdieideD,  sowie  nach  der  Dauer  und  Ausbreitung  der  Affection  eine  ungleiche. 
Bei  frischen,  he,i  umschriebenen,  durch  rheumatische  Kinflllssc,  oder  leicht  zu 
beseitigenden  Kertexreiz  bedingten  Formen  ist  der  Ausgang  in  Heilung  mdglieb. 
Dagegen  bei  verjährten,  intensiven  Formen,  welche  auch  die  angrenzenden  Trigeminiis- 
und  Accessorinsgebiete  iiiitergriffen,  die  Prognose  bisher  wenig  günstige  Chancen 
aufweist.  Auch  gehören  selbst  bei  Nachlass  der  spastischen  BeschweHeii,  KUckfhlle 
zu  den  häufigen  Vorkommnissen. 

Partielle  Gosichtsmuskclkrämpfe , insbesondere  der  tonische , sowie  der 
klonische  l.idkrampf,  sind  therapeutisch  günstigere  Fonnen.  Hier  sind  nicht  blos 
palliative,  vergängliche  Krfolge  zu  beobachten.  Das  Studium  der  Druckpunkte  hat 
hier  vielmehr  zu  wirksamen  operativen  Einfp'iflbn  und  galvanischen  Kinwirkungen 
den  Impuls  ertheilt.  Durch  die  gleichfalls  bald  zu  erörternde  Dehnung  des  Facialis 
wurde  in  neuester  Zeit  selbst  ftir  schwere  Fälle  von  Prosopospasmus  eine  günstigere 
Aussicht  auf  Heilung  eröffnet. 

Therapie  des  mimischen  G e sich  t s k r am  pfes.  Bei  den  durch 
Erkältung  erworbenen  Fällen  sind  Diaphorese,  Dampfbäder,  warme,  allmälig  kühler 
temperirte  Gesichtsdouchen  angezeigt.  Bei  Reflexkrampf  ist  Beseitigung  oder  min- 
destens Verminderung  des  von  der  Augen-,  Mund-  oder  Nasenhöhle  ausgehenden 
oder  anderweitigen  .sensiblen  Reizes  anzustreben.  Zu  diesem  Bohufe  empfehlen  sich 
grössere  Gaben  von  Bromkalium,  subcutaue  Injectionen  von  Morphium,  von  Atropin, 
oder  Curare;  in  manchen  Fällen  wirken  steigende  Dosen  von  Tincl.  Fotoleri 
beschwichtigend.  Einfache  Derivantien  sind  nicht  von  Nutzen.  Die  directe 
Galvanisation  der  Druckpunkte  (mittelst  Anode)  oder  am  P/ex.  nnfertnits,  sowie 
die  Querdurchströmung  von  den  Warzenfortsätzen  aus,  hei  centralen  Formen  von  der 
Sympathicusgegend,  oder  stabile  Anodenstrom  in  der  Gegend  des  Facialiscentrnms 
an  dem  Scheitelbeine  fO.  Bkrokr);  nach  Benedikt  Reizung  der  einzelnen  Nebeu- 
zweige  mittelst  Volt.  Alternative ; jede  dieser  Applieationen  wirkt  bisweilen 
beruhigend.  Doch  lassen  die  genannten  Methoden  öfter  ebenso  im  Stiche,  wie  die 
von  Frommhoui  gepriesene  Reizung  mittelst  schwellender  faradischer  Ströme. 

Die  Ncurotomie  sensibler  Nerven  ist  bei  umschriebenem  Gesichts- 
spasmus ibesonders  des  Supraorbitalis)  von  Nutzen.  Bei  in-  und  extensivem  Tic 
convuhif  erweist  sie  sich  dagegen  als  unzureichend,  und  soll  man  nach  den  von 
B.vt’M,  ScHÜSNi.KU  und  Eui.enburu  vorliegenden  Beobachtungen  zur  Dehnung 
des  S.  Facialis  seine  Zuflucht  nehmen.  In  den  zuerst  erwähuten  Fällen 
wurde  ein  günstiges  Endresultat  erzielt.  In  dem  besonders  interessantem  Falle  von 
A.  Eui.knbürii  war  auf  die  von  HüCTF.u  vorgenommene  Dehnung  (in  ccntrifugaler 
und  centripetaler  Richtung)  wohl  Beseitigung  des  Krampfes,  doch  auch  sofort 
Lähmung  aller  Gesichtsästc,  mit  Entartungsrcaction  und  Aufhebung  des  Geschmackes 
in  der  vorderen  linken  Zungenseite  aufgetreten  (bei  eitrafallopischor  Faeialislähmung 
wegen  unregelmässiger  Anastomose  zwischen  Facialis  und  Glossopharyugeiis).  Die 
Abnahme  der  Lähmung  erfolgte  langsam.  Letztere  wird  offenbar  von  der  Intensität 
der  F.äcialisdehnnng  abhängig  sein,  und  müsste  dann  meines  Erachtens  bei  der 
nachfolgenden  Galvanisation,  wegen  der  vorhandenen  leichten  L’eberrcizbarkcit  und 
Zustandekommen  von  partieller  Muskelstarre,  stärkere  und  längere  elektrische 
Reizung  vermieden  werden. 

Literatur:  Lehrbücher  von  ltoml)erp.  Hasse,  M.  Hosentlia).  A.  Eulcn- 
burg  unil  Er!>  in  Ziemsscn's  Hamlb.  der  Palh  n.  Tber.  Bd.  XII.  1.  Hälfte.  — Benedikt, 
Nervenpathül.  u.  Tber.  1874.  — C Bell,  Physiol  u.  patbol.  rntersucbnng  des  Nerven- 
systems. Vebersetzt  von  Homberg.  — Kranyois,  »nr  Us  conmlsiom  vHopa*hiqnKs  de 

la  face.  Bruxelles  184.3.  — Cullerier,  Ontraetnre  de«  m«tcles  de  It  fare  Gazette  des 
höpit.  de  Paris.  Nr.  .31.  183.3.  — A.  Leinweber.  De  tpciemo  laciot'.  Diss.  Berolini  1858. 
— Oppolzer,  Allg.  Wiener  ined  Zeitung.  Nr.  10.  1861.  - A.  v.  Graefe.  Archiv  f.  Ophthalmol. 
Bd.  I pag  440  u.  Bd.  VI.  2.  pag.  184.  sowie  Bd.  IX.  2 pag.  7.3.  Auch  Dentsche  Klinik 
Nr.  20—24  1864  und  Nr.  27.  1865.  — R.  Itemak,  lieber  Oesicbt.nnu,skelkrampf.  Berliner 
klin  Woclienschr  Nr.  21—23.  1864  und  Nr.  27.  1865.  — W.  Erb.  Kranijif  des  Facialis. 
.Archiv  f.  kliu.  Mediein.  Bd.  V.  pag.  518.  1869.  — Del  e v ie  I en  se,  Tie  faettd,  gection  des 
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ner/V,  Ouerüon  partielle.  Oaz.  iwAd  de  Strasbourg,  Nr  G.  1R69.  — Seeligmüller,  Uebor 
intermittirenden BIepharos]>aHimis.  Zohender's kliiu Monatsbl.  ßd.  IX.  1671.  — Fried.  Schnitze, 
Linksseitiger  Facialiskraiiipf  in  Folge  eines  Aneun>sma  der  .*lr/.  vertebralU  »imsira.  Virchonr's 
Archiv.  Bd.  LXV.  pag.  68^.  — Banm,  Berliner  klin  Wochen.schr.  Nr.  40  1878.  — 
Scbüssler,  Ibidem.  Nr  46  1879.  — 0.  Berger,  Zur  'Hierapie  des  Tie  convul  if.  Centralbl. 
f.  Ner\*enheilk.  Nr.  11 — 12.  1879  — A.  Eulenburg,  ül>er  einen  schweren  Fall  von  Prosopo- 
«pasmus  mit  ungewöhnlichem  Verlaufe.  Centralbl  f.  Nervenheilk.  Nr.  7.  1880. 

kl.  B nsentha I. 

GesichtsmuskellähmUDg,  mimische  GcsichtslShmung,  faciule 
Hemiplegie  und  Uiplegie,  Prosopoplegie.  Je  nachdem  der  Facialis  in 
seinem  corticalen  Ceutrum,  in  den  centralen  Verlauftstationen , in  dem  bulbären 
Xervenkeme  oder  in  seiner  basalen  und  peripheren  Ausbreitung  von  einer  lähmenden 
Schädlichkeit  ereilt  wird,  gestaltet  sich  das  Symptomenbild  der  tiesiclitsparalysen  in 
unterschiedlicher  Weise.  An  der  genaueren  Begründung  desselben  haben  sowohl  das 
Kxperiment,  als  auch  die  neueren  pathologischen  Beobachtungen  wesentliclien  Antheil. 

1.  Die  corticale  G e sic  h t s h em  i pl  cgi  e kommt  durch  umschriebene 
Läsion  des  unteren  Theiles  der  vorderen  Centralwindung  zu  Stande.  Es  tritt  contra- 
laterale Lähmung  der  unteren  Gesiehtshälfte  ein , die  merklich  ausgeplättet  und 
mimisch  theilnamslos  herabhängt.  Die  elektro-miiskuläre  Contractilität  ist  normal, 
anfangs  etwas  erhöht.  Bei  Gonvciitätstnmoren,  Syphilomen  n.  dgl.  känneii  Gesicht.s- 
spasroen  der  Lähmung  vorangehen,  oder  wird  weiterhin  bei  der  partiellen  Epilepsie 
die  bereits  paretische  untere  Gesiehtshälfte  von  Zuckungen  befallen,  ln  der  Kegel 
wird  das  angrenzende  Rindencentrum  des  Armes,  noch  häufiger  das  der  Sprache 
mitergriffen,  und  wird  demnach  die  gleichzeitige  Affection  der  hinteren  dritten  Stirn- 
windnng,  nebst  partieller  Lähmung  des  Gesichtes,  Aphasie  zur  Folge  haben.  In  einem 
Falle  von  XoTHNAOKt  entstand  bei  einem  mit  Aorleninsuficienz  behafteten  Kranken 
isolirtc  Lähmung  der  linken  unteren  Gesiehtshälfte,  die  wärmer  und 
röther  erschien,  ohne  Andeutung  von  Aphasie.  Im  unteren  Abschnitt  der  rechten 
vorderen  Centralwindung,  noch  mehr  in  der  Pars  front,  post,  des  Ceutrum  orale 
fand  sich  ein  Erweichungsherd.  Der  hintere  Abschnitt  (Pars  operculan.i)  der  linken 
dritten  Stimwindung  blieb  von  der  mehr  seitlich  gelegenen  Erweichung  verschont. 

2.  Den  corticalen  partiellen  Gesichtslähmungen  nahestehend  erweisen  sich  die 
durch  umschriebene  Erweichung  des  Cent  rum  ovale  bedingten,  zumeist 
vorübergehenden  G es ic h t s p arese n.  So  war  in  einem  Falle  von  Fuey 
(mit  Arm-  und  Facialisparcse;  hlos  die  Pars  frontalis  posterior  des  Centrum 
ovale  (wie  in  der  früher  angeftllirten  Beobachtung  von  Xothhaoee)  erweicht. 
Die  Hirnrinde  und  die  Centralganglien  blieben  intact.  Dieser  Befund  spricht  zu 
Gunsten  der  Angaben  von  Pithes  und  Fkanck  , dass  in  der  Markinasse  das 
Cmitrum  orale  die  verschiedenen  Bündel,  noch  wie  in  den  Rindencentren  juxta- 
ponirt  und  functioneil  unabhängig  sind. 

.3.  Die  durch  umschriebene  Herde  in  den  motorisch enGross- 
hirnganglien  erzeugten  partiellen  Gesichtsparesen  betreffen  hei 
Herden  in  Streifen liügel  vorzugsweise  die  sogenannten  respiratorischen 
Zweige  des  Facialis,  die  Heber  des  Xa.senflügels  und  des  Mundwinkels  und  sind 
in  der  Regel  mit  Lähmungen  der  Extremitäten,  der  Brust-  und  Bauchmuskeln  ver- 
gesellschaftet. Bei  Läsion  der  H i rn sc li en ke I sc li I i n ge  am  Grunde  des 
Linsenkern  cs  kann  nach  niHiüE:xiN  eine  isolirtc  Lähmung  des  Uphinctfr 
palpehrarum  emUteien.  Bei  Läsionen  \m  Pedunculus  cerebri  sind  gleichfalls 
nur  die  zum  Theilc  durch  die  centrale  Bahn  des  Ilirnschcnkelfusses  nach  aufwärts 
ziehenden  Wurzelfasem  des  Facialis,  nebst  den  Extremitäten  getroffen,  ln  sämmt- 
lichen  hier  angeführten  Fällen  von  partieller  Gesichtslähmung  ergicht  die  elektrische 
Prüfling  normale , oder  nur  geringfügige  Aenderung  der  Reaction  gegen  den 
inducirten  und  galvanischen  Strom. 

4.  Die  durch  H e rd  e r k r a n k u n g c n im  Bereiche  des  Pons 
bedingten  Gesichtslähmungen  weisen  ein  unterschiedliches  Verhalten  .niif. 
In  selteneren  Eälleu,  bei  Läsion  der  oberen  Br üc k c n h äl ft e . ist  contra- 
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laterulc  Glicdmassmi-  uml  GeHichtslähmung  (an  ilcrHelbcn  Seite)  vorhanden, 
/iimeigt  deutet  dann  da«  gleichzeitige  Ergriffenscin  anderer  Himnerven  (dea  Ilypo- 
glosKUH,  'l'rigeminua,  Abducens)  auf  den  pontinen  Ursprung  der  Affection.  In  der 
(Iberwiegenden  Mehrheit  von  Ponserkrankungen,  bei  Sitz  in  der  unteren 
B rück  e n h il  1 fte , ist  die  von  Gitblkr  zuerst  näher  gewürdigte  wechsel- 
ständige  Lähmung,  Paralysie  alterne  der  Extremitäten  und  des 
Gesichtes,  zu  constatiren.  Dies  charakteristische  Verhalten  der  sehr  häufig  den 
ganz e n 1' aci a I i s einnehmenden  Lähmung,  ist  besonders  bei  plötzlichem 
Auftreten  der  alternircuden  Paralyse  diagnostisch  wcrthvoll.  Bei  allmäliger 
Entstehung  konnten  basal  wachsende  Gebilde  oder  nmltiple  Gchimleiden  ein 
ähnliches  Bild  erzeugen  helfen. 

Die  von  M.  Kosttyriui.  herrUhrende  Angal(e,  dass  nicht  blos  bei  basalen, 
sondern  auch  bei  intracercbralcn  Ponsaffcclionen  der  gleichseitige  gelähmte 
Facialis  Entartungsreaction,  mit  Verminderung  oder  Fehlen  der 
Nervenerregbarkeit  darbiete,  hat  durch  die  Befunde  von  Duchek,  Levdex, 
PETftiNA,  Dbkschfeld,  Wermcke  Und  Eisexlohr  mehrfache  Bestätigung  gefunden. 
Die  Frage,  ob  das  charakteristische  Verhalten  von  einer  Affection  des  Pons  «Hier 
vielmehr  der  Oblongata  abhängig  sei,  ist  so  lange  eine  mfissige,  als  die  Autoren 
Uber  die  Zahl  sowie  über  die  Stellung  der  Facialiskeme  noch  uneinig  sind.  Während 
von  Nothn.voel  und  Werxicke  die  Faci.aliskerne  der  hinteren  unteren  Hälfte  des 
Pons  zugezählt  werden,  verlegen  Andere  dieselben  in  die  Medvlla  obl-inynla  in  deren 
unterer  Hälfte  nach  L.  (’larke,  in  der  Hohe  dea  Hypoglossuskernes,  ein  unterer 
Facialiskeni  vorhanden  sein  soll.  Die  Entscheidung  wird  noch  durch  den  Umstand 
erschwert,  dass  der  Ursprung  des  vorderen  Facialiskenies  bis  au  die  untere  Brücken- 
grenze zu  verfolgen  ist,  und  die  aus  diesem  Kerne  «ich  entwickelnde  aufsteigende 
Facialiswurzel  (von  Mevnert),  welche  um  den  Abducenskem  ein  Hufeisen  bildet, 
mit  ihren  Schenkeln  innerhalb  der  Brücke  gelegen  ist.  Bei  Webxicke's  Kranken, 
waren  beide  Facialiskeme,  sowie  die  Wurzclbündel  gleichseitig  entartet.  Im  Falle 
von  Eisexlohb  lieschränktc  sich  der  encephalitische  Herd  auf  den  vonleren  Facialis- 
kem  und  die  nach  oben  abgehende  Faserung;  der  (hintere)  Facialisahducenskern 
war  intact.  Ob  die  aufsteigenden  Facialiswurzel  isolirt  erkranken  können,  darüber 
vermögen  nur  fortgesetzte,  eingehendere  pathologische  Untersuchungen  Aufschluss 
zu  verschaffen.  Obige  Fälle  sprechen  dafür,  dass  bei  bereits  erfolgter 
Kreuzung  des  Facialis,  Läsionen  im  unteren  Pons a bsc hn i 1 1 e 
Entartungsreaction  zu  erzeugen  geeignet  sind. 

Der  bei  den  in  Rede  stehenden  Gesichtslähmungen  in  einzelnen  Fällen 
nachgewiesenc  Ausfall  des  Reflexes  (bei  directer  Reizung , während 
Reizung  der  gesunden  Wange  auch  (schwächere)  Zuckungen  an  der  kranken 
erzeugt),  dies  Verhalten  kanu  nicht  auf  Störungen  im  Kcficxcentmm  des  Facialis- 
kernes  bezogen,  sondern  vielmehr  auf  Unterbrechung  der  Vermittlung  zwischen 
entsprechendem  Trigeminus  und  Facialis  im  Pons  zurückgefUhrt  werden. 

.'>.  Bei  basalen  Erkrankungen  fMeningitis,  Periostitis,  Geschwulst-, 
Aneurysmen-  oder  Neuromenbildung)  wird  nebst  anderen  Hirnnerven,  auch 
der  Facialis  zumeist  von  der  Lähmung  ereilt.  ZiEMSSEX  wies  zuerst 
in  einem  Falle  von  inetiseber  Basalmeningitis  an  der  gelähmten  Gesichtsbälfte, 
Verlust  der  farado-musculärcn  Con t r ac t i I i tä t nach.  Weiterhin  wurde 
von  M.  Rosenthal  dargethan , dass  bei  basaler  Affection , bei  Neugcbilden  der 
mittleren  Scbädelgrube,  die  bis  den  Hiatus  des  FALLOri'schen  Kanales  wuchern, 
der  gelähmte  Facialis  Entartungsreactionen,  nebst  Herab- 
setzung der  galvanischen  N e r ven r eiz b ark ei t darbiete.  Letztere 
Reaction,  im  Vereine  mit  der  gleichseitigen  Trigeminusanästbesie  und  destnictiven 
Ofihthalmie  vcrhalf  bei  I.<ebzeiten  zur  Diagnose  eines  basalen  Aftergebildes  in  der 
Gegend  des  Ganglion  Gasatri,  welche  auch  durch  die  Autopsie  bestätiget  wurde. 

6.  Bei  den  bulbären  Gesichtslähmungen  werden  zumeist  blos 
die  unteren  Muskeln  von  Lähmung  und  Atrophie  betroffen.  Die  Bildung  der 
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Labiaten,  das  Spitzen  der  Lippen,  das  Saugen  u.  dgl.,  sowie  die  mimische  Tlieil- 
nahme  der  unteren  Gesicbtsbälfte  erleiden  hiedurch  hochgradige  Beeintrüchtigimg. 
Bei  dieser  durch  AlTection  des  Facialiskemes  bedingten,  tbeilweisen  Gesichtslilhmuiig 
kann  die  elektrische  Heaction  den  verschiedenen  Stadien  des  Leidens  entsprechend 
normal  oder  herabgesetzt  sein,  oder  partielle  Entartungsreaction  nach  Eun  dar- 
bieten. Das  Auftreten  gekreuzter  Reflexe  von  Seite  des  Trigeminus  , bei  Reizung 
der  kranken  Seite  Zuckungen  an  der  gesunden  und  umgekehrt,  ist  nach  Bemedikt 
auf  Lilhmnng  des  Facialiskemes  zu  beziehen.  Hiebei  ist  nur  durch  besondere 
Umsicht  die  Einwirkung  von  Stromschleifen  auszuschliossen.  In  seltenen  Filllen 
kommt  es  bei  Läsion  der  oberen  Zellen  des  Facialiskemes  zu  Paralyse  der  oberen 
Aeste,  oder  durch  Uebergreifen  auf  den  anderen  Kern  zu  facialer  Diplogie. 

Die  bei  .Spi na  1 1 ei d e n bisweilen  zu  beobachtenden,  mehr  oder  minder 
ausgeprägten  Gesichtslähmungen  sind  durch  Uebergreifen  der  sclerosireaden 
Vorgänge  auf  die  bulbären  Nervenkeme  und  deren  cerebrale  Wurzelfttden  bedingt. 
So  sind  bei  Tabes  Paresen  des  Facialis  im  Vereine  mit  Läbmtmgen  im  Bereiche 
des  Trigeminus  oder  Ociilomotorius  (nach  Duchexne,  M.  Rosexthal)  .nnzu- 
treffen.  Bei  der  Him-Rhckenmarksclerose  wurde  die  terminale  Invasion  der  Gesichts- 
und anderer  Hirnnerven  von  .Joefroy  durch  den  mikroskopischen  Nachweis  der 
Zerstörung  der  F.-icialis-  und  Hypoglossuskernc  begründet. 

7.  Die  peripheren  Gesichtslähmungen  werden  der  Diagnose 
zugänglich  gemacht;  durch  anamnestisch  erweisliche,  rheumatische  oder  traumntischc 
Einwirkungen;  durch  das  Ergriffensein  aller  äusseren  Zweige,  sowie  der  von  der 
peripheren  Facialisbahn  abgehenden  Aeste  (N.  petrosm  super/,  major , Chorda 
tympani , N.  stapedius  etc.);  durch  das  Vorhandensein  von  Entartungsreaction, 
^hwund  der  Muskeln  und  Ausfall  der  Reflexe;  durch  gleichzeitige  Merkmale  von 
Erkrankung  des  knöchernen  Facialiskanales,  des  inneren  Ohres,  der  Parotis;  bei 
basalen  Processen  durch  die  oben  angeftlbrtcn  Symptome  von  Seite  des  Facialis 
und  anderer  angrenzender  Ilimncrven.  Von  den  häuflgsten  und  wichtigsten  Typen 
peripherer  Gesichtslähmungen  mögen  nachfolgende  einer  näheren  Berticksichtigung 
gewtlrdigt  sein : 

a)  Die  durch  c at a rr h a 1 i s ch e oder  snppnrative  Vorgänge 
im  inneren  Ohrt  heile  bedingten  Gesichtsparalyson  sind  in  den  verschiedenen 
Lebensstadien  häufig  zu  beobachten.  Sowohl  bei  Erwachsenen , als  namentlich  im 
Kindesalter  können  einfache  und  eitrige  Catarrhe  des  Mittelohres  Gesichtslähmung 
zur  Folge  haben.  Nach  sistirtem  Processe  im  Ohre  (starker  Hyperämie  oder 
Transsudation  in  dem  FALLOPl’schen  Kanäle)  weichen  die  Lähmungserscheimingen 
wieder.  Bei  Otitis  interna  mit  Felsenbeincarics  können  die  begleitenden  .Gesichts- 
hemiplegien von  Anätzung  des  FALEOPlSchen  Kanales,  von  fortgeleiteter  Neuritis 
(Ehrma.n'X),  von  bindegewebiger  Entartung  des  mit  seiner  Scheide  verwachsenen 
Gesichtsnerven,  sowie  seiner  Aeste  und  entsprechenden,  atrophischen  Muskeln  (Erb) 
herrUhnm.  Die  Fasening  des  F.acialis  ist  hierbei  in  ungleicher  Weise  ergriflen. 
Der  Befund  des  Ohres,  die  restirenden  Gehörsstörungen,  der  unglcichgradigc 
Verlust  der  faradischen  und  galvanischen  Nerven-  und  Muskelerregbarkeit  im  Facialis- 
gebiete,  die  vereinzelten  Gesichtsmuskelkrämpfe,  werden  im  gegebenen  Falle  die 
erwtlnscbten  diagnostischen  Anhaltspunkte  liefern.  Die  Behandlung  muss  eine 
otiatrische  sein. 

Die  durch  Blutung  in  den  FALiAJPl’schen  Kanal  bedingten 
Gesichtslähmungen  kommen  zumeist  durch  einen  Sturz  aus  beträchtlicher 
Höbe  zu  Stande.  Die  damit  einhergehende  Bewusstseinsstörung,  die  Blutung  aus 
dem  Obre,  die  Beeinträchtigung  des  Hörvermögens,  die  Schiefstellung  des  Gaumen- 
bogens, sowie  die  Herabsetzung  oder  Verlust  der  Erregbarkeit  der  erlahmten 
Gesichtsnervenzweige  und  Muskeln  werden  auf  intrafallopische  Blutung  in  Folge 
von  Fraktur  des  Felsenbeines  schliessen  lassen.  Die  Erhöhung  der  galvanischen 
Rcaction,  sowie  die  Complication  mit  gekreuzten  Reflexen,  Üoppeltsehen  etc.  würde 
nach  Bexedikt  auf  gleichzeitigen  Bluterguss  am  Boden  der  Rautengrube  deuten. 
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b)  Tra  II ni a ti H c h e G es  i c h t sl ä h m unj; t‘ ii  werden  durrli  Fall  oder 
Schlag  auf  die  eine  Wange,  durch  Stoss,  Stich  oder  Schussverlcfzung , durch 
i^angendruck  während  der  Geburt  erzeugt.  Auch  kCnncn  die  Kröffniing  von  l’arotis- 
abscesaen , die  Kxstirpation  von  ParotisgeschwUlsten , sowie  die  bei  hartnäckigen 
Fallen  von  Ttc  cont-uUif  in  neuerer  Zeit  vorgenonimene  Dehnung  des  N.  facialis 
zu  Lähmungen  derselben  Anlass  geben. 

Die  geburtshilflichen  Gesichtslähmungen  bilden  sich  binnen  8 — 14  Tagen 
spontan  zurück.  Bei  den  übrigen  traumatischen  Lähmungen  erfolgt  die  Wieder- 
herstellung der  Leitung  erfahrungsgemäss  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Fällen 
nach  Monaten.  Bei  der  Mehrzahl  von  Continuitätstrennnngen  findet  eine  Beslüulio 
ad  integrum  nicht  mehr  statt,  und  ist  die  Idihmung  eine  dauernde.  Je  nachdem 
blos  einzelne  Aestc  des  Gänsefusses  oder  wie  bei  Operationen , der  Facialisstamm 
selbst  durchtrennt  wurde,  wird  auch  die  Gesichtslähmung  ein  kleineres  oder  das 
gesammte  Gebiet  des  Facialis  einnehmen.  Der  Intensität  der  Lähmung,  sowie 
den  jeweiligen  Stadien  entsprechend , wird  auch  durch  die  elektrische  Exploration 
die  Entartungsreaction  in  ihren  verschiedenen  Formen  darzustellen  sein. 

Anfangs  Verlust  der  willkOrlichcn  und  faradischen  Erregbarkeit  der  von 
den  verletzten  Nervenzweigen  versorgten  Muskeln,  bei  häufiger  Erhöhung  der 
galvanischen  Gontractilität.  Die  Keizbarkeit  der  Zweige  ist  für  beide  Stromarten 
erloschen.  Reizung  des  Nervenstammes  bewirkt  blos  in  den  noch  faradiscli  erreg- 
baren Muskeln  eine  Verkürzung,  einzelne  Muskeln  reagiren  noch  auf  den  Willens- 
i'eiz,  doch  nicht  mehr  auf  den  Stromreiz.  Bei  späterer,  allmäliger  Wiederanbabnung 
der  Nervenleitung  kehrt  die  elektrische  Erregbarkeit  im  Stamme  zumeist  früher 
als  in  den  Aesten  zurück,  kann  initiale  Steigerung  der  galvanischen  Reizempfäng- 
lichkeit, der  elektromnskulären  Sensibilität  nachzuweisen  sein.  Die  pathologischen 
Erfahrungen  stehen  mit  den  Ergebnissen  der  Thierversuche  im  besten  Einklänge. 
Die  einzuschlagendc  elektrische  Behandlung  folgt  weiter  unten. 

c)  Die  rheumatischen  G e s i ch t sl äh m u nge n sind  in  praktischer 
Beziehung  die  wichtigsten,  weil  sie  unter  den  durch  äussere  Einwirkungen  bedingten 
Gesichtslähmungen  am  häufigsten  und  intensivsten  auftrclen.  Sic  befallen  in  der 
Regel  die  gesammten  Zweige  des  Facialis  mit  Einschluss  des  Augenastes  und 
bilden  sich  rasch  aus,  wenn  d.as  erhitzte  Gesicht  bei  überlmstetcm  Eintreffen  in 
ein  Eisenbahncoupe,  wo  der  Luftzug  eine  Freikarte  besitzt,  oder  bei  Aufenthalt 
oder  .Schlafen  in  der  Nähe  offener  Thüren  oder  Fenster,  von  schärferer  Luft 
gefrolfen  wird.  Unter  den  genannten  Verhältnissen  sah  ich  bei  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre,  bei  Erwachsenen,  sowie  bei  alten  lndi\idnen  rheumatische  Gesichts- 
hemiplegicn  plötzlich  auftreten. 

Das  .S  y m p 1 0 m e n bi  Id  der  halbseitigen  G c s i c h t sl  ä li  in  u n g 
drängt  sich  dem  Beob.aehter  beim  ersten  Anblick  der  damit  Behafteten  auf.  Die 
schlaff  und  ausdruckslos  herabhängende,  in  ihren  Falten  und  (irübehen  verstrichene 
Wange,  sowie  die  halbseitig  klalfende  Lid-  und  .Mimdspalte  verrathen  sofort 
die  Wegspuren  des  rheumatischen  Streifzuges.  An  der  bctrotfcni-n  Gesichtsseite 
erscheint  die  Stirnhälfte  glätter  und  höher,  das  Runzeln  derselben,  sowie  die 
Beweguugen  der  angrenzenden  Augenbraue  sind  zur  Unmöglichkeit  geworden. 
Durch  die  Lähmung  des  Spinncti  r jMlpehrarum  und  <las  llerabhängen  des  unteren 
Lides  kann  das  stärker  cnfblösste  und  thränende  Auge  nicht  willkürlich  geschlossen 
werden ; in  der  Nacht  und  des  Morgens  giebt  die  Ersehlaflüng  des  oberen  Lides 
eine  schützende  Decke  für  dasselbe  ab.  Der  entsprechende  Nasenflügel  erscheint 
abgeflacht,  die  Nasenlippenfaltc  verstrichen,  die  Mmidspalte  nach  der  gesunden 
Seite  stark  verzogen  und  wegen  der  halbseitigen  Orbieidarlslähniung  nicht  recht 
verschlicssbar,  so  dass  daselbst  Speichel  und  Getränke  mach  <lcr  Seite  her.abrinneu. 
fn  Folge  der  Erlahmung  der  Lipiienhälfte  sind  das  Spiaa'hen  von  Labiaten , das 
Blasen,  Pfeifen,  Saugen,  Speien  sehr  erschwert,  wo  nicht  bereits  unmöglich  geworden. 
Durch  die  Erschlafliing  des  Buccinator  gcrathen  die  Speisen  leicht  zwischen  Wange 
und  Zahnfleisch,  und  mü.ssen  dann  vermittelst  der  Zunge  oder  der  eingeführfen 
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Finger  zurecbtgelegt  werden.  Jede  stärkere  Action  der  tiesiclitsmunkclii , hei 
Oemflthscrregnng,  Sprechen  oder  Lachen,  macht  die  mimische  Entstellung  um  so 
auffälliger  und  greller. 

Die  elektrische  Untersuchung  der  rheumatischen  Gesichts- 
lähmungen ist  von  diagnostischer  und  prognostischer  Bedeutung,  weil  sie  uns 
Ober  den  jeweiligen  Intensitätsgrad  der  Aflection , sowie  Uber  den  Ablauf  unter 
meist  unansehnlicher  Decke  von  Erscheinungen  Auskunft  giebt.  Bei  den  leichtesten 
Formen  (durch  periostale  Schwellung  des  FALLOFl’schon  Kanales)  ist  innerhalb 
der  ersten  Woche  der  Lähmung  k ei n erl e i Verän d er u n g der  faradischen, 
wiedergalvauischenMuskel-undNervenerregbarkeit  nachweislich. 
Diese  Fälle  heilen  spontan  in  2 — 5 Wochen.  Bei  den  mittels chweren  Formen 
ist  nach  Erb  bei  Ablauf  der  ersten  Woche  eine  (im  Vergleiche  mit  der  gesunden 
Seite)  deutliche  Herabsetzung  der  Nervensrregbarkeit  vorfindlich,  die 
jedoch  nicht  weiter  verfällt,  während  die  entsprechenden  Muskeln  Entartungs- 
reaction  darbieten:  Verlust  der  faradischen,  allmälige  Erhöhung  der  galvanischen 
Gontractilität,  bei  directer  Reizung  träge,  langsame  Zuckung,  die  bei  Anodenschluss 
stärker  als  bei  Katbodenschluss  auftritt  (unvollständige  exsudative  Behinderung 
der  Nervenleitung , unter  Einleitung  von  intramuskulären  Veränderungen).  Diese 
Mittelform  geht  in  4 — 8 Wochen  in  Genesung  Uber.  Die  dritte  und  schwerste 
Lähmungsform  des  Gesichtes  kennzeichnet  sich  durch  raschen  Verfall 
der  faradischen  und  galvanischen  Nervenerregbarkeit  (in  8 bis 
10  Tagen),  damit  einhergehende  En t a r tu ngs reac t io n der  Muskeln  (in  der 
2.  Woche)  und  Steigerung  ihrer  mechanischen  Reizbarkeit  (Neurüi»  iierci  facialis) . 
Die  Erholung  solcher  Lähmungen  geht  langsam  vor  sich,  braucht  4,  6 bis  9 Monate 
und  verhalten  sich  nicht  selten  auch  späterhin  einzelne  Muskeln  (Frontalis,  Corrugator, 
Zijgomnlicus  ma/or)  functionell  untliätig  und  mimisch  störend.  Sie  neigen  (selbst 
ohne  elektrischen  Eingriff)  zur  Entstehung  von  Muskelcontracturen  und 
Muskelspasmeu.  Erstere  erzeugen  eine  partielle,  mehr  oder  minder  auffällige 
Mienensüirre ; letztere  erscheinen  bei  den  verschiedenen  Muskelbewegungcn  des 
Gesichtes,  bei  GemUfhserregungen  oder  als  vom  Trigeminus,  Opticus  ausgehende 
Rellexzuckungen,  die  oft.  Jahre  lang  mehr  oder  weniger  in  die  Erscheinung  treten. 

Wenn  auch  Uber  die  histologischen  Entartuugsvorgänge  in  den  Nerven 
und  Muskeln,  bei  den  rheumatischen  Gesichtslähmungen  keine  specicllen  Befunde 
vorliegen,  so  ist  doch  durch  die  Identität  des  typischen  Bildes  die  Annahme  eine 
berechtigte,  dass  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  experimentellen,  traumatischeu 
Lähmungen  auch  hier  Zerfall  dos  Nervenmarkes,  bei  I’ersistenz  des  Axencylinders 
und  allmäliger  Restitution  der  Markscheide,  in  den  Muskeln  Atrophie,  Wucherung 
di;r  Kerne  und  des  Zwischenbindegewebes  sowie  spätere  Regeneration  der  Muskel- 
fasern auftreten. 

Der  iin  Nerven  eintretenden  Entartung  entsprechen  auch  die  Abnahme 
und  der  sehliesslichc  Verlust  der  elektrischen  Erregbarkeit.  Der  functionclle  Verfall 
der  intramusenlären  Nervenfasern,  sowie  die  im  Muskel  stattfiudenden  Verändorungea 
bedingen  weiterhin,  dass  Letzterer  auf  momentan  dauernde,  unterbrochen« 
Faradisationsatriimc  nicht  mehr  reagirt , während  er  noch  den  länger  dauernden, 
galvanischen  Stromreiz  mit  anfangs  erhöhter,  qualitativ  abgeänderter  l'>regbarkeit 
beantwortet.  Wird  dem  constanten  Strome  durch  eine  Unterbrechungsvorrichtung 
eine  nur  momentane  Dauer  erthcilt,  so  entfällt  .auch  des.sen  frühere  Einwirkung. 
Nebst  diesem  unterschiedlichen  Verhalten  der  rheumatischen  Gesichtslähmung  dem 
jeweiligen  Stromreiz  gegenüber,  wies  auch  Nkümasn  nach,  dass  weder  die 
abwechselnde  Stromrichtung,  noch  die  schnelle  Aufeinanderfolge  ungleich  gerichteter 
Ströme  von  erheblichem  Einflüsse  sei. 

Die  Prognose  der  rheumatischen  Gesichtslähmung  ergiebt 
sich  nach  Obigem  dir  den  jeweiligen  Fall  aus  dem  genauer  erhobenen,  elektrischen 
Verhalten  der  betroffenen  Nerven  und  Muskeln.  Fri.scho  Fälle,  sowie  die  bei  sonst 
gesunden , jüngeren  Personen  auftretenden  Gesichtsparalvsen  heilen  besser  und 
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raHcber  als  veraltete,  und  bei  kränklichen  Individuen  vorkonmende  Formen.  Doch 
ist  auch  hier  die  ursprttn (gliche  Intensität  der  Entartnngsvorg;änge  und  nicht  die 
Rehnndlun^sweisc  massgebend  ftlr  die  weiteren  Schicksale  der  Lähmung. 

Die  Behandlung  der  rheumatischen  Facialislähmung  wird 
im  Hinblick  auf  die  letzt  angeführten  Umstände  höchst  ungleiche  Erfolge  aufzu- 
weisen haben.  Leichtere  Fälle  nehmen  ihren  günstigen  Verlauf  bei  und  trotz  jeder 
Therapie.  Bei  initialen  Formen  werden  grössere  Gaben  von  Jodkalium  gereicht: 
auch  habe  ich  manchmal  das  salicylsaure  Natron  zu  3 — 5 Gnn.  im  Tage,  sowie 
Dampfbäder  mit  warmer  Gesichtsduuehe  in  der  ersten  Zeit  als  wirksam  und 
lördemd  auf  den  Verlauf  der  Lähmung  gefunden.  Bei  bereits  chronisch  gewordenen 
Formen  erweisen  sich  jedoch  obige  Mittel  ebensowenig  nützlich,  als  subcutane 
Einspritzungen  von  Strychnin,  reizende  Einreibungen,  Salben  u.  dgl. 

Als  das  rationellste,  dirccte  Mittel  empfiehlt  sich  die  E 1 ek tr i ci t ä t, 
und  wegen  seiner  vorwiegenden  und  resorptionsRlrdemdcn  Wirkung  der  constante 
Strom,  welcher  insbesondere  bei  noch  theilweise  erhaltener,  oder  bereits  sich  wieder 
anbahnender  Nervenleitung  die  Aufbesserung  der  Motilität  zu  fördern  geeignet  ist. 
Bei  acuten  Formen  Ist  sowohl  der  primäre  Inductionsstrom  (durch  3 — h Minuten 
:iiif  die  betroffenen  Nervenzweige  und  Muskeln  gerichtet),  als  auch  der  constante 
Strom  zu  gebrauchen.  Bei  Letzterem  wird  die  Anode  vor  dem  Warzenfortsatze,  die 
Kathode  labil  an  den  Nerven  .applicirt,  an  den  i'es  ansernius,  oder  an  die  einzelnen 
Ncrven.ästo:  an  den  Schläfen  streichend  für  die  oberen  Gesichtsmuskeln , nach 
aussen  von  der  Jochbrücke  für  Augenlid  und  Oberlippe,  am  Unterkiefc.rzweice  für 
Kinn  und  Unterlipi)e. 

Man  vermeide  stark  gespannte , schnellschlägige  Faradisation , ebenso 
intensivere,  galvanische  Zuckungen , welche  durch  Ueberreizuug  zur  Entstehung 
der  oben  erwähnten  partiellen  Muskelstarre  l>eitragen  können.  Das  Auf- 
treten von  s]>ontancn  Zuckungen  in  gewissen  Gesichtsmuskeln,  sowie  deren  erhöhte 
mechanische  Erregbarkeit  deuten  auf  Disposition  zum  Riijor  deciricua.  Ist 
Letzterer  bereits  zu  Stande  gekommen , so  kann  bei  frischen  Contracturen  durch 
sofortige  Durchleitung  eines  labilen  constanten  Stromes  (von  10 — !20  Siem.  El.) 
eine  baldige  I/ösung  erzielt  werden  (Remak),  oder  ist  nach  Duchenne  eine 
starke  Faradisation  der  homologen  Muskeln  vorzunehnien.  Ich  lasse  in  ähnlichen 
Fällen  durch  einige  Zeit  das  Elektrisiren  aussetzen  und  warmen  Wasserdampf  oder 
warme  Gesichtsdouche  (2 — 3mal  im  Tage)  auf  die  von  tonischem  Krampfe 
befallenen  Muskeln  eiuwirken,  innerlich  1 — 6 Grm.  Bromnatrium  Uber  Tag  nehmen. 

Bei  späteren  Formen  empfiehlt  sich  behufs  besserer  Durchdringung  der 
Muskelschichtc  die  intrabuccale  Galvanisation  von  M.  Kosenthal,  wobei 
die  Anode  an  die  Wangenschlcimhaut , die  Kathode  aussen  auf  den  Muskel  ange- 
setzt wird.  Bei  hartnäckigen,  durch  mimische  Verzerrung  complicirten  Fällen  ist 
die  alternirende  Galvanisation  de.s  Nerven  und  Faradisation  der  Muskeln  von 
Nutzen.  Lanijois  und  MosiiER  haben  in  einem  Falle  auf  Fa ra d isa  t i on  im 
elektrotonischen  Zustande  (gleichzeitige  Anwendung  des  absteigenden 
galvanischen  und  an  dessen  negativem  Pole  des  faradischen  Stromes)  Heilnng 
erfolgen  gesehen. 

J.  Die  hier  noch  wegen  der  Therapie  hervorzuhebenden  luetischen 
Gesichtslähmungen  tragen  bei  specifischen  Neubildungen  in  den  Rindeneentren. 
in  den  Grosshimganglien  den  Charakter  einer  intracerebralen  Läsion,  bei  basaler 
Affection  (siche  oben),  den  einer  intracraniellen,  peripheren  iJfbmung  an  sich.  Auch 
nach  syphilitischer  Periostitis  an  Schläfe  und  Warzenfortsatz,  sowie  bei  specifischer 
Ostitis  (mit  Exsudation  in  den  FAl.LOPl’schen  Kanal)  wurden  Gesichtslähmungen 
(mit  Entartnngsrcaction)  von  M.  Rosf;NTHAi.  und  Davaine  beobachtet.  In  derartigen 
Fällen  werden  vor  Allem  energische  Quecksilber-  und  Jodeuren  angezeigt  sein; 
vereinzelte  , rcstirende  Lähmungen  sind  weiterhin  elektrisch  zu  behandeln. 

ln  einem  von  M.  Rosenthal  beschriebenen  Falle  von  diphtheri- 
tiseher  Gesichtslähmung  f"der  mittleren  Muskeln  nach  vorau.sgegangener. 
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umschriebener  Wangendiphtheritis)  deuteten  die  isolirte  GesiebtsUhmung,  sowie  die 
vorhandene  Kntartungsreaction  auf  peripliercn  Charakter  der  Paralyse  hin.  Auch 
nach  Blattern,  Typbus  u.  dgl.  wurden  partielle  Gesichtslähmungen  beobachtet. 

Nebst  den  durch  Affection  der  äusseren  Facialisäste  bedingten  |>eriphereii 
Lähmungen,  sind  die  bei  gleichzeitiger  Läsion  der  inneren  Aeste  vorkommenden 
Complicationen  sowohl  von  diagnostischem,  als  auch  physiologischem  Interesse. 

Bei  Lähmung  des  N.  aurtcularis  post,  sind  nebst  dem  Occipi- 
talis  die  willkürlichen  Ohrmuskeln  an  der  gelähmten  Seite  mit  ergriffen  und 
kann  Entartungsreaetiou  (Eci.ENBUKc  , Esb)  vorhanden  sein.  In  einem  von  mir 
beobachteten  Falle  von  rechtsseitiger,  rheumatischer  Gesichtslähmung  waren  uml 
blieben  lange  die  gleichseitigen  Ohrmnskeln  paralysirt,  während  die  des  anderen 
Ohren  sich  auf  dan  Willenscommando  hurtig  bewegten. 

Wenn  die  Lähmung  im  Facialisstamm  sich  bis  auf  die  Abgangs- 
Stelle  der  Chorda  nf  erstreckt,  so  tritt  G esc h m ack ss  t li r u n g 

im  vorderen  Zungendrittcl  ein.  Bei  Otitis  interna  ist  der  Geschmacksverlust 
zumeist  ein  partieller.  Bei  der  rheumatischen  und  traumatischen  Gesicbtshemiplegie 
kann  Verminderung,  Verlangsamung  der  Gcschmacksperception  bis  zu  vollständigem 
Mangel  nacbznweiscn  sein.  Bei  der  rheumatischen  Gesichtslähmung  habe  ich 
wiederholt  vorzugsweises  Schwinden  des  Geschmackes  für  süss  und  salzig,  sowie 
deren  spätere  Wiederkehr  beobachtet.  Der  galvanische  Geschmack  (durch  Heizung 
der  betreffenden  Zungen-,  Parotis-  oder  Unterkiefergegend  ausgelö.st)  kann  beträcht- 
lich herabgesetzt,  oder  (besonders  bei  traumatischer  Lähmung)  gänzlich  abhanden 
gekommen  sein. 

Bei  Läsion  der  Facialis  in  der  Höhe  des  N.  stapediiis  ist 
nebst  hochgradiger  Lähmung  und  Entartnngsreaction , abnorme  Feinliörigkeit 
fHyj>eracusi.H  Willhiana)  vorhanden.  In  einem  von  mir  mit  dem  Ohrenarzte 
Drua.vtstiutsch  behandelten  Falle  von  rheumatischer  Gesichtslähmung  wurde 
Hyperacnsis  besonders  fllr  gis  und  a nachgewiesen.  War  Patient  früher  auf  die 
betreffenden  Stimmgabeln  aufmerksam,  so  konnte  durch  Anspannung  des  Tensor 
tympani  die  abnorme  ToncmpGndlichkcit  gemildert  werden.  Gleichzeitig  war  Schwer- 
hörigkeit (wegen  Paukenhöhleucatarrh  und  Röthung  des  Trommelfelles)  v orhanden. 
Nach  UltBANTsciiiTSCM  ist  die  llypcracusis  nicht  durch  Lähmung  des  M.  -itapedius, 
sondern  dadurch  bedingt,  dass  dieser  in  Folge  von  verstärktem  Heizimpulse  auf  den 
.V.  tlapeditis,  in  erhöhte  Contraction  versetzt  wird,  durch  stärkeres  Ilcraushebcn  des 
Steigbügels  ans  dem  ovalen  Fenster,  intensivere  Schwingungen,  sowie  Oscillationcn 
der  Labyrinthflllssigkcit  und  lebhaftere  Erregungen  des  A’.  cochlearis  erfolgen. 

Bei  Er gr iff e n sc i n des  Gesichtsnerven  in  der  Höhe  des 
<i  an  glion  geniculi,  an  dem  Eintritte  der  Geschmacks-  und  dem  Austritte 
der  Gaumensegelfasern,  sind  nebst  ausgebreiteter  Gesichtslähmung  mit  Entartungs- 
reaction,  llypcracusis,  Störungen  des  Geschmackes  und  der  Siieichclsecretion,  sowie 
.Schiefstellung  und  Parese  des  Gaumensegels  vorhanden. 

Wird  der  Facialis  an  der  Schädelbasis  von  der  Lähmung  ereilt, 
so  sind  nebst  den  oben  angeftlhrten  Störungen,  sowie  der  Tbeilnahme  anderer 
Himnerven  auch  Erschwerung  des  Gehöres,  Ohrensausen,  abnorme  Reaction  des 
Acustie.ns  auf  den  galvanischen  Stromreiz  zu  constatiren. 

Den  Sehluss  unserer  Betrachtungen  möge  die  Anführung  der  Doppel- 
lähmung des  Gesichtes  bilden.  Die  sogenannte  faciale  Diplegie  kann,  wie 
bereits  oben  erwähnt  wurde,  Ijei  Bulbärlähmungen  durch  Diffundiren  der  patholo- 
gischen Vorgänge  auf  beide  Facialiskenie  bedingt  sein.  Basale  Hirnaffectiouen, 
Ponserkrankungen,  die  den  einen  Facialis  central,  den  .anderen  peripher  getroffen, 
sow'ie  höchst  selten  combinirte  Ilordatfectionen  können  gleichfalls  doppelseitige 
Gesichtslähmungen  herbeifuhren.  Letztere  haben  einen  peripheren  Urspning  bei 
doppelseitiger  oder  tuberculöser  Otitis  interna  und  Fcl.senbeiuearies , bei  dopiml- 
seitiger  Einwirkung  von  Hheuma,  Trauma,  oder  deren  zufällige  Combination  mit 
einer  der  oben  genannten  Drucklahmung. 
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Die  IHphijia  faciaUs  kennzeichnet  nich  durch  uußiUli^  Starre  und 
Vnbewegliclikeit  der  Pbysio^omie,  bei  Gemüthserre^ngen,  durcli  Abdachung  der 
Wangen,  Mundwinkel  und  NasenBUgel,  Behinderung  der  Labiatenbildung,  Speiche- 
hing  auH  den  halb  geOflfneten  Lippen  und  durch  Stockung  der  Bchw'er  gekauten 
und  schwer  schluckbnren  Nahrung,  die  der  Kranke  (gleich  den  Katzen  hei  bilateraler 
Faeialisdurchtrennung)  mittelnt  der  Finger  nach  hinten  drängt.  Bei  der  peripheren, 
totalen  Geaichtadiplegie  sind  zum  Unterschiede  von  den  centralen,  meist  partiellen 
Formen,  Krhaltenseiu  der  Zuugenbeweglichkeit,  des  Timbre  der  Stimme,  Venninde- 
ruiig  der  Schlingbeschwerden  bei  zugchaltcner  Nase  zu  constatircn. 

Die  TherajMO  wird  nur  bei  manchen  peripheren  Doppelfonnen  von 
Nutzen  sein  können. 

Ijiteratur:  N.  Kriedreich,  Dt  p*tralys\  nuue»/.  /ociet.  1797.  — Roux,  De$cot, 
ntr  le»  afftet  loraltM  des  ner/s.  Dins.  Paris  1825.  — Ch.  Bell,  Pfaysiol.  o pathol.  Unters. 
1832-  — Oaedecheiis,  X.  Fat.  phys'vd.  et  pathol.  Diss.  Heidelberg  1832.  — Pierreson, 
DipUg.  fac.  Arch.  g^u»T.  18-‘'7.  — Landonxy,  Vkdsniyl.  faoale  chtz  Ut  noureati'U^s. 
l*aris  1839.  — Bernurd,  J)c  raltera'ion  du  yo&i  dans  l-t  paral.  du  ii«r/ Arch. 
gdner.  de  m«l.  1843.  — M Hall.  Lancet.  May  1843.  — Laiidouxy,  De  dera'tat.  de 
Pouie  df'ns  la  paralys.  fae  Gaz.  mtd.  de  Paris.  6.  7.  1851.  — Ph.  U.  Wolff,  Oxyo- 
koia  durch  Kacialparalyse.  Deutsche  Klinik.  Bd.  XXll.  1851.  — Davaiuo,  Sur  let 
paralys,  des  deux  ner/s  Jac.  Ga».  m6d.  de  Paris.  46  — 50.  1852  und  2 — .3  1853.  — 
B.  Schnlz,  Para/ys  n.  fae.  excentiiea.  Wiener  ined.  WochenscUr.  Xr.  44.  1857  und  Nr  27, 
1860.  — Ziemssen.  Lähmung  basil  Himnerven.  Virchow's  .Archiv,  ßd  XIH.  1858  — 
Baierlacher,  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl  Nr.  4.  1859.  — Grünewaldt,  Heber  FaciaL 
lähmnng.  Petersburger  mcd.  Zeitschr.  III.  18o2.  — Khrmaun  (Algier),  Med. -chir  Mouat^chr. 
May  1863.  — Courty,  Gaz.  med.  18ti3. — Neamann,  Runigsberger  med.  Jahrbücher.  IV. 
1864.  — Brückner,  Deutsche  Klinik.  Bd.  XXX  1865.  — Wachsmuth,  Progr.  Bulbär- 
paralysc  und  DipDy.  fae.  Dorpat  U64.  — W.  Sanders.  Puralys  of  thepal‘Uiu  fnr.  pnUy. 
Edinb  mcd.  Joum.  Aug.  1864.  ••Kulenbnrg,  Zar  Therapie  der  rheumatischen  Facialpai^yse. 
Deutsches  Archiv  für  klin.  Mcd.  1866.  — Lucae,  Gehörstörung  bei  Facialläbmuug.  Archiv 
f Ohrenheilk.  Bd.  II.  I86t».  - Bazire.,  On  lae.  pnralys.,  Brit.  mcd  Joum.  Sept.  1867.  — 
Coiicnto,  Riv.  clin.  di  Bologna.  XII  1867.  — Runge,  Deutsche  Klinik.  1867.  — 
Bärwiiikel,  Archiv  der  Hedk  1867,  — Trousscau.  Med  Klinik  des  Hotel  Dien  {über- 
setzt V.  Gulmann).  Bd.  II.  1869.  — M.  Rosenthal,  Charakteristik  der  verschiedenen  Arten 
von  Gesicbtsliihmung  (20  Fälle),  Wiener  med.  Presse,  1868  — Landols  und  Mosler, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1868.  — Erb,  Zur  Path.  der  periph.  Paralysen.  Archiv  für  klin. 
Med.  Bd.  IV.  V.  1868  und  Bd.  VII.  1870.  — Hitzig,  Zur  periph.  Facialislähmung  Berliner 
klin.  Wochenschr.  Nr.  2 1869  und  Archiv  für  Psych.  Bd.  III.  18^7.  — Tillmknn», 

Facialislähmung  t»ei  Ohrenkraukh  Diss.  Halle  1869.  — Hngueniu,  Heber  cer.  Lähmung 
des  Facialis  Corres|>ODdeiizbl.  für  Schweizer  Aerzte.  Nr.  7 — 9.  1872.  — Brücke’s  Vor« 
lesungen.  Bd  II.  (Schanta).  1873.  Bernhardt,  Heber  Gesichtslähmung.  An*hiv  für  klin. 
Med.  1875.  — Wern  icke.  Archiv  für  Psych.  Bd.  VII.  — Eisenlnhr,  Ibidem.  1880.  — 
Siehe  ferner  die  Lehrbücher  über  Nervenkrankheiten  von  Romberg.  Hasse.  M.  Kosen- 
tlial.  Etilenbnrg.  Erb,  Hammond  u.  A.;  sowie  die  Handbücher  über  Elektrotherapie 
von  Duchenne,  Remak,  Ziemssen,  M.  Mayer.  Krdmann.  3t.  Rosenthal, 
B.n.-dikt.  Brenntr  A.  ‘ M.  Ronenthal. 

Gesichtsneuralgie,  x.  Prusopulpe. 

Gesundheitsstörung  (forensisch  ).  Dieser  Hegri/f  ist  sowohl  in  dem  jetzif^en 
(isterreichischen  Strafgesefzbucho  (jj.  152,  155  b)  als  in  dem  Entwürfe  eines  neuen 
österreii-hisehen  .Strafgesetzbuches  (§.  241)  enthalten,  während  in  dem  deutschen 
Strafgesetzhuohe  (§.  223,  auch  in  dem  eben  genannten  Entwürfe  §.  234)  von 
<■  es  11  n d hei  ts  h esc  h ii  d i gn n g die  Rede  ist.  Da  cs  keinem  Zweifel  unterliegen 
kann,  dass  diese  beiden  Begriffe  einander  vollkommen  decken,  so  können  sie  unter 
einem  abgehandelt  werden.  Wir  verstehen  unter  Gesundheitsstörung  jede  krank- 
hafte Abweichung  von  dem  Zustande,  in  welchem  sich  das  Individuum  zur  Zeit 
befand,  als  cs  Gegenstand  einer  Misshandlung  o<lcr  Verletzung  wurde.  In  diesem 
.Sinne  kann  noch  ein  schwer  am  Typhus  darnicdcrlicgendcr  Mensch  durch  Miss- 
handlung eine  Gosundhcitsstöning  erleiden , wenn  er  z.  B.  mit  heissem  W.-usser 
gebrüht,  wenn  er  mit  Sehwcfelsäure  llhergossen , wenn  ihm  durch  einen  Schlag 
ciu  Beinbruch  beigebracht,  wenn  er  in  der  Behandlung  o<lcr  Mege  vernachlässigt 
w ird  u.  s.  w.  Es  muss  daher  die  Gesundheitsstörung  n cht  durchaus  durch  eine 
■•dlgemeinc,  oder  gar  mit  Fieber  verbundene  Krankheit  bedingt  sein,  und  es  ist 
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ebenso  < IcsumlheitHstorung  vorhanden,  wenn  der  Uesebädigte  zuvor  sieh  einer  relativ 
guten  (iesundheit  erfreute,  als  wenn  er  schwer  krank  darnieder  lag,  und  zu  seinem 
Leiden  noch  ein  Plus  hinzukam.  Freilich  ist  dem  Arzte  in  ersterem  Falle  leiehter, 
die  (irösse  des  Schadens  abzuschätzen,  als  in  letzterem,  es  sei  denn,  dass  ihm  zur 
Zeit,  als  die  Misshandlung  slattfand,  der  Zustand  des  Kranken  genau  bekannt  war. 

Im  deutschen  Strafgesetzbuche , welches  vorzugsweise  die  Folgezustände 
der  Körperverletzung  würdigt  und  aus  ihnen  den  Begriff  der  schweren  Verletzung 
cunstruirt,  w'ährend  sie  alle  llbrigen,  nicht  ausdrücklich  angeführten  nicht  tödtlichen 
Verletzungen  in  die  Categorie  der  leichten  verweist,  ist  der  Gesundbeitsbesebädiguug 
nur  im  Allgemeinen  erwähnt  (§.  223).  Das  österreichische  Strafgesetzbuch  hin- 
gegen, welches  den  Schaden  ^■orwiegend  nach  der  Dauer  der  durch  die  Verletzung 
hervorgerufenen  Oesundheiksstörung  oder  Arbeitsunfähigkeit  bemisst,  beschäftigt 
sich  auch  mehr  mit  dem  Begriffe  (iesundheitsstörung  und  unterscheidet  eine  sulche, 
welche  mindestens  20  Tage  und  eine,  welche  mindestens  30  Tage  dauert;  die 
erste  bedingt  eine  einfach  schwere  (§.  152),  die  letztere  hingegen  eine  qualificirt 
schwere  Verletzung  (tj.  156Ä);  der  österreichische  Entwurf  eines  neuen  Strafgesetz- 
buches kennt  überdies  eine  Uber  eine  Woche  dauernde  Gesundheitsstörung  (t;-  32.5) 
und  betrachtet  dieselbe  als  qualificirte  Misshandlung.  Dass  diese  Grenzbestimmungeu 
nicht  auf  raedicinischen  Grundsätzen  fiissen,  sondern  einem  Juristischen  Bedllrf- 
ni.sse  entsprechen,  haben  wir  bereits  im  Artikel  „Berufsunfähigkeit“  (s.  diesen 
Artikel)  hervorgehoben. 

Sowohl  in  dem  österreichischen  als  deutschen  Strafgesetzbuche  und  dem 
österreichischen  Entwürfe  wird  die  Gesundheitsstörung  überhaupt  als  vorüber- 
gehende verstanden,  da  derselben  immerwährendes  Siechfhum,  unheilbare  Krank- 
heit (S-  1.56  A österreichisches  Strafgesetzbuch)  oder  Siechtlium  (g.  224  deutsches 
Strafgesetzbuch  und  §.  236  des  österreichischen  Entwurfes)  gegenUbergestellt  sind. 

Die  Gesundheitsstörung  gilt  in  den  genannten  Gesetzbüchern  nur  als 
physische,  da  die  Störung  der  geistigen  Gesundheit  unter  GeisteszerrUttung  (§.  152 
österreichisches  Strafgesetzbuch)  oder  Geisteskrankheit  (§.  224  des  deutschen  Straf- 
gesetzbuches und  §.  236  des  österreichischen  Entwurfes)  begriffen  wird.  Es  können 
aber  auch  Fülle  verkommen,  in  denen  die  Gesundheitsstörung  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  auf  beide  Sphären  sich  bezieht,  wie  z.  B.  wenn  ein  Irrsinniger 
durch  längere  Zeit  vernachlässigt  oder  misshandelt  wird.  Ein  solcher  war  der  von 
uns  (in  der  Wiener  med.  Wochensehr.  1870)  beschriebene  Fall  Barbara  l üryk,  in 
welchem  die  psychische  Gesundheitsstörung  von  der  physischen  nicht  .auseinander- 
gehalten  werden  konnte.  lilnmenstok. 

Gewerbekrankheiten,  s.  Arbeiterhygiene.  I.,  pag.  174. 

Oibbosität  (Gibbus,  Buckel;  = zö'paiTi;,  von  /.'jrfi-,  buckelig)  wird  in 
sehr  verschiedenem  Sinne  von  Defonnitäten  der  Wirbelsäule  mit  Prominenz 
einzelner  Wirbel  oder  Wirbelsäulenabschnitte  gebraucht:  theils  für  die  eigentlichen 
Wirbelverkrümmungen  (Dc\iationcn  der  Wirbelsäule),  und  zwar  besonders  für  die 
bogenförmig  convex  nach  hinten  gerichteten  Formen  derselben  (Kyphosen  im  engeren 
Sinne)  — theils  aber  s|>cciell  für  die  durch  <le.structive  Erkrankungen  der  Wirbel- 
körper (granulöse  Osteomyelitis)  bc<1ingte  Deformität,  welche  meist  in  der  Form 
einer  spitzwinkeligen  Knickung  der  Wirbelsäule  (a  ii  g u I ä r e G i b b o s i t ä t)  auf- 
tritt.  Vgl.  die  Artikel  „Kyphose“  und  „Malum  Po/tii'“. 

Gicht.  Historisches  und  Allgemeines.  Gegenüber  der  rheum.a- 
tisehen  Gelenkentzündung  (polyarthritia  aeu  rheumnrfhrltia  acut,  et  chroii.), 
sowie  der  artfiri'tia  deform  ans , welcUe  mit  der  eigentlichen  Gicht  nichts  Ver- 
wandtes darbieten,  erscheint  mit  Rücksicht  auf  die  specifisebe  chemische  Beschaffen- 
heit der  Ablagerungen  bei  der  Gicht  die  Bezeichnung  I'rarthritis  (auch  Arthvitia 
urica)  als  die  geeignetste. 

Im  Alterthum,  insbesondere  unter  den  Griechen,  war  die  Gicht  sehr  wohl 
bekannt,  obwohl  in  der  Beobachtung  Verwechslungen  mit  Rheumatismus  unterliefen. 
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Hit  lieziignnbme  auf  dt'u  Ort  der  Ablageniug  (Fiiss,  Hand,  SublüSBdbein  und  Ellen- 
bogen) unterscbicd  man  die  einzelnen  Formen  ala:  Podagra,  Cbiragra,  Cleisagra 
und  Pecbyagra ; von  den  ROmeni  wurden  diese  Bezeichnungen  später  ohne  Unter- 
schied fbr  Gicht  und  Rheumatismus  gebraucht.  Der  englische  Namen  Uout,  welcher 
\’on  Ilaliencrn,  Franzosen  und  Deutschen  als  Gotta,  Goutte  und  Gicht  acceptirt 
wurde,  war  Ende  des  13.  Jahrhunderts  von  RADLtiKK  eingcfiihrt  und  ist  der 
hnmoralpathologischcn  Anschauung  entlehnt , nach  weicher  hierbei  Fldssigkeit  ans 
dem  Blut  tropfenweise  in  die  Gelenke  abdestillirt. 

Während  HierOKUATES  eine  genaue  Beschreibung  der  Gicht  lieferte  und 
Cei.sus  sich  insbesondere  mit  der  Behandlung  derselben  befasste,  stellte  Galen'us 
die  erste  Theorie  (Iber  die  Natur  der  Tophi  auf,  welche  er  als  durch  Eintrocknung 
von  .Schleim , GulIe  und  Blut  entstanden  ansab ; das  hereditäre  Moment  wurde 
insbesondere  von  Caei-IIS  Al'RELIAXr.s  hervorgehoben.  Im  Mittelalter  und  unter 
den  arabischen  Aerzten  (Sehacion,  Avicexna  und  Rhazksj  wurden  keine  neuen 
Gesichtsjmnkte  aufgefunden.  Noch  im  17.  und  IH.  Jahrhundert  Ohte  die  von 
Pabacei.sus  in  die  Wissenschaft  cingefllhrtc  Lehre  vom  Tartarus  ihren  Einfluss 
auch  auf  die  Anschauungen  über  die  Natur  der  Gicht  — und  eben  derselbe  Stoff, 
welcher  als  Ursache  vieler  Krankheiten  eine  Vcrtlickung  der  Säfte  zur  Folge  haben 
sollte,  wurde  auch  der  Gicht  als  Entsiehungsursacbe  zu  Grunde  gelegt. 

Nach  Scheele’s  Entdeckung  der  Harnsäure  (1775)  und  nachdem  bereits 
MruK.vY  Fordes  1703  die  Ansicht  von  der  Anwesenheit  der  Harnsäure  in  Blut 
Arthritischcr  aufgestellt  hatte,  zeigteu  Wollaston  und  Tesxant  1797,  dass  die 
Tophi  bei  der  Gicht  aus  hanisauren  Salzen  bestehen;  den  wirklichen  Nachweis 
rtir  die  Anwesenheit  derselben  in  Blut  lieferte  Garrok  *)  184  7.  Während  ('üllek 
und  Ma.sox-Good  reguläre,  schleichende  nnd  complicirte  Formen  der  Gicht  unter- 
schieden, thcilte  Scüdammore  *)  dieselbe  in  die  acute,  chronische  und  zurflekgetretene 
Form  ein,  ein  Eiuthciliingsprincip,  welches  noch  jetzt  als  geltend  augeseben  werden 
kann,  wenn  man  unter  der  zurückgetretenen  die  anomale  innere  Gicht  versteht 
(Arthrili.'i  metantatica  i etrogradaj,  bei  welcher  nicht  die  Gelenke,  sondcni  andere 
Organe  (Gehirn,  Herz,  Magen  etc.)  betheiligt  sind.  Da  die  acute  Form  unter 
typischen  Erscheinungen  aldäuft,  während  die  chronische  ein  mehr  schwankendes 
Krankheitsbild  liefert , so  werden  beide  von  einzelnen  Autoren  als  reguläre  und 
irreguläre  Formen  unterschieden,  während  Garrcjo  die  acute  und  chronische  als 
reguläre  Formen  znsannnenfasst,  im  Gegensatz  zu  der  irregulären  (visceralen). 

Die  Gii'ht  nimmt  unter  den  Krankheiten  des  Bcwegungsapparalcs  insofern 
eine  cxiinirte  Stellung  ein,  als  sie  mit  Vorliebe  die  besseren  Stände  befällt  und 
selten  .m  dem  Sammelpunkt  der  Krankheiten  (Hospitälern)  beobachtet  wird,  wohin 
die  niederen  Volksclaascn  das  Haupteontingeut  liefern.  Es  lag  daher  nahe,  die 
bessere  Lebensweise  in  ursächlichen  Zusammenhang  damit  zu  bringen.  Insofern  ist 
die  Gicht  noch  ein  Spiegelbild  der  socialen  Verhältnisse  In  Rom  war  sie  zur  Zeit 
der  Republik  wenig  bekannt,  dagegen  zur  Zeit  des  Kaiserreiches,  als  Luxus, 
Schwelgerei  und  Sitteiivcrfall  herrschten,  um  so  häutiger.  Kein  Wunder,  dass  unter 
dem  Einflu-sse  dieser  Faetoren  das  sonst  relativ  selten  davon  befallene  weibliche 
Geschlecht  mit  in  den  gichtischen  Proecss  hineingezogen  wurde.  Bemerkenswerth 
ist  noch,  dass  die  Gicht  mit  Vorliebe  ihre  0]>fcr  unter  Männern  der  Wissenschaft 
und  hohen  Politik  sucht,  tlbcrhau|)t  unter  denjenigen,  welche  einem  Uebermaas 
geistiger  Anstrengungen  unterliegen.  Boerhave,  IIarvey,  Moro.aqni,  beide  Pitt's 
und  .Sydenham  waren  ein  solches  Opfer.  Letzterer  bemerkt  mit  Bezug  hierauf  in 
seinem  Tractatus  (Iber  die  (iicht’_),  pag.  25,  wie  folgt:  „At  cero,  quod 
mihi  alitsque  ingenii  dotihus  mediocriter  instructis  solatio  esse  possit,  ita  vixe- 
riiiit  et  obierunl  magni  reges,  dgnastne,  exercituum,  eJassinm  duces,  philosophi 
a'iiqve  his  similes  non  patici.“ 

Bemerkenswerth  ist  ferner  die  Art  ihrer  geographischen  Vertheilung,  ihr 
Vorlu  rrsrhen  in  milderen,  gemä.ssigten  Climaten,  ihr  seltenes  Auftreten  in  tropischen 
Gegenden  (Afrika,  Brasilien).  In  Italien  und  Deutsehl.md  ist  sie  viel  seltener,  als 





CICIIT.  ■ 


<11 


in  Frankreich  und  sehr  verbreitet  in  Kngland,  weshalb  wir  die  umfiissendstcn 
Beobachtungen  und  Monographien  (Iber  dieselbe  gerade  hier  vorfinden  (Scui'AMMOHE, 
Caihdkek,  Garrod). 

Symptomatologie,  Verlauf  und  Ausgang  der  Gicht. 

1.  Die  acute  Gicht  ist  durch  eine  Reihe  höchst  charakteristischer 
Symptome  inarkirt.  Vorboten  des  eigentlichen  Anfalles,  welche  das  Herannahen  der 
Katastrophe  ankUndigen,  sind : gastrische  Störungen , Neigung  zu  Verstopfung  bei 
spArlichem  und  dunkel  gefilrbtem,  darum  leicht  scdimentirendem  Ham.  Im  Bereiche 
der  Circulationsorgane  zeigen  sich  nach  einzelnen  Autoren  Palpitationen  und  Pnls- 
intermission , im  Bereiehe  des  Nervensystemes ; deprimicte  psychische  Stimmung, 
unruhiger,  durch  Träume  gestörter  Schlaf;  dazu  treten:  Neigung  zu  Schwcisscn, 
Gliederschmerzen.  Alle  diese  Vorboten  können  fehlen  — und  unerwartet  bricht  unter 
starken  Fiebererscheinungen  plötzlich  in  der  Nacht  (meist  zwischen  12  und  .3  L'hr 
Morgens)  der  erste  Anfall  herein,  der  sich  mit  Vehemenz  an  dem  Metatarso- 
phalangealgelenk  der  grossen  Zehe  entfaltet.  Das  Gelenk  ist  geröthet  und 
geschwollen,  die  Haut  darüber  gespannt  und  glänzend.  Brennende,  pochende, 
schneidende  und  stechende  Schmerzen  toben  in  demselben ; die  leiseste  Berttbrung, 
der  kleinste  darauf  lastende  Druck  (Bettdecke)  steigern  denselben  zu  unerträglicher 
Höhe,  und  erst  gegen  Morgen  tritt  ein  Sceuenwecbsel  ein,  insofern  als  sich  eine 
Remission  bemerkbar  macht , die  jedoch  schon  gegen  Abend  einer  neuen  Fieber- 
exacerbation  weicht,  bis  in  derselben  Nacht  ungeschwächt  die  starmischen  Kr- 
sebeinungen  der  verflossenen  mit  Macht  einsetzen.  Dieser  Typus  der  täglichen 
Schwankungen  (Romissionserscheinungen  am  Morgen,  febrile  Steigerung  am  Abend) 
hält  meist  — 10  Tage  an.  Erst  gegen  das  Ende  dieses  Zeitraumes  zeigt  sich  eine 
Intensitätsabnabme  der  Schmerzparoxysmen  und  cs  kömmt  zur  Abschuppung  der 
geschwollenen  und  gerötheten  Partien. 

Unter  den  Vnrbnien  der  aenten  Gielit  werden  von  einzelnen  Autoren  noch  folgende 
erwähnt : Tnge  lang  vorangehender  Singnllns.  statt  dunklen  und  sedimeut’renden  in  einzelnen 
Fällen  ein  reithlieher  nnd  blasser  Urin,  gesteigerter  Appetit,  vermehrte  Salivation.  Bei  Anderen 
zeigen  sieh  (nach  Evern  rd  Home)  krampfhafte  Beschwerden  beim  Urinlassen , welche  mit 
dem  Anfall  anfhüreu.  Idiosynkmsie  und  Constitution  sind  nach  Sendammore  von  Einfluss 
anf  die  wechselnde  Natur  dieser  Vorboten.  Bemerkenswerth  ist . da.ss  da , wo  hei  gichtischen 
Personen  von  früheren  Anfällen  herrühreude  Concretiouen  bestehen,  z B.  an  den  Ohrläppchen, 
vor  dem  Anfalle  Schmerzen  darin  empfunden  werden.  Morgagni  litt  vor  dem  Anfalle  an 
.Ingeneutznmliingen  Bei  Frauen  kann  sieh  die  Dauer  der  Anfälle  bis  zur  Convaleseenz  durch 
Mitbetheilignng  mehrerf-r  Gelenke  bis  anf  Monate  hinziehen.  Tu  516  Fällen  von  Gicht  waren 
nach  einer  Zusammenstellung  von  Sendammore  dldmal  die  grosse  Zehe  des  einen  Fusses, 
27nial  beide  Zehen,  H6mal  das  Fnssgelenk  — in  den  übrigen  noch  andere  Gelenke  befallen. 

Meist  wird  beim  Rccitliv  wieder  dieselbe  grosse  Zehe  befallen ; zugleich 
wächst  mit  Jeder  Wiederkehr  das  Leiden  in  Bezug  auf  Dauer  und  Intensität,  sowie 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  ergriftenen  Gelenke.  Die  freien  Intervalle  werden  um  so 
kürzer,  Je  mehr  durch  Constitution,  hereditäre  Momente  etc.  die  Disposition  zur  Gicht 
begünstigt  wird.  Der  neue  Anfall  erscheint  oft  pünktlich  nach  einem  d.'izwischen 
liegenden  freien  Intervall  von  einem  .l.ihre.  Frühling,  Herbst  und  Winter  sind  die 
bevorzugten  Jahreszeiten  für  das  Auftreten  derselben  und  mir  der  Sommer  gew.ährt  eine 
Periode  der  Ruhe.  Meist  treten  die  Rückfälle  wieder  in  der  Nacht  ein,  doch  mancbm.al 
auch  plötzlich  am  Tage.  In  inveterirten  Fällen  tobt  der  Schmerz  Tag  und  Nacht  fort. 

Sind  mehrere  Gelenke  dabei  befallen , so  ist  der  Kranke  machtlos  und 
zu  Jeder  Bewegung  unfähig.  Wo  die  Constitution  längere  Zeit  unter  der  Herrschaft 
der  Gicht  gestanden  hat , bleibt  oft  kaum  ein  Körperlheil  verschont.  Bemerkens- 
werth ist  die  von  Scudammobe  (1.  c.)  her\ orgehobene,  durch  Messung  festgestellte 
Temperaturerhöhung  im  acuten  Stadium : The  quanh'ty  of  heat  tchich  le  cvolved 

f'rotn  Ihe  inßameti  sitrface  in  foitnd  In/  the  thermomefer  to  he  alwiit/s  viorc 
vr  leag  at  a higher  leiiipcrature  ihan  the  natural  Standard“ . 

Wenn  endlich  die  Constitution  durch  viele  Anfälle  zerrüttet  ist,  so  tritt; 

2.  Das  chronisch  e Stadium  ein,  in  wclehcin  der  Typus  der  An- 
fälle ein  unregelmiLssiger  wird , während  die  einzelnen  Attafiucn  nicht  mehr  die 


4a  GICHT. 

urspriluglieliv  Hefligki-it  entfalten,  imil  die  febrilen  Ersc.heinuugen  geringe  «inil. 
Die  befallenen  Gelenke  sind  während  der  einzelnen  Paroxysnicn  noch  geröthet  und 
geschwollen,  doch  ist  die  Haut  dabei  nicht  so  gespannt  und  die  Rdthc  keine  so 
gesättigte;  auch  kömmt  cs  in  der  Remission  und  nach  Ablauf  der  Anfälle  nicht 
zu  einer  Abschuppung  der  Haut.  Während  es  im  acuten  Stadium  noch  zu  einer 
vollkommenen  Resorption  des  Gelenkergusses  kommen  kann,  handelt  es  sich  hier 
um  eine  mehr  ödematöse,  teigige  Anschwellung,  die  endlich  nach  Resorption  der 
flüssigen  Bestandtheile  in  der  Rildung  des  Tophus  ihren  Abschluss  flndet.  Die 
dadurch  herbeigeftlhrten  Diflbrmitätcn  der  Gelenke  (Tophi  neu  no<ii  aiihritic!) 
erreichen  bei  diesem  olironischen  Verlauf  ihren  Ilöhegrad;  dabei  bilden  sicli 
unter  dem  Einfluss  der  andauernden  localen  Circnlationsstörungen  Varicositäten 
in  der  Umgebung  der  ergriflenen  Gelenke  aus.  Die  Bewegung  der  durch  das 
langjährige  Leiden  geschwächten  Kranken  ist  dabei  in  F<dge  der  resultirenden 
Gelenkstoifigkeit  in  hohem  (irade  beeinträchtigt,  so  dass  ein  ( Irtswcch.sel  ohne 
Stutze  kaum  möglich  ist.  Sind  in  diesem  vorgerücktem  Stadium  ausser  dem  Fiiss- 
gelenk  noch  Hand-  und  Ph.aUngealgelenke,  Knie,  Hllfte,  Ellenbogen,  Schulter  und 
Wirljelgeleuke  (rhachisagra)  partiell  oder  in  grösserer  Ausdehnung  l)etheiligt,  so 
ist  das  artliritische  fiepräge  des  gebückten  Ganges  dahinschleichenden  Kranken 
ein  vollendetes.  Dazu  treten  beträchtliche  Ernährungsstörungen,  gesteigerte  Empflnd- 
lichkcit  gegen  Witterungseinflflsse : zeitweise  auflretende  Schmerzparoxysmen  maehcH 
die  Existenz  zu  einer  qualvollen. 

Hat  das  chronische  Stadium,  welches  in  einzelnen  Fällen  i'bci  Frauen  und 
zarten  Personen;  als  Inilialstadinm  auftreten  kann,  diesen  Indien  Grad  erreicht,  so 
treten  Complicationen  hinzu,  welche  man  unter  der  Bezeichnung: 

3.  Viscerale  fz u r U c k ge t r e t e n e , innere)  tiieht  zusammenfasst. 
Ebenso  wie  im  Beginne  der  Erkrankung  eine  Reihe  von  Störungen  durch  die  im 
.Anfalle  auftreteude  Gelenknflectioncn  ausgelöst  werden,  resp.  schwinden,  so  alter- 
niren  in  diesem  vorgerückten  Stadium  die  Gelenkaflectionen  mit  Alfectionen  innerer 
Organe  ('insbesondere  asthmatischen,  sich  bis  zu  .Stenocardie  steigernden  Beschwerden, 
apoplectisehen  Zußtllen , ga-strischen  Störungen  etc.).  Inwieweit  es  sieh  in  diesem 
Wcchselverhilltniss  um  einen  inneren  Zusammenhang  der  zu  Tage  tretenden  Erschei- 
nungen handelt,  ob  die  llerzafiection  und  andere  Gomplieationcn  als  artliritische 
aufzufassen  sind , ist  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  darf  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  dass  es  sieh  meist  um  inveterirte  tJicht  bei  ge.seliwächten  Personen 
in  vorgerücktem  Lebensuiltcr  handelt,  bei  denen  von  der  Gicht  unabhängige  GefAss- 
erkrankungen  LArterioselero.se , Verknöcherung  der  Kranzarterien  des  Herzens, 
fettige  Degeneration  des  Herzmuskels  etc.)  vorzukonimen  pflegen.  Während  von 
Organerkrankimgen  bei  der  nicht  nur  die  von  G.vRRun  insbesondere  hcrvorgehobeneii 
Veränderungen  des  Nierenparenchyms  in  Betracht  kommen,  srlieinen  die  erwähnten 
f'omplicationeii  von  .Seiten  des  Herzens,  Magens  etc.  ohne  weiteren  Zus.ammenhang 
mit  dem  Giclitprocess  zu  stehen.  Wenn  im  acuten  Stadium,  insbesondere  nach  den 
ersten  Anfällen,  im  freien  Intervall  vollkommene  Euphorie  eintritt,  so  bleibt  in 
inveterirten  Fällen  mit  dem  .Ancinanderrücken  der  .Schmerzparoxysmen  dieselbe 
aus,  functionolle  und  Ernährungsstörungen  nehmen  überhand  und  die  Kranken 
erliegen  meist  complicatorischen  Zufällen  von  Seite  des  Herzens. 

Was  die  localen  Erscheinungen  betrifft,  so  kommt  es  selten  nach  dem  ersten 
Anfalle  zur  Rildung  von  Ditformif.äfen  und  Ankylose  der  befallenen  Gelenke.  Erat 
nach  längerer  Dauer  kommt  ca  zu  Anschwellungen  von  zuerst  breiiger,  znietzl 
fester  Consistenz,  sowie  zu  dauernden  Verschiebungen  der  Gelenkfläclien.  Die 
Anschwellungen  haben  ihren  .Sitz  an  Fuss-  und  Handgelenken,  an  den  Sehnen  der 
Zehen  und  Finger,  atii  Ellenbogen,  — und  sind  von  Walinnssgrösse  und  darüber. 
Ausserdem  kommen  nach  längerem  Bestehen  der  Gicht  noch  harii.saurc  Ablagerungen 
im  siibcutanen  Bindegewebe,  Muskeln,  in  den  Knorpeln  der  Nase  und  Augenlider, 
sowie  in  den  Ohrknorpeln  vor.  Letztere  sind  von  diagnostischer  Redeiituiig.  Es 
handelt  sich  dabei  um  1 — 12  stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  t'onercniente  von 
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üandiger  iliirtc.  Im  Allgeroeiucu  Htnd  die  Oichtconcrementc  häufiger  in  den  unteren 
als  Oberon  Extremitäten.  Von  Schleimbeutcln  ist  der  Uber  dem  Oleeranon  am 
häufigsten  afficirt,  näcbstdem  die  Schloimbentcl  um  das  Kniegelenk. 

J.4MES  Moore  *)  bat  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorgänge 
gelenkt,  welche  der  Entstehung  von  Uichtabscessen  vorangeben.  Nach  ihm  kann 
08  zur  Entleerung  von  Kalkmassen  nach  aussen  kommen,  sobald  ein  Gelenk,  in 
welchen  sich  in  Folge  früherer  Attaquen  Uratkalkmassen  angesammolt  haben,  von 
einem  neuen  Erguss  betroffen  wird.  Diin-h  die  verdünnte,  auf  da.s  äusserste 
gespannte  Haut  sieht  man  Kalkmassen  durchschimmern,  im  Zusammenhang  damit 
sind  die  SchmerzempHndungen  auf  das  höchste  gesteigert , und  erst  mit  der  Ent- 
leerung nach  aussen  tritt  Erleichterung  ein , während  nach  der  Annahme  von 
Gakhod,  insbesondere  bei  gescbwäcbten  Kranken,  die  Eiterung  schon  vor  der 
Eröffnung  clntreten  kann,  so  dass  mit  dem  Aufbruch  glciohzeitig  mit  Uraten  nwh 
eiterige  Massen  entleert  worden.  Monate  und  .lalire  können  naeh  Moore  bis  zur 
Heilung  vergehen. 

P a t h 0 1 0 g i 8 c h - a n n t o ni  i s c h e Verhältnisse  und  chemische  He- 
schaffenheit  der  Gichtablagerungen  und  des  Blutes. 

Zu  dem  constanten  Befunde  gehören  die  Veränderungen  der  an  dem 
arthritisohen  Process  betbeiligten  Gelenke.  Neben  liesidnen  der  Entzündung  findet 
man  Ablagerung  von  Uraten  in  den  Gclenkknori)eln,  Synovialmcmbranen , fibrösen 
Kapsel  und  Ligamenten,  am  Periost,  Sehnensoheiden  und  Sehleimbeuteln.  Cbcmisohe 
Bestandtheile  dieser  mörtel-  und  kreideähnliehen  Incrustationen , welche  Gelenk- 
fläche und  Kapsel  oft  mit  einem  weisskömigen  Ueberzug  bedooken,  sind  vorwiegend 
harnsaures  Natron  und  Kalk ; daneben  harnsaures  Ammoniak , kohlensaurer  und 
phosphorsaurer  Kalk , zuweilen  phosphorsauros  Kali  und  Chlomatrium. 

Die  artbritisohe  Gelenkentzündung  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  cs  sich 
im  Anfänge  um  eine  acute  seröse  Synovitis  mit  geringer  Secrction  handelt  und 
dass  eine  gleichzeitige  Betheiligung  der  Umgebung  des  Gelenkes  niemals  fehlt. 
Je  nach  dem  Stadium  des  arthritischen  Processes,  von  dem  initialen  des  flüssigen 
Ergusses  bis  zu  dem  Schlussact,  in  welchem  es  nach  Resorption  der  Flüssigkeit 
znr  Bildung  der  Tophi  kömmt,  handelt  es  sich  bald  um  halbflüssige,  bald  um  feste 
Ma.ssen  von  strahligem  Gefüge,  welche  letztere  nach  Bodd  (auch  Couxil.  und 
Ran’vier)  vorzugsweise  von  der  Mitte  der  Knorpclsehoiben  ausgehen.  In  inveterirten 
Fällen  finden  sich  diese  Incrustationen  nicht  nur  auf  dem  M(datarsophalangeal- 
gelenk  der  grossen  Zehe,  sondern  erstrecken  sich  auf  eine  grosse  Zahl  von  (ielenken 
und  deren  Umgebung,  welche  durch  die  massenhaften  Anhäufungen  von  Uraten 
die  früher  erwähnten  Üiflormitäten  annehmen.  Djineben  linden  sich  Ablagerungen 
in  der  Haut,  siibcutanem  (Jewebc,  Muskeln,  Augenlidern  mul  Ohrknorpeln,  deren 
perlartigc  C'oncretioneii  von  varieösen  Gefässen  umgeben  sind.  Als  seltener  Befund 
ist  in  der  einen  Ct)  Jahre  alten  Hospitaliten  betreffenden  Beobachtung  von  Virchow*) 
das  Vorkommen  eines  stecknadelkopfgrossen  weissen  Korns  (mit  fibröser  Kapsel 
und  weissem,  kreideähnliehen  aus  harnsaurem  Natron  bestehenden  Brei)  am  hinteren 
Rande  des  rechten  Stimmbandes  verzeichnet.  Dieser  Fall  ist  nach  Virchow  noch 
dadurch  bemerkenswerth , dass  Giebtparoxysmen  intra  vitam  nicht  stntthatten; 
trotzdem  fanden  sich  ausgedehnte  Ablagerungen  an  beiden  grossen  Zehen  und  im 
weiterem  Umkreis  derselben  an  allen  Knochen  bis  zum  Würfelbeinc  hin,  sowie  an 
den  Phalangealgelenken  derselben.  Daneben  chronische,  interstitielle  Nephritis 
mit  Verdickung  und  Erweiterung  der  Arterien,  Verödung  vieler  MAl.Hom’scher 
Körper,  erweiterte  Harncanälchen  der  Marksubstanz  mit  Infarcten  von  harnsaurem 
Natron.  Ohrknorpcl  frei,  .\usserdem  wurden  isolirte  Herde  von  woisseni  harnsaurem 
Natron  in  den  Markräumen  der  spongiösen  Substanz  der  Phalangen  gefunden ; auf 
dieses  Vorkommen  von  .\blagernngeu  ini  Knoeben  haben  bereits  Crüveii.hier  und 
Fai  coxn'Eau  DUKRE.SNK  hiiigewieseii,  während  Garkod  (I.  c.,  pag.  117)  vergeblich 
darnach  gesucht  hat. 
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Die  VcrilndermiKcn  an  den  GefdRaen  sind  der  (üeht  nicht  als  spcridsche 
eigrntbUmlicIi,  sondern  stehen  mit  senilen  Oefllsserkninkungen  iin  Zusammenhang; 
indessen  ist  zu  erwähnen,  dass  Bramsox  Ilamsäurc  in  der  Defässwandnng  gefunden 
hat.  Nächst  den  Veränderungen  an  den  Gelenken  ist  die  üeschafTenbeit  der  Niere 
von  Wichtigkeit.  Dieselbe  ist  im  Zustand  der  Schrumpfniere , auf  Kosten  der 
Rindensubst.-inz  verkleinert,  von  granulirter  Oberfläche  mit  verdickter  und  opaker 
Kapsel.  Ablagerungen  \on  Traten  (rratinfarcte  (i.AUUOD’s)  linden  sich  als  weiss- 
bläuliche  Streifen  in  der  Richtung  der  Tubuli  urint  feri  der  Pyramidensubstanz ; 
später  findet  man  diese  strahligen  Ablagerungen  auch  in  den  Intcrstitien  der  Tubuli. 

Das  Blut  ist  nach  Garrod  bei  der  Gicht  durch  vermehrten  Gelialt  an 
Harnsäure  (0‘025 — tV175  promillei  ausgezeichnet;  auch  Tr.mssndate  (Pericardial- 
nnd  Pcritoncalflilssigkeit),  sowie  das  Serum  der  Vesicatorblasen  entlialten  nach 
Gai.’Rod  Harnsäure.  Der  Nachweis  im  Blute  wurde  von  ihm  früher  in  der  Weise 
geliefert,  dass  1(H»U  Grm.  Blutserum  im  Wasserbade  getrocknet,  gepulvert  mit 
rect.  Weingeist  gekocht,  darauf  der  neue  Verdunstungsrflekstand  mit  siedendem 
Wa,sser  behandelt  wurde.  Wenige  Tropfen  dieser  Lbsnng  ergeben  Mure.vidrcaction; 
durch  Salzsäure  wird  Harnsäure  daraus  abgeschieden.  Das  neue  Verfahren  Garrod’s 
(Fadenprobe)  besteht  darin,  dass  1 — 2 Drachmen  Blutserum  in  ein  Phrglas  gegossen 
im<l  mit  ti  Tropfen  Kssigsäiire  (auf  die  Drachme)  iuigesäuert  werden.  An  einen 
feinen,  leinenen , 1 Zoll  langen  und  in  die  F'lUssigkeit  versenkten  Fadi-n  schiessen 
heim  Venlnnsten  Harnsäurckrystalle  an  (Rhomben).  Ausser  Harnsäure  will  Garrod 
noch  Oxalsäure  im  Blute  gefunden  haben,  während  Budd  auf  andere  Zersetzungs- 
pro<lucte  der  Hanisäure  (HamstolT)  und  Hippursäurc  (?)  als  Bestandtheile  des 
Blutes  hinweist.  Cantaxi  ')  sah  die  Gicht  selten  in  Verbindung  mit  Oxalurie.  Im 
Kinklang  mit  dem  Hamsäurezuwaebs  im  Blute  findet  sieh  nach  Garrod,  tauch 
Braun  und  Bartei_s  *)  st.arke  Verminderung  des  Harnsäuregehaltes  im  Harne  mehrere 
Tage  vor  der  Gichtattaqne.  Die  Verminderung  hält  im  Anfalle  und  mehrere 
Tage  daniach  an.  Stock  vis')  fand  in  einem  Falle  von  Pol;/arl/irttis  urica  die  Ham- 
säureausscheidung  erheblich  verringert,  ebenso  die  der  Phosphorsäure.  Die  Angabe 
von  Budd,  wonach  der  Harn  eines  Gichtkranken,  in  dessen  Blut  er  Hippursäure 
fand,  Benzol' säure  enthielt,  bedarf  nach  den  etwas  mangelh.aften  Reactionen 
noch  sehr  der  Bestätigung. 

Bei  der  chronischen  nicht  ist  der  Harn  blass,  von  geringem  specifischem 
Oewiebte  und  vermehrter  Quantität,  dabei  albumenhaltig. 

Aetiologic  der  Gicht.  Dass  die  Gicht  eine  constitutioneile  Krkrankung 
ist  und  insbesondere  plethorisehe  I.«ute  mit  trägem  Stoffwechsel  befällt,  wird  von 
SVDE.XHAM  in  seinem  bereits  erwähnten  classischen  Traetat  liervorgehoben ; indesseu 
siml  nach  ihm  auch  magere  Personen  niciit  ausgeschlossen.  „A'b/i  solum  podagra 
eos  ndoritur,  gui  rraftno  et  corpulento  habitn  donautur,  sed,  etri  rarius,  gracile».“ 

Mangelhafte  körperliche  Bewegung,  Genüsse  in  teuere  et  baccho  werden 
weiterhin  von  Sydexham  als  ätiologisch  bedeutsam  erwähnt.  Suudaiimore  hob 
insbesondere  das  hereditäre  Moment  hervor,  sowie  den  Umstand,  da.ss  gewöhnlich 
Männer  zwischen  den  .10.  und  45.  Jahre  befallen  werden. 

Unter  522  von  ihm  znsamniengestcllten  Fällen  war  ISlmal  die  (iiehl  vom  Vater 
ererbt.  59innl  von  der  Mutter,  24mal  von  Beiden.  Sie  älierspringt  oft  eine  (ieneration.  nm 
in  der  Nac'hkommenschat't  von  Neuem  ihre  Macht  zu  entfalten  So  finden  sieh  in  dieser  histe 
37  vom  tirossvater  ererbte  Fälle.  Die  noch  verhleihenden  Fälle  gehören  der  anjnirirten  Form 
an.  Oft  werden  mehrere  Glieder  derselben  Familie  ludtoffen,  ohne  dass  in  zwei  vorangehenden 
Generationen  Gicht  nachweisbar  war. 

Die  sthenisehe  Form  herrscht  bei  Saugninikeru , die  asthenische  bei  Frauen  and 
schwächlichen  Personen  vor  Ueppige  Lebensweise , rcichliebe  animaliscbe  Kost . tiebermass 
von  geistigen  Getränken  sind  ebenso  begünstigende  Momente,  als  andererseits  Erkältungen, 
jäber  TemiHsraturwechsel  etc.  für  den  Eintritt  der  Attaquen  ]>rädisponirend  sind.  Alkoholreiche 
Weine  (wie  Portwein,  Xeres,  Madeira)  begünstigen  in  den  besseren  (Massen  Englands  da,s 
Auftreten  der  Gicht,  wahrend  andererseits  Genuss  von  Ale  und  Porter  daselbst  zur  Verbreitung 
in  der  arbeitenden  Classe  beitragen.  Dagegen  ist  nach  Charcot"*)  in  Schweden,  Dänemark. 
Russland  und  Polen,  trotzdem  daselbst  viel  Schnaps,  resp,  destillirte  Getränke  consnmirf  werden 
die  Gicht  selten. 
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Während  sonst  nur  die  besseren  Stände  befallen  werden , bildet  Blei- 
intoxication  bei  der  arbeitenden  Classe  ein  begltnstigendes  Moment.  Ob  das 
Metatarsophalangealgelenk  der  grossen  Zehe,  auf  welchem  beim  Cehen  die  ganze 
Körpcriast  ruht,  aus  dieser  rein  mecliauisriien  Ursache  mit  Vorliebe  befallen  wird, 
ist  schwer  zu  entscheiden ; jedenfalls  bleibt  es  bemerkenswerth , dass  diejenigen 
Stellen  der  Köri)erobertläche , auf  welche  äussere  Schädlichkeiten  (Traumen)  ein- 
gewirkt haben,  bei  Ausbruch  der  < lieht  vorzugsweise  befallen  werden. 

Theorie  der  (licht.  Unter  dem  Einflüsse  der  humoralpathologi.‘‘chen 
Anschauungen  hatte  der  Olaubc  an  das  Vorhandensein  einer  Materia  percaiis  im 
Blute  feste  Wurzel  gefasst ; nach  Svdenham  kann  unter  Umständen  die  Ueber- 
ladung  mit  diesen  verderblichen  Stoffen  eine  so  beträchtliche  werden , dass  die 
Afiection  des  eines  Fussgelenkes  nicht  ausreicht,  um  die  ausgeschiedenen  Stoffe 
aufznnehmen.  „Quandu  materia  peccans  exuberat , nt  ei  capiendae  pes  unua 
i’mpar  sit,  utrosque  si'mul  pari  vehemrntia  vexat.“  Während  man  so  die  gich- 
tischen Processe  als  das  liesnitat  einer  Anhäufung  fremdartiger  Stoffe  (Galle  etc.) 
im  Blute  und  die  Gichtablagerungen  als  Producte  der  Au.sscheidung  solcher  Stoffe 
aus  dem  Blute  ansah,  sah  f'DlXKN’  in  den  Gichtattaqnen  ein  Bestreben  der  Natur: 
den  Körper  von  diesen  schädlichen  Stoffen  zu  befreien;  misslinge  dic.scr  Versuch 
der  Natur,  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  so  treten  nach  ihm  die  anomalen 
Formen  der  Gicht  auf.  Kiese  Anschauung  erschien  um  so  berechtigter,  als  ja  den 
im  acuten  Stadium  paröxysmenweise  auflrefenden  explosiven  Entladungen  von  dieser 
Materie  eine  Euphorie  folgt , in  der  sich  die  Kranken , wie  durch  eine  rettende 
That,  von  allen  Beschwerden  befreit  fühlen.  Nachdem  bereits  Fobues  auf  einen 
Zusammenhang  der  Gicht  mit  der  Steinkrankheit  hingewiesen  h.atte,  machte 
SciTDAMMORE  darauf  aufmerksam,  dass  die  Concrctionen  nicht  wesentlich  für  den 
arthritischen  Procc.s.s  seien  und  dass  da,  wo  sic  vorkämen,  dieselben  als  vienriirendo 
An.sscheidungen  aus  den  Blutgefässen  in  Folge  functioneller  .Störungen  der  Nieren 
anzuschen  seien;  danach  sind  auch  nach  ScunAMMOBE  Gicht  und  Steinkrankhoit 
analoge  Processe.  Auf  festerer  Grundlage  steht  die  von  Garhou  aufgestcllte  Theorie, 
nach  welcher  die  Anlnäufung  der  Harnsäure  im  Blute  wesentliche  Bedingung  des 
Giehtprocesses  ist. 

Der  durch  verschiedene  Methoden  (insbesondere  die  Fadenprobe)  mit 
aller  Evidenz  gefllhrte  Nachweis  beweist  im  Zusammenhang  mit  der  chemischen 
Beschaffenheit  der  in  die  Gelenke  tind  deren  Umgebung  ergossenen  FIftssigkeit  und 
den  daraus  hervorgehenden,  im  Wesentlichen  aus  Urafen  bestehenden  Concrctionen, 
dass  das  Vorhandensein  der  Harnsäure  eine  bedeutungsvolle  Erscheinung  der  Gicht 
ist.  Indessen  ist  man  bei  dem  weiteren  Ausbau  der  auf  diese  Anschauung  sich 
stützenden  Grundlehrc  der  Gicht  oft  Ober  das  zulässige  Maass  theoretischer  Specn- 
lationen  hinausgegangen ; die  zu  weiterem  Beleg  hcrangezogenen  und  im  Lichte 
der  neuen  Theorie  betrachteten  physiologischen  und  chemischen  Thatsachen  sind 
nicht  ohne  Zwang  dieser  Theorie  zu  Grunde  gelegt  worden.  Das  Resultat  der  von 
Garrod  anfgestellten  Erwägungen  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  im  acuten 
Stadium  eine  Anhäufung  von  Harnsäure  im  Blute  vorhanden  sei  und  dass  dieselbe 
durch  functioneile  Störungen  von  Seiten  der  Niere  vermittelt  werde,  in  Folge  deren 
ihre  in  der  Norm  daraus  erfolgende  Ausscheidung  gehemmt  sei.  Die  andere  Mög- 
lichkeit, dass  eine  gesteigerte  HarnsAureproduction  statthabe,  komme  insbesondere 
bei  der  Gicht  der  Reichen  in  Betracht.  Obwohl  diese  Auffassung  noch  dadurch  an 
W.ahrscheinlichkeit  gewinnt,  dass  nach  vorliegenden  Beobachtungen  (SxocKvas) 
Hand  in  Hand  mit  der  Anhäufung  der  ILamsäure  im  Blute  der  Harn  einen  ver- 
minderten Gehalt  daran  zeigt,  so  ist  jedoch  in  keiner  Weise  erwiesen,  da.ss  die  im 
Prodromalstadium  eingeleitetcn  Beschwerden  von  einer  gestörten  Nierenfunction 
abhängig  seien,  da  Veränderungen  der  Nieren  zu  dieser  Zeit  nicht  constatirt  sind. 
Dass  fernerhin  die  Verhältnisse  sich  bei  der  Gicht  ebenso  gestalten  wie  bei  der 
chronischen  BIciintoxication , welche  ebenfalls  hemmend  auf  die  Nierensecretion 
\\  irke  und  dadurch  insbesondere  die  Gicht  der  arljeitendcn  Chasse  bedinge,  i.st  eine 
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in  keiner  Weise  bewiesene  Annahme.  Garkoi>  selbst  giebt  (I.  c.  pag.  207 1 zu,  dass 
Anhäufung  von  Harnsäure  im  Blute  bei  ehronischer  Bleiintoxication  vorhanden  sein 
kann , ohne  dass  sieh  entzündliche  Symptome  einstellcn.  Darnach  kann  die  An- 
wesenheit der  Harnsäure  allein  nicht  die  Hntstehnng  der  Gichtanfälle  erklären. 
Welche  Ursachen  weiterhin  der  gichtischen  Diathesc  zu  Grunde  liegen,  ob  es  sich 
dabei  um  eine  vermehrte  Bildung  der  Harnsäure  im  Blute  oder  um  eine  vermin- 
derte Ausscheidung,  bedingt  durch  temporäre  funetionelle  Schwäche  der  Nieren, 
handle,  sind  Fragen,  welche  aufs  engste  mit  der  nach  der  Bildungsstätte  der 
Harnsäure  im  Organismus  Zusammenhängen.  Da  diese  Frage  bei  dem  gegenwärtigen 
Stan<le  unseres  Wissens  noch  nicht  entschieden  ist,  so  kbnnen  wir  auch  der  Quelle 
nicht  nachspüren,  welche  in  der  Gicht  plötzlich  so  productiv  auflritt.  Dass  abnorme 
Vermehrung  der  Harnsäure  im  Blute  den  gichtischen  ähnliche  Eraeheinungen  erzeugt, 
geht  in  keiner  Weise  aus  den  hierbei  angezogenen  Untersuchungen  von  WöHi.Ki: 
und  Freuichs  hervor.  Dieselben  beweisen  geradezu,  dass  grössere  Quantitäten  von 
Harnsäure  vom  thierischen  Organismus  ohne  Nachtheil  ertragen  werden  , sowie, 
dass  dieselben  schnell  oxydirt  werden  und  Harnstoff  das  vorwiegende  Endproduct 
der  Oxydation  bildet.  Es  müssen  darnach  bei  der  Gicht  noch  specifisehe  Umstände 
vorwalten , welche  die  Anwesenheit  der  Harnsäure  für  den  Organismus  so  ver- 
hängnissvull  gestalten  und  welche  andererseits  die  Verbrennung  der  angehauflen 
Stoffe  zu  Harnstoff  verhindern.  Nur  die  Tbierexperimente  von  Zaleskv  **),  an  den 
durch  reichriche  Harnsäurercprnductiou  ausgezeichneten  Vögeln  und  Schlangen 
angestellt,  haben  gezeigt,  dass  bei  gehinderter  Entleerung  nach  Unterbindung  beider 
Urcteren  die  Anhäufung  der  Harnsäure  eine  hochgradige  wird  und  dass  es  hierbei 
zu  Ablagerungen  kömmt,  welche  den  gichtisc'hen  analog  sind.  Zu  so  hochgradigen 
.\nhäufungen  kömmt  es  bei  der  Gicht  nicht;  andererseits  ist  nicht  ersichtlich, 
warum  die  angchäuflen  Massen  nicht  weiter  ausgeschieden  werden,  da  erst  in  dem 
Stadium , wo  es  zur  Schrumpfung  der  Niere  gekommen  ist , die  Ausscheidung  in 
Folge  von  Funclionsstörungen  derselben  gehemmt  sein  kann. 

Wir  wissen  ferner,  dass  bei  der  Leiicämie  grosse  Mengen  \on  Harnsäure 
andauernd  producirt  werden  (H.  Banke  hielt  deshalb  die  Milz  für  die  eigentliche 
Bildungsstätte  der  Hanisäurc),  ohne  dass  hierdurch  für  den  Organismus  Gefahren 
erwachsen  und  gichtische  Erscheinungen  veranlasst  werden ; ebensowenig  kommt 
es  hierbei  zu  Nierenerkrankungen. 

ln  jedem  Falle  ist  der  von  Garrod  gelieferte  Nachweis  vom  Vorkommen 
der  Harnsäure  im  Blute  ein  wcrthvoller,  da  daraus  hervorgeht,  dass  die  Gicht 
eine  schwere  constitutionellc  Erkrankung  ist , welche  den  Stoffwcclisel  wesentlich 
altcrirt  und  Ansammlung  von  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose  begünstigt.  Ob 
diese  Oxydationshemmungen  mit  dem  bei  Arthritikern  so  häutig  vorkommenden 
plethorisehcn  Habitus  und  Stockungen  im  Pfordadersysfem  im  Zusammenhang  stehen, 

Lst  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.  Dass  die  alternirende  Gelenkerkrankung 
und  Ausscheidung  angehäufter  Stoffe  auf  diesem  Wege  ein  wesentlicher  Factor 
des  Gichtprocesses  ist  und  dass  durch  verminderte  Alkalesccnz  des  Blutes  die 
Ausscheidung  schwer  löslicher  Urate  begünstigt  wird , ist  zweifellos,  ebenso  wie 
ersichtlich  ist,  dass  da,  wo  in  chronischen  Fällen  die  Ausscheidung  in  die 
Gelenke  dunh  irgend  welche  Umstände  gehemmt  ist , Erkrankungen  an  anderen 
Organen  ('viscerale)  aufireten  können.  Nur  das  einheitliche  Moment,  welches  die 
Erscheinungen  verknüpft,  das  typische  Bild  des  Gielitanfalles  veranlasst,  die  StolV- 
wechsclerkrankung  einleitct  und  nach  dem  jedesmal  verhältnissmässig  geringftlgigeu 
Gelenkerguss  den  ganzen  Sturm  der  Erseheimingen  hervorrnft,  bleibt  uns  trotz 
der  erwiesenen  Anhäufung  der  Harnsäure  unbekannt.  Dass  von  localer  Irritation 
durch  Urate  die  Allgcineincrschcinungen  nicht  abhängig  sein  können , liegt  auf 
der  Hand. 

Die  Frage  ferner,  warum  gcfiissarmc  Knorpel,  in  welchen  Buiili  die 
Uratablagerungen  zumeist  in  den  nicht  vasenlarisirtcn  Partien  ira  Ccntmin  fand, 
mit  Vorliebe  von  solchen  liicrustationen  besetzt  werden,  ist  vorläufig  schwer  zu 
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erledigen;  dass  in  ])eripbercn  Bezirken  die  träge  Blutcircnlstion  »oleho  Aus- 
Hcheidungen  begünstigt,  ist  wahrscheinlich. 

Senator  '*)  nimmt  an , dass  ein  kleiner  Tlicil  der  Hanisänre  in  den 
Geweben  erzeugt  und  in  die  Lymphe  abgeftlhrt  werde,  welche  Letztere  dafür  ein 
geringeres  Ldsungsvermögen,  als  Blutflüssigkeit  zeige.  Im  Zusammenhang  hiermit 
stehen  die  Versuche  von  Chrzonszewsky  ”),  welcher  bei  Hühnern  nach  Unter- 
bindung der  üreteren  in  denjenigen  Fällen , wo  die  Thierc  S Stunden  nach  der 
Operation  getödtet  waren,  nur  Urate  in  den  llamcanälchen,  da  wo  der  Tod  später 
erfolgte,  hamsaure  Salze  in  den  Bindegewebszellen  des  peritonealen  DarmUberznges, 
später  noch  in  den  Lymphgefitssen  fand.  Daraus  schliesst  Chrzonszewskv  , dass 
die  Harnsäure  im  Bindegewebe  selbst  gebildet  werde  und  von  dort  in  die  Lyroph- 
gefilssc  fortgeftlhrt  werde,  während  Zai.ESKY,  welcher  in  den  erwähnten  Versuchen 
Ablagerungen  von  harnsauren  Salzen  nicht  nur  auf  der  Oberfläche  und  im  Parenchym 
der  Organe,  sondern  auch  in  serösen  Häuten  ausgedehnte  Lymphgefilsse  mit  dieser 
Masse  injieirt  fand,  die  Niere  als  den  Ort  der  Bildung  ansah. 

Dass  reiche,  stickstotThaltige  Nahrung,  träge  Lebensweise  und  Mangel  an 
Bewegung  die  Harnsäureanhäufung  steigert,  steht  in  Fdnklang  mit  physio- 
logischen Thatsachen. 

Weiter  zeigen  die  Untersuchungen  von  Mei.ssner  und  Kocu  “),  dass  nach 
Genuss  von  äpfelsauren  kalk  und  asparaginhaltigen  Pflanzen  (Spargel)  neben 
Bemsteinsäure  eine  erhebliche  Steigerung  der  hamsauren  Alkalien  im  Harne  nach- 
zuweisen ist.  Auch  wenn  die  Bemsteinsäure  durch  Oxydation  von  Fetten  entstanden 
war,  zeigte  sich  daneben  eine  Zunahme  der  Harnsäure. 

Mei.ssner  sprach  darnach  die  Vermuthung  aus,  dass  da,  wo  im  Blute 
eine  grössere  Menge  anderer,  leicht  oxydabler  Stoffe  vorhanden  sei.  die  Quantität 
der  Harnsäure  anwaehse.  Dies  wäre  der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Frage,  wiinim 
der  Genuss  von  Fetten,  sowie  von  äpfelsaurem  Kalk  und  Asparagiu  (letzteres  ist 
das  Amid  der  Aepfelsäure)  enthaltenden  Stoffen  die  Disposition  zu  arthritischen 
Krkrankungen  steigert.  Auch  hier  sind  Oxydationshemmungen , welche  die, 
normal  im  Organismus  erfolgenden  Umwandlungen  der  Harnsäure  beeinflussen, 
Ursache  der  Erkrankung.  Ebenso  bildet  die  von  Virchow  *■'■)  beschriebene  Guanin- 
gicht der  Schweine,  wobei  er  Guaninablagerungen  am  Knorpel  der  Tibia,  Patella, 
den  Semilunarknorpeln  und  ligaincntösen  Theilen  des  Kniegelenkes  fand,  insofern 
eine  Analogie  mit  der  Gicht  des  Menschen,  als  cs  sich  in  beiden  Fällen  um  An- 
häufung von  Stoffen  der  regressiven  Mctamor|)ho8e  handelt;  Guanin  und  Harnsäure 
sind  beide  Vorstufen  des  Harnstoffes. 

Die  noch  zu  lösende  Cardinalfrage  der  Gicht  scheint  darnach  die  zu 
sein:  wodurch  sind  bei  der  Arthritis  die  Oxydationshemmungen  vcranla.ssfV  Wenn 
auch  viele  Momente  nach  dieser  Richtung  aufgeklärt  sind,  so  bleibt  doch  noch 
eine  Lücke,  deren  Ausftlllung  künftiger  Forschung  Vorbehalten  ist.  Weiterhin 
wird  es  sich  darum  handeln,  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  den  Gichlparoxysmus 
zusaminensetzendcn  Erscheinungen  durch  die  veränderte  Blutbeschaffenheit  oder 
durch  die  begleitcndenden  UratergUsse  in  die  Gelenke  veranlasst  werden,  resp. 
warum  diese  Veränderungen  die  fulminanten  Erscheinungen  des  Gichtparoxysmus 
hervorriifen. 

Diagnose  der  Gicht.  Acuter  Verlauf,  herwlitäre  Momente,  sch.arf 
ausgeprägter  Typus  des  Paroxysmus,  die  Localisation  an  dem  Metatarsophalangcal- 
gelenk  der  grossen  Zehe  sichern  die  Diagnose;  dazu  kömmt  im  acuten  Stadium 
als  wcrthvollc.s  diagnostisches  Hilfsmittel  die  Blutbeschaffcnhoit,  sichcrgestellf  durch 
die  (iARKOP’sche  Fadenprobe.  Im  chronischen  Stadium , wird  in  den  Fällen,  wo 
eine  grosse  Zahl  von  Gelenken  betroffen  ist,  oft  eine  Verwechslung  mit  Arthritt» 
thformans  nicht  zu  vermeiden  sein;  das  vorzugsweise  Vorkommen  der  letzteren  bei 
Frauen  der  ärmeren  Volksclasse  ist  hier  als  Kriterium  immerhin  in  Erinnerung  zu 
bringen.  Auch  d.as  Bcfallcnsein  der  Ohrknorpel  wird  als  specifische  EigcnthUmlichkeit 
der  Arthritis  für  die  Diagnose  von  Bedeutung  sein. 
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Prognose  der  Gicht.  Nicht  zu  vorgerUckte.s  Lebensalter,  acute.s 
Stadium,  acquirirte  Form , kräftige  Gesammtconstitution  und  geregelte  Lebensver- 
hältnisse gestalten  die  Prognose  insofem  günstig,  als  die  Kranken  ein  hohes  I^ebens- 
alter  erreichen  können ; zn  einer  vollkommenen  Heilung  kommt  es  indessen  fast 
nie.  Bedenklicher  sind  die  Wrhältnisse  in  der  hereditären  Form , im  chronischen 
Stadium  mit  Befallensein  einer  grosseren  Zahl  von  Gelenken,  nnd  am  ungünstigsten 
die  Complieationen  in  der  visceralen  Form.  Da  die  geordneten  Verhältnisse  der 
günstig  situirten  Minorität  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Nahrung  die  grössten 
Freiheiten  gestatten,  so  bewegen  wir  uns  bei  der  Gicht  gewissermassen  in  einem 
Circulus  tiliosus,  insofeni  fette  und  reichliche  animalische  Kost  etc.,  die  Schäd- 
lichkeiten der  Hamsäureanhäufung  in  sich  schlicsst,  während  bei  der  Gicht  der 
Armen,  insbesondere  bei  durch  chronischer  Bleiintoxication  Geschwächten  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Organismus  durch  mangelhafte  Kmährung  nnd  unzureichende 
körperliche  Pflege  herabgesetzt  wird. 

Behandlung  der  Gicht.  Bei  einer  Krankheit,  welche  durch  die 
Qualität  der  Nahrungsmittel  in  so  hohem  Grade  beeinflusst  wird,  sind  propliy- 
lactische,  sich  auf  das  Regime"  der  Kmährung  beziehende  Massregeln  an  die  Spitze 
der  Curbehandlnng  zu  stellen. 

Nach  dem  bisher  Erörterten  ist  der  (»ennss  von  Fetten  und  stiekstoff- 
haltigen  Substanzen  möglichst  einzuschränken,  ebenso  der  Consum  von  Bier  und 
Wein.  Weiter  ist  der  Genuss  von  äpfelsäurc-  und  asparaginhaltigen  Substanzen 
zu  vermeiden.  Das  Asparagin  findet  sich  nicht  blos  im  Spargel , sondern  nach 
L.  PORTEU  '*)  auch  in  frischen  süssen  Mandeln , während  K.  Sctiri.ZE  und 
B.MiniERi  ”)  in  Kllrbiskeimlingen  Asparaginsäure  fanden. 

Wenn  auch  in  Betreff  des  Einflusses  der  Muskelaction  auf  die  Ilarnsänre- 
production  im  Organismus  die  experimentell  gewonnenen  Thatsachen  manchen 
Widerspruch  enthalten , so  werden  wir  nichtsdestoweniger  bei  plethorischen  Indi- 
viduen mit  trägem  Stoffwechsel  körperliche  l’ebungen  (Turnen,  Reiten,  Ziramer- 
gymnastik)  um  so  dringender  empfehlen,  als  dieselben  erfahrungsgemäss  die  dnnieder- 
liegendc  Verdauungsthätigkeit  heben,  die  träge  Darmfunction  anregen,  sowie  einer 
excessiven  Fettbildung  entgegenwirken.  Während  diese  Massregeln  darauf  hinzielen, 
dass  kein  Uebermass  von  Harnsäure  sich  anhäuft,  erwächst  in  zweiter  Reihe  die 
Aufgabe,  da,  wo  es  zn  einer  solchen  Anhäufung  gekommen  ist,  dits  Plus  im  Blute 
durch  Anregung  anderer  Secretionen  zu  entfernen.  Das  einfachste,  weil  auch  der 
ärmeren  ('lasse  am  bexpiemsten  zugängliche  Mittel  ist  zum  Zwecke  der  Anregung 
von  Darm-  und  Nierenthätigkeit  reichlicher  Was.sergenu8s ; die  aus  gleichem  Grunde 
von  C-VDET  DE  Vaex  empfohlene  Warmwassereur  (alle  Stunde  ein  Glas  warmes 
Wasser  von  IHOGrm.  bis  zum  Verbrauch  von  -IS  Portionen)  ist  als  arger  Mi.ss- 
brauch  vcrla.s.sen. 

Nach  einer  vorläufigen,  neuesten  Mittheiluug  von  .1.  Mayer  '^)  über  den 
Einfluss  vermehrter  Wasserzufuhr  auf  den  Stoffumsatz  im  Thierkörper  handelt  es 
sich  dabei  weniger  um  Zersetzung  von  Eiweiss,  als  dass  hierdurch  der  Harnstoff 
und  andere  höher  gegliederte  stickstoffhaltige  Körper  aus  den  Geweben  ausgelaugt 
und  vorübergehend  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  werden.  Weiterhin  ist  der 
Gebrauch  der  durch  ihr  Lösungsvermögen  für  ITrate  wirksamen  Mineralwässer  von 
hoher  Bedeutung.  In  Anwendung  kommen  zu  diesem  Zwecke  die  einfachen  (säure- 
tilgenden)  alkalischer  Wä.sser:  Biliner,  Vichj’,  ApolIinarisw.asser  etc.  Handelt  es 
sich  um  gleichzeitige  Neigung  zu  Obstipation  bei  kräftigen  Individuen,  so  werden 
die  alkalisch  salinischen  Wässer  mit  vorwiegendem  Gehalt  an  A'otr.  sulph.  Ver- 
wendung finden : Marienbad , Tarasp-Schuls ; bei  gleichzeitiger  Leberanschwelluiig 
(nach  ViRCHOw’s  Beobachtungen  an  Thieren  scheint  die  Leber  direct  am  arthri- 
tischen  Process  betheiligt  zu  sein),  Magenerkrankung  und  .Steinbildnng  in  den 
Nieren  wird  dem  Gebrauch  von  Carlsbad  der  Vorrang  einzuräumen  sein,  freilich 
mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  Complieationen  \on  Seiten  des  Herzens 
hier  eine  Contraindic.ation  gegen  Carlsbad  bilden.  Da  wo  .Störungen  der  Verdauung 
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in  den  Vonlcrgruml  treten,  werden  die  alkalisch  nmriatisclien  Wasser  (Kissingen 
llombiirgj  den  Vorzug  verdienen,  während  im  clironisehen  Stadium  und  da,  wo  ca 
sieb  um  geschwächte  Personen  und  erhebliche  Ablagerungen  in  den  Gelenken 
handelt,  die  rcsorptionsftirdemden  indifferenten  Thermen  (Gastein,  Pfäffers,  Wild- 
bad, Teplitz),  resp.  der  innere  Gebrauch  von  Stahlbrunnen  (Franzensbad,  Elster) 
mul  Eisenmoorbäder  daselbst  in  Hetraeht  kommen.  Wo  chronische  Bleiintoxicatiun 
vorangegangen  ist,  empfiehlt  sich  der  Gebrauch  von  Schwefelbädern : Aachen,  Burt- 
scheid, Xenndorf. 

Weder  diätetisch , noch  therapeutisch  lässt  sich  eine  schablonenhafte 
Behandlung  der  Gicht  rechtfertigen,  und  wenn  im  acuten  Stadium  bei  kräftigen 
Personen  reichliche  animalische  Kost,  Fette,  Bier,  Wein  etc.  mit  Recht  verboten 
werden,  so  wOrde  ein  so  strenges  Regime  ira  chronischen  Stadium  und  bei 
geschwächten  Personen  bedenklich  werden.  Das  Ziel  einer  diätetischen  t'iirbehand- 
limg  wird  immer  darauf  gerichtet  sein  mUssen,  dass  dem  Organismus  eine  reizlose, 
mehr  vegetabili.sche  Kost  einverleibt  wird.  Weiterhin  muss  durch  Abhärtungsciu-en 
die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  gegen  WitteningseinflOsse  erhöht  werden. 
Der  Gebrauch  allgemeiner  Bäder  im  acuten  Stadium  ('während  des  Paroxysmus 
und  bei  dem  Vorhandensein  entzündlicher  Erscheinungen  im  Intervall)  ist  nach  den 
Erfahrungen  von  SciDASntORE  und  Parky  streng  zu  untersagen.  Im  Stadium,  wo 
die  Kranken  durch  einen  Gichtanfall  geschwächt  sind,  sind  nach  Gibbes  warme 
Bäder  geradezu  gefährlich.  Mehr  bewährt  sich  der  Nutzen  lauer  Bäder  und  der 
Seebäder  im  chronischen  Stadium. 

Wir  besitzen  kein  Mittel,  welches  sich  gegen  die  Ausbildung  der  gich- 
tischen Diathese  wirksam  erweist  und  alie  dem  Colchicum  nach  dieser  Richtung 
nachgerühmten  Eigenschaften  hat  die  Erfahrung  nicht  bestätigen  können.  Wir  sind 
darnach  auf  eine  mehr  symptomatische  Therapie  beschränkt. 

Im  acuten  Stadium  und  bei  Ausbruch  eines  Paro.xysmus  wird  die 
entzündliche  Gelenkaffection  durch  erhöhte  Lage  des  befallenen  und  mit  einer 
narkotischen  Salbe  gedeckten  Gelenkes,  sowie  Einhüllung  de.s.selben  in  Watte  oder 
I'lancll  bekämpft ; locale  Antiphlogose  (Blutegel)  und  Kälte  (Eisbeutel;  sind  nicht 
zu  empfehlen.  Gegen  die  heftigen  .Schmerzen:  snbeutane  Morphiumeiaspritzung, 
innerlich  Opium  und  Chloralhydrat.  Nach  dem  Anfall  erwei.st  sich  der  Gebrauch 
von  oder  Tinct.  sem.  colchici  (dreimal  täglich  12 — 30  Tropfen  in  allmälig 

steigender  Dosis)  wirksam.  Während  des  Anfalles  knappe  Diät,  Gebrauch  von 
Brausemischungen , Selterser  Wasser.  Auch  die  Salicylsäure  (äm  besten  Xatr. 
salicyl.  10  Grm.  auf  200  W.)  hat  sich  nach  den  Erfahrungen  von  Kl’Sze  und 
lloFFMAN'.N’,  innerlich  gebraucht,  von  Vortheil  gezeigt;  SeN'atok  empfiehlt  das  Salicin 
{0'5 — 1'.5  in  Pulvern  mit  Oblaten  2stllndlich).  Da,  wo  bei  gichtischen  Personen 
bedenkliche  Complicationen  auftreten,  ohne  dass  sich  die  entzündlichen  Erscheinungen 
an  früher  befallenen  Gelenken  manifestiren , werden  zur  Wiederherstellung  einer 
localisirten  Gelenkaffection,  Hautreize  (locale  Wärme,  reizende  Einreibungen,  Siua- 
|)ismen  und  Vesicantien)  Anwetidung  finden. 

Im  chronischen  Stadium  werden  die  Eingangs  angeführten  balnco- 
therapeutist'hen  Principien  für  die  Behandlung  massgeltend  sein.  Von  inneren  Mitteln 
verdienen  die  Lithionsalze  mit  Rücksicht  auf  die  von  Lipowitz  nachgcwicscnc 
Leichtlöslichkeit  des  harnsauren  Lithiums  besondere  Beachtung  (Lith.  carl-on.  O’l 
bis  0‘3  mehrmals  tägl.  in  Pulvern  oder  Lösung,  resp.  das  STBUVE’sche  Lithion- 
wasser,  welehcs  1 Gran  Lithium  auf  1 Liter  Wasser  enthält,  davon  tägl.  2 Liter), 
hätenso  zweckmässig  erweisen  sich  die  lithionhaltigen  Mineralbninncn  (Salzschlirf, 
Baden-Baden,  Dürkheim).  Als  resorptionsltirderndcs  Mittel  innerlieh  .Jodkalium. 

In  der  Localbeh.andlung  der  arthritischen  Gelenk.mschwellung  haben  sich 
nach  Hemak  starke  galv.inische  Ströme  nützlich  erwiesen , während  Elcktricität 
wirkungslos  ist. 

Dass  auch  der  Charlatanismus  mit  seinem  grossen  .Vpparat  von  Gicht- 
ketten sich  hier  der  Behandlung  Ijcmächtigt  hat,  verdient  erwähnt  zu  werden. 
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Uic  iieuc.ste  Scliöpfung  tli&ier  Art  ist  der  SlEMEX.s’sclie  Elektrotherapeut,  gegen 
welches  Machwerk  sowohl  die  altberühmte  Firma  Siemens  und  Halskk,  sowie 
Ebi.enm.vver  und  Möbics  '*)  einen  Wamungsruf  für  das  Publikum  erlassen  haben. 

Von  grossem  Nutzen  sind  in  der  Loralbehandlung  der  Gicht  die  methodisch 
.angewandten  passiven  Bewegungen,  mit  gleiolijmitiger  Friction  der  befallenen  Gelenke, 
ein  Verfahren , dass  sich  als  M a 8 s a g e zu  grosser  Vollendung  entwickelt  hat. 

Aus  einem  Bericht  von  Uavis  an  Scgdammore  ergiebt  sich,  dass  derselbe 
dieses  von  Gkosvexok  zuerst  geübte  Verfahren  in  einem  Falle  von  hochgradiger 
Arthritis  (Verdickungen  um  die  Achillessehne,  Anschwellung  der  Schleimbeutel  an 
beiden  Knien,  Contraetur  der  Beugemuskeln  der  untermi  Kxtremkiiten,  Auflagerungen 
um  die  Sehnen)  erfolgreich  mit  zweimaligen,  täglichen  manuellen  Frictioiien  von 
Je  1 '/j  Stunden  zur  Anwendung  gebracht  habe.  Aus  einer  weiteren  Hittheilung  von 
SCL'iiAMMOKE  (I.  c.,  pag.  417)  geht  hervor,  dass  diese  der  Massage  ähnlichen 
Proceduren  damals  in  lavndon  von  darin  eingeübten  Personen  ausgefUhrt  wurden. 

Für  die  in  der  anomalen  Gicht  auflretenden  t'omplicationen  lässt  sich 
kein  bestimmter  Ileilplan  aufstellen. 


Literatur:  ')  A.  B.  Garrod,  Matur  und  Behandluua  der  Gicht.  Cobersetzt  von 
Eisenmann.  WüraburK  1861.  — *)  Scu  dam  more,  A treatite  on  the  naturt  avd  care  ot' 
tftml  oud  ffravel.  1823.  — *)Sydenham  (Thomas),  Trac/oiut  de  jt'tdaqra  et  hydrope.  — 
James  Moore,  Med.^hir.  Transact.  Vol.  I.  1815.  — *)Budd,  Med.-chir.  Tranaact. 
Bd.  XXXVm  [lag.  234.  — ‘iVirchow,  dessen  Archiv.  Bd.  XLIV.  pag.  137.  Geber  seltene 
Gichtablagerungen.  S.  auch  Bd.  XXXV.  pag.  359.  — ’)Cantani,  Klinische  Vorträge.  Bd.  11. 
Oxalurie.  Gicht  und  Steinkrankheit.  Gebers,  von  Siegf.  Hahn  1880.  pag.  94.  — •)  Bartels, 
Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  I.  pag.  31.  — *)Stockvis.  Centralblatt  1875.  pag.  801.  — 
‘“JCharcot,  Ga*,  des  höpit.  1866.  pag.  318.  1867  Nr.  12.  15  u.  21.  — “iZaleaky, 
ünters.  über  den  urämischen  Process  n.  Function  der  Nieren.  Tübingen  1865.  — “)  Senator, 
Ziemssen's  Handb.  der  spec.  Path.  n.  Ther.  II.  Aufl.  Bd.  XIII  1.  Hälfte  pag.  160.  Daselbst 
auch  die  ganze  ältere  und  neueste  Literatur  der  Gicht.  — ‘’)Ch rz o n aze ws k v , Virchow's 
Archiv.  Bd.  XXXV.  pag.  174.  — “IMeissner  u.  Koch,  Zeitschr.  f.  rat  Med'.  Bd  XXIV. 
pag.  265.  — “)Virchoa-,  dessen  Archiv  Bd.  XXX5T.  pag.  147.  Geber  Guaningicht  der 
8chweine.  — '•)  L.  Porter,  Ber.  der  ehern.  Gesellsch.  187K.  pag.  1934.  — '*)  Schulze 
und  Barbieri,  Ber.  der  ehern.  Gesellsch.  XI.  Jahrg.  pag.  710.  — ")  J.  Mayor,  Contral- 
blatt.  1880.  Nr  15.  — '•)  E rie n m ey er  n.  Moebins.  Erlenmeyer's  C'entralblatt  f.  Nerven- 
heilkunde. Nr.  9.  1880.  „ ,,  „ 
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Giesshübl-Puchstein  in  Böhmen,  eine  Stunde  von  Carlsbad  entfernt,  hat 
vorzüglich  reine , alkalische  Säuerlinge  mit  sehr  bedeutendem  Kohlensäuregehalte 
und  beträchtlicher  Menge  von  kohlensaurem  Natron.  Die  Quellen  sind:  die  König 
Ottoiiuelle,  die  Elisabethquelle,  die  Franz  Josefquelle  und  die  Ixieschneniuelle.  Die 
drei  erstgenannten  sind  genauer  analysirt;  sie  enthalten  in  1000  Theilen  Wasser: 


, - — — — — 

Könif? 

Elisabeth- 

Franz 

Ott04{uello 

(inelle 

Josefquelle 

Doppeltkohlensaures  Natron  . . . 

1-192 

1-076 

0-794  ' 

Chlorkalium 

0-030 

0-021 

0-128 

Schwefelsaures  Kali 

0-033 

0-029 

0-046  1 

Duppeltkohlensauren  Kalk  . . . 

0-343 

0-224 

0-243  1 

Doppeltkohlensaurc  Magnesia  . . 

0-213 

0-134 

0-169 

Doppeltkohlensaures  Kisenoxydul 

0-003 

0-007 

0-003 

Doppeltkohlensaures  Lithion . . . 

0-010 

0-0005 

0-0001  1 

Doppeltkohlensaures  Strontian  . . 

0-002 

— 

_ 1 

Kieselerde 

0059 

0-045 

0-068 

Thonerde 

0-002 

0-015 

Organische  Materie 

0-001 

0-001 

0-002 

j Summe  der  festen  ßestandtheile 

2-005 

2-618 

1-494  ' 

Völlig  freie  Kohlensäure  in  Ce. 

1205-8 

941-1 

1048 

Das  Wa.sscr  der  Giesshübler  Quellen  wird  zumeist  in  vcrseiidetcm  Zustande, 
seit  einiger  Zeit  aber  auch  an  Ort  und  Stelle,  zum  Trinken  benützt  und  zwar 
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sowohl  rein,  als  mit  Milch  und  Molke.  Es  findet  seine  Anzeige  vorzugsweise  bei  Krank- 
heiten, welche  auf  UbermAssiger  SAurebildung  im  Organismus  beruhen;  bei  Dyspepsie, 
bei  Uberschassiger  MagensAure,  bei  UberscbOssiger  HamsAure  im  Blute,  bei  cbronischem 
Catnrrh  der  Schleimhäute  des  Respiratioustractes,  bei  chronischem  Hamblaseneatarrh. 

In  der  Kindorpraxis  eignet  sich  das  Wasser  bei  Scropbulose  und  Rbachitis. 

Das  Clima  von  GiesshUbl-Puchstein  ist  ein  gemässigtes  <!ebirg;sclima  mit 
frischer,  leicht  anregender  Luft.  Die  Lage  im  enggezogenen  Egerthale  und  die 
Nähe  des  Erzgebirges  machen  es  begreiflich , dass  die  Temperatur  des  Tages  oft 
wechselt  und  die  Morgen  und  Abende  selbst  im  Hochsommer  kühl  sind.  Der  Cur- 
ort  ist  erst  im  Entstehen  begriffen.  Ein  Curhaus  sorgt  für  gesellige  Bedürfnisse, 
in  der  Badeanstalt  sind  Säuerlingsbäder  und  Fichtenuadelbäder  und  Curmethoden 
mit  kaltem  Wasser  eingerichtet.  Das  in  grosser  Menge  versendete  GiessbUbler 
Wasser,  dessen  Füllung  nach  der  IlECHT’schen  Methode  erfolgt,  lässt  sich  lange 
Zeit  in  den  Flaschen  aufbewahren,  ohne  zu  verderben.  K. 

Gift  (forensisch  I.  Die  Gesetzgebungen  sämmtlicher  civilisirten  Staaten  ent- 
halten zahlreiche  Vorschriften,  welche  sich  auf  Gifte  beziehen.  Diese  Vorschriften 
sind  tbeils  8anitäts|K>lizeilicber , theils  strafrechtlicher  Natur.  Erstere  haben 
vorzugsweise  die  Aiifbew-ahrung,  die  technische  oder  pharmaceutische  Verwendung, 
sowie  den  V'erkauf  und  Versendung  der  Gifte  im  Augef  letztere  sind  entweder 
gleichfalls  gegen  den  vorsebriftwidrigen  Handel  mit  Giften  und  gegen  die  l'iivor- 
sichtigkeit  beim  Verkaufe  derselben  gerichtet  (§§.  361 — 370  des  österreichischen  und 
§.  367  des  deutschen  Strafgesetzbuches),  oder  sie  betreffen  den  Giftmord  (§.  13.5 
österreichisches  und  i}.  228  deutsches  Strafgesetzbuch).  In  allen  diesen  ge.setz- 
licben  Bestimmungen  ist  entweder  von  ,,Gift  oder  anderen  Stoffen,  welche  die 
Gesundheit  zu  zertören  geeignet  sind“,  oder  von  „Waaren,  welche  durch  besondere 
Vorschriften  dem  Gifte  gleichgestellt  sind“,  die  Rede.  Ebenso  spricht  das  englische 
Gesetz  von  „Gift  oder  einer  anderen  zerstörenden  Substanz“,  der  französische 
Code  jiinal  (Artikel  311)  von  „Subrlancee,  qui  peuvent  donner  la  uiorl  plus 
ou  moins  prompfemenl“ . Eine  Definition  des  Begp-iffes  „Gift“  wird  somit  in  diesen 
gesetzlichen  Bestimmungen  nirgends  gegeben;  dieser  Begriff  wird  höchstens  durch 
llinzuftlgung  von  „anderen  Stoffen,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören,  oder  den 
Tod  früher  oder  später  hervorzurufen  geeignet  sind“  umschrieben  und  erweitert. 

Eine  einzige  Ausnahme  finden  wir  in  dem  italienischen  Strafgesetzbuche  ();.  .'>24), 
wo  die  „Mstame  venefic/ie“  folgendermassen  delinirt  werden:  „Suiio  riputate 
materie  venefiche  tion  solo  quelle  che  sono  tnli  di  loro  nntura  e cosi  utie  <i 
porlnre  prontamente  la  morle,  mn  onche  le  altre  naturali  od  artefatte,  che 
per  la  loro  maligna  qualith  allerando  iniensibilmenfe  la  salute  condufono  pure 
alla  morte“.  Den  ganz  entgegengesetzten  Weg  hat  die  österreichische  Ministerial- 
verordnung  vom  21.  April  1876  eingeschlagen;  sie  zählt  gleich  im  Eingänge  jene 
Stoffe  auf,  welche  als  Gifte  erklärt  werden;  als  solche  werden  aufgeftlhrt:  1.  Dos 
Arsen  und  alle  arsenhältigen  Verbindungen.  2.  Die  chlor-  und  die  sauerstnlHialtigen 
Verbindungen  des  Antimon.  3.  Die  Oxyde  und  Salze  (einschliesslich  der  Chlor-, 

Brom-  und  Jodverbindungen)  des  Quecksilbers.  4.  Der  gewöhnliche  Phosphor. 

5.  Das  Brom.  6.  Die  Blausäure  und  die  blausAurehältigen  Präparate,  sowie  alle 
Cyanmetalle , nur  jene  ausgenommen , welche  Eisen  als  Bestandtheil  enthalten. 

7.  Die  aus  giftigen  Pflanzen  und  Thieren  entnommenen,  oder  einzig  auf  dem 
Wege  der  Kunst  dargestellten  heftig  wirkenden  Präparate,  wie  die  Alkaloide,  das 
Curare , das  Cantharidin  u.  s.  w.  Wenngleich  diese  taxative  Aufführung  der  als 
Gifte  gelten  sollenden  Stoffe  nicht  ganz  erschöpfend  ist,  so  bietet  sie  für  die  Praxis 
dennoch  einen  Vorzug  vor  allgemeinen  Definitionen,  deren  missglückten  Versuch 
wir  in  dem  italienischen  Strafgesetzbuche  finden.  Für  die  forense  Praxis  aber  ist 
wwler  jene  noch  diese  verwerthbar. 

Wenn  ausser  dem  eben  erwähnten  alle  übrigen  .Strafgesetze  loii  einer 
Definition  des  Begriffes  „Gift“  Abstand  nehmen,  so  ge.schieht  es  deshalb,  weit 
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dieser  Begriff  als  ein  allgemein  geläufiger  oder  gar  als  ein  mcdiciniselier  erachtet 
wurde.  In  dem  Motiven  zum  deutschen  Strafgesetzbuche  (Schwarze,  Das  Straf- 
gesetzbuch fUr  den  norddeutschen  Bund,  Leipzig,  1870,  pag.  254)  heisst  es:  „Der 
Ausdruck  (Oift)  ist  beibehalten,  weil  er  der  hergebrachten  Auffassung  des  gemeinen 
Lebens  entspricht  und  weil  durch  den  allgemeinen  Zusatz  (oder  andere  Stoffe, 
welche  die  Gesundheit  zu  beschädigen  geeignet  sind)  hinreichend  angedeutet  wird, 
dass  nach  der  Meinung  des  Gesetzes  auch  Gift  objectiv  dieselbe  Bigensehaft 
besitzen  müsse“.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  der  in  Rede  stehende  Begriff  der  her- 
gebrachten Auffassung  des  gemeinen  lAibens  entspricht , denn  er  ist  kein  wissen- 
schaftlicher überhaupt,  und  speciell  kein  ärztlicher.  So  sehr  oft  auch  der  Arzt 
das  Wort  Gift  im  Munde  führt,  so  preeär  wäre  seine  Lage,  wollte  er  vor  Gericht 
eine  gründliche  und  erschöpfende  Definition  dieses  Begriffes  geben.  Ein  absolutes 
Gift  giebt  es  einmal  nicht , einen  Stoff  nämlich , welcher  immer  und  unter  jeder 
Bedingung  die  Gesundheit  zu  schädigen  oder  das  Leben  zu  zerstören  geeignet 
wäre;  sämmtliche  Stoffe  vielmehr,  welche  im  gemeinen  Leben  als  Gift  gelten,  sind 
es  nur  unter  gewissen  Bedingungen , während  dieselben  Stoffe  unter  anderen 
Bedingungen  entweder  unschädlich  oder  gar  heilkräftig  sich  erweisen,  und  Sache 
der  ärztlichen  Erfahrung  ist  es,  die  Grenze  zu  bestimmen,  und  die  Umstände 
festzustellen,  unter  denen  ein  Stoff  aufhOrt  Heilmittel  zu  sein  und  anfäiigt  schäd- 
lich zu  wirken.  Wenn  daher  die  höchste  richterliche  Instanz  in  Preussen  anlässlich 
eines  bestimmten  bälles  im  Jahre  185G  entschied,  dass  dem  (damals  bestandenen) 
preussischen  Strafgesetzbuche  zu  Folge  jedes  Mittel  als  Gift  anzusehen  ist,  welches 
an  und  für  sich  und  in  jeder  beliebigen  Dosis  das  Leben  zu  vernichten  geeignet 
ist,  oder  wenn  der  Eingangs  erwähnte  .311  des  französischen  Cotle  pennl  bei 
den:  „>Suhstancen,  qiii  peuvent  donntr  ln  mort  plus  ou  moins  promptemoiC“ 
hiuzufUgt:  „De  quelque  mnniPre  que  ces  suhstances  nient  ite  employies  ou 
iiilmtnislr^es  tt  quelles  quen  atent  ete  les  sultes“,  so  stehen  diese  juristischen 
Annahmen  in  directem  Widerspruche  mit  der  ärztlichen  Erfahrung.  Es  ist  daher 
ärztlicherseits  nur  zu  billigen,  wenn  der  erwälinte  Motivenbericht  in  Folge  des  von 
der  wissenschaftlichen  Deputation  in  Berlin  erstatteten  Gutachtens,  dass  die  Eigen- 
schaft eines  Stoffes  als  Gift  sieb  nach  den  Grundsätzen  chemischer  und  medicinischer 
Wissenschaft  allgemein  nicht  vorher  bestimmen  lasse,  erklärt,  dass  es  sich  nach 
dem  Sinne  und  der  Fassung  des  Gesetzes  nicht  um  eine  abstracte  Feststellung 
des  Begriffes  bandle , dass  das  Gesetz  nicht  durchweg  Stoffe  im  Auge  hat, 
welche  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  als  gesundheitsschädlich  zu  betrachten 
sind,  dass  vielmehr  im  einzelnen  Falle  mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  und 
Quantität  des  beigebraebten  Stoffes,  auf  die  körperl ic b e Beschaffenheit 
desjenigen,  dem  ein  .Stoff  beigebracht  worden  ist,  überhaupt  mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  Umstände  zu  entscheiden  ist,  ob  der  Stoff  als  ein  gesundlieitsschädlicher 
zu  erachten  sei.  Diese  Auseinandersetzung  entspricht  so  sehr  den  diesbezüglichen 
ärztlichen  Begriffen,  dass  wir  die  Hauptpunkte  derselben  unserer  weiteren  Erörterung 
zu  Grunde  legen  können. 

Der  Geriebtsarzt  kann  sich  in  eine  abstracte  Feststellung  des  Begriffes 
„Gift“  gar  nicht  einlassen,  sondern  er  hat  zu  entscheiden,  ob  im  gegebenen 
Falle  ein  Stoff  als  Gift  zu  erachten  sei,  und  wird  hierbei  folgendes  berücksichtigen: 

1.  Die  Qualität  und  Quantität  des  Stoffes.  Hier  haben  wir 
der  Reibe  nach  die  Dosis  und  die  Form,  in  welcher,  sowie  den  Weg,  auf 
welchem  ein  Stoff  dem  Organismus  ein^'erleibt  wird,  zu  erwägen. 

aj  Wenngleich  die  Wirkung  eines  giftigen  Stoffes  von  vielen  Umständen 
abhängt,  welche  zusammengenommen  den  Erfolg  bedingen,  so  hat  man  sieh  dennoch 
bestrebt,  auf  Grund  vieler  Versuche  die  Grenze  festzustellen,  wo  ein  Stoff,  welcher 
in  ganz  kleinen  Dosen  unschädlich  ist,  anftingt,  Vergiftungssymptome  hervorzurufen; 
diese  Grenze  wird  als  Dosis  toxien  bezeichnet.  Weiters  wurde  für  jede.s 
einzelne  Gift  bei  einzelnen  Thiergattungen  die  Gabe  bestimmt , welche  den  Tod 
hervorrult  und  hat  dieselbe  Dosis  letalis  mininifi  genannt.  Da  der  Tod 
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gewöhnlich  durch  einen  gewissen  Giflgehalt  des  Blutes  bedingt  wird , welcher  bei 
geringerer  Blutmasse,  also  bei  kleineren  Thieren  durch  kleinere  Gaben  zu  erreichen 
ist,  80  wurde  als  Gesetz  — welches  freilich  viele  Ausnahmen  zulilsst  — aufgestellt, 
dass  die  Allgemeinwirkung  eines  Giftes  eine  der  Grösse  des  Thieres  propor- 
tionale Dosis  erfordert  (Hermann).  Dieses  Gesetz  wird  dann  mit  Vorsicht  auf  den 
Menschen  übertragen , und  durch  die  gorichtsärztliche  Erfahrung,  so  weit  dieselbe 
natürlich  reicht,  controllirt.  Auf  diese  Weise  wird  die  Dosis  letalis  für  joden 
einzelnen  Stoft'  beim  Menschen , sowohl  für  Erwachsene , als  für  Kinder  bestimmt, 
und  vor  Gericht  verwerthet.  Diese  Bestimmung  ist  zwar  keine  absolut  sichere,  sie 
gewinnt  aber  immer  mehr  an  Sicherheit,  besonders  bei  den  Giften,  welche  häutiger 
in  Verwendung  kommen.  MTurde  nun  im  gegebenen  Falle  festgestellt,  dass  einem 
Menschen  ein  Stotf  in  einer  nicht  bis  zur  Dosis  toxica  hinanreichenden  Menge 
beigebracht  wurde,  so  kann  der  Stoff  nicht  als  Gift  im  Sinne  des  Gesetzes 
erklärt  werden. 

l>)  Unter  Form,  in  welcher  ein  Stoff  dargereicht  wird,  ist  sowohl  die 
chemische,  als  physikalische  zu  verstehen.  Die  Schädlichkeit  eines  Stoffes 
variirt  oft  in  hohem  Grade,  Je  nach  den  verschiedenen  chemischen  Verbindungen, 
welche  er  eingebt.  Was  die  physikalische  Form  anbetrifft,  gilt  seit  jeher  der 
Grundsatz:  „Corpora  non  agunt,  nisi  solutn“,  wenngleich  derselbe  durch  manche 
giftigen  Gase  seine  Allgemeingiltigkeit  verloren  hat.  Jedenfalls  wirken  in  flüssigem 
lind  gelöstem  Zustande  dargereichte  Stoffe  viel  schneller  und  intensiver,  als  solche, 
welche  in  festem  Zustande  eingenommen  wenlen , schon  de.swegen , weil  erstere 
schneller  resorbirt,  letztere  durch  Erbrechen  leichter  ausgeworfen  werden  können. 
Viel  hängt  auch  von  dem  Lösungsmittel  und  dem  Concentrationsgrade 
ab.  Das  Lösungsmittel  kann,  wenn  es  ein  geeignetes  ist,  die  Wirkung  des  Stoffes 
verstärken,  ja  sogar  eine  sonst  unschädliche  Substanz  zum  Gifte  machen  (z.  B.  die 
Mandelmilch  das  Amygdalin),  im  entgegengesetzten  Falle  die  giftige  Wirkung  des 
Stoffes  absebwächen,  oder  gänzlich  neutralisiren.  So  z.  B.  ist  der  weissc  Arsenik 
in  Alkohol  unlöslich , in  kaltem  Wasser  schwer  löslich , leichter  löst  er  sich  in 
kochendem  Wasser,  am  leichtesten  in  verdünnter  Salz-  oder  Weinsäure.  Wird  der- 
selbe daher  in  Branntwein,  oder  in  festen  Speisen  verabreicht,  so  gebangt  er  fast 
ungelöst  in  den  Magen;  wird  er  hingegen  in  heissem  Wasser  aufgelöst,  so  tritt 
seine  Wirkung  schnell  zu  Tage.  Andererseits  sehen  wir,  dass  Alkaloide  unschäd- 
lich werden,  wenn  sie  in  tanninbaltigen  Flüssigkeiten  genommen  werden;  so  kam 
eine  Dame,  welche  zwei  Gran  Morphin  in  schwarzem  Caffee  eingenommen  und 
darauf  ein  Glas  Limonade  getrunken  hatte,  mit  einem  mehrstündigen  Sopor  davon. 
Endlich  ist  auch  der  Concentrationsgrad  der  Lösung  nicht  zu  übersehen.  Während 
eine  zn  starke  Coneentration  die  Resorptionsfähigkeit  des  .Stoffes  mitunter  ver- 
mindert, sind  zu  schwache  Lösungen  grösstentheils  ganz  unscbädlicb;  mittelstarke 
Lösungen  sind  die  entsprechendsten. 

c)  Giftige  Substanzen  können  auf  verschiedenem  Wege  in  den  Stoff- 
wechsel gelangen: 

3.)  Die  eine  Eingangspforte  ist  die  entweder  vorher,  oder  durch  den 
.Stoff  selbst  der  Epidermis  beraubte  11  aut.  Zumeist  ist  in  solchem  Falle  die  Wirkung 
eine  locale,  sic  kann  aber  unter  Umständen  auch  eine  allgemeine  werden  (Schlangen- 
gift, Curare),  oder  der  Stoff  wird  in  das  subentane  Bindegewebe  gebracht, 
bei  Thieren  sehr  häufig  des  Experimentes  halber,  beim  Menschen  zu  Heilzwecken. 
Dass  durch  Missbrauch  oder  nicht  entsprechende  Verwendung  der  hypodermatischen 
Injectionen  das  Medicament  oft  zum  Gifte  wird , beweisen  die  in  neuerer  Zeit 
nicht  mehr  seltenen  Fälle  von  chronischer  Morphinvergiftung,  ß)  Am  häufigsten 
gelangen  Gifte  in  flüssigem  oder  festem  Zustande  in  den  Körper  durch  Ver- 
schlucken, also  durch  den  oberen  Theil  des  Verdannngsschlauches , wenigstens 
haben  wir  es  in  der  grossen  Mehrzahl  der  gerichtlichen  Fälle  mit  diesem  Hergänge 
der  Vergiftung  zu  thuii.  f)  Nur  ausnabmweise  kommen  andere  natürliche  Körper- 
Öffnungen  in  Betracht;  so  z.  B.  der  Mastdarm  (ein  gewiss  seltener  Fall  wird  von 
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E.  Hokmaxn  mitpetheilt , in  welchem  ein  junges  Mfldchen  sich  durch  ein  Clysma 
mit  Wanzengift  — alkoholische  Sublimatlösung  — vergiftete),  die  Vagina,  der 
äussere  Gehörgang,  die  Conjunctiva.  S)  Recht  häu6g  ist  auch  die  Lunge  die 
Eingangspforte  für  giftige  Gase  und  Dämpfe,  sowie  ftlr  flüchtige  Gifte;  hierher 
gehören  vorzugsweise  da-s  Kohlenoxyd  (KoÜendunst  und  Leuchtgas),  die  Kohlen- 
säure, .Schwefelwasserstoffsäure,  der  Arsenwasserstoff,  Phosphordämpfe,  Chloroform, 
Aether  ti.  s.  w.  z)  Am  schnellsten  wirkt  ein  giftiger  Stoff,  wenn  er  unmittelbar 
in  den  Blut  umlauf  gelangt:  bei  Thieren  durch  directe  Injectionen  in  eine 
Vene  oder  Arterie,  bei  Menschen  hingegen  nur  dann,  wenn  er  in  eine  Wunde 
gebracht  wird. 

Die  Kenntniss  des  W'cges,  auf  welchem  ein  Stoff  in  den  Organismus 
gelangte,  hat  nicht  nur  eine  theoretische,  sondern  in  hohem  Grade  auch  eine 
praktische  Bedeutung.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  eben  erwähnt,  giftige  Stoffe  am 
schnellsten  und  intensivsten  wirken,  wenn  sie  unmittelbar  in  das  Blut  gelangen, 
haben  viele  Stoffe  auch  die  EigenthUmlichkeit,  dass  sie  stärker  wirken,  wenn  sie 
auf  einem  bestimmten  Wege  in  den  Organismus  gebracht,  während  sie  eine  viel 
schwächere,  oder  gar  keine  Wirkung  äiisseni,  wenn  sie  auf  einem  anderen  Wege 
zugefUhrt  werden.  Curare,  Schlangengift,  Kaliumsalze  können,  in  den  M.-igen 
gebracht,  selbst  in  grösseren  Dosen  gut  vertragen  werden , während  ganz  kleine 
Gaben  derselben  in  ein  Blutgefäss  injicirt  sehr  schnell  den  Tod  herbeiftthren. 
Cmgekehrt  wirkt  der  Arsenik  und  das  Strychnin  vom  Magen  .nus  schneller,  als 
wenn  rie  direct  in  den  Kreislauf  gelangen. 

Es  ist  endlich  bei  der  Benrtheilung  eines  .Stoffe.s,  welcher  zur  Ausführung 
einer  verbrecherischen  Tbat  verwendet  wurde,  auch  darauf  zu  achten,  ob  derselbe 
nicht  etwa  verdorben  oder  zersetzt  war,  weil  dann  seine  Wirkung  viel  schwächer 
oder  ganz  aufgehoben  wird.  Alkaloide  und  ätherische  üele  verderben  durch  lange 
Aufbewahrung,  Blausäurepräparate  zersetzen  sich  und  können  wirkungslos  werden ; 
auf  diese  Weise  sind  misslungene  Selbstmordversuche  oder  Heilung  nach  Vergiftung 
mittelst  Cyankalium  zu  erklären,  wie  der  von  MClleb-Warxeck  (Berliner  klin. 
Woclicnsclir.  187S,  Nr.  5)  be.schriebenc  Fall  von  Heilung  nach  Einnahme  von 
mehr  als  2 Gnn.  Cyankalium  beweist. 

Die  bisher  erwähnten  Momente  sind  aber  nicht  nur  deshalb  von  Bedeu- 
tung, weil  sie  das  Gutachten  ermöglichen,  dass  ein  Stoff  im  gegebenen  Falle  als 
Gift  anzusehen  sei,  sondern  sie  sind  auch  geeignet,  den  Richter  über  das  Vorgehen 
und  die  .\bsicht  des  Thäters  anfzuklären , insoferne.  sie  manchmal  den  Beweis 
liefern  können,  dass  letzterer  die  Eigenschaften  des  Mittels  genau  kannte  und 
dasselbe  gehörig  zu  handhaben  wusste.  Wenn  eine  Giftmischcrin  ihrem  Opfer  Blau- 
säure in  den  Thce  schüttet  und  sofort,  nachdem  dieses  Opfer  einen  Theil  der 
Flüssigkeit  zu  sich  genommen,  sich  entfernt  und  das  Zimmer  absperrt,  so  muss  sie 
genau  die  rapide  Wirkung  ihres  Mittels  gekannt  haben;  weniger  gut  würde  der- 
jenige seine  That  geplant  haben , welcher  sich  in  solchem  Falle  des  Arseniks 
bedient  hätte. 

2.  Nächst  der  Beschaffenheit  des  .Stoffes  selbst  verdient  die  kör]) er- 
liche Beschaffenheit  desjenigen,  welchem  ein  .'<toff  beigebracht  worden  ist, 
unsere  volle  Aufmerksamkeit,  lia  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  ein  und  derselbe 
Stoff  bei  einem  und  demselben  Individuum  nicht  unter  allen  Verhältnissen  die 
gleiche  Wirkung  ausübt.  Die  grössere  oder  geringere  .Schädlichkeit  eines  Stoffes 
wird  von  .Seiten  des  Individuums  durch  folgende  Umstände  bedingt:  a}  Das  Alter 
desselben.  Kinder  sind  fllr  schädliche  .Stoffe  viel  empfindlicher  als  Erwachsene, 
tlicils  deswegen,  weil  für  ihr  geringeres  Körpergewicht,  resp.  ihre  geringere  Blut- 
masse  ein  kleineres  (Quantum  des  giftigen  .Stoffes  genügt,  theils  auch  deshalb,  weil 
Kinder  gegen  manche  Gifte,  wie  z.  B.  gegen  Opiate,  viel  empfindlicher  sind,  als 
Erw.-ichscne.  Den  Kindern  ähnlich  verhalten  sieh  Giften  gegenüber  Greise  und  Frauen; 
ersterc  sind  weniger  widerstandslilhig  als  Erwachsene,  letztere  weniger  als  Männer. 
h)  Der  Ernährungs-  und  Gesundheitszustand.  Starke  und  gesunde  Individuen 
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sind  resistenzfthiger,  schwache  und  kranke  hingegen  unterliegen  schneller,  c)  Die 
Leere  oder  Völle  des  Magens.  Gelangt  der  Stoff  in  den  leeren  Magen,  so 
kommt  er,  zumal  wenn  er  in  flllssigem  Zustande  gereicht  wurde,  bald  mit  der 
.Schleimhaut  in  Contact  und  wird  schnell  resorbirt ; bei  vollem  Magen  iimliüllt  der 
Speisebrei  vorerst  den  giftigen  Stoff,  welcher  ausgebrochen , ja  sogar  durch  den 
Speisebrei  neutralisirt  werden  kann,  bevor  er  an  die  Schleimhaut  gelangt.  In  dem 
früher  erwähnten  Vergiftungsfalle  MCller-Warnkck’s  vereitelte  nicht  nur  die  muth- 
massliche  Zersetzung  des  Cyankaliums,  sondern  auch  die  Völle  des  Magens  den 
Ijeabsichtigten  Selbstmord,  d)  Die  Angewöhnung.  Es  ist  eine  alltägliche 
Krfahmng,  dass  der  Alkohol  und  das  Nicotin  mit  alten  Bekannten  ganz  glimpflich 
umgeben,  während  sie  bei  Anhängern  im  Trinken  und  Rauchen  bald  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorrufen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  anderen  Giften;  sie  wirken 
sowohl  auf  Thiere  als  Menschen  am  heftigsten  ein,  wenn  sie  bei  ihnen  das  erste 
Mal  in  Anwendung  kommen ; nach  und  nach  gewöhnt  sich  sowohl  der  Mensch,  als 
das  Thier  an  ein  gewisses  Gift,  welches  dann  immer  grösserer  Gaben  bedarf,  um 
seine  Wirkung  zu  äussere.  So  z.  B.  schaden  erst  grössere  Dosen  von  Arsenik 
und  Opium  den  Arsenikessern  in  Steiermark  und  den  Opiumrauchern  in  Asien,  und 
mit  Staunen  sehen  wir  in  neuerer  Zeit  den  Morpbiophagen  das  giftige  Alkaloid 
Pfundweise  ankaufen  und  in  überraschend  kurzer  Zeit  verbrauchen,  e)  Endlich 
haben  wir  die  eigentliche  Disposition  zu  berücksichtigen.  Jenes  unbekannte 
Etwas,  welches  bezüglich  der  Widerstandsftihigkeit  des  Organismus  gegen  Schädlich- 
keiten eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielt;  weiss  doch  jeder  Arzt  aus  eigener 
Erfahrung,  da.ss  nicht  jedes  Individuum  in  gleichem  Grade  gegen  giftige  Stoffe  reagirt. 

Wenn  somit  die  Schädlichkeit  der  Stoffe,  welche  ira  gemeinen  Leben 
tiifte  genannt  werden,  von  so  vielen  Umständen  abhängig  ist,  so  ist  es  klar,  dass 
man  in  foro  nie  im  Vornchinein  und  unbedingt  einen  Stoff  als  Gift  erklären  kann. 
Etwas  anderes  ist  es,  in  der  gewöhnlichen  Redensart  Arsenik  oder  Curare  Gift  zu 
nennen , und  ganz  was  anderes  vor  Gericht  sich  über  Gift  zu  äussere , wenn 
letzteres  beispielsweise  in  Speisen  gemischt  oder  ersteres  ungelöst  und  bei  vollem 
M,agen  oder  einem  habituellen  Arsenikesser  gereicht  wurde.  Freilich  kann  cs  dem 
Thäter  gar  nicht  zum  Verdienste  angerechnet  werden , wenn  ein  Mittel , welches 
er  in  der  Absicht  einen  Menschen  zu  tödten  verwendete,  deshalb  erfolglos 
blieb,  weil  es  in  nicht  entsprechender  Form  oder  Dosis  u.  s.  w.  gegeben  wurde; 
ebensowenig  ist  es  ein  Verdienst  des  angehenden  Meuchelmörders , wenn  er  wider 
Wissen  und  Willen  dem  als  flpfer  auserkorenen  Individuum  ein  ganz  unschuldiges 
Mittel  beibringt  (wie  in  einem  hier  vorgekommenen  Falle  Magnesia  statt  Cj’ankalium) ; 
wenn  er  aber  nichtsdestoweniger  .straflos  ausgeht,  so  ist  das  eine  Sache,  welche 
den  .luristen , nicht  aber  den  Arzt  angeht.  Der  Letztere  hat  vielmehr  nur  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  im  gegebenen  Falle  das  von  dem  Bescliul- 
«ligten  ange wendete  Mittel  geeignet  war,  die  Gesundheit  und  das 
Lehen  eines  Menschen  zu  zerstören.  Kann  diese  Frage  bejaht  werden, 
so  wird  das  Mittel  als  Gift  erklärt;  sonst  werden  dem  Richter  die  Ursachen  dar- 
gelcgt,  weshalb  das  Mittel  in  diesem  Falle  nicht  geeignet  war,  Gesundheit  und 
Leben  zu  zerstören,  und  das  Weitere  seinem  Ermessen  anheimgcstellt. 

Die  durch  Einführung  eines  giftigen  Stoffes  hervorgerufenc  Erkrankung 
kann  eine  acute  oder  chronische  sein.  Erstere  unterscheidet  sich  von  letzterer 
dadurch,  dass  sic  durch  eine  einzige,  grössere  Dosis  verureacht  wird,  während  die 
ehronisehe  durch  Anwendung  mehrerer,  kleiner  Do.sen,  oder  in  Folge  einer  durch 
längere  Zeit  auf  den  Organismus  einwirkenden  .Schädlichkeit  (giftiger  Gase  und 
l>ämpfe)  entsteht.  Nicht  die  Zeit  also,  welche  zur  Entwicklung  der  Krankheits- 
symptome erforderlich  ist,  noch  die  Dauer  derselben  bildet  den  Unterschied  zwischen 
einer  acuten  und  chronischen  Vergiftung,  sondern  lediglich  der  Umstand,  ob  sic 
durch  eine  oder  mehrere  Gaben  des  schädlichen  Stoffes  entstanden  ist  (Hermann). 

.Soll  in  einem  gerichtlichen  Falle  die  .stattgehabte  Vergiftung  diagnosticirt 
werden,  so  hat  der  Gerichtsarzt  folgende  Momente  in’s  Auge  zu  fassen : 
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1.  Die  KranklieitserscbeinuDgen,  welclie  der  VerstorI)enc  oder  BeschädiKte 
nach  eingenommenem  verdUclitigen  Stoffe  darbot,  sowie  die  Beschaffenheit  der 
ITcberreste  von  Speisen,  Arzeneien  und  ganz  besonders  der  etwa  vorhandenen 
erbrochenen  Massen. 

2.  Das  Resultat  der  gerichtlichen  Ijeiclienscbau,  resp.  des  ju-nesfii/i, 

wenn  der  Beschädigte  am  Leben  geblieben  ist. 

3.  Das  Krgebniss  der  chemischen  rntersiichung  der  Leicbentheile , resp. 
des  )>liy8iotogiseben  Experimentes. 

4.  Die  NebenumsUnde  des  Kalles. 

Ad  1.  Die  Ermittlung  der  Krankheilserscheinungen,  welche 
zu  Lebzeiten  auftreten,  ist  (in  Oesterreich  wenigstens  nach  §.  100  der 
Vorschrift  vom  28.  Jänner  1855)  dem  Geriehlsarzte  gesetzlich  anempfolilen. 
rrincipiell  ist  sic  von  grosser  Tragweite,  in  der  Praxis  hingegen  vertiert  sie  leider 
viel  an  Gewicht.  Abgesehen  davon,  dass  nur  wenige  Gifte  charakteristische 
Erscheinungen  hervorrufen , bieten  manche  Krankheiten  ähnliche  Erscheinungen 
dar , wie  sie  in  Folge  einer  Vergiftung  zu  entstehen  pHegen , so  z.  B.  sollen 
während  der  ersten  Choleraepidemicii  Arsenikvergifluiigen  mit  unterlaufen  sein, 
welche  bekanntlich  ähnliche  Symptome  hervorrufen  wie  die  Cholera  oder  acute 
Gastrointestinalcalarrbe ; so  ist  die  Phosphorvergiftung  von  der  acuten  Leber- 
atrophie  oder  Pyämie,  die  .Strychninvergiftung  vom  Tetanus  nicht  leicht  zu  unter- 
scheiden u.  8.  w.  Nur  die  Section  kann  hier  sowie  in  den  zahlreichen  Fällen 
Aufschluss  geben,  in  denen,  besonders  l)ci  sehr  schnell  verlaufenden  Krankheiten, 
der  Verdacht  einer  Vergiftung  erhoben  wird.  Nach  meiner  Erfahrung  sind  es 
he.sonders  Fälle  von  Iferiiia  incarcertUa , Ileus  und  sonderbarerweise  auch  von 
1‘neumonie,  welche,  zumal  beim  I.andvolke,  den  Ghinben  an  eine  Intoxication 
hervorrufen.  Dass  auch  seltener  vorkommende  Krankheiten,  wie  Perforation  des 
wurmfiirmigen  Fortsatzes,  Echinococcus  des  Herzens  u.  s.  w.  eine  V'ergiftung 
wirtäuschen  können,  beweisen  die  Fälle  von  Maschka  (Prager  med.  Wochenschr. 
1880.  Nr.  .50).  — Wir  sind  der  Mühe  llbcrhoben , die  Krankbeitserscheinungen. 
welche  die  verschiedenen  Gifte  im  Gefolge  haben,  hier  aufzufUhren,  weil  wir  auf 
die  Specialartikel  verweisen  können ; aber  nachdrllcklich  mllsscn  wir  die  Tbatsache 
hervorheben,  dass  die  Vergiftungserscheinungen  sich  ganz  anders  in  LehrI)Uchem 
und  in  Krankenanstalten  ausnehmen  und  anders  sich  in  der  forensen  Praxis  d.vr- 
stellen.  Nur  in  den  allerseltensten  Fällen  kann  der  Gerichtsarzt  sein  Gutachten 
auf  die  Aussage  des  behandelnden  Arztes  stützen,  denn  die  Vergiftung  ist  eben 
eine  im  Geheimen  verübte  Handlung  und  ihre  Erscheinungen  verlaufen  gewöhnlich 
in  Abwesenheit  des  Arztes.  Man  ist  daher  auf  das  Zengniss  von  Laien  angewiesen, 
welches  oft  venlächtig  und  im  besten  Falle  lückenhaft  ist.  So  z.  B.  wurde  in 
einem  Falle,  in  welchem  ein  rüstiger,  vorher  ganz  gesunder,  eben  mit  schwerer 
Arbeit  beschäftigter  Mann  eine  halbe  Stunde  nach  eingenommenem  Frühstücke 
starb,  der  Verdacht  rege,  er  sei  von  seinem  Weibe  aus  der  Welt  geschafft 
worden.  Die  Section  wurde  10  Tage  nach  dem  Tode,  im  Monate  Juli,  vorgenommen 
und  konnte  wegen  hochgradiger  Fäulniss  kein  Resultat  ergeben;  die  chemische 
Untersuchung  wies  in  den  Leicbentheilen  Arsenik  und  Coniin  nach ; bezüglich  der 
KrankheiLserscheinungen  wusste  oder  wollte  die  beim  Absterben  des  Mannes 
zugegen  gewesene  Magd  nichts  mehr  mittheilon,  als  dass  ihr  Dienstgeber  plötzlich 
Uber  Rcissen  in  den  Armen  klagte,  sich  niederlegte  und  starb.  — Solche  Fälle 
ereignen  sich  sehr  oft,  sie  gehören  zur  Regel,  während  nur  ausnahmsweise  eine 
ärztliche  oder  sonst  verwerthbare  Aussage  vorliegt.  Es  ist  daher  sehr  gewagt 
und  in  Anbetracht,  dass  es  sich  um  das  Leben  oder  wenigstens  um  die  Ehre  und 
Freiheit  eines  Menschen  bandelt,  eine  Gewissenssache,  wenn  man  bei  negativem 
Resultat,  sowohl  der  Obduction  als  der  chemischen  Expertise,  ausschliesslich  auf 
Grund  der  zu  Lebzeiten  beobachteten  Krankheitserscheinungen  eine  Vergiftung 
diagnosticircii  will.  In  den  LelirbQchern  wird  der  PALMEK’sehe  Fall  gleiebsam  als 
Paradigma  für  die  Bedeutung  der  Krankheitssymptome  nach  eingenommenem  Gifte 
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Rnf;cfUlir(.  An  der  Leiche  Cook’e  konnten  weder  anatomische  Veränderungen, 
noch  ein  Gift  in  den  Leichentheilen  nacligewiesen  werden;  die  Gerichtsärzte 
sprachen  sich  auf  Grund  der  Thataachen,  dass  Dr.  Palmer  Strychnin  besass  und 
dass  die  Krankheitserseheinungen  bei  Cook  denen  ähnlich  waren,  wie  sie  eine 
Strychninvergiflung  hervorzurufen  pflegt,  ftir  diese  Intoxication  aus  — ob  mit 
Recht,  muss  dahingestellt  bleiben.  Hatto  man  doch  behauptet,  dass  an  der 
Leiche  Co ok’s  noch  nach  mehreren  Wochen  die  Starre  constatirt  wurde  und  auch 
diese  „tetanische“  Leichenstarre  als  Beweis  für  die  Strychninvergiftung  heran- 
gezogen , während  schon  Caspeu-Limax  angaben , dass  die  Leichenstarre  bei  mit 
Strychnin  Vergifteten  sich  gar  nicht  von  der  gewöhnlichen  unterscheidet  und 
neulich  Rakkk,  Büchxer,  Gorup-Besankz  und  WiSLirExrs  bei  ihren  schiinen 
Versuchen  an  Thieren  ein  längeres  Andauern  der  Starre  nach  Strychninvergiftung 
nicht  wahrnchmen  konnten  (Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXV.  Heft  1).  — Wir 
wollen  hiermit  keineswegs  den  nach  einer  Vergiftung  auftretenden  Symptomen 
allen  Werth  abgesprochen  haben,  wir  halten  sie  vielmehr  für  wichtig  genug,  aber 
nur  dann , wenn  die  bezflglichen  Angaben  vertrauenswürdig  sind  und  besonders 
wenn  sie  von  Aerzten  oder  wenigstens  von  intelligenten  Laien  ausgehen.  Liegen 
solche  Angaben  vor,  dann  muss  man  überdies  die  auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
Bezug  habenden  Kinzelnheiten  erwägen;  es  stellt  sich  gewöhnlich  heraus,  dass  der 
Verstorbene  früher  gesund  war,  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  nachging, 
unmittelbar  nach  einer  Malzeit  oder  nach  einem  Trünke  erkrankte,  mitunter  auch, 
dass  mehrere  Personen  gleichzeitig  unter  ähnlichen  Erscheinungen  darniederlagen 
und  in  diesem  Falle  kann  aus  den  an  dem  Uebcrlcbenden  beobachtetcu  Er.schei- 
nungen  ein  Rückschluss  auf  jene  des  Verstorbenen  gemacht  werden , welcher  der 
gerichtlichen  rntersuchnng  eine  andere  Wendung  geben  kann,  wie  in  dem  bekannten 
Zexker’scIipii  Falle  (Gattenmord  oder  Kohlendunstvergiftiing.  Deutsches  Archiv 
für  klin.  Med.  VHI.,  1,  pag.  6'J — !)9). 

Nächst  den  Krankbeitssymptomen  verdienen  sämmtliche  in  der  ringebung 
des  Verstorbenen  oder  Kranken  oder  im  Besitze  des  Beschuldigten  befindlichen 
verdächtigen  Stoffe  unsere  Aufmerksamkeit  (§.  99  der  österreichischen  Vor.schrift 
vom  Jahre  Ifi.'i.'i).  In  erster  Reibe  sind  es  Reste  von  Giften,  deren  rntersuchnng 
einen  Wink  ftlr  die  später  zu  erfolgende  Section  und  chemische  Exploration  der 
l/cichentheile  abgiebt;  in  zweiter  Reihe  die  erbrochenen  Massen,  welche,  wenngleich 
cingetrocknet , sorgfältig  zu  sammeln  und  aufzubewahren  sind.  Gleiche  Aufmerk- 
samkeit ist  Speiseresten  znznwenden , wenn  solche  oft  vorgefunden  wurden.  In 
einem  von  uns  begutachteten  Falle,  wo  eine  ganze  Familie  nach  Genuss  von 
gekochtem  Kohle  erkrankte,  wurden  die  Reste  desselben  vor  Ankunft  des  Arztes 
auf  einen  Düngerhaufen  geschüttet ; zwei  Meerschweinchen,  zwei  Ferkel,  ein  Hund 
nnd  ein  Huhn , welche  vom  Kohle  frassen , erlagen  in  kurzer  Zeit ; diese  Thiere 
wurden  vom  Arzte  obducirt  und  ihr  Mageninhalt , sowie  die  Reste  des  Kohles 
aufbewahrt;  die  chemische  Untersuchung  wies  in  dem  einen  und  den  anderen 
Arsenik  nach. 

Ad  2.  Der  Leichenbefund.  Die  äussere  und  innere  Untersuebung 
der  Leiche  ist  für  den  Gerichtsarzt  das  wichtigste  Moment  in  jedem  Vergiftungs- 
falle , da  er  sich  hier  auf  heimischem  Gebiete  bewegt  und  zur  Aufklärung  der 
strittigen  Sache  viel  beitragen  kann.  Manchmal  vermag  die  Obduction  allein  zur 
Diagnose  zu  verhelfen  und  die  chemische  Expertise  kann  ganz  überflüssig  werden 
oder  höchstens  zur  C'ontrolirnng  des  anatomischen  Befundes  dienen.  — Schon  die 
äussere  Besichtigung  der  Leiche  kann  von  dem  Praktiker  verwertbet  werden : 
so  erregen  hellrothe  Leichenflecke  den  Verdacht  einer  Kohlenoxyd-  oder  Blausäure- 
Aergiftung,  und  der  Verdacht  wird  zur  Gewissheit,  dass  eine  Leuehtgasvergiftung 
vorliegt,  wenn  nebst  den  hellrothen  Flecken  der  bekannte  widrige  Gasgeruch 
wahrznnehmen  ist;  werden  am  Körper  icterische  Hautfärbung  nnd  nach  Ver- 
dunkelung des  Raumes,  in  welchem  die  Leiche  sich  befindet,  von  dieser  aus- 
gehende, leuchtende  Dämpfe  bemerkt,  so  kann  mit  Sicherheit  eine  Phosphor- 
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Vergiftung  diagnosticirt  werden;  am  Körper  von  Individuen,  welclie  mittelst  einer 
ätzenden  Flüssigkeit  vergiftet  wurden,  sind  ausser  den  Schorfen  an  der  Lippen- 
und  Muiidsehleimhaut,  braune  pergamentartige  Stellen  am  Kinne,  am  Halse,  selbst 
am  Kumpfe  und  den  Händen,  und  bei  kleinen  Kindern  sogar  an  den  Kleidnngs- 
sttleken  angetroflen , welebe  von  dem  Ueberfliessen  des  entweder  mit  zitternder 
Hand  gereieliten  oder  mit  der  Hand  des  Opfers  abgewebrten  Trankes  lierrttbren. 
— Bei  der  inneren  Besichtigung  fällt  schon  das  hell-  oder  kirschrotbe  flüssige 
Blut  auf,  (welches  ebenso  wie  die  hellrothen  Todtenflecke  für  Kohlenoxyd-  oder 
Blausänrevergiftung  spricht),  und  macht  sich  bei  Eröffnung  der  Körperhöhlen 
schon  in  der  Kopf-  und  Brusthöhle,  besonders  aber  im  Magen),  zumal  in  einiger 
Entfernung  von  der  Leiche,  ein  mehr  oder  weniger  intensiver  Geruch  nach  bitteren 
Mandeln  bemerkbar,  so  kann  erstere  ausgeschlossen,  letztere  aber  angenommen 
werden.  Die  Untersuchung  des  Magens  und  seines  Inhaltes  giebt  oft  überraschende 
Resultate : extravasirte  kohlschwarze  oder  wenigstens  schwarzbranne  Blutma.ssen 
und  verkohlter  Mageninlialt  sprechen  beredt  für  Schwefelsäure-,  hell-  oder  braun- 
roth  gefärbter,  blutiger  Inhalt  ftlr  Cyankaliumvergiftung.  In  den  Speiseresten,  sowie 
nach  Entfernung  derselben  in  den  Fallen  der  Magenschleimhaut  werden  manchmal 
Körner  gefunden , welche  von  weisser  Farbe  sind  und  auf  glimmende  Kohlen 
geworfen  einen  knoblauchartigen  Geruch  verbreiten  (Arsenik) , oder  die  Körner 
sind  gell-  und  haben  die  Eigenschaft,  dass  sie  aus  dem  Magen  entfernt,  getrocknet 
und  gerieben  sich  entzünden  oder  im  Finstern  leuchten  (Phosphor).  Manchmal 
werden  im  Magen  organische  Substanzen  (Pilze,  Samen,  Beeren,  Blätter  u.  s.  w.) 
angetroffen,  welche  gereinigt  und  mikroskopisch  geprüft  die  Vergiftung  sicher- 
stellen können. 

Wie  nun  die  Leichenschau  den  Nachweis  einer  stattgebabten  Vergiftung 
liefern  und  den  Stoff  bestimmen  kann  , welcher  angewendet  wunle , so  kann  sie 
andererseits  den  Verdacht  eines  stattgefundenen  V’ergiftungstodes  entkräften  und 
indem  sie  die  wahre,  natürliche  Todesursache  aufdeckt,  ftlr  die  Schuldlosigkeit  eines 
Angeklagten  eintreteii.  Allein  nicht  immer  ist  ihr  Ergebniss  ein  so  positives.  IVenn- 
gleich  die  Vornahme  cinA  Obduction  wegen  vorhandener  Fäulniss  vom  Arzte  nicht 
abgelchnt  werden  darf,  wenngleich  die  Obduction  trotz  hochgradigem  Zerfalle  d&s 
Körpers  mitunter  ein  Uberra.schcndcs  Ergebniss  zu  Tage  ftinlert,  so  muss  dennoch 
zugegeben  werden , dass  bei  vorgeschrittener  Fäulniss  des  Körpers  nicht  nur  die 
Auffindung  der  durch  ein  Gift  hervorgerufenen  anatomischen  Veränderungen,  sondern 
auch  jene  des  giftigen  Sfoffes , ja  sogar  den  chemischen  Nachweis  desselben  (mit 
•Vusnahme  der  mineralischen  Gifte,  besonders  des  Arseniks,  und  mancher  .\lkaloide) 
erschwert,  wenn  nicht  ganz  vereitelt  werden  kann.  Leider  wird  eben  bei  Ver- 
giftungen die  Obduction  der  Leiche  gewöhnlich  sehr  spät  vorgenommen  und  wir 
haben  es  dann  mit  exhiimirten,  also  nicht  mehr  frischen  Leichen  zu  tbiin,  weil  das 
Gericht  von  dem  obwaltendem  Verdachte  nicht  immer  zeitlich  genug  Kenntniss  erlangt, 
um  die  Beerdigung  des  Verstorbenen  hintanzu halten.  Eine  zweite  Ursache,  weshalb 
die  Leichenschau  oft  negativ  ausfällt,  ist  in  dem  wichtigen  Umstande  zu  suchen,  daas 
viele  Gifte,  zumal  die  organischen,  selbst  in  der  frischen  Leiche  keine  charak- 
teristischen Veränderungen  darbieten,  so  dass  dann  die  Leichenschau  zu  Gunsten 
der  cheniistdien  Expertise  und  des  physiidogischen  Versuche.s  abdiciren  miis.s. 

Wir  unterlassen  es  absichtlich , die  Classification  der  Gifte  je  nach  den 
Ei-schcinungen,  welche  sie  zu  Lebzeiten  des  Beschädigten  hervorriifen,  und  je  nach  den 
anatomischen  Veränderungen,  welche  an  der  Leiche  sichtbar  sind,  zu  erörtern,  und 
zwar  theils  deshalb,  weil  eine  streng  wissenschaftliche  Eintheilung  der  Gifte  bis  nun 
zu  ein  frommer  Wunsch  ist,  theils  auch  deswegen,  weil  der  Gcrichtsarzt  in  seiner 
Praxis  nur  mit  einigen  wenigen  Giften  zu  thun  hat.  Dafür  halten  wir  cs  für  angezcigt, 
den  Inhalt  der  Forderungen  anzugeben,  welche  die  in  Oe.sterreich  und  Deutschland 
zu  Hecht  bestehenden  Gesetze  bei  Obdnetionen  Vergifteter  an  den  Gerichtsarzt 
stellen,  und  darauf  die  anatomischen  Veränderungen  anzuftlhren,  welche  die  am 
häufigsten  in  Verwendung  kommenden  Gifte  hervorrufen. 
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Nach  der  erwähnten  österreichischen  Vorschrift  für  die  Vornahme  der 
gerichtlichen  Todtenbeschau  sind  beim  Verdachte  einer  Vergiftung  schon  bei  der 
änsserlichen  Besichtigung  der  Leiche  alle  äusseren  Oefihungen  genau  zu  untersuchen 
und  bei  ätzenden  Giften  ist  darauf  zu  sehen,  ob  nicht  Wirkungen  derselben  schon 
an  der  Oberfläche  wahrnehmbar  sind  (§.  102);  bei  der  inneren  Untersuchung  ist 
vor  Allem  der  Verdauungsscblanch  von  der  Mundhöhle  angefangen  einer  genauen 
Inspection  zu  unterziehen,  die  Beschaflenheit  des  Blutes  im  Herzen  und  in  den  grossen 
Gefässen  zu  beobachten , auf  die  verschiedenen  GerUche  in  den  einzelnen  Höhlen 
zu  achten , und  wird  eine  Vergiftung  durch  Einatlimen  von  Gasen  oder  Dämpfen 
vermuthet,  so  muss  nebst  einem  Theile  der  Lungen  die  in  der  Brusthöhle  etwa  Vor- 
gefundene, exsudirte  Flüssigkeit  und  das  Herzblut  zum  Bebufe  der  späteren  Analyse 
gesammelt  werden  (§§.  103,  104).  Nachdem  die  in  der  Bauchhöhle  ausserhalb 
der  Gedärme  beflndlichen  Flüssigkeiten  (etwaige  Perforation  des  Magens  oder 
Darmes)  mittelst  eines  Schwammes  gesammelt  worden  sind , soll  der  Magen  am 
Schlunde  und  Pförtner  doppelt  unterbunden  und  nach  Durebsebneidung  jeder  dieser 
Unterbindungsstellen  zwischen  den  zwei  an  ihr  befindlichen  Ligaturen  heraus- 
genommen , in  ein  reines  Geftiss  gelegt  und  sowohl  äusserlich , als  nach  der 
Kröffhiing  an  der  oberen  oder  vorderen  'Wand  innerlich  untersucht  werden ; ebenso 
ist  mit  dem  Dünn-  und  Dickdarm  zu  verfahren  (§.  105).  Der  Inhalt  des  Magens 
und  Darmes  ist  genau  zu  untersuchen  und  in  demselben  etwa  Vorgefundene 
mineralischen  Gifte  oder  vegetabilische,  giftverdächtige  Substanzen  sind  auszusondern 
und  aufzubewahren  (§.  106).  Selbst  auf  die  Beschaffenheit  der  Gefässe,  in  welchen 
die  abgesonderten  Gegenstände  und  Leichentheile  aufbewahrt  werden , auf  die 
Keinbcit  und  Verschliessbarkeit  derselben,  erstreckt  sich  die  Sorgfalt  des  Gesetz- 
gebers i§.  lOS). 

Kurzer,  aber  nicht  minder  erschöpfend,  sind  diese  Anforderungen  in  dem 
preussischen  Regulativ  für  das  Verfahren  bei  den  gerichtlichen  Untersuchungen 
menschlicher  Leichen  vom  13.  Februar  1875  erörtert  (§•  22).  Der  Arzt,  welcher 
an  die  Section  eines  mutbmasslicb  an  Gift  Verstorbener  herantritt,  hat  vier  Gefässe 
in  Bereitschaft  zu  halten;  das  eine  ist  ftlr  die  Aufnahme  des  Magens,  Zwölffinger- 
darmes und  des  Magen-,  respective  Leerdarminhaltes,  das  zweite  für  die  Auf- 
bewahrung eines  Stückes  des  Herzens  und  von  Theilen  der  grossen  Unterlcibs- 
drUsen , das  dritte  zur  Aufnahme  des  Harnes , das  vierte  endlich  für  das  dem 
Körper  zum  Zweke  einer  Spectralanalyse  zu  entnehmende  Blut  bestimmt.  Beim 
Verdachte  einer  Vergiftung  beginnt  die  innere  Untersuchung  jedesmal  mit  der 
liauchböblc,  darauf  werden  um  den  untersten  Theil  der  .Speiseröhre,  sowie  um  den 
Zwölffingerdarm  (unte,  halb  der  Einmündung  des  Gallenganges),  doppelte  Ligaturen 
gelegt  und  beide  Organe  zwischen  denselben  durchschnitten.  Es  folgt  die  Kröflhung 
utid  genaue  Untersuchung  dieser  Organe.  Die  Magenschleimhaut  ist,  wenn  sic  sieh 
durch  besondere  Trübung  und  Schwellung  auszeichnet,  mikroskopisch  zu  unter- 
suchen ; ebenso  ist  mit  den  im  Mageninhalte  Vorgefundenen,  verdächtigen  Körpern 
zu  verfahren. 

Die  giftigen  Stoffe,  denen  der  Geriehtsarzt  in  seiner  Praxis  zumeist 
begegnet,  sind:  die  Arsenpräparate,  die  mineralischen  Säuren,  die  Aetzlauge,  der 
Phosphor,  die  Opiate,  die  Blausäureprilparate , das  Strychnin  und  Digritalin,  das 
Kohlenoxyd  und  die  Schwefelwasserstoffsäure , das  Chloroform  und  der  .Mkoliol. 
Indem  wir  auf  die  betreffenden  Specialartikel  verweisen,  beschränken  wir  uns  hier 
darauf,  jene  durch  die  Angabe  der  anatomischen  Veränderungen  zu  ergänzen, 
welche  die  eben  gcimnnten  Gifte  verursachen. 

Die  Arsenpräparate.  Aeus.serlich  ist  an  der  Leiche,  bis  auf  Cyanose 
des  Gesichtes,  welche  aber  oft  fehlt,  nichts  wahrzunehmen.  Die  inneren  Veränderungen 
sind  entweder  locale  oder  allgemeine.  Erstere  werden  hauptsächlich  dann  beob- 
achtet, wenn  das  Arsenpräparat,  besonders  die  arsenige  Säure,  in  nicht  gelöstem 
Zustande  in  den  Vcrdauungsschlanch  gelangt.  Die  Schleimhaut  des  oberen  Theiles 
desselben  ist  gewöhnlich  verändert,  dafür  sind  an  jener  des  Magens  und  Dünndarms 
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«U’llcnweise  grössere,  blutige  SiifTusionen , blu6g  kleine  Eccliymosen  und  in  den 
Sclileimhautralten,  wo  grössere  Könier  auHiegen  manchmal  kleine  Krosionen 
vorhanden;  die  Gefässe  sind  stark  injicirt;  die  Schleimhaut  ist  gewulstet  und  mit 
zähem,  glasigem  Schleime  tlherzogen.  Nur  muss  nicht  jede  Injectionsröthe  und  nicht 
jede  Gruppe  von  kleinen  Eccliymosen  ohne  Weiteres  auf  Uechnung  einer  Vergiftung 
gesetzt  werden,  da  diese  Veränderungen  auch  bei  anderen,  selbst  natOrlichen 
Todesarten  Vorkommen , während  sie  andererseits  fehlen , wenn  das  Arsen  in  auf- 
gelöstem Zustande  gereicht  wurde.  Wichtiger  ist  der  Befund  von  Körnern,  welche 
in  die  Schleimhautfalten  gebettet  sind  und  zwischen  den  Fingern  sieh  hart 
und  rauh  anftlhlen  und  nicht  leicht  zerquetschen  la.ssen.  Dieselben  sind  weiss 
(arsenige  Säure),  ausnahmsweise  gelb  oder  grün,  wenn  andere  Arsenpräparate  in 
Anwendung  kamen.  — Die  Schleimhaut  des  Dames  pHegt  gelockert  und  ödematös 
zu  sein,  der  Inhalt  desselben  n'ässcrig  trüb,  rciswasserähnlich.  — Von  den 
Allgemeinerscheinungen  verdient  zuerst  das  dunkle,  synip-,  manchmal  gallertartige 
Blut  erwähnt  zu  werden ; hat  die  Krankheit  länger  gedauert,  so  bieten  die  Nieren, 
die  Leber,  die  Ilerzmuskulatur  und  die  Labdrllsea  des  -Magens  das  charakteristische 
Bild  der  körnigen  und  fettigen  Degeneration  dar.  — An  exhumirten  Leichen  winl 
manchmal  (aber  keineswegs  constant)  die  Mnmification  wnhrgenommen.  Dieselbe 
kommt  dann  vor,  wenn  dem  Organismus  eine  grössere  Dosis  Arsenik  einverleibt 
und  dieselbe  nicht  wieder  ausgeschieden  wurde;  da  jedoch  diese  Erscheinung  auch 
an  nicht  Vergifteten,  besonders  in  trockenem,  sandigem  Erdboden  Begrabenen 
beobachtet  wird,  kann  sie  nicht  als  Kennzeichen  der  Arsenikvergiftung  gelten. 

Die  mineralischen  Säuren.  Bei  einer  Schwefelsäurci ergiftung 
finden  wir  gewöhnlich  die  bereits  erwähnten  äusseren  Veränderungen , dann  die 
Schleimhaut  der  Wangen,  in  geringerem  Grade  auch  des  Oesophagus  trocken  und 
weissgrau  (Salpetersäure  färbt  sie  gelb,  Salzsäure  mehr  grün).  Am  auffallendsten 
präsentirt  sich  der  Magen,  so  dass  nach  seiner  Eröffnung  — hei  acuter  SOa-Ver- 
giftung  wenigstens  — die  Diagnose  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann.  Er  ist 
äusserlich  sehmutziggrau,  von  innen  dunkelbraun  oder  kohlschwarz,  wie  verkohlt; 
seine  Schleimhaut  in  hohem  Grade  verdickt,  verschorft,  das  submucöse  Gewebe 
serös  infillrirt,  sämintliche  Gewebe  gallertartig  erweicht,  mit  zersetztem  Blute 
imbibirt,  der  Inhalt  schwarz,  breiig,  von  sauerer  Iteaction.  Am  exipiisitestcn  sind 
diese  Veränderungen  am  Magengrunde  aiisgcbildet , gegen  den  Pylorus  und  die 
Cardia  nehmen  sie  nach  und  nach  ab,  sie  überschreiten  jedoch  oft  die  Valrula 
pylori  und  sind  im  Duodenum  anzutreffen , während  der  Oesophagus  nie  in  so 
hohem  Grade  verschorft  ist,  sondern  höchstens  hellbraun  und  wie  gegerbt  erscheint. 
— Das  Blut  rcagirt  sauer,  ist  zumeist  syrupartig,  häu6g  aber  auch  eingedickt  und 
bröcklig,  aus  den  Gefässen,  ähnlich  wie  bei  verkohlten  Körpern,  wie  eine  Injections- 
mn.sse  ausdrückbar.  — War  der  V'erlauf  ein  protrahirter , dann  sind  die  Nieren 
köniig  und  fettig  degencrirt.  — Oft  kommt  es  auch  zum  Durchbruche  des  Magens 
und  dann  begegnet  man  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  dem  Mageninhalte  und  Trübung 
des  Bauchfelles.  — In  einem  Falle  von  Vergiftung  mittelst  Salzsäure  fand  Smith 
(The  Lancet  1880,  4.  Dec.)  Perforation  an  der  grossen  Gurvatur  und  Peritonitis: 
die  Schleimhaut  des  Oesophagus  war  aschgrau,  jene  des  Magens  geröthet.  In  Eng- 
land, wo  die  V'ergiftung  mittelst  Salzsäure  öfters  vorkömmt  als  bei  uns,  soll  in 
V'j  der  Fälle  Magenperforation  constatirt  worden  sein.  — Oft  ist  der  Tod  nicht 
die  unmittelbare  Folge  der  Vergiftung , der  Verlauf  ist  ein  langsamer  und  dann 
werden  selbstverständlich  andere  Veränderungen  gefunden  (Stnictur  des  Oesophagus. 
Entzündung  verschiedener  parenchymatöser  Organe,  besonders  häufig  Pneumonie). 
Die  Leichen  sollen  lange  der  Fäulniss  widerstehen. 

Aetzlauge.  Bei  acutem  Verlaufe  findet  man  bedeutende  Veränderungen 
in  dem  oberen  Theile  des  Verdauung^schlauches : die  Schleimhaut  der  Mundhöhle 
und  des  Oesophagus  missfarbig,  geschwellt  und  erweicht,  die  Wände  des  Magens 
verdickt , die  Schleimhaut  stark  injicirt  und  ecchymosirt , im  Fundus  \ erschortt, 
das  Blut  schmierig,  locker  geronnen.  Bei  langsamem  Verlaufe  findet  man  die 
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Scbleiinhaut  des  Magens  und  Darmes  abgelöst , in  den  grossen  L’nterleibsdrUsen 
trübe  Schwellung,  Entzündung  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre,  der  Lungen,  Strictur 
des  Oe.sophagus  ii.  s.  w. 

Phosphor.  Auch  hier  gestaltet  sich  das  Resultat  der  Obduction  ver- 
schieden , je  nachdem  der  Vergiftete  sehr  schnell  oder  erst  nach  einigen  Tagen 
erliegt.  Im  ersteren  Falle  ist  das  Ergebniss  gewöhnlich  ein  negatives,  bis  auf  den 
örtlichen  Befund  im  Magen  (gelbe  Körnchen , ZUndbölzchenstUeke)  und  die  Phos- 
pliorescenz-Erscheinungen.  — Viel  charakteristischer  ist  der  Befund  in  letzterem 
Falle.  Die  äusseren  Decken  sind  icteriseh,  ebenso  die  sichtbaren  Schleimhäute,  an 
der  Conjunctiva  kommen  überdies  Ecchymosen  vor.  Auch  die  inneren  Organe  sind 
gelb  tingirt,  das  Blut  missfarbig,  theerartig,  die  Blutzellen  zerfallen,  die  serösen 
Häute  mit  Blut  unterlaufen,  manchmal  wird  auch  Himhämorrhagie  (Heschl)  tind 
Darmblutung  (Hofman.k)  gefunden.  Die  Magenschleimhaut  ist  blass,  geschwellt, 
mitunter  ecchymosirt,  die  Labdrüsen  fettig  degenerirt,  der  Inhalt  des  Magens  und 
Darmes  hellbraun.  Die  meisten  inneren  Organe  und  Blutgeftlsse  fettig  degenerirt. 
Die  wichtigsten  Veränderungen  bietet  die  Leber  dar:  sie  ist  vergrössert,  hell-  bis 
pomeranzengelb,  hat  stumpfe  Ränder,  ist  teigig  anzufUhlen,  blutarm,  an  dem  Messer 
eine  Fettsehichte  ansetzend,  unter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  die  Leberzellen  von 
Fetttröpfchen  durchsetzt.  — Die  auflallende  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Bilde, 
welches  die  Phosphorvergiftung,  und  jenem,  welches  die  acute  Leberatrophie,  sowohl 
bezüglich  des  Krankheitsverlaufes,  als  der  Veränderungen  an  der  Leiche,  darbietet, 
hat  zur  Annahme  geführt,  dass  beide  Processe  nahe  verwandt  oder  gar  identisch 
seien.  Allein  wir  Anden  sowohl  im  Verlaufe  der  Krankheit , als  an  der  Leiche 
l’nterschiede  genug,  welche  gegen  die  Identität  sprechen.  Der  Icterus,  die  Ecchy- 
mosen in  den  Muskeln,  dem  Bindegewebe  und  den  serösen  Häuten,  sowie  die  fettige 
Degeneration  des  Herzmuskels  und  der  Nieren  sind  wohl  beiden  Processen  gemein ; 
aber  einen  exi)uisiten  Unterschied  Anden  wir  in  dem  Verhalten  der  Leber,  insofern 
dieselbe  in  der  Pbosphorvergiftung  alle  Kennzeichen  einer  Fettlebcr  zeigt  und  daher 
mit  der  atrophischen  gar  nicht  verwech.selt  werden  kann.  Leucin  und  Tyrosin  im 
ILarii  sind  zwar  vorwiegend  in  der  Leberatrophie,  aber  auch  bei  Pbosphorvergiftung 
zu  Anden  (Ma.schka,  Wiener  med.  Wochenschr.  1877,  Nr.  17).  Für  die  Identität 
beider  Processe  würde  der  in  der  Leyden’schen  Klinik  beobachtete,  von  Fr.\NKEL, 
beschriebene  Fall  sprechen  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1878,  Nr.  19),  in  welchem 
bei  einem  an  Pbosphorvergiftung  gestorbenen  jungen  Manne,  sowohl  zu  Lebzeiten, 
als  nach  dem  Tode  die  Erscheinungen  und  Veränderungen , welche  bei  acuter 
Leberatrophie  Vorkommen,  wahrgenommen  wurden ; die  Leber  war  atrophisch  und 
im  Ham  viel  Leucin  und  Tyrosin  entlialten.  Allein  dieser  Fall  steht  bis  nun 
vereinzelt  da. 

Opiate.  Die  Lcichencrscbeinungcn  sind  im  Allgemeinen  wenig  charak- 
teristisch. Je  nach  dem  Präparate,  welches  genommen  wurde,  kann  der  Befund 
verschieden  sein.  So  fand  Hokmajjn  bei  einer  Vergiftung  mittelst  einer  Abkochung 
von  Mohnköpfchen  Partikeln  der  Mohnkapseln  im  Mageninhalte  und  nach  einer 
Vergiftung  mit  Tinct.  opii  ciocata  eine  safrangelbe  Färbung  der  Magenschleim- 
haut ; nach  grösseren  Opiuradosen , besonders  der  Tinctur , wird  im  Magen  der 
bekannte  Opiumgcruch  wabrgenommen.  Sonst  Andet  man  Pupillenveränderung  (mit- 
unter nur  einer),  das  Blut  dunkel,  flüssig  oder  locker  geronnen,  Hyperämie  des 
Gehirns  und  der  Lungen,  also  Veränderungen,  welche  nicht  ausschliesslich  der 
< ipiumvcrgiftung  zukommen. 

Blausäurepräparate.  Ausser  den,  wenngleich  nicht  immer  bei  der 
äusseren  Besichtigung  auffallenden , mehr  oder  weniger  ausgebreiteten , hellrothcn 
TodtciiAecken  verdient  der  bei  Eröffnung  der  Körperhöhlen  häuAg  sich  verbreitende 
Geruch  nach  bitteren  Mandeln  und  das  meist  hellrotbe,  flüssige  Blut  Erwähnung, 
welches  jedoch  nicht  wie  das  kohlenoxydhaltige  ein  charakteristisches  .Spectrum 
zeigt.  Son>t  ist  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  ausser  der  Hyperämie  der  inneren 
Organe  nichts  Constantes  wahrznnehmen.  Dafür  Andet  man  bei  Vergiftung  mit 
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Cyankalium  auffallende  Veränderungen  im  Magen;  die  Schleimhaut  ist  im  Fundus 
und  an  den  Falten  blutroth  gefärbt,  gewulstet  und  mit  hellrotbem  Schleime  Über- 
zügen. Der  Mageninhalt  ist  blutig  gefärbt  und  reagirt  alkalisch.  Ebenso  l)C8rhaffen 
ist  manchmal  die  Schleimhaut  des  Zwölffingerdarmes,  des  Rachens  und  Oesophagus, 
selbst  jene  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.  Diese  Veränderung  entsteht  nur 
zum  Theile  während  des  Lebens,  grösstentbeils  entwickelt  sie  sich  erst  nach  dem 
Tode  (SCHAI’EXSTEIX,  Hofmaxx).  Da  sie  eine  Folge  der  chemischen  Wirkung  des 
starken  Alkali  auf  die  Schleimhaut  ist,  so  wird  sie  auch  vermisst,  wenn  das  Cran- 
kalium  in  einem  sauren  Medium  gereicht  oder  wenn  dasselbe  durch  sauren  Magen- 
inhalt unwirksam  gera.scht  wurde  (Hofmaxx,  W'iener  med.  Wochenschr.  1880, 
Kr.  1 — 3).  Ausnahmsweise  können  nach  einer  Cyankali umrergifkung  Erosionen  in 
der  Schleimhaut  des  Magens  und  selbst  des  Duodenums  angetroffeii  werden 
(Ma.schka,  Wiener  med.  Wochenschr.  1878,  Kr.  14),  wenn  ammoniakalisch  zersetztes 
Cyankalinm  verwendet  wurde.  — (Janz  anders  gestalten  sich  die  Veränderungen 
an  der  Leiche  nach  einer  Vergiftung  mit  Nitrobenzol.  W'ährend  der  Bitter- 
mandelgerucb  viel  intensiver  ist  als  nach  Vergiftung  mit  Blausäure  oder  Cyan- 
kalium, erscheint  das  Blut  und  die  Muskulatur  in  dunkel-  bis  sebwarzbrauner  Färbung. 

Strychnin  und  Digital  in  rufen  keine  charakteristischen  Ver- 
änderungen an  der  Leiche  hervor.  Nach  Vergiftung  mit  erstcrem  werden  noch 
zumeist  die  Erscheinungen  des  Erstickungstodes  beobachtet ; dass  die  ungewöhnlich 
lange  anhaltende  Todtenstarre  den  neueren  Beobachtungen  und  Versuchen  zu- 
folge nicht  ohne  Weiteres  als  Tbatsache  angenommen  werden  könne,  haben  wir 
bereits  erwähnt. 

Chloroform.  Ist  der  Tod  durch  Einathnmug  erfolgt,  so  findet  mau 
ausser  Erstickungsersrheinnngen  gewöhnlich  keine  anderen  Veränderungen.  Gelangte 
hingegen  das  Chloroform  in  den  Magen,  so  ist  bei  Eröffnung  desselben  der  speci- 
lische  Geruch  wahrnehmbar,  das  Blut  ist  dunkel  und  flüssig,  die  Schleimbaut  des 
oberen  Tlieiles  des  Verdauungsschlauches  erweicht,  selbst  verschorft. 

Alkohol.  Nach  acuter  Vergiftung  findet  man  ausser  dem  specifischen 
Gerüche,  welcher  in  allen  Körperhöhlen , aber  keineswegs  constant  wahrzunehmen 
ist,  die  Erscheinungen  des  hyperämischen  Erstickungstodes.  Völle  der  Harnblase 
ist  eine  häufige,  wenngleich  nicht  gewichtige  Erscheinung. 

Bezllglich  des  Kohlenoxyds  und  der  Sch wefo  1 wa sse r s to ffsä u r e 
verweisen  wir  auf  die  betreffenden  Specialnrtikel. 

Ad  3.  Die  chemische  und  Spectralanalyse,  sowie  das 
physiologische  Experiment.  Obwohl  die  chemische  Expertise  naturgemäss 
erst  nach  vollendeter  Obduetion  und  gewöhnlich  von  Fachmännern  vorgenommen 
wird,  so  erscheint  cs  doch  häutig  geboten,  da.ss  der  Gerichtsarzt  schon  während 
der  Vornahme  der  Obduetion  einen  chemischen  Probeversuch  anstelle , um  sich 
behufs  der  Abgabe  eines  vorläufigen  Gutachtens  zu  orientiren.  Schon  die  Keaction 
des  Mageninhalts  muss  in  jedem  Vergiftungsfalle  geprüft  und  etwa  Vorgefundene 
Körner  oder  Krystalle  mittelst  der  bekannten  Reagentien  untersucht  werden.  Ebensti 
sind  kleinere  chemische  Proben  schon  am  Leichentische  vorzimehmen ; so  z.  B.  bei 
Phosphorvergiftnng  der  Versuch  mittelst  eines  in  verdunkeltem  Raume  über  den 
Mageninhalt  gehaltenen,  in  Höllensteinlosung  getränkten  Filtrirpapiers  — bei 
Kohlenoxydvergiftung  die  IIOiTK-SEVLEB’sche  Natronprobe,  bei  Blausäurevergiftung 
die  PF.YER’sche  Probe,  bei  Verdacht  einer  Vergiftung  durch  Kloakengas  der  Versuch 
mittelst  eines  in  Blei-  o«ler  Silberlösung  getränkten  Papiers  u.  s.  w.  Ebensowenig 
wird  der  Gerichtsarzt  Anstand  nehmen,  beim  Verdachte  einer  Kohlendunst-  oder 
Leuchtgasvergiftung  die  Spectralanalyse  des  Blutes  vorzunchmen,  wenn  er  nur  über 
einen  Apparat  verfügt.  Manchmal  wird  durch  diese  vorläufige  Untersuchung  <les 
Gcrichtsarztes  jene  des  Chemikers  überflüssig  (wie  z.  B.  bei  der  letztgenannten 
Todesart),  jedenfalls  aber  ist  sie  geeignet,  letztere  zu  unterstützen,  und  darauf 
kommt  es  ja  eben  an,  dass  die  Arbeit  des  einen  Sachverständigen  mit  jener  des 
anderen  Hand  in  Hand  gehe.  Der  Gerichtsarzt  hat,  wie  bereits  erwähnt,  auf 
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Grund  der  in  Oesterreich  und  Deutschland  giltigen  Vorschriften  die  dn.selbst  aus- 
drücklich angeflihrten  Leicbentheile  und  Flüssigkeiten  dem  Chemiker  zu  liefern; 
Überdies  muss,  wenn  die  Obduction  an  einer  exhumirten  Leiche  vorgenommen 
werden  soll,  nach  §.  109  der  österreichischen  Vorschrift,  „immer  sowohl  von  der 
den  Leichnam  zunächst  umgebenden , als  auch  von  der  entfernteren  Graberde, 
sowie  von  der  Erde  an  anderen  Stellen  des  Friedhofes,  auch  von  dem  Sargholze 
(vorzüglich  von  jenen  Stellen , wo  man  bemerkt , dass  eine  grössere  Ansammlung 
von  Feuchtigkeit  stattgefunden  habe)  etwas  mitgenommen  werden“.  Ebenso  ist  mit 
sümmtlicben  Hetallgegeuständen  (Kreuzen,  Knöpfen,  Ringen  u.  s.  w.),  welche  an 
der  Leiche  angetroffen  werden,  zu  verfahren. 

Dieses  Material  wird  nun  mitsammt  dem  Sectionsprotokolle  und  dem  vor- 
Iäu6gen  Gutaebten  zweien  Chemikern  übermittelt , welche  auf  Grund  ihrer  Unter- 
snebung  anzugeben  haben,  ob  dasselbe  einen  giftigen  Stoff  und  in  welcher  Quan- 
tität enthalte.  Die  Chemiker  sind  verpflichtet,  in  ihrem  Berichte  genau  die  Methode 
zu  bezeichnen,  nach  welcher  sie  gearbeitet  haben,  damit  die  Richtigkeit  des 
Ergebnisses  ihrer  Untersuchung  von  anderen  Fachmännern  controllirt  werden  könne, 
wenn  der  Richter  mit  demselben  nicht  einverstanden  eine  (im  §.  110  der  öster- 
reichischen Vorschrift  vorausgesehene)  Wiederholung  der  Expertise  anordnet.  Deshalb 
wird  auch  den  Chemikern  anempfohlen,  nicht  alten  Vorrath  zu  dem  ersten  Ver- 
suche zu  verwenden,  sondern  Jedesmal  von  einer  jeden  Gattung  einen  Rest  zu 
lassen  und  denselben  gut  verwahrt  dem  Gerichte  znrückzustellen. 

Es  ist  klar,  dass  die  chemische  Untersuchung  von  grosser  Bedeutung  für 
die  Diagnose  einer  Vergiftung  ist,  aber  diese  Bedeutung  wurde  übertrieben,  wenn 
man  behaupten  wollte,  nur  der  positive  Ausfall  dieser  Untersuchung  könne  die 
Annahme  einer  Vergiftung  rechtfertigen,  und  das  negative  Resultat  derselben 
mache  diese  Annahme  unmöglich.  Jene  Behauptung  erheischt  nach  beiden  Rich- 
tungen bin  eine  strenge  Correctur. 

1.  Das  positive  Resultat  spricht  jedenfalls  viel  mehr  für  die  Ver- 
giftung, als  das  negative  gegen  dieselbe.  Allein  auch  hier  muss  berücksichtigt 
werden , dass  das  Vorgefundene  Gift  entweder  zu  Lebzeiten  des  Menschen,  ohne 
Absicht  eine  Vergiftung  hervorzurufen , dessen  Organismus  einverleibt  worden  sei, 
oder  dass  dasselbe  erst  nach  seinem  Tode  in  den  Körper  gelangen  konnte.  Es 
müssen  daher  alle  diese  Eventualitäten  ausgeschlossen  werden  können , wenn  das 
positive  Resultat  wirklich  die  stattgehabte  Vergiftung  beweisen  soll. 

aj  Zu  Lebzeiten  kann  ein  giftiger  Stoff  entweder  x)  mittelst  der 
Nahrungsmittel  eingefUhrt  werden  (Blei,  Kupfer,  Zink),  oder  Ji)  in  Folge  des 
Berufs  und  der  B esc häft  ignn g,  welcher  ein  Mensch  obliegt,  und  des  Mediums, 
in  welchem  er  durch  längere  Zeit  verweilt,  in  dessen  Körper  gelangen  (bei 
Arbeitern  in  Fabriken,  Bergwerken,  beim  Aufenthalt  in  Zimmern,  deren  Tapeten 
giftige  Stoffe  enthalten),  oder  endlich  y)  wenn  sie  als  Arzneimittel  gebraucht  werden; 
so  finden  wir  in  den  Leichen  Quecksilber- , Arsenpräparate , Opiate  u.  s.  w.  So 
hatten  wir  einen  habituellen  Trinker  zu  obduciren,  welcher  unter  den  Erscheinungen 
eines  acuten  Gastrointestinalcatarrbs  gestorben  war;  die  chemische  Untersuchung 
wies  eine  kleine  Menge  Arsen  nach ; die  Gattin  des  Verstorbenen  wurde  unter  dem 
Verdachte  des  Meuchelmordes  eingezogen , es  gelang  ilir  jedoch  den  Beweis  zu 
führen,  dass  ihr  Gatte  durch  längere  Zeit  das  in  den  Zeitungen  annoueirte,  sogenannte 
Addison'schc  Arsenpräparat  gebraueht  habe. 

f)J  Nach  dem  Tode  eines  Menschen  kann  ein  giftiger  Stoff  x)  in  der 
boshaften  Absicht,  eine  dritte  Person  des  Meuchelmordes  zu  verdächtigen, 
eingefUhrt  worden  sein.  Orfila  war  einmal  in  der  Lage,  vor  Gericht  den  Beweis 
zu  führen,  dass  eine  im  Magen  Vorgefundene  arsenikhaltige  Flüssigkeit  in  denselben 
nicht  zu  Lebzeiten,  sondern  erst  nach  dem  Tode  des  Individuums  gelangt  ist. 
Ereignet  sich  solch  ein  Fall,  so  ist  dem  Thäter  zugleich  darum  zu  thuii,  dass  der 
angebliche  Giftmord  so  bald  als  möglich  zur  Kenntniss  des  Gerichtes  gelange, 
und  da  hat  man  die  frische  Leiche  vor  sich,  an  welcher  die  Ditferentialdiagnose 
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leicht  zu  stellen  ist,  wenn  das  Oift  nicht  blos  in  den  ersten  Wegen,  sondern 
auch  in  Organen  gefunden  wird , in  welche  es  nur  im  Wege  der  Resorption 
gelangen  konnte.  Schwieriger  wtre  die  Unterscheidung  au  hochgradig  faulen 
Leichen,  mitunter  fast  unmöglich,  'fi)  Oder  kleine  Onantitäten  des  giftigen  Stoffes 
gelangen  in  die  Leiche  aus  den  an  dieser  befindlichen  Metallgegenstflnden, 
Kleidungsstücken,  künstlichen  Blumen,  Bildern  u.  s.  w. ; natürlich  ist  dies 
nur  dann  mOglicb,  wenn  sowohl  der  Körper,  als  die  erwähnten  Oegenstände  durch 
die  Fäulniss  stark  angegriffen  sind.  *,')  vorgeschrittenem  Zerfalle  des  KOqiers 
und  des  llolzsarges  kann  endlich  auch  aus  dem  umgebenden  Erdreiche  Gift  in  die 
Leiche  gelangen.  Diese  Möglichkeit  bezieht  sich  nur  auf  das  Arsen , da  dasselbe 
in  manchen  Krdarten  (Humus;  thatsächlich  vorkommt.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  das  Arsen  überhaupt  iii  Kirchhoferden  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  iii 
unlöslicher  Form  enthalten  ist,  müsste  der  innige  Contact  der  Leiche  mit  dem  Erd- 
boden vorausgesetzt  werden,  was  natürlich  nur  bei  Leichen  möglich  ist,  welche 
ohne  Sarg  beerdigt  wurden ; bei  solchen  aber , welche  in  einem  hölzernen  Sarge 
begraben  werden , könnte  diese  Möglichkeit  erst  nach  dem  Zerfalle  des  letzteren 
eintreten,  wozu,  je  nach  der  Holzgattung,  ein  Zeitraum  von  0 — 8 Jahren  erforder- 
lich ist , und  selbst  dann  müsste  erst  durch  Untersuchung  der  Kirchhoferde  an 
mehreren,  besonders  vom  Grabe  entfernteren  Stellen  die  Frage  gelöst  werden,  ob 
das  Arsen  aus  dem  Erdreiche  in  den  todten  Körper  oder  umgekehrt  aus  diesem 
in  die  ihn  umgebende  Erde  gelangt  ist. 

2.  Das  negative  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  schliesst 
keineswegs  eine  stattgehabte  Vergiftung  aus,  wie  dies  am  auffallendsten  bei  der 
Vergiftung  mit  SO3  zu  sehen  ist,  da  auf  Grund  der  Leichenschau  die  Diagnose 
bestimmt  gestellt  werden , während  die  chemische  Untersuchung  negativ  ausfallen 
kann , wenn  der  Tod  erst  einige  Tage  nach  Ingerenz  der  Säure  eingetreten  ist. 
Der  negative  Ausfall  der  Expertise  kann  aber  durch  folgeiule  Umstände  bedingt 
sein : aj  Wenngleich  viele  Gifte,  wie  die  mineralischen  und  manche  Alkaloide,  der 
Fäulniss  selbst  Jahre  lang  widerstehen , und  somit  trotz  grösster  Verwesung  der 
Leiche  selbst  in  den  Knochen  noch  nachgewieseii  werden  können,  so  giebt  es 
wieder  andere  Pflanzengifte,  deren  Auffindung  in  der  Leiche  nicht  möglich  ist, 
theils,  weil  manche  von  ihnen  sich  überhaupt  bis  beute  chemisch  nicht  nachweisen 
lassen,  theils  aber  auch  deshalb,  weil  manche  unter  dem  Einflüsse  der  Fäulniss 
sich  nach  und  nach  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändern,  h)  Oder  es  gelingt  der 
chemische  Nachweis  manchmal  deshalb  nicht , weil  das  Gift  durch  Erbrechen,  mit 
dem  Stuhlgange  oder  Harne  ausgcschiedou  wurde,  was  besonders  dann  st,attfiudcn 
kann,  wenn  die  durch  Vergiftung  hervorgerufene  Krankheit  längere  Zeit  anhielt. 

Hat  weder  die  chemische  Untersuchung  noch  die  Leichenschau  ein  positives 
Resultat  ergeben , dann  tritt  der  physiologische  Versuch  in  sein  Recht, 
jener  Versuch,  welcher  in  primitiver  Weise  schon  früher  geübt,  seit  dem  Processe 
La  Pommerais  (1864)  von  Tardieu  verbessert,  immer  grössere  .\nwendiing 
findet.  Der  Werth  des  Versuches  ist  keineswegs  zu  unterschätzen,  wenn  er  unter 
allen  nothwendigen  Cautelcn  vorgenommen  wird  (Auswahl  entsprechender  Versuchs- 
thiere,  Anwendung  möglichst  reiner  Extracte  und  Isolirung  derselben  von  Fäulniss- 
productenX  Durch  die  Entdeckung  der  Leichenalkaloide  i^Ptomatnc)  durch 
.Selmi  (1873)  ist  der  Nachweis  giftiger  Pflanzenalkaloide,  besonders  in  faulen 
Leichen , noch  mehr  erschwert  worden , da  jene  sowohl  auf  Menschen  als  Thiere 
giftig  cinwirken  ( Brocakdel  und  Büutmy  , Sur  (e  drveloppement  des  atcaloidas 
endareriqufs,  i/tomainfs,  Annales  d'hyg.  publ.  1880,  (Jetobre.  — Hl'.sem.ws, 
•Schraidt's  Jahrb.  1880,  Juni)  und  daher  ausgeschlossen  werden  müssen,  bevor  auf 
Grund  der  giftigen  Wirkung  das  Vorhandensein  eines  Pflanzenalkaloides  angenommen 
werden  kann.  Nach  Raxke  (I.  c.)  eignen  sich  für  den  physiologischen  Nachweis, 
des  Strychnins  wenigstens,  Milz  und  Leber  der  Leiche  als  Versuchsobjecte  .im 
bestell,  weil  die  giftige  Wirkung  der  aus  ihnen  erhaltenen  Leicheiialkaloide  am 
schwächsten  ist. 
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Ad  4.  Die  besonderen  Umstände  des  Falles  sind  beim  Ver- 
daebte  einer  Vergiftung  in  noch  höherem  Grade  als  bei  jeder  anderen  gerichts- 
är/tliehen  Untersuchung  zu  würdigen , weil  bei  einer  so  geheimen  Handlung , wie 
es  eben  die  Darreichung  eines  Giftes  ist,  gewöhnlich  viele  Zweifel  obwalten  und 
daher  Jeder,  scheinbar  noch  so  geringfügiger  Umstand  vom  Arzte  zu  seiner  Diagnose 
herbeigezogen  werden  kann.  Zuvörderst  muss  der  Zeitpunkt  erforscht  werden,  in 
welchem  die  ersten  Krankheitserscheinungen  anftraten,  dann  ist  zu  erniren,  ob  das 
Individuum  früher  gesund  oder  leidend  war,  ob  es  nach  eingenommener  Mahlzeit 
erkrankte,  ob  es  beim  Essen  oder  Trinken  sofort  einen  unangenehmen  Geschmack, 
Geruch  oder  gar  Schmerz  empfand,  ob  es  beim  Kauen  der  Speisen  eine  fremdartige 
Empfindung  verspürte,  ob  cs  früher  unter  ähnlichen  Erscheinungen  öfter  erkrankte, 
ob  mehrere  Individuen  gleichzeitig  die.-ielben  Symptome  darboten,  ob  in  der  Behausung 
des  Beschädigten  oder  Beschuldigten  verdächtige  Stoffe  vorhanden  waren  u.  s.  w. 
Xatflrlieh  haben  alle  diese  Umstände  an  und  ftir  sich  keine  grosse  Bedeutung  und 
nur  der  Laie  vermag  auf  Grund  derselben  eine  Anklage  zu  erheben;  allein  im 
Vereine  mit  den  früher  erwähnten  Untersuchungen  können  sie  zur  Bekräftigung 
der  Diagnose  beitragen  und  somit  das  gerichtsärztliche  Gutachten  unterstützen. 

Aufgabe  und  l'flicht  des  Gerichtsarztes  ist  es  aber,  alle  Untersuchungs- 
behelfc  herbeizuziehen,  um  sein,  das  I.«ben  oder  die  Freiheit  des  Angeklagten 
in  so  hohem  Grade  gefährdendes  Gutachten  allseitig  zu  begründen.  Er  wird  sich 
deshalb  keines  Behelfes  frei-  oder  muthwillig  begeben  und  sollte  trotz  Allem  noch 
irgend  ein  Zweifel  nicht  zu  Imheben  sein,  so  wird  er  diese  Ohnmacht  freimüthig 
dem  Gerichte  eingestelien.  Es  wäi’e  daher  unnütz,  solche  Fragen  zu  discutiren, 
wie : ob  die  Krankheitssymptome,  der  Leichenbefund,  die  chemische  Untersuchung 
oder  die  besonderen  Umstände  an  und  für  sich  allein  zur  Diagnose  des  Vergiftungs- 
todes hinreiclien;  solche  Fragen  werden  in  der  Praxis  gegenstandslos,  weil  liier 
jeder  Umstand  von  Gewicht  ist. 

Wuide  eine  stattgehabte  Vergiftung  oonstatirt , so  muss  noch  die  Frage 
beantwortet  werden , ob  jene  für  M e u c h e I - oder  Selbstmord  spreclie , oder 
ob  sie  nicht  das  Werk  eines  Z u f a 1 1 e s sein  könne  'i  Bei  Beantwortung  dieser 
Fr.age  ist  der  Gerichtsarzt  lediglich  auf  die  Xehenurostände  angewiesen  und  oft 
sicht  er  sich  zur  Erklärung  gezwungen,  dass  er  wegen  Mangel  an  Anhaltspunkten 
die  Antwort  schuldig  bleiben  müsse.  Zuvörderst  mu.ss  der  giftige  .Stoff,  die 
Form  und  Menge  desselben , welche  angewendet  wurde , berücksichtigt  werden. 
Stoffe , welche  zu  technischen  oder  wirthschaftlichen  Zwecken  dienen  (Lauge, 
Schwefelsäure,  Scheidewasser,  Arsenik  und  Phosphor  als  Bestandtheile  von  Farben 
und  Pasten),  lenken  unsere  Aufmerksamkeit  auf  zufällige  Vergiftung,  deren 
.\nnahme  durch  den  üblen  Geschmack  und  Geruch,  oder  durch  die  ätzende  Wirkung 
des  Stoffes  nicht  erschüttcit  wird,  da  cs  vorkömmt,  dass  man  bei  hastigem  Trinken 
diese  Eigenschaften  zu  spät  wahmimmt  und  so  erklären  sich  die  zufälligen  Ver- 
triftungen mittelst  Aetzlauge,  Schwefelsäure,  selbst  mittelst  Petroleum  und  Greosot 
' SCH.vi'EXSTElx).  Ebenso  sprechen  Vergiftungsfälle  durch  Einathmung  schädlicher 
Gase  mehr  für  Zufall,  höchstens  für  Selbstmord  und  nur  ausnahmsweise  für  Mord. 
Für  den  Giftmord  werden  besondere  Stoffe  angewendet,  welche  schnell  wirken 
und  heimlich  beigebracht  werden  können,  wie:  Blausäure-,  Arsen-  und  Opium- 
präparate u.  s.  w.  Der  üble  Geschmack  und  Geruch  mancher  Stoffe  wird  durch 
Auflösung  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  oder  Beimischung  zu  .Speisen  unkenntlich 
zu  machen  versucht,  (uler,  wo  dies  nicht  möglich  (Strychnin),  können  die  Opfer 
durch  Darreichung  in  Form  von  Medicamenten  getäuscht  werden,  was  besonders 
bei  Kindern , trunkenen  oder  kranken  Personen  leicht  zu  erreichen  ist.  — Der 
Selbstmörder  giebt  wohl  schnell  und  schmerzlos  tödtenden  Giften  oder  solchen, 
denen  er  diese,  Eigen.schaften  irrthümlich  zuschreibt  (z.  B.  Kohlenoxydgas),  den 
Vorzug;  sind  ihm  aber  diese  Gifte  nicht  zugänglich,  so  scheut  er  vor  unange- 
nehmen, langsamer  wirkenden  und  heftigen  Schmerz  erregenden  nicht  zurück 
(Schwefelsäure).  Es  wäre  aber  sehr  gefährlich,  hier  allgemeine  Regeln  (uler  Gnind- 
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Sätze  aufzustellen,  denn  man  kann  leicht  fehlg^eben,  wenn  man  nicht  die  Umstände 
eines  jeden  einzelnen  Falles  abwäjt.  Genaue  Renntniss  der  Eig-enschaften  des 
giftigen  Stoffes  und  Erfahrung  hüten  vor  Trugschlüssen , wie  z.  B.  in  jenem  von 
C/VSPKK-Limax  beschriebenen  Falle  von  Blausäurevergiftnng,  in  welchem  der  Gatte 
der  Vergifteten  des  Meuchelmordes  verdächtig  erschien , weil  neben  anderen  auch 
der  Umstand  gegen  Selbstmord  zu  sprechen  schien , dass  der  Rest  des  Giftes  nicht 
neben  der  Leiche,  sondern  in  einem  Secretäraufsatze  eingeschlossen  geftinden  wurde. 

Nicht  jede  Vergiftung  zieht  den  Tod  des  Menschen  nach  sich;  er  kann 
auch  mit  einer  Gesundheitsstörung  davon  kommen,  welche  vorüber- 
gehend oder  bleibend  ist.  Sei  es,  dass  die  angewendete  Menge  absolut  zu 
klein  oder  es  dadurch  wurde,  dass  mehrere  Individuen  an  der  vergifteten  Speise 
theilnahmen,  sei  cs,  dass  das  Gift  ausgebrochen  oder  durch  rechtzeitig  angewendete 
Mittel  neutralisirt  wurde , der  letale  Ansgang  kann  entweder  verzögert  oder  ganz 
hintangehaltcn  werden.  Im  letzten  Falle  erholt  sich  das  Individuum  je  nach  den 
Umständen  schneller  oder  langsamer,  oder  verfilllt  in  langwierige  Krankheit,  in 
Sicchthuni.  Je  nach  diesem  s crschicdenen  Ansgange  der  nichttödtlichen  Vergiftung 
fällt  auch  die  Schätzung  des  Schadens  s’erschieden  ans.  Wir  waren  schon  öfters 
in  der  Lage , die  körperliche  Beschädigung  selbst  im  Sinne  des  österreichischen 
Strafgc-setzbuchcs  für  eine  leichte  zu  erklären,  weil  die  Gesundheitsstörung  nur 
einige  Tage  dauerte,  wobei  wir  freilich  hinzufUgten,  dass  die  leichte  Verletzung 
auf  solche  Art  unternommen  wurde , womit  gemeiniglieh  Lebensgefahr  verbunden 
ist.  Oder  aber  die  Beschädigung  kann  nicht  nur  im  Sinne  des  österreichischen, 
sondern  auch  des  deutschen  Strafgesetzbuches  als  eine  schwere  erklärt  werden, 
wenn  die  Folgen  der  Vergiftung  ernster  und  bleibend , somit  als  L ä h m u n g, 
Siecht  hum  (Strictur  des  Oesophagus  nach  Schwefelsäurevergiftung),  als  Geistes- 
krankheit u.  s.  w.  zu  betrachten  waren.  Natürlich  tritt  in  diesen  F.ällen  die 
genaue  Aufnalime  des  Statnti  2)rae.tenii  in  die  Rechte  der  Leichenschau. 


Literatnr  Anaser  den  Lehrbüchern  der  gerichtlichea  Medicin  vnn  Caaper- 
Liman,  Hofmann  und  6c ha nens t ein  und  der  itn  Texte  anKefuhrlen  Specialarbeiteu  : 
Hermann,  Lehrhnch  der  experiment.  Toxikologie,  1874  nnd  Fa  ick.  Lehrbnch  der  prakt 


Toxikologie,  lb80, 


L.  Blumcu.stok. 


Gigonza,  Provinz  Cadiz,  mit  fast  kalten  (18®  C.)  erdigen  Schwefelquellen. 

n.  M.  L. 

Gilsland  Spa,  zwischen  Carlisle  und  Newoastle,  die  nördlichste  der 
englischen  Heilquellen  (etwa  unter  5.'»“  n.  Br.),  in  schöner,  sehr  gesunder  Lage, 
eine  schwach  mincralisirte,  erdige  Schwefelquelle.  Von  der  Mittelclasse  stark  besucht. 

11  M L. 

Gingivitis  (von  gmgwa,  Zahnfleisch),  ZahndeischentzOndung,  vgl.  Stomatitis. 

Ginseng.  Radix  Ginseng  (Ph.  frant;.),  Wurzel  \on  Panax  quimiue- 
folium  L.  (Araliaceae),  Nordamerika ; rübenförmig,  einfach  oder  zweischeukelig,  bis 
zu  10  Cm.  lang,  geringelt,  graubraun,  von  markiger  Consistenz ; Durchschnitt  weiss, 
strahlig.  Diese  in  Frankreich  als  Tonicum  und  Stomachicum  angepriesene  Wurzel  ist 
von  der  echten,  chinesischen  und  japauesischeu  Ginsengwurzel 
(von  Panax  Ginseng,  Nees)  zu  unterscheiden,  die  aromatische  Bitterstoffe  enthält 
und  in  ihrer  Heimat  als  ein  kräftiges  Stimulans  und  Sudorificura  angesehen  wird. 
Anwendungsform  meist  im  Decoct,  tassenweise,  zu  5‘0 — 15‘0  pro  dosi. 


Ginllano  (San-),  Städtchen,  6 Km.  von  Pisa,  in  schöner,  aber  ungesunder 
Gegend,  weshalb  ein  Theil  der  Curgäste  in  Pisa  Wohnung  nimmt.  Die  Thermen 
(24 — 39“)  gehören  zu  den  erdigen  Sulfatwässem.  Pikia  (1851)  fand  in  lOfKlO  Th. 
der  Östlichen  Quelle ; 

Chlormagnesium  . . . . 1,29  I Kohlensäure  Maguesia  . . 0,33 

Schwefelsaures  Natron  . . 3,81  Kohleivsauren  Kalk  . . . 3,84 

Schwefelsäuren  K.alk  . . 11,8.5  Kieselsäure 0,0.5 

Schwefelsäuren  Ammoniak  2,49  Im  Ganzen 23,66 
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OIULIANO  (SAN-).  — GLASKÖRPER. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  derartiges  Wasser  schwer  verdaulicli  ist  und 
daher  wenig  getrunken  wird , sonderbar  aber , dass  es  auch  als  Bad  gebraucht 
abführend  wirken  soll.  Anwendung  bei  Krankheiten  der  Hamwege  und  erethisehen 
t'tenisanftreibungen.  Zwei  Badeanstalten,  worin  Einzelbilder  nnd  Piscinen. 

B,  M.  L. 

Oladiolus.  Radix  Gladioli,  s.  Iris. 

Glairine,  s.  Ban'-gine,  II.,  pag.  7. 

Olandularkrebs,  s.  Carcinom,  II.,  pag.  707. 

Glaskörper.  Erkrankungen  desselben.  Die  Wichtigkeit  der  Glas- 
körpererkrniikungen  ergiebt  sich  aus  der  physiologischen  Bestimmung  des  Corpus 
vitreum,  einerseits  als  letztes  lichtbrechendes  Medium  im  dioptrischen  Apparate  zu 
dienen , andererseits  den  hintern  Augenraum  anszuftlllen  und  durch  seine  bestimmte 
Menge  einen  gewissen  Druck  auf  die  Augenhüllen  auszultben  und  diese  so  in  einer 
gewissen  Spannung  zu  erhalten.  Hieraus  ergiebt  sich  weiter,  dass,  soll  die  Function 
des  Auges  ungestört  bleiben,  erstens  die  Durchsichtigkeit  des  Glaskörpers 
nicht  leiden,  zweitens  seine  Quantität  keine  Alteration  erfahren  darf.  Sowohl 
die  Beeinträchtigung  seiner  Diaphanität  erzeugt  Sehstörung  und  zwar  eine  einfach 
optische,  indem  die  Lichtstrahlen  dann  nicht  mehr  ihren  ungehinderten  regel- 
mässigen Lauf  zur  Netzhaut  nehmen  können,  als  auch  die  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung seiner  Masse , weil  dadurch  die  regelmässige  Spannung  und  die  regel- 
mässige Ernährung  der  zum  Sehen  wichtigsten  Theile  des  Auges  eine  Einbusse 
erleidet.  Die  aus  der  letztem  Art  der  Glaskörpererkrankung  resultirende  Functions- 
behinderung kann  man  im  Gegensätze  zur  früher  genannten  optischen  als  eine 
nervöse  bezeichnen,  weil  sie  nnr  auf  dem  Wege  der  Beeinträchtigung  des  Nerven- 
apparates (welcher  bei  einer  optischen  Sehstömng  ganz  intact  bleiben  kann)  zur 
Aeusserung  gelangt. 

Die  Erkrankungen  des  Glaskörpers  sind  ziemlich  häntig  (nach  II.  Cohn* 
etwa  0'8 — der  GesammterkrankungsfÜlle  des  Gesichtsorganes)  und  sind 
theils  primäre,  d.  h.  solche,  welche  nnr  das  Corpus  vdreum  allein  betreffen 
oder  doch  wenigstens  von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen,  theils  seciindäre, 
d.  i.  solche,  die  von  anderen  Organtheilen  auf  den  Glaskörper  Obergreifen.  Insofern 
es  sich  um  entzündliche  Erkrankungen  handelt,  hat  man  bis  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  gar  nicht  daran  gedacht,  andere,  als  solche  seenndäre  Entzündungen  desselben 
anznnehmen  nnd  auch  die  alleraeueste  Zeit  weist  noch  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Autoreu  auf,  welche  an  die  EntzündungsfÜhigkeit  des  Glaskörpers  nicht  glauben. 
Um  diesen  Streit  zu  verstehen,  ist  es  wichtig,  an  die  histologische  Zusammensetzung 
des  Glaskörpers  sich  zu  erinnern. 

Histologie  des  Glaskörpers.  Ueber  die  Structur  des  Glaskörpers, 
d.  h.  über  die  Frage,  ob  er  eine  Structur  besitzt,  herrscht  noch  immer  keine 
Einigkeit,  ebensowenig  darüber,  ob  er  von  einer  eigenen  Haut,  Membrana 
h i/aloid ea  umschlossen  ist , indem  manche  diese  elastische  Membran  als  zur 
Netzhaut  gehörig  betrachten. 

Die  Gla8kör))ergallerte  selber  wird  theils  für  vollkommen  structurlns,  theils 
als  aus  einem  System  von  zwiebelartig  in  einander  geschachtelten  Schalen,  theils 
aus  einem  durch  radienartige  Sectoren  zu  Stande  kommenden  Fachwerke,  ähnlich 
dem  Innern  einer  Apfelsine,  bestehend,  gehalten.  Die  bei  Präparirungen  zu  Tage 
tretende  Spaltbarkeit  des  Glaskörpers  ist  man  geneigt  auf  ein  System  von  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  Spaltriumen  (Lymphbahnen)  zu  beziehen.  Wichtig  für  uns 
hier,  d.  h.  für  die  uns  hier  interessirende  Frage  der  Glaskör]>erentzUndung  ist 
vornehmlich,  dass,  wenn  auch  die  Glaskörpersubstanz  einer  eigentlichen  Structur, 
ebenso  wie  die  Glashant,  ermangelt,  sich  doch  in  ihnen  sowohl,  als  zwischen  der 
Glaskörpcroberfläcbe  und  der  Glashaut,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  geformte 
G e webselemeute  und  zwar  zeitiger  Natur  vortinden.  Sie  werden  meistens 
als  eingewanderte  und  theils  wohl  erhaltene,  theils  auf  ihrer  Wanderung  mannig- 
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facb  mefaniorpliosirte  weisw  Blutzellen  aufgefasst.  Aber  auch  faserige  Elemente, 
wenn  auch  äusserst  spärlich,  fand  man  im  (ilaskörper  und  hielt  sie  tbeils  fUr 
wirkliche  Bindegewebs-  oder  elastische  Fasern,  theils  ftlr  Ueberreste  der  erobryou.ilen 
<;cf!l.sse.  — Die  histologische  Natur  der  (ilaskörpergallerte  wird  von  Schwai.be 
so  charakterisirt,  dass  selbe  vom  embrj’onalen  Bindegewebe  abstamme,  vom  Binde- 
gewebe Überhaupt , welchem  sie  am  nächsten  stehe , sich  durch  den  Mangel  an  fixen 
Zellen  und  durch  das  ZurUcktreten  der  Fibrillen  unterscheide.  Sie  würde  demnach 
ein  Bindegewebe  darstellen , welches  hauptsächlich  aus  Intercellular-  (Interfibrillar- 
oder  Kitt-)  Substanz  besteht,  welche  letztere  sich  noch  besonders  durch  ihren  sehr 
grossen  Wasserreichthum  gegenüber  dem  andern  Bindegewebe  auszeichnet. 

Wiewohl  nach  dem  Gesagten  die  feinere  Anatomie  des  Glaskörpers  an 
Klarheit  noch  sehr  Vieles,  wenn  nicht  Alles  zu  wünschen  übrig  lässt,  .so  scheint 
doch  so  viel  ziemlich  unbestreitbar,  dass  bei  entzündlicher  Beizung  die  Glaskörper- 
zellen  und  vielleicht  (wenn  man  das,  was  Stricker  Uber  die  Betbeiligung  der 
Intercellularsubstanz  bei  EutzUndungsvorgängen  erforscht  zu  haben  scheint,  auf  die 
(ilaskörpcrgallerte  übertragen  darf)  gar  auch  das  gallertige  Stroma  des  Corpu« 
ritreum  in  Proliferation  gerathen  und  diejenigen  V'eränderuugen  erzeugen  können, 
welche  (wie  Eiterung  oder  höhere  Organisirung  der  zelligeii  Producte)  bei  Hyalitis 
vorgefunden  wonlen. 

I‘2s  ist  vielleicht  nicht  überfiUssig,  daran  zu  erinnern,  dass  der  Glaskörper 
ein  völlig  gefäss-  und  nervenloses  Gebilde  ist,  dessen  Ernährung  aus  den 
Gent-ssen  der  umliegenden  Organe,  Uvealtract  und  Netzhaut  erfolgt. 

Entzündung  des  G 1 as  kö r p ers.  II y a 1 i t i s.  Die  W'esenbeit  derselben 
besteht  in  dem  Auftreten  einer  mehr  weniger  grossen  Anzahl  junger  lymphoider 
Zellen,  die  nach  den  Einen  theils  eingewandert  sind,  theils  aus  Proliferation  der  dem 
Glaskörper  eigenthUmlichen  zelligen  Gebilde  bervorgingen,  nach  den  Anderen  das 
au.HScbliessliche  Resultat  sind  der  Immigration  aus  den  umgebenden  gefässhaltigen 
Organtheilen,  namentlich  dem  Uvealtract. 

Die  entzUiulliehen  Producte  gehen  entweder  eine  Ilöhergestaltung  ein  und 
organisiren  sich  zu  wahrem  Bindegewebe,  welches  unter  den  verschiedensten  Ge- 
staltungen und  in  variabelster  Menge  im  entzündeten  Glaskörper  angelrotfen  wird, 
und  zwar  sowohl  noch  wälircnd  der  Fortdauer  dos  Inflammationsprocesscs,  als  auch 
nach  Ablauf  desselben,  als  Residuen  stattgehabter  Entzündung,  ln  den  geringeren 
Graden  bildet  cs  einzelne  oder  zahlreichere  zusammenhängende  Fäden  oder  Flocken 
oder  feine  staubartige  Körnchen  oder  lin  höheren  Graden)  selbst  ganze , mehr 
weniger  weit  ausgebreitete,  aus  dünneren  oder  dickeren  Balken  sich  zusammen- 
setzende Netz-  und  Fachwerke  oder  (in  noch  höheren  Graden)  auch  ganze 
Membranen , welche  letztere  entweder  ganz  geftsslos  oder  aber  mehr  weniger 
stark  vascularisirt  sind.  Die  Blutgefässe  der  Glaskörpermembranen  sind  jedenfalls 
neiigebildct,  nur  hängen  sie  sehr  häufig  mit  den  gefässhaltigen  Organen  des 
Auges , wie  der  Aderhaut , besonders  häufig  mit  den  Centralgefässen  zusammen. 
Am  häufigsten  wurden  diese  Gefässe  direct  von  der  Schnervenpapille  ausgehend 
gefunden.  Doch  konnte  nicht  in  allen  Fallen  ein  Zusammenhang  der  neugebildeten 
Glaskörpergcfässe  mit  Gefä.ssen  der  übrigen  Organe  nachgewiesen  werden.  Die  in 
Rede  stehenden  Gefässe  haben  nicht  stets  einen  gleichen  Typus,  meistens  bilden 
sie  dendritische  Verzweigungen,  doch  zuweilen  zeigen  sie  ganz  eigenartige  Ge- 
staltungen , sie  sind  fingerförmig  neben  einander  gelagert , und  scheinen  blind  zu 
endigen  oder  bilden  schlingenförmigc  Arkaden,  ähnlich  wie  die  Randgefasse  der 
llomhaut.  So  sah  es  einmal  Verfasser  dieses.  In  manchen  Fällen  sieht  man  nichts 
als  ein  zartes,  die  Blutgefässe  führendes  Gerüste  (HyalitM  plastica). 

In  anderen  Fällen  gehen  die  Producte  regressive  Metamorphosen  ein,  sie 
zerfallen  fettig  und  zu  Detritus,  sie  bilden  Eiter  (Hyalitis  suppurativa).  Es  kann 
der  ganze  Glaskörper  einen  einzigen  zusammcngeballtcn  Eiterklumpeu  bilden  (totaler 
(ilaskörpcrabscess)  oder  aber  der  Eiter  oecupirt  blos  einen  Theil  des  Corpus 
ritreum  i'partieller  Glaskörpcrabseess,  IwanoffJ. 
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Man  könnte  wohl  noch  von  einer  H>iaUtin  seronn  sprechen , hei  welcher 
der  Glaskörper  von  einem  serösen  Erguss  mit  spärlichen  Rundzcilen  durchsetzt  ist 
lind  wobei  die  Glaskörpermenge  jedenfalls  vcrm  ehrt  erscheint;  doch  ist  hierüber 
noch  zu  wenig  Positives  bekannt  geworden. 

Das  K r an k he i t s bi  1 d der  GlaskörperentzUndung  ist  wohl  je  nach  der 
pathologisch-anatomischen  Grundlage  ein  verschiedenes,  doch  unter  allen  rinständen 
durch  den  lichtabhaltenden  EfTect  des  EntzOndungsproductes  markirt;  cs  mani- 
festirt  sich  demnach  zunächst  durch  Trübung  des  Glaskörjiers.  Diese  Trübung 
ist  graduell  und  qualitativ  sehr  verschieden.  In  den  geringsten  Graden  bemerkt 
man  bei  ophthalmoskopischer  Untersuchung  blos  eine  diffuse  Verdunkelung 
und  Verschleierung  des  Augengrundes  (diffuse  Glaskörperlrübung,  Ifi/altti.s  serosa) ; 
in  den  höhergradigen  Fällen,  die  schon  als  plastischer  Natur  anzusprechen  sind, 
sicht  inan  feinkörnige,  staiitiartige  Körperchen,  meistens  im  Vordertlicil  des  Glas- 
körpers, doch  nicht  selten  auch  im  mittleren  und  zuweilen  selbst  im  rückwärtigsten 
Abschnitte  desselben.  In  entwickelteren  Fällen  sind  die  Opacitäten  flockenformig,  von 
verschiedener  Grösse  und  Gestalt;  sie  senden  dabei  Fort.sätze  aus,  die  mit  denen 
anderer  Zusammenhängen;  sic  bilden  so  mehr  weniger  dichte,  mehr  weniger  aus- 
gedehnte, spinnwebcartige  Netzwerke,  dabei  sind  sie  entweder  schwarz  oder  grau  und 
retlectiren  mitunter  das  Licht,  namentlich  bei  gewissen  Stellungen  des  Auges  zum 
Augenspiegel , sehr  stark ; sie  erscheinen  alsdann  metallisch  schimmernd , silber- 
glänzend. Die  zahllosen  Gestaltungen  und  Grössendimeiisionen  solcher  Glaskörper- 
Hocken  machen  eine  erschöpfende  Beschreibung  unmöglich , aber  auch  unnöthig, 
weil  diesen  Qualitäten  gar  nichts  wesentlich  Charakteristisches  innewohnt.  Bios 
e i n Verhalten  derselben  hat  einen  gewissen  Werth,  nämlich  ob  sie  bei  Bewegungen 
des  Auges  ihren  Ort  und  ihre  Stellung  beibehalten  (fixe  Glaskörpertrübungen)  oder 
ihren  Ort  verlassen  (bewegliche  GlaskörpertrUbungen).  Im  ktzlem  Falle  sind  .sie 
gewöhnlich  auf  den  ersten  Blick  nicht  sichtbar , und  werden  es  erst , wenn  sic, 
durch  eine  Locomotion  des  Auges  erschüttert  und  durcheinander  wirbelnd  , in  die 
Höhe  fliegen.  Die  Beweglichkeit  der  Trübungen  bedeutet  jedenfalls  einen  tropfbar 
flüssigen  Zustand,  also  eine  Veränderung  der  normalen  Aggregation  des  Glasköriicrs. 
Doch  scheint  es,  dass  eine  solche  Verflüssigung  auch  partiell  sein  kann,  wenigstens 
wäre  es  sonst  nicht  erklärlich,  dass  Trübungen,  die  der  Pupille  vis-ä-vis  sitnirt, 
also  das  Axengebiet  des  Glaskörpers  occupiren,  umhertanzen  und  dennoch  die.se 
Region  nicht  verlassen,  also  nicht  zu  Boden  sinken.  Mithin  scheint  es,  dass  selbst 
ziemlich  kleine  Partien  des  Glaskörpers  verflüssigt  und  von  normal  consistenter 
Vitrina  umgeben,  also  in  letzterer  eingeschlossen,  sein  können. 

Von  einigem  Werthe  ist  es  zuweilen,  den  Sitz  der  Trübung  im  Glas- 
köriicr  zu  bestimmen,  weil  cs  mancherlei  Opacitäten  giebt , die  mit  circumscripten 
Lin.sentrUbungen  grosse  Aehnliehkeit  haben  (z.  B.  die  sogenannte  hintere  Polar- 
cataract),  und  weil  man  aus  dem  Sitze  mancher  Trübung  (ob  vorn  oder  rückwärts/ 
gewisse  Beziehungen  zu  deren  ursächlicher  Abstammung  abzuleiten  geneigt  ist : 
so  soll  z.  B.  der  Glaskörperstaub  bei  Syphilis  vorzüglich  den  allervordersten  Theil 
des  Glaskörpers  occupiren  (Förster).  Wie  diese  Oertlichkeit  bestimmt  wird,  muss 
jedem  Opbthalmoskopiker  bekannt  sein  und  gehört  jedenfalls  nicht  in  iin.sere  Rubrik. 

In  den  höchsten  Graden  von  plastischer  Hyalitis  präsentirt  sich  diese 
in  Gestalt  mehr  weniger  grosser  und  dichter,  ci.izelncr  oder  verzweigter,  mauer- 
artiger Membranen , welche  entweder  Geftsse  führen  oder  gefiUslos  und  dann 
meistens  dunkel  sind,  so  dass  sie  nicht  nur  alles  Licht  abbaltcn  und  dasselbe  nicht 
durchlassen,  sondern  auch  keines  retlectiren.  Der  Zusammenhang  dieser  Gefässe 
mit  RetinalgcfiLssen  ist  zuweilen  mit  Evidenz  nachzuweisen,  in  anderen  Fällen  gelingt 
dies  durchaus  nicht.  Derlei  geftssfÜhrende  Glaskörpermcmbrancn,  deren  Dicke  und 
Mächtigkeit  häufig  eine  recht  bedeutende  sein  dürfte,  reflectiren  oft  sehr  schönes, 
bläuliches , grünliches , silberhelles , weisscs  oder  anders  gefärbtes  Licht , glänzen 
met.alliscb  und  zeigen  meist  eine  wellige  Oberfläche,  was  sich  durch  die  ophthal- 
moskopischen Zeichen  der  Niveandifferenzen  verräth  (parallaktische  Verschiebung). 
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Die  Diagnose  der  Glaakörpennembraneu  als  solcher  ist  nicht  immer  leicht; 
namentlich  können  sie  mit  Netzbautabhebung,  mit  der  sie  zuweilen  viel  Aehnlicfa- 
keit  haben,  verwechselt  werden. 

Das  Sehvermögen  eines  au  llyalitis  leidenden  Auges  ist  in  ver- 
schiedenem Grade  und  verschiedener  Art  gestört.  Bei  diffuser  Trübung  besteht 
eine  Verschleierung  des  ganzen  Gesichtsfeldes,  die  Objecte  sind  wie  durch  Rauch 
<Kltr  Nebel  verhüllt ; ihnlich  verhtit  es  sich  beim  feinen  Glaskörperstaub;  ver- 
einzelte oder  zahlreichere  Flocken  werden  entoptisch  wabrgenommen  und  erzeugen 
Scotome,  d.  h.  circumscripte  blinde  Stellen  im  Gesichtsfelde.  Bei  filaskörper- 
memhranen  oder  anderen  grösseren  Bildungen  ist  meistens  die  Sehschärfe  sehr 
herabgesetzt,  zu  völliger  Erblindung  kommt  es  indess  nie,  so  lange  es  sich 
eben  nur  um  GlaskörperentzOndnng  allein  bandelt.  Ein  sehr  bedeutender  Verfall 
des  Sehvermögens,  namentlich  concentrische  oder  anderweitige  Beschränkung  des 
Gesichtsfeldes  deutet  auf  Ergriffensein  der  Aderhaut  und  besonders  der  Netzhaut 
und  des  Sehnerven,  (iänzliche  Erblindung  kommt  ohne  Tbeilnahme  des  licht- 
empfindenden Apparates  nie  zu  Stande;  doch  kann  ein  sehr  hoher  Grad  von 
Sehstöning,  welcher  schon  der  Blindheit  nahe  kommt,  durch  massenhalfe  Glas- 
körpermembranen, ohne  Mitleidenschaft  der  anderen  Organe,  vorübergehend  erzeugt 
werden.  Bei  eitriger  llyalitis  ist  das  Sehvermögen  gewöhnlich  gänzlich  ver- 
nichtet. Schmerzen  verursacht  Hyalitis  als  solche  nicht;  sind  welche  zugegen, 
so  besteht  gleichzeitig  eine  Entzündung  der  gefilsshaltigen  Organe,  namentlich  des 
vordem  Abschnittes  der  Aderbaut. 

Die  eitr  ige  GlaskOrperentzttndung  ist  in  ihrer  Erscheinungsweise  ähnlich 
der  der  eitrigen  Chorioiditis  oder  Cyclitis  und  wahrscheinlich  gehören  manche  der 
niit  dem  Namen  der  letzteren  bezeichneten  Fälle  unter  die  in  Rede  stehende 
Rubrik.  Das  Aeussere  des  Augapfels  ist  gewöhnlich  gar  nicht  alterirt,  die  Cornea 
ist  spiegelnd  klar,  die  Linse  vollkommen  durchsichtig,  ihre  Spiegelbilder  tadellos 
scharf,  und  so  geniesst  man  den  unverwebrten  Einblick  in  die  Tiefe  des  auch 
ohne  Zuhilfenahme  eines  Augenspiegels  mehr  weniger  intensiv  leuchtenden  Auges. 
Die  gelbgrOnliche  Farbe  des  Augapfelinhaltes  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
man  es  mit  Eiter  im  Glaskörper  zu  thun  hat.  Natürlich  ist  hier  von  einer  Hyalitis 
die  Rede,  welche  nicht  als  Theilerscheinung  einer  I’anopbtbalmitis  aufzufassen  ist, 
weil  bei  der  letztem  die  Glaskörperentzflndung  fUr  sich  ganz  verwischt  und  mitten 
im  allgemeinen  luflammationsprocesse  gegenstandslos  wird.  Vielmehr  wollten  wir  die 
Erscheinungsweise  schildern,  welche  einer,  mindestens  im  Beginne,  für  sich  allein 
bestehenden,  jedenfalls  aber  vom  Corpus  vttreum  ausgehenden,  eitrigen  Entzündung 
zukommt.  Diese  unterscheidet  sich  eben  von  einer  mit  01askür])ereiterung  cinher- 
gchenden  Chorioiditis  durch  den  vollständigen  Mangel  irgend  welcher  Injection 
von  Uvealgefllssen  oder  von  Schtvellung  der  äusseren  Augapfelgcbilde ; ebenso 
fehlt  meistens  jede  Spur  von  Schmerzen.  Nur  das  Sehvermögen  ist  bis  auf  quan- 
titative  Lichtempfindung  vernichtet;  später  werden  auch  die  Hüllen  des  Bulbus 
ergriffen  und  damit  tritt  gewöhnlich  Amaurose  ein.  Die  Spannung  des  Bulbus  ist 
in  der  Regel  nomial,  nur  selten  gesteigert,  im  weitern  Verlaufe  aber  vermindert. 

Die  Ursachen  der  Hyalitis  sind:  Syphilis,  und  zwar  sowohl  recente, 
secundäre  Lues,  als  auch  veraltete  Syphilis,  dann  Verkühlung,  ferner  Traumen, 
und  zwar  sowohl  stumpfe  Gewalten , die  das  Auge  treffen , als  auch  perforirende 
Wunden,  Augenoperationen,  fremde  Körper,  die  im  Gla.«körper  ihren  Sitz  aufschlagen 
und  hier  entweder  durch  eine  circumscripte , plastische  Entzündung  eingckapselt, 
oder  durch  Eiterung  wieder  nach  aussen  befördert  werden.  In  vielen  Fällen  vermag 
man  durchaus  keine  plausible  Ursache  der  Hyalitis  nachzuweisen. 

Die  Hyalitis  ist  entweder  eine  primäre,  selbständige  und  für  sich  allein 
bestehende,  oder  eine  secundäre,  durch  Erkrankung  der  Umhüllungshäute  inducirtc. 
Von  der  letzteren  des  Weitern  zu  handeln,  ist  nicht  hier  der  geeignete  Ort  (siehe 
auch  Chorioiditis  und  Cyclitis).  Erwähnung  möge  nur  finden,  dass  eine  sehr  häufige 
Ursache  von  Ilya'itis  plastica  die  hochgradige  Myopie  ist,  d.  h.  Augen 
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mit  grossen,  sehr  entwickelten,  sogenannten  hinteren  Scleralstaphylomen 
erkranken  recht  gewöluilich  — jedoch  meist  nur  nach  bereits  vorheriger  Erkrankung 
des  Chorioidealtractus  — an  Hyalitis. 

Die  primire  Hyalitis  wurde  bis  vor  Kurzem  noch  fast  ganz  geleugnet 
und  findet  auch  jetzt  noch  zahlreiche  Gegner,  aber  auch  ebenso  zahlreiche  Ver- 
treter (v.  Wecker,  Schmidt-Rimpler,  Schnabel,  8.  Klein  u.  A.)  Die  Gegner 
können  sich  nicht  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass  ein  völlig  nerven- 
und  gefhssloses  Gewebe,  das  überdies  wenn  auch  nicht  ganz  der  Zellen  entbehrt, 
so  doch  sehr  spürlich  mit  solchen  versehen  ist,  in  entzUndlicIien  Zustand  versetzt 
werde  und  sie  finden  in  den  allerdings  geistvollen  Untersuchungen  H.  Paokxstecher’s 
noch  einige  Stütze.  Sie  leiten  deshalb  jede  Glsskörperentzllndung  von  einer 
Entzündung  der  Aderhaut  ab  und  sprechen  jedesmal,  wenn  der  Glaskörper  getrübt 
ist,  von  Chorioiditis.  Die  im  Glaskörper  voriindlichen  Entzündungseicmente  werden 
als  aus  der  Umgebung,  namentlich  aus  den  Chorioidealgefilssen  immigrirt  angesehen 
und  das  Corpus  vitreum  giebt  so  zu  sagen  nur  ein  Depot  für  den  der  entzündeten 
(ietiisshaut  entstammenden  Eiter  ab. 

Dagegen  lässt  sich  einwenden , dass  nicht  nur  klinisch  von  sehr  aus- 
gezeichneten Beobachtern  Glaskörpererkrankungen  vielfach  beobachtet  wurden, 
ohne  dass  auch  nur  der  geringste  Anhaltspunkt  zur  Annahme  von  Chorioiditis 
vorlag,  sondern  auch  anatomisch  in  mehreren  Fällen  vergeblich  nach  entzündlicher 
Veränderung  der  Aderhaut  gesucht  wurde,  während  der  Glaskörper  eminent 
entzündet  war.  Schmidt-Rimpler  gelang  es  auch  auf  experimentellem  Wege,  den 
Glaskörper  primär  in  Eiternngszustand  zu  versetzen.  Eine  Hyalitis  in  des  Wortes 
strengster  Bedeutung  ist  daher  heutzutage  nicht  mehr  anzuzweifeln. 

Dir  Verlauf  der  Glaskörperentzüudung  ist  verschieden,  je  nach  der  Art 
des  Entzflndungsproductes.  Die  e i t r i g e Hyalitis  nimmt  meistens  einen  raschen, 
ja  nicht  selten  einen  stürmischen  Verlauf  und  führt  entweder  nach  Entlee- 
rung des  Eiters  za  Plithisis  lulbi  oder  auf  dem  Wege  der  .Schrumpfung  des  sich 
zu  einem  Klumpen  zusammenballeuden,  eitrigen  Glaskörpers  zu  Atrophie  des  Aug- 
apfels. Eine  Heilung  mit  Wiederherstellung  der  Function  nach  eitriger  Hyalitis  ist 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Die  plastische  Hyalitis  verläuft  langsam,  dauert  jedenfalls  mehrere 
Wochen,  nicht  selten  auch  viele  Monate  und  Jahre  und  nimmt  entweder  den 
.Ausgang  in  Heilung  mit  gänzlicher  Kestituirung  des  Sehvermögens , indem  die 
l’roducte  aufgesaugt  werden  und  spurlos  verschwinden , oder  aber  die  Producte 
werden  ständig  und  bleiben  das  ganze  Leben  hindurch  unverändert.  Daliei  aber 
kann  das  Sehvermögen  mehr  weniger  gut  erhalten  sein. 

Ein  anderer  Ausgang  der  Hyalitis  ist  der  in  Verflüssigung  des  Glas- 
körpers, .Synchysis.  Die  ganze  Glasmasse  ist  dann  in  ein  dünnflüs-siges,  serum- 
artiges,  ziemlich  klares,  doch  meistens  eine  Menge  geformter  Producte  enthaltendes 
.Medium  aufgelöst,  das  dem  Durchgänge  der  Lichtstrahlen,  also  dem  .Sehen  im 
Allgemeinen,  nicht  hinderlich  ist,  wiewohl  die  vielen  umherschwimmenden,  nament- 
lich bei  Bewegungen  des  Auges  emporwirbelnden  Opacitäten  das  SehvermögeTi 
bedeutend  beeinträchtigen.  Andere  Nachtheile  der  Synchysis  sind:  die  consecutive 
-Auflösung  der  Zoniila  Zinnii  mit  darauffolgender  Luxation  der  Krystall- 
linse,  sowie  die  in  Folge  dieser  bedeutenden  Veränderung  des  Aggregalions- 
zustaudes  des  Corpus  vitreum  sich  ergebende,  tiefgehende  Alteration  der 
osmotischen  Strömung,  welche  ihrerseits  wohl  die  meiste  Schuld  trägt  an  dem 
häufigsten  Beglcitezustand  der  Synchysis,  d.  i.  an  der  Ne  tzha  u t a b h eb  u n g. 

Unter  den  mannigfachen  „schwimmenden“  (ilaskörpcrtrübungen  sind  die 
interessantesten  die  etwas  selteneren  Haufen  von  funkelnden  Cholestearin-  und 
Tyrosinkrystallen , welche  bei  ihrem  Durcheinanderwirbcln  ein  sehr  prächtiges, 
knlciduskopartiges  Bild  geben  (Synchysis  sciutillans,  Scintillntio  oculij. 

Bei  dieser  Ghiskörpcrauflösuiig , die  nicht  selten  in  noch  ziemlich  gut 
sehenden , oft  aljer  in  selbst  ganz  erblindeten  Augäpfeln  angefroffen  wird , kann 
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die  Form  und  (irödse  des  Bulbus  auch  im  letztem  Falle  ^nz  gut  erbalteu  sein 
und  bleiben ; doch  fuhrt  auch  sie  zuweilen  zu  Atrophia  /mihi. 

Die  organisirten  und  gel^sshaltigen  0 1 a s k ö r p e r m e m b r a n e n und 
sonstigen  complicirtcrcn  Bildungen  bleiben  sehr  lange  unverändert  und  bleiben 
es  auch  durch ’s  ganze  Leben , wenn  sic  nicht  durch  Cataractbilduug  sich  dem 
Anblicke  entziehen  und  endlich  zu  Schrumpfung  und  Atrophie  des  Bulbus  fuhren. 

Zartere  Glaskörpennembranen  siebt  man  nicht  zu  selten  ja  zuweilen 
sogar  auflallend  rapid  durch  Resorption  wieder  schwinden. 

Ein  noch  anderer,  wie  es  scheint,  nicht  zu  seltener  Ausgang  der  Hyalitis 
ist  der  in  Verkleinerung  des  Glaskörpervolums  und  darauffoigendc  Ablösung 
des  Glaskörpers  flwAXOl-'F),  ein  Zustaiul , bei  welchem  <lieser  sich  von  der  Xetz- 
haut  entfernt  hat,  während  zwischen  beiden  ein  seröser  Erguss  sich  ctablirte.  Uabei 
kann  der  GIa.skörper  seine  Transparenz  bewahrt  haben,  oder  aber  er  ist  total 
degencrirt,  zu  Bindegewebe  verwandelt  und  geschrumpft.  Ophthalmoskopisch  ist 
die  Gl.askörpcrablösniig  kaum  zu  diagnosticiren.  Von  mancher  Seite  wird  die 
Verflüssigung  des  hintern  Glaskörimrabsehnittcs , wie  sie  in  Fällen  hochgradiger 
Myopie,  namentlich  mit  Xetzhautablösung,  so  häufig  gefunden  wird,  für  Gla.skörper- 
ablösung  a?igcsehen , wobei  el>en  der  seröse  F.rguss  zwischen  Xetzhauf  und  Glas- 
körper es  .sein  s<dl,  der  fllr  den  verflüssigten  Glaskörper  gehalten  wird. 

Die  Therapie  der  Hyalitis  ist  ziemlich  genau  dieselbe,  wie  bei  anderen 
Erkrankungen  der  tieferen  Augapfelgebilde  (siehe  Retinitis  und  Chorioiditis). 
Schonung  des  Auges , überhaupt  entsprechende  AugendiiU , dunkle  S<dmtzbrille, 
innerliche  Medicamonte,  namentlich  Jod-  und  Mercurpriiparate,  Solventia,  Karlsbader 
und  Marienbader  Wä.sscr  u.  s.  w.  kommen  hanpt.sächlich  in  Bctracbt.  Eine  wichtige 
Rolle  spielt  eine  ruhige , von  Aufregungen  und  Anstrengungen  freie  Lebensweise. 
X.acbgcwicscnc  Syphilis  wird  natürlich  mit  der  Inunctionscur  bekämpft,  so  wie 
überhaupt  auf  die  ätiidogischen  Momente  möglichst  liedaebt  genommen  wird. 

In  neuester  Zeit  hat  man  die  Jaborandipräparalc  als  ein  mächtiges  Resorbens 
bei  Glaskörperopacitäten  erkannt  und  wird  von  denselben,  tmd  zwar  sowohl  inner- 
lich das  Infusum  Jahorant/t  und  das  Rilocarpin , als  auch  subcutan  und  selbst 
local  als  Instillation  in  den  Conjunctivalsack  das  Ptlocarpium  tiiuriaticum  benützt. 
Einzelne  gute  Erfolge  sebeinen  damit  erreicht  worden  zu  sein ; doch  ist  behufs 
eines  endgiltigen  rrtbeiles  noch  eine  gros.se  .Menge  von  Erfahrungen  darüber 
.abzuwarten.  Jedenfalls  scheint  die  resorbirende  Kraft  des  in  Rede  stehenden 
Medicamentes  bei  Blutergüssen  in  ilen  Glaskörper  bedeutender  sich  zu  entfalten 
als  bei  gewöhnlichen  Trübungen  entzündlichen  rrs])rungcs.  Es  sei  indess  erwähnt, 
dass  die  Glaskörpertrübungen  mei.st  eine  grosse  Hartnäckigkeit  an  den  Tag  legen  und 
häuGg  durchaus  nicht  rückbildiingsfähig  sind.  So  persi.stiren  .sie  nicht  selten  längst 
nachdem  der  entzündliche  Proeess  abgelaufen  ist  (ständige  Glaskörpertrübungen^. 
Wir  besitzen  übrigens,  dieses  Geständniss  sei  hier  gemacht,  gar  kein  objectives 
charakteristisches  M.rkmal,  um  Trübungen,  die  eine  frische  Entzündung  bedeuten, 
von  solchen , die  die  Residuen  einer  abgelaufenen  Hyalitis  sind , zu  unterscheiden. 

Die  complicirteren  (Haskörperbildungen,  wie  vascularisirte  Membranen  etc., 
scheinen  gar  keiner  Therapie  zugänglich  zu  sein;  dennoch  wurde  in  einem  Falle 
von  v.  Grakfe  eine  solche  Membran,  die  er  zerschnitt,  auf  operativem  Wege 
mit  gutem  Erfolge  für  das  Sehvermögen  behandelt. 

Die  Therapie  der  eitrigen  Hyalitis  fällt  ziemlich  genau  mit  der  der 
eitrigen  Cyditis  und  Chorioiditis  zusammen. 

Trübungen  des  (i  1 a s k ö r pe r s,  Müekensehen.  Die  Trübungen 
de.s  Glaskörpers  sind  grösstentbeils  entzündlicher  Provenienz  und  wenn  auch  in  der 
Tbat  nicht  alle  gerade  eine  Entzündung  des  Glaskörpers  oder  doch  nicht  dieses  allein 
bedeuten,  so  sind  sie  doch  Folgen  von  Entzündung  der  Aderhaut  oder  Netzhaut.  Es 
giebt  aber  auch  zartere  Trübungen  d&s  Glaskörpers,  welche  keinerlei  entzündlichem 
Proccsse  entspringen.  Zunächst  sind  hier  diejenigen  Verdunkelungen  gemeint,  welche 
als  Folgen  des  höhern  Alters,  der  senilen  Metamorphose,  eintreten.  Sowohl  eine 
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(liflTuse,  eine  geringere  ophthalmoskopische  Durchleuchtung  be<lingende  Trllbiing  des 
(üaskörpers , als  auch  einzelne  geformte  Gebilde  sind  es,  welche  da  beobachtet 
werden.  Die  erstere  trägt  Mitschuld  an  dem  geringem  Grade  der  Sehseliärfe  im 
liölieni  Lebensalter,  die  letzteren  erzeugen  das  Bild  der  fliegenden  Mücken  fJ/ouc/iw 
vo/ante^),  d.  i.  feiner,  in  beschränktem  Maasse  beweglicher  Scotome.  Doch  tritt 
Myodesopsie  sehr  häufig  und  nicht  allein  als  Zeichen  der  Senescenz  auf,  ohne 
<la.ss  man  die  den  Mücken  correspondirenden  Objecte  ophthalmoskopisch  sehen  könnte. 
Wiewohl  zweifellos  den  Scotomen  solche  Objecte  im  Glaskörper  entsprechen,  so 
sind  diese,  weil  von  mikroscopischer  Kleinheit,  bei  unserer  gewöhnlichen  Augen- 
spiegeluntersnehung  nicht  sichtbar.  Diese  Art  fliegender  Mücken  i.st  meistens 
harmlos,  doch  mitunter  sind  sie  das  Zeichen  bestehender  Reizzustände,  z.  B.  im 
Verlaufe  der  progressiven  Myopie.  Die  Mouches  tolai  tes  sind  die  entoptisch  wabr- 
genommenen  Schatten  der  geformten  Glaskörperelemcnte , namentlich  der  zelligcn 
(Jebilde  desselben,  welche  unter  normalen  Verhältnissen,  weil  klar  und  durchsichtig, 
nicht  bemerkt  werden.  Im  höbern  Lebensalter  aber  tritt  fettige  Kntartnng  der- 
sellien  und  Trübung  ihres  Inhaltes  ein,  wodurch  sie  zur  snbjectiven  Wahrnehmung 
gelangen.  Wahrscheinlich  ist  Aehnliches  der  Fall  bei  verschiedenen  Reiz-  und 
EntzUtidungszuständen,  namentlich  aber  sind  es  da  pathologische  Producte  von  so 
geringen  Dimensionen,  dass  sie  ophthalmoskopisch  nicht  zu  entdecken  sind. 

Blutungen  des  Glaskörpers.  Das  W^esentlichste  hierüber  findet 
sich  unter  „Hämophtbalmus“  und  „Augenverlctzungcn“.  Hier  sei  mir  erwähnt, 
dass  auch  Glaskörperhämorrhagien  Myodesopsie  erzeugen. 

V'erflüssigung  und  Ablösung  dos  Glaskörpers.  Beiderlei 
Zustände  wurden  schon  als  Folgen  entzündlicher  Vorgänge  im  Wesentlichen  charak- 
terisirt.  Es  erübrigt  nur  noch  zu  sagen,  da.ss  die  Verflüssigung  auch  ohne  vorher- 
gehende Entzündung  sich  einstclien  kann  und  zwar  zunächst  als  Altersroetamorphose. 
Die  Synchysis  wird  auch  in  Fällen  absoluten  Glaucoms  beobachtet.  Der  verflüssigte 
Glaskörper  weist  zwar  meistens  eine  mehr  weniger  grosse  Menge  geformter  Opaci- 
täteii  auf  und  ist  durch  die  Beweglichkeit  derselben  unschwer  zu  diagnosticiren. 
Ist  er  aber  frei  von  Trübungen,  was  selten  auch  der  Fall  sein  kann , so  ist  die 
Diagnose  nicht  leicht.  Das  wichtigste  diagnostische  Merkmal  i.st  dann  — neben  hoeb- 
gradigeni  I r i ssc h I o 1 1 c r u , welcbes  letztere  aber  auch  fehlen  und  auch  ohne 
Synchysis  zugegen  sein  kann,  daher  kein  Criterium  bildet,  — eine  gewisse  sebeinbare 
wellenförmige  Bewegung  des  A n gen  gru  n des.  Dieser  scheint  ebenso 
in  ein  gewisses  Schwanken  zu  gerathen,  zu  erzittern,  wie  ein  beliebiger  in  Wa.sser 
befindlicher  Gegenstand,  wenn  die  Oberfläche  des  Wasserspiegels  oder  die  ganze 
Wassermenge  in  Bewegung  geräth. 

Die  Ablösung  des  Glaskörpers  kommt  spontan  selten  vor  und  zwar  am 
cbesten  noch  in  Augen  mit  hochgradigem  progressivem  Slaphj/loma  jiositcum,  ferners 
bei  Bildung  intraoculärer  Tumoren,  sowie  liei  glaucomatösen  Zuständen.  Es  handelt 
sieh  dann  um  eine  Abdrängung  des  Glaskörpers  von  der  Netzhaut  (nach  Einigen 
von  seiner  rmhüllungsmembran,  der  Hyaloidea)  und  um  Verdichtung  des  Glaskörper- 
Stromas.  Gewöhnlicher  ist  diese  Ablösung  bei  traumatischen  Verletzungen,  durch 
welche  ein  Theil  der  Binuenmedien,  wie  Kammerwasscr,  Linse,  besonders  aber  Glas- 
körper verloren  ging,  und  zwar  wird  dieselbe  als  eine  wirkliche  Trennung  der 
Hyaloidea  von  der  Netzhaut  betrachtet. 

Es  sei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass  uns  H.  P.VGEX.sTKCHKii  mit  einer 
andern  als  der  bisher  gemeinten  Art  von  Glaskörpcrablösung,  bei  welcher  es  sich 
nm  eine  Trennung  des  hinten)  Tbeiles  des  Corpus  vitreum  von  der  Retina  handelte, 
bekannt  gemacht  hat.  Bei  dieser  ist  der  vordere  Theil  des  Glaskörpers  von  der 
hintern  Fläche  der  Linse,  der  Zonula  Ztnnü,  dem  Corpus  ciliare  und  der  Pars 
cilinris  retinae  abgelöst  und  der  sogenannte  Canalis  Petitii  erweitert  und  mit 
einer  serösen  Flüssigkeit  gefüllt,  ln  vielen  dieser  Fälle  waren  glaucomatöse  Er- 
scheinungen vorhanden  gewesen.  Der  in  Rede  stehende  Zustand  ist  bisher  nur 
anatomisch  naehgewiesen  worden. 
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Veränderung  der  Quantität  des  Glaskörpers.  Ueber  diesen 
wichtigen  Ibinkt  wissen  wir  noch  nicht  viel.  Bei  glancomatösen  Zuständen  glaubt 
man,  dass  die  gesteigerte  Spannung  zunächst  durch  eine  Vermehrung  des 
Glaskörper volums  bedingt  sei.  Bei  manchen  als  „seröse“  angesprochenen  Formen 
von  Aderbantentzflndung  fllhrt  das  seröse  Transsudat  nicht  nur  zur  Vermehrung 
der  Glasmengc,  sondern  auch  zu  VerflUssigung  derselben;  doch  kann  diese  Art 
von  „entzündlicher“  Synebysis  wieder  schwinden,  indem  das  Serum  resorbirt 
und  die  Glaskörpennenge  wieder  die  normale  wird,  während  die  früher  erwähnten 
Formen  von  Synchysis  keiner  Rückbildung  fähig  sind  und  eine  wirkliche  regressive 
Metamorphose  des  Corpus  vürsum  bedeuten. 

Bei  zufälligen  oder  operativen  Verletzungen  geht  ein  Theil  des  tjlas- 
körpers  verloren;  übersteigt  dieser  Verlust  ’/s  des  normalen  Volums,  so  wird  er 
nicht  ersetzt;  die  (ilaskfirpermenge  ist  alsdann  bleibend  vermindert.  Der  Ersatz 
grosser  Olaskörperverluste  erfolgt  meistens  durch  seröse  Flüssigkeit,  geringe  Verluste 
aber  scheinen  durch  wirkliches  nengebildetes  Glaskörperstroma  ersetzt  zu  werden. 

Bei  essentieller  Phtkisis  bulhi,  sowie  bei  Netzhautablösung  ist  die 
(i  laskörpermenge  r c d u c i r t. 

Verminderung  des  Glaskörpervolumens  in  Folge  von  Venlichtung,  binde- 
gewebige l'mwandlung  des  Glaskörpergeftlges  und  Schrumpfung  desselben,  wie  sie 
in  Folge  von  Ablösung  des  Glaskörpers  sich  einstellt  und  wie  es  in  phthisischen 
und  atrophischen  Augäpfeln  der  Fall  ist,  brauchen  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
zu  werden. 

Fremde  Körper  und  Parasiten  im  Glaskörper.  Von  fremden 
Körpern,  die  im  Glaskörper  ihren  Sitz  aufschlagen,  können  diejenigen  hier 
nicht  in  Betracht  kommen , welche  gelitbrlicbe  Entzündungen  erregen  und  zur 
Zerstörung  des  Selmrganes  führen.  Vielmehr  soll  hier  erwähnt  werden , dass  ein 
Fremdkörper  mitunter  im  Glaskörjier  lange  Zeit,  selbst  das  ganze  Leben,  verweilen 
und  unschädlich  bleiben  kann.  Es  sind  meistens  Zündhütcbensplitter  oder  andere 
rundliche  oder  runde,  seltener  eckige  oder  zackige  MctallstOckchen , die  auf  dem 
Wege  einer  circumscripten  Entzündung  im  Glaskörper  eingekapselt  werden  und  dem 
Sehvermögen  gar  nicht  oder  sehr  wenig  hinderlich  sind ; das  Auge  ist  dabei  blass, 
frei  von  Reizzuständen , die  Medien  klar  und  durchsichtig , daher  solche  Fremd- 
körper auf  ophthalmoskopischem  Wege  sehr  gut  gesehen  werden  können.  Entdeckt 
man  einen  solchen,  so  ist  cs  immerhin  geratbeu,  ihn  durch  eine  m e r i d i o n a I ange- 
legte S e 1 er  a 1 w u n d e auf  operativem  Wege  zu  entfernen,  weil  man  nie  bestimmen 
kann,  wie  lange  der  Eindringling  sich  friedlich  verhalten  und  ob  er  nicht  Uber  kurz 
oder  lang  eine  vernichtende  Entzündung  tmwirken  wird.  In  neuester  Zeit  hat  man 
wieder  die  Hilfe  des  Magneten  zur  Extraction  von  im  Glaskörjier  befindlichen 
Eisenstückchen  erfolgreich  zur  Anwendung  gebracht  dllliSCHnEin;  u.  A.) , da  die 
einfache  Ausziehung  vermittelst  der  Pinzette  oder  der  K\APi*’schen  Curette  mit 
gi-ossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  häutig  erfolglos  bleibt,  weil  der  Fremd- 
körjmr  meistens  entgleitet. 

Von  Entozoim  im  Glaskörper  des  Menschen  ist  zu  erwähnen  die  sehr 
seltene,  im  .Vuge  des  Pferdes  viel  häufiger  vorkommende  Filaria  oriili  /nima  ni. 
Dagegen  ist  der  Cysticercus  cellulosae  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Gast  im  mensch- 
lichen Glaskörper  und  besonders  in  Norddeutschlsind  scheint  er  sehr  heimisch  zu 
sein,  während  er  namentlich  in  Oesterreich  recht  selten  ist.  Der  Cysticercus  wird 
dem  Auge  verderblich , er  führt  zum  Ruine  desselben  nicht  nur,  sondern  auch  zu 
sympathischer  Erkrankung  des  andern  Auges,  ln  neuester  Zeit  wurden  wieder 
mehrere  Fälle  von  gelungener  Extraction  intraoeulärer  Cysticcrcen  publicirt  (.\i,fred 
(iuAEKE  u.  A.).  Das  weitere  hierüber  siche  unter  „Cysticercus“. 

Bildungsnnomalien  des  Glaskörpers.  Von  die.ser  Art  wurden 
das  Pereistiren  der  fötalen  zl rfe r i’a  hyaloiilrn,  sowie  das  Sichtbsirwerden  des 
STlLl.lXG’schen  Canal is  hyaloid eus  beobachtet.  Auch  über  eine  Art  von 
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Colobombildung  des  Glaskörpers  in  Verbindung  mit  Colobom  anderer  Tbeile  des 
Auges  findet  man  vereinzelte  Mittbeilungen. 

Literatur:  Neben  den  diversen  Lehr-  und  Handb&cbem  der  Augenheilkunde  vor 
Allem:  v.  Wecker,  die  Erkrankungen  des  Uvealtractns  and  des  Glaskörpers.  5.  Cap.  des 
Handb.  d.  ges.  Augenheilk.  von  Graefe  u.  Saemisch.  — Kanthner,  Lehrb.  d.  Ophthafmo- 
scopie  1868  — Schnabel,  Die  Begleite-  und  Folgekrankbeiten  der  Iritis.  Knapp’s  Archiv. 
Bd.  V.  ~ H.  Pagenstecher,  Zur  Pathologie  des  Glaskörpers.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
18B9.  Nr.  4'.i  u.  Archiv  f.  Augen-  u Ohrenheilk.  Bd.  I.  1870.  — Mauz,  Die  Missbildungen 
des  menschlichen  Anges  in  Graefe  n.  Saemisch,  Handb.  der  ges.  Augenheilk.  — Schmidt- 
Rimpier,  Ueber  Glaskörperentzöndang.  Verhandl.  d.  Heidelt^rger  opbthaL  Gesellsch.  1878. 
— Alfred  Graefe,  Ueber  Entbindung  von  Cysticerkcn  ans  den  tieferen  and  tiefsten  Theilen 
des  Bulbus  mittelst  meridioualeu  Schnittes,  v.  Graefe's  Archiv  f.  Ophthal.  Bd.  XXIV.  1.  — 
Hirschberg,  Ein  seltener  Operationsfall.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1879.  Nr.  46.  — 
Knapp,  VoraeiguDg  von  Instrumenten,  damnter  eines  Löffels  zur  Entferaong  von  Fremd- 
körpern aus  dem  Angenitinern.  Heidelberger  Verhandl.  1874  — Knapp,  Die  EotfoniDg  von 
Fremdkörpern  aus  dem  Innern  des  Auges.  Archiv  f.  Augenheilk.  Bd.  \UII.  — M.  Landes- 
berg, Zur  Anwendung  von  Jaborandi  und  Pilocarpin  in  der  Angenheilkunde.  Archiv,  f. 
.\ngeuheilk  Bd.  VIII.  — H.  Pagenstecher,  Die  Operation  des  grauen  Staares  in  gc.schlossener 
Kap<«el.  Wiesbaden  1877.  pag.  52  n.  ff.  — H.  Pagenstecher,  Ueber  Erweiterung  des 
sogenannten  Petit'schen  Canals  und  consecntive  Ablösung  des  vordem  Theiles  des  Glaskörpers. 
Archiv,  f.  Ophthal.  Bd  XXII.  2.  — Derselbe,  Vordere  Glasküqierablösnng  etc.  Heidelberger 

Verhandl.  1879.  « iri  ; 

s.  Klein. 

Glanbersalz.  »■  Abfllhrmittfl,  Natrinmpraparate. 

Glaabersalzwasser,  s.  alkalische  Mineralwässer,  I.,  pa^.  177. 

Glaucom  meergrün).  Der  Xame  stammt  von  einem  schon  den 

.\lten  anfliillig  gewordenen  Symptome  der  Krankheit,  der  grünlichen  Farbe  der 
l’upille.  Trotzdem  dasselbe  durchaus  nicht  für  alle  Formen  dieses  vielgestaltigen 
.Augenleidens  charakteristisch  ist,  hat  sich  die  Bezeichnung  erhalten  und  immer 
mehr  eingebürgert ; manche  andere,  wie  Ophthalmia  arthritica,  Chorioiditin  serosa, 
die  allerdings  ebensowenig  Berechtigung  haben,  sind  mehr  und  mehr  verschwunden. 
•Als  Grundtypus  der  Affection  kann  das  Gl  au  com  a simplex  gelten.  Seine 
Symptome  sind:  1.  Steigerung  des  intraoeularen  Druckes,  die  sich  durch  vermehrte 
Härte  dc.s  Augapfels  kiindgiebt  (Tensionszunahme,  Hypertonie) ; 2.  Druckexcavation 
der  Papilla  nervi  optici  und  3.  eine  ohne  Kingreifen  der  Therapie  zur  Erblindung 
führende  Verringerung  des  Sehvermögens.  Zeigen  sich  neben  diesen  Symptomen 
(wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  es  einer  gewissen  Zeit  bedarf,  ehe  die 
Kxcavation  zu  Stande  kommt)  entzündliche  Krsebeinungen , so  spricht  man  von 
einem  Glaucoma  i n/l  amina  t o r iu  m.  Dieses  zerfällt  wieder  nach  Verlauf 
und  Auftreten  der  Entzünduug  in  ein  acut-,  chrouiscb-  und  i n ter m i t ti rend- 
entzündliches.  Doch  sind  die  Grenzen  bisweilen  verwischt,  und  ebenso  geht 
eine  Form  häufig  in  die  andere  Uber.  So  kann  ein  mit  Glaucoma  eimplex 
behaftetes  Auge  von  einer  acuten,  glancomatösen  Entzündung  befallen  werden  oder 
ein  acutes  Glaucom  in  ein  chronisch-entzündliches  abklingeii. 

Trifft  die  Affection  ein  früher  gesundes  Auge,  so  bezeichnet  man  die 
Erkr.inkung  als  I’ri  m ä rg  lau  com ; war  das  Auge  schon  früher  erkrankt  und 
durch  diese  Erkrankung  zum  Glaucom  prädis|Kmirt , als  Secu nd ä rg laucom. 

Nicht  selten  lassen  sich  gewisse  Stadien  in  dem  Krnnkhcitsverlaufe  unteri 
scheiden:  ein  Prodromalstadium,  das  dem  ausgebiideten  Processe  (Glaucoma 

fvolutiim)  vorangeht  und  ein  Endstadium  (Glaucoma  abeolutum) , in  welchem 
das  Selivcrmögen  vollständig  zerstört  ist;  öfter  verknüpfen  sich  hieinuit  degeno- 
rative  Vorgänge. 

Ein  Prodromalstadium  wird  nach  v.  Grakfk  in  imgeführ  drei 
A’icrtel  säuinitliclier  Fälle  beobachtet.  Ks  kann  Monate  und  Jahre  lang  bestehen, 
ohne  dass  es  zu  einem  ausgesprochenen  Glaui^om  kommt.  Seine  Erscheinungen 
treten  in  umseliriebeneii  Anfällen  auf,  meist  nach  bestimmten,  den  Patienten  off 
bekannten  Anlässen : so  nach  stärkeren  oder  ausgefallenen  Mahlzeiten,  nach  GemUtbs. 
erregniigen.  nach  Kaltwerden  der  Füsse  u.  a.  w.  Die  Anfälle  dauern  kürzere  oder 
längere  Zeit ; oft  schwinden  sie  nach  eingetretenem  Schlafe.  Ebenso  ist  ihre  Intensität 
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verschieden.  Wir  rechnen  zu  den  Symptomen  des  Anfalles:  1.  das  Sehen  eines 
regenbogenfarbenen  Ringes  um  Lichtflammen.  Die.ser  Ring  ist  durch  einen  dunkleren 
Zwischenraum  von  der  Flamme  getrennt  und  zeigt  eine  erhebliche  Intensität  der 
Farben.  Mattfarbige  Ringe  werden  auch  bisweilen  von  Gesunden  gesehen ; grenzen 
die  Ringe  dicht  an  die  Flamme,  so  gehören  sie  nicht  zu  den  glaucomatösen 
Erscheinungen,  sondern  beruhen  auf  Refractionsanonialieu.  Die  Entstehung  der 
Farbenringe  ist  eine  durch  Trübung  der  brechenden  Medien  bewirkte  Interfcrenz- 
erscheinnng;  2.  weitere  Sehstörungen,  Obscurationen.  Die  Gegenstände  erscheinen 
wie  in  Xebcl  gehüllt.  Bisweilen  fallen  Theile  des  Gesichtsfeldes  aus;  die  centrale 
Sehschärfe  ist  mehr  oder  weniger  herabgesetzt ; 3.  Ciliarneuralgien.  Die  Schmerzen 
strahlen  vom  Auge  nach  Stirn,  Wange  und  Schläfe  aus.  In  der  Regel  aber  fehlen 
sie.  Sie  dürften  auf  eine  directe  meehanische  Nervenirritation  durch  i)lötzliche 
Steigening  des  intraornlaren  Druckes  zurüekzuführen  sein.  Objeetiv  ist  im  Anfälle  in 
der  Regel : 4.  eine  Spanmingsznnahme  des  Bulbus  zu  constatiren.  Die  Prüfung  macht 
man  am  besten,  wenn  man  den  Augapfel  so  betastet,  dass  man  den  einen  Zeigefinger 
an  die  Aussen-,  den  anderen  an  die  Innenseite  des  gcsclilos.senen  Auges  legt  und 
so  zwischen  den  Fingerspitzen  den  Augapfel  etwas  zu  comprimiren  sucht.  Bei 
ents|)rechcndcr  Uebung  kommt  man  auf  diese  Weise  meist  schneller  und  sicherer  zu 
einem  Resultate  als  durch  Benützung  der  als  Tonometer  von  Sn'EI.lex,  Moxxik, 
Dok  u.  A.  beschriebenen  Instrumente,  die  dem  Augapfel  direct  aufgesetzt  nach  ver- 
schiedenen Methoden  — etwa  dureh  das  Gewicht,  welches  erforderlich  ist,  um  eine 
Grube  von  bestimmter  Tiefe  in  die  Sclera  zu  drücken  — die  Spannuug  zahlenmässig 
feststclien  sollen.  Von  ItowM.vx  ist  für  die  versebiedenen  Grade  der  Tension  eine 
abkürzende  Bezeicbnnng  vorgeschlagen  worden:  Tn  bedeutet  nonnalc  Spannung: 
Steigerungen  derselben  werden  durch  da.s  Plusvorzeichncn , Abnahmen  durch  das 
Minusvorzeiebnen  ausgedrückt,  die  Grade  durch  IlinzufÜgung  der  Zahlen  l — ii.  So 
würde  -f-  Tj  der  höch.stc  Härtegrad  („steinhart“)  sein.  Ist  nur  ein  Auge  befallen, 
so  wird  die  Vergleichung  der  Spannung  mit  dem  anderen  aou  Bedeutung  sein,  da 
man  eine  ziemlich  gros.se  physiologische  Breite  bei  den  Augen  der  einzelnen  Individuen 
findet;  5.  Erweiterung  und  Trägheit  der  Pupille,  doch  pflegen  diese  Erscheinungen 
im  Prodromalstadium  nicht  besonders  hervortretend  zu  sein.  Die  Pupille  zeigt 
wegen  der  Medientrübung  und  ihrer  Erweiterung  bisweilen  die  graue  oder  grau- 
grünliche  Färbung,  von  der  die  Krankheit  ihren  Namen  hat;  am  ausgesprocbensteii 
allerdings  beim  entwickelten,  chronischen  Glaueom.  Doch  kann  man  einen  ähnlichen 
Reflex  auch  ohne  Glaueom  bei  alten  Leuten,  bei  denen  die  Linse  stärker  refleetirt, 
nach  Atropineintränfelungcn  beobachten;  6.  leichte  Trübung  des  Kammerwassers 
und  der  Cornea.  Hierauf  wird  noch  bei  der  Beschreibung  des  acuten  GlaHcomanlälle.s 
zurückgekommen  werden;  7.  bisweilen  lä.s.st  sich  Hyperämie  und  Verbreitung  der 
Netzbautvenen,  ebenso  Venenpuls  constatiren.  Doch  kommt  letzterer  auch  physio- 
logisch vor.  Der  pathologische  Arterienpuls,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wird,  ist 
im  Prodromalanfalle  jedenfalls  sehr  selten. 

Neben  den  eigentlichen  Anfällen  ist  bei  den  Patienten  oft  eine  Ver- 
ringerung der  Accommodationskraft , eine  frühzeitige  Presbyopie,  auffällig. 
Dieselbe  dürfte  auf  die  Zunahme  des  intraocnlarcn  Druckes,  spccicll  im  Glaskörper, 
zurückzuführen  sein,  w'odurch  der  KrUmmungsvermchrung  der  Krystalllinse  entgegen- 
gewirkt wird.  Auch  könnte  die  an  glaucomatösen  Augen  anatomisch  bewie-sene 
Hyperämie  des  Ciliarkörpers  hier  in  Betracht  kommen.  Eine  Rcfraction8herab.setzung 
ist  nicht  immer  damit  verknüpft , wenn  auch  häufig.  Bisweilen  tritt  während  de.s 
glaucomatösen  Proccsses  sogar  eine  Vermehrung  <lcr  Refraction  ein,  die  in  einem 
Vorrücken  der  Linse  ihre  Erklärung  findet.  Die  .Abnahme  der  Refraction  kann 
durch  Anspannung  der  Zon.  Zinnü  und  dadurch  veranbasstes  Flacherwerden  der 
Linse  bedingt  sein  oder  auch  durch  eine  Vergrösserung  des  Homhautradims , d;i 
der  Bulbus  bei  der  Steigerung  des  intraocnlaren  Druckes  sich  mehr  einer  Kugel 
gestalt  nähern  muss.  Doch  haben  directe  Messungen  der  Homhantkrümmung  bei 
Glaucomatö.sen  in  der  Regel  keine  Abflachung  ergeben. 
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Der  L'ebersraiig  aus  dem  Prodromalstadium  in  das  der  entwickelten 
(ilaueome  tritt  dann  ein,  wenn  auch  in  der  anfallfreien  Zeit  eine  mit  dem  Procease 
zusammenliängende  Herabsetzung  der  Sebscharfe  zu  constatiren  ist. 

(rlaucoma  simplex.  Aeusserlich  bietet  das  Auge  meist  ein  normales 
Anseben.  Die  vordere  Kammer  ist  nur  bisweilen  abgeflaebt,  die  Ibipille  nicht  immer 
erweitert  und  starr.  Das  Hauptsymptom  bleibt  die  Verringerung  der  Sehseblirfe 
mit  einer  opbtbalmoscopiscb  nachweisbaren  Ausböblung  der  Sebncrvenpapille;  selbst 
die  Steigerung  des  intraocnlaren  Druckes  tritt  niclit  immer  deutlich  hervor.  Es  ist 
hierbei  aber  zu  beachten,  dass  die  physiologische  Breite,  in  der  die  Spannung  des 
.Augapfels  schwankt,  wie  bereits  erwähnt,  eine  ziemlich  grosse  ist  und  dass  bei 
einem  Auge  eine  gewisse  Spannung  bereits  als  Ausdruck  pathologischer  Steigening 
seinem  früheren  normalen  Zustande  gegenüber  gelten  muss,  die  bei  einem  anderen 
Auge  durchaus  physiologisch  ist. 

In  der  Regel  lässt  sich  Obrigens  auch  bei  Olaucoma  simplex,  besonders 
bei  längerer  Beobachtung  und  häufigeren  Untersuchungen,  eine  pathologische 
Steigerung  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  nachweisen.  Man  ist  seit  IlElKRtCH 
MCllek  (1856)  gewohnt,  auf  diese  Druckzunahme  die  glaucomatbse  Excavation 
der  Sehnervenpapille  zurtlckzuführcn , wenngleich  für  manche  Fälle,  in  denen  die 
Drucksteigerung  eben  keine  ungewötoliche  ist , eine  besondere  individuelle  Nach- 
giebigkeit vorausgesetzt  werden  muss.  Die  Annahme  besonderer  pathologischer 
Processe,  die  die  Resistenz  vermindern,  erscheint  um  so  weniger  gestützt,  als  wir 
bei  anderen,  mit  intensiven  Verändeningen  in  der  Papille  verknüpften  Aflectionen 
(so  bei  der  Stauungspapille,  Aeurtlis  descendens,  Atrophie)  diese  Excavation  nicht 
zu  Stande  kommen  sehen. 

Steigert  sich  der  intraoeulare  Dnick , so  wird  das  den  Sehnerven  (pier 
durchsetzende  Maschenwerk  der  Lamina  cribrosa  als  der  schwächste  und  dünnste 
Theil  der  Scleralkapsel  nach  hinten  gedrängt  und  mit  ihr  die  Papilla  optica 
excavirt  (Fig.  2).  Diese  Excavation  kann  verschiedene  Formen  haben;  meist 

kesselfürmig,  zeigt  sie  bisweilen 
auf  ihrem  Grunde  noch  eine 
zweite , trichterförmige  Ver- 
tiefung, die  dem  Gefässcanale 
entspricht  oder  auch  eine  mehr 
seitlich  gelegene,  die  durch  eine 
früher  bestandene  physiologische 
Excavation  bedingt  ist.  Die 
Nervenfasern  der  Netzhaut  lie- 
gen am  Rande  der  Papille  scharf 
an  und  gehen,  die  Seiteuwände 
bekleidend , in  die  Tiefe.  Bei 
längerem  Bestehen  tritt  eine 
Atrophie  der  stark  gezerrten 
und  comprimirten  Fasern  ein. 


UUneaschnitt  durch  eiu«  glancomiitöM  Excavatiou. 

(Nach  Jaeger.) 

Sclem.  Chorioldea.  r U^tina.  ot  OpticosabrUlen,  ca  Zwl-  ia«.i 

(äoüenseheideucanal,  v ätusere  Opticoiiaeheldo , E >lxcavatlon  UIUtgeiMSe  I1&O6D  einen 

in  der  Sehncrvonpapille,  M Rana  der  H^bla,  te  ausMböhlta  fthnlir*hf>n  Vpriniif  iHmnt  flpn 
«nTinrÜrkMdriinate  Slahnlattft.  aDQUCUeil  V erinui  langB  (leo 

Wandungen  der  Aushöhlung ; 


nod  snrÜckgedrüDgte  :^iebplatte. 


indem  sie  hier  aber  nicht  immer  eine  gerade  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
beobachten,  enden  sie  am  Boden  der  Papille  an  einer  anderen  Stelle  als  sie  am 
Rande  einsetzten.  Daher  erscheinen  die  Netzhautgeftlsse  im  ophtbalmoscopi- 
sehen  Bilde  oft  am  Rande  wie  abgebrochen  (Fig.  3). 

Das  Einsenken  in  die  Tiefe  bewirkt  eine  Knickung,  die  besonders  an  den 
Venen  stark  hervortritt  und  eine  knotenförmige,  dnnkelbUuIicbe  Blutanstauung 
veranlasst.  Ferner  sind  die  GeftUse,  wie  auch  die  Figur  zeigt,  in  der  Regel  nach 
der  nasalen  Seite  verschoben.  Es  scheint  dies  mit  dem  stärkeren  Drucke  in 
Zusammenhang  zu  stehen , den  die  dem  hinteren  Pole  des  Auges  näher  liegende. 
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GUucomatoM  Excavation.  (Nach  Jaejc^r*) 

» Arterien,  v Venoa.  K RnickiiOKMtelle  der  <«(>ni«se  am 
PaiHn^nraode.  in  der  Höhlenfiefe  lieffaode  Oenuatücke. 
if  HöhleD-iPapiilenoUaiid,  ^ gell»er  Hof. 


tem]K)rale  Seite  der  I’apilla  auszobalten  bat,  Shnlicb  wie  l>ei  ausgedehnter,  nach 
der  Macula  lutea  gekehrter  Sclerectasia  posterior  die  ganze  Pap’Ua  optica 
schief  gestellt  wird,  indem  der  temporale  (resp.  macnlare)  Tlieil  nach  hinten  rllrkt. 

Die  auf  der  Papilla  liegen- 
den Geiltssenden  erscheinen  bei  *' 

der  ophthalmoscopischen  l'iiter- 
snehung  meist  etwas  blasser, 
hellroth  geftrbt  und  bei  der 
optischen  Kinstellung  auf  die 
Metzbaut  verschwommener.  Oft 
sind  Venen  von  Arterien  schwer 
zu  unterscheiden.  Die  Papilla 
optica  selbst  wird  mit  zuneh- 
mender Atrophie  allmälig  blas- 
ser, grau  oder  bllulichgrau  ver- 
ftlrbt;  nicht  selten  zeigt  sie 
ein  von  der  durchschimmemden 
Lamina  cribrosa  lierrlihrendes, 
leicht  punctirtes  Aussehen.  Sie 
ist  bei  vorgeschrittenerem  Pro- 
cease  in  der  Regel  von  einem 
schmalen,  geihlich-weissen  Ring 
umgeben , der  einer  localen 
Chorioideal-Atropbie  entspricht 
(SCHWEU(OEB). 

Der  Hauptnachweis  der 
Dmckexcavation  der  Papilla  beruht  aber  immer  darin,  dass  oplithalmoscopisch 
erkannt  winl,  die  Papilla  liege  tiefer  als  die  Netzhaut  und  zwar  muss  diese 
ZuHIckdritngung  aus  dem  Retinaniveau  schon  am  Rande  und  in  scharfer  Knickung 
beginnen.  Ein  mehr  muldenfbrmiges , allmliliges  Zurtlckweichen  der  Papilla 
beobachten  wir  auch  in  manchen  Fällen  von  Atrophie  des  Sehnerven  durch 
Schwinden  der  Nervenfasern  (atrophische  Excavationl.  Hier  fehlt  al>er 
die  scharfe  Knickung  der  GefAsse  am  Rande  und  auch  die  ringförmige  Chorioideal- 
Atropbie,  ganz  abgesehen  von  dem  bei  Glaiicom  öfter  vorluuidenen  Arterienpuls. 
Ebenso  kommt  eine  sogenannte  physiologische  E x c a v a t i o n vor , bei 
der  die  in  der  Regel  vorhandene  Vertiefung  an  der  Stelle  des  Gefttssanstrittes  sich 
vergrössert  und  fast  bis  an  den  Rand  der  Pupille  heranschiebt.  Da  diese  Excavatinn 
aber  den  Rand  nicht  ganz  erreicht  und  auch  die  Papille  ihr  normales  Ansehen 
behält,  so  wird  sich  eine  Verwechslung  mit  der  Druckexcavation  vermeiden  lassen. 
Näher  liegt  dieselbe  allerdings,  wenn  sich  Sehnervenatropbie  in  einem  von  früher 
her  mit  einer  physiologischen  Excavation  behafteten  Auge  entwickelt. 

Die  Feststellung  der  Aushöhlung  ist  aber  nicht  immer  leicht,  da  das  dazu 
erfonicriiehe  körperliche  Sehen  mit  einem  Auge  beim  Opbthalmoscopiren  unmöglich 
ist.  Als  drastischer  Beweis  dafür  spricht,  dass  in  den  ersten  Jahren  nach  Entdeckung 
des  Augenspiegels  die  glaucomatöse  Papille  als  „gewölbt  und  hügelförmig'' 
beschrieben  wurde. 

Für  die  Niveaubestimmung  muss  daher  bei  der  Untersuchung  im  aufrechten 
Bilde  in  der  ophthalmoscopischen  Refractionsbestimmung  der  Netzhaut  einer-  und 
des  Papillargrundes  andererseits  ein  Anhalt  gesucht  werden.  Wenn  die  Lage  der 
Netzhaut  einem  emmetropiseben  Auge  entspricht,  so  werden  der  Boden  der  Papille 
resp.  die  darauf  verlaufenden  Gefllsse  so  gesehen  werden , als  wenn  sie  einem 
myopischen  Auge  angehörten.  Bisweilen  sind  entsprechend  der  Tiefe  der  Excavation 
die  Differenzen  recht  erheblich. 

Bei  der  Untersuchung  im  umgekehrten  Bilde  benützt  man  mit  Vortheil 
die  bei  Hin-  und  Herbewegungen  der  Convexlinsc  eintretenden  parallactiscJien 
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Verscbiebungen,  welche  bewirken,  dass  die  vorne  gelegenen  Partien  — also  etwa 
Geflbisstttcke  dicht  neben  der  Papille  — sich  schleierartig  Ober  die  weiter  zurOck- 
gelegenen  verschieben.  Auch  der  binoculare  Augenspiegel  v<in  GiKArD-TEri.OX 
ermdglicbt  die  Diagnose  der  Niveaudifferenz. 

Im  Beginne  des  glaucomatösen  I^eidens  pflegt  zuerst  der  eentralste  Theil 
exravirt  und  dort  die  Lamina  crtbrosa  znrflckgedrtngt  zu  werden,  was  BRAtl.EV 
anatomisch  gezeigt  und  ich  auch  klinisch  einige  Male  beobachtet  habe.  Bald  wird 
dann  weiter  der  eine  oder  andere  Randtheil  zurOckgedrängt  und  hiermit,  durch 
Knickung  des  daselbst  verlaufenden  Gefksses  die  Diagnose  gesichert. 

Noch  ein  anderes,  mit  dem  Augenspiegel  erkennbares  Symptom  w.^re 
zu  erwähnen:  das  Auftreten  eines  spontanen  Arterienpulses;  doch  wollen 
wir  gleich  hinzuftlgen , dass  derselbe  in  frischeren  Fällen  ziemlich  selten  ist.  Die 
oft  gemachte  Angabe,  dass  der  Arterienpuls  durch  Druck  auf  den  glaucomatösen 
Bulbus  leichter  als  bei  normalen  Augen  bervorzurufen  sei , bat  bei  den  physio- 
logischen Verschiedenheiten  der  Augen  bezüglich  dieses  Phänomens  keine  erhebliche 
Bedeutung.  Ist  allerdings  Arlerienpulsation  spontan  vorhanden,  in  der  Form,  wie 
wir  sie  als  Druckpulsation  beschreiben  werden , so  kann  meist  mit  Sicherheit 
Glaucom  diagnosticirt  werden,  da  an  gesunden  Augen  dieselbe  nur  höchst  ausnahms- 
weise beobachtet  wird ; Gkaefe  sah  sie  zweimal  bei  Orbitaltnmoren , WORD.s- 
WORTH  und  ich  während  beginnender  Ohnmacht.  Die  Pulsation  zeigt  sich  in  Blass- 
und Wiederrothwerden  der  Centralarterienstämme  auf  der  Papille,  oft  aber  nur 
eines  Astes.  Selten  überschreitet  der  Puls  die  Papillengrenze.  Sein  Zustandekommen 
erklärt  sich  so,  dass  bei  dem  gesteigerten,  intraocularen  Drucke  nur  mit  der  Uerz- 
systole  Blut  in  die  sonst  an  der  Stelle  comprimirte  Arterie  geworfen  werden  kann. 
Der  intraoculare  Druck  wird  aber  dort  am  ehesten  das  Lumen  verscbliessen , wo 
das  Gefäss,  wie  auf  der  Papilla,  schon  an  und  fUr  sich  eine  Biegung  oder  Knickung 
macht,  um  in  den  nach  hinten  ziehenden  Sehnervenstamm  einzudringen. 

Abzntrennen  hiervon  sind  die  andersartig  im  ophthalmoscopischen  Bilde  sich 
zeigenden  Arterienpnlsatiouen , wie  sie  von  (tnincke  hei  Anrteninmiiricienz , von  Becker 
liei  Horb.  liateJomi  etc.  beschrieben  worden.  Hier  zeigen  die  Arterien,  besonders  an  ihren 
Theilungsstellen  anf  der  Netzhant,  kleine  rythmische  Anschwellungen  nnd  Schlängelungen, 
die  meist  nur  bei  der  starken  Vergrüssernng  des  aufrechten  Bildes  sichtbar  werden. 

Die  Abnahme  des  Sehvermögens  und  Einschränkung  des  Gesichts- 
feldes pflegt  der  Ausbildung  der  Excavation  zu  entsprechen,  wenugicich  mau 
gelegentlich  auch  Ausnahmen  findet.  So  habe  ich  seit  Uber  drei  Jahren  eine  Dame 
in  Beobachtung  mit  doppelseitiger,  ausgeprägter  Druckexcavation  — auch  von 
anderen  Ophthalmologen  diagnosticirt  — mit  halber  Sehschärfe  und  freiem 
Gesichtsfelde,  ohne  dass  bisher  eine  Veränderung  der  Functionen  zu  constatiren 
gewesen  wäre.  In  einem  anderen  Falle,  wo  seit  10 — 12  Jahren  glaucomatö.se 
Zustände  sich  zeigten,  war  trotz  einer  Excavation  die  Sehschärfe  noch  fast  normal 
und  das  Gesichtsfeld  frei.  Es  erweist  dies  zugleich,  wie  lange  der  Process,  aller- 
dings nur  in  seltenen  Fällen,  stationär  bleiben  kann.  Für  gewöhnlich  kommt  e.s 
schneller  zum  Verfall  des  centralen  Sehens  und  zur  Einengung  des  Gesichtsfeldes, 
wenngleich  bei  Glaucoma  simplex  der  Verlauf  erheblich  langsamer  als  bei  den 
entzündlichen  Formen  zu  sein  pflegt.  So  konnten  in  einem  Falle  nach  10-  bis 
12jäbrigcm  Bestehen  des  Glancoms  noch  Buchstaben  von  Nr.  14  der  J.vOER’schcn 
Schrift  gesehen  werden.  Es  scheint,  dass  in  der  Knickung  der  Nervenfasern  und 
in  dem  die  Papille  treffenden  Drucke,  der  allerdings  anf  eine  verschiedene  Resistenz- 
fähigkeit in  der  Nervenleitung,  etwa  entsprechend  der  schnelleren  oder  langsameren 
Excavationsausbildnng , stossen  kann,  beim  Glaucoma  nimpltr  vorzugsweise  der 
Grund  der  Functionsstömugen  zu  suchen  sei. 

Die  Gesichtsfeldbeschränkung  geht  bisweilen  der  centralen  Schwach- 
sichtigkeit voran ; in  der  Regel  pflegt  sich  bei  den  verschiedenen  Formen  de.s 
Glaucoms  zuerst  eine  Einschränkung  von  der  Nasenseite  her  zu  zeigen,  die  nllmälig 
auch  oben  und  unten  auftritt  nnd  sich  dem  Fixirpiinkte  nähert,  bis  dieser 
schliesslich  ebenfalls  verloren  geht  und  nur  noch  temporalwärts  ein  schmaler  Sector 
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ik‘8  Gesiclitsfeldes  bleibt.  Ucr  Emlausgnn^  ist  vollkommeiic  Erblindung.  Der  Farben- 
sinn bleibt  lange  erhalten  und  werden  in  der  Regel  aelb.st  in  den  kleinen  Gesichtsfeld- 
resfen  die  Farben  erkannt.  Die  Grenzen  jedoch,  in  denen  die  einzelnen  Farben  in 
der  Gesichtsfeldperipherie  noch  percipirt  werden , sind  öfter  schon  frühzeitig  dem 
Fixationspunkte  näher  gerückt  als  normal , wenngleich  das  Ycrhältniss  zwischen 
den  einzelnen  Farben  bezüglich  ihrer  peripheren  W.ahniehmbarkeit  d.s8  physiologische 
bleibt.  Gelegentlich  klagt  ein  Patient  auch  darüber,  dass  er  in  der  Dämmerung 
und  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  unverhältnissmässig  schlechter  sehe.  Angestellte 
Prüfungen  des  Lichtsinnes  haben  mir  — auch  bei  fllaucomn  siviplex  — nur  selten 
eine  pathologische  Herabsetzung  gezeigt,  währen<l  M.wthxek  dic.selbc  häutiger 
beobachtete. 

ln  der  Regel  werden  die  au  Glaucoma  timplec  Erkrankten  erst  durch 
die  Beobachtung,  dass  sie  schlechter  sehen,  zum  Arzte  geführt.  Oft  ist  zu  der  Zeit 
schon  ein  Auge  ganz  oder  fast  ganz  erblindet.  Bei  Aufmerksamen  pflegt  die  durch 
Herausrücken  des  Nahepunktes  bedingte  Erschwerung  des  Lesens  früher  aufzufallen. 
Bisweilen  treten  auch  temporäre  Verdunkelungen  auf,  „ein  leichter  Schleier,  ein 
Nebel,  legt  sich  vor  die  Gegenstände“,  ohne  dass  an  dem  Auge  besondere  entzünd- 
liche Erscheinungen  zu  bemerken  wären.  Seltener  werden  regeulHjgcnfarbige  Ringe 
gesehen.  Ebenso  fehlen  Schmerzen  in  Stirn  und  Schläfen  fast  stets. 

Da  das  gauz«  KraiikheitKÜild  sich  wegen  Mangels  ausgepriigterer  Zeichen  der 
intraoeuläien  Dnickzuiiahnie  sowie  entzündlicher  Erseheinungen  von  den  sonstigen  glancnma- 
tösen  l'roeesson  unterscheidet,  wnrde  es  früher  von  A.  v.  Graefe  flS57)  als  .Amaurose  mit 
Sehnervenexcavation“  davon  getrennt.  Doch  Hess  v.  G ra  efe  einige  Jahre  später,  wo  genauere 
Tensionsprüfungeu  die  wenigstens  temporär  nachweisbare  Drucksteigerung  erwiesen,  sowie  die 
Pebergänge  in  andere  Glaucomforraen  den  Zusammenhang  mit  diesen  gezeigt  hatten,  die 
Trennung  fallen  und  sprach,  als  Dondera  bS62  das  Gl.  «imfd-x  als  Typus  der  ganzen 
Krankheitsgruppe  anfstellte,  seine  volle  IJebereinstimniung  damit  ams 

Wenn  sich  mit  dem  Glaucoma  m'mplex  Anfälle  entzündlicher  Art  mit 
ausgeprägten  Trübungen  der  Medien  und  Gefässinjcctionen  verknüpfen,  so  bezeichnet 
man  das  Leiden  als  G l.  stmj>lex  cu  m i nfl  ammatl  onc.  i n t erm  it  1 1 n!  e. 
Glaucomc,  welche  in  der  anfallsfreien  Zeit  neben  den  sonstigen  Symptomen  des 
Glaucoma  n'mplex  eine  besonders  enge  vordere  Kammer  zeigen,  gehören  meist 
in  diese  Kategorie. 

Das  Glaucoma  in  flainmatorlum  acutum  zeigt  das  Bild  einer 
acuten  Augenentzündung.  Doch  ist  zu  betonen,  dass  anderweitige  Erscheinungen, 
wie  heftige  Kopf-  und  Gesichtsschmerzen,  oft  mit  Erbrechen  verknüpft,  das  locale 
Leiden  zuweilen  übersehen  la.ssen.  Die  Lider  sind  leicht  geschwellt,  das  Auge 
thränt,  die  Conjuncliva  hulbt  ist  stark  injicirt,  oft  ödeinatös.  Neben  der  Füllung 
des  die  Cornea  ringförmig  umgebenden,  subconjiinctivalen  Gefitssnetzes  siebt  man  vom 
Acquator  hulbi  her  dicke,  dunkelblaue  Gefässe  kommen,  die,  der  Sclera  aufliegend, 
sich  mit  dem  ersteren  verbinden.  Die  Cornea  erscheint  matt,  trüb,  oft  sind 
kleinere  Epithelialverluste  vorhanden;  bisweilen  liegen  punktförmige,  weissliche 
Fleckchen  an  ihrer  der  vorderen  Kammer  zugewandten  Fläche.  Ihre  Sensibilität  ist 
meist  verringert.  Die  vordere  Kammer  ist  eng,  indem  Regenbogenhaut  und  Linse 
nach  vorn  gerückt  sind,  bisweilen  so,  dass  sie  die  Cornea  fast  berühren.  Das 
Kammerwasser  erscheint  getrübt.  Für  eine  wirklich  vorhandene  Mischungsänderung 
und  Aufnahme  lymphoider  Zellen,  die  von  Manchen  bezweifelt  wird,  sprechen 
sowohl  directe  mikroskopische  L'ntersuchungen,  als  auch  der  bisweilen  klinisch  zu 
constatirende  Befund  der  oben  erwähnten  Ablagerungen  auf  der  Membr.  Dexcemetii. 
Selbst  Blutungen  in  die  vordere  Kammer  habe  ich  gesehen.  Die  Pupille  ist  in 
der  Regel  weit , bisweilen  maximal.  Letzterer  Befund  ist  von  höchster  differential- 
diagnostischer Bedeutung,  da  bei  keiner  anderen  gleich  heftigen  Augenentzündung 
eine  derartige  Mydriasis  beobachtet  wird ; daraufhin  kann  man  fast  die  Diagnose 
stellen , wenn  man  sicher  ist , dass  keine  Atropinwirkung  oder  Lähmung  des 
Sphiitclec  Iridis  vorliegt.  Die  Farbe  der  Pupille  ist  nicht  schwarz,  sondern 
rauchgrau.  In  seltenen  Aiisnahmsfällcn  fehlt  aber  die  Pnpillencrweitcrung;  selbst 
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hintere  Synechien  der  Regenbogenhaut  können  bestehen.  Wenn  man  mit  dem 
Augenspiegel  untersucht,  so  erscheint  mit  der  Höhe  des  Anfalles  die  Pupille  bis- 
weilen trotz  der  Beleuchtung  grau  oder  schwärzlich,  indem  alles  einfallende  Licht 
von  den  getrübten  Medien  absorbirt  wurde.  Zu  dieser  Lichtabsorption  trögt  nicht 
wenig  die  diffuse  Trübung  des  Glaskörpei-s  bei ; umschriebene  Flocken  sieht  man 
man  selten,  jedoch  habe  habe  ich  sie  in  einzelnen  Fällen  constatiren  können.  Ua 
wir  aber  auch  .sonst  ohne  Nachweis  umschriebener  Trübungen  eine  diffuse  Glaskörper- 
trUbung  zu  diagnosticiren  pflegen , wenn  bei  der  Augenspiegeluntersuchung  eine 
Lichtabsorption , die  nicht  den  Trübungen  der  vorne  gelegenen  Medien  (Cornea, 
Humor  aqueus  und  Linse)  entspricht , sich  bemerklich  macht , so  können  wir  um 
so  weniger  die  Ansicht  einzelner  Autoren  theilen,  welche  eine  Trübung  des  Glas- 
körpers beim  acuten  Glaucom  überhaupt  leugnen. 

Gelingt  es  noch,  Uetails  des  Angenhiiitergrundes  zu  erkennen,  so  erscheint 
die  Papille  hyperämisch ; die  Venen  sind  stark  gefüllt  und  geschlängelt,  die  Arterien 
zeigen  oft  Pulsation.  Eine  Excavation  ist  hingegen  in  einem  ersten  Glaucomanfallc 
noch  nicht  vorhanden.  Wenn  bereits  chronisches  Glaucom  bestanden,  so  fehlt  sie 
nicht.  Die  Spannung  des  Augapfels  ist  erhöht.  In  der  plötzlichen  Steigerung  der 
Tension  und  der  periodischen  Unterbrechung  des  arteriellen  Blutstromes  mit  ihrem 
Einfluss  auf  die  Gefitsswände  dürfte  die  nächste.  Ursache  der  geschilderten  acuten 
Symptome  und  der  Entzündung  zu  suchen  sein. 

Das  Sehvermögen  nimmt  während  des  Anfalles  in  der  Hegel  erheblich 
ab;  es  kann  bis  auf  quantitative  Liebtempfindung  erlöschen.  Dies  ist  auf  die 
Trübung  der  Medien,  die  Unterbrechung  der  Blutzufuhr  für  die  Netzhaut  und  auch 
auf  den  diese  direct  treffenden  Druck  zurückzuführen. 

Meist  tritt  selbst  ohne  besondere  Therapie  eine  allmäligo  Besserung  wieder 
ein , wenn  es  auch  nicht  zu  dem  früheren  Grade  des  Sehvermögens  kommt.  Vor 
Allem  sieht  man  dies  bei  den  milderen,  subacut  verlaufenden  Formen.  Dabei  gelien 
denn  auch  — in  Tagen  oder  Wochen  — die  entzündlichen  Erscheinungen  zurück, 
und  das  Auge  kann  wieder  annähernd  ein  normales  Aussehen  bieten.  Doch  ist 
die  Krankheit  damit  nicht  erloschen ; unter  neuen  Anfüllen  oder  in  einer  mehr 
chronischen  Form  bildet  sich  eine  Sehnerven-Exeuvation  aus  und  das  Auge  erblindet. 

Höchst  selten  sind  die  Fälle,  bei  denen  der  erste  acute  Anfall  in  wenigen 
Stunden  und  ohne  dass  später  eine  Restitution  zu  Stande,  käme,  die  Sehkraft  voll- 
ständig vernichtet.  A.  v.  Graeke  bat  ihnen  den  Namen  des  Olaucovia  f ul- 
m inan  s beigelegt.  Sie  sind  meist  bei  älteren  Personen  beobachtet ; ich  habe  diesen 
Verlauf  jedoch  einmal  bei  einem  24jährigen  Mädchen  ge.sehen.  Prodrome  hatten 
gefehlt,  der  Anfall  ging  mit  heftigsten  Kopfschmerzen  und  Erbrechen  einher.  Nach  der 
Iridectomic,  bei  der  Glaskörper  kam,  wurde  der  Bulbus  weich  und  leicht  phtbisisch. 

Im  Glaucoma  inflammalorium  chronicum  entwickeln  sich 
die  Erscheinungen,  welche  wir  beim  acuten  Glaucom  kennen  gelenit  haben,  allmälig 
ohne  dass  eine  stärkere  Entzündung  auftritt.  Die  Conjunctiva  selbst  zeigt  wenig 
Gefässc,  aber  auffällig  sind  die  unter  ihr  auf  der  Sclera  verlaufenden  und  ver- 
ästelten, bläulichen  Stränge  (vordere  Ciliarvcnen),  die  an  Stelle  der  eomprimirten, 
geschlängelten  Venae  irorticosae  das  Blut  aus  dem  Augeninnern  führen.  Die  Sclera 
bekommt  ein  mehr  bleifarbenes  Aussehen,  bedingt  durch  Verödung  kleinerer  Arterien 
des  cpisclcralen  Gewebes;  die  Cornea  ist  weniger  durchsichtig,  zeigt  oft  kleine 
Epithclialverluste,  das  Kammerwasser  ist  bisweilen  periodisch  getrübt,  die  vordere 
Kammer  eng;  die  Pupille,  anfangs  mittlerer  Weite,  nimmt  allmälig  an  Grösse  zu. 
Die  Iris  zeigt  eine  matte  Färbung  und  sich  steigernde  Gewebsatrophie.  Der 
Augenspiegel  lässt  in  der  Regel  den  Augenhintergrund  erkennen , bei  einigem 
Bestehen  des  Leidens  findet  sich  eine  Excavotio  pap.  n.  optic. , die  schliesslich 
zur  Schnervenatrophie  führt.  Die  Tension  ist  gesteigert. 

Die  Beschwerden  der  Patienten  sind  ähnlich  wie  die  der  an  Glaucoma 
Simplex  leidenden.  Doch  treten  öfter  leichte  Reizungen  im  Auge , Obscurationen 
und  Neuralgien  auf. 

Bcal-Ency<  lo|iädie  der  zes.  Heiifcundc.  VI. 
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Hat  eine  oder  die  andere  dieser  Formen  zur  vollkommenen,  unheilbaren 
Erblindung  geführt,  so  haben  wir  das  Glaucoma  absolut  um.  Es  kann  dabei 
der  äussere  Zustand  des  Auges,  meist  unter  allmäliger  Trübung  der  Linse  annähernd 
der  gleiche  bleiben.  In  anderen  Fällen  aber  treten  ausgeprägtere,  degenerative 
Vorgänge  ein , die  unter  Drucksteigerungen  zu  Ektasien  (Scleral-Staphylomen), 
oder  auch  allmälig  unter  Tensionsabnahme  zur  Phthise  führen.  Dabei  können  ver- 
schiedenartige Entzündungen  (01askörj>creiterungen,  Ilornhautulcerationen,  Keratitis 
bidlosa  etc.)  nebenher  laufen.  Die  Kranken  leiden  auch  nach  Erblindung  des  Auges 
bisweilen  noch  an  heftigen  Neuralgien  und  ebenso,  wenn  auch  seltener,  an 
quälenden  Lichterscheinungen. 

Den  eben  beschriebenen  Formen  von  primärem  Glaucom  gegenüber  steht 
das  Secundär- Glaucom  (A.  v.  Graefk).  Dasselbe  tritt  nach  vorausgegangenen, 
anderweitigen  Augcnaft'ectionen  auf,  gewöhnlich  unter  dem  Bilde  des  Glaucoma 
Simplex:  Das  Sehvermögen  nimmt  unter  allmäligem  Auftreten  von  Gesichtsfeld- 
defecten  ab,  während  die  Tension  des  Bulbus  sich  mehrt  und  eine  Excavation  der 
Papille  zu  Stande  kömmt.  Da  häufig  die  primäre  Affection  Störungen  gesetzt  hat, 
welche  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  hindern , so  beruht  die  Diagnose  in 
solchen  Fällen  auf  die  Functionsstörungen  und  die  Drucksteigerung.  Gewisse 
Erkrankungen  haben  besondere  Neigung , secundär  glaucomatöse  Processc  einzu- 
Iciten.  Hierher  gehören:  Die  n.irbigcn  Ektasien  der  Hornhaut  und  die  Synechien 
der  Iris,  sowohl  vordere  als  hintere.  Wenn  eine  totale  hintere  Synechie  uud  Ver- 
wachsung der  Iris  mit  der  Lin.scnkapsel  besteht,  so  tritt  fast  ausnahmslos  ein 
allmäliger  Verlust  des  Auges  ein,  der  theils  durch  secundäres  Glaucom,  in  anderen 
Fällen  durch  Iridocyclitis  herbeigeführt  wird.  Partielle  Synechien  sind  weniger 
gefährlich.  Ferner  hat  die  Iritis  serosa,  welche  sich  auch  gern  mit  Glaskörper- 
trübung verbindet,  Neigung  zu  secundärcr  Drucksteigerung.  Dasselbe  gilt  von 
traumatischen  Cataracten  bei  schneller  Quellung,  von  Linsenluxationen  und  manchen 
intraoeularen  Tumoren.  Auch  nach  hämorrhagischen  Netzhautprocessen  wurde  bis 
weilen  Seeundärglaucom  beobachtet  fdas  sogenannte  Glaucoma  kaemorrha- 
fficum),  eine  Form,  die  prognostisch,  selbst  bei  entsprechender  Therapie,  von 
sehr  schlimmer  Bedeutung  ist. 

Schon  erheblich  seltener  findet  sich  Seeundärglaucom  im  Zusammenhänge 
mit  Sclerotico-cboriüiditis  ptosterior,  mit  diffuser  und  pannöscr  Keratitis,  bei  band- 
förmigen Infiltrationen  und  bei  Keratitis  veaiculosa  (IJerpes  corneae).  Bei  letzterer 
Affection , welche  insofern  eine.  Bedeutung  hat,  ,als  man  die  Bläschen  als  Ektasien 
der  Lymphgelässo  auffassen  und  sie  mit  einer  den  glaueomatösen  Proce.ss  hervor- 
rufenden Lymphstaiiung  in  V'crbindung  bringen  kann,  wurde  das  Hinzutreten  eines 
acuten  Glaucoms  einmal  von  SÄMtscil  beobachtet.  Auch  ich  hatte  Gelegenheit,  bei 
einer  öGjährigeu  Frau,  deren  rechtes  Auge  von  Herpes  corneae  über  ein  Jahr 
lang  unter  beständigen  Recidiven  befallen  worden  war,  ein  Seeundärglaucom  mit 
Am.iurose  zu  constaliren,  n.achdem  sie  ein  halbes  Jahr  lang  nicht  zur  Klinik  gekommen 
war.  Der  Herpes  trat  immer  wieder  von  Neuem  auf.  — Weiter  wird  bei  Cornea 
globosa  (Ilydrojihthalmus  congenitus)  öfter  eine  Excavation  der  Pajiille  gefunden. 
Hock  sah  auch  nach  Tätowiruiig  von  Hornbautnarben  glaucomatöse  Erscheinungen 
auftreten.  Bisweilen  findet  man  neben  anderen  Erkrankungen  (so  Netzhautablösungen, 
Betinitis  pigmentosa,  Sehnervenatrophien,  selbst  bei  Aphakie  und  Irideremie) 
Glaucom ; doch  dürfte  hier  der  Proecss  nur  als  eine  Complication  aufzufassen  sein. 

D i ffer en  t i e 1 1 e D i a g 11  0 sc.  Glaucoma  simplex  kann  besonders  mit 
einfacher  Amblyopie  oiler  mit  Amblyopie  in  Folge  von  Sehnervenatrophie  ver- 
wechselt werden  Die  Spannungszuiiahmo  giebt  meist  einen  Anhalt;  bisweilen  aber 
ist  dieselbe  so  gering,  dass  cs  schwer  wird,  sie  als  pathologisch  zu  erkennen. 
Hier  wird  dann  der  ophthalmoskopi.sche  Befund  der  Druckeicavation  entscheiden. 
Besteht  neben  dieser  aber  wie  gewöhnlich  eine  blasse  Verfärbung  der  Papille,  so 
könnte  ohne  gehörige  Berücksichtigung  der  Vertiefung  an  Schnervenatrophie 
gedacht  werden.  — Dazu  kommt,  dass  auch  bei  Atrophien  die  Papillen  cxcaviren 
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können.  DocL  sind  bei  der  atrophischen  Excavation  die  Rinder  nicht  so  steil. 
Ferner  fehlt  der  gelbliche,  die  Papille  umgebende  atrophische  Chorioidealring.  Wenn 
spontaner  Arterienpuls  gleichzeitig  besteht,  so  ist  die  Diagnose  Glaucom  gesichert. 
Auch  die  functioneile  Prüfung,  welche  bei  Sehnervenatrophie  meist  schon  früh 
Störungen  des  Farbensinnes  zeigt,  kann  verwerthet  werden. 

Es  sei  erwähnt,  dass  in  .Ansnahmsfallen  da.s  ophthaltnoskopische  und  auch  das 
anatomische  Bild  der  Excavation  bei  Glancom  uni  bei  SehnervenatropUie  vollkommen  ideatisch 
sein  können.  Eine  derartige  Beobachtung  habe  ich  (in  v.  Graefe's  Archiv,  Bl.  XVII) 
veröffentlicht. 

Bei  Glaucom  mit  intermittirenden  Entzündungen  ist  die  Ditignose  eben- 
falls oft  schwierig,  wenn  mtin  den  Patienten  in  der  entzündungsfreien  Zeit  unter- 
sucht und  die  Excavation  noch  nicht  ausgebildet  ist.  Doch  wird  die  Schilderung 
der  ch.arakteristischen  .Symptome  des  Anfalles,  sowie  das  Verhalten  der  Pupille,  der 
cpiscleralen  Geftls.se  und  der  Tension  oft  leiten.  — Das  Glaucoma  acutum,  wenn  es 
typisch  auftritt,  ist  nicht  leicht  zu  verkennen : die  weite  Pupille  ist  charakteristisch. 
Gegen  Iritis  serosa,  wo  die  Pupille  auch  öfter  etwas  erweitert  ist,  spricht  die 
Enge  der  vorderen'  Kammer;  auch  pflegen  die  Gefassinjectionen  und  sonstigen 
entzündlichen  Erscheinungen  bei  der  Iritis  serosa  weniger  hervorzutreten.  Bei 
letzterer  finden  sich  in  der  Regel  Beschläge  an  der  Memhr.  Descemetii;  beim 
Glaucom  nur  höchst  selten.  Schwieriger  aber  ist  die  Diagnose,  wenn  die  Pupille 
beim  acuten  Glaucom  ausnahmsweise  eng  ist.  liier  kann  Verwechslung  mit  einer 
acuten  Irido-Chorioiditis  nahe  liegen;  doch  pflegt  bei  acutem  Glaucom  auch  die 
Hornhaut  immer  etwas  trüb  und  die  Spannung  stärker  vermehrt  zu  sein.  Ebenso 
ist  die  Tiefe  der  vorderen  Kammer  zu  berücksichtigen. 

Entwickelt  sich  bei  chronischem  Glaucom  grauer  Staar,  so  findet  bisweilen 
eine  Verwechslung  mit  uucomplicirter  C.ataract  statt.  In  der  Regel  aber  werden 
die  weite  starre  Pupille,  die  starken  vorderen  Ciliarvenon  und  die  Tensionserhöhuug 
schon  die  Diagnose  sichern;  weiter  kommt  die  Sehprüfung  in  Betracht,  da  bei 
glaucomatüser  (.'.ataract  Gesichtsfelddcfecte  und  auch  Herabsetzung  des  centralen 
.Sehens  besteht;  es  wird  hier  nicht  mehr  der  Schein  der  kleinsten,  eben  bläulich 
brennenden  Rundtlainme  der  Lampe  wie  bei  uncomplicirter  Cat.ar.act  in  der  Nähe 
wahrgenommen.  Hervorzuhcbcu  ist  noch,  dass  bisweilen  intraoeulare  Tumoren  mit 
glaucom.atösen  Erscheinungen  complieirt  sind. 

Vorkommen  und  Aetiologic.  An  Glaucom  leidet  in  Europa  etwa 
ein  Proceiit  sümmtlichcr.  in  den  Augenkliniken  sich  vonstellender  Kranken  ; in 
Amerika  scheint  der  Proceutsatz  ein  geringerer  zu  sein  (H.  Deruy).  Die  Affection 
triffl  beide  Geschlechter  in  ziemlich  gleicher  Häufigkeit,  am  häufigsten  tritt  sie 
mach  dem  .bO.  Lel)cusj.ahrc  auf.  Nur  ausnahmsweise  werden  bei  jungen  Individuen 
Primär-Glaucome  beobachtet.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ergreift  der  glaucom.atöse 
Process  beide  Augen  nach  einander.  D.as  .acute  Auftreten  ist  erheblich  seltener 
als  d.as  chronische:  unter  124  glaueomatö.sen  Individuen,  die  ich  zu  dem  Zwecke 
zusaranienstellte,  litten  24  an  acutem  Glaucom,  100  an  chronischem,  d.  h.  chronisch- 
entzündlichem  und  (r/aiicoma  simpler.  Hyperopische  Augen  werden  besonders 
häufig  befallen.  In  gewissen  Familien  zeigt  sich  eine  Vererbung  des  Leidens. 

Filter  den  ätiologischen  Momenten  spielen  Trigeminus-Neuralgien  eine 
Rolle.  Recht  häufig  ist  zu  constatiren,  dass  sie  der  Augenerkrankung  schon  seit 
Jahren  vorangegaugeu  sind.  Auch  ein  Zusammenhang  der  Aiigenaffcction  mit  der 
Gicht,  der  Cessatio  mensium  in  den  climactcrischen  Jahren,  Unterdrückung 
habitueller  HämorrhoidalllUsse , gewohnter  Hautsecretionen  und  Aehnlichem  ist  in 
gewissen  Fällen  nicht  unwahr-schcinlich.  Die  directe  Veranlassung  des  glaucoma- 
töseii  Anfalles  bilden  nicht  selten  heftigere  Gemüthserregungen , Exces.se,  Schlaf- 
losigkeit, Erkältungen,  Schwäcliezuständc.  fieberhafte  Erkrankungen  etc.  Auch 
.Atropininstilhatioiien  haben  in  einzelnen  Fällen  einen  acuten  Anfall  bei  einem  chro- 
nischen Glancotn  oder  (Haucoma  simplex  hervorgerufen.  Es  ist  demnach  hier 
Vorsicht  aiiznrathcn.  — Gleicher  Weise  wurde  öfter  ein  Eutzündungsanfall  auf  dem 
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zweiten , bisher  nnsclieineml  gesunden  oder  an  nielit  entzündlichem  (ü.mcein 
erkrankten  Auge  beobachtet,  wenn  das  andere  iridectoniirt  worden  war. 

Pathologische  Anatomie.  Uer  charakteristische  Befund  des  aus- 
geprägten (ilaucoms  ist  die  Aushöhlung  der  Papilla  optica  mit  ZurUckdrängimg 
der  Lamina  cribrosa  nach  hinten  CH.  Müller^,  von  der  schon  oben  die  Rede 
war.  Die  anderen  Befunde  sind  nicht  in  allen  F-ällen  vorhanden,  wenngleich  einige 
derselben  ihrer  Häufigkeit  wegen  filr  die  Erklärung  dos  ghancomatösen  Pr(x;ea.sc.s 
Verwerthung  finden  müssen.  Hierher  gehört  vor  Allem  die  Oblitcration  des 
FoxTAX.s’scben  Raume.s  Es  zeigte  sich  dabei  in  frischen  Fällen  die  ganze 
Umgebung  des  ScHLEMM’scheu  Canales  zellig  infiltrirt;  in  abgelaufenen  pflegt  sich 
eine  Narbencontractinn  conceiitrisch  gegen  ihn  hin  zu  entwickeln.  Oft  ist  die 
Peripherie  der  Iris  mit  ihm  durch  Zwischensubstanz  verklebt  (Kxies).  Dass  dieser 
Verschluss  aber  nicht  in  allen  Füllen  von  Olaucom  besteht,  im  (Jegentheil  bisweilen 
sogar  bei  Tensionsabnahme  vorkommt,  haben  weitere  Untersuchungen  gelehrt 
(H.  I’AGEXSTECHKit,  ScHXAUEI.,  Bbailey  u.  A.).  Nach  Weueu’s  Ansicht  wird  der 
Verschluss  des  FoxTANA’schen  Raumes  durch  ein  venöses  Ansehwellen  der  Ciliar- 
fortsätze,  welche  den  Irisrand  gegen  die  Hornhaut  anpressen,  bewirkt.  Brailey, 
der  eine  sehr  grosse  Zahl  von  glaucmnatüsen  Angen  untersuchte,  betont  als  con- 
stanten  Befund  eine  starke  Erweiterung  der  Blutgefässe  des  Augeninnern , haupt- 
sächlich und  fast  ausschliesslich  derjenigen , welche  die  Ciliargegend  versorgen. 
Damit  ist  eine  Verdünnung  der  Gefässwandungen  verknüpft.  Mc.ssungen,  die  vor- 
zugsweise an  dem  Circ.  ant.  irid.  major  gemacht  wunlen,  ergaben  bei  34  wegen 
uncomplicirten  Glaucoms  excidirten  Augen  als  Mittel  des  inneren  Lumens  0-04.Ö8  Mm. 
und  der  Wanddieke  0'(X)31  Mm.  während  bei  gesunden  Augen  dasselbe  ()'02.'>.3  Mm., 
resp.  0‘0073  Mm.  betrug.  Die  Maasse  von  47  wegen  verschiedenen  Erkrankungen 
bei  normaler  Spannung  excidirten  Augen  unterscheiden  sieh  nur  wenig  von  denen 
der  gesunden  Augen.  Ferner  ist  Imaehtenswerth  die  Häufigkeit  der  Atrophie  des 
Ciliarmuskels,  besonders  bei  einiger  Dauer  des  glaucomatüsen  Processcs,  auf  welche 
schon  Wedi,  aufmerksam  gemacht  hat.  .So  betrug  bei  in  gleicher  Richtung 
angelegten  Schnitten  die  Dicke  desselben  bei  8 normalen  Augen  durchschnittlich 
0'68ö  Mm.,  bei  8.'>  Augen  mit  Tensionszunahme  Ü’41I  Mm.,  bei  34  mit  Tensions- 
abnabme  erkrankten  0'(>75  Mm.  Brailey  bringt  diese  Atrophie  in  Abhängigkeit 
von  den  Gefässalterationen ; sic  sei  nicht  secundäre  Folge  der  Druckzunahme,  da  sie 
bei  partiellem  Auftreten  in  der  Regel  auch  der  partiellen  Gefitsserwoitcrung  ent- 
spreche. Die  Adhärenz  der  Iris  an  die  Cornea  hält  er  für  secundär;  ihr  geht 
meist  eine  Entzündung  der  Iris  voraus.  Letztere  ist  anfiinglich  sehr  zollenreieh, 
schliesslich  aber  atropbirt  sic.  Der  Schlemm'scIio  Canal  i.st  oft  obliterirt ; doch  wird 
selbst,  wenn  er  frei  ist,  der  Abfluss  der  Lymphe,  der  durch  ihn  nach  Leders 
Untersuchungen  vorzugsweise  stattfindet,  unterbrochen  werden,  wenn  die  Iris- 
periphcric  ihm  anliegt  und  so  den  FoNTANA’schcn  Raum  („Filtrationswinkel“) 
versehliesst.  In  zwei  Fällen  von  nncomplicirtem  Glaucom  war  jedoch  sowohl 
Filtrationswinkel  wie  ScHl.EJiM’scher  Canal  frei.  — Die  Retina  zeigte  nichts 
Besonderes.  Auch  fand  Brailey  in  allen  seinen  Fällen,  ebenso  wie  H.  P.yoex- 
stechkr,  Schxabel  u.  A.  — entgegen  den  SATTLElt’schen  Untersuebungen 
— keine  entzündlichen  V'eränderungcn  in  der  Chorioidea;  nur  das  äquatoriale 
Pigmcntepitbcl  zeigt  öfter  unregelmässige  Verfärbungen.  Es  ist  das,  was  Flths 
ophthalmoskopisch  gesehen  bat  und  für  die  Annahme  einer  Chorioiditis  bei 
Glaucom  neuerdings  wieder  verwerthet.  Der  Glaskörper  zeigt  meist  eine  gelbliche 
Farbe , bisweilen  mit  frischen  Blutextravasationen ; bei  vorgeschritteneren  Fällen 
hat  er  eine  Syrupeonsistenz  angenommen.  Auch  Gl.askörperablö.^migen  sind  von 
verschiedenen  Autoren  beschrieben.  Die  Sclerotica  bietet  nach  Biiailey  keine 
besondere  Rigidit.lt,  doch  ist  sic  oft  dick  und  fest,  bei  uncomplicirtem  Glaucom 
meist  aber  nicht  in  höherem  Grade  als  bei  anderen  hyperopiseben  Augen  des- 
selben Lebensalters.  Auch  Schnabel  sah  die  Lederhaut  alter  Leute  rigider, 
ohne  jedoch  bei  glancomatösen  Augen  einen  Unterschied  zu  finden.  Nach  Crsco 
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hingegen  nimmt  die  Dicke  der  Sclera  bei  Glaucom  stets  zu,  besonders  in  der 
Nabe  der  Papille.  Von  der  von  COCCIUS  berichteten  Verfettung,  die  Wedl 
ebenfalls  be.sebriebcn  nnd  als  Xcicben  der  Scnescenz  auffasste , findet  sich  in  den 
späteren  Untersuchungen  nichts  erwähnt.  Directe  Versuche  Uber  die  Scleral- 
elasticität  haben  schon  bei  normalen  Augen  so  weite  Differenzen  gegeben,  dass 
daraus  nichts  zu  folgern  ist  (Weber).  Längst  des  Verlaufes  der  verbreiterten  und 
verdickten  Ciliararterien  in  der  Sclera  beobachtete  Br.vilev  auch  oft  eine  sfreifen- 
fiimiige,  bläulich-schwarz  erscheinende  Gewebsverdünnung.  Die  Cornea  zeigt  neben 
Vcr.ändcrungeu  des  Epithels  bei  stärkeren  Trübungen  auch  Alterationen  des  Stromas, 
wodurch  die  regelmässige  Anordnungen  der  Lamellen  gestört  wird. 

l'eber  den  Sitz  und  das  Wesen  d e s G 1 a u c o m s haben  die  Ansichten 
sehr  geschwankt  und  sind  auch  noch  heute  hei  Weitem  nicht  geklärt.  In 
älterer  Zeit,  als  die  .nnatomisehen  Untersuchungen  fehlten,  suchte  man  in  einer 
Affection  der  Krystalllinse  den  Sitz  der  Krankheit.  Brisseau  (1709),  der  zuerst 
einen  glaucomatösen  Bulbus  genauer  untersuchte,  stellte  den  Satz  auf,  dass  wahres 
Glaucom  bestehe,  wenn  der  Glaskörper  verdickt  und  opak  sei.  Diese  Anschauung, 
übrigens  schon  früher  von  Pedser  (KUd)  ausgesprochen,  behielt  lange  Zeit  die 
volle  Herrschaft,  bis  1818  durch  Wenzel  die  Affection  der  Netzhaut  als  Haupt- 
moment  hingestellt  wurde.  Endlich  suchten  Ca.nstatt  und  Sichel  Anfangs  der 
dreissiger  Jahre  für  ihre  Auffjissnng,  dass  es  sich  bei  Glaucom  um  eine  Chorioiditis 
bandle,  Anhang  zu  gewinnen.  Auch  A.  v.  Grakke  folgte  derselben,  indem  er, 
der  als  das  eigentliche  Wesen  der  Krankheit  die  intraoculäre  Druckzunahme 
erkannte  (185.5),  als  Ursache  dieser  letzteren  bei  den  entzündlichen  Glaucomen 
eine  Cliorioiditis  serosa  hinstellte.  Hierdurch  sollte  eine  diffuse  Durchtränkung  des 
Humoraqueus  und  Corpus  vilreum  erfolgen , hei  der  durch  die  V'olumenzunahrae 
des  letzteren,  eine  r.a.sche  Steigerung  des  intraocularen  Druckes,  Compression  der 
Netzhaut  und  die  weiteren  Folgezusfände  eingelcitct  würden.  Jedoch  muss  man 
bekennen,  dass  mit  der  Einführung  eines  besonderen  Namens,  wie  Chorioiditis 
serosa,  die  eigentliche  Ur.sache  der  Drucksteigerung  nicht  klarer  geworden  ist.  Die 
specielle  Betonung  des  Bestehens  einer  Chorioiditis  widerspricht  aber  den  klinischen 
und  anatomischen  Befunden , trotzdem  sic  noch  in  neuester  Zeit  einige  Anhänger 
gefunden  h.at.  Vollkommen  richtig  aber  ist  cs,  dass  wir,  um  einen  Einblick  in 
das  Wesen  der  Krankheit  zu  gewinnen,  das  Zustandekommen  der  Grunderscheinung, 
der  pathologischen  Steigerung  des  intraocularen  Druckes,  welche  allen  verschieden- 
artigen Formen  eigen  ist,  erklären  müssen.  Die  wenigen  Fülle,  in  denen  bei 
Olaitcoma  simp'ex  diese  Steigerung  nicht  die  physiologische  Breite  überschreitet, 
lassen  sich , wie  schon  erwähnt , in  der  Weise  deuten , dass  hier  ein  in  dem 
physiologischen  Breitegr.ade  der  Tension  sehr  tief  .stehendes  Auge  durch  pathologische 
Steigerung  an  die  obere  Grenze  der  physiologischen  Spannung  gerückt  wird.  Auch 
ist  in  solchen  Fällen , wo  nur  aus  der  Excavation  der  Papille  die  Diagnose 
Glaucoma  gestellt  wurde,  doch  auch  an  die  Möglichkeit  eines  anderweitigen 
Zustandekommens  der  Vertiefung,  etwa  durch  Nervenatrophic,  zu  denken.  Jedenfalls 
liat  noch  Niemand  ein  Glaucom  diagnosticirt , wenn  die  Spannung  des  Auges  sich 
unter  der  physiologischen  Breite  befand.  Ich  sehe  natürlich  von  den  seciindären 
Degenerations-Processen  bei  Glaucoma  ahsolutum  ah. 

Die  pathologische  Steigerung  des  intraocularen  Druckes  kann  nun  rein 
mechanisch  betrachtet  entweder  durch  abnorm  grossen  Inhalt  oder  durch  eine  dem 
Inhalt  gegenüber  abnorm  geringe  Weite  und  Ausdehnbarkeit  der  Augcnkapsel 
bedingt  sein.  Wenn  eines  dieser  Momente  nicht  durch  eine  entsprechende  Anpassung 
seitens  des  anderen  in  seiner  Wirkung  aufgehoben  wird , so  muss  die  Härte  des 
Uulbus  zunehmen.  Diese  Anpassung  und  gegenseitige  Regulirung  scheint  nun  unter 
normalen  Verhältnissen  in  der  That  in  ausgiebiger  Weise  einzutreten.  Nur  wenn 
der  Grad  der  Störung  nach  einer  oder  der  anderen  Richtung  zu  hoch  geworden 
ist,  um  noch  ausgeglichen  werden  zu  können,  oder  wenn  gleichzeitig  Störungen  in 
dem  gerade  zur  Regulirung  bestimmten  Apparat  vorhanden  siud,  kommt  es  zu 
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pathologifclier  Steigerung  des  intr.noeularen  Druckes  und  damit  zum  Ausgangs- 
punkt glaucomatöser  Vorgänge.  Hieraus  dürfte  schon  ersichtlicli  sein,  dass  einseitige 
Anschauungen , welche  das  Glaueom  stets  auf  ein  und  dieselbe  Ursache  zurück- 
fllhren  wollen,  wenig  Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich  hahen,  umsoweniger,  wenn  wir 
die  vielgestaltige  Form  der  Erkrankung  berücksiehtigen.  Und  doch  tauchen  immer 
von  Neuem  wieder  Theorien  auf,  die  alle  Glaucome  aus  ein  und  derselben  Störung 
ableiten  wollen ; alles , was  für  die  vertheidigte  Ansicht  si>richt , wird  alsdann  in 
voller  Breite  und  mit  Glanz  vorgeführt,  das  Widersprechende  verschwiegen  oder 
mit  bewundemswerthem  Aufwande  von  Scharfsinn  umgedcutet. 

Wir  wollen  im  Nachfolgenden  bei  Besprechung  der  in  Betracht  kommenden 
mechanischen  Momente  die  wichtigeren  Theorien , so  weit  sic  im  anatomischen, 
experimentellen  und  klinischen  Befunde  eine  Stütze  haben , anführen.  Wir  seihst 
sind  der  Ansicht,  dass  eine  Beihe  von  Ursachen  den  glaucomatösen  Process 
im  Allgemeinen  veranlassen  können,  dass  aber  ftlr  den  individuellen  Fall  die  eine 
oder  die  andere  in  den  Vordergrund  tritt. 

Der  abnorm  grosse  Inh, alt  der  Bulbuskapsel  kann  dadurch  zu  Staude 
kommen,  dass  entweder  zu  den  pliysiologischr n Inhalte  zu  viel  hinzukonimt  oder 
zu  wenig  davon  fortgeht.  Es  handelt  sich  also  um  Zu-  und  Abfluss  von  Blut 
und  Lymphe,  um  Secretions-  und  Absor))lionsverhällnisse.  Was  das  Blut  betrifft, 
so  haben  Tensionsmessungen  des  Auges  bei  ('holerakranken  i'v.  Giwkfe),  Anämischen 
oder  zum  Theilc  der  Agonie  nahen  Individuen  i .Stei.lwag)  ebensowenig  eine 
pathologische  Veränderung  erwiesen  wie  die  bei  Plethorikcrn  und  Fiebernden,  wo 
der  Badialpuls  unter  [stürmischer  Ilerzthätigkeit  äusserst  voll  und  kräftig  war. 
Der  allgemeine  Blutdruck  scheint  demnach,  entgegengesetzt  den  manometrisehen 
Messungen  an  Thieraugen  (v.  IliprEl,  und  Giir.\HA<iEX,  AdamüCK),  beim  Menschen 
unter  normalen  Vcrhültnis.sen  und  bei  normaler  Regulationsfilhigkeit  des  Auges 
keinen  Einfluss  auf  den  intraccularen  Druck  auszuUlen.  Anders  allerdings  dürfte 
es  .sich  verhalten , wenn  locale  Veränderungen  der  Blutgefttsse  im  Auge  selbst 
vorhanden  sind.  Und  hier  erscheint  der  Befund  Bbaii.ey’s  bezüglich  einer  fast 
constanten  Erweiterung  der  Arterie  und  Verdünnung  ihrer  Geftisswandung  besonders 
im  Gebiete  der  Corp.  ciliare  von  hoher  Bedeutung.  Diese  Alteration  kann  sowohl 
rein  meehaniseh  durch  die  vermehrte  Blutmenge  in  den  erweiterten  Gefässin  als 
auch  weiter  durch  eine  vermehrte  Ausschwitzung  und  .Secretion  — und  hiennit 
haben  wir  gleich  das  zweite  Moment  activer  Inhaltszunahme  — eine  Dmckstcigcning 
btwirktn.  F„s  kommt  noch  hinzu,  da.ss  durch  die  primäre  An.sehwellung  des  blut- 
strolzendrn  Ciliarkörpers  resp.  seiner  Fortsätze,  worauf  besonders  Wkiieji  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat,  die  Iris  nach  vorne  gedrängt  und  damit  in  gewissen 
Fällen  der  FoxTAXA’sche  Canal,  der  Ilauptabzugsw eg  der  Lymphe,  verlegt  wird. 

Die  pathologisch-anatomiseb  erwiesene  Arferienausdehnung  selbst  aber 
kann  Folge  einer  primären  G c fässc r k r a n k u n g oder  eines  vasomoto- 
rischen Leidens  sein,  so  dass  im  letzteren  Falle  die  Aflection  ursächlich  ein 
neuropatliiselies  in  das  Gebiet  des  Sympatbicus  oder  des  Trigeminus  falleudes 
wäre.  Nach  V.  IIipiel  und  GbÜnhaoex's  experimentellen  Untersuchungen  hat 
eine  isolirte  Reizung  des  Uangl.  cervicale  ^ijiremiim,  wo  die  bei  Weitem  grösste 
Zahl  der  gefttssverengemden  Fasern  des  Auges  in  die  Bahn  des  Sjunpafhiciis 
tritt,  ein  Sinken  des  intraccularen  Druckes  bei  Katzen  und  Kaninchen  zur  Folge, 
Exstirpation  derselben  hingegen  eine  Erhöhung  des  Druckes.  Hingegen  bewirkt 
die  Reizung  des  Trigeminus  sowohl  durch  Dilatation  d(r  Gi-fttsse  als  auch  durch 
VeiTninderung  der  Filtrationswiderstände  eine  Vennebrung  der  Sceretion  und  eine 
Sfeigeiung  des  intraoeularen  Druckes.  Während  bezüglich  des  Einflusses  des 
Sympathicus  noch  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den  Experimentatoren 
(V.  Hippel  und  GbCxhagen,  Adamück,  Wegxebi  herrscht,  sind  sie  darin  einig, 
dass  Trigeminusreizung  eine  Steigerung  des  intraoeularen  Dniekes  hervorruft. 
Die  letztere  wird  aber  um  so  eher  ihren  Einfluss  au.stiben , je  mehr  der  vom 
Sympathicus  beherrschte  Gefässtonus,  wie  dies  bei  alten  Leuten,  Arthritikern  u.  s.  w. 
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vorauszusetzen  ist , gelitten  hat.  Dazu  kommen  die  klinischen  Erfahrungen , nach 
denen  Trigeminusneuralgien  eine  Hauptrolle  in  der  Actiologie  des  Glancoms  spielen. 
Auch  di«  von  mir  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  Keizung  der  Zahnnerven  in 
cariösen  Zähnen  oder  bei  Periostitis  an  jugendlichen  Individuen  sehr  häufig  ein 
Hinausräcken  des  Nahepunktes  zu  constatiren  ist , welches  wiederum  aus  einer 
intraoeularen  Uruckzunahmc  resultirt,  spricht  für  den  Einfluss  des  Trigeminus  auf 
das  Zustandekommen  glaucomatöser  Processe.  Bei  Sccnndär-Glaucomen  dürfte  der 
Process  öfter  ans  einer  Reizung  der  intraoeularen  Trigeminusäste,  z.  B.  der  der 
Iris,  hervorgehen.  Doxders  war  der  erste,  der  die  Affection  als  Secrctions- 
Ncurose  auffassfe. 

Was  den  verhinderten  Elüssigkeitsabfluss  betrifft , so  können  Stockungen 
in  den  Venen  und  in  den  LymphabfÜhrungswegen  in  Betracht  kommen.  Bezüglich 
des  Einflusses  der  Venenunterbindung  dicht  in  der  Nähe  des  Bulbus  hat  AiumüCK 
Experimente  an  Thieren  angestellt  und  darnach  erhebliche  Steigerungen  des  intra- 
oeularen Druckes  gesehen,  die  allerdings  in  dem  Maasse  von  anderen  Forschern 
(so  von  SchöLEr)  nicht  beobachtet  wurden.  Erwägen  wir  jedoch  die  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  einer  Compensirnng  der  durch  Blutstauung  in  den  Ciliar- 
venen nothwendigerweise  bedingten  Inhaltszunahmc  des  Auges  entgcgenstchen , so 
müssen  wir  auch  diesem  Momente  ein  gewisses  Gewicht  für  die  Glaucomentstehung 
beilegen.  Durch  eine  Verringerung  des  Eintrittes  von  Artcrienblut  wird  kaum  ein 
genügender  Ausgleich  ermöglicht  werden,  da  die  Festigkeit  der  Arterienwandungen 
eine  dazu  nöthige  Compression  erschwert,  und  ebenso  dürfte  ein  vermehrter 
Lympbabfluss  wenig  bedeuten,  zumal  wir  anderseits  gerade  bei  venösen  Stauungen 
vermehrte  Ausschwitzungen  aus  den  Gefilssen  zu  sehen  gewohnt  sind.  Es  bliebe 
nur  die  Nachgiebigkeit  und  Elasticität  der  Sclera,  die  allerdings  in  einem  gewissen 
Grade  die  durch  Blutstauung  bewirkte  Inhaltszunahmc  unschädlich  machen  könnte. 
Wird  dieser  Grad  aber  überschritten  oder  ist  die  Sclera  unnachgiebig,  so  muss 
eine  pathologische  Drucksteigerung  rcsultircn.  Hervorzuheben  ist  noch , dass  eine 
Stauung  in  den  Venen  gleichzeitig  eine  Hinderung  des  vorderen  Lymphabflusscs 
setzt,  da  derselbe  an  der  Peripherie  der  vorderen  Kammer  (Leheu,  Schw.vlbe) 
zum  grossen  Theile  durch  venöse  Gefässe  .stattfindet. 

Wir  haben  demnach  hier  complicirend  dasselbe  Moment  (Störung  des 
Lymphabflusses) , das  in  letzter  Zeit  eine  so  einseitige  Hervorhebung  erfahren 
hat.  Wenn  auch  in  den  hinteren  Biilbuspartien  noch  andere  Lymphwege  existiren, 
so  scheint  ihre  Verlegung  nach  den  bisherigen  Experimenten  keinen  erheblichen 
Einfluss  auf  intraoeulare  Drucksteigerung  zn  haben.  Anders  verhält  ca  sich  mit 
den  eben  erwähnten  vorderen,  deren  Bedeutung  noch  mehr  hervortritt,  da  gerade 
bei  glaucomatösen  Augen  so  häufig  die  Verlegungen  derselben  durch  Obturirung 
des  Scni.EMM’schen  Canals  oder  Anpressungen  und  Anwachsungen  der  Iriaperipherie 
in  den  „Filtrationswinkel“  zu  constatiren  ist  (Kxies).  Eine  hier  stattlindende 
Lymphstauung  wird  zweifellos  zu  einer  Steigenmg  des  intr.aocularen  Druckes 
beitragen,  wenngleich  immerhin  bei  entsprechender  Elasticität  der  Sclera  der 
Ausgleich  durch  Beschleunigung  des  venösen  Blutabflusses  leichter  zu  Stande 
kommen  kann  als  bei  der  vorhin  besprochenen  dirccten  venösen  Stauung.  Die 
Experimente,  durch  die  Weber,  indem  er  Oel  in  die  vordere  Augenkammer  von 
Kaninchen  injicirte  und  so  den  FoNTAXA’schen  Raum  verlegt,  ein  w.ahres  Glaucom 
zu  Stande  bringen  wollte,  sind  nicht  unzweideutig:  die  nachfolgende  Steigerung 
des  intraoeularen  Druckes  kann  man  auch  bei  Injection  andersartiger  Flüssigkeit 
theils  in  Folge  rein  mechanischer  Momente,  thcils  in  Folge  der  nachkominenden 
Entzündung  sehen;  die  von  Weber  beobachtete  Zunahme  der  bei  Kaninchen 
schon  normaler  Weise  vorhandenen  Excavation  aber  dürfte  schwer  nach  Maass  und 
Zahl  zu  erweisen  sein.  Ich  habe  mich  wenigstens  in  nachgeniachtcn  Versuchen  nicht 
davon  überzeugen  können,  selbst  nicht  bei  einem  Kaninchen,  das  nach  der 
Oelinjection,  deren  Spuren  noch  lange  Zeit  nachher  sichtbar  waren , über  ein 
Jahr  beobachtet  wurde.  Von  grösserer  Bedeutung  crscheineu  mir  die  Ergebnisse 
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ScHÖtEu’s,  der  nacli  Verbrennungen  des  Scleral-Limbus  entsi)rccbeiide  Dnick- 
steigerungen  erzielte.  Doch  übt  aueh  hier  die  Complication,  welche  in  der  durch 
die  Verbrennung  bewirkten  Gewebsveränderung  — auch  Verbrennungen  an  anderen 
Stellen  veranlassten  eine , wenn  auch  geringere  Drucksteigerung  — uud  weiter 
in  dem  Einfluss  auf  Nerven  und  Blutgentsse  liegt,  einen  trotz  sorgfältigster 
Versuchsanordnung  nicht  scharf  abgrenzbaren  Einfluss.  AufTällig  bleibt  es  weiter, 
dass  man,  falls  die  Verhinderung  des  Lymphabflusses  aus  der  vorderen  Kammer 
das  l’rim.ire  wäre,  letztere  doch  bei  Olaucom  — wenigstens  in  den  ersten 
I’erioden  — stärker  gefüllt  und  tiefer  sehen  müsste , während  sie  im  Gegen- 
tbeil  meist  flacher  als  normal  ist.  Auch  beobachtet  man  nicht  selten  grade  bei 
leicht  phthisisehen  Augen  mit  herabgesetztem  Drucke  ein  Anlegen  der  Irisperiphcric 
in  den  Filtration.swinkel  mit  Kainmerverengung.  Weiter  habe  ich  auch  in  nicht 
seltenen  F.ällen  keinen  Heileinfluss  von  ausgedehnteren  Iridodialysen  gesehen, 
trotzdem  doch  hierdurch  am  ehesten  eine  Oelfnuiig  des  verklebten  Filtrations- 
winkels erreicht  werden  sollte.  Wir  können  daher  dem  in  Rede,  stehenden 
Momente  höchstens  für  gewisse  Fälle  von  Glaucom  eine  ätiologische  Bedeutung 
zuschreiben,  hei  Weitem  nicht  für  alle.  Die  Häufigkeit  der  erwähnten  anatomischen 
Befunde  bei  Glaucom  lässt  sich  einfach  als  Folge  des  durch  Zunahme  des  Druckes 
im  Glaskörper  bedingten  Vorrückciis  der  Iris  und  Anpressens  ihrer  Peripherie  an 
die  Cornea  auflassen,  wodurch  leicht  adhäsive  Entzündungen  erregt  werden  können. 

Es  erübrigt  noch  die  Bedeutung  der  Bulbu.skapsel,  spcciell  der  Sclera  für 
die  Steigerung  des  intraoeularen  Druckes  zu  betrachten.  Wird  die  Eederhaut 
resistenter , verliert  sie  an  Ausdehnungsfähigkeit  und  El.nsticität , so  muss  rein 
mechanisch  der  intraoeulare  Druck  steigen.  Doch  auch  in  der  Wei.se  wird  cs  leichter 
zu  einer  pathologischen  Drncksteigerung  kommen,  als  nunmehr  die  Ausgleichungen, 
die  eine  elastische  .Sclera  gegenüber  temporären  Inhalt.szunahmen  leisten  kann, 
ausbleihen  werden.  Diese  Zunahme  der  Resistenz  findet  sieb  im  Allgemeinen  schon 
an  den  Augen  älterer  Individuen , wonach  sich  auch  das  häufige  Vorkommen  des 
Glaucoms  gerade  hei  diesen  erklärt.  Es  scheint  aber  auch,  als  wenn  ausserdem 
bei  glauconiatöscn  Augen  die  Resistenz  der  Sclera  noch  mehr  erhöht  wäre,  als  bei 
anderen  gleichaltrigen ; natürlich  wohl  nicht  in  allen  Fällen. 

So  ist  Stf.li.waü  wiederladt  die  Rigidität  an  durchschnittenen  glaiico- 
matösen  Augen  aufgefallen.  Es  erklärt  sich  aus  einer  Bethoiligung  der  Lederhaut 
auch  leicht  das  häufigere  Bclälleiiwcrdcn  hyperopischer  Augen  von  Glaucom,  da 
diese  an  und  für  sich  eine  verhältnissmässig  dicke,  bei  seniler  Entartung  also  um 
so  eher  abnorm  resistent  werdende  .Sclera  haben.  Weiter  macht  COCCR’S  darauf 
aufmerksam,  dass  an  glaucomatösen  Augen  bejahrter  Individuen  bisweilen  nach 
der  Iridectomie  ein  rundliches  Einsinken  der  Cornea  durch  äusseren  Luftdruck  als 
Folge  und  Beweis  mangelbaffer  Contraefion  der  Sclera  zu  beobachten  ist.  Gleich- 
falls als  Zeichen  unverhältnissmässigcr  Scleralrigidität  habe  ich  ein  paar  Mal  an 
glaucomatösen  Augen  coustatiren  können,  dass  hei  leichtem  Druck  auf  die  Cornea 
mittelst  eines  Sondenknopfcs  eine  tiefe  Grube  entstand,  während  die  .Sclera  .stärkste 
rmmchgiebigkeit  zeigte:  die  Differenz  erschien  zu  gross,  als  da.ss  sic  durch 
rngleichheit  der  Tension  in  den,  doch  immer  miteinander  in  Verbindung  bleibenden 
vorderen  und  hinteren  Bulbus-Räumen  erklärt  werden  könnte.  Es  liegt  danach  die 
vollste  Berechtigung  vor,  für  eine  Reihe  von  Glaucomfällen  grosses  Gewicht  auf 
die  Rigiditätszunabmc  der  Sclera  zu  legen.  Häufig  dürfte  übrigens  eine  Combination 
von  pathologischer  Inhaltszunahme  mit  Verringerung  der  Kap.selelasticität  stattfinden. 

Weitere  Schwierigkeit  bietet  die  Erklärung  des  Zustandekommens  der 
entzündlichen  Erscheinungen,  wie  sie  das  inflammatorische  Glaucom  zeigt,  auf  dem 
Boden  der  intraoeularen  Drucksteigerung.  Das  einfach.ste  ist,  sie  als  Complicationen 
aulzufassen  oder  ihre  entzündliche  Natur  zu  leugnen,  um  sie  als  Begleiterscheinung 
einer  Neurose  hinzustellcn.  Wenn  man  aber  überhaupt  Entzündungen  des  Auges 
annimmt,  so  dürfte  wohl  kaum  Jemand,  der  einen  recht  acuten  Glaucomanfall  mit 
seiner  Injection  und  Gewebsinfiltration  gesehen,  daran  zweifeln  können,  dass  diese 
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Affection  dahin  gehört.  Mit  einiger  Wahrseheinlichkeit  lässt  sich  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  hinstellen,  wenn  man  den  hei  entzündlichen  Glaucomen  vorhandenen 
Oerä-ssalterationen  Beachtung  schenkt.  Die  Netzhautgefiisse  zeigen  nämlich  eine 
grosse  Brüchigkeit,  welche  sich  besonders  durch  Apoplexien,  die  nach  der  Irideetomie 
in  Folge  der  Uruckherabsetzung  eintreten , kundgiebt.  Diese  Apoplexien  fehlen  in 
der  Regel  beim  (Jlaucoma  simpler.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich , dass  ähnliche 
Oewchserkrankungen , wie  sie  hier  an.  den  Netzhautgefässen  so  klar  hervortreten, 
auch  in  den  anderen  Oefässen  des  Auges  sich  finden.  Dadurch  aber  würde  sich 
die  grössere  Leichtigkeit  des  Zustandekommens  einer  Emigration  und  Diapedese  der 
Blutkörperchen  bei  den  entzündlichen  Olaucomformen  erklären.  Bei  ihnen  besteht  also 
intraocnlare  Druckerhöhnng  und  Gefässalteration.  Letztere  könnte  immerhin  beein- 
flusst oder  selbst  hervorgerufen  sein  durch  Verringerung  resp.  zeitweilige  Unter- 
brechung des  arteriellen  Blutzuflusses.  Unterschieda  hierin,  in  der  Grösse  der 
Ernährungsstörung  oder  in  der  primären  Gefäasbeschafl'enheit  würden  erklären, 
weshalb  die  erwähnten  Gefiissalterationen  bei  Glaucotna  simpler  ausblciben. 

Die  Prognose  des  Glaucoms  richtet  sich  nach  den  Einflnss  der  Therapie. 
Auch  sie  ist  nicht  immer  allmächtig  und  von  verschiedenem  Nutzen  je  nach  der 
Form  und  der  Zeitdauer  der  Erkrankung.  Unbehandelt  aber  führt  das  Leiden  — 
in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  — stets  zur  Erblindung.  Leider  kommen  noch 
eine  ziemliche  Reihe  von  Fällen,  die  fheils  vernachlässigt  theils  nicht  diagnosticirt 
wurden,  zu  spät  in  die  Hände  dos  kundigen  Arztes. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  entzündlichen  Processe  am 
ehesten  heilbar  sind;  weniger  sicher  ist  der  Erfolg  bei  lllaucoma  simpler. 
Günstiger  ist  ferner  die  Aussicht , wenn  die  Therapie  in  einem  früheren  Stadium 
des  Processcs  und  bei  noch  relativ  gutem  Sehvermögen  eiugreift. 

T h e r a ])  i e.  Vielfältige  frühere  mcdicaracntöse  und  operative  Versuche 
zur  Bekämpfung  des  Leidens,  so  anch  die  von  Mackkxzie  znr  Druckherabsetzung 
• mpfohlene  Scleralpunction  mit  Glaskörperentlcerung  (1830)  und  die  wiederholten 
Paracenthesen  (Desmahiies  1847)  hatten  kein  dauerndes  Resultat  ergeben.  Erst 
A.  V.  Ghaefe  (1856)  gelang  cs  in  der  Irideetomie,  d*ren  Einfluss  auf 
Herabsetzung  der  Tension  er  bereits  bei  anderen  Krankheitsprocessen  erprobt  hatte, 
ein  wirksames  Heilmittel  zu  finden.  Es  ist  dies  eine  der  segensreichsten  thera- 
peutischen Entdeckungen  geworden.  Bei  der  Ausführung  der  Irideetomie  ist. 

wenigstens  bei  den  chronischen  Olaucomformen,  darauf  besonders  Gewicht  zu 
legen,  dass  die  Iris  bis  zur  Ciliarperipherie  und  in  ziemlicher  Breite  excidirt  wird. 
Im  acuten  Glaucom  genügen  oft  kleinere  und  weniger  i)eriphere  Excisionen.  Um  den 
Schnitt  möglichst  peripher  zu  machen,  bediene  man  sich  des  schmalen  v.  OuAEFE’schcn 
Messers,  da  man  bei  Benützung  des  Lanzenmesser,  besonders  des  gekrümmten,  aus 
Furcht  bei  der  meist  sehr  engen  vorderen  Kammer  Iris  oder  Linse  anznspiessen, 
leicht  zu  lange  in  den  Horuhaiitlamellen  bleibt:  ein  Fehler,  der  s])äter  nicht  mehr  zn 
corrigiren  ist  und  die  Kxcision  peripherster  Irispartien  unmöglich  macht ; sehr  leicht 
.■ibcr  werden  alsdann  durch  starkes  Anziehen  mit  der  Pincetto  Iridodialysen  verursacht. 
Das  schmale  Messer  wird  dicht  am  durchsichtigen  Cornearande  im  Scicrallimbus  ein- 
gelührt  und  in  die  vordere  Kammer  gestossen ; sollte  man  anch  hier  aus  Ubergrosser 
Vorsicht  zu  lange  in  den  Lamellen  bleiben,  so  wird  doch  der  an  gegenüberliegender 
.Stelle  gemachte  Ausstich  mit  Leichtigkeit  genügend  |ieripher  gemacht  und  so  dem 
ganzen  Schnitt  eine  entsprechende  Länge  gegeben  werden  können.  Die  Länge  der  im 
.Scicrallimbus  liegenden  äusseren  Wunde  betrage  etwa  6 — 8 Mm.  Man  hüte  sich  übrigens, 
den  Schnitt  zu  weit  in  die  Sclera  zn  verlegen,  da  sonst  bei  dem  hohen  intraoculären 
Druck  die  Gefahr  eines  Glaskörpcraustrittcs  oder  einer  Linsenluxation  nahe  liegt. 
Dies  hat  wohl  einzelne  Operateure  veranlasst , d.as  schmale  Messer  ganz  zu  ver- 
werfen und  sich  nur  der  Lanze  zu  bedienen.  Die  Lage  der  Irideetomie  sei  womöglich 
nach  oben , da  hierbei  die  künstliche  Pupille  die  beste  Deckung  durch  das 
obere  Lid  erfährt  und  die  sehr  peripher  einfallenden  und  unregelmässig  gebrochenen 
Lichtstrahlen  .abgehalten  werden.  Am  leichtesten  jedoch  lässt  sich  die  Irideetomie 


90 


GLACCOM. 


nach  Anssen  nnd  mit  dem  ziemlieh  peripher  eingrestossenen  geraden  Lanzenmesser 
ansfllhren ; ein  Verfahren,  das  sich  in  sehr  schwierigen  Fällen  und  weniger  geübten 
Operateuren  empfehlen  würde. 

Um  ein  starkes  Pressen  mittelst  der  Lider  nnd  Muskeln,  das  bei  dem 
hohen  intraoeulären  Druck  besonders  sehädlich  wäre,  zu  vermeiden,  muss  man  in 
gewissen  Fällen  chloroformiren ; meist  jedoch  kommt  man  auch  ohne  das  ans. 

Nicht  ganz  selten  treten  nach  der  Iridectomie  bei  Glaucom  Blutungen  in 
der  vorderen  Kammer  auf,  oft  bedingt  durch  Iridodialysen : fast  scheint  es,  als  ob 
gerade  bei  Glaucom  die  Irispheripherie  sich  leichter  vom  Oiliarköqjcr  durch  den  Zug 
der  Pincetto  löse.  Das  Blut  sucht  man  durch  leichtes  Klaffenmachen  der  Wunde 
möglichst  zu  entleeren , der  Rest  wird  meist  mehr  oder  weniger  schnell  je  nach 
Intactheit  des  Irisgewebes  resorbirt.  Bei  acutem  Glaucom  werden  auch  Netzhaut- 
Apoplexien  beobachtet,  die  ebenfalls  in  einigen  Wochen  aufgesogen  werden. 

ln  einzelnen  Fällen  bildet  sich  nach  der  Operation  schnell  eine  Cataract. 
die  in  der  Regel  einer  Kap.selverletzung  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  Narbe 
ist  nicht  selten  cystoid;  in  anderen  Fällen  zeigt  sie  eine  gewisse  Breite  und  Durch- 
sichtigkeit, so  da-ss  sie  von  schwärzlicher  Farbe  er.schcint. 

Die  Heilwirkung  der  Operation  in  den  acuten  Fällen,  wenn  sie  innerhalb 
der  ersten  Tage  ausgefllhrt  wird,  ist  mei.st  eclatant  und  dauernd.  Die  Kntzündung 
geht  zurück  und  das  Sehvermögen  erreicht  im  Laufe  einiger  Wochen  die  Norm. 
Bei  den  chronisch  entzündlichen  Formen  wird  ebenfalls  in  der  Regel  dem  Fort- 
schreiten  des  Proccsses  Halt  geboten,  das  Sehvermögen  bleibt  aber  länger  auf  dem 
Status  quo  ante  und  erfährt  nur  sehr  langsam  eine  allmälige  Besserung,  die  sich 
mit  einer  sichtbaren  Verringerung  der  vorhandenen  Excavation  \crbinden  kann. 

Am  wenigsten  sicher  ist  der  Erfolg  bei  dem  Glaucoma  simplex-  d.a.s 
meiste , was  man  erwarten  kann , ist  auch  hier  Stillst.ind  oder  eine  Spur  von 
Besserung.  Aber  in  einer  gewissen  Zahl  von  Füllen  erfolgt  sogar  nach  der  Operation 
eine  effective  Verschlechterung,  die  sich  direct  dem  operativem  Eingriff  anschliesst 
und  von  ihm  ausgeht.  Meist  behält  hier  der  Bulbus  gleich  nach  der  Operation 
trotz  des  Kammerwasscrabflusses  seine  abnorme  Härte.  Die  Kammer  bleibt  lange 
aufgehoben,  leichte  Entzündungen  treten  zu.  Dabei  nimmt  das  Sehvermögen  immer 
mehr  ab.  v.  Graeke  hat  diesen  Glaucomcn  den  Namen  der  msilignen  beigelegt 
und  sie  in  circa  2“'o  der  Fälle  beobachtet.  Aber  auch  nach  relativ  guter  Heilung 
kann  das  Resultat  betreffs  des  Sidivennögens  sofort  ein  ungünstiges  sein. 

Die  Prognose  wird  überall  um  so  schlechter,  je  ausgeprägter  die  Excavation 
nnd  Atrophie  der  Papille  und  jo  enger  das  Gesichtsfeld  ist.  In  Fällen , bei  denen 
die  Gcsichtsfeldeinengung  sich  dem  Fixationspunkte  schon  sehr  genähert  hat,  geht 
nach  der  Operation  das  centrale  Sehen  oft  verloren.  Nach  meinen  und  Anderer 
Beobachtungen  trifft  dies  sogar  für  einen  ziemlich  hohen  Procent-satz  zu;  ich  kann 
daher  nicht  umhin,  die  Iridectomie  hier  als  ein  zwei.schneidiges  Schwert  anzuseben. 
Auch  verringert  öfter  ein  nach  der  Pupillenbildung  aultretender  unregelmässiger 
Astigmatismus  das  frühere  Sehvermögen. 

Mauthoer,  der  neuerdings  diese  besonders  bei  Glaucoma  nmplex  liervortretenden 
Gefahren  der  Iridectomie  wieder  betont  hat.  konnte  unter  17  sehenden,  wegen  Glaucoma  nmplex 
iridectomirten  Augen  achtmal  eine  Verringerung  des  Sehvermögens  eonstatiren  nnd  zwar  würde 
in  5 von  diesen  ein  Sehvermögen,  das  noch  volle  Arbeitsfähigkeit  zuliess,  zu  einem  unbrauch- 
baren herabgesetzt.  Hirschberg  berichtet  über  liessere  Erfolge:  in  13  Fällen  von  Glaucoma 
eimplcT , wo  die  Sehschärfe  noch  nicht  unter  gesunken  und  die  Gesichtsfeldbeschräukniig 
noch  nicht  mehr  als  um  10°  an  den  Fixirpunkt  herangerückt  war,  blieb  die  Operation  nur 
Imal  wirkungslos,  2mal  bewirkte  sie  Stillstand  von  einjähriger  Dauer,  in  9 Fällen  war 
die  Iridectomie  dauernd  wirksam  (von  1 — 12  Jahren).  In  einem  Falle,  wo  der  Gesichtsfeld- 
defect  schon  den  Fixirpunkt  berührte,  ging  letzterer  gleich  nach  der  Operation  verloren. 
Unter  9 vorgeschrittenen  Fällen  mit  geringer  Sehkraft  nnd  theilweiser  exeentrischer  Fixation 
trat  einmal  langsam  zunehmender  Verfall,  Imal  submaligner  Verlauf  ein.  Ich  selbsV  sah 
unter  10  Iridectomien  bei  Glaucoma  nmplex  ^ deren  Krankengeschichten  mir  vorliegen, 
3mal  eine  entschiedene  Verselilcchtemng  folgen.  Zwei  dieser  Iridcclomien  trafen  denselben 
Patienten.  Es  handelte  sieh  um  myopische  .Augen  mit  Sehschärfe  resp.  und  niäs,siger 
Gesicht.sfeldeinengung.  .Auf  beiden  Augen , die  in  längeren  Zwischenräumen  erkrankten 
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und  operirt  wurden , erfolgte  trotz  exacter  und  nicht  zn  peripherer  Sehnittlage  Glas- 
körperverfail ; die  Heilung  ging  indessen  relativ  gut  von  statten.  Bei  der  Entlassung 
war  die  SehJeraft  schon  erheblich  gesunken;  so  links  von  ‘/i  »t>f  circa  ‘/»-  Die  völlige 
Erblindung  trat  jedesmal  einige  Monate  später  ein ; eine  nochmalige  Operation  hatte 
Patient  abgelehnt.  — Im  dritten  Fall  ging  eine  Sehschärfe  von  bei  Hyperopie  und 
starker,  dem  Fixirpnnkt  von  oben  auf  8",  von  inneu  auf  4°  sich  nähernder  Gcsichtsfeld- 
einengung  durch  Verlust  des  centralen  Sehens  nach  der  Operation  schnell  auf  Fingerzählen 
in  nächster  Nähe  herab.  In  einem  vierten  Fall  sank  Sehkraft  — bei  ebenfalls  nach  kaum 
anf  8"  eingeengten  Gesichtsfeld  eines  myopischen  Auges,  an  dem  trotz  einer  früheren  Sclerotomie 
sich  eine  allmälige  Verschlechterung  eingestellt  hatte  — gleich  nach  der  gut  verlaufenen 
nnd  normal  geheilten  Iridectomie  auf  */,jj  durch  Decken  der  nach  oben  gelegenen  Pupille 
mittelst  des  Lides  konnte  Sehkraft  auf  Vn  gehoben  a'erden  und  blieb  so  während  längerer 
Beobachtung.  In  drei  weiteren  Fällen,  bei  denen  Sehkraft  ’/„  */,  und  nicht  zu  sehr 

dem  Fixirpunkto  genäherter  Gesichtsfeldcincngung  — betrug,  trat  zwar  sofort  eine  geringe 
Abnahme  ein  (anf  Vs.  Vs  ünd  '/s)i  doch  blieb  das  Sehen  während  der  Beobachtungszeit  von 
über  I — .S  Jahren  stationär.  In  einem  Falle  (myopisches  Auge,  gutes  Gesichtsfeld,  temporäre 
Obscuratjonen)  hob  sich  die  Sehschärfe  innerhalb  sechs  Jahren  von  "/«  ’/<i 

anderen  besserte  sich  ebenfalls  das  nur  noch  in  einem  kleinen,  exceutrisch  nach  Aussen 
gelegenen  Gesichtsfeldschlitz  erhaltene  Fingerzählen  während  der  zwei-  resp.  dreijährigen 
Beobachtnngszeit. 

Auch  das  Glaucoma  ahsolutum  erfordert  öfter  noch  ein  operatives  Ein- 
schreiten, um  heftiger  Schmerzhaftigkeit  oder  degenerativen  durch  die  Tensions- 
sfeigerung  bedingten  Processen  vorzubeugen.  Auch  hier  nützt  meist  die  Iridectomie. 

Die  Ansichten  Uber  das  gegen  den  glaucomatösen  Processe  eigentlich  wirk- 
same Moment  in  der  Iridectomie  sind  getheilt.  Es  scheint,  als  wenn  auch  hier  ver- 
schiedene Dinge  einen  günstigen  Einfluss  übten,  von  denen  alsdann  das  eine  oder 
das  andere,  je  nach  der  Ursache  des  spcciellen  Kranklieitsprocesses  besonders 
nutzbringend  hervortritl.  Rein  mechanisch  wird  durch  die  Incisinnswunde,  wenn  sic, 
was  bei  Glaucom  hiinfig  ist,  nicht  direct  eng  verklebt , sondern  durch  eine  mit 
blossem  Auge  schon  erkennbare  Zwiscliensubstanz  vereinigt  wird , eine  gewisse 
Vergrösserung  des  Umfanges  der  Rulbtiskapsel  und  damit  Entspannung  gesetzt 
(Stellw.vg).  In  der  That  kann  man  durch  einfache  Anlegung  eines  die  Conjunctiva 
und  Sclera  im  Limbus  trennenden  Schnittes  bisweilen  eine  Besserung  eintreton 
sehen.  Geht  die  Incision  wie  bei  der  Iridectomie,  bis  in  die  vordere  Kammer,  so 
tritt  noch  die  Möglichkeit  einer  Art  Filtration  des  Kammerwassers  durch  die  Narbe 
hinzu:  ein  Moment,  das  besonders  v.  Wecker  l>etont  hat.  Einzelne  Fälle,  bei  denen 
die  Kranken  wieder  auftretemlc  Obscurationen  durch  Druck  auf  den  Bulbus,  wobei 
sich  Flüssigkeit  aus  der  Kammer  unter  die  Conjunctiva  schob,  schnell  beseitigten, 
sprechen  dafür.  Wenn  weiter,  wie  wir  gesehen,  d.as  Anpressen  der  Iris  an  die 
Ilornhautperipherie  und  der  Verschluss  des  SCHLEMM’schen  Canals  auf  den  Eymph- 
abflnss  hindernden  Einfluss  übt,  so  würde  der  Incisionsschnitt  direct  dem  entgegen- 
wirken, einen  neuen  Abzug  cröflnen.  In  gewissen  Füllen  aber,  wo  eine  engste 
Verklebung  der  Wunde  stattfindet,  bleibt  dieser  Effect  aus.  Hier  würde  die  oben 
erwähnte  Schädlichkeit  nur  d.ann  beseitigt  werden  können,  wenn  durch  eine  gleich- 
zeitige Iridectomie  ein  Abreissen  oder  Zerreissen  der  Verklebung  mit  der  Homhaut- 
peripherie  erfolgte  nnd  noch  kein  wirklicher  V'erschluss  des  ScHl.EMM’schen  Canals 
eingetreten  wäre.  Ebenso  scheint  die  Iriscxcision  von  hoher  Bedeutung,  wenn  etwa, 
wie  bei  manchen  Formen  von  sccundärem  Glaucom,  eine  toLalc  circuläre  Synechie 
der  Iris  mit  der  Linsenkapscl  eine  Unterbrechung  der  Communication , zwischen 
vorderer  nnd  hinterer  Kammer  veranlasst  hat.  Hier  wird  nur  durch  die  mit  der 
Iridectomie  erfolgende  Freilegung  das  ursächliche  Leiden  beseitigt.  Gleiches  gilt, 
wenn  Reizung  der  Irisnerven  rcflectorisch  die  Hypersecrction  und  Hypertonie  bewirkt 
haben.  — Exner  erklärt  im  Allgemeinen  die  Heilwirkung  der  Iridectomie  so, 
dass  der  gesammte  Gcftlssdmck  im  Auge  (und  d,amit  auch  der  iiitr.ioculäre  Druck) 
durch  Hcrausschneideu  eines  Stückes  Iris  herabgesetzt  werde.  Es  wird  mit  der 
excidirten  Iris  nämlich  ein  Theil  der  kleineren  Gefüsse  und  des  sie  verbindenden 
Capillametzes  entfernt.  Zwischen  den  zurückbleibenden  grösseren  Arterien  nnd 
Venen  bilden  sich,  wie  Präparate  zeigten,  direetc  An.astomo.sen,  durch  welche  das 
Arterienblut,  ohne  ein  Capillarnetz  zu  passiren,  sofort  in  die  Venen  gelangt. 
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Dadurch  wird  alsdann  ein  Sinken  des  Blutdruckes  sowohl  in  den  Iris-  als  in  den 
weiter  zurück  pelepenen  Chorioidealarterien  bedingt. 

Manche  F-Ille  %on  acutem  Glaueom  legen  aber  auch  die  Ansicht  nahe, 
dass  bisweilen  schon  die  ausgiebige  Entleerung  des  Kammerwassers,  wie  sie  bei 
der  Iridectomie  erfolgt,  genügt,  um  den  Process  zu  heilen.  So  sind  die  Fälle  nicht 
eben  selten,  wo  ein  acuter  Glauromanfall  dauernd  geheilt  wurde,  trotzdem  bei  der 
Iridectomie,  in  Folge  unregelmässiger  Ausführung,  nur  ein  kleines  centrale.s  Stückchen 
herausgeschnitten  wurde  und  auch  die  Incision  ganz  in  das  Comeagewebc  fiel. 

Man  mu.ss  hier  daran  denken,  dass  nach  der  Kammerwassercntleerung  die  durch 
eine  acute  DrucksteigiTung  momentan  gestörten  regulatorischen  Momente,  wie  etwa 
die  Elasticitiit  der  .Sclera,  wieder  dauernd  zur  Geltung  kommen  konnten. 

Die  von  Stei-i-wao  und  v.  Weckeu  vertretenen  Anschauungen,  dass  der 
Scleralsehnilt  das  eigentlich  wirksame  Moment  bei  der  Iridectomie  sei,  fanden  durch 
Qi'aoi.ixo  (1871)  insofern  eine  prakti.sche  Ausnutzung,  als  er  an  Stelle  der  Iridectomie 
die  einfache  Sclerotomie  gegen  Ghaucom  empfahl.  Er  machte  zu  dem  Zwecke 
mit  einem  breiten  Lanzenmesser  circa  2 — 2>  j Mm.  von  der  Cornealinsertion  in 
die  Sclera  wie  zu  einer  Iridectomie  den  Einstich  und  schob  die  Lanze  bis  zu 
einem  Drittel  ihrer  Länge  in  die  vordere  Kammer.  Durch  langsames  ZurUckgehen 
wird  ein  schnelles  Ausströmen  de.s  Kaninicrwassers,  welches  die  Iris  leicht  in  und 
durch  die  \yundc  presst,  möglichst  verhindert.  Vorheriges  und  nachfolgende.s 
Eintritufcln  von  Calabarcxtract  oder  Eserinlösung  wirkt  weiter  einem  Vorfall  der 
Iris  entgegen.  Da  sich  aber  dersell)c  dennoch  bei  dieser  Methode  nicht  immer 
verhindern  hisst,  so  empfiehlt  sich  mehr  eine  andere,  von  Weckek  angegebene 
Operationsweise.  Hierbei  be<licnt  man  sich  des  v.  GraefeVIicii  schmalen  Messers, 
das  dicht  am  Ilornhautrande  in  der  Art  in  die  vordere  Kammer  gestossen  wird, 
als  ob  es  sich  um  die  Herstellung  eines  nach  oben  gerichteten  2 Mm.  hohen 
Homhautlappen  zur  Staaroperation  handelte.  Nach  erfolgter  Contraimnction  wird 
das  Messer  den  Sclerallimbus  durchschncidend  nach  oben  geführt  bis  etwa  de.s 
ganzen  Lappenschnittes  vollendet  sind,  und  nur  noch  das  obere  Drittel  stehen 
geblieben  ist.  Alsdann  zieht  man  das  Messer  langsam  zurück.  Durch  die  oben 
ungetrennt  gebliebene  C'orncoscleralverbindung  wird  einem  Vorfall  der  Iris  an  der 
innen  und  aussen  gelegenen  Schnittwunde  möglichst  vorgebeugt. 

Die  Anwendung  der  Sclerotomie  hat  in  letzter  Zeit  vielfache  Verbreitung 
gefunden.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie,  falls  ihr  dieselbe  Heilkraft  inne  wohnt 
wie  der  Iridectomie,  dieser  vorzuziehen  wäre.  Die  künstliche  Pupille,  welche  den 
Kandstrahlen  den  Einfall  durch  die  Linse  gestattet , verursacht  bisweilen  eine 
erheblichere  Herabsetzung  des  .Sehvermögens;  ebenso  bildet  sie  immerhin  eine  Ent- 
stellung des  Auges.  Doch  sind  die  bisherigen  Versuche  noch  keinenfalls  aus- 
reichend, um  eine  gesicherte  Veberzeugung  zu  schaffen.  Es  scheint  doch,  als 
wenn  die  Iridectomie  wegen  ihrer,  wie  oben  hervorgehoben,  vielseitigeren  Heilkraft 
den  Vorrang  behalten  wird.  Ich  selbst  habe  Fälle  gesehen , wo  nach  nutzloser 
Sclerotomie  die  Iridectomie  Besserung  schaffte.  D.as  kann  auch  nach  den  oben 
entwickelten  theoretischen  Anschauungen  Uber  die  Entstehungsursachen  des  Glaucoms 
nicht  auffallend  sein.  Immerhin  empfiehlt  sich  für  gewisse  Formen  als  erster 
operativer  Eingriff  die  Sclerotomie,  da  ihr  Nutzen  in  einzelnen  Fällen  sicher 
erwiesen  ist.  Ich  rechne  hierher  das  absolute  Glaueom,  wo  sie  zur  Hebung  vor- 
handener Beschwerden  als  einfachstes  Mittel  versucht  worden  mdltc,  und  dits 
Glaucoma  simplex-,  hier  besonders,  und  ebenso  beim  chrouisch-entzündlichen 
Glaueom,  wenn  das  Gesichtsfeld  bis  in  die  Nähe  des  Fixirpunktes  eingeengt  ist. 

Im  letzteren  Falle  sind  in  der  That  die  Verschlechterungen  nach  der  Ausführung 
der  Iridecfomic  so  häufig,  d.ass  wir  die  Sclerotomie,  von  der  directe  N.achtheilc 
nicht  zu  erwarten  stehen , entschieden  vorziehen  mU.sscn.  Es  wird  allerdings  bei 
der  Operation  d.aranf  KUcksieht  zu  nehmen  sein,  dass  die  Iris  nicht  vorfällt 
und  dass  die  vordere  Kammer  tief  genug  ist,  um  die  cxacte  Messerführung  zu 
gestatten.  Bezüglich  des  ersteren  Punktes  giebt  die  Escrinwirkung  einen  Anhalt; 
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verengt  eich  die  Pupille  nucb  darauf,  so  ist  ein  scbädliclier  und  nicht  zurUckbring- 
barcr  Irisprolaps  kaum  zu  fUrchten.  Icli  will  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  HiGUEXS  (Güv’s  Hosp.  Rep.  XXll.,  pag.  140  u.  f.)  die  Sclerotomie  wegen  ihrer 
Tendenz  zu  Irido-Chorioiditen  und  hieraus  folgender  Gefahr  einer  sympathischen 
Entzündung  des  anderen  Auges  verwirft.  Vielleicht  dürfte  eine  zu  periphere  Schnitt- 
führung  die  Ursache  dieser  bisher  ziemlich  alleinstehenden  Beobachtung  sein.  — ln 
England  übt  man  bisweilen  auch  die  von  Hancock  empfohlene  Myotomia  intra- 
ocularis  (Uurchschneidung  des  Ciliarmuskels).  Hancock  ging  dabei  von  der 
Ansicht  aus,  dass  eine  Contractur  des  Ciliarmuskels  und  dadurch  bewirkte  Strangu- 
lation der  umschnUrtcn  Blutgefässe  und  Nerven  das  Hauptsymptom  des  Glaiicoms 
sei.  Die  Operation  wird  mit  dem  BEER’schen  Staarmcsser  ausgeführt,  das  auf  den 
Scleralrand  aufgesetzt  und  in  den  Bulbus  eingestossen  den  Ciliai’muskel  durch- 
schneidet. Die  Ausdehnung  der  Wunde  soll  circa  .3  Mm.  betragen.  \'on  nicht 
operativen  Mitteln  hat,  besonders  durch  die  Empfehlung  Laquel’r’s,  die  Anwendung 
des  Eserins  bei  Glaucom  eine  gewisse  Verbreitung  erfahren.  Man  träufelt  eine 
'/«procentige  Wsung  derselben  ein  bis  mehrere  Male  täglich  ein.  Dabei  sieht  m.an 
Anfälle  des  Prodromalstadiums , sowie  nicht  .selten  acute  Anfälle  des  Glaucoma 
evolutum  allmälig  zurückgeben  und  auch  bei  manchen  chronischen  Formen  anfänglich 
eine  gewisse  Besserung  und  Hebung  dos  Sehvermögens  eintreten.  Nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  sind  die  Erfolge  jedoch  keine  dauernden,  abgesehen  von  wenigen 
acuten  Fällen.  Ich  habe  eine  Heilung  eines  acuten  Glaucomanfalles  unter  Eserin- 
einträufelung beobachtet,  wo  das  Auge  nur  noch  Finger  in  2 Fuss  sah.  Die  Seh- 
schärfe kam  auf  ‘/u  mit  c^’lindriscben  Gläsern.  Seit  über  I ’/s  Jahren  ist  das  Auge 
gesund  geblieben.  Das  andere,  zu  gleicher  Zeit  erkrankte,  wurde  durch  Iridectomie 
geheilt.  Doch  bildet,  wie  erwähnt,  eine  derartige  Eserinwirkung  eine  seltene  Aus- 
nahme. Für  gewöhnlich  kann  die  Anwendung  des  Mittels  nur  eine  versuchsweise 
sein  und  zwar  bei  beständig  in  Beobachtung  bleibenden  Fällen.  Bisweilen  nützt 
es , um  die  entzündlichen  Erscheinungen  eines  acuten  Glaucomanfalles  vorüber- 
gehen zu  lassen  bis  die  enge  Kammer  wieder  tief  genug  geworden , um  eiact 
operiren  zu  können.  Auch  nach  ausgeführter  Operation,  wenn  sich  etwa  von  Neuem 
kleinere  Recidiverschoinungen,  wie  leichtere  Obscurationen  und  Aehnliches  zeigen, 
kann  mau  gerade  so  wie  im  Prodromalstadium  das  Eserin  versuchen.  Bedingung 
aber  bleibt  immer,  sorgfältige  und  dauernde  Beobachtung,  damit  nicht  die  Patienten 
im  Vertrauen  auf  das  Mittel  allmälig  erblinden. 

Sollte  trotz  gemachter  Operation  die  Krankheit  nicht  gehoben  werden, 
so  würde,  wenn  anderweitige  mildere  Mittel,  wie  z.  B.  das  oben  erwähnte  Eserin, 
nicht  helfen,  die  Iridectomie  resp.  Sclerotomie  zu  wiederholen  sein.  v.  Graefe 
empfahl  bei  verausgegangener  Iridectomie  die  zweite  Operation  so  anzulegen,  dass 
das  Colobom  dem  zuerst  gesetzten  gerade  gegenüber  liegt. 

Immerhin  aber  ist  bei  der  Behandlung  der  Glaucoms  auch  die  Regulirung 
der  ganzen  Lebensweise  von  Wichtigkeit;  besonders  sind  die  wahrscheinlichen 
Entstchungsursachen  des  Leidens  zu  beachten.  So  sind  gleichzeitige  Neuralgien 
durch  Narcotica  zu  bekämpfen ; bei  Congestionen  nach  dem  Kopfe  ist  für  Ableitung 
zu  sorgen,  gichtische  oder  rheumatische  Dispositionen  sind  entsprechend  zu  behandeln 
u.  8.  w.  Das  Chinin  in  Dosen  von  0'2  mehrere  Male  täglich,  hat  bisweilen  gegen 
glaucomatöse  Exacerbationen  eine  ausgcsprr>chene  Wirkung,  die  nach  Ad.\mi)ck 
durch  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  bedingt  sein  soll,  aber  ebensogut  auch 
auf  die  sonst  bekannten  antineuralgischen  und  antiphlogistischen  Eigenschaften 
dieses  Mittels  zurückgeftlhrt  werden  kann. 

Hie  Literatur  bis  zum  Jahre  1875  findet  sich  ebenso  wie  der  damalige  Stand 
unseres  Wissens  in  dem  von  mir  bearbeiteten  Capitet  Glaucom  des  von  Graefe-Saemisch 
redigirten  Handbuches  der  gesanimten  .Augenheilkunde.  Bd  V.  I.  Hälfte  Von  späteren  Arbeiten 
heim  ich  hervor;  1876.  Schnabel,  Geber  Glaucom  und  Iridwrtoinie.  Archiv  f.  Augen-  und 
Ohrenheilk.  Bd  V.  1.  pag.  50 1 BJ.  VI.  1.  pag.  118  (1877)  und  Bd.  Vll  p.ig.  99  (1878). — 
Knies.  Gelier  da.s  Glaucom.  v.  Graefes  Archiv  f.  Oplithalmologie.  Bd  XKll.  3.  pag  10.3; 
Bd.  XXIII.  tf.  pag.  62  (1877).  — Laqueur,  Gelter  eine  neue  therapeutische  Verwendung 
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des  Physostigmin.  Centralbl.  f.  moderne  Wissenscb.  Kr.  24-  — 1877.  Brailey,  Zur  Patho- 
logie der  intraoculären  Dmcksteigerung.  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilk.  Septemberheft  u. 
Ophthal.  Hosp.*Rep.  Vol.  Bd.  IX.  2.  pag.  199.  — Laqneur,  üeber  Atropin  und  Physostigmin 
und  ihre  Wirkung  auf  den  intraoculären  Druck.  Ein  Beitrag  zur  Therapie  des  Glaucoms. 
V.  Graefe’s  Archiv  f.  Ophthal.  Bd.  XXIII.  3.  pag.  149.  — Mautbner,  lieber  Iridectomie  und 
Sclerotomie  bei  Glaucom.  Wiener  med.  Wochcnschr.  Nr.  27  u.  folg.  — H.  Pagenstecher,  üeber 
Glaucom.  Sitzungsbericht  der  Heidelberger  Ophthalm.-Versaramlnng.  pag.  7.  — Schweigger, 
üeber  Glaucom.  Samml.  klin.  Vorträge,  herauagegeben  von  Volkraann.  Nr.  124.  — Weber, 
Die  Ursachen  des  Glaucoms.  v.  Graefe's  Archiv  f.  Ophthal.  Bd.  XXIII,  1 pag.  1.  — 1878.  Knies, 
Die  Krnähniug  des  Auges  und  die  Ansflusswege  der  intraoculären  Flüssigkeiten.  Archiv  f.  Augen- 
u.  Ohrenheilk.  Bd.  VII.  2.  pag.  320.  Knapp,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  äb^ 
Eserinwirknng  bei  Glaucom.  Archiv  f Augen-  u.  Ohrenheilk  Bd  VJI  pag.  25.  f — Hirsch- 
berg, Zur  Prognose  der  Glaucomoperatton.  v.  Graefe’s  Archiv  f.  Ophthal.  Bd.  XXIV.  2.  pag.  161. 
— Mauthner,  Aphorismen  zur  Glancomlehre.  Archiv  f.  Augen-  u.  Ohrenheilk.  Bl.  VII.  1. 
pag.  144  u.  2.  pag.  426.  — Fnehs,  Chorioiditis  bei  Glaucom.  Bericht  über  die  Heidelberger 
Ophthalm. -Versammlung,  pag.  IS  u.  folgende  Discos-^ion.  — v.  Wecker,  lieber  Glaucom. 
Klin.  Monatsbl.  t Augenheilk.  pag.  189.  — 1879.  Brailey,  Zur  Pathologie  des  Glaucoms. 
Centralbl.  f prakt.  Augenheilk.  pag.  179  u.  Royal  London  Ophthal.  Hosp.-Rep.  Bd.  IX.  3. 
pag.  379  — Schüler,  EipcrimenUdlo  Stadien  über  Flüssigkeitsausscheidangen  au.s  dem 
Auge.  V.  Graefe's  Archiv  f.  Ophthal  Bd.  XXV^.  4.  pag.  63.  — L.  Wo  iss.  üober  die  AbÜusswege 
der  intrauculäreu  Flüssigkeit.  Eod.  loc.  Bd.  XXV.  2.  pag.  243.  — Laudesberg,  On  the 
therapeufie  me  of  es:rine  in  fflaucoma.  Philadelphia  med.  Time^.  Aug.  16-  — ilauolescu, 
J)e  Vempfoi  de  ia  eeUrolomie  pour  ta  eure  du  fjlauc(nne  ehronique  ttPiple.  Annal.  d'oeul. 
Bd.  LXXXII.  pag.  190.  — Smith,  67flMcowia,  iu  causeti^  ej/mptomi  etc.  London.  — 1880. 
J.  Jacobson,  Zur  Entwicklung  der  Glaucomlehre  seit  Graefe.  Mittheilungen  aus  der  Konigs- 
berger  UniTersitätsangenklinik.  Berlin.  — Heisrath,  üeber  die  Abzngswege  des  Humor 
aqiicns  mit  l>esoudercr  Berücksichtigung  des  sog.  Fnntana'schcu  und  Schlemm'schen  CanaU. 


V.  Graefe's  Archiv  f.  Ophthal.  Bd.  XXVI.  l.  pag.  202. 
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Gleichenberg  in  Steiermark,  eine  Stunde  von  der  Eisenbahnstation  Feld- 
bach, 284  Meter  ü.  M.,  liegt  in  einem  gegen  Norden  und  Westen  durch  Berge  voll- 
Btündig  abgeschlossenen,  nicht  weiten  Thale  am  Fusse  des  Sulzkogcls.  Das  Clima 
ist  sehr  milde  und  besLündig,  die  Temperaturübergilnge  sehr  allmiUig,  die  Luft 
ist  mässig  feucht  und  rein.  Die  niittlorc  Temperatur  wilhreud  der  6 Sommermonate 
wird  auf  4-  16® C.  berechnet,  für  die  einzelnen  Mouate  werden  folgende  Mittel- 
zahlen angegeben : Mai  4-  16®C.,  Juni  4-  15®C.,  Juli  4-  19*0.,  August  4-  18®  C., 
September  4-  13®C. , October  4-  G^C.  Die  mittlere  Feuchtigkeit  in  Frocenten : 
Mai  72,  Juni  74,  Juli  77,  August  75,  September  82,  October  85;  der  mittlere 
Luftdruck  für  die  Sommermonate  325  ".  Die  Windstärke,  im  Mittel  zu  0*7 
angenommen,  zeigt,  da.ss  die  Luft  wilhrcnd  der  Sommermonate  eine  kaum  bewegte 
ist  und  demnach  Glcielienberg  vor  Winden  vollkommen  geschützt  ist.  Beaebtens- 
werth  ist  auch,  dass  die  Morgen-  und  Ab<‘ndtem{>eraturcn  sehr  milde  sind. 

Die  Quellen  Gleichenbcrgs , aus  Traehyt  entspringend,  gehören  zu  den 
alkalisch-muriatischen  Säuerlingen.  Die  Hauptqucllen  sind : die  Constantins-,  Emma-, 
Werle-,  Johannis-,  Römer-,  Carls-  und  Bachquelle,  ferner  die  Klausnerstablquelle. 
Sitmmtliche  Quellen,  mit  Ausnahme  der  letztgenannten,  enthalten  kohlensaures  Natron 
und  Chlornatrium  in  nicht  unbedeutenden  Mengen.  Es  enthalten  in  1000  Tbeüea: 
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Summe  der  testen  Theile  . 
Freie  Kohlensäure  nach  Cc. 

^ 5-401 
1 623-5 

5-055 

394.5 

0-134 

455.8 

3-564 

467.6 

3-518 

520.1 

Diese  Quellen  werden  vorzugsweise  zum  Trinken,  die  anderen  zura  Baden 
beuUtzt.  ln  erster  Linie  stebt  die  antieatarrbalisclie  Wirkung  der  Trinkquellen, 
welche  sich  ganz  besonders  bei  chronischem  Pharynx-  und  Larynxcatarrh  und 
elu-onischem  Bronchialcatarrh  bewahrt.  Auch  bei  chroni.sch-calarrhaIi.schen  Infiltratious- 
formen  der  Lungen,  sowie  bei  Kesten  von  Ibieumonicn  und  Pleuritiden  wirken  die 
Quellen  Gleichenbergs  gUn.stig  ein,  zuweilen  in  Verbindung  mit  warmer  Milch  oder 
Molke  verordnet.  Von  Wichtigkeit  erscheint  der  Umstand,  dass  das  Clima  Gleichen- 
bergs  sich  für  zarte , zu  Kntzündung  geneigte  Rcspirationsschleimhäute  sehr  gut 
eignet  und  in  dieser  Beziehung  ein  grosser  Vorzug  vor  den  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Emser  Quellen  gegeben  ist.  Von  Krankheiten  der  Verdauungsorgmne 
eignen  sich  dir  Gleichenberg  die  auf  Atonie  und  Secretionsanomalie  beruhenden 
Dyspepsien.  Die  Badeanstalt  ist  gut  eingerichtet  und  befindet  sich  daselbst  auch 
ein  gut  gelüfteter  und  temperirter  Fichtennadcl-Inhalationssaal.  K. 

Gleisweiler  in  der  baierischen  Rheinpfalz,  1 Stunde  von  der  Eisenbahn- 
station Landau,  310  Meter  U.  M.  gelegen,  hat  eine  gegen  Nord-  und  Nordwestwinde 
geschützte  Anstalt  dir  Kaltwasser-,  Milch-  und  Molkencuren.  Das  milde  Clima 
eignet  die  Anstalt  besonders  für  schwächliche,  rubebedürdige  Individuen.  K. 

Glied  schwamm  (Fungus  articulorum) , veraltetes  SvTionyra  von 
Tumor  albus  — Synovitis  fungosa ; s.  Gelenkentzündung. 

Glimmerbrillen,  s.  Brillen,  II. , pag.  446. 

Gliome  sind  Geschwülste,  welche  nur  im  Centralnervensystcm  und  seinen 
physiologischen  Ausstülpungen:  Netzhaut,  Sch-  und  Hömerv  Vorkommen,  eben  durch 
diese  Exclusivität  und  durch  die  Verschwommenheit  ihrer  Grenzen  sich  als  locale 
Hyperplasien  eines  oder  sümmtlicher  Gewebe  des  Mutterbodens  aukUndigeii. 
ViHCitOW  hatte  in  den  Bindesubstanzen  die  allgemeine  Quelle  der  Neubildungen 
erk.annt ; eine  Bindesubstanz  schien  auch  jenes  Stützgewebe  des  Centralnervensystcms, 
das  er  zuerst  gen.auer  bcschriebcu  und  Neuroglia,  Nervenkitt,  benannt;  cs  war 
nur  folgerichtig,  dass  er  in  ihm  die  Brutstätte  der  Neubildungen  des  Ceutralncrven- 
systems  und  seiner  Anhängsel  suchte , dass  er  die  in  Rede  stehenden , erst  von 
ihm  in  ihrer  Eigenart  erkannten  Ge.schwülste,  die  in  ihrer  Mehrzahl  der  Neuroglia 
zu  gleichen  schienen,  als  deren  locale  Hyperplasie  betrachtete,  nach  diesem  ihrem 
Vorbilde  Gliome  nannte.  Virchow  verhehlte  sich  nicht,  dass  die  Copie  dem  Originale 
an  Gelä-ssreichthum , an  Mannigfaltigkeit  der  Intercellularsubstanz , an  Forraen- 
reichthum,  Zahl  und  Grösse  der  Zellen  überlegen  war;  er  suchte  dem  Uebclstande 
durch  Erinnerung  an  die  localen  Differenzen  der  normalen  Neuroglia,  durch 
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Aufstelinnf;  der  weichen  (medullären),  der  barten  (fibrösen),  der  telanglcktiitischen 
Gliome,  durch  das  Zupestitndniss  von  Combiuationen  mit  Fibrom  und  Mvxom,  von 
l'ebergängen  zum  Sarcom  zu  steuern.  Dass  V'ibchow  in  Gliosarcomen  mehrfach 
verästelte  Zellen  sah,  „die  gewissen  Ganglienzellen  sehr  ähnlich  sind“,  blieb  ohne 
Folgen,  auch  die  Spinnen-  uud  Pinselzellen  mancher  Gliome  führten  ihren  Entdecker 
SniON  wohl  zur  Aufstellung  einer  Spielart  des  Glioms , des  Spinnen-  und  Pinsel- 
zellenglioms, aber  zu  keinem  Zweifel  an  dessen  Bindegewebenatur,  obwohl  doch 
besonders  die  Pinsclzellen  mit  ihrer  Dreieckgestalt  und  ihrem  von  der  Dreieckspitze 
ausgehenden  Pinsclstielo  eine  sehr  verdächtige  Aehnlichkeit  mit  Nervenzellen  zur 
Schau  trugen.  Erst  die  Entdeckungen  von  Fi.Eischl,  Klebs,  mittelbar  die  von 
Geklach  und  Golqi  , brachten  einen  völligen  Umschwung  der  Ansichten  llber 
Natur  und  Entstehung  der  Gliome.  Es  gelang  Fleisch i,  im  Jalirc  1S7:}  an  einem 
Himgliom  Ganglienzellentheilung  nachzuweisen,  die  Mehrzahl  seiner  Zellen  als 
Abkömmlinge  von  Nervenzellen  festzustellen.  Er  fand  in  den  Himrindenantheilcn 
d(>s  Tumors  an  der  Grenze  des  gesunden  Gewebes  herdweise  die  kleineren  PjTamiden 
zur  Grösse  der  grössten  Pyramiden,  ja  Uber  dieselbe  hinaus  gewachsen,  er  fand 
gegen  das  Centrum  der  Geschwiilstobertlächc  fortschreitend,  Kemtheilung,  Furchung, 
Theilung  der  Ganglienzellen,  Gruppen  von  2 — 5,  zwar  nicht  mehr  pyramiden- 
lörmigen,  aber  doch  unläugbar  nervösen  Zellen,  ziemlich  breite,  vielleicht  aus 
Wanderzcllen  hervorgegangene  Scheidewände  zwischen  diesen  Zellgruppen , oft  um 
eine  pyramidale  gmppirte  rundliche,  ovale  Zellen,  die  zum  kleineren  Theile  vielleicht 
ausgewandertc  Leucocythen  oder  Abkömmlinge  der  thatsächlich  gleichfalls  in 
Wucherung  begriffenen  Ncurogliazellcn  sind , zum  grössten  Theile  aber  vou  den 
oben  erwähnten  Nervenzellgruppen  abstammen,  endlich  Umwandlung  der  runden 
Zellen  zu  sternförmigen  mit  kurzen  Fortsätzen.  Fleischl  hielt  diese  stemförraigeii 
Zellen  trotz  ihrer  Abkunft  von  Nervenzellen  ftlr  Bindogewebszellen,  die  Geschwulst, 
da  er  die  Berechtigung  der  Gliome,  eine  eigene  Gruppe  zu  bilden,  läugnete,  für 
ein  .Sarcom.  Kl?;bs  nennt  das  Glioma  Neuroglioma,  erklärt  jene  sternförmigen 
Zellen  fUr  identisch  mit  den  .S|iinnenzellen  Simon’s  und  im  Gegensätze  zu  diesem 
und  Fleischl  ftlr  Nervenzellen , Lässt  wie  letzterer  Gliomzellen  durch  Theilung 
von  Nervenzellen  entstehen;  während  aber  Flelschl  auch  die  Gliomzellen  der 
weissen  Substanz  von  den  Nervenzellen  ableitetc,  überträgt  Kleb,s  die  Entstehung 
von  Nervenzellen  aus  verdickten,  zuerst  Kernkörperchen,  dann  Kerne  bildenden 
Axeneylindern,  die  Sigmund  Mayeu  an  sympathischen  und  peripherischen  Nerven- 
stämmen  beobachtet,  auf  die  Nervenfasern  der  weissen  Substanz  des  Centralnerveu- 
systems  und  schafft  somit  für  die  Zellen  des  Glioms  eine  zweite  Ursprungsqnelle. 
Die  Nenroglia  ist  Klebs,  in  Folge  der  Entdeckung  Gerlacii’s,  wonach  die 
Protoplasmafortsätze  der  Nervenzellen  der  grauen  Rückenmarksubstanz  mit  einem 
Theile  dos  Ncuroglianetzes  Zusammenhängen  sollen,  nicht  abgeneigt,  ftlr  halb  und 
halb  nervös  zu  halten. 

Es  ist  dieser  Unsicherheit  zuzuschreiben , wenn  Klebs  einerseits  d.-ts 
Neuroglioma  noch  vom  Ncuroma  unterscheidet,  wiederholt  von  der  Wucherung  der 
Neurogliazellen  spricht  und  doch  ihren  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Neuro- 
glioms  unwesentlich  nennt,  so  zu  sagen  Scheu  trägt,  die  zweideutigen  Gesellen 
eine  wichtigere  Rolle  spielen  zu  lassen.  — Klebs  nimmt  drei  Entwicklungsstadien 
des  Ncuroglionis  an. 

Das  erste  .Stadium  zeigt  ausser  dem  physiologischen  feinen  Neuroglianetz- 
werke  weite  Uapillaren  mit  protoplasm.areichen  Wandzellen,  vergrösserte  in  Theilung 
begriffene  Nervenzellen,  Gruppen  von  protoplasmaarmen  Zellen  mit  grossen  Kernen 
und  glänzenden  Kernkörpereben  um  ein  oder  zwei  grössere,  oft  eckige,  mit  einem 
oder  mehrfachen  Fortsätzen  ausgestattetc  Zellen , deren  Protoplasma  nicht  selten 
homogen,  matt  durchscheinend  ist,  also  um  Zellen  mit  nervösem  Habitus. 

Im  zweiten  Stadium,  welches  am  häufigsten  zur  Beobachtung  kommt,  auch 
den  Schilderungen  ViRCHOw's  vorwallend  zu  Grunde  liegt,  sind  die  im  ersten  Stadium 
gebildeten  Nervenzellen  grössteuthcils  durch  weitere  Theilung  Eymphzellen  ähnlich 
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geworden ; doch  gelang  es  Klebs,  und  hierin  liegt  ein  Hauptverdienst  dieser  seiner 
Untersuchungen,  durch  Anwendung  einer  von  Rindfleisch  fUr  die  Durchforschung 
der  Gehirnrinde  vorgeschlagenen  Methode,  n9mlich  durch  29stündiges  Liegenlnssen 
kleiner  Geschwulstetücke  in  UeherosmiumsSure  von  • 1 pro  mille , Maceration  in 
Glycerin  und  Zerzupfung,  auch  in  diesem  Stadium  sehr  zahlreiche  Zellen  von 
nervösem  Habitus  darzustellen. 

Im  dritten  Stadium  sind  die  bereits  erwähnten,  sternförmigen,  verzweigten 
Zellen  überwiegend. 

Die  im  ersten  Stadium  fast  unmerkliche  Abgrenzung  der  Geschwulst  wird 
im  zweiten  Stadium , noch  mehr  im  dritten  durch  Vorwölbung  der  Neubildung, 
Verdrängung  der  NaehbarschaR  deutlicher. 

Die  Ganglienzellen  des  Neuroglioms  sind  gewöhnlich  ohne  Pigment,  aber 
die  grosse  Länge,  reiche  Verzweigung,  manchmal  auch  die  Längsfaserung  ihrer 
Fortsätze , deren  Ursprung  mit  breiter  Basis  bei  rascher  Zuspitzung,  schützen  vor 
Verwechslung  mit  Bindegewebszellen,  ihre  dichte  Anhäufung  vor  Verwechslung  mit 
Lagern  physiologischer  Nervenzellen.  Wie  die  sogenannten  Pyramidenzellen  der 
Hirnrinde  eigentlich  spindelförmig  sind,  so  können  auch  Neurogliomzellen  am 
Schlüsse  ihrer  Entwicklung  Spindelform  annehmen,  hier,  wie  bei  dichtgelagerten, 
dadurch  abgeplatteten  und  epithelähnlich  gewordenen  Neurogliomzellen  wird 
Isolirung  die  Iturzcn  Seitenfortsätze  der  Nervenzellen  aufweisen  und  so  Irrungen 
verhüten.  Weite  , selbst  dem  freien  Auge  sichtbare  Lymphgefösse  werden  nebst 
erweiterten  Blutgefässen  von  Fleischl  und  Klebs  beschrieben , letzterer  schreibt 
diesen  wie  bei  anderen  Geschwülsten  die  Anregung  zur  Hyperplasie  zu.  Die  Neuro- 
gliome  sind,  abgesehen  von  der  Entzündung,  manchen  Wandlungen  unterworfen, 
der  Sclerose , der  Fettinfiltration , der  Fettdegeneration,  und  nach  Klebs  der 
schleimigen  Metamorphose ; die  Mjiome  und  Mjiogliome  d&s  Centralnervensystems 
sollen  eben  nur  schleimig  degencrirtc  Neurogllomc  sein.  Sowohl  an  wachsenden 
Neurogliomen,  als  bei  Entzündungen  und  regressiven  Metamorphosen  derselben  treten 
Kömcbenzellen , d.  h.  farblose  Blutkörperchen  auf,  die  mit  Fetttröpfchen  gefüllt 
sind  ; — hingegen  dürften  die  grossen,  gelben,  käsigen,  schon  mit  Tuberkeln  ver- 
wechselten Herde  und  die  damit  verbundenen  Erweichungshöhlen  der  Neurogllomc 
nicht,  wie  VlRCHOW  wollte,  durch  primäre  Verfettung  der  Neurogliazellen  bedingt 
sein,  vielmehr  erst  der  Detritus  des  aus  anderen  Gründen  abgestorbenen  Ncuro- 
glioms  die  fettige  Metamorphose  eingchen. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  die  schon  von  Fleischl  am  Neuro- 
gliuma  beobachtete  Sclerose , indem  sie  als  eine  nur  den  Nervenelemcnten  eigen- 
thUmliche  Entartung  eine  neue  Gewähr  dafür  bietet,  dass  die  Zellen  des  Neuroglioms 
nervöser  Natur  seien.  Bei  der  Sclerose  werden  die  Neurogliomzellen  blassgelb, 
grösser,  glänzend,  dichter,  die  Kerne,  bis  auch  sie  mit  der  verdichtenden  Masse 
erfüllt,  erscheinen  wie  helle  Lücken  im  homogenen  Protoplasma,  endlich  verschmelzen 
die  Zellen  untereinander  zu  bröckeligen  Massen,  zu  platten  Bändern  entlang  der 
Gefässe,  an  welchen  haftend  man  sie  bei  Schflttelpräparaten  am  leichtesten  findet. 
Eine  ähnliche  regressive  Metamorphose  entsteht  im  Neuroma  fasciculare,  der  Him- 
nenen  durch  Obliteration  der  Blutgefässe;  die  ans  den  Axencylindem  der  mark- 
haltigen Nervenfasern  durch  die  Zwischenstufe  der  Spindelzellenbildung  hervorgegan- 
genen Bündel  markloser  Nervenfasern  sind  zu  homogenen  Bändern  geworden,  die  erst 
auf  Zusatz  eines  Gemisches  von  1 Tropfen  Eisessig  auf  19  Tropfen  concentrirteu 
Glycerins  die  einzelnen  Nervenfasern  wieder  erkennen , von  in  solchem  Gemische 
gallertig  verquellendem  Bindegewebe  unterscheiden  lassen.  Es  ist  misslich , unter 
anderen  Voraussetzungen  gemachte  Beschreibungen  mit  neuen  Auffassungen  in  Ein- 
klang zn  bringen,  doch  halte  ich  cs  für  wahrscheinlich,  dass  die  Filirogliome  Viuciiow's 
mit  bündelförmigcr , nur  selten  fibrillärer  Grundsubstanz  diesen  in  Hückbilduug  be- 
griffenen Neuromen  nahe  stehen.  Mit  weniger  Schwanken  wird  man  die  Gliosarcome 
in  grosszeilige  Ncurogliome  umtaufen,  denn  weder  Vermehrung  noch  Vergrösserung 
der  Zellen  kann  aus  einer  nervösen  Geschwulst  eine  Bindegewebsgeschwulst  schaffen. 

Roal-Encyclopldle  der  get.  Beilknsde.  VI.  7 
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Ebenso  nennt  Kleb.s  die  Wucherungen  des  Ependyms,  die  vorzüglich 
neben  Hydrocephalus  internus  chronicus  Vorkommen,  im  4.  Ventrikel  ausnahms- 
weise kirschengroBs , in  den  übrigen  Himkammem  mohnkom-  bis  kirschenkem- 
gross  werden,  nicht  wie  VmcHow  Fibrogliome,  sondern  einfache  Fibrome,  da  ja 
das  nervenzellenloso  Ependym  kein  Nenenstfltzgewebe , sondern  nur  Bindegewebe 
sei.  Die  echten,  harten  Xeurogliome  sind  kleiner  (höchstens  faustgross)  und  seltener 
als  die  weichen,  aber,  vielleicht  in  Folge  langsameren  Wachstbums  und  damit 
durch  späte  Tödtung  ihres  Trägers  erreichten  höheren  Alters,  häufiger  multipel ; 
ihre  grosse,  oft  faserknorpciige  Härte,  die  freilich  in  den  peripheren  Zonen  fehlen 
kann,  unterscheidet  sic  vom  normalen  Gewebe,  ihre  verschwommenen  Grenzen  von 
den  leicht  ,aus.schälbaren , manchmal  von  einem  gefitssreichen  Hofe  umgebenen 
barten  Sarcomeu,  das  Mikroskop  von  den  Scleroscn,  d.  h.  lobulärer,  chronischer, 
interstitieller  Encephalitis , indem  letztere  noch  relativ  wohl  erhaltene  Herde  des 
Muttertwdens  zeigen  wird.  Die  weichen  Gliome  sind  makroskopisch  an  Spiritus- 
präparaten oft  gar  nicht , die  Grenzen  besonders  gegen  die  graue  Substanz  hin 
auch  oft  an  frischen  Präparaten  nicht  erkennbar,  sonst  verräth  sie  im  Gegensätze 
zur  rein  weissen  und  zugleich  etwas  trüben  normalen  Nervenma.sse  ihre  mehr  durch- 
scheinende, bläulichweis.se,  das  Auge  an  hyalinen  Knorpel  mahnende  Beschaffenheit, 
häufig  und  dann  am  leichtesten  ihr  Reichtbum  an  Gefilssen,  durch  deren  Durch- 
schimmern sic  eine  Rosa-  oder  HortensiablUtheufarbc  gewinnen.  Vor  Verwechslung  mit 
weichen  Sarcomen  schützt  sic  die  leichte  Ausschälbarkeit,  die  kugelige  Gestalt  der 
letzteren,  vor  der  am  leichtesten  berückenden  Verwechslung  mit  rother  Erweichung 
schützen  iiiakroskopi.sch  der  grössere  Reichthum  an  makroskopisidien  Gefässen,  die 
grrösserc  Cohärenz  auf  Seite  des  Neuroglioms,  unter  dem  Mikroskop  die  bei  rother 
Erweichung  um  die  Blutgefässe  gefundenen  oft  verfetteten,  durch  kernverdeckende 
Körnung,  bei  dichterer  Lagerung  durch  ContourcoiiHuenz  charakterisirten  farblosen 
Blutkörperchen.  Die  weichen  Gliome  erreichen  manchmal  Kindskopfgrösse ; die 
grössten,  grosszellig,  oft  zum  Theilo  schleimig  degencrirt,  kommen  nach  Vibchow 
in  der  weissen  Substanz  des  Vorder-  und  Hinterlappcns  des  Grosshirns  vor , nach 
Klebs  freilich  nicht  von  dieser,  sondern  von  den  dortigen  grossen  Ganglien 
ausgehend. 

Die  Xeurogliome,  vorzüglich  jene  in  der  rmgebung  des  Thalamus  opticus 
und  im  Hiuterlappen,  bewirken  durch  Compression  der  Vena  chorioidea,  der  T'cno 
magna  Galeni  und  des  Sinus  transversus  hochgradige  Himhöhlenwassersucht, 
übrigens  werden,  jene  der  höheren  Sinnesnerven  ausgenommen,  Xeurogliome  selbst 
von  beträchtlicher  Grösse  oft  lange  ohne  erhebliche  Störungen  ertragen,  was 
ViRCHOw  ihrem  langsamen  Wachsthume,  Klf.b.s  ihrer  Zusammensetzung  aus  Nerven- 
elcmenten  zusebreibt,  die  weniger  als  interstitielle  Wucherungen  die  phy.siologischen 
Xervenclemente  störe,  sich  namentlich  auf  Fälle  berufend,  wo  trotz  den  ganzen 
Querschnitt  des  RUckcnm.-irks  oinuebmender  Xeurogliome  die  Sensibilität  intact,  die 
Lähmung  eine  unvollkommene  und  späte  war.  Schwere,  und  zwar  apoplexieäbnliche 
vorübergehende  oder  andauernde  Störungen  treten  bei  Xeurogliomen  des  Gehirnes 
erat  dann  auf,  wenn  die  Vascularisation,  somit  die  Schwellbarkcit  des  Xeuroglioms 
einen  höheren  Grad  erreicht,  zu  Fluxionen  oder  wirklichem  Blutergusse  in  die 
Geschwulst  geführt  hat. 

Diese  Eigenschaft  kommt  zumeist  den  kleinzelligen  Xeurogliomen  zu, 
weniger  den  grosszclligcn  und  den  Sarcomen,  wo  die  beträchtlichere  Wanddicke 
der  allerdings  zahlreichen  Gefässc  schon  seltener  eine!  Zerreissung  zulässt,  am 
wenigsten  den  geftl8.sarmen  Krebsen,  und  kann  somit  einigerraassen  als  Mittel  der 
Differentialdiagnosc  benützt  werden.  Da  der  Bluterguss  das  Xeuroglioma  völlig 
zertrümmern  oder  doch  verschleieni  kann,  so  wird  die  mikroskopische  Untersuchung 
oft  unerlässlich,  um  einen  Bluterguss  ins  Xcurogliom  von  einem  Bluterguss  in  das 
Himgewebe  selbst  zu  unterscheiden ; brauchbare  Winke  wird  die  Localität  der  frag- 
lichen Blutung  geben  , da  die  Hauptmasse  der  Xeurogliome  entweder  in  der  weissen 
Substanz  des  Gchirn.s  gefunden  wird,  wo  Hirnapoplexieen  gelten,  oder  in  der  Rinde, 
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wo  die  wahren  Apoplexieen  fast  nur  durch  Trauma  oder  durch  Berstung  grösserer 
Aneurysmen  veranlasst  werden.  Noch  schwieriger  ist  manchmal  die  Erkennung  von 
Neurogliomen  mit  älteren  oder  wiederholten  Hämorrhagien,  wo  Fibrinkeile,  gelbe, 
braune  Färbungen  ein  sehr  wechselndes  Bild  liefern  können.  Nach  Klees  sollen 
die  Hämorrhagieen  nicht  durch  active  Hyperämieen,  sondern  theils  durch  collaterale 
in  Folge  Wandverdickung  und  Verengerung  anderer  GefUsse  entstandene  Ilyper- 
ämiccn,  theils  durch  Huetek’s  uns  noch  sehr  fraglich  erscheinende  globulOse  Stase 
bewirkt  werden. 

Die  Neurogliomc  der  Retina  gehen  von  vereinzelten  Herden  der  Netzhaut, 
wahrscheinlich  von  den  Kömerschichten  aus,  die  Körner  der  letzteren  erzeugen  eine 
grosse  Menge  ihnen  gleicher,  aber  auch  grösserer,  mit  Fortsätzen  ausgestatteter  Zellen, 
das  Stützgewebe  der  Retina  verbreitert  sich,  erzeugt  Spindelzellen,  die  Membrana 
limitans  interna,  die  Stäbchen  und  Zapfen  erhalten  sich  lange,  ja  es  wollte  Klees 
in  einem  Falle  (vom  Jahre  1868)  scheinen,  als  ob  Stäbchen-  und  Zapfenkörner 
in  grosser  Zahl  iieugehildet  worden  wären.  Indem  die  nervösen  Elemente  dicht 
gehäuft  zwischen  den  Balken  des  Stötzgewebes  liegen,  ist  eine  Verwechslung  mit 
Krebs  nahe  gelegt.  Die  an  Nenrogliom  erkrankte  Netzhaut  bleibt  nun  entweder 
mit  der  Chorioidea  in  Verbindung  und  verdickt  sich  faltig  gegen  den  schrumpfenden 
Glaskörper , oder  sie  wird  durch  ein  Exsudat  der  Chorioidea  von  dieser  abgelöst, 
so  dass  sie,  einer  ConvolvulusblUthe  an  Gestalt  vergleichbar,  manchmal  nur  noch 
an  der  Sehnervenpapille  und  der  Ora  serrala  haftet ; die  äusseren , weichen, 
neurogliomatösen  Schichten  lassen  sich  manchmal  von  den  inneren  ablösen  und 
sind  darum  schon  filr  einfache  Exsudate  gehalten  worden.  Endlich  schwillt  der 
Augapfel  an,  Linse  und  Regenbogenhatit  werden  nach  vorne  gedrängt,  die  Horn- 
haut gespannt,  geröthet,  durchbrochen,  das  der  Luft  ausgesetzte  Nenrogliom  wird 
blutreicher,  blutet  leicht  und  gewinnt  r.ascheres  Wachsthum.  Seltener  erfolgt  Durch- 
bruch durch  die  Sclera  oder  Fortsetzung  des  Neuroglioms  auf  den  Sehnerv:  doch 
kommen  auch  diseontinuirliche  Herde  in  der  Chorioidea,  also  Metastasen  vor. 
Kömchenzellen,  aber  auch  Verkalkungen,  sind  an  Neurogliomen  der  Retina  wieder- 
holt beobachtet  worden.  Die  Neurogliome  des  Hirns,  noch  mehr  jene  der  Netz- 
haut , entwickeln  sich  sehr  früh , ja  sie  sind  manchmal , wie  das  Auftreten  bei 
mehreren  Kindern  desselben  Elternpaares  vermuthen  lässt,  angeborene.  Verfasser 
dieses  Artikels  sah  ein  fünfwöchentliches  Kind  an  Apoplexie  in  ein  mikroskopisch 
sicherge.stelltcs  Neurogliom  der  convexen  Grosshirnrinde  zu  Grunde  gehen.  Klees 
glaubt,  dass  überhaupt  die  meisten  Neurogliome  in  der  grauen  Substanz  begönnen. 

Das  Neurogliom,  d,as  Perls  am  Sehnerv  beobachtet,  ebenso  ähnliche, 
schon  früher  gekannte  Geschwülste  des  Hömervs , stehen  au  der  Grenze  von 
Neurogliom  und  Xeuroma  fasctculare,  etwa  zum  Neurogliom  gehörige  Eneephalo- 
celen  an  der  Grenze  des  Neuroma  cellulare. 

ViRCHOW  hat  bek.anntlich  erbsen-  bis  kirschengrosse,  weisse,  rundliche 
Anschwellungen  der  Nebennieren , die  als  umschriebene  Hyperpla.sien  des  Markes 
sich  an  der  RindcnoberM.lche  erheben,  ferner  bis  wallnussgrosse,  solide  grauröthliche 
Hyperplasien  der  Zirbeldrüse  als  Geschwülste  hingestellt,  die  vielleicht  den  Namen 
hyperphs.stischer  Gliome  verdienten.  Da  aber  die  Markzellen  der  Nebennieren  nach 
neueren  Forschungen  wahrscheinlich  Endothclzcllen  sind,  die  Zirbeldrüse  weder 
aus  Nerven-,  noch  aus  NervenstUtzgewehe  besteht:  so  kann  diese  Vermuthung 
kaum  ferner  aufrecht  erhalten  werden.  Als  hypcrplastische  Gliome,  nämlich  als 
Wucherung  der  Neuroglia  des  Rückenmarks,  glaubte  Virchow  auch  jene  congenitalen 
Sacraltumoren  auffassen  zu  dürfen,  die  mit  den  RUckenm,arkshüllen  Zusammen- 
hängen und  der  Kleinhirurinde  ähnliche  Massen  enthielten.  Br  unterschied  von  ihnen 
als  heteroplastischc  Gliome  jene  gliomhältigen,  angeborenen  Sacralgeschwülste,  wo 
ein  solcher  Zusammenhang  mit  den  RUckenmarksbäuten  ausgeschlossen  werden 
konnte,  wo  also  nach  seiner  ursprünglichen  Meinung  eine  Bildung  von  Neurogli.a- 
massen  aus  Nichtncurogliagcwclte  stattgofunden.  Ich  habe  zwar  selbst  einen 
congenitalen  Sacraltumor  (ein  sogenanntes  Cystosarcom) , der  eine  abgekapselte. 
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apfelgrosse,  weiche,  graue,  makroskopisch  der  Hirnrinde,  mikroskopisch  der  Kömcr- 
schichte  der  Kleinhimrinde  gleichende  Masse  enthielt , durch  trichterförmige  Fort- 
sAtze  mit  der  Dura  mater  des  Kreuzbeines  Zusammenhängen  sehen , möchte  aber 
mit  Ahlfei.d  auch  solche  mit  dem  Kockenmarke  oder  seinen  Häuten  zusammen- 
hängende Tumoren  gleich  den  damit  nicht  verbundenen  für  aufs  äusserste 
verkümmerte,  in  das  Schwanzende  des  Autositen  (des  wohl  entwickelten  Embryos) 
eingedrungene  Acardiaci , für  Sacralteratomo  halten , die  hirnrindeähnliche  Mas.scn 
in  beiden  Fällen  vom  Hirne  des  Acardiacus  ableiten , also  Dir  hyperplastischc 
Neurogliome  halten.  Uebrigens  hat  sich  seit  1869  auch  VlUCHOW,  wenn  zwar  noch 
mit  einiger  Reserve,  der  Ansicht  angeschlossen,  dass  alle  congenitalen  Sacraltumorc 
parasitäre  Acardiaci  sein  durften.  Ua  auch  die  ViKCHOw’schcn  erbsen-  bis  kirschen- 
grossen Gliome  in  der  Rinde  an  interstitieller  Entzündung  erkrankter  Nieren  wohl 
nur  als  Sarcome  mit  kleinen  runden  oder  sternförmigen  Zellen  zu  betrachten 
sind , so  entfällt  die  von  Virchow  aufgestellte  Gruppe  der  heteroplastischen,  d.  h. 
auf  neuroglialosem  Roden  cntsprossi  nen  Gliome  Überhaupt.  — Ob  die  Theorieen 
Stricker-Unger’s,  wonach  zwar  im  Sinne  Golgi’s  das  sogenannte  Ncuroglianetz 
mit  Protoplaamafortsätzen  der  Nervenzellen  zusammcnliängt , diese  Fortsätze  aber 
snrnmt  dem  Netze  bindegewebiger  Natur,  und  nicht  zur  Leitung  des  Nervenstromes, 
sondern  zur  Ernährung  der  Nervenzellen  bestimmt  wären , wonach  ferner  nicht 
aus  dem  Azencylinder,  sondern  aus  dem  zellenentsprungenen  PNv.SLn-KÜHXE’schen 
Netze  des  Nervenfasemmarkes  neue  Nervenzellen  entstehen  sollen,  auf  die  Lehre 
vom  Neurogliom  Einfluss  üben  werden,  muss  die  Zukunft  lehren. 

Gustav  Sch  e u tli  an  er. 

Globus  (Kugel),  ein  bekanntes  und  häufiges  Symptom  der  Hysterie,  welches 
in  dem  Geftlhl  des  Aufsteigens  eines  schweren , beengenden  und  beängstigenden 
Körpers  — die  vcrnieintliche  Kugelform  ist  dabei  ziemlich  unwesentlich  — aus 
der  Gegend  der  Magengrube  nach  den  inneren  Halspartien  (unterem  Sclilund- 
abschnitt)  besteht.  Die  Art  des  Zustandekommens  ist  dunkel ; während  ich  in 
dem  Globus  nur  eine  abnorme  Erregungserscheinung  sensibler  Schleimhautnerven 
des  Oesophagus  und  Pharynx,  eine  viscerale  Paralgic  zu  erblicken  vermag, 
betrachten  Andere,  z.  B.  Jollv,  denselben  als  eine  motorische  Inncrvations- 
stömng,  durch  antipcristaltischc,  von  unten  mach  oben  fortschreitende  Contractionen 
des  Oesophagus  und  der  Pharynxmiiskcln.  Es  durfte  jedoch  gegen  letztere 
ErklArimg  der  Einwand  erhoben  werden  können,  dass  bei  den  eigentlichen  spasti- 
schen Zuständen  des  Oesophagus  und  Pharynx  die  specifisebe  Empfindung  des 
Globus  in  dieser  Art  nicht  leicht  angetroffen  wird ; ferner  dass  der  letztere  in 
vielen  Fällen  offenbar  ein  Analogon  der  die  hysterischen  und  hystcroepileptischen 
Anfölic  einleitenden  Aura  in  Form  aufsteigender  Empfindungen  in  einzelnen  Körper- 
theilen  (Extremitäten)  darstellt,  wobei  doch  niemals  an  wirkliche,  ascendirende 
Muskelcontractionen  der  von  der  Sensation  heimgesuchten  Gliedm.assen  gedacht 
wird.  Auch  die  symptomatisch  verwandte,  ebenfalls  bei  Hysterischen  vorkommende 
Empfindung  eines  aufsteigenden  Fremdkörpers  im  l'nterleibe  — nach  antiker 
Vorstellung  bekanntlich  des  wandernden  literns  selbst  — durfte  mit  einer  in 
entsprechender  Richtung  fortschreitenden  Muskelcontraction  kaum  etwas  zu  thnn 
haben.  Ich  habe  Übrigens  den  Globus  auch  als  regelmässige  Aura-Ersidieinung 
bei  gewöhnlicher,  nicht  hysterisch  complicirtcr  Epilepsie  weiblicher  Individuen  in 
einzelnen  Fällen  beobachtet.  Von  einer  speciellen  Therapie  des  Globus  durfte  nur 
ausnahmsweise  die  Rede  sein;  nach  Jolly  wird  derselbe  — was  auch  nach 
Analogie  anderer  hysterischer  Innervationsstörungen  sehr  wahrscdieinlich  — öfters 
durch  Galvanisation,  st.abile  Anodenapplication  in  der  seitlichen  Ilalsgegend,  in 
vortheilhaftcr  Weise  beeinflusst  (vgl.  den  Artikel  „Hysterie“).  4 E 

Glossalgie  (y^AiT'ja,  Zunge  und  zXyo;,  Schmerz),  Zungenschnierz,  beson- 
ders für  Xeuralgia  linguali». 

Glossanthrax  (y/.wi'ia  und  ivftsz'),  Milzbrandcarbnnkel  an  der  Zunge; 
siehe  Anthrax. 
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Glossocele  (yXünijx  und  xviXr, , Bruch)  Vorfall  der  Zunge  auf  Grund 
entzündlicher  oder  ödematöser  Volumszunahme. 

Glossoplegie  (yXö^iiz  und  tiXctteiv),  Zungenlähmung;  Lähmung  dos 
hypoglossits. 

Glossotomie  (yXßoia  und  Toar,),  Zungenschnitt;  partielle  Exstirpation, 
Amputation  der  Zunge. 

Glossy  skin,  Glanzhaut,  die  glänzende,  glatte  Hautbeschaffenheit,  wie 
sie  neben  anderweitigen  Ernährungsstörungen  der  Integumente  besonders  auf  Grund 
traumatischer  Verletzungen  der  Nervenstämme  an  den  Fingern  und  Zehen  (Glanz- 
linger,  Glanzzehen;  Glossy  fingers,  Glossy  toes)  vorkommt. 

Glottiskrampf,  Glottisödem,  siehe  Spasmus  glottidis,  Otdema  gloUidis. 

Glüheisen,  siehe  Cauterisation,  III.,  pag.  104. 

Glycerin  (Glycerylalkohol , Lipyloxydhydrat , Oelsüss.  — Glycörine.  — 
Glycerin).  Wenn  Fette  durch  Uberliitzten  Wasserdampf  bei  einer  Temperatur  von 
circa  300®  C.  zerlegt  werden,  findet  sich  im  Destillate  rohes  Glycerin  neben  Fett- 
säuren. Durch  abermalige  Behandlung  dieses  Destillates  mittelst  Wasserdampfes 
geht  bei  1 90®  C.  reines  Glycerin  über , das  durch  geeignete  Kühlvorrichtungen 
condensirt  und  fast  wasserfrei  erhalten  wird. 

Auch  aus  der  ünterlauge  der  Seifensieder  wird  durch  überhitzten  Wasser- 
dampf Glycerin  gewonnen. 

Ebenso  bildet  es  sich  bei  der  Verseifung  der  Fette  mit  Kalk  und  kann 
nach  Entfernung  des  Kalkes  durch  Schwefelsäure  durch  Eiudampfen  und  Destillation 
rein  erhalten  werden. 

Das  Glycerin  wurde  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (1789) 
von  Scheele  bei  der  Darstellung  von  Pflastern  entdeckt  und  durch  die  berühmten 
Untersuchungen  Chevreol’s  Uber  die  Fette  genauer  bekannt.  Es  findet  sich  nur 
an  Fette  gebnnden  und  nie  frei  in  der  Natur  vor.  Die  Fette  sind  als  gemischte 
Sänrereste  des  dreiwerthigen  Alkohols  Glycerin  aufzufassen. 

Das  Glycerin  reagirt  neutral,  ist  in  reinem  Zustande  dickflüssig,  farblos, 
schmeckt  süss  und  hat  bei  17’5®C.  ein  spec.  Gewicht  von  1'261.  Es  löst  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse,  ist  dagegen  in  Aether,  Chloroform 
und  fetten  Gelen  unlöslich.  Unter  gewissen,  noch  nicht  genau  gekannten  Verhält- 
nissen bilden  sich  in  wasserfreiem  Glycerin  bei  0®  C.  rhombische  Krystalle,  vermittelst 
deren  man  Jedes  andere,  wasserfreie  Glycerin  zur  Kristallisation  bringen  kann. 

Dem  Glycerin  kommt  ein  bemerkenswerthes  Lösungsvermögen  für  eine 


Reihe  von  Substanzen  zu 

die  in 

Wasser 

unlöslich,  oder  schwer 

löslich 

sind. 

Es  lösen  100 

Theile  Glycerin  von; 

Acidum  arsenieosnm 

. 20 

Theile 

Kali  arsenicos.  . 

. 50 

Theile 

„ benzoicum  . 

. 20 

Kalium  bromat. 

. 26 

„ Iwracicum  . 

. 10 

Kalium  jodat. 

. 40 

„ tannicum 

. 40 

n 

Morphinum  . 

0-5 

Alumen  .... 

. 40 

n 

Morph,  acetic.  . 

. 20 

» 

Atropinum  .... 

3 

n 

Moq>h.  muriat.  . . 

. 20 

J) 

Atropin,  sulfuric. 

. 33 

n 

Natr.  boracic.  . 

. 60 

n 

Camphora  .... 

. 0-3 

71 

Plumbum  acet.  . 

. 20 

n 

Cuprum  snlfur.  . . 

. 30 

n 

Strychninum  . 

. 0-25  „ 

Ferrum  lactic.  . . 

. 16 

Tartarus  stibiat. 

3-5 

V 

„ sulfnr.  . . 

. 2.5 

Veratrinum  . 

1 

Hydrargy.  bichl.  corr. 

8 

Zincum  ehlorat. . 

. 50 

n 

Jodum 

2 

Diese  Zahlen  sind  zum  Theil  von  Ki.ever  >) , zum  Theil  von  Cap  und 
Garot*)  gefunden  worden. 
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Das  Glycerin  löst  einige  Metalloiyde , wie  Blei  - und  Kupferoxyd  auf.  Bei 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Kalk  und  Ammoniaksalzen  und  bei  einer  Temperatur 
von  30 — 40”  C.  geht  verdünntes  Glycerin  eine  Gähning  ein,  wobei  sich  Butter- 
sänre,  Proprionsäure,  Capronsäure  etc.  bilden.  Mit  saurem,  schwefelsaurem  Kali 
erhitzt,  liefert  er  Acroleln  (CjH, 0),  eine  Flüssigkeit,  deren  Dämpfe  die  Schleim- 
häute energisch  reizen. 

Ausser  den  bisher  genannten  Eigenschaften  äussert  das  Glycerin  melirere 
elementare  Wirkungen,  die  zum  Theil  Veranlassung  zu  dessen  ausgedehnter 
therapeutischer  Anwendung  gegeben  haben. 

So  fand  Gcn.ning”),  dass  das  Glycerin  der  Bierhefe  das  Rohrzucker 
umsetzende  Ferment  völlig  entzieht.  Ja  es  geht  sogar  nach  Auswaschen  der  Hefe 
mit  Glycerin  die  Fähigkeit  derselben,  Alkobolgäbrung  in  Traubcnzucker- 
lösungen  hervorrumfen,  verloren.  Auch  die  spontane  Milchgährnng  winl,  wie 
schon  DE.VABQCAY  <)  angiebt,  durch  Zusatz  von  *,j — ''j  Volumen  Glycerin  voll- 
kommen verhindert.  J.  Mcnk  ”)  hat  die  gährungshemmende  Eigenschaft  des 
Glycerins  näher  untersucht.  Er  fand , dass  Milch , die  in  unbedeckten  Cylinder- 
gläsem , oder  in  flachen  Schalen  einer  an  Gährungs-  und  Fäuliiisskeimen  reichen 
Luft  ausgesetzt  war,  bei  einer  Temperatur  von  15 — 20”  C.  nach  Zusatz  von  O5 
ihres  Volumens  an  Glycerin  erst  zwis<'hen  8 — 10  Tagen  sauer  wurde.  Eine 
Mischung  von 

1 Theil  Glycerin  auf  10  Theile  Milch  wurde  2 — 3 Tage 

1 „ „ „ 25  „ „ „ 33—38  Stunden 

^ u n r "*'^1  J5 ja 

1 „ „ . 50|  " ” « ” 

später  sauer  als  Controlproben  derselben  Milch , die  ohne  Zusatz  der  spontanen 
Gährung  überlassen  wurde.  Mit  steigender  Temperatur  und  dem  entsprechend 
wachsender  Intensität  des  Gähruugsprocesses  bedarf  er  grösserer  Mengen  von 
Glycerin.  Eine  mit  2 Procent  Glycerin  versetzte  Milch  unterscheidet  sich  ihrem 
Gcsclimacke  nach  nicht  merklich  von  reiner  Milch. 

Hinsichtlich  der  alkoholischen  Gährung  der  Kohlehydrate  fand  Mihk 
gleichfalls  eine  erhebliche  Beeinträchtigung  durch  Glycerin.  So  entwickelte  eine 
mit  Hefe  versetzte  Zuckerlösung,  der  die  gleiche  Menge  Glycerin  hinzugesetzt  war, 
nach  48  Stunden  noch  keine  Kohlensäure,  eine  Mischung  von  1 Theil  Glycerin 
auf  2 Theile  Zuckerlösung  entweder  gar  keine  o<ler  nur  geringfügige  Mengen 
Kohlensäure  im  Verlaufe  des  zweiten  Tages,  eine  Mischung  von  1 Theil  Glycerin 
auf  2 Theile  Zuckerlösung  nach  etwa  24  Stunden  etwa  •/„,  eine  solche  von  1 Theil 
Glycerin  auf  5 Theile  Zuckcrlösung  etwa  soviel  Kohlensäure,  wie  die  Control- 
proben ohne  Glycerinzusatz.  Dagegen  wurde  beobachtet,  dass  bei  dem  Mischungs- 
verhältniss  von  1 : 3 und  1 : 5 nach  Verlauf  einiger  Zeit  die  Gesammtmenge  der 
entwickelten  Kohlensäure  ebenso  gross,  wie  die  der  Controlproben  war,  so  dass 
für  diese  Fälle  keine  Aufliebung,  sondern  nur  eine  Verzögerung  der  alkoholischen 
Gährung  angenommen  werden  muss. 

filcieh  den  organischen  Gährungsfermenten  erleiden  auch  andere  geformte 
Fermente  unter  der  Einwirkung  von  Glycerin  Behindening  ihrer  functioneilen 
Thätigkeit.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  Fäu In i sso r gan is men.  Eiereiweiss 
und  Blut,  die  sich  vollkommen  in  Glycerin  lösen,  sind  in  dieser  Lösung 
lange  Zeit  hindurch  vor  fauliger  Zersetzung  bewahrt.  Ebenso  hält  sich , wie 
SCErx”)  fand,  Harn  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Glycerin  gemischt  frei  von 
jeder  ammoniakalischcn  Gährung  und  bewahrt  seine  saure  Reaction.  Diese  anti- 
putride  Eigenschaft  des  Glycerins,  deren  Verwendung  sich  Wakingtos  schon  im 
Jahre  1846  patentiren  Hess,  ist  von  vax  Vetter,  sowie  von  Demarquay  dazu 
benutzt  worden,  um  anatomische  Präparate  zu  conserviren.  Dieselben 
müssen  je  nach  ihrem  Volumen  verschieden  lange  Zeit  in  dem  Glycerin  verweilen 
— eine  Hand  z.  B.  8 — 10  Tage  Nach  Ablauf  dieser  Immersionszeit  werden 
dieselben  aus  dem  Glycerin  genimmen,  au  einem  trockenen  Orte  aufgehängt  und 
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erhalten  dann  bald  nicht  nur  ihre  natllrlicbe  Geschmeidigkeit  wieder , sondern 
zeigen  auch  ihre  ursprüngliche  Farbe.  Derartige  Präparate  sind  von  Duchenne  ’) 
der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Paris  vorgelegt  worden. 

Diese  Thatsachen  haben  dazu  geführt,  tbierische  Fermente,  die  zu  thera- 
peutischen Zwecken  benutzt  werden,  mittelst  Glycerin  zu  conserviren.  Von  ganz 
hervorragender  Bedeutung  ist  in  dieser  Beziehung  die  von  Andrew  >)  in  Chicago 
im  Jahre  1860  entdeckte  Fähigkeit  des  Glycerins,  die  Pockenlymphe  ohne  jegliche 
Benachtheiligung  in  ihrer  Wirkung  haltbar  zu  machen.  Selbstverständlich  wird 
durch  das  Vermischen  der  Lymphe  mit  Glycerin  auch  ihre  Quantität  vermehrt, 
was  für  Massenimpfungen  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Nach  Andrew  haben 
in  Frankreich  Reveil  und  in  Deutschland  zuerst  E.  Müller  *)  dieses  Verfahren 
angewandt  und  bekannt  gegeben.  Der  erstere  mischte  1 Volum  Kuhlymphe  mit 
2 Volumen  Glycerin,  der  letztere  fand  noch  1 Volum  L)Tnphe  mit  zehnfachem 
Volumen  verdünnten  Glycerin  vollkommen  wirksam,  dagegen  1 Volum  Lj'mphe  zu 
20Theile  Glycerin  von  sehr  zweifelhafter  Wirkung. 

Von  Liebreich  und  von  v.  Wittich  wurde  das  Glycerin  auch  znr 
Extraction  und  Conserviruug  des  Verdauungsfermentes  mit  Vortheil 
benutzt.  Ebenso  lässt  sieh  das  diastatische  Ferment  der  Bauchspeicheldrüse  aus 
der  letzteren  durch  verdünntes  Glycerin  ausziehen  und  nach  beliebig  langer  Zeit 
mit  diesem  Extracte  Stärkekleister  in  Zucker  umwandeln. 

Aber  nicht  nur  geformte,  sondern  auch  ungeformte  Fermente 
erleiden  unter  Glj’cerineinfluss  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Wirksamkeit.  Munk 
fand,  dass  während  auf  Zusatz  von  Amygdalin  zu  einer  Emulsiniflsung  schon  nach 
einigen  Minuten  die  Spaltung  in  Bittermandelöl , Blausäure  und  Zucker  erfolgt, 
dieser  Vorgang  durch  IlinzufÜgen  der  gleichen  Menge  Glycerin  um  V j — Stunden 
hinausgeschoben  wird , und  dass  die  Umsetzung  auf  Zusatz  des  zweifachen  Volumens 
Glycerin  kaum  vor  7 Stunden  verläuft. 

Die  Ursache  der  conservirenden  Eigenschaft  des  Glycerins  ist  nicht 
genau  bekannt.  Man  wird  jedoch  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  allen  Alkoholen, 
also  auch  dem  Glycerin  eigenthflmliche  Fähigkeit,  wasserentziehend  zu  wirken, 
hierfür  verantwortlich  macht.  Einen  gewissen  Anhalt  für  diese  Annahme  liefern 
die  Untersuchungen  von  RoniN '“)  Uber  die  Einwirkung  von  Glycerin  auf  einfache 
Zellgebilde,  wie  Blut-  und  Eiterkörperchen.  Er  fand,  das  die  Blutkörperchen 
unter  Glycerineinfluss  anfangs  kleiner  werden,  ohne  Formveränderung  zu  erleiden, 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  aber  bla.ss  erscheinen  und  dann  endlich  ganz  verschwinden. 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Eiterkörperchen  etwa  um  die  Hälfte  kleiner 
im  Durchmesser , während  ihre  Consistenz  zunimmt ; nach  und  n.aeh  werden  sie 
durchsichtig  und  zerfallen.  Auch  andere  zellige  und  zellwcrthige  Gebilde,  wie 
Epithelialzellen,  Muskelprimitivbündel  etc.  erleiden  die  gleiche  Veränderung.  Bei 
allen  füllt  die  mit  der  Dauer  des  Glycerincontactes  zunehmende  Transparenz  auf, 
die  wohl  besonders  durch  das  ausserordentlich  grosse  Diffusionsvermögen  dieses 
Mittels  bedingt  ist. 

Das  leichte  Durchdringen  thierischer  Gewebe  macht,  wie  Hebert  angiebt, 
das  Glycerin  geeignet,  von  der  äusseren  Haut  aus  resorbirt  zu  werden. 
Der  stringente  Nachweis  hierfür  ist  jedoch  nicht  beigebracht  worden.  Dagegen 
fand  auch  Demakqcay  nach  Anwendung  einer  jodkaliumhaltigen  Glycerin.»albe  Jod 
im  Harne  wieder. 

Vom  Magen  und  Darm  aus  erfolgt  der  Uebergang  des  eingefUhrten 
Glycerins  in  die  Blutbahn  sehr  schnell.  Es  Hesse  sich  dies  auch  ohne  directen 
Nachweis  dieser  Substanz  im  Harn  schon  aus  der  vollständigen  Assimilirung  von 
Glycerin  und  Fettsäuren,  welche  durch  den  Bauchspcichel  als  Spaltungsproducte 
eingeführter  Nentralfette  gebildet  werden , schliessgn.  Indessen , es  ist  auch  der 
Nachweis  des  Glycerins  im  Ham  nach  Anwendung  verschieden  grosser  Dosen 
mit  Erfolg  geführt  worden.  Catillon  ”)  verdampfte,  um  das  Glycerin  quantitativ 
zu  bestimmen , den  Ham  znr  Trockne , nahm  den  Rückstand  mit  Alkohol  auf, 
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verjaf^e  denselben  und  trocknete  diesen  alkoholischen  Rückstand  bei  100°  C.  Er 
will  nun  (refundcn  haben , dass  das  Gewicht  dieses  Extractes  zu  der  Menge  des 
im  Ham  befindlichen  IlamstoSes  sich  fast  constant  verhält  wie  1'5  : 1.  Wiegt 
das  alkoliolische  Extract  nach  Glycerindarreichung  mehr , so  ist  das  Mehrgewicht 
als  Glycerin  zu  betrachten.  Gesetzt  also,  es  betrüge  die  Harnstoffmenge  21  Grm. 

und  das  Extract  wiege  35  Grm.,  so  enthält  der  Harn  35  — ( 21  + = 3-5  Grm. 

Glycerin.  Diese  Art  des  indirecten  Nachweises  schliesst  so  viele  Fehler- 
quellen in  sich,  dass  dieselbe  in  keiner  Weise  zu  verwertben  ist.  Für  den  quali- 
tativen Nachweis  schlug  Lkwix  ein  Verfahren  ein,  das  auf  der  Umwandlung  der 
Oxalsäure  bei  Gegenwart  von  Glycerin  in  Kohlensäure  und  Ameisensäure  beruht. 
Der  Harn  eines  mit  Glycerin  gefütterten  Hundes  wurde  eingedampft,  alsdann  in 
eine  Retorte  gebracht  und  bei  100“  im  Oclbade  destillirt.  Aus  dem  Destillate 
konnte  durch  Rehandcln  mit  Bleioxyd  ameisensaures  Blei  in  geringer  Menge  dar- 
gestcllt  werden.  Tschiewixski  '*)  bat  auf  Grund  von  Versuchen  Uber  die  Fällig- 
keit des  zu  normalem  Harn  zugefügton  Glycerins,  Kupferoxydhydrat  in  Lösung  zu 
erhalten,  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Glycerins  bei  Fütterung  mit  demselben 
an  einem  Hunde  bestimmt.  Hiernach  würden  nach  Darreichung  von  10t)  Grm. 
Glycerin  37 — 55“/j  und  nach  2iX)  Grm.  60 — 62“  Glycerin  im  Harne  wieder 
erscheinen. 

Es  steht  dieses  Resultat  im  Widerspruclie  zu  den  Versuchsergebnissen 
von  Sphkbemetjkw.ski  "),  der  nach  directer  Einführung  von  Glycerin  in  die  Bliit- 
balm  eine  schnelle  Zerlegung  desselben  und  in  Folge  dessen  eine  Vermehrung  der 
Kohlens.'tnreaus.scheidung  fand.  Für  geringftlgige,  aus  der  Zerlegung  der  Fette  im 
Darme  herrUhrende  Glycerinmengen  kann  gewiss  eine  so  vollkommene  Verbrennung 
angenommen  werden,  während  nach  Einführung  grosser  Glycorindosen  ohne  Zweifel 
ein  Theil  durch  den  Harn  und  geringe  Mengen  auch  mit  dem  Kothe  aus  dem 
Organismus  entfernt  werden.  Es  ist  jedoch  kaum  anzunchmen , dass  die  Summe 
des  ausgeschiedenen  Glycerins  einen  so  hohen  Procentsatz  der  eingcfUbrten  Menge 
beträgt,  wie  TsCHiuwixsKl  fand.  Es  scheint  hier  die  Methode  der  Glycerinbestimmung 
Ursache  der  zu  grossen  Werthe  zu  sein. 

Der  Erwähnung  werth  ist  die  Angabe  von  Ustimowitsch  *“) , sowie  von 
Pr.osz '“),  dass  sich  nach  Beibringung  von  Glycerin  im  Hunde-,  resp.  Kaninchen- 
harn  ein  Kupferoxyd  reducircuder , aber  nicht  gährungsfähiger  Körper  vorfinde. 
Lewix  ”)  und  Tschiuwi.xski  suchten  bei  ihren  Vcrsuchsthiercn  vergebens  nach 
einer  solchen  reducirenden  Substanz.  Nach  intravenöser  oder  subcutaner  Injection 
ist  von  Ll'CUSlXOER  Hämoglobinurie  beobachtet  worden.  Dujakui.n-Beaumetz 
und  Avdige  '“)  sahen  gleichfalls,  wenn  sie  Thieren  grössere  Quantitäten  als  ü'8“  g 
des  Körpergewichtes  subcutan  beibrachten,  abgesehen  von  Gliederschwäche,  inten- 
sivem Durstgefilhl  und  Erbrechen,  Hämaturie  auftreten.  Andere  Uutersuchcr  ver- 
missten da.s  letztgenannte  Symptom  selbst  nach  Einführung  sehr  grosser  Dosen  in 
den  Magen. 

Therapeutische  Verwendung  des  Glycerins. 

Die  nahe  Stellung,  die  das  Glycerin  zu  dem  Fette  eiunimmt,  batte  bereits 
kurz  nach  dem  Beginne  seiner  fabrikmässigen  Darstellung  dazu  geführt,  demselben 
gleic.bfalls  einen  Nährwerth  zu  vindiciren,  es  dem  Fette  gleicbzustellen  und  dasselbe 
als  fettausetzendes  Mittel , zugleich  aber  auch  als  Heilmittel  dem  viel  theuren 
l.eberthrane  zu  substituiren.  Besonders  in  England  und  Frankreich  wurde  diese 
Glycerintherapic  cultivirt.  So  wandte  Lacdeu  Lixosay  dasselbe  als  Ersatz  des 
Lebertbrans  io  constitutioneilen,  mit  Abmagerung  verbundenen  Krankheiten  an. 
Durch  Versuche  an  sich  selbst  wollte  er  zu  dem  Resultate  gekommen  sein,  dass 
das  Glycerin  so  euergiscli  in  den  Stoffumsatz  eingreife , dass  er  durch  den  vier- 
wöchentlichen  Genuss  von  täglich  zwei  Kaffeelöffel  voll  Glycerin  eine  Körper- 
gewichtszunahme von  1 Kilogr.  eonstatiren  konnte.  Das  gleiche  fand  er  bei  anämischen, 
mageren  und  entkräfteten  Kranken,  die  dadurch  sämmtlich  fetter  und  stärker  wurden. 
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Andere  Untersucher  berichten  gleich  günstiges  in  dieser  Beziehung  vom 
Glycerin  und  ertheilcn  deinsell>en  deswegen  vor  ähnlichen  Mitteln  den  Vorzug, 
weil  es  bei  Reizzuständen  des  Magens  leicht  vertragen  werde.  Davasse  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  innerer  Gebrauch  des  Glycerins  in  der  gewöhnlichen  Dosis 
von  3 — 4 Theelöffeln  täglich  unter  allen  Umständen  unschädlich  sei,  dass  es  viel- 
mehr, ohne  gastrische  Störungen  zu  verursachen,  schnell  resorbirt  wird  und  einen 
günstigen  Einfluss  auf  die  Ernährung  ausUbt,  deren  Energie  es  vermehrt  und  dass 
es  schliesslich  in  der  Therapie  neben  dem  Kleber,  dem  Eiweiss,  dem  Pepsin  eine 
ausgezeichnete  Stellung  einnehmen  kann. 

Auch  in  neuerer  Zeit  sind  in  klinischen  Beobachtungen  derartige  Angaben 
niedergelegt  worden.  So  berichten  Ebstein  und  Mülleh  *’),  dass  durch  Einführung 
von  Glycerin  bis  zu  50  Grm.  pro  die  in  Verbindung  mit  einer  antidiabetischen 
Diät,  bei  einem  ihrer  Diabeteskranken  eine  Gewichtszunahme  von  T'5  Kilogr. 
während  eines  Winters  erfolgte  und  Schleich*’)  will  durch  Darreichen  von 
100  Grm.  Glycerin  mit  30  Grm.  Rum,  aber  bei  ausgiebiger,  stickstoflhaltigcr  Kost 
in  18  Tagen  einen  Gewichtszuwachs  von  3 Kilogr.  constatirt  haben. 

Es  ist  von  Catillon  versucht  worden,  auf  experimentellem  Wege  die 
Ansicht  zu  stützen,  dass  Glycerin  ein  Nahrungsstoff  im  Sinne  Voit’s  sei,  dass  es 
also  den  Verbrauch  eines  zur  Zusammensetzung  des  Körpers  nothwendigen  Stoffes 
zu  verringern  vermag.  Seine  Versuche  sind  indessen  in  keiner  Weise  beweiskräftig, 
da  bei  ihnen  einerseits  die  Constatirnng  einer  Gewichtszunahme  des  Köqiers  Uber 
die  stoffliche  Wirkungsart  des  Glycerins  entscheidet,  andererseits  aber  die  Quantität 
und  Qualität  der  eingefllhrtcn  Nahrung  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  Erst  durch 
die  gleichzeitig  angestcliten  Versuche  von  Mi:xk*‘),  sowie  von  Lkwin  (1.  c.)  wurde 
in  exacter  Weise  festgestcllt,  dass  das  Glycerin  keine  Eiweiss  ersparende  Wirkung 
besitzt,  d.  h.  dass  es  nicht  im  Stande  ist,  Nahrungs-  oder  Körpereiweiss  vor  dem 
Zerfalle  zu  bewahren.  Ja  cs  ist  sogar  von  Lewln  dargetban  worden,  dass  nach 
grossen  Dosen  von  Glycerin  eine  im  Mittel  1 Grm.  pro  die  betragende  V'ermehnmg 
der  Harnstofläusscheidung  und  somit  ein  stärkerer  Ei  weisszerfall  im  Körper  zu 
Stande  kommt.  Er  leitet  diese  llamstotfvermehrung  von  der  nach  Glycerineinfuhr 
fast  immer  zu  Stande  kommenden  sLärkeren  Harnsccretion  ab.  Das  Glycerin  wirkt 
wasscrentziehend  und  mit  der  grösseren  Wasser-,  resp.  llarnausfuhr  aus  dem 
Organismus  geht,  wie  V'oiT  gezeigt  hat,  auch  ein  stärkerer  Eiweisszerfall  und 
damit  auch  eine  Vermehrung  der  Hamstoffmenge  einher.  Es  ist  selbst  unwahr- 
sebeinlich , dass  das  Glycerin  auch  die  Zerstörung  des  Fettes  im  Körper  zu  ver- 
hindern vermag.  Hiernach  kann  es  in  Bezug  auf  Nährwerth  mit  dem  Fett  in 
keiner  Weise  in  Parallele  gestellt  und  demselben  somit  auch  nicht  substituirt  werden. 

Von  einem  .anderen  Gesichtspunkte  aus  hat  SchüLTZEN  das  Glycerin 
für  die  Therapie  verwendbar  zu  machen  gesucht,  und  zwar  beim  Diabetes.  Er 
nahm  an , dass , während  bei  einem  gesunden  Menschen  der  Zucker  vor  seinem 
Eintritte  in  das  Blut  in  Glycerylaldebyd  und  Glycerin  gaspalten  wurde,  bei  dem 
Diabetiker  das  hierzu  erforderliche  Ferment  fehle  und  deswegen  der  Zucker  unver- 
ändert ausgeschieden  würde.  Um  nun  dem  Körper  seinen  V'erlust  an  Brennmaterial 
wieder  zuznftihren , gab  er  unter  gleichzeitiger  Entziehung  der  Kohlehydrate  das 
Glycerin,  das  Ja  nach  Scheurmetjew.ski  schnell  im  Ürganismus  zu  den  Endproducten 
verbrannt  werden  sollte.  Indessen  ist  weder  die  Theorie,  auf  der  sich  diese 
Therapie  autbaut,  erwiesen , noch  ein  Ileileffect  durch  den  Gebrauch 
des  Glycerins  bei  Diabetes  erzielt  worden.  Es  haben  umfangreiche 
Versuche  von  Kussmaul,  KClz  n.  A.  dargethan,  dass  bei  dieser  Therapie  weder 
eine  Verminderung  des  Zuckers,  noch  eine  Besserung  des  Allgemeinbefindens  statt- 
findet. Kussmadl  •*)  reichte  Diabetikern  bei  vorwiegender  Fleiscbdiät  50  Grm. 
Glycerin  pro  Tag.  Der  Zucker  im  Harn  nahm  hierbei  in  kaum  bemerkenswerther 
Weise  ab.  Viel  günstiger  wirkte  schon  die  reine  Fleiscbdiät.  Külz  •’)  versuchte 
das  Glycerin  in  Dosen  von  100 — 200  Grm.  gleichfalls  bei  kohlehydratfreier  Diät 
ohne  jeglichen  günstigen  Einfluss.  Er  beobachtete  keinerlei  Kraftaufbesserung  der 
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Kranken  und  betrachtet  diese  Beliandlungsweise  als  eine  direct  scbädlicbe.  Es  ist 
diese  Anschauung  als  eine  gerechtfertigte  anzusehen.  H.ulnack  ’*) , der  die  Fälle 
von  ScuuLTZEN  näher  beschrieb,  legte  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  bei  der 
Glycerintherapie  durch  Entziehung  der  Kohlehydrate  der  durch  diese  bedingte 
grössere  Wasserumsatz  beschränkt  werde. 

Durch  die  Versuche  von  Lewin  ist  jedoch  sichergestellt,  dass  im  Gegen- 
tbeil  in  Folge  der  wasserentziehenden  Eigenschaft  des  Glycerins  mehr  Ham  secemirt 
wird  und  demgemäss  auch  die  Wasscraufnahme  eiue  grössere  sein  muss.  Im  Einklang 
hiermit  steht  eine  Beobachtung  von  Pavy,  der  unter  Glyceringebrauch  nicht  nur 
die  Urinmenge  sich  vermehren , sondern  auch  den  Durst  in  verstitrktem  Maasse 
auftreten  sah.  Schon  aus  diesem  Grunde  musste  bei  der  Behandlung  des  Diabetes 
von  dem  Gebrauche  des  Glycerins  abgerathen  wenlen.  Indessen  es  kommt  hierzu 
noch  ein  anderes  Bedenken.  Die  jedesmalige  Quantität  des  Glycerins,  die  gereicht 
werden  soll,  beträgt  nach  Harxack  180  Grm.  Wenn  man  nun  im  Allgemeinen 
mit  Bestimmtheit  behaupten  kann , dass  Dosen  bis  zu  .60  Grm.  bei  EIrwachsenen 
keinerlei  Einfluss  auf  die  Darrofnnction  ausUben , so  sind  doch  die  Mengen , die 
darüber  binausgehen,  unter  allen  Umständen  aber  Dosen  von  100  Grm.  und  mehr, 
einige  Zeit  gereicht , als  Durchfall  erregend  anzuseben  — ein  Umstand , der  bei 
geschwächten  Personen,  um  die  es  sich  ja  hier  hauptsächlich  bandelt,  sehr  in's 
Gewicht  fallen  muss. 

Eine  viel  grössere  und  berechtigtere  Anwendung  hat  das  Glycerin  i n 
der  Behandlung  äusserer  Krankheiten  auf  Grund  seiner  bereits  aus- 
einandergesetzten, elementaren  Einwirkungen  gefunden. 

Dkmarqüay  untersuchte  besonders  den  Einfluss  des  Glycerins  als  Verba  nd- 
mittel  für  Wunden  von  guter  und  schlechter  Be,schafTcnheit.  Er  verband  die 
Wunden  mit  gefensterter  Leinwand  und  Cbarpie,  die  mit  Glycerin  stark  imbibirt 
waren  und  sah  hierdurch  schnelle  Vernarbung  eintreten.  Als  besondere  Vortheile 
dieser  Methode  bezeichnet  er  das  stete  Reinbleiben  der  Wunden,  so  dass  ein 
Waschen  oder  Abspfllen  desselben  fortfällt,  die  vollkommene  Schmerzlosigkeit, 
sobald  wirklich  reines  Glycerin  zur  Anwendung  kommt,  die  Billigkeit  des  V'erbandes, 
das  Entstehen  frischer  rother  Granulationen  und  das  E’ehlen,  resp.  die  Gering- 
ftlgigkeit  der  Eiterung.  Wunden,  die  vom  11  os p i t a I b r an d ergriffen  waren, 
nahmen  nach  einigen  V’erbändcn  bereits  wieder  einen  guten  Charakter  an.  Die 
heftigen  Schmerzen  verschwanden , die  Abstossung  mortificirter  Theile  hörte  auf, 
die  eiternde  Fläche  reinigte  sich  und  der  faulige  Geruch  verschwand.  Den  gleichen 
Erfolg  beobachtete  er  bei  jeder  anderen  brandig  gewordenen  Wunde.  Der  Weclisel 
der  gut  mit  Glycerin  getränkten  Verbandstücke  muss  hierbei  mindestens  zwei- 
mal erfolgen. 

Bei  Verbrennungen  zweiten  und  dritten  Grades  wird  durch  Glycerin - 
bebandlung  die  Eitersecretioii  eine  beschränkte  und  die  zurUckbleibende  Narbe  eine 
viel  flachere  und  regcimässigere. 

Aber  nicht  nur  von  der  Behandlung  offener  Wunden  mit  Glycerin,  sondern 
auch  durch  Injection  dieses  Mittels  in  tiefe  Abscesse,  E'istelgänge  n.  s.  w.  erhielt 
D.  gute  Erfolge.  Die  Stagnation  des  Eiters  hörte  auf,  der  letztere  nahm  einen  guten 
Charakter  an  und  durch  den  Reiz,  den  das  Glycerin  auf  die  Wände  der  Wund- 
höhlen ausflbte  und  das  enorme  Durchdringungsvermögen  wurde  die  Granulations- 
bildung beschleunigt. 

Hat  diese  Methode  der  Wundbehandlung  auch  wenig  Verbreitung  gefunden, 
so  ist  doch  die  Anwendung  des  Glycerins  bei  Hautkrankheiten  entweder 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Arzneisubstanzen  eine  ziemlich  ausgedehnte 
geworden.  So  sahen  Demarhüav  , Bazin,  Deveroie  u.  A.  einen  günstigen 
Einfluss  hierdurch  bei  Eczema,  bei  Pityriasis,  Ichthyosis  bei  Lichen,  inveterirter 
Psoriasis  und  ein  Nachlassen  des  Pruritus.  Auf  Variolapusteln  wandte  Posner  da.s 
Glycerin  zur  Vermeidung  der  entstellenden  Narben  an.  Demarqüav  verordnete 
das  Glycerin  in  der  Behandlung  der  Hautaffectionen  entweder  als  Waschmittel, 
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oder  in  permanenten  Umschlägen  rein  oder  in  Verbindung  mit  Stärke  (2  Theile 
Stärke;  30  Glycerin),  oder  mit  anderen  auf  die  Haut  einwirkenden  Substanzen, 
wie  Jod  und  Theer  (Glycerin  30-4 , Stärke  5,  Thecr  2).  Als  Waschmittel  bei 
schuppigen  Exanthemen  wurde  die  jetzt  fabrikmässig  dargestellte  Glycerinseife 
(l'/j  Theile  Glycerin:  8 Seife)  empfohlen. 

Zn  Collyrien  wandte  Foccher  das  Glycerin  als  Vehikel  für  differente 
Substanzen  an  (Glycerin  30,  Borax  2 — 4 Grm.;  Glycerin  30,  Zinc.  sulfur.  1 — 3, 
oder  Cupr.  sulfur.  1 — 4,  oder  Calomel  2 — 4).  Taylor  brachte  das  Glycerin 
pure  auf  die  Conjunctiva  bei  Xerophthalmie. 

Bei  entzündlichen  Affectionen  des  Mundes,  des  Pharynx, 
desLarynx  und  der  Käsen hbhlen  Hess  DeuarqU-YV  die  kranken  Theile 
mit  Glycerin  betupfen,  oder  dasselbe  in  zerstäubter  Form  allein  oder  mit  anderen 
Mitteln  auf  die  leidenden  Partien  bringen. 

In  gleicherweise  sollen  durch  das  Glycerin  Schleimhautentzündungen 
der  männlichen  und  weiblichen  Ge n i t a I o r gan e günstig  beeinflusst 
werden.  Zur  Tamponade  bei  chronischer  und  acuter  Vaginitis  verordnete  er  eine 
Ldsung  von  Tannin  2.5,  Glycerin  100-0. 

Wacklet  wandte  das  Glycerin  mit  Erfolg  bei  Schwerhörigkeit  an, 
die  dnreh  gewisse  Leiden  des  äusseren  Gehörorganes,  oder  durch  mangelnde 
Secretion  des  Ohrenschmalzes,  oder  durch  zu  grosse  Trockenheit  des  Trommelfelles 
herbeigeführt  wurde,  indem  er  es  rein  oder  auf  Watte  geträufelt  in  das  Ohr  brachte. 

Abgesehen  von  den  genannten  pathologischen  Zuständen , in  denen  sich 
das  Glycerin  als  heilkräftig  erwies,  ist  es  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
durch  seine  Fähigkeit,  die  Pockenlymphe  mit  allen  ihren  Eigenschaften 
selbst  bei  ziemlich  starker  Verdünnung  zu  conservireu  fast  unersetzbar  geworden. 
Wie  bereits  erwähnt,  führte  nach  dem  Vorgänge  von  Andrew  und  Reveil 
E.  Müller  diese  Methode  der  Vermischung  der  Schutzblatternlymphe  mit  ver- 
dünntem Glycerin  in  Deutschland  ein.  Bei  Verdünnung  der  Lymphe  mit  dem 
zehn-  bis  Zwanzigfarben  Gewichte  Glycerin  wurden  noch  Pocken  erzeugt,  „die  weder 
in  ihrem  Verlaufe,  noch  in  ihrem  Ansehen  und  Lymphgchalt,  noch  in  den  durch  sie 
veranlassten  örtlichen  und  allgemeinen  Reactionserscheinnngen  den  durch  meine 
L>-mpbe  erzeugten  Pocken  irgendwie  nachstanden“.  Das  Verfahren  Müli.er’s  war 
folgendes:  Er  öffnete  einige  Pocken  eines  acht  Tage  vorher  geimpften  Kindes 
und  nahm  die  aus  den  Einstichstellen  bervorquellende  Lymphe  mittelst  eines  Haar- 
pinsels auf ; den  mit  der  Lymphe  getränkten  Haarpinsel  tauchte  er  auf  einer 
Glas-  oder  Porcellanschale  in  zehn-  bis  zwanzig  Tropfen  reinen , mit  gleichen 
Theilen  destillirten  Wassers  verdünnten  Glycerins  und  mischte  das  Ganze  mittelst 
des  Haarpinsels  sorgfältig  zusammen.  Diese  Glycerinlymphe  kann  in  Haar- 
röhrchen eingefüllt  werden.  In  der  gleichen  Weise  kann  n.atürlich  auch  die  genuine 
Enhiymphe  behandelt  und  conservirt  werden. 

Präparate.  Officinell  sind: 

1.  Glycerinnm  Ph.  Germ,  und  Anstr.  Dasselbe  soll  ein  speciflschea  Gewicht 
von  1'23  - l'V5  haben  und  Lackmnspapier  nicht  verändern.  .Auf  Zusatz  von  oxalsanrem 
Ammon  darf  keine  weis.se  Trübunp  (Kalk),  durch  Schwefelwaasersloff  keine  dunkle  Färbung 
(Blei,  Kupfer),  durch  Silbemitrat  kein  weiaser  Niederschlag  (Chloride)  und  durch  Natronlauge 
beim  Kochen  keine  Braunfärbung  (Traubenzucker)  eintreten. 

2.  Unguentum  Olyeerini.  Ph.  Germ.  (Amyl.  Triüc.  2.  Aq.  dest.  1.  Glycerini  10) 
Dieses  Gemenge  wird  erwärmt,  bis  es  in  eine  gicichmässig  durchscheinende  Masse  verwandelt 
ist.  Nach  E Simon  geben: 

3 Theile  Glycerin  mit  1 Theil  Amyl.  eine  dicke  Consistenz 
.0,  „ „ „ halbweiche  , 

7 n e „ 1 , „ , weiche 

In  Frankreich  werden  die  Lösungen  und  Mischungen  von  Metallsalzen, 
Alkaloiden,  Kohlehydraten  etc.  mit  Glycerin  als  Glycfres  oder  Glyeeroles  bezeichnet. 
Auch  die  englische  Pharmacopoe  schreibt  einige  derartige  fertige  Verbindungen  vor. 

LitGratQrverzeicbniss:  ')  Klever.  Boston.  Medic.  and  Sarg.  Jooni. 

Ang.  1870.  — *)  Cap  n.  Garot,  Jonrn,  de  Pharm,  et  chim.  Aodt  1854.  pag.  81.  — 
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•)  Gonning,  Btrkhte  der  cbem.  Geselljsch.  zu  Berlin.  Bd.  V.  pag.  811.  — *)  Demarquay, 
J)e  la  Glycerint,  Paris  1867.  — J.  Munk,  Yerbandl.  der  physioi.  Gesellsch.  zu  Berlin. 
1877.  Nr.  19.  — •)Snrun,  Bullet.  g^*nor.  de  Therapeut  1867.  pag.  171.  — *)  Duchenne. 
Gaz.  des  bupit.  1867.  pag.  84.  — •)  Andrew,  Amer.  Joum.  of  Med.  Scienc.  Oct.  1857. 
pag.  561.  — E.  Müller,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1866.  pag  135.  — “)  Bobin, 
Gaz.  des  hupit.  1856.  Nr.  146.  — ")  H6bert,  Dt  Vabtorption  par  U teyument  externe. 
Thi?8e  1861.  — **)  Catilion,  Archiv  de  Physioi.  norm,  et  )>athol.  1877.  Nr.  1 n.  2.  — 
**)  Tsch  irwinski,  Zeitschr.  für  Biolog.  Bd.  XV.  pag.  25Z.  — Tscheremetjewski, 
Arbeiten  ans  der  physioi.  Anstalt  zu  Leipzig.  1^9.  pag.  114-  ^ Ustimowitsch. 
Pflügers  Archiv.  1876.  pag.  453.  — **)  Pldsz,  Pfluger’s  Archiv.  1878.  pag.  153.  — 
**)  Lewin,  Zeitschr.  für  Biolog.  Bd.  XV.  Nr.  243.  — ^*)  Luchsinger,  Pfltiger’s  Archiv. 
Ib75.  pag.  502.  ~ Dnjardin-Beaumetz  und  Andige,  Lancet  1877.  Nr.  7.  — 
**’)  Lander  Liudsay,  Edinb.  Med.  Jonrn.  1856.  Sept.  — *‘)  Davasse,  Das  Glycerin. 
Uebers.  v.  Zeissl.  Wien  1860.  — **)  Ebstein  und  Müller,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1875. 
Nr.  5.  — ^*)  Schleich,  Wurttemberger  Correspondeuzbi.  1874.  Nr.  34.  — **)  Munk, 
Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXVI.  — ”)Schultzen,  Berliner  klin  Wochenschr  1872.  Nr.  35. — 
••)  Kussmaul,  Deutsches  Archiv  für  klin.  Med,  Bd.  XIV.  pag.  1.  — Külz,  Archiv 
für  klin.  Med  Bd.  XII.  pag.  266.  — *")  Harnack,  Eod,  loc.  XIII.  6.  t t • 

Glycosurie,  s.  Diabetes  mellitus. 

Glycyrrhiza.  Zwei  Arten  dieser  zur  Familie  der  Papilionaceen  ge- 
hörenden Pflanzengattung  liefern  das  allgemein  officinelle  SUsshoIz  (Süssholz- 
wurzel), Radix  Ltquirttxae  (R.  Glycyrrliitae),  nämlich  Glycyrrhiza 
glabra  L.  (wild  durch  ganz  Süd-Europa  bis  Ungarn,  Sud-RussUnd  und  Nord- 
Persien  vorkommend,  in  zahlreichen  Ländern,  wie  in  Spanien,  Italien,  Frankreich, 
Deutschland,  Mähren  u.  a.  im  Grossen  angebautj,  deren  Wurzel  das  sogenannte 
spanische  oder  deutsche  SUssholz,  Radix  Liquiriliae  glabrae  (R.  Gly- 
cyrrhizae  Hispanica)  giebt  und  Glycyrrhiza  echinata  L.  (gleichfalls 
im  slldliclien  und  sUdöstliclien  Europa,  dann  in  Süd-Sibirien  verbreitet),  deren 
Wurzel  das  sogenannte  russische  SUssholz,  Radix  Liquiritiae  mund ata 
(R.  Glycyrrhizae  echinatae,  R.  Liqttr.  Rossica)  liefert. 

Das  spanische  SUsiholz  bildet  lauge,  einfache,  cyllndrische.  bis  2 Cm.  dicke,  zähe, 
schwere,  aussen  graubraune,  längsninzlige,  rissige  oder  etwas  warzige,  im  Innern  gelbe,  am 
Querschnitte  in  der  ziemlich  dicken  Rimle  und  in  dem  dichten  HoIzkSrper  grobstrahlig 
gestreifte  Wurzelstücke.  Es  kommt  auch  ge.schält  nnd  zerschnitten  im  Handel  vor.  Die  2 — 4 Cm. 
dicken,  meist  spiudelfürmigen  Wnrzelstücke  des  russischen  Süssbolzes  sind  stets  ge.schält 
(Ji.  Liqur.  mundata).  an  der  Oberfläche  daher  faserig*  rauh  und  wie  im  Innern  hellgelb, 
leichter,  lockerer,  nnd  im  Bruche  faseriger  als  jene  des  spanischen  Stissholzes,  am  Qnerschnitte 
Uhrigens  gleich  diesem  in  der  Kinde  und  in  dem  meist  zerklüfteten  Holzkürper  grobstrahlig 
gestreift.  Aos  dieser  Sorte  allein  ist  das  offic.  Snssholzpnl  vor  herzustellen. 

Das  Süssholz  sebmeekt  angenehm  süss,  schwach  schleimig,  nachträglich 
etwas  Kratzen  im  Schlunde  erzeugend.  Es  enthält  neben  reichlichem  Stärkemehl, 
Zucker,  einem  gelbeu  Farbstolf,  Asparagiii,  Pectinsubstanzen  etc.  das  Glycosid 
Glycyrrhizin  (sog.  Süssholzzucker;  nach  Sestisi  etwas  über  3'>/o  in  frischer 
Wurzel),  welches  beim  längeren  Kochen  in  vertlUnnten  Säuren  sich  in  ein  amorphes 
hitterschnicckendes  Harz  (Glycyrretin)  und  in  Zucker  spaltet. 

Nach  Roussin  (1875)  ist  das  Glycyrrhizin.  welches  üiirigcns  noch  in  anderen 
Drognen  nachgewiesen  wurde,  in  dem  Süssholz  mit  Ammoniak  verbanden;  er  betrachtet  es 
als  eine  (zwischen  Gerbsäure  und  Pectinsänre  zu  stellende)  Säure;  das  vollkommen  reine 
Glycyrrliiziu  sei  unlöslich  in  kaltem  Wa.sser  und  fast  geschmacklos,  seine  Verbindnng  mit 
Ammoniak  erst  bedinge  seine  Löslichkeit  nnd  seinen  (süssen)  Geschmack.  Nach  Sestini 
(1879)  dagegen  ist  es  in  der  Wnrzel  vornehmlich  an  Kalk  gehnnden. 

Ebenso  allgemein  gebräuchlich  wie  das  SUssholz  selbst  ist  der  allbekannte, 
daraus  (durch  Auskochen  mit  Wateser  und  Eindampfen  des  Auszugs)  fabriksmässig 
in  zahlreichen  Ländern  (namentlich  den  oben  schon  genannten)  dargestellte 
Lakriz  (SUssliolzsafl),  Succui  Liquiritiae  crudus  (Extractum  Gly- 
cyrrhizae crvdum).  Er  kommt  gewöhnlich  in  Stangen  im  Handel  vor,  welche  je 
nach  ihrer  Herkunft  in  Bezug  auf  Grösse,  Reinheit,  Geschmack  etc.  nicht  unbe- 
deutende Abweichungen  zeigen.  Am  geschätztesten  ist  im  Allgemeinen  die 
italienische  Waare.  Es  sind  gewöhnlich  14  — 15  Cm.  lange,  l'/a — 2 Cm.  dicke 
stielrunde,  an  der  Oberfläche  meist  glatte,  schwarze,  im  Bruche  grossmnscbelige 
glänzende  Stangen,  deren  Masse,  von  bekanntem  angenehmen  süssen  Geschmack 
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und  eigentliUmlichem  Geruch,  in  kaltem  Wasser  sich  grössfentheils  (60 — 80“, j) 
löst,  ln  guten  Sorten  beträgt  der  Gehalt  an  Glycyrrhizin  10 — 18“, 'o,  jener  an 
Zucker  11 — 16“/„,  der  an  Stärke  höchstens  4 — 5”/n.  Manche  Sorten  sind  regel- 
mässig mit  Mehl  oder  ancb  mit  Dextrin  versetzt.  Zum  arzneilichen  Gebrauche 
kommt  der  Lakriz  nur  in  gereinigtem  Zustande,  als  Succus  Lxq  uirxtiae 
depuratus  {Extractum  Glycyrrhizae  depttrcUum;  aus  dem  rohen  Lakriz  durch 
Maceration  mit  kaltem  Wasser  und  Abdampfen  des  colirten  Auszuges  zu  einem 
dicken  Extract  erhalten). 

Für  die  Wirkung  und  Anwendung  des  Sflssholzes  (und  seiner  Zubereitungen) 
kommt  hauptsächlich  sein  Gehalt  an  Glycyrrhizin  und  Zucker  in  Betracht ; es 
stimmt  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen  mit  den  übrigen  Znckermitteln  überein. 

Witte’s  (1856)  Sclbstversnchen  znfoli^e  bewirkte  Glycyrrhizin  in  Dosen  von 
16‘0— 30"0  nach  4 Ständen  eine  flüssige  Darmentleernng.  der  in  den  nächsten  Stnnden  noch 
2 — 3 weitere  folgten;  ein  grosser  Theil  des  eingenommenen  Mittels  (12’5  nach  Eiufiihrnng 
von  300)  fand  sich  in  den  Fäces  wieder,  nichts  dagegen  im  Ham  (vergl.  Unsemaiin, 
Pflanzenst..  p.  680). 

Der  Gebrauch  der  Süssholzwurzel  als  Arzneimittel  reicht  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  zurück  (die  Dioscorides,  III.,  C.  5 ist  wohl  Ol.  echinata  L.) 

und  auch  jetzt  noch  wird  sie  als  solches  viel  benutzt.  Zumal  in  der  Volks- 
medizin steht  sie  gleich  dem  Lakriz,  namentlich  als  Demulcens  und  Bxpectorans 
in  besonderem  Ansehen  und  ganz  allgemeiner  Anwendung.  Aerztlicherseits  wird 
hauptsächlich  nur  das  Pulver  (als  Constituens  und  Corrigens  für  Pulver,  Pillen  u.  a.  F.), 
besonders  aber  das  Wurzelextract  und  der  gereinigte  Lakriz  als  Constituens  (für 
Pillen,  Bissen  etc.)  und  Geschmackscorrigens  (besonders  für  schlecht  schmeckende 
Mixturen)  benützt.  Pharmaceutiscb  findet  die  Wurzel  sowohl  wie  der  Lakrizsaft 
ausser  zur  Bereitung  der  unten  angeführten  oflicinellen  Präparate,  namentlich 
auch  als  Bestandtheil  zahlreicher  zusammengesetzter  Mittel  {Decoctum  Zütmanni, 
Species  AUhaeae,  Species  peclorales,  Pulvis  gummosus,  Syrupus  Diacodn  etc.), 
das  Pulver  überdies  als  häufiges  Conspergens  für  Pillen  etc.  Anwendung. 

Die  Wurzel  intern  gewöhnlich  im  Infus  oder  Decoct  5'0  bis 
lO’O  : lOO'O  bis  200'0  Colatur. 

Präparate:  1.  Extractum  Liquirxtiae  radxcxs,  E.  Glyc., 
Süssholzcxtract.  Ph.  Germ,  et  Anstr.  Durch  Maceration  mit  Wasser  erhaltenes 
gelbbraunes,  in  Wasser  klar  lösliches  Extract.  Sehr  häufig  als  Corrigens  und 
Constituens  für  feste  und  flüssige  Arzneiformen  benützt. 

2.  Syrupus  Lxq  uirxtiae,  S.  Glycyrrhizae,  Süssholzsyrup.  Ph.  Germ. 
Gelbbrauner  Syrnp,  bereitet  durch  Auflösen  von  je  12  Th.  Zucker  und  Mel  dep. 
in  einem  aus  4 Th.  Rad.  Liq.  und  18  Th.  Wasser  hergcstellten  colirten  und  auf 
7 Th.  abgedampften  Macerat.  — Für  sich  theelöflelweise  oder  als  Zusatz  zu 
Mixturen  etc. 

3.  Pulvis  Liquiritiae  compositus,  Pulvis  Glyc.  comp.,  P.  pectoralis 
Kurellac,  Kurella'sches  Brustpulver.  Ph.  Germ.  Rad.  Liqu.  in  pulv.,  Fol.  Sennae 
in  p.  aa.  2.,  Fruct.  Foeniculi  in  p.,  Sulf.  dep.  aa.  1.,  Sacchar.  6.  Intern: 
Messerspitz-  bis  theelöflelweise  als  Expectorans  und  Purgans. 

4.  Pasta  Liquiritiae,  P.  Glyc.,  Süsshulzpasta.  Ph.  Germ.  In  einer 
colirten  und  filtrirten  Maceration  aus  1 Th.  Rad.  Liq.  mit  20  Th.  Wasser, 
nach  Zusatz  von  10  Tli.  Wasser,  9 Th.  Zucker  und  l.")  Th.  G.  Arab.  aufgelöst; 
darauf  weiter  zu  einer  Pasta  verarbeitet.  Bekanntes  Hustenmittel.  (Ph.  Austr.  hat  eine 
G elatina  Liquiritiae  pellucida,  die  eine  ähnliche  Zubereitung  bat,  wie 
das  obige  Präparat  der  Ph.  Germ,  und  eine  Pasta  Liquiritiae  flava,  aus 
käuflichem  Lakriz,  G.  Arab.  und  Zucker  unter  Zusatz  von  etwas  Vanille  bereitet.) 

5.  Elixir  e Succo  Liquiritiae,  E.  e succo  Glyc.,  E.  pectorale 

(statt  des  alten  Elixir  p.  reyis  Daniae),  Brustelixir.  Ph.  Germ.  Mischung  einer 
I-iösung  von  2 Th.  Succ.  Liq.  dep.  in  6 Th.  Aq.  Foeniculi  mit  2 Tb. 
Liq.  Ammonii  anüaius.  Intern:  als  Expectorans  theelöflelweise  oder  als 

Zusatz  zu  Mixturen.  Vnt^l 


Di.  tii  " i;v  Goögle 


110 


GMUNDEN.  — GODESBERG. 


Gmunden  in  Oberösterreich,  Eisenbahnstation  der  Elisabeth-Westbahn, 
415  Meter  U.  M..  am  Ansflusse  der  Traun  aus  dem  Traunsee,  besitzt  ein  Cnrhaus, 
welches  mit  einer  Trinkhalle  und  einer  Badeanstalt  verbunden  ist.  In  die  letztere 
wird  die  24°/,  salzhaltige  Soole  von  der  Saline  Ebensee  hingeleitet;  au.sser  diesen 
Soolbädern  werden  noch  Ilamplbttder  und  Fichtennadelbäder,  endlich  auch  kalte 
Bäder  im  Traunsee  gebraucht  iSchwimmschule).  Molke  and  Kräutersäfte  werden 
zum  Trinken  benutzt.  Die  Lufttemperatur  ist  während  der  Sommerszeit  eine 
gleiclimässige , 13  — ll“  C.  im  Mittel,  mild  und  feuchtwarm,  wozu  der  über 
3 Stunden  lange  und  fast  eine  Stunde  breite  See  beiträgt.  Der  in  den  Vormittags- 
stunden von  Süden  her  wehende  Wind  wird  um  die  Mittagszeit  vom  Nordwinde 
abgelöst,  der  am  Abend  dem  ersteren  wieder  weicht.  An  lohnenden  Ausflügen  ist 
der  durch  seine  trefflichen  Einrichtungen  ausgezeichnete  Luftcurort  sehr  reich. 

K. 

Gnaphalium.  Flores  Onaphalti,  Strohblumen  (von  Antennaria 
di'sica  fiÄBTX.  fSeneciontdeae) ; „piäl  de  chat“  der  l’h.  franc.  — obsoletes 
Mittel,  früher  als  Diureticum  benutzt,  in  .‘tpecies  oder  Tbeeaufguss. 

Goapulver,  s.  Araroba,  1.,  pag.  473. 

Goczalkowitz  in  l’reussisch-.Schlesicn,  '/,  .Stunde  von  der  Eisenbahnstation 
I’less , etwa  200  Meter  U.  M.,  ist  ein  kräftiges  Soolbad , das  namentlich  durch 
Beimengung  von  Jod  und  Brom  in  hervorragender  Weise  charakterisirt  ist.  Die 


Soole  enthält  in  1000  Tlieilen : 

JrHlniagnesium  . 0’0124 

Brommagnesium 0'00tt2 

C'hloriuitrium 32'860 

Chlorcalcium 5'460 

Chlormagnesium .3‘1.54 

Kohlensaurcs  Eisenoxydul 0‘120 

.Summe  der  fe.stcn  ßcstandthcile  . . 4C77 

Temperatur 15'25‘'C. 


Die  gewöhnliche  Form  der  Anwendung  der  Goczalkowitzer  Mineralwässer 
sind  Vollbäder,  entweder  aus  reiner  oder  zumeist  aus  mit  .Süsswasser  verdünnter 
Soede.  Auch  .Sooldarapfbäder  sind  eingerichtet.  Molke  wird  aus  Ziegen-  und  Kuh- 
milch bereitet ; der  Siederaum  der  Soole  wird  zu  Inhalationen  benutzt.  Die 
Kr.ankheitsformen,  die  in  Goczalkowitz  vorzugsweise  zur  Behandlung  kommen, 
sind:  Scrophuloso,  Rhachitis,  Rheumatismus,  Gicht,  Lähmungen,  Syphilis,  Ilyper- 
trophieen  und  Fibroide  des  Uterus,  Exsudate  in  den  Beckenorganen.  Die  B.ade- 
einrichtungen  sind  gut.  Als  Producte  zur  Versendung  bereitet  man  Goczalkowitzer 
.Hoole  von  1‘2  spec.  Gewicht  und  Goczalkowitzer  Badesalze,  wovon  l*/j  Kilo  auf 
ein  Bad  gerechnet  werden.  K. 

Godesberg,  etwa  Stunde  oberhalb  Bonn,  etwas  landeinwärts,  bekannt 
wegen  seiner  schönen  Lage  in  einer  der  herrlichsten  Rheingegenden,  besitzt  ausser 
der  Kaltwasseranstalt  auch  ein  gut  eingerichtetes  Badehaus.  Die  dazu  gehörenden 
Quellen  sind  alk.alische  Eisensäuerlinge;  die  im  Jahre  1864  neugefasste  „alte  Quelle“ 
enthält  nach  W.  Richter  an  festem  Salzgehalte  30,464.  Ira  J.ahre  1872  war 
nach  A.  Cl..\s.SEX  der  Gehalt  auf  23, .504  gesunken.  N.ach  Erneuerung  der  Fa.ssung 
fand  dann  aber  im  Jahre  1876  77  Mohr  wieder  31,8: 


Chlornatriura  . 

9,360 

Kohlensaures  Natron  . . 

10,396 

Schwefclsaures 

Kali  . 

0,301 

Kohlensäure  Magnesia 

4,342 

Natron  . 

3,526 

Kohlensäuren  Kalk  . 

2,679 

Phosphorsauren  Kalk  . 

0,008 

Kohlensaurcs  Eisenoxydnl 

0,210 

Kieselerde 

0,378 

Freie  Kohlensäure 

34,079. 

Unter  den  Minimalbestandtheilen , welche  Richter  nachwies,  fehlen  Jod, 
Brom  und  Lithium  nicht.  Der  Eisengehalt  scheint  etwas  zu  schwanken.  Das  als 
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Tafelwasser  versendete  soll  vom  Eisen  befreit  sein.  Die  „neue  Quelle“  ist  reicher  an 
Eisencarbonat  (0,42),  ärmer  im  Salzgehalte  (20, 2S).  Der  Versuch,  das  Wasser  mit 
dem  vollen  Eisengehalte  in  den  Handel  zu  bringen,  wäre  erwünscht.  b M L 

Görbersdorf  in  Preussisch  - Schlesien , 1’;,  Stunden  von  der  Eisenbahn- 
station Dittersbach , in  einem  weithin  sich  ausdehnenden  Hochthale , 540  Meter 
U.  M.  gelegen,  von  hohen,  steil  anstrebenden  Bergen  (SOO — 900  Meter  hoch)  und 
dichten  Waldungen  umschlossen.  Das  Höhenclima  des  Ortes  wurde  von  Dr.  Brehmeb 
zur  Gründung  einer  Heilanstalt  für  Lungenschwindsüchtige  benützt,  welche  sich 
aber  vorzugsweise  durch  die  von  ihm  daselbst  zur  Geltung  gebrachten  richtigen 
Principien  der  Ernährung  und  Behandlung  solcher  Kranken  einen  grossen  Ruf 
erworben,  und  seitdem  auch  mehrfache  Nachahmung  gefunden  hat.  Die  in  Görbers- 
dorf angewendeten  Mittel  sind  ausser  dem  cliro.atischen  Factor;  zweckmässige, 
sehr  nahrhafte  Diät,  ein  richtiges  Maass  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  Genuss 
von  Ungarwein  und  der  Gebrauch  von  kalten  Abreibungen,  Regenbädern,  Douchen. 
Die  Diät  ist  folgende:  Zum  ersten  Frühstück:  Kaffee,  warme  oder  kalte  Milch, 
auch  Chocolade,  feines  Roggen-  und  Roggenschrotbrot,  treffliche  Butter,  kein 
Weizenbrot  oder  Kuchen  — ebenso  zur  Vesper;  zum  zweiten  Frühstück:  Butter- 
brot, Milch , Fleisch , Eier  etc. ; Mittag : Fleischbrühe , kräftige  Fleischspeisen 
mit  Gemüse,  Braten  und  Compot;  nach  Tisch : Kaffee;  Abends  nochmals  Fleisch, 
kalt  oder  warm  zu  Kartoffeln,  oder  kalter  Aufschnitt  zu  Brot  und  Butter,  ausserdem 
immer  warme  oder  kalte  Milch.  Ein  grosses  Gewicht  legt  Bkehmer  auf  den  ver- 
minderten Luftdruck  als  wirksames  Agens  des  Climas  von  Görbersdorf.  Die  günstigste 
Zeit  ist  vom  Juni  bis  zum  September,  doch  ist  die  Anstalt  auch  im  Winter  geöffnet 
und  mit  geeigneten  Einrichtungen  zur  Bewegung  in  luftigen  Räumen  versehen.  Am 
Curhause  erstrecken  sich  hübsche  Promenaden  bis  in  die  ausgedehnten  Tannenwälder. 
Ausser  der  BuEHMER’schen  Anstalt  besteht  in  Görbersdorf  noch  eine  zweite,  nach 
denselben  Principien  geleitete  Anstalt  des  Dr.  Rt)EMi’i.EK.  K. 

Görz,  Eisenbahnstation  der  von  Triest  nach  Italien  führenden  Eisenbahn, 
2 Meilen  vom  adriatischen  Meere,  ist  im  Korden,  We.sten  und  Nordosten  durch  die 
hohen  Wälle  der  Alpen  im  Allgemeinen  gegen  rauhe  Winde  geschützt,  doch  weht 
die  Bora  (der  O.stnordost)  häufig  und  heftig.  Südost,  Süd-  und  Sudwestwind  bringen 
warme  Luft  in  den  Thalkessel , der  Ostwind  ist  oft  von  Regen  begleitet.  Nach 
den  meteorologischen  Beobachtungen  von  4 Jahren  ergiebt  sich  als  Mittelteroperatur ; 
für  den  Monat  September  -f  18‘3“,  October  -f  lA’O”,  November  -|-  7‘6*, 
December  -|-  S-S“,  Januar  -f  2-9“,  Febm.ar  -f  4'8“,  M.ärz  -|-  7’fi»,  April  -f  13‘0“C. 
Auf  die  Winterszeit  fällt  also  durchscbnittlich  eine  ziemlich  milde  Temperatur  und 
betragen  die  Tagesschwankungen  zwischen  11  — 14“C.  Die  Mittagszeit  hat  auch 
im  kältesten  Monate  durchsclinittlich  nahezu  -f  4“  C.  und  ist  während  des  ganzen 
Winters  ein  Sinken  des  Thermometers  unter  0*  C.  selten.  Die  Zahl  der  Regentage 
wird  in  den  sechs  kälteren  Monaten  durchschnittlich  mit  tJ4  angegeben , in  sehr 
bedeutender  Menge  im  November.  Auf  diese  G Monate  rechnet  man  114  windige 
und  G7  windstille  Tage.  Der  Luftdruck,  für  den  Winter  mit  753-55  angegeben, 
zeigt  nur  geringe  Schwankungen.  Im  Allgcmcincti  charakterisirt  sich  das  Clima 
Von  Görz  durch  reine,  frische,  mässig  trockene  Luft,  zahlreiche  heitere,  sonnige 
Tage,  mässige  Schwankungen  in  der  milden  Temperatur,  ziemliche  Windstille  und 
hohen  Luftdruck,  so  dass  es  sich  den  sogenannten  Seeclimaten  nähert.  Görz  eignet 
sich  als  Uebergangsstation  zu  den  südlicher  gelegenen  climatischen  Curorten 
besonders  für  die  Monate  September,  October  und  November,  weniger  als  Ueber- 
gangs.statiou  in  umgekehrter  Richtung  für  d.as  Frühjahr.  Zum  Winteraufcnthalte  in 
Görz  eignen  sich  nicht  Brustkranke,  wohl  aber  depotencirte  Individuen , denen  es 
vorzugsweise  um  höhere  Temperaturen  als  im  kalten  Norden  zu  thun  ist,  für 
Kcrophulöse,  anämische  Personen.  Für  Verpflegung  und  Unterhaltung  ist  gut  gesorgt, 
die  Parkanlagen  und  Gelegenheiten  zum  Luftgenusse  im  Freien  lassen  viel  zu 
wün.schen  übrig.  K. 
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GOLDPRAPARATE. 


Goldpräparate.  Sic  besitzen  einen  nur  geringen  therapeutischen  Werth. 
Man  glaubte  einst  in  ihnen  ein  wesentliches  Ersatzmittel  für  das  Quecksilber  zu 
besitzen,  nSmlicb  in  der  Zeit,  wo  die  Jo<]medication  noch  unbekannt  war.  Am 
wirksamsten  und  in  seinen  arzeneilichen  Verhalten  noch  am  meisten  gekannt  ist 
das  Go  Id  Chlorid.  Achnlich  anderen  fitzenden  Chlormetallen  verbindet  es  sich 
mit  den  eiweissartigen  Stoffen,  welche  es  an  den  Applicationsstellcn  vorfindet.  Die 
entstandenen  Albuminate  sind  bei  Gegenwart  von  Kochsalz,  wie  auch  im  Magen- 
safte leicht  löslich,  und  werden  als  Peptone  der  Resorption  zugefUhrt.  Die  Auf- 
nahme der  Goldpräparate  in  das  Blut  und  ihre  Elimination  durch  die  Nieren 
haben  Okfila,  dann  Maöexdie  und  Bergebet,  auch  nach  dem  Einbringen  von 
Chlorgold  in  den  Schenkel  von  Kaninchen  nachgewiesen.  Hunde  unterliegen  Gaben 
von  O'l.'i — 0'20  dieser  Verbindung  nach  einigen  Tagen  unter  gastroentcrischen 
Symptomen.  Man  findet  die  Magenwandungen  corrodirt,  im  Magensäfte  nicht  selten 
Theilchen  reducirten  Goldes,  das  Blut  dunkel , Lungen  und  Herz  davon  (tbcrfüllt. 
Die  Gegenmittel  sind  dieselben  wie  filr  die  Sublimatvergiftung.  Auf  der  Haut 
bewirkt  Goldchlorid  purpurrothe , später  violett  sich  färbende  Flecke.  In  Substanz 
applicirt,  erzeugt  es  bei  gleicher  Menge  und  Applicationsdaucr  viel  dünnere  Schorfe 
als  Sublimat  oder  Platinehlorid.  Dieselben  sind  trocken  und  spröde,  Anfangs 
hochgelb,  später  violett,  zuletzt  schwärzlich  (Buyk).  In  ihrer  sonstigen  Wirkungs- 
weise zeigen  die  Goldprfiparate  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Qnccksilbermittcln. 
Nach  kleinen,  länger  fortgesetzten  Dosen  führen  sie,  namentlich  Chlorgold  nach 
Angaben  von  Chbestien,  Collerier,  Niel,  Grotzneu,  Legra.vd  u.  A.  Speichel- 
fluss , aber  keine  Slomaiitis  ulcerosa  herbei , wie  die  Quecksilberpräparate  und 
unterscheiden  sich  von  diesen  auch  noch  dadurch,  dass  sie  die  Stärke  und  Frequenz 
des  Herzimpulses  vermehren  und  aufregend  wirken  (T^ousseaü,  PinoüX,  M.agexdie), 
aber  nicht  in  dem  Grade  wie  jene  den  Organzcrfall  beschleunigen.  Doch  fehlen 
in  dieser  Hinsicht  exacte  Beobachtungen ; denn  während  nach  Angabe  mehrerer 
Autoren  nach  fortgesetzter  Anwendung  von  Goldchlorid  in  Dosen  von  :l — 5 Mgrm. 
chronische  G o 1 d ve r gi ft u n g auftreten  soll,  behaupten  andere  (BACDELOCqi'E, 
Velpeau)  bis  zu  0‘30 — 0’70  Gmi.  im  Tage  keine  scbfidlicben  Folgen  beobachtet 
zu  haben.  Rabuteau  fand,  dass  Chlorgold,  wie  auch  Chlorpalladium  bei 
fortgesetzter  Anwendung  mässiger  Dosen  Albuminurie  und  Nierenentzündung  ver- 
anlassen. Geringer  noch  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  toxischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  der  übrigen  Goldprfiparate , welchen  mit  Ausnahme  des 
metallischen  Goldes,  keine  unbedeutende  Wirksamkeit  und  diese  auch  dem  in 
verdünnter  Salzsäure , sowie  in  alkalischen  Flüssigkeiten  löslichen  G o 1 d o x y d 
zuzukommen  scheint,  da  Goldoxydammoniak  schon  auf  Dosen  von  0"20 — O-BO 
nach  Angaben  älterer  Autoren  Vergiftungserscheinungen  hervorrufen  soll. 

Die  G 0 1 d p r ä p a r a t e wurden  in  früheren  Zeiten  hauptsächlich  zur 
Bekämpfung  der  Zufiille  inveterirter  Syphilis,  zumal  dann,  wenn  gegen  diese  ver- 
geblich Quecksilbcrmittcl  gebraucht  worden  sind,  in  Anspruch  genommen ; ausserdem 
hat  man  sich  ihrer,  doch  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge,  bei  scrophulosen  und 
krebsigen  Erkrankungen,  gegen  Drüsentumoren,  Ascites,  in  neuerer  Zeit  auch  zur 
Bekämpfung  von  Fterusinfarcten  und  chronischen  Nctiro.scn  bedient.  Aeusscrlich 
wurde  Goldchlorid  zu  Aetzungen  (kostspielig  und  entbehrlich),  meist  mit  anderen 
Chloriden  (Chlorantimon , Chlorzink , Chlorbrom  als  Liquor  Laudolfi)  und  mit 
Königswasser  (1:80  Aq.  regia  — Recamieb)  zur  Cauterisation  krebsiger 
und  lupöser  Affectionen,  phagadenischer  und  syphilitischer  Ulcerationeu,  seltener  in 
S.alben  (1  : 100 — .WO)  zum  Verbände  bösartiger  venerischer  Geschwüre  in  Anwen- 
dung gezogen. 

Präparate,  Dosis  und  Form  der  .än Wendung. 

Aurum  chloratum^  Aurum  trichlonuum  *.  perchlvratum  \ Goldchlorid,  dri^ifach 
Chlorgold.  (Bildet  sich  durch  Lüsen  von  (iold  in  Königswas.ser.  — Gelbes,  krv»t,vllinisches,  an 
der  Luft  zertlicssliches  Falz,  das  sieb  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löst,  bei  Berührung 
mit  organischen  Ftoften  und  Zutritt  von  Licht  unter  Rednetion  zersetzt  wird;  enthält 
65“/,  Gold,)  Nur  äus.serlicli  als  .Reizmittel. 
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Aurnni  chloralHm  natronatum,  Muriaa  Auri  et  Sodae ; GoldchloridDUtron. 
Pi.imemnzeugelbe«  Pniver  von  metallisch  styptischem  Geschmack  mit  annähernd  50°/,  Chlor- 
pold  iPhaim.  Germ.),  Man  reicht  es  intern  zn  OOOö- — U03»ad  0 06  p d.,  1 — 5!  Mal  im  Tage, 
ad  0'20!  p die,  am  zweckmassigsten  in  LiisiiDg  mit  destillirtem  Wasser  nnd  in  eitro  niyrr. 
Alle  organischen  Substanzen  wirken  redneirend  anf  dasselbe  ein , daher  die  Verordnung  in 
Pulvern  nnd  Pillen  nicht  zu  empfehlen.  Aensserlich  znm  Einreiben  in  der  Zunge  (mit 
Amylitm  nnd  Lycof  odium,  zweckmässiger  mit  Talcum  venet.  praep.  gemischt)  in  den  für  den 
inuerlichen  Gebrauch  angegebenen  Dosen  nnd  Fällen,  was  sehr  UbertiUssig,  da  das  Mittel  doch 
mit  dem  Speichel  in  den  Magen  kommt;  in  Lüsnng  zn  Angeuwässem,  nnd  mit  Fetten 
in  Salben. 


Aurum  met  allieum.  Es  wird  theils  als  Blattgold  fAurum  f'oUaiumJ  zum 
reberzieheu  von  Pillen,  theils  als  sog.  Krystallgold  (Aurum  cryAof/tnum^^  zum  Plombiren 
der  Zähne  und  in  feinst  vertheiltem  Zustande  fAttrtim  praecipitatum  purum  — bereitet 
durch  Fällen  von  Goldchloridlüsung  mit  Eisenvitriol),  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers,  höchst 
selten  noch  verordnet,  da  es  in  den  Korpersäften  völlig  unlöslich  ist. 

* Aurum  oxydatum^  Aädum  aurieum;  Goldoxyd.  (Gelbes.  Uydrata'asser 
führendes  Pulver).  Nicht  gebranchlich ; ebensoaenig  Goldoxydammoniak  oder  K n a 1 1 go  1 d 
(.lumm  /uimitiant), 

' Bernatzik. 


Goldach,  Uorf  unweit  Roraebaeb,  St.  Gallen,  besitzt  eine  von  Simmler  1S69 
analyairte  kalte,  erdige  Eiaen-Manganquelle,  die  beim  Versandt  mit  COj  imprügnirt 
wird : 5,2  feste  Theile  in  10000  (darin  Chlor  0,02,  Schwefelsäiirespur,  Eisen- 
oxydiil  0,33,  Manganoxydul  0,2);  COj  wenig.  B.  M.  E. 

GonagTä  (yöv’j  und  *YP*))  Kniegicht ; 0 o n a 1 g i e (y^vv,  oXyo;)  Knieschmerz. 

Gonarthritis  (yw-*.  zp^,oov);  Gonarthrocace  (y^j,  iodpov,  x.xzo;); 
G o n i t i 8 , KniegelenkentzUndnng ; vgl.  Kniegelenk. 

Gonorrhoe  (Yt-wi^oia , von  '{O’atx;  Same , aelv  fliessen) , Samenfluss  = 
Spermatorrhoe,  gewöhnlich  aber  als  Synonym  von  Blennorrhoe  der  Urethra  vtrilis 
und  zwar  für  die  virulenten  Formen  derselben  gebraucht;  vgl.  Tripper. 

Gontenbad  (47'’  20'  n.  L.,  27“  ö.  L.  F.),  das  älteste  Appenzellerbad, 
liegt  östlich  von  Gonten , einsam  und  völlig  frei  in  einem  offenen  Thale,  S84  M. 
II.  Meer.  7.u  den  Bädern  werden  kalte  erdige  Eisenwässer  benützt,  worin  nach  Löwios 
Analyse  enthalten  sein  soll,  unter  3'2  festen  Bestandtheilen  in  10000;  kohlensaures 
Eisenoxydul  0'43.  Freie  COj  fehlt  fast  ganz,  üer  anhaltende  innerUche  Gebrauch 
verursacht  leicht  Constipation.  Das  grosse  Cur-  und  Badehaus  beherbergt  unter 
seinen  Gästen  meistens  cblorotische  Frauen , Reconvalescenten,  auch  viele  Milch- 
end Molken-Trinker.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Jacobsbade  (869  M.), 
welches  eine  Stunde  westlich  von  Gonten  liegt  und  besonders  vom  wohlhabenden 
Mittelstände  besucht  wird,  vorzugsweise  aber  Milch-Curort  ist.  Auch  hier  kommt  ein 
erdiges  Eisenwasser  innerlich  und  änsserlich  zur  Anwendung.  Die  von  Kayser(1869) 
ausgefllhrte  Analyse  ergab  aber  in  2,9  Salzgehalt  nur  0,07  koblensaures  Eisenoxydul. 
Der  Ort  liegt  ziemlich  geschützt  und  wird  Solchen  zum  Aufenthalt  empfohlen,  welche 
an  leichten  Bronchialcatarrhen  und  Spitzencatarrh  leiden.  B.  M.  E. 

Gorädschewodsk-Thermen,  früher  Katharinenquellen  genannt,  die  heissesten 
des  Kaukasus,  etwa  2 g.  Ml.  südlich  vom  Terek,  3 Mi.  nordöstl.  von  Grosnoe, 
etwa  unter  43“  30'  n.  Br.,  am  Ursprünge  91“  C.  warm.  Fester  Gehalt  in  10000: 
10,2,  meist  kohlensaures  und  schwefelsaures  Natron,  wenig  Kochsalz ; auch  schweflig- 
saures  Natron  wird  angegeben.  Die  naphthahaltigen  Gase  enthalten  SH  und  CO^. 
Es  ist  jetzt  ein  Militärbadehaus  mit  Gasdampfbädem  an  diesen  merkwürdigen 
alkalischen  Schwefelthemien.  B.  M.  E. 


Gossypium  (=  coton,  cotton),  Baumwolle.  Die  feinen,  einzelligen, 
1 — 4 Cm.  langen,  ungleich  (bis  zu  0-04  Mm.)  breiten,  bandförmigen,  oft 
gewundenen,  an  der  Oberfläche  spirabg  gestreiften  Haare , welche  die  Samen  von 
t loMi/pium  herbaceum,  arhoreum,  indicum  und  anderen  Arten  der  zur  Familie 
der  Malvaceen  gehörigen  Gattung  Gossypium  bedecken.  — Abgesehen  von  der 
uiiifangreichen  chirurgischen  Benutzung  der  gereinigten,  resp.  entfetteten  Baumwolle 
Ksal-Eocydopädie  der  g«.  Heilkimda.  VI.  8 
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ZU  Verbandstoffen,  in  Form  von  Watte,  Baumwollcharpie , Wolle,  Gaze  u.  s.  w. 
und  als  Träger  antiseptiseher  Substanzen  (vgl.  die  Artikel  „Antisepsis“,  I.,  pag.  297 
und  „Verbandmittel“)  kommen  neeh  speciell  folgende  Baumwollprilparate  zur 
pliarmaceutiaelien,  resp.  medicamentitsen  Verwendung. 

1.  O OS  f tf p iv m fu  Ivt  t nan  « (=  Pyroxylin,  Scbiessbaumwolle);  vgl. 
Collodinm,  111.,  pag.  362. 

2.  O ossyp  ium  Ji  aemosl  n t i cn  m , blutstillende  Baumwolle  (Ehrle), 
entfettete,  mit  verdünntem  Ltg.  fern  sesguichl.  getränkte,  ausgepresste,  getrocknete 
und  fein  zerzupfte  Baumwolle  — zur  Stillung  parencliymatöser  Blutungen  .suf  der 
freien  Oberfläche  und  zur  Tamponade  verwendbar. 

3.  Gossypium  Jotlatum,  jodirte  Baumwolle;  durch  Tränken  ent- 
fetteter Baumwolle,  mit  einer  Jod-Jodkaliumlösuug  in  Spiritus  und  Glycerin  oder 
dureb  Bestreuen  von  10  Theilen  Baumwolle  mit  1 Theil  Jod  und  Erhitzen  bis 
zur  t’affeebraunfitrbung  des  Ibräparates  bereitet.  Als  Deck-  und  Corapressionsmittel, 
wie  Collodium;  auch  zur  Tamponade  der  Vagina;  zu  Jodinbalationen. 

Orabalos  flTovinz  Logjofio),  Oertchen  34  Km.  von  Castejon,  42®  0'  n.  Br., 
etwa  l.l'J'  ö.  L.  F.,  .340  M.  über  Meer.  Laues  Gypsw.s.sser  (16®).  In  10000  nach 
Andres  und  Merino  (1857)  11,2  fester  Gehalt,  meist  schwefelsaurer  Kalk ; auch 
Schwefelealcium  0,3.  Wirkt  in  grösserer  Gabe  abführend.  In  Bädern  wie  andere 
erdige  Sehwefelwässer  gebraucht.  B.  M.  L. 

Gräfenberg  in  österr.  Schlesien , eine  zu  Freiwaldau  gehörende  Colonie 
von  30  Häusern,  liegt  an  einem  Vorberge  des  Hirschbadkammes,  670  Meter  0.  M., 
von  der  Eisenbahnstation  Ziegenhals  2 Stunden  entfernt.  Die  höehstgelegenen 
Häuser,  welche  die  Kaltwassereuranstalt  bilden,  sind  durch  einen  vorliegenden, 
bewaldeten  Bergrücken  gegen  Nord-  und  Nordostwiude  geschützt.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  beträgt  + 7®C.  Die  Luft  ist  der  Höhenlage  und  dem  Reichthum 
von  Nadelholzwald  entsprechend , äiisserst  kräftig , belebend  und  ozonreich.  Vor- 
herrschend sind  der  .Südost-  und  der  Nordwestwind.  Atmosphärische  Niederschläge 
sind  ziemlich  häufig.  R- 

Oräna  unweit  Guadix  im  Südosten  Si>aniens  (etwa  37®  20'  n.  Br., 
15®  30'  ö.  L.  !'.)  mit  Thermen  bis  40®  C.  Fester  Gehalt  24,5  in  lOOlXl,  meist 
Kalk-  und  Magnesiasulfat,  auch  viel  Eisencarbonat.  Nach  anderer  Angabe  sind  es 
Schwefelthermen.  B.  M.  L. 

Gränichenbad  unweit  Bad  Schinzuaeh  mit  erdiger  Eisenquelle  und  einem 
Neubau.  B.  M.  L. 

Gramen,  s.  Agropyrum,  L,  pag.  146. 

Granada,  Alhama  de,  37®  u.Br.,  13®  40'  ö.  L.  F.,  Thermen  bis  4.5®  C. 
Der  nicht  grosse  Salzgehalt  besteht  vorzüglich  aus  Chlornatrium  und  Magnesi.a- 
sulfat.  Alit  dem  „hinlänglich“  vorhandenen  Schwefel  muss  es  nicht  weit  her  sein, 
da  das  Wasser  als  gcruch-  und  geschmacklos  beschricljcu  wird.  Die.se  Bäder  werden 

viel  besucht,  hauptsächlich  von  Rheumatischen.  B.  M,  L. 

Granatnm.  Von  dem  ursprünglich  in  Vorderasien  einheimischen,  dort, 
gleichwie  in  vielen  wärmeren  Gegenden  der  Erde,  besonders  aber  im  Mittelmeergebiete 
cultivirten  und  verwildert  vorkommenden  Granatliaum,  1‘unica  Granatum  L, 
aus  der  Familie  der  Myrtacecn,  wird  von  den  meisten  Pharroacopöen  als  officineller 
Theil  ausdrücklich  die  Wurzelrinde,  Cor<ea:  r a d i cts  Gr  an  at  t gefordert. 

Man  kann  sich  aber  unschwer  ülierzeugen , dass  die  Handelswaare  aller- 
dings ab  und  zu  aus  Wurzelriude,  in  der  Regel  aber  aus  blosser  Ast-  und  Stainui- 
rinde  o<ler  aus  einem  Gemenge  von  dieser  mit  Wurzelrinde  besteht. 

Die  Wurzelriude  Idldel  meist  nur  uiiausehuliihe.  Iialljüache  oder  riuuenfomiipe. 
zuweilen  mit  aniiaftenden  Holz-splitteni  versehene  und  d.snn  trewdliulieh  nach  aussen  umgehogeue. 
ebenhrUcliiae  Stiieke  mit  hranner  Anssenfläche,  welche  Längsniuzeln  und  zerstreute  Höcker, 
an  stärkeren  Stücken  flach-musehelige,  gelbbraune  Exfoliationen  und  unter  dem  abgest  hallten 
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Korkttlicrzuge  eine  gellte  oder  gelbliranne  Farlte  zeigen.  Auf  der  gelldidieii  (luersclinittttiliiche 
erscheint  die  Rinde  durch  sehr  feine  radiale  nnd  tangentiale  Linien  kleingefeldert. 

Die  verschieden  grossen,  an  1 — Mm.  dicken  Stücke  der  Ast-  resp.  Stammrinde. 
wie  sie  gewöhnlich  die  Handelswaare  bilden,  zeigen  eine  glatte  gelbe  oder  röthlieli-gellie 
Innen-  nnd  eine  granbraune,  mnzelige  oder  mit  gelbbraunen  Korkleisten  versehene,  zwischen 
diesen  glatte,  weissliche,  oft  silberglänzende  AnssenBäche,  welche  sehr  hünllg  zerstreute  Flechten- 
z]>othekien  oder  ganze  Flechtenlager  trügt  Unter  der  abgeschabten  Anssenrinde  erscheint  die 
glatte  glünzendgrüne  Aimsenllache  der  (chlorophyllföhrendcn)  Mittelrinde. 

Die  OranatriDtle  schmeckt  stark  zusammenziehend  in  Folge  ihres  nnselin- 
lichen  Gehaltes  (22%  nach  Wackknrodkb)  an  einem  eisenbläuenden  Gerbstoff 
(Granatgerbsäure),  neben  welchem  sie  auch  Gallussäure  enthalten  soll;  sie  ciithiilt 
ferner  Mannit  (Granatin,  Latour  de  Trik),  Stärkemehl  und  sehr  reichlich  Kalk- 
oxalat. In  neuester  Zeit  (1878 — 1880)  wurden  darin  von  Tanrkt  vier  Alkaloide 
nachgewiesen,  davon  drei  flOssige  (Pelletierin,  C,«  II, 5 NOj ; — aus  der  gewöhnlichen 
ilandelsrindc  wurden  0'4°,'g  als  Sulfat  erhalten;  Methylpelletierin  0,0  H,7  NOj  und 
das  mit  dem  Pelletieriu  isomere  Isopelletierin)  nnd  ein  krystallisirbares  (P.sendo- 
pelletierin,  C,8lI,sNOj;  0*3 — 0-G  pro  mille). 

Nach  in  der  letzten  Zeit  in  Frankreich  angestellten  Versuchen  wirken 
alle  toxisch,  am  meisten  das  Pelletierin,  welches  zu  0*2  Kaninchen  in  einer  halben 
Stunde  unter  Lähmungserscheinungen  tödtet.  Bei  Fröschen  soll  es  ähnlich  dem 
Curare  wirken,  beim  Menschen  zu  0*5  intern  oder  subcutan  applicirt,  Schwindel 
und  Betäubung  prodneiren  (Oujardin-Beaumetz).  Uebrigens  liegen  schon  ältere 
Beobachtungen  vor,  wonach  grosse  Gaben  der  Granatrindc  ausser  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Kolik  etc.  vorübergehend  Schwindel,  Betäubung,  allgemeines  Unwohl- 
sein etc.,  angeblich  selbst  Krämpfe  erzeugen  können. 

Das  Pelletierin,  rein  dargestellt  eine  farblose  o<ler  gelbliche  ölige  Flüssigkeit 
von  eigenartigem,  aromatischem,  etwas  narkotischem  Geniche,  an  der  Luft  leicht 
verharzend,  in  20  Theilen  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
löslich,  scheint  auch  das  therapeutisch  wirksamste  unter  den  Alkaloiden  der  Granat- 
rinde zu  sein. 

Die  Granatrindc  ist  eines  unserer  bewährtesten  B a n d w ur m m i 1 1 e I. 

.Sie  war,  gleich  .vnderen  Theilen  des  Banmes  (Blötben,  Fmchtschale,  Samen  etc.) 
schon  von  den  alten  .Aerzteu  medicinisch  benützt,  kam  im  Laufe  der  Zeiten  in  Vergessenheit 
und  wnrde  in  den  ersten  Docennien  unseres  Jahrhunderts  von  Indien  ans,  wo  sie  namentlich 
auch  als  Mittel  gegen  chronische  Durchfülle  und  Ovvienterie  bei  den  Eingeborenen  in  gro.ssem 
Ansehen  steht,  wieder  von  Neuem  in  Enropa  Imkannt  und  in  den  europUisoheu  Arzeneischatz 
aufgenonimen.  Nach  Vielen  ist  die  Wnrzelriude  tbeiapeutiseh  wirk.samer  als  die  Ast-,  resp. 
Stammrinde,  nach  Anderen  kommt  letzterer  die  gleiche  Wirksamkeit  zu  wie  der  Wnrzelriude. 
In  Wirklichkeit  scheint  ein  beträchtlicher  Unterschied  nicht  zu  bestehen  Denn  gewiss  sind, 
seit  CorUx  Oranati  officinell  ist , die  meisten  Bandwürmer  durchaus  nicht  mit  der  Wnizel- 
rinde,  sondern  mit  der  Ast-,  resp.  Stammrinde  abgetrieben  worden.  Einige  Praktiker  verlangen 
die  frische  Wurzel  wildwachsender  oder  verwilderter  Bäume  als  die  am  sichersten  wirkerde, 
eine  Fordernng,  der  man  wohl  nicht  sehr  häufig  wird  uachkommeu  können. 

Man  giebt  die  Rinde  im  einfachen  Decoct,  am  häufigsten  im  Maccrations- 
decoct  zu  tiO'O  — 70*0  auf  300*0 — 500*0  Colat.  Morgens  nflchtem  in  drei  Portionen 
in  '(jsfündlichen  Intenallen,  nachdem  man  den  Tag  früher  fasten  und  Abends  ein 
Purgans  (<>l.  Ricint)  nehmen  Hess.  Ein  einfaches  Macerat  soll  ungleich  milder 
wirken,  als  das  Macerationsdecoct  CNiemever).  Meist  in  Kurzem  (1 — 3 .Stunden) 
erfolgt  der  Abgang  des  Helminthen  gewöhnlich  in  toto  sammt  Kopf,  in  einem 
Knäuel;  geschieht  dies  in  der  angegebenen  Zeit  nicht,  so  reicht  man  nochmaU 
30*0 — G0*0  ()!.  Ricini.  — Bettelheiji  (1878)  empfiehlt  als  rasch  und  .sicher 
wirkend  (in  */, — 2 Stunden;  Taenia  soUum  und  Taenia  mediocaneUatai  das 
Eingicssen  einer  sehr  concentrirten  Granatwurzelabkochung  auf  einmal  in  den  Magen 
mit  Hilfe  eines  Schlundrohres,  nachdem  der  Patient  18 — 24  Stunden  früher 
gefastet  nnd  den  Darm  entleert  hat. 

Ex t'r actum  Punicae  (Iranati,  Granatrindenextract.  Pli.  Austr. 
Alkoholisches  Extract  von  gewöhnlicher  Conai.stenz,  intern  .statt  des  Decoct.s,  als 
weniger  unangenehm  alK*r  auch  weniger  sicher  wirkend  zu  10*0—25*0  für  sich 
oder  mit  anderen  Bandwurmmitteln  in  G.allertkapseln,  Mixturen.  Elcctnaricii. 

8* 
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Der  jünfrsten  Zeit  geböreu  thermjtenGsche  Versuche  luil  den  Alkaloideu  der  Granat- 
baiimrinde  besonders  in  Frankreich  an.  Ea  wird  namentlich  Pellet ierinsul fat  (PeUtiUrinuvi 
»lUvriciimJ  in  Cumhination  mit  Tannin  (Pellet,  tulf.  03,  Aeid.  tannie.  O'o,  Aq.  30"0l 
D n j a rd i n-B e a nm e tz)  empfohlen.  (Jedoch  nicht  fnr  Kinder,  der  toxischen  Wirkung  wegen.) 

Vogl. 


Orandrif,  Puy  de  Dome,  mit  kaltem  Sauerwasser,  welches  merkwürdig 
ist  durch  den  geringen  Salzgehalt  (3, .57  in  10000,  meist  KrdcArbönate,  wenig  Eisen), 
(iebrauch  bei  lutermittens.  Monographien  von  Maisoxxeüve  1S60,  LECOti  1854. 

B.  M.  D. 

Granula,  s.  Confectiones,  III.,  pag.  462. 


Granulationsgeschwnlst,  Granulom,  s.  Leucocytom,  Tuberkel. 


GrapMsclie  Dntersuchungsmethoden.  Die  Anwenduug  graphischer  Dar- 
stellungen auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  der  pathologischen  Physiologie 
bat  von  Jahr  zu  Jahr  sieh  auf  weitere  Kreise  hinaus  erstreckt.  Der  bedeutende 
\^>rtheil  der  Methode,  liegt  ganz  vornehmlich  darin,  da.ss  dieselbe  unmittelbar  in 
einem  System  weniger  Linien  dem  Beobachter  alles  das  klar  und  anschaulich  wie  aus 
einem  Gusse  darzustellen  vermag,  was  in  dieser  llebersichtlichkeit  auch  die 
minutiöseste  Beschreibung  oder  die  AuStlhrung  ganzer  Heilten  von  Zahlen  niemals 
bieten  kann.  Noch  vor  wenigen  Jahren  beschränkt  auf  wenige,  zum  Theil  enge 
Gebiete  und  ausgerüstet  mit  einem  nur  bescheidenen  Armamentarium  von  Werk- 
zeugen, hat  die  graphische  Methode  gegenwärtig  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
von  Terrains  in  Besitz  genommen,  die  sie  mit  Hülfe  eines  wohl  erprobten  reichen 
Apparatenschatzes  fruchtbar  bearbeitet.  — Die  graphische  Methode  befasst  sich  in  erster 
Linie  mit  der  1) ars t el  1 u n g schnell  verlaufender  Bewegungsvorgänge, 
wie  der  Herzbewegung , der  Atbembewegungen , des  Ihilsschlages  ii.  A.  Diese 
nehmen  gerade  das  ärztliche  Interesse  ganz  vorwiegend  in  Anspruch,  zumal  zahl- 
reiche pathologische  Abweichungen  dieser  Bewegungsvorgänge  durch  die  graphi.sche 
rntersnehung  ihrem  Wesen  nach  ergründet  worden  sind.  — Diesem  Gebiete  ferner  steht 
die  Verwendung  graphischer  Darstellongen  für  die  Registrirung  theils  langsamer  sich 
vollziehender  Bewegungen,  theils  anderer  im  lebenden  Organismus  sich  entwickelnder 
Phänomene.  Hierher  gehört  zunächst  das  graphische  Untersuchungsgebict  Uber  den 
Verlauf  der  Temperatur  des  Körpers  (Thermographie),  die  namentlich  in 
der  Construction  der  Fiebercurven  der  verschiedenartigsten  Erkrankungen  jedem 
Arzte  geläufig  geworden  ist.  Im  steten  Vergleich  mit  der  normalen  Tages- 
und Xachtciirve  (vgl.  Laxdois,  Lehrbuch  der  Physiologie,  2,  Auflage,  pag.  -406) 
bietet  die  thennographische  Curve,  namentlich  in  den  acuten  febrilen  Erkrankungen 
dem  Arzte  ein  hochwichtiges  Richtmaass  seiner  therapeutischen  Eingriffe.  Die 
Thermographie  befasst  sich  aber  auch  mit  der  Untersuchung  kürzerer  Perioden 
der  Wärmeschwankungen , wie  sie  nsich  Einwirkung  zahlreicher  Eingriffe  auf  den 
Körper  zur  Erscheinung  kommen,  z.  B.  nach  der  Anwendung  kalter  oder  warmer 
Bäder,  partialer  oder  allgemeiner,  nach  Einspritzungen,  Abreibungen,  ferner  nach 
Verabreichung  verschiedenartigster  Arzneimittel , nach  Reizung  der  die  Wärme 
beherrschenden  vasomotorischen  und  vasodilatatorischen  Nerven,  oder  der  die  W'ärme 
beherrschenden  Nervencentra.  Das  Alles  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  da  es 
an  anderer  Stelle  seine  Erledigung  findet.  — Auch  die  folgenden  Objecte  graphischer 
Darstellungen  können  hier,  als  der  Tendenz  dieser  Blätter  ferner  liegend,  nur 
angedeutet  werden:  Die  Mccographie,  d.  h.  die  graphische  Untersuchung  Ober 
die  Gesetzmässigkeit  der  Entwickelung  des  Wuchses,  der  Grösse  und  des  Gewichtes 
des  Menschen,  (worüber  Ql'BTEI.ET  in  seinem  verdienstvollen  Werke:  „Ueber  den 
Menschen  und  die  Entwickelung  seiner  ("ähigkeiten , oder  Versuch  einer  Physik 
der  Gesellschaft“,  deutsch  von  Riecke,  Stuttgart  1838,  auf  pag.  346  verschiedene 
Curven  entworfen  hat);  — die  D y n am ograph i e,  oder  die  graphische  Dar- 
stellung der  Entwickelung  der  Körperkraft  oder  der  einzelnen  Muskeln  (Curven 
bei  QrKTKDET,  pag.  386).  .Auch  auf  die  Darstellung  der  Ourve  der  LebensfUhig- 
keit  in  den  verschiedenen  Altern  (Qi  f.tei.ET,  pag.  -386),  der  Entwickelung  der 
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sittlichen  und  geistigen  Fühigkeiten  (Qi'ETELET,  pag.  408;,  der  Entwickelung  des 
literarischen  Talentes  (pag.  423)  und  des  Hanges  zum  Verbrechen  (pag.  544) 
u.  A.  hat  sich  die  graphische  Untersuchung  erstreckt.  Dies  altes  fuhrt  uns  in  das 
Gebiet  der  Statistik,  auf  welehem  die  veranschaulichende  Curvc  gleichsam 
den  belebenden  Faden  durch  das  oft  trockene  Gebiet  hindurch  zieht. 

Nach  diesem  kurzen  Hinweise  auf  die  verschiedenen  Gebiete  der  graphischen 
Untersuchungen,  von  denen  viele,  als  der  praktischen  Medicin  offenbar  zu  fern 
liegend,  hier  keine  Bearbeitung  finden  können,  wenden  wir  uns  zur  Darlegung  der 
Requisiten  für  die  Ausführung  der  graphischen  Untersuchungen 
im  engeren  Sinne. 

I.  Die  registrirenden  Werkzeuge. 

Um  die  Curven  irgend  eines  Bewegungsvorganges,  z.  B.  des  Pulsschlages, 
des  Herzstosses  u.  A.  zu  verzeichnen,  muss  in  erster  Linie  der  Anforderung  genügt 
werden,  dass  die  Bewegung  selbst,  die  in  der  Regel  nur  in  geringen  Excursionen 
sich  vollzieht,  in  vergrössertem  Maassstabe  dargestellt  werde.  Am  ein- 
fachsten erreicht  man  dieses  durch  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  einen 
Hebelarm.  Greift  hier  der  Bewcgungsimpuls  dicht  am  UnterstUtzungspunkte  ein, 
so  wird  die  Spitze  des  Hebels  die  Vergrösserung  liefern,  die  um  so  bedeutender 
sein  muss,  je  länger  der  Hebelarm  ist.  Als  Beispiel  m.sg  der  vielverwendete 
MauEY’sche  Sphygmograph  dienen  (Fig.  4).  Die  am  Ende  einer  elastischen  Metall- 

Fig.  4. 
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feder  fAJ  befindliche  Pelotte  (jfj  drückt  gegen  die  Schlagader  au  und  empfängt  so 
den  Bewegungsimpuls.  Durch  eine  senkrecht  auf  der  Pelotte  emi>orstehcndc  Zahn- 
stange fkj  wird  die  Bewegung  auf  die  gezähnte  Rolle  ft)  übertragen,  von  welcher 
der  lange  Schreibhebel  fiy  horizontal  gerichtet  ist.  Die  Spitze  des  letzteren  t'sj  wird 
natürlich  in  vergrössertem  Maassstabe  die  Bewegung  auf  das,  durch  ein  Uhrwerk 
fU)’aa  derselben  vorbeigeftlhrte  Täfelchen  (p)  verzeichnen.  — Auch  die  zum  Zwecke 
der  Verzeiehnung  von  Muskelzuekungen  construirten  Myographien  (Hei.mholtz) 
zeichnen  vielfach  durch  Uebertragung  der  zuckenden  Bewegung  des  Muskels  auf 
ein  Hebelwerk. 

In  einer  zweiten  Reihe  registrirender  Werkzeuge  wird  die  Bewegung  nicht 
direct  auf  den  Hebel  übertragen , sondern  indirect  durch  sogenannte  Upham'scIic 
Kapseln  (1859),  die  nach  dem  Principe  der  compressiblen  Ampullen  constrnirt  sind. 

Zur  Veranschaulichung  dient  die  beigegebene  Zeichnung  (Fig.  5).  Zwei  Paare 
tellerförmiger  Messingschüsselchen  (sogenannte  UphamVIic  Capsein)  fSS  und  S'  S') 
sind  in  der  Mitte  ihres  Grundes  von  einem  dünnen  Metallröhrchen  durch.setzt.  Die 
Enden  dieser  letzteren  sind  je  durch  einen  Cautschukschlauch  t'A'  und  /C'J  ver- 
bunden. Die  sämmtlichen  vier  Tellerchen  sind  mit  Kautschukmembran  überspannt ; 
von  der  Mitte  der  beiden  Kantschukmembranen  fS  und  S'J  ragt  je  eine  knopf- 
fOrmige  Pelotte  (p  und  p')  hcn'or,  welche  auf  die  Stelle  der  zu  registrirendci» 

Bewegung  applicirt  wird.  Um  dieselben  hier  zu  fixiren,  dienen  die  Metallbügel 
(B  und  B'),  welche  sich  auf  der  umgebenden  Haut  stützen.  Von  der  Mitte  der 
beiden  anderen  Kantschukmembranen  der  Tellerchen  (S  und  H')  ragt  je  ein  scharfes 
Plättchen  hervor,  welches  dicht  je  am  Hypomochlion  (U  und  /«'y  eines  einarmigen, 
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Fclir  leicliteii  Schrcibbebels  {Z  und  Z^)  liegt.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  Druck  auf 
die  l’elotten  (p  und  p'^)  der  einen  Kautachukmembranen  die  anderen  emporwölben 


Fig.  S. 


inac-bt,  wodurch  vermittelst  des  genannten  Plittrhens  die  Bewegung  auf  die  Schreib- 
hebel übertragen  wird.  Das  in  beigeftlgter  Figur  gezeichnete  Werkzeug  liat  den 
gcKammteu  Registrirapparat  doppelt , man  kann  ein  solches  Instrument  mit  den 
beiden  Pelotten  auf  zwei  verschiedene  sich  bewegende  Objecte,  z.  B.  die  eine  auf 
der  Herzgegend , die  andere  auf  einer  peripheren  Arterie  fixircn.  Die  so  con- 
striiirten  Werkzeuge  sind  zwar  sehr  bequem  zu  handhaben,  allein  die  Prüfung  h.at 
gezeigt,  dass  dieselben  plötzlich  erfolgende  Drucksehwankungen  durch  Eigen- 
schwingungen in  hohem  Orade  entstellen,  wHhrend  sie  allerdings  weniger  plötzliche 
.^'hwankungen  nach  rmständeu  mit  ziemlicher  Genauigkeit  registriren  (Dos'DERs). 
Feberdies  erfolgt  die  Bewegung  des  .Schreibhebels  {Z)  später  als  die  der  Pelotte : 
der  Druck  der  Luft  pflanzt  sich  nämlich  in  der  Kautschukröhre  mit  der  Geschwindig- 
keit des  Schalles  fort.  Bei  einer  Länge  der  Kautschukschläuche  von  0'95  Meter 
betrug  die  Verspätung  O'OIS  Secunde.  Auch  die  Weite  der  Röhre  ist  nicht  ohne 
Einfluss.  Aus  diesen  Gründen  sind  alle  nach  diesem  Principe  construirten  Werkzeuge 
zu  genauen  zeitlichen  Bestimmungen  nicht  mit  absoluter  Zuverlässigkeit  brauchbar. 
Man  kann  den  ganzen  Apparat  natürlich  auch  mit  Wasser  füllen , was  ihn  für 
langsamere  Bewegungen  genauer  macht,  während  die  LuftfUllung  mehr  für  schnell 
wechselnde  Perioden  passt.  LTm  die  Wellenbewegungen  in  den  Röhren  bei  Wasser- 
fUllungen  zu  eliminiren,  die  störend  nach  Form  und  zeitlichem  Verlaufe  sein 
können,  Hess  ich  mir  die  verbindenden  Rcihren  .aus  Blei  darstellen. 

Ausser  zur  Registrirung  von  Puls-  oder  Herzbewegungen  kann  man  auch 
die  Pelolle  auf  die  Oberfläche  eines  ruheudeu  .Muskels  befestigen,  der  bei  s<‘incr 
Erhärtung,  indem  er  zuckt,  die  Pelotte  empordrUckt.  .80  kann  der  Apparat  aii<-li 
zu  myograpbischen  Fnteisuchungen  Verwendung  finden. 

II.  Die  zeitmessenden  Vorrichtungen. 

Bei  allen  mit  grösserer  (ieschwindigkeit  sich  vollziehenden  Bewegung.s- 
vorgängen  ist  der  Ermittelung  der  zeitlichen  Verhältnisse  grosse  Wichtigkeit  bei- 
zulegen.  Es  können  nach  dieser  Richtung  hin  zwei  Anforderungen  gestellt  wenleii : 
1 . Das  Moment  de.s  Eintrittes  oder  des  Anfhörens  eines  Vorganges  mit  möglichster 
Genauigkeit  zu  markireu,  oder  'J.  mit  der  Verzeichnung  eines  Vorganges  gleich- 
zeitig für  die  ganze  D.auer  gleiche  kurze  Zcitinterv.illc  zu  registriren,  welche  es 
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jrestatten,  ilie  zeitliche  Entwicklung  des  gesammten  zn  untersuchenden  Bewegungs- 
vorganges in  allen  ihren  einzelnen  Phasen  zu  emiren.  Je  nach  der  Art  der  Unter- 
suchung kann  man  sich  verschiedener  Vorrichtungen  bedienen. 

1.  Einer  grossen  Verbreitung  als  zeitmessendes  AVerkzeug , zumal  wenn 
es  sich  um  Registrirung  langsamer  Rhythmen  handelt,  hat  sich  das  Pendel 
erfreut.  Die  zweckmassigste  Verwendung  findet  dasselbe,  wenn  man  durch  den 
Schlag  desselben  eine  elektrische  Kette  in  passender  Weise  schliessen  und  öffnen 
lasst.  Der  Draht  der  elektrischen  Kette  ist  in  vielen  Windungen  um  einen  hufeisen- 
förmig gebogenen  Eisenstab  geführt , der  magnetisch  wird , sobald  die  Kette 
geschlossen  ist,  den  Magnetismus  verliert,  sobald  die  Kette  geöffnet  wird.  Der 
magnetisch  gewordene  Eisenstab  zieht  einen  Anker  aus  Eisen  an,  mit  dessen  einem 
Ende  eine  Schreibvorrichtnng  verbunden  ist,  welche  auf  der  Registrirflacbe  eine 
Marke  verzeichnet.  Verliert  das  Hufeisen  gleichzeitig  mit  der  Oeflnung  der  Kette 
den  Magnetismus,  so  wird  der  Anker  durch  eine  Feder  abgezogen,  und  auch 
dieses  wird  markirt.  In  Fig.  6 ist  die.se  Vorrichtung  in  schematischem  Aufrisse 


lig.  6. 


verzeichnet : M ist  das  hin-  und  herscliwingendes  Pendel , dessen  oberes  Ende 
die  Metallgabel  Q an  einem  Bllgel  trügt,  durch  welche  der  elektrische  Strom 
durch  Eintauchen  in  zwei  Quecksilbcrnüpfchen  geschlossen  und  geöffnet  wird ; /f  ist 
die  gezeichnete  Zeitkurve.  Die  Figur  zeigt  uns  ausserdem  noch  die  elektrische 
Markirung  zweier  Zeitmomente  auf  den  rotirenden  Cylinder,  namlieh  durch  die 
Pulsschläge  zweier  verschiedener  Arterien : jeder  Pulsschlag  erhebt  den  Hebel  li  Jl, 
des.seii  Spitze  in  ein  Quecksilbernapfchen  cintaucht,  öffnet  so  die  elektrische  Kette 
und  bewirkt  je  die  Registrirung  der  Cnrven  F und  F.  Die  V'orrichtung , deren 
ich  mich  bediente  zur  Ermittelung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Puls- 
wcllen  wird  bei  der  Sphygmographic  nochmals  berücksichtigt  werden. 

Das  zeitmarkirende  Pendel  hat  in  verschiedener  Modification  Verwendung 
gefunden.  .Sehr  gebräuchlich  und  zweckmässig  ist  das  von  dem  Wiener  Mechanikus 
M.vlzeg  verfertigte  und  nach  ihm  benannte  Metronom.  Es  ist  dies  eine  hin- 
und  herschwingende  Pendelstange,  deren  oberes  Ober  den  Drehpunkt  hinausrageudes 
Ende  ein  verschiebbares  Laufgewicht  trägt.  Je  höher  man  letzteres  hinausschiebt, 
um  so  langsamer  schlägt  das  Werkzeug  den  Tact,  je  weiter  das  Laufgewicht  dem 
Drehpunkt  zu  hinabgeschoben  winl,  um  so  schneller  ist  die  Pendelbewegung.  Das 
obere  Ende,  der  Pendelstange  trägt  eine  mit  Zahlen  versehene  Theilung,  welche 
angeben,  wie  viele  Schläge  das  Pendel  in  einer  Minute  vollföhrt,  wenn  das  Lauf- 
gewicht an  der  entsprechenden  Stelle  fixirt  ist.  Das  M.iLZEi/sche  Metronom 
wird  durch  ein  Uhrwerk  getrieben:  Dü  Bois-Revmoxd  verwandte  es  zuerst  zum 
Oeffnen  und  .Schliessen  einer  galvanischen  Kette ; die  Art  der  .Schliessung  und 
Unterbrechung , wie  sie  unsere  Fig.  G schematisch  versinnbildlicht,  rührt  von 
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ILefdenhain  her.  Das  Werkzeug  geiiUgt  zu  allen  physiologischen  und  patliologisch- 
physiologisclien  Untersuchungen , bei  denen  ein  langsamer  Rhythmus  registrirt 
werden  soll,  vollkommen.  Eine  Abbildung  desselben  findet  sich  in  R.  Gscheidi.ex's 
physiologischer  Methodik,  Braunschweig  1876,  pag.  IO.").  An  dieser  Stelle  finden 
sich  auch  noch  andere  zu  demselben  Zwecke  erfundene  Apparate  und  Vorrich- 
tungen beschrieben  und  abgebildet,  wie  der  Chronograph  v.  Rieus.sEC  (pag.  107), 
der  elektromagnetische  Zeitmerker  (pag.  llü)  mit  den  verschiedenen  Methoden 
der  Stromunterbrechung  nach  (L.amo.nt  (pag.  114),  nach  Hasses  (pag.  ll.'i),  nach 
Krille  (pag.  116),  nach  Zachauiae  ('pag.  118),  auf  welche  hier  nur  verwiesen 
werden  kann. 

2.  Handelt  es  sich  um  die  Registrirung  kürzerer  Zcitniomente,  so  empfiehlt 
es  sich,  unter  der  den  Rewegungs Vorgang  darstellenden  Curve  genau  senkrecht  die 
Vibrationen  einer  Stimmgabel  schreiben  zu  lassen,  deren  Schwingungszahl  bekannt 
ist.  Die  eine  Branche  der  Stimmgabel  trägt  an  ihrem  freien  Ende  durch  Siegellack 
oder  ein  feines  Schräubchen  ein  spitz  zugeschnittencs , leicht  abwärts  gelegenes, 
federnde.s  Messingstreifchen,  dessen  Spitze  in  den  Russ  der  Registrirfläche  die 
Wellenlinie  der  Schwingungen  einradirt.  Die  Stimmgabelmarkirung  hat  einmal  den 
Vorzug  der  grossen  Be<|uemlichkeit : um  sic  in  Action  zu  setzen,  wird  einfach  eine 
Uber  ihre  gegen  einander  gepressten  Branchen  geschobene  Klammer  plötzlich  ab- 
gerissen. .Sodann  liegt  in  dieser  Anwendung  der  Vortheil  der  absolut  sicheren 
Verzeichnung  gleich  grosser  Zeitabschnitte.  Ausserdem  ist  es  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  dass  die  Registrirfläche  sich  mit  völlig  gleicbmä.ssiger  (ieschwindigkeit 
bewege.  Wenn  nur  die  Stimmgabelcurve  genau  senkrecht  unter  der  Bewegimgs- 
enrve  steht,  d.  h.  wenn  nur  beide  Schreibstifte  diese  Stellung  cinnehmen,  so  ent- 
spricht allemal  einer  Wellenbewegung  der  Stimmgabel  die  Zeit,  in  der  die  Fläche 
vorrückte,  und  der  Schwingungszeit  gehört  der  genau  senkrecht  darüber  stehende 
Abschnitt  der  Bcwegnngscurve  an.  DruAMEL  hat  zuerst  die  Stimmgabel.schwingungen 
so  zur  Zeitmessung  unter  eine  bestimmte  Bewegungscurve  verzeichnen  lassen ; ich 
habe  dann  zuerst  nach  dieser  Metboile  die  Pulscurven , die  auf  einer  pendelnden 
Platte  sehr  langgezogen  aufgezeichnet  waren,  au-sgemessen. 

ln  analoger  Weise  kann  man  auch  die  Zunge  einer  angeblasencn  Zungen- 
pfeile zur  Zeitmarkirung  benutzen.  Auf  der  Oberfläche  derselben  ist  eine  seitlich 
gerichtete  Borste  befestigt,  welche  liei  der  V'ibration  in  den  Russ  der  Fläche  die 
Schwingungen,  welche  der  Zahl  nach  der  Tonhöhe  der  Pfeife  entsprechen  müssen, 
einradirt  (Orützxeri. 

Eine  sehr  wichtige  V'erbesserung  hat  die  Anwendung  der  zeitmarkirendeii 
Stimmgabel  durch  Üei’UES  und  Marey  erfahren  (Fig.  7).  Die  Stimmgabel  (Hj  von 
100  bis  .oOO  Schwingungen  in  einer  Secunde  wird  zunächst  durch  elektromagnetische 
Vorrichtung  fe)  in  dauernder  Vibration  erhalten,  ln  den  geschlossenen  Kreis  wird 
ausserdem  noch  ein  zierlicher,  an  einem  Griffe  mit  der  Hand  (H)  sehr  leicht 
dirigirbarer  oder  auch  durch  einen  Träger  bequem  fixirbarer  Elektro  magnet  (E) 
«■ingeschaltet ; dcs.sen  Anker  eine  längliche  Feder  (f/  darstellt,  deren  Vibrationen 
genau  isochron  mit  denen  der  Stimmgabel  sind.  Die  Spitze  der  Feder  ist  zum 
Einkratzen  in  die  Russfläche  etwa  einer  rotirenden  Trommel  (T)  bestimmt.  E i n 
stärkeres  Element  (Aj  genügt,  die  Stimmgabel  und  zugleich  die  Schreibfeder  in 
Vibrationen  zu  erhalten.  Ich  kann  den  Apparat,  den  in  vorzüglicher  Ausftibrung 
Breolet  in  Paris  (Quai  de  l’horloge  39)  ftlr  200  Francs  liefert,  wegen  seiner 
Bequemlichkeit  zu  den  vielfachsten  Versuchen  durchaus  empfehlen.  Eine  Abbildung 
der  ganzen  \'orrichtung  hat  zuerst  Marey  [Physiologie  expenmentale ; travaux  du 
laboratoire  de  M.  Mabky.  Paris  1876,  pag.  139  und  143)  gegeben,  die  wir  hier 
roittheilen , da  ohne  dieselbe  die  Beschreibung  schwer  verständlich  sein  dürfte. 
Marey  nennt  das  Werkzeug  „Chronographe  tenu  u la  main“'. 

Bei  meinen  verschiedenen  graphischen  Untersuchungen  hat  mir  stets  der 
Gedanke  vorgesebwebt,  ob  es  sich  nicht  vereinigen  la.sse,  dass  mit  der  Registrirung 
des  Bcwcguugsvorgaiiges  innerhalb  derselben  Curve  auch  die  Zeittheiicben  in 
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zierlicher,  nicht  störender  Weise  mit  verzeichnet  werden.  Es  ist  mir  dies  nunmehr 
in  zwei  verschiedenen  Überaus  einfachen  und  zuverlässigen  Weisen  gelungen.  Die 


Fig.  7. 


erste  Methode  grOndet  sich  darauf,  dem  Schreibstifte,  welcher  eine  Bewegung  auf- 
zeiehnet,  z.  B.  eine  Pulscune  oder  eine  Ilerzstosscurve , zugleich  die  vibrirende 
Bewegung  von  einer  Stimmgabel  mitzutbeilen.  So  schreibt  der  Stift  seine  Cun-e 
unter  zartester  Zäbnelung,  indem  jedes  Zähneben  einer  Schwingung  der  Stimmgabel 
entspricht  (Fig.  8).  Ich  erreiche  dieses  in  folgender  Weise : Angenommen,  es  handle 


Fig.  8. 


sich  um  die  Registrirung  einer  Pulscurve,  so  setze  ich  eine  Ui'HAM’sche  Kapsel  fAJ 
auf  die  Steile  des  pulsirenden  Geilisseg  fPj.  Durch  die  Luftilbertragung  zur 
Kapsel  fGJ  wird  der  hier  als  langer  Hebelarm  angebrachte  Schreibhebel  (8)  in 
Bewegping  versetzt  und  letzterer  schreibt  die  Pulscurve  fZJ.  Zu  gleicher  Zeit 
nehme  ich  eine  zweite  UPHAM’sche  Kapsel  (B)  und  applicire  dieselbe  im  hinteren 
Bereiche  der  Branchen  einer  grossen  schweren  Stimmgabel  ("VJ.  Die  Pelotte  der 
Kapsel  drückt  leicht  gegen  die  Branche  der  Gabel,  indem  die  elastische  Membran 
der  Kapsel  sie  dagegen  federt.  Die  Stimmgabelschwingungen  erschüttern  die  Luft 
des  ableitenden  Rohres  (V  »»d  setzen  auch  die  elastische  Membran  der  Kapsel  f G) 
in  Schwingungen.  Von  dieser  empfängt  sie  der  Schreibhel)el , der  somit  unter 
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zierlichster  Krzittemng  in  seiner  Curve  die  Zeitcnrve  mit  verzeichnet.  Man  kann 
die  Zithnehen,  welche  von  den  Stimmgabelvibrationen  herrOhren,  so  klein  machen, 
dass  sie  in  keiner  Weise  das  Bild  der  Hauptcurve  stören.  Die  .Stimmgabel 

kann  entweder  durch  einen  Percussionshammer  momentan  angeschlagen , oder 
durch  einen  Violinbogen  angestrichen  werden,  oder  man  setzt  sie  elektro-magnetisch 
in  dauernde  Schwingungen.  — Die  Vortheile  dieser  zeitmessenden  Methode 
liegen  augenfllllig  auf  der  Hand.  Zunächst  soll  besonders  betont  werden, 
dass  die  beiden  Bewegungsvoi^änge,  die  also  von  zwei  Seiten  her  derselben  Schreib- 
vorrichtung zugeleitet  werden , sich  in  keiner  Weise  stören , wie  man  namentlich 
auch  daran  sieht,  dass,  wenn  mau  zuerst  die  eine  Bewegung  allein  registriren 

lasst  und  sodann  bei  Wiederholung  auch  die  zweite  zuleitet,  dass  alsdann  alle 
Einzelheiten  mit  gleicher  Deutlichkeit  hervortreten.  Zur  Bestimmung  der  zeitlichen 
Momente  bedarf  es  dann  nur  eines  Zählens  der  kleinen  Zahnchen,  deren  Schwingungs- 
zahl bekannt  ist.  Hat  man  die  Stimmgabelscbwingungen  nach  der  früher  besprochenen 
Methode  unter  die  Bewegungsenrve  verzeichnen  lassen,  so  ist  die  Ablesung  ungleich 
schwieriger.  Denn  einmal  müssen  beide  Schreibstifte,  der  der  Stimmgabel  und  der, 
welcher  die  Bewegungscurve  zeichnet,  absolut  genau  senkrecht  unter  einander 

stehen.  Wenn  nun  der  .Schreibbebel  unter  Bogcnfllhrung  zeichnet,  wie  z.  B.  der 
der  meisten  Pulszeichncr , so  sind , zumal  bei  hoben  PulsscblAgen  des  ersten, 

vielerlei  Täuschungen  unvermeidlich.  Sodann  ist  es  schwierig , Th  eile  einer 
unlergeschriebenen  Schwingung  richtig  abzusebatzen.  Ist  jedoch  Bewegungscurve 
und  Zeitcurve  gewissermassen  in  sich  selbst  eins,  so  genügt  einfaches  Abzählen. 
Krtheilt  man  der  registrirenden  Flache  eine  grosse  (ieschwindigkeit,  so  kann  man 
selbst  kleine  Theile  einer  Schwingung  noch  mit  Leichtigkeit  .sofort  angeben. 

Fis.  ». 


Koch  in  einer  anderen,  ebenfalls  sehr  zweckmässigen  Weise  gelingt  es, 
die  Bewegungscurve  und  die  Zeitcurve  in  einem  und  demselben  Curvenzuge  darzu- 
stellen, indem  man  nämlich  die  Registrirfläche  in  gleichmassige  Vibrationen  versetzt 
(Fig.  9,  10).  Es  geschieht  das  in  der  Weise,  dass  man  dieselbe  an  der  einen 
Branche  einer  grossen  Stimmgabel  anbringt.  KlCnder  hat  zuerst  (1869)  auf  einer 
so  befestigten  vibrirenden  Tafel  Muskelzuekungen  registrirt;  unbekannt  mit  diesem 
Verfahren  habe  ich  dann  selbstständig  die  sehr  befriedigende  Methode  für  die  Aus- 
messung des  Sphygraogrammes  und  des  Cardiogr.ammes  ersonnen.  Die  beigefügten 
Figuren  geben  uns  in  einer  Skizze  die  Methode  und  eine  in  natürlicher  Grösse  durch 
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dieselbe  verzeicbnete  Curve.  Die  an  dem  Träger  (T)  horizontal  befestigte  Stimm- 
gabel trägt  an  ihrer  einen  Branche  die  Registir])latte  (P) , während  die  andere 
des  Gleichgewichtes  wegen  mit  einem  Gewichtklotze  (G)  beschwert  ist.  Auf  der 

Holzleiste  (H H)  kann  die  Gabel  horizontal  vor-  und 
rückwärts  hin  bewegt  werden.  Durch  ihr  eigenes,  sehr 
geringfügiges  Gewicht  dagegen  gedrückt,  liegt  die 
Spitze  (D)  eines  Schreibhebels  der  Platte  (P)  an. 
Unsere  Figur  9 stellt  eine  Anordnung  dar,  wie  sie 
zur  Ermittlung  der  Zeitverhältnisse  bei  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit künstlich  in  einem  Kaut- 
schukschlaiich  (a  A h)  erzeugter  Pulswellen  von  mir 
entworfen  ist.  Der  Kautschukschlaucb  (a  Ab)  hat  eine 
Länge  von  S'SO  Meter,  seine  Wandung  hat  eine  Dicke 
von  1 Mm.,  der  Durchmesser  im  Lichten  beträgt 
7 Mm.;  wird  ein  Meter  des  Schlauches  mit  einem  Kilo 
belastet , so  verlängert  sich  dieses  Stück  um  68  Cm. 

Der  Anfangstbeil  des  Schlauches  ist  durch  Kautschuk- 
masse mit  einer  spindelförmigen  Ampulle  (B)  ver- 
einigt, welche  50  Cctm.  in  ihrem  Innern  misst.  Am 
entgegengesetzten  Ende  gebt  die  Ampulle  in  einen 
kurzen  Schlauch  über,  der  mit  einem  Quecksilber- 
manometer (Q)  verbunden  ist.  Dieser  Schlauch  wird 
jedoch  allemal,  nachdem  die  Druckhöhe  ini  Schlauche 
gemessen  ist,  hart  an  der  Ampulle  abgesperrt,  damit 
nicht  bei  der  Erregung  der  Wellen,  die  sich  durch 
energische  Compression  der  Ampulle  in  den  Versuchs- 
schlauch  hineinbewegen,  das  Schwanken  der  Queck- 
silbersäule durch  ihre  Eigenbewegungen  die  Wellen- 
bewegung störe.  Zu  dem  in  der  Figur  skizzirten  Ver- 
suche, der  die  Anwendung  der  Methode  veranschaulichen 
soll , wird  nun  in  der  Continuität  des  Schlauches  eine 
bestimmte  Strecke  abgemessen,  z.  II.  im  vorliegenden 
Falle  8 Meter.  Der  Anfangspunkt  (a)  dieser  Strecke 
und  ebenso  der  Endpunkt  (b)  derselben  werden  Ijeide 
dicht  nebeneinander  unter  die  Pelolto  (r)  des  regi- 
strirenden  Schreibapparates  gelegt.  Wird  nun  durch 
Compression  der  spindelförmigen  Ampulle  eine  posi- 
tiv e W e 1 1 e in  den  Schlauch  getrieben,  so  wird  der 
Schrcibhebel  zweimal  nach  einander  emporgehoben, 
nämlich  das  erste  Mal , wenn  die  Welle  unter  der 
Pclottc  den  Anfangstbeil  (a)  der  abgemessenen  Strecke 
passirt , das  zweite  Mal , wenn  der  ebenfalls  dort 
liegende  Endtheil  von  derselben  gedehnt  wird.  Die 
Bewegung  de.s  Schreibhebels  wird  auf  der  vibrirenden  Platte  der  Stimmgabel  ver- 
zeichnet , die  ein  Gehülfe  mit  massiger  Geschwindigkeit  während  des  Versuches 
seitlich  bewegt.  Jede  ganze  Vibration  der  Gabel,  also  von  Berg  zu  Berg,  von  Thal 
zu  Thal,  beträgt  U’01613  Secunden.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Curve,  wie 
die  in  Fig.  10  registrirte,  in  der  die  beiden  Wellenberge  (1  und  2),  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  deutlich  ausgeprägt  sind.  Man  kann  nun  leicht  den  Abstand  beider 
Erhebungen  dadurch  bestimmen,  dass  man  die  Zähnchen  der  Schwingungen  zählt.  Der 
vorstehend  skizzirle,  angestellte  Versuch  ergab  nun  folgendes  Resultat.  Die  einge- 
schaltete Länge  des  .Schlauches  (a  Ab)  =8  Meter.  Druck  im  Schlauche  = 7'5  Ctin. 
Quecksilbersäule.  Es  werden  in  Fig.  10  gezählt  an  Zähnchen;  a bis  Ä = 39 
= 0-629  .Secunden  — 1 bis  2 = 42  = 0-677  Secunden.  Die  Fortpflanzungs- 
geschwind'gkcit  der  Welle  beträgt  al.;o  für  1 Meter  0-677  :8  = 0-08468  Secunden. 
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In  einer  Seeunile  wurde  die  Welle  in  diesem  Schlauche  11. SO!)  Meter  zuritcklegen. 
E.  II.  Wehek  I>e8timrate  in  einer  von  ihm  ersonnenen,  viel  unzuverlässigeren  und 
mühsameren  Methode  den  analogen  Werth  auf  11.259  Meter.  — Man  wird 
zugeben,  dass  die  Methode  an  Einfachheit  und  unbedingtester  Zuverlässigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Man  kann  natürlich  auch  andere  Bewegungsvorgänge  .so  verzeichnen  und 
zeitlich  ausmessen,  z.  B.  Muskelzuckungen  von  Thieren,  wie  Ki.ünder  und  Hexsex 
es  zuerst  ausgeBihrt  haben,  aber  auch  vom  Menschen.  Die  Muskelznckungscurt c 
trägt  alsdann  die  Zeiteinheiten  (1  Schwingung  = 0'01(!13  Secunden)  in  allen 
ihren  Thoilen  eingeschrieben.  Das  Moment  der  Reizung  kann  zugleich  durch  den 
Beginn  der  Vibration  der  Gabel  leicht  angegeben  werden,  indem  man  letztere  erst 
ohne  Vibration  seitlich  verschiebt  und  min  die  Reizung  erfolgen  lässt  durch 
Abreissung  einer  Klammer  von  den  beiden  Branchen  der  Gaticl.  Hierdurch  kann 
man  einen  Kettenstrom  Offnen  und  einen  Indnctionsölfnnngssehhig  durch  den  Muskel 
oder  dessen  Nerven  senden. 

Innerhalb  der  besprochenen  Methoden  kann  man  nach  Belieben  und  je 
nach  der  Art  der  Untersuchung  noch  einige  Modificationen  anbriugen.  So  gelingt 
beispielsweise  die  Ausmessung  einer  l’ulscurve  auch  so,  dass  man  an  dem  sich 
bewegenden  Schreibhcbel  des  Sphygmographen  ein  leichtes,  bernsstes  Papier-  oder 
Gelatineblättchen  anbringt,  welches  also  bei  jedem  Pulsschlage  die  Bewegung  des 
Schreibhebels  mitmacht.  Dem  Pl.ättchen  liegt  lose  die  Sidireibspitzc  des  MAUEY’schen 
Chronographen  (Fig.  V t an , der , getragen  von  einem  auf  einer  Schiene  laufenden 
Gestelle  seitlich  an  dem  bewegten  Plättchen  vorübergezogen  wird.  Hier  bewegt 
also  der  Puls  die  Registrirtafel  in  der  Form  der  Pulsbewcgung , während  der 
Chronograph  horizontal  gleicbmässig  fortgeftlhrt  wird.  — Man  kann  ferner  auch 
den  Chronographen  nach  Art  eines  leicht  beweglichen  Hebels  aufstclien  an  einem 
passenden , zwischen  Spitzen  beweglichen  Gestelle  und  auf  ihn  den  Bewegungs- 
impuls,  dessen  zeitlicher  Verlauf  ermittelt  werden  soll,  übertragen.  An  seiner  so 
zugleich  die  Zeitvibrationen  und  den  Bewegungsvorgang  angebenden  Spitze  läs-^t 
man  nun  eine  Registrirfläche  vorbeipassiren,  und  so  erhält  man  in  der  Bewegungs- 
enrve  zugleich  die  Zähnelung  der  Zeitmarkirung  eingetragen. 

Die  mitgctheilten  Methoden , zwischen  denen  man,  je  nach  der  Art  der 
Untersuchung,  die  Auswahl  treffen  kann , genügen  zu  physiologischen  und  patho- 
logisch-physiologischen Untersuchungen  völlig  und  zeichnen  sich  überdies  durch  die 
grosse  Leichtigkeit  der  Ausflthrung  aus. 

Complicirtere  zeitmessende  Apparate,  die  ich  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
anfllhren  will , sind  das  Hipp’sche  Chronoscop  und  das  von  WrxDT  beschriebene 
physiologische  Chronoscop.  Ersteres  besteht  aus  einem  durch  ein  Gewicht  bewegten 
Uhrwerk  mit  zwei  Zifferblättern,  von  denen  der  Zeiger  des  einen  in  ’/i»  Secun<ie 
einen  Umlauf  macht.  Da  das  Zifferblatt  in  100  Theilc  gctlicilt  ist,  so  giebt  jeder 
Theilstrich  ’/iooo  Secunde  an.  Der  Zeiger  des  zweiten  Zifferblattes  macht  seinen 
Umlauf  in  10  Secunden.  Das  Uhrwerk  und  mit  ihm  der  Zeigerlauf  wird  in  Gang 
gesetzt  durch  Anziehen  eines  Ankers  im  Uhrwerke  durch  S(diluss  einer  Elektro- 
magnetkette,  die  Arretirung  erfolgt  durch  Loslassen  des  Ankers  in  Folge  der 
Oeffnung  der  Kette.  Der  zu  untersuchende  Bewegungsvorgang  muss  also  so  ein- 
gerichtet werden , dass  mit  seinem  Beginne  die  Kette  geschlossen  und  mit  seinem 
Auflioren  die  Kette  wieder  geöffnet  wird.  Ueber  die  genaticre  Einrichtung  und  Ver- 
wendung dieses  kostspieligen  Werkzeuges  vergleiche  man  Hhkch  in  Moi.Eschott's 
„Untersuchungen  zur  Naturlehre“,  IX.,  auch  Kuhx,  „Angewandte  Elektricitätslehre 
oder  auch  Wl'NDt’s  „Grundzflge  der  physiologischen  Psychologie“,  pag.  770  mit  Ab- 
bildung. Ebendort  ist  auch  das  physiologische  Chronoskop  mit  erläuternder  Abbildung 
beschrieben,  welchem  Wgndt  vor  dem  Hipp’ sehen  Instrumente  den  Vorzug  absoluter 
Zuverlässigkeit  seiner  Angaben  zuspricht.  Es  gestattet  ausserdem  manche  für 
psychologische  Zwecke  interessante  Modificationen  der  Beobachtung  und  bietet  die 
bei  sedehen  Versuchen  sehr  schätzbare  Möglichkeit,  die  Beobachtungen  ganz  ohne 
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Assistenten  ausfillircn  zu  können.  Es  ist  aber  viel  unbequemer  in  der  Anwendunf; 
iWrxDT).  Auf  eine  detaillirte  Beschreibung  des  Apparates  mflssen  wir  hier  ver- 
zichten; derselbe  setzt  sich  iin  Wesentlichen  aus  einem  complicirten  Tlirwcrk  mit 
■Stimmgabelregistrirung  zusammen. 

111.  Die  Registrirfläche. 

Bei  der  Mehrzahl  der  graphischen  Untersuchungen  wird  der  Bewegungs- 
vorgang, dessen  Einzelheiten  nach  Form  und  zeitlicher  Entwicklung  erftirscht 
werden  sollen,  auf  eine  sich  in  Bewegung  befindliche  Fläche  durch  eine  Schreibvor- 
richtung Übertragen.  Das  Bestreben , der  sich  bewegenden  Registrirfläche  eine 
womöglich  gleichmässige  Geschwindigkeit  zu  ertheilen , ist  durchaus  gerechtfertigt, 
da  man  bei  absolut  gleichem  Laufe  die  zeitliche  Entwicklung  eines  auf  der  Fläche 
registrirten  Bewegungsvorganges  direct  ausmessen  kann.  Die  grösste  Vollkommenheit 
in  der  gleichmässigen  Bewegung  ist  in  den  sogenannten  Regulatoren  erreicht, 
unter  denen  der  von  Fouc.ault  construirte  von  Marky  zuerst  angewandt  ist.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  grossen  Cylinder,  der  ähnlich  der  Walze  in  einer  Spieluhr 
dnrch  ein  kräftiges,  mittelst  Feder  getriebenes  Uhrwerk  sich  gleichmässig  um  eine 
.\xe  dreht.  Das  Uhrwerk  besitzt  an  den  neueren  Apparaten  dieser  Art  drei  durch- 
gehende Axen,  deren  Umdrehungsgeschwindigkeiten  sich  zu  einander  verhalten  wie 
1 : (! : 1 H.  Auf  eine  jede  dieser  Axen  kann  man  den  Cylinder  schieben,  und  so  ist 
man  im  Stande,  je  nach  der  Art  der  Untersuchung  eine  schnellere  oder  langsamere 
Bewegung  verwenden  zu  können.  Die  Gleichmässigkeit  der  Bewegung  wird  geleitet 
von  einem  Regulator,  der  im  Wesentlichen  einen  Windfang  daratellt,  dessen 
Flügel  sich  bei  schnellerer  Gangart  mehr  horizontal  stellen ; hierbei  bieten  sie 
sowohl  durch  ihre  Flügelflächen,  als  auch  durch  andere  Eingrifle,  dem  Gange 
einen  grösseren  Widerstand.  Der  ganze  Apparat  kann  sowohl  bei  horizontal  liegender 
Walze , als  auch  bei  senkrecht  stehender,  Verwendung  finden.  Die  neuesten  Ver- 
besserungen rühren  von  Vii.lakceag  her,  sie  machen  den  Apparat  äusserst  exact, 
aber  auch  zugleich  sehr  kostspielig.  Abbildungen  desselben  finden  sich  bei 
(JscHEtDl.EX,  Physiologische  Methodik,  pag  121,  sowie  bei  Marey,  Physiologie 
experimentale,  1876,  pag.  136.  In  ihrer  Construction  einfacher  gebaute,  rotirende 
Trommeln,  die  sich  gleichfalls  verwenden  lassen,  ohne  jedoch  jene  präcisc  Gleich- 
inä-ssigkeit  der  Gangart  zu  besitzen,  sind  dem  BROXDOEEST’schen  Pansphygmo- 
graphen,  sowie  dem  LUDWm'schen  Kymographium  beigegreben.  — Soll  die  rotirende 
Trommel  zu  längere  Zeit  währenden  Untersuchungen  verwandt  werden , so  kann 
man  Papier  ohne  Ende,  das  sich  ähnlich  wie  bei  den  gewöhnlichen  Telegraphen- 
apparaten auf  einer  Hülfsrolle  aufgewickelt  befindet , über  den  Cylinder  gleiten 
lassen,  wobei  dasselbe  durch  zwei  Nebenapparate  an  den  Cylinder  dicht  angeschmiegt 
gehalten  wird.  In  zweckmässiger  Weise  kann  die  Fortbewegung  des  Papiers 
durch  zwei  Rollen  erleichtert  werden. 

Statt  der  rotirende»  Trommeln  kann  man  auch  ebene  Flächen  benützen,  wie  es 
z.  B.  der  Fall  ist  beim  Marey'schen  Sphygmograph  (Fig.  4),  dessen  zur  Registrimng  der 
Pulscnrvcn  bestimmtes  Täfelchen,  durch  ein  Uhrwerk  in  einem  Schlitten  geleitet,  geradlinig 
an  dem  Schreibhebel  vorbeigelahrt  wird  (siehe  Pnbi  und  Pubrantersuchnng). 

Handelt  es  sich  um  die  Registrimng  sehr  kurz  dauernder  Momente,  so  kann  eine 
grössere  Schnelligkeit  der  Schreibfläche  nothwendig  werden,  z.  B.  für  die  Verzeichnung 
einzelner  Mnskelzucknngen  oder  für  die  Harkirung  der  Rcactionszeit  eines  Menschen  nach 
Reizung  seiner  sensiblen  oder  sensoriellen  Endapparate.  Zn  diesem  Zwecke  genügt  es  oft  schon, 
dem  rotirenden  Cylinder,  wie  cs  Volkmann  zur  Verzeichnung  von  Mnskelzuckuiigscurveu 
zuerst  ausgefUhrt  hat,  eine  grössere  Rotationsgeschwindigkeit  zu  verleihen.  Wo  dies  nicht 
mehr  znreicht,  können  rotirende  Scheiben,  also  K rci  sei  fläche  n , znr  Aufnahme  der 
Kegistrirung  dienen.  Die  Kreiselfläche  kann  entweder  durch  ein  schnell  gehendes  Uhrwerk 
getrieben  werden  (Valentin)  oder  die  schwere  Scheibe  wird,  wie  beim  Kreisel  selbst,  durch 
schnelles  Abziehen  einer  Schnur  in  Rotation  versetzt.  Bei  diesen  Apparaten  bildet  natürlich 
die  .Abscisse  der  Cnrve  einen  Kreis,  die  Ordination  hingegen  Radien  des  Kreises.  Die  Markimng 
der  Zeit  kann  hierbei  am  zw-eckmässigsten  durch  Stimmgabeln  oder  Stimmgabelapparate 
gcwdiehcn.  — Nimmt  man  als  Kreiselfläche  die  Scheibe  einer  töneuden  Sirene,  so  giebt 
die  Tonhöhe  der  angeblasenen  i.ochreihe  zugleich  die  l'mdrehtingsgeschw'indigkeit  während 
des  Versuches  an. 
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lu  einer  anderen  Weise  hat  man  eine  an  einem  lanK^sn  Pendel  Iicfindliche 
Fläche  während  der  Schwin^ni?  desselben  nur  Aufnahme  der  Bewe^^unj^ciine  benutzt. 
Ad.  Fick  verwendete  zuerst  (1662)  das  von  ihm  ani^egebene  Pendelmyographium.  Die 
Registrirflftche  besteht  aus  Glas  und  M*ird  durch  Berusseu  zur  Aufzeichnung  vorbereitet.  Die 
Pendelbewegung  liefert  eine  durchaus  gcsetzmässige,  in  der  ersten  Hälfte  beschleunigte,  in  der 
zweiten  retardirte  Bewegung  der  Fchreibfläche.  Man  kann  die  Schuelligkeit  variiren  durch  die 
Grosse  des  Ausschlages.  Ist  es  l>eab8ichtigt,  an  irgend  einer  Stelle  des  Ausschlage.H  einen  Reiz 
wirken  zn  lassen,  z.  B znr  Heiznng  eines,  seine  Zucknogscurve  atifzeiehneDden,  Muskels  oder 
seines  Nerven,  so  geschieht  dies  leicht  dadurch,  dass  das  Pendel  anschlagend  gegen  e’n  im 
Chamier  aufrecht  stehendes  Plättchen,  dasselbe  umlegt,  wodurch  eine  elektrische  Kette  geöffnet 
wird,  und  so  leicht  ein  Jnductionsöffnnngsschlag  bewirkt  werden  kaun.  Helnilioltz  hat  den 
Apparat  verbessert;  eine  Beschreibnug  und  genaue  Abbildung  Dndut  sich  in  den  Würzburger 
Verhandlungen,  neue  Folge,  II.,  pag.  147.  1872,  ebenso  in  Hermanns  Handbuch  der 
Physiologie,  1879,  I.,  pag.  28.  Meines  Erachtens  kann  das  Werkzeug  noch  ven’ollkommnet 
werden,  indem  man  der  Platte  zugleich  nelien  ihrer  Pendelbeweguug  noch  die  zeitregistrireude 
oscilatorische  Bewegung  miltheilt.  Es  gelingt  dies  einfach  so ; die  schwere,  eiserne  Pendelstange 
trägt  nuten  eine  horizontal  gerichtete  Stimmgabel  von  etwa  2<  0 — 0 Sihwingungeu  in  einer 
Seciinde.  An  einer  Branche  der  Gabel  ist  die  Glasplatte  festgesohraubt , so  dass  sie  in  der* 
selben  Ebene  mit  der  Schwingungsebene  des  Pendels  steht.  Um  einen  Reiz  auszulösen,  wird 
in  irgend  einem  Momente  der  Pondelbewcguug  von  den  beiden  Branchen  eine  lose  aufsitzende 
Klammer  abgeschlagen,  wodurch  eine  elektrische  Kette  geöffnet  wird.  8o  bezeichnet  der  Beginn 
der  Stimmgal>elvihrationen  das  Moment  des  Reizes  und  während  der  niiu  audauemdeu 
Vibrationen  kann  auf  der  Platte  der  Bea’egungsvorgang  bezeichnet  werden. 

Endlich  ist  noch  die  Fallbewegung  zur  Constructiou  von  Registrirapparaten 
verwendet  worden,  indem  man  von  dem,  bei  der  At  wood’scheii  Fallraascbine  bekannten, 
Phänomen  ausging,  dass  ein  im  Gleichgewicht  beändlicher,  dann  durch  ein  zugefügtes  lieber* 
gewicht  zum  Niederfallen  veranlas.ster  Körper  alsdann  aus  der  beschleunigten  Fullbeweguug  in 
eine  gleichmässige  Bewegung  Ubergeht,  sobald  dos  Uebcrgew'icht  aufgefaugen  wird.  So 
constrnirten  Harless  und  Jendrässik  zunächst  nur  für  Registrirung  von  Muskelziickungen 
bestimmte  F a llmy o gru  p h te u . die  von  einem  Kenner  als  htH;list  complicirt,  kostspielig 
und  schwerfällig  bezeichnet  wcnlen,  deren  Viirtheil  vor  den  rotireudea  uud  pendelnden  Ap(»araten 
nicht  recht  ersichtlich  sei. 

Als  Material,  auf  welchem  die  Curveu  verzeichnet  W'erdeii,  verdient  glatte«,  glänzendes 
Kreidepapier  den  Vorzug,  das  man  mit  Rus.<t  in  dünner,  bräunlich  durchschimmernder  Schichte 
überzieht.  Zur  Fixirnng  taucht  man  das  Blatt  in  eine  Harzlösung.  etw*a  in  eine  AnHösnug 
von  Canadabalsam  in  Benzin  oder  von  Schellak  in  Alkohol;  auch  Dnmar*  oder  ('opallack  lässt 
sich  verwendeu.  Ist  die  Curve  auf  Glas  in  Russ  gezeichnet,  so  wir  ! sie  el>eu80  tiiirt , mau 
kann  alsdann  leicht  durch  Auflegen  der  Platte  auf  emptindliches  Papier  die  Curve  photo* 
graphisch  vervielfältigen. 

Die  graphischen  rntcrsiichungsmethoden  finden  ihre  Anwendung  auf  den 
folgenden  Oebleten : 

1.  Cardiugraphie,  umla.ssend  die  Registrirung  der  Herzbcwegung  in 
normalen  und  krankhaften  Verhältnissen  und  ini  Anschlüsse  daran  die  canlio- 
pncumatische  Bewegung  (siehe  Herzstosscurvcj. 

2.  S p h y gmog r a p h i e,  die  graphische  Pulsuntersuchung  (siche  Puls). 

Plethysmographie,  die  Aufnahme  der  Volumenschwankung  einzelner 

K6rpertheilc  (siehe  diese), 

4.  1* n e n m og r ap h i e oder  8tethographie,  graphische  Darstellung 
der  Athembewegungen  (siehe  «Stethographie;. 

5.  Myographie,  graphische  Verzeichnung  der  Muskelzuckungen.  Wie- 
wohl diese  Methode  ganz  vorwiegend  von  rein  physiologischem  Interesse  ist , so 
lässt  sie  sich  gewiss  in  umfangreicherem  Maasse  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist, 
fhr  die  Erforschung  der  Muskelzuckungen  bei  Erkrankung  der  motorischen  Nerven 
oder  de.s  Muskelgewebes  verwenden.  Beachtungrswerth  ist  die  Höhe  der  Muskel* 
Zuckung , — die  Dauer  derselben , — ihr  Verhalten  gegenüber  verschiedenen 
Belastungen,  die  Dauer  der  sogenannten  latenten  Reizung,  d.  b.  jener  Zeit,  welche 
verstreicht , bis  der  vom  Nerven  ans  gereizte  Muskel  zuerst  zuckt , ferner  die 
Untersuchung  der  Reflexzuckungen,  z.  B.  der  Sehnenrefiexe.  Für  die  rein  physio- 
logischen Verhältnisse  muss  hier  auf  die  neueste,  umfangreiche  Darstellung  verwiesen 
werden  iin  Handbuch  der  Physiologie  von  Hermann,  Bd.  1,  Leipzig  1879.  In 
HomeiiLschaR  mit  dem  V’ertasscr  bat  Mosler  ein  besonderes  Myographium  und 
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dessen  Anwendung  auf  die  Untersuchung  gesunder  und  kranker  Muskeln  beim 
Menschen  beschrieben  (Berliner  klinische  Wochenschrift,  1869,  Nr.  3 und  4).  Ich 
möchte  nach  der  Vervollkommnung  der  Apparate  gegenwärtig  einem  Werkzeuge 
wie  dem  in  Fig.  5 verzewhneten , zur  Registrirnng  der  Dickencurven  den  Vorzug 
geben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel , dass  auf  diesem  fast  völlig  unbearbeiteten 
Gebiete  sich  noch  wichtige  Ergebnisse  werden  erzielen  lassen.  — Auch  auf  die 
specielle  Bewegungslehre  ist  die  Myographie  zur  Anwendung  gezogen : auf  die 
Gehbewegung  von  Marey,  auf  die  Schreibbewegung  von  dem  Unterzeichneten. 
Auch  hier  ergeben  sich  ftir  pathologische  Verhältnisse  zahlreiche,  hochinteressante 
Punkte , wie  z.  B.  die  Erforschung  des  abnormen  Gang^  Tabetischer  oder  Apu- 
plectischer,  die  Analyse  der  Sebreibbewegung  bei  Parali/nis  agitans,  dem  Schreib- 
krampf, der  Muskelschwäche  der  der  Schreibbewegung  dienenden  Hand-  und 
Vorderarmmuskeln,  z.  B.  bei  der  Bleivergiftung.  — Nieht  minder  viel  versprechend 
ist  die  Anwendung  myographischer  Versuche  llbcr  die  Bewegung  der  Zunge , der 
Lippen,  des  weichen  Gaumens,  des  Larynx  und  der  Stimmbänder  bei  der  Sprache, 
unter  normalen  und  krankhaften  Verhältnissen,  worüber  einige  physiologische  Vor- 
arbeiten vorliegen , auf  die  hier  nur  hingewiesen  werden  kann  (Mabey  , Physiol. 
expirtmentale , travaiuc  etc.  Paris  1876,  2.  Annöe,  pag.  115  ff.  — Den  myo- 
graphischen  Untersuchungen  kann  noch  zugeftlgt  werden  die  Mictographie, 
d.  h.  die  graphische  Darstellung  der  Hammenge  im  Verlaufe  des  Harnlassens.  In 
einfachster  Form  dient  hierzu  ein  hohes,  schmales,  cylindrisches  Getäss,  in  welches 
der  Ham  behutsam  bis  zum  Grunde  eingelassen  wird.  Ein  passender  Schwimmer 
wird  von  der  steigenden  Flüssigkeit  gehoben  und  zeichnet  durch  eine  Rollenüber- 
tragung die  Niveauböbe  dos  Harnes  in  dem  Cylinder  auf  eine  rotirende  Trommel. 
Im  Allgemeinen  zeigt  die  Hamungscurve  ein  langsameres  Beginnen  der  Steigening, 
sodann  schnelleres  Entleeren,  endlich  gegen  das  Ende  wieder  langsameres  Steigen 
(Marey).  Der  Einfluss  der  Respirationsbewegungen,  der  Bauchpresse  u.  dgl.  bieten 
weitere  Objecte  der  Forschung,  ebenso  die  Untersuchung  der  krankhaften  Harn- 
entleerungscurven. 

Literatur;  Marey,  La  m/üiode  graphiqtie  dans  U»  »cUnett  exp^rinientalea. 
Phy$iolofjie  erptrimeviale , travaux  du  laboratoire  de  M.  Marey.  Paris.  T.  I,  aun^e  1875 
et  T.  II,  ann^e  1876.  — Gacheidlen,  Physiologische  Methodik,  ein  Handbuch  der  prakt. 
Physiologie.  Brannschveig  1876  und  fg.  — Kleinere  Arbeiten  sind  im  Texte  erwähnt.  In 
Bezog  auf  die  Literatur  der  ei  uz  einen  Objecte  der  graphischen  Methoden  (Puls  n.  s.  w.) 

muss  anf  die  betreuenden  Artikel  verwiesen  werden.  r i i ' 

L.  L a n d 0 1 s. 

Gratiola.  Herba  Gratiolae.  Gottesgnadenkraut,  Purgirkraut.  — 
Gmtiole.  — Hedge  Hyssop.  Die  zur  Familie  der  Scrofularineen  gehörige  Gratiola 
offictnalis  L.,  welche  die  officinelle  Drogue  liefert , flndet  sich,  im  Juni  und  Juli 
blühend,  wild  wachsend.  Sie  bat  gegenständige,  lancettförmige  Blätter  und  einen 
vierkantigen,  wenig  verästelten  Stengel. 

Als  wesentliche  Bestandtbeile  enthält  die  Gratiola  zwei  Glucoside;  Da.s 
Gratiolin  und  Gratiosolin.  Das  Gratiolin  erhielt  Walz  als  seidenglänzeude 
in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Nadeln,  während  das  Gratio- 
solin eine  amorphe,  rötblich  gefärbte  Masse  darstellt.  Das  letztere  ist  ziemlich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich , schmeckt  intensiv  bitter  und  hat 
einen  unangenehmen  Geruch.  Es  soll  allein  das  wirksame  drastische  Princip  der 
Gratiola  sein. 

Wirkungsweise.  Das  Gottesgnadenkraut,  dass  jetzt  in  der  Medicin 
als  obsolet  betrachtet  winl , wurde  im  Mittelalter  vielfach  innerlich  als  Drastienm, 
sowie  als  derivirendes  Mittel  bei  Hydrops , Lebererkrankungen  und  Menstruations- 
anoroalien,  ferner  bei  Manie  und  Melancholie,  sowie  äusserlicb  als  Verbandmittel  ftir 
hartnäckige  Unterschenkel-  und  Fussgeschwüre  und  Hautausschläge  verordnet.  Der 
Gebrauch  dieser  Mittel  wurde  indessen  ganz  verlassen,  weil  es  eine  Reihe  unan- 
genehmer Nebenwirkungen  besitzt,  die  sich  nicht  selten  als  gefahrdrohende 
Intoxicafionssyniptome  selbst  bei  medicinalen  Dosen  charakterisiren.  Hierher  zu 
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rechnen  sind;  Erbrechen,  kolikartige  Sclimerzen,  Ohnmacht,  Pruritus  und  Unregel- 
mässigkeiten in  der  HerztliHtigkeit  und  der  Respiration. 

Aua  den  Thierversuchen  Orfila's  und  ans  den  Sectionsergebnissen  bei 
Menschen,  die  in  Folge  der  Uratiolaanwendung  zu  Grunde  gingen,  geht  hervor, 
dass  die  Blätter  in  Pulverform  oder  als  Aufguss , und  das  alkoholisch-wässerige 
Extract  der  Oratiola,  gleicbgiltig  ob  sie  in  den  Magen,  den  Mastdarm  oder  das 
Unterhautzellgewebe  gebracht  werden,  giftig  wirken  können.  Sie  erzeugen  auf 
Schleimhäuten  und  Wundflächen  intensive  Entzündung.  Der  gewöhnliche  Befund 
bei  Thieren , die  durch  innerliche  oder  subcutane  Verabfolgung  dieses  Mittels 
nmkommeii,  besteht  in  einer  Gastroenteritis. 

Dosis  und  Form  der  Anwendung.  Man  kann  die  Gratiola  als 
Drasticnm  verabreichen  in  Pulverform  zu  0-1 — 0'5  Grm.  pro  dosi  und  1 — 2 Gnn. 
pro  die;  in  Abkochungen  zu  5 — 10  Grm.;  180  Colatur.  Dreistttndlich  1 Esslöffel. 
Das  Extract  eignet  sich  zur  Verordnung  in  Pillenform.  (Extr.  Graitol.,  Piilc. 
t/ummon.  aa.  3'0.  Fiant  ptl.  'S.  ."iO.  Dreimal  täglich  1 — 3 Pillen.) 

Officinell  sind;  1.  Herha  Crratlo/ae.  Gottesgnadenkraut.  Ph.  Genn. 
2.  Exlractum  Gratiolae.  fspiril.-aquotum).  Ph.  Germ.  ^ j swin 

öravedo  = Rhinitis  calarrhalis  (Schnupfen). 

Oreifenberg  in  Oberbaiern  am  Ammersee  besitzt  einen  alkalischen  Eisen- 
säuerling, der  zu  Bädern  im  Theresien-Mincralbad  gebraucht  wird.  Ausserdem 
werden  daselbst  eisenhaltige  Schlammbäder  in  Gebrauch  gezogen.  K. 

Oreisenbrand,  s.  Brand,  II.,  pag.  418. 

Greisenstaar,  s.  Cataract,  III.,  pag.  419. 

Grenzach,  ein  badisches  Dorf,  ’/,  Stunden  von  Lörrach  am  Rliein,  besitzt 
eine  beaebtenswerthe,  wenn  auch  bisher  wenig  benützte  alkaliscb-salinische  Mineral- 
quelle, welche  manche  Aebniiehkeit  mit  den  Quellen  von  Elster  und  Franzensbad 
besitzt,  diesen  aber  an  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  nicht  zur  Seite  gestellt  wenlen 
kann.  Die  Grenzachcr  Quelle  enthält  in  100<4  Tbeilen  Wasser; 


Doppeltkohlensaurcn  Kalk 0'69,^ 

Doppeltkohlensaures  Magnesia O'002 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul 0-0105 

Schwefelsäuren  Kalk . . . 1-133 

.Schwefelsaures  Natron 3’249 

S<'hwefelsaures  Kali 0‘O19 

C'hlormagnesium 0’280 

Chlomatrium P897 

Freie  Kohlensäure 0-213 

Summe  aller  Bestandtbeile  . . . 7-.i90 


Greonlx.  Schwefel-Kalkthenne  mit  einem  bedeutenden  Antbeil  an  Kochsalz, 
Jod  und  Brom,  liegt  im  Departement  des  Basses  Alpes  am  Vemon  und  besitzt 
zwei  Thermen;  Source  Ancienne  oder  Gravier  und  Source  Nouvelle 
mit  einer  Temperatur  von  23'*  und  38“  C.  Dieselben  erfüllen  im  Allgemeinen  die 
Indicationen  für  die  Schwefelquellen,  wozu  die  Wirkung  des  nicht  unbedeutenden 
Antheils  an  Kochsalz,  Jod  und  Brom  hinzukommt ; sie  werden  deshalb  vorzugsweise 
in  chronischen  Dermatosen,  rheumatischen  Aflcctionen,  in  der  Scrofulose  und  der 
Syphilis  angewendet.  Nach  der  Analyse  von  Grange  enthalten  1000  Th.  der 
Source  Gravier  u.  a.  an  Kalk-  und  Calcium-Verbindungen  0‘3G1,  an  Koch- 
salz 1'43I,  an  .Tod  nnd  Brom  0’0G4,  überhaupt  an  festen  Bestandtheilen  2-511  ; 
ausserdem  Spuren  von  S.  — Die  Badeanstalt  wird  als  eine  sehr  zweekmässig 
eingerichtete  bezeichnet  und  bietet  den  Vortheil  eines  Logierhanses ; .sie  enthält 
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Kiiizelbllder  aus  weissem  Marmor,  Etuves,  Inhalationssäle,  cinu  Rade-  und  Schwimm- 
pisrine  und  Douchcn. 

Literatur:  Jaiiliert  1858.  CliiriK,  These.  1868.  A.  R. 

Ories  in  Sudtirol,  •/,  Stunde  vou  Botzen,  bietet  i'limatiscli  viel  günstigere 
VerhSitnisse  als  der  letztgenannte  Ort.  Unmittelbar  an  dem  Talferbacbe  gelegen, 
270  M.  Uber  Meer,  wird  Ories  gegen  Norden  von  dem  sieb  von  Ost  nach  West 
hinziehenden  etwa  670  M.  hohen  Outschnaberg  geschützt,  welcher  Berg  durch 
seine  Stellung  auch  den  Ostwind  mkssigt,  während  es  gegen  Süden  offen , von  da 
die  wärmeren  LuilUitrömungen  empfängt.  So  kömmt  es,  dass  die  Mittagstemperatur 
um  etwa  2“C.  wärmer  ist,  als  in  dem  benachbarten  Botzen.  Genauere  meteoro- 
logische Beobachtungen  liegen  nicht  vor,  doch  scheinen  ohngefähr  dieselben  Ver- 
hältnisse wie  in  Meran  zu  herrschen , nur  die  Luftfeuchtigkeit  ist  in  Gries  noch 
geringer  als  in  Meran.  Nach  dreijährigen  DurchschnittAi  zählte  man  während  der 
Saisonzeit  von  October  bis  April  42  Regentage,  47  mehr  oder  minder  urowOlkte 
Tage,  9 Schneetage  und  67  vollkommen  heitere,  sonnige  Tage.  Nebel  sollen  selten 
Vorkommen,  hingegen  ist  ein  wesentlicher  Uebelstand  der  starke  Staub  in  den 
Strassen  von  Gries,  die  sich  zwischen  den  Mauern  der  Weinberge  hinziehen.  Nicht 
alle  Stellen  in  Gries  sind  gegen  den  Ost-  und  Westwind  geschützt,  welche  zuweilen 
sich  unliebsam  fUhlbar  machen.  Sehr  günstiger  Lage  erfreut  sich  das  grosse,  sehr 
comf<»rtabel  eingerichtete  Uurhaus  „Austria“,  sowie  die  Villa  Aufschnaiter ; sonst 
ist  die  Zahl  der  gut  eingerichteten  und  gUnstig  gelegenen  Häuser  für  Curgäste 
eine  beschränkte.  Für  geselliges  Leben,  fllr  Schaffung  von  leicht  zugänglichen 
Promenaden  in  die  ausserordentlich  lohnende  Umgebung  ist  noch  wenig  geleistet; 
auch  an  gutem  Trinkwasser  mangelt  es.  Für  Durchfllhmng  einer  Traubencur  im 
Herbste  eignet  sich  Gries  sehr  gut,  ebenso  auch  für  Milch-  und  Molkencuren  im 
Frühjahre;  zum  Winteraufenthalte  dürfte  es  sich  aber  nur  für  solche  chronische 
Brustkranke  und  schwächliche  Individuen  eignen,  bei  denen  Ruhe  das  Haupt- 
erforderniss  ist,  oder  die  wenig  gesellige  Ansprüche  erheben.  K 

Griesbach  in  Grossherzogtbum  Baden,  eines  der  sogenannten  Kniebisbäder, 
in  einer  von  hohen  Bergen  begrenzten  Seitenscblucht  des  oberen  Renchthales 
496  M.  Uber  Meer  gelegen , besitzt  mehrere  zur  Trink-  und  Badecur  benutzten 
kohlensäurereichen  Eisenquellen:  die  Trink-,  Antonius-,  neue  schwächere,  neue 
stärkere  und  Badequelle.  Es  enthalten  in  1000  Theilen  Wasser : 


lllHiH- 

fiäli 

N«m 

ickTirkeri 

änt 

itirkrt 

QmII. 

Qiäle 

DoppeltkolileiiHaures  Eisenoxydul  . . . 

0-078 

0^1 

0-059 

0-042 

0-032  ' 

Dopp«ltkohleiuaures  Manganoxydnl  . . 

0003 

0-003 

0-OJ2 

0-002 

0002  i 

Doppeltkohlensaurer  Kalk 

1-592 

1-637 

1-511 

1-176 

0-929 

Doppeltkoblensaiire  Magnesia  .... 

, 0-091 

0032 

0-072 

0-«42 

0-O84 

Chlomatrium 

: 0-032 

0-024 

0-035 

0013 

0-031  1 

Schwefelsaures  Natron  ....... 

i 0-777 

0-741 

0-688 

0-598 

0434 

Schwefelsanres  Kali 

1 0-013 

0-022 

0-010 

0-007 

0-018 

KieselKäore 

1 0-045 

0-052 

0047 

0-041 

0-046 

i^nmine  der  festen  Bestandtheile  . . 

3-116 

2924 

2842 

2 231 

1907 

Völlig  freie  Kohlensäure  in  Cc.  . . 

1266-3 

12428 

898-5 

733-8 

824-1 

Die  Quellen  sowie  das  günstige  Clima  machen  Griesbach  sehr  geeignet  zu 
einem  Curorte  für  blutarme  und  nervenschwache  Individuen.  K. 


Grindelia.  Das  blühende  Kraut  von  Grindelia  robusta  Nutt  (Asteroideae), 
in  Califomien  einheimisch,  dient  zur  Bereitung  eines  flüssigen  Extractes,  welches 
ein  noch  nicht  näher  bestimmtes  Alkaloid  und  einen  ftlr  die  Wirkung  wichtigen 
harzigen  Körper  enthalten  soll  und  neuerdings  in  Amerika  Gegenstand  pharmaco- 
dynamischer  und  therapeutischer  Untersuchung  gewesen  ist.  Die  toxische  Wirkung 
Rcal.Rncyclopädie  der  gee.  Keilknnde.  VI.  9 
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scbcint  sehr  gerinp;  zu  sein;  erst  eine  halbe  Unze  des  Extractes  tödtet  ein 
Kaninchen.  Innerlich  erzeugt  das  Mittel  beins  Menschen  Wärmegerubl  im  Magen, 
vermehrte  Herzaction , gesteigerte  Speichel-  und  Schwcisssecretion ; der  Blutdruck 
wird  Anfiings  erhöht,  dann  vermindert,  die  Respiration  erst  l^chleunigt,  daun 
langsamer  und  voller.  V’orzugsweise  scheint  das  Mittel  auf  die  GrosshimfbAtigkeit 
zu  wirken ; nach  einem  primSren  Excitationsstadium  folgt  bald  Beruhigung  und 
Sopor  ohne  tieferes  Coma,  mit  zuweilen  erweiterten  Pupillen,  langsamer  und  tiefer, 
rhythmischer  Respiration.  Bei  Kaninchen  geht  dem  Sopor  eine  Parese  des  Hinter- 
körpers vorauf.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven,  die 
Contractilität  der  Muskeln  wird  nicht  verändert ; dagegen  soll  (bei  Fröschen)  die 
8]>inale  Keflexerregbarkeit  erheblich  gesteigert  werden,  bis  zum  Entstehen  tetani- 
former  Convulsionen.  Die  Ausscheidung  des  Mittels  aus  dem  Körper  scheint 
besonders  durch  den  Ham  zu  erfolgen,  dessen  Quantität  dabei  stark  vermehrt 
wird,  wie  durch  Folia  uvae  ursi,  Eucalyptus  und  andere  olooresinöse  Substanzen. 
Therapeutisch  soll  sieh  Grindelia  bisher  besonders  bei  Neurosen  der  Respirations- 
organc,  asthmatischen  Anfällen,  auch  bei  chronischer  Bronchitis  und  Bronchorrhoe, 
Catarrhen  der  l'rogcnitalorgane  u.  s.  w.  bewährt  haben.  Vgl.  B.vktholow, 
•Jountal  of  ne.rvnus  and  mental  dteeane.  Oct.  1S77.  E 

Grippe,  Influenza  {Febris  catarrhalt>i  epidemica-,  populär:  Blitzeatarrh, 
russischer  Catarrh  etc.i  ist  eine  unter  noch  unbekannten,  allem  Anschein  nach 
atmosphärischen  EinflUasen  epidemisch  auRretende  Allgemeinkrankheit,  die  sich  zu 
Zeiten  srhnell  Ober  kleinere  oder  grössere  Länderstrecken  verbreitet,  und  deren 
Symptome  vorwiegend,  in  einem  Catarrh  des  Respirations-  und  Darmtractiis  bestehen, 
begleitet  von  starker  allgemeiner  Prostration. 

Es  wird  dalnsi  von  der  missbräuchlichen  Anwendung  des  Namens  Grippe 
fUr  nicht  epidemische  Hals-  und  Bronchialcatarrhe,  sobald  dieselben  sich  mit  höherem 
Fieber,  Darmsymptomen  und  stärkerem  Allgcmcinleiden  verbinden,  abgesehen. 

Der  etymologische  Ursprung  der  zwei  Hauptnamen  ist  noch  ungewiss ; 
beide  sind  erst  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gebräuchlich  geworden:  Grippe 
kommt  vielleicht  von  dem  französischen  agripper  (angreifen);  Influenza  bezieht 
sich  entweder  auf  den  Einfluss  der  Atmosphäre  oder  bedeutet  Modekrankheit. 

Die  sichere  Kenntniss  der  Influenza  - Epidemien  reicht  bis  zum 
Anfang  des  Ifi.  Jahrhunderts  zurtick.  Eine  der  ersten  genauer  beschriebenen 
Epidemien  verbreitete  sich  1510  von  Malta  aus  Uber  Europa,  eine  andere  l.bf)7 
von  Asien  ans  über  Europa,  eine  dritte  1580  Uber  Asien,  Europa  und  Afrika. 
Im  17.  und  18.  Jahrhundert  sind  eine  grosse  Anzahl  von  Epidemien,  Ijcsondcrs 
aus  Amerika  und  Europa,  bekannt ; diejenigen  unter  ihnen,  welche  Deutschland  am 
stärksten  betrafen,  fanden  1729 — 1730,  1732—1733,  1762  und  1782  statt.  Auch 
die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ist  reich  an  Epidemien,  von  denen  namentlich 
die  der  Jahre  1831  und  1836  Europa  von  Russland  her  überzogen.  In  den  drei 
letzten  Jahrzehnten  haben  die  Mittheilungcu  Uber  Grippe-Epidemien  an  Häufigkeit 
nachgelassen , und  die  zur  Kenntniss  gekommenen  waren  grösst  ent  hei  Is  weniger 
umfangreich  und  .schwer.  Nur  im  Winter  1874 — 1875  überzog  die  Krankheit,  wie 
es  scheint,  von  Nord-Amerika  aus,  den  grössten  Theil  der  Erde.  Sonst  sind  aus 
den  letzten  20  Jahren  beschränktere  Epidemien  mitgctheilt,  z.  B.  in  Australien 
1860 ’j,  auf  Island  im  Mai  1862*),  in  Paris  von  Januar  bis  März  1867  ’),  in 
Strassburg  zu  gleicher  Zeit*),  auf  der  Insel  Mauritius  zu  Anfang  der  Regenzeit 
1867  ’),  in  einem  nordamerikanischen  Militär-Iiivalidenbausc  Herbst  18611  •),  in 
vielen  Staaten  Nord-Amerikas  Frühjahr  1873  ’),  in  dem  schottischen  Städtchen 
Ilelensbiirgh  alljährlich  wiederkehrend®),  in  Ostangeln  Februar  1878*);  etc.  etc. 

Das  Gemeinsame  dieser  Epidemien  ist  eine  sehr  schnelle  und  allgemeine 
Ausbreitung  am  Orte  der  Entstehung,  ein  meist  nur  kurzes  Bestehen  (4 — 6 Wochen  ■ 
an  einem  Orte  und  ein  wiederum  schnelles  Verschwinden.  Keine  andere  Krankheit 
zeigt  eine  so  eminent  jiandemische  Ausbreitung  wie  diese:  für  manche 
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Orte  wird  bis  zu  * j der  Bevölkeruug  als  erkrankt  angegeben:  1782  sollen  z.  II. 
in  Petersburg  gleich  zu  Anfang  40.000,  in  Königsberg  tlglich  1000  erkrankt 
sein;  u.  AebnI.  — Langsamer  gebt  das  V'orrücken  von  einem  Ort  zum  anderen 
vor  sieb.  Bei  den  grosse  Litnderstrecken  oder  AVelttheile  umfassenden  Epidemien 
fand  auf  der  östlichen  Halbkugel  oft  ein  Fortschreiten  von  0.sten  nach  Westen 
statt,  htuiig  aber  auch  ein  gleichzeitiges  Auftreten  an  sielen  weit  von  einander 
entfernten  Punkten.  — Eine  Reibe  von  Epidemien  blieb  auch  auf  einzelne  Ort- 
schaften oder  kleinere  Ltnderstrecken  beschrinkt,  wie  besonders  Hiksch  betont. 

Alle  Zonen  und  Climate  sind  unter  den  befallenen  Ländern  vertreten; 
wenn  die  kälteren  Länderstriche  sich  auch  öfter  l>etheiligen , so  sind  doch  die 
tropiseben  Gegenden  (z.  B.  Egj'pten,  Central-Amerika  etc.)  nicht  ausgenommen. 

Auch  von  den  Jahreszeiten  .scheint  die  Erkrankung  unabhängig  zu 
sein ; während  ein  Theil  der  Epidemien  in  den  Uebergaugsperioden  Frtlhjahr  und 
Herbst  herrschte,  traten  andere  den  Winter  hindurch  und  in  der  heissen  Jahreszeit 
auf,  so  dass  eine  Ableitung  von  Witterungsverhaltnissen,  die  zu  Erkältungen 
disponiren,  nicht  möglich  ist.  Das  Zusammentreffen  der  Epidemien  mit  Ostwinden, 
das  auch  das  häufige  VorrUcken  der  Krankheit  nach  Westen  erklären  sollte,  ist 
zwar  öfters  angegeben,  aber  nicht  constant. 

Geschlecht,  Altersstufe  und  Lebensweise  der  Individuen  sind 
von  keinem  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Erkrankung.  Nur  sollen  bei  vielen 
Epidemien  Kinder  weniger , als  Erwachsene , und  von  letzteren  die  Frauen  frtlher 
befallen  sein;  auch  sind  nach  den  meisten  Erfahrungen  alte,  schwächliche  und 
durch  andere  Krankheiten  henintergekommene  Personen  mehr,  als  robuste,  der 
Erkrankung  ausgesetzt. 

Bodenverhältnisse,  von  denen  die  Entstehung  und  Verbreitung  der 
Influenza  abhängig  wäre,  sind  ebenfalls  unbekannt.  Orte  mit  jeder  Art  von  Lage, 

Elevation  und  Untergrund  sind  der  Invasion  ausgeselzt;  eine  Immunität  bestimmter 
Terrains  ist  unbekannt.  Von  dieser  Seite  aus  ist  daher  die  Annahme  einer 
autochthoneu  Entstehung  der  einzelnen  Epidemien,  wie  sie  Bikumek  ”)  aufstellt, 
nicht  zu  stutzen. 

Die  Influenza  ist  nach  der  Anschauung  der  meisten  neueren  Beobachter 
nicht  contagiös.  Niemals  hat  eine  Uebertragung  von  einem  Menschen  zum 
anderen  nachgcwic-sen  werden  können.  Die  häutig  beobachtete  Thatsache  der 
anfänglichen  Localisirung  einer  Epidemie  auf  einzelne  Häuser,  Strassen  und  Stadt- 
viertel, sowie  des  Freibleibens  isolirter  Gebäude,  wie  Gefängnisse,  Klöster  etc.  ist 
oft  fllr  die  Contagiosität  angeftlhrt  worden.  Doch  sind  solche  Beobachtungen  mit 
der  Annahme  einer  atmosphärischen  Schädlichkeit,  deren  Ausbreitung  keine  stets 
gleichmässige  zu  sein  braucht,  ebenfalls  zu  vereinigen;  auch  stehen  ihnen  ^'iele  That- 
Sachen  gegenüber,  in  denen  Häuser  und  Ortschaften  trotz  stärkster  Cominunication 
mit  ergriffenen  Gegenden  frei  blieben. 

Ueberhaupt  ist,  wie  alle  Autoren  zugeben,  kein  Zusammenhang  der 
Ausbreitung  der  Grippe  mit  dem  menschlichen  Verkehr  nachzuweisen : das  l’ebrr- 
springen  der  Krankheit  in  Städten  und  Ländern  hielt  sich  niemals  an  die  grossen 
Verkehrsstrassen. 

Auch  das  gleichzeitige  Auftreten  der  Erkrankung  bei  Hunderten  und 
Tausenden  spricht  gegen  ihre  Verbreitung  durch  Confagion.  Nur  ausnahmsweise 
sind  B|)oradische  Fälle  als  Vorläufer  ihres  Erscheinens  in  .Städten  beobachtet. 

Dieselbe  Bedeutung  hat  das  Fehlen  einer  nachweisbaren  inenbation 
bei  der  Influenza.  Ausser  der  gleichzeitigen  Erkrankung  so  vieler  Menschen  wird 
dieser  Punkt  dadurch  bewiesen , dass  nach  verschiedenen  Angaben  Fremde  in 
durchseuchten  Orten  wenige  .Stunden  nach  der  Ankunft  erkranken  können. 

Die  Auffassung  der  Influenza  als  eines  nur  verstärkten  Re.spirations- 
Catarrhes  und  ihrer  Ursachen  als  der  einfach  gesteigerten  rheumatischen  Anlä.sse 
der  gewöhnlichen  nicht  epidemischen  t'atarrhe  wird  sowohl  dmeh  das  eigenthlimlic.he 
pandeinischc  Auftreten , wie  auch  besonders  durch  das  gleich  zu  schildernde 
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Krankheitsbikl,  ilas  vielmehr  demjenigen  einer  Allgemeinkrankheit,  als  eines  Local- 
en tarrhes  gleicht,  widerlegt. 

Vielmehr  können  wir  zur  Krklftruug  der  Entstehung  und  Ausbreitung  der 
Krankheit  nicht  die  Annahme  eines  Miasma  entbehren,  welchem  die  Einwohner- 
schaft grosser  Bezirke  plötzlich  gleichzeitig  ausgesetzt  wird,  und  als  Transportmittel 
dieser  Schttdiiehkeit  uns  kein  anderes  Medium  als  die  Atmosphäre  denken. 
Welcher  Natur  diese  atmosphärische  Schädlichkeit  sein  mag,  ist  aber  noch  durchaus 
unbekannt.  Sämmtliche  versuchten  Erklärungsweisen,  von  der  Annahme  eines 
lebenden  Miasma  (in  der  Epidemie  von  1782  wurde  ein  bestimmtes  Insect  als 
Krankheitsursache  genannt)  bis  zu  den  jetzt  vielfach  betonten  physikalischen  und 
chemischen  Luftveränderungen  (z.  B.  Aenderung  des  Ozongehaltes  etc.)  haben 
sich  als  znm  Theil  schon  widerlegte  Hj'pothesen  erwiesen.  Wir  haben  nach  Allem 
die  Induenza  zu  den  acuten  lufectionskrankhei  ten  unbekannter  Ursache 
zu  zählen. 

Wie  bei  anderen  Infectionskrankheiten,  so  zeigen  auch  bei  der  Influenza 
die  Epidemien  die  EigenthUmlichkeit , dass  während  ihres  Bestehens  sonstige 
epidemische  Krankheiten,  z.  B.  Typhen , Scarlatina , Variola  etc.  an  HäuBgkeit 
abnehmen,  während  im  Uebrigen  das  Leiden  sich  mit  keiner  acuten  oder  chronischen 
Kr.mkheit  ausschliesst. 

Von  vielleicht  grosser  ätiologischen  Bedeutung  filr  die  menschlichen 
Epidemien  ist  das  Vorkommen  einer  ähnlichen,  auch  Influenza  oder  Pferde- 
seuche genannten  Krankheit  unter  Thieren,  besonders  Pferden.  Ein  Theil 
der  hierher  gezählten  Fälle  stimmt  nach  Krankbeitssymptomen  und  Sectionsbefunden 
mit  der  men.schlichen  Grippe  durchaus  Uberein.  Die  Tbierseuche  kommt  ebenfalls 
in  ungeheuren  Epidemien  vor,  so  z.  B.  die  amerikanische  Pferdesenche  der 
Jahre  1872  und  187J;  die  gleichzeitig  in  Nordamerika  1873  unter  Menschen 
herrschende  Epidemie  wird  von  manchen  Beobachtern  direct  mit  der  Tbierkrankheit 
in  Verbindung  gebracht.  ’)  — Die  Pferdesenche  wird  übrigens  von  vielen  Veterinär- 
ärzten für  contagiös  gehalten , während  nach  Hertwki  **)  dieselbe  selbst  durch 
Bluttransfusion  nicht  Übertragbar  ist.  — Audi  bei  Uunden  ')  und  Katzen  ist  die 
Krankheit  gleichzeitig  mit  menschlichen  Epidemien  beobachtet ; bei  letzteren 
Thieren  sah  Oi.liviek  '•)  directe  Uebertragung  von  einem  Thier  auf  .andere. 

Die  Symptome  der  Grippe  setzen  sich  aus  den  Erscheinungen  acuter 
(’atarrhe  der  Athmungsorgane  und  des  Magen-Darmtractus,  sowie  gewissen  nervösen 
.Vllgemeinerschcinungen  zusammen,  welchen  der  Typus  einer  cyklischen  Infcctions- 
krankheit  aufgedrUckt  ist. 

Der  Beginn  der  Krankheit  wird  meist  plötzlich  ohne  Vorboten  (daher 
der  populäre  Name : Blitzcatarrh)  durch  einen  starken  Schüttelfrost  oder  längeres 
Frösteln  eingeleitet.  — Daran  schliesseu  sich  in  den  meisten  Fällen  zunächst  die 
Symptome  eines  intensiven  Catarrhes  der  Nasenschleimhaut,  der  Conjunctivae,  des 
Pharynx,  Larynx  tmd  der  Bronchien,  sich  kennzeichnend  in  einer  dunkeln  Köthung 
der  sichtbaren  Schleimhäute  und  Tonsillenschwellung,  ferner  Schnupfen  mit  reich- 
lichem, dünnflüssigem  Secret,  Thränenträufeln , brennendem  llalsschmerz,  Schling- 
be.schwerden  und  Husten.  Namentlich  der  Husten  pflegt  auffallend  und  quäleud 
zu  sein;  er  erscheint  häufig  in  Paroiysmen  (was  in  älteren  Epidemien  Verwechs- 
lung mit  Keuchhusten  veranlasste) ; das  Sputum  ist  dabei  meist  spärlich  und 
schleimig.  Auscultatorisch  bestehen  in  reinen  Fällen  nur  verschiedenartige,  meist 
schnurrende  und  kleinblasige  Rasselgeräusche,  oft  in  selir  geringer  Stärke.  Dazu 
stellt  sich  meist  Dyspnoe  ein,  welche  oft  mit  den  geringen  objectiven  Veränderungen 
coiitrastirt  und  sich  mitunter  zu  Anfällen,  die  der  Angina  pedoris  ähnlich 
sind,  steigert. 

Daneben  verlaufen  in  vielen  Fällen  die  Erscheinungen  eines  Magen- 
darm c a t a r r li  e s , bestehend  in  Appetitlosigkeit , belegter  Zunge , Magen-  und 
Leibschmcrzeii,  Unregelmässigkeit  des  Stuhles  (öfter  Diarrhoe,  seltener  Obstipation), 
mitunter  Erbrechen. 
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Niemals  fehlen  intensive  nervöse  Allgcmcinerscheinungcn: 
Hierher  gehört  vor  Allem  Kopfschmerz,  der  meist  in  der  Stirngegend,  oft  in  der 
Tiefe  der  Stirn-  und  Augenhöhlen  empfunden  wird  und  bisweilen  fiussei-st  intensiv 
ist.  Dazu  kommen  fast  constant  Gliederschmerzen,  die  entweder  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet  sind  oder  sich  besonders  auf  ünterextremitäten , lillcken  und 
Kreuzbein  localisiren.  Sie  sind  begleitet  von  intensivem  Geftlbl  der  Prostration 
und  Zerschlagenheit ; in  sehr  heftigen  Füllen  gesellen  sich  librilläre  Mnskelznckungcn, 
Tremor,  Wadenkrämpfe  hinzu.  — Dabei  besteht  meist  grosse  Unruhe,  Schlaflosis- 
keit , Neigung  zu  Schwindel  und  Ohnmacht  beim  Aufrichten ; in  schweren  Fällen 
Delirien,  seltener  Somnolenz. 

Das  Fieber,  welches  alle  diese  Symptome  begleitet,  ist  im  Allgemeinen 
milssig,  meist  remittirend.  Genaue  Temperaturbeobachtungen  fehlen  bisher;  der 
Puls  ist  häutig  sehr  unregelmässig,  seine  Frequenz  meist  gegen  100.  Schweisse 
sind  sehr  häufig , be.sonders  vor  und  bei  dem  Fieberabfall.  Der  Urin  ist  auf  der 
Höhe  des  Anfalles  meist  stark  vermindert. 

Der  Verlauf  der  reinen  Fälle  ist  ein  kurzer,  das  Bestehen  der  schweren 
Erscheinungen  pflegt  gewöhnlich  3 — f) , in  leichten  Fällen  nur  2 — .3  Tage  anzii- 
haltcu , woran  sich  eine  mehr  oder  weniger  schnelle  Krise  schliesst , so  dass  in 
R — 10  Tagen  die  Krankheit  in  der  Regel  abgelaufen  i.st;  bisweilen  zieht  sich  die 
Reconvalcscenz  länger  hin.  Recidive  sind  häufig. 

Die  Formen  der  Krankheit  können  mannigfach  wechseln,  namentlich  je 
nach  Vorherrschen  der  Respirationscatarrhe , der  gastrischen  oder  der  nervösen 
Symptome.  Man  hat  hiernach  be.stimmtc  Formen , z.  H.  eine  catarrhalische, 
gastrische  und  nervöse  Form,  oder  eine  Kopf-,  Brust-  und  Unterleibsgrippe 
getrennt.  Auch  ueiienlings  sind  von  verschiedenen  Seiten  Epidemien  von  nervöser 
und  abdominellei  Grippe  betont  worden  als  Beweis  dafür,  dass  die  Hespirations- 
catarrhe  nicht  das  Wesen  der  Krankheit  ausmachen.  **) 

Ehenso  wechselt  die  Intensität  der  Fälle  ungemein.  In  dieser  Bezie- 
hung sind  besonders  die  leichtesten  , rudimentären  Fälle  zu  betonen , welche  sich 
nur  durch  geringe  Abspannung,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  schw.aehen  Schnupfen, 
Angina  oder  Bronchialcatarrh  kennzeichnen,  und  an  denen  zur  Zeit  herrschender 
tirippe  Viele,  ohne  eigentlich  krank  zu  sein,  leiden. 

Eine  Reihe  von  Fällen  wird  erschwert  und  verlängert  durch  Compli- 
c a t i o n e n.  Die.selben  betreffen  vorwiegend  die  Lungen , besonders  in  der  Form 

der  Pneumonie,  welche  häufiger  lobulär,  seltener  lobär  croupös  i.st;  letztere 

Formen  treten  besonders  erst  in  der  Reconvalcscenz  auf.  Bikrmkr  taxirt  die 
Häufigkeit  der  Ihieumonien  auf  5 — lO^/o,  sie  befallen  besonders  gern  Greise 

oder  durch  ältere  Krankheiten  (Bronchitis,  Emphysem,  Phthisis  etc.)  bereits 

geschwächte  Personen.  Seltenere  Complicationen  sind  Pleuritis , Croup , Parotitis. 
Von  Exanthemen  scheint  nur  Miliaria  und  Urticaria  häufiger  zu  sein.  Von  Tiuiil  '*)  ist 
eine  morbillenähnliche , fleckige  Röthung  der  Gaumenschleimhaut  (und  nach  einem 
tödtlichen  Falle  auch  der  Trachea)  pathognomiscb  ftlr  Influenza,  die  er  darnach  für 
ein  acutes  Exanthem  mit  Beschränkung  auf  die  betreffende  Schleimhaut  hält.  — 
Als  Naclikrankheit  der  Grippe  ist  verschiedentlich  Intermilten»  tertiann  angegeben. 

Der  Ausgang  der  Grippe  ist  meist  in  Genesung.  Viele  grosse  Epidemien 
zeigten  keinen  Todesfall ; andere  eine  nicht  unbedeutende  Mortalität , z.  B.  eine 
Epidemie  auf  Island  1802  2“/„.*)  Die  meisten  Todesfälle  betreffen  Greise,  kleine 
Kinder  oder  durch  andere  Krankheiten  (besonders  Phthisis)  Geschwächte;  viele  von 
ihnen  sind  durch  capilläre  Bronchitis  oder  Pneumonie  verursacht. 

Die  pathologisch-anatomischen  Veränderungen,  welche 
die  Sectionen  ergeben , beziehen  sich  (abgesehen  von  den  coraplicirenden  Lungen- 
inflltraten) , besonders  auf  Injection  und  Schwellung  der  Schleimhaut  des  Rachens, 
des  Kehlkopfes,  der  Bronchien  und  des  Magens. 

Die  Therapie  der  Influenza  braucht  in  der  Mehrzahl  der  nicht  allzu 
schweren  Fälle  keine  sehr  eingreifende  zu  sein.  Für  die  Prophylaxe  empfiehlt 
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Bif.rmer,  in  der  Zeit  der  Epidemien  alte  und  schwache  Leute  im  Hause  zu  halten, 
da  nach  verschiedenen  Erfahrungen  die  Personen,  die  sich  viel  in  freier  Luft 
bewegen,  leichter  als  andere  erkranken. 

Die  zur  Coupirung  der  Krankheit  in  den  ersten  Tagen  empfohlenen 
Metlioden,  wie:  Blutentziehungen , schweisstreibende  Mittel,  Brechmittel  und  nach 
PRAOOCK  "‘)  das  Morphium  in  grossen  Gaben,  haben  sich  kein  grosses  Zutrauen 
erworben.  Auch  das  Chinin,  das  neuerdings  CarriRre '*)  wieder  als  souveränes 
Mittel  empfiehlt,  ist  wohl  im  Stande,  als  Antipyretienm  gute  Dienste  zu  leisten, 
aber  anscheinend  kein  Specificum. 

In  leichten  Fällen  wird  es  stets  genflgen , den  Respirationscatarrh  durch 
Kxpectorantien  und  Narcotica , die  Kopfschmerzen  durch  kalte  Umschläge , Ablei- 
tungen, eventuell  Aufsebnupfen  von  narkotischen  Lösungen,  und  die  Gliederschmerzen 
durch  narkotische  Einreibungen,  subcutane  Morphiuminjectionen  und  Aebnlichem 
zu  behandeln. 

Bei  allen  schweren  Fällen  mit  starker  Prostration,  besonders  bei  alten 
und  sehwächlichen  Personen  und  bei  Complication  mit  Pneumonie,  ist  zur  Ver- 
hütung des  drohenden  Kräflecollspses  die  Indication  der  Excitirung  und  Tonisirung 
die  haupt.'dichlicbe  (Chinin,  Benzoe,  Campher  etc.). 

Die  in  der  Reconvalescenz  zurUckbleibende  Schwäche  erfordert  Chinin 
(Hier  Eisen.  Zur  Vermeidung  von  bleibenden  Catarrhen  und  Recidiven  ist  Luft- 
wechsel empfohlen. 

bileratnrangaben:  ')  Hall,  Laudon  Epid.  Transact  II  1.  1866.  — 
*)  Hjaltelin,  Edinb.  med.  Jonru.  18fi6.  May.  — ’)  Montard-Martin,  Oaz.  des  hüpit. 
1807.  Nr.  20  n.  29;  Petit,  ibid.  Nr.  37;  Besnier,  L'Union  med  1867.  — *)  Eissen, 
Gaz.  med.  de  Strasbourg  1867.  Nr.  5 — 24.  — *)Mercurin,  Hflation  miJie,  d’un  hivernapf 
A l'i'e  Mrr'riee.  Montpellier  1868.  — *)  Webster,  Boston  med.  and  sarg.  Jonrn.  1871. 
Jone  8.  — ’)  ('ommunirtUi<ni»  on  ihe  epicUmic  inßuenza  etc,  Phiiadel£h.  med.  and  sarg. 
Reportes.  1S73.  -April  5.  — •)  Henderson,  Glasgow  med.  Jonrn.  18it.  Oct  — *)Eade, 
l.ancet  1878.  March  16  — Hirsch,  Handb.  der  hist.-geograph.  Pathol  I.  pag.  286.  — 
"t  Biernier,  Artik.  Influenza,  Virchow's  Handb.  der  sjtec.  Path.  n.  Thor.  Bd.  V.  Abth.  I 
1805.  pag,  5it2.  — ’*)  Hertwig,  Magazin  fnr  die  gesammte  Thierheilkunde.  Bd.  XX.  1854.  — 
Ollivier,  Gaz.  med.  de  Paris  1875.  Nr.  7.  — '*)  S.  Handfield  Jones,  Brit.  med. 
Jiinrn,  187'X  Jnly  23;  Lapie,  ThAse.  Paris  1876.  — ‘')  Tigri,  Annal.  univ.  Vol.  CCIl. 
1807.  — “)  Peacock,  On  llie  inßuenza  etc.  London  1843.  — ’D  CarriSre,  L'Union 
med.  1875.  Nr.  57  u.  59. 

Von  neueren  Monographien  sind  diejenigen  von  Biermer  (siehe  oben  Nr.  II)  nnd 
Zuelzer  (Ziemssen's  Handb.  der  spec.  Path.  u.  Ther.  Bd.  II.  Th.  2.  1874.  pag.  491)  her- 
vorzuhebcu,  woselbst  auch  ein  Theil  der  reichlichen  Jonmal-Literatnr  zu  linden  ist. 

Riesa 

Grosswardein.  In  llaj<'>,  einem  von  Grusswanleiu  in  Utigani  eine  Stutide 
cntfertitcti  Dorfe , entspringen  mehrere  TherroaUiuellcn  , welche  sich  als  Schwefel- 
thermen von  bis  45“C.  charakterisiren.  Sie  kommen  in  den  Curanstalten 
„Bisehofsbatl“  iiml  „Felixbail“,  in  denen  Spiegcibäder  und  Separatbäder  eingerichtet 
sind,  zur  Anwendung.  Auch  zur  Trinkeur  wird  das  Wasser  benutzt  und  namentlich 
gegen  Gicht,  Abdominalstasen , Leber-  und  Milzvergrösserungen  empfohlen.  Im 
Frühjahre  kommen  die  Landleiitc  schaarenweise  nach  Grosswardein  zu  einer 
,.Reinigungscur‘,  trinken  das  Wasser  und  bleiben  mit  kurzen  Unterbrechungen 
durch  48  Stunden  in  den  Bädern.  Dem  Gehalte  nach  gehören  die  Schwefcithennen 
Grosswardein's  zu  den  Schwefelkaltwässern,  sie  enthalten  in  1000  Theilen; 

Kohlensäuren  Kalk 0‘.58G 

.Schwefelsäuren  Kalk 0‘464 

Kuhlensaures  Natron 0-887 

.Schwefelsaures  Natron 0-840 

Kohlensäure  Magnesia 0-073 

Schwefelsäure  Magnesia 0-734 

Kieselsäure 0-1.51 

Die  Summe  der  festen  Bestandtheile  beträgt  3-831,  der  Gehalt  an 
Sehwefelwasserstoff  wird  sehr  hoch , mit  207  Cc.  (?)  angegeben.  Das  Clima  des 
(>rtes  ist  sehr  mild.  K. 
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Grübelsuoht.  Mit  diesem  Namen  kann  man  eine  eigenthümliche  elementare 
Storung  des  gesunden  Seelenlebens  bezeichnen,  welche  dadurch  charakterisirt  ist, 
dass  die  Kranken  von  einem  unwillkflrlichen  und  unbezwinglichen , den  normalen 
Cedankenfluss  gewaltsam  störenden  Drange  befallen  werden,  Uber  allerlei  theoreti- 
sirende  Fragen  nachzudenken  und  nachzugrUbeln , bei  durchaus  klarer  Einsicht  in 
das  Krankhafte  der  Erscheinung  und  ohne  anderweitige  Anomalien  einer  Geistes- 
störung im  engeren  Sinne.  Der  interessante  psychopathische  Zustand  gelangt  in  seiner 
reinen,  uncomplicirten  Form  wohl  niemals  in  einer  Irrenanstalt  zur  Beobachtung, 
da  die  Erkrankten  im  Stande  sind , ihren  Berufspflichten  nachzukommen , ja  der 
l'mgebung  die  Veränderung  ihres  geistigen  Verhaltens  sorgfältig  zu  verheimlichen 
pflegen.  Um  so  peinlicher  und  qualvoller  aber  wird  das  Leiden  von  ihnen  empfunden, 
und  je  länger  es  andauert,  je  mehr  sich  ihre  Ohnmacht  herausstellt,  trotz  angestrengter 
Willensenergie  dagegen  anzukämpfen,  um  so  stärker  werden  sie  von  der  Beftlrcbtung 
beunruhigt,  dass  ihre  geistige  Gesundheit  gefährdet  werde  und  sie  .schliesslich  dem 
Irrsinn  verfallen.  Und  gerade  diese  Befürchtung  veranlasst  sie  endlich,  Aufklärung 
und  Hilfe  bei  dem  Arzte  zu  suchen.  In  einem  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
gehaltenen  Vortrage  schilderte  G Ri ESING EK ')  (1868)  zuerst  in  eingehender  Weise 
den  Zustand  des  krankhaften  GrUbelns,  auf  der  Grundlage  dreier  eigener  Beob- 
achtungen ; später  habe  ich  ’)  zwei  analoge  Fälle,  von  denen  der  eine  durch  seine 
vollständige  Heilung  von  besonderem  Interesse  war,  mitgetheilt.  Auch  in  einem 
von  Ober.steinek ’)  publicirten  Falle  wurde  eine  sehr  bedeutende  Besserung 
constatirt.  Während  Griesinger  hervorgehoben  batte , dass  er  aus  der  Literatur 
keine  Beschreibung  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  kenne,  und  dass  dieser  nicht 
zu  verwechseln  sei  mit  Fai-ret’s  „Maladie  du  doute“ , wenn  auch  eine  gewisse 
Analogie  vorhanden  ist,  hat  in  neuerer  Zeit  Legrano  du  Saui.le  ')  unter  dem  Namen 
„la  folie  du  doute  acec  dilire  du  toucher'^  ein  eigenartiges , allmälig  zu  voller 
Entwicklung  gelangendes  Krankbeitsbild  entworfen,  in  dessen  erster  Periode 
der  im  Uebrigen  vernünftige  Kranke  die  Erscheinungen  der  GrUbelsucht  dar- 
bietet, zu  der  später  das  merkwürdige  Symptom  der  Berübrnngsfurcht  und 
endlich  dumpfe  Misantliropie  und  Resignation,  ohne  hochgradige  Intelligenzstörung, 
hinzutreten.  Die  Berechtigung  dieser  sehr  interessanten  Fonn  von  „Verrücktheit“ 
muss  zweifellos  zugestanden  werden , aber  offenbar  geht  es  zu  weit , wenn  der 
französische  Psychiater  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  die  Grübelsucht  in  allen  Fällen 
als  das  erste  Stadium  seiner  folie  du  doute  aufzufassen  sei , und  dass  sie  daher 
immer,  wenn  auch  erst  nach  längerer  Dauer,  sieh  schliesslich  in  weiterer 
Progression  zu  der  von  ihm  beschriebenen  Krankheitsform  entwickle.  Mir  selbst 
stehen  mehrere  Beobachtungen  von  Grübelsucbt  zur  Vertilgung,  in  welchen  die 
Erscheinung  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  unveränderter  Weise, 
mit  wechselnden  Remissionen  imd  Intermissionen , fortbcsteht ; auch  die  That- 
sache  der  Heilungsmöglichkeit  spricht  für  ihre  selbständige  .Stellung.  In  jüngster 
Zeit  hat  Westuhal  “)  in  einer  eingehenden  Schilderung  der  sogenannten  „Zwangs- 
vorstellungen“ mit  Recht  hervorgehoben,  da.ss  die  als  GrUbelsucht  bezeichneten 
Zustände  der  Gruppe  der  Zwangsvorstellungen  angehören  und  als  eine  besondere 
Varietät  derselben  aufzufassen  seien.  Als  solche  aber  verdient  die  GrUbelsucht  eine 
kurze  besondere  Darstellung.  (Vgl.  die  Artikel  „Zwangsvorstellungen“,  „Verrücktheit“.) 
ln  der  Actiologie  der  Grflbelsucht  sind  psychopathische  und  ncuro- 
pa  t h i s c h e D i sposi  t io n,  gei  st i ge  U e be ran  s t r c n g u n ge n und  gemüth- 
liche  Erregungen  von  hervorragender  Bedeutung;  iii  zweiter  Reihe  stehen 
geschlechtliche  Excesse , häufige  Pollutionen , vorausgegangene  acute  Krankheiten, 
Uterinleiden  u.  a.  m.  Die  Krankheit  scheint  vorzugsweise  das  männliche 
Geschlecht,  namentlich  das  jugendliche  Mannesalter,  zu  Wallen.  DieSymptoma- 
t o 1 0 g i e besteht  im  wesentlichen  darin,  dass  die  Kranken,  ohne  eigentliche  affective 
Grundlage,  ohne  irgendwelche  primäre  Gemüthsveränderung , allmälig  oder 
plötzlich  von  einer  bis  dahin  ungewohnten  Neigung  befallen  werden , über  die 
I.ösnng  der  heterogensten  Fragen,  mit  besonderer  Vorliebe  Uber  religiöse  oder 
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mc t ap li )'8 i sc h c I’roblome,  in  endloser  Folge  der  gewaltsam  aufsteigendeu 
Gedanken  nachzugrUbcln. 

Ein  unbezwingiiches  inneres  Fragen  nach  dem  Grunde  ftlr  alles  HOglielie, 
was  sie  umgicbt,  oder  was  ihnen  gerade  in  den  Sinn  kommt,  ein  oft  in  „trostloser 
Monotonie“  sich  wiederholendes  Wie  ‘i  und  Warum  V,  das  sich  fast  an  jede  Vor- 
stellung anheftet,  verfolgt  die  Kranken  wie  ein  quälendes  Gespenst.  Nur  bei  ange- 
strengter Heschäftigung  oder  geeigneter  Zerstreuung  und  Ablenkung  treten  die 
unwiderstehlich  .suftaiirhenden  Causalitätsfragen  in  den  Hintergrund , um  aber  in 
der  ersten  freien  Stunde  wieder  von  Neuem  hervorzubrechen  und  sieh  zeitweise  zti 
wahren  l’aroxysmen  von  Ideenjagd  zu  steigern.  I'nablässig  schwirrt  es  dann 
im  Kopfe  der  Kranken  von  allerlei  unfruchtbaren  Fragen,  die  gewöhnlich  weder 
in  Beziehung  zu  ihrer  eigenen  Person  und  Berufsthätigkeit  stehen,  noch  überhaupt 
eine  endgiltigc  Beantwortung  möglich  erscheinen  lassen.  Man  darf  sich  dies,  nach 
Griesixoei:'s  treffender  Schilderung,  nicht  als  ruhiges  Nachsinnen  Uber  schlecht 
gestellte  Fragen  vorstellen,  wie  es  wohl  bei  dem  Gesunden  vorkommt,  sondern 
als  anhaltend  sieh  aufdr.ängcnde,  anhaltend  zuströmendc  Zwangsvorstellungen 
in  Frageform,  die  beständig  zum  Aufsuehen  einer  Antwort  drängen,  welche 
unmöglich  gegeben  werden  kann , welche  beständig  oberflächlich  versucht  wird, 
aber  niemals  l)cfriedigt,  worauf  die  Fragen  immer  wieder  von  Neuem  beginnen. 
Charakteristisch  ist  der  Zwang,  mit  welchem  der  normale  Ablauf  der  Vor- 
stellungen gehemmt  und  unterbrochen,  aus  seinem  ruhigen  Geleise  gewaltsam  herans- 
gerissen  wird , trotzdem  der  Kranke  die  grübelnden  Gedanken  als  fremdartig  und 
ungehörig,  als  Product  einer  krankhaften  Hirnthätigkeit,  als  „fremde  Eindringlinge“ 
fKHAKFT-EinsOi  erkennt  und  ihnen  mit  vollständig  ungetrübter  Kritik  gegenüber 
steht.  Bei  einem  Kranken  von  Geiesixoer  knüpfte  das  innere  Fragen  besonders 
an  die  Vorstellung  der  Grössendimension  an , indem  z.  B.  bei  der  Unterhaltung 
mit  irgend  einer  Person  der  Gedanke  aufsteigt;  Warum  ist  die.se  Person  gerade 
so  gross,  warum  nicht  so  hoch  wie  das  Zimmer  V Wie  kommt  es.  dass  überhaupt 
die  Menschen  nur  so  gross  sind,  wie  sie  sind,  warum  sind  sie  nicht  so  gross  wie 
die  Häuser y Ein  Kranker  von  mir  erzählt  unter  Anderni,  dass  ihm  beim  Anblick 
eines  .Stuhles  der  Gedanke  aiifsteigt : Warum  hat  der  .Stuhl  vier  Beine , warum 
nicht  nur  eines  ? 

So  albern  ihm  auch  diese  Frage  erscheint,  so  vermag  er  sic.  doch  nicht 
von  der  Sehw  ellc  zu  weisen , sie  bildet  vielmehr  den  Ausgangspunkt  weiterer 
Grübeleien.  SchCi.e^';  berichtet  von  einem  intelligenten  Patienten,  welcher  fa.st 
an  jedem  Satze  seiner  I..ectüre  angehalten  wurde.  Las  er  von  einer  schönen 
Gegend,  so  kam  sofort  die  Frage;  Was  ist  schön y Wie  viele  Arten  von  Schön 
gieht  csy  Ist  naturschön  und  kunst-sehön  identisch  y Gicbt  cs  überhaupt  etwas 
objectiv  Schönes  oder  ist  Alles  nur  subjectivy  — In  einem  anderen  Falle  ScbCi.e’s 
waren  die  Paroxysmen  von  Angstempfindung , Formicationen , Kältegefühl  und 
heftigen  neuralgischen  .Sensationen  in  der  Intereostal  gegen  d begleitet.  In  einem 
meiner  Fälle  waren  bei  den  stärkeren  „Anfällen“  auHällende  Röthung  des  Gesichtes, 
HitzegefUhl  im  Kopf,  kurzdauernde,  vom  Kopf  nacli  der  Brust  und  den  Schultern 
sich  erstreckende  Zuckungen  und  lebhaftes  Angstgefühl  „verrückt  zu  werden“  vor- 
handen. Gewöhnlicli  bieten  die  Kranken  überdies  noch  eine  Reihe  weiterer  nervöser 
Beschwerden  dar ; Kopfschmerz , Schwindel , Schlaflosigkeit , Herzklopfen , Zittern, 

Schwäche  der  Beine  etc.  Bei  dem  Kranken  von  Obeesteixee  bestand  eine  auf- 
fallende Vermehrung  der  Pulsfretjuenz.  Ala  besonders  erwähnenswerth  zeigt  sich 
bisweilen  eine  eigcnlhümliche  „krankhafte  Präcision“ , d.  h.  eine  übertriebene 
Sorgfalt  bei  der  Ausführung  irgend  welcher  Thätigkeit.  Ein  innerer  Zwang 
nöthigt  den  Kranken , einen  eben  geschriebenen  Brief  wiederholt  nach  etwaigen 
Fehlern  zu  durchsuchen,  eine  eben  verschlossene  Thür  zu  controliren,  eine  Summe 
Geldes  mehrfach  hintereinander  durchzuzählen  u.  a.  m. 

Der  Verlauf  des  Leidens  zeigt  wechselnde  Remissionen  und  Inter- 
missionen , die  bisweilen  Monate,  ja  Jahre  nnhalten  können.  Längerer  Aufenthalt 
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in  schöner  Gebir^gegem),  angemesäene  Zergtreiiimg  durch  Reisen  etc.  sind  gewülin- 
lich  von  gtinstigem  Kiniiuss.  Bisweilen  erhöhen  auch  geringe  Mengen  Alkoholika 
die  Widerstandskraft  der  Kranken , so  dass  ein  vorllbergehendcs  Zornckdrängeii 
der  Zwangsfragen  erleichtert  wird.  Die  Möglichkeit  einer  allmäligen  Entwicklung 
im  Sinne  Lkgrand  du  Saulle’s  zugestanden , pflegt  aber  in  vielen  F/lllen  die 
(irtlbelsncht  als  ein  isolirtes  Symptom  lange  Zeit,  eventuell  während  des  ganzen 
Lebens,  anzudauern,  .ledenfalls  bleibt  die  Intelligenz  im  Wesentlichen  iingestiirt 
und  niemals  kommt  es  zu  wirklich  schweren  Störungen  des  geistigen  Lebens,  im 
Speciellen  zu  eigentlichen  Wahnideen,  wie  sie  für  die  „Verrtlcktheit“  patho- 
gnostisch  sind ; so  dass  man  den  Befürchtungen  der  Kranken  vor  dem  schliess- 
lichcn  Verfall  in  wirkliches  Irrewerden  mit  Ueberzeugung  entgegentreten  darf. 

Die  Prognose  ist  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Behandlung  zugängliche 
Gelegcnheitsursachen  zu  Grunde  liegen , und  bei  Ausschluss  schwerer  hereditärer 
Belastung,  auch  quuad  sanatiunem  nicht  ungllnstig.  Im  entgegengesetzten  Falle 
allerdings  erscheint  eine  definitive  Heilung  des  I.eidens  zweifelhaft.  Seine  Intensität 
schwankt  zwischen  weiten  Grenzen,  von  dem  leichtesten,  noch  innerhalb  der 
physiologischen  Breite  liegenden  (irade  einer  transitorisch  gesteigerten  Neigung 
zum  Nachdenken  und  Grübeln,  bis  zu  einem  äusserst  qualvollen  Krankheitszustande. 

Die  Therapie  hat  neben  der  zweckentsprechenden  allgemeinen  Behand- 
lung, der  Kräftigung  dos  Körpers  durch  K a 1 1 w a s sc rc ii r en , durch  längeren 
Aufenthalt  an  der  Sec  oder  im  Hochgebirge  u.  a.  m.,  vor  Allem  durch  eine 
sorgfältig  individualisirte  psychische  Behandlung,  die  Beruhigung  der  Kranken 
herbeizufUbren.  Von  internen  Mitteln  empfiehlt  sich  am  meisten  die  Anwendung 
des  Bromkalium,  in  Tagesdosen  von  3 — 5 Grm.,  allein,  oder  in  Verbindung  mit 
Morphium.  Neben  dem  Bromkalium  bat  sich  mir  besonders  der  längere  Zeit  fort- 
gesetzte Gebrauch  des  Arsenik  von  günstigem  Einfluss  erwiesen.  Ausserdem  ver- 
suche man:  Opium,  Morphium,  Chinin,  Ergotin  (bei  Erscheinungen  von  Hirn- 
bv’perämie)  u.  a.  m. 

Literatur;  ')  Artliiv  f.  Psychiatrie  iiud  Nerveukrankli  Bd.  I.  pag.  Ibid. 
pag.  7.Ö3.  ■ — *)  Ibid.  Bd.  VI.  pag  217  uud  Bd  VIII.  pag.  616.  — ’)  Wiener  ntwl  Wochen- 
Schrift  1877.  Nr.  13.  — *)  La  fulie  ttu  doute  favec  d/ltre  du  taucher'.  Paris  1875.  — 
')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1877,  Nr  46.  Archiv  f.  Psychiatrie  nnd  Nervenkrankh  Bd.  VIII. 
pag.  734.  — *)  Handle  d Geisteskrankh.  2.  Anll.  Leipzig  I88Ö.  pag.  9U.  Berger 

Grund,  Grundluft.  Grundwasser,  s.  Boden,  II.,  pag.  356. 

Grutuni,  S.  Milium. 

Gryphosis.  richtiger  Gryposis,  von  vyjtrf:,  gekrümmt)  Ver- 

krümmung; krallenförmige  Deformation  der  Nägel  durch  Hypertrophie  derselben 
(0  n y c h o g r y p h 0 s i s). 

Guagno  (Sant'  Antonio  di;,  kleiner  Ort  nördlich  von  Ajaccio  auf  Gorsica 
mit  Thermen  von  37 — 51  in  einem  malerischen  Thale,  beiderseits  von  hohen 

Bergen  umgeben.  Das  nach  SH  riechende  W-asser  ist  schwach  mineralisirt ; es 
enthält  ctw.18  Chlornatrium  und  Natronsulfat  nebst  Erdsalzen.  (Die  Referate  über 
dieselbe  Analyse  weichen  sehr  ab:  2,6  oder  10,3  Salzgehalt  in  10 000. i Die 
Indicationen  sind  die  gewöhnlichen  der  Schwefelwässer.  Da  zu  Guagno  au?.ser 
dem  Civilbad  auch  eine  Militärbade-Anstalt  besteht,  wird  das  Bad  viel  gegen 
die  Folgeznstände  der  Verwundungen  gebraucht.  In  der  Piseine  könnten  über 
200  Personen  gleichzeitig  baden. 

Literatur:  De  la  Rocca,  1857;  Milliet.  1S55  B M.  L. 

Guajaciun,  Guajak.  Von  dem  zur  Familie  der  Zygopbyllaccen  gehörenden, 
in  Westindien  einheimischen  Giiajakbaume,  Guajacuvi  officinale  L.,  ist 
das  unter  den  Namen  Pock-  oder  Franzosenholz,  Lignum  Guajac i , L.  «anctum, 
bekannte  Kernholz,  sowie  das  theils  ans  diesem  gewonnene,  theils  von  dem 
Baume  direct  gesammelte  Harz,  Giiajakbarz,  liesina  ßuajnci,  otlficinell. 
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Das  dnnkelolivengriine,  sehr  harte  und  schvere,  auffallend  unregelmässif;  spaltbare, 
harzreiche  (',^6°  g),  beim  Erwärmen  benzoäartig  riechende  Kernholz  kommt , noch  mit  dem 
(;elblichweieiien  Splint  Terseben , in  mehr  weniger  anzehnlichen  Stamm-  nnd  Aststacken  nach 
Europa,  wird  aber  hier  im  gewöhnlichen  Drogenhandel  meist  nur  geraspelt  (Hatura  iiffni 
Gui'Jaci)  verkauft. 

Das  Harz  tritt  freiwillig  oder  in  Folge  von  Einschnitten  aus  dem  Stamme  des 
Guajakbanmes  hervor  nnd  erstarrt  zu  rundlichen,  bis  5 Ctm.  im  Durchmesser  betragenden, 
an  der  OberÜäche  meist  glatten  Knollen  (Quajaeum  in  franit)  oder  man  gewinnt  es  durch 
Ausschmelzen  des  zerkleinerten  Kernholzes  (0.  in  mastüj.  Letztere  Sorte  ist  die  bei  uns 
gewöhnliche ; sie  bildet  unförmliche  dnnkelgrttne  oder  rothbranne,  oberflächlich  meist  grünlich 
bestäubte  spröde,  kantendurchscheiuende,  am  Bruche  glasglänzende  Stücke,  welche  ein  weisslich- 
graues  . an  der  Luft  bald  grün  werdendes  Pulver  geben.  Das  Guajakharz  schmilzt  bei  86° 
unter  Verbreitung  eines  schwachen  Bcnzoögeruchs.  schmeckt  etwas  scharf,  kratzend  und  löst 
sich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform,  Alkalieu,  Creosot  sowie  in  Nelkenöl,  nicht  aber  oder 
sehr  schwer  in  anderen  ätherischen  Gelen,  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Besonders  aus- 
gezeichnet ist  es  durch  die  Eigenschaft,  durch  verschiedene  oxydirende  Agentien  schön  blau 
oder  grün  gefärbt  zu  werden.  Es  besteht  wesentlich  ans  einem  Gemenge  von  Guajakbarz- 
sänre,  Guajakonsäure  (über  70°/g),  Guajakbetaharx,  Gnmmi,  Guajaksänre  nnd  gelbem  Farbstoff. 

(ii-naiie  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des  (luajakholzes  und 
Harzes  fehlen.  Man  betrachtet  sie  als  excitirend  wirkend  auf  das  Gefhsssystem 
und  anregend  auf  die  verschiedenen  Ausscheidungsorgane.  Grosse  Dosen,  namentlich 
des  Harzes  intern  eingefllhrt,  sollen  Keizungs-  und  Entzflndungserscheinungen  im 
Vcrdauungstractus : Kratzen  und  Hrennen  im  Halse,  Uebelkeit,  Erhrechen,  Kolik- 
schmerzrn , Durchfall  etc.,  ferner  Kopfschmerzen , Aufregung  etc.  produciren. 
Besonders  schlecht  soll  cs  vertragen  werden  von  plethorischen  und  sehr  zarten, 
leicht  erregbaren  Individuen.  Von  den  .Spaniern  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts ans  Westindien  nach  Europa  gebracht,  kam  das  Guajakholz  bald  nach 
seiner  KiiifUhrung  als  Antisyphiliticum  zu  grossem  Ansehen  (besonders  auch  durch 
Ulrich  vox  Hittex  IJil'.i).  Es  wurde  dann  auch,  gleich  der  Resina  G.  gegen 
rheumatische  und  gichtische  Affectionen,  chronische  Hautausschläge,  bei  Hydrops, 
Lungenblenorrhöen  u.  a.  Leiden  angewendet.  Jetzt  sind  die  Guajakmittel  bei  uns 
grösstcntheils  verlassen. 

Lignuin  (1  uaj act , fast  nur  im  Decoct  zu  15‘0 — 50'0  auf  300'0  bis 
tiOO'O  Colat.,  meist  in  Verbindung  mit  anderen  älmlich  wirkenden  Mitteln.  Bestand- 
theil  des  officincllen  Holzt  he  es, 

Sjtectes  all  decoctum  lignorum  Ph.  Germ.  (Ltg.  Guajaci  4,  Rad. 
Jiardanae,  Rail.  Ononidii  COHC.  aa  2,  Rad.  Liqutritiae,  Rad.  Sassafras  conc. 
aa  l.j,  in  Decoct:  2 — 4 Esslöflel  auf  ' — 1 Lit.  Col. 

Resina  Guajaci,  Guajakharz,  zu  G'2 — l'O  pro  dos.,  frü  pro  die  in 
Pulvern,  Pillen,  Emulsion,  Tropfen. 

Tinctura  Guajaci,  Guajaktinctur,  Ph.  Aust,  et  Germ.  Gesättigt 
rothbraune  Digestionstinettir-aus  dem  Guajakharze  (1  : 5 Sp.  W)  zu  l'O — .3'0  (20  bis 
60  gtt.)  pro  dos.,  lO'O  pro  die  in  Tropfen,  Mixturen. 

Tinctura  Guajaci  ammoniala,  Ammoniakalische  Guajaktinctur. 
Ph.  Germ.  Grtlnbraunc  Maccrat.  Tinctur  aus  3 Th.  Resina  truajaci,  10  Spir.  Vini 
und  Liq.  Ammon,  caustin.  Zu  O'ö — l'.i  (10 — 30  gtt.)  in  einem  schleimigen 
Vehikel.  Vogl. 

Gnarana,  Guaranin,  s.  Coffein,  111.,  pag.  343. 

Guaranham,  s.  6Ionesia. 

Gürtelausschlag  = Zoster  (Herpes  Zoster),  s.  Hei-pes. 

Guesalaga,  s.  Cestona,  HL,  pag.  136. 

Guesalibar-  i'oder  .8anta  AgnedaiBäder,  l’rovinz  Guipuzcoa,  mit  kaltem 
•Schwefelwas.scr,  worin  ziemlich  viel  Erdsulfate  und  -Carbonate  mit  etwas  Chlor- 
iiatrium,  bis  0-52  SH  Gewicht  in  lOOiX).  Zahlreich  besucht.  11.  .M.  L 

GaUlon,  kalte  Schwefelkalkiinelle,  im  Dauhs-Departement  i Franche  Corate), 
von  13°C.  Temperatur,  enthält  nach  0.  Hexry  in  lOOO  Th.  an  freiem  Hj  S 
(HMI28,  an  Sehwefelealciiim  0-01. Id,  Ll'B.k.xsKi  rühmt  vw  diesem  Wasser 
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vorzugsweise  seine  Wirkung  auf  die  Mucosa  und  die  Lymplulrllsen.  In  der  Dade- 
anstalt  befindet  sich  eine  der  besten  hydrotherapeutischen  Anstalten  Frankreiclis. 

Das  Wasser,  das  sich  längere  Zeit  hält,  wird  versandt.  ^ 

Guimaraens  (Caldasde),  Entre  Duero  y Mino,  Schwefeltherraen  von 
32— ;.7»r.  B.  M.  L. 

Guineawunn,  s.  Filarta  medinensis,  V.,  pag.  284. 

Gamma,  s.  .Syphilis,  Syphilom. 

Gummi.  Der  aus  Vegetabilien  quellende,  an  der  Luft  erhärtete  PHanzen- 
schleini  wird  Gummi  genannt.  Er  ist  mehr  oder  weniger  rein,  wie  im  ara- 
bischen und  Senegalgummi,  mit  Stärke  verbunden  im  Traganthgummi, 
mit  Zucker  in  der  Manna,  mit  Harzen  im  Gummigutti  und  mit  diesen  und 
ätherischen  Gelen  in  den  sogenannten  Gummiharzen  (dummtresinae)  enthalten, 
wie  Ana  foetida,  (laHmnum,  Ammomacum,  M^rrha  u.  a.  m.  Gummi  und 
Pfl anz en scbl e i m sind  amorphe  Substanzen,  welche  wohl  in  allen  Vegetabilien, 
doch  in  verschiedenen,  chemisch  von  einander  nicht  genau  geschiedenen  Modifica- 
tionen  gefunden  werden.  Mit  Wasser  behandelt,  lösen  sie  sich  entweder  zu  einer 
schleimigen  Flüssigkeit  oder  quellen  damit  zu  einer  Gallerte  auf.  In  Alkohol, 
Aether  und  fetten  Gelen  sind  sie  unlöslich.  Ihre  Entstehung  verdanken  sie  nicht 
wie  addere  pflanzliche  Stoffe  einer  exosmotischen  Absonderung  der  Zellen,  sie  sind 
vielmehr  das  Product  einer  eigenthttmlichen  Umsetzung  der  Zellsubstanz  in  den 
Pflanzen  (Kutzin’i),  Mohl,  Wioan’ü  u.  A.),  welche  Metamorphose  am  weitesten 
beim  Mimosengummi  vorgeschritten  erscheint,  während  das  Traganthgummi  noch 
Bassorinzellen  und  Stärke  zeigt.  In  den  Algen  erscheint  fast  die  ganze  Zellwand 
aus  einer  dem  Schleime  i Pararabin)  ähnlichen  Substanz  bestehend. 

Unter  den  Gummiarten  ist  es  das  arabische  oder  Mimosengummi, 
welches  zu  Heilzwecken  am  meisten  Verwendung  findet.  Es  ist  der  spontan  oder 
nach  erfolgter  Verletzung  aus  der  Kinde  mehrerer  bäum-  und  strauchartiger 
Mimosen  ausfliessende  und  an  der  Luft  hart  gewordene  Saft , welcher  aus 
Gber-Aegypten,  Nubien,  am  meisten  aber  aus  Kordofan  in  den  Handel  gelangt. 
Ausgesuchtes  arabisches  Gummi  (Gummi  arabicum  ehetumj,  wie  es 
zum  Arzneigebrauche  gefordert  wird,  erhält  man  durch  Sieben  und  Auslesen  der 
naturellen  Waare.  Es  besteht  aus  höchstens  wallnussgrossen,  farblosen  oder  gelblichen, 
durchscheinenden,  geruchlosen  und  fade  schleimig  schmeckenden  Stücken,  welche 
von  zahlreichen  Rissen  durchsetzt,  leicht  in  kleine , eckige , muschelig  brechende, 
glasglänzende  Fragmente  zerspringen,  an  der  Lull  keine  Feuchtigkeit  anziehen  und 
In  der  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  sich  langsam,  aber  vollständig  zu  einem 
dicken , klebenden , sauer  reagirenden  Schleime  lösen , ohne  Gallerte  zu  bilden. 

Das  beste  arabische  Gnmmi  kommt  aus  Kordofan  und  stammt  von  Aco'ia  Verek 
Gnill.  et  Perrot.  Geringere  Sorten  liefern  .-Ic.  Seyal  Del.,  Ac.  gienocarpa  Höchst,  neben  anderen 
Arteu.  Zur  Gowiunnuf;  des  Gummis  werden  an  den  Bäumen  nicht  erst  Einschnitte  angel)racht. 
Er  schwitzt  von  sell>st  ans  der  während  der  Regenporiode  saftig  gewordenen  Rinde,  sobald 
mit  dem  Eintritte  der  trockenen  Jahreszeit  heisse  Winde  sich  eingestellt  und  in  Folge  des 
Austrockneus  zahlreiche  Risse  gebildet  haben,  aus  denen  das  flüssige  Gummi  um  so  reicher 
hi'iTorquillt.  je  stärker  und  anhaltender  die  trocknenden  Winde  ihren  Einfluss  ausüben. 

D.as  offlcinclle  arabische  Gummi  ist  von  anderen,  ihm  ähnlichen  8orten 
liaujitsächlich  durch  die  vielen  , anf  die  Oberfläche  sich  erstreckenden  Risse  charakterisirt, 
welche  das  eigentbiimliche  Irisiren  der  Stücke  veranlassen  nnd  deren  Durchsichtigkeit  trüben, 
Iciner  durch  die  in  der  Wärme  zunehmende  Brüchigkeit,  welche  das  Gnmmi  spröde  und 
leichter  pulverisirbar  macht,  endlich  dnn-h  seine  Eigenschaft,  ans  der  Luft  keine  Feuchtigkeit 
anzuzichen.  Zum  os tufri k anisch en  Gummi  gehört  das  Senegalgummi,  welches  in 
Senegambien,  ebenfalls  zum  grössten  Theile  von  Acada  Verek  gesammelt  und  nach  Frank- 
reich gebracht  wird  nnd  dort  anch  offlcinell  ist.  Es  besteht  im  .Allgemeinen  aus  grosseren, 
mehr  rundlichen  , im  Innern  nicht  selten  mit  einer  Lufthöhle  versehenen  Stücken  , welche 
aussen  oft  rauh  nnd  rnnzelig,  im  Innern  durchsichtig,  am  Bruche  glasglänzend  und  gross- 
muschelig  sind.  .Sie  zerfallen  nicht  an  warmer,  trockener  Luft,  haben  einen  etwas  grösseren 
Was.sergehall  und  lassen  sich  nicht  so  leicht  als  arabisches  Gummi  pulvern.  Das  dem 
Seiiegalgummi  ähnliche  Galamgnmmi  .stammt  ebenfalls  ans  dem  westlichen  .Afrika  und 
sieht  diesem  wenig  nach.  Geringere  Gummisorten,  von  gelber  bis  brauner  Farbe, 
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schwieriger  oder  Dicht  ganz  im  Wasser  löslich,  sind  das  G edd  n •(«  u m m i . eiue  8orte  ost« 
afrikiinischeu  GnmmLs,  das  aus  Mogador  kommende  marokkanische  Gnmmi,  das  tu  der 
Cap-Kolooie  nud  Ac.  horrida  gesammelte  südafrikauische  oder  Cap 'Gummi,  das  an.s 
dem  südlichen  Australien  versandte  australische  Gummi,  das  Tor*,  Cal  ent  a«  und 
Bassoragtimmi  , dann  das  aus  der  Rinde  von  Kirsch-,  Pflaumen-  und  anderen  Bäumen 
exsndirende  einheimische  Gummi  (Gummi  Künstliches  Gummi  fdommeliHf) 

ist  au.s  Amylum  mittelst  DIastase  erzeugtes  Dextrin. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Kremy  und  Neiihauer  besteht  das  arabische 
Gummi  an.s  Gummi-  oder  Arabinsänre  (ArjAi«  — C,»  Oul,  gebunden  an 

Kali  und  Kalk.  In  reinem  Zustande  ist  diese  Säure  vollkommen  farblos  und  durchsichtig, 
vom  Geschmacke  des  Gummi , im  Wasser  löslich.  Die  Losung  röthet  Lakmiis  und  lenkt  den 
polarisirten  Strahl  nach  links  ab.  Wird  arabisches  Gummi  bis  150^  erhitzt , so  wandelt  es 
sich  in  metagummisaures  Kali  und  Kalk  um  und  verliert  dabei  seine  Löslichkeit  im  Wasser. 
Die  Met a gum  mis a u re  (Pararabin)  bildet  den  * Hauptbestandtheil  der  im  Wasser  nicht 
löslichen  Gummiarten,  wie  des  Cerasins  im  Kirschgummi,  des  ßa-^^sorins  im  Bassoragtimmi  etc. 
Durch  Kochen  mit  alkalischem  Wasser  lässt  sich  die  Metagummisäiire  wieder  in  eine  lö.sliche 
Moditication  nberführen.  Wird  Gummi  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt,  so  setzt  es 
sich  nach  und  nach  in  eine  gährungsrähige  Zuekerart  um.  Mit  einer  Mischung  von  conc. 
Schwefelsäure  und  Saljietersäure  behandelt , geht  cs  gleich  der  Stärke  und  Cellulose  eiue 
explodirbare  Nitroverbindung  ein,  während  verd.  Salpetersäure  das  Gummi  in  Schleimsäure, 
Kleesänrc  und  Weinsäure  verwandelt.  Pflanzenschleim  {(hlin)  nennt  mau  die  nach  dtun 
Trocknen  knorpelige  oder  homartige  Masse,  welche  ans  schleimreichen  Vegetabilien  durdi 
Au.sziehen  mit  kaltem  oder  heissem  Wasser,  Coliren  und  Fällen  mit  Alkohol  erlialteii  wird. 

Das  T r a ga  n t hg  um  m i (Trayacanlha)  wirtl  von  mehrereu  Astragalus  • Arten, 
namentlich  atemdeyu  Bois  et  Hauske,  A.  Irach^ralix  Tisch,  etc.,  ästigen  und 

stacheligen  Sträuchen»  in  den  Gebirgen  von  Syrien,  Kleinasien  und  Persien  gewonnen.  Der 
während  des  Sommers  aus  dem  Stamme  und  der  Wurzel  ausgetretene  Saft  trocknet  zu  ver- 
schieden gestaltctoD,  hornartig  durchscheinenden,  wcisseii  oder  gelblichen  StUckcu  ein,  die 
schwierig  zn  pulvern  und  mit  kochendem  Wasser  zu  einem  dicken  Schleime  anfquelleu.  Im 
Handel  w’erdcn  verschiedene  Sorten  unterschieden,  deren  bessere:  der  RI  ä t ter  tr  aga  nt  h iu 
mehr  glatten,  der  wnrmförmige  Traganth  in  vorwiegend  schmalen,  gedrehten  Stücken 
erscheint.  Mindere  Sorten  sind  dick,  fast  brann  gefärbt,  von  Rindeotheilen,  Sund  etc  ver- 
unreinigt. Der  Traganth  l>esteht  nach  Giraud  ans  etwa  607«  einer  imlösliclien  Poetin* 
Substanz,  8 — 10"  « löslichem  Gummi,  Ji— 3"«  Stärke  nebst  Cellulose.  Durch  längeres  Kochen 
mit  Wasser  wird  Tragauthgnmmi  löslicher  aber  weniger  schlpimig. 

Gummi  und  Pflanzenschleim  werden  von  den  Verdauungssäftea  gelöst, 
oder  quellen  nur  in  demselben  auf.  Ihr  Diffusionsvermögen  ist  sehr  gering  und 
auch  ihre  rmsetzuiigsfilhigkeit  durch  die  verdauenden  Fennente  steht  weit  hinter 
der  des  Ainylums.  Ketrflcbtlichc  Mengen  in  grösserer  lio.sis  genossenen 
pflanzlichen  Schleimes  vermögen  daher  den  Darmcanal,  wenn  auch  nicht  ganz 
unverändert  zu  passiren,  um  mit  dem  Kothe  entleert  zu  werden.  Wlthrend  ihres 
Durchganges  mä.ssigen  sie  vermöge  ihrer  deckenden  und  einhüllendon  Eigenschaften 
die  mechanisclte  und  chemische  Einwirkung  der  Ingesta  und  ihrer  rmsetzungs- 
producte  auf  die  Schleimhaut  des  Verdauungscanales , sowie  der  daselbst  abge- 
lagerten pathologischen  Producte,  was  sich  bei  krankhaft  erhöhter  Heizbarkeit 
desselben  und  gesteigerter  Peristaltik  deutlicli  zu  erkennen  giebt.  Wie  aus  den  von 
11.^  UDER  (im  physiologischen  Laboratorium  in  Mtlnclien)  ange.stelltcn  Versuchen 
hervorgeht,  findet  sich  im  Kothe  mit  Sale p pul v er  gefütterter  Hunde  kein  unver- 
änderter Taufquelleiider  und  gelatinirender)  Pflanzenschleim  melir.  Mindestens  3 
wurden  davon  resorbirt,  noch  mehr  von  trockenem  Q ii  i 1 1 en sch  1 e i ra,  etwa  07 
wAlirend  von  einer  (iummilögung,  welche  dem  Hunde  mittelst  eines  el.tstisclien 
Catheters  in  den  Magen  gebracht  wurde,  nur  4G'>/o  der  liesorption  unterlaigcn.  Wird 
Speichel  mit  Gummilösung  in  der  HrutwÄrme  digerirt,  so  bildet  sich  kein  Zucker. 
Wird  aber  die  Lösung  mit  G’d“  , .Salzsäure  und  etwas  Glycerinauszug  von  der 
Schleimhaut  des  Schweines  vermischt,  so  enthält  das  Gemenge  nach  mehreren  Tagen 
sehr  viel  Zucker,  desgleichen,  wenn  es  mit  Pankreasglycerin  versetzt  wurde.  Auch 
Ukkklmaxx,  welcher  einem  gastrotomirten  Kinde  eine  Gummilösung  (18‘0:200'0  Aq.  ) 
in  den  Magen  brachte , fand , dass  diese  dort  ohne  Ziithnn  von  Speichel  eine 
partielle  Umwandlung  in  Zucker  erfuhr.  Der  Säuregrad  war  dabei  ein  beträcht- 
licher, ein  Umstand,  der  bei  Erkrankungen  der  Kinder  Beachtung  verdient.  Aus 
diesen  V'ersHchen  geht  hervor,  dass  Gummi  und  Ptlanzenschleim  im  Slagen , wie 
im  I>anneanalc  in  Zucker,  in  letzterem  überdies  durch  G.äbrung  in  saure  Producte 
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sich  verwandeln,  die  dann  resnrbirt  werden,  wie  denn  aucli  der  Kofh  nach  (inmmi- 
filtterung  doa  Hundes  stark  sauer  rcagirt  iHavber).  Der  Nahmngswerlh  der 
Cummiarten  lässt  sieb  somit  nicht  in  Frage  stellen.  Auch  C.  Voit  hat  gezeigt, 
dass  sie  der  Resorption  nicht  ganz  unzugänglich  sind,  und  dass  Gummi  im  stiuren 
Magensafte,  namentlich  bei  (iegenwart  von  Pepsin  und  in  alkalischer  Darmlösung 
unter  dem  Einflüsse  von  Pancreatin  theilweise  in  Zucker  Überführt  werde.  Damit 
in  Uebereinstimmung  steht  der  Gebrauch  des  Gummi  als  eines  nicht  unwichtigen 
Xahmngaraittels  bei  den  Eingebomen  Afrikas,  welche  es  auf  ihren  weiten  Reisen 
der  Hauptmasse  nach  monatelang,  trocken,  im  Wasser  gelost  und  mit  anderen 
Nahrungsmitteln  geniessen.  Ausschliesslich  genossen  können  die  nahezu  stickstoff- 
losen  Gummiarten  so  wenig  als  Zucker  das  I,eben  von  Thieren  oder  Menschen 
erhalten.  Hunde,  welche  Maohndie  mit  arabischem  Gummi  fütterte,  magerten  schon 
in  der  zweiten  Woche  bedeutend  ab  und  unterlagen  nach  einem  Monate.  Grosse 
Dosen  erzeugen  das  Gefühl  von  Völle  im  Magen,  Abnahme  dos  Appetites  und 
Retardation  des  Stuhlganges.  Das  dem  Blute  zugeführte,  unter  der  Einwirkung 
der  Verdauungssäfle  veränderte  Gummi  wird  gleich  den  Umsctzungsproducten  des 
genoasenen  Amylums  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.  Weder  im  Blute,  noch 
im  Harne  oder  anderen  Secreten  lässt  sich  Ptlanzenschleim  naebweisen.  Auf  entferntere 
Organe  (Respirations-,  Harn-  und  Geschlechtsorgane)  vermag  daher  der  innerliche 
Gebrauch  schleimiger  Mittel  keinen  Einfluss  zu  üben.  Ueber  die  weiteren  arzneilichen 
Eigenschaften  der  Mucüaginom,  als  Emollientia,  Luhricantia  und  Agqlutinanlia 
8.  Bd.  IV,  pag.  50t).  Die  Pectinsubstanzen,  welche  wie  der  Pflanzenschleim 
ihre  Entstehung  einer  Metamorphose  der  Zellwand  in  der  lebenden  Pflanze  ver- 
danken, sind  zwar  von  die.scm  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  verschieden, 
gegen  den  Organismus  zeigen  sie  jedoch  das  gleiche  Verhalten  fs.  a.  d.  Art.  Gelatine). 

Man  wendet  die  schleimigen  Mittel,  vor  Allen  das  Mimosen- 
gummi innerlich  bei  Durchfällen  an,  ohne  Rücksicht,  ob  sie  von  einer  catarrbali- 
schen  oder  geschwürigen  Affection  des  Darmcanales  herrUhren;  gegen  letztere  in 
grossen  Dosen  (20-0 — 50-0  Pulvis  Gummi  arab.  p.  die),  desgleichen  bei  Ver- 
giftungen mit  scharfen  Stoffen  (Bd.  I,  pag.  370),  am  zweckmäasigsten  als  schleimiges 
Getränk  mit  Wasser  oder  Milch  (Gummi  anh.  1:5 — 20j,  ausserdem  in  Pulvern, 
in  Form  von  Linctus,  Pasten  und  Mixturen,  Tabletten,  auch  in  ganzen  Stücken, 
die  man  im  Munde  zergehen  lässt,  bei  Reizungszuständen  der  Mund-,  Rachen-  und 
Kehlkopfsehleimhaut,  namentlich  gegen  trockenen  Husten,  Heiserkeit  und  Rauhig- 
keit des  Halses  (Bd.  II,  pag.  78).  Aeusserlich  bedient  man  sich  des  Gummis 
und  anderer  schleimiger  Mittel  in  I,di8ung  zu  einhUllenden  und  reizmildemden 
Mund-  und  Gnrgelwässem,  Einspritzungen  und  Klystieren,  als  Zusatz  zu  Augen- 
wässem  (Mucilago  sem.  Cgdoniorum),  in  der  Absicht,  die  Coiyunctiva  feucht 
und  schlüpfrig  zu  erhalten,  zu  Streupulvern  auf  Blutungen  aus  kleinen  Wunden  und 
zur  Mässigung  der  Einwirkung  stj’ptischer  oder  anderer  stark  wirkender  Mittel, 
z.  B.  bei  ihrer  Anwendung  auf  den  Kehlkopf. 

Pharmaceu tisch  erführt  das  arabische  Gummi  eine  häufige  Anwen- 
dung für  die  Bereitung  von  Schüttelmixturen  und  Emulsionen,  als 
Eicipiens  für  Pnlvermischungen,  wenn  weiche  Harze,  Kampher  oder  andere  elastisch 
zähe  Arzneistoffe  in  diese  Form  Übergeführt  werden  sollen,  der  Gummischleim  auch  als 
Fiximngsmittel  arzeneilicher  Stoffe  auf  Bougien,  als  Binde-  und  Consistenzmittel  für 
Pillen  und  Pastillen,  Stäbchen  und  Räucherkerzchen,  desgleichen  das  Tragantbgummi. 

Gummi  arabicum  bildet  die  Basis  folgender  zu  Heilzwecken  dienender  Zube- 
reitungen; *Charta  ndhaetiva,  Ostindisebes  Pflanzenpapier  (mit  Gnmmischleim  auf  einer 
Seite  Uberztricbenes  Seidenpapier),  als  Ersatzmittel  für  LeimpÜaster,  ebenso  Eviplatlrum 
gummotum  (mit  glycerinbältiger  Gummilösung  klebend  gemachte  Leinwandstreifen).  — 
ilixtura  I.  Folio  gummota,  Gnmmimiitur  ( fUo.  Oum.  arab.  Saech.  ana  15'0,  Ag.  detl. 
170'0).  — Patta  gummota  albuminata  (Pasta  Althaeae),  Gnmmipaste,  Eibischteig, 
weisser  Lederzneker  (aus  Gummipulver,  Zucker  und  Eiweiss  mit  OrangenblUtben-  oder  Rosen- 
wasser bereitet).  — Fulvit  gummotut  ^ Gummiges  Pulver  (Gnoi.  arab.  in  julo.  3,  Folr. 
rad.  J.iquir.  2,  Sacchar.  1).  — filgruput  gummotut,  Gnmmisyrup  (}fucU.  Gum.  arab.  1, 
Sgr.  Saccfi.  3). 


Google 


U2 


GUMMI.  — GUMMI-AMMONIAK. 


Ans  Terscliisdenen  Gummi.  Pflanzenschleim,  oder  Amylnm  haltenden  Mitteln  werden 
mit  Wasser  consistente  Flüssigkeiten  bereitet , welche  Schleime  (ilvcilajo)  genannt  werden. 
A'on  diesen  werden  arzeneilich  gebrancht:  * Uutilago  Amyli,  flüssiger  Stürkekleister. 
durch  fleissiges  Schütteln  von  l Th.  Stärkemehl  in  fl  Th.  kaltem  Wasser  gleichmässig  ver- 
theilt und  in  95  Th.  kochendem  Wasser  gelöst.  — Hutilago  Cy  doniae,  Quittenschleim  j 
ein  klarer,  dicker  Schleim,  den  man  durch  zeitweises  Schütteln  von  1 Th.  Qnittensamen  mit 
50  Th.  Wasser  {Ay.  Botor.)  und  Coliren  gewinnt.  Wird  leicht  sauer.  — Mucilago  (iutumt 
arabiei  t.  .Vimosae,  Arabischer  oder  Mimosen-Gnmmischleim.  Wird  erhalten  durch  Lüsen 
von  1 Th.  Gummi  mit  2 Th.  Wasser,  nachdem  ersteres  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
abgespült  worden.  — Mueilago  sewiinis  Lini.  Leinsamenschleim.  Wird  bereitet  durch 
Uebergiessen  der  Samen  mit  der  50fachen  Menge  Wasser  und  halbstündige  Digestion.  — 
M ueila  g ö Salep,  Sale|>schleim.  Zu  seiner  Darstellung  wird  1 Th  Saleppulver  mit  der 
lOfachen  Wassermenge  in  einer  Flasche  geschüttelt,  damit  es  sich,  ohne  Klumpen  zu  bilden, 
vertheile,  und  hierauf  90  Th.  kochendes  Wasser  unter  fortgesetztem  Schütteln  eingetragen,  bis 
eine  gleicbmässige  schleimige  Flüssigkeit  entstanden  ist.  — Mueilago  TrayaeaHthae, 
Traganthschleim  bildet  sich,  wenn  1 Th.  Traganthpiilver,  in  etwas  Wasser  vertheilt,  mit 
40 — 50  Th.  heissem  Wasser  innig  gemischt  wird.  Bernatzik 

Oimmi-Ammoniak  (Ammoniaeum,  G ummx-rettna  Ammo  niacHtn 
der  Pb.  Oerm.  und  Auslr.;  Gomme  Ammontaque  der  Pli.  frani;.,  Ammoni.tk- 
gummi):  Der  aus  dem  Stengel  sjiontan  oder  in  Folge  von  Insectensticben  aus- 
fliessende,  an  der  Luft  erhürtendc  Milchsaft  von  Dorema  Ammoniaeum  Don  (Um- 
htltiferae),  einer  in  Persien  und  Tiirkestan  einheiniiscben,  mehrjährigen,  ca.  7 Fass 
hohen  Pflanze.  (Ausser  diesem  „persischen“  Ammoniak  giebt  es  auch  ein  afrikanisches, 
Jedoch  nicht  im  Handel  gebräuchliches , das  von  Ferula  Tingitona  L.  berstammt.) 

Das  Ammoniak  kommt  in  matait  oder  in  granta  (a.  Innymia)  in  den  Handel; 
nach  der  Beschreibung  der  Ph.  Germ,  in  rundlichen,  erbsen-  bis  wallnnssgrossen  Kornern, 
entweder  einer  brännlicben  Hasse  eingesprengt  oder  zu  einer  Masse  unregelmässig  verklebt, 
aussen  gelb  oder  gelbbraun,  innen  auf  dem  Bnich  flachmuschelig,  weisslich,  fettartig  glänzend. 
Von  scharfem  bitterm  Geschmack  und  eigenthümlichem  (besonders  beim  Erwärmen  herx'or- 
tretendem)  Geruch;  bildet  mit  Wasser  eine  weisse  Emulsion  (lae  Ammoniaei),  in  Weingeist 
mit  gelbbrauner  Farbe  grösetentheils  löslich,  in  Acther  theilweise  löslich);  beim  Erwärmen 
in  der  Hand  erweichend  und  klebend;  von  1,2  spec.  Gewichte.  Es  enthält  ca,  70“/»  Harze, 
die  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  Vermischen  mit  Wasser  nnd  Abdestillircn  des  Alkohols 
gewonnen  werden  können  nnd  ca,  2tP/o  in  Wasser  löslichen  Gummis ; ausserdem  farbloses 
ätherisches  Oel  (4Vo)-  ibum  pharmaeeutischen  Gebrauche  ist  es  dem  Froste  ansznsetzea , im 
(eisernen)  Mörser  zu  pulvern  nnd  von  anhaftenden  Unreinigkeiten  durch  ein  Sieb  zu  befreien. 

Der  Wirkungsweise  und  therapeutischen  Verwendung  nach  stimmt  da.s 
Ammoniak  mit  zwei  anderen  Gummiharzen,  der  Ata  foelida  und  besonders  dem 
Galbanum  im  Ganzen  überein.  Specielle  Untersuchungen  fehlen.  Mau  gebrauchte  da.s 
Mittel  früher  innerlich  besonders  als  Diureticum  und  Diaphoreticum  bei  Hydrops  nnd 
als  Emmenagogtim ; gegenwärtig  findet  es  hauptsächlich  nur  noch  zur  Beschränkung 
der  Secretion  bei  Catarrhen  der  liespirationsorgane,  Bronchoblennorrhoe  u.  s.  w. 
sowie  auch  (seltener)  bei  Catarrhen  der  Hamwege  u.  s.  w.  Benützung  — äusserlich 
überdies  als  Bestandtheil  adhäsiver,  hautreizender  und  zertheilender  Pflaster. 

Präparate  nnd  Dosis.  Mau  giebt  das  Ammoniak  selbst  intern  zu 
O'B — l'li  pro  dosi,  mehrmals  täglich,  am  besten  in  Pillen  oder  in  Emulsion 
(letztere  einfach  durch  Anreiben  mit  Wa.sser  allein  oder  unter  Zusatz  von  Eigelb  — 
weniger  haltbar  mit  Gummi  arabicum  oder  SjTup  bereitet).  Die  Ph.  fran^.  hat 
ein  Gummi  Amm.  expur gatum  (gomme  nmmoniaque  purijUe),  durch 
Eindampfen  einer  alkoholisch-wässerigen  Lösung,  bis  das  abgekuhlte  Product  eine 
dicke  knetbare  (ohne  an  den  Fingern  zu  adhäriren),  also  pflasterartige  Beschaffenheit 
zeigt;  ähnlich  die  G ummiresina  Ammoniac.  d epurata  der  Ph.  Austr. 
militaris.  Ferner  Tinctura  de  Ammoniaco  (teinture  de  gomme  ammo- 
tiiaque)  der  Ph.  fran?.,  durch  .Maceration  von  KX)  Ammoniak  mit  500  Alkohol  80“,'j 
und  Filtriren  bereitet. 

Emplantrum  Ammoniaci  der  Ph.  Germ.  Je  4 Theile  Cera  flava 
und  lies,  pini  zusammengeschmolzen  nnd  colirt , halb  erkaltet  mit  C Ammoniak, 
2 Galbannm,  die  vorher  im  VVas.serbade  in  -t  Theilen  Terpentin  gelöst  wurden,  ver- 
mischt und  in  Stangen  ausgerollt ; von  grünlicher  Farbe.  Auch  Kmpl.  foetidum  und 
Empl.  Conii  n mmoniacal  um  der  Ph.  Germ,  enthalten  Aniiiumiak.  E. 
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Gummi-Harze.  Schleim-Harze,  Gummiresinae.  Kingetrocknete  PHanzen- 
säfte , welche  wesentlich  aus  einem  Gemenge  von  Harz  mit  oder  ohne  ätherischem 
Oel  und  Gummi  (oder  Schleim)  bestehen. 

In  der  lebenden  Pflanze  Anden  sie  sich  als  &Iilchs.ät'te  oder  milchsaft- 
tthnlicbe  Secrete  im  Inhalte  von  Milchsaftgeras.sen,  resp.  iiitercellularen  canalartigen 
Räumen,  namentlich  in  der  Rinde  bäum-  und  strauchartiger  Gewächse  aus  der 
Familie  der  Burseraceen,  Clusiaceen,  Euphorbiaceen  u.  a.  sowie  in  der  Wurzel 
vieler  Umbelliferen.  Pflanzen  aus  den  genannten  Familien  liefern  die  noch  jetzt 
allgemeiner  gebräuchlichen  Gummiharze,  von  denen  in  der  Ph.  G.  folgende  als 
ofTicinelle  sich  angeftlhrt  Anden ; Euphorbium , Gutti , Ammoniacnm , Asa  foetida, 
Galbanum,  Myrrha  und  Olibanum. 

Sie  treten  in  flüssigem  Znatande  entweder  aus  spontan  entstandenen  Oclfniingeu  der 
Rinde  oder  in  Folge  absichtlich  vurgenommener  Verletzungen  zur  Oberfläche,  erstarren  hier 
zu  verschiedenen,  zuweilen  ganz  charakteristischen  Formen  (Euphorbium),  gewöhnlich  aber  zu 
Römern  oderTbränen  (Animoniacum,  Galbanum,  Olibanum  etc.),  seltener  winl  der  austretende 
Gummiharzsaft  in  Bambusröhren  anfgefangen,  iu  denen  er  fest  wird  und  dementsprechend 
die  Gestalt  solider  Cylinder  (Stangen)  annimmt  (Gutti). 

Die  genaue  chemische  Kenntnisa  der  Gummiharze  lässt  viel  ztt  wünschen 
übrig.  Ihrer  Eingangs  hervorgebobeneti  gröberen  Zusammctisetzung  entsprechend, 
sind  sie  ztim  Tbeil  in  Wasser,  zum  Theil  in  Alkohol  löslich ; die  meisten  gelten,  mit 
Wasser  verrieben,  eine  Emulsion.  Jene,  welche  ätherisches  Oel  enthalten  (Myrrha, 
Olibanum , Ammoniacnm , Galbanum , Asa  foetida)  sind  durch  einen  besonderen, 
von  dem  betreffenden  Oele  abhängigen,  bald  angenehm  aromatischen,  bald  widrigen 
Geruch  sowie  durch  einen  gewOrzhaften,  zugleich  meist  mehr  weniger  bitteren  und 
scharfen  Geschmack  ausgezeichnet.  BezügUch  ihrer  weiteren  chemischen  Constitution, 
soweit  diese  bisher  erschlossen  ist,  muss  auf  die  einzelnen  Artikel  verwiesen  werden. 

Von  den  officincllen  Gummiharzen  kommt  dem  Gutti  und  Euphorbium 
eine  örtlich  stark  reizende  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  des  Darmcaiials,  dem 
letzteren  eine  solche  auch  auf  andere  Schleimhäute , sowie  auf  die  äussere  Haut 
zu.  Gutti  Andet  daher  eine  Anwendung  als  drastisches  Abführmittel , während 
Euphorbium  lediglich  als  Epispasticum  benützt  wird.  Für  die  Wirkung  der 
ätherisches  Oel  enthaltenden  übrigen  oflTicinellen  Gummiharze  kommt  hauptsächlich 
dieses , zum  Tbeil  wohl  auch  ihr  harziger  Aiitheil  in  Betracht , und  fällt  ihre 
Wirkung  daher  im  Allgemeinen  mit  jener  der  ätherischen  Oele,  Harze  und  Balsame 
zusammen.  Im  Ganzen  ist  ihre  interne  Anwendung,  als  secretiousbeschränkeude 
Mittel,  einzelner  auch  als  Emmenagoga  imd  Antispasmodica,  eine  Iwschränkte ; am 
bäuAgsten  werden  sie  pharmaceutisch  benutzt  als  Bestandtheil  reizender  Pflaster 
und  Salben,  von  Räucberspecies,  Räucherkerzchen  u.  a.  Vogl. 

Gurgelwasser,  s.  Gargarisma,  V.,  pag.  498. 

Gorgitello.  siehe  Ischia. 

GurjuB,  G II  rjunbalsam,  siehe  Copaivabalsam,  III.,  pag.  489. 

Gumigelbad.  Canton  Bern,  unter  46*  45'  40"  nördl.  Br.,  25*  6'  östl.  L.  F., 
in  1 155  M.  Höhe,  auf  einer  Wiesenterrasse  des  steilen  nordwestlichen  Abhanges 
des  Obergurnigels,  zwischen  Waldung  gelegen,  von  Bern  aus  Uber  Riggisberg  zu 
erreichen.  Mittlerer  Barometer  660,8  Mm.  Wie  bei  allen  hochgelegenen  Curorteii 
Andet  im  Sommer  oft  starke  Erniedrigung  der  Temperatur  statt.  Das  stark  besuchte 
Cnrhaus  ist  eine  Musteranstalt.  Es  kommen  zwei  kalte  Gyps-Schwefelquellcn  zur 
Anwendung,  welche  15 — 20  Minuten  oberhalb  der  Anstalt  entspringen  und  in  der 
Leitung  einen  kleinen  Theil  des  Schwefels  einbüssen;  es  ist  I das  Stockwasser, 
H das  I jetzt  mit  einer  neuen  (Juelle  vereinigte)  Schwarzbrünnli ; Fellexbero's 
schon  etwas  altgewordene  Analyse  ergab  Salzgehalt : I 19,39,  II  18,45  in  10  000, 
und  zwar  meistens  Schwefelsäuren  Kalk , mit  wenig  anderen  Erdsalzen  und  nur 
Spuren  von  Chlornatrium.  Hinsichtlich  der  Schwefelverbindungen  (Schwefelcalcium 
und  Srhwefelmagnesium  in  II,  unterschwefligsaurer  Kalk  in  beiden)  ist  die  Analy.se 
nicht  mehr  massgebend.  In  II  ist  noch  Lithium  (oder  Lithion?,  was  gar  uicht 
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gleichwertliig  ist)  0,018  gefunden  worden.  Die  Gase,  unter  denen  die  COj  etwas 
stärker  vertreten  zu  sein  scheint,  als  bei  anderen  Gypswässern , bedürfen  einer 
neuen  l’ntersuchung,  MCu.ek  fand  an  den  Quellen  im  Wasser  von 

Diese  Zahlen  sind,  um  sie  snf  760  Mm. 
Bar.  und  0°  zu  reduciren,  mit  0,84  etwa  zu 
ranltipliciren  nnd  ergeben  dann  in  Gewichten 
etwa  CO,  3,1  n.  6.6,  SH  0,106  n.  0,452! 
Dieser  Gehalt  an  SH  wird  aber  jedenfalls 
allen  Schwefelgehalt  repräaentiren. 

Heim  innerlichen  Gebrauch  wirkt  I viel  weniger  intensiv  als  das  stark 
schwefelhaltige  H,  welches  sich  bei  hoher  LInsis  durch  vielfache  narcotische 
Krscheinungen  auszeichnet;  bei  etwa  IKHl  Gramm  tritt  eine  fast  unwiderstehliche 
Schläfrigkeit  ein ; schon  bei  etwa  7<)0  Gramm  eine  bedeutende  Pulsverminderung. 
Solche  Wässer  werden  nicht  von  Jedermann  ertragen,  zumal  die  abführende  Wirkung 
erst  spät  kommt,  oder,  wie  beim  Gebrauche,  von  Sebwarzbrünnii,  öfters  Verstopfung 
eintritt.  Uie  Cur  im  Gumigelbad  erwies  sich  hilfreich  bei  Magencatarrh  und 
Verdauungsschwäche,  Neigung  zur  Verstopfung  und  chronischer  Diarrhöe,  Abdominal- 
Plethora,  Leberauftreihung  und  Hämorrhoiden  und  den  meist  von  solchen  Unter- 
leibsleiden abhängigen  nervösen  Leiden  (Migräne  und  anderen  Neuralgien, 
Hypochondrie,  Hysterie),  bei  chronischen  Brustcatarrhen , bei  Intestinal  Würmern 
auch  bei  der  Anwesenheit  von  l’aenia  meJiocanellala),  bei  Vaginal-  und  Uterinal- 
catarrhen,  Uterusauftreibungen,  Dysmennorrhöe , bei  Neigung  zu  Furunkeln  oder 
Erysipelas,  bei  Eczem  (bei  solchen  Hautleiden  sind  aber  die  Bäder  wegen  des 
Hautreizes  mit  Vorsicht  auzuwenden) , bei  Alkoholismus , angeblich  selbst  bei 
Chlorose  und  Anämie , wo  doch  der  Schwefelwasserstoff  im  Allgemeinen  nicht 
angezeigt  zu  sein  scheint.  Ein  Fall  von  Heuüeber  und  einer  von  Basedow 'scher 
Krankheit  wurden  geheilt.  Bei  Neigung  zu  Congestionen  und  bei  Tubercnlose  passt 
das  Bad  nicht ; auch  für  Rheumatische  ist  dieser  hochgelegene  Curort  nicht  geschaffen. 
Fichtcnna<lelbäder , Inbalationsapparate , Uouchen  fehlen  in  dieser  Anstalt  nicht. 

Literatur:  Verdat,  1879  (sehr  gut).  — Weber,  1 839.  g jj 

Gutachten  (forensisch).  Unter  Gutachten  verstc’uen  wir  die  streng  wissen- 
schaftliche Erklärung  einer  im  Aufträge  des  Gerichtes  unternommenen  Exploration 
einer  Person  oder  Sache.  Da  diese  Erklärung  dun  Zweck  hat,  aus  der  stattgehabten 
Untersuchung  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  von  der  Rechtspflege  verwerthet  werden 
sollen , so  muss  sie  geeigfnet  sein , den  Richter  zu  belehren  und  zu  überzeugen 
(ne  judej'  de  sententia  ambtyat“  sagt  schon  der  Vater  der  gerichtlichen  Medicin, 
Fortdnatl's  Fidei.is)  und  dalier  in  einer  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  in 
Einklang  stehenden , dem  Bedürfnisse  der  Rechtspflege  entgegenkommenden  Weise 
iibgefasst  werden.  Zu  diesem  Bebufe  ist  es  unumgänglich  notbwendig,  dass  der 
Geriebtsarzt  eiuer  auch  dem  Laien  zugänglichen  Sprache  sich  bcficisse,  Knnstnus- 
drückc  nach  Möglichkeit  vermeide  und  den  wissenschaftlichen  Beweis  streng  logisch, 
aber  zugleich  kurz  und  bündig,  mit  Vermeidung  eines  jeden  Schwulstes  durchführe 
(„Simpliciter,  quae  tua  sententia  ßterä,  ejrplicandum , ac  hreviter 
communibus  quibuadam  rationibuji  comprobanda  sunt  omnia“  empfiehlt  schon 
Fideli.s).  Als  das  Gutachten  entstellenden  Schwulst  erachten  wir  aber  auch  das 
Uitiren  fremder  Ansichten  und  Berufungen  auf  Autoritäten.  Nach  §.  31  des 
preussischen  Regulativs  vom  Jahre  1875  sind  dieselben  in  der  Regel  zu  unter- 
lassen; nach  §.  23  der  österreichischen  Vorschrift  vom  Jahre  1855  dürfen 
Autoritäten  nur  zur  Bekräftigung  des  wissenschaftlich  begründeten  Gutachtens 
angezogen  werden.  Wir  geben  dom  Tenor  des  preussischen  Regulativs  den  Vorzug 
vor  jenem  der  österreichischen  Vorschrift , weil  wir  der  Ansicht  sind , dass  der 
Geriebtsarzt  berufen  ist,  seine  )Ieinung  und  nicht  eine  fremde  zu  äusseni,  und 
nach  unserer  Erfahrung  vermag  nichts  so  sehr  dem  Missbrauche,  welcher  hie  und 
d.a  bei  Hauptverhiindlungen  mit  fremden  Ansichten  getrieben  wird,  zu  steuern,  als 
wenn  der  .S.icliverständige  den  aus  Büchern  geschöpften  Ansichten  seine  eigene, 
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auf  die  Uiitersucbun>;  des  frcgeliencn  Kalles  gestutzte  Ansicht  iinnacbgiohig  eiitgegcn- 
hillt.  — Das  Gutachten  muss,  immer  unter  Berücksichtigung  des  vorliegenden 
Kalles,  nach  Möglichkeit  bestimmt  lauten;  mit  Ja  oder  Nein  ist  dem  Richter  am 
besten  gedient,  wehdier  demgemäss  die  Sache  weiter  verfolgt  oder  zurücklcgt;  wo 
dies  nicht  möglich,  soll  der  Gerichtsarzt  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  darlegen, 
welcher  für  sein  Gutachten  spricht,  in  sehr  zweifelhaften  Kiillen  aber  freimUthig  die 
obwaltenden  Zweifel  dem  Richter  auscinanderaetzcu , ohne  sich  um  das  Weitere  zu 
kümmern.  — Wenngleich  das  Gntachten  sich  vorzüglich  auf  den  Befund  stützt,  so 
darf  doch  nichts  übersehen  werden , was  zur  Begründung  desselben  erforderlich  sein 
könnte.  .So  kann  der  Gerichtsarzt  vor  Abgabe  des  Gntachtens  die  Kinvernehinung  neuer 
»Hier  wiederholte  Verhörung  bereits  vernommener  Zeugen  verlangen , wobei  er  gut 
timt , die  Kragen , deren  Beantwortung  er  für  uöthig  erachtet,  selbst  dem  Richter 
in  die  Keder  zu  dietiren,  oder  er  kann  die  Hinsicht  in  die  Untersnchungsactcn 
wünschen,  welchem  V'erlangen,  bei  uns  wenigstens,  jedesmal  gern  willfahrt  wird. 

Bei  Abfässnng  des  Gutachtens,  besonders  dc-s  schriftlichen,  muss  der 
Sachverstänilige  den  diesbczügliclien  gesetzlichen  Bestimmungen  Rechnutig  tragen. 
Illeichwie  der  Augenschein  (s.  d.),  bezieht  sich  auch  das  Gutachten:  a)  auf 
let)Cndige  Personen,  /i)  auf  Leichen,  c)  auf  leblose  Gegemstiinde  (Corpura  delicli). 
Bei  allen  diesen  Gruppen  ist  dieselbe  streng  logische  und  wissenschaftliche  Beweis- 
führung erforderlich,  wenngleich  bei  jeder  andere  ge.setzliche  Bestimmungen  berück- 
sichtigt werden  müssen,  welche  sich  sowohl  auf  die  Korm  des  Gutachtens,  als  die 
in  demselben  zu  erörternden  Umstände  beziehen.  — Die  Begutachtung  1 e b ende r 
Personen  kaun  sowohl  den  körperlichen  als  geistigen  Zii.stand  betreffen. 
Die  Anforderungen,  welche  das  (lesetz  bezüglich  des  ersteren  an  den  Gericht-sarzt 
stellt,  sind  im  §.  132  und  die  auf  letzteren  Bezug  habenden  in  dem  tj.  13-t  der 
österreichischen  Strafprocessoi-dnung  enthalten.  Worüber  sich  das  Gntaeliten  bei 
Untersuchungen  au  Leichen  ansznsprcchen  h.abe,  wird  im  tj.  129  der  öster- 
reichischen Strafproce-ssordnung  ausführlich  dargelegt,  während  bei  l'ntcrsuchungen 
der  Corpora  delicti  (Blut- , Samenfleeke , Haare  u.  s.  w.)  nur  die  Einhaltung 
gewisser,  für  die  Abfassung  nachträglieher  Dutachten  überhaupt  vorgc.schricbener, 
im  tj.  18  der  österrcichisehi'n  Vorschrift  für  die.  Leichenschau  und  im  {?.  31  des 
preussischen  Regulativs  angeführter  Können  erforderlich  ist.  Bei  jeder  Art  von 
Untersui-hungen  hat  der  Sachverständige  in  erster  Reibe  den  Befund  wissenschaftlich 
zu  erkläri-n,  darauf  alier  auch  etwaige,  von  .Seiten  des  Richters  oder  öffentlichen 
Anklägers  gestellte  Kragen  zu  beantworten. 

Das  Cutachten  kann  sowohl  in  Oesterreich  als  in  Deutschland  sofort 
oder  erst  nachträglich  erstattet  wenlen.  Bei  Untersuchungen  an  Leichen  wird 
iti  Oe.sterreiih  das  Gntachten  cntweiler  gleich  zu  Protokoll  dictirt,  oder  „besonders  in 
schwierigen  Källen“  schriftlich  ausgearbeitet  und  nachträglich  abgegeben  fS-  ‘Ic 
österreichis<-hcn  Vorschrift) ; in  Prens.sen  hingegen  muss  am  Schluss  der  Obduction  ein 
vorläufiges  Outachten  „summarisch  und  ohne  Angabe  der  Gründe“  znm  Protokoll 
gegeben  werden,  in  Källen  aber,  wo  weitere  teclinischc  Untersuchungen  nöthig  sind 
oder  wo  zweifelhafte  Vcrhältni.sse  vorliegen,  k.ann  ein  besonderes  Gutachten 
mit  Motiven  ausdrücklich  vorhclmlten  (§.  29  des  Regulativs)  »»der  ein  solches  kann  vom 
Richter  verlangt  werden  (ij.  31,  übd u ctio nsber i c h t).  Zur  .Abgabe  eines  solchen 
Gutachtens  wird  in  Oesterreich  vom  Richter  eine  „angemessene  Krist“  bestimmt 
(§.  124  der  Strafproccss-Ordnnng  und  S-  der  Vorschrift  für  Todtenbeschau),  in 
Preussen  ntuss  dasselbe  spätestens  innerhalb  4 Wochen  eingereieht  werden. 

Das  Gutachten  kann  entweder  schriftlich  oder  mündlich  erstattet 
wenlen.  In  Oesterreich  gehört  das  schriftliche  Gnt.achtcn  zur  Regel,  da  nur  bei 
Hnuptverhandlungen  mündlich  referirt  wird.  Im  deutschen  Reiche  kann  auch 
während  der  Untersuchuug  ein  mündliches  Gutachten  erstattet  werden,  wenn 
dies  vom  Richter  angeordnet  wird  (t;.  82  der  .Strafproccss  Ordnung).  Sehr  wichtig 
ist  der  mÜTidliche  V'ortrag  bei  Ilauptverhandlungen  vor  den  Geschworenen,  weil  es 
sich  hier  um  »lie  Belehrung  unil  I ’eberzengung  von  Laien  hamlclt.  Kntschiedencs, 
Kcal-Kaf-yclopädio  ilor  ffcs.  Hrilkiiiulc.  VI.  19 
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aber  von  jeder  L'ebcrliobung  freie»  Auftreten , klare , ciiifacbe  und  doch  wiaseii- 
scliaftliclie  Darlegung  dea  Sachverhalte»,  energische  Vertheidigung  der  einmal 
geäiisaerten  Ansicht  allen  EinwUnden  gegenüber,  ruft  die  beste  Wirkung  hervor. 

Das  Gutachten  wird  gewöhnlich  von  zwei  .Sachverständigen  abgegeben. 
Das  iTCSetz  sicht  den  Fall  voraus,  dass  die  Beiden  bezüglich  ihrer  Ansicht  nicht 
Ubereiustimnien ; in  diesem  Falle,  sowie  auch  dann,  wenn  ihr  übereinstimmendes 
Gutachten  unklar  oder  unbestimmt  ist , sind  sie  nochmals  zu  ^ emchmen  oder  es 
wird  der  Augenschein  mit  Zuziehung  derselben  oder  anderer  Sachverständigen 
wiederholt  (Sj.  12.5  der  österreichischen  .Strafprocess  Ordnung).  Dem  Richter  steht 
cs  auch  frei,  das  Gutachten  eines  oder  mehrerer  anderer  Sachverständiger  ein- 
zuholen,  oder,  besonders  in  wichtigen  oder  schwierigen  Fällen,  das  Gutachten 
einer  medicinisehen  Faenität  der  im  Reichsratbe  vertretenen  Länder  einzuholen 
(,}.  12(5).  l)assell>e  Recht  dient  auch  dem  Richter  in  Deutschland  (§.  82  der 
deutschen  Strafprocess  Ordnung),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  die  medici- 
nischen  Facultäten,  sondern  „Fachbehörden“  um  Gutachten  angcg.angen  werden; 
auch  kann  ein  Mitglied  dieser  Behörde  das  Gutachten  in  der  Ilauptverhandlung 
vertreten,  was  in  Oesterreich  nicht  der  Fall  ist,  aber  sehr  naehahmenswertb  wäre. 
Endlich  ist  der  Instanzenzug  in  Deutschland  ein  anderer  als  in  Oesterreich.  In 
Preussen  wird  zuvörderst  da»  Gutachten  des  Mcdic.inalcollegiums  der  Provinz,  und 
wenn  auch  dieses  nicht  genügend  erscheint,  jenes  der  königlichen  wissenschaftlichen 
Dc])utation  in  Berlin  eingebolt.  ln  Baiern  sind  mit  der  Abgabe  der  GuPichten  die 
Medicinalcomitös,  welche  an  jeder  medicinis<;ben  Facultät  der  drei  Landes-Univer- 
sitüten  (München,  Würzburg,  Erlangen)  unter  dem  Vorsitze  des  Decans  fiingiren, 
beauftragt ; da»  Obergutachten  erstattet  der  Obermedicinal-Ansschuss  in  München. 
In  B.nden  wurde  durch  Vcronlnung  vom  17.  (detober  1871  der  Obermcdicin.alrath 
aufgehoben ; die  gerichtlichen  Gutachten  gehören  daselbst  in  das  Ressort  der  drei 
Medicinalrcfercnten  im  .Ministerium  des  Inneren.  .ni,,,,,  eustok 

Gutenburg,  B.ad,  etwa  lil  Km.  östlich  von  .Solothurn,  510  Meter 
hoch  gelegen,  mit  erdigem  Eisenwasser.  B.  M.  L. 

Guttapercha,  (Jutta  Percha,  (Jutta  Tukan,  der  eingetrocknete  Milchsaft 
von  Isonandra  (Jutta  IIOCK.,  und  einigen  anderen  baumartigen  .Sapotaceeu 
des  ostindischen  Archipel»  und  Iliuterindiens. 

Zur  Gcwintmng  dieses  höchst  wcrthvollen,  dem  Knutschuk  analogen,  erst  seit 
38  Jahren  in  Enropa  bekannt  gewordenen  Körpers  werden  in  die  Rinde  der  Itaunie  Kinsc-hnitt» 
gemacht;  der  auHgetrelene  Milchsaft  stockt  in  den  Sammcipefässen  zu  einer  Itorösen  Mas.se,  welche 
nach  dein  Iturchkneten  die  rohe  G u 1 1 a jrerc lia  darstellt.  Biese  kommt  in  circa  iO — 2ü  Kpr. 
schweren.  an.ssen  braunen,  im  Innern  gewöhnlich  weUsen,  mit  rötblichen  Partien  nnterniisi'hten, 
faserip'blälterigen  Blocken  oder  Broden  vor  Von  den  mehr  weniger  reichlich  vorhandenen 
Vemnninipnnpen  (liiinlen-.  Holzfragmentcn  etc.)  durch  Kneten  in  hei.s»em  Wasser  Iwlreit  und 
zn  circa  ö Mm.  dicken  Platten  anspewalzt,  picht  sic  die  pe  rein  igle  Gultapt'ri'ha.  welche 
eine  gleichmä'-sip  dichte,  schwach  fetiglänzende  JIa.ssc  von  chocoladebranner  Fatbe  zeigt, 

Boi  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  Guttapercha  lederartig  zähe,  biegsam, 
wenig  elastisch;  hei  45 — tiO“  wird  sie  weich  und  plastisch.  Sie  ist  ein  schlechter 
Leiter  der  Elektriciiät  und  wird  durch  Reiben  stark  negativ  elekiriseh.  Ihr 
speeitische»  Gewicht  wird  mit  O’tlG — O'iP.)  angegeben.  Im  Wasser  ist  sic  unlöslich ; 
absoluter  Alkohol  und  Aether  lösen  sie  selbst  beim  Erwärmen  nur  Ihcilwcise, 
Pctrolcuniäthcr,  Benzol  und  T’crpentinöl  beim  Erwärmen  vollständig,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstofl',  ihre  bc.stcn  Lösungsmittel,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Sie  kann  wie  Kautschuk  vulkanisirt  werden  und  wird  dann  fester  und  cbastischer, 
verliert  die  Eigenschaft  in  der  Wärme  zu  erweichen  und  den  tdtigeii  Lösungsmitteln 
zu  widerstehen.  Durch  Ausfällen  einer  filtrirtcn  Lösung  in  (’hlorofonn  mit  Alkohol 
erhält  man  die  reine  Guttapercha  (tJ.  alka,  (J.  depurata  l’h.  G.)  .als 
eilte  blendend  wcissc,  fädige,  weiche,  dehnbare  Masse.  Im  Handel  erhält  man 
sie  gewöhnlich  in  einige  Millimeter  dicken  .Stängelchen,  die  an  der  Luft  nach  und 
nach  brüchig,  harzartig,  in  Alktdiol  und  wässerigen  Alkalien  löslich  werden,  weshalb 
sie  unter  Wasser  anfzubcw  ahren  sind. 
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Nach  Payon  besteht  die  Gntta  Percha  wesentlich  aus  reiner  G ut t a (75 — Pore.), 
einem  Kohlenwasserstolf ; ferner  au«  einer  krjstallisirbaren  harzartigen  Substanz,  Alban 
(14 — l(i  Perc)  und  einem  citronengelben  amorphen  Har»?,  Flunvil  (4 — 6 Perc.), 

Ihre  ausgedehnte  technische  Verwerthung  ist  allgemein  bekannt.  Für 
niediciniscbe  Zwecke  kommt  sie  zu  dünnen  und  dünnsten  Blüttern  ausgewalzt,  als 
sogenanntes  Guttapercliapapier,  als  Material  zur  Anfertigung  mannigfaltiger  chirur- 
gischer , gynäkologisclier  und  anderer  Gegeustünde  (Schienen , Instrumente, 
Apparate  etc.),  zur  Herstellung  von  Aetzstiften  (mit  Chlorzink,  Kupfersulfat  etc.) 
in  Betracht,  in  reiner  Form  zur  Ausfüllung  hohler  Zühiie  etc.  und  zur  Darstellung 
des  sogenannten  Traumaticin,  Traumaticinum  (LOsung  in  Chloroform  1 : 10 — 1.5), 
welches  gleich  dem  Collodium  und  statt  desselben  als  Deckmittel  dient. 

Ein  der  Guttapercha  sehr  nahe  stehendes,  erst  vor  circa  17  Jahren  in  Kuropa 
einp'fdhrtcH  Product  ist  die  Balata  von  Mimusops  Balata  Gartu.,  einer  in  (Jiiyaua  um! 
Venezuela  banüg  wachsenden  Sapotacee.  Durch  Einschneiden  der  Rinde  dieses  Baiime.s  erhält 
man  einen  Milchsaft,  der,  stehen  gelassen,  coagulirt;  die  festgewnrdene  Masse,  i*uhe  Balata, 
lässt  sich  nach  einigen  Tagen  vom  flüssig  gebliebenen  Antheil  sondern.  Im  gereinigten 
Zn.stande  kommt  die  Balata  in  circa  8 — 5 Mm.  dicke  Platten  ausgewalzt  vor.  Diese  haben 
gewöbnlirh  eine  braunröthlichc  Oberflächenfarbe,  sind  lederartig-zähe,  elastischer  aN 
Guttapercha.  Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  lösen  die  Masse  ganz  hei  gewöhn- 
licher Teni|>eratnr.  Tori’entintil  heim  Erwärmen,  absoluter  Alkohol  und  .\ether  nur  zum  Theih*. 
Rein  kann  man  sie  in  gleicher  Weise  und  von  ähnlichem  Aussehen  erhalten . wie  die  Gutta- 
iK'rcha.  Gleicli  dieser  und  gleich  dem  Kautschuk  lässt  sich  die  Balata  valruiiisiren  und  flndet 
eine  gleiche  Verwendung  wie  diese  beiden  Stoffe,  zwischen  denen  sie,  ihren  Eigenschaften 
nach  in  der  Mitte  steht.  Vogl 

Gutta  rosea.  s.  Ame  rosacmi ; 8.  Aone,  I.,  pafr.  Ul. 

Gntti,  Gummi  guttae , G ummi  • resina  GuUi.  — Gomme-gutle.  — 
Gamhoge.  Guminigut  stellt  den  getrockneten  Aülchsaft  verscliiedener  zur  Familie  der 
Oiittiferen  gehöriger,  auf  Ceylon,  Siam  und  im  Süden  von  Cochinchina  wachsender 
BAume  dar.  Die  reine  llandelsdroguc  stammt  von  Oareiuia  Morella  (Dkskoi;ssk.\ux) 
und  wird  dadurch  gewonnen , dass  man  in  den  Stamm  einen  grossen  halbkreis- 
filnnigcii  oder  spiraligen  Einschnitt  macht.  Der  langsam  hervorquellendc,  gelbe 
Milchsaft  wird  gewöhnlich  in  den  hohlen  Stengelgliedern  des  Bambusrohres  aiif- 
gefaugen.  In  denselben  erliArtet  er  nach  und  nach.  Das  Gummigut  kommt  meist 
in  cylindriseben,  10 — 20  Ctm.  langen  und  4 — 5 Ctm.  dicken  Stücken  in  den 
Handel.  An  seiner  Olierflilche  nimmt  man  nicht  selten  no<'h  eine  Streifung  wahr, 
die  von  der  ursprünglichen  Bambushülle  herrflhrt.  Diese.s  sogenannte  Röhrengutti 
soll . wenn  cs  rein  ist  und  eine  gute  Qualität  darstellt , auf  der  BrucliHäche  eine 
goldgelbe  oder  orangenrothe  Farbe,  sowie  eine  muschelige  Beschaffenheit  besitzen, 
und  leicht  zerbrechlicli , an  den  Kanten  durehschimmernd , sowie  geruchlos  .sein. 
Zerrieben  giebt  das  Gummigut  ein  gelbes  Pulver,  das  anfangs  ge8cbra.aeklos,  später 
im  Munde  ein  brennendes  Gefühl  bervorruft,  und  mit  Wasser  eine  hellgelbe  Emulsion 
bildet.  Das  Knochen-  oder  Schollengntti  enthält,  im  Gegensatz  zu  dem 
st.ärkcfreicn  Röhrengutti  — 10*>/<,  Stärkemehl.  Es  ist  für  eine  tberapeiitiscbc  Ver- 
wendung nnbrauebbar,  sobald  es  löcherig  ist  und  eine  matte  braune  Oberiläebe  zeigt. 

Das  bauptsä<'blieb  wirksame  Princip  des  Gntti  ist  ein  orangegelbcs,  stark 
.s,aures  Harz,  die  Ga  in  b ogi  a sä  u r e.  Dieselbe  betrügt  tlO — 70®/,  des  Gntti,  stellt 
eine  undurebsiebtige,  amorphe,  gcrueh-  und  gesclimacklo.se  Masse  dar,  ist  in  Was.ser 
nnlöslicli,  löslich  in  Alkohol,  Acther,  Chloroform,  kanstiseben  Alkalien,  kolilcn- 
.sanrem  Xatron,  Gummi  und  Galle. 

Wirkungsweise.  Das  Gummigut  und  die  Ganibogiasänre  besitzen  bei 
Einführung  in  den  Magen  drastische  Wirkungen.  Subentan  injieirt,  oder  direct  in 
die  Blutbabn  gebraelit,  sind  sie  wirkungslos.  Es  ist  durch  exacte  Untersuohungen 
dargethan  worden,  dass  die  Gambogiasäurc , um  abführend  wirken  zu  können, 
der  Galle  ficdarf.  Die  drastische  Wirkung  der  Gntti  stellt  sieb  bei  manchen 
Personen  schon  nacli  Dosen  von  O'Ol — 0'03  Grm.  ein.  Es  erfolgen  nach  kurzer 
Zeit  dUniiHüssigc  Stulilcntleerungen  ohne  nnangenebme  Nebenwirkungen.  Bei  Gaben 
von  0-2 — ()■;!  Grill,  und  darüber  treten  Leib.sclinierzen  und  mitunter  aneb  Tenesiniis 
auf.  Die  Kiitleerungen  werden  wiLsserig,  es  zeigt  sich  eine  vemielirte  Diurese  und 
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nicht  selten  slcich/.citifr  mit  den  genannten  Symptomen  ziemlich  intensives  Krhrcehen. 
Dosen  von  5 (irm.  und  darüber  sind  als  toxische  anznsehen,  und  vermögen,  wie 
dies  einige  in  der  Literatur  verzeichncte  Fälle  beweisen,  unter  vorangehenden 
cholcraähnliehen  Erscheinungen  letal  zu  wirken.  Die  pathologisch -anatomischen 
Vernndernngen , die  sich  unter  diesen  Umständen  vorfinden , bestehen  vorv^iegend 
in  gastroentcritischeti  Erseheinungen.  Derartige  Läsionen  sind  auch  von  OHFIL.S  an 
Thieren  nach  Vergiftungen  mit  Gunimignt  aufgefunden  worden  und  zwar  haupt- 
sächlich im  DucMleniim  und  Rectum. 

Das  (iiinnnigut.  resp.  die  Oambogiasäure.  wird  nach  medicinalen  Dosen  nicht 
durch  den  Harn  ansgesehieden.  Dieselbe  scheint  in  der  Rlutbahn  zerstört  zu  werden. 

Therapeutische  Anwendung.  Das  (lummigut  wird  jetzt  nur  noch 
in  geringem  Maasse  therapeutisch  verwendet.  Es  wurde  früher,  meist  in  Verbindung 
mit  Alkalien  o<lcr  bitteren  Kxtraeten,  gegen  hartnäckige  Verstopfung,  gegen  llydro])- 
sien,  in  Folge  von  Leberkrankheiteu,  MorbuK  Brightü^  zum  Abtreiben  von  Band- 
würmern mid,  wie  alle  anderen  Drastica,  auch  gegen  Lähmungen,  fücht  und  llant- 
ausschläge  verordnet. 

Xur  die  beiden  erstgenannten  Zustände  eignen  sieh  für  die  Darreiehnng 
des  (lummigut,  wenngleich  dasselbe  auch  hierbei  durch  gleich  günstig  wirkende 
und  weniger  reizende  Mittel  ersetzt  werden  kann.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  ent- 
zündungs(‘m*gend  auf  die  Darmsehleimhant  einzuwirken,  ist  dieses  Mittel  bei  Heiz- 
ziiständen  des  Darmcanals  überhaupt  contraindicirt. 

Form  und  Dosirung.  Das  (iutti  kann  als  Drasticum  verordnet 
werden  zu  — O'l  (Irm.  mehrmals  täglich  in  l’illeii,  Emulsion  fiutti  0‘i. 
Kjctr.  Abiis  ii'ö.  F.  pü.  Nr.  30,  Comp.  Puh-,  Cans.  Ctitiiani.  S.  Morgens  und 
-\bends  1 — 3 Stück  (Hkim),  oder  (lutti  0'5,  Vitell  ov.  un.  /•'.  c.  Aq.  th-KtiU.  l.öo-o 
Emills.  S.  Dreistilndl.  1 Esslöffel. 

Bei  ^f<lrbus  Itrighlit:  (lutti  0'6 — O'fi,  J.iq.  Kal.  Carbontc.,  Aq. 
deatiU.  aa  15'().  S.  Dreimal  täglich  1 Theelöffel.  (Fkkrichs). 

(legen  Ilydropsien:  (lutti,  Pi  Iv.  Fol.  Digit.  Bulb.  Scill.,  Stib. 
aulf.  aiirant.,  Fxtr.  PimpinM.  aii.  1'5.  -I/.  f.  pil.  Nr.  (iO.  Conap.  Lgeopod. 
S.  Dreimal  täglich  2 — 3 Stück:  Pil.  hgdragogai  Jleimii.  Oder:  Giitti  (•'.ö. 
Liq.  Kat.  carbonic.  30.  S.  Zwei-  bis  dreimal  täglich  Lj  Tropfen. 

Das  (lummigut  i.st  der  wirksame  Bestandtheil  der  Mom.sox  sehen  Pillen. 

(Ifficinell  ist:  Outti  s.  (lummi-rcsina  (lutti.  Ph.  flenn.  0'3  (Irm. 
pro  dosi!  l’()  Orrn.  pro  die!  I,.  i.ewin, 

Gymnastik,  s.  Heilgymnastik. 

Gynäcomastie  (von  •/•jvr,  Weib  und  (zziTTo;  Briisti,  vollständige  Entwiek- 
Imig  der  Brustdrüse  bei  M.ännem,  die  zuweilen  mit  mangelliafter  Entwicklung  oder 
.-\trophie  der  männlichen  (lenitalien  verbunden  vorkommt. 

Gynocardia.  Die  .Samen  der  in  Ostindien  einheimischen  (1.  odoruta 
iCynocardieae)  liefern  auagepresat  ein  Del,  welches  unter  der  Bezeichmiug 
„(’h  au  1 m ugr a ö 1“  äusscrlich  als  Lepra-Mittel  sowie  auch  bei  Scabies  und  ander- 
weitigen ])arasitären  Hautaffectionen  in  Ostindien  grosse  .\nerkenming  geniesst. 
Nach  D.  VOUNO  scheinen  das  Ocl  oder  die  .'(amen  auch  innerlich  genommen  in 
frischen  Leprafällen  nützlich  zu  sein,  aber  leicht  Nausea  zu  erzeugen.  (YocNn, 
Practitioner.  Nov.  1878.  p.ag.  321.) 

Gyps.  s.  Caleinmpräparate  11.,  pag.  ß.'iT. 

Gypsverband.  s.  immobilisirende  Verbände. 

Gyrenbad.  l.  Aeusscrcs  0.,  etwa  8';',  Km.  südöstlich  von  Winterthur. 
7 20  Meter  ü.  M.,  stattliches  Ciirhaus,  umgeben  von  Laub-  und  Nadelhölzern,  mit  schöner 
.tnlagc  und  erdiger  (Quelle,  Molke.  Minder  bedeutend  ist:  2.  Inneres  G.,  1(>  Km. 
südlicher  zum  Züricher  See  hin  liegend.  Mehr  Molkencurort  als  B:id,  letzteres  von 
Lamlleiiten  beim  aufsteigendeu  (waeh.senden  ?)  Mond  benutzt  gegen  (Iliederschmerzen. 

_ li.  M.  b. 
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Haare  fforenÄiscIi;.  Der  Weith  der  Untersucliiing  von  Haan'ii  in  forn 
scheint  lange  Zeit  ganz  fibersehen  oder  wenigstens  sehr  unterschiitzt  worden  zu 
sein,  da  nicht  nur  in  älteren,  sondern  sogar  in  den  meisten  neueren  Werken  über 
gerichtliche  Medicin  der  Haare  entweder  gar  nicht,  oder  nur  oberfi.lchlich  Krwäh- 
nung  geschieht.  Selbst  Oufila  hat  den  Haaren  nur  insofern  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  als  deren  Färbung  und  mögliche  Entfilrbung  zur  Verhehlung  oder  Con- 
statirung  der  Identität  einer  Person  verwerthet  werden  kann.  Den  Hcigen  neuerer 
Arbeiten  Uber  die  Haare  eröffnet  Hükkabi)  Ebi.K,  Prosector  in  Wien,  welcher  in 
seinem  Werke  die  ältere  Literatur,  sowie  alle  möglichen,  auf  Mcu.schen-  und  Tbicr- 
liaare  sich  beziehenden  Einzelnheiten  ziisammcngestellt , die  forensische  Seite  des 
so  ausführlich  behandelten  Gegenstandes  aber  gar  nicht  berücksichtigt  h.at.  Unter 
den  Gerichtsärzten  war  OöLlvrEB  der  erste,  welcher  (im  .lahrc  in  einem 

gerichtlichen  Falle  den  Isaehweis  führte,  (Lass  die  an  einem  Corpus  delicti  golündeneu 
Haare  keine  Menschen-,  sondern  Thierhaare  w'areu,  und  lenkte  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit seiner  Fachgenossen  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Haaren  in 
foro.  Seitdem  begegnen  wir  von  Zeit  zu  Zeit  einzelnen,  anfangs  von  französischen 
und  englischen,  später  auch  von  deutschen  Aerzten  beschriebenen  Fällen  und  heut- 
zutage giebt  es  wohl  keinen,  besonders  in  grösseren  Städten  beschäftigten  Geriebts- 
arzt,  dem  die  irntersucbung  von  Haaren  nicht  geläufig  und  in  seiner  Praxis  nicht 
nothwendig  geworden  wäre.  .1.  II.  Fai.ck  in  Dorpat  war  jedoch  derjenige, 
welchem  wir  die.  erste,  streng  gerichtsärztliche  Abhandlung  über  Haare  und  den 
Nachweis  verdanken,  dass  die  Unterscheidung  menschlicher  von  Thierhaaren  in 
der  Melirzahl  der  Fälle  möglich  ist.  Eine  grössere  Verbreitung  .als  die  in  lateinischer 
.''praclic  geschriebene  Dissertation  F.UX'K'.S  erlangte  das  Huch  von  Pkakk,  welches 
zwei  Auflagen  erlebte.  Dasselbe  Imndelt  nicht  nur,  gleichwie  jenes  von  Em.K,  über 
Anatomie.  Ph)'siologie  und  P.ath<dogie  der  Haare,  sondern  auch,  und  zwar  in  einem 
besonderen  Thcile,  Uber  gerichtsärztliche  Fragen,  bei  deren  Beantwortung  sich  der 
Verfasser  auf  eigene  Erfahrung  und  selbständige  Untersuchungen  stützt.  Allein 
Pkaff  hat  in  seiner  Praxis  zu  viel  ge.sehen  und  (las  KesulLat  seiner  Untersuchungen 
sehr  üljerscJiätzt : seiner  Ansicht  zufolge  wäre  die  Untersuchung  von  Maaren  in 
sehr  vielen  zweifelhaften  Fällen  geeignet,  den  gordischen  Knoten  zu  lösen.  Wir 
brauchen  nur  au  jenen  Fall  zu  erinnern,  wo  auf  Grund  der  an  der  Innen.seitc 
einer  Mütze  haftenden  H.aare  die  Diagnose  gestellt  wurde,  dass  der  unbekannte 
Besitzer  die.ser  Mütze  und  H.aarc  „ein  kräftiger,  zu  Corpulenz  geneigter,  in  den 
mittleren  Jahren  stehender  Mann  sei,  mit  schwarzen  und  graumelirten,  neuerdings 
kurz  verschnittenen  Haaren  und  beginnender  Glatze“ , ein  Verbrechersignalemcnt 
somit,  welches  nicht  etwa  ein  gew.andter  Polizxiagent , sondern  das  Mikroskop  zu 
Tage  gefördert  haben  soll.  Das  Buch  Pkaff’s  hatte  jedoch  auch  seine  guten 
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Seiten  unil  war  insofeme  eine  verdienstvolle  Arbeit,  als  ej<  Hofmaxn’  und  später 
Oe.steki.en  zu  Cuntrolarbeiten  anreg^e,  wodurch  so  manche  irrtbUmliche  Ansicht 
richtig  gestellt  und  dem  Gegenstände  neue  Seiten  abgewonnen  wurden. 

Der  Frage  gegenüber,  ob  die  gorichtsärztliche  Untersnehung  von  Haaren 
selten  i Limas),  oder  sehr  häufig  (Schauessteis)  nothwendig  erscheint,  nehmen 
wir  den  vermittelnden  Standpunkt  ein,  da  auf  Grund  unserer  Erfahrung  diese 
Expertise  weder  sehr  häutig  noch  selten  vorkömmt.  Zumeist  handelt  cs  sich  um 
die  Beantwortung  der  Krage,  ob  die  an  der  Leiche,  besonders  an  den  Händen 
und  Fingern,  oder  an  irgend  einem  Werkzeuge  anhaftenden  Haare  Menschen-  oder 
'riiierhaare  sind  und  in  crstcrem  Falle,  ob  sic  vom  Verstorbenen  oder  von  dem 
der  verbrecherischen  Handlung  Beschuldigten  und  von  welcher  Körpergegend 
herstammen.  Fm  diese  Fragen  mit  geringerer  oder  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
beantworten  zu  können,  vergleicht  der  Gerichtsarzt  das  Corpus  delicti  mit  den 
während  der  Obduction  «alcr  mitunter  nach  eigens  vorgenommener  Exhumation  der 
Leiche  und  den  dem  Beschuldigten  entnommenen  Haaren , indem  er  von  Jeder 
Gattung  mehrere  Exemplare  mikroskopisch  untersucht;  überdies  muss  der  Gerichts- 
arzt je  nach  den  L'mständen  auf  manche  speciellcu  Fragen  Hede  stehen,  welche 
wir  der  Reihe  nach  erörtern  werden. 

Gleichwie  bei  Auffindung  von  Knochen  ist  auch  bei  vorliegenden  Haaren 
die  erste  und  Fundamcnfalfrage:  stammen  dieselben  vom  Menschen  oder 
von  einem  Thicre  her?  Im  letzteren  Falle  entfällt  die  Nothwendigkeit , die 
Untersuchung  fortzusetzen  und  andere  Fragen  zu  beantworten , insofeme  durch 
dieses  Ergebniss  der  indirecte  Beweis  geliefert  wird,  dass  das  Werkzeug,  auf 
welchem  die  verdächtigen  Haare  hafteten,  bei  der  verbrecherischen  That  nicht 
verwendet  wurde , mitunter  sogar  von  einem  irrthUmlich  Angeklagten  die  Schuld 
zum  g'rosscn  Theile  abgewälzt  werden  kann,  wenn  z.  B.,  wie  in  einem  unserer 
Fälle,  in  dem  Besitze  eines  der  Mordtbat  verdächtigen  Menschen  eine  Schaufel 
gefunden  winl,  an  welcher  Bliitspumn  und  Haare  kleben,  die  Untersuchung  aber 
nachzuweisen  vermag,  dass  ersteres  Vogclblut , letztere  aber  Thierliaare  .seien. 
Angesichts  dtr  gmssen  Wichtigkeit  dieser  Frage  ist  es  daher  um  so  auffallender, 
dass  l’KAKF  derselben  gar  keine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 

Beim  Sfenschen  .sowohl  als  bei  Thieren  besteht  der  Haarschaft  aus 
.Schichten  : dem  Oberhäutchen,  der  Rinden-  und  der  Achsensubstauz.  Wenngleich 
schon  das  Oberhäutchen  bei  manchen  Thieren  von  jenem  iles  menschlichen  Haares 
bedeutend  absticht,  so  ist  es  dennindi  vorzugsweise  die  Achseusubstanz,  deren  Bau 
und  V'erhältniss  zur  Rindensubstanz  die  Möglichkeit  darbietet,  ein  menschliches 
von  einem  Thierliaare  zu  unterscheiden.  Beim  Menschen  kommt  die  Achsensubstanz 
keineswegs  constant  vor ; sie  fehlt  in  der  Kegel  im  Wollhaar  und  überhaupt  in 
den  Hmiren  Neugeborener;  aber  auch  bei  Erwachsenen  wird  sie  häufig  besonders 
in  den  Kopfhaaren  vermisst;  nach  Hofm.wx  ist  sie  in  blonden  Haaren  viel 
seltener  vorhanden  als  in  dunkeln,  so  zwar,  dass  in  den  ersteren  das  Verhältniss 
der  marklosen  zu  den  markhaltigen  Haaren  sich  wie  10:1,  in  den  letzteren  aber 
umgekehrt  verhält;  Fai.ck  behauptet,  dass  das  Vorkommen  der  Marksubstanz  in 
inniger  Beziehung  zu  dem  Alter  des  Individuums  stehe.  Richtiger  ist  es,  dass 
der  Markstrang  von  der  Dicke  des  Haares  abhängt  und  Dobrzvcki  giebt  auf 
Grund  seiner  zahlreichen  Untersuchungen  an,  dass  Haare,  deren  Dicke  Ü’Oä.'i  Mm. 
erreicht,  nie  einen  Markstrang  besitzen,  während  derselbe  in  solchen  Haaren, 
welche  über  O'Üi)  Mm.  dick  sind,  immer  vorkömmt.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
kommen  sowohl  markbältige,  als  marklose  Haare  vor.  — Der  Markstrang  ist  im 
menschlichen  Haare  ferner  meistentheils  vielfach  unterbrochen,  nur  an  den  sehr 
dicken  Barthaaren  verläuft  er  durch  die  ganze  Länge  des  Schaftes,  am  Kopfhaare 
gehört  das  Unterbrochenscin  zur  Regel.  — Wenn  wir  ein  menschliches  Haar 
mittelst  Glycerin,  Terpentin  oder  verdünnter  Salpetersäure  aufhellen  und  unter 
dem  Mikroskope  untersuchen,  so  sehen  wir  den  Markstrang,  wo  er  überhaupt  zu 
sehen  ist . als  centrale  und  nur  ausnalimswei.se  als  cxccntrische  Achse  verlaufen. 
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welche  nur  ’/s — 'i,  der  Breite  des  ganzen  Haares  eimiinimt:  er  besteht  aus  gauz 
kleinen  Zellen  und  hat  eben  wegen  der  Kleinheit  und  grossen  Anzahl  derselben  ein 
kOmiges  Aussehen.  Dass  diese  Zellen  stets  Luft  und  nicht  Pigment  enthalten, 
bedarf  heutzutage  keines  Beweises  mehr.  — fJanz  anders  präsentirt  sich  der 
Aehsenstrang  an  Thierhaaren.  Er  ist  hier  fast  immer  vorhanden,  ist  viel  breiter 
und  bildet  den  llauptbestandtbeil  des  Schaftes,  so  dass  die  Rindenschiebt  manch- 
mal kaum  sichtbar  ist;  auch  ist  die  zcllige  Structur  der  Klarksnbstanz  viel  aus- 
gesprochener und  bei  ^•e^schiedenen  Thieren  verschieden  gestaltet,  die  Zellen  sind 
oval  wler  polygonal,  seltener  rund.  Hokmann  hat  zuerst  Abbildungen  von  Haaren 
einiger  Thierspecies  gebracht,  so  vom  Rind,  Marder,  Hasen,  Dachse,  Schafe,  Fuchse, 
der  Ratte  und  Fledermaus,  an  welchen  verschiedene  Structuren  der  Marksubstanz 
zu  sehen  sind.  Es  fitllt  nicht  schwer,  diese  Sammlung  zu  vergrüsseru , um  sieh 
die  Ueberzeugrung  zu  verschaffen,  dass  z.  B.  die  Haare  des  Känguruh,  des  Wiesels, 
des  Blanfnehses , sibirischen  Häsens , des  Kaninchens  im  allgemeinen  dttnn  sind 
und  dass  ihr  Achsenstrang  ununterbrochen  der  ganzen  Länge  des  Schaftes  folgt, 
fast  die  ganze  Breite  desselben  einnimmt  und  aus  ziegeliärmigeii,  schön  aufeinander 
gelagerten  Zellen  besteht.  Bei  anderen  Thieren,  z.  B.  beim  Luchse,  sind  die 
ILaarc  dicker , aber  präsentiren  auch  sofort  eine  schöne , zellige  Structur ; beim 
Affen,  Fuchse,  Tiger,  Ochsen,  bei  der  Katze  ist  die  Marksubstanz  dick,  dunkel, 
hat  ein  körniges  Aussehen  und  erst  nach  Zugabe  von  Kalilauge  kömmt  die  zellige 
Structur  zum  Vorschein : bei  wieder  anderen  Thieren  endlich , z.  B.  beim  Biber, 
Widder  erscheinen  die  Haare  dunkel,  wollähnlich.  — Somit  vermögen  wir  mit  grösster 
I.,eichtigkeit  und  einer  an  Bestimmtheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  ein  mensch- 
liches von  einem  Thierhaarc  zu  unterscheiden  und  wir  sind  speciell  dazu  berechtigt, 
wenn  wir  unter  dem  Mikroskope  einen  Aehsenstrang  linden  und  wenn  wir  uns 
mittelst  des  Mikrometers  Überzeugen,  dass  die  Breite,  desselben  wenigstens 
‘Z,  der  Breite  des  ganzen  Schaftes  beträgt.  Dafür  dürfen  wir  aber 
nicht  umgekehrt  aus  dem  Mangel  der  Marksubstanz  den  Schluss  ziehen,  da.ss  das 
Haar  ein  menschliches  sein  mtlsse,  weil  ausnahmsweise  auch  bei  Thieren  neben 
markbaltigen  marklosc  Haare  verkommen  können.  — Wenngleich  die  geriehts- 
ärztliche  Diagnose,  dass  Haare  von  einem  Thiere  stammen,  für  den  Richter  voll- 
kommen genügt,  so  kann  der  Gerichtsarzt  noch  ein  mehrcres  fhun,  indem  er  in 
der  Lage  ist,  die  Thierspecies  zu  bestimmen,  von  weleber  das  untersuchte  Haar 
herrtlhrt,  wenn  er  in  derlei  Untersuchungen  einige  Uebiing  hat  und  eine  kleine 
Sammlung  von  Haaren  der  am  häutigsten  vorkommenden  Thiere  besitzt.  So  konnten 
wir  in  einem  Falle,  wo  es  sich  darum  handelte,  ob  ein  im  Wasser  todt  gefundener 
Mensch  am  Ufer  des  Flmsscs  ermordet  und  darauf  in’s  Wasser  gestürzt  wurde, 
wofür  der  Umstand  zu  sprechen  schien,  dass  man  am  Ufer  Blutspuren  und  einen 
Knüttel  fand,  an  welchem  mehrere  Haare  hafteten,  — imeh  genauer  Untersuchung 
dieser  Haare  und  Vergleichung  derselben  mit  jenen  des  Getödteten  und  des  Ange- 
klagten uns  dahin  erklären,  dass  ein  Theil  des  Haares  vom  Menschen,  ein  anderer 
aber  ganz  bestimmt  von  Thieren , und  zwar  eines  aller  Wabr.scheinliehkeit  nach 
von  einem  Hunde,  das  andere  von  einer  Ratte  herrlihre.  die  Menschenhaare 
aber  nicht  vom  Kopfe  des  Getödteten  stammen. 

Hat  jedoch  der  Sachverständige  die  ihm  zur  Untersuchung  übergebenen 
Haare  als  Mensehenhaare  erklärt,  so  tritt  der  Richter  mit  der  zweiten  Frage  an 
ihu  heran  r von  welcher  Körpergegend  dieselben  stammen  ? ln 
dieser  Beziehung  spricht  oft  schon  die  Länge  des  Haarens  dafür,  dass  c.s  vom 
Kopfe  herrlihre,  und  zwar  je  länger  dasselbe  ist,  mit  um  so  grösserer  Wabrschein- 
liebkeit  für  dessen  Abstammung  von  einem  Frauenkopfe.  Ist  das  Haar  hingegen 
ganz  erhalten  und  kurz,  so  k.mn  die  Kürze  desselben  gegen  seine.  Provenienz  vom 
Kopfe  sprechen,  allein  es  ist  in  einem  solchen  Falle  dringend  .mgezcigt,  noch 
andere,  viel  wichtigere  Uriterien  zu  bciücksichtigen,  und  zwar:  die  Dicke  des 
Schaftes,  das  Verhalten  des  freien  Endes  und  die  Haarzwiebel,  wenn 
letztere  orhalteti  ist. 
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I ni  sieb  \oii  der  Stärke  eines  Haares  zu  überzeugen,  macht  man 
iiiehi'ere  Querschnitte  desselben  und  misst  ihre  Durehniesaer  mittelst  des  Mikro- 
meters. (Querschnitte  kann  man  auf  verscliiedene  Weise  erhalten : selir  praktisch 
liut  sich  uns  das  Kinsclimelzen  des  Haares  in  Paraffin  erwiesen,  nacii  Erstarning 
der  M:i.sse  wird  ein  feiner  Schnitt  mittelst  eines  Rasinncssers  gem.tcht,  der  Schnitt 
auf  den  Objectträger  gebracht  und  untersucht.  Durch  Messung  der  Querschnitte 
verschiedener  Haare  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung , dass  die  ßarthaare  die 
stärksten  sind;  auf  diese  folgen  nach  Hofmakn  der  Reihe  nach  die  weiblichen 
Schamh.aarc , die  Augenwimpern,  die  männlichen  Scbamhaaie,  endlich  die 
männlichen  und  weiblichen  Kopfliaare,  so  zwar  da.s.s,  während  die  llarthaare 
0‘14 — 0-1.5  Mm.,  die  weiblichen  Kopfhaare  nur  O-OC  Mm.  im  Querdurchmesser 
tietragen.  Auch  dietlestalt  des  Quei-schnittes  ist  zu  berücksichtigen,  da  dei-selbe 
an  Rai-th.-iarcn  dreieckig,  an  anderen  oval  oder  von  unbc.stimmter  Form  ist.  — 
Trotz  alledem  ist  in  geriehtsärztliehen  Fällen  bei  Verwertluing  der  Stärke  und 
(iestalt  der  Haare  grosse  Vorsicht  gelaiten,  weil  erslere  nicht  nur  von  dem  Alter 
des  liidividuum.s  abhängig  ist , sondern  auch , weil  jedes  Himr  von  der  Zwiebel 
gegen  die  Spitze  zu  sieh  allmälig  verjüngt,  letztere  aber  häutig,  je  nachdem  das 
Haar  gedrückt,  oder  der  Feuchtigkeit,  besonders  der  Kinwirkung  des  Schweisscs 
ausgesetzt  war,  sehr  variirt. 

Das  freie  Knde  des  Haares  ist  insoferne  für  die  Reantwortung  der  in 
Rede  stehenden  Frage  von  Gewicht,  als  ein  dünnes,  spitzes  Knde  dafür  spricht, 
d.iss  das  untersuchte  Haar  nicht  verschnitten  war,  somit  entweder  von  einer 
Kfirpergegend  herrührt,  wo  die  Haare  nicht  verschnitten  zu  werden  pflegen,  oder 
\ Oll  einem  jugendlichen  Individuum,  dessen  Hatire  überhaupt  noch  nicht  \ ersclmitten 
worden  sind.  Verschnittene  Haare  präsentiren  sich  entweder  mit  breiter,  scharf- 
abgesetzter  Trennungsfläche,  oder,  wenn  seit  dem  letzten  \'erschnciden  längere 
Zeit  verflossen  ist , mit  einem  dünnen , abgerundeten , häntig  zerfasertem  Knde. 
Ueberdies  ist  das  Haar  oft  mehrfach  gespalten,  wobei  das  Knde  eines  jeden 
Zweigehens  ausgcfa.sert  sein  kann;  diese  Theilung  des  Haarendes  beruht  aussehlie,ss- 
lich  auf  .Spaltung  des  Haarschaftes  und  wir  finden  sie  besonders  an  solchen 
Haaren,  welche  häufigen  Insulten  oder  der  Kinwirkung  des  Schweisses  ausgesetzt  sind. 

Von  grossem  Relange  wäre  die  rntersuchung  der  Haarwurzel,  wenn 
dieselbe  erhalten  ist  und  wenn  die  Angabe  Pkakf's  unbedingt  richtig  wäre.  Pfaff 
gieht  nämlich  in  seinen  Abbildungen  der  Haarwurzeln  so  sehr  verschiedene  und 
zumeist  sehr  charakteristische  Formen  derselben  an.  je  nach  dem,  ob  das  Haar 
vom  Kopfe,  dem  Harte,  den  Augenbrauen,  der  Achselgrube,  der  Hriist,  den  Extre- 
mitäten, dem  Hauche,  dem  Perineum,  .Scrotum  n.  s.  w.  abstammt,  dass  der  Ver- 
gleich der  untersuchten  Ha.arwurzel  mit  den  erwälmlen  Abbildungen  zur  Hestimmung 
der  Provenienz  des  Haares  hinreichen  zu  können  schien.  Allein  der  Werth  dieses 
Criteriums  wird  dadiircli  bedeutend  geschmälert , dass  wir  in  gerichtsärztlichen 
Fällen  sehr  selten  mit  Haaren  zu  thun  haben,  deren  Wurzel  gut  erhalten  ist; 
ferner  dadurch,  d.ass  Pfaff  auch  in  dieser  Richtung  zu  weit  gegangen  ist,  denn 
obwohl  es  richtig  ist,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  dass  sehr  oft  dio 
Gestalt  der  Haarwurzel  je  nach  der  Köqicrgegend,  aus  welcher  das  ll.iar  stammt, 
eine  verschiedene  ist , so  darf  deniioeh  die  Thatsaelie , dass  wir  nicht  selten  in 
einer  und  derselben  Körpergegend  Haare  mit  versebieden  geformter  Wurzel  antreflen, 
bei  Begutachtung  des  Falles  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Wenn  wir  alle  bi.sher  angeführten  Fmstände  lierüeksichtigen , sind  wir 
oft  in  der  Lage,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  (iewissheit,  so  doch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  Körpergegend  zu  bezeichnen,  von  welcher  das  untersuchte  Haar 
herrührt : es  sei  denn , dass  die  Länge  oder  die  Kürze  des  (in  letzterem  F.ille 
ganz  erhaltenen)  Haares  au  und  für  sieh  für  eine  gewisse  Körpergegeud  spricht, 
dann  wird  un.scr  Gutachten  bestimmt  lauten  können. 

Ist  an  den  Vorgefundenen  Haaren  die  Wurzel  gut  erhalten,  so  können 
wir  auch  die  Frttgc  beantworten:  ob  die  Haare  ausgerissen  wurden. 
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0 il  e r n II 8 g e f :i  1 1 e II  sind?  In  IptzfiTein  Falle  sind  die  1 laarzwiebeln  gesclilosseii, 

;rlatt  und  atrophiseh,  in  erstcrem  bingcpren  offen , uneben , mit  wiirzelartigen  Aiis- 
bliifem  von  verschiedener  Länge. 

Auch  auf  die  Frage:  ob  ein  Haar  mit  einem  stumpfen  oder 
scharfen  Werkzeuge  abgesetzt  wurde,  können  wir  eine  ziemticli  bestimmte 
Antwort  erlheileii.  Wurde  das  Haar  abgerissen,  oder  mit  einem  sehr  stumpfen 
Messer  abgesehniltcn , so  ist  das  freie  Knde  schief,  lerrassenliirmig , mit  feinen, 
hervorslehendcn  Fasern ; wurde  es  hingegen  mit  einem  scharfen  Messer  oder  mit 
einer  seliarfen  Sebcere  abgetrennt,  so  ist  die  .Schnittfliiehe  ziemlieh  glatt,  wenngleich 
einzelne  Fasern  und  Schuppen  über  dieselbe  hervorragen. 

In  gerichlliehcn  Füllen  wird  sehr  oft  die  F’rage  gestellt , ob  die  an  dem 
Körper  des  Verstorbenen,  oder  an  irgend  einem  Werkzeuge  gefundenen  Haare  von 
der  Leielie  oder  von  dem  Körjicr  des  Itesebiildigteii  herrllhren.  Zu  diesem  Dehufe 
müssen  wir  die  Vorgefundenen  Haare  mit  den  der  1, eiche  und  dem  Be.seluildigten 
entnommenen  Haaren  vergleichen.  Ha  bekanntlich  die  von  einem  und  demselben 
Kopfe  stamiuctiden  Haare  oftmals  sehr  von  einander  differiren.  so  würe  es  angezeigt, 

,nus  versehiedenen  Kopfgegenden  sowohl  der  Leiebe  als  des  Beschuldigten  Haare 
zur  riitersiiebuiig  zu  eiitnehiiicn.  Wir  vergleichen  dann  diese  versehiedenen  Haar- 
gattiingen  miteinander,  indem  wir  ihre  I,änge,  Farbe,  die  Breite  der  Quer- 
schnitte. das  Vorhanden-  oder  N ich t vo rha ndenseiii  des  Aehsenstranges  und 
in  erstereni  Falle  das  Vcrhiil  t n i ss  de.sselben  zur  Dicke  des  ganzen  Schaftes  genau 
erwügeii  und  auf  (iruiid  aller  dieser  rmstüiide  schliessen  wir,  dass  die  gefundenen 
Haare  von  dem  einen  oder  anderen  Kopfe  herrilbren  können  oder  nicht,  sind 
aber  nie  in  der  Lage  anzugebi'ii,  ob  sie  thatsüchlich  und  bestimmt  von  dem 
einen  oder  anderen  staimiien. 

Hie  liestimmniig  des  .Alters  eines  Menseben  aiiftirnnd  der  Untersuebung 
seiner  Haare  ist  nicht  einmal  annüberungsweise  möglich;  aneli  hier  ging  Pfaf.k 
zu  weit.  Wir  sind  höchstens  iiii  .''tande.  wenn  wir  ein  markloses  und  mit  spitzigem 
Ende  vei-sehene.s  Haar  vor  uns  haben,  anzngebeii , dass  dasselbe  von  einem  Fötus 
oder  Neugeborenen  herrühre,  oder  dass  das  Haar  überhaupt  jung,  z.  It.  bei  einem 
jungen  Aleiisehen  ei-st  vor  Kurzem  zum  Voi-schein  kam.  Die  Möglichkeit,  Woll- 
haare  zu  erkemicii . bat  auch  dc.shalb  einen  gewi.sseii  Werth,  weil  diese  Haare 
als  Hestaiidtheil  des  Meeoniiims  auch  in  der  Paukenhöhle  Neugeborener  Vorkommen 
IS.  ( Ihnniprohe). 

Auch  bezüglich  des  H esc  h 1 e cb  te  s ist  dem  t lerichtsarztc  nicht  gestattet 
auf  (Irnnd  der  rntersiiehiiiig  von  Haaren  irgend  ein  positives  L'rtheil  abzugeben, 
denn  weniigleieh  binsiebtlieli  der  Dicke  gewisse  rnterschiede  zwischen  den  Haaren 
des  Mannes  und  denen  des  Weibes  obwalten , so  variiren  diese  riitersehiede  in 
aiiflallciider  Weise.  Es  konnte  somit  höelistens  die  iingewöhnliehe  Litngc  des  Haares 
Ihr  da.s  weibliche  (iesehlecht  sprechen. 

Dagegen  hat  Pfaff  mit  Hecht  darauf  aiitmerksain  gemacht,  dass  die 
l'nter.siieliiing  von  Haaren  in  uuinehen  besonderen  Füllen,  wie  z.  B.  bei  Nothziiebt, 
zur  fonstatirniig  des  stattgehabten  (toitus  verwerthet  werden  kann.  Bekanntlich 
hat  der  Gcricht.sarzt  in  Nothziichtsfilllcn  nur  sehr  selten  (Icicgenheit,  verdüehtige 
F’leeke  zeitig  genug  zu  untcrsiiehen  und  erhillt  vielmehr  das  ('orpiis  delicti 
gewühnlieb  so  spät,  dass  der  Nachweis  der  Spennatozoen  in  den  auf  schmutziger 
und  vielfach  gedrückter  Wüsche  belindlichcn  Flecken  nicht  möglich  ist.  Nach  Pfaff 
.sollen  die  Samentildcben  lange  an  den  Schambaaren  bafteii  und  am  deutlichsten  zu 
schon  sein,  wenn  inan  die  verdächtigen  Haare  auf  dem  Objeettrüger  mit  einigen 
Tropfen  einer  aus  dpstillirtera  Wasser  mit  einem  geringen  Zusätze  von  Salini.akgeist 
bereiteten  Flüssigkeit  benetzt.  Wir  konnten  uns  von  der  Richtigkeit  dieser  .Angabe 
an  mit  .''jicnna  hcfcucbtcten  Haaren  einige  Male  überzeugen,  wobei  ein  Tropfen 
dcstillirten  Wassers  mler  Glycerins  zur  Benetzung  binreichtc ; nur  waren  die  .Sameii- 
füdchen  an  hellen  Haaren  viel  leichter  zu  linden  als  an  dunklen.  Ob  aber  die 
Sache  praktisch  verwerthbar  ist,  wissen  wir  aus  eigener  Erfahrung  nicht : es  ist 
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jeilenfall»  der  Zweifel  bereehtigt,  ob  die  SamenOidclien  au«h  noch  mehrere  Tage  nach 
stattgehabtem  Coitus  am  Haare  aiifzuflnden  seien,  wenn  mau  einerseits  erwägt,  wie 
leicht  dieselben  durch  Reiben  u.  s.  w.  zu  Grunde  gehen , andererseits  aber  der 
Thatsaebe  Itecbming  trägt,  dass  eben  in  Xotlizuchtsfällcn  die  Untersuchung  kaum 
vor  Ablauf  einiger  Tage  möglich  ist.  Allein  die  blosse  Möglichkeit,  in  besonders 
günstigen  Fällen  Samenfäden  nachzuweisen , beweist , dass  die  Untersuchung  von 
Haaren  nicht  zu  unterschätzen  ist,  zumal  Haare  selbst  länger  als  Knochen  dem 
Zahne  der  Zeit  widerstehen,  wie  dies  daravis  zn  ersehen  ist,  dass  Haare  , welche 
egyptischen  oder  pernvianischen  Mumien  entnommen  werden,  unter  dein  Mikroskope 
von  jenen  jetzt  lebender  Menschen  sich  ganz  und  gar  nicht  unterscheiden.  Minder 
widerstandsfähig  ist  die  Farbe  der  Haare,  da  cs  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
twi  vemesenden  Leichen  helle  Haare  eine  dunkle,  dunkle  aber  eine  hellere  Farlie 
annchmen  können. 

Dass  in  Haaren , selbst  viele  Jahre  nach  dem  Tode  ihrer  Bigenthüiner, 
.Arsen  nachgewiesen  werden  kann  und  dass  dieselben  auch  bei  Kopfverletzungen, 
und  specicll  bei  Schädelfissuren,  eine  Rolle  spielen  können,  wenn  sie  in  dem  Knochen- 
sprung eingeklemmt  sind  und  dadurch  selbst  dann  noch  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Fissur  mit  einer  Verwundung  der  weichen  Schädeldecke  verbunden  war,  wenn 
wir  den  von  Weichtheileu  ganz  entblösstcn  Schädel  vor  uns  habtm,  — gehörf  streng 
genommen  nicht  hieher,  möge  aber  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  werden. 

Bildlich  kann  die  Untersuchung  von  Haaren  auch  zur  Constatiriing 
der  Identität  eines  lebenden  Individuums  oder  einer  I.eiche  beitragen.  Orkii.a 
und  Oesteiilex  h.abeii  in  dieser  Beziehung  viele  Versuche  angestellt,  und  zwar 
zu  dem  Zwecke,  um  sieh  zu  liberzeugen,  ob  schwarze  Haare  hell  gefärbt  werden 
und  dann  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  erlangen  können , ob  hellen  Haaren  die 
schwarze,  hellen  und  dunkeln  aber  künstlich  eine  andere  Farbe  beigebracht  werden 
kann  u.  s.  w.  Die  künstliche  Färbung  der  Haare  ist  sowohl  unter  dem  Alikroskope 
als  mittelst  chemischer  Reagentien  mit  Leichtigkeit  naefazuweisen. 

I.iteratur:  Eble.  Die  Lehre  von  den  Haaren  Wien  IRAI.  — Reissner. 
Beiträge  zur  Renntniss  der  Haare  des  Menschen  und  der  Sängethiere.  Rreslnu  1854.  — 
(ioette,  Zur  Morphologie  der  Haare.  Archiv  für  mikroskopisch"  .Anatomie.  Bonn  1868.  — 
Hiesindecki,  in  Strickers  Handhnch  der  Lehre  von  den  Hewehen.  Leipzig  1871.  — 
Dohrzycki,  O Kuliune  ;plira  polnnica).  Warszawa  1877.  — Orfila,  Lehrbuch  der  gerichü. 
Medicin.  Deutsch  von  Krupp.  Leipzig.  Wien  1848.  I.  Bd.  — Falk.  He  hominii  mnmmaliurn<fue 
donicsticorum  pUie^  meil’C>nae  legaiia  ratitme  habtta.  Dorpat  1856.  — E.  R.  l*f.iff.  Das 
menschliche  Haar.  II.  Aufi.  Leipzig  1869.  — E.  Hofinann.  F.iniges  Uber  Haare  in  gericht.s- 
ärztlicher  Beziehung.  Plager  Vierteljahrsschrift  187 1.  — llesterlen,  Das  menschliche 
Haar  und  seine  gerichtsärzll.  Bcdcntnng.  Ttthingen  1874.  — Joannet,  l.e  pvil  Auiuoin,  «e« 
vtriites  d’oepect,  Intr  tignlßcation  en  me’deciue  judicaire.  Paris  1878. 

L.  B I n m e n st  flk, 

Haarseil , netnceiim  (von  se/o  Fferdchnar  oder  .Schweinsborste)  ist  eine, 
ursprünglich  aus  Haaren,  später  aus  Seide  oder  Wolle  dargestellte  .Schnur,  oder 
ein  nii  seinen  Seiten  aiisgefaserter  Leinwaiidstreifen,  welcher  durch  einen  VViiiid- 
canal  gezogen  wird,  um  in  demselben  Entzündung  und  Eiterung  zu  erzeugen  und 
zu  unterhalten.  Der  Gebrauch  des  Haarseiles  reicht  nachweislich  bis  auf  Galenits 
zurück , welcher  da.sselbc  zuerst  bei  Hydrocele  angewandt  zu  haben  scheint.  All- 
niälig  erweiterte  man  seinen  Wirkungskreis  mehr  und  mehr,  so  dass  für  dasselbe 
nicht  blos  die  gleichen  Indicationen  wie  für  die  Fontanelle  aufgestclit  wurden, 
sondern  auch  noch  etliche  dazu.  Man  benutzte  es,  Geschwülste  durch  Eiterung  zu 
zerstören , grosse  Abscesse  zu  entleeren , normwidrig  geschlo.s.sene  Canäle  ott'eii  zu 
halten  oder  getrennte  Gebilde  zu  vereinigen.  ')  Man  zog  es  durch  seröse  ('ysten, 
um  Entzündung  und  Obliteration  zu  bewirken ; man  legte  es  bei  I’sendartlirose 
zwischen  die  F'ragmente  der  Knochen , um  zur  ('alliisbildung  anzuregen.  *)  Man 
wandte  es  an  bei  Ascites  und  Empyem ; man  zog  es  durch  das  .Auge  bei  llydroph- 
tbalmns  und  Leucom;  man  zog  its  selbst  durch  catar.aetöse  Linsen. 

Contraindicirt  war  das  Setaceiiin  ähnlich  wie  die  Fontanelle  durch  Schwäche- 
ziistäiide,  hochgradige  Vulnerabilität,  Horides  Fieber,  Erkrankung  der  Haut  und 
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Variccn  an  der  Applicationagtelle ; d(M:h  nahm  man  an,  dass  es  einen  grösseren 
Heiz  und  be«leutendercn  SAileverlust  bewirke  als  jene.  Audi  bei  der  Wahl  des 
Ortes  galten  im  Allgemeinen  ähnliche  Rücksichten  wie  bei  der  Fontanelle,  doch 
war  die  weitaus  beliebteste  Stelle  der  Nacken. 

Das  Maarseil  oder  Eiterband  im  Sinne  einer  Fontanelle  fristet  heutzutage 
wohl  nur  noch  in  der  Veterinärmedicin  und  auch  hier  wohl  nur  ein  kflnimerliches, 
kurz  bemessenes  Dasein.  Das  Setaceum  widerstrebt  zu  sehr  den  AutTassungen  der 
inoelerncn  l.'hirurgie,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Entzündung,  als  dass  dasselbe 
noch  für  ein  rationelles  Mittel  angesehen  werden  dürfte.  lusofern  es  aber  den 
Zweck  hatte,  indnrirtc  DrUsentumoren  durch  entzündliche  Dnrchtrilnkung  und  Auf- 
lockerung resorptionsßthiger  zu  machen,  oder  insofeme  es  dazu  diente,  Eiter 
inntinuiriich  aus  Abscessen  und  Körperhöhlen  nach  aussen  zu  leiten,  ist  es  voll- 
ständig durch  die  Drainage  verdrängt. 

Was  die  Applicntionsweise  betrifft,  so  wird  dieselbe  hier  nur  insoweit 
besprochen , als  sie  sich  auf  jenes  .Setaceum  bezieht , welches , ähnlich  wie  die 
Fontanelle  dazu  bestimmt  war,  eine  derivirende  oder  vicariirende  Reizung  und 
Absonderung  hervorzubringeu. 

Erforderlich  ist  eine  II a a rs ei I n adel , d.  h.  eine  grosse,  gerade, 
oder  (Iber  die  Fläche  gebogene,  an  ihrem  unteren  Ende  mit  einem  hreiten 
Oehr  versehene  Lancette  und  ein  Haarseil  von  1 — ’J  Cm.  Breite  und  etwa 
einem  halben  Meter  Länge.  In  früheren  Jahrhunderten  benützte  man 
besondere,  breitarmige,  gefensterte  Zangen’,»,  mit  denen  man  die  Haut- 
falte  fasste,  um  sie  mit  einem  glühenden  Stab  oder  spitzen  Stilet  zu 
durchbohren.  Der  Canal  lag  i(ucr  und  das  Seil  wurde  wie  ein  Collier 
rund  um  den  Hals  getragen.  Nach  und  nach  kamen  die  Haarseilnadeln 
ausschliesslich  in  Gebrauch  und  wurden  von  den  berühmtesten  Chirurgen, 
wie  Park,  Solinger,  Garexgeot,  Perket,  Bell,  Saaigxy  u.  A.  in 
vielfacher  Weise  modificirt.  Früher  hatten  die  Nadeln  einen  runden  Stiel 
und  eine  flache,  zweischneidige,  gebogene  Spitze ; später  wurde  die  Nadel 
durchgehends  Hach  und  glatt,  bis  ihr  RI'Dtorffkr,  aus.ser  den  Schalen 
wie  bei  einer  L.ancette,  diejenige  Form  gab,  unter  woleher  sie  sich  heute 
noch  in  Instrumentensaromlungcn  präsentirt.  Welche  Wichtigkeit  all’  diese 
Dinge  einst  besasseii,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  da.ss  ein  Mann 
wie  ÜfiniYTHEX  für  den  gelegentlich  grösseren  Werth  der  Baumwidlen- 
schnur  vor  dem  Loinwandstreifen  eintrat , und  jene  als  weniger  reizend 
bei  empfindlichen  Personen  empfahl. 

Wegen  des  EiterabHiisscs  soll  mau  dem  Caual  womöglich  eine  senk- 
rwlitc,  oder  wo  das  nicht  angeht,  wenigstens  eine  schräge  Richtung  geben, 
so  dass  die  eine  Oeffnung  tiefer,  d.  h.  mehr  abwärts  liegt  als  die  andere. 
Hat  man  das  Seil  in  die  Nadel  gezogen  und  den  obersten , der  Nadel 
zunächst  gelegenen  Theil  mit  Fett  oder  Oel  bestrichen,  dann  erhebt  man  die  Haut 
zu  einer  Falte  und  stösst  an  deren  Basis  die  Nadel  von  oben  nach  unten  so  durch, 
dass  die  Muskeln  nicht  rerletzt  werden  und  die  Nadelflächen  mit  der  Grundlinie  der 
Falte  parallel  liegen.  Darauf  zieht  man  die  Nadel  nach  unten  aus,  so  dass  ein 
Theil  des  .SeiLs  in  dem  4 — (!  Cm.  langen  Canal,  das  Hubenutzte  freie  Ende  an 
der  oberen  Oeffnung  desselben  zu  liegen  kommt.  Statt  der  Nadel  kann  man  ein 
Messer  mler  eine  Lancette  benutzen  und  nach  dem  Durchbohren  der  Falle  das  Seil 
mittelst  einer  geöhrten  Sonde  einführen. 

Nachdem  die  Blutung  gestillt,  wird  diis  obere  freie  Ende  des  Haarseils 
aufgerollt,  in  Wachspapier  gehüllt,  mit  lIcftpHaster  befestigt  und  die  Wunde  ein- 
fach verbunden.  Am  vierten  oder  fünften  Tage , nachdem  die  Eiterung  begonnen, 
wird  der  Verband  gewechselt,  die  Krusten  aufgeweicht  und  das  Seil  so  weit  vor- 
gezogen, dass  ein  neues  Stück  in  demselben  liegt.  So  fährt  man  fort,  indem  täglich 
mindestes  einmal  das  Seil  weitergezogen  und  das  eben  benützt  gewesene  Stück 
abgesehnitten  wird.  Durch  Bestreichen  des  .Seiles  mit  Oel  oder  Fett  lässt  sieh 
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Sclinierz  und  KntzUndiin;'  vcrringeni ; durcb  reizende  Salben  (Unguentum  husilicuni, 
Pruecipifati  rnhri  etc.)  die  Sceretion  steigern.  Soll  dein  Dinge  ein  Knde  gemaelit  und 
der  tianal  zugelieilt  werden,  dann  schneidet  man  an  der  oberen  Wunde  das  Seil  durch, 
niminl  den  im  (!anal  liegenden  Thcil  heraus  und  legt  einen  einfachen  Verbatid  au. 

Tritt  beim  Kinziehen  des  llaarseiles  eine  starke  Blutung  ein,  so  sueht 
man  die.selbe  durcli  Compression  zu  stillen:  gelingt  das  niclit,  dann  bleibt  nichts 
tlbrig , als  die  Ilautbriicke  zu  spalten  und  das  verletzte  GefHss  zu  unterbinden. 
Hin  dicht  am  Ilinterhauptct  angelegtes  Ilaarseil  kiinnte  den  -V.  occipitalis  verletzen 
und  nach  Fischrr  *)  s.ih  Bt.ANDlN  dabei  Tetanus  und  Tod,  v.  Wai.thkr  am  zehnten 
Tage  Trismus  entstehen. 

Literatur:  ')  Rust.  Theoretisch-praktisches  Hamllnieh.  Bii.  XIV.  1831.  — 

^ Itlasins,  Hamitmcii  der  Akinrieie.  Bd.  I.  1839.  — Seuitetus,  .irrnnmetUarinm 
chirur;fie.nm.  Tom.  XXX.  1H6.5.  — tl.  Fischer,  llaudhucl)  tler  all^eiiieineii  Operotioiis- 
iind  Inatriimcntcuichrc.  Stuttgart  1880. 

Hadernkrankheit.  Zu  den  Kohmatcrialien,  aus  welchen  durch  mechanische 
oder  chemische  Mittel  die  zur  Papierfabrikatiou  notbwendigen  Fiisern  hergestellt 
werden,  gchiirten  frllhcr  fast  ausschliesslich  gewisse  Abfrtlle,  wie  sic  beim  Zti- 
sehneiden  der  Kleidungs.sttlcke,  als  reberreste  getragener  Zeitgc  und  sonst  gebrauchter 
(iewebe  entstehen,  und  die  mit  dem  (iesammtnamen : Lumpen,  Iladem  oder  Strazzen 
bezeichnet  werden,  (legenw.drtig  gelangen  zwtir  viele  .Surrogate  statt  der  Lumpeti 
zur  Anwendung,  aber  bei  der  Fabrikation  mancher  Papiersorten , tler  feinsten 
Papiere,  können  sie  noch  immer  nicht  entbehrt  werden.  Diese  Lumpen  oder  Hadern 
haben  jedoch  eine  gewisse,  hygienische  Bedeutung,  auf  die  besonders  in  den  letzten 
.lahrcn  die  Aufmerksamkeit  bingelenkt  worden  war.  Sowtdil  in  den  Magazinen,  in 
denen  die  Hadem  aufbewahrt,  eingefidlt  werden,  als  auch  bei  der  Zubereitung 
können  sie  zu  Krkranktingen  Veranlassung  geben.  Allen  Manipulationen  voraus 
geht  das  Sortiren  der  Lumpen,  welches  ausschliesslich  durch  Mcnsehcnh.ind 
ausgcnihrt  wird.  Besonders  Frauen  und  Mädchen  werden  zu  dieser  Arbeit  heran- 
gezogen. die  dann  auch  die  Aufgabe  haben,  alle  an  den  Jjumpen  belindlichen 
festen  Theile,  wie:  Knöpfe,  Haken  etc.  zu  beseitigen  und  eventuell  auch  die  erste 
grobe  Zerkleinerung  duridi  Zerschneiden  besorgen. 

Fa  ist  einleuchtend , dass  durch  diese  Manipulation  allein  schon  reichlich 
Gelegenheit  zur  Kntwicklung  von  Staidi  gegeben  ist,  und  dass  wir  also  alle  jene 
Momente  zu  berilcksiehtigen  haben,  die  für  die  Staubinhalations-Krankheiten  mass- 
gebend sind  (vgl.  auch  ,,Arbeiterhygiene“).  Die  Hadernsortirböden  gehören  zu  den 
ungesundesten  I,ocalen  einer  Papierfabrik.  Der  Staub,  der  beim  Sortiren  und  Zerreis.seii 
der  immpen  sich  entwickelt,  besteht  thcils  aus  feinen  F.asern  , theils  aber  aus  den 
Verunreinigungen  der  Lum)(cn.  Auch  ist  ca  ein  besonders  ungHnatiger  Umstand  bei 
die.scr  Arbeit , dass  beim  Zerreissen  der  Lumpen  stets  in  der  Nähe  des  Gesichtes  der 
Arbeiterinnen  kleine  Staubwolken  entstehen,  welche  unmittelbar  eingeathmet  werden.*') 

Neben  diesen  allgemeinen  Sehädlichkeiten  können  aber  auch  noch  specifisadu* 
lid'ection.sstolfe  dem  Material  anhaften,  da  ja  diese  Stotte  ancli  von  Personen  her- 
rllliren  können,  die  an  ansteckenden  Krankheiten  erkrankt  oder  gestorben  waren  ; 
so  wird  Vcrschlepinmg  von  Blatti‘rn-  und  anderen  Krkrankungen  auf  Kleidnng.s- 
sttlcke  iiud  Lumpen  zurilekgeflihrt. 

Man  hat  jedoch  unter  dem  Namen  der  „Hadernkrankheit“  in  neucrs'r 
Zeit  eine  ganz  bestimmte  Infeetionskrankheit  verstanden.  Ober  die  ein  Kriass  d»*s 
österreichischen  Ministeriums  vom  2.  October  1878  folgende  Aufschlttsse  gicBt  : 
„In  einigen  Papierfabriken  Niederösterreichs  und  Steiermarks  kommt  zeitwei.se  bei 
dem  mit  dem  Sortiren  und  Zerschneiden  der  Hadern  beschäftigten  ArbeitcrpersonHl 

•)  Xacli  einem  Berichte  von  E.  Musil  treten  die  Erkrankungen  der  speciell  mit 
Sortiren  und  Zerschneiden  der  Badern  liesehäfligten  Arbeiter  etwas  iräuliger  auf  (dure-U- 
sehnittlich  pSinal  per  Person  und  Jahr)  als  die  Erkrankniigen  der  Uesaramtheit  der  Papier- 
fahrikarlieiter  (plmal  per  Person  und  J.ahr),  und  ist  da.«  Stcrldiehkcilspercent  bei  ersteren  Z f!*/ 
t>ei  tetzteren  PT^.y. 
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eine  Infcctiniiskranklicit , welche  mit  einer  Mil/.braiulverjriftiiiifj  viele  Aelmliclikeit 
«■igt,  zum  Ausbruche;  dieselbe  wurde  vsirdem  ^rleichlulls  beobachtet,  aber  zumeist 
liir  eine  pernieiiis  verlaufende  LunpenentzflnduiiK  angesehen,  nder  mit  anderen 
Affectionen  der  Hals-  und  Athmungsorgane  verwechselt.  Sie  beginnt  häutig  ohne 
bedeutende  Vorboten  — nur  selten  mit  einem  Sehtlttelfroste  — meist  nur  mit  Mattigkeit, 
Abgesehlagenheit  und  einem  schmerzhaften  Druck  im  Magen.  Athembesehwerden 
fehlen  nie,  welche  in  Verbindung  mit  einer,  bald  sich  einstellenden  Dämpfung  des 
l’ercusaionsschalls  Uber  der  i häufiger  linken)  Jjungc.  und  mit  Kassclgeräusehen, 
wohl  die  Veranlassung  gegeben  haben  mochten,  d.ass  dies<:  Krankheit  als  eine  ein- 
fache I,ungenentzilndung  ;iufgefas.st  wurde.  Husten , Hrustschmerz  und  Auswurf 
fehlen  häutig  genug,  Ictztcri-r  — wenn  er  vorhanden  — ist  zähe  und  weissfärbig. 
Das  Fieber  ist  oft  nicht  sehr  heftig;  die  Temperatur  hilulig  gar  nicht  erhöht, 
manchmal  sogar  unter  der  Norm. 

Der  Puls  wird  bald  sehr  klein,  die  Herzactiou  schwächer,  unter  Auftreten 
von  t'yanose  und  unter  Steigerung  der  Athemnoth  sinken  die  Kräfte  schnell  und 
unter  ihrem  rasch  zunehmenden  gänzlichen  Verfalle  tritt  io — 7 Tage  nach  der 
Krkrankung)  der  Tod  ein.  Das  licwusstsein  ist  in  der  Hegel  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke erhalten.  Hautaffeetionen  fehlten  immer  ganz.  Die  llbcrein.stimmcnden,  vor- 
zUgliehsten  Ergebnisse  der  bisher  gemachten  Obductionen  solcher  l.eiehen  sind : 

o)  IHe  äussere  Haut  blass,  schmutzig  gelblich  — ausgebreitetc  'rodtenfleeke. 

h\  Dunkel  schmutzig  rothe  Färbung  (Imbibition)  des  ganzen  lirnst-  und 
.'littelfells , der  .Schleimhaut,  der  Luftröhren  und  ihrer  Acste,  der  bedeutend  ge- 
schwellten Bronchialdrtlsen , der  Speiscrölire , des  Magens  und  Zwölffingerdarms. 

et  Ergüsse  einer  schmutzigröthlichen,  klebrigen,  serösen  Flüssigkeit  in  die 
Itrnsthöhle  inici.st  einer.seits  stärker)  und  in  den  Herzbeutel;  die  Lunge  cntspreeheml 
eomprimirt ; bei  ein.seitigem  Ergu.ss,  auf  der  anderen  Seite  gedunsen  mit  röthlieher 
Flüssigkeit  infiltrirt. 

d)  Herz  wenig  eontrahirt,  Hcrztleisch  bla.ss,  sehlatf,  Endoeard  schmntzig- 
roth  imbibirt.  Die  ganze  DIutmasse  ist  vollständig  flüssig  und  dnnkclkir.schruth. 

e)  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  den  Exsudaten  der  Brust- 
höhle , in  den  inliltrirten  Partien  der  Lungen  und  im  Blute  eine  enorme  Menge 
von  sthbehenlormigen  Baetckien,  wie  sie  auch  beim  Milzbrand  gefunden  werden. 

/)  Neu  ist  die  Beobachtung  (aus  .Steiermark)  von  bectartig  ge.srhwcllten, 
O'.')  Mm.  das  Niveau  der  Schleimhäute  Uberr.agenden , mit  einem  sehwarzrothen, 
bis  zu  2 Mm.  breiten  Hofe  umgebenen  Erhabenheiten  an  der  Schleimhaut  der 
Luftröhre , den  grösseren  Bronchien  und  der  Speiseröhre , welche  manchmal  fast 
den  Eindruck  einer  Pustel  machten.  Auch  hier  fanden  sich  Mas.sen  x’on  Bacterien. 

Um  die  Beziehungen  dieser  Erkrankung  zu  Milzbrand,  die  von  verschiedenen 
Forschern  iKlob,  Hkschl  u.  A.)  betont  oder  direct  behauptet  wurden,  klar  zu 
stellen,  ging  FulsrH  experimentell  vor;  er  operirte  mit  dem  Blute  eines  Hundes, 
welcher  mit  dem  Blute  eines  ..Hadernkranken“  iuficirt  worden  war,  und  fand  nun, 
dass  bei  Impfungen  in  die  Cornea,  die  er  mit  diesem  Material  vornahm,  die  Ent- 
wicklung vollkommen  analog  derjenigen  war,  die  er  bei  Milzbrandimpfungen  con- 
st,itirt  batte,  sich  aber  wesentlich  von  jenen  Erscheinungen  unterschied,  welche  er 
l>ei  Impfungen  mit  Fäulniss-  und  sejitiscben  Bacterien  gefunden ; während  nämlich 
bei  Cornealimpfungen  mit  Fäulnisspilzen  die  sich  bildende  .Sternfigur  ausschliesslich 
aus  kugeligen  Formen  besteht,  vegetiren  die  Pilze  bei  Milzbrand,  und  also  auch 
Inn  dem  ..lladcniversnehe“,  als  hange,  charakteristische  Stäbchenformeu. 

Ferner  konnte  er  bei  subcutaueu  Impfungen  Bacillen  im  Blute  con.statiren 
und  gelangte  durch  Cnlturversiiche  zu  Hesultaten , die  mit  den  von  Kocil  bei 
Milzbrandbacillcn  Vorgefundenen  übereinstimmten. 

Diese  Versuche  kömiten  also  dafür  sprechen , diese.s  Krankheitsbild  als 
Milzbrand  anfzufassen.  Ohne  nun  bestreifen  zn  wollen,  dass  c.s  unter  den  Fällen 
von  Hadernkrankheit  wirklich  einzelne  MilzbrandntTertiunen  geben  kann,  bleibt, 
n.aeh  der  .Meinung  von  Fm.scii , die  Möglichkeit  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
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die  als  Milzbrand  gedeuteten  Fälle  von  Hadernkrankheit,  sowie  manelier  analoge, 
trotz  der  ausserordentlich  grossen  Uehereinstimmung  dennoch  eine  bisher  nicht 
näher  bekannte  Infectionskrankhcit  sin  generis  darstellt.  Dann  würden  die  ^oll 
ihm  in  ihrem  vollen  Kntwieklungsgang  geschilderten  Bacillen,  welche  er  nach  den 
beschrichcnen  Versuchen  für  BactUus  Anthracts  hält,  eine  besondere  Art  itathogencr 
Organismen  darstellen.  Man  könnte  hicrliei  vielleicht  an  eine  Umbildung  anderweitiger 
indifferenter  Pilze  zu  infectiösen  (entsprechend  den  BucnxEK’schen  Versuchen  über 
Umwandlung  der  lleupilze)  denken ; damit  wäre  die  Hadernkrankheit  wirklich  zu 
einer  specifischen  Krankheit  erklärt,  (legen  diese  Auffassung  spricht  alier  schon 
der  Umstand,  dass  immer  nur  Kinzelne  unter  einer  grossen  Zahl  von  Arbeiteni, 
welche  die  gleiche  Partie  verarbeiten , ergriffen  werden , was  derart  aufgefasst 
wird , dass  sich  in  dem  ganzen  Haufen  nur  sehr  wenige  Stücke  ursprünglich 
schon  inficirter  Hadern  befinden,  ln  wie  weit  und  ob  vielleicht  auch  individuelle 
Dis|>osition  mitwirkt,  ist  auch  noch  vollkommen  unbekannt.  Beziehungen  der 
Krkrankung  zu  bestimmten  Hadernsorten  konnten  nicht  aiifgcfuiideu  werden.  Ks 
werden  wohl  weitere  Untersuchungen  zur  Aufklärung  ftlhren ; dass  die  Hadern 
an  sich  indifferenter  Natur  sind  und  nur  durch  Hincingelaiigen  von  Fäulniss 
oder  Infectionspilzen  infeetiös  werden,  ist  wohl  entschieden. 

Die  Prophylaxe  für  derartige  Affectionen  sucht  ihren  Schwerpunkt 
einmal  in  der  tbunliehsten  Vermeidung  von  Staub,  da  wohl  sicher  auch  durch 
Einathmiing  Infeetion  erfolgen  kann , deuten  ja  auch  schon  die  Lungenaffectionen 
darauf  hin ; d.aher  plaidiren  .auch  .allgemein  die  Fabriksinspcctoren , d.ass  in  allen 
Papierfabriken , wo  überhaupt  ein  Sortiren  der  Hadern  vorgenommen  wird , das 
vorherig  gründliche  Ausdreschen  derselben  mittelst  einer  besonderen  mit  Ventilation 
versehenen  Maschine  (ddigatorisch  gemacht  wird.  Die  bezüglichen  Maschinen  müssen 
durch  sorgfältige  Abdichtung  aller  .Spalten,  Ritzen  oder  Vcrschlus-sdcckcl  des  um- 
hüllenden Kastens  gegen  Eindringen  des  Staubes  in  die  Arlmitsräume  verwahrt 
sein.  Der  .Staub  selbst  muss  durch  siuigende  Ventilation  oder  durch  Körting' sches 
Dampfstrahlgcblilse  in  unschädlicher  Richtung  in’s  Freie  geblasen  oder  in's  Feuer 
geführt  werden.  Die  Anwendung  von  Respiratoren , so  wünschenswerth  sie  ist, 
scheitert  meist  an  der  Be(|ucmliebkeit  der  Arbeiter. 

Worauf  jedoch  vor  Allem  zu  achten  wäre , das  ist  die  Provenienz  der 
Hadern;  denn  wenn  cs  gelingt  zu  verhüten,  dass  derartige  verdächtige  «slcr  gar 
mit  Infectionskeimen  beladene  Stoffe  in  den  Handel  kommen,  so  wird  die  (iefahr 
eine  weit.aus  geringere,  da  hierdurch  das  Uebel  an  der  Wurzel  gefasst  wird.  Diese 
Gesichtspunkte  sind  aber  nicht  blos  für  den  Handel  mit  Hadern,  sondern  im  All- 
gemeinen für  den  Verkauf  von  Lumpen,  alten  Kleidern  eti'.  massgebend,  und  zählt 
deshalb  Frankreich  seit  1 86(1  die.  Lumpenmagazine  zu  den  tkahlissements  (hingereii.r. 
•insnluhres  et  tiicommories,  Clfisse  III,  die  einer  polizeilichen  t'onccssimi  bedürfen. 
Auch  in  Oesterreich  und  Deutschland  bestehen  gesetzliche  Verordnungen,  laut  welchen 
nur  Hadern  mit  Gesundheitspass  zur  Versendung  gelangen  dürfen.  Bei  irgend 
welchem  Verdacht  über  die  Be.schaft'enheit  der  Hadern  kommt  schliesslich  auch  die 
Frage  der  Dcsinfection  in  Betracht  (vgl.  den  betr.  Artikel).  Die  Anwendung  hoher 
Temperaturen,  vielleicht  in  Verbindung  mit  g.asförniigcn  oder  flüssigen  Desinlicicntien, 
könnte  das  Zweckmilssigste  scheinen.  Bei  trockener  Erwärmung  ist  jedoch  stets 
zu  bwlenken,  dass  cs  ausserordentlich  schwer  gelingt,  sehr  poröse  Körper,  wie  wir 
sie  hier  vor  uns  haben,  gleichmü.ssig  durchzuwärmen.  Die  vielen  Lufträume  bilden 
gewissermassen  eine  fortlaufende  Reihe  von  l.solatorcn,  so  dass  zur  Erzielung  eines 
vollständigen  Resultates  lange  Zeit  mit  der  Erhitzung  fortgefahren  werden  muss.  Diese 
Vertilgung  oder  Unschädlichmachung  der  eventuellen  Krankheitskoimc  soll  allerdings 
schon  an  Ort  und  .Stelle  des  Ein-sammelns  erfolgen,  da  auf  diese  Weise  am  sichersten 
der  Verschleppung  vorgebeugt  wird  und  die  Dcsinfection  des  ganzen  Haderuvorrathes 
in  Fabriken  von  den  betreffenden  Fabrikanten  perhorreseirt  wird,  da  sie  das  Material 
dann  zu  einem  zu  kostspieligen  macht  und  auch  in  der  Tbat  bei  grossen  Massen 
das  Resultat  der  Dcsinfection  ein  unsieberes  winl.  vL  -. 
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Hämarthros  (von  aty.z  Blut  und  as&pov  Oelenk),  Blutaiislritt  in  die 
Ocicnkhölde,  siehe  „Gelenkwunden“. 

Hämatemesis  (zlaa  und  ey.si'v,  brechen) , Blutbrochen , s.  Majrenblntnng. 

Hämatin,  s.  Hlutspurcn,  II.,  pag.  :s:(7. 

Hämatidrosis  (zly.i  und  iSpo>;.  Sehweiss),  Bliitscbwitzcn,  s.  Schweisssecretion. 

Hämatocele,  Blutbrucb,  bezeichnet  eine  Ansammlung  von  Blut  iii  der 
rmgebung  des  Hodens  und  seinen  Hüllen  und  unterscheidet  man  zunächst  die 
Haemntocele  diffusm  von  der  circumscripta,  wobei  im  ersteren  Falle  die 
Blutansamndung  in  dem  lockeren  Zellgewebe  der  Hüllen  erfolgt  ist,  im  zweiten 
dagegen  in  einer  scharf  begrenzten  Höhle.  Dem  Sitze  nach  wäre  zu  unterscheiden ; 
1.  die  Blutansammlung  im  Unterhautzellgewebe,  2.  zwischen  der  Faaciti  Coopen 
und  der  Fortsetzung  der  Fasci«  transversa  oder  infuntUhidtformts,  .3,  innerhalb 
dieser  Fascie  in  der  Umgebung  der  Gebilde  des  Samenstranges,  4.  in  der  Selieiden- 
haut  des  Hodens  oder  anderen  Ueberresten  des  Processus  vnijtnnlts  perUonei  und 
zuletzt  b.  in  der  ilodensubstanz  selbst. 

Die  Tlaemutorele  diffusa  suheutanen  entsteht  bei  Verletzungen  des  Hotlen- 
sackes,  als:  Stoss  beim  Heiteu,  Auffallen,  wobei  die  Seltenheit  der  gleichzeitigen 
Verletzung  des  Hodens  dadurch  erklärt  wird,  dass  dieser  vermöge  seiner  Beweg- 
liehkeit  der  Gewalt  ausweicht  und  die  Haut  direct  gegen  die  Knochen  gedrückt 
wird.  Auch  Verletzung  der  Gefils-sc  bei  Wunden,  subcutanc  Zerreissung  des 
schwammigen  Körpers  der  Harnröhre  und  des  Gliedes,  können  ebenfalls  zu  Blnt- 
ansammlungen  im  Zellgewebe  Veranlassung  geben,  wenn  die  Fnsciit  perinealts 
superfacialis  zerrissen  ist.  Selten  dürften  Anstrengungen  allein  die  Ursache  sein 
(Lau.Emaxd,  Gosski.is).  Zerreissung  von  bluthaltigen  Uysten  nach  Traumen 
mit  Erguss  in’s  Zellgewebe  wurde  beobachtet. 

Da  das  subcutane  Zellgewebe  des  Hodensaekes  mit  dem  der  Bauch-  und 
Schenkclgegend  in  Verbindung  steht , so  kann  sich  das  Blut  sehr  leicht  in  die 
Umgebung  ausbreiten.  Die  Begrenzung  wird  daher  nicht  immer  eine  scharfe  sein. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  erscheint  die  Ge,schwulst  bimförmig,  mit  unterem 
breiten  Ende..  Die  Spannung  der  Geschwulst  ist  verschiedeu,  ebenso  die  Consistenz. 
Ist  der  Bluterguss  frisch , so  ist  die.  Geschwulst  weich,  tluctuirend , wird  aber 
immer  härter  und  lässt  nicht  selten  die  Blutgerinnsel  durehfühlen,  wobei  ein  eigen- 
thUmlichcs  Erzittern  des  Inhaltes  (.Iamaix)  wahrnehmbar  wird.  In  späteren  Stadien 
erreicht  die  Härte  einen  bedeutenden  Grad.  Durchscheinen  fehlt.  Die  Haut  darüber 
ist  meist  verfärbt.  Der  Inhalt  der  Geschwulst  zeigt  die  verschiedensten  Veränderungen 
des  Blntcxtrava.sats.  Der  Hode  liegt  meist  nach  oben  aussen  (Oos.SELlX)  und  ist 
ohne  jeilc  weitere  Veränderung  frei  beweglich.  Diese  Erscheinungen  finden  sich 
selten  scharf  ausgeprägt,  da  die  l/acmafocele  diffusa  suheutanen  meist  mit  Blut- 
austritt in  den  tieferen  Schichten  verbunden  ist.  Im  weiteren  Verlaufe  nimmt  die 
Geschwulst  an  Grösse  ab  und  an  Härte  zu,  wenn  keine  entzündlichen  Erscheinmigen 
auftreten,  welche  den  der  Phlegmone  entsprechen  und  nicht  selten  zur  Gangrän  der 
Haut  fuhren,  so  dass  die  Hoden  blo.ssliegcn.  Nur  in  jenen  Fällen,  wo  die  Blutung 
noch  längere  Zeit  nach  der  Verletzung  andauert,  nimmt  die  Geschwulst  ohne  entzünd- 
liche Erscheinungen  noch  zu , um  später  die  früher  angegebenen  Veränderungen 
eiiizugebcn.  Die  begleitenden  Erscheinungen  sind  oft  so  heftiger  .Art,  dass  sic  selbst 
Einkicmmungserscheinnngen  Vortäuschen  können  und  bei  bestehender  Stuhlverhaltung 
zur  llerniotomie  verleiteten  (Pott).  In  der  Regel  lassen  dieselben  aber  bald  nach. 
Die  Behandlung  besteht  in  Ruhe  und  Anwendung  der  Kälte,  in  Uompression 
der  Gefässe  in  der  Gegend  des  Leistencanales  oder  am  Mittcltieisehe,  je  nach  dem 
Sitze  der  zerrissenen  Gefässe.  Kur  bei  so  starker  Spannung  der  Haut,  dass  Gangrän 
droht,  soll  die  Punction  der  Geschwulst,  und  wenn  es  nicht  möglich  ist  die  Blutung 
zum  Stillstände  zu  bringen,  die  Incision  vorgenommen  werden,  die  unter  anti- 
septischen  Vorsiehtsinassrcgeln  keine  Gefahr  besitzt  und  die  <,nielle  der  Blutung 
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Icidiler  filr  die  directe  Bebiiiidluiij;  zuKänKlieh  niucbt , wiilireiid  in  (Vdbt^rer  Zeit 
reicbliehe  Kiteniiif;,  selbst  der  Tod  naeb  diesen  Kingriffen  eintrat  (Pott,  Bowmax, 
ItEltAUl),  V'EI.I’EAI-,  Mii.ici). 

Prfulgt  die  Blutung  zwiseben  den  beiden  Fortsetzungen  der  Fascien , so 
ist  dieselbe  deutlich  begrenzt  und  bildet  eine  cylindriaebe  oder  unten  birnfürinige 
ticschwulst,  welche  die  itussere  Oellnung  des  Leisteneanalcs  bedeckt,  sieb  aber 
noeb  in  diesen  hinein  erstreckt.  Der  llodc  findet  sieh  am  unteren  Tbcile  der  Gescliwnlst. 
Dieselbe  ist  gespannt , die  Fluetuation  anfangs  noch  deutlicher  als  in  der  vorber- 
gebciulen  Form.  Die  Voränderuiigen  und  Behandlung  sind  wie  dort.  Es  durfte 
jedoch  eine  solche  Blutansannnlung  selten  Vorkommen,  da  wegen  der  Dünne  der 
Fortsetzung  der  /«jtciV;  Iranni-ersn  leicht  eine  Zerreissung  derselben  erfolgt  und 
die  fitlgende  Form  zu  Stande  kommt. 

I tiesc  ist  bedingt  durch  einen  Blutaustritt  innerhalb  der  Fanciu  infunili- 
huUfnrmis  in  der  Fnigebnng  der  Bestandtheile  des  Samenstrauges.  Da  das  Zidl- 
gewebe  dieser  Gegend  mit  dem  subperifonealcn  Zellgewebe  zusammenbilngt , S4> 
breitet  sieb  der  Bluterguss  leicht  dahin  aus.  Man  unterscheidet  drei  Arten 

(Kocher):  l.  ausserhalb  des  Leisteneanalcs,  zwi.sehen  die.scm  und  dem  Hoden, 
'2.  im  Leistcncanale  und  il.  an  beiden  Stellen  zugleich.  Die  Ursachen  durch  welche 
diese  Hämatocclen  (besser  llUmatomatii)  hervorgerufen  werden,  sind  Verletzungen 
der  Ocfii.sso  des  Samenstranges  durch  Contusionen,  wie:  Schlag  gegen  den  Schaui- 

bogen  (Hakkis),  llammerscblag  (Joiiekt),  Beiten  auf  einem  Balken  beim  Baden 

(Bowmax),  .Stoss  gegen  den  .Sattelknopf  (Cooi’EH),  wobei  die  Gewalt  meist 
von  unten  nach  oben  wirkt.  Bei  tlbermiLssiger  Muskelanstrenguug,  z.  B.  beim 

Stuldabsetzen  (J.vsi.\ix),  in  einem  Krampfanfalle  (BaruEi,  beim  Aufheben  einer 
Last  (Pott),  llnstcnanfall , An.strengung  der  .‘'timmc  (Kocher)  wurden  ähnliche 
Blntanstritte  beobachtet.  Die  Zerreissung  wird  nm  so  leichter  erfolgen,  je 
lockerer  die  Gefässe  sind,  und  erkl.ärt  sich  so  der  Fall  von  M.vuiAiiiSK,  wo 
innerhalb  der  Banchwand  ein  Eneephaloid  be.stand.  VELl’K.vf  fllhrt  die  Zerreissung 
der  Gefässe  bei  .Muskclanstreugnngen  auf  die  Umschntirung  der  Gcfä.sse  durch  die 
dieselben  schlingentbrmig  umgebenden  Fa.sern  des  f'reniiister  zurtick , woiliirch 
Stauung  in  den  Gefässen  und  Zerreissung  derselben  bedingt  ist.  wozu  ausgedehnte 
Gefässe  (Varieocelc)  besonders  disponiren  (Cdiu.ix'G).  .Seltener  als  die  Venen 
zerreissen  die  Arterien,  wie  dies  von  MAf.0.Al0XE  beobachtet  wurde.  Auch  bei 
Gperationen  hat  inan  die  Entstehung  eines  lläm.atuma  beobachtet  (Petit,  Scakp.v, 
SVAt.lX  i und  zwar  mit  sidir  gefährlichen  Erscheinungen.  Das  wichtigste  Zeichen  ist 
die  Geschwulst,  lliesellie  tritt  entweder  |)lötzlich  nach  der  cinwirkenden  Gewalt  mit 
einem  .Schmerzgefühle  (Maloaioxe)  oder  später,  z.  11.  nach  einer  halben  Stunde, 
auf,  und  ist  abbängig  von  der  Heftigkeit  und  Andaucr  der  Blutung  aus  den  zerrissenen 
Gefässen.  .Sie  ist  anfangs  klein  und  entwickelt  sich  von  unten  nach  oben  verschieden 
rasch  bis  zu  bedeutender  GrOssc.  Die  Haut  Uber  der  Geschwulst  ist  entweder 
normal  oder  häufiger  ccchymosirt , das  Fnterhautzellgewebe  ebenso.  Die  Form 
der  Geschwulst  anfangs  eylindri.seh , selten  birnfiirmig  in  dem  ausserhalb  des 
Leistencamdes  liegenden  Tbcile,  geht  nach  oben  in  die  Infiltration  des  sub- 
peritonealen Zellgewebe.s  Uber,  wie  es  Koohkr  experimentell  nachgewiesen  hat, 
wobei  die  scharfe  Begrenzung  schwindet.  Die  Form  und  (irösse  ist  nach  dem 
Zustande  des  ausgctri  tenen  Blutes  verschieden.  Die  Grösse  nimmt  ab.  Nur  wenn 
aus  irgend  einem  Grunde  eine  neue  Blutung  folgt,  nimmt  sie  |diitzlich  zu,  olienso 
bei  Eintritt  von  Entzündung.  Die  C'ousistcnz  ist  anfangs  weich,  scheinbar  tluctuirend, 
wird  aber  immer  härter  und  lilsst  sich  dann  die  Geschwulst  schärfer  begnmzen. 
Der  llodc  liegt  bei  kleineren  Geschwülsten  unten,  wird  bei  grösseren  i|ucrgcstellt, 
mit  seiner  inneren  Fläche  nach  oben  gedreht  (Kochek),  der  Xcbonhode  bleibt  frei,  die 
Übrigen  Bestandtheile  des  Samenstranges  sind  nicht  zu  fühlen.  Von  den  hegleiteuden 
Erscheinungen  ist  der  Schmerz  beim  Entstehen  der  Geschwulst  oft  mit  dem  deutlichen 
Gefühle  eines  Bisses  hervorzuheben.  Unter  Zunahme  der  .Spannung  kann  sich  der 
Schmerz  steigern.  Zn  den  seltenen  V'orkomnniissen  gehört  cs,  dass  Druck  auf  die 
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(ifsrhwuUt  ilasaellje  Geftllil  wie  bei  Druck  auf  den  Hoden  erzeugt  iBarbe). 
Es  steigert  sich  der  .Schmerz  in  der  aufrechten  Stellung  (Pott,  Thormaxn). 
Die  Veränderungen  in  späterer  Zeit  sind  die  der  Gerinnung  des  Blutes  und 
Aufsaugung  der  flüssigen  Bestandtheile , wodurch  sich  bei  gleichzeitiger  reactiver 
Entzündung  in  der  Umgebung  eine  vollständig  begrenzte,  cystenartige  Geschwulst 
in  der  Form  einer  abgehackten  llydrocele  entwickeln  kann,  auf  welche  Bnt- 
stehungsweise  viele  Fälle  dieser  Form  am  Samenstrange  zurUckzuflIhren  sein 
dürften.  In  anderen  Fällen  erfolgt  nachträglich  eine  neue  Blutung  mit  Ver- 
grösscrung  der  Geschwulst , oft  längere  Zeit  nach  der  ersten  Entstehung  (Thor- 
jiaxn)  und  in  wiederholten  Nachschüben  (Pott).  Zu  den  gefährlichsten  Erschei- 
nungen gehört  das  Auftreten  von  Entzündungserscheinungen  mit  den  heftigsten 
Symptomen  und  Ausbreitung  der  Entzündung  auf  das  subperitoneale  Zellgewebe 
und  das  Bauchfell. 

Die  Diflerentialdiagnose  dürfte  sich  hauptsächlich  auf  einen  Eingeweide- 
bruch ei-sfrecken,  die  manchmal  bei  tiefer  Lage  der  Blutgeschwnlst  schwer 
sein  dürfte. 

Die  Behandlung  beschränkt  sich  zunächst  auf  Stillung  der  Blutung  und 
Hintanhaltung  der  EntzUndungserscheinungen  durch  Ruhe,  Kälte,  Druck,  Anlegen 
eines  Bruchbandes  (Hai.oaKiNe).  Die  Punction,  meist  mit  nachträglicher  Compression 
verbunden,  wenn  der  Blutabfluss  andauert,  eignet  sich  aber  nur  ftir  frische  Fälle, 
so  lange  die  Wände  zusammenfallen,  da  bei  starren  Wänden  leicht  Lufteintritt  mit 
seinen  Folgen  möglich  ist.  Die  Incision , die  immer  über  die  ganze  Länge  der 
Geschwulst  ausgeftlhrt  werden  mnss,  ist  dann  angezeigt,  wenn  cs  nicht  gelingt,  die 
Blutung  durch  die  früheren  Mittel  zu  stillen.  Es  sind  Fälle  verzeichnet,  wo  bei 
der  Incision  eine  so  heftige  Blutung  eintrat,  dass  dieselbe  gefährlich  (Cooper, 
Pott),  ja  sogar  tödtlich  wurde.  Die  Furcht  vor  der  Incision  bestand  früher  vor- 
züglich wegen  dem  Auftreten  einer  heftigen  Entzündung.  Die  Ca.stration  ist  nur 
bei  einer  gefährlichen  Blutung  angezeigt.  Unter  antiseptischen  Vorsichtsmassregeln 
haben  die  Punction  und  Incision  an  Gefahr  verloren  und  werden  wir  leichter  im 
Stande  sein,  das  ausgetretene  Blut  zu  entfernen  und  eine  abgesackte  Hämatocele 
hintanzuhalten. 

Bluterguss  in  den  Processus  vaginalis  dürfte  nur  äusserst  selten  ver- 
kommen und  zwar  bei  gleichzeitig  bestehender  Hernia  congenita.  Die  Ersclieinungen 
stimmen  dann  mit  den  Verletzungen  des  Bruchsackes  überein. 

AVichtiger  sind  die  abgesackten  Hämatocelen , entweder  hervorgegangen 
aus  Bluterguss  in  einen  nicht  obliterirtcn  Theil  des  Processus  vaginalis  peritonei 
am  Hoden  oder  Samenstrange  (Baemaiocele  tunicae  vaginalis  etfuniculi  spermatic.) 
oder  als  Uel)crrest  einer  diffusen  Hämatocele  des  .Samenstranges.  Besteht  schon 
eine  Höhle,  so  müssen  wir  unterscheiden,  ob  dieselbe  mit  Flüssigkeit  geftlllt  ist 
oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  geht  die  Hämatocele  aus  einer  llydrocele  hervor, 
und  da  dies  meist  durch  Einwirkung  von  Traumen  bedingt  ist,  so  bezeichnet  man 
sie  auch  als  Haematocele  traumatica,  obwohl  dieser  Begriff  auch  ftlr  eineu  Theil 
der  folgenden  Fälle  passen  würde.  Der  Bluterguss  ist  dann  entweder  durch  eine 
dircefe  Verletzung  der  Gefhsse  bedingt  oder  es  wurde  durch  das  Trauma  in  der 
Höhlenwand  ein  Reiz  gesetzt,  der  die  später  zu  betrachtenden  entzündlichen 
Erscheinungen  und  so  mittelbar  den  Bluterguss  zur  Folge  hat.  Ist  dagegen  die 
Höhle  nicht  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  so  hat  die  Blutung  in  gewissen  Veränderungen  der 
Höhlenwand  ihren  Ansgang  und  da  dieselbe  scheinlwr  durch  die  geringfllgigsten 
Ursachen  hervorgerufen  wird , so  bezeichnet  man  dieselbe  auch  als  Haematocele 
spontanea , Periorchitis  haemorrhagica  (Kocher),  Haematocele  consecutiva 
(LON'OETj. 

Die  Ursachen , durch  welche  ein  Bluterguss  in  die  Tunica  vaginalis 
erfolgen  kann,  sind : Traumen,  die  um  so  leichter  den  Hoden  treffen  lassen,  wenn 
die  Scheidenhaut  von  Flüssigkeit  ausgedehnt  ist,  Stoss,  Schlag,  Quetschung  beim 
Keifen,  Hufschlag  (Petit),  HammerschLsg  (AVai.ter)  n.  s.  w.  Kocher  hat  bezüglich 
Real-Enoyclop&die  der  HellkODde,  VI,  II  »■ 
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dieser  Art  der  Entstellung  Versuche  gemacht  und  gefunden,  dass  die  Blutung 
zuerst  in  die  Umgebung  des  Zellgewebes  des  Hodensackes  erfolgt,  das  Extravasat 
sich  zwischen  die  Tunica  vaginalis  und  den  Hoden  fortsetzt  und  nach  Zerreissung  der 
Scheidenhaut  in  diese  eindringt.  Es  stimmt  dies  mit  den  Befunden  überein,  nach 
welchen  eine  Zerreissung  des  vorderen  Tlieiles  der  Scheidenhaiit  nur  selten  gefunden 
wird.  Anstrengungen  der  Bauehpresse  können  insbesonders , wenn  eine  Disposition 
durch  veränderte  Gefässe  besteht,  ebenfalls  Hämatocele  erzeugen.  Heben  einer 
Last  CPki.etan),  Hustenanfall  (Kocher).  Eine  sehr  häufige  Ursache  ist  die  Ver- 
letzung von  Geftssen  bei  der  Punction  der  Hydrocele,  leichter  mit  der  Lancette 
als  mit  dem  Troicart,  ebenso  bei  geringeren  FlUssigkeitsansammlungen,  wo  die 
Blutung  selbst  aus  dem  visceralen  Blatte  stammen  kann.  Die  Blutung  erfolgt  nicht 
immer  gleich  nach  der  Punction,  sondern  öfter  erst,  wenn  die  Kranken  darnach 
stärkere  und  längere  Bewegung  machen.  Die  weitaus  häufigste  Ursache  ist  aber 
eine  Erkrankung  der  Scheidenhaut  des  Hodens  selbst,  deren  Veränderungen  zur 
Blutung  disponiren.  Gossei.in  hat  zuerst  dieselbe  ausführlich  beschrieben  und 
Kocher  diese  Anschauungen  verallgemeinert.  Diese  entzündlichen  Processe  stimmen 
mit  der  chronischen  Entzündung  der  Scheidenhaut  überein,  bedingt  durch  Verletzungen 
derselben  bei  Operation,  Reizung  nach  Injectionen  n.  s.  w'.,  bei  Hydrocelen  durch 
Traumen , welche  verschieden  lange  Zeit  vor  dem  Auftreten  der  Hämatocele  auf 
den  Hoden  eingewirkt  haben,  selten  Ruptur  der  Hydrocele  (L.vxGenbeck)  oder  Schlag 
auf  diese  (Bai'm).  Die  durch  die  chronische  Entzündung  (Vaginaliti.s)  gesetzten 
Veränderungen  hat  Go.sseux  in  drei  Grade  abgethcilt.  1.  Grad;  die  Serosa 
erscheint  dichter,  durch  unvollständig  organisirte  Membranen  von  verschiedener 
Dicke  und  Structur  verdickt,  dabei  aber  noch  immer  weich  und  biegsam.  In  dem 
folgenden  2.  und  d.  Grade  organisiren  sich  die  Pseudomembranen  zu  Fasern  in 
einer  amorphen  Masse  eingelagert.  Gefässe  treten  jetzt  von  der  Tunica  vaginalis 
in  dieselbe  ein , die  Scheidenbaut  wird  starr  und  unbiegsum , enthält  nicht  selten 
Kalkablagerungen.  Die  entzündlichen  Vorgänge  setzen  sich  auf  die  Umgebung  fort. 
Gleichzeitig  geht  der  anfangs  dünnflüssige,  seröse  Inhalt  in  jene  bräunliche, 
chocoladefarbige  Masse  Uber,  welche  grosse  Neigung  zum  eitrigen  Zerfalle  besitzt. 
Nachdem  Loxoet  das  spontane  Auftreten  tier  Blutung  aus  den  Pseudomerabranen 
nachgewiesen  und  die  Grundlage  dieser  in  einer  vorausgegangeuen  Vaginalitis 
ebenfalls  angenommen  hatte,  finden  wir  bei  Kocher  die  genaueste  Darstellung  dieser 
Erkrankungsform.  Nach  ihm  tritt  zuerst  eine  Verdickung  der  Tunica  vaginalis 
in  Form  von  faserigen , conccntrischcn  Schichten  ein , deren  äussere  aus  derbem 
Bindegewebe,  die  inneren  dagegen  aus  einer  mehr  homogenen  Ma.sse  mit  verschiedenen 
Einlagerungen  bestehen.  Diese  Schichten  lassen  sich  als  einzelne  Schalen  und  zwar 
um  so  leichter,  je  näher  der  Innenfläche,  ausschälen.  Die  Einlagerungen  bestehen 
in  den  Um-  und  RUckbildungsformen  des  Bindegewebes,  Kalkaiiflageruugen,  kleinen 
Herden  von  Granulationsgewebc  von  embryonalem  Ansehen,  aus  Blut  in  der  Mitte 
ein  Gerinnsel  enthaltend.  Die  Ablösbarkeit  der  Schichten  schwindet  immer  mehr, 
das  Ganze  nimmt  eine  derbe , fibröse  Beschaffenheit  an  und  erscheint  der  meist 
atrophische  Hode  in  den  wuchernden  Bindegewebsmassen  kaum  kenntlich 'eingelagert. 
Als  ct»’as  Besonderes  wird  noch  die  Brüchigkeit  der  Capillarcn  hervorgehoben.  Es 
entsprechen  diese  Veränderungen  genau  denen , die  wir  auch  an  anderen  serösen 
Häuten  beobachten. 

Durch  die  Auflagerungen  und  zapfenförmigen  Auswüchse  wird  die  Höhle 
der  Scheidenhaut  verkleinert , deren  Inhalt  nur  zum  kleinen  Tbeile  aus  seröser 
Flüssigkeit  besteht,  der  Hauptsache  nach  dagegen  aus  Blutcoagulis  und  frischem  Blute, 
welche  vorzüglich  die  Consistenz,  die  Farbe  und  die  Veränderungen  der  Geschwulst 
bestimmen.  Der  Inhalt  ist  daher  breiig,  caffeesatz-,  chocoladcartig , besteht  aus 
Blutkörperchen  in  den  verschiedensten  Umwandlungsstadien,  neben  Fetttröpfchen 
und  Cholestearincrj'stallen.  Seltener  erscheint  der  Inhalt  grünlich  wie  Galle  (Sai.a- 
CROüP , Ci.ocil’et)  oder  milchig , stark  fetthaltig  (Velpeau  , Sichel  , Cooper, 
Fkrgi'ssox).  Die  chemische  Zusammensetzung  ist : Cystin,  Harnstoff,  Chlornatrium, 
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Leucin,  Glutin,  Paralbunieu,  Natronalbuniiuat  mit  alkalischer  Reaction  um!  einem 
apecitiseben  Gewichte  von  1011  (Baedeceer). 

Die  Geschwulst  tritt  entweder  plötzlich  auf  oder  vergrössert  sich  doch 
plötzlich  unter  dem  Einflüsse  einer  der  angegebenen  Ursachen,  wenn  die  Kranken 
schon  längere  Zeit  eine  Vorgrösserung  des  Rodens  beobachtet  hatten,  worauf 
die  Geschwulst  in  den  folgenden  Tagen  meist  abnimmt  CBIutgerinnungj,  dann  aber 
lange  Zeit  sich  gleichbleibt,  wenn  nicht  durch  besondere  Zußille  ein  neuer 
Bluterguss  erfolgt  oder  Entzündung  eintritt.  Die  Gestalt  ist  o\al,  bimförmig,  an  den 
Seiten  etwas  abgeplattet,  vome  und  oben  etwas  breiter  als  hinten  unten.  Die  Ober- 
fläche der  Geschwulst  meist  gleichförmig,  ebenso  die  Consistenz,  wenn  nicht  ober- 
flächliche Blutextravasate  stellenweise  eine  Erweichung  bedingen.  Das  Gewicht  ist 
auflallend  gross.  Die  Durchsichtigkeit  fehlt  vollständig.  Fluctuation  vome  oben 
wahrnehmbar,  doch  wechselnd  nach  dem  Gerinnungszustande  des  Inhaltes,  daher 
meist  abnehmend.  Selten  erscheint  die  ganze  Geschwulst  gleicbmässig  elastisch 
gleich  einer  Knochencyste.  Die  Schmerzhaftigkeit  ist  anfangs  oft  bedeutend,  wenn 
die  Geschwulst  sehr  rasch  wächst,  ja  selbst  von  Erbrechen  und  der  Einklemmung 
ähnlichen  Erscheinungen  begleitet,  nimmt  jedoch  später  immer  mehr  ab  und  kann 
selbst  Druck  manchmal  keinen  Schmerz  hen'orrafen.  Eine  besondere  Aufmerksam- 
keit venlient  die  Lage  des  Ho«len.  Da  derselbe  in  Folge  .seiner  Einlagerung  in 
die  schrumpfende  Bindegewebsmasse  stets  dem  Dmcke  derselben  nusgesetzt  ist,  .so 
atropbirt  er  meistens,  so  dass  das  Parenchym  nicht  mehr  nachweisbar  ist ; selten 
erfolgt  nur  eine  Abflachung  ohne  Zerstörung  des  Parenchyms  (Cuei.ixg).  Es  wird 
daher  die  Möglichkeit  des  Auftindens  des  Hoden  abhäugen  son  dem  Grade  der 
Einlagemng,  von  der  Erhaltung  des  Parenchyms  und  damit  von  der  specilischcn 
Sensibilität.  Oll  erscheint  er  blos  als  eine  Verdickung  der  hinteren  Wand  des 
Sackes  von  eigenthtlmlicher  Ela.sticität , oft  ist  er  dagegen  selbst  nicht  durch  das 
eigenthtlmliche  Gefühl  von  Seite  der  Kranken  nachweisbar,  ln  der  Mehrzahl  der 
Fälle  liegt  er  hinten  oben,  selten  unten.  Da  in  Folge  der  Abflachung  die  Epididi/- 
mis  weniger  deutlich  wird,  das  Uas  deferen»  sich  später  in  der  Geschwulst  ver- 
liert, so  wird  es  bei  der  Möglichkeit  einer  bestehenden  Inversion  immer  gerathen 
sein,  bei  den  Operationen  besondere  Vorsicht  anzuwenden.  Die  Bedeckungen 
erscheinen  ausser  bei  bedeutender  Grösse  der  Geschwulst  kaum  verändert,  wenn 
nicht  die  erzeugende  Gewalt  auch  eine  Ecchymosirung  derselben  bedingt  hat.  Ist 
die  Ilämatocele  durch  Verletzung  eines  Blutgefässes  bei  der  Punetion  entstanden, 
so  kann  eine  Blutung  nach  aussen  die  Entstehung  der  Geschwulst  begleiten. 

Die  differenzielle  Diagnose  wird  sich  hauptsächlich  um  die  Unterscheidung 
von  den  später  zu  beschreibenden  IlodengeschwOlsten  drehen. 

Der  Verlauf  ergiebt  sich  theilweise  schon  aus  den  angegebenen  Verände- 
rungen der  Scheideuhaut  und  seines  Inhaltes.  Doch  wurde  statt  der  allmäligen 
Rückbildung  des  ausgetretenen  Blutes  auch  der  Eintritt  der  Entzündung  beobachtet 
(Baumens,  Nelaton).  Eine  Aufsaugung  des  Inhaltes  ist  nicht  zu  erwarten,  wohl 
aber  in  den  meisten  Fällen  Atrophie  des  Hodens,  weshalb  eine  Be.scitigung  der 
Geschwulst  um  so  dringender  angezeigt  erscheint. 

Die  Aufgabe  der  Behandlung  besteht  bei  rein  traumatischer  Hämatocelo 
ohne  vorhergegangene  Entzündung  der  Scheidenhaut  in  der  Stillung  der  Blutung 
und  in  der  Hintauhaltung  der  Entzündung.  Dazu  wurden  Lagerung  des  Hoden 
auf  eine  Unterlage,  Ruhe  und  Kälte  empfohlen.  Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  wir  in  leichten  Fällen  den  angestrebten  Zweck  erreichen  werden  und  unter 
folgender  Anwendung  von  Resolventien  u.  s.  w.  eine  Aufsaugung  der  gesetzten 
Producte  eintreten  kann,  so  werden  diese  Mittel  doch  für  die  grosse  Mehrzahl 
der  traumatischen  Hämatocelen,  sowie  für  alle  spontanen,  durch  Perinrchitin 
hannorrhagtea  bedingten  Fälle  nicht  ausreichen.  Es  wurden  daher  ähnliche 
Bebandlungsweiseu  wie  für  die  Hydrocele  empfohlen.  Die  Behandlungswcise  jener 
Hämatocelen,  welche  nach  Operationen  der  Hydrocele  frisch  entstanden  sind,  winl 
verschieden  sein  müssen  \on  der  jener,  welche  ans  entzündlichen  Vorgängen  in 
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iliT  ll3(Ir(>oelc  oder  diircli  Feriorchitis  hnemorrhagica  liervorgcgangcn  sind.  Im 
ersten  Falle  kann  man,  so  lange  das  Blut  flüssig  ist,  mit  der  einfachen  Function 
und  naehfldgender  Compression  ausreichen.  Doch  wird  man  sieh  stets  gegenwärtig 
halten  müssen , dass  sehr  leicht  nach  der  Function  Eiterung  eintritt.  Es  liegen 
zahlreiche  Erfolge  von  Heilung  nach  der  Function  vor,  denen  sich  einige  Fälle 
von  Function  mit  Jodinjection  anreihen.  Doch  die  häufig  nach  der  Function  mit 
oder  ohne  Jodinjection  eintretende,  die  Incision  nöthig  machende  Entzündung  lässt 
den  liadicalschnitt  unter  antiseptiseben  Vorsichtsmassregelu  angezeigt  erscheinen, 
weil  es  uns  besser  gelingt,  die  Quelle  der  Blutung  zu  Anden  und  gleichzeitig  die 
Badicalheilung  der  ll.vdroccle  erfolgt.  Das  Haarseil  und  die  Drainage  stehen  hinter 
der  Incision  wegen  des  leichten  Eintrittes  der  Zersetzung  des  Inhaltes  zurück, 
wenn  auch  günstige  Besultate  vorliegen  (DEM-AitQUAY , CnAsSAKiNAC,  Richet, 
Giriu.EYlix).  Die  Castration  kann  bei  einfachen  traumatischen  llämatocelen  nur 
bei  alten  I..euten  mit  degenerirtem  Hoden,  oder  bei  sehr  heftigen  Zufällen  im 
Verlaufe  oder  nach  der  früheren  Behandlungsweise  angezeigt  sein , wenn  neben 
Untergang  des  Hodens  noch  der  tödtlicbe  Ausgang  zu  fürchten  ist. 

Handelt  es  sich  jedoch  um  Fälle  der  zweiten  Art , so  wird  die  einfache 
Function  erfolglos  sein,  da  es  nicht  möglich  ist,  alle  Coagula  zu  entfernen,  ja  es 
werden  sogar  die  (iefahren  der  Eiterung  leichter  cintreten.  Es  stimmen  damit  die 
ungünstigen  Erfolge  (Gossklin,  Kocher),  sowie  die  Recidiveu  überein  (Vei.peau). 
Doxxev,  Lanxeloxote  beobachteten  sogar  Brand  des  Hodensackes.  Die  Verbin- 
dung der  Jodinjection  mit  der  Function  weist  wohl  bei  einer  grösseren  Zusammen- 
stellung von  Fällen  ein  günstigeres  Resultat  auf,  wird  aber  doch  nur  anwendbar 
sein,  wenn  es  gelingt,  alle  Coagula  durch  die  Canüle  zu  entfernen  (Go.Sselix). 
Das  Haarseil  zeigt  neben  weniger  günstigen  Erfolgen  viel  Gefahren,  z.  B.  Eiterung, 
Blutung  und.  hat  oft  die  Incision  nöthig  gemacht.  Gleiches  gilt  von  der  Drainage, 
wenn  es  auch  möglich  ist , durch  antiseptische  hnnspritzungen  die  Zersetzung  des 
Inhaltes  hintanzuhalten , denn  es  wird  der  Verlauf  in  Folge  der  dicken  Fseudo- 
membranen  ein  langsamer  sein.  Durch  die  Incision  sind  wir  im  Stande,  die  Höhle 
vollkommen  zugänglich  zu  machen  und  alle  Gerinnsel  zu  entfernen , doch  wird, 
wenn  die  Wand  sehr  starr  geworden  ist,  die  Höhle  nicht  zusammenfallen  können 
und  die  Gefahr  der  Eiterung,  besonders  bei  alten  Leuten  bestehen;  dies  um  so 
mehr,  als  die  Fseudomembranen  keine  Granulationen  bilden.  Sie  ist  daher  angezeigt 
bei  Hämatocele  mit  dünner  Wand  (Jamain)  und  wenn  die  Zunahme  der  Geschwulst 
unter  sehr  heftigen  Schmerzen  erfolgt  (CüRLIXG).  Die  Gefahren  haben  sich  durch 
die  antiscptisclie  Behandlung  bedeutend  vermindert  und  finden  wir  jetzt  schon 
eine  Reihe  günstiger  Resultate  (Reyher,  Albert).  Allein  nicht  nur  wegen  der 
langsamen  Heilung,  selbst  bei  sonst  günstigem  Verlauft)  zwingen  uns  die  häufigen 
Blutungen  aus  der  Fseudomembran , diese  zu  entfernen  und  es  wurde  daher  der 
Einschnitt  mit  der  Entfernung  (Eicision)  eines  Theiles  der  .Scheidenhaut,  oder  mit 
der  Ablösung  der  Fseudomembranen  (Decortication)  verbunden.  Die  Excision  der 
.Scheidenhaut  wurde  von  Boyer  in  der  W’eise  ausgeführt,  dass  er  nach  Durch- 
trennung  der  Haut  die  Geschwulst  bis  zur  Umschlagstelle  der  Scheidenhaut  auf 
den  Hoden  blossicgtc,  die  Scheidenhaut  cröffnete  und  bis  nahe  zum  Hoden  abschnitt. 
Aehnlich  verfuhr  Dupuytren.  Blandin  hob  die  blossgelegte  .Scheidenwand  mit 
der  Fincette  auf  und  schnitt  den  Kegel  ab,  wobei  sehr  viel  ziirUekblieb  und 
bedeutende  Eiterung  bedingte,  weshalb  Gaubriac-Mance  den  Ueberrest  noch  scari- 
lu'irte.  Die  Excision  hat  aber  bedeutende  Nachtheile,  als:  leichte  Verletzung  des 
abgeplatteten  Nebenhoden  (GosSELtN),  des  schwer  zu  isolirenden  Vas  deferens  und 
der  Samengefässe  (Velpe.au),  wodurch  die  Operation  wegen  der  langen  Eiterung 
hinter  der  (ästration  steht  (Roulet).  Die  von  Malgaigne  angegebene  Decortication 
besteht  darin,  dass  man  nach  Eröffnung  des  Sackes  die  Fseudomembranen  bis  zur 
Umsehlagsstelle,  auf  den  Hoden  entfernt,  wo  sie  ohnehin  eine  auffallend  geringe 
Dicke  besitzen.  Dasselbe  lässt  sich  manchmal  leicht  mit  dem  Finger  bewerk- 
stelligen, meist  jedoch  ist  die  Anwendung  der  Spatel , des  Messers , der  Fincette 
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und  Sclieere  notbwendig.  Es  wird  zwar  auf  diese  Weise  die  Verletzung  des 
Nebenhoden,  des  Vas  deferens  ii.  s.  w.  vermieden,  es  bleibt  eine  Membron 
zurück,  die  leicht  grannlirt,  daftlr  aber  kommt  es  nicht  selten  beim  Auslösen  der 
I’seudomembran  zu  heftigen  Blutungen  (Dcpeay,  Chassaioxac)  , oder  es  ist  das 
Ablösen  sehr  schwer,  selbst  unmöglich  und  hat  dann  heftige  Eiterung  mit  allen 
ihren  Gefahren  im  Gefolge,  so  dass  sich  die  günstigen  und  die  ungünstigen  Erfolge 
die  Waage  halten.  Die  Anwendung  des  scharfen  Löffels  erleichtert  die  Entfcnmng 
der  Pseudoraembranen  und  die  antiseptische  Behandlung  mindert  die  Gefahren  der 
Eiterung,  ln  Anbetracht  der  bestehenden  Gefahren  bei  der  angeführten  Behand- 
lungsweise gab  die  Castration  früher  verhültnissmässig  günstigere  Resultate  und 
wurde  von  Bebabd,  Denoxvilliek,  Kocher  bevorzugt.  Da  sich  jedoch  die 
Resultate  der  früheren  Verfahren  unter  antiseptischen  Vorsichtsmassregeln  gebessert, 
so  wird  die  Castration  jetzt  nur  auf  jene  Fälle  beschränkt  sein,  wo  der  Unter- 
gang des  Hoden,  die  Verknorpelung  oder  V'erkalkung  der  Wände  des  Sackes  sich 
<leutlich  nachweisen  lassen,  oder  wenn  heftige  Zufälle  nach  den  früheren  Behänd- 
lungsweisen  eintreten.  Gewiss  wird  die  Incision  mit  Excision  und  Auslöffeln  des 
Restes  immer  mehr  Eingang  finden. 

Erfolgt  die  Blutung  innerhalb  der  Tuntca  alhuginta,  so  bezeichnet  man 
die  llämatocele  als  parenchymatöse.  Dieselbe  ist  sehr  selten  und  liegen  nur 
vereinzelte  Beobachtungen  vor  (Petit,  RtPOLi,  Beracd,  Nklaton).  Sie  entstehen 
bei  stärker  ausgedehnten  und  erschlafften  Gefässen  in  Folge  von  Traumen , Iluf- 
schlag  (Petit),  Auffallen  eines  Steines  (Giralhes-Ber.\UD).  Ilieher  dürfte  die  in 
letzterer  Zeit  von  Volkmaxx  beschriebene  Apoplexia  trsticuli  zu  rechnen  sein, 
die  mit  sehr  heftigen  Erscheinungen  verlief  und  die  Gangrän  des  Hoden  zur 
Folge  hafte. 

Literatur.  Siehe  Artikel  „Hoden“,  dazu:  Baillet,  Considerallom  lur  f'anatoiuV 
el  phytiolo^U  jtatholoyi'jiie  et  le  traitemetil  de  VhaematoeHe  de  1a  ttmiqiie  rayinale.  TUe.<e. 

Paris  1869.  — Barbe,  De  VhaematoeHe  futiieulaire.  Tli6ae.  Paris  18^.  — Bartscher, 

Hämatocelc  der  'Dmiea  eaginalie.  Deutsche  Klinik  1854,  pag.  381.  — Fischer,  Ein  Bei- 
trag zur  Deriorehitit  haemorrhagiea.  Fester  med.  Presse.  16178.  — Jamain,  >S'«r  Vhaenta- 
tocHe  du  ici  olum.  Thise.  Paris  1853.  — L'  h d e , Hj  dro-Hämatocele.  Radicaloperation.  Deutsche 
Klinik  1856.  ‘ Englisch. 

Haeinatocele  intraperitonealis  (retrouterina,  anteuterina, 
periuterina).  Haematocele  extraperitonealis  «.  Haematoma  periuteri- 
num  s.  Thrombus  Ug.  lati.  Thrombus  vagtnae.  Unter  der  Bo- 
zeielmung  Haematocele  retrouterina  beschrieb  Nelatox  im  Jahre  18.50  hinter 
dem  Uterus  gelegene,  durch  eine  Blutansammlung  gebildete,  cystiseho  Tumoren, 
welche  auf  die  im  kleinen  Becken  liegenden  Organe  eine  mehr  weniger  bedeutende 
Druckwirkung  ausUben.  Dieselben  sitzen  seiner  Ansicht  nach  intraperitoneal  und 
verdanken  menstruellen  Vorgängen,  spcciell  der  Ovulation  ihre  Entstehung. 

Als  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Vorkommniss  gelenkt  war, 
häufte  sich  in  kurzer  Zeit  die  Zahl  der  Beobachtungen  desselben,  zu  einem  guten 
Theil  deswegen,  weil  man  eine  jede  Blutansammlung  im  kleinen  Becken  (in  das  sich 
jede  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle,  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  naturgemäss 
als  nach  dem  tiefsten  Punkte  senken  muss),  ohne  Unterschied  als  llämatocele  bczeich- 
nete.  In  neuerer  Zeit  ist  man  wieder  zu  der  strengeren  NEi.ATOX'schen  Definition 
zurückgekehrt  und  werden  auch  wnr  deshalb  diejenigen  Blutergflssc , die  keinen 
Tumor  bilden,  hier  unberücksichtigt  la.ssen.  Dieselben  sind  überdies  meist  ausser- 
ordentlich massenhaft  und  führen  unter  den  Erscheinungen  starker  Anämie,  resp. 
jillgemeiner  Peritonitis  schnell  den  Tod  herbei,  so  dass  sie  ein  besonderes  klinisches 
Krankheitshild  gar  nicht  constituiren. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Tumors  zum  Peritonealsack  erhob  sich  bald 
ein  lebhafter  Streit ; VlOl^Es  z.  B.,  der  Nei-atox’is  erste  Fälle  veröffentlichte,  trat 
seinem  Lehrer  entgegen  für  den  extraperitonealen  Sitz  der  Geschwulst  ein.  Die 
Schwierigkeit  der  Erkennung  desselben  ist  in  der  That  selbst  bei  anatomischer 
L'ntersnchung  bei  der  Menge  von  Pseudomembranen,  Fäden-  und  Balken-,  Cysten- 
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und  Gerinnselbildungen , die  ein  solcher  alter  Blutherd  aufweist , eine  überaus 
schwierige.  Doch  machte  Voisis  ')  und  später  SCHRÖDER  *)  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  Nklaton  im  Recht  sei,  und  in  der  That  war  lange  Zeit  hin- 
durch nur  e i n unzweifelhafter  Fall  von  Haematocele  e.rtraperitonealü  ausserhalb 
des  Puerperiums  bekannt  (Ott),  die  zußllig  bei  der  Anfertigung  des  sagittalen 
Bcckendurchschnittes  einer  an  T^’phus  Verstorbenen  gefunden  wurde.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  Kchx  *')  einige  (2)  intra  vitam  diagnosticirte  und  durch  die  Obduction 
bestätigte  Fälle  davon  venitfentlicht  und  damit  nicht  nur  ihr  Vorkommen  erwiesen, 
sondern  auch  klinische  Merkmale  für  ihre  Erkennung  beigebracbt.  Mit  ihr  wollen 
wir  uns  weiter  unten  beschäftigen  und  zunächst  zur  Betrachtung  der  intraperitonealen 
llitmatocelen  übergehen. 

Dieselben  sind  eine  Erkrankung  des  BlUthealters  des  Weibes  und  kommen 
am  häufigsten  in  der  Zeit  vom  25.  bis  36.  Lebensjahre  vor,  doch  sind  auch  in  den 
climakterischen  Jahren  F.llle  beobachtet  worden , woraus  ohne  weiteres  schon 
hervorgellt,  dass  der  von  Nelato.v  so  sehr  urgirte  Einfluss  der  Menstruation  auf 
die  Entstehung  von  llämatocelc  kein  unbedingter  ist.  Von  43  Kranken  hatten 
nach  .Schröder  4 1 nachweislich , 1 wahrscheinlich  gelioren  und  befand  sich  somit 
nur  1 Xullipara  unter  ihnen.  Die  grössere  Mehrzahl  derselben  war  jedoch  längere 
Zeit  vor  dem  Eintritt  der  Erkrankung  steril  gewesen , oder  hatte  wenigstens  an 
Menstruationsanomalien  gelitten , so  dass  man  bei  ihnen  allen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit .schon  vorherbestehende  Veränderungen  des  Uterus  und  seiner  Adnexa 
— Wühl  meist  durch  entzündliche  Störungen  im  Puerperium,  in  specie  Perimetritis 
entstanden  — vermuthen  darf. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  llämatocelc  wird  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  ausserordentlich  abweichend  beurtheilt.  Die  Ursache  davon  liegt  in 
der  oft  sehr  grossen  Schwierigkeit  an  der  Lebenden  Hämatocele  von  reiner  Peri- 
mutn'tis  e-rsmlativa  zu  unterscheiden  und  in  dem  Umstande,  dass  bei  der  günstigen 
Prognose  der  ersteren  selten  Gelegenheit  gegeben  ist,  die  Diagnose  anatomisch  zu 
verificiren.  So  giebt  beispielsweise  Seykert  ihre  Frequenz  auf  Odshavsex 
auf  4“  0 an,  wahrend  Hcoexberger  und  Sc.\.\zoxi  berichten,  bisher  nur  einzelne 
sichere  Fälle  beobachtet  zu  haben.  Auch  Schröder  und  Bande  erklären  die 
Krankheit  nach  ihren  Erfahrungen  für  eine  verhMituissmässig  seltene. 

Da  Blutergüsse,  die  zur  Bildung  einer  typischen  Hämatocele  führen,  wie 
wir  eben  anftthrten,  fa.st  niemals  das  Leben  direct  gefährden,  der  Tod  vielmehr, 
wo  er  erfolgt,  stets  mehr  weniger  spät  durch  secundäre  Zufälle  (Verjauchung, 
l’crforation  ins  Peritoneum)  verursacht  wird,  so  beschränkt  sich  unsere  anatomische 
Kenntniss  der  betreffenden  Affection  auf  Fälle,  in  denen  die  ursprünglichen  Ver- 
liiillni.ssc  meist  nicht  mehr  völlig  klar  zu  erkennen  sind.  Wir  finden  da  zunäch.st 
die  Zeichen  einer  abgelaufcnen , adhäsiven  und  daneben  häufig  die  einer  floriden, 
serösen,  eitrigen,  jauchigen  Peritonitis.  Die  vielfach  mit  einander  verklebten  Därme 
betheiligen  sich  gewöhnlich  daran , das  Dach  einer  faust-  bis  kindskopfgrossen, 
oft  nocli  bedeutenderen  Höhle  zu  bilden,  die  mit  flüssigem  oder  coagulirtem, 
frischem  oder  älterem , mehr  weniger  verändertem , zuweilen  verjauchendem  Blute 
erfüllt  ist.  Diese  Höhle  nimmt  meist  den  rctrouterinen  Raum,  das  Cavuin 
Jhiiylasit,  ein.  Ihre  .*<citenwandungen  bilden  das  Rectum,  das  S.  romnnum,  die 
Liyamtntu  lala , sowie  der  bedeutend  nach  der  Symphyse  zu  dislocirte  Uterus. 
.Alle  diese  Organe  sind  durch  Pseudoligamentc  meist  auf  das  mannigfachste  mit 
einander  verbunden  und  ^iillig  verzerrt,  die  Tuben  und  Ovarien  in  dem  Knäuel 
nicht  immer  deutlich  mach  weisbar.  Hin  und  wieder  ziehen  aber  auch  Bänder  vom 
licctiim  zur  vorderen  Hauchwand , so  dass  auch  die  Ercacatio  vesico  ul-trtna  in 
die  Höhlenbildung  mit  einbezogen  ist,  in  welchem  Falle  der  Uterus  und  die  Liija- 
•unnta  lata  dann  natürlich  den  Grund  der  Höhle  bilden  helfen.  Die  Wände  der 
letzteren  sind  rauh  und  fetzig,  mit  Fibrinschwarten  belegt,  oft  knorpelartig  hart 
und  starr ; das  Innere  ist  zuweilen  von  Bändern  und  Balken  durchzogen , die 
dasselbe  in  vielfach  miteinander  comnuinicircnde  Kammern  theilen,  die  ihrerseits 
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wiederum  mit  Blutherden  im  Ovarium  oder  dem  subperitonealen  Ranm  in  Verbin- 
dung stehen  können.  Ob  dies  Balkenwerk  durch  peritonitische  BAnder  oder  Fibrin 
dargestellt  wird,  ist  nicht  immer  zu  entscheiden.  Dann  sind  öfter  Perforations- 
Öffnungen  nacliznweisen , die  in's  Rectum,  den  Dflnndarm,  S.  romaniim,  Vagina, 
Blase,  Peritoneum  fuhren. 

Genau  den  gleichen  anatomischen  Befund  gewährt  die  Ilaemaiocele 
anttuterina,  nur  dass  hier  natürlich  der  Sack  nach  hinten  von  dem  Utenis  und 
den  Ligamenta  lata,  nach  vorne  von  Blase  und  Baucbwand  begrenzt  wird. 

Es  sind  jedoch  zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  die  sonst  stets  vorhandene 
Abkapselung  des  Blntherdes  fehlte,  während  intra  vitam  das  typische  Bild  einer 
Ilämatocele  zu  constatiren  war. 

Der  erste  derselben  ist  von  Schröder  ’)  beobachtet  und  betrifft  eine 
Ilaemaiocele  anteuterina,  die  durch  Bersten  der  linken  Tuba,  die  einen  Frucht- 
sack enthielt,  verursacht  war.  Hier  fand  sich  der  ganze  Beckeneingang  von  dicken 
Lagen  trockener,  dunkelkirschrother  Blutgerinnsel  erfüllt;  nach  ihrer  Entfernung 
kam  man  in  eine  faustgrosse  Höhle,  deren  Grund  mindestens  bis  zur  Höhe  des 
äusseren  Muttermundes  hinabreichte , deren  hintere  Wand  von  dem  nach  hinten 
und  unten  liegenden  Uterus,  resp.  den  breiten  Mutterbändern,  deren  vonlere  von 
der  hinteren  Wand  der  collabirten  und  der  Symphyse  eng  anliegenden  Blase 
gebildet  wurde.  Nach  oben  war  die  Hölde  auf  keine  Weise  durcli  eine  Membran 
begrenzt , sondern  die  Blutcoagula  lagen  frei  da.  Der  Uterus  selbst  war  durch 
mehrfache  Pseudomembranen  dicht  an  die  hintere  Beckenwand  angelöthet ; die 
zwischen  den  breiten,  fibrösen  Bändern  befindlichen,  miteinander  zum  Theil  commu- 
nicirenden  Hohlräume  waren  mit  Blut  erfüllt,  aus  dem  sich  theilweise  hellbraune, 
feste  Fibrincoagula  auf  die  Wände  niedergeschlagen  liatten.  Der  Boden  des 
DouGl.As'scben  Raumes  war  schiefergrau  gefärbt. 

Der  andere  von  Aitkex  berichtete  Fall  ist  eine  Haematocele  retrouterina ; 
hier  war  der  Utenis  stark  nach  vorn  gedrängt  und  das  durch  die  Vagina  intra 
vitam  als  Tumor  deutlich  tastbare  Blutcoagulum  lag  frei  im  DouGLAs'scben  Raume. 

Die  Quelle  der  Blutung  ist  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  mit  genügender 
Sicherheit  zu  eruiren , da  die  schon  erwähnten , in  dem  Blntherd  und  seiner 
Umgebung  sich  entwickelnden  Veränderungen  die  ursjirUnglichen  Verhältnisse 
häufig  völlig  umgestalten;  in  der  grossen  Mehrzahl  jedoch  ist  sic  deutlich  nach- 
zuweisen und  hat  es  sich  gezeigt,  dass  alle  Abschnitte  der  inneren  Geschlechts- 
organe, sowie  das  Beckenperitoneum  hierbei  concurriren. 

Die  Ovarien  machte  bereits  Nelatox  für  die  Entstehung  von  Häinatocelen 
verantwortlich ; er  glaubte,  dass  bei  der  normalen  Ovulation  das  aus  dem  platzenden 
Follikel  sich  ergiessende  Blut  unter  Umständen  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Ei 
in  die  Tuba  und  von  dort  in  den  Uterus  gelange,  sondern  in  den  DoiJOLAS’schen 
Raum  abfliesse.  Die  dieser  Ansicht  zu  Grunde  liegende  Hypothese  Uber  die 
Menstruation  ist  jedoch  als  irrig  erkannt  und  ist  durch  Beobachtungen  sicher- 
gestellt,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  der  in  den  Follikel  stattfindende  Blut- 
austritt ein  sehr  geringer  ist;  wohl  aber  kann  derselbe  unter  pathologischen 
Bedingungen  ein  bedeutender  werden.  Das  von  Dexon’VII.i.ikk  als  Ursache  stärkerer 
Blutung  supponirte  Klaffen  der  Rissöffhung  des  Follikels  ist  freilich  eine  durchaus 
unbewiesene  und  unwahrscheinliche  Hypothese,  jedoch  auch  ohnedies  muss  eine 
jede  entzündliche  Affection  des  Ovariiims  und  seiner  l’ragebung,  Bildung  von 
Tumoren  in  demselben , ja  jede  Kreislaufstörung  die  Hyperämie  desselben  und 
damit  die  Stärke  der  menstruellen  Ausscheidung  vermehren.  Ein  jeder  Reiz,  der 
ein  so  verändertes  Organ  trifft  und  seinen  Blutgehalt  zu  vergrössem  im  Stande 
ist,  sei  es  die  menstruelle  Fluxion,  sei  cs  geschlechtliche  Erregung,  oder  beide 
gleichzeitig,  werden  natürlich  auch  leicht  zur  Ruptur  %‘on  zuweilen  varicös  entarteten 
und  durch  das  gelockerte  Gewebe  schlecht  gestützten  Gefässen  führen,  die  ihr 
Blut  entweder  direct  in  den  Peritonealsack  oder  in  das  Gewebe  ergiessen ; so 
entsteht  entweder  sofort  eine  ilämatocele,  oder  zunächst  eine  Apoplexie  GltAAF’scher 
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Follikel,  oder  ein  Hämatom,  das  dann  bei  irgend  einer  Gelegenheit  (Trauma  oder 
erneute  Ulutung)  birst  und  seinen  Inhalt , zu  dem  sich  noch  das  aus  der  Riss- 
stellc  sich  ergiessende  Blut  gesellt,  ebenfalls  in  den  Bauclifellsack  entleert.  Inwie- 
weit hier  cachektische  Zustände  de.s  Gesammtorganismus  (cf.  Tuben)  etwa  eine 
Rolle  spielen,  ist  noch  fraglich. 

Ganz  sicher  bekannt  ist  deren  Einfluss  auf  die  Tuben,  deren  Schleimhaut 
in  der  Norm  an  der  menstnialen  Blutung  theilnimmt  und  bei  gewissen  Allgemcin- 
krankheiten  (z.  B.  Morbilli,  Typhus,  Hämophilie)  zuweilen  ganz  colossalc  Blutmcngeii 
liefern  kann  (Scaxzoni  *).  Auch  ohnedies  ist  es  denkbar,  dass  bei  Verschluss  der 
Uterlnöffnung  oder  anderen  abnormen  Verhältnissen  der  Tuba  (z.  B.  wenn  sie 
theilweise  im  versenkten  .Stiel  eines  operirten  Ovarialtumors  zurückgeblieben  ist) 
das  Men.strualblut  derselben  in’s  Peritoneum  sich  ergiessc.  Sic  sind  auch  manchmal 
(mehr  passiv)  nur  die  Vermittler  des  Blutübertrittes  aus  dem  Utenis  (bei  llämato- 
metra)  in  den  Peritonealsack.  Freilich  kommt  cs  im  letzteren  Falle  raei.st  zu 
llämatosalpinx,  deren  Bersten  natürlich  dieselben  Folgen  haben  muss,  wie  das  der 
obenerwähnten  ovariellen  Hämatome.  Hie  häufigste,  nach  der  Meinung  von  VloüES 
und  (iAU.AUD  sogar  die  einzige  Veranlassung  zu  Blutergüssen  in  das  Bauchfell 
ist  aber  entschieden  die  (Iraviditas  tuhana,  die  bekanntlich  meist  in  früher  Zeit 
zur  Beratung  des  Eisackes  führt ; die  Blutung  ist  dabei  keineswegs  immer  eine 
letale,  da  oft  genug  das  vorquellcndc  Ei  die  Rissöflimng  verlegt. 

VlOffes  und  GAl.r.Aun  behau|>tetcn,  dass  man  bei  sorgfältigem  Nachsuchen 
in  jeder  llämatocele  die  Producte  der  Conception  nuflindcn  würde.  Zugegeben, 
dass  nicht  in  allen  Fällen  die  nötbige  Aufmerksamkeit  hierflir  aufgewendet  worden 
sei  und  dass  das  Auffinden  derselben  bei  der  rnsumme  von  Verlöthungen  und 
Paendomembranen  häufig  sehr  erschwert,  ja  ganz  unmöglich  sein  dürfte,  ferner  dass 
die  im  Uterus  zu  erwartende  Decidua  längst  unter  Blutungen  ausgestossen  sein 
kann,  so  ist  doch  nicht  zu  vergossen,  da.ss  eine  ganze  Anzahl  gut  beglaubigter 
Fälle  mit  aller  Entschiedenheit  eine  andere  Aetiologie  erkennen  lassen. 

Genau  d.as  Gleiche  gilt  in  dieser  Beziehung  ftlr  die  Gravidität  im  rudi- 
mentär entwickelten  Horn  eines  Uterus  duplex.  Dass  die  Gebärmutter  bei  Atresie 
ihrer  Ausführungsgängc  und  consecutiver  Hämatometra  die  Quelle  der  Blutung 
abgeben  könne,  ist  bereits  weiter  oben  hervorgehoben.  Auch  die  Ruptur  einer 
sonst  normalen  schwangeren  Gebärmutter  kann  natUrlieh  eine  Haematocele  iiilrap. 
veranlassen.  Doch  steht  hier  das  Trauma  und  die  Eröflimng  des  Peritoncalsacfces 
ftlr  die  Betrachtung  entschieden  im  Vordergrund.  In  neuester  Zeit  bat  Fkitsch 
in  einem  Falle  tödtlicher  Blutung  intra  graviditatem  eine  Usur  des  Bauchfell- 
Uberzuges  des  Uterus  und  Eröffnung  dicht  unter  demselben  verlaufender  Venen 
gefunden  und  dabei  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  hierin  häufiger  eine 
Veranlassung  zur  Hämatocelcnbildung  gegeben  sein  dürfte.  Ganz  ebenso  können 
auch  die  nicht  selten  varicös  entarteten  Venengeflechte  der  Lüjamrnta  lata  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  die  an  jeder  Fluxion  zu  den  Geschlechtsorganen  <sei 
sic  menstruell  oder  nicht)  Anthcil  nehmen.  Platzt  ein  Varix , so  kann  auch  hier, 
wie  vorher  bei  den  Ovarien  erwähnt,  entweder  primär,  oder  nach  Bildung  eines 
Hämatoms  und  späterer  Ruptur  desselben  secundär  eine  intraperitoneale  llämatocele 
hervorgernfen  werden.  Schliesslich  muss  noch  auf  die  besonders  von  Vibchow*) 
urgirte  Perimetntts  (PerhonitisJ  hnemorrhagtea  hingcwic.sen  werden,  in  der  jener 
Autor  die  vorzüglichste  Ursache  der  Hämatocelenbildung  zu  finden  glaubt.  Er 
betont  die  Häufigkeit  peritonitischer,  stark  vascularisirter,  den  DoroöAs'schen 
Raum  überbrUckeuder  Pseudomembranen,  aus  denen  bei  fluxionärer  Hyperämie 
sich  leicht  Blut  in  die  durch  ihre  Theilnahme  gebildete  rctrouterine  Höhle  ergicssen 
müsse;  er  hebt  dabei  besonders  die  Aebnlichkeit  dieses  Vorkommnisses  mit  dem 
Hämatom  der  Dura  mater,  der  Folge  einer  Pachymemu^it is  haemorrhaqica  herv  or. 
Da  man,  wie  bereits  erwähnt,  den  Blutberd  meist  durch  Pseudomembranen  abge- 
kapselt findet,  .so  ist  diese  Möglichkeit  jedenfalls  stets  in  Erwägung  zu  ziehen,  doch 
ist  einestheils,  wie  wir  schon  anftlbrten,  in  vielen  Fällen  eine  andere  Veranlassung 
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der  liämntocele  direct  nachweisbar,  andenitheils  auch  das  Vorkommen  freier 
Blutergüsse  sichergestellt.  Wir  kommen  übrigens  hierauf  bei  der  Frage  nach 
der  Entstehung  des  klinischen  Bildes  der  Ilämatoccic  weiter  unten  zurück.  Ein 
von  Ckedk  beobachteter  Fall  beweist  übrigens,  dass  nach  Entfernung  eines  (retro- 
ntcrinen)  porimetritischen  Exsudates  (durch  Punction)  eine  Blutung  in  die  dasselbe 
umsrhliesscndc  Höhle  nachträglich  zur  Entstehung  einer  llümatocele  führen  kann. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  gelangen  wir  ebenfalls  zu  dem  schon 
weiter  oben  bei  Erörterung  der  Disposition  zur  Hämatoccle  ausgesprochenen  Satze, 
dass  sic  wohl  nur  bei  schon  vorher  krankhaft  veränderten  Generationsorganen 
auftritt.  Die  directe  Ursache  ihrer  Entstehung  ist  meist  eine  solche,  die  eine  mehr 
weniger  starke  Fluxion  zu  denselben  herbeizufUbren  im  Stande  ist.  V'oii  den  fran- 
zösischen Autoren  wird  hier  besonders  der  während  der  Menses  ausgeübte  Coitus 
als  ätiologisches  Moment  hervorgehoben ; ebenso  übermässige  und  stürmische  Aus- 
übung desselben ; überhaupt  gehören  hierher  alle  Schädlichkeiten  und  Fehler  im 
Regime,  die  während  der  Menses  eiuwirken ; köqierliche  Anstrengungen  (Tanzen), 
Erkältungen,  Traumen,  Anwendung  von  Quellstiften  kurz  vor  oder  während  der 
Menses  etc.  Sind  Bluteysten  oder  Variecn  vorhanden , so  kann  auch  ausserhalb 
der  Katamenieu  ein  Trauma  oder  eine  Erhöhung  des  abdominellen  Blutdruckes 
eine  Beratung  bewirken.  Bei  extrauteriner  tiravidität  erfolgt  sie  in  Folge  des 
normalen  Wachsthums  des  Eies. 

Schliesslich  sind  unter  den  Ursachen  von  intraperitonealen  Blutungen  noch 
zu  neunen  Dyskrnsieen  (Purpura,  Morbus  maculosus  Werlhofii,  Scorbut,  Icterus 
gravis),  Infectionskrankheiten  (Morbilli,  Scarlatina,  Variola,  Tj-phus),  Vergiftung 
mit  Phosphor. 

Auf  welche  Weise  entsteht  nun  der  Tumor,  der  ja,  wie  wir  sahen,  d.is 
klinische  Bild  der  H.äraatocele  begründet?  Ueber  diesen  Cardinalpunkt  gehen  die 
Ansichten  noch  weit  auseinander. 

Die  ursprüngliche  Meinung  war,  dass  das  in  das  Cavtim  Bomjlasü 
ergossene  Blut  den  Uterus  nach  vorn  verdränge  und  dann  durch  peritonitische 
Membranen  abgekapselt  werde.  Schröder  wendet  dagegen  Folgendes  ein:  Ein 
DocuLA.s’schcr  Raum  existirt  eigentlich  nur  potentia,  da  unter  normalen  Verhält- 
nissen der  nntere  Uteriuab.schnitt  dem  Rectum  meist  anliegt;  eine  nciinenswerthe 
Capacität  erlangt  er  erst  dann,  wenn  Rectum  und  Bl.-ise  völlig  leer  sind  und  der 
an  die  hintere  Blascnwand  fest  angeheftete  Uterus  sich  von  der  vorderen  Mast- 
darmwand entfernt.  Nur  im  letzteren  Falle  werden  in  die  Bauchhöhle  ergossene 
Flüssigkeiten  — die  dorthin  als  dem  beim  Stehen  und  Liegen  tiefsten  Punkt 
derselben  gravitiren  — dort  in  grösserer  Menge  cindringen  können.  Dieselben 
sind  jedoch  niemals  als  Tumor  fühlbar,  weil  sie  dem  andrängenden  Finger  aus- 
weichen  : genau  dasselbe  thun  sie  aber  auch , wenn  Blase  und  Mastdarm  sich 
wiederum  füllen.  Nur  wenn  sie  (Blut)  bereits  coagulirt  sind , ist  letzteres  unmög- 
lich und  wird  dann  das  Coagulum  allerdings  als  Resistenz  hinter  dem  Uterus  zu 
fühlen  sein ; da  diese  jedoch  niemals  mehr  Raum  einnehmen  kann  als  das  Fluidum, 
aus  dem  cs  sich  abgeschieden , so  kann  dadurch  unmöglich  eine  Raumbeschräukung 
im  kleinen  Becken  und  Dislocation  der  in  demselben  belindlichcn  Organe  hervor- 
gebracht werden.  Der  grössere  Antbeil  des  Ergusses  bildet  im  Becken  eine  Lache, 
die  bei  starker  Blutung  und  tiefer  Stellung  des  Uterus  seinen  Fundus  überragen 
und  in  die  Kreavatio  resico-vterina  überfliessen  kann.  Auf  dieser  Lache  schwimmen 
die  Dänne,  die  alsbald  mitein.ander  verkleben  und  im  Verein  mit  Pseudomembranen, 
die  dann  natürlich  auch  vom  Rectum  an  die  vordere  Bauchwand  ziehen  können, 
das  Dach  einer  Höhle  bilden,  die  den  Bluterguss  enthält.  Erst  in  diesem  Moment 
wird  derselbe  auch  von  aussen  als  Tumor  fühlbar,  während  er  vorher  nur 
durch  die  Percussion  nachweisbar  war.  Ist  der  D0U(il.AS’sche  Raum  aber  einmal 
von  der  übrigen  Bauchhöhle  abgeschlossen  und  tritt  nun  ein  Nachschub  der  Blutung 
ein,  oder  war  die  Ueberbrflekung  in  Folge  älterer  Perimetritis  bereits  primär 
vorhanden  und  erfolgte  gleich  der  erste  Erguss  in  die  so  gebildete  Höhle  oder  in 


170 


HAEMATOCELE  INTRAPERITONEALIS. 


einen  schon  bestehenden  retrouterinen  Tumor  (perimetritiscbes  Exsudat),  dann  wird 
er  sich , da  er  nicht  entweichen  kann , durch  Dehnung  der  deckenden  Membran, 
Compression  des  Rectums  und  besonders  Verdrilngung  des  Uterus  nach  vom  und 
oben  Raum  schaffen  und  so  das  typische  klinische  Bild  der  Haematocele  retro- 
Hterina  hervorrufen.  Erfolgt  eine  neue  Blutung  über  der  Decke  des  Tumors,  so 
wird  diese  in  gleicher  Weise  sich  abkapseln  und  werden  auf  diese  Weise  mehr- 
fiiehevige  Blutcysten  gebildet  werden. 

(ienau  dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  die  Haematocele  anteuterina. 

Das  Entstehen  eines  grösseren  Tumors  durch  ein  nicht  abgekapseltes 
Extravasat  hat  Schröder  freilich  in  dem  oben  beschriebenen  Falle  einer  Haemato- 
ffle  ant‘uterina  selbst  beobachtet;  doch  macht  er  in  der  Epikrise  darauf 
aufmerksam,  dass  dort  der  Uterus  durch  Altere,  peritonitische  Membranen  fest  an 
das  Os  sacntm  herangezogen  und  jedenfalls  in  der  Folge  durch  den  intraabdo- 
minellen Druck  eine  bedeutende  Vergrösserung  des  anteuterinen  Raumes  bewirkt 
worden  sei , in  den  sich  das  Blut  ergoss ; dass  hier  also  entsprechend  seiner 
Ansicht  wolil  die  Bildung  eines  grossen  Coagulums  zwischen  Blase  und  Uterus 
ermöglicht  war,  dass  aber  hier  nicht  die  Entstehung  des  Tumors  die  Dislocation 
des  Uterus  verschuldet,  sondern  letztere  die  erstere  erst  ermöglicht  habe. 

Die  AlTKKN'sche  Beobachtung,  für  die  allerdings  die  primäre  Dilatation 
des  Dou(ii.A.s'8chen  Raumes  nicht  nachzuweisen  ist,  erklärt  Schröder  seiner  Theorie 
entsprechend  durch  die  Annahme,  dass  das  Extravasat  allmälig  durch  Nachschübe 
vergrössert  worden  sei , die  unter  die  oberste , feste  Schicht  des  ursprünglichen 
Coagulums  stattgefunden  hätten ; letztere,  die  so  allmälig  nach  oben  disloeirt  wurde, 
habe  hier  die  Rolle  der  überdachenden  Pseudomembran  gespielt.  So  bestechend 
diese  Erklärung  auch  sein  mag,  so  ist  sie  doch  nicht  unanfechtbar  und  gilt  Vielen  der 
AlTKEs'sche  Fall  gerade  als  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  alten  (NELATOx'schen) 
.\nschauung  von  der  Bildung  und  Abkapselung  der  betreffenden  Blutergüsse. 

Wie  wir  schon  mehrmals  weiter  oben  erwähnten , ist  die  Disjwsition  zur 
llilmatocelenbildnng  fast  stets  die  Folge  anderweitiger  Erkrankungen  des  Oenital- 
apparates , auf  die  dann  auch  die  Anamnese  hindeutet.  Besonders  häufig  wird 
über  Anomalien  der  Menstruation  geklagt,  die  öfter  dysmenorrhoisch,  meist  abundant, 
seltener  schwach  auftritt ; wo  sie  einige  Zeit  ansgeblieben  war,  ist  der  Verdacht  einer 
(extrauterinen)  Ornvidität  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Varicen  an  den  Schenkeln 
und  der  Vulva  lassen  eine  ähnliche  Degeneration  der  Beckenvenen  vermuthen. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  meist  plötzlich.  Nach  irgend  einer  der 
oben  angegebenen  V'eranlassungen  zeigen  sich  acut  oder  subacut  die  Zeichen  innerer 
Blutung  und  tiefen  Verfalles , während  zugleich  auch  eine  äussere  Hämorrhagie 
von  grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit  auftritt.  Letztere  kann  eine  Folge  der 
(ursächlichen)  gesteigerten  Fluxion  zu  den  Beckenorganen  oder  der  (durch  Bildung 
eines  raumbeschränkenden  Tumors  veranlassten)  Behinderung  des  venösen  Abflusses 
sein.  Oder  aber  die  bis  dahin  regelmässig  fliessenden  Catamenien  cossiren  plötzlich 
in  Folge  der  durch  die  Blutung  in’s  Peritoneum  bewirkten  Depletion  des  Uterus 
und  der  allgemeinen  Anämie. 

Es  schliessen  sich  daran  dann  die  Symptome  einer  Peritonitis,  deren 
Heftigkeit  dem  Krankhcitsbilde  seinen  Charakter  verleiht.  Ist  sie  mässig,  so  leiden 
die  betreffenden  Kranken  öfters  so  wenig,  dass  sie  das  Bett  gar  nicht  aufsuchen, 
ja  in  ihrer  Beschäftigung  sich  nicht  im  mindesten  stören  lassen ; freilich  sind  das 
.Ausnahmen;  meistens  ist  das  (feftlhl  des  Krankseins  ein  intensives. 

Die  Patientinnen  klagen,  entsprechend  dem  oben  Angeführten,  zunächst 
Uber  Schwindel,  Schwäche,  Ohnmachtsanwandlimgen,  Ucbelkcit,  Erbrechen,  Schwere 
und  Schmerz  im  Becken , der  öfter  einen  wehenartigen  f'harakter  hat  und  sich 
später  auf  das  ganze  Abdomen  ausbreitet.  Die  Heftigkeit  der  Erscheinungen  steht 
häutig  in  keinem  rechten  Verhältniss  zu  der  (irösse  des  wahrnehmbaren  Blut- 
verlustes und  ist  nach  Scaxzoni  wohl  zumeist  als  Shok,  bedingt  durch  den  Insult 
des  Peritoneums  aufzufassen. 
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Dazu  Rcscllen  sich  die  durch  den  Druck  des  entstandenen  Tumors  hervor- 
eerufenen  Beschwerden : Drang  zum  Trinlassen,  Obstipation,  Meteorismus,  Schmerz 
bei  der  Defilcation,  Klaffen  der  Afteriiffnung,  Catarrh  des  Kectums,  Schmerzen  und 
I’arästhesien  in  den  rntcrextremitäten  (erzeugt  durch  Drack  auf  die  Nervenpleius). 

Der  äussere  Befund  ist  wegen  Schmerzhaftigkeit  des  Leibes  und  Spannung 
der  Bauchdecken  meist  negativ  ; nur  bei  grossen  Extravasaten  gelingt  es,  oberhalb 
der  Symphyse  eine  verschieden  weit,  zuweilen  bis  zum  Nabel  m die  Hohe  ragende 
Dämpfung  nachzuweisen,  falls  nicht  etwa  vorliegende  Darmschlingcn  dieselbe  maskiren. 

Intern  findet  man,  je  nach  dem  Sitz  des  Extravasats,  die  hintere  oder 
vordere  Scheidenwand  stark  herabgedrängt,  das  Lumen  der  Vagina  durch  den 
prall  elastischen,  glatten,  sich  stark  vorwölbenden,  meist  median  gelegenen  Tumor 
fast  verlegt,  über  demselben  häufig  stark  pulsircnde  Gefässe  (als  Ausdruck  der 
erhöhten  Fliixion);  die  Bortio  ist  schwer  zu  erreichen  bei  J laemator.le  retro- 
uttrina  sehr  hoch,  dicht  hinter  der  Symphyse  stehend,  an  dieselben  angepi^t, 
oder  bei  llaematoede  anUnterina  hinten  am  Kreuzbein.  Vom  Rectum  aus  fühlt 
man  den  retrouterinen  Tumor  gleichfalls  in’s  Lumen  dessell.en  hineinragen  und 
dasselbe  verengen  und  kann  seinen  antereetjilen  Sitz  constatiren.  Die  combinirte 
l’ntersuchung  ist  im  Beginne  der  Affection  aus  den  schon  oben  angeführten  Gründen 
meist  unmöglich  und  keincnfalls  zu  forciren,  damit  nicht  etwa  Adhäsionen,  die 
den  Blutherd  abkapselii , zerrissen  werden  und  so  eine  diffuse  Peritonitis  entstehe. 
\U3  dem  gleichen  (i  runde  ist  auch  die  Sondeiiuiitcrsuchung  zu  vermeiden,  von  der 
übrigens  besondere  Aufschlüsse  hierbei  nicht  zu  erwarten  sind.  Die  Einnihriing  des 
Spcculums  ist  meist  sehr  schmerzhaft;  dasselbe  insultirt  natürlich  durch  seinen 
Druck  den  Tumor  und  gicht  durchaus  keine  erheblichen,  für  die  Diagnose  ver- 

werthbaren  Momente  au  die  Hand.  .... 

Als  Folge  der  demnächst  einsetzenden  Beckenperitonitis  tritt  nur  selten 
durch  Frost,  meist  durch  leichtes  Fri'isteln  eingeleitet,  ein  massiges  h ieber  auf,  das 
in  den  nächsten  Tagen  verschwindet,  während  Schmerz  und  Dnickerscheinuugcn 
andauem  und  erst  ganz  allmälig  hei  günstigem  Verlauf  nachlasscn.  Der  Iiiinor 
wird  kleiner,  fester  und  damit  zugleich  uneben,  höckerig ; das  Blut  coagiilirt,  das 
.‘teriim  wird  resorbirt ; ist  später  eine  combinirte  Fntersuchung  ausführbar,  so 
zeigt  sich,  dass  der  Tumor  hoch,  oft  bis  zum  Nabel  emporragt,  sich  zuweilen  auf 
eine  Fosm  iliaca  ausbreitet  und  dass  vor,  resp.  hinter  ihm  der  deutlich  abgrenz- 
bare,  meist  vergrnsserte  Fterus  der  .Symphyse,  resp.  dem  Os  sacnim  .-iiithegt. 

Nur  selten  bleibt  dieser  Zustand  stationär  oder  wächst  der  I iinior  gar 
aufs  Neue  durch  Nachschübe  der  Blutung;  meist  verkleinert  er  sich  d.aiiernd, 
womit  dann  auch  die  Svniptome  der  Raumbeschräiikuiig  sich  mehr  und  mehr  ver- 
lieren; der  Utenis  rückt  dabei  in  die  Mitte  des  Beckens  zurück,  schlic.sshch  bei 
Haematocele  rttrouh-rina  ganz  nach  hinten,  indem  er  durch  die  schrumpfenden 
Adhäsionen  und  Exsudatrcsle  fest  an  das  Kreuzbein  angeheftet  vmUItetroposato 
„leri):  kommt  es  später  in  Folge  der  Fortdauer  der  ätiologischen  Momente 
wiederum  zu  einem  intraperitonealen  Erguss,  so  wird  die.scr  natürlich  die  vorher 
durch  den  intraabdominellcii  Druck  erweiterte  Excaintw  res,c«-ut<rn,a  einnehmen 
und  so  zu  Haetnntocele  nnteutcrina  ftthren  könucn. 

Der  günstige  Ausgang  ist  die  Regel : viel  seltener  kommt  er  zur  sofortigen 
oder  nachtiäglichen  Suppiiration  mit  ihren  Folgen  und  schliesslicher  Perforation 
in  Mastdarm,  Vagina,  Blase,  Bauchfellsack  oder  durch  die  Banchdecken.  Doch 
findet  auch  in  gutartigen  Füllen,  wie  liei  allen  perimelritischen  Reizziiständen  zur 
Zeit  der  Menses  eine  geringe  Rccrndescenz  der  entzündlichen  Erscheinungen  statt. 

Die  Diagno.se  ist  aus  der  Anamnese  und  den  sehr  charakleristischen 
snbjectiven  und  objcctiven  Erscheinungen  meist  leicht  zu  stellen , bietet  jedoch 
unter  rmständen  erhebliche  Schwierigkeiten.  Verwechslungen  sind  möglich 

1 mit  (Irnvidiun  extrauterina  im  Doriil,AS’schen  Kaum.  (Von  den  Be- 
ziehungen der  (Irmiditas  tuharia  zur  Hämatocele  ist  schon  weiter  oben  hei  der 
Besprechung  der  giiellen  der  Blutung  die  Rede  gewesen.)  Es  ist  ganz  richtig,  dass 
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hier  der  rctroiitcrine  Tumor  sich  allmfilig  entwickeln  muss;  dieses  allmälifje  Wachs- 
tbum  ist  wohl  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  constatirt  worden,  bevor  alamiirende 
Symptome  eintreten  und  die  Untersuchung  einen  Tumor  hinter  dem  Uterus  nach- 
weist. Die  Unterscheidung  ist  um  so  schwieriger,  als  Graviditas  extrauteriiia 
anfangs  meist  ohne  besonders  prägnante  Zeichen  nur  unter  dem  Bilde  einer 
Perimetritis  verläuft ; die  gewöhnlichen  objectiven  Schwangerschaftazeichen  lassen 
häufig  im  Stieb,  selbst  die  Menses  fehlen  nicht  immer  oder  sind  durch  atypische 
Blutungen  ersetzt.  Jedenfalls  ist  bei  stärkeren  Blutungen,  die  unter  wehenartigen 
Schmerzen  auftreten,  auf  Vorhandensein  von  Schlcimhautfetzen  zu  achten , die  die 
mikroskopisclie  Untersuchung  dann  eventuell  als  Decidua  erkennen  lässt  (cf. 
minorrhoen  memhranacea).  In  manchen  Fällen  wird  nur  die  Probepunction 
Aufschluss  gewähren ; 

2.  mit  perimetritischem  Exsudat;  durch  viele  Schädlichkeiten,  die  wir  als 
ätiologische  Momente  fUr  die  Hämatocelc  anftihrten,  entsteht  auch  öfter  eine 
Perimetritis,  oder  recrudcscirt  eine  schon  vorhandene  unter  zuweilen  bedeutender 
Vergrösserung  eines  bereits  früher  abgesetzten  Exsudats.  Jedoch  ist  der  Eintritt 
der  Symptome  hier  kein  so  aenter,  ,wie  bei  Hämatocelc,  auch  feblen  die  Zeichen 
plötzlich  entstandener  Anämie;  ferner  pflegt  ein  pcrimetritischcs  Exsudat,  wenn  es 
serös  ist,  weich  und  elastisch  zu  sein  und  zu  bleiben,  anderenfalls  erst  hart  zu  sein 
und  dann  unter  Fiebererscheinungen  zu  erweichen.  Es  kann  aber  auch  in  die 
Höhle  eine  Blutung  erfolgen  und  .so  aus  dem  perimetritischen  Exsudat  eine  reguläre 
Hämatocelc  entstehen ; 

3.  mit  retrouterinen  Tumonui:  Fibroiden  am  Cervix  Uteri,  kleinen  Ovarien- 
cysten und  Carcinomeu , die  im  Dor<iI.AS’schen  Baume  sitzen.  Die  ersten  beiden 
künn<‘n  durch  fluxionäre  Hyperämie  oder  bei  Intercurrenz  von  Eutzündung,  die  Cysten 
auch  durch  Blutung  in  ihre  Höhle  plötzlich  stark  schwellen , oder  sich  unter  der 
Einwirkung  irgend  welcher  Reize  schnell  entwickeln;  doch  giebt  die  Consistenz, 
der  Verlauf  der  Affection , der  Nachweis  anderer  Fibroide  am  Uterus , das  Auf- 
treten von  Cachexie  gewöhnlich  genügende  diagnostische  Momente  in  die  Hand: 

4.  mit  Retroßexio  Uteri  f/raiidi;  vorgeschrittene  Fälle  derselben  bieten 
einer  Diagnose  oft  unübersteiglicbe  Schwierigkeiten;  in  frischen  Fällen  ist  das  auf- 
fallendste Symptom  die  Retmtio  urinae,  oder  gar  Ischuria  paradoxa  bei  colossaler 
Ausdehnung  der  Harnblase;  der  Cathetcrismus  und  der  dann  bei  comblnirter  Unter- 
suchung, eventuell  unter  Chloroformnarkose,  leicht  zu  führende  Nachweis,  dass  der 


hinter  der  Portio  liegende  Tumor  der  l’teruskörper  ist,  daneben  die  Anamnese 
machen  hier  die  Unterscheidung  zu  einer  sehr  leichten; 

r>.  mit  Retention  von  Blut  im  verschlossenen  Abschnitt  eines  doppelten 
Genitalcanals.  Der  seitliche  (meist  rechtsseitige)  Sitz  des  Tumors  in  diesem  Falle; 
sein  tiefes  Hcrabtreten,  besonders  wenn  Duplicität  der  Vagina  besteht ; das  charak- 
teristische Aufgehen  der  einen  Muttermundslippe  in  der  Wand  desselben:  die 
dadurch  bedingte  Veränderung  des  Muttermundes , der  in  eine  sagittal  stehende, 
halbmondförmige,  mit  der  Concavität  nach  der  Gesehwulst  gerichtete  Spalte  ver- 
wandelt wird : der  Nachweis,  dass  der  offene  Uterus  alle  Charaktere  eines  Uterus  - < 
ii)iicorn?s  bat,  ermöglichen  die  Diagnose.  Auch  die  Anamnese  ergiebt  meist  in  . - 


regelmässigen  Perioden  erfolgendes,  schubweises  Wachsen  des  Tumors  unter  wehen- 
artigen Schmerzen  zur  Zeit  der  Catameuien  fcf.  Hämatometra).  Wenn  man  nur 
die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  Bildungsanomalie  sich  vergegenwärtigt, 
wird  es  bei  aufmerksamer  Untersuchung  wohl  stets  gelingen,  Irrthttmer  zu  vermeiden ; 

6.  mit  Hämatomen  (extraperitonealer  Hämatocelc);  über  die  differentielle^ 
Diagnose  siehe  weiter  unten. 

Die  Quelle  dei  Blutung  lässt  sich  stets  nur  mit  einer  gewissen  Wahr-^ 
scheinlichkeit  erkennen,  und  nur  dann,  wenn  man  vorher  Gelegenheit  hatte,  die , 
Kranke  zu  untersuchen  und  das  Vorhandensein  von  Perimetritis,  Tumoren  , 
der  Ovarien  und  Tuben  (Haematamn  ovarii  nni  HaematosolpinxJ  zu  consfatiren.  J 
Nur  wenn  die  Periode  bei  längere  Zeit  sterilen  Frauen  mehrmals  ausgeblieben’ 
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war,  i«t  mit  einiger  Berc<-Iitigung  au  Beratung  eines  extrauterinen  (tubarcn)  Fruclit- 
saekes  zu  denken. 

Die  Prognose  ist,  wie  schon  oben  beiläufig  erwähnt,  quoad  vitam  meist 
eine  gute,  wenn  auch  das  Leiden  als  ein  ernsteres  bezeichnet  werden  muss. 
Dagegen  liinterlässt  es  meist  Fixationen  des  Uterus  in  abnormer  Lage,  sowie 
chronische  Perimetritis ; Ovarien  und  Tuben  sind  dann  durch  Exsudate  eingeschlossen, 
iliirch  Adhäsionen  verlagert  und  verzerrt,  und  als  Folge  aller  dieser  Zustände  sind 
.Störungen  der  Menstruation  (Dysmenorrhoe)  und  Sterilität  zu  verzeichnen. 

Therapie.  Bekommt  man  die  Kranken  knrz  nach  dem  Eintritt  der 
Blutung  zu  Gesicht,  so  ist  die  erste  Indication  naturgemäss,  diese  zum  Stehen  zu 
bringen,  eventuell  einer  Erneuerung  derselben  vorzubengen.  In  den  meisten  Fällen 
nöthigen  die  subjectiven  Beschwerden  die  Kranken  bereits  zur  ruhigen  Lage; 
jedenfalls  ist  diese  sofort  anzuempfehlen  und  jede  Muskelanstrengung,  die  den 
Blutdnick  erhöhen,  jede  sinnliche  Erregung,  die  die  Fluxion  zu  den  Beckenorganen 
vermehren  würde,  aufs  strengste  zu  untersagen;  ansserdem  ist  kühlendes  Ver- 
halten, Eis  auf  den  Leib,  kalte  Injectionen  in  die  Vagina  oder  (noch  besser)  den 
Mastdarm  zu  verordnen.  Dieselben  Massnahmen  sind  auch  zugleich  geeignet,  die 
nun  einsetzende  Peritonitis  in  Schranken  zu  halten.  Sind  die  Schmerzen  sehr  heftig, 
so  gebe  man  Narkotica  und  sorge  überdies  für  regelmässige  Entleerung  der  Blase, 
eventuell  mittelst  des  Catheters,  und  leichten  Stuhlgang,  da  harte,  an  dem  Tumor 
vorilberpassirende  Skybala  denselben  natürlich  reizen  werden.  Beginnt  die  Geschwulst 
sich  zu  verkleinern,  die  Peritonitis  zu  schwinden,  so  ist  die  Resorption  zu  unter- 
stützen durch  warme  Sitz-  und  Vollbäder,  Jodkali  wler  Jodoform  innerlich,  Jod- 
tinctur,  Jod  oder  Jodoform  in  Salben,  Linimenten  (Glycerinlösung)  äusserlich 
applicirt , auf  den  vaginalen  Abschnitt  des  Tumors  aufgepinselt  oder  mittelst 
Tampons  eingeführt. 

Die  völlige  Resorption  nimmt  immer  lange  Zeit  in  Anspruch , und  muss 
deshalb  die  Bettruhe  längere  Zeit  innegehalten  werden,  da  sonst,  besonders  während 
der  catamenialen  Epoche,  leicht  aufs  Neue  Blutungen  eintreten  oder  wenigstens 
die  entzündlichen  Erscheinungen  recmdesciren. 

Chirurgische  Eingriffe  beschränke  man  auf  Fälle,  in  denen  eine  dringende 
Indication  zur  Entleerung  der  Blutcyste  auffordert.  Denn  einmal  ist  dieselbe  nur 
schwer  vollständig  zu  erreichen ; die  Entfernung  der  Coagula  ist  nur  durch  manuelle 
Ausräumung  und  auch  d.mn  nicht  immer  vollkommen  möglich , wenn  man  nicht 
Gefahr  laufen  will,  den  Peritonealsack  zu  eröffnen,  Psendomembranen  und  Stränge 
zu  zerreissen,  Adhäsionen  zu  trennen,  obturirende  Pfropfe  losznlösen,  und  so  zu 
neuer  Blutung  und  Steigerung  der  peritonitischon  Erscheinungen  die  Veranlassung 
zu  geben.  Da  die  Höhlenwände  andererseits  meist  starr  sind  und  nur  wenig  nach- 
geben , so  kann  die  negative  Druckschwank nng  in  der  Höhle  allein  schon  eine 
Hämorrhagie  veranlassen.  Bleiben  die  Coagula  aber  zurück,  so  droht  Verjauchung 
mit  allen  ihren  Folgen. 

Aus  diesen  Gründen  ist  sogar  eine  Explorativpunction,  nur  wenn  ganz 
besondere  Veranlassungen  sie  erforderlich  machen,  zulässig.  Nur  wenn  bedrohliche 
Erscheinungen  durch  die  Grösse  des  Tumors  hervorgerufen  werden  (absoluter  Ver- 
schluss des  Rectum,  bedeutender  Meteorismus,  unerträgliche  neuralgische  Schmerzen), 
ist  sein  Inhalt  zu  entleeren  und  zwar  je  nachdem  derselbe  noch  flüssig  oder  bereits 
fest  ist  durch  Punction  oder  Incision.  Die  Eröffnung  hat  von  der  Vagina  aus  statt- 
zufinden (nicht  vom  Rectum,  weil  durch  den  Eintritt  von  Darmgasen  in  die  Höhle 
die  Gefahr  der  Verjauchung  noch  näher  gerückt  wird),  unter  sorgfältiger  Ver- 
meidung aller  pulsircnden  GeBtese.  Zur  Punction  nehme  man  einen  dünnen  Troicar 
lind  lasse  die  Flüssigkeit,  ohne  zu  drücken,  sich  spontan  entleeren,  damit  beim 
Nachlass  der  Compression  nicht  Luft  in  die  Cyste  eindringe;  geht  der  Ausfluss 
sehr  langsam  vor  sich,  so  lasse  man  die  Canüle  einige  Zeit  liegen. 

Ist  das  Extravasat  vereitert  oder  gar  verjaucht , so  ist  sofort  die  Incision 
mit  nachfolgender  Drainage  einzuleitcn. 
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Ist  ein  spontaner  Uurclibnicli  nach  aussen  erfolgt,  so  hat  man  fllr  Olfen- 
bleiben der  Perforationsstelle  und  genügenden  Abfluss  durch  eventuelle  Erweiterung, 
Drainage  etc.  zu  sorgen;  wenn  dies  nicht  mfiglich  sein  sollte  (Perforation  in  die 
Blase)  oder  wenn  gar  die  Perforation  iu’s  Peritoneum  stattgefunden  hat , durch 
Anlegung  einer  Incision  von  der  Vagina  ans,  dem  Secret  einen  anderen  bequemeren 
Ausweg  zu  eröffnen. 

Extraperitoneale  II ttmatoc eien  sind  ausserhalb  des  Puerperiums, 
in  dem  sic  als  Thrombu«  vaginae  auflreten,  oder  bei  Ruptur  des  Uterus  gra- 
viiltis  ohne  Eröffnung,  aber  mit  ausgedehnter  Abhebung  des  Peritoneums  sich  bilden 
(cf.  Ruptura  ulertj,  selten.  Die  Disposition  zu  ihnen  geben  zumeist  Varicen  der 
parametrauen  Geflechte , aber  auch  Ilümatome  der  Ovarien,  Blutcysten  der  Tuben, 
die  unter  besonderen  Verhältnissen  auch  bei  der  Berstung  ihr  Blut  zwischen  die 
Blätter  des  Ligamentum  latum  ergiesseu  können.  Veranlassung  zu  einer  derartigen 
Blutung  können  dieselben  Momente  werden,  die  bei  der  Hnematocele  intraperitonealis 
weiter  oben  bereits  angeftllirt  sind.  Auch  kann  in  einen  entleerten  parametritischen 
Abscess  sich  Blut  ergiessen  und  ihn  so  iu  ein  Hämatom  verwandeln. 

Die  Blutung  iiudet  hier,  wie  erwähnt,  in’s  |>arametrane  Zellgewebe  statt 
und  bildet  in  ihm  mehr  weniger  grosse  Tumoren;  Kl'HX  “)  fand,  da.ss  diese  im 
Ligamentum  latum  sich  zuweilen  zwischen  der  Muskciplatte  des.selbeu  und  dessen 
peritonealem  lleberzuge  entwickeln  und  dass  auf  diese  Weise  in  demselben  Ligamentum 
zwei  völlig  von  einander  getrennte  oder  mit  nur  kleiner  Oeffnung  mit  einander 
communicirende  Cysten  sich  finden.  Ein  sehr  bedeutendes  Extravasat  sucht  si<di 
seinen  Weg  genau  wie  die  parametritischen  Exsudate,  indem  es  den  Spalträumen 
des  Bindegewebes  folgt.  Das  Peritoneum  wird  von  seiner  Unterlage  oft  iu  weiter 
Ausdehnung  abgehoben,  wo  es  nicht  mit  derselben  fester  verbunden  ist,  wie  z.  B. 
am  Fundus  uteri.  So  verbreitet  sich  der  Erguss  von  einem  Ligamentum  latum 
vor  oder  hinter  dem  Uterus  nach  dem  anderen  zu  und  dringt  eventuell  in  das- 
selbe ein,  unterwUhlt  den  DOCGi.AS’schcn,  sowie  den  prävaginalen  Raum  und  steigt 
gegen  die  Fossa  iliaca  auf.  Unter  Umständen  dringt  er  durch  die  Oeffnung  der 
Fascia  pelvis  bis  auf  den  Levator  ani  vor,  der  seinem  Fortsehreiten  Halt  ge- 
bietet. Auf  diese  Weise  entstehen  oft  mehrere,  verschieden  grosse  Höhleu,  die 
durch  engere  oder  weitere  Oeffnungen  oder  Canäle  mit  einander  Zusammenhängen. 
Die  bedeutendsten  derselben  sind  meist  in  den  Ligamenta  lala  gelegen;  die 
vor  oder  hinter  dem  Uterus  gelegenen  Partien  können  — der  fesfeii  Anheftung 
des  Peritoneums  wegen  — keine  bedeutende  Ausdebnuug  erlangen  und  sind  meist 
schmal  und  niedrig.  Ihnen  wird  aus  demselben  Grunde  der  Uterus  fest  anliegen 
müssen  und  gewissermassen  über  sie  herUbergebogen  sein,  sonst  wird  er  von  dem 
Tumor  in  die  dem  Sitz  desselben  entgegengesetzte  Be<‘kenregion  verdrängt. 

Frauen,  die  an  Hämatomen  erkranken,  sind  häufig  schon  in  das  klimakterische 
Alter  cingetreten  und  decrepidc ; sind  die  Menses  noch  vorhanden,  so  sind  sie  doch 
unregelmässig,  meist  stärker  als  normal.  Die  Mehrzahl  der  Kratiken  ist  auch 
mit  Variceu  an  den  Uuterextremitäten  und  Hämorrhoidalknoten  behaftet,  so  dass 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  dieselbe  Anomalie  an  den  Beckenvenen  vermuthen  darf. 

Charakteristische  Symptome  treten  nur  Ijci  der  Bildung  grösserer  Extravasate 
auf;  die  kleinen  Hämatome  machen  gar  keine  Erscheinungen,  und  sind  sichere 
Fälle  solcher  erst  zwei  bekannt  (Ott,  Beioel),  die  zufällig  an  der  Leiche  auf- 
gefunden  wurden.  Möglicherweise  sind  sie  viel  häufiger,  als  es  danach  scheinen 
möchte,  kommen  aber  nicht  zur  Beobachtung  und  sind  auch  dann  schwer  zu 
diagnosticiren.  Ein  grosser  Bluterguss  bedingt  wehenartige  Schmerzen  in  der  Tiefe 
des  I.«ibes,  die  sich  meist  mehrmals  wiederholen.  Dieselben  sind  oft  von  ausser- 
ordentlicher Heftigkeit,  so  dass  die  Kranken  ohnmächtig  werden  oder  sich  zu- 
sammenkrUmmen  und  durch  Druck  auf  den  Unterleib  sich  Linderung  zu  ver- 
schaffen suchen ; zugleich  treten  die  Zeichen  der  Anämie  auf,  Blässe  und  Erkalten 
der  Hautdecken,  Schwäche  und  Kleinheit  des  Pulses:  es  folgen  dann  die  Erschei- 
nnngeu  der  Raumbeengung  im  kleinen  Becken,  Drang  zum  Uriniren,  Erschwerung 
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der  Defacation,  genau  ebenso  wie  bei  Baematoede  intraperit.  Die  Untersuchung 
ergiebt  einen  von  aussen  und  von  der  Vagina  aus  ftlblbaren  Tumor  von  glatter 
Oberfläche  und  eiastiacher  Consistenz,  der  nur  bei  tiefem  Druck  massig  empflndlicb 
ist,  der  bei  Lageänderungen  (Knieellenbogenlage)  nicht  verschwindet  und  gar  nicht 
oder  nur  unbedeutend  beweglich  ist.  Der  Verlauf  ist  genau  derselbe  wie  der 
der  Hämatocele,  es  kommt  auch  hier  öfters  zu  Nachschüben  bei  der  nächsten 
Menstruation;  allmälig  verkleinert  sich  der  Tumor  und  wird  resorbirt,  oder  vereitert 
und  bricht  in  das  Rectum,  Vagina,  Peritoneum  durch.  Als  Folge  hinterbleibt  meist 
nur  zeitweilige  Anämie  und  eine  Verdickung  der  betroffenen  Gewebspartien. 

Betreffs  der  Diagnose  kommen  eigentlich  nur  Parametritis  und  Hämatocele 
in  Betracht.  Von  der  ersteren  unterscheidet  sich  das  Hämatom  durch  das  plötzliche 
Auftreten  unter  den  Erscheinungen  der  Anämie,  die  schnelle  Entwicklung  des 
Tumors,  seine  Consistenz  — die  anfangs  elastisch,  si)äter  hart  ist,  während  das 
parametritische  Exsudat,  anfangs  hart,  erst  später  erweicht,  falls  es  vereitert  — 
durch  den  flebcriosen  Verlauf,  durch  die  geringe  Schmerzhaftigkeit  und  die  häufig 
geringe  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Schwieriger  wird  die  Unferscheidnug, 
wenn  Eiterung  cingetreten  ist;  doch  ist  sie  hier  auch  Uberflflssig,  da  die  letztere 
an  und  ftlr  sich  die  Eröffnung  fordert  und  die  Beschaffenheit  des  Inhalts  die 
Diagnose  sichert. 

Kleine  Hämatome  wird  man  nur  dann  von  einem  parametritischen  Exsudat 
oder  einer  Perioophoritis  unterscheiden  können , wenn  man  zufällig  hei  zwei  kurz 
aufeinander  folgenden  Untersuchungen  die  plötzliche,  symptomlosc  Entstehung  eines 
Tumors  in  einem  Lignmentum  latum  wahmimmt.  In  Betreff  aller  übrigen  Affeetiouen, 
die  bei  der  Diagnose  hier  concurriren,  verweisen  wir  auf  das  bei  Hämatocele  Gesagte. 

Die  differentielle  Diagnose  des  Hämatoms  von  der  letzteren  gründet  sich 
nun  auf  folgende  Momente:  Fehlen  des  Shoks,  der  jeden  Insult  des  Peritoneums 
begleitet  (Erbrechen,  Collaps),  Fehlen  von  Peritonitis,  Auftreibung  und  Schmerz- 
haftigkeit des  I.«ibe3,  Fehlen  des  Fiebers,  Sitz  und  Form  des  oder  der  Tumoren. 
Besonders  letzteres  Symptom  ist  sehr  charakteristisch. 

Die  Behandlung  der  Hämatome  gleicht  völlig  der  der  llämatocelen. 

Thromben,  Jlaematoma  «.  l'hromhus  vaginae  et  vulvae,  sind  während 
der  Geburt  oder  kurz  vor-  oder  nachher  entstehende  Blutgeschwülste,  die  im 
paravaginalen  Gewebe,  unterhalb  des  Levatov  am'  gelegen,  sich  oft  bis  in  die 
grossen  oder  kleiuen  Labien  erstrecken,  aber  auch  das  Diaphragma  peJvis  durch- 
brechend, sich  in  dem  retroperitonealen  Gewebe  bis  in  die  Fossa  iliaca  und 
renalis  ausbreiteu  können.  Sie  entstehen  durch  Bersten  eines  varicösen  Gefässes 
meist  ungemein  schnell,  sind  gewöhnlich  sehr  gross  und  verengen  das  Lumen  des 
Beckencanales  oft  erheblich.  Unter  Umständen  wird  die  Spannung  der  bedeckenden 
Gewebe  so  gross,  dass  sie  einreissen  und  gefährliche  äussere  Blutungen  entstehen. 
Jedenfalls  bedingen  diese  Tumoren  eine  Erschwerung  des  Geburtsverlaufs  und  werden 
selbst  durch  die  vorbeipassirenden  Kindstbeile  stark  insultirt,  so  dass  es  dabei  zur 
Beratung  oder  im  Puerperium  zur  Verjauchung  derselben  kommen  kann.  Tritt 
keine  dieser  Eventualitäten  ein,  so  geht  die  Resorption  meist  schnell  von  statten. 

Die  Diagnose  ist  aus  der  Anamnese  und  der  bläulichen  Verfärbung  der 
Bedeckungen  des  Tumors  leicht  zu  stellen. 

Die  Therapie  hat  auch  hier  zunächst  die  Blutung  zu  stillen;  dies  ver- 
sucht man  am  besten  durch  Kälte,  die  in  Form  von  Eisaufschlägen,  kalten  Vaginal- 
nnd  Rectalinjection  angewandt  wird.  Die  Resorption  geht  meist  schnell  von  statten 
und  bedarf  gewöhnlich  keiner  weiteren  Beförderung.  Birst  der  Tumor,  so  kann 
man  zunächst  durch  Tamponade  der  Rissöffnung  die  Blutung  zu  beschränken 
suchen , gelingt  dies  nicht , so  muss  man  den  Tumor  spalten , die  Coagula  aus- 
räumen  und  die  Höhle  fest  tamponiren  (am  besten  mit  antiseptischer  Krüllgaze). 
Ist  der  Thrombus  verjaucht,  so  muss  er  eröffnet  und  gut  drainirt  werden. 

Literatur:  ')  Voisiu,  Die  Haemaiocele  rtlrouleriiia  und  die  freien  Bluteitra v.isate 
in  der  BeekenhiJIile.  These.  Paris.  1858.  l'ehersetzt  von  Langenheek.  (iöttiiigen  1S6Ü.  — 
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')  .Schröder,  krit.  Untersuchungen  über  die  Diagnose  der  Hamatoctle  relroulerina.  Bonn  18t>6. 

— Derselbe,  Ucber  die  Bildung  der  Jlarmatocele  reironterina.  Archiv  f.  Gyn.  Bd.  V. 

— RIob,  Pathologische  Anatomie  der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  Wien  1864-  — 
*)  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.  Berlin  1868.  Bd.  I. — *)  Scanaoni,  Lehrbuch 
der  Krankheiten  der  weiblichen  Sexualorgane.  5.  .\ull.  Wien  1875.  — *1  Schröder,  Krank- 
heiten der  weiblichen  Geschlechtsorgane.  4.  Anti.  1879.  — Bandl.  Handbuch  der  Frauen- 
krankheiten. Bd.  V.  Stuttgart  1879.  — ')  Olshausen,  üeber  Hämatocele  und  Hümatometra. 
Archiv  f.  Gyn.  Bd.  V.  — '“)  Fritsch,  Die  retrouterine  Hämatocele.  Volkmann's  Hefte.  56. 

— “)  Kuhn,  Ueber  Blutergüsse  in  die  breiten  Mutterbänder.  Zürich  1874.  Greulich. 

Hämatokolpos  (awi  und  x6Xzo;),  BlutansaminlunK  in  der  V-nffina,  vgl. 
Ililmatomctra. 

Hämatome  (BlutgescliwIlUte,  Blutbeulen  (von  xiaa-rwo,  ich  besudle 
mit  Blut)  sind  Extravasate,  die  wegen  ihrer  geschwulstartigen  Form  eine  besondere 
praktische  fdiagnostische  und  therapeutische)  Bedeutung  beanspruchen.  Die  Blutung 
simnlirt  hier  ein  Gewächs.  Da  aber  die  Blutung  einen  ganr  anderen  Verlauf 
nimmt,  als  ein  Neoplasina  und  der  Therapie  in  ganz  anderem  Grade  zugänglich 
ist,  so  ist  die  Kenntniss  der  Hämatome,  der  BlutgeschwUlste  von  grosser  Wichtigkeit. 
Das  Blut  muss  immer  dann  eine  Geschwulst  bilden , wenn  es  an  gleichmässiger 
Ausbreitung  im  Gewelto  verhindert  ist.  Dies  kann  weniger  durch  die  Art  der  Ver- 
letzung, als  durch  den  Widerstand  der  Gewebe  bedingt  sein.  Zu  den  Hämatomen 
werden  folgende  Blutansammlungen  gerechnet:  dieBlutblaso  der  Haut,  welche 
an  den  Fingern  durch  Quetschung  entsteht  und  im  sogenannten  Stratum  lucidum 
liegt.  Bei  stärkerer  Einklemmung  erhebt  sich  die  Haut  als  lebhaft  rotho,  dabei 
schmerzhafte  Beule,  bei  noch  stärkerer  Contusion  sammelt  sich  das  Blut  in  einer 
grösseren,  durch  Loswtlhlung  entstandenen  Höhle  als  sogenanntes  Ecchymoma  .an. 
In  all  diesen  Fällen  kann  noch  Resorption  eintreten,  auch  kann  das  Blut  später 
durch  Abscessbildung  entleert  werden.  Seltener  entsteht  unter  den  Erscheinungen  einer 
lentescirenden  Entzttndung  eine  hämorrhagische  Cyste  unter  Bildung  eines  derben 
Walles  um  das  Hämatom.  Auch  bei  Morh.  maculosus  und  anderen  Blutkrank- 
heiten kommen  ähnlich  gefonnte  BlutgeschwUlste  sowohl  unter  der  Haut  wie  unter 
dem  geschichteten  Epithel  der  Schleimhäute  vor.  Dazu  gehört  ferner  die  sogenannte 
Blut  beule  iro  subcutanen  Bindegewebe,  welche  nach  Verletzungen  .so  häufig 
eintritt.  Ob  dabei  auch  die  Haut  verftrbt  ist  oder  nicht,  hängt  immer  davon  ab,  wie 
tief  das  Blut  unter  der  Haut  liegt.  Bei  diesen  Blutergüssen  findet  sich  oft,  zumal 
unmittelbar  nach  der  Verletzung,  keine  Verfärbung.  Beim  Cephalhämatom,  der 
Kopfblutgeschwulst  der  Neugeborenen  findet  sich  der  Blutaustritt  meist  zwischen 
Periost  und  Schädelknocheu  (C.  epi'craniale) , viel  seltener  zwischen  Periost  und 
Kopfschwarte  (C.  subaponeuroticum) , am  seltensten  zwischen  Knochen  und  Dura 
mater.  Die  Ablösung  geschieht  während  der  Geburt  durch  den  Druck  der  mütter- 
lichen Theile  auf  den  Kindskopf.  Indem  das  Pericranium  vom  Schädelknochen 
verschoben  und  abgelöst  wiial,  werden  die  Blutgefässe  zerrissen,  die  aus  dem 
Pericranium  in  den  noch  jungen  Knochen  hinübertreten.  Die  Blutung  erreicht  ihre 
höchste  Höhe  erst  in  den  nächsten  Tagen,  meist  ist  sie  einfach  auf  einem  Scheitel- 
bein, seltener  symmetrisch  auf  beiden.  Dadurch,  dass  das  vom  Knochen  losgelöste 
Pericranium  neue  Schichten  von  Knochemiubstanz  bildet,  entwickelt  sich  eine  Art  von 
knöcherner  Schale  um  die  Blutblase.  Das  Blut  hält  sich  hier  auffallend  lange  flüssig. 
Von  der  gewöhnlichen  Kopfgeschwulst  der  Neugeborenen,  dem  Caput  succedaneinn 
unterscheidet  sich  das  Cephalhämatom  dadurch,  dass  beim  Caput  succedaneum  vor- 
zugsweise seröse  Flüssigkeit,  auch  wohl  etwas  Extravasat  und  nur  in  die  Weichtheile 
des  Schädels,  in  das  Bindegewebe  ergossen  wird.  — Auch  beim  Othämatom, 
Jlaematoma  aurlcidae,  der  Ohrblutgeschwulst  ist  das  Blut  zwischen  Periehondrium 
und  Knorpel  ergossen.  Das  Blut  befindet  sich  also  auch  hier  in  einer  Art  von 
Cyste,  nur  dass  beim  Othämatom  gewöhnlich  an  einzelnen  Stellen  des  abgclösten 
Perichondriiims  Knorpelstückc , Ja  grössere  zusammenhängende  Knorpelplatten  haften. 
Das  Othämatom  findet  sich  gewöhnlich  an  der  inneren  Seite  so,  dass  an  Stelle  der 
Verticlimg  sich  eine  rundliche  deutlich  fluctuirende  AusfÜllungsniasse  hen’onlr.Hngt, 
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die  sich  ebenfalls  mit  meist  flüssigem  Blute  erfüllt  zeigt.  IJer  Ursprung  ist  ein 
traumatischer,  bei  Blödsinnigen  durch  Selbstverletzung,  andererseits  bei  Faustkämpfcru 
(l'ancratiasten).  Meist  erfolgt  hier  die  Heilung  in  der  Art,  dass  durch  eine  leichte 
re.active  Entzündung  das  Pcrichondrium  sich  verdickt,  und  dass  durch  die  neu  ent- 
stehende Ketraction  eine  dauernde  Deformität  des  Ohres  entsteht,  so  dass  das  von  oben 
nach  unten,  von  aussen  nach  innen  zusammengezogene,  gefaltete  Ohr,  wie  zusammen- 
gekrochen aussieht.  So  haben  auch  die  alten  Bildhauer  das  Ohr  der  Pancratiasten, 
auch  des  Herkules,  des  Pollux  abgebildet.  — Das  Uaematoma  vulvae  ent- 
steht durch  Quetschung  der  grossen  Schamlippen  wAhrend  der  Geburt , wodurch 
die  Vulva  bis  zu  kindskopfsgrosser  Geschwnlst  anschwellen  kann.  Meist  giebt 
das  Platzen  der  Varicen  d.azu  Anlass  (EpisiohAmatoma  von  sreiciov  die  äussere 
Scham).  — Das  Hämatom  der  Dura  mater  hat  seinen  Sitz  auf  der  convexen 
Fläche  des  Grosshirns  einer-  oder  beiderseits,  bildet  einen  geschlossenen,  bisweilen 
mehrfächerigen  Sack  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  dessen  Wände  rostbraun 
gefärbt  sind,  dessen  Inhalt  aus  frischem  und  altem  Blute  besteht.  Die  cntsjircchende 
grosse  Hemisphäre  ist  abgeflacht  und  zeigt  Impression.  Das  Hämatom  entsteht  aus 
einer  ehronischen  Hyperämie  und  Entzündung  der  Hirnhaut  mit  einer  gefüss- 
reichen  und  pigmentirten  Wucherungsschicht  auf  der  inneren  Seite  (Ptu-liy- 
meningitix  haemorrhagxca  interna).  Die  Pachymeningitis  bildet  sich  bei  chronischem 
Alkoholismus,  auch  bei  acuten  Infectionskrankheiten,  Tuberculose,  Herzleiden  und 
progressiver  Paralyse  aus.  Unter  dem  Einflüsse  einer  selbst  nur  geringen  Erschütterung 
des  Schädels  treten  alsdann  die  Extravasationen  auf.  — Das  Haematoma 
retro  uterin  um,  die  Beckenblutgeschwulst  (Ilaematocele  retrouterina)  sammelt 
sich  in  dem  DoilOLA.s’schen  Raume  zwischen  Uterus  und  Mastdiirm  entweder  inner 
halb  älterer  peritonitischer  Adhäsionen,  also  abgeschlossener  Ta-schen  des  Bauch- 
fellsackes,  oder  um  das  Extravasat  herum  bildet  sich  später  seenndär  eine  adhäsive 
Peritonitis.  Nur  selten  ist  diese  Beckenblutgeachwulst  anteuterin,  d.  h.  eine  Blut- 
abkapselung in  der  Excavnlio  vesico-uterina.  — Als  Muskclhämatome 
bezeichnet  man  die  cystische  Blutextravasatiou,  welche  bei  Muskelruptur  besonders 
häuflg  am  M.  rectug  abdominis  vorkommt.  — Als  arterielles  Hämatom 
wird  auch  das  Aneurysma  spurium  circumscriptum  bezeichnet , bei  dem  der 
Bluterguss  durch  einen  fibrösen  Sack , gebildet  aus  dem  auseinandergedrängten 
Bindegewebe,  abgekapsclt  wird.  — Die  Hämatome  der  Placcnta  entstehen 
nach  Klubs  in  deren  Lymphräumen.  — Als  freies  polypöses  Hämatom 
des  Uterus  wird  auch  der  fibrinöse  Utcruspolyp  bezeichnet. 

Die  Hämatome  sind  nichts  als  Hämorrhagien,  welche  durch  die  Umgebung 
zur  Geschwulstform  cingezwängt  sind,  sie  theilen  aber  in  ihrem  Verlaufe  und 
ihrem  Ausgang  das  Schicksal  der  Hämorrhagien  (cf.  diese). 

Literatur.  Hauptwerk:  Virchow,  Krankhafte  Geschwülste.  Bd.  I.  p.ag.  128, 

154,  die  Handbücher  d.  allgcin.  Path.  und  path.  .Anat.  Samuel, 

Hämatometra,  Hämatokolpos,  Hämatelytrometra ; Hydrometra,  Pyometra, 
Pyokolpos;  Physometra.  Ist  der  Utero-Vaginalcanal  an  irgend  einer  Stelle  vom 
inneren  Muttermund  abwärts  verschlossen,  so  werden  die  von  ihm  gelieferten 
Secretc  in  ihm  zurückgehalten  und  müssen  den  oberhalb  des  Hindernisses  gelegenen 
Theil  desselben  allmälig  erfüllen  und  ausdehnen.  Auf  diese  Weise  entstehen  Tumoren, 
die  je  nachdem  sie  durch  Entfaltung  des  Uterus  oder  der  Scheide  oder  beider 
erzeugt  werden  und  je  nachdem  sie  Blut,  wässerig-schleimige  Flüssigkeit,  Eiter 
oder  Gas  enthalten  mit  den  oben  angeführten  Namen  belegt  werden. 

Der  Verschluss  des  Genitalrohres  kann  angeboren  oder  erworben  sein.  Im 
ersteren  Falle  betrifft  er  am  häufigsten  die  Oriticien,  nämlich  den  Hymen  (Imper- 
foratio  hymenis)  und  den  äusseren  Muttermund.  Es  kommen  aber  auch  Obliteration 
der  Vagina  von  wocliselnder  Ansdehnung,  vollkommener  Defect  derselben,  Verschluss 
des  ganzen  Cervix,  oder  rudimentäre  Entwicklung  desselben  bei  Vorhandensein 
eines  (ansgebildeten  oder  ebenfalls  rudimentären  aber  ausgehöhlten)  Corpus  Uteri 
vor.  Derartige  Anomalien  finden  sich  nicht  selten  combinirt. 

Beal-Encycloptdie  der  ges.  tleilkunds.  VI,  12 
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I)iT  erworbeiu“  Verechluss  ist  entweder  operativ  erzeugt  — temporärer 
Versehluss  des  fiiisseren  Muttermundes  bei  unstillbaren  lilutungen,  Ilysterncleisis 
bei  Blasengebärmutterflsteln  — oder  durch  l'lceration  und  Narbencontraction  ent- 
standen — nach  Amputationen  der  Portio  (mit  der  GIfihsehlinge),  Aetzungen  des 
Cervix  und  der  Vagina,  Traumen  bei  instrumcnteller  Entbindung,  nach  Diph- 
therie des  Gcnitalrohrs  bei  Puerperalöeber,  Typhus,  Cholera,  Variola,  Scarlatina  — 
in  welchem  Falle  meist  ein  grösseres  Stück  unwegsam  wird,  oder  er  entsteht  l<ei 
älteren  Frauen  in  der  climacteriachen  Periode  in  Folge  von  endomctritischen 
Processen  am  inneren  tider  äusseren  Muttermund  oder  an  beiden  (cf.  Endometritis). 
Der  Versehluss  braucht  llhrigcns,  wie  die  Dilatation  der  Cervicalhöhle  durch  Secret 
bei  Stenose  des  äusseren  Muttermundes  (cf.  Endometritis)  und  die  Beobachtungen 
von  Freund  *‘)  (s.  unten)  und  Riieinstädter  '“)  ergeben,  keineswegs  ein  anatomisch 
absoluter  zu  sein,  um  die  liier  in  Rede  stehenden  Folgen  herbeizufUhren. 

Kheinstädtcr  heriilitet  ütaT  zwei  Fülle  von  Hämatometra.  Im  ersten  liandelte 
es  sieh  um  die  Folge  von  Aetzungen  des  Ocrviealcanales,  Die  Patientin  klagte  über  seil  Monaten 
unter  heftigen  I.eihsehmerzen  erfolgende  Blutungen.  Nach  Incisinn  de.s  stenosirten  Mntter- 
nmndrs  fins.s  mehrere  Tage  Iheerarliges  Blut  ah.  Im  zweiten  war  bei  Fehlen  einer  Horlio 
roginalU  der  rtenis  relroflectirt  und  hatte  durch  seinen  Zug  die  Ränder  des  engen  Mntter- 
mundes  fe#t  aneiiiaudergepresst.  Bei  Krhebnng  des  Vtems  ergoss  sich  sein  blutiger  Inhalt 
unter  Kachlas.s  der  vorher  heftigen  Beschwerden. 

Atresie  bei  Duplicität  des  Genitalcanals  ist  fast  stets  angeboren ; sie 
betrifft  entweder  beide  Hälften  oder  nur  die  eine. 

Die  Combiiiationen,  die  sich  unter  diesen  Umständen  finden,  sind  folgende: 

1.  Beide  Hälften  sind  vollständig  entwickelt,  die  eine  Vagina  ist  am 
Ausgang  verschlossen  fAtre$ia  hyvientilis). 

2.  Die  verschlossene  Vagina  endet  schon  höher  oben. 

;i.  Es  besteht  nur  eine  Vagina  — weil  die  beiden  MiJLLER'schen  Fäden 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  verschmolzen  oder  von  dem  einen  nur  die  obere  Hälfte 
zur  Entwicklung  gelangt  ist  — alier  zwei  Uteri,  von  denen  der  eine  am  äusseren 
Muttermunde  verschlossen  ist.  Die  Ausbildung  der  Gcbärmätter  kann  eine  völlig 
gleichmässige  sein,  oder  die  eine  von  ihnen  ist  nur  rudimentär  entwickelt  (aber 
ausgeböhlt).  Im  ersteren  Falle  ist  der  Uterus  meist  bicornis,  seltener  septus,  am 
seltensten  didelphys. 

4.  Es  findet  sich  ein  Uterm  nnicornis,  mit  dem  in  der  Gegend  dea 
inneren  Muttermundes  durch  einen  Strang  oder  eine  membranöse  Masse  (Cervix- 
rudiment) ein  rudimentärer  aber  ausgehöhlter  Uterus  in  Verbindung  steht. 

Auch  hier  können  verschiedene  Atresien  combinirt  Vorkommen , z.  H. 
Atresie  eines  Utcnishonis,  gleichzeitig  mit  Atresie  der  einfachen  Vagina  (Otto 
b.  Schröder ‘). 

Freund  **)  fand  einmal  bei  Uterus  unicornüs  eine  mit  Blut  gcfiillte 
Sclieidencyste , die  er  als  das  einzige  Rudiment  der  einen  sonst  völlig  verloren 
gegangenen  Hälfte  des  Genitalrohrs  deutet. 

Der  einzige  Fall  einer  erworbenen  Atresie  einer  Utcrushälfte  bei  Dnpli- 
cität  ist  ebenfalls  von  Frei.xd  '’)  beobachtet , und  wird  weiter  unten  genauer 
berichtet  werden. 

Die  uns  hier  interessirenden  Symptome  einer  Auftreibung  und  Entfaltung 
des  Genitalrohrs  (die  Bildung  eines  Tumors  durch  dasselbe)  können  naturgeraäs.s 
nur  daun  in  Erscheinung  treten,  wenn  oberhalb  des  Hindernisses  eine  Seeretion 
sich  einstellt;  cs  versteht  sieh  von  selbst,  dass  die  bethciligtcn  Abschnitte,  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  entsprechend,  in  verschiedenem  Grade  und  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  gedehnt  werden  müssen,  nämlich  zuerst  und  am  stärksten  eventnoil 
die  Scheide,  dann  der  Cervicalcanal,  zuletzt  und  am  geringsten  der  Uterus. 

Da  nun  Fluor  alhus  in  Folge  einer  Endometritis  bei  scrophnlösen  Kindern 
nicht  ganz  .selten  ist,  so  können  selbst  in  der  Kindheit  bereits  krankhafte  fjschei- 
uungen  durch  angeborene  Atresien  hervorgerufen  werden.  Weil  auf  die  letzteren 
jedoch  in  diesem  Alter  wohl  kaum  je  geachtet  wird,  so  werden  die  Symptome 
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Olamdrang,  colikartige  Schmerzen  im  Unterleibe)  leicht  missdeutet,  sind  aber  auch 
wegen  der  Häufigkeit  ihres  Auftretens  aus  anderen  Ursachen  bei  der  Erhebung  der 
Anamnese  in  späteren  Jahren  nur  mit  der  grössten  Reserve  in  der  angeführten 
Richtung  zu  verwerthen.  Das  Vorkommen  von  Ilydrometra  im  Kindesalter  ist  jedocli 
durch  zwei  Leichenbefunde  gesichert , von  denen  der  eine  von  Brkisky  ®)  (Scheiden- 
atresie  bei  einfachem  Uterus),  der  andere  von  Klebs  (Atresie  einer  Hälfte  eines 
l'tvrut  duplex)  beobachtet  ist  (cf.  Breisky  *).  Dass  sogar  im  fötalen  Leben 
Hydrometra  sich  entwickeln  kann,  beweist  der  Fall  von  Leopold,  der  1877  der 
geburtshilflichen  Gesellschaft  zu  Leipzig  ein  Monstrum  (Perobrachiiis)  demonstriren 
konnte,  bei  dem  sich  beträchtliche  Hydrometra  beider  Hörner  eines  Uterus 
duplex  vorfand. 

In  den  allermeisten  Fällen  treten  aber  Erscheinungen,  oder  wenigstens 
schwerere,  erst  bei  Beginn  oder  Wiedererwachen  der  menstrualcn  Function  auf, 
oder  dann,  wenn  die  zur  Verwachsung  des  inneren  Muttermundes  führende  Endo- 
metritis oder,  falls  die  Atresie  im  Puerperium  schnell  sich  ausbildet,  die  Lochial- 
sccrction  noch  andanert.  Die  Symptome  müssen  natürlich  Je  nach  dem  Sitz  des 
Hindernisses  — je  nachdem  es  tiefer  oder  höher  gelegen , je  nachdem  es  den 
einfachen  Genitalcanal  oder  nur  die  eine  Hälfte  eines  gedoppelten  verlegt  — je 
nach  dem  Typus,  der  Schnelligkeit  und  der  Dauer  der  Absonderung,  je  nach  dem 
Alter,  in  dem  die  Bildung  des  Tumors  beginnt,  ein  wenig  verschieden  ausfallen, 
wenn  sie  im  Grossen  und  Ganzen  sich  auch  gleichen.  Der  leichteren  Uebersicht 
halber  wollen  wir  deshalb  als  Paradigma  gleichsam  den  Fall  einer  Imperforntio 
iii/meiiis  bei  nngetheiltem  Genitalrohr,  der  häufigsten  der  hier  in  Frage  kommenden 
Anomalie , besprechen  und  dann  die  Abweichungen  erwähnen,  die  unter  andereu 
Verhältnissen  sich  finden. 

Das  erste  Symptom,  das  der  Kranken  und  ihren  Angehörigen  auffällt,  ist 
die  Amenorrhoe  trotz  Vorhandenseins  aller  Zeichen  der  Pubertät,  trotz  (meist  aber 
nicht  inimerr  in  regelmässigen  Intervallen  wiederkehrender,  leichter  Molimina 
menslrualia.  Dies  Fehlen  sichtbarer  blutiger  Ausscheidungen  wird  gewöhnlich 
zunächst  als  Folge  von  Chlorose  gedeutet  und  demgemäss  behandelt,  da  die  jungen 
Patientinneu  sich  einer  localen  Untersuchung  kaum  je  unterwerfen.  Allmälig  beginnt 
nun  in  abdomine  ein  Tumor  sich  zu  bilden , der  ohne  Schmerz  und  Fieber- 
bewegungen,  schubweise  zugleich  mit  dem  Auftreten  der  periodisch  wiederkehrenden 
Molimina  wächst,  und  wenn  er  eine  gewisse  Grösse  erreicht  hat , ein  Gefühl  von 
Schwere  im  Unterleib  und  die  Zeichen  einer  Raumbeschränkung  im  Becken  her- 
vorruft (Obstipation,  Harndrang).  Die  Geschwindigkeit  seines  Wachsthums  hängt 
selbstverständlich  von  der  Menge  der  bei  jeder  Epoche  gelieferten  mcnstrualen 
Flü.ssigkeit  ab.  Zunächst  wird  dieselbe  vom  Uterus  in  den  vaginalen  Rlind.sack 
getrieben;  ist  dieser  ad  maximum  gedehnt,  so  beginnt  der  Uterus  sich  zu  ent- 
falten; es  verstreicht  die  Portio;  der  Muttermund,  der  Cervicalcanal  öffnet  sich, 
bildet  einen  weiten  Trichter,  seine  Plicac  glätten  sich  ebenso  wie  vorher  schon 
die  Rugae  der  Vagina ; zuletzt  erweitert  sich  auch  die  Uterushöhle.  Mit  der 
Itctheiligung  der  Gebärmutter  ändert  sich  der  Zustand  sehr  erheblich.  Zur  Zeit 
der  C’atamenien  treten  heftige,  wehenartige  Schmerzen  im  Leibe  auf  (üterincoliken), 
die  von  Periode  zu  Periode  an  Intensität  und  Extensität  zunchnien;  schliesslich 
dauern  die  Schmerzen  auch  im  ganzen  Intervalle  an  mit  regelmässigen  Exaci^r 
tiiitiouen  während  der  Epoche.  Dazu  gesellen  sich  die  Zeichen  einer  öfter  recidi- 
virenden  Peritonitis;  diejenigen  der  Ranmbeschräukung  und  des  Drucks  im  Becken 
werden  immer  stärker ; die  Compression  des  Magens  führt  zu  Erbrechen , die  des 
Rectums  zu  Mctcorismus,  ja  sogar  Ileus,  die  der  Urethra  zu  Ischuria  paradoxa, 
die  der  Ureteren  zu  Hydronephrose,  die  der  Nerven  zu  Neuralgieu  und  Lälininngcn 
der  Untcrextremitäten. 

Es  treten  ferner  allerlei  nervöse  Erscheinungen  auf,  Convulsionen,  psychische 
Alterationen.  Herzklopfen,  Schwcratliniigkcit , Fieber,  Kopfschmerz,  kurzum  der 
Zustand  der  Kranken  wird  mit  der  Zeit  ein  sehr  leidender  oft,  geradezu  bedrohlicher. 
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Je  liüher  oben  die  Atresie  ihren  Sitz  hat , je  reichlichere  Mengen  lilut 
iH.'i  jeder  Menstruation  ausgeschieden  werden , desto  Kchncller  werden  caeterix 
parihus  die  eben  beschriebenen  schwereren  Zul^lle  sich  einstellen. 

Die  Untersucliung  ergieht  zunächst  das  Vorhandensein  eines  glatten, 
ehistischen,  prall  gedehnten  Tumors  im  l'nterleibe,  der  median  gelegen,  nicht  selten 
die  (irösse  einer  (iebännutter  am  Knde  der  Schwangcrschaflt  erreicht.  Wird  er 
nur  durch  den  ausgedehnten  Uteruskörper  gebildet,  so  hat  er  eine  kugelige  Destalt; 
ist  der  Cervix  mitbetheiligt,  so  wird  dieselbe  der  eines  Uterus  gravidus  ähneln ; 
sitzt  die  Atresie  im  unteren  Thcilc  der  Vagina  oder  am  Scheideuausgang,  so  setzt 
ilcr  Tumor  sich  natürlich  breit  in’s  Becken  fort ; je  nach  der  Entfaltung  des  l'terus 
wird  dieser  als  eine  schmälere  obere  Fortsetzung  oder  als  kleiner  harter,  gut 
erkennbarer  Körper  dem  Beckenabschnitt  der  Geschwulst  aufsitzen.  Ist  der  Uterus 
sidbst  betroffen,  so  findet  man  zur  Seite  desselben  meist  seeuudäre  kleinere  Tumoren 
von  gleicher  Beschaffenheit , die  durch  Blutsäcke  in  den  Toben  gebildet  werden 
(ilämatosalpinx , s.  weiter  unten)  und  deren  Vorhandensein  von  sehr  erheblicher 
prognostischer  Bedeutung  ist.  Die  Palpation  ist  mit  der  grössten  Vorsicht  vorzu- 
nehmen, da  jeder  stärkere  Druck  die  Beratung  eines  sidehes  Tuharsacks  bewirken 
und  somit  zum  Ausbruch  einer  meist  tödtlichen  Peritonitis  Veranlassung  geben 
kann.  Die  Percussion  ergieht  Uber  der  Geschwulst  absolute  Däm])fung,  falls  nicht 
etwa  nach  vorausgegangener  Perforation  nach  aussen  und  daniach  cingctretcncr 
Zersetzung  des  Inhalts  Gasentwicklung  in  derselben  eingetreten  ist  (Physometra). 

Weiter  findet  man  das  Be-stchen  einer  Atresie,  Uber  deren  Aus«lehnung 
die  Kectaluntersuchuog  Aufschluss  giebt.  Durch  sie  werden  wir  Uber  den  unteren 
Endpunkt  des  Tumors  unterrichtet  und  können , wenn  wir  mit  dem  Daumen  der- 
selben Hand  oder  einer  Sonde  in  die  Vagina  eingehen,  ungefähr  die  Ausdehnung 
der  Atresie  benrthcilen,  was  ftlr  die  im  Einzelfalle  oinzusehlagende  Therapie  von 
grosser  Bedeutung  sein  kann.  Doch  ist  dabei  Vorsicht  nöthig,  da,  wie  wir  bert'its 
oben  angegeben,  der  Verschluss  oft  ein  mohrfacber  ist.  Eine  tiefsitzende  Obliteration 
der  Vagina  bei  Atresie  des  äusseren  Muttermundes  könnte  beispielsweise  leicht 
einen  totalen  Defect  der  Vagina  \ortäuscben.  Die  Einführung  eines  Catheters  in 
die  Blase , die  eine  Schätzung  der  zwischen  Rectum  und  Blase  liegenden 
Gcwcbsschichten  ermöglicht,  schätzt  gegen  einen  solchen  Irrthum.  Unter  Umständen 
ist  d.ann  äbrigens  der  untere  Hohlraum  mit  Schleim  erfllllt  und  bildet  einen 
kleineren , je  nach  der  Dicke  des  Zwisehengewebes  isolirten  oder  dem  grösseren 
dicht  anliegenden  Tumor. 

Ganz  gleicher  Art,  nur  viel  milder  sind  die  Symptome  der  Hydrometra;  die 
Au.sdolmung  geht  hier  mehr  allroälig  vor  sich  und  pflegt  keine  so  bedeutende  zu 
werden.  Ist  das  Uterusgewebe  und  seine  Befestigungen  ersehlaflfl , wie  häufig  bei 
decrepiden  Individuen,  so  kommt  es  unter  dem  Einflüsse  des  abdominalen  Druckes 
zuweilen  zur  Ketroflexion  und  Einkeilung  im  kleinen  Becken , die  Ersidieinungen 
hervorrufen  kann,  die  denen  der  Retrofiesdo  utert  graridi  gleichen. 

.Sind  beide  Ostien  des  Uterus  verschlossen,  so  entstehen  leicht  zwei  von 
einander  getrennte  Ansammlungen  in  der  Uterus-  und  Cervicalböble,  die  sich  bei  der 
Untersuchung  durch  die  zwischen  beiden  befindliche  Einschnürung  deutlich  markin*n. 

Bleibt  der  Zustand  sich  selbst  überlassen,  so  kann  der  endliche  Ausgang 
sehr  verschieden  ausfallcn.  Ist  die  Obliteration  erst  in  späterem  Lebensalter 
erworben,  so  kann  mit  der  kürzere  Zeit  später  cintretenden  Menopause  der 
Tumor  st.ationär  werden.  Der  Organismus  erträgt  ihn  dann  falls  er  nicht  durch 
seine  Grösse  heftigere  Beschwerden  bedingt.  Aber  auch  wenn  die  Anomalie  frllh 
erworben  oder  .angeboren  ist , kann  das  Wachstlium  der  Geschwulst  relativ 
zeitig  erlöschen , weil  die  mcnstruale  Blutausscheidung  in  ihre  Höhle  eessirt. 
Dies  kann  die  Folge  des  schwächenden  Einflusses  sein , den  das  Leiden  auf 
den  Ges.ammtorganismus  ausUbt;  oder  der  Inhaltsdriick  des  Tumors,  bedingt 
durch  die  Wandspannung,  wird  allmälig  so  bedeutend,  dass  er  dem  .Seitendruck 
im  eapillaren  Gefässsystem  der  Uterussehleimhant  das  Gleichgewicht  hält  und 


Digilized  by  Google 


HÄMATOMETRA. 


181 


so  den  weiteren  Erguss  aus  denselben  verhindert.  In  diesem  Falle  kommt  es 
dann  zuweilen  zur  Deviation  der  Menses  (Mensen  vicnn't,  of.  Menstruation),  ein 
V'orgaiig,  der  immerhin  als  eine  relative  Heilung  bezeichnet  werden  kann , wenn 
er  nieht  dureh  den  Ort  und  die  Art  der  menstrualen  Ausscheidung  neue  Gefahren 
mit  sieh  führt.  Als  eine  solche  Art  der  Deviation  der  Menses  ist  auch  die 
(reichlicher  als  in  der  Norm  erfolgende)  Blutung  in  die  Tuben  (lIAmatosalpinx, 
cf.  unten)  sowie  diejenige  in  das  Gewebe  des  Ovariums  und  in  die  GuAAF’schen 
Follikel  (Ilaematoma  oiarii)  anfzufassen. 

Ein  anderer  Ausgang  ist  der  in  Perforation,  der  ühermUssig  gedelinten 
oder  sogar  bereits  gangränescirenden  Wände.  Sie  kann  erfolgen  durch  die  den 
normalen  Weg  verschliessenden  Gewebe  (der  relativ  günstigste  Fall),  in  Blase  oder 
Rectum , nach  vorheriger  Verlöthung  mit  der  vorderen  Bauchwand  durch  diese 
("bisher  ist  nur  eine  hierbergehörige  Beobachtung,  die  eine  Hämatometra  des  linken 
Horns  eines  Uterus  duplex  betrifft,  von  Freund**)  berichtet);  iu’s  umgebende 
Bindegewebe,  in  dem  sich  das  Contentum  einen  Weg  wühlt,  um  dann  wiederum 
in  die  Blase , den  Mastdarm  oder  nach  aussen  durchzubreeben ; schliesslich  in 
den  Peritonealsack,  was  eine  acute  Peritonitis  zur  Folge  hat;  doch  sind  auch  die 
anderen  hier  angeführten  Arten  der  Entleerung  durchaus  nicht  gefahrlos,  da  — 
ganz  abgesehen  von  der  sehr  häutig  durch  sie  veranlassten  Beratung  der  bereits 
erwälmten  tubaren  Blutsäcke  — der  Eintritt  von  Urin,  von  Darmgasen,  von  Lutt 
in  die  durch  die  meist  enge  Oeffnung  nur  unvollkommen  entleerte  Höhle  zur  Ver- 
jauchung des  Inlialts  und  septischer  Infection  tühren  kann.  Heus,  Urämie  oder 
Gangrän  der  Blasenschleimhaut  sind  noch  weitere  drohende  Gefahren.  Bei  weitem 
der  häutigste  Ausgang,  m.ag  die  Affection  sich  selbst  überlassen  bleiben,  mag 
spontane  Perforation  eintreten  oder  künstliche  Eröffnung  vorgenommen  werden,  ist 
die  Berstung  der  hier  so  häufig  sich  vortindenden  tubaren  Blutsäcke,  die  eine  flist 
stets  tödtliche  Peritonitis  verursacht. 

Die  Bildung  der  für  den  Verlauf  so  bedeutungsvollen  Hämatosalpinx 
kann  auf  zweierlei  Weise  vor  sich  gehen.  Einmal  nämlich  können  bei  der  Entfaltung 
der  Uterushöhle  die  Tubenostien  sich  öffnen ; es  wird  dann  durch  diese  das  Con- 
tentum der  ersteren  in  die  Tuben  eindringen  und  diese  mehr  und  mehr  dehnen, 
ja  sogar  durch  sie  hindurch  in  den  Peritonealsack  gelangen,  und  dort  die  Bildung 
einer  Hämatocele  veranl.assen.  Man  hat  allerdings  bei  einigen  Obductionen  diese  hier 
snpponirte  Erweiterung  der  Tubenostien  gefunden,  in  der  grösseren  Mehrzahl  der 
Fälle  waren  sie  aber  fest  verschlossen  und  zudem  das  dem  Uterus  benachbarte 
.Stück  der  Tuben  wenig  oder  gar  nicht  dilatirt,  während  nach  der  „Theorie  der 
Kückstauung“  gerade  hier  die  bedeutendste  Erweiterung  zu  erwarten  wäre.  Die  oft 
mehrfachen,  von  einander  ganz  getrennten,  oder  durch  eine  enge  Oeffnung  mit 
einander  communicirenden  Cysten  sasseu  im  Gegentheil  vorwiegend  am  abdominalen 
Ende  der  Tube.  Zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  müssen  wir  die  weiter  oben 
angefllhrte  „Deviation  der  Menses“  anziehen.  Die  menstruelle  Fluxion,  die  ihren 
nonnalen  Abschluss  (durch  Blutung  in  die  Uterinhöhle)  nicht  oder  wenigstens  nicht 
genügend  findet,  führt  zu  stärkerer  Ausscheidung  auf  der  .Schleimhaut  der  'fuben,  als 
dies  in  der  Norm  der  Fall  ist  (cf.  Menstruation)  und  zwar  besonders  in  dem  weiteren, 
abdominalen  Ende,  dessen  Wandung  noch  dazu  schwächer  und  dehnungsfäliigcr  ist. 

Allmälig  werden  nun  kleine  Quantitäten  Blut  durch  das  abdominale  Ende 
der  Tube  in  den  Peritonealsack  fliessen  und  dort  adhäsive  Entzündung  anregen 
müssen,  die  den  Pavillon  durch  Pseudomembranen  verschliesst , uud  ihn  an  die 
Nachbarorgane  anheftet.  Mit  der  Wie<lcrholung  der  Blutung  wird  die  Tube 
gedehnt  und  sich  wegen  straffer  Fixation  ihrer  unteren  Wand  in  darmäbnlicho 
Windungen  legen,  die  schliesslich  von  einander  getrennte  Cysten  werden ; wahr- 
scheinlich in  Folge  wiederholter  kleiner  Einrisse  in  ihre  Wand  kommt  es  in  ihrer 
Umgebung  neuenlings  zu  .adhäsiver  Peritonitis. 

Wird  nun  der  Uterus  entleert,  so  sind  wiederum  zwei  Möglichkeiten  gegeben. 

Bei  Offenstehen  der  Ostien  wird  der  durch  die  einsetzenden  Utcmscontracfioncn 
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entstellende  Ucberdruck  in  der  Hölile  das  Blut  ebeuso^^t  in  die  widerstandslosen 
Tuben , wie  nach  aussen  treilien , und  dieser  Zunahme  ihres  Inhalts  knenen  sic 
nicht  widerstehen.  .Sind  die  Tubcnmttndungen  geschlossen,  so  muss  doch  der  sich 
verkleinernde  Uterus  bei  seinem  Herabsteigen  an  den  mit  der  Umgebung  ver- 
lötheten  Tuben  zerren,  ln  beiden  Füllen  ist  Beratung  die  Folge. 

Auch  wenn  derartige  Adhäsionen  nicht  bestehen,  kann  die  in  Folge  der 
Untleerung  des  Uterus  sich  entwickelnde  negative  Druckschwankung  im  Abdomen 
die  Perforation  verursachen ; ebenso  eine  heftige  Erschfttterung , und  plötzliche 
Druckzunahme  — Action  der  Bauehpresse  bei  Defäcation,  Erbrechen  etc.,  Stoss, 

Druck  auf  den  Leib  bei  unvorsiehtiger  Palpation,  (ianz  aus  denselbim  (irfliideii 
kann  die  Perforation  eines  ovariellen  Hämatoms  erfolgen. 

Bei  der  II;idrometi-a  velulnrum  linden  sich  derartige  tubarc  Säcke 
nicht ; hier  tritt  häutiger  spontane  Eröffnung  des  verklebten  inneren  Mnttermimdes 
mit  Entleerung  des  Inhalts  unter  sofortiger  Erleichterung  ein.  Nur  wird  wegen 
mangelnder  activer  Contraction  des  meist  bindegewebig  entarteten  Uterus  das  Secret 
nicht  vollständig  ausfliessen  und  so  Gelegenheit  zur  Zersetzung  desselben  und  Gas- 
bildung gegeben  sein ; cs  wird  also  eine  Physometra  entstehen , aus  der  von  Zeit 
zu  Zeit  Flatus  durch  die  Vagina  entweichen. 

Ist  der  Verschluss  des  Uterus  von  vornherein  kein  absoluter  (cf.  linEix- 
ST.vDTEK  so  wird  sich  zeitweise  unter  heftigen  Uteruscoliken  das  in  der  (iebär- 
mutterhöhle  angcsammelte  Blut  entleeren.  Auch  hier  kommt  es  nicht  zur  Bildung 
von  HUmatosalpinx. 

Besteht  Duplicität  des  Genitalrohres,  so  linden  sich  sehr  häutig  gleichzeitig 
.Anomalien  der  menstruellen  Functionen ; es  menstruiren  entweder  beide  Hälften, 
oder  mir  die  eine,  oder  gar  keine.  Die  anatomisehe  Entwicklung  ist  fltr  den  Ein- 
tritt oder  das  Ausbleiben  der  Catamenien  durchaus  nicht  von  absoluter  Bedeutung. 
Manchmal  treten  dieselben  erst  spät  auf;  so  in  dem  Falle  von  Fi.ETSCHEit 
iIIeöar")  in  dem  sie  sich  erst  nach  operativer  Eröffnung  der  atrctischen 
Uterushörner  einstellten , und  in  dem  von  .Staude  in  dem  sie  in  dem  Aer- 

schlossencu  Honi  erst  im  111.  Lebensjahre,  nach  bereits  17jährigcm  Bestehen  im 
offenen  Abschnitte  und  -1  vorangegangonen  Geburten , auflratcn.  Ebenso  wie  bei 
normaler  Bildung  kommt  es  auch  hier  nicht  selten  in  Folge  mangelhafter  FInxion 
nur  zu  schleimigen,  höchstens  schwach  blutigen  Ausscheidungen. 

Sind  beide  Utcrushörner  verschlossen  f Uterus  bi'cornü  oder  septus  uni- 
Collis),  so  sind  die  Symptome,  wenn  beide  menstruiren,  nur  dadurch  von  den  oben 
angeftlbrtcii  verschieden , dass  die  Untersuchung  unter  Umständen  die  Theilung 
(Bicoruität)  erkennen  lässt;  menstruirt  nur  eines  dcreelben,  so  kann  je  nach  dem 
dies  das  otfene  oder  verschlossene  ist,  sichtbare  Blutausscheidung  vorhanden  sein 
oder  fehlen.  Der  objective  Befund  ist  abhängig  von  der  anatomischen  Gestaltung  und 
wechselt  je  nachdem  beide  Hälften  gleichmässig , oder  die  eine  von  ihnen  nur 
rudimentär  entwickelt  ist.  Meist  wird  es  gelingen  nachzuweiseu , dass  der  der 
Palpation  zugänglichere  Utcnis,  sei  es  nun  der  verschlossene  oder  der  offene 
den  Charakter  eines  Uterus  unicornü  hat,  dass  nur  ein  Ovarium  und  vor  allem 
nur  eine  'l'ulie  gefunden  wird , die  an  seiner  Spitze  in  ihn  mllndet.  Innerlich 
fllhlt  man  den  Tumor,  je  nachdem  die  Theilung  sich  nach  unten  fortsetzt, 
mehr  weniger  tief  herabragen  und  das  Lumen  der  offenen  Scheide  beeinträchtigen, 
in  das  sich  der  ilämatocolpos  des  verschlos-senen  Abschnittes  seitlich  und  vorn 
wie  eine  Wurst  von  weicher,  elastischer  Consistenz  hercindrängt.  f'RErxD  '“)  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht , dass  die  beiden  Hälften  des  Gcnitalcanals  nicht  in 
einer  frontalen  Ebene  seitlieb  nebeneinander  liegen,  sondern  schraubenförmig  um 
einander  herumgewunden  sind,  so  dass  das  untere  Ende  des  verschlosscucii 
Abschnitts  ('meist  des  rechten)  mehr  nach  vorn,  das  obere  nach  hinten  von  dem 
entsprechenden  Thcilc  des  offenen  gelagert  ist. 

Die  Portio  des  letzteren  liegt  in  den  meisten  Fällen  der  Wand  des  Tumors, 
d.  h.  dem  Septum,  dicht  an;  ihre  eine  Lippe  geht  in  derselben  völlig  auf  und 
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der  Mutteminud  ist  eine  sagittal  gestellte,  Laibmondibrmige  Spalte,  deren  Couca- 
vität  dem  Tumor  zugewandt  ist,  weleher  sich  in  die  offene  Vagina  und  Cervieal- 
lioliie  vorbaucht.  Die  Portio  ist  meist  stark  nach  oben  dislocirt  und  schwer,  oft 
nur  in  Xarcose  zu  erreichen.  Auch  die  zu  diagnostischen  Zwecken  nothwcndige 
Kinftihrung  der  Sonde  stösst  nicht  selten  auf  bedeutende  Schwierigkeiten. 

llcsteht  völlige  Trennung  der  Uterushälften  (V/urwi  (lidelphys)  so  ist 
die  sichtbare  Portio  normal , aber  doch  auf  der  dem  Tumor  zugewandten  Seite 
weniger  massig;  gleichfalls  normal  erscheint  sie  bei  rudimentärem  zweiten  Hom. 

Hkei.sk Y*)  ist  cs  cinigemale  gelungen,  durch  den  oberen,  dünnwandigen 
Abschnitt  des  in  Folge  vorgängiger  Entleerung  des  Tumors  erschlafften  Septum 
hindurch,  den  geöffneten  Muttermund  des  ausgedehnten  Uterushorns  als  kreisrunde, 
von  derbem  Rande  eingefasste  Lllcke  zu  fUhleii  und  dadurch  die  zweifelhafte 
Diagnose  zu  sichern. 

Der  Verlauf  ist  genau  der  bereits  oben  geschilderte ; der  etwaige  s|>ontane 
Durchbruch  nach  aussen  findet  meist  in  den  Cervix  oder  die  Vagina  der  offenen  Seite 
statt  und  im  letzteren  Falle  am  Uebergang  des  .Septums  von  der  Vagina  auf  die 
Portio,  wo  die  dUnnste  Stelle  desselben  sich  zu  linden  pflegt;  die  Abflussbedingungen 
sind  fiir  den  unteren  Illindsack  der  Vagina  dabei  natürlich  sehr  ungünstig  und 
kommt  es  so  leiclit  zur  Zersetzung  des  Inhalts  und  Eiterbildung  (1‘i/ometra  et 
1‘i/ocolpoe  lateralis,  I1KEI.SKV  *).  Canz  einzig  iu  seiner  Art  ist  der  von  Freu.'ID 
berichtete,  schon  oben  mehrfach  erwähnte  Fall  von  erworbener  Atresie  einer 
Hälfte  eines  Uterus  duplex. 

DU)  60  Jahri-  alte  Hationlin  klagte  .seit  circa  Vi  Jahre,  nacli<Iem  ein  früher  vor- 
liaiulcDcr  FInor  längere  Zeit  verschwunden  war,  über  Dringen  in  Leib,  und  bemerkti'  seit  V,  Jahr 
die  Kutwickliing  einer  liukseitigeu  Geschwulst.  Nach  der  Function  derselben  ging  Patientin  au 
Ileus  zu  Grunde  und  die  Obduetion  zeigte  das  Viirhandensein  eines  f'terus  seplug.  Die  tiefste 
Stelle  der  verachloBsenen  Hälfte  bihlete  hier  nicht  der  innere  Miittennund ; es  hatte  sich  viel- 
inehr  eine  halhinundbirmige  Tasche  nm  die  laterale  Seite  des  Cervix  gebildet,  dessen  Canal 
2'5  Ctm.  lang,  an  einzelnen  .Stellen  kaum  für  eine  Haarxonde  zu  passireii  war.  das  linke 
/.wjuear  vapinae  war  mit  dem  Septnm  der  Cervicalhühlen  verwachsen  und  verlegte  auf  diese 
tVeise  den  linken  Mnttemmnd  vollständig.  Ausserdem  war  der  Kundns  der  verschlossenen 
Hälfte  sarcoraatös  degenerirt ; der  Tod  war  durch  Strangnlation  des  mit  demselben  verwach* 
senen  Darms  veranlasst  Freund  nimmt  an.  dass  der  versihloascne  Cervix  angelmren  stcnosirl 
gewesen,  später  nachdem  die  .Anshauchung  der  unteren  Wand  entstanden,  ilnrch  deren  stärkere 
.Ausdehnung  ganz  verschloas(‘ii  worden  sei ; die  A.lliarenz  des  Lai|uear  an  der  Portio  sei  die 
Folg«  deutlich  nachweisbarer  entzündlicher  Pro<esse. 

Der  Leichenbefund  ergiebt  bei  Hämatometra  meist  die  Zeichen  einer 
acuten  eiterigen  und  älterer  bereits  abgelaufener  adhäsiver  Perimetritis ; Ovarieu 
uiul  Tuben  sind  miteinander,  den  übrigen  Heckenorgauen  und  der  Bauebwaud 
durch  Pseudomembranen  und  Stränge  verbunden ; die  Tuben  sind  besonders  an 
ihrem  Abdominalende  stark  erweitert,  dannähnlich  gewunden , prall  gefUllt ; zum 
'riieilc  in  Cysten  verwandelt  (cf.  oben),  deren  Wandungen  sehr  dünn  sind  und 
die  durch  Bersten  ihren  Inhalt  in’s  Peritoneum  entleert  haben ; im  Ovarium  sind 
gleichfalls  Blutcysten  zu  linden.  Bei  einseitiger  Hämatometra  ' Duplicität  des  Uterus) 
linden  sich  die  Veränderungen  nur  auf  der  betroffenen  Seite.  Der  Uterus,  resp. 
das  eine  Horn  desselben  ist  nebst  der  eventuell  dazu  gehörigen  Vagina,  je  nachdem 
eine  Entleernng  des  Inhalts  stattgefunden  hat  oder  nicht,  mehr  weniger  stark  aus- 
gedehnt. Die  Dicke  der  Wand  schwankt  sehr  bedeutend ; hat  der  Uterus  Gelegen- 
heit gehabt  sich  zu  contrahiren,  so  sind  sie  natürlich  dicker;  wenn  dies  nicht  der 
Fall , so  bängt  ihre  Mächtigkeit  von  der  ursprUngiiehen  Entwicklung  und  der 
Schnelligkeit  der  Dehnung  derselben  ab ; war  sie  von  vornehercin  schwach , ist 
das  Contentum  in  kurzer  Zeit  abgeschieden , so  kann  sie  papierdüim  sein ; war 
die  Muskulatur  kräftiger,  hatte  sie  Zeit  sich  zu  aecommodireu,  so  hypertrophirt  sic. 
Dieselbe  Verschiedenheit  finden  wir  an  der  Schleimhaut : dieselbe  ist  entweder 
glatt,  dünn,  ihre  Runzeln  und  Falten  sind  verstrichen ; oder  aber  sie  ist,  namentlich 
an  den  Riffen,  hypertrophisch , gewulstct , während  sie  in  den  Tbälem  verdünnt 
ist.  Ihre  Farbe  ist  entweder  blass  oder  (Dohrn)  schwärzlich.  Bei  starker  Dehnung 
bildet  der  Tumor  einen  einzigen  Sack , der  äussere  und  iuiiere  Muttermund,  sowie 
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der  Cervix  sind  stark  erweitert;  ist  die  Spannung  keine  so  bedeutende  oder  liat 
bereits  eine  Entleerung  staltgefunden , so  beginnt  der  Cervix  mehr  weniger  sich 
zu  formiren  und  diflerenzirt  sich  der  (ienitalcanal  auch  ausserlich  in  seine  ver- 
schiedenen Abschnitte. 

Ausserdem  findet  man  eventuell  Eiterungen  im  parametranen  liindegewebe, 
Perforation  in  Blase,  Rectum  etc.  nebst  ihren  Folgen,  wie  oben  l>ereits  angefltbrt. 

Der  Inhalt  der  Tumoren  ist  je  nach  dem  Eiter,  hell  oder  bräunlich  gefärbter 
Schleim  oder  endlich  Blut;  letzteres  ist  stets  eine  ganz  charakteristische,  dunkel- 
violette,  sehr  zähe,  theerartige  Flttssigkeit,  die  sich  mit  Wasser  nicht  mischt,  keine 
Coagula  enthält,  aber  unter  dem  Mikroskope  die  Reste  von  Blutkörperchen  deutlich 
erkennen  lässt. 

Bei  der  Hydrometra  alter  Frauen  findet  man  die  Utei'uswand  meist  stark 
verdünnt,  die  Muskulatur  derselben  geschwunden  und  durch  Bindegewebe  ersetzt; 
die  Schleimhaut  zeigt  in  jüngeren  Fällen  die  Zeichen  catarrhalischer  Endometritis 
(cf.  Endometritis)  in  älteren  die  der  Atrophie  und  ist  zu  einer  dünnen  Binde- 
gewebslamelle  entartet,  die  mit  niedrigem  Cylinderepitliel  besetzt  ist.  Der  Uterus 
ist  zuweilen  ante-  oder  retrotlectirt,  ja  sogar  im  kleinen  Becken  förmlich  eingekeilt. 
Der  Inhalt  meist  eine  dünne  wässerige,  alkalische  Flüssigkeit ; ist  der  Utei-us  der 
Sitz  von  Fibroiden  oder  maligner  Degeneration , so  kann  sein  Inhalt  auch  blutig 
gefärbt  sein  oder  aus  reinem  Blut  bestehen. 

Die  Diagnose  der  Retention  von  Secret  im  einfachen  Uterus  ist  aus  der 
Anamnese  und  dem  Befund  meist  leicht  zu  stellen.  Schwierigkeiten  können  nur 
entstehen,  wenn  die  Atresie  am  äusseren  oder  inneren  Muttermunde  sitzt.  Ein 
submucöses  Fibroid  kann  unter  Umständen  Uterus  und  Cervicalhöhle  in  ähnlicher 
Weise  dehnen ; es  hat  aber  eine  festere  Consisteuz , als  die  prall  gedehnte 
Hämatometra ; Gravidität  bedingt  niemals  ein  so  frühes  Verstreichen  der  Portio, 
wie  Secretretentioii.  Maligne  Keubildungen  im  Utcruskörper  können  denselben 
schnell  auftreiben  und  ihm  eine  ähnliche  Consisteuz  verleihen  wie  bei  Retention, 
doch  fehlt  hier  natürlich  die  Entfaltung  der  Cervicalhöhle  und  das  Verstreichen 
der  Portio ; ernste  Schwierigkeiten  wird  deswegen  die  Diagnose  nur  dann  machen, 
wenn  es  sieh  um  isolirtc  Atresie  des  inneren  Muttermundes  handelt,  die  sehr  selten 
ist : die  Bcurtheilung  des  Inhalts  der  Ge.schwulst  ist  unsicher,  übrigens  für  die 
Art  der  Behandlung  völlig  irrelevant.  In  der  Jugend  darf  man  blutigen,  in  höheren 
Alter  schleimigen  Inhalt  vermuthen;  doch  sind  Irrthümer  hier  nicht  selten. 

Bei  Duplicität  der  Generationsorganc  ist  die  Diagnose  gleichfalls  leicht, 
wenn  die  Trennung  sich  auch  auf  die  Vagina  erstreckt , schwieriger , wenn  das 
nicht  der  Fall  ist.  Es  kommen  Ilämatocele,  Hämatome,  Exsudationen  in  der  Umgebung 
des  Uterus  und  der  Scheide,  Hydrops  aaccatus,  Siihcidencystcn,  Fibroide,  Ovarien- 
cysten eventuell  in  Frage ; doch  leiten  auch  hier  Anamnese  und  Befund , speciell 
die  oben  genauer  geschilderten  Lagcverhältnisse  des  Tumors  zum  offenen  Theile 
des  Geiiitalsehlaucbes , sowie  die  Beschatlenheit  des  äusseren  Muttermundes  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  auf  den  richtigen  Weg.  Freilich  kann  gerade  die  Anamnese 
zu  irrthümern  Veranlassung  geben,  da  für  Hämatometra  typische  Symptome  auch 
bei  anderen  Affectionen,  z.  B.  Dermoideysten  des  üvariums  (He(;ak),  Cysto  der 
B.AETHOUX’scben  Drüse  (HöNixg)  Vorkommen,  oder  erst  in  späteren  Jahren, 
nachdem  die  Menses  Jahre,  ja  Jahrzehnte  regelmässig  ohne  Beschwerden  aufgetreten 
und  mehrere  Geburten  erfolgt  waren  (Staude  ■>),  Bkei.sky  "),  Freund“),  auftreten. 
Besonders  werthvoll  ist  fllr  die  Diagnose  die  durch  Sehlafflieit  des  untersten 
Abschnittes  des  Tumors  durch  dessen  Wandung  hindurch  ermöglichte  W.ahmehmung 
einer  kreisrunden,  von  einem  derben,  glatten  Saume  umschlossenen  Gcwebslücke, 
des  erweiterten  Muttermundes  des  betreffenden  Uterushorns. 

Für  die  Erkennung  einer  Blutansammlung  im  rudimentären  Uterusbom  ist 
zunächst  der  Nachweis  erforderlich,  dass  der  offene  Uterus  nur  einfache  Anhänge  besitzt 
und  schief  nach  der  entsprechenden  Seite  gelagert  ist;  sodann,  dass  der  fühlbare 
Tumor  durch  einen  Strang  mit  jenem  in  der  Gegend  des  inneren  Muttermundes 
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zusamnienhangt , da  en  keine  anderen  Tumoren  giebt.  die  einen  derartigen 
Zueammenbang  mit  dem  Uterus  aufweisen  (Hecar").  Ist  das  Verbindnngssttlck 
nnr  membranös,  so  wird  die  Diagnose  von  einem  zwischen  den  Platten  des  Ligam. 
faltim  entwiekelten  oder  mit  dessen  Hinterfläche  verwachsenen  Fibroid , oder  von 
einem  kleinem  Ovarialtumor  grosse  Schwierigkeiten  machen  und  ohne  Explomtiv- 
piinction  nicht  immer  zu  ermöglichen  sein.  Erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  in 
dem  Falle  von  Neoa  (Rose  •)  eine  in  das  Becken  dislocirfo  Niere  fllr  eine  Hämato- 
metra  im  rudimentären  l'terushom  imponirte.  Die  genaue  Diagnose  der  Form  der 
Duplicität  wird  übrigens  in  vielen  Fällen  erst  nach  der  Eröffnung  und  dann 
ermöglichten  Austastung  der  verschlossenen  Hälfte  oder  sogar  erst  nach  völliger 
Rückbildung  derselben  an  der  Lebenden  zu  stellen  sein. 

Die  Behandlung  muss  im  Allgemeinen  in  der  Eröffnung  der  Abflusswcge 
bestehen.  Nur  wenn  eine  Hämatometra  spät  entstanden  ist , keine  erheblichen 
Symptome  macht , und  wenn  man  wegen  Nähe  oder  gar  Eingetretenseiu  der 
climacterischen  Periode  annehmen  kann , dass  sie  nicht  weiter  wäoliat , kann  man 
von  einem  immerhin  gefährlichen  operativen  Eingriff  abstehen.  Gefährlich  ist  der- 
selbe wegen  des  häutigen  Eintritts  einer  (meist  durch  Berstung  einer  Hämatosalpinx 
verursachten,  cf.  oben)  Peritonitis.  Es  ist  deshalb  stets  möglichst  frühzeitig  zu  operiren, 
bevor  cs  zur  Bildung  tubarer  Blutsäcke  und  allerlei  perimetritischen  Adhäsionen 
gekommen  ist.  Von  Heoau  ")  und  Hai  smann  *•)  ist  vorgeschlagcn,  die  wahrnehm- 
baren Tubencysten  vor  der  Haupto|>eration  durch  die  Vagina  oder  die  Bauchdecken 
zu  entleeren , nachdem  man  sie  eventuell  durch  Application  eines  Actzmittels  mit 
der  betreffenden  .Stelle  desaclben  zur  Verwachsung  gebracht  hat ; unseres  Wissens 
ist  dieser  Rath  bisher  noch  nirgends  befolgt  wonlen. 

Die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  der  Operation  wachsen  mit  der  Aus- 
dehnung der  Atresie.  Ist  das  Hinderniss  nur  ein  membranöses,  so  kann  man  cs 
durch  Troicar  oder  Bistouri  beseitigen.  Fehlt  ein  erhebliches  Stück  der  Vagina 
<Hler  gar  diese  ganz,  und  ist  der  Cervix  obliterirt,  so  k.mn  man,  nachdem  man 
einen  queren  Einschnitt  zwi.schen  Urethra  und  Mastdarm  gemacht  und  einen  Catheter 
in  die  Blase,  die  Finger  der  anderen  Hand  in  das  Rectum  gefäbrt  hat,  tlieils  scharf, 
theils  stumpf  auf  den  Tumor  eindringen;  die  Gefahr  einer  Eröffnung  der  beiden 
Organe  oder  der  Peritonealhöhle  ist  jedoch  dabei  eine  sehr  grosse,  ganz  abgesehen 
von  der  Möglichkeit  septischer  Infcction  einer  so  bedeutenden  Wuudfläche  und  der 
Schwierigkeit , den  neugebildeten  Canal  offen  zu  halten.  Es  ist  deswegen  gerathen 
worden,  einen  derartigen  Eingriff  entweder  ganz  zu  unterlassen,  oder  wegen  der 
öfteren  Langwierigkeit  desselben  wenigstens  den  Tumor  vorher  zu  entleeren. 
Letzteres  könnte  geschehen  vom  Rectum  und  von  der  Blase  aus. 

Die  Punction  per  Rectum  hat  den  Nachtlieil,  dass  der  Peritonealraum 
zweimal  eröffnet  und  den  Darmgasen  der  Zutritt  zu  dem  Cysteuinhalt  gebahnt 
wird.  Entschieden  vorzuziehen  wäre  deshalb  die  Punction  durch  die  Blase,  der  die 
Erweiterung  der  Urethra  natürlich  vorauszugehen  hätte. 

Den  Abflu-ss  des  Inhalts  darf  man  imter  keinen  Umständen  durch  Druck 
auf's  Abdomen  oder  Wasserinjectionen  zu  beschleunigen  versuchen , da  man  auf 
diese  Weise  leicht  Zerreissungen  von  perimetritischen  Adhäsionen  mler  I lämatomen 
in  Tuben  und  Ovarien  verursachen , resp.  zur  Zersetzung  des  Inhalts  durch  Ein- 
führung von  Gährungserregern  Veranlassung  geben  kann. 

Nachher  sorge  man  dureh  einen  Compressiv-Watteverband  fär  Ruhig- 
stellung des  Abdomen  und  für  absolut  ruhige  Lage  der  Operirten,  damit  aus  den 
oben  angeführten  Gründen  jede  plötzliche  Verätndernng  des  abdominalen  Druckes 
möglichst  vermieden  werde. 

Schliesslich  sorge  man  für  die  Erhaltung  der  neugeschaffenen  Oeffnuug. 

Bei  bestehender  Duplicität  des  Utenis  eröffne  mau  des  besseren  Abflusses 
wegen  stets  am  tiefsten  Punkte.  Um  einer  späteren  Wiederverengerung  vorznbeugen, 
kann  man  ein  .Stück  des  .‘^ptum  excidiren;  will  man  eine  Schwängerung  des 
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betreffenden  l'terusboma  verhlltcn,  so  sei  die  Oeffnun^  möglichst  klein;  sonst 
knnn  man  auch  später  noch  das  etwa  vorhandene  Septum  vayinanim  spalten. 

Die  Eröffnung  einer  Hämatometra  im  rudimentären  Uterushorn  hat  Heuar  “) 
bisher  zweimal  unternommen ; in  beiden  Fällen  punctirte  er  von  dem  Scheideu- 
gcwOlbe  a\is,  theils  zur  Sicherung  der  Diagnose,  theils  zur  Erzielung  einer  Adhäsion, 
die  dann  vor  der  Incision  durch  Cauterien  eventuell  verstärkt  werden  sollte.  Im 
ersten  Falle  wurde  dabei  die  Blase  zweimal  durchstochen,  ein  Ereigniss,  das  sich 
durch  AbHuss  von  Urin  durch  die  \'agina  und  von  Blut  durch  die  Urethra 
documentirte,  übrigens  keine  irgendwie  erheblichen  Folgen  hatte.  Beidemale  kam 
es  nur  zu  leichten  peritonitischen  Reizersebeinungen. 

Die  Etablimng  einer  dauernden  Fistel  darf  der  Gefahr  der  Peritonitis  wegen 
naturgemäss  nur  nach  erfolgter  Verwachsung  des  Tumors  mit  der  Incisionsstclie 
erfolgen;  ob  man  per  vaginam  oder  durch  die  Bauchdecken  auf  den  Tumor  ein- 
dringen  soll,  hängt  von  seiner  Lage  und  Beweglichkeit  ab ; die  gewünschte  Ver- 
wachsung kann  man,  wie  oben  erwähnt,  durch  Function  des  Tumors  oder  das 
Cuuttrium  jjolentiale  erzielen  oder  man  kann  (cf.  LiXDEMAX.N-LAXDAl  '.'i  V'erfahren 
bei  Echinoeoccen)  nach  vorhergegangeiier  Incision  durch  die  Bauchdecken  den 
Tumor  mittelst  zwei  oder  mehrere  der  Längsrichtung  der  Wunde  parallele  Nähte 
an  dic.selben  befestigen,  zwischen  denen  man  incidirt. 

Die  Gefahren  der  Operation  beruhen,  w'ie  schon  mehrfach  betont,  vor  Allem 
in  der  meist  durch  Berstnng  tubarer  Blutcysten  verursachten  Peritonitis,  oder  in 
dem  Eintritt  von  Sepsis ; einmal  ist  ein  Todesfall  durch  Tetanus  beobachtet.  In 
dem  bereits  oben  erwähnten  FREUsii'schcn  Fall  wurde  durch  die  auf  die  Function 
folgende  Retraction  des  ausgedehnten  Utcrushorns  eine  Strangulation  einer  damit 
verwachsenen  Ilcumschlingc  verursacht,  die  zum  Tode  führte. 

Bei  Ilpdrometra  cetularum  ist  der  Verschluss  meist  leicht  mit  der 
Sonde  zu  sprengen;  üble  Folgen  sind  selten  und  bestehen  höchstens  in  der  Zer- 
setzung des  Uterusinhalts,  die  durch  Dilat.'ition  der  Oeffnung  und  locale  Dcsinfection 
meist  leicht  bekämpft  wird. 

I,  itcratur:  ')KIoh,  Patholog.  Anat.  der  weiM.  Scxualorgane.  Wien  1864.  — 
*)Hernatz  et  Gonpil,  €l>n.  m4d.  »ut  /e«  maiadiet  de»  lemme».  Paris  1860.  — ^ Veit. 
Krankh.  der  weibl.  Geselileehtsorganc.  SI.  Aaft.  Erlangen  1867.  — ')  S c h rii  d e r,  Krankh.  der 
weibl,  Geachleehtsorgaue.  4.  Anfl.  l.,eipzig  1879.  — ')  Puech,  T>e  t*atre'»ie  de»  roie»  ge'ntta'e» 
de  ta  lemme,  Paris  1864.  — ‘IRoso.  Monatschrift  f.  Geb.  Bd.  XXIX.  Heft  6.  Vortrag  über 
die  Operation  der  Hämatometra. — ')  Holst,  Beitr.  znr  (ryn.  n.  Geb.  Bd.  I.  a'  Blntansammlnng 
im  rechtseitigen  verschlossenen  Homo  eines  f/t.  bieomi»  etc.  Hämatometra  bedingt  durch 
Verschluss  des  einen  Horns  eines  Vt,  bieomi»  etc.  — Schröder,  Krit.  Unters,  über  die 
Diagnose  der  IlaemeUoctle  retrout,  Bonn  186*'.  — *‘)Breisky,  Archiv  f.  Gyn.  Bd.  II  pag.  84. 
Pi/ometra  et  Fyokolpo»  Ia\  pag.  451.  Referat.  Bil.  VI.  H tidrontelrn  lat.  — Freund, 
Berliner  Beiträge  zur  Geb.  n.  Gyn.  Bd.  I.  Hämatometra  und  Häinotoiolpos.  — “)Hcgar, 
Ebenda.  Bd.  III.  Die  Hämatometra  in  dem  mdiment.  Hom  des  Ut.  nnicorni».  — *•)  Staude, 
Zeit.sehrift  f.  Geb.  u.  Fraui-nkrankh.  Beilin  1876.  Hämatometra  und  Häinatocolpus  bei  a«*ei- 
getheiitem  Utero-Vaginalcanale.  — '*) Freund,  Zeitschrift  f.  Geb  n.  Gyn.  Bd.  I.  Berlin  1877. 
Beitr.  zur  Pathol.  des  doppelten  Genitalcanals. — “)  Do h rn , Archiv  f.  Gyn.  Bd.  X.  Ein  Fall 
von  Atre  ia  rapin.  — Rhe  in  st  äd  t e r , .Archiv  f.  Gyn.  Bd.  XIV.  Zwei  Fälle  von  Aetz- 
verschlnss  des  Oervix.  — “)  Hausmann.  Zeitschrift  f.  Geb.  u.  tiyn.  Bd.  II.  1877.  lieber 
die  Behandlung  gewisser  Atresien  der  weibl.  Geschlechtsorgane.  Greulich 

Häniatomyelie  (Hämorrhugia  s.  Apoplejcia  meilitl'if  spinnli»,  Rückeu- 
murksblutung)  bezeichnet  alle  Blutungen  in  die  Substanz  des  Rückenmarks,  denen 
keine  Erkrankung  der  letzteren  voraiigegangen , im  Gegensätze  zu  den  früher  viel- 
fach damit  zusammengeworfenen  Fällen  von  Hämatomyeliti.s , Fällen  von  Myelitis 
mit  späterer  Blutung;  ebenso  sind  davon  auszusrhliessen  die  Fülle  von  J/i/e/tV/s 
haemorrhagica,  wo  die  gleichfalls  im  Verlaufe  einer  Myelitis  auftretenden  Blutungen 
das  klinische  Bild  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  Iteeinflussen.  Dem  pathologisch- 
anatomischen  Befunde  nach  kann  man  unterscheiden:  1.  Die  (mit  Unrecht,  weil 
nicht  von  den  Capillaren  ausgehend)  sogenannten  capillaren  Blutungen,  kleine  punkt- 
törmige  Blutungen , die  sich  von  den  gleichfalls  punktftirmig  sich  darstellenden 
Gefässdurchschnitten  durch  ihre  Resistenz  gegen  den  Wasserstrahl  unterscheiden. 
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‘J.  Die  bümorrtiagieclie  lutUtration,  die  darin  besteht,  dass  das  reichliche  ausgetretene 
niut  keine  einzige  zusainmenbäugende  Masse  bildet,  sondern  in  verschieden 
starken  Anhäufnngen  zwischen  die  dann  nicht  selten  zcrtrllmmerte  und  erweichte 
Substanz  vertheilt  ist,  was  dem  Rdckenmarksquerschnitte  ein  eigenthümlieb  roth 
gesprenkeltes  Aussehen  giebt ; in  älteren  Fällen  ist  das  Roth  durch  eine  rostbraune, 
gcibrothe  Farbe  ersetzt.  Von  der  ersten  zur  zweiten  Form  der  Hämorrhagie  linden 
sich  vielfache  Fcbergängc.  Ü.  Den  hämorrhagischen  Herd , wo  das  ergossene 
Hlut  eine  grössere  Ansammlung  zwischen  der  auseinandergedrängten  und  zertrüm- 
merten Substanz  bildet;  entsprechend  der  Gestalt  des  Rdekenmarks  wechselt  die 
Grösse  und  Form  zwischen  zwei  Haupttypen;  entweder  bildet  das  Rliit  einen 
klein  bohnengrossen  bei  gdnstiger  Lage  durch  die  Meningen  dnrchschimmemden 
Tumor  irHUVElLHiKR)  oder  es  bahnt  sich  der  Bluterguss  in  der  grauen  oder  weissen 
Substanz  einen  Hohlgang  und  bildet  daun  einen  oft  ziemlich  langen  Cylinder, 
sogenannte  Röhrenblutung  (Levikr);  in  beiden  Fällen  ist  die  umgebende  Substanz 
zerrissen,  blutig  infiltrirt , häufig  auch  erweicht.  Die  Veränderungen , welche  der 
Bluterguss  und  das  ihn  umgebende  Gewebe  allmälig  eingchen,  gleichen  völlig 
denjenigen  nach  Gehimhämorrbagien , auch  hier  kann  es  zur  Ausheilung  in  Form 
einer  hätnoirhagisehen  Narbe  oder  Cyste  kommen ; nicht  selten  entwickelt  sieh 
,jed(M'h  in  der  rrogebung  des  Blutergusses  eine  mehr  oder  weniger  weit  fort- 
schreitende Myelitis,  in  länger  dauernden  Fällen  endlich  die  typischen  sccundären 
auf-  und  absteigenden  Degenerationen. 

Schwerere  Gefässverändemngen  finden  sich  nur  selten,  in  einzelnen  Fällen 
wurden  die  im  Gehirn  die  häutigste  Ursache  der  Hämorrhagien  bildenden  aneurys- 
matischen Krweiterungen  der  kleinen  Gefässe  gefunden. 

Der  Sitz  der  Blutungen  kann  in  den  verschiedenen  Höhen  des  Rücken- 
marks sich  vorfinden , doch  ist  der  Halstheil  eine  Prädilectionsstclie ; mit  Bezug 
auf  den  tjuerschnitt  loealisiren  sie  sich  häufiger  in  der  gefässrcicheren  grauen 
Substanz.  Die  Meningen  in  der  Nähe  der  Hämorrhagien  sind  meist  hyperämisch  oder 
zeigen  ähnliche  Hämorrhagien ; die  peripheren  Nerven  zeigten  in  einzelnen  daraufliin 
untersuchten  Fällen  atrophische  Vorgänge;  zu  erwähnen  ist,  dass  sich  in  einzelnen 
Fällen  neben  der  Hämon'hagie  noch  andere  Läsionen  des  Centralncrvensystemes 
vorfanden,  Tumoren,  Hydromyelic , Erweichungen  und  Hämorrhagien  des  Gehirns. 

Für  die  Seltenheit  der  Hämatomyelie  gegenüber  den  zahlreiclien  Fällen 
von  Gehirnhämorrhagie  ist  vor  Allem  die  wesentlich  von  der  des  Gehirns  abweichende 
.\nordnnng  der  znmhrcndcn  Gefilsse , dann  die  Seltenheit  der  oben  erwähnten 
Erkrankung  der  kleinen  Gefasse  verantwortlich  zu  machen;  das  häufigste  Vorkommen 
der  spinalen  Hämorrhagien  in  den  mittleren  I.ebensaltern  entspricht  der  Häufigkeit 
der  in  dieser  Zeit  thätigen  ätiologischen  Momente;  aus  dem  gleichen  Grunde  werden 
Männer  öfter  befallen  als  Frauen.  Man  unterscheidet  vom  ätiologischen  Standpunkte 
accessorische  (Leyden),  traumatische,  spontane  und  als  Anhang  die  in  die  schon 
erkrankte  Substanz  erfolgenden,  Hämatomyelitis.  (Die  von  einzelnen  Autoren  hier 
abgehandcltcn  Rückcnniarksverändcrungen  in  Folge  plötzlich  verminderten  Luft- 
drucks, siche  pag.  190.)  Accessorische  Blutungen  sind  jene,  welche  als  Folge- 
erscheinung anderer  Krankheiten  (jedoch  mit  Ausschluss  der  Hämatomyelitis)  auf- 
treten ; sic  entstehen  iin  Gefolge  der  verschiedensten  KrampfTormen,  in  Folge  von 
.''törungen  der  Circulation  oder  der  Blutbeschalfcnheit ; sie  sind  meist  capill.are, 
deshalb  in  der  Regel  symptomenlos  und  werden  meist  erst  bei  der  .Section  als 
zufälliger  Befund  constatirt. 

Die  tranmatischen  Blutungen  in  die  ROckenmarksnbstanz  beanspruchen, 
je  nachdem  sie  im  Gefolge  anderer  Verletzungen  des  Rückenmarjes,  Quetschungen, 
Zerreissungen,  einhergehen  oder  selbständig  auftreten  eine  verschiedene  Bedeutung ; 
im  erstcren  Falle  wird  dieselbe  meist  nur  eine  accessorische  sein , die  Sympto- 
matologie wird  dann  mit  der  der  Rückenmarksverletzung  zusammenfallen , im 
letzteren , der  namentlich  nach  Contusionen  des  RUckeimiarks  eintritt , fällt  das 
.'Schwergewicht  auf  die  durch  Grösse  und  Sitz  der  Blutung  hedingte  Läsion. 
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Die  spontanen  Hämorrhagien  kommen  iin  Rückenmark  ungleich  seltener 
vor  als  im  Gehirn,  ja  bis  in  die  letzte  Zeit  wurde  deren  Vorkommen  von  einzelnen 
Autoren  (IIayem,  (Jhabcot)  geleugnet,  und  behauptet,  alle  als  solche  aufgcflllirtcn 
Fälle  wären  nur  Fälle  von  Hämatomyelitis ; doch  liegen  jetzt  wohlconstatirte  Fälle 
vor , welche  das  Vorkommen  jener  ausser  Zweifel  stellen ; in  diese  f’ategorie 
gehören  die  zuweilen  beobachteten  Blutungen  neben  Hirnhümorrhagie,  sowie  solche 
mit  gelungenem  Naehweise  der  Gefässerkranknng,  Blutungen  in  Folge  körperlicher 
t'eberanstrengung , endlich  in  Folge  ausgebliebener  Menses  oder  unterdrllckttT 
Hämorrhoidalblutung ; daran  schliessen  sich  einige  Fälle  ohne  bekannte  Ursache ; 
hohe  Kältegrade  werden  gleichfalls  unter  den  Ursachen  aufgeführt.  Die  Sympto- 
matologie der  spinalen  Aiwplexie  lässt  sich  wegen  der  verschiedenen  Factoren. 
welche  dieselbe  so  wesentlich  beeinflussen , vor  Allem  Sitz  und  Ausdehnung  der 
Blutung,  nur  im  Allgemeinen  geben,  immerhin  weist  dieselbe  einzelne  Zeichen  auf, 
welche  namentlich  in  der  Stellung  der  Diagnose  im  Allgemeinen  leiten  können, 
während  die  binsiehtlicb  des  Sitzes  und  der  Ausdehnung,  die  öfter  erst  später  möglich 
ist , wenn  die  Krscheinuugen  des  Shok  gewichen , sich  hauptsächlich  auf  unsere 
Kenntnisse  von  der  physiologischen  Dignität  der  einzelnen  Abschnitte  des  Rücken- 
markes stützen  wird.  Zu  jenen  gehört  die  Symptomatologie  des  Beginnes;  derselbe 
ist  meist  ein  plötzlicher  in  seltenen  Fällen  in  mehrfachen,  ziemlich  rasch  aufeinander 
folgenden  ,'<chllben  erfolgend ; der  Kranke  stürzt  unter  heftigen  Schmerzen,  ohne  das 
Bewusstsein  zu  verlieren,  paraplegisch  zusammen ; doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  in 
welchen  gleichzeitig  Bewusstseinsverlust  eintrat,  ohne  dass  eine  Gebimcomplication  Vor- 
gelegen hätte ; in  einzelnen  Fällen  erfolgte  die  Blutung  im  Schlafe,  so  dass  sie  erst 
beim  Erwachen  des  Kranken  durch  die  Paraplegic  oflenhar  wurde ; in  anderen  Fällen 
gehen  leise  Vorboten  voraus,  abnorme  Sensationen  der  verschiedensten  Art,  meist  in 
den  später  gelähmten  Körperabschnitten.  Schwerere  Vorboten  zeigen  schon  an  und  filr 
sich  ein  centrales  Leiden  an,  häutig  handelt  es  sich  dann  um  Fälle  von  Hämatomyelitis. 

Die  Paraplegie  ist  meist  gleich  anfangs  eine  vollständige  oder  erreicht 
diese  Höhe  innerhalb  weniger  Minuten  (doch  aber  auch  erst  in  Stunden),  sie  ist 
eine  schlafle,  und  wechselt  ihr  Bereich  je  nach  dem  verschiedenen  Sitze:  sie 
betrifft,  und  zwar  in  der  Regel,  beide  Beine  oder  alle  vier  Extremitäten  oder  blos 
die  Arme  oder  die  der  einen  Seite,  in  diesem  Falle  oft  nicht  in  gleichem  M.asse, 
oder  endlich  eine  Extremität;  bei  höherem  Sitze  ist  auch  die  Athemmuskuiatur 
betroffen ; motorische  Reizersebeinungen,  Contraetnren,  Zuckungen  in  den  gelähmten 
Extremitäten  sind  selten.  Neben  der  motorischen  besteht  bei  nur  halbwegs  grö.sscren 
Herden  eine  ebeus<^  hoch  hinauf  reichende  meist  vollständige  sensible  Lähmung, 
daneben  jedoch  auch  durch  Druck  zu  steigernde  Schmerzhaftigkeit  der  Wirbel- 
säule, zuweilen  GUrtelgefühl,  oder  Schmerzen  im  Verlaufe  der  Samenstränge.  Blase 
und  Mastdarm  sind  gleichfalls  meist  gelähmt ; Fieber  ist  nicht  vorhanden ; die 
'l’emperatur  der  gelähmten  Extremitäten  war  in  genauer  beobachteten  Fällen  constaut 
höher  (bis  zu  2’)  als  die  Achselhöhlentemperatur;  die  Schweisssecretion  der 
gelähmten  Abschnitte  in  einzelnen  Fällen  auflällig  gesteigert,  in  einem  (Lkvieb) 
vollständig  fehlend ; zuweilen  wurden  trophische  Hautaffectionen  (Errthemo)  beob- 
achtet. Das  Verhalten  der  Reflexe  wechselt  je  nach  dem  Sitze  der  Blutung;  sie 
sind  erhalten  oder  kehren  bald  zurück  bei  hohem  Sitze , fehlen  bei  verbreiteter 
Zerstörung  der  grauen  Substanz,  im  späteren  Verlaufe  sind  sic  häufig  erhöht  oder 
auch  umgekehrt;  in  einzelnen  Fällen  wurde  Priapismus  beobachtet.  In  der 
unmittelbar  folgenden  Zeit  ändert  sich  nur  wenig  an  diesem  Bilde,  dagegen  schlieascn 
sich  in  den  nur  etwas  schwereren  Fällen  bald  acuter  Dci-ubitus,  Cystitis  an,  die 
dann  mehr  oder  weniger  rasch  durch  septische  Processe  zum  Tode  führen:  früher 
noch  stellen  sich  bei  tieferem  Sitze  der  Hämorrhagic  rasche  Atrophie  der  gelähmten 
Extremitäten , Verlust  der  faradischen  Erregbarkeit , Entartungsreaction  ein ; bei 
hohem  Sitze  bleiben  die.se  Erscheinungen  aus  (Goldtammeu  i ; bei  mehr  chronischem 
V'erlaufe  endlich  schliessen  sich  meist  Erscheinungen  von  Myelitis  an,  die  gleich- 
falls je  nach  Sitz  und  Au.sdehnung  sich  verschieden  gestaltet. 


HAMATOMYELIE. 


189 


Dem  liier  Hkizzirteu  Bilde  der  llitmatoniyelic  wilrcn  noch  als  durch  den 
Sitz  der  Blutung  bedingte  Mudificationen  anzufUgen,  die  LUlimung  aller  vier  Extremi- 
täten und  der  Athemmuskulatur  beim  Sitz  in  der  HalsanschiVellung,  neben  welcher 
auch,  Jedoch  nicht  constante  Pupillenerscheinungen  beobachtet  werden;  beim  Sitz 
im  obersten  Halstbeil  (Phreiiicus)  tritt  sofortiger  Tod  ein,  oder  bedeutende  Athemnotb. 

Eine  Vieliilltigkeit  von  Bildern  ergeben  natürlich  die  kleineren  Blutungen, 
indem  bei  ihnen  nicht  blos  der  Sitz  mit  Bezug  auf  die  Lilngsaxe  des  Rückenmarks, 
sondern  auch  bezüglich  ihrer  Ausdehnung  auf  dem  Querschnitte  dosselben  wesentlich 
in  Betracht  kommt ; die  Symptome  werden  sich  verschieden  gestalten,  je  nachdem 
blos  die  eine  Rückenmarkshillfte  von  der  Blutung  betroffen  (Bitowx-SECtnAKD’sclic 
lialbseiteuliision)  oder  blos  die  graue  Substanz  der  einen  Seite  oder  vielleicht  blos 
das  Vorderhom  derselben;  die  diesbezüglichen  erwachsenden  Aufgaben  der  topischen 
Diagnostik  werden  sich  an  der  Hand  der  Kenntnisse  von  den  Functionen  des 
Rückenmarks  meist  ziemlich  befriedigend  lösen  lassen;  dafür,  dass  nicht  blos  die 
Theorie,  sondern  auch  die  Praxis  (namentlich  bezüglich  der  Prognose)  nach  dieser 
Richtung  hin  von  einer  richtig  gestellten  Diagnose  Vortheil  ziehen  müsse,  bietet 
auch  die  Literatur  der  Hilmatomyelie  genügende  Beispiele. 

Der  Verlauf  hüngt  in  gleicher  Weise  von  Sitz  und  Ausdehnung  der 
Blutung  ab ; die  Schwere  desselben  ergiebt  sich  aus  der  Symptomatologie ; der 
Ausgang  ist  hilufig  ein  letaler,  bald  rasch  eintretend,  bald  auch  Folge  von  Compli- 
cationen,  doch  kann  selbst  nach  mittleren  Blutungen  Heilung  mit  Defect  eintreten. 
Kleinere  Blutungen  können  bis  auf  unbedeutende  Störungen  zur  Ausheilung  kommen 
(C'HUVElLHiERj.  Die  Dauer  des  Verlaufes  modificirt  sich  in  erster  Linie  nach  der 
Schwere  der  Erscheinungen,  wesentlich  namentlich  durch  Complieationen  und 
schwankt  zwischen  Minuten  und  Jahren. 

Für  die  Diagnose  der  Häinatomyelie  werden  massgebend  sein  der  plötzliche 
Beginn  mit  schweren  Lähmungserseheinungen  ohne  Bewusstlosigkeit,  das  Fehlen 
anderer  (iehimerscheinungen , das  Fehlen  schwererer  sensibler  und  motorischer 
Reizungen  (gegenüber  den  Meningealblutungen,  die  eine  viel  bessere  Prognose 
darbieten);  sehr  schwierig,  ja  häutig  unmöglich  wird  die  Differentialdiagnose  gegen- 
über der  Hiimatomyelitis  zu  stellen  sein ; vor  Allem  wird  man  sich  auf  den  durchaus 
plötzlichen  Beginn  der  Erscheinungen  ohne  schwerere  Prodrome,  auf  das  Fehlen  einer 
Temperatursteigorung  zu  stützen  haben ; die  Differentialdiagnose  gegenüber  der 
Lähmung  in  Folge  von  Aortenverschluss  wird  sich  durch  Beachtung  des  Verhaltens 
der  Circulation  in  den  gelähmten  Extremit.üten  leicht  stellen  lassen ; sehr  schwer 
dagegen  gegenüber  der  acuten  Erweichung,  die  jedoch  ungleich  seltener  ist  als  die 
Hämatomyelie.  An  die  Diagnose  der  Blutung  knüpft  sich  dann  die  Diagnose  ihres 
Sitzes,  bezüglich  deren  oben  das  Nöthige  gesagt  ist. 

Die  Prognose  der  Hämatomyelie  ist  immer  eine  schwere,  modificirt  jo 
nach  Sitz  und  Ausdehnung,  aber  selbst  bei  kleinen  Blutungen  ist  immer  die  Mög- 
lichkeit anschliessender  Myelitis  sowie  das  Hinzutreten  von  Complieationen  im  Auge 
zu  behalten. 

Die  prophylactischen  Massuahmeu  ergehen  sich  aus  den  ätiologischen 
Gesichtspunkten;  die  Blutung  selbst  giebt  wohl  keine  besondere  Indication;  gegen 
Wiederholung  derselben  würden  sich  ruhige  Lagerung,  Kälte,  Ergotin , Laxantien 
empfehlen ; in  der  Folge  wird  die  Behandlung  der  Myelitis  einzutreten  haben, 
welche  sich  hauptsächlich  gegen  die  rasch  cintretenden  trophischen  .Störungen, 
Decubitus , Cystitis  wenden  wird ; ist  Stillstand  und  Heilung  der  Complieationen 
eingetreten,  dann  tritt  die  Behandlung  der  Defecte  nach  allgemeinen  Orumlsätzen 
in  ihr  Recht ; laue  Bäder  und  Thermen,  der  galvanische  Strom  kommen  meist  in 
Verwendung. 

Literatur:  Levier,  Beiträge  zur  Path.  der  Ruckenmarksapoplexie.  Uissert. 
Hern  1864.  — Hayem,  Det  himorr)iagiet  iiUrarhachidiertnes.  Paris  1872.  — Cruveilhier, 
Anat.  patli.  Livr.  ill.  |il.  VI.  — Eichhorst,  Charite- Annalen,  Bd.  I.  1876.  pag.  192.  — 
(ioldtammer,  Virchow's  Archiv,  Bd.  LXVI.  — Lefebvre,  De  Vapogltj-ie  i/o'na/e.  These 
de  Paris  1877. 
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In  nwh  nicht  klargelegteiu  Zusammenhänge  mit  der  llämatomyelie  stellen 
vielleicht  die  neuerdings  zur  Erörterung  gelangten  R U ck c nm a rk s I äsin n en  in 
Folge  plötzlicher  Verminderung  des  Luftdrucks. 

Seitdem  in  der  neueren  Zeit  behufs  unterirdischer  und  unterseeischer 
Bauten  Arbeiter  durch  längere  Zeit  unter  einem  bis  zu  3 Atmosphären  gesteigerten 
Luftdnicke  in  Tauchefglocken  oder  Caissons  znbringen  mussten,  machte  man 
mehrfach  die  Beobachtung,  dass  solche  Arbeiter,  wenn  sie  plötzlich  an  die  freie 
Luft  hinaustrateu , unter  a|s>plektischen  Erscheinungen  von  schweren  Lähmungen 
befallen  werden,  die  häufig  bald  rasch,  bald  nach  kurzer  Zeit,  den  letalen  Ausgang 
herbeiftlbren.  Nachdem  schon  in  den  Fllnfziger-Jahren  mehrere  derartige  Beob- 
achtungen von  französischen  Forschern  gemacht  worden , ohne  dass  die  damals 
ausgefllhrten  Sectioncn  einen  Anhaltspunkt  zur  I^ösung  der  Frage  nach  dem  patho- 
genetischen Vorgänge  gegeben  batten,  wurden  zahlreichere  Beobachtungen  im 
Jahre  I8ii3  von  Babin«to.\  und  Cdthbert  gemacht. 

Die  Arbeiter,  welche  aus  dem  mit  comprimirter  Luft  gcftlllten  Raume  an 
die  atniosphärische  Luft  treten , merken  eine  Steigerung  der  schon  innerhalb  der 
comprimirten  Luft  verspllrten  Beschwerden ; Schmerzen  in  den  Ohren,  im  Kopfe, 
in  den  Gelenken,  Nasenbluten,  Geftlhl  von  Schwere  in  den  Extremitäten ; ausserdem 
aber  und  zwar  namentlich,  wenn  die  Betreffenden  allzu  rasch  herausgetreteu  waren, 
wurden  Fälle  von  Hemiplegie  mit  und  ohne  Facialisbetheiligung  beobachtet,  welche 
unter  apoplectischen  Erscheinungen  auftraten  und  unter  Erscheinungen  von  llirn- 
druck  zum  Tode  führten;  mehrere  Male  wurden  Paraplegien  beobachtet,  die  zum 
Theil  tödtlicb  endeten,  zum  Theil  (ebenso  die  Paraparesen)  im  \ erlaufe  von  1 bi.s 
1 ','3  Monaten  in  Heilung  aiisgingcn ; damals  sprachen  die  genannten  Autoren, 
obgleich  kein  .Sectionsbefund  vorlag , die  Ansicht  aus , dass  es  sieh  wohl  um 
Blutungen  in  die  Substanz  des  Räckenmarkes  handle,  während  andere  Autoren 
eine  Rüekenmarkscongestion  annehmen  zu  sollen  glaubten.  Die  erstere  An.schauung 
wurde  durch  verschiedene  experimentelle  l’ntersuchungeu  gestötzt.  lloPl'E  zeigte 
zuerst,  das.s  in  Folge  schneller  Verminderung  des  Luftdruckes  die  Blutgasc  frei 
werden,  durch  Eintritt  in  die  Luugencapillaren  oder  bei  weniger  rascher  Ver- 
minderung in  die  kleinen  arteriellen  Gefilsse  die  CircuUition  verhindern,  zu  Blut- 
austretungen  Veranlassung  geben ; später  wurde  diese  Angabe  durch  zahlreiche 
Versuche  von  P.  Bert  und  J.  Rosexthal  bestätigt.  Für  den  Menschen  Jedoch 
brachten  erst  die  letzten  Jahre  zwei  rntersuehungen,  die  von  Leyhex  und 
Fr.  Scnt'LTZE  geliefert  wurden. 

In  dem  von  Leyden  nutgetheilten  Kalle  trat  .Stunde  nach  dem  VcrI.issen  des 
Caissons  unter  lirnck  in  der  Herzgnibe  und  .Athemheschwerden  eine  schwere  niotorisehe  und 
scn.sihle  Parapleaie  anf ; die  lliinehhant  war,  in  etwas  ungleicher  Weise  auf  beiden  Seiten  bis 
znni  Nabel  uiiäathetiseh,  die  Blase  gelähmt;  Tod  nach  15  Tilgen,  in  Folge  von  (lystilis  uml 
Pycloaephritis.  Makroskopiseh  war  an  dem  frischen  Rückenmarke  nichts  wahrzunehmen.  Die 
mikroskopische  üutersnehung  des  gehärteten  Rückenmarkes,  welches  in  diesim  Zustande 
schon  mit  freiem  Auge  im  Bmsttheil  ein  geflecktes  .Aussehen  darbot,  ergab  in  der  Länge  von 
10  Ctm  zahlreiche  kleine,  besonders  in  den  Hinter-  und  Ahirderseiteustrangeu  liegende  Herde, 
welche  fast  anssehtiessHch  aus  Hänfen  grosser  Zellen  licstandeu , weiche  zwischen  der  aus- 
einandergedrängfeu  Nervensiibstanz  lagen;  Spuren  von  Gefässzerreissung,  Blutaiistretuugen 
konnten  nicht  naehgewiesen  werden ; das  umgehende  Gewebe  zeigte  Zeichen  einer  frischen 
Myelitis,  Leyden  tienlot  unter  Aulchnuiig  an  die  Versuche  von  Hoppe  nnd  P.  Bert  den 
Befund  so,  «lass  die  Blntgase  nach  Zerreissnng  der  freien  Capillaren  ohne  merkliclie  Blutung 
in  das  Gewelie  anstreten  und  in  diesem  die  Zerroissnngen  bilden ; die  grossen  in  dcmscllien 
liegenden  Zellen,  die  er  von  den  Köruchenzelleu  trennt,  hält  er  für  Granu lationszellen,  die 
V'eräudernngen  in  der  Umgehung  der  Spalten  für  reaetive  Entzündung.  Indem  von  Schnitze 
mitgethcilten  Falle  stellten  sich  heim  Heranslreten  ans  dem  Caisson  Gelenksehmerzen  ein,  zu 
denen  nach  20  Minuten  eine  Paraplegie  hinzntrat ; ausserdem  wurden  Binsen  und  Mastilarm- 
lähiimng  sowie  beträchtliche  Herabsetzung  der  Sensibilität  bis  zur  Höhe  des  Naliels,  Hyper- 
ästhesie de.s  Nackens  und  der  Rüekenwirbelsänle  gefnuden.  Der  Tod  trat  nacii  2*  , Monaten 
in  Folge  von  Deenhitus,  Cystitis  und  Pyelitis  ein.  Makroskopiseh  war  au  dem  frisclien  Uürken- 
niarke  nichts  nachzuweiseu.  Mikroskopisch  wies  Schnitze  im  We.sentlichen  das  Bild  einer 
Leucnmt/clitit  diiieminala  dorialit  nach;  die  von  ilini  gefundenen  Zelleiianhäufiiiigeu  ent- 
sprechen iiiclit  den  vonT.eyden  gesehenen : ebensowenig  länil  er  die  von  Leyden  gesehenen 
Spalten,  doch  fällt  die  verschiedene  Dauer  der  beiden  Fälle  bei  Bevirtheilimg  dieser  Unistäniiti 
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in*  Gewicht.  Verschiedene  Bedenken,  welche  .Schnitze  gegen  die  von  i. eyden  gegebene 
Hypothese  de*  pathogenetischen  Znsanimenhange*  erhebt,  lassen  die  Frage  al*  eine  offene 
erscheinen ; doch  darf  man  jetzt  das  Vorhandensein  einer  gröberen  Läsion  als  gesichert 
betrachten.  Die  Therapie  in  solchen  Fällen  wird  aiih  hanptsäcldich  gegen  die  Folgeznstände 
und  die  Cuinplicationen  zn  richten  haben. 

Literatur:  Babington  und  Cnthbert.  Dublin  (jnart.  Jonm.  ]8i>3.  LXXII. 
pag.  312.  — Hoppe.  Müllers  Archiv  1857.  pag.  63.  — P Bert,  Compt.  rend.  1871  und 
1872.  — Leyden,  Archiv  f.  Psych,  und  Nervenkrankh.  Bd.  IX.  pag.  316.  — Fr.  Schnitze, 
Virchow'a  Archiv.  Bd.  L.XXVI.  pag.  124.  ^ Piek 

Hämatorrhachis  (franzflsiseli  lifmorrhagies  ejctm-medullaires)  bezeichnet 
alle  Blutungen  in  den  Wirbelcaual  mit  Ausnahme  jener,  welche  in  die  Substanz 
des  Htlckcnmarkes  selbst  (Hämatomyolie)  erfolgen,  also  alle  in  und  um  die  Rllckeu- 
marksh.Hute  erfolgenden  Blutungen,  M en i ngea  I a po  p le x ie. 

,le  nach  dem  Sitze  mit  Bezug  auf  die  Ritckenmarkshäute  unterscheidet 
man  verschiedene  Formen  von  Hämatorrbaebis : Blutungen  zwischen  Dura  mater 
nnd  Wirbelcanal  (französisch  /«'ni,  extra-miningt’es).  Blutungen  zwi.schcn  Dura 
vialer  und  Arachnoidea  (in  den  sogenannten  Arachnoidcalsack)  und  llämorrhagien 
in  die  weichen  RUckeumarkshitute,  subarachnoideale  Blutungen,  Die  hau6gste  Ursache 
der  Meningealblutungen  sind  Traumen,  dircete  Verletzungen  der  Wirbel  und  Rilcken- 
markshäuto  oder  blos  Contusionen,  Erschütterungen  der  Wirbelsäule  durch  Fall, 
allzu  heftige  Muskelanstrengung,  schwere  Entbindungen  bei  Neugeborenen ; dann 
Blutungen  in  die  Hinihäutc  oder  llimvcntrikcl,  deren  beider  Räume  mit  dem 
Subaraebnoidealraum  des  Rückenmarks  c.ommuniciren  und  demgemäss  ein  AbHiessen 
des  in  sie  ausgetretenen  Blutes  in  den  Rflckenmarkscanal  erklärlich  machen,  Con- 
gestionen  des  Rückenmarkes  und  seiner  Häute,  in  Folge  unterdrückter  Hämorrhoidal- 
blutungen, ausgebliebcner  Menses,  in  Folge  von  toxischen  oder  anders  gearteten 
Krampfzuständen  (Strychninvergiftung,  Epilepsie,  Eclampsie,  Tetauus  u.  a.),  Durch- 
bruch von  Aortenaneurysmen  in  den  Wirbelcanal  oder  Ruptur  eines  Aneurj'sma 
der  Art.  hnsüans  oder  vertehralis,  Tumoren  der  Rückenmarkshäute,  verschiedene 
Allgemeinerkrankungcn,  wie  Scorbut,  pernieiöse  und  Gallenbeber,  Typbus,  Variola 
haemorr/iagica ; eine  bäuBgc  Ursache  von  Blutungen  in  den  Arachnoide,alsack  ist 
die  PacliyvieningilU  int.  (siche  diese) ; endlich  werden  auch  heftige  psychische 
Erregungen  unter  den  ätiologischen  Momenten  genannt. 

Die  bäubgsteu  sind  die  Blutergüsse  in  das  Zellgewebe  zwischen  Wirbel 
und  Dura  mater,  welches  sie  in  verschiedener  Ausdehnung  durchsetzen;  nur 
äusserst  selten  ist  die  Menge  des  ausgetretenen  Blutes  so  gross,  dass  sie  das 
Rückenmark  comprimirt ; cs  ist  nicht  geronnen  und  bedeckt  in  unregelmässiger 
Anordnung  die  Dura  mater  an  ihrer  Hinterfläche ; die  Dura  i.st  ausserdem  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  mit  Ecchymosen  oder  Suffusionen  bedeckt. 

Die  Blutungen  in  den  Arachnoidcalsack  nehmen  zweierlei  Formen  an : 
entweder  sind  cs  ganz  kleine  llämorrhagien,  welche  dann  die  Cerebrospinalflü.ssig- 
keit  blutig  fiirben  (auch  als  Begleiterscheinung  der  Meningitis  spinalis  acuta) 
oder  sehr  beträchtliche , die  dann  nicht  selten  den  Aracbnoidealsack  ausfUllen ; 
häufig  hängen  sic  mit  gleichen  Blutergüssen  in  die  Scbädclhöhle  zusammen ; das 
Blut  ist  meist  geronnen  und  bildet  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  die  ganze  Innen- 
fläche des  Siickes,  sowie  die  Nervenwurzcln  bedeckende  Schiebt,  deren  Farbe  je 
nach  dem  Alter  der  Blutung  von  roth  bis  dunkelrotbbraun  wechselt,  die  Cerebro- 
Spinalflüssigkeit  ist  von  Blutpigment  gefärbt.  Die  sub.arachnoidealen  Blutungen 
sind  meist  von  geringem  Umfange  und  bilden  auch  weniger  dicke  Schichten  im 
8ub.arachnoidcalen  (iewebe.  Als  eine  Folgeerscheinung  nicht  allzu  grosser  Blutungen 
kennt  man  Verklebung  der  Meningen , l’igmentirung  derselben.  Der  Zustand  des 
Rückenmarkes  ist  ein  verschiedener  und  hängt,  falls  nicht  gleichzeitig  mit  der 
Meningealblutung  das  Rückenmark  entweder  durch  die  die  Blutung  veranla.sscnde 
Ursache  geschädigt  oder  selbständig  von  einer  Erkrankung  betroffen  ist,  namentlich 
von  der  Grösse  der  Blutung  ab,  bei  grösseren  Blulmigeu  kann  es  comprimirt, 
erweicht  sein. 
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Der  Beginn  der  Erscheinungen  ist  meist  ein  plötzlicher,  inarkirt  durch 
heftige  Schmerzen  und  durch  die  Seltenheit  von  Bewusstseinsstörungen,  zuweilen 
gehen  leichte  Vorboten,  Kreuzschmerzen  u.  dgl.  voraus;  die  hervorstechendsten 
Erscheinungen  sind  die  von  der  Reizung  der  üleningen  bedingten  sensiblen  mnl 
motorischen  Reizerscheinungen:  heftige  Schmerzen  lUngs  der  meist  steifen  Wirbel- 
säule, am  heftigsten  entsprechend  dem  Sitze  der  Hämorrhagien,  meist  ohne  Steigerung 
derselben  durch  Druck  auf  die  Wirbclfortsätze , ausstrahlende,  schmerzhafte  Sen- 
sationen in  den  Partien,  welche  den  von  der  Blutung  betroffenen  Wurzelabsehnitten 
entsprechen,  Hyperästhesien,  Zuckungen,  Contracturen  der  Muskeln,  zuweilen 
förmliche  Krampfanfälle,  zuweilen  jedoch  fehlen  die  Reizerscheinungt'n  fast  gänzlich: 
bald  schliessen  sieh  Lähmungserseheinungen  an,  die  nicht  selten  allmälig  sich  ent- 
wickeln, jedoch  selbst  bei  grösseren  Blutergüssen  nur  selten  bis  zur  völligen 
motorischen  Paraplegic  gedeihen;  die  Sensibilität  ist  glcichfälls  beträchtlich  herab- 
gesetzt , was  den  Kranken  als  Gefühl  von  Taubsein  der  betroffenen  Partien  zum 
Bewusstsein  kommt,  die  Rcfleierregbarkeit  ist  herabgesetzt,  Blase  und  Mastdarm 
nur  in  schwereren  Fällen  stärker  betheiligt ; in  den  späteren  Tagen  tritt  zuweilen 
Fieber  in  mässigem  Grade  auf.  Je  nach  dem  Sitze  des  Blutergusses  gestalten  sieh 
die  Erscheinungen  verschieden:  beim  Sitze  im  Halstheil  betreffen  die  motorischen 
und  sensiblen  Erscheinungen  (sowohl  die  der  Reizung  als  die  der  Lähmung)  vor- 
wiegend die  Arme,  daneben  linden  sich  bei  sehr  hohem  Sitze  Xackenstarre,  oculo- 
pupillare  Symptome,  Athembeschwerden ; beim  Sitze  im  Brusttbcil  Lähmung  der 
Beine,  deren  Reflexe  erhalten  hieiben,  sensible  Erscheinungen,  besonders  im  Bereiche 
der  Brustnerven;  beim  Sitz  im  Lendentheil  sensible  Erscheinungen,  namentlich  in 
den  Beinen  und  im  Bereiche  dos  Hexux  sacralis,  Verlust  der  Reflexe,  Lähmung 
der  Blase  und  des  Mastdarmes.  Die  Erscheinungen  bleiben  in  den  ersten  Tagen 
meist  stationär,  dann  tritt  in  der  Regel,  falls  derselbe  nicht  durch  die  Zeichen  einer 
reactiven  Entzündung,  Krampferscheinungen,  Contracturen,  stärkeres  llcrvortreten 
sensibler  Erscheinungen,  unterbrochen  wird,  allmälig  Rückgang  der  Erscheinungen 
auf;  der  Ausgang  ist  meist  ein  günstiger  und  selbst  die  Anästhesien,  welclie  oft  alle 
übrigen  Erscheinungen  überdauern,  verschwinden  oft  nach  langer  Zeit  gänzlich, 
zuweilen  ist  jedoch  auch  tödtlichcr  Ausgang  beobachtet,  bedingt  durch  hohen  Sitz 
des  Blutergusses  und  dann  meist  rasch  ointreteud,  oder  durch  Complicationen  im 
späteren  Verlaufe,  Decubitus,  Cystitis. 

Die  Diagnose  der  selbständig  anftretenden  Meningealblutung  wird  sich, 
abgesehen  von  der  Betrachtung  der  ätiologischen  Momente  hauptsächlich  auf  die 
vorher  beschriebenen  Anfangserschoinungen  stützen;  gegenüber  der  Ilämatomyelie 
werden  die  Reizerscheinungen  in  der  sensiblen  und  motorischen  Sphäre,  die  geringere 
Schwere  der  Lähmungserscheinungen,  der  Verlauf  massgebend  sein,  gegenüber  der 
Commotion,  die  bei  dieser  meist  fehlenden  Reizerscheinungen;  die  übrigen  Rücken- 
inarkserkrankungcn  werden  im  Allgemeinen  keine  Schwierigkeiten  in  der  Differential- 
diagnose bereiten,  doch  ist  einerseits  im  Auge  zu  behalten,  dass  Meningealapoplexie 
häufig  blos  eine  ( 'omplication  anderer  Erkrankungen  ist,  .andererseits  dass  auch 
Myelitis  ganz  acut  beginnt ; fehlendes  Rückgängigwerden  der  Erscheinungen  im  Ver- 
laufe wird  immer  den  Verdacht  auf  C'ompression,  hinzutretende  Erweichung  wachriifeu. 

Die  Prognose  ist  im  Allgemeinen  eine  günstige ; sie  ergiebt  sich  aus  dem 
Sitze  der  Blutungen,  aus  der  Schwere  der  anfänglichen  Erscheinungen,  dem  Ver- 
halten in  den  folgenden  Tagen  bezüglich  der  reactiven  Entzündung,  sowie  aus  dem 
Fehlen  oder  Verhandensein  von  Complicationen ; beim  Sitze  der  Blutung  im  obersten 
Halstheile  kann  der  Tod  auch  sehr  rasch  in  Folge  von  Störung  der  Athmung  eintreten. 

Die  Therapie  wird  unmittelbar  nach  der  Blutung  in  Bettruhe , Kälte- 
application  auf  die  Wirbelsäule,  Ableitung  auf  den  D.arm,  Ergotininjection,  in  einzelnen 
Fällen  in  localer  Blutentziehung  bestehen.  Lkyi)E.\  empfiehlt  unmittelbar  nach  der 
Blutung  bei  halbwegs  kräftigen  lAjuten  einen  Aderlass,  beim  Eintreten  reactiver 
Entzündung  Einreibungen  von  Ung.  einer.  1 — 2 Gr.  und  C.alomel  2 — ."m.sl 
täglich  0'7.  Die  Resorption  des  Blutergusses  wird  unterstützt  durch  Jodkalium. 
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spiltcr  laue  Häder , Hydrotherapie  und  galvanischer  Strom ; gegen  die  Schmerzen, 
sowie  die  Complicationen  wird  symptomatisch  vorzugehen  sein. 

Literatur:  Boscredon,  De  l’apoplej-ie  mening^e  tpinale.  These  de  Paris.  1855. 
— Le  vier,  Beiträge  zur  Pathologie  der  Rückemnarksapoplexie.  Dissert,  Bern  1864.  — 
Haj’era,  Des  htmorrhagies  intrarhnehidieitnes.  These  de  Paris.  187jtf.  — Rabow,  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1874.  Nr.  52.  — Li  tz mann,  .Archiv  für  Gynäkologie.  18Ö).  XVI,  pag.  87. 

A.  Pick. 

Hämatosalpinx  (xio.a  und  läl.rtv')  =:  Bluterguss  in  die  Tuben ; 
ef.  HUmatometra. 

Hämatothorax,  Hämothorax,  (von  xiaa  und  fttöja’j,  Bluterguss  im  Pleura- 
sack; HUmopneumothorax,  Blut-  und  Luflansammlung  im  Pleurasack.  — 
Vgl.  Brustwunden,  II.,  jtag.  600. 


Hämaturie  und  Hämoglobinurie.  Wenn  beim  Harnen  Blut , gemengt 
mit  l'rin  abfliesst,  so  nennt  man  diesen  Zustand  Bluthamen  oder  Hämaturie.  Es  wird 
leicht  einleuehten,  dass  dieses  Vorkommniss  bei  den  verschiedensten  Erkrankungen 
des  Hamapparates  sich  einstellen  kann  nnd  dass  somit  unter  dieser  Allg;emein- 
diagnose  auch  kein  'specielles  Bild  für  eine  Erkrankungsform  des  Hamapparates 
gedacht  werden  kann.  Da  man  aber  auch  heute  noch  nicht  immer  in  der  Lage 
sich  befindet , bei  jedem  Kalle  von  Hämaturie  die  specielle  Ursache  der  Blutung 
.mgeben  zu  können,  so  hat  es  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  man  d.as  Blut- 
harnen  von  einem  allgemein  gehaltenen  Standpunkte  aus  beleuchtet  und  die  specielle 
Diagnostik  nur  dort  in  ihre  Rechte  einsetzt,  wo  es  thunlich  erscheint.  Oft  genug 
ist  man  nur  im  Stande , die  l.ocalisation  der  Blutung  nälier  zu  bestimmen , ohne 
die  specielle  Erkrankung  angeben  zu  können.  Es  erscheint  somit  auch  heute 
noch  die  allgemein  gehaltene  Diagnose  „Hämaturie“  gerechtfertigt. 

Da  zum  Begriffe  Hämaturie  und  Hämoglobinurie  der  Nachweis  von  Blut  im 
Harne  unerlä.sslich  ist,  so  soll  zuerst  dieser  letztere  hier  näher  besprochen  werden. 

Harne , welche  Blut  oder  Blutfarbstoff  enthalten , haben  entweder  eine 
blutrothe,  eine  braunrothe  , eine  schwarze  oder  schlic-sslich  eine  sehmutzig-grUn- 
braiine  Karbe. 

Blutroth  sind  solche  Harne  gefärbt,  welche  im  Sedimente  durch  den 
Harn  noch  nicht  veränderte  Blutkörperchen  und  in  Lösung  Oxyhämoglobin  ent- 
halten. Sie  zeigen  Verhältnisse,  wie  man  sie  findet,  wenn  Blut  mit  Harn  in  einem 
(lefitsse  gemischt  werden.  Die  blntrothe  Karbe  der  Harne  ist  ein  sicheres  Zeichen 
daftlr,  dass  die  Blutung  eine  ganz  frische  ist  und  dass  sich  das  Blut  mit  dem 
Harne  erst  vor  nicht  langer  Zeit  gemischt  hat.  Die  blutrothe  Karbe  kommt  auch 
sonst  gewöhnlich  bei  Blutungen  aus  grösseren  Gefä.ssen  vor. 

Eine  ähnliche,  rothgelbe  Kärbung  des  Harnes,  welche  leicht  zu  Täu.schungcn 
-Anlass  geben  könnte,  kommt  nach  innerlichem  Gebrauche  von  Rhenm,  .Senna  und 
anderen  ähnlichen  Pflanzenfarbstoffo  ftlhrenden  Medicamenten  dann  vor,  wenn  der 
Harn  gleichzeitig  alkalisch  reagirt.  Diese  blutähnliche  Kärbung  des  Harnes  beunruhigt 
oft  die  Patienten  in  nicht  geringer  AVeise.  Oefter  sieht  man  diese  Erscheinung  bei 
alten  Herren , welche  mit  Blasencatarrhen  behaftet  sind , und  welche  in  Kolgc 
«le.ssen  einen  alkali.schcn  Harn  besitzen. 

Der  Nachweis,  dass  cs  sich  in  solchen  Källen  um  Pflanzenfarbstoff  (bei 
Hheum  um  Clirysarobin  oder  t'hrysophansäure)  handle,  ist  sehr  leicht.  Man  nimmt  eine 
Säure,  am  besten  Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  (im  Nothfalle  kann  auch 
gewöhnliche  Essigsäure  genommen  werden)  und  schüttet  davon  so  viel  zu  dem  roth 
jgeförbten  Harne , bis  dieser  letztere  sauer  reagirt.  Die  rothe  Kärbung  geht  dann 
in  eine  bla.s.sgelbe  über.  Die  Gegenprobe  ist  diese,  dass  man  den  mit  Säure  entfärbten 
Harn  nun  wieder  mit  einem  Alkali  (Kali,  Natron  o<ler  Ammoniak)  übersättigt. 
Sobald  wieder  die  alkalische  Reaction  ointritt,  wird  der  Hani  abermals  seine  frühere 
blutrothe  Karbe  annehmen.  Reagirt  man  in  solchen  Harnen  auf  Albumin,  so  findet 
man  keines  vor,  während  wenn  die  rothe  Karbe  von  Blutfarbstoff  herrlihrt,  mau 
iedesmal  auch  Albumin  in  entsprechender  Menge  aiiftindcn  muss  (Hämoglobin). 


R*'fll-Enry*-lopö<Up  «l*»r  HcUktinde,  Vi- 


13 


Di  ■ M by  Gopgle 


191  HÄMATURIE. 

Harne , welche  von  Blut  roth  (jefirbt  sind , scheiden  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  das  Albumin  in  bräunlichen  Flocken  aus  und  entfärben  sich  nicht 
zum  lichtgelben  Farbenton. 

Hat  man  einen  Spectralapparat  zur  Hand,  so  kann  der  l'nterscbied 
noch  viel  rascher  gemacht  werden.  Ein  Harn,  welcher  Oxyhämoglobin  enthält, 
zeigt  im  Ciclb  und  Grün  des  Spectrum  zwei  dunkle  Streifen,  während  ein  Harn, 
welcher  von  Rheum  roth  gefärbt  erscheint,  gar  keine  Absorptionsstreifen  erkennen 
lässt.  Man  sieht  im  Gegentheile  das  ganze  Spectrum  bis  auf  das  Roth  ausgelöscht. 

Braunroth  und  schwarzbraun  sind  solche  Harne  gefärbt,  welche 
veränderte  Blutkörperchen  im  Sedimente  und  Mefhämoglobin  (nach  Hoi'i'E-SKyi.Eit') 
oder  desoxydirtes  Hämoglobin  in  Lösung  enthalten.  So  gefärbte  Harne  sprechen 
immer  dafür,  dass  das  Blut  schon  längere  Zeit  hindurch  mit  dem  Harne  sich 
gemischt  innerhalb  des  Harnapparates  (der  Blase)  aufgehalten  hat.  Die  braun- 
rothen  Farbentöne  kommen  gewöhnlich  bei  Blutungen  aus  kleineren  Gefässen  vor. 
Der  warme  Ham,  eine  Lösung  von,  der  retrograden  Metamorphose  angehörenden 
Stoffen,  wirkt  bei  der  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  desoxydirend  auf  die 
rothen  Blutkörperchen  ein.  Gleichzeitig  macht  er  aber  auch  die  Blutkörperchen 
zerfallen  in  kleine  kugelige  Gebilde  von  verschiedener  Grösse. 

Aehnliche  dunkelbraune  Harne  findet  man  auch  beim  Icterus,  doch  enthalten 
die.se  Harne  entweder  gleichzeitig  kein  Albumin,  oder  doch  solches  nicht  in  einer 
Menge,  wie  es  dem  vorhanden  sein  müssenden  Blutfarbstoffe  entsprechen  würde. 
Ein  Gemisch  solcher  Harne  mit  *,j  Volum  englisclier  Schwefelsäure  giebt  eine 
undurchsichtige,  tiefschwarze  Flüssigkeit. 

Auch  die  Harne  l>ei  starkem  Carlx)lismu8  haben  eine  schwärzliche  Farbe, 
doch  ist  der  Farbenton  ein  eigcnthümliches  Schwarzgrün , dem  jede  Beimengung 
von  Roth  fehlt,  wie  dies  bei  schwarzen  Blutharneu  niemals  beobachtet  wird.  Auch 
enthalten  diese  Harne  kein  Albumin , und  mit  englischer  Schwefelsäure  versetzt 
entwickelt  sich  der  charakteristische  Geruch  nach  Carbolsäure. 

Schmutzig-rothgelbe  F.-irbentöne  zeigen  Harne,  welche  nebst  Blut- 
körperchen noch  andere  farblose,  zellige  Gebilde  in  reichlicher  Menge  enthalten. 
So  haben  z.  B.  Harne  bei  parenchymatöser  Kephritis  nicht  selten  ein  schmutziges, 
fleischwasserähnliches  Aussehen. 

Grünbraunc  Farbentöne  zeigen  nur  stark  alkalische,  jauchige  Hame^ 
welche  Blut  und  Eiter  oder  .lanche  in  grösserer  Menge  enthalten. 

Blut  kann  im  Harne  .sowohl  in  Lösung,  als  auch  im  Sedimente  nzch- 
gewiesen  werden. 

Mit  der  Lösung,  d.  h.  mit  dem  klar  filtrirten  Harne  können  folgende 
Proben  ausgefllhrt  werden : 

1.  Die  Probe  mit  dem  Spectralapparat e.  Man  kann  sich  dazu 
eines  jeden  Spectroskopes  bedienen , zweckmässig  und  genügend  ist  jedoch  schon 
ein  Spectralocnlar , wie  man  solche  auf  ein  jedes  Mikro.skop  aufsetzen  k.ann.  Das 
Spectralocular  lässt  gleichzeitig  im  mikroskopischen  Sehfelde  zwei  Spectren  erscheinen, 
welche  parallel  und  nebeneinander  erscheinen , so  dass  die  FRACXHOFER'schen 
Linien  des  einen  Spectrum  in  die  des  anderen  übergehen.  Das  eine  Spectrum 
giebt  das  Bild  des  auf  dem  Objecttische  unter  der  Linse  befindlichen  Prä|iarate.s 
(des  Sediments),  das  andere  Spectrum  hingegen  liefert  zum  Vergleiche  das  Bild 
eines  Präparates  oder  einer  Flüssigkeit , welche  seitlich  an  dem  Spectralocnlar 
angebracht  werden  können  und  welche  zur  Controle  über  die  Uebereinstimmung 
der  Lage  der  Ab.soqttionsstreifen  dienen.  — Will  man  nun  auf  Oxyhämoglobin 
einen  Harn  prüfen,  oder  will  man  wissen,  ob  ein  Hamsediment  von  Blntfarbstofif 
gefärbt  ist,  so  giebt  man  vor  dem  seitlichen  Spalt  des  Spectraloculars  in  das  fein»« 
Glasrohr  eine  verdünnte  Lösung  von  Blut  in  Wasser  und  besieht  dann  unter  dem 
Mikroskope  das  zu  prüfende  Sediment.  Erscheinen  in  dem  dem  Objective  ent- 
sprechenden Spectrum  zwei  dunkle  Absorptionsstreifen , welche  denen  im  Control- 
•spectrum  genau  entsprechen,  so  ist  Blutfarbstoff,  und  zwar  Oxyhämoglobin  im 
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Harne  oder  im  Hamaedimente  constatirt.  Die  zwei  dunklen  Streifen  des  Oxy- 
liimoglobins  befinden  sich  im  Gelb  und  ürtin,  zwischen  den  FRAUN'HOFKR'scben 
Linien  D.  und  E.  Der  Streif  im  Gelb  ist  etwas  schmäler  als  der  Streif  im  GrUn. 

Bei  Untersuchung  von  gelöstem  Blutfarbstoff  im  Harne  fitllt  man  das  Glasrobr  vor 
dem  seitlichen  Spalt  des  Spectraloculars  mit  dem  klar  filtrirten  Ham  und  controlirt 
die  Absorptionsstreifen  mittelst  eines  Tropfen  Blutes,  welchen  man  auf  einen 
Objectträger  unter  das  Objectiv  schiebt. 

2.  Die  HELLER'sche  Probe  auf  Blutfar  bst  of  f.  Man  fllllt  eine 
Eprouvette  zu  ein  Drittel  mit  dem  zu  untersuchenden  Harne,  fUgt  ein  halbes  Volum 
eoncentrirter  Kalilauge  (1:3)  hinzu  und  erwärmt  Uber  der  Flamme.  Beim 
Erwärmen  scheiden  sich  die  Erdphosphate  des  Harnes  als  basische  Salze  in  feinen 
Flocken  aus  und  reissen  mechanisch  den  Blutfarbstoff  mit,  welcher  ihnen  eine 
charakteristische  Färbung  verleibt.  Die  Erdpbosphate , aus  normalem  Harne 
abgeschieden,  erscheinen  weiss  oder  gp-auweiss,  ist  jedoch  Blutfarbstoff  zugegen, 
dann  erscheinen  dieselben  in  rostfarbenen  Flocken.  Nach  dem  Sedimentiren  findet 
man  sie  als  blutrothe  oder  rostfarbene  Wolke  auf  dem  Boden  der  Eprouvette 
liegend.  Wurde  der  zu  untersuchende  Ham  alkalisch  reagiren  und  wurden  sieh 
somit  keine  Erdphosphate  mehr  im  Harne  befinden,  dann  mussten  welche  binzu- 
gefUgt  werden.  Dies  geschieht  entweder  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Magnesia- 
flUssigkeit,  oder  durch  solchen  von  Volum  normalen  Harnes.  Sind  Pflanzen- 
farbstofie  von  Rheum  oder  Senna  im  Harne  vorhanden,  dann  werden  die  Erd- 
phosphate  auch  roth  gefärbt  erscheinen,  doch  zeigt  dieses  Roth  mehr  violette  Töne, 
der  Ilam  enthält  gewöhnlich  kein  Albumin  und  wechselt  auf  Zusatz  von  8äun> 
seinen  rothen  Farbenton  in  blassgelb,  wie  dies  schon  früher  erwähnt  wurde. 

Die  Erdphosphate,  wie  sie  sich  bei  Erwärmen  des  Harnes  mit  einem 
Alkali  ansscheiden,  besitzen  Überhaupt  die  Eigenschaft,  fremde  Farbstoffe  des 
Harnes  mitzureissen , so  erscheinen  sie  in  Fieberbamen  graugrtln  und  in  Harnen, 
welche  Gallenfarbstoffe  enthalten,  braun  gefärbt. 

Mit  dem  Sedimente  oder  auch  mit  dem  Albumincoagulum , wie  cs  in 
Blutbamen  durch  Erhitzen  und  Filtriren  erhalten  wird,  stellt  man  am  besten 

3.  Die  Probe  auf  Häminkrystalle  (nach  Teichma.nx)  dar.  Zn 
dem  Behnfe  wird  das  Sediment  auf  einem  Papierfilter  gesammelt.  Man  nimmt 
nun  mit  der  Spitze  eines  Messerebens  eine  kleine  Menge  des  bräunlichen  Sedimentes 
vom  Filter  und  breitet  sie  auf  einem  Objectträger  aus.  Hierauf  wird  die.ses 
Sediment  vollständig  trocken  gemacht,  indem  man  den  Objectträger  Uber  einer 
Flamme  so  lange  vorsichtig  erwärmt , bis  sich  nichts  mehr  mit  dem  Finger  vom 
Glase  wischen  lässt.  Nun  nimmt  man  ein  Körnchen  Kochsalz,  zerdrückt  und  ver- 
reibt es  mit  der  Federmesserklinge  auf  dem  Objectträger  neben  dem  eingetrockneten 
Sedimente  so  lange,  bis  dasselbe  einen  feinen  Staub  darbietet  und  fährt  nun  diesen 
letzteren  mit  der  flachen  Messerklinge  leicht  andrUckend  Uber  das  trockene 
Sediment  in  einer  Weise,  als  wenn  man  ein  Rasirmes.ser  Uber  den  Streichriemen  ziehen 
wollte.  Die  feinsten  Theilchen  des  Kochsalzes  werden  dabei  an  dem  trockenen 
Sedimente  haften  bleiben  und  dasselbe  leicht  weisslich  bestaubt  erscheinen  hassen. 

Man  bläst  den  Ueberschuss  des  Kochsalzes  hinweg,  fllg^  mittelst  eines  Glasshibes 
einen  Tropfen  Eisessig  hinzu,  hierauf  ein  Haar,  ein  Deckglas  und  fUgt  noch 
tropfenweise  so  viel  Eisessig  hinzu,  bis  das  Deckglas  zu  schwimmen  beginnt.  Ist 
dies  geschehen,  so  hält  man  mit  einer  Pincette,  oder  auch  nur  mit  den  Fingern 
den  Objectträger  so  lange  Uber  die  Flamme,  bis  der  Eisessig  unter  dem  Deck- 
glase Blasen  zu  w srfen,  d.  h.  zu  kochen  beginnt.  Nun  entfernt  mau  das  Präparat 
sofort  von  der  Flamme  und  fügt  tropfenweise  so  lange  Eisessig  hinzu,  als  dieser 
letztere  auf  dem  noch  warmen  Objectträger  zu  verdampfen  droht.  Ist  der  Object- 
träger ausgekUhlt,  dann  untersucht  man  das  Präparat  unter  dem  Mikroskope  bei 
einer  VergrOsserung  von  300.  Man  wird  unter  den  farblosen  Resten  des  über- 
schüssigen weissen  Kochsalzes  in  grosser  Menge  kleine,  braune,  langge.strcckte 
Rhomben  finden,  welche  eben  die  TEiCHMAXs'schen  Krvstalle  darstellen. 
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Die  rotlien  Krilpho8i)lmto,  wie  sie  die  HKLLEu'sche  Probe  liefert,  können 
zur  l’robe  auf  Hiiminkrystalle  nicht  verwendet  werden,  da  sie  durch  das  Erhitzen 
mit  Kalilauge  eine  weitere  Ver- 
änderung erlitten  haben,  wohl  aber 
ein  frisclu's  Albumincoagulum,  wie 
dies  auch  schon  fnlher  erwähnt 
wurde 

Der  mikroskopische  Nachweis 
von  Blutkörperchen  im  Hamsedi- 
mente  endlich  wird  in  einzelnen 
Fällen  das  sicherste  und  beste 
Mittel  zur  Erkennung  des  Blutes 
im  Harne  ahgeben. 

Die  Blutungen  in  den  Ham- 
apparat  erscheinen  in  drei  ver- 
schiedenen Formen,  und  zwar: 

III  als  Blutung,  wo  Blutkörperchen 
im  Harne  mikroskopisch  nicht 
nachweisbar  sind  uud  der  Blut- 
farbstoff sich  gelöst  vorfindet ; 

~ Hämoglobinurie ; 

//;  als  Blutung  mit  veränderten, 
zerfallenen  Blutkörperchen ; — 
parenchymatöse  Blutung,  und 
r)  als  Blutung  mit  unveränderten  Blutkörperchen ; — Blutung  bei  Rhexis  grösserer 
(iefitssc  oder  Blutung  des  Blasenhalses  und  der  Harnröhre. 

I.  Die  Hämoglobinurie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  der  Blut- 
farhstofl'  schon  im  gelösten  Zustande  aus  dem  Blute  in  den  Harn  Übertritt.  Der 
letztere  hat  dabei  einen  rothbraunen  oder  braunschwarzen  Farbeuton  und  zuweilen 
ein  lackartiges  Aussehen.  Selbst  nach  längerem  Sedimentiren  lässt  derselbe  kein 
aus  Blutkörperchen  bestehendes  Sediment  absetzen.  Er  behält  seine  gleichmilssige 
rothbraune  Farbe  immerfort  bei , weil  eben  der  gesaramte  Blutfarbstoff  sich  in 
Lösung  befindet.  Die  Reaction  auf  Lakmus  ist  gewöhnlich  sauer,  da.s  specitische 
(iewicht  vermindert.  Der  Harn  enthält  eine  grosse  Menge  Hämoglobin  und  Met- 
hämoglobin  in  Lösung.  Im  Sediment  findet  man  zuweilen  von  Blutfarbstoff  braun- 
gefärbte  (hämorrhagische)  Epithelien  uud  braun  gefärbten,  molekularen  Detritus. 
Blutkörperchen  sind  nicht  aufzufindeu. 

Diese  reine  Form  der  Hämoglobinurie  ist  so  ziemlich  selten,  dafllr  findet 
man  häufiger  eine  .Mischform  der  Hämoglobinurie  mit  der  parenchymatösen  Blutung, 
wo  man  dann  natilrlich  im  llamsedimente  auch  Blutkörperchen  mikroskopisch 
nachzuweisen  im  Stande  ist. 

Die  Hämoglobinurie  findet  man  zuweilen  als  Theilerscheinung  in  Krank- 
heiten, in  welchen  schädliche  Momente  lösend  oder  zerstörend  auf  die  rotheii 
Blutkörperchen  einwirken  (Scorbut,  Morbus  maculosus).  Ebenso  hei  Intoxicationen 
mit  Kohlenoxydgas,  Arsen-  und  Cyanwasserstoffgas  und  anderen  die  Blutkörperchen 
zerstörenden  Ageiitien.  Ferner  bei  Thierbluttransfusionen  und  endlich  bei  der 
Hämophilie.  — In  allen  diesen  Fällen  tritt  das  aus  den  Blutkörperchen  frei 
gewordene  Hämoglobin  sofort  in  den  Harn  über,  weil  dasselbe  ein  krystalloider 
Körper  ist  und  im  Oegensatze  zu  den  llbrigen  Albuminen  des  Blutes  sehr  leicht 
durch  thicrische  Membranen  hindurchtritt. 

Tritt  die  Hämaturie  als  Theilerscheinung  hoi  der  Hämophilie  auf,  so 
zeigt  sie  gewöhnlich  nicht  die  reine  Fonn  der  Hämoglobinurie,  sondern  eine  Misch- 
form und  man  findet  mikroskopisch  fast  immer  auch  Blutkörperchen  im  Sediment. 

Diese  Form  der  Blutungen  ist  auf  eine  allgemeine , angeborene , hämorrhagische 
Diathese  ziirUekzufilhren.  Nach  llERTZKA  sollen  die  Juden  empfänglicher  für  die 
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Bluterkrankheit  sein  als  die  Christen.  Auch  sollen  diese  Blutungen  bei  den  ViHkcrn 
germanischer  Kasse  , viel  häufiger  Vorkommen  als  bei  den  Romanen  und  Sla>  en. 

Das  männliche  Geschlecht  disponirt  viel  mehr  zu  dieser  liämorrhagischen  Diathese 
als  das  weibliche,  doch  werden  gewöhnlich  in  einer  und  derselben  Familie  mehrere 
Bluter  vorgefunden , welche  wieder  diese  Erkrankungsform  auf  ihre  Kachkommen 
vererben.  Das  ätiologische  Moment  dieser  Diathese  ist  dunkel ; doch  ist  c’s  nicht 
zu  leugnen , dass  in  Familien , in  welchen  die  Hämophilie  herrscht , auch  die 
Tuberculose  und  die  Scrophulose  zu  finden  sind. 

II.  Die  Hämaturie  mit  mikroskopisch  veränderten  Blutkörperchen  entspricht 
der  p a r e n ch y m a tö s en  oder  capillaren  Blutu  ng  in  den  Harnapparat.  Die 
Farbe  des  Harnes  ist  ebenfalls  rothbraun  oder  braunschwarz,  auch  befindet  sich 
jedesmal  Biutfarbstolf  in  Lösung , doch  unterscheidet  sich  die  parenchymatöse 
Blutung  von  der  Hämoglobinurie  dadurch , dass  sie  ein  Sediment  absetzen  lässt, 
welches  aus  Blutkörperchen  besteht. 

Die  Blutkörperchen  nun,  wie  sie  im  Sedimente  bei  einer  parenchymatösen 
Blutung  Vorkommen,  sind  oben  ftlr  diese  letztere  charakteristisch.  Sie  erscheinen 
nämlich  nicht  in  der  gewöhnlichen  Form  der  Scheibe  mit  centraler  Delle  oder  in 
der  Stechapfelform , wie  sie  im  Blnte  gewöhnlich  vorzukommen  pflegen , sondern 
sie  sind  kugelig  und  von  verschiedenster  Grösse,  so  zwar,  dass  neben  kugeligen 
Blutkörperchen  von  normaler  Grösse  solche  von  und  ','s  Grösse,  ja  selbst  staub- 
förmige wahrzunehmen  sind.  Auch 
erscheinen  diese  Blutkörperchen  zu- 
weilen bräunlich  entfärbt  oder  ganz 
farblos , ausgelaugt , einem  kleinen 
farblosen  Bläschen  ähnlich.  ICuwcilcn 
sieht  man  auch  diese  Bläschen  nur 
mehr  sehr  schwach  und  nur  bei 
scharfer  Einstellung  des  Mikroskops. 

Die  bräunliche  Farbe  der  Blutkörper- 
chen rdbrt  im  Gegensätze  zu  den 
normalen  gelbrothen  Blutkörperchen 
von  desoxydirtera  Hämoglobin  her. 

Der  Harn , welcher  lediglich 
eine  wässerige  laisung  solcher  .Stolle 
ist,  welche  der  retrograden  Stoff- 
metamorphose  angehören  und  dessen 
Gase  vorwiegend  aus  Kohlensäure 
und  etwas  Stickstolf  bestehen , wirkt 
bei  ;i7"  C.,  somit  bei  der  Temperatur 
des  menschlichen  Körpers  in  der 
Weise  .auf  die  Blutkörperchen  ein. 
dass  er  ihnen  vor  allem  anderen  den 
entfärbt.  Im  zweiten  Moment  erst 
tritt  die  Hamstoffreaction  ein,  welche  darin  besteht,  dass  die  Blutkörperchen  in 
kleinere  oder  grössere,  kugelige  Gebilde  zerfallen. 

Es  wird  somit  diese  Form  der  Blutkörperchen  nur  dann  im  .Sedimente 
nachweisbar  sein , wenn  geringe  Mengen  Blutes  mit  relativ  viel  Harn  gemischt, 
gleichzeitig  innerhalb  des  Hamapparates  sich  befunden  haben.  Diese  Verhältnisse 
treflTen  jedoch  zumeist  nur  bei  der  parenchymatösen  oder  capillaren  Blutung  zu. 
daher  das  Vorkommnisa  der  früher  heschriebenen  Formen  von  Blutkörpereben 
elien  fllr  erstere  charakteristisch  ist. 

III.  Die  Blutung  mit  mikroskopisch  unveränderten  Blutkör|)eru  spricht 
entweder  dafür,  dass  die  Blutkörperchen,  wenn  sie  in  geringer  Menge  vorhanden 
sind,  einer  Stelle  des  Harnapparates  entstammen,  wo  sich  gewöhnlich  kein  Harn 
gleichzeitig  befindet  (Blasenhals  — Pnrs  protlalicn  — oder  Haniröbre)  oder  aber 
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wenn  sehr  viel  Blut  im  Ilamc  nachweisbar  ist,  dafür,  dass  relativ  mehr  Blut  als 
Ham  im  Harnappamte  zupregen  war,  dass  somit  die  Hämaturie  durch  Rhexis 
grosserer  Oefässe  zu  Stande  gekommen  ist.  Die  Farbe  dieser  Harne  ist 
gewöhnlich  eine  liehtrothe,  bei  ausnehmend  starker  Blutung  anch  eine  dunkelrothe, 
dem  venösen  Blute  ähnliche.  Die  Reaction  des  Harnes  ist  eine  neutrale,  nicht  selten 
jedoch  auch  vom  prävalirenden  Alkali  des  Blutes  eine  alkalische.  Der  Ham  enthält 
nicht  immer  Blutfarbstoff  in  Lösung, 
was  daraus  erhellt , dass , wenn  der 
Ham  sedimentirt  hat,  sich  off  Ober 
einem  fingerhohen,  beträchtlichen,  aus 
nithen  Blutkörperchen  bestehenden 
Sedimente  ein  blassweingelber  Ham 
vorfindet. 

Das  .Sediment  besteht  aus  nor- 
mal gestalteten  und  normal  gefärbten, 
rotheil  Blutkörperchen  im  Degensatze 
zu  den  briiunlich  entfärbten,  kugeligen 
Blutkörperchen  der  parenchymatösen 
Blutung.  Die  Blutkörperchen  erschei- 
nen unter  dem  Mikroskop  sämmtlich 
als  normale  Scheiben  mit  centraler 
Delle  und  von  gleicher  (irösse.  Stehen 
die  Blutkörperchen  auf  der  Kante,  so 
erscheinen  sie  biconcav.  Sie  erschei- 
nen gewöhnlich  einzeln ; — geld- 
rollenartig zusammenhängend  kom- 
men sie  in  Hamsedimenten  nicht 
vor.  Ihre  Farbe  ist  rötblichgclb. 

Xnr  in  seltenen  Fällen,  wenn  die  Harne  sehr  concentrirt,  sauer  und  reich 
an  mineralischen  Salzen  sind , erscheint  auch  die  bekannte  Stechapfelform  der 
Blutkörperchen  im  Sedimente. 

Dass  die  Blutkörperchen  in 
diesem  Falle  im  Gegensätze  zur 
parenchymatösen  Blutung  keine  Ver- 
änderung zeigen,  kommt  daher,  dass 
das  Blut  mit  dem  Harne  nicht  ge- 
nügend lange  Zeit  innerhalb  des 
Hamapparates  verweilt  hat.  Es  war 
daher  auch  dem  Harne  nicht  die  Zeit 
gegeben , zerstörend  auf  die  Blut- 
körperchen einwirken  zu  können. 

Diese  Verhältnisse  kommen  jedoch 
immer  nur  bei  sehr  profusen  Blu- 
tungen in  den  Haniapparat  vor, 
wenn  die  Menge  des  Blutes  über  die 
des  vorhandenen  Hanies  prävalirt. 

Oder  aber  auch  dann , wenn  die 
Blutkörperchen  von  einer  Stelle  des 
Hamapparates  herstammen,  wo  fllr 
gewöhnlich  sich  überhaupt  kein  Ham 
befindet  (Blasenhals,  Harnröhre). 

Die  eben  beschriebenen  Formen  der  Hämaturie  jetlocb , so  wichtig  ihre 
Beachtung  auch  ist , geben  noch  immer  nicht  genauere  Anhaltspunkte  für  die 
specielle  Diagnostik,  nach  welchen  das  therapeutische  Einschreiten  sich  richten 
könnte.  Es  sollen  daher  im  Folgenden  alle  jene  Momente  näher  erörtert  werden, 
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welche  bei  Begtimmimg  der  Oertlicbkeit  der  Blutung  in  Anwendung  gezogen 
werden  können. 

Man  kann  aus  den  Erscheinungen  der  Blutung  und  nach  genauer 
Untersuchung  des  Kranken  und  des  Harnes  folgende  Oertlichkeiten  der  Blutung 
unterscheiden. 

1.  Die  Blutung  aus  der  Hamrölire  bis  zur  Pars  pruatatirn ; 

‘2.  die  Blutung  ans  dem  Blasenhalse ; 

1).  die  Blutung  aus  der  Blase; 

4.  die  Blutung  aus  dem  Nierenbecken  oder  aus  den  Nieren ; 

ö.  die  Blutung  aus  dem  gesummten  Harnapparate. 

I.  Die  Blutung  aus  der  Harnröhre  unterscheidet  sich  von  der 
eigentlichen  Hämaturie  schon  dadurch,  dass  das  Blut  continuirlich  aus  der  Harn- 
röhre abflicsst,  ohne  erst  mit  dem  Harne  gemengt  zu  werden.  Man  findet  die 
Wäsche  des  Kranken  von  feuchten,  frischen  Blutflecken  durchtränkt  und  man  ist 
im  Stande,  aus  der  Harnröhre  einen  oder  mehrere  Tropfen  Blutes  mit  den  Fingeni 
herauszustreifen.  — Lässt  man  den  Kranken  uriniren  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  erste  Hälfte  des  Harnes  in  einem  separaten  Glase  aufgefangen  wird , so 
sieht  man  nicht  selten,  dass  mit  dem  ersten  Hamstrahle  Blut  in  flüssigem  Zustande 
(Hier  auch  längliche,  wurmartige,  hochrothe  Coagula  entfernt  werden,  während  der 
nachfiplgende  Ham  in  dem  zweiten  GefUsse  vollkommen  hlutfrei  sein  kann. 

Blutungen  aus  der  Harnröhre  leichteren  Grades  findet  man  zuweilen  schon 
bei  der  acuten  Gonorrhoe,  bei  der  chronischen  Gonorrhoe,  besonders  wenn  Excesse 
in  Venere  sich  dazu  gesellen , bei  durch  mechanische  oder  chemische  Momente 
erzeugter  Urethritis  u.  dgl.  In  diesen  Fällen  ist  dem  blutigen  Ausflüsse  gewöhnlich 
Eiter  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  beigemischt.  Starke  Harnröhrenlilutungen 
können  erzeugt  werden  durch  Traumen  von  aussen  (Rupturen  der  Harnröhre  durch 
Fall  auf  kantige  GegenständeJ , uurch  Verletzungen  beim  Catheterismus  (Favases 
foiites),  durch  häufigen  forcirten  Coitus,  durch  stark  vascularisirte  Hamröhren- 
polypen  und  durch  Neuplasmen  der  Harnröhre  Überhaupt. 

II.  Die  Blutung  aus  dem  Blasenhalse,  d.  h.  aus  der  Pars 
prostatica  urethrae,  hat  das  Charakteristische,  dass  das  Blut  im  Gegensätze  zur 
eigentlichen  Hamröhrenbliitung  nur  während  des  Urinirens  erscheint  und  dass  das- 
selbe gewöhnlich  nur  zum  Schlüsse  des  Hamens  abfliesst.  Der  Ham  wird  blutfrei 
gelassen  und  zum  Schlüsse,  wenn  die  Sphincteren  der  Blase  zur  Tbätigkeit 
gelangen,  fliesst  erst  das  Blut  ab.  Dieses  ' fUr  den  Blasenhals  so  charakteristische 
Verhalten  der  Blutung  wird  nur  bei  sehr  profusen  Blutungen  verändert  gefunden. 
Bei  diesen  letzteren  flieset  der  Ham  schon  gleich  zu  Beginn  des  Hamens  blutig 
ab,  doch  kann  man  beobachten,  dass  zum  Schlüsse  beinahe  reines,  hellrothcs  Blut 
ans  der  Harnröhre  abfliesst.  Bei  sehr  leichten  Blutungen  erscheinen  nur  die  letzten 
Tropfen  des  Urins  blutig.  Die  Blutkörperchen  erscheinen  unter  dem  Mikroskop 
sänrntlich  unverändert,  zum  Beweise  dafUr,  dass  sie  nicht  aus  dem  Innern  des 
Harnapparates  stammen,  wo  sie  durch  das  Zusammensein  mit  dem  warmen  Harne 
jeilenlalls  eine  Verändemng  hätten  erleiden  mttssen.  Zum  Unterschiede  von  der 
eigentlichen  Hamrührenblutung  fehlt  das  contiiiuirliche  Abträufcln  von  Blut  aus 
der  Harnröhre. 

Der  Harn  erscheint  getrübt  und  zeigt  die  Charaktere  eines  mu<-ösen  oder 
eitrigen  Blasencatarrhcs.  Harndrang  ist  gewöhnlich  sehr  stark  vorhanden  und  das 
intensivere  Schmerzgefühl  äussert  sich  zumeist  zum  Schlüsse  des  Hamens  während 
die  Blutstropfen  abfliessen. 

Nicht  selten  sieht  man  diese  Erscheinungen  bei  der  Gonorrhoe  in  der 
fünften  oder  seehsten  Woche,  wenn  Prostatitis  und  Blasencatarrh  die  Erkrankung 
compliciren.  Die  Blutung  stammt  aus  der  stark  gelockerten  und  hyperämischen 
Schleimhaut  des  Blasenhalses,  welche  durch  die  verstärkte  Tbätigkeit  des  Schliess- 
apparates  mechanisch,  durch  Druck,  zu  bluten  gezwungen  wird.  Zuweilen  sind 
auch  Erosionen  und  Catarrbalgeschwüre  daselbst  die  Ursache  der  Blutung. 
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Die  Dauer  dieser  Blutung  ist  selir  verscliiedcn  und  kann  einen  Zeitraum 
von  drei  Tagen  bi»  drei  Wochen  einnelimen.  Der  Verlauf  ist  zumeist  fieberli-oi. 
nur  l)ei  starken  Blutungen  ist  gleichzeitige  Fieberbewegung  vorhanden.  Die  Prognose 
ist  zumeist  gflnstig.  (ielit  die  Prostatitis  in  die  chronische  Form  Uber,  so  verlieren 
sich  wohl  die  continuirlichen  Blutungen,  auch  wird  der  Ham  wieder  gelb  und  klar, 
doch  sehen  die  Patienten  selbst  nach  .lahrcn  noch  zuweilen  nach  dem  Harnlassen 
oder  naeh  dem  Coitus  einen  Blutstropfen  aus  der  Harnröhre  abHiessen. 

Es  giebt  auch  Blutungen  aus  dem  Bhisenlialse , welche  von  tiefer 
greifenden  Catarrlialgesehwüren  oder  von  Fissuren  herrtlhren  und  welche  wegen 
ihrer  grossen  Schmerzhaftigkeit  besonders  bemerkenswerth  sind.  Die  Actiologie 
dieser  Erkrankung  des  Bla.senbalses  ist  dunkel.  Sic  entwickelt  sich  selbst  bei 
Miinnern,  welche  niemals  früher  an  einer  Erkrankung  des  Ham-  oder  Geschlechts- 
apparates  gelitten  h.aben.  Der  Verlauf  ist  sehr  chronisch.  D.as  Charakteristische 
dieser  Blutung  ist  die  grosse  Schmerzhaftigkeit.  Dic.selbc  ist  nicht  nur  während 
und  zum  .Schlüsse  des  llarncns  vorhanden,  sondern  sie  wird  allmälig  eine  permanente. 
Die  Kranken  vermeiden  ängstlich  jede  körperliche  Bewegung,  bringen  die  meiste 
Zeit  in  horizontaler  Lage  zu  und  selbst  im  Bette  wird  ängstlich  nur  die  Rücken- 
lage eingenommen.  Der  Versuch,  in  eine  Scitenlagc  überzugehen,  >erur»acht  den 
Patienten  die  grössten  Schmerzen  am  Blasculialse  und  im  Cliedc,  Ausser  Bett 
schleichen  die  Kranken  mit  gekrümmtem  Rücken  und  mit  eingezogenem  Bauche 
langsam  im  Zimmer  umher.  Der  Drang  zum  Harnlassen  ist  sehr  häufig  und  zum 
Schlüsse  desselben  knirschen  die  Kranken  nicht  .selten  mit  den  Zähnen  oder  geben 
laute  Schmcrzen.säusscrungen  von  sich.  Der  Harn  zeigt  sonst  noch  Charaktere  der 
eitrigen  Cystitis  oder  Cysto-Pyelitis. 

Untersucht  man  solche  Kranke  mit  der  Sonde , so  gleitet  diese  letztere 
leicht  bi»  in  den  Bulbus  hinab.  Sobald  die  ,Spitze  der  Sonde  jedoch  in  den  Bereich 
des  Sphiurter  eä'ternuK  eintrift,  geberden  sieh  die  Kranken  wie  Wahnsinnige,  sie 
schreien,  schlagen  mit  den  Händen  herum  und  knirschen  mit  den  Zähnen. 
Gleichzeitig  fühlt  man  mit  der  Sonde  krampthafle  Contractionen  des  äusseren 
SchlicHsmuskels,  welche  nur  mit  Geduld  uud  Uebnng  im  Catheterismus  fiber- 
wunden  werden  können,  ln  einem  Falle,  welcher  durch  Actznngcu  der  ]^nr» 
pronlnticn  geheilt  wurde,  konnte  man  ci\doskopisch  zwei  Fissuren  des  Blaseti- 
halscs  constatiren. 

Die  Blutungen  sind  hei  diesem  Leiden  sehr  verschieden,  hahl  sehr  spärlich, 
bald  sehr  profus , immer  jedoch  am  stärksten  zum  .Schlüsse  des  Hamens.  Wegen 
der  überaus  grossen  Schmerzen  muss  man  sehr  bald  von  den  Morpbiuminjectioucn 
Gebraueb  machen,  ohne  welche  man  wohl  kaum  auskommen  dtirfte. 

Sonst  findet  man  noch  Blutungen  aus  dem  Blasenhalse  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Prostatitis  überhaupt,  bei  Tuberculose  und  Neubildungen 
der  l’rostata,  bei  Pfeifensteinen,  nach  dem  Catheterismus  n.  dgl. 

Die  Blutungen  aus  der  Bla.se  sowohl  als  auch  die  aus  dem  Nierenbecken 
und  der  Niere,  unterscheiden  sieh  von  den  llarnröhrenblutuugcn  und  von  ilcn 
Blutungen  aus  dem  Blasenhalse  gewöhnlich  dadurch , dass  der  Urin  sofort  blutig 
gelassen  wird  und  dass  die  zweite  Hälfte  de»  gelassenen  Harnes  »ich  gar  nicht, 
was  ihren  Blutgehalt  betrifft,  von  der  ersten  Hälfte  unterscheidet.  Die  Blutungen 
aus  der  Blase  oder  aus  dem  Nierenbecken  können  bald  die  Eigenschaften  der 
parenchymatösen  Blutung,  bald  die  einer  stärkeren  llämorrhagic  und  bald  auch 
die  Form  der  Hämoglobinurie  zeigen.  Man  i.st  auch  leider  nicht  immer  im  .Sbiiide. 
selbst  nach  genauester  Untersuchung  des  Harnes  angeben  zu  können , ob  cs  sich 
jedesmal  um  eine  Nieren-  oder  um  eine  Blasenblutung  handelt. 

Ebemso  wie  man  früher  mit  dem  Lackmuspapier  in  der  Hand  die 
Differentialdiagnose  zwischen  Nieren-  und  Blasenleiden  und  besonders  zwischen 
Cystitis  und  Pyelitis  machen  wollte,  eben.so  glaubte  man  auch  die  .saure  oder  die 
alkalische  Reaction  des  Harnes  für  die  Differentialdiagnose  der  Blutungen  verwerthen 
zu  können.  Der  Nachweis  der  Reaction  genügt  jedoch  schon  deshalb  nicht  allein. 
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weil  bei  starken  Blutungen  die  alkalische  Reaction  des  Blutes  Uber  die  Säure  des 
Harnes  Uberwiegt.  Andererseits  findet  man  nicht  selten  Blntimgcu  aas  der  Blase 
leichteren  (trades  mit  sauerer  Reaction  des  Harnes,  besonders  wenn  kein  Blasen- 
catarrh  gleichzeitig  vorhanden  ist.  Sollte  Überhaupt  aus  der  alkalischen  Reaction 
des  Harnes  schon  ein  Schluss  gezogen  werden , so  müsste  vor  allem  anderen  das 
Alkali  n-äher  bestimmt  wenlen.  Fände  man  kohlcnsaures  Ammoniak  als  Ursache 
der  alkalischen  Reaction,  dann  wäre  die  Annahme  einer  Blascnbliitung  eine  gerecht- 
fertigtere. Aus  dem  Nachweise  eines 


Fig.  Ul. 


Sediment  einer  Nierenblutang.  Vergr. ; ^ 


fixen  Alkali's  jedoch  durfte  kein 
weiterer  Schluss  gezogen  werden. 

Auch  die  Farbe  des  Blutharnes 
wird  zuweilen  diagnostisch  ver- 
werthet.  Man  nimmt  nämlich  au, 
dass  die  brauurothen  und  schwarzen 
Harne  zumeist  einer  Nierenblutung 
und  die  blutrothen  einer  Blasen- 
blutung  entsprächen.  Insoferne  als 
die  parenchymatösen  Blutungen  häu- 
figer aus  der  Niere  und  die  profusen 
Blutungen  häufiger  aus  der  Blase 
kommen,  ist  dies  richtig ; doch  findet 
man  auch  nicht  selten  dasOcgentheil. 

Das  specifische  Gewicht  der 
Harne  kann  nur  insofern  diagnostisch 
verwerthet  werden , als  bei  der 
Pyelitis  und  bei  Nierenerkrankiingcii 
Überhaupt  Polyurie  vorherrscht,  wäh- 
rend bei  Blasenleiden  Polyurie  nur 
selten  aufzufinden  ist. 


Sind  Blntcoagula  im  entleerten  Harne  vorhanden,  dann  kann  man  zuweilen 
an  der  Form  derselben  mit  Bestimmtheit  den  Sitz  der  Blutung  erkennen.  Sind  die 


Gerinnsel  länglich,  stäbchenförmig,  so  bilden  sie  die  Abgüsse  der  Urcteren  und 


die  Blutung  kommt  aus  dem  Nieren- 
becken oder  aus  den  Nieren,  sind 
hingegen  die  (icrinnsel  unregelmäs- 
sig, klumpig,  so  sind  dieselben  wahr- 
scheinlich in  der  Blase  entstanden. 

Sehr  wichtig  ist  die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Sedi- 
ments. Bei  einer  parenchymatösen 
Blutung  aus  den  Nieren  findet  man 
nicht  selten  schöne  Cylinder  aus 
Blutkörperchen  bestehend  oderFaser- 
stoffcylinder  und  Nierenepithelien, 
welche  von  Blutfarbstoff  braun  ge- 
färbt sind. 

Blutungen  aus  dem  Nieren- 
becken, ebenso  wie  auch  zuweilen 
Blutungen  aus  der  Blase,  zeigen 
mikroskopisch  nichts  Bemerkens- 
werthes  oder  Charakteristisches.  Ist 


Sediment  einer  Blaeeiii.lntung.  Vergr. ; “ hingegen  bei  einer  Blasenblutung 

gleichzeitig  ein  Blasencatarrh  vor- 
handen, so  findet  man  vermehrtes  Blasenepitbel  und  Kry stalle  aus  phosphorsaurer 
Ammoniakmagnesia  neb-st  Blut-  und  Eiterkörperchen. 
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III.  Die  Blatuu^en  in  die  Blase.  Blutungen  in  die  Blase  findet 
man  bei  Neubildungen,  bei  VaricosiUten  des  Blasenhalses  (Blasenhlmorrhoiden), 
bei  Blasensteinen,  bei  Parasiten  (Distomum  haematobium)  und  schliesslich  bei 
tuberculösen.  eroupbsen  und  diplitheritisehen  Geschwüren  der  Blase. 

I.  Die  Blutungen  bei  Neubildungen  der  Blase. 

Nach  Thompson  findet  man  in  der  Blase  folgende  Neubildungen : 

aj  einfache  fibröse  Polypen,  welche  meistentheils  gestielt  in  das  Innere 
der  Blase  liineinragcn ; b)  Medullarsarcome ; c)  Epitheliome  und  d)  Zotten-  oder 
G cffissgescb  wUlste. 

Die  ersteren  drei  Formen  von  Neubildungen  kommen  verhAltnissmüssig 
selten  vor  und  ist  die  Diagnose  zu  stellen  jedesmal  eine  sehr  schwierige.  Die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  liefert  in  dieser  Hinsicht  die  bimanuelle  Untersuchung 
der  Blase  auf  Verdickung  ihrer  Wandungen,  die  Untersuchung  mit  der  Sonde  und 
zuweilen  die  Anamnese.  Der  Ham  zeigt  nur  die  Charaktere  eines  Blaseneatarrhes 
mit  Blutung.  Die  zuweilen  mikroskopisch  nachweisbaren,  epithelialen  oder  zelligen 
Gebilde  Überhaupt  liefeni  nur  selten  brauchbare  Anhaltspunkte,  es  wtre  denn  nur, 
dass  ein  Stückchen  der  Neubildung  selbst  sich  zuBlllig  ira  Harne  vorfSnde,  was 
jedenfalls  gerade  bei  diesen  Neubildungen  nur  höchst  selten  zu  geschehen  pflegt. 

Viel  häufiger  findet  man  dagegen  die  Zotten-  oder  GefässgeschwUlste  in 
der  Blase  und  diese  Neubildungen  sind  es  auch,  welche  man  bei  längerer  Beob- 
achtung des  Kranken  und  bei  Untersuchung  des  Harnes  jedesmal  mit  Bestimmtheit 
zu  diagnosticiren  im  Stande  ist.  — Im  Allgemeinen  kann  man  zweierlei  Formen 
dieser  Gefässgeschwttlste  unterscheiden : a)  Wucherungen  der  .Schleimhaut,  welche 
blos  aus  erweiterten , fransenartig  in  das  Innere  der  Blase  vorragenden , zumeist 
eylindrischen  und  von  einer  einfachen  Lage  von  Zellen  bedeckten,  feinsten  Gefäs.sen 
bestehen  und  h)  aus  eigentlichen,  papillären  Wucherungen,  mit  centraler  Gcftss- 
schlinge  und  mehrfach  geschichtetem , zumeist  cylindrisch  geformtem  Epithel,  dem 
Zottenkrebse  der  Blase.  — Nicht  selten  findet  man  im  Anfänge  der  Erkrankung 
die  erstere  Form  allein,  während  sieh  späterhin  aus  dieser  die  zweite  Form  der 
papillären  Wucherungen , der  Zottenkrebs,  entwickelt.  — Auch  findet  man  nicht 
selten  , dass  gerade  bei  dieser  ersteren  Form  die  Blutungen  ganz  ausserordentlich 
stark  aufzutreten  pflegen.  Diese  Form  der  GelässgeschwUlste  findet  man  zuweilen 
bei  noch  jungen  und  kräftigen  Personen  und  es  sind  FäJIc  bekannt,  wo  nach 
länger  andauernden,  heftigen  Blntungen  und  nach  Abstossung  der  nekrotisch 
gewordenen  Excresccnzen  dauernde  Heilung  eingetreten  ist.  — Bei  dem  Befunde 
der  Zottengeschwülste  mit  ausgesprochenem  papillärem  Gewebe  jedoch  pflegt  sich 
zumeist  allmälig  eine  Cachexie  auszubilden,  an  welcher  der  Kranke  zu  Grunde  geht. 
Während  die  treftisswucherungen  nur  der  Schleimhaut  der  Blase  angehüren  und  sich 
diese  Letztere  nach  Abstossung  der  necrotisch  gewordenen  Gebilde  noch  regeneriren 
kann , greift  der  Zottenkrebs,  dem  Markschwamme  äbniieh,  in  die  tieferen  Schichten 
der  Blasenwand  selbst  und  bildet  nicht  selten  eine  fühlbare  Geschwulst. 

Nebst  den  zwei  verschiedenen  und  charakteristischen  Befunden  der  mit 
dem  Harn  abgeheuden  Gewebstheilchen,  gel>en  der  Mangel  eines  gleichzeitig  vor- 
handenen, eitrigen  Blasenc.Htarrhs,  das  jüngere  Alter,  die  kräftige  Körpercoustitution 
und  endlich  das  Fehlen  einer  Geschwulst  in  den  Blascnwandungen  und  in  der 
Prostata,  eine  günstigere  Prognose.  In  solchen  Fällen  kann  auch  eine  locale 
Therapie  mit  medicamentösen  Einspritzungen  in  die  Blase  zuweilen  von  Erfolg 
begleitet  sein. 

Das  wichtigste  Symptom  bei  den  Zottengeschwülsten  ist  die  Hämaturie. 
Ltieselbe  ist  bald  nur  parenchymatös  bald  aber  auch  sehr  profus.  Da  fllr  die 
Zottengeschwillste  das  Collum  vesicae  einen  Lieblingssitz  abgiebt , so  findet  man 
nicht  selten,  und  zwar  bei  leichteren  Blntungen,  das  tropfenweise  Abgehen  des 
Blutes  zum  Schlüsse  des  Hamens,  wie  dies  bei  der  Blutung  aus  dem  Blasenhalse 
näher  beschrieben  worden  ist.  Einzelne  Patienten  fühlen  schon  vor  dem  Beginne 
der  Hämaturie  ein  eigenthflmliches  Unbehagen  im  Mittelfleische,  welches  sich  l>ei 
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Druck  auf  da«  Perineum  etwas  steigert.  Andere  haben  das  Oeftlbl  im  Gliede,  als 
wenn  sie  eine  frische  Genorrboe  bekommen  sollten,  noch  andere,  selbst  stark  bejahrte 
Patienten,  bekommen  au  ihrer  Verwunderung  kräftige  Erectionen , welche  zuweilen 
in  einen  schmerzhaften  Priapismus  ausarten.  Auch  Harndrang  stellt  sich  zeitweilig 
rin.  So  wechseln  die  Erscheinnngen  bis  sich  zuerst  nach  einem  etwas  empfind- 
lichen Harnlassen  einige  Tropfen  Blutes  einstellen , worauf  dann  die  stärkeren 
Hämaturien  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  Kranken  glauben 
anfangs,  sie  hätten  einen  Stein  und  lassen  sich  gerne  mit  der  Sonde  untersuchen. 
Da  der  Lieblingssitz  der  Vegetationen  die  Gegend  des  Blasenbalses  ist,  so  findet 
man  gewöhnlich  eine  hochgradige  Empfindlichkeit  der  Glans  pem's  und  des 
Perineums.  Die  Empfindlichkeit  der  Glans  kann  so  hochgradig  werden,  dass  jede 
Berflhrnng  derselben,  selbst  das  bedeckende  Hemd  oder  die  Hose  micrträglicb 
werden.  Die  Patienten  halten  zum  Schutze  der  Glaus  nicht  selten  diese  immer  in 
der  Hand,  besonders  wenn  sie  irgend  eine  körperliche  Bewegung  vornehmen.  — 
Wegen  gleichzeitiger  Empfindlichkeit  des  Perineums  vermögen  die  Patienten  nicht 
längere  Zeit  auf  einem  Stuhle  zu  sitzen,  sie  stehen  bald  auf  oder  sie  suchen  die 
horizontale  Lage  auf.  Auf  gepolsterten  Stühlen  sitzen  sie  schlechter  als  auf  Holz- 
stilhlen  oder  Robrgefleebten,  am  besten  sitzen  sie  auf  einem  ringförmigen  Rosshaar- 
kissen  oder  auf  einem  so  gestalteten  Luftpolster,  weil  das  Perineum  dabei  hohl 
liegt  und  keinem  Dnicke  ausgesetzt  ist.  Auch  in  der  Seitenlage  im  Bette  schieben 
sie  sich  gerne  ein  kleines  Kissen  zwischen  die  Knie , damit  die  Harnröhre  nicht 
gedrückt  werde. 

Der  Hamstrahl  wird  beim  Blasensteine  nicht  selten  vollständig  unter- 
hrueben , indem  sich  der  Stein  vor  die  innere  Harnröhrenmündung  legt ; beim 
Zottenkrebse  geschieht  dies  nur  dann,  wenn  Blutgerinnsel,  oder  wenn  nekrotisches 
Zottengewebe  dieselbe  vorübergehend  verstopfen.  Der  Schmerz  ist  beim  Zotten- 
krebse vor  dem  Uriniren  am  stärksten,  w'äbrend  derselbe  beim  Steine  zum  Schlüsse 
des  ILarnens  stärker  wird,  wenn  sich  die  Blasenwände  an  den  Stein  anlegen. 
Heim  Stein  vermindern  sieh  die  Schmerzen  in  der  Bettnihe , beim  Zottenkrebse 
hat  die  Bettruhe  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Schmerzhaftigkeit  beim 
Urinlassen.  Die  Hämaturie  selbst  ist  beim  Steine  eine  grössere  nach  körperlicher 
Bewegung,  während  sie  nicht  selten  in  der  Bettruhe  vollständig  verschwindet; 
die  Hämaturie  beim  Zottenkrebse  ist  von  der  körperlichen  Bewegung  vollkommen 
unabhängig,  ja  sie  tritt  nicht  selten  sehr  heftig  bei  absoluter  Bettruhe  ein.  Beim 
Zottenkrebse  findet  man  im  Beginne  der  Hämaturie  nur  reines  Blut  dem  Harne 
beigemischt,  während  beim  Steine  beinahe  immer  Blut  gemischt  mit  Eiter  im 
Harne  vorgefunden  winl.  Die  Untersuchung  mit  dem  F'inger  vom  Mastdarme  aus 
ist  beim  Zottenkrebse  gewöhnlich  schmerzhaft  und  es  folgt  derselben  häufig  eine 
durch  Druck  auf  die  f’rostata  erzeugte  Hämaturie.  Ebenso  schmerzhaft  ist  auch 
<iie  Untersuchung  mit  der  Sonde,  welche  ebenfalls  mehr  oder  minder  von  einer 
Blutung  gefolgt  wird. 

Die  wichtigsten  Anhaltspunkte  filr  die  Diagnose  aber  liefert  die  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  des  Harnes. 

Die  24  ständige  Menge  des  Harnes  und  das  specifischo  Gewicht  des.selben  .sind 
normal.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich,  wie  bei  parenchymatösen  Blutungen  überhaupt, 
rothbraun  bis  schwarz.  Die  Trübung  besteht  aus  Blut-  und  Eiterkörperchen.  Die 
Reaetion  auf  Lakmus  ist  gewöhnlich  schwach  sauer,  und  nur,  wenn  der  begleitende 
Blasencatarrh  mit  starker  Kiterproduction  verbunden  ist,  tritt  alkalische  Reaetion 
ein.  Das  .Sediment  ist  feinflockig,  bräunlich  gefärbt  und  enthält  röthlicbe  oder 
fleischfarbene  Faserchen  oder  grössere  ähnliche  Gebilde  beigemengt. 

Die  Consistenz  de«  Harnes  ist  gewöhnlich  dünnflüssig,  doch  kommt  bei 
Zottengeschwülsten,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  zeitweilig  Fibrinurie  vor  mit  ihren 
eigenthümlichen  Gelatinirungserscheinungen.  Es  ist  dies  die  einzige  Erkrankungsform 
der  Harnorgane  in  unseren  Breitegraden,  wo  Fibrinurie  vorübergehend  gefunden 
werden  kann. 
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Von  abuornicu  StofTcn  enthält  der  Harn  viel  Albumin  und  BliitfarbstulT. 
Besonders  zu  bemerken  ist,  dass  bei  Zotten^csrhwttlsteu  immer  mehr  Albumin  im 
Harne  vorgefunden  wird , als  dem  vorhandenen  Blut-  oder  Eitergehalfe  des 
Sedimentes  entsprechen  würde.  Die  Albuminmenge  ist  zuweilen  so  imponirend, 
dass  man  geneigt  wäre,  auf  das  Vorhandensein  eines  parenchymatösen  Nieren- 
leidens zu  schliessen.  Es  kann  daher  nicht  genug  empfohlen  werden,  in  zweifel- 
haften Füllen  das  Sediment  genau  mikroskopisch  zu  untersuchen  und  nach  Nieren- 
cylindem  zu  forschen.  Sind  solche  nicht  aufzufinden,  dann  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  es  sich  um  Zottenge-schwülste  handle,  eine  viel  grössere. 

Kohlensaurcs  Ammoniak  ist  nicht  immer  vorhanden. 

Üic  Hauptmasse  des  Sediments  besteht  entweder  aus  Blut,  oder  aus  Blut 
gemengt  mit  Eiter.  Das  Blut  ist  gewöhnlich  in  flüssiger  Form  vorhanden,  doch 
findet  man  auch  nicht  selten  kleinere  oder  grössere  Gerinnsel  im  Sedimente.  Die 
kleinen  Blutgerinnsel  unterscheiden  sich  von  dem  Zottengewebe  dadurch,  dass  sie 
dunkel  schwarzroth  aussehen,  während  das  letztere  lleischfarhen  ist. 

Am  besten  wählt  man  zur  Untersuchung  auf  Zotfengewebc  verliältnissmässig 
schwach  blutig  gefärbte  Harne.  Man  lasse  dieselben  genügend  lang  sedimentiren, 
schütte  das  Sediment  in  eine  flache  l’orzellanschale,  fische  die  einzelnen  röthliehen 
Flocken  und  Fasern  heraus  und  untersuche  sie  unter  dem  Mikroskope. 

Das  Zottengewebe  selbst  kann  in  den  mannigfachsten  Formen  unter  dem 
Mikroskope  erscheinen,  je  nachdem  der  Ham  sauer  oder  alkalisch  reagirt.  Das 
in  den  Hanisedimcnten  sich  befindende  Zottengewebe  ist  gewöhnlich  necrotisch 
und  stark  macerirt,  ein  frisches  und  intactes  Zottcngewclic  erhält  man  nur.  wenn 
mau  mit  einem  Catheter  in  die  Blase  eiugeht  und  dabei  die  Vegetationen,  welche 
sich  znfilllig  in  das  Fenster  des  Catheters  lagern  mit  herausreisst. 


Fig.  18. 


Im  Beginne  der  Erkrankung  findet  man  d.as  schönste  Zottengewebe  und 
zwar  entweder  in  der  Form  der  franseuartig  in  das  Innere  der  Blase  vorragenden 
erweiterten  Blutgefitsse  oder  in  der  Form  der  papillären  Wucherung. 
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Die  der  ScLIeimbaut  der  Blase  entstammenden  cylindrischen  oder  kolbig 
erweiterten  Blutgelkase  ragen  als  OeBtsskoIben  oder  als  dendritisch  verzweigte 
Gefitsswucherungen  der  Sebleimbautcapillare  fransenartig  in  das  Innere  der  Blase, 
Dieselben  enthalten  nur  sehr  spirlich  epitheliale  Zellen  aufgelagert,  und  fuhren  in 
ihrem  Innern  in  rciehlicher  Menge  Blutkörperchen. 

Zuweilen  erscheinen  diese  Gebilde  von  ihrem  blutigen  Inhalte  entleert 
und  dann  sieht  man  sie  in  Scblanchformen  unter  dem  Mikroskope. 

Die  papillftren  Wucherungen  der  Blasenschleimhaut  erscheinen  als  rund- 
liche, ovale  zuweilen  als  verzweigte,  höckerige  llervorragungen,  welche  selbst  eine 
ansehnliche  Grösse  erreichen  können.  Dieselben  zeigen  in  ihren  Endverzweigungen 
centrale,  zumeist  mit  Blut  gefüllte  GeBlssschlingen  und  eine  mehrfache  Lage  eines 
cylindrischen,  ausgezogenen  (geschwänzten)  und  mit  grossem,  centralen  Kerne  ver- 
sehenen Epithels. 

Nicht  immer  ist  man  jedoch  mit  dem  mikroskopischeu  Befunde  so  zufrieden. 
Ist  das  Zottengewebe  necrotisch,  hat  dasselbe  längere  Zeit  im  Ham  niacerirt,  dann 


Fig.  ts. 


erscheinen  die  charakteristischen  Merkmale  sehr  undeutlich.  Der  epitheliale  Belag 
ist  von  Eiterkörperchen,  von  Blutkörperchen  und  von  zahllosen  Bacterien  durch- 
setzt und  vom  Gerllste  abgestreift.  Zuweilen  sieht  man  in  diesem  molecularen  Brei 
ronsistentere,  ästige  Gebilde,  welche  das  Gerüste  und  die  Blutgefässe  des  Zotten- 
gewebes darstellen. 

Obwohl  man  nun  in  solchen  Fällen  histologisch  keinen  charakteristischen 
Anhaltspunkt  fUr  die  Erkennung  des  Zottengewebes  mehr  besitzt,  so  giebt  es  doch 
noch  andere , sehr  wichtige , mikroskopische  Befunde , welche  die  Diagnose  auf 
Zottengewebe  sichern.  Es  sind  dies  folgende: 

Durchsucht  man  mikroskopisch  bei  stärkerer  Vergrösserung  die  verdächtigen 
necrotischen  Flocken,  so  findet  man  nicht  selten  einzelne  Stellen  derselben  bräunlich 
gefärbt,  rntersucht  man  diese  letzteren  genauer,  so  findet  man  in  denselljen,  wenn 
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der  Ham  sauer  reagirt,  soböne,  gelbe  oder  braune,  rbombiscbe  TSfelcIien  aus 
Hämatoidin  und  gelbe,  grasartige  Gebilde,  die  aus  demselben  Farbstoffe  besteben. 
— Das  Hämatoidin  ist  aber  ein  cbarakteristiscber  Befand  ftlr  altes  liämorrbagi3che.s 
Gewebe  und  insofeme  fUr  den  Blasenkrebs  von  diagnostischer  Bedeutung. 

Auch  findet  man  zuweilen  in  solchen  necrotischen  Flocken  ganz  eigen- 
thnmlicbe  Krystalle , wie  sie  sonst  niemals  in  Harasedimenten  gefunden  werden. 
Es  sind  dies  kleine,  farblose,  runde  Rosetten,  die  sich  nur  in  concentrirten  Säuren 
und  Alkalien  und  zwar  ohne  Gasentwicklung  auflOsen.  Sie  bestehen  höchst  wahr- 
scheinlich aus  oxalsanrem  Kalk , denn  sie  brausen  mit  Chlorwasserstoffsäure  nach 
dem  Glühen  lebliaB. 

Ist  der  Ham  stark  alkalisch  geworden  und  ist  gleichzeitig  stärkerer, 
eitriger  Blasencatarrh  vorhanden , so  findet  man  die  necrotischen  Flocken  von 
krystallinischen  Erdphosphateu  reichlich  durchsetzt.  Die  Patienten  haben  bei  Ent- 
leerung derselben  das  Geflihl,  dass  sich  sandige  Gebilde  durch  die  Hararöbre  drängen 
und  sie  glauben  abermals,  dass  sie  au  Sand  und  Stein  leiden  müssten. 

Der  Verlauf  der  Erkrankung  ist  chronisch,  die  Prognose  zumeist  ungünstig. 
Die  Dauer  der  Krankheit , von  der  ersten  stärkeren  H.ämnturie  an  gerechnet, 
beträgt  gewöhnlich  zwei,  höchstens  drei  Jahre.  Die  Blutungen  sind  am  stärksten 
im  Anfänge  der  Erkrankung ; späterhin,  wenn  die  Kranken  blutarm  und  cachektisch 
geworden  sind,  tritt  die  Blutung  seltener  auf  und  macht  einem  chronisch  eitrigen 
Blasencatarrhe  Platz.  Zuweilen  dauern  die  Blutungen  fortwährend  mit  gleicher 
Heftigkeit  bis  an  das  Lebensende  an. 

Der  letale  Ausgang  tritt  gewöhnlich  unter  den  Erscheinungen  der  Urämie 
oder  Ammoniämie  ein.  Die  Patienten  bekommen  eine  kühle  Haut,  sie  erbrechen 
braungrtinlicbe , flüssige  Hassen  und  werden  soporös.  In  selteneren  Fällen  tritt 
Verblutung  der  Kranken  ein. 

2.  Die  Va  ricositaten  der  Pars  prosintica  und  der  Blase. 
Die  varicösen  Erweiteningen  der  Blasenvenen,  in  deren  Gefolge  Hämaturie  auftritt. 
auch  Blasenhämorrhoiden  genannt,  sind  eine  verhAltnissmässig  seltene  Erscheinung. 

Die  Aetiologie  dieser  Erweiterungen  der  Blasenvenen  ist  dunkel.  Zuweileti 
findet  man  gleichzeitig  stärker  entwickelte  Mastdarmbämorrhoiden  und  mau  findet 
dann  nicht  selten,  dass  Blasenblutung  und  Mastdarmblutung  alteroiren. 

Die  Kranken  befinden  sich  im  Allgemeinen  sonst  sehr  wohl.  Sie  sind 
verbältnissniässig  kräftig  und  sehen  nicht  cachektisch  aus.  Das  wichtigste  Symptom 
ist  eine  starke  Hämaturie,  welche  die  Patienten  oft  im  besten  Wohlsein  überfällt. 
Charakteristisch  ftlr  diese  Hämaturie  ist  es,  dass  sie  oft  so  heftig  auftritt,  dass 
die  Patienten  in  wenigen  Tagen  anämisch  werden,  die  Blutung  hört  jedoch  allmälig 
auf  und  die  Patienten  befinden  sich  wieder  sehr  wohl.  Diese  Hämaturie  tritt  im 
Anfänge  des  Leidens  selten  auf  und  es  folgt  nicht  selten  auf  die  erste  heftige 
Blutung  eine  Pause  von  ein  oder  mehreren  Jahren,  später  Jedoch,  wenn  die 
Kranken  älter  werden,  wiederholen  sich  die  Anfälle  öfter,  aber  mit  geringerer 
Heftigkeit.  Schmerz  ist  weder  in  der  Blase,  noch  auch  in  der  Harnröhre  vorhanden. 
In  dem  Zeiträume  zwischen  einer  und  der  anderen  Blutung  ist  gewöhnlich  voll- 
ständiges Wohlbefinden  vorhanden.  Sind  die  Kranken  während  der  Blutung  stark 
herabgekommen , so  entwickeln  sie  nach  Verlauf  derselben  einen  riesigen  Appetit 
nnd  erholen  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  vollständig. 

Der  Ham  ist  blntroth  gefärbt  und  wird  in  vermehrter  Menge  gelassen. 
Die  Vermehrung  der  Harnmenge  ist  ftlr  die  Patienten  oft  das  einzige  Sjuaptom. 
woran  sie  es  während  der  Nacht,  wenu  sie  im  Finstern  Ham  lassen,  erkennen, 
ob  sie  Blut  hamen  oder  nicht.  Die  Patienten  uriniren  nämlich  öfter  und  viel.  Im 
Verlaufe  der  Blutung  treten  wohl  auch  verschiedengestaltige , klumpige  Blut- 
gerinnungen in  die  Blase  ein,  dieselben  werden  aber  gewöhnlich  ohne  Anstand 
entleert.  Zuweilen  ist  die  Blutung  so  stark,  dass  man  in  der  entleerten  Flüssigkeit 
mehr  flüssiges  Blut  als  Harn  vorfindet.  Die  Reaction  des  blutigen  Harnes  ist 
entweder  neutral  oder  vom  beigemischten  Blute  selbst  alkalisch.  Im  letzteren  Falle 
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ist  die  Blutung  eine  selir  starke  und  das  Alkali  des  vorhandenen  Blutserum  lint 
die  Sflure  des  Harnes  vollstündig  Übersättigt.  Dass  sulche  Hanie,  der  starken 
Beimischung  von  Blut  entsprechend,  viel  BlntfarbstofT  und  viel  Albumin  naehweisen 
lassen,  ist  klar.  Im  Sedimente  findet  man  mikroskopisch  nur  Blutkörperchen  \nn 
normaler  Scheibenforni  und  normaler  Grösse. 

In  der  von  Blutung  freien  Zeit  ist  der  Ham  entweder  vollkommen  normal 
oder  er  zeigt  die  Charaktere  eines  chronischen,  mucösen  Blasencatarrhes ; wahrend 
der  Ham  bei  ZottengescbwUlsten  auch  in  der  blutfreien  Zeit  beinahe  constant 
Albumin  in  grösserer  Menge  uachweisen  lässt.  Zum  Unterschiede  vom  Zottenkrebse 
fehlt  die  Cacheiie,  die  starke  Schmerzhaftigkeit  in  der  Harnröhre  und  im  Perineum 
und  der  schmerzhafte  Harndrang.  Eine  Geschwulst  ist  vom  Hastdarme  aus  mit 
dem  Finger  nicht  zu  ftlhlen,  ebensowenig  sind  die  Leistendrüsen  infiltrirt. 

Zum  Unterschiede  vom  Blasensteine  dient  die  Heftigkeit  der  Blutung  und 
ihr  unerwartetes  Auftreten,  sehr  gewöhnlich  in  der  Nacht  bei  körperlicher  Ruhe, 
während  oft  bei  stärkerer  körperlicher  Bewegung  sich  keine  Blutung  cinzustellen 
pflegt.  Ferner  der  Mangel  eines  gleichzeitigen  eitrigen  Blasencatarrlis  in  der  blut- 
fi^ien  Zeit , das  Fehlen  der  Empfindlichkeit  in  der  Glans  und  des  schmerzhaften 
Urinirens.  Endlich  der  negative  ^fund  bei  Untersuchung  der  Blase  mit  der  Sonde. 

.1.  Die  Blutung  bei  Blas e ns t ei n e n.  Dieselbe  erreicht  höchst  selten 
jene  Heftigkeit,  wie  sie  bei  den  Zottengeschwtllsten  und  den  Varieositäten  der 
Blase  vorzukomraen  pflegt.  Sie  tritt  zumeist  nach  körperlicher  Bewegung  (nach 
Fahren,  Reiten  etc.)'  in  vermehrtem  Masse  auf,  während  sie  bei  körperlicher  Ruhe 
verschwindet.  Die  vermehrte  oder  verminderte  Blutung  hängt  in  diesem  Falle  von 
der  stärkeren  oder  geringeren  Verletzung  ab,  welche  der  Stein  bei  den  Erschütterungen 
der  Blase  beibringt.  Dies  geschieht  um  so  leichter,  wenn  die  Blasenschleimhaut 
entzündet  ist  und  der  Stein  eine  raube  Oberfläche  besitzt.  So  findet  man  bei 
Oxalaten  und  bei  Steinen  ans  pbospborsaurer  Ammoniakmagnesia  die  verhältniss- 
mässig  stärksten  Blutungen,  wälirend  dieselben  bei  den  glatten  Uraten  sehr  gering 
sein  können.  Auch  das  Gewicht  des  Steines  hat  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Blutung.  Schwere  Oxalate  oder  U'rate  verursachen  starke  Blutungen,  während 
die  leichten  Cystinsteine  höchst  selten  von  Blutungen  gefolgt  sind. 

Die  Blutungen  bei  Steinen  sind  gewöhnlich  mit  eitrigen  Blasencatarrheu 
in  Verbindung.  Die  SjTnptome  der  Blasensteine,  und  zwar  der  freibeweglichen, 
sind  bekannt  und  können  daher  hier  in  Kürze  berührt  werden.  Schmerz  und  Harn- 
drang sind  beim  Stehen  und  Gehen  viel  heftiger  als  in  horizontaler  Rückenlage 
mit  erhöhtem  Becken , weil  in  letzterem  Falle  sich  der  Stein  in  dem  weniger 
empfindlichen  Scheitel  der  Blase  und  überhaupt  in  Ruhe  befindet.  Auch  wird  der 
Harnstrahl  von  dem  sich  vor  die  Hamröbrenmflndung  lagernden  Stein  viel  leichter 
im  Stehen  unterbrochen  als  in  liegender  Stellung.  Das  Kitzeln,  Brennen  und  Stechen 
in  der  Glans  und  in  der  Harnröhre  sind  intermittirend  und  nie  so  heftig,  wie  bei 
Neubildungen,  welche  in  der  Nähe  des  Collum  vesicae  sitzen.  Trotzdem  kann  nur 
eine  Untersuchung  mit  der  Sonde  die  Diagnose  auf  Stein  feststellen. 

Der  Ham  zeigt  die  Charaktere  bald  eines  mucösen  und  bald  eines  eitrigen 
Blasencatarrhs , je  nachdem  der  Stein  klein  und  glatt  oder  gross  und  rauh  ist. 
— Sind  im  Sedimente  nebst  den  Blut-  nnd  Eiterkörperchen  krystallinische  Ham- 
bestandtheile  nachweisbar,  so  bilden  diese  die  letzte  Schichte  des  Steines. 

4.  Die  Blutungen  in  die  Blase  bei  Parasiten.  In  unseren  Breite- 
graden kommen  Blutungen  in  den  Hamapparat,  bedingt  durch  Parasiten,  nicht  vor. 
Häufig  dagegen  findet  man  sie  als  endemische  Hämaturie  auf  Isle  de  France, 
Madagaskar,  Brasilien  und  Aegypten.  — Die  Ursache  dieser  endemischen  Blutung 
in  Aegypten  ist  das  Distomum  haemaiobium  von  Bilharz  im  Jahre  1851  entdeckt. 
In  Brasilien  hingegen  ist  es  die  Füaria  Wuchererx , welche  die  Hämaturien 
verursacht  (vgl.  die  Artikel  Distoma,  IV.,  pag.  195  und  Filaria,  V..  pag.  281). 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  d.ass  diese  Parasiten  mit  dem  Trinkwasser 
dem  Organismus  eiiiverleibt  werden.  In  der  That  findet  man  diese  Hämaturie  nicht 
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nur  bei  deu  Eingeljoreneii,  sondern  auch  bei  Fremden,  wenn  sie  die  einheimische 
Lebensweise  angenommen  heben.  Der  Parasit  soll  aus  dem  Darmcanale  in  die 
Venen  und  zwar  besonders  in  die  Venen  des  )Iastdurme.s  übertreten , weil  diese 
letzteren  gewöhnlicli  erweitert  zu  sein  pflegen.  Von  hier  aus  gelangt  er  in  die 
Venen  der  Blase,  woselb.st  das  Weibchen  die  Eier  ausstösst.  Die  Eier  nun,  welche 
in  grosser  Menge  produeirt  werden , verstopfen  die  feineren  Blutgeftlsse.  Diese 
letzteren  bersten  an  verschiedenen  Stellen , die  Eier  gelangen  in  das  umgebende 
(iewebe  und  erzeugen  entzündliche  Processe.  Vermittelst  dieser  letzteren  wenlen 
Blutgerinnsel  sowohl  als  auch  kleine  Theilchen  entzündeter  oder  nccrotisehcr  Itlasen- 
sehleimhaut  in  d.as  Innere  der  Blase  entleert , welche  eingebacken  eine  grosse 
Menge  von  Eiern  dieser  Pariisitcii  enthalten.  Gleichzeitig  entwickelt  sich  ein  eitriger 
Blascncatarrh  mit  Hämaturie. 

Das  Sediment  zeigt  mikroskopisch  charakteristische  Bilder.  Untersneht 
man  einen  der  kleinen  röthlichen  Flocken,  welche  sich  im  Harne  gewöhnlich  in 
grösserer  Menge  betinden , so  findet  man  in  necrotischem  Gewebe  mit  Blut-  und 
Eiterkörperchen  zusammengebacken  in  grosser  Anzahl  die  Eier  der  Parasiten. 

Die  Eier  der  Bühnrzin  haematohia  haben  eine  ovale  Gestalt.  .\u 
dem  einen  Ende  sind  sie  abgerundet,  das  andere  Ende  läuft  in  einen  kurzen 
Stachel  aus.  Sie  sind  ungefähr  uo  Mm-  lan?  '«»d  ’ ',oo  Mm.  breit.  Ihr  Inhalt 
erscheint  granulirt. 

Die  Eier  der  Filnria  Wurhereri  sind  rund  und  .haben  einen  Durch- 
messer von  circa  'Vioo  Mm.  Der  Inhalt  derselben  ist  ebenfalls  leicht  granulirt. 

Eine  nicht  seltene  Complication  dieser  Hämaturie  ist  eine  secundäre  Stein- 
bildung, welche  die  weichen  Blutgerinnsel  inkrustirend,  allmälig  Goncretionen  \on 
ansehnlicher  Grösse  zu  bilden  im  Stande  ist. 

5.  Die  Blutungen  bei  tuberculösen,  diphtberitischen  und 
croupösen  Processen.  Es  sind  dies  gewöhnlich  parenchymatöse  Blutungen, 
welche  nur  selten  stärker  aufzutreten  pflegen.  Auch  sind  sie  mit  so  schweren 
Allgemeinleiden  complicirt , dass  sic , das  therapeutische  Eingreifen  hetreflend, 
nicht  von  Belang  sind.  Bei  schweren  Typhen , bei  puerperalen  Processen,  bei  der 
Diphtherie  findet  man  zuweilen  ganze  Stücke  necrotischer  Blasenschleimhaut  im 
blutigen  Hamsedimente.  Weisse  Croupmembranen,  aus  Faserstoff  bestehend,  wenlen 
zuweilen  bis  zu  Handtellergrösse  entleert.  Bei  tuberculösen  Geschwüren  in 
der  Blase  findet  man  nicht  selten  die  Prostata  unregelmässig  vergrössert  und 
hart.  Auch  findet  man  zuweilen  die  .Samenblasen  hart  und  die  Samenstränge  und 
Hoden  infiltrirt. 

IVL  Blutungen  aus  der  Kicre  und  aus  den  Nierenbecken. 
Man  findet  Hämaturie  bei  folgenden  Erkrankungen  der  Niere : 

1.  Bei  ac Ilten  fieberhaften  Processen,  besonders  bei  den  Exan- 
themen. Dieselbe  ist  zumeist  eine  parenchjTuatösc  und  repräsentirt  einen  höheren 
Grad  von  Nierenhyperämie.  Zuweilen  leitet  sie  die  parenchymatöse  Nephritis  ein, 
und  begleitet  sie  daun  im  acuten  .Stadium. 

2.  Die  Blutung  bei  Nierensteinen  tritt  nur  jieriodisch  auf  und 
besonders  nur  nach  körperlicher  Bewegung.  Die  Hämaturie  ist  hfUifig  mit  Nieren- 
colik  verbunden.  Gewöhnlich  ist  nur  eine  Niere  oder  ein  Nierenbecken  mit  Con- 
cretionen  erfüllt  und  pyelitisch  erkrankt  und  zwar  gew'öhnlich  die  linke  Niere, 
zuweilen  jedoch  findet  man  auch  beide  Nieren  mit  Calculosc  behaftet. 

Der  Harn  zeigt  meistens  die  Ch.arakterc  einer  parenehymatöscu  Blutung. 
Die  Farbe  ist  rothbraun  oder  schwarz,  die  Keaction  auf  Lakmus  sauer,  d.as 
spccifischc  Gewicht  hoch.  Im  Sedimente,  welches  der  Hauptmasse  nach  aus  Blut 
besteht,  findet  man  zuweilen  mehrere  Centimeter  lauge  und  federkicidicke  Blut- 
gerinnsel als  Abgüsse  der  Trete ren  und  auch  zuweilen  kleine  Concretioneu  von  Mohn- 
komgrösse  und  darüber.  Mikroskopisch  findet  man  nicht  selten  spissige  Crystalle 
aus  Harnsäure  und  oxalsaureni  Kalk.  Der  Harn  enthält  gewöhnlich  auch  in  der 
blutfreien  Zeit  Albumin  in  grösserer  oder  geringerer  Alenge  und  auch  mikroskopisch 
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ist  ni:in  zu  jeder  Zeit  \vcni;?stens  einzeln  im  Harnsetlimcute  Hlutkiirperelieii  nacli- 
zuweigen  im  Stande. 

Oie  H.’iniaturicn  bei  Nierensteinen  sind  am  stürksten  im  Anfänge  der 
Erkrankung.  Ist  einmal  eitrige  Pj’elitis  naehweisbar,  dann  werden  die  Blu- 
tnngen  geringer. 

3.  Die  Nie ren b I ti  t iing  bei  Thrombose  der  Niereuvenen 
kommt  zuweilen  bei  Säuglingen  vor,  welche  au  geschwflrigen  Processen  im  Dariu- 
ranale  erkrankt  .sind.  Der  spärlich  gelassene  Ham  ist  schwarzbraun  von  Farbi' 
und  zeigt  im  Sedimente  Nierencylinder  aus  zusammcngebackeucn  Blutki(r|>erclien.  Bei 
Erwachsenen  findet  man  solche  Blutungen  bei  allgemeinen  kaehektischen  Zuständen, 
bei  Puerperalfiebern,  bei  der  Uterin-  und  Cruralphlebitis  und  bei  der  Compressions- 
thrombose  von  OeschwUlsten,  welche  sich  in  der  Nähe  des  Hiliui  rennlvi  befinden. 

4.  Die  Blutungen  bei  Neubildungen  der  Niere  haben  wenig 
cliarakteristigcbe  Merkmale.  Gewöhnlich  erscheint  nur  eine  Niere  erkrankt.  Man  findet 
gewöhnlich  einen  beweglichen  Tumor  in  der  Bauchhöhle,  welcher  als  Charaktcristiciim 
seiner  retroperitonealen  Existenz  das  Colon  vor  sich  geschoben  nachweisen  lässt. 
Im  kindlichen  Alter  ist  Hämaturie  kein  constantos  Symptom  bei  Neubildungen  der 
Niere;  man  findet  sogar  bei  grossen  Nierentumoren  vollständig  normale  und  Eiweiss- 
freie  Harne.  Bei  Erwac’hsenen  hingegen  ist  Hämaturie  eine  constante  Erscheinung 
bei  diesem  Leiden.  Der  Harndrang  ist  sehr  gering  und  nicht  so  sehmerzhaft  wie 
bei  Steinen  oder  bei  Neubildungen,  welche  in  der  Nähe  des  Blasenhalses  ihren 
Sitz  haben.  Ebensowenig  sind  die  Genitalien  empfindlich. 

Der  Harn  zeigt  bald  eine  hellrothe  und  bald  eine  braune  Farbe , je 
nachdem  viel  oder  wenig  Blut  in  demselben  vorhanden  ist.  Da  die  Blutungen  bei 
Neubildungen  der  Niere  gewöhnlich  stärker  sind , so  findet  man  nicht  selten  die 
charakteristischen  regenwurmartigen  Blutgerinnsel  im  Harne.  Krebsgewebe  findet 
man  nur  dann  im  Harnsediraente , wenn  die  Neubildung  in  das  Nierenbecken 
hinein  exulcerirt. 

5.  Die  Blutung  bei  Tuberculose  der  Nieren  und  der  Nieren- 
becken ist  gewöhnlich  nur  eine  geringe  und  parenchymatöse.  Die  Blutung  ver- 
schwindet zum  Unterschiede  von  der  Blutung  bei  Calculose  in  der  Bettruhe  nicht. 
Sic  wird  im  Sommer  und  bei  Landaufenthalt  besser  und  kann  selbst  ganz  ver- 
schwinden, um  im  Winter  wiederzukehren.  Der  Befund  der  Lungen,  Knochen- 
processc,  Mastdarmfisteln,  Lymphdrüsenvereiterungen  und  Infiltrate  in  ilen  Hoden 
werden  die  Diagnose  wesentlich  stützen.  Der  Harn  zeigt  die  Charaktere  einer 
I’yclitis  mit  parenchymatöser  Blutung.  Zuweilen  sind  auch  wachsige  Gylinder  im 
Hamsedimente  nachweisbar. 

0.  DicBlutungen  bei  Verletzungen  der  Niere  sind  gewöhnlich 
sehr  profus  und  das  Leben  unmittelbar  bedrohend. 

V.  Die  Blutungen  aus  dem  gesammtcu  11  a r n ap p ar a te  somit 
gleichzeitig  aus  der  Niere,  dem  Nierenbecken,  dem  Handeitcr  und  der  Blase, 
kommen  gewöhnlich  bei  ,\nomalien  der  Blutgefässe  und  des  Blutes  flberhau])t, 
oder  Ijei  solchen  der  Blutgefässe  des  Ilarnapparates  vor.  Im  ersteren  Falle  hat 
der  Harn  gewöhnlich  die  Charaktere  der  Hämoglobinurie,  während  im  zweiten 
Falle  die  Symptome  einer  parenehymatösen  Blutung  in  den  Vordergrund  treten. 

Starke  parenchymatöse  Blutungen  in  den  gesammton  Ilarnapparat  kommen 
zuweilen  vor  bei  Lähmung  der  Blase  mit  Verdickung  ihrer  Muscularis.  wenn  gleich- 
zeitig hochgradige  llamretention  vorhanden  ist  und  der  Ham  mit  einem  Male 
mittelst  des  Oatheters  entleert  wird.  Da  eine  durch  Jahre  hindurch  allmälig  ent- 
standene llamretention  den  gesammten  Haraapparat  ausdehnt,  so  muss,  wenn  die 
gesammte  Ilammenge  mit  einem  Male  entleert  wird,  eine  hochgradige  Hij-pernemin 
ej'  vocuo  entstehen.  Im  günstigsten  Falle  entstehen  dadurch  nur  eiterige  Gatarrhe. 
zuweilen  jedoch  entsteht  auch  gleichzeitig  eine  heftige  Blutung  in  den  Harnapparat 
mit  Nephritis  und  anderen  parenchymatösen  Processen,  au  welchen  ilcr  Kranke 
schliesslich  zu  Grunde  geht.  Die  Harne  haben  bei  solchen  Blutungen  eine  schmutzig 
Rcal-EnrycIo|i3i(tie  der  rcs.  neilknnfts.  VT.  14 
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braune  Farbe  und  rea;riren  vom  koblensnuren  Ammoniak  stark  alkalisch.  Das 
Sediment  besteht  aus  Hlut,  gemengt  mit  Eiter  und  Enlphosphaleu.  Mikroskopisch 
findet  man  auch  nicht  selten  dicke  Nierencylinder,  welche  entweder  aus  Bacterien 
und  Cocceii  oder  aus  geronnenem  Blute  bestehen. 

Therapie.  Dieselbe  zerfilllt  in  eine  allgemeine  und  in  eine  speciellc. 
Wiihrend  die  erstere  den  allgemeinen  therapeutischen  Regeln  bei  Blutungen  über- 
haupt Rechnung  trägt,  richtet  sich  die  s|)eciclle  Therapie  genau  nach  der  Oertlich- 
keit  und  dem  ursftchliebeii  Momente  der  Blutung  und  besteht  zunächst  in  einer 
localen,  instrumentellcn  Behandlung. 

l uter  den  blutstillenden  Mitteln  im  allgemeinen  ist  eines  der  wichtigsten 
die  absolute  Ruhe.  Die  Kranken  müssen  sich  entkleiden  und  mit  erhöhter 
Lage  des  Beckens  die  horizontale  Lage  im  Bette  eimiehmen.  Bei  mehreren  Formen 
der  Hämaturie,  so  z.  B.  bei  der  Lithiasis  genügt  gewöhnlich  schon  die  körperliche 
Ruhe  zur  Stillung  der  Blutung  allein,  bei  allen  übrigen  aber  unterstützt  sie  diese  letztere 
wesentlich.  Ein  zweites  wichtiges  blutstillendes  Mittel  ist  die  Anwendung  der 
lv.ältc.  Dieselbe  wird  in  Form  von  kalten  nassen  Umschlägen  angewendet,  welche 
bald  die  Xierengegend  bedecken  und  bald  Uber  den  ganzen  Unterleib  und  das 
Perineum  gelegt  werden.  Durch  Aullegen  von  Eisbeuteln  auf  die  nassen  Tücher 
wird  die  blutstillende  Wirkung  wesentlich  erhöht.  Befindet  sich  die  blutende  Stelle 
in  der  Blase,  so  führe  man  vorsichtig  einen  möglichst  dicken  C'atheler  aus  vul- 
canisii-tcin  Kautschuk  in  dieselbe  ein,  entleere  sie  und  spritze  dann  so  hange  kaltes 
Brunnenwasser  oder  Eiswasser  in  dieselbe , bis  die  Blutung  stille  steht.  Ist  die 
Blutung  in  der  Blase  sehr  stark  und  die  letztere  von  coagulirtera  Blute  stark  aus- 
gedehnt , .so  kann  man  cs  wohl  \crsuchen,  die  Coagula  mit  .Spritze  und  C'athetcr 
aus  der  Bl.aso  zu  ziehen  und  dann  mit  Eiswasser  oder  einem  anderen  Medicaiuent 
die  Blutung  zu  stillen.  Sollte  sich  die  Blase  aber  trotzdem  wieder  scbnell  mit 
Blut  aiifullen,  dann  ist  cs  zweckmässiger,  von  jedem  weiteren  instrumenteilen  Ein- 
griffe abziistehcn,  da  der  Catheter  in  der  Blase  auf  mechanische  Wei.se  die  Blutung 
nur  (Ürdern  würde.  Der  Blutkuchen,  welcher  die  Blase  ausfüllt,  wirkt  gleichsjim 
als  T.ampon  blutstillend,  indem  er  die  Blase  zu  l'ontractionen  anrcgl.  Harn- 
verhaltung ist  dabei  nicht  zu  fürchten,  da  der  Blutkuchen,  sobald  die  Blutung 
gestillt  ist,  sich  von  den  Wänden  der  Blase  allmälig  loslöst  und  so  Raum  für  den 
Urin  schafft.  Auch  die  Entfernung  der  Blutcoagula  bewerkstelligt  die  Blase  selir 
gut.  Es  entsteht , sobald  die  Blutung  gestillt  ist,  ein  stärkerer  Blascucatarrh  und 
d.is  kohlensaure  Ammoniak  des  letzteren  löst  und  zerbröckelt  die  Blutcoagula  so 
lange,  bis  alle  Trümmer  ihren  Weg  nach  aussen  durch  die  Hanmöhre  gefunden 
haticn.  Ist  gleichzeitig  heftiger  Harndrang  mit  Unvennögen  den  Harn  zu  lassen 
vorhanden,  so  gebe  man  in  solchen  Fällen  früher  Xareotica,  ehe  man  an  die  Ent- 
fernung der  Coagula  aus  der  Blase  schreitet. 

Unter  den  blutstillenden  Medicamenten  sind  in  erster  Richtung 
das  Extr.  secalis  corniil.  und  das  Ergofin  zu  erwähnen.  — Das  Extr.  seralis 
comiit.  kann  innerlich  genommen,  als  Stuhlzäpfchen  uud  endlich  in  subcutanon 
Injectioncn  genommen  werden.  Innerlich  giebt  man  1 — 2 Gnu.  pro  die,  die  Stuhl- 
zäpfchen dosirt  man  zu  O'f)  Grm.  Exlr.  secal.  auf  Je  ein  Stück,  und  lässt  mehrere 
Stücke  täglich  verbrauchen.  Von  der  sidjcutanen  Injection  (Exil-  secaJü  cornut.  B-00, 
Glycerin,  pur.  Aijti.  tleetill.  an  7'50)  endlich  verwendet  man  dreimal  tiiglirh 
— 1 PRAVAZ’sche  Spritze  voll.  Das  Ergotin  von  Bonmkan  in  caudirten  Dragees, 
von  welchen  jedes  Stück  0'2.ö  Ergotin  enthält,  ist  ebenfalls  ein  sehr  wirksames 
und  haltbares  Präparat.  — .Sehr  wirksam  sind  auch  Alaun,  Ferrum  muriaticum 
und  Ferrum  sulfurtcum.  Bei  Anämie  kann  das  Ferrum  o.rydat.  dialysat.  und 
:iuch  Chinin  in  Anwendung  gezogen  worden.  Tatnnn,  1‘lumh.  ncet , Ratanhia  und 
andere  sind  ebenfalls  Im  Gebrauche. 

Bei  lang  audauerndcii  Blutungen  aus  der  Blase  kann  auch  eine  örtliche 
Behandlung  mittelst  lucdicamentöser  Einspritzungen  in  Anwendung  gezogen  werden. 
Man  injicirt  täglich  einmal  und  zwar  entweder  eine  Lösung  von  Nitr.  artjent. 
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{O'lü — l’OO  ^ViVc.  argenl.  zu  200-00  Wasser)  oder  eine  solche  von  Ferrum 
sr^quirhlorat.  (O'IO — l'OO  Ferrum  seaquiddornl,  zu  200-00  Wasser). 

Blutungen,  welche  in  Folge  von  Catarrhalgeschwtlren  oder  von  Fissuren 
am  Blasenhalse  sich  einstcllen,  werden  bei  andauerndem  Krampfe  im  Sphinkter 
nnd  Harndrang  schon  durch  Narcotica  allein  gebessert.  Zweckmässiger  ist  auch 
hier  eine  locale  Behandlung , und  zwar  sind  Einspritzungen  von  Adstringentieii 
mittelst  eines  kurzen  Hamröhrencatheters  durch  die  Purs  prosttUica  in  die  Blase, 
oder  ein  Verfahren  mittelst  des  DlTTEl.’sehen  Porte-remi-de  am  meisten  zu  em- 
ptehlen  (siehe  den  Artikel  „Blasencatarrh“).  Bei  Blutungen  aus  der  Ilarnröhrt- 
können  kalte  Um.schläge,  adstringirendc  Injectionen  und  schliesslich  Compressiou 
des  Penis  Uber  einaiii  englischen  Cathetcr  mittelst  Helltpfla.Hter8treifen  in  Anwendung 
gezogen  werden. 

Das  Ideal  der  Therapie  bei  Hämaturie  wäre  die  radicale  Beseitigung  des 
in-sächlichcn  Momentes  ; leider  ist  dieselbe  nicht  immer  ausführbar.  — Die  Exstir- 
pationen der  erkrankten  Nieren  bei  Verletzungen,  bei  Nierentuberculose,  bei  Krebs 
und  Neubildungen  überhaupt,  haben  bisher  nicht  sehr  aufmuntemde  Resultate  er- 
geljen.  Einschnitte  in  die  erweiterten  Nierenbecken  behufs  Entfernung  von  Nieren- 
steinen wurden  schon  zu  wiederholten  Malen  mit  Erfolg  ausgeführt  (siche  Simon, 
Chirurgie  der  Nieren,  II.  Theil).  Neubildungen  der  Blase,  und  zwar  besonders 
gestielte  Tumoren,  wurden  theils  mittelst  des  Schnittes,  theils  mittelst  der  Lithotribo 
entfernt.  Bei  Frauen  ist  die  operative  Entfernung  von  Neubildungen  der  Blase  bei 
rascher  Dilatation  der  Harnröhre  nach  Simon  wesentlich  erleichtert.  Bei  aus- 
gebreiteten  Wucherungen  räth  W'inkel  den  Vesico-Vaginalschnitt  auszuführen,  die 
Blase  in  die  Vagina  zu  stülpen  und  die  Neubildungen  mit  der  Scheere  abzutragen. 

Steine  und  Fremdkörper  in  der  Blase  mü-ssen  lege  artie  entfernt  werden. 

C 1 ( z III  n II  u. 

Hämincrystalle,  s.  Blutspuren,  II,  jmg.  :iil7. 

Hämoglobinurie,  s.  Hämaturie,  VI,  pag.  l!M>. 

Hämopericardinm , Bluterguss  im  Herzbeutel;  vgl.  Bnistwunden,  II, 
pag.  tiO.‘!. 

Hämophilie,  Bluterkrankheit.  (Ifaemorrhaphilia.  Ilaenmlophilia,  Murlius 
haematiene.  Idtosynt-rnsia  haemorrhngica.  Diatheeis  haemorrhagtea  hahitunUe. 

Blut  sucht.  Blutungssucht.) 

1.  Begriff  und  (icsehichte  der  Krankheit.  Unter  Hämophilie 
versteht  man  eine  meist  ererbte  Neigung  des  Organismus  zu  spontanen 
Blutungen  und  zu  Blutungen,  welche  auf  unbedeutende  Traumen  einen  ausser- 
ordentlich grossen  und  dadurch  lebensgefährlichen  Umfang  erreichen  und  sich 
durch  die  gebräuchlichen  Heilmittel  nur  .schwer  oder  gar  nicht  stillen  la.s.sen. 
Ausserdem  werden  rheumatoide  Schmerzen  und  wicderkchrendc  Oelenkanschwellungeii 
fast  ausnahmslos  lieobachtet.  Die  Krankheit  bleibt  in  der  Regel  während  des 
ganzen  Lebens  bestehen  und  führt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Verblutung 
zum  Tode. 

Erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ling  man  an,  auf  das  Leiden 
aufmerksam  zu  werden,  indem  zuerst  FordyCE  1784  über  Blnterfaniilien  in 
Amerika,  dann  Rave  1788  über  deutsche  Bluter  berichtete.  Seitdem  ist  das 
Interesse  niemals  erloschen  gewesen  und  es  hat  sich  bis  auf  unsere  Tage  hin  eine 
sehr  beträchtliche  t'asuistik  angehäiift.  Freilich  ist  es  dabei  beschämend,  cingestehen 
zu  müssen  , da.ss  trotz  Alledem  das  Wesen  der  Krankheit  so  gut  wie  unbekannt 
i.st.  Eine  schützenswerthe  Berücksichtigung  erfuhr  die  Krankheit  von  SchÖXLEIX 
und  seinen  Schülern  nnd  hieraus  ging  auch  ihre  Benennung  als  Hämophilie  hervor. 

Man  hat  vielfach  gemeint,  d.ass  die  Krankheit  in  früheren  Jahrhunderten 
unbekannt  gewesen  nnd  erst  ein  trauriges  Erbstück  der  Neuzeit  geworden  ist. 

1 >ic  geistigen  Aufregungen  und  körperlichen  Aufreibungen,  zu  denen  das  moderne 
sociale  Loben  so  reichlich  (ielegenheit  bietet,  wurden  hierfllr  in  Anspruch  genommen. 

14* 

Digilized  by  C 


212 


HÄMOPHILIE. 


Dagegen  lässt  sieb  jedoch  cinwenden,  dass  sich  vereinzelte  Kachrichten  auch  in 
ilen  Schriften  älterer  Äerzte  vorfinden,  und  namentlich  wird  eine  Stelle  bei  dem 
arabischen  Arzte  Absaharavi  zum  Beweise  angeführt,  der  in  Cordova  1 107  starb. 
Da  (ts  sich  ausserdem  um  eine  erbliche  Krankheit  handelt  und  Bluterfamilieu 
i'rrahningsgemäss  ganz  besonders  fnichtbar  sind , so  sind  dadurch  Bedingungen 
gegeben,  welche  einer  Vermehrung  der  Krankheit  grossen  Vorschub  leisten  mfis.seu. 

2.  Aetiologie.  Unter  den  Ursachen  spielt  die  Heredität  die  fast 
aus.scliliessliche  Bolle  und  nicht  ohne  Grund  liat  man  behauptet,  dass  die  Bluter- 
krankheit fllr  alle  ererbten  Krankheiten  ein  ausgesuehtes  Prototyp  abgebc.  Dabei 
muss  cs  sofort  auffalleu,  in  welcher  AVeise  sich  der  G esc h lech  tsu n t e rsch i ed 
zur  Erblichkeit  stellt,  denn  während  die  Krankheit  selbst  vorwiegend  das  männ- 
liche Geschlecht  befällt,  wird  sie  vornehmlich  fortgepflanzt  durch  das  weibliche  und 
auch  dann , wenn  die  ans  Bluterfamilien  stammenden  Krauen  von  der  Krankheit 
vollkommen  frei  geblieben  sind.  Heiratet  also  ein  Bluter  eine  gesunde  Frau,  so 
hieibeu  seine  Kinder  meist  gesund  und  es  geht  die  Krankheit  des  Vaters  gewöhn- 
lich ni(dit  auf  sie  Uber.  Ganz  anders  verliält  es  sich  aber  mit  den  Mädchen  aus 
Bluterfamilicn , auch  wenn  sie  ganz  gesund  sind  und  mit  ganz  gesunden  Männern 
verheiratet  werden.  Ivs  pflanzt  sich  die  Krankheit  auf  ihre  Kinder  fort  imd  in 
der  Regel  wiedcnim  der  Art , dass  die  Männer  Bluter  sind , während  die  hVauen 
meist  frei  bleiben,  die  die  Weitervererbung  vermitteln.  Es  ist  daher  nicht  unpasseud, 
wenn  der  Volksmund  in  manchen  Gegenden  den  Frauen  den  Namen  Conductoren, 
Ucbermittlcr  der  Krankheit  beigcicgt  hat.  Würde  man  der  Ausbreitung  der 
Krankheit  energisch  entgegentreten  wollen,  so  müsste  man  vor  Allem  Ehen  mit 
Frauen  ans  Bluterfamilicn  verbieten.  Es  ist  keinesfalls  nothwendig,  dass  es  sich 
immer  um  eine  sogenannte  directe  Vererbung  handelt,  bei  der  also  keine 
Generation  übersprungen  wird,  im  Gegentheil  ist  der  Modus  der  sogenannten  trans- 
gressiven  Vererbung,  bei  welcher  ein  Ueberspringen  der  Mittelglieder  statt- 
findct,  der  häufigere,  was  Ja  auch  zum  Theil  in  den  vorangehenden  Erörterungen 
enthalten  ist.  Sehr  eingehend  hat  sich  neuerdings  Keiiueu  ')  mit  den  Vererbungs- 
vcrhältnissen  der  Hämophilie  beschäftigt  und  es  mag  hier  genügen,  auf  seine  sehr 
Ic.scnswerthe  Zusammenstellung  hingewiesen  zu  haben. 

Der  hereditären  Hämophilie  steht  am  nächsten  die  congenitale  Fo  rm. 
Nicht  immer  lassen  sich  hierbei  genauere  Ursachen  ausfindig  machen.  Von 
besonders  deletärem  Einflüsse  scheinen  Ehen  unter  Blutsverwandten  zu 
sein,  obschon  das  von  manchen  Seiten  bezweifelt  worden  ist  und  namentlich  li.at 
Förster  *)  vor  wenigen  .fahren  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  beschrieben. 

Wie  unter  sonstigen  ähnlichen  Verhältnissen , st>  hat  man  auch  liier 
gewisse  andere  Schädlichkeiten  in  Anspruch  genommen,  welche  während  iler 
Schwangerschaft  auf  die  Mütter  eingewirkt  haben  sollen,  wobei  man  namentlich 
dem  Erschrecken  einen  besonders  nachtheiligen  Einfluss  zuschrieb;  doch  handelt  es 
sich  hier  überall  um  Hypothesen.  Ebenso  i.st  es  ganz  und  gar  unbewiesen,  ob 
sich  gewisse  dy8kr.tsi.schc  Erkrankungen  der  Eltern  an  den  Kindern  zur  Hämophilie 
unigestalten  können.  In  einen  besonders  innigen  Zusammenhang  hat  man  die 
Hämophilie  zu  Gicht,  Rheumatismus,  Scrophulosis  und  Tuberculosis  bringen  wollen. 

Zweifelhaft  ist  cs,  ob  spontane  Entstehung  von  Hämophilie  vor- 
kommt, denn  treten  Blutungen  erst  im  späteren  Alter  auf,  so  lässt  sich  dagegen 
immer  cinwenden,  dass  Gclcgcnheitsursachcn  vordem  nicht  eingewirkt  haben.  Aber 
freilich  muss  man  zugestehen,  dass  man  nicht  eiusehen  kann,  weshalb  sich  nicht 
auch  in  unseren  Tagen  Hämophilie  wie  bei  ihrem  allerersten  Entstehen  spontan 
bilden  sollte. 

Ji.  Symptomatologie.  Bcohachtungeu  von  Hämophilie  sind  heute 
kaum  mehr  zu  den  aussergewöbnlichen  Raritäten  zu  rechnen.  Aus  einer  sorg- 
.samen  Zusammenstellung  von  Ghaxdihier ’)  geht  hervor,  dass  bis  zum  .lahre  1^77 
bekannt  waren  2<tü  Bluterfamilien  mit  (»57  Einzelblutcrn  und  seitdem  ist  die 
l’asuistik  alljährlich  bereichert  worden. 
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Nach  dem  Gesclilechte  vertheilfe  »ich  die  angegebene  Zalil  auf  60;> 
männliclie  und  nur  48  weibliche  Bluter,  so  dass  das  Verhältniss  von  Männern  zn 
Frauen  sich  gestaltet  = 12-7  : 1. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Krankheit  gehört  vorwiegend 
der  nördlichen  Hemisphäre  an,  obschon  Heyuann  *)  auf  Java  eine  miihamedaniscbe 
Bluterfamilie  gefunden  bat.  Ganz  besonders  oft  ist  die  Krankheit  in  Deutschland 
beobachtet  worden,  und  es  schliessen  sich  demnächst  England,  Frankrei(di  und 
•Ämerika  an.  Nach  GnANnuDlKR  ergiebt  sich  folgende  Tabelle : 


Land 

, Hinter- 

1 Einzelne 

Männliche 

Weibliche  ‘ 

famiUeu 

' filutcr 

tilutcr 

Bluter  1 

Deutschland 

' 9.3 

258 

23t;  ! 

22  * 

England 

40 

■ 141 

134 

7 ! 

Frankreich 

' 20 

80 

75 

i 

Nord-Amerika 

1.3  1 

1 

fit) 

1 1 

Russland 

ii  ‘ 1 

11 

7 

4 1 

Schweiz 

5 1 

48 

48 

1 

Schweden-Norwegen  .... 

1 3 

9 

<; 

•■1  : 

Holland 

2 

7 

2 ' 

Belgien 

1 

4 

4 , 

— 

Dänemark 

' 1 

3 

2 

1 

O-stindien j 

I 1 

(> 

5 

1 

Summa  . 

1 194 

H30 

584 

4(1 

Eine  besondere  Berflhmtheit  haben  gewisse  Bluterfamilien  und  durch  sic 
gewisse  Landstriche  bekommen.  So  haben  zwei  Bluterfamilieii  in  dem  Dorfe 
Tenna  des  Cantons  Granbllnden  seit  langem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
die  zugleich  ein  Beispiel  dafür  abgeben , dass  die  Krankheit  zu  den  Höhen  des 
Gebirges  Zugang  findet,  denn  der  Platz  liegt  .^>000  Fus.s  (Iber  dem  Spiegel 
des  Meeres. 

Die  ersten  Zeichen  treten  in  der  Regel  in  der  Kindheit  auf,  ja  zuweilen 
rufen  die  Vorgänge  Ijei  der  Geburt  eine  schwere  und  unter  Umständen  tödtlicbe 
Blutung  hervor.  Doch  muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden , dass  die  Dimch- 
schneidung  der  Nabelschnur  nur  selten  eine  unstillbare  Blutung  veranlasst , wie 
es  sich  Überhaupt  zeigt , dass  zufällige  Verletzungen  für  die  Entstehung  schwerer 
Blutungen  um  Vieles  günstiger  sind , als  absichtlich  gesetzte , scharf  geschnittene, 
chirurgische  Wunden.  Besonders  oft  schliessen  sich  die  ersten  grösseren  Blutungen 
an  die  Vorgänge  der  Dentition  an,  und  wenn  gerade  mit  dem  Ablauf  des  ersten 
und  zweiten  Lebensjahres  die  Blutungen  zuerst  auftreten  oder  häutiger  werden,  so 
hat  man  dafür  als  Grund  angenommen , dass  die  Kinder  um  diese  Zeit  anfangen, 
sich  freier  und  selbständiger  zu  bewegen  und  dadurch  reichliche  Gelegenheit  zu 
mehr  oder  minder  ernsten  Verletzungen  finden. 

Nur  selten  treten  die  ersten  Krankheitszeicheu  jenseits  der  Kindcrjabre 
auf,  doch  hat  Stein’ku  ‘)  zwei  Bluter  (Vater  und  Sohn)  beschrieben , bei  denen 
erst  im  22.  Leljensjahre  die  ersten  Symptome  der  Bluterkrankheit  beobachtet  wurden. 

Ueber  die  Dauer  der  Krankheit  lässt  sich  nichts  voraus  bestimmeu, 
doch  wird  berichtet , dass  ein  freiwilliges  .Anfhören  der  Symptome  verkommen 
kann.  Eine  umfangreiehe  Blutung  kann  sehr  früh  und  unerwartet  schnell  den 
Tod  herbeifuhren,  doch  berichtet  andererseits  SmON*)  über  Bluter,  welche  ein 
.Alter  von  71  und  selbst  94  .Jahren  erreiehfeu. 

Mitunter  verräth  sieh  das  Leiden  zuerst  bei  chirurgischen  und  zutalligen 
Verletzungen.  Ganz  besonders  zu  flirchten  ist  die  Extraction  von  Zähnen  und  es 
liegen  nicht  wenige  Beobachtungen  darüber  vor , dass  darnach  gefahrdrohende 
mlcr  unmittelbar  tödtlicbe  Blutungen  eintreten.  Aber  selbstverständlich  kann  jeder 
andere  chirurgische  Eingritf  eine  unstillbare  und  letale  Blutung  zu  Wege  bringen. 
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S<i  haben  Lane  iiml  Rekahd  sehr  gefahrdrohende  Blutungen  nach  der  Schieb 
Operation  auftreteu  gesehen.  Aber  man  bat  auch  Steinoperation , Lösung  des 
Zungcnbilndchcns,  Blutegcistiche,  Schröpfköpfe,  Blasenpflaster  und  Aehnliehes  durch 
unstillhsre  Blutungen  tödten  gesehen.  Relativ  häufig  ist  nach  der  durch  die 
mosjiische  und  innhamedanisehe  Religion  vorgeschriehenen  Beschneidung  bei  Blutern 
Verhlntiingstod  cingetreten.  woftlr  unter  Anderen  (!randii)IE3  und  IIeymakn 
Beispiele  hesehrieben  haben. 

.\nf  eine  Schilderung  des  Heeres  von  Zufälligkeiten,  welche  traumatische 
Blutungen  erzeugen , können  wir  uns  begreiflicherweise  nicht  cinlassen.  Es  mag 
genügen,  einige  wenige  Beispiele  herauszugreifen.  So  berichtet  WacusmIiTH  ’)  von 
einem  jüdischen  Mädelien,  welches  in  der  Brautnacht  durch  Zerreissung  des  Hymens 
eine  tüdtliclie  Blutung  davon  trug.  Dunois  *)  dagegen  beschrieb,  dass  ein  zufiilliger 
Biss  auf  die  Zunge  verhängnissvoll  wurde ; während  in  einer  anderen  Beobachtung 
eine  kleine  V'erletzung  hei  Reinigung  der  Zähne  mittelst  Zahnstochers  den  Ver- 
hlntiingstod  vcranlasste. 

tiewöhnlieh  sickert  das  Blut  unaufhaltsam  ans  den  Wunden  hervor,  ohne 
dass  man  ein  grosseres,  fassbares  Blutgefäss  herauserkennen  kann.  Das  Auftreten 
von  ausgi'sprochenen , arteriellen  Blutungen  gehört  zu  den  Ausnahmen.  Schon 
Fokdyce  hat  angegeben , dass  im  Allgemeinen  kleine  Verletzungen  gefahrvoller 
sind  als  grosse  und  in  einem  Falle  beobachtete  er,  dass  die  Blutung  stand,  nach- 
dem man  absichtlich  die  Wunde  vergrössert  hatte.  Wird  die  Haut  von  einem 
Trauma  betroflen , ohne  dass  es  zur  Blutung  einer  offenen  Wunde  kommt,  so 
entstehen  gewöhnlich  Blutergüsse  unter  der  Haut,  die  für  lange  Zeit  bestehen 
bleiben.  Oft  reichen  ganz  unbedeutende  Verletzungen  dazu  aus.  Dieselben  können, 
wie  WrNUEBUCH  *)  berichtet,  von  gerichtsflrztlichcr  Bedeutung  werden.  Es  handelte 
sieh  uni  einen  Lehrer,  der  wegen  Ueberschrcitung  des  Züchtigungsrechtes  angeklagt 
worden  war , weil  sich  bei  einem  von  ihm  körperlich  bestraften  Knaben  umfang- 
reiche Blutunterlaufungen  eingestellt  hatten.  Es  ergab  sich  alsdann , dass  man  es 
mit  einem  Bluter  zu  thnn  hatte,  dem  ein  Febermass  von  Strafe  nicht  zuertheilt 
worden  war. 

In  den  meisten  Fällen  vcrrätli  sich  die  Hämophilie  bereits  sehr  früh 
durch  s|)untane  Blutungen.  Dieselben  gestalten  sich  verschieden,  je  nacbdeni 
sie  in  (ieweben  oder  auf  freien  Flächen  erfolgen.  Unmittelbar  kenntlich  machen 
sieb  diejenigen,  welche  auf  der  äusseren  Haut  und  auf  den  sichtbaren  Schleim- 
häuten zur  Ausbildung  gelangen.  Sic  erscheinen  auf  der  Haut  seltener  in  Gestalt 
kleiner  Fetcchien,  als  vielmehr  als  grös.sere  Blutansammlungen  oder  Ecehymosen, 
welche  einen  ganz  erstaunlich  grossen  Umfang  erreichen  können.  Diese  Art  von 
Hauthäinatomen  zeichnet  sich  meist  dadurch  aus,  dass  das  Blut  auffällig  lange 
flüssig  in  ihnen  bleibt,  so  dass  es  ganz  besonders  gefährlich  ist,  sich  an  ihre 
Eröffnung  hcranwagen  zu  wollen.  Unter  Umständen  wandeln  sic  sich  in  Abscesse 
um,  die  einen  stinkenden  Inhalt  bergen,  oder  Uber  denen  die  bedeckende  Hant 
der  Gangrän  verfällt.  Meist  lassen  die  Blntiingcn  das  Gesicht  frei  und  stellen  sich 
namentlich  an  den  Extremitäten  besonders  zahlreich  ein.  Bei  .Sectionen  hat  mau 
sich  davon  überzeugt , dass  sich  umfangreiche  Blutergüsse  auch  in  der  Substanz 
der  Ex  t re m i t ä t e II  m u s k c I n entwickeln  können. 

Unter  den  Blutungen  auf  freien  Flächen  begegnet  man  am  häufigsten 
hochgradigem  Nasenbluten.  Bei  Frauen  versteckt  sich  die  Bluterkrankheit 
nicht  selten  hinter  einer  profusen  Menstruation  und  es  lässt  sich  häufig  sehr 
schwer  darüber  aburtheilcn,  ob  man  eine  Frau  als  eigentliche  Bluterin  betrachten 
darf  oder  nicht.  Auch  macht  sich  mitunter  die  hämophilc  (.'onstitution  dadurch 
kenntlich,  dass  die  Menses  verfrüht  cintreten,  ja,  es  sind  Beobachtungen  bekannt 
geworden,  nach  denen  Mädchen  binnen  der  ersten  Kindheit  ,an  Vaginalblutung  zu 
Oruiide  gingen.  Die  verlorene  Blutnicnge  kann  ausserordentlich  umfangreich 
wenlen.  .So  berichtet  Hiuoinbotham '•)  von  einem  13jährigen  Mädchen,  bei 
welchem  die  Menstrualblutung  ununterbrochen  vom  2.  Mai  184S  bis  Ifi,  August  1(^4!! 
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aiigeJmit-rt  haben  soll,  wutjei  die  tägliche  Blutnienge  ungcfilhr  1 ’/j  Pfund  und  die 
gcsamnite  verlorene  Blutinenge  235  Pfund  betrug.  Mitunter  bringt,  wie  namentlich 
Kkhkek  betont  hat,  Schwangerschaft  grosse  Gefahr  und  os  wird  ihr  Ver- 
lauf durch  tüdtlicbc  Blutungen  abgekürzt.  Kehrer  hat  diese  Gefahren  dadurch 
zu  vermindern  gemeint,  dass  man  bei  eintretenden  Blutungen  kllnstlichen  Abort 
o<ler  Frühgeburt  einleitet. 

Kaum  lässt  sich  eine  natürliche  Oeffnung  am  Körper  bezeichnen,  aus 
welcher  nicht  spontane  Blutungen  anftreten  könnten.  So  hat  man  durch  umfang- 
reiche Darmblutung  den  Tod  eintreten  gesehen,  wofür  neuerdings  noch  .Iexner  " i 
ein  gutes  Beispiel  beschrieben  hat.  Oder  es  führten  grössere  Blutungen  aus  den 
Nieren  und  den  h a r n 1 e i t e n d e n W ege  n grosse  Gefahren  herbei.  Aber  auch 
Blutungen  aus  Mnud,  Lungen,  Magen,  Thrünencarunkel,  äusserem  Gehörgang  sind 
vielfach  beschrieben  worden. 

Unter  den  rein  internen  Blutuugen  sind  von  besonderem  Interesse  Blutungen 
iu  das  Gehirn  oder  zwischen  die  Hirnhäute.  So  hat  COCSiXS  '*)  die  Geschichte 
eines  16jährigen  Bluters  beschrieben,  der  auf  der  iStrasse  besinnungslos  umgcfallen 
war  nnd  seit  dieser  Zeit  an  epileptifonnen  Anfällen  litt.  Sechs  Monate  später  trat 
unerwarteter  Tod  ein.  Bei  der  Section  fand  man  ein  ausgebreitetes  altes  Blnt 
extravasat  an  der  Basis  des  Gehirns,  während  eine  frische  Blutmasse  den  linken 
vorderen  Hinterlappen  bedeckte. 

Auch  in  der  Peritonealhöhle  hat  man  zweimal  Bluterguss  gefunden, 
welcher  durch  seinen  Imdeutenden  Umfang  getödtet  hatte.  Häutig  kommen  Blut 
ergüsse  in  die  G e I on  k li  ö hl en  vor.  Sie  geben  sich  hier  als  schmerzhafte  nnd 
zuweilen  durch  hlutunterlanfene  Haut  bedeckte  Anschwellungen  kund , welche  zur 
Atrophie  der  Gelcnkcndcn  der  Knochen,  zur  Vereiterung  oder  Ankylosenbildung 
führen  können.  Es  sei  zum  Belege  hicftlr  auf  eine  Göttinger  Dissertation  von 
Rein'Krt  '*)  verwiesen. 

Die  Begleiterscheinungen,  unter  denen  die  Blutungen  auftreten, 
stellen  sich  als  überaus  wechselnd  dar.  Sie  treten  in  vielen  Fällen  unvermerkt 
nnd  oft  während  der  Nacht  auf,  wobei  ihre  häiidge  Wiederkehr  oft  erst  den 
Verdacht  rege  macht , dass  man  es  mit  einem  Blnter  zu  thnn  hat.  In  anderen 
Fällen  gehen  Con ges  tion sz  u s t än de  voraus,  indem  die  Patienten  Uber  Beklem- 
mung, Herzklopfen,  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  und  ähnliche  Dinge  klagen. 
Ein  Kranker,  welcher  an  liäuhgem  und  profusem  Nasenbluten  litt,  gab  bis  14  Tage 
vor  einer  cintretenden  Blutnng  an,  dass  er  den  Geruch  wie  nach  frischem  Blute 
verspüre,  so  dass  er  die  Blutungen  daran  Voraussagen  konnte.  Auch  wird  berichtet, 
dass  sich  manche  Kranken,  und  zu  ihnen  gehörte  gerade,  der  eben  erwähnte 
Patient  ebenfalls , nach  den  Blutungen  erleichtert  fühlen  und  dass  sic  bald  ein 
Geftlhl  der  Erfrischung  Uberkommt,  weil  sie  sich  meist  sehnell  nach  dem  grossen 
Blutverluste  zu  erholen  pflegen.  Man  hat  auch  gemeint,  dass  die  Jahreszeit 
mit  dem  Eintritte  der  Blutungen  im  Zusammenhänge  steht,  und  behauptet,  dass 
besonders  im  Frühjahre  und  Herbst  die  Krankheitsbcsch werden  znnehmen. 

Ati  dem  ausgetlosacnen  Blute  hat  m.an  bisher  eine  constante  Veränderung 
nicht  auffinden  können  und  es  scheinen  weder  abnorme  corpusculäre  noch  chemische 
Bestandtheile  in  ihm  vorzukommen.  Hemard  '®)  will  in  den  Bluteoagulis  Vermeh- 
rung der  Salze  und  Vennindening  der  organischen  Bestandtheile  gefunden  haben. 
Bo.sondcrs  betont  hat  man  vielfach,  dass  die  Neigung  zur  Gerinnung  erhalten  ist. 
nur  ist  von  manchen  Seiten,  Imispielswcise  auch  von  Lossen“)  hervorgehoben 
worden,  dass  die  Consolidation  der  Thromben  eine  sehr  mangelhafte  ist , so  dass 
dadurch  die  Blutung  unterhalten  wird.  Dauern  die  Blutungen  lange  Zeit  an , so 
ändert  freilich  das  Blut  seine  Beschaffenheit.  Es  wird  mehr  serös  und  nimmt  ein 
blasses,  rosafarbenes  Colorit  an. 

Gelingt  es  nicht,  durch  künstliche  Mittel  der  Blutung  Herr  zu  werden, 
so  ist  dennoch  eine  .Spontanstilhing  möglich.  Oft  aber  tritt  dieselbe  erst  ein, 
nachdem  die  Kranken  in  Folge  des  ausserordentlichen  Blutmangels  ohnmächtig 
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;;eworden  sind.  Dauert  aber  eine  Blutung  ununterbrorlien  fort,  so  hängt  die  Zeit 
bis  zum  Eintritt  des  Verblutungstodes  begreiflicherweise  von  dem  Krärtezu-standc 
und  der  Lebhaftigkeit  der  Blutung  ab. 

Fast  constant  findet  man  bei  ll&moplülen  liäufig  wiederkelirende  Gelenk- 
sch  Wellungen,  Oclenkscli  merzen  und  Gliederschmerzen.  Man 
ililrfle  kaum  fehl  gehen , wenn  man  diese  Dinge  nicht , wie  es  bisher  meist 
geschehen  ist,  auf  rheumatoide  Erkrankungen,  sondern  auf  Blutungen  bezieht, 
welche  in  die  Gelenkkapsel,  in  die  Muskeln  und  wahrscheinlich  in  die  peripheren 
XcrvcnstJ'lmme  zu  Stande  gekommen  sind.  Sind  die  Blutungen  nicht  punktförmig, 
wie  man  das  mehrfach  bei  Sectionen  gefunden  hat,  .so  werden  nur  isolirte  Gelenk- 
schmerzen bestehen,  andernfalls  treten  noch  Gelenkschwcllungen  hinzu. 

Man  hat  vielfach  gemeint,  dass  sich  die  Hiimophilie  bereits  in  dem  A u s- 
seheu  der  Kranken  verrnthe.  Blasse  Gesichtsfarbe,  blonde  Haare,  lebhafte 
Augen,  leidender  Gesichtsausdruck  und  zarte  Constitution  sollten  den  Haln'iia 
Jiaemop/ulicuK  ausmachen.  Auf  dergleichen  hat  man  nicht  grosses,  praktisches 
Gewicht  zu  legen.  Kixze  '•)  giebt  an , dass  Bluter  nufiXllig  früh  graue  Haare 
bekommen.  Auch  schreibt  man  Blutern  einen  sehr  lebhaften  Geschlechts- 
trieb zu  und  jedenfalls  ist  es  richtig,  dass  sich  Bluterfamilien  durch  aof- 
fölligc  h'ruchtbarkeit  auszeichnen.  So  berechnete  Wachsmith,  der  zuerst  hierauf 
aufmerksam  macht,  dass  unter  12  Bluterfamilien  O'/j  Kinder  auf  jegliche 
Familie  kamen. 

Sind  grössere  Blutungen  vorausgegangen,  so  können  sich  die  Zeichen  von 
Anämie  am  Circulationsapparate  kundgeben,  die  sich  dann  vornehmlich  in  Herz- 
klopfen, .systolischen  llerzgeräuschen,  Venengeräusch  äussern  werden.  Auch  kann, 
wie  Hkmaui)  *•)  gezeigt  hat,  der  Urin  auf  der  Höhe  der  Blutung  Eiweiss  enthalten. 
Zugleich  fand  er  den  Urin  reich  an  phosphorsauren  Salzen.  Granüiiiier  und 
Schlierma.vn  haben  angegeben , dass  der  Hamstoffgebalt  vermindert  sei , doch 
ist  dem  vonLKiio”;  widersprochen  worden.  Auch  Oedeme  können  sich  starken 
Blutverlusten  hinzugesellen  und  Wunderlich  hebt  bereits  henor,  da.ss  die  Anämie 
unter  Umständen  febrile  Zustände  erzeugt. 

1.  Lliagnosis.  Die  Erkennung  der  Hämophilie  ist  sehw'icrig,  wenn  man 
es  mit  Neugeborenen  zu  thun  bekommt,  oder  mit  Frauen,  bei  denen  sich  die 
Krankheit  hinter  einer  abnorm  reichlichen  Menstruation  versteckt.  Man  würde  im 
letzteren  Falle  wesentlich  darauf  Werth  zu  legen  haben , ob  die  Frauen  aus 
Bluterfamilien  stammen.  Auch  bei  Neugeborenen  ist  die  Anamnesis  von  Bedeutung. 
Es  kommen  hier  Zustände  von  Blutdissolution  vor,  welche  mit  der  Hämophilie  grosse 
Aehnlichkeit  haben,  aber  auf  Infcclion  beruhen  und  nach  den  Untersuchungen  von 
Ritter  >*),  Kleii.s  und  Eitixger  *’)  durch  Einwanderung  niederer  Organismen  bedingt 
werden.  Besonders  würde  gegen  Hämophilie  das  Be.stehen  eines  intensiven  Icterus 
sprechen.  Auch  umfangreiche  N'abelhlutungen  kommen  hei  hämophilen  Neugeborenen, 
wie  früher  erwähnt,  nur  selten  vor. 

Alle  übrigen  mit  spontanen  Blutungen  verbundenen  Krankheiten  bereiten 
der  Diflcrentinldiagnosis  in  der  Regel  deshalb  keine  .Schwierigkeiten , weil  man  es 
bei  ihnen  mit  vorübergehenden  Zuständen  zu  thun  hat.  Dahin  geboren  namentlich 
Pelio.sis  rheumntica  und  Morhus  maciilosim  V’erl/io/ii.  Von  Scorbut  unterscheidet 
m.Tii  die  Hämophilie  dadurch,  dass  die  scorbutische  Zahnfleischerkrankung  fehlt 
und  die  Krankheit  der  Bebandlmig  beharrlich  Trotz  bietet. 

ö.  Anatomischer  Befund.  Der  anatomische  Befund  an  Blutcrleichen 
ist  gleich  Null.  I^elbst  Virchow’s  geübte  Hand  konnte  kein  charakteristisches 
Merkmal  auftinden. 

Die  Leiche  fällt  durch  tiefe  Blässe  auf.  Man  findet  die  Herzhöhlen  nur 
wenig  gefllllt  (Hier  auch  ganz  leer  und  auch  an  allen  übrigen  inneren  Organen 
findet  man  Blutleere.  Man  hat  mehrfach  Oftenbiciljen  des  Forttmen  neale  oder 
Seplum  veiitriculoruvi  gefunden,  doch  scheint  f.s  sich  hierbei  um  kaum  mehr  als 
zufällige  Complicationen  gehandelt  zu  haben.  Mehrfach  ist  Verdünnung  der 
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Artcrienwamliuigen  aufgefallen , welche  bisweilen  nur  stellenweise  gefunden  wurtle 
und  ViRCHOW  hat  namentlich  die  DUnnwandigkeit  und  Enge  der  Aorta  betont. 
Zugleich  zeigte  die  Aorta  verfettete  Stellen  der  Intima. 

Von  einer  genaueren  Beschreibung  von  Blutungen  in  den  inneren  Organen 
stehen  wir  an  diesem  Orte  ab. 

Man  wird  in  kUiiBigen  Fällen  besonders  darauf  zu  achten  haben,  ob  sich 
Verfettungen  an  inneren  Organen  (Herz,  Leber,  Nieren,  Labdrilsen)  ausgebildet 
haben,  da  aus  experimentellen  Untersuchungen  von  Pkrl  und  aus  klinischen 
Erfahningen  bekannt  ist,  dass  grosse  Blutverluste  derartige  Verfettungen  nach 
sich  ziehen  kbnnen.  Am  Herzen  sind  Verfettungen  von  V'iucnow,  Bircii  Hiksch- 
FKU)*}  und  Kidi>”)  beschrieben  worden. 

Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  hat  zu 
keinem  Kesultate  geführt  und  es  handelt  sieh  dabei  im  Wesentlichen  um  ganz 
vereinzelte  und  vielleicht  zutiillige  Befunde.  So  fand  v.  BrnL  ’■)  in  einer  Beob- 
achtung Vennehrung  der  Oefässsehlingcn  der  Hautcapillaren,  Zunahme  ihrer  Kerne 
und  aniyloide  Umwandlung  der.selben,  jedoch  verliert  sehr  der  Werth  der  Beobachtung, 
wenn  man  erfährt,  dass  der  betreffende  Kranke  an  Hautaussehlag  litt,  und  v.  Bum, 
selbst  konnte  sich  nicht  dafür  entscheiden,  die  Hämophilie  mit  der  Gelässveränderung 
in  directen  Zusammenhang  zu  bringen. 

ln  einer  von  FOrster-)  mitgetheilten  Beobachtung  fand  Birch-Hiu.sch- 
FELii  an  den  Capillaren  und  Uebergangsgefässen  die  Endothelien  vergrössert,  ihre 
Kerne  geschwellt,  in  ihn-m  Protoplasma  körnige  Einlagerungen.  Auch  zeigte  sieh 
die  Endothelzeichnung  von  versilberten  Präparaten  auffällig  unregelmässig,  ver- 
schoben und  stellenweise  traf  man  zwischen  den  Endothelzellon  breitere  Lücken 
an.  AusdrUeklieh  sei  erwähnt,  dass  Biuch-Hirsciifki.d  sich  Jeder  Auslegung  des 
Befundes  enthalten  hat. 

Kmn  •*)  endlich  besichreibt  an  den  kleineren  Oefilssen  des  subcutaneu 
Zellgewebes  Wucherung  der  Endothelzellen  und  an  den  kleineren  Arterien  hydropiselie 
Schwellung  der  Museularis  und  Wucherung  der  Miiskelkeme. 

t>.  Wesen  der  Krankheit.  Alle  Ansichten,  welche  über  das  Wesen 
der  Krankheit  geiliissert  wurden,  sind  hypothetischer  Natur.  Im  Wesentlichen 
drehen  sieh  die  Anschauungen  darum,  ob  man  es  mit  einer  Erkrankung  des  Blutes 
oder  der  Blutgefässe  »der  beider  zugleich  zu  thun  habe.  Am  ehesfen  dürfte  man 
die  Kranklieitserseheinungen  durch  eine  abnorme  Uiirehlässigkeit  und  Brüchigkeit 
der  feineren  Blutgefässe  erklären , wozu  eine  krankhafte  Constitution  des  Blutes 
unterstützend  hinzukomint , welche  sieh  vornehmlich  durch  Bildung  weicher  unil 
wenig  widerstandsfähiger  Thromben  äussert.  Möglicherweise  trifft  noch  Immkk- 
siANx’s  Vermuthung  zu,  dass  cs  sich  in  manchen  Fällen  um  eine  vermehrte  Blut- 
mas.se  handelt,  die  sieh  durch  .Simntanblutiingen  zeitweise  Luft  zu  machen  versucht. 
Es  muss  noch  hinzugesetzt  werden,  da.ss  die  (iefässveränderung  sich  fast  ausnahmslos 
auf  die  Capillaren  und  Uebergangsgefä-sse  beschränkt,  da  arterielle  Spontanblutungen 
kaum  jemals  bcobaeblet  werden.  Da  cs  bisher  nicht  gelungen  ist,  eine  constanfo 
Veränderung  der  bezeichneten  Blutgefässe  mikroskopisch  nachzuweisen,  so  handelt 
es  sich  wahrscheinlich  um  eigenthOmlich  chemische  Veränderungen  der  Gefässwand, 
die  eine  abnorme  Durchlässigkeit  für  die  rothen  Blutkörperchen , eine  ausser- 
ordentlich hochgradige  Zerreisslichkeit  und  eine  grosse  Neigung  zum  Klaffen 
entstandener  Oeffnungen  bewirkt.  Ob  ausserdem  noch  vasomotorische  Einflüs.se  im 
Spiele  sind,  bleibt  zu  erweisen. 

7.  Prognose.  Die  Vorhei-sage  der  Krankheit  ist  unter  allen  Verhälf- 
nissen  ernst.  Man  muss  auf  unvermuthefe  Blutungen  jeden  Augenblick  gefasst 
sein,  ohne  da.ss  man  zu  der  Hoffnung  berechtigt  i.st,  der  Blutung  mit  Erfolg 
entgegenzuircten.  Auch  die  Wiederkehr  der  Blutungen  zu  verhindern , i.st  man 
ausser  Stande.  Durch  den  Ort  der  Blutung  kann  die  Prognosis  noch  schlechter 
gemacht  werden  und  besonders  zu  fürchten  sind  grössere  Blntungcn  im  Central- 
nervensysfem. 
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X.  Therapie.  Man  hat  sich  vieiracli  mit  der  Frapc  abfregeben , in 
welcher  Weise  der  Ausbreitung  der  llümophilie  entgegen  2U  treten  ist.  Am  erfolg- 
reichsten würde  man  dieselbe  bekümpren,  wenn  man  die  Heirat  von  Ulutem 
gesetzlich  verhindern  künnte,  wobei  nach  früher  Erflrtertem  namentlirh  Franen 
aus  Bluterfamilien,  auch  wenn  sie  selbst  nicht  hinten,  die  Ehe  zu  verbieten  wire. 

Mit  Gesetzesparagraphen  lässt  sich  jedwh  in  der  Regel  nicht  viel  ausriehten,  wo 
das  f'apitel  der  Liebe  in’s  Spiel  kommt. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert  die  Lebensweise  an  Blutern  und 
es  sind  dabei  namentlich  Gelegenheiten  zu  Verletzungen  strengstens  zu  vermeiden. 
Selbstverständlich  wird  m.".n  sieh  vor  jedem  und  scheiidiar  auch  ikh-Ii  so  unltedeutenden, 
chirurgischen  Eingriffe  bei  Blutern  möglichst  in  Acht  zu  nehmen  haben. 

Bei  einer  aufgetretenen  Blutung  wird  man  von  inneren  Mitteln 
nicht  viel  zu  erwarten  haben,  am  meisten  Erfolg  dürften  grössere  Gaben  von 
SecaU  coniiitum  oder  Ergottnutn  erwarten  lassen,  wobei  man  letzteres  zweck- 
mässig in  Form  von  subciitaiier  lujoetion  in  der  Nähe  der  blutenden  Stelle  geben 
könnte.  Doch  hat  man  darauf  zu  halten , dass  man  die  Einstichsöffnung  sofort 
mit  Klebpflaster  versehliesst  oder  längere  Zeit  mit  dem  Finger  comprimirt.  Unter 
den  örtlichen  Styptieis  dürften  Eisenehlorid,  Olübeisen , Tamponade,  Gomprcs.sion 
und  unter  Umständen  die  Unterbindung  des  llauptarterienstammes  den  besten 
Erfolg  verspreehen.  So  beschreibt  Hem.\I£I» '*)  eine  Beobachtung,  in  welcher  erst 
die  Unterhindnng  der  Carotin  communin  bei  einem  Bluter  die  nach  Zahnextraetioii 
entstandene  Blutung  stillte.  Vor  Allem  vergesse  man  eine  wichtige  Regel  nicht, 
dass  man  das  blutende  Glied  möglichst  hovdi  lagert , w(s1urch  unter  Umständen 
alli'in  eine  Blutung  zum  Stehen  gebracht  werden  kann. 

Ist  die  verlorene  Blutmenge  sehr  umfangreich , S4>  hat  man  den  Versuch 
zu  machen,  durch  11 1 u 1 1 r aus f ii s i o u dem  Verblutungstode  vorzubeugeu,  wie 
das  auch  mit  Erfolg  gemacht  worden  ist.  Die  z u rU  c k b I ei  be  u de  Anämie  ist 
durch  leichte  und  nahrhafte  Kost  und  durch  vorsichtigen  Gebrauch  leichter  Eisen- 
prä])aratc  zu  beseitigen. 

Sichere  Mittel,  um  die  W i e de  r k eh  r von  Blutungeu  zu  bekämpfen, 
besitzt  mau  nicht.  Wickh.vm  Ltxii!  •*)  will  in  einem  Fall  von  der  Darreichung 
von  Eisenchlorid  Besserung  gesehen  haben.  Auch  hat  man  dazu  Mineralsätiren, 

Zucker,  essigsaurcs  Blei  und  grössere  Gnlien  von  Aatriim  sulfuriram  mul 
Magnesia  snlfurtcn  empfohlen. 

Kündigen  sich  spontane  Blutungen  durch  ( 'ougestionszustände  au,  so 
verordne  man  ab.solute  Körperruhe,  vermeide  alle  aufregenden  Speisen  und  (ictränke 
und  sorge  für  mässige  Ableitung  auf  den  Dann.  Von  künstlicher  Bluteutziehung, 
welche  manche  Kranke  auf  eigene  Faust  vornehmen,  ist  unter  allen  Umständen 
.Abstand  zu  nehmen,  da  man  nicht  voraasseheii  kann,  ob  man  die  künstlich 
geschaffene  Blutung  zu  stillen  im  Stande  ist. 

llämophilc  Frauen  haben  zur  Zeit  der  Menstruation  das  Bett  aufzn.suclien, 
und  falls  zur  Zeit  der  Gravidität  Blutungen  aiiftrctcu,  würden  nach  Kkhukr  küii.st- 
licher  Abort  laler  Frühgeburt  einzuleitcn  sein. 

Erwähnt  muss  noch  werden , dass  man  sich  vor  Eröffnung  grösserer 
II  a u t h ä mn  to  m c in  Acht  zu  nehmen  hat,  weil  das  Blut  hange  Zeit  in  ihnen 
flü.ssig  bleibt  und  umfangreiche  Blutungen  dabei  entstehen.  Durch  Bettruhe  wenlcii 
Blutergüsse  unter  der  Haut  und  Gelenkblutungen  am  .sehnellsteu  zum  Ver- 
schwinden geliracht. 

Literatur.  Man  äudet  die  älteiv  Literatur  in  C.  tV  u nd  e rl  icii . liundli.  d.  Path.  n. 

Thor.  .Anti.  Z.  Leipzig  185b.  Ud.  IV.  jiag.  586.  mnl  C.  Canstatt.  S|»ec.  Path.  u.  Ther,  Bd  I. 
pap.  77.  Aiitl.  ä.  Erlangen  1854.  Ausführlich  gcsamuielf,  mit  lleriicksichtigung  neuerer  .Artmitcu 
ist  die  Literatur  hei  L.  Lrandidier.  Die  Hämupliilie  mler  die  Bluterkrankheit  .\ud.  g. 

Leipzig  1877.  Speciell  Imriieksichtigt  sind  in  dem  voranstehenden  .Artikel  fulgende  Arheiten  ; 

*)  E.  .A.  Kehrer,  Die  Haninphilie  Ireini  weildiehen  Geaehlecht.  .Archiv  f.  (iynäk.  Bd  X. 

1871.  pag.  201  — Z37.  — ')  If.  Förster,  Häinurrhugisehe  Diathesen  Gerhardts  Bandit  der 
Kinderkrankh.  1678.  Bd.  III.  pag.  246.  — ’)  L Grandidier.  Die  IlSniophilie.  Leipzig 
1877.  — Ileyniann.  Ein  Kall  von  Hänmphilie,  A'iivhow's  .Archiv.  1859.  Bd.  XA'l. 
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pap.  182.  — *)  Steiner,  l>t  haemophiUa.  DiKS.  ioatip.  Berlin!  1842.  — “)  Sim  on,  Rrchtrchft 
$ur  l'hrmophilif.  Thi^ae  de  Paris  1874. — W achsnt  u t h , Die  Bluterkrankheit.  Xonlhau.sen 
1849.  — '■)  Dnhoia,  Gai  med.  de  Pari'.  1838  — •)  0.  A.  Wunderlich.  Handb.  der 
spec.  Path.  ii.  Ther.  Leipzig  1856.  pag.  .587.  — H iggi  nbot  h am , Zwei  Beobachtungen 
über  Bluter.  Petersburger  med.  Zeitschr.  1869.  Bd.  XVI.  Heft  2.  — '‘)  W.  Jenner,  Häino- 
philia.  Med.  Times  and  Gaz,  1876-  Nr.  25.  — ^*)  Cousins,  A case  of  hatmorrhaflic  diafhexit. 
Med.  Times  and  Gaz.  1869.  Sept.  4.  — ”)  H Re  inert,  Uelier  Hämophilie.  Diss  inaug. 
Güttingen  1869.  — “)  H.  Lossen,  Die  Bluterfamilie  Hampel  etc.  Deutsche  Zeitschr  tur 
l'hirurgie  1876.  Bd.  VII.  — “)  C.  F.  Knnzo,  Lehrb.  d.  prakt.  Medicin.  Bd.  II.  Leipzig 
1878.  — '*)  Hem  ard,  Hhtiorrhaijie  tont^cutive  ti  VextrarJion  d'une  dent  chtz  un  h^iophile  eic. 
Hec.  d.  mem.  de  Med.  milit.  1878.  Sept.-Oct,  — *•)  Wickham  Legg,  Urine  in  Itacmo/diilie^ 
llrit.  med.  Jonrn.  1873  Februar  8.  — '*)  G.  Ritter,  Das  Verhültnias  der  temporären 
Hämophilie  der  Neugeborenen  zu  Blutungen  im  späteren  .Alter  und  zu  der  Bluterkrankheit. 
Prager  med.  AV'ochenschr.  Ib77.  Nr.  21,  22.  — **)  H.  Eppinger,  Haemophilia  ntonatnmm, 
Wiener  med.  Presse.  1878.  Nr.  25.  — *“)  Lemp,  J)e  haemophilia  nonnulla.  Diss.  inaug. 
Berolini.  1857.  — 'O  v.  Buhl,  Zeitschr.  f.  rat.  Mediciu.  Bd.  XIV.  Heft  3.  — ")  P.  Kidd, 
f ootrihntion  to  the  paiholotjp  of  Baemophitie.  Med. -Chirurg.  Transact  1878.  Bd.  LXII, 
pag.  243.  — Wickham  Legg,  Fonr  cate»  of  harmophitie.  St.  Barthol.  Hosp.  Rep. 

1871.  Bd  VII.  „ c.-  1 1 . 

Hermann  Eiclihorst 


Hämophthalmus , Blutauge  (von  ato.a  Blut  und  Auge),  lioisst 

der  Zustand,  welcher  durch  Austritt  von  Blut  in  die  freien  Bäume  des  Auges, 
iiamentlirh  in  die  vordere  Kammer  oder  in  die  Umgebung  des  Bulbus,  besonders 
in  das  orbitale  und  das  locker  gcfllgtc , subcutane  Zellgewebe  der  Augenlider 
charakterisirt  ist.  Man  unterscheidet  demgemäss  einen  Ilatmopldhrilmiis  externus 
nnd  einen  Ilaemiiphihnlmus  internua.  Der  erstere  bedeutet  eben  die  Verbreitung  des 
eAtravasirten  Blutes  in  den  äusseren  d.  i.  in  den  Sehutzorganen  des  Augapfels,  zu  denen 
in  diesem  Falle  auch  der  ganze  bindehäutige  Ueberzng  desselben,  die  Conjunctiva 
bulhi  zit  rechnen  ist,  während  der  Augapfel  selber  im  Uebrigen  sich  unversehrt, 
namentlich  aber  frei  von  Bluterguss  erweist.  Ildemojylithiilmun  intemva  bedeutet 
eine  llämorrbagie  in  die  Vorderkammer  oder  in  den  Glaskörperraum  hinein.  Sehr 
oft  sind  beiderlei  Zustände  vereint  zugegen. 

Wir  wollen  zuvor  von  dem  Haemophthalmus  externus  liandcln : 

Dieser  entsteht  entweder  spontan  oder  durch  Trauma.  Kin  spontaner 
hiieuiopldliiitmiis  ixternus  betrifft  entweder  die  Bindehaut  des  Augapfels,  beziehungs- 
weise das  subconjnncti^ale  Gewebe,  in  dessen  Maschen  das  Blut  sich  ergiesst, 
die  Conjunctiva  dabei  als  blutig  tingirtc  Geschwulst  vom  Augapfel  abhebend  und 
in  den  höchsten  Graden  eine  wahre  blutige  ('hemosis  bildend,  oder  das  retro- 
bulbäre Zellgew  cbe , von  welchem  aus  das  Blut  sich  nach  vorne  zu  verbreitet 
oder  aber,  und  zwar  seltener,  das  subcutane  Gewebe  der  Lider,  oder  gar  Lider 
und  Bindehaut  oder  auch  alle  drei  genannten  Regionen  zusammen.  Ks  können  auch 
die  benachbarten  Gegcmhn  der  Stirn-  und  Gesichtshant  an  der  Sutfusion  participiren. 
Im  Ganzen  genommen  sind  jedoch  spontane  Blutergtlsse  in  der  Umgebung  des 
Auges  selten  von  so  bedeutenden  Dimensionen,  vielmehr  findet  man  gewöhnlich 
nur  an  einer  mehr  weniger  circnniscripten  Stelle  der  Conjunctiva  hulln , viel 
häufiger  an  der  tnnporaien  als  an  der  nasalen  Seite,  bisweilen  aneh  an  der  obern 
Hemisphäre  eine  oder  mehrere  eonfluirende  Kcchymosen  oder  einen  wlcr  mehrere 
auf  eine  I — 3 oder  mehr  Qnadratcentimenter  grosse  Fläche  sich  erstreckende,  hell- 
rot he  , seltener  dunkelrothc,  unregelmässige,  blutige  Flecke,  die  das  Niveau  der 
Conjunclixa  kaum  alteiinn  nnd  die  in  der  Kegel  am  Cornealrandc  scharf  absetzen. 

Die  Ursachen  des  spontanen  Haemophthalmus  (.rternus  sind  zum  Theile 
noch  unaufgeklärt , doch  scheint  es  sich  unter  allen  Umständen  um  wirkliche 
Zerreissung  der  Gefässe  und  Extravasation  nnd  nicht  etwa  um  Diapedesis  zu  handeln. 
Am  häufigsten  dürfte  ihm  eine  Flrkrankung  der  Gefässwandungen,  etwa  als  Theil- 
erscheinnng  einer  allgemeinen  Entartung  des  Gefilss.sysfems,  zu  Grunde  liegen,  so 
etwa  bei  alt(  n . zu  Apopie.\ien  disponirten  Leuten , bei  plethorischen  Individuen 
oder  bei  durch  Herzklappenfehler  bedingter,  zu  starker  Füllung  der  Gefitssc, 
weiters  kann  das  äusserliche  Blutauge  durch  länger  währende  oder  momentane 
Blutstauungen  bedingt  sein,  wie  solche  aus  dem  durch  Husten,  N’ic.sen,  den  Brech- 
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und  (ieburttiact,  die  Hauclipresse  bei  erschwerter  Stuhleiitleermig , das  llcl>eii  und 
Tragen  schwerer  Lasten  etc.  bediiifrten , erschwerten  Abflüsse,  des  Ycnenblutes 
resnltiren.  Auch  beim  Krstickunpstode  und  beim  Tode  der  Rrhäiifrten  erfolgt  Blut- 
austritt unter  die  Conjunctiva. 

Von  den  Kcchymosirungen  der  Conjunctiva,  wie  solche  eine  selir  gewöhn- 
liche Ersclieinung  sind  bei  verschiedenen  entzündlichen  I’roecssen,  namentlich  bei 
manchen  Formen  von  Bindehaulcatarrh , bei  Blennorrhoe  der  Conjunctiva  etc.,  ist 
hier  natürlich  ganz  abgesehen.  Es  fehlt  Qlierhaupt  in  fa.st  allen  in  die  in  Rede 
stehende  Categorie  einzureihenden  Fallen  jegliches  Symptom  irgend  einer  Entzfludung 
oder  sonstigen  Erkrankung  des  Bulbus  und  ist  die  A]>oplcxie  die  einzige  sichtbare 
Abnormität. 

Spontane  Blutungen  des  orbitalen  Zellgewebes,  welche  nach  vorne  waudemd, 
einen  Hiiemophtlinlviiin  externu»  constituiren,  sind  wohl  meistens  bei  aneurysmatischen 
oder  anderen  (iefasserkrankiingen  in  der  Augenhöhle  zu  gewärtigen,  doch  gehört 
derlei  gewiss  zu  den  allerseltensten  Vorkommnissen.  Eher  dürfte  es  sich  ereignen, 
dass  rin  Trauma  eine  orbitale  Blutuisg  zur  F<dge  hat  und  dass  nach  einiger  Zeit 
das  Extravasat  vorne  zum  Vorschein  kommt  und  so  scheinbar  ein  spontanes 
Ecrhymoma  suhconjunctivule  darstclit. 

Die  Differentialdi.ignose  zwisebeii  einer  wirklichen  und  einer  synaptomatischen. 
d.  h.  von  einer  orbitalen  Blutung  abhängigen  und  nach  Art  der  Senkungsabscesse 
sich  verbreitenden  subconjunctivalen  Blutung  ist  meist  leicht  zu  machen,  indem  bei 
letzterer  gewöhnlich  auch  etwas,  zuweilen  sogar  hochgradiger  Exophthalmus,  dann 
einige,  vielleicht  gar  bedeutende  Schmerzhaftigkeit  bei  Druck  des  Bulbus  nach 
rückwärts  in  die  Augenhöhle  hinein , vielleicht  auch  einige  Beweglichkeitsstörung 
an  der  Beite,  wo  die  Apoplexie  sichthar  ist,  endlich  sogar  möglicherweise  mancherlei 
ophthalmoskopische  Charaktere  (Stauungspapille)  auf  den  Sitz  der  Erkrankung  in 
der  Orbita  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  fast  mit  Sicherheit  hindeuten. 

Liegt  dem  Ilnemoj)hth'iImus  externvs  ein  Trauma  zu  Orunde,  so  prä.sentirt 
es  sieh  meist  unter  leicht  als  solchen  llrs](rungs  erkenubarer  Form  dadurch,  das.s 
das  Extravasat  auf  einen  grös.sern  Flächenraum  ausgehreitet  ist. 

Die  Verletzungen , die  zu  äusserem  Blutauge  ftlhren , sind  viel  häuflger 
stumpfe  (icwalten  , dem  Auge  beigehracht  (Faustschlag  in’s  Oosicht,  Contusionen 
auf  andere  Weiset,  als  die  Continuität  der  Oewebe  trennende  Eingriffe.  Von 
letzteren  sind  operative  Eingriffe  aller  Art  in  erster  Reihe  zu  berücksichtigen. 
Die  0])erative  Entfernung  eines  Chalazion  ist  z.  B.  nicht  selten  von  Siiffusionen 
gefolgt,  die  lange  Zeit  nicht  schwinden  wollen.  Das  Weitere  hierüher  siche  unter 
Artikel : „Augenverictzungen“. 

Beim  Huemopfilfialniu.'i  internmi  ist  vorzugsweise  bedeutungsvoll  das 
Auftreten  einer  Blutansammlung  in  der  vordem  Kammer,  Hy  phäma  oder  Hypoäma 
(von  ’j-o  und  aly.a) ; demnächst  Bluterguss  in  den  Olaskörpemaum  hinein,  lläraor- 
rhagien  der  Netzhaut  und  der  Aderhaut  gehören  nur  im  weitesten  Wortsinnc  mit 
in  den  Bereich  des  Begritt'es  Hümophth.almns,  weshalb  sie  hier  übergangen 
werden  mögen. 

f)ic  Kammer-  und  (ilaskörperbliitiingen  sind  ebenfalls  entweder  die  Folgen 
von  Traumen  (.Stoss , Schlag  mit  stumpfen  Körpern , Erschütterung  des  Knochen- 
gerüstes der  Orbita,  i>enetrircndc , zufällige  und  operative  Wunden)  und  wurden 
als  solche  bei  der  Besprechung  der  „Augenverictzungen“  berücksichtigt,  oder  sie 
entstehen  spontan. 

Spontan  auftretendes  Hypoäma  beobachtet  man  zuweilen  in  o]K'rirten 
Augen , nachdem  die  Operationswundc  seit  längerer  Zeit  geheilt  ist  und  der 
Oedanke,  .als  rührte  das  Blut  von  der  Operation  her,  nicht  auikommen  kann.  Sie 
sind  stets  ein  ungünstiges  Zeichen  für  das  weitere  Bchicksal  des  betroffenen  Atigc.s, 
dessen  F.rnährung  dann  tief  gestört  ist. 

■Aber  auch  in  nicht  operirten  Augen  kommt  spontane  Hypoämie,  wenn 
auch  ziemlich  selten , vor.  Verfasser  dieses  sah  einen  cigenthümlichen  Fall  von 
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Claucoin  Uei  einer  circa  öOjillirigcn  Frau,  in  deren  einem  Auge  (bevor  dasselbe, 
fiperirt  wurde)  ein  ab  und  zu  sieb  vergrösserndea  und  wieder  abuebmendes,  doch 
nie  völlig  aebwindendes  Ilypoäma  die  Auftuerkaamkeit  am  meisten  feaselte.  Das 
lilut  aebien  aus  dem  obem  äussern  Winkel  der  vordem  Kammer  zu  stammen, 
denn  bilulig  aab  inan  einige  Tropfen  von  daher  in  sternacbuuppenitbnlieber  Weise 
sieb  zu  Boden  senken  und  fast  atets  gelang  es,  dieses  ttberaus  merkwürdige  Sebau- 
spiel  dureb  ganz  leiebteu  Fingerdruck  zu  produciren.  Wurde  der  Finger  nur  sanft 
i>l>en  aufs  Auge  gedrückt,  so  tielen  gleieb  mebrere  Tropfen  Blutes  herab,  so  dass 
das  Ilvpoüma  beträchtlich  angewachsen  war  und  nach  einigen  Stunden  war  die 
Blutmenge  wieder  sehr  erbeblicb  vemiindert,  schwand  aber  nie  vollständig,  so  lange 
das  Auge  nicht  operirt  war.  Erst  nach  vom  Verfasser  dieses  vollfübrter  Iridectomie 
hörte  das  Blutrinnen  auf  und  war  das  Hyphäma  geschwunden. 

Als  f'omplieation  bei  entzündlichen  Erkrankungen,  namentlich  im  vordem 
Augapfelabschnitte , kommt  Hyphäma  hie  und  da  vor  und  zwar  entweder  gleich- 
zeitig mit  Hypopyon  oder  ohne  solches.  Auch  Blutungen  ans  den  rückwärtigen 
Bäumen  des  Auges  können  sich  nach  vorne  verbreiten  und  ein  Hyphäma  constituiren. 
Kd.  J.äueu  beschrieb  und  bildete  ab  einen  Fall  von  Blutextravasat  im  PKTix’schcu 
(.'anale.  Auch  (ieschwülste  der  Iris  geben  in  seltenen  Fällen  zu  Hyphäma  Veran- 
lassung (blutende  Tumoren).  Im  Uebrigen  scheinen  die  spontanen  Kammcrblutiingen 
weit  häutiger  ihre  Quelle  in  den  (!efä.ssen  des  t'iliarkörpers,  vielleicht  noch  häutiger 
im  EEnKlt'schen  lie^rux  venoxus  als  in  denen  der  Iris  zu  haben. 

Die  spontanen  Blutungen  der  Vorderkammer  sind  nie  sehr  bedeutend, 
dagegen  bekunden  sie  eine  grössere  Stabilität  uud  Hartnäckigkeit;  es  vergeht 
immer  einige  Zeit,  bevor  sie  resorbirt  werden  und  nicht  selten  gelingt  ca  überhaupt 
nicht,  sie  zur  Aufsaugung  zu  bringen. 

Blutcoagula  im  i’u])illargcbiete  täuschen  häufig  eine  Cataracta  vor,  die 
dann  durili  Untersuchung  hei  seitlicher  Beleuchtung  ausgeschlossen  werden  kann. 

Hämorrhagien  des  Gla.skörpers,  spontan  entstanden,  sind  im  Allgcmciuen 
relativ  häufiger  als  solche  der  Vorderkammer,  doch  constituiren  selbe  selten,  falls 
sie  nämlich  sehr  weit  vorne,  und  ganz  nahe  der  hintern  Einseiitlächc  liegen,  einen 
mit  freiem  Auge  zu  erkennenden  Hämophtbalinus ; vielmehr  werden  .selbst  die 
luassenhafle.steii  Glaskürperblutnngen  nur  auf  u|>hthalmoskopisehem  Wege  entdeckt. 

Die  Glaskuriierhämorrhagien  stammen  zumeist  aus  den  Gefässen  des 
.\dcrhauttractes,  namentlich  des  Ciliarkörpers.  In  seltenen  Fällen  durchbricht  ein 
grossartiges  Uetinalextravasat  die  Hyaloidea  uud  entleert  sich  iu  den  Glasküi-pcr. 
Blutige  Abhebungen  des  Glaskörpers  durch  schalenlörmig  sieh  ausbreitende  Ergüsse 
sind  gleichfalls  beobachtet  worden. 

S|Kintane  Claskörperblutungcn  ^•omplieiren  entweder  hochgradige  Entzün- 
dungen des  Corpus  vitreum  oder  der  Ghorioidea  oder  gehen  solchen  voraus.  Doch 
kommen  sie  sidteii  auch  vor,  ohne  dass  eine  Entzündung  weder  früher  noch  später 
Platz  greift.  In  einem  Falle  1,.  Ryiiei.’s  trat  eine  colossale  Glaskörperblutung 
blos  in  Fidge  eminenter  Verkältung  und  Durehnässung  auf. 

Das  Weitere  Uber  Hämo|ihthalmus , wie  dessen  Motaniorphosen,  de.sseu 
klinische  Bedeutung  und  Behandlung  etc.,  dürfte,  da  diese.  Momente  bei  spontanem 
Entstehen  des  Zustandes  vom  allenfallsigen  Grundleiden  abhäugen,  bei  traumatischem 
Ursprünge  desselben  aber  unter  den  „Angcnverlctznngen“  bereits  gewürdigt  wurden, 
an  dieser  .Stelle  zu  übergehen  gest.attet  sein.  S Klein. 

Hämoptysis  (Hämoptoe),  Blutspeieu , ist  ciu  Symptom,  welches  als 
Folge  einer  iui  Bespirationsapparat  stattgehabten  Blutung  bei  sehr  verschiedenen 
Krankheiten  zur  Beobachtung  kommen  kann.  Diese  Blutung  findet  am  allcrhäuligsteu 
statt  im  Lungen  p a r e n c h y m und  in  Lungen  höhlen,  seltener  iu  den  Bronchien, 
am  seltensten  in  Trachea  und  Larynx.  Ihre  Ursache  ist  immer  eine  Zerrcissung 
Von  (iefässen,  also  Extrava.sation  von  Blut;  da.ss  auch  in  Folge  einer  blos.seu 
Diapedese  der  rothon  Bliitkörpercheu  durch  die  (lefilssc,  also  ohne  Zerrcissung 
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ihrer  Wand,  eine  geringe  Ulutbeiniengiing  einem  Sputum  nnhafien  kann,  ist  dcnkliar, 
eine  wirkliche,  quantitativ  nennenswertlie  Kntlecrung  von  reinem  Blute  entsteht 
aber  durch  blosse  Uiapedese  nicht. 

Die  Menge  dc.s  durch  Hämoi)tysc  entleerten  Blutes  ist  ungemein  variirend, 
bald  beträgt  sic  kaum  wenige  TheelöfTel , bald  stürzt  das  Blut  stromweise  aus 
dem  Munde  hervor  (Ibicumorrhagie),  äusserst  häufig  endlich  ist  das  entleerte  Blut 
nicht  rein , sondern  mit  Prislucten  der  secemirenden  Broncliialschleimhaut,  d.  h.  mit 
einem  schleimig  eitrigcn  Sputum  mehr  oder  minder  innig  gemischt.  --  Alles  aus  dem 
Kespirationsapparat  stammende  Blut  wird  durch  Husten  entleert  und  unterscheidet 
sich  schon  hierdurch  von  dem  aus  dem  Magen  stammenden  Blute , welche.s  durch 
Krbrechen  (llämatemesis)  entleert  wird.  Wülirend  letzteres  ferner  braunschwarze, 
theer-  oder  ehocoladcnartige,  geronnene  Hassen  bildet,  ist  das  ans  den  Lungen 
stammende  reine  Blut  meist  flüssig,  hellroth,  durch  Luftbciinischung  schaumig. 

Unter  den  pathologischen  Processen , welche  zu  Hämoptysis  Veranlassung 
geben,  steht  der  Häufigkeit  nach  in  erster  Keihe  die  Lungenschwindsucht.  Sehr  oft 
ist  die  Hämojitysis  hier  das  erste  oder  eines  iler  ersten  Symptome,  die  Kranken 
werden  in  anscheinend  noch  voller  Gesundheit  hUweilcn  plötzlich , ohne  voran- 
gegangene Symptome , oder  unter  leichten  Uongestiouserscheinungen , Gefühl  von 
Wärme  auf  der  Brust,  beschleunigtem  I’ulse,  vom  Blutspeien  überrascht;  die 
starke  Hyperämie  der  Luugengefässe  ist  hier  die  Ursache  der  Gefässzerreis.sung. 
Bei  anderen  Kranken  tritt  die  Hämoptysis  erst  auf,  wenn  bereits  idiysikalisch 
nachweisbare  Zeichen  filr  Phthisis  be.stehen , und  sie  hat  ihren  Grund  wesentlich 
in  Arrosion  kleinerer  Gefässe  durch  den  ulcerirenden  phthisischen  Process.  Bei 
jüngeren  Individuen  und  ra.seherem  Verlaufe  der  Krankheit  ist  die  Hämoptysis 
häufiger  als  unter  den  entgegengesetzten  Verhältnissen.  Mitunter  ist  die  Hämoptysis 
nur  eine  einmalige,  der  sich  aber  dann  noch  Tage  lang  die  Kxpeetoration  blutiger 
Gerinnsel  aiischliesst,  in  anderen  Fällen  wiederholt  sich  die  Hämoptysis  innerhalb 
eines  kürzeren  Zeitraumes  mehrmals.  In  den  späteren  Stadien  der  Lungeu-schwind- 
sucht  sind  es  vornehmlich  die  Arrosiouen  grösserer , dureli  Lungenlnddräume 
ziehender  Gefässe,  welche  sehr  abundante,  gefahrvolle  und  gar  nicht  seilen  tödtliche 
Blutungen  herbeiführen.  Im  Uebrigen  aber  giebt  es  kein  Stadium  der  Lungenphthlsis, 
wo  nicht  leichte  Hämoptysen,  resp.  mit  Blut  mehr  oder  weniger  geini.schte  Sputa 
Vorkommen,  bald  vorübergehend,  bald  viele  Tage  lang  dauernd,  und  während  der 
langen  Krankheitszcit  sich  öfters  wiederholend. 

Wenn  auch  viel  weniger  häufig,  als  bei  Phthisis,  so  können  auch  bei 
vielen  anderen  Zuständen,  die  von  einer  L u n gen h y pe rä m ie  begleitet  wcnlen, 
Hämoptysen  Vorkommen.  Ks  gehören  hierher  die  Hämoptysen , welche  bei  Herz- 
klappenfehleru  und  zwar  denjenigen , die  eine  Uoberfüllung  des  Lungenkreislaufes 
zur  Folge  haben,  also  bei  Mitralfehlern,  nicht  selten  Vorkommen  und  deren  UnuK'he 
hämorrhagische  Infarcte  sind;  doch  sei  bemerkt,  dass  nicht  in  jedem  Falle  von 
Infarctbildung  es  zu  Hämoptysis  kommt.  Bei  cntzündliehcn  Zuständen  der  Lungen 
(Pneumonien)  werden  mit  Blut  untermischte  Simta  entleert,  zuweilen  .•lueh  lyi 
heftiger  Bronchitis.  .Starke  F,rscbUtternngen  der  Lungen  ferner  durch  traumatische 
Einwirkungen  (Stoss,  Schlag,  Fall)  auf  die  Brust,  selbst  schon  sehr  .starke  Husten 
anstrengungeii , epileptische  und  andere  Krampfanfälle  können  durch  Zerreissung 
von  Lungengefässeu  zu  Hämoptysis  führen.  Nicht  selten  ferner  sicht  man  l)ci 
Amenorrhoen  Hämoptysis  aiiflreten;  sie  hat  wohl  unzweifelhaft  in  einer  zu  der 
menstruellen  Zeitperiode  auftretendeu  vicariirenden  Lungeiicongcstion  ihre  Ursache. 
Endlich  können  alle  diejenigen  Krankheiten,  bei  denen  eine  Geneigtheit  zu  Blutungen 
besteht,  wie.  dies  am  augenfälligsten  in  den  Blutungen  unter  der  Haut  bei  der 
l\irpHrn  hacmorrli(i(j{c<t , bei  dem  Scorbut  sich  manifestirt,  aui’h  hin  und  wieder 
zu  Lungenblutungen,  zu  Hämoptysis  führen.  Ausser  bei  den  genannten  Krankheiten, 
bei  denen  man  eine  Anomalie  der  Gefässwände  als  Ursache  der  Blutextravasatiou 
aiinimmt,  beob.nchtet  man  auch  bei  schweren  Infection.skrankheiten  hier  ntid  da  einmal 
Hämoptysen,  die  wohl  auch  auf  GelHsserkrankungen  /.urückgeführt  werden  können. 
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Was  die  a n a t u ni i seil e n Iterimde  in  den  Lunj^en  nach  Rlutnn^en 
hetrifll,  so  sind  dieselben  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Individuen  währentl 
einer  Blutung  oder  kurac  Zeit  nach  einer  solchen  zu  Grunde  Rcgangen  sind ; man 
sieht  dann  balbflUssiges,  balbgeronncnes  Blut  in  den  Brouebien  oder  in  Lungen- 
böhlen. AVo  die  Blutung  durch  venöse  Stauung  bei  Herzklap|)enfehlern  bedingt 
war,  stellt  sie  sich  in  der  Form  des  hämorrhagischen  Infarctes  dar  (siehe  den  Art. 
Herzklappenfehler).  Hat  die  Hitmoptysis  schon  längere  Zeit  vor  dem  Tode 
stattgefunden,  so  finden  sich  von  dem  ergossenen  Blute  entweder  keine  Residuen, 
oder  die  Zeichen  einer  Umwandlung  des  Blutfarbstoffes,  nämlich  dunkelbraun 
jiigmcntirte , weniger  lullhaltige,  oder  ganz  luftleere  Stellen  (braune  Induration). 

Betreffs  der  Diagnose,  ob  das  entleerte  Blut  auch  wirklich  aus  den 
Lungen  stamme  oder  nur  in  die  Lungen,  res)>.  in  die  Trachea  binabgeilossen  sei 
ans  der  Mund-  und  Nasenhöhle  (bei  blutendem  Zahnfleisch,  bei  Nasenbluten  u.  s.  w.), 
wie  dies  nicht  selten  während  des  Schlafes  geschieht,  entscheidet  eine  genauere 
Besichtigung  der  Mund-  und  Nasenhöhle  sehr  bald.  Wo  noch  irgend  ein  Zweifel 
besteht,  wird  er  schon  in  den  nächstfolgenden  Tagen  durch  die  weitere 
Beobachtung  geholien.  Im  Uebrigen  handelt  es  sich  in  .solchen  Fällen  immer  nur 
um  geringe  Mengen  geronnenen  Blutes.  Betreffs  der  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechslung der  Hämoptysis  mit  Hämatemesis  ist  schon  im  Eingänge  das  Wesentlichste 
bemerkt  worden. 

Jede  Lungenblutung  ist  an  .sich  ein  bedeutungsvolles  Symptom.  Wo  sie 
bei  jugcndliehen  Individuen  auftritt,  zeigt  sie  sehr  häufig  den  Beginn  der  I’hthisis 
an,  und  wo  sic  im  Verlaufe  der  I’hthisis  erscheint,  weist  sie  auf  den  Fortschritt  des 
l)estructions|irocesses  hin.  Ist  die.  Menge  des  ansgeworfenen  Blutes  eine  mässige, 
z.  B.  nur  einige  Löffel  voll , so  erholen  sich  die  Kranken  innerhalh  weniger 
Tage  vollständig,  bei  grösseren  Mengen  etwas  langsamer.  Aeusserst  selten  sind 
schon  die  ersten  im  Beginn  der  l’hlhisis  eintretenden  Lungenblutungen  so  abundante, 
dass  sie  tödtlich  werden,  wohl  aber  beob.aehtet  man  den  tödtlichen  Ablauf  nicht 
selten  in  späteren  Stadien  der  Phthisis  durch  arterielle  Blutungen  in  Lungenhöhlen 
namentlich,  wenn  sich  dieselben  mehrmals  in  kurzen  Zwischenräumen  wiederholen.  — 
Andere  Folgen,  als  Zurückbleiben  von  Körpei schwäche , hat  eine  Lungenblutung 
nicht.  Die  vor  längerer  Zidt  aufgcworlcne  Vermuthung,  dass  das  bei  einer  Lungen- 
blutung  in  den  Bronehiolen  und  Alveolen  zurtickbleibende  Blut  als  Fremdkörper 
einen  Entzündungsreiz  abgebe  und  so  die  Ursache  chronischer  Pneumonien  werden 
könne,  ist  experimentell  widerlegt  worden.  Injicirt  man  Thieren  von  der  eröflheten 
Trachea  aus  Blut  in  die  Bronchien , so  findet  man  es  schon  nach  wenigen  Tagen 
vollständig  resorbirt,  oder  höehstens  Hämatoidinresto ; nach  Wochen  sind  alle  Spuren 
der  Injeetion  verschwunden  und  die  Lungen  intact  geblieben. 

Die  Therapie  des  hämoptoTschen  Anfalls  hat  zunächst  für  möglichste 
körperliche  Buhe  dc.s  Kranken  Sorge  zu  tragen.  Ruhige  Bettlage,  Vermeidung 
des  Sprechens.  Unterdrückung,  so  weit  es  angeht,  des  Hustenreizes,  um  die  durch 
diese  Erschütterungen  mögliche  enieute.  Ruptur  der  zur  Schliessung  tendirenden 
Blutgelilssc  zu  verhüten.  Aus  gleichem  Grunde  muss  von  der  physikalischen 
Untcrsnchimg  des  Kranken  Abstand  genommen  werden , nicht  blos,  was  geradezu 
selbstverständlich  ist,  von  der  Percussion,  sondern  auch  von  der  Auscultation. 
Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  letztere  bei  Anwesenheit  von  Blut  in  den 
.Mveolen  und  Bronchiolen  ja  nichts  Anderes  ergiebt,  als  das,  was  wir  von  vorn- 
herein erwarten  können,  nämlich  das  Rasseln  der  Blutflüssigkeit,  so  bedürfen  wir 
der  Untersuchung  gar  nicht,  weil  zunächst  nur  die  Hämoptoi’  zu  stillen,  nicht  die 
nrsäehlichc  Krankheit  zn  behandeln  ist. 

Unter  den  therapeutischen  Mitteln  ist  das  wirksam.ste  die  Kälte  in 
Form  der  Eisblase  auf  die  Brust.  Man  lasse  dieselbe  iicrmanent  liegen  in  grosser 
Ausbreitung,  nicht  .allzuschwer,  damit  sie  nicht  durch  Druck  die  Respiration  genire. 
In  der  Ernährung  des  Kranken  müs.scn  während  der  g.anzen  Zeit  bis  znm  voll- 
ständigen Verschwinden  der  blutigen  Spnta  alle  excitirenden  Substanzen  vermiedi  n 
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werden,  am  zweckmässigsten  ist  eine  Milriidiät,  auch  müssen  die  Xalirungsmittel 
möglichst  külil  genommen  werden. 

Uie  zur  Anwendung  kommenden  mcdicameutösen  Mittel  sind  in  erster 
Reihe  diejenigen,  welche  ndstringirend , gefäaseontrahirend , blutstillend  wirken, 
und  ferner  solche,  welidic  diese  Wirkung  durch  Abhaltung  des  Hustenreizes  zu 
unterstützen  suchen  — die  Nareotica.  Unter  den  st.vptischeii  Mitteln  stehen  obenan 
der  Liquor  f'erri  nesquichlorult  (1  Grm.  auf  200  Grm.  einer  Ginnmimixtur), 
das  Secnle  cornutum  'als  Pulver  zu  0’3  zweistündlich,  oder  das  wässerige 
Extract  in  Iproccntigcr  Lösung,  stündlich  1 Esslöffel),  das  Plum/mm  oceticHui 
(0-03 — O-OG  2 — .’lstUndlich),  die  Mineralsäuren,  namentlich  die  Schwefelsäure  (Acii/. 
sulph.  dil.  1 Grm.  auf  150  Aqu.  /.  Wo  die  lilutungen  sehr  profuse  sind,  versuche 
man  die  subcutanen  Injectionen  von  Ergotin  (mit  3 — 4 Tlieilen  Wasser  verdünnt, 
und  davon  eine  PuAV.Az'sche  Spritze  voll  injicirt).  Zur  Bosrdiwichtigung  des  Husten- 
rcizcs  wende  man  Murphinm,  Aqu.  onipgit.  ttmor.  an.  j.  cuttmaini 

Hämorrhagien  (r.  > «ler  Blutsturz),  Blutungen  (Synonyina ; 

Hämatorrhoc,  Blutfluss,  Extravasation,  Proßurium  sanguinis),  Austritt  von  rotlieii 
Blutkörperchen  mit  anderen  Blutbestandtheilen  aus  der  Blutbahn.  Der  Austritt  vi>n 
rothen  Blutkörperchen  ist  für  die  Blutung  charakteristisch , die  anderen  Bcstand- 
tlieile  des  Blutes  sind  meist  in  proportionellcr  Menge  im  ausgetretenen  Blute 
vorhanden,  doch  können  sie  auch  in  geringerer  Menge  auftreten.  Die  Anerken- 
nung der  Blutung  knüpft  sich  an  den  Austritt  der  rothen  Bliit- 
körpe  rchen.  Derselbe  muss  erfolgen  bei  jeder  gröberen  Lücke  in  der  GeBlssbalm, 
Ilaemorrhagiae  per  rhej'in  (pri'pcjvxi,  zerreissen , bersten).  Doch  zeigt  es  sich, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  auch  ohne  gröbere  Lücken  durch  die  Gefässwände 
durchschwitzen,  durchspringen  können,  Ilaemorrhagiae  p'r  iliapedesin  (Sixz/.Siv, 
durchspringcu).  In  diese  beiden  grossen  Cafegorien  lassen  sich  all  die  zahlreichen 
Entstchungsursachen  der  Hämorrbagien  unterbringen. 

a)  Ilaemorrhagiae  per  rhexin  treten  der  ganzen  Gefässbahn  ent- 
lang desto  leichter  ein,  je  zerrcissbarer  dieselbe  .an  irgend  einer  Stelle  geworden 
ist,  also  bei  Herzverfettung,  atheromatöser  Arteriendegeneration,  an  Aneurysmen 
und  Varicen.  Bei  der  Chlorose  junger  Mädchen  finden  sich  oft  dünne  und  enge 
Gefä-ssc.  Auch  alle  jungen  Gefässe  sind  sehr  zartwandig,  die  in  Granulationen 
und  Entzündungen  (bei  Pachymeningitis , hämorrhagischer  Pleuritis,  Peritonitis), 
auch  die  Geftssc  Neugeborener.  An  allen  Gefilssen  mit  verminderter  Widerstauds- 
Rlhigkoit  der  Wand  genügt  ein  kräftiger  Anprall  der  Blutwelle,  bei  stärkemn 
Hcrzchoc,  Herzhypertrophie,  ja  bei  grösserer  Zerreissbarkeit  schliesslich  auch  der 
mechanische  Stoss  der  gewöhnlichen  Blutwellc,  um  die  Zerreissiing  der  Gefilsswand 
scheinbar  sjiontan  herbeizuführen.  Ganz  gesunde  GeflLssc,  auch  die  zartwandigeu 
(\apillaren  halten  einen  sehr  starken  Blutdruck  aus,  ohne  zu  reissen.  Bei  exorbitiuiteu 
Steigerungen  des  Blutdruckes  über  das  ertragbare  Maass  hinaus,  reissen  diejenigen 
Blutgefiisso  besonders  leicht,  die  in  den  umgebenden  Geweben  keine  Stütze  flndeii, 
so  die  der  retlna,  conjiinctiva,  des  Gehirns,  auch  die  Muskelgeftlsse  nach  deren 
wachsartiger  Entartung  z.  B.  im  Abdominaltyphus.  Die  ohne  äussere  Anlässe 
cintretenden  Blutungen  sind  fast  immer  durch  voraugegangene  Degeneration  der 
Gefässwände  bedingt,  die  Gehirnblutungen  durch  kleinste,  nadelkopf  und  darüber 
grosse,  echte  Aneurysmen  der  Gchimartcricu  nach  chronischer  Arteriitis. 

Traumatische  Blutungen  entstehen  bei  .allen  Gefässwunden  duri'h 
trennende  äussere  Ursachen:  .Schuss,  Schnitt,  Stich  (per  diaorcsin).  Die  Blut- 
gefässe ertragen  eine  ungleich  geringere  Dehnung  als  die  Haut,  sie  bersten  daher 
Kubentan  auch  sehr  oft  in  Fällen , in  denen  die  Epidermis  ihre  Widerstandsfähig- 
keit bewährt.  Oft  sind  die  gefässtrenneuden  Ursachen  innere,  wie  Knochenspitzen. 
Harnsteine,  Parasiten.  Der  Aiichglostomum  duodenale  wird  durch  die  häuflgeu 
Blutungen,  die  er  durch  Kinbrechen  im  Dünndarm  unterhält,  Ursache  der  ägyp- 
tischen ('hh)rose. 
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Hierher  (rehilren  juioh  die  Blutungen  durch  chemische  Anittzung 
der  (ietllsse  per  diabrosin  durchfressen),  durch  Gifte  (Alkalien), 

diiiTh  Brand,  durch  Krebs,  im  Magen  beim  utriis  ventneuli  rotundum.  Ob  in 
manchen  Wunden  veränderte  Wundsecrete  zur  Arrosioii  der  Gefkssr.  ftlhrcn , ist 
noch  unklar.  Die  bei  Endocnrdittn  ulcerosa  eintretende  Blutung  geht  aus  der 
Mecrotisirung  der  GefllsswHnde  durch  Bacteriencolonien  hervor. 

Auch  die  Abnahme  des  äusseren  Luftdruckes  ftihrt  durch  relatives  Ueber- 
gewieht  des  Blutdruckes  zu  Gefiisszerreissungen,  bei  Abnahme  des  r.uftdruckes  in 
bedeutender  Höhe  oder  bei  seiner  ktlnstlicheii  Verringerung  durch  Luftverdllnnnng 
im  Schröptkopf  und  Schröpfstiefel. 

Zweifelhaft  ist  es , worauf  die  bei  Krämpfen  (Keuchhusten , Kpilepsie) 
nicht  bios  in  den  Muskeln,  sondern  auch  im  Gehirn  und  Auge  auftretenden  Blutungen 
l)eruhen,  wahi-end  doch  in  den  Muskeln  wenigstens  die  gleichmässige  feste  Contrac- 
tion  die  Blutung  durch  Compression  der  Wände  zu  sistiren  geeignet  sein  sollte. 

Räthselhaft  sind  ferner  die  Fälle  von  sogenannten  vicariirenden  Blutungen 
aus  der  Nasenschleimhaut,  aus  Geschwüren  statt  fehlender  Menstruation  und 
Hämorrhoidalblutflflsse , die  bald  regelmässig,  bald  unregelmässig  eiutreten.  Hier 
ist  die  Genesis  unklar,  besonders  die  Oertlichkeit  unerklärt.  Auch  das  häufige 
Nasenbluten  vieler,  zumal  jugendlicher  Individuen  ist  nicht  immer  in  seiner  Ent- 
stehung verständlich.  Am  räthselhafte.sten  ist  das  Blutschwitzen  (Hämathidrosis), 
welches  wohl  oft  im  Zusammenhänge  mit  der  weiblichen  Genitalfunction  vicariirend 
für  die  Menstruation,  auch  unter  hysterischen  Krämpfen  auftritt,  aber  auch  bei 
kräftigen  Männeni  nach  allgemeinen  t'onvulsioncn  einseitig  beobachtet  worden  ist. 

/>)  H aemor  r ka  gin  e per  diapedesin,  d.  h.  ohne  gi'öbere  Lücken, 
erfolgen  vielleicht  schon  physiologisch  in  der  Uterinschleimhaut  bei  der  Menstruation, 
während  der  Bluterguss  der  Ovarialfollikel  ohne  Zweifel  aus  einer  wirklichen  Gefäss- 
zerreissung  hervorgeht.  Diapedesis  erfolgt  zweifellos  bei  venöser  Stauung.  Aus 
sämmtlichen  Capilharen  und  kleinen  Venen  treten  dann  nac^h  Coh.vukim  in  Form 
rother  rundlicher  Buckel  die  rothen  Blutkörperchen  durch  die  Gefilsswände  hindurch. 
Es  entsteht  hierbei  kein  Riss  in  der  Gefilsswand.  Ganz  und  gar  fehlt  jenes  Zu- 
strömen von  Blut,  welches  sonst  bei  jeder  Rissstelle  stattfindet.  Nach  Lösung  der 
Venensperre  tritt  alsbald  vollständiges  Aufhören  der  Diapedesis  ein,  während  bei 
Rhexis  eine  wenn  auch  geringe  Fortdauer  der  Blutung  statttinden  müsste.  Auch 
fehlt  jede  Thrombusbildung  an  der  Rissstelle,  welche  nach  Oeffnungen  im  Gefllsse 
nie  ausbleibt.  Endlich  aller  ist  die  Flüssigkeit,  die  bei  Diapedesis  austritt,  nicht 
volles  Blut  wie  hei  Rhexis , sondern , wenn  auch  an  rothen  Blutkörperchen  reich, 
doch  immer  sehr  arm  an  Eiweiss  und  Fibrin.  Die  Stauungslymphe  enthält  nur 
2 — fester  Bestandtheile,  gegen  4 — 5“/,,  in  der  Lymphe,  gegen  im  Blute. 
— Diapedesis  tritt  ferner  ein,  wenn  ein  Gefltssgebiet  längere  Zeit  (24  Stunden  und 
länger)  völlig  anämisch  gewesen  ist.  Je  länger  hier  die  Blutabspemmg  gedauert 
hat,  desto  reichlicher  die  hämorrhagische  Infiltration.  Auch  bei  Entzündungen, 
besonders  stark  bei  manchen  Formen  derselben  ist  mit  dem  Austritt  weisser  Blut- 
körperchen ein  umfangreicher  Austritt  von  rothen  ohne  Zerreissung  der  Gefitsse 
nachweisbar.  In  all  diesen  P'ällen  ist  die  Diape<lesis  zweifellos  durch  eine  Ver- 
änderung der  Gefässwände  veranlasst,  mag  dieselbe  durch  absolute  Anämie  oder 
dureh  entzündliche  Alteration  oder  durch  Sauerstofiarmuth  der  Gefässe  bedingt  sein. 

Viel  räthsclhafter  ist  die  Häufigkeit  der  Blutungen,  die  hämorrhagische 
Diathese,  in  folgenden  Krankheilen : Septikämie,  Gelbfieber,  Pest,  erblicher  Hämophilie, 
Purpura,  Leukämie,  Peliosis,  macidosus  Werlhofit,  Scorbut.  Beim  Warmblüter 
ist  es  möglich,  durch  Einspritzung  putrider  Flüssigkeit  eine  stark  ausgesprochene 
Tendenz  zu  Blutergüssen  in  den  Gastrointestinalcanal  wie  in  andere  Organe  zu 
erzeugen.  Bei  der  Hämophilie  handelt  es  sich  um  eine  angeborene  DUnnwandigkeit 
des  Gefässsystems  dieser  sogenannten  Bluter,  die  aber  doch,  wie  es  scheint,  in 
der  überaus  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eines  kleinen  Traumas  bedarf,  um  durch 
Rhexis  zur  Blutung  zu  führen.  Dass  hier  Blutungen  durch  Diapedesis  Vorkommen, 
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ist  unerwiesen.  lici  Scorbut  wird  Mangel  an  Kalisalzen  im  Blute  angenommen. 
Wie  weit  in  all  den  obigen  Krankheiten  eine  leichtere  Zerreissbarkeit  der  GeAsse 
Platz  greift  , wie  weit  Diapedesis  stattlindet  und  ob  diese  durch  Veränderungen 
der  Gefässwand  allein  oder  auch  durch  Veränderung  und  leichtere  Filtrirbarkeit 
der  rothen  Blutkörperchen  entsteht,  sind  Fragen,  die  noch  kaum  zu  beantworten 
sind.  Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  nicht  die  häufigen  Blutungen  bei  acuter  Phosphor- 
vergiftung trotz  der  lieobachteten  Gefässverfettung  zur  Diapedesis  zu  zählen  sind. 

Aber  auch  bei  der  echten,  zweifellosen  Diapedesis  ist  die  Entstehung  der 
Blutungen  weiterhin  keineswegs  genügend  klar.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  die 
Blutkörperchen  durch  die  Kittleisten  {slomata,  Stigmata)  der  Endothelzellen  bindurch- 
treten  oder,  was  wahrscheinlicher,  durch  die  erweiterten  wesentlichen  Poren  der 
Gefässwändc. 

Ganz  räthscifaaft  ist  es,  durch  welche  Mittelglieder  die  bei  Verletznug 
gewisser  Theile  des  Gehirns  (SehhUgel,  StreifenhOgel,  Pons)  auftretenden  EcchjTnoscn 
in  der  IjUnge,  in  der  IMeura,  im  Magen  bedingt  werden,  die  von  einer  Verschwärung 
der  Schleimhaut  gefolgt  sind.  Den  bezüglichen  Experimenten  von  Schiff,  Noth- 
nagel, Ebstei.v,  Brown-Sequari)  stehen  analoge  Beobachtungen  beim  Menschen 
über  Lungenhämorrbagien  bei  Gehimleiden  fJEHx),  Hämorrhagien  in  der  Neben- 
niere bei  acuter  Myelitis  (Charcot)  zur  Seite. 

Vorkommen  und  Verlauf.  Blutungen  können  längs  der  ganzen  Blut- 
bahn entstehen.  In  der  überaus  gnissen  Mehrzahl  der  Fälle  zerreissen  sämmtliche 
Schichten  oder  Häute  des  Herzens  wie  der  Gefässc.  Nur  an  den  grösseren  Arterien 
kommt  es  vor,  an  der  Aorta  und  den  Himarterien,  dass  die  Adventitia  unversehrt 
bleibt,  während  die  degenerirte  Innen-  und  Mittelhaut  zerreisst,  so  dass  sich  nun 
das  Blut  zwischen  ilcr  Adventitia  und  der  Mittelhaut  ansammelt  {Aneurysma 
dissecans).  Aeussere  Blutungen  sind  diejenigen,  welche  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  oder  auf  Schleimhäuten,  die  der  Oberfläche  zunächst  liegen  (Nase,  Mund, 
Vagina,  Mastdarm,  Auge,  Olir)  erscheinen.  Mau  bezeichnet  diese  Blutungen  als 
Blutflüsse , Hämatorrhoe , wenn  sie  in  länger  dauerndem  Strome  sich  nach  Aussen 
ergiessen,  als  StillicüJium  sanguinis  s.  slaxis,  wenn  sie  tropfenweise  austreten. 
Innere  Blutungen  sind  solche,  von  denen  nichts  oder  wenig  nach  Aussen 
gelangt.  Zur  kurzen  f'barakterisirung  der  Blutungen  bedient  man  sich  verschiedener 
Ausdrücke.  Hämorrhagische  Flocke  von  Punktgrösse  in  der  Haut  heissen  Petechien 
f von  pediculae,  flohstichäbniiebe  Flecke),  von  Streifenform  V i b i c e s , von  grosser 
unregelmässiger  Ausbreitung  Ecchymosen.  Von  Blutunterlaufung  Suffiision, 
Suggillation  spricht  man , wenn  die  Blutung  sich  mehr  in  der  Fläche  aus- 
gebreitet  hat,  sich  gleicbmässiger  vertheilt  hat.  War  der  Bluterguss  an  einer 
Stelle  reichlicher,  führte  er  zu  stärkerer  Auseinanderdrängung  der  Gewebe,  so 
bildet  er  einen  Blutknoten,  inflitrirt  er  dicht  und  gleichmässig  die  Gewebe, 
so  bildet  er  einen  hämorrhagischen  Infarct  (injarcire,  bineinstopfen  aus- 
füllen;.  Hämatom  nennen  wir  eine  Blutbeule,  d.  h.  eine  durch  Blut  gebildete 
Geschwulst  (cf.  grössere  Hämatom).  Ist  das  Gewebe  durch  Hämorrbagie  stärker 
zertrümmert  worden,  so  bildet  es  einen  hämorrhagischen  Herd,  eine  Blutlache. 
Wegen  der  schlagartigen  Vernichtung  der  Function  durch  stärkere  Blutungen  ist  der 
Ausdruck  Apoplexie  (I,  pag.  466)  nicht  blos  für  Ilaemorrhagia  cerehri,  sondern 
einerseits  für  alle  anderen  Arten  plötzlicher  Unterdrückung  der  Gehimfunction, 
andererseits  für  jeden  durch  Blutungen  berbeigefUhrten  Fnnctionsstillstand  in  anderen 
Organen  missbräuchlich  in  Anwendung  (Lungen,  Herz)  gekommen.  Als  Aneurysma 
spurium,  falsches  traumatisches  Aneurysma,  bezeichnet  man  eine  Blutung,  die 
räumlich  mit  einer  im  Uebrigen  normalen  Arterie  zusammenhängt.  Für  Nasen- 
bluten ist  der  Ausdruck  Epistaxis  (eri-sTa![tiv,  herabtröpfeln)  in  Gebrauch.  Die 
Lungenblutung  Hämoptysis  (7;T6etv,  spucken)  oder  Hämoptöe,  für  blutigen 
Schweiss  llämathidrosis,  für  Bluthamen  Hämaturie,  für  Bluterbrechen 
Hämatemesis  oder  Melaena,  da  das  Blut  gewöhnlich  durch  die  Magensäure  in 
klumpige,  schwärzliche  Massen  umgewandelt  wird,  für  Blutung  mit  dem  Stuhlgang 
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sedes  crutntne,  aus  Mastdanuknnten  Hämorrboides,  aus  dem  Uterus 
Metrorrhagie.  Fllr  die  Ansammlung  von  Blut  an  verschiedenen  Köri>erstellen  sind 
als  Termini  lechnici  in  Anwendung:  Hämatothorax,  Ansammlung  von  Blut  iu  der 
Brusthöhle,  Hfimatopericardium  im  Herzbeutel,  Httmatometra  im  Uterus, 
Hämarthron  im  (ielenk,  Hiiniatocele  i'aw-ot-aTiXT,,  die  fjeschwulst)  für  Blut- 
ansammlung in  der  Scheidenhaut  des  Hodens  (vgl.  die  betreffenden  Specialartikel). 

Die  Blutungen  können  ununterbrochen  fortdauem , bis  durch  Verbluten 
der  Tod  eintritt.  Dies  geschieht  meist  Ijei  Blutungen  aus  dem  Herzen,  also  den 
eardialen  Blutungen,  wegen  des  starken  Druckes,  unter  dem  hier  das  Blut  steht, 
bei  Blutungen  aus  grösseren  Arterien , aus  Venen  ersten  Range.s.  Einmalige 
Blutungen  per  diapedesin  siud  nur  selten  so  stark,  um  den  Tod  herbeizufahren. 
Auch  bei  der  Blutung  per  rhexiii  sind  grosse  Oeffnungen  bei  Erwachsenen  zur 
V'erblutung  nöthig.  Ist  die  Oeffnung  eng,  der  Abfluss  nicht  ganz  frei,  so  stillt 
sich  die  Blutung  meist  von  selbst.  Das  Blut  hat  die  Tendenz , an  der  Stelle  zu 
gerinnen,  an  der  es  nicht  mehr  normales  Endothel  berührt,  an  die.ser  Stelle  mus.s 
sich  ein  Thrombus  aus  weissen  Blutkör}>ercheu  und  gerinnendem  Fibrin  bilden. 
Vermag  das  Blut  dieser  seiner  natürlichen  Tendenz  ungestört  zu  folgen , so  wird 
durch  weitere  Zunahme  des  Thrombus  in  Folge  continuirlicher  Ablagerung  neuer 
.Schichten,  derselbe  gross  genug,  um  die  Bissstelle  zu  verlegen,  desto  leichter.  Je 
kleiner  sie  ist.  Dieser  Gcrinnungstendenz  des  Blutes  arbeitet  der  Blutstrom  mechanis<di 
entgegen,  er  spült  den  Thrombus  im  Moment  seiner  Bildung  wieder  ab.  Die  Blut- 
stillung wird  daher  von  dem  relativen  Verhültniss  dieser  beiden  Momente  ablnlngen. 
8ie  tritt  leichter  ein  bei  geringem  Blutdruck,  Ohnmacht , Körper-  und  Gemüths- 
ruhe,  also  bei  ruhigem  Herzschlag,  leichter  bei  Zusammenfall  der  Gefllsswand,  bei 
Uontraction  derselben  durch  Külte,  Adstringentia.  Bei  Arterienwunden  stillt  sich 
daher  die  Blutung  leichter,  wenn  die  Membran  durchschnitten  ist,  als  wenn  sie 
nur  angeschnitten  ist ; nur  im  ersteren  Falle  kann  sie  sich  einrollen  und  so  die 
GefÜsslichtung  verkleinern.  Gestört  wird  hingegen  die  Blutstillung  durch  starke 
Herzaction,  Gemüthsaufregung  und  Körperbewegung,  durch  heftige  Exspirationen 
(Schreien,  Niesen,  Husten),  durch  Wärme  und  jedwede  Erweiterung  der  Blutgefässe. 
Diese  Blutstillung  durch  einen  die  Gefässöffnung  verstopfenden  Thrombus  ist  Jedoch 
immer  nur  provisorisch.  Nachblutungen  kommen  dabei  leicht  vor,  da  der  lockere 
Pfropf  sehr  leicht  wieder  losgespült  wird.  Ein  definitiver  Verschluss  kann  allein 
durch  Neuverwachsung  der  Geftlsswünde , durch  die  sogenannte  Organisation  des 
Thrombus  hergestellt  werden.  Bei  dieser  Verwachsung  spielt  die  Thrombusmasse 
selbst  keine  Rolle ; die  farbigen  Blutkörperchen  wie  die  farblosen  und  nicht  minder 
die  fibrinöse  Substanz,  welche  die  Hauptmasse  des  Thrombus  bildet,  gehen  völlig 
unter,  schrumpfen,  werden  resorbirt.  Den  Hauptantheil  an  der  Neubildung  nimmt 
die  afficirte  Gefttsswand.  Von  den  bestehenden  T'aaa  vasorum  aus  bilden  sich  die 
neuen  Gefässe,  zunächst  capillare,  dann  solche  stärkeren  C'alibers.  D.as  Binde- 
gewebe entsteht  theils  durch  Wucherung  des  Geßtssendotbels , theils  durch  das 
Eindringen  des  Jungen  Granulationsgewebes,  welches  mit  den  neugebildeten  Gefässen 
biueingelangt.  Die  Bildtingezellen  des  Bindegewebes,  die  Epithelioidzellen,  sind  mit 
den  ersten  Abkömmlingen  des  wuchernden  Gefässendotbels  absolut  fonn identisch 
(Baumgarten). 

Folgen.  Die  Folgen  der  äusseren  Blutungen  bestehen  lediglich  in 
dem  Blutverluste,  dessen  Grösse  und  Rückwirkung  auf  den  Organismus.  Bei 
den  im  Körper  verbleibenden  inneren  Blutungen  kommt  aber  ausserdem  noch  das 
Schicksal  des  Blutextravasats  und  seine  Einwirkung  auf  die  Gewebe  in 
Betracht.  Da  nur  das  Endothel  der  Blutgefä.ssc  das  Blut  flüssig  zu  erhalten  ver- 
mag, so  muss  dasselbe  gerinnen,  sowie  es  die  innere  Gefässwand  verlassen  hat. 
Der  wässerige  Bestandtheil  fällt  rascher  Resorption  anheim.  Von  den  rothen  Blut- 
körperchen werden  viele  auf  der  Lymphbahn  bis  in  die  näclisten  Lymphdrüsen 
verschleppt,  andere  werden  von  den  farblosen  Blutkörperchen  der  Nachbarschaft 
aufgenommen,  sozusagen  gefressen,  welche  alsdann  blutkurperhaltende  Zellen  bilden, 

15  ‘ 


228 


HÄMORRHAfllEN. 


die  tliireli  Vereinigung  mit  anderen  meist  am  Ende  der  ersten  Woclie  der  Itlutung 
zu  vielkernigen  blutkörperhaltenden  Kiesenzellen  sich  umwandeln.  .Alle  rothen  Blut- 
körperchen entfSrben  sich  so,  dass  der  Blutfarbstoff  in  die  Umgebung  diffundirt, 
das  farblose  Stroma  übrig  bleibt,  das  seinerseits  durch  Schmelzung  oder  Verfall 
schwindet.  Uie  massenhafte  Trennung  des  Blutfarbstoffes  und  seine  Auflösung  führt 
zur  LackfBrbnng  der  Umgebung.  Ein  Thcil  dieses  Farbstoffes  wird  einfach  resorbirt, 
ein  anderer  tritt  in  Form  rundlicher,  gelber,  brauner,  schwarzer  Körnchen  auf. 
Nach  einiger  Zeit  bilden  sich  gelbrothe  bis  ziegelrothe  Hämatoidincrystalle.  Bei 
der  Pigmentirung  der  Oewebe  durch  Blut  erleidet  der  Blutfarbstoff  die  mannig- 
faltigsten Farben  Veränderungen  in  braun,  blau,  gelb;  diese  in  der  Haut  in  allen 
Farben  schillernden  blutigen  Suffusionen  nennt  man  auch  Sugillationen.  Aneh  die 
Pigmentpartikel  und  Hftmotoidincrystalle  können  allmälig,  wenn  auch  erst  im  Verlauf 
von  Monaten  und  .Jahren  so  völlig  schwinden , dass  nichts  mehr  an  die  Hämorrhagie 
erinnert.  .Seltener  tritt  eine  Absetzung  von  Kalksalzen  in  die  Extravasate  ein, 
doch  enthält  diese  Eventualität  keine  ungünstigen  Momente.  Anders,  wenn  auf 
Oberflächen,  welche  der  Luft  Zutritt  gestatten,  in  Lungen,  .Magen,  V.igina,  auf 
allen  Wunden  eine  faulige  Zersetzung  des  Blutes  eintritt , dieselbe  kann  absdann 
alle  örtlichen  und  allgemeinen  Folgen  der  Sepsis  mit  sich  bringen.  Dies  sind  die 
.Schicksale  der  Extravasate  an  sich.  Die  mechanischen  Einflüsse,  welche  sie 
auf  das  Parenchym  ausüben , sind  abhängig  von  der  Masse  des  Extravasafcs, 
der  Nachgiebigkeit  oder  Unnachgiebigkeit  des  Gewebes,  der  gleichzeitigen  Ver- 
letzung des  Gewebes.  Ein  jedes  Extravasat  in  unnachgiebigen  Geweben  muss  zur 
Compression  der  Gewebe,  zur  plötzlichen  Unterdrückung  der  Function,  im  Gehirn 
und  der  MeduUa  oblontjata  zur  schlagartigen  Lähmung  der  nervösen  Central- 
apparate Apoplexie)  führen.  Wertlen  die  Hohlräume  der  Maschen  in  canalisirten 
Organen  vom  Blute  ausgefüllt,  so  entsteht  ein  hämorrhagischer  Infarct;  ein 
hämorrhagischer  Henl  dann , wenn  gleichzeitig  eine  Zertrümmerung  der 
Gewebe  stattfindet,  ln  letzterem  Falle  entsteht  eine  Entzündung  in  der  gesammten 
Umgebung,  bei  der  es.  wenn  die  Resorption  nicht  gelingt,  zur  V^erflUssigung  der 
centralen  M.isse  unter  Einkapslung  derselben  mittei.st  einer  Bindegcwebskapsel 
kommt.  Solche  apoplektische  Cysten  zeigen  alsdann  einen  Hnhiranm,  der 
mit  einer  emulsionsartigen,  von  Pigment-  und  Hämatoidinresten  durchsetzten,  gelb- 
röthlichen  oder  gclbgraucn  Flüssigkeit  erfüllt  ist.  Auch  fester  Cystcninhalt  kann 
dann  noch  resorbirt  werden. 

Symptome.  Blut  lässt  sich  wegen  seiner  charakteristischen  Färbung  auch 
in  minimalen  Mengen  leicht  selbst  unter  den  heterogensten  Beimischungen  erkennen 
im  Speichel,  Schleim,  Speisebrei,  Harn,  Koth.  In  welcher  Weise  auch  die  feinsten 
Blutspuren  constatirt  werden  können,  ist  unter  „Blutspuren“  (II,  pag.  334)  erörtert. 
Schwieriger  ist  es  unter  Umständen  die  Herkunft  des  Blutes,  d.  h.  den 
Charakter  der  Blutungen  festziLStellcn.  Arterielle  Blutungen  zeigen  einer- 
seits die  bekannte  hellrothe  Farbe  des  arteriellen  Blutes,  andererseits  die  mit  dem 
Puls  synchronische  Verstärkung.  Doch  sind  diese  Zeichen  nicht  absolut  verlässlich. 
.Auch  die  Vene  kann  bei  Vasodilatation  hellrothes  Blut  führen  und  andererseits 
kann  bei  dieser  Chloroformnarkose  das  arterielle  Blut  einen  venösen  Charakter 
annehmen.  Auch  der  Rhythmus  der  Blutung  ist  kein  absolut  verlässliches  Zeichen. 
In  den  .Arterien  niederen  Ranges  ist  ein  rhythmischer  Blutstrahl  überhaupt  nicht 
mehr  bemerkbar,  ein  kräftiger  arterieller  Blntstrahl  aus  grossen  Arterien  kann 
durch  Vorlagerung  von  Parenchym  gebrochen  werden  und  umgekehrt  kann  eine 
unmittelbar  auf  der  Arterie  anliegende  Vene  von  der  Arterie  eine  mitgetheilte 
Pulsation  erhalten.  Unter  diesen  Umständen  muss  man,  um  den  Ursprung  der 
Blutung  sicher  zu  stellen,  die  grösseren  GefÜsse  oberhalb  der  Wunde  zum  Herzen 
zu  comprimiren ; ist  die  Blutung  arteriell,  so  steht  sie,  ist  sie  venös,  so  nimmt  sie 
zu.  Parenchymatöse  Blutungen  nennt  man  Blutungen,  die  gleichzeitig  ans 
kleinen  — .Arterien  und  Venen  hervorgehen.  In  gefilssreichen  Geweljen  (Zunge, 
Corpora  cncernom  pfiiis,  Gefässgcscbwttlsten)  ist  eine  .Sonderung  der  Herkunft  des 
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Blutes  nicht  mfiglich,  da  sickert  bisweilen  das  Blut  wie  aus  einem  Sehwamine  aus. 
Innere  Blutungen,  die  unter  der  Haut  und  sichtbaren  Gewoben  Vorkommen,  sind 
an  der  allmälig  sieb  veründeniden  Blutfarbe  leicht  zu  erkennen.  In  den  tiefer 
liegenden,  der  Inspection  unzugänglichen  Organen,  aus  denen  kein  Secret  hervor- 
gebt , ist  es  lediglieh  die  Plötzlichkeit  der  Kunctionsstörung,  die  an  Hämorrhagie 
denken  lässt.  Doch  ist  eine  gleiche  Schnelligkeit  der  Functionsstörung  auch  bei 
acuter  Anämie  durch  Kmbolie  möglich,  so  dass  die  Apoplexie  der  nervösen  Central- 
Organe  mit  der  Kmbolie  der  grossen  (lefässe  verwechselt  werden  kann.  Bei  manchen 
inneren  Verblutungen,  Platzen  von  Aneurysmen,  z.  B.  der  Aorta  ahdominalix 
fllbren  oft  erst  die  anämischen  Krämpfe  auf  die  richtige  Diagnose.  — Die 
Tem perat iira bn a h m e l>ei  Blutungen  ist  mehr  noch  als  von  der  Grösse  des 
Blutverlustes  von  der  Umgebungstemperatur  abhängig.  Nur  in  niederer  Umgebungs- 
temperatur sinkt  bei  der  Verblutung  die  Temperatur  um  ','j — 2“.  Dauernde 
Blutungen  setzen  die  Wärmeproduetion  mit  der  Zeit  erheblich  herab,  so  dass 
in  niedriger  Umgebung  ein  Wärmeabfall  von  7 — 8"  erfolgen  kann.  — Mit  der 
Dauer  der  Blutung  steigt  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  wegen  Zunahme  der  weissen 
Rliitkörjierchcn.  Die  letzten  Portionen  gerinnen  öfter  fast  momentan. 

Ausgänge.  Bei  Erwachsenen  erfolgt  sicher  der  Tod  durch  Verblutung 
bei  einem  Blutverlust  von  h Pfund,  also  etwa  der  Hälfte  des  Gcsammtblutcs,  oft 
aber  auch  schon  bei  Verlust  von  .S — 4 Pftmd  und  darunter.  Ohnmächten  durch 
Gehirnanämie  treten  aber  schon  durch  Verlust  von  1 ITtind  auf,  wenigstens  bei 
aufrechter  Stellung.  Frauen  vertragen  Blutverluste  nicht  schlechter,  als  Männer, 
sind  vielmehr  durch  ihre  periodischen  Blutverluste  mehr  an  sie  gewöhnt.  Hingegen 
sind  Kinder  sehr  empfindlich  gegen  Blutverluste,  daher  die  therapeutische  Ma.ximc, 
dass  Blutegel  bei  Kindern  unter  einem  Jahre  gar  nicht  rathsam  sind  und  dass 
später  im  Kindesalter  die  Zahl  der  Blutegel  nicht  die  der  Jahre  ubertreflen  soll. 

Bei  Verblutung  erfolgt  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  allgemeiner  Anämie, 
Blässe , Schwäche , Schwindel , allgemeine  anämische  Krämpfe  herrUhrend  von 
der  Blutarmuth  der  MethtUa  ohlongata.  Sehr  viel  kleinere,  ja  ganz  geringe 
Blutverluste  können  zum  Tode  fuhren , wenn  sie  die  Function  lebenswichtiger 
Organe  plötzlich  hemmen  (Apoplexia  meduUae  oblongalae,  Haemopericardiumi. 

Auch  oft  wiederholte  Blutverluste  können  tödten,  wenn  die  Hämatopoöse  nicht  mit 
den  Blutverlusten  gleichen  Schritt  zu  halten  vermag,  so  bei  andauernden  Hämor- 
rboidalbliitflOssen,  bei  chronischen  Metrorrhagien,  auch  bei  wiederholter  HämoploiS 
lici  Wundblutuugen  und  Nachblutungen.  Sind  solche  chronische  Blutverluste  an 
sich  nicht  genllgend,  um  den  Verblutungstod  schliesslich  direct  herbeizuführen,  so 
werden  sic  oft  indirect  zur  Todesursache  durch  die  ('achexic,  die  sie  besonders  leicht 
bei  gleichzeitiger  mangelhafter  Verdauung  herbeiführen.  Zur  Verhütung  des  Todes 
muss  daher  die  Quelle  chronischer  Blutungen  (HämorrhoidalgeschwUlste  z.  B.i 
entfernt  werden.  Ganz  kleine  wiederholte  Blutentzichungen  bei  guter  Verdauung, 
starkem  Essen,  geringer  Bewegung,  können  hingegen  sogar  den  Fettansatz  beför- 
dern. ln  der  weitaus  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nehmen  die  Blutergüsse  durch 
Besorption  einen  günstigen  Ausgang  und  verschwinden  spurlos. 

l.iteratur:  All(c.  Pathol.  von  Wagner.  1876.  pag.  29.S.  — Cohnheini.  1877. 

Bd.  I.  pag.  .^7.  — Samnel.  1878  pag.  178.  — Virchow's  Handb.  d.  spe«'.  Pathol.  n. 
Therapie.  Bd.  1.  pag  1854.  — Cohnheim,  Virchow’s  Archiv.  Bd.  NI.  u.  Xl.I.  Emlioliscbe 
Processe.  1872.  • — Cord  na.  l’eber  den  Resorptions-Mechanisnins  von  Blutergüssen.  1877.  — 

Die  Handhürher  der  Chirurgie  von  Billroth,  Bardeleben  etc.  Samnel 

Hämorrhoiden  (Hämorrhoidalkrankheit,  goldene  Ader,  Hämorrbois, 
ektiisiii  /memorrhotdalis). 

1.  Geschichtliches.  Die  Bezeichnung  Hämon'hoiden  — von  zw.z 
Blut  und  pecd  fliessen  — bedeutet  zwar  wörtlich  genommen  nichts  anderes  als 
Blutung,  wird  jedoch  medieinisch  nur  für  jene  Blutungen  gebraucht,  welche  aus 
den  erweiterten  Mastdarmvenen  zu  Stande  kommen.  Ja  man  ist  sogar  in  dem 
Gebrauch  dieses  Wortes  noch  freigebiger  geworden , indem  man  auch  daun  von 
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IlSmorrhoiden  zu  gprecben  pflegt,  wenn  man  ea  mit  einfaclien  und  nicht  blutenden 
Erweiterungen  der  bitmorrhuidalen  Venen  zu  thun  bekommt.  Sprachlich  richtiger 
würde  ea  sein , in  solchen  Fällen  den  Namen  Phlehrläasia  liaemorrhoidalis 
zu  wählen. 

Dass  die  Krankheit  im  Altertbume  nicht  unbekannt  gewesen  ist,  geht 
aus  mehreren  Stellen  im  Hippokrates  und  CEDsr.s  hers-or,  und  es  Anden  sich 
hier,  so  weit  ea  sich  um  rein  objective  Angaben  handelt,  eine  Reihe  vortrefflicher 
und  feiner  Beobachtungen  niedergelegt.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wandte 
(1.  E.  ST.tHL  und  seine  Schüler  Hokfmann  und  Ai.BEim  am  Ende  des  17.  und 
am  Beginne  des  IS.  Jahrhunderts  dem  Studium  der  Hämorrhoidalkrankbeit  zu  und 
seit  dieser  Zeit  hat  sich  daran  bis  auf  die  Gegenwart  hin  eine  grosse  Reibe  von 
Bearbeitungen  angeschlossen,  so  dass  sich  in  Bezug  auf  den  Umfang  der  Literatur 
nicht  viele  Krankheiten  den  Hämorrhoiden  werden  ebenbürtig  an  die  .Seite 
stellen  lassen. 

ln  der  Auffassung  der  Krankheit  freilich  hat  sich  in  der  moelemen  Zeit 
ein  wichtiger  Umschwung  au.sgebildet.  Die  Vorfahren  waren  gewohnt,  die  Aus- 
bildung von  Hämorrhoiden  als  den  Ausdruck  einer  Constitutionsanomalie  anzusehen. 
Es  spricht  sich  diese  Anschauung  namentlich  darin  aus , dass  sie  der  Erblichkeit 
eine  sehr  weitgehende  ätiologische  Bedeutung  einräumten.  Auch  pflegten  sie  in 
den  hämorrhoidalen  Blutungen  eine  Art  von  heilsamem  Vorgänge  zu  sehen,  indem 
der  Organismus  dabei  das  Bestreben  haben  sollte,  sich  aller  unreinen  und  krank- 
niachenden  .''äfle  zu  entledigen. 

Die  moderne  Medicin  ist  in  der  Erklärung  nüchterner  und  mehr  mechanisch 
geworden.  Sie  erkennt  für  die  Entwickelung  von  Phlebektasie  der  Hämorrboidal- 
venen  keine  anderen  Ursachen  als  Circulationsstörungen  an , und  erblickt  in  der 
Blutung  nichts  mehr  als  den  Htihepunkt  der  Wirkung,  welche  die  Blutstockung 
nach  sich  zieht. 

H.  Aetiologie.  Wenn  e.s  richtig  ist,  dass  den  Hämorrhoiden  keine 
andere  Be<leutung  als  den  Varicen  von  anderen  Körpervenen  zukommt , so  muss 
die  Frage  erörtert  werden,  aus  welchem  Grunde  gerade  an  den  Mastdarmvenen 
Phlebektasien  so  überaus  häufig  zur  Entwickelung  gelangen.  Offenbar  wirken  hierbei 
mehrere  Ursachen  in  gleichem  Sinne  begünstigend  ein.  Einmal  zeichnet  sich  die 
Gefasswand  der  Pfortader  und  ihrer  sämmtlichen  Aestc  dadurch  aus,  dass  ihr 

Klappen  vollkommen  fehlen.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  da.ss  sich  jede 

Cireulationsstockung  im  Pfortadergebiet  mit  Leichtigkeit  auf  weite  Entfernungen 
und  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  fortpflanzen  kann.  Selbstverständlich  muss 
sieh  jede  und  noch  so  leichte  Circulationsbehindenmg  gerade  im  Gebiete  der 
Pfortader  ganz  besonders  bemerklich  maehen,  weil  der  Druck  innerhalb  derselben 
ein  sehr  geringer  ist,  wa.s  man  leicht  daraus  begreift,  dass  die  Vena  portannn 
sowohl  au  ihrem  Beginne,  wie  an  ihrem  Ausgange  zwischen  je  ein  Capillarsystem 
eingeschoben  ist.  Alle  Circulationshemmnisse  müssen  sich  gerade  an  den  Mastdarm- 
venen besonders  geltend  machen,  weil  dieselben  in  jeder  normalen  Körperstelluiig 

die  tiefste  Lage  einnehmen  und  sich  der  Eiiifiuss  der  Schwere  zu  den  übrigen 

Hchadliehen  Wirkungen  zuaddirt.  Auch  darf  nicht  über.sehen  werden,  dass  sich 
schon  bei  Gesunden  Gelegenheit  zur  Blutstauung  in  den  llämorrhoidalvenen  dadurch 
bietet,  dass  oft  feste  Kothmassen  für  einige  Zeit  am  Anfangstheile  des  Rectums 
liegen  bleiben  und  den  .Abfiuss  aus  den  venösen  Gefässen  behindern.  Ebenso  muss 
jede  .Stuhlentleerung  mit  Circulationsstörungen  im  Bereiche  der  hämorrhoidalen 
Venen  verbunden  sein. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Entwickelung  von  Hämorrhoiden  ist  das 
Alter.  .\m  häufigsten  kommen  Erweiterungen  der  Mastdarmvenen  zwischen  dem 
;i<).  und  40.  Lebensjahre  vor.  Im  Kindesaltcr  wird  man  ihnen  nur  selten  begegnen, 
doch  hat  LaxxelONGUe  eine  Beobachtung  erw.ähnt,  in  welcher  sich  bei  einem  Kinde 
wenige  Tage  nach  der  Geburt  Hämorrhoiden  ein.stellten  (Xoui-ean  dictionnaire. 
de  Miderine  el  de  L'hirnrqie.  Tome  XVH.  png.  410.  Paris  1873). 
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Auch  (1cm  Geschlechte  kommt  eine  unverkennbare  Einwirkung  zu. 
Bei  Weitem  btutiger  sind  Männer  als  Frauen  Ilämorrboidarier. 

Desgleichen  erscheinen  climatische  Einflüsse  nicht  ohne  Bedeutung, 
indem  gerade  in  warmen  Climaten , namentlich  in  gewissen  Landstrichen  des 
Orientes  die  Verbreitung  der  Hämorrhoiden  eine  besonders  ausgedehnte  ist. 

Auch  die  Art  der  Beschäftigung  verdient  eine  ätiologische  Berück- 
sichtigung. Anhaltendes  Arbeiten  in  ruhiger  und  sitzender  Stellung  giebt  eine 
unverkennbare  Disposition  für  die  Krankheit  ab,  und  aus  diesem  Grunde  pflegt 
man  sie  namentlich  bei  Gelehrten  und  Beamten  nicht  selten  anzutreflen.  Ebenso 
beflirdert  anhaltendes  Reiten  ihre  Entstehung. 

Die  dirccten  Ursachen  für  die  Circulationsstörung  innerhalb  der 
ilämorrhoidalvenen  geben  bald  vom  Darme  aus,  bald  wirken  schädliche  Einflüsse 
ans  der  Nachbarschaft  des  Darmes  ein,  bald  endlich  liegen  die  eigentlichen  Hinder- 
nisse weit  ab  vom  Darm  im  Centrum  der  Blutbewegung. 

Ad  1 . Hartnäckige  Obstipation  kann , ohne  dass  sonstige  organische 
Veränderungen  der  Darrawand  bestehen,  eine  variköse  Erweiterung  der  Hämorrhoidal- 
venen  nach  sich  ziehen , und  schon  im  Vorausgehenden  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  da.ss  man  es  hier  mit  den  Folgen  des  Druckes  zu  thun  hat , welchen  die 
festen  Kothmassen  anhaltend  auf  die  Mastdarmscbleimhaut  ausUben.  Ist  die  Stuhl- 
verbaltung durch  Erkrankungen  der  Darmwand  begründet,  so  wird  selbstverständlich 
auf  Entwicklung  von  Hämorrhoiden  um  so  eher  zu  rechnen  sein.  Es  kommen  hierbei 
namentlich  chronische  Catarrhe,  narbige  Stricturen  und  carcinomatöse  Entartungen 
des  Mastdarmes  in  Betracht.  Auch  durch  den  Missbrauch  gewisser  1)  r a s t i c a, 
namentlich  von  Aloe  und  Colo(|uinthen  bat  man  Hämorrhoiden  entstehen  gesehen. 

Ad  2.  Unter  den  vom  Geschlechtsapparat  ausgehenden  Ver- 
änderungen ist  vor  Allem  der  Sc h w angc rsc  h aft  zu  gedenken,  während  welcher 
es  in  Folge  des  Druckes,  den  der  vergrösserte  schwangere  Uterus  auf  den  Mast- 
darm aiisUbt,  zur  Entwickelung  von  Hämorrhoiden  kommen  kann.  Dieselbe  Wirkung 
können  V o r läge  r uu  ge  n des  U'terus  nach  Rückwärts,  oder  Geschwulst- 
bildungen ausUben,  welche  von  der  Gebärmutter  oder  den  Ovarien  ansgegangen 
sind.  Auch  verdient  es  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  geschlechtliche 
Excesse  die  Entstehung  von  Hämorrhoiden  bedingen  sollen,  was  man  daraus  h.at 
erklären  wollen,  dass  gleichzeitig  damit  übermässige  Blutwallungcn  zum  Gebiete 
der  Mastdarmvenen  zu  Stande  kommen. 

Ad  3.  Eine  häufige  Begleiterscheinung  stellen  Hämorrhoiden  für  die  Mehr- 
zahl chronischer  Leberkrankheiten  dar.  Besonders  oft  sieht  man  sie  bei 
Kranken  auftreten,  weiche  an  Lebercirrhosis  oder  Pfortaderthrombosis  leiden.  Es 
lässt  sich  das  leicht  daraus  verstehen,  dass  gerade  bei  diesen  beiden  Krankheiten 
die  Girculation  des  Pfortaderbliites  in  schwerer  Weise  beeinträchtigt  ist.  Im  Ver- 
gleiche dazu  sind  solche  Fälle  selten,  in  denen  der  Pfortaderstamm  durch  Druck  von 
.\ussen  eine  Verengerung  crfhlirt.  Geschwülste  der  Baueheingeweide , übermässige 
Feltentwicklung  am  Netz  und  sogar  starkes  Schnüren  können  eine  derartige 
Wirkung  hervorbringeu.  Auch  bei  Menschen,  welche  an  Erkrankungen  der 
R e spi ra t ion 8 - oder  Ci r c u la ti o nso r gan e leiden,  kommen  Hämorrhoiden 
häufig  zur  Beobachtung.  Es  liegt  das  daran , dass  sich  jede  Circulationsstoekiing 
durch  Vermittelung  der  unteren  Hohlvene  und  der  Lebervenen  auf  die  feinen  End- 
verästelungen der  Pfortader  innerhalb  des  Leberparenchymes  und  von  hier  unter 
Vermittelung  des  Pfortaderstammes  bis  in  die  llämorrhoidalvene  fortpflanzt. 

Nicht  selten  werden  Hämorrhoiden  bei  solchen  Personen  beobachtet,  welche 
den  Freuden  der  Tafel  ganz  besonders  ergeben  sind  und  die  Zeichen  sogenannter 
Vollsaftigkeit  oder  Plethora  darbieten.  Auch  hier  scheint  man  es  mit  den  Folgen 
wiederholter  Cireulationsstockungen  zu  thun  zu  haben.  Wird  durch  eine  abnorm 
reichliche  Resorption  von  Bestandtheilen  der  Nahrung  das  Stromgebiet  der  Pfort- 
ader in  nngewöhnlieher  Weise  in  Anspruch  genommen , so  können  sich  daraus 
Hindernisse  für  die.  Entleerung  der  llämorrhoidnivcnen  ergeben. 
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Kiclit  uncrwäiiut  soll  es  bleilien.  dass  auch  noch  manche  neuere  Autoren 
behauptet  haben,  dass  eine  Reihe  son  Fällen  Obrij^  bleibt , für  welche  keines  der 
im  Vorhergehenden  erörterten  ätiidogischcn  Momente  Geltung  hat,  unil  in  denen 
es  sieh  um  den  Einfluss  einer  hereditären  Beanlagung  handelt.  Mau  hat 
das  durch  eine  angeborene  Schwäche  der  ^'enen^vand  erklären  wollen , obschon 
dieselbe  Niemand  bisher  in  Wahrheit  hat  nachweisen  können.  Unsere  eigene  Ansieht 
haben  wir  bereits  frdher  mitzutheilen  uns  erlaubt. 

111.  Anatomie.  Man  pflegt  die  Hämorrhoiden  je  nach  ihrem  Sitze  in 
äussere  und  innere  einzutheilen.  Von  äusseren  Hämorrhoiden  spricht  man 
dann,  wenn  dieselben  ausserhalb  des  Anus  gelegen  und  dadurch  dem  Auge  direct 
sichtbar  sind.  Bei  den  inneren  Hämorrhoiden  sind  die  Veränderungen  innerhalb  des 
Afters  und  auf  der  eigentlichen  Ma.stdarmschieinibant  zu  suchen,  und  einer  unmittel- 
baren Diagnosis  werden  sie  während  des  i.ebens  nur  dann  zugänglich,  wenn  man 
die  Digitalnntcrsnchmig  des  Rectuins  oeler  eine  Specnlation  desselben  nicht  'cr- 
absäumt  hat.  Nicht  seilen  wird  man  einer  Combination  von  äusseren  und  inneren 
Hämorrhoiden  begegnen,  ja  selbst  an  dem  einzelnen  Hämorrhoidalknoten  lässt 
sich  mitunter  ein  allmäliger  Uebergang  dadurch  erkennen , da.ss  er  mit  der  einen 
Hälfte  aus  dem  After  schaut,  während  er  mit  der  anderen  über  den  Afterrand 
hinweg  in  das  Mastdarminnerc  hineiuragt. 

Ihrer  anatomischen  Natur  nach  sind  die  Hämorrhoiden  nichts 
anderes  als  varicöse  Erweiterungen  der  Mastdannveuen.  Begreiflicherweise  können 
sie  bei  längerem  Be.stchen  und  bei  exccssiver  Ausdehnung  in  ihrer  eigenen  Wand 
gewisse  secundäre  Veränderungen  erfahren  und  auch  auf  ihre  Umgebung  schädliche 
Rückwirkungen  ausüben.  Ihre  Grösse  kann  von  dem  Umfange  einer  Erbse  bis 
zur  Grtsse  eines  Taubeneies  und  d.arübcr  hinaus  anwachsen,  und  wenn  cs  sich  um 
vielfache  varicö.se  Erweiferungen  handelt,  gehen  daraus  zuweilen  nicht  unbeträcht- 
liche Geschwulstbildungen  hervor.  Auch  ihre  Zahl  unterliegt  gnisscn  Schwankungen, 
ln  manchen  Fällen  bekommt  man  es  mit  vereinzelten,  in  der  Mehrzahl  mit  viel- 
fachen Varicenbihlungcn  zu  thnn.  Ihr  Sitz  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  die 
immittelbare  innere  und  äussere  Umgebung  des  Afters,  doch  hat  schon  Jean  l.oiuä 
Petit  eine  Beobachtung  beschrieben , in  welcher  die  ganze  Mastdarmschleimhaut 
bis  zur  Höhe  der  Ftexurn  sigmoidea  mit  Hämorrhoidalknoten  besetzt  war. 
Zuweilen  lü.sst  sich  an  ihnen  eine  Art  von  ringförmiger  Anordnung  beobachten. 
CBrvElt.ltlER  ( Anatomie  pathologique,  Tom  II.  pag.  Slli^  bat  dafür  ein  vortreffliches 
Beispiel  gegelien.  Es  hatte  sich  hier  ein  äus.screr  Kranz  von  Hämorrhoiden,  ein 
innerer  dicht  über  dem  Sp/iiiicler  ani  und  ein  dritter  einige  Centimeter  höher  als 
der  letztere  gebildet. 

Das  Aussehen  der  äusseren  Hämorrhoidalknoten  ist  nicht  immer  das 
gleiche,  ln  manchen  Fällen  bekommt  man  es  mit  knotenartigen  Anschwellungen 
zu  thun.  welche  von  noimaler  Haut  bedeckt  sind,  in  anderen  ist  die  Epidermis 
verdickt,  und  cs  bekommt  dadurch  der  Knoten  ein  warzenartiges  Aussehen. 
Aber  auch  beträchtliche  Verdünnungen  der  Haut  werden  beobachtet,  so  dass  die 
varicösen  Intumescenzcn  in  Gestalt  bläulicher  Knoten  hindurch.scbimmern.  Bei 
Hämorrhoiden,  welche  hart  am  Afterrand  sitzen,  findet  man  zuweilen  die  dem 
After  zunächst  gelegene  Partie  mit  Sehleimhautgewebc  und  den  auswärts  gerichteten 
Theil  mit  Epidermis  bedeckt.  Es  muss  noch  henorgehoben  werden,  dass  die  venösen 
Erweiterungen  an  der  Leiche  beträchtlich  abschwcllen , so  dass  sic  bei  geringem 
Umfange  der  Untersuchung  ganz  und  gar  entgehen  können. 

Die  inneren  Hämor r ho id a I e rwei tcr n n g e n gehen  vom  sub- 
mukösen  Bindegewelie  aus,  und  indem  sie  die  Schleimhaut  »or  sich  her  drängen, 
ragen  sie  als  bläuliche  oder  schwärzliche , rundliche  und  rundlich-eckige  Knoten 
in  die  Mastdarmhöhle  hinein.  Nicht  selten  sitzen  im  Verlaufe  eines  kleineren 
Gefitsses  mehrere  Knoten  neben  einander,  so  dass  dadurch  das  Aussehen  einer 
Weintraube  entstehen  kann.  Zuweilen  sind  sie  aufftlllig  lang  gestielt  und  selbst- 
verständlich muss  auch  die  Mastdannschleimhaut  die  gleichen  Veränderungen 
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mitmai'lieu.  Gtrailv  derartige  Hämorrhoiden  haben,  wenn  sie  in  der  Nähe  des 
Afters  sitzen,  die  grosse  Keigimg,  bei  den  Stuldentlecruiigen  durch  die  Afteröffnnng 
zu  treten  und  damit  nach  Aussen  zu  prolabiren.  Dabei  kann  es  sich  ereignen,  das 
eine  Reposition  der  vorgefallenen  Knoten  voitlbergehcnd  t>der  dauernd  unmöglich 
wird.  Es  entstehen  daraus  Entzündungen  oder  gangränöse  Proccsse , welche  mit 
Verschwärung  der  Knoten  zu  enden  pflegen. 

Auf  eine  Erweitenmg  der  llämorrhoidalvenen  pflegt  eine  so<mndärc  Ver- 
änderung der  Gefilsswand  nicht  lange  auf  sich  wai'ten  laasen.  Es  bilden  sich  meist 
Verdickungen  der  Gefässwände  aus;  locale  und  umschriebene  Verdünnungen  der 
Wilnde  gehen  gewöhnlich  nur  den  Blutungen  voraus.  Auch  entstehen  nicht  selten 
Verschmelzungen  benachbarter  Knoten,  wobei  die  Scheidewände  mehr  oder 
minder  vollkommen  untergeben,  theils  aber  auch  sich  neu  bilden,  so  dass  daraus 
vielkammerige,  cystoid-eavemöse  und  erektile  Geschwülste  hervorgehen. 

Auch  das  die  varikösen  Erweiterungen  umgebende  Bindegewebe 
wird  häufig  in  den  krankhaften  Process  hereingezogen.  Am  günstigsten  gestalten 
sich  ni>ch  die  Verhältnisse  dann,  wenn  es  in  Folge  einer  chronischen  und 
schleichenden  Entzündung  zu  einer  übermässig  reichen  Entwickelung  desselben 
kommt.  Aber  auch  acute  und  zur  Eiterung  tendirende  Entzündungsvorgänge  werden 
hier  angetroffen.  Dieselben  entstehen  namentlich  dann,  wenn  auch  die  Hämorrhoidal- 
knoten einer  floriden  Entzündung  verfallen  sind.  Sie  entwickeln  sich  hierbei  zu 
einer  ausgesprochenen  Periproctitis,  die,  wenn  die  etwaigen  Absccsse  nach 
Innen  durch  die  Mastdarmwand  oder  nach  Aussen  in  der  Nähe  des  Afters  durch- 
brechen, zur  Entwicklung  von  inneren  oder  äusseren  Mast d armfisteln  \'cr- 
anlassung  geben.  .Seltener  ereignet  es  sich,  dass  Hämorrhoidalblutungen  das  den 
After  umgebende  Bindegewebe  dadurch  in  Mitleidenschaft  ziehen,  dass  die  Blutung 
nicht  auf  der  freien  Oberfläche  erfolgt,  sondern  gegen  die  Regel  in  das  Binde- 
gewebe hineiudringt. 

ln  Fällen,  in  denen  sich  eine  bedeutendere  Hyperplasie  des  den  After 
umgebenden  Bindegewebes  ausgebildet  liat , kann  es  sich  ereignen , dass  die  von 
ihm  umschlossenen  Erweiterungen  der  hämorrboidalen  Venen  von  der  allgemeinen 
Circulation  ausgescblosseu  werden  und  theilweise  nach  vorausgegangener  Throm- 
bosenbildung oblitcriren  oder  sich  zum  Theilo  in  cystenartige  und  mit  blutigem 
oder  mehr  serösem  Inhalte  erfüllte  Räume  umwandeln.  Man  findet  alsdann  den 
After  von  prominirenden  Wucherungen  umgeben,  welche  ein  condylomartiges  Aus- 
sehen darbicteu,  und  von  den  älteren  Aerzten  auch  als  Mariscae  benannt  wurden. 

IV.  Symptome.  Die  klinischen  Erscheinungen  der  Hämorrhoiden  sind 
gerade  von  den  älteren  Aerzten  mit  so  peinlicher  Sorgfalt  verfolgt  worden , dass 
das  Febermass  an  Details  den  klaren  Ueberblick  mehr  erschwert  als  begünstigt. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  man  vielfach  den  Thatsachen  bei  der  Erklärung 
Gewalt  augethan  und  dadurch  ihre  Bedeutung  falsch  ausgelegt  hat.  Die  scrupulöse 
Aufmerksamkeit  der  Alten  spricht  sich  unter  Anderem  auch  darin  aus,  d.a.ss  das 
Capitel  der  Hämorrhoiden  seine  besondere  klinische  Xomenclatur  und  technische 
Bezeichnung  hat.  Heute,  wo  man  die  Entwickelung,  Bedeutung  und  auch  die  Folgen 
der  Hämorrhoiden  rein  mechani.sch  aufzufassen  gelernt  hat,  würde  es  keinen  /weck 
haben,  alle  Termini  technid  gewissenhaft  zu  überliefern,  und  wir  wollen  uns 
demnach  im  Folgenden  nur  an  das  Nothwendigate  halten. 

Den  Höhejiunkt  der  Entwickelung  erreichen  die  Hämorrhoiden  darin,  da.ss 
die  varikösen  Erweitciungen  bersten  und  damit  zu  einer  mehr  oder  minder  umfang- 
reichen Blutung  fuhren.  Jedoch  muss  mau  daran  festhalten , dass  keineswegs  aus- 
nahmslos die  Hämorrhoiden  dieses  Stadium  erreichen,  und  dass  in  der  Häufigkeit 
und  Dauer  der  Blutungen  die  grössten  Verschiedenheiten  verkommen,  ln  der  Regel 
gehen  dem  ersten  Auftreten  der  Blutung  eine  Reihe  anderer  und  zum  Tln  ile 
charakteristiseher  Erscheinungen  voraus  und  nur  selten  treten  grössere  Blutungen 
unvorbereitet  und  plötzlich  ein.  Peter  Frank  hat  hierfUr  ein  Beispiel  Ijescbrieben, 
welches  einen  jungen  und  sonst  ganz  g^esunden  Mann  betraf,  den  man  eines  Morgens 
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in  einer  Blmlache  im  Bette  liegen  fand,  welche  so  unvermutbet  entstanden  war, 
dass  der  Kranke  nicht  einmal  vom  Sitze  der  Blutung  eine  Ahnung  batte.  In  der 
Mehrzahl  der  Falle  freilich  pdegen  sich  vor  dem  Eintritte  der  Blutung  die  sonstigen 
bSmorrhoidalen  Beschwerden  ganz  besonders  zu  steigern,  und  die  ältere  Medicin 
pHegte  gerade  diese  prodromalen  Erscheinungen  unter  dem  Namen  der  Molimina 
lintmorrhoüialia  zusammen  zu  fassen. 

Die  ersten  Erscheinungen,  über  welche  die  Kranken  bei  dem  gewöhnlichen 
Entwickehingsgange  der  Hämorrhoiden  zu  klagen  pflegen , bestehen  meist  in 
cigenthUmlichem  K i t z e 1 g e f fl  h 1 und  J u c k r.e  i z in  der  Aftergegend.  Bei  solchen 
Personen , welche  anhaltend  gelten , reiten , fahren  müssen , steigert  sich  dasselbe 
nicht  selten  zu  einer  brennenden  oder  stechenden  Empfindung,  und  das  Gleiche  ist 
auch  dann  der  Fall,  wenn  die  Hämorrhoidalerweiterungen  ganz  besonders  schnell 
an  Umfang  zunehroen.  Sehr  häutig  gesellt  sich  das  Gef  fl  hl  eines  fremden 
Körpers  in  der  Aftergegend  hinzu,  welches  zum  Theile  von  der  Grösse  der 
Hämorrhoidalknoten  und  namentlich  auch  von  Bewegungen  abhängig  ist.  Begreiflicher- 
weise kommt  dasselbe  vornehmlich  den  äusseren  Hämorrhoiden  zu.  Haben  die 
Hämorrhoidalerweiterungen  einigen  Umfang  erreicht,  oder  liegen  sie  zu  mehreren 
hart  neben  einander,  so  fuhren  sie  leicht  eine  V'erengerung  des  Mastdarm- 
I II  me  ns  herbei,  welche  sich  bei  der  Defäcation  ganz  besonders  bemerklich  macht. 
Bei  der  Entleerung  der  Fäces  wcnlen  die  Kranken  von  äusserst  heftigen  Schmerzen 
geplagt,  welche  zuweilen  durch  ihre  Intensität  zu  Ohnmachtsanwandlungen  ftihren. 
Daraus  kann  man  sich  leicht  erklären,  dass  die  Kranken  den  Versuch  machen, 
den  Stuhl  möglichst  lange  zurUckzuhalten , womit  sie  sich  die  Beschwerden  in 
zweifacher  Weise  vermehren.  Denn  einmal  ist  selbstverständlich  die  Entleerung  von 
abnorm  harten  Fäcalmassen  mit  noch  grösseren  Schmerzen  verbunden,  und  zudem 
muss  die  Ketention  der  Fäces  die  Entwickelung  der  Hämorrhoiden  in  erheblicher 
Weise  begünstigen. 

Von  sehr  heftigen  Schmerzen  pflegen  jene  Zufälle  begleitet  zu  sein,  welche 
bereits  bei  der  anatomischen  Beschreibung  als  Vorfall  oder  Prolaps  der 
inneren  Hämorrhoiden  beschrieben  worden  sind.  Jedoch  bilden  sich  dieselW  nur 
dann  aus,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  aus  dem  After  vorgefallenen  Varicen  in  das 
Mastdarminnere  zurflekzudrängen,  indem  alsdann  sehr  schmerzhafte  Einklemmungs- 
erscheinungen  zur  Entwicklung  kommen.  Die  Kranken  wimmern  unter  der  Über- 
wältigenden Heftigkeit  eines  brennenden  und  bohrenden  Afterschmerzes,  welcher 
ihnen  Stehen  und  Gehen  unmöglich  macht.  Aber  auch  selbst  in  liegender  Haltung 
finden  sie  meist  nur  in  der  Seitenlage  Erleichterung.  Um  die  eingeklemmten  Knoten 
vor  jedem  Dnicke  zu  schlitzen , pflegen  sie  das  eine  Bein  gegen  das  Becken  hin 
tlertirt  zu  halten.  Jeder  leichte  Druck  auf  die  Hämorrhoidalerweiterungen  vermehrt 
den  Schmerz.  Mitunter  stellen  sich  Fieberbewegung  und  Pulsbescbleunigung  ein, 
wobei  der  Puls  an  Vollbeit  und  Härte  zunimmt.  ,\uch  Harndrang,  Hamretention, 
Meteorisnuis,  Siugultus  und  Erbrechen  können  beobachtet  werden  und  den  Verdacht 
einer  complicirenden  Bauchfellentzündung  rege  machen.  Ja  man  hat  bei  schwäch- 
lichen und  nervösen  Individuen  Ohnmaebtsanwandhingen  und  Krämpfe  auftreten 
gesehen.  Bei  der  Inspcction  des  Afters  fallen  sofort  die  harten,  geschwollenen 
und  bläulich  verfärbten  Knoten  auf.  Gegen  Berührung  sind  dieselben  ausser- 
ordentlich empfindlich  und  namentlich  Repositionsversuche  steigern  die  .Schmerzen 
im  höchsten  Maasse.  Besteht  die  Einklemmung  fort,  so  entwickeln  sich  bald  Zeichen 
von  Entzündung  und  endlich  von  Gangrän.  Wird  der  eingeklemmte  und  abgestorlieno 
Knoten  abgestossen , so  kann  es  zu  heftigen  Blutungen  kommen , in  der  Regel 
freilich  vernarbt  die  Abstossungstläche,  und  es  tritt  Heilung  ein.  Auch  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben , dass  Uebergreifen  der  Entzündung  auf  ilas  Peritoneum , wenn 
auch  selten,  beobachtet  worden  ist. 

Zu  den  sehr  häufigen  Vorkommnis.sen,  welche  im  Gefolge  der  Hämorrhoiden 
beobachtet  werden,  gehören  Störungen  in  der  Mast darmfunction.  Werden 
dieselben  dauernd  vermisst,  so  haben  die  älteren  Aerzte  solche  Fälle  als  blinde 
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Hämorrhoiden  bezeichnet.  Sehr  oft  kommt  es  zur  Entwickelung  eines  Catarrbes 
der  Mastdarmscbleimbaut,  der  oft  durch  die  gleichen  Ursachen  wie  die  Hfimorrhoidal- 
erweiterungen  selbst  hervorgerufen  wird.  E.s  werden  in  Folge  dessen  schleimige 
Stuhle  entleert,  die  unter  Umständen  blutige  Beimischungen  enthalten  können.  Die 
Alten  betrachteten  diese  mehr  zufällige  Complication  als  besondere  Hämorrhoiden- 
form  und  benannten  sie  als  Hiessende  oder  um  des  Aussehens  der  Stuhle  willen 
als  Hiessende  Schleimhämorrhoiden.  Zuweilen  ist  die  Entleerung  der  Stuhlgänge 
mit  heftigem  Tenesmus  verbunden  und  finden  sich  dabei  Blutspuren  in  ihnen,  so 
kann,  wenn  mau  die  Inspection  des  Afters  verabsäumt,  eine  Verwechslung  mit 
Dysenterie  unterlaufen.  Henoch  hat  zum  Beweise  dafür  eine  Beobachtung  aus 
seiner  l’raxis  mitgetlieilt  (E.  Henoch,  Klinik  der  Unterleibskrankheiten.  3.  Auflage, 
pug.  647).  För  die  mit  schmerzhafter  Froctitis  verbundene  Form  der  Hämorrhoiden 
hat  man  früher  den  Namen  Haemorrhoiden  furentes  gebraucht. 

Zu  den  fliessenden  Hämorrhoiden  bat  die  alte  Medicin  auch  noch  die 
Hämorrboidalblntung  gerechnet.  Bei  dem  grossen  Einfluss,  welchen  man 
diesem  Ereignisse  zuzuschreiben  pflegte,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  es 
mit  dem  Namen  des  Uoldaderflusses  oder  der  goldenen  Ader  belegte,  um  bereits  durch 
die  Bezeichnung  den  vermeintlichen  grossen  Werth  des  Vorganges  anzudeuten.  Nur 
selteu  tritt  die  Blutung  unerwartet  ein.  Gewöhnlich  geben  ihr  die  früher  erwähnten 
localen  Störungen  am  After  in  ungewöhnlicher  Heftigkeit  als  moltmina  hnemor- 
rhoidalin  voraus,  und  meist  kann  man  sich  auch  bei  der  Inspection  oder  Digital- 
untersuchung davon  überzeugen,  dass  die  varicösen  Erweiterungen  zu  einem  ganz 
besonderen  Umfange  angewachsen  sind  und  sich  durch  auffällige  Spannung  der 
Wand  auszeichnen.  Auch  bilden  sich  mitunter  bei  äusseren  Hämorrhoiden  sichtbare 
und  allmälig  nach  Aussen  vorschreitende  Verdünnungen  der  Wand  aus , ehe  das 
Blut  zu  Tage  tritt.  Dauer  und  Grösse  des  Blutverlustes  richten  sich  vornehmlich 
narb  den  mechanischen  Verhältnissen  und  unterliegen  sehr  bedeutenden  Schwan- 
kungen. Um  die  hämorrhoidale  Blutung  von  anderen  Formen  der  Dannblutung 
zu  unterscheiden,  hat  man,  abgesehen  von  der  directen  Untersuchung  des  Afters 
und  Mastdarmes  darauf  zu  achten,  dass  das  Blut  niemals  innig  mit  den  Kothmassen 
gemischt  ist,  sondern  nur  der  Oberfläche  anhaftet.  Es  liegt  das  daran,  dass  die 
Fäces  bereits  geformt  und  wohl  ausgebildet  in  den  Mastdarm  hineingelangen. 
Mitunter  erreicht  die  Blutung  eine  so  beträchtliche  Ausdehnung,  dass  die  Patienten 
für  längere  Zeit  eine  tiefe  Blässe  der  Haut  davontragen , über  Herzklopfen , Luft- 
mangel, SchwindolgefUhl  und  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  klagen  und  mitunter 
auch  leichte  Oedeme  an  den  Lidern  und  Knöcheln  erkennen  lassen. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Hämorrhoidalblutungen  in  regelmässigen 
Inter\’allcn  wiederkehren  und  hier  in  Erinnerung  an  die  Zeiträume  bei  der 
Menstruation  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  an  vierwüchentlichen  Pausen  fest- 
halten  wollen.  Ja  man  hat  gemeint,  dass  die  hämorrhoidale  Blutung  bei  Frauen 
tllr  die  Menstruation  vicariirend  eintreten  kann.  Diese  Angaben  gehen  grössten- 
theils  von  vorgefassten  Meinungen  aus  und  entbehren  jeglicher  Zuverlä.ssigkeif. 
Zwar  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  seltenen  Fällen  die  Blutungen 
in  annähernd  regelmässigen  Zeitintervallen  wiederholen , jedoch  dürfte  hierfür  die 
Erklärung  darin  zn  suchen  sein,  d.ass  sich  die  Circulationsstöningen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aufsummen  müssen , ehe  sie  zur  Blutung  führen , und  dass  bei 
gleichbleibenden  ätiologischen  Bedingungen  diese  .Summation  sehr  leicht  innerhalb 
gleicher  Zeiträume  stattfinden  kann. 

In  der  Regel  führen  die  hämorrhoidalen  Blutungen , wenn  sie  nicht  zu 
nmfangreich  sind,  und  dadurch  die  unangenehme  Empfindung  des  Sehwächegefühls 
hervorrufen,  ein  Gefühl  von  Erleichterung  und  Wohlbefinden  herbei.  Es  liegt  das 
darin , dass  sic  den  hämorrhoidalen  Turgor  und  die  aus  ihnen  resultirendeu 
Beschwerden  herabsetzen  und  oft  die  SjTnptomc  allgemeiner  Girculations-sförungen 
vorübergehend  vermindern.  Hieraus  ist  es  zu  erklären,  wenn  die  ältere  Medicin  die 
Hämorrhoidalblutung  für  eine  Art  natürlichen  Rcinigiingsvorganges  des  Organismus 
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angesehen  hat,  und  dass  auch  heute  noch  von  Laien  die  Blutung  als  eine  günstige 
Wendung  und  als  ein  für  die  ganze  Gesundheit  bedeutungsvoller  Vorgang  begrtlsst 
wird.  Ging  man  doch  so  weit,  aus  dem  Nichtwicdererscheinen  von  Blutungen  eine 
Reihe  von  Krankheiten  anderer  Organe  abzuleiten,  und  unter  Umständen  auch 
selbst  eine  H.‘tmoptoi%  der  häufige  Vorläufer  der  Lungenschwindsucht  für  die  Folgen 
verstärkter  und  versetzter  Hämorrhoiden  anzusehen. 

Von  der  Auflassung  ausgehend,  dass  man  es  bei  den  Hämorrhoiden  aus- 
schliesslich mit  den  Folgen  localer  Circulatiomsstörungen  zu  thun  hat,  sind  bisher 
im  V^orausgehenden  auch  nur  die  localen  Symptome  derselben  besprochen  worden. 
Es  kommen  ihnen  jedoch  auch  gewisse  allgemeine  Symptome  zu,  obschon 
man  gerade  diese  früher  vielfach  übertrieben  und  in  dem  Capitcl  der  Krankheits- 
ursachen arg  missbraucht  hat , um  ätiologisch  uubekamiten  Krankheiten  eine  Art 
von  Erklärung  iintcrzuschicben. 

Man  wird  gut  thun,  sich  von  vornherein  darüber  klar  zu  sein,  da.ss  man 
unter  den  Allgemeinsymptomen,  welche  bei  llämorrhoiduricrn  beobachtet  werden, 
zwei  Gruppen  auseinander  zu  halten  hat,  solche  die  den  Hämorrhoiden  selbst  und 
solche  die  dem  Grundleiden  der  Hämorrhoiden  ziikomtnen.  In  Bezug  auf  die 
ersteren  kommen  vor  allem  Storungen  in  der  Verdauung  in  Betracht.  Unregel- 
mässigkeiten in  den  Stuhlentleerungen , Catarrhe  des  Magens  und  der  Darm- 
schleimhaut  bilden  eine  häufige  Complication.  Dass  dadurch  die  Ernährung  eine 
erhebliche  Beeinträchtigung  erfahren  kann,  ist  selbstverständlich.  Einen  besonders 
üblen  Einfluss  pflegen  diese  Zustände  auf  die  psychische  Stimmung  auszuUbeu.  Die 
Kranken  wenlen  unlustig  zu  geistiger  und  körperlicher  Arbeit,  verlieren  das 
Interesse  an  ihrer  Umgebung,  quälen  sieb  mit  hypochondrischen  Ge<lanken  und 
werden  mitunter  des  Lebens  übenlrüssig. 

Die  Allgemeinsymptorae , welche  auf  das  den  Hämorrhoiden  zukommende 
Grundleiden  zu  beziehen  sind,  richten  sich  begreiflicherweise  nach  dem  jedesmaligen 
Grundleiden  selbst.  Auch  hier  sind  Magen-  und  Darmcatarrhe,  wenn  auch  in  etwas 
veränderter  Beziehung  anzuführen.  Daneben  kommen  Erkrankungen  der  Leber  und 
anderer  ahdomineller  Eingeweide  in  Betracht.  Aber  auch  Herzklopfen,  Atliem- 
bcschwerden,  Kopfcongestionen  und  Aehnliches  mehr  werden  beobachtet. 

Es  ist  noch  einer  Eigenthümliehkeit  zu  gedenken,  welche  das  Krank- 
heitsbild der  Hämorrhoiden  darzubieten  pflegt  und  durch  den  überraschenden 
Wechsel  der  Erscheinungen  gegeben  wird.  In  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  können  die  Beschwerden  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Erscheinungsform  als 
auch  in  ihrer  Intensität  aus.serordentlich  schwanken.  Offenbar  richtet  sich  das 
danach,  in  welcher  Weise  Circulationsstörnngen  ausgeglichen  werden. 

Auch  stellen  die  Hämorrhoidalcrwciterungen  nicht  unter  allen  Umständen 
eine  für  das  ganze  Leben  bleibende  Veränderung  dar,  und  namentlich  in  solehen 
Fällen,  in  denen  die  den  Hämorrhoiden  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  vorüber- 
gehender Natur  sind . beispielsweise  bei  Schwangerschaft  wird  eine  rextitutin  nd 
integrum  nicht  selten  gesehen. 

V.  Diagnosis.  Die  Erkennung  von  llämoirhoidalerweiterungen  fiillt  in 
der  Regel  nicht  schwer.  Aeusserc  Hämorrhoiden  sind  dem  Auge  unmittclhar 
zugänglich,  und  bei  der  Diagnosis  interner  Hämorrhoiden  wird  dann  kein  Irrtbnm 
Vorkommen,  wenn  man  sieh  Uber  das  wenig  Appetitliche  einer  Digital-  und  Spiegel- 
untersuchnng  des  Rectuins  hinwegsetzt. 

Bei  äusseren  Hämorrhoiden  von  geringerem  Umfange  hat  man  sich  vor 
einer  Verwechslung  mit  übennässig  entwickelten  Aflerfalten  zu  hüten,  jedoch  fehlen 
letzteren  der  wechselnde  Turgor,  die  bläuliche  Verfärbung  und  namentlich 
Blutungen.  Haben  die  Varicen  eine  grös.serc  Ausdehnung  erreicht,  so  können  sic 
bei  flüchtiger  Untersuchung  an  breite  Condylome  erinnern.  Anamnesis,  oder  falls 
die  Kranken  nicht  zuverlässig  erscheinen,  Fehlen  aller  anderen  secundären  Er- 
scheinungen der  Syphilis  würden  einem  Fehlgriffe  bei  der  Diagnosis  leicht  Vor- 
beugen können.  Bei  sehr  umfangreichen  und  auf  der  Oberfläche  theilweise 
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iilcerirtcii  llüiuorrhoidalerwciterungen  wäre  eine  Verwccliseluiig  mit  Ma.stdarmkrebs 
nieht  iinmöglicli.  In  solclien  Fällen  hat  man  die  Anainneais  sorgfältigst  zu  berück- 
sichtigen und  auf  das  Bestehen  von  Ursachen  für  die  Entwickelung  von  Hämor- 
rhoiden streng  zu  achten.  .Sollten  trotzdem  noch  Zweifel  bestehen,  so  punktire  man 
die  fraglichen  Geschwülste  mit  einer  feinen  Hohlnadel,  wobei  das  leichte  und 
reichliche  Erscheinen  von  Blut  für  das  Bestellen  von  Erweiterung  der  Mastdarni- 
venen  sprechen  würde. 

VI.  Prognosis.  Die  Prognosis  der  Hämorrhoiden  an  sich  ist  nicht 
ungünstig.  Auch  bei  reichlicher  Entwicklung  pflegen  sie  kaum  jemals  das  Lumen 
des  Darmes  dauernd  zu  verlegen  und  dadurch  den  Tod  unter  den  Erscheinungen 
des  Ileus  zu  veranlassen.  Desgleichen  pflegen  die  Hämorrhoidalblutungen  nicht  so 
umfangreich  zu  sein,  dass  eine  directe  Lebensgefahr  durch  Verblutung  droht. 

Ungünstig  dagegen  wird  die  Prognosis  oft,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  Hämorrhoiden  zum  Schwinden  zu  bringen.  Es  liegt  das  daran,  dass  man 
den  eigentlichen  Ursachen  in  der  Regel  wenig  mit  Erfolg  und  auf  die  Dauer 
beikommen  kann.  Wesentlich  getrübt  wird  die  Prognosis  namentlich  häufig  durch 
die  begleitenden  Mastdarmcatarrhe.  Sie  sind  es,  welche  die  Eniährung  des  Kranken 
verschlechtern  und  vor  Allem  seine  psjxhische  Ruhe  untergraben  und  ihn  zum 
Hypochonder  machen. 

VII.  Therapie.  Die  Behandlung  der  Hämorrhoiden  hat  sehr  mannigfaltige 
Punkte  zu  berücksichtigen.  Namentlich  hat  man  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  der 
Entwickelung  von  Hämorrhoiden  möglichst  vorzubeugen , die  Beschwerden  bei 
bestehenden  Hämorrhoiden  auf  das  geringste  Maass  zu  beschränken  und  endlich 
die  Rückbildung  und  Entfernung  der  Venenerweiterungen  anzu.strebcn. 

j\d  a)  Bei  Personen,  welche  den  im  Capitel  der  Aetiologie  besprochenen 
Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind,  hat  man  fillhzeitig  den  Versuch  zu  machen, 
dieselben  zu  paralysiren.  Man  erreicht  das  oft  besser  durch  zweckmässiges 
diätetisches  Verhalten  als  durch  vieles  Mediciniren.  Vor  Allem  kommen  dabei 
Bewegung  in  freier  Luft,  Beschränkung  der  TafelgenUssc  und  Vermeidung  hart- 
näckiger Stublverstopfung  in  Betracht.  Bestehen  anatomische  Veränderungen  des 
Darmes,  Erkrankungen  der  Leber  und  Pfortader,  Störungen  der  Athmung  und 
Circulation,  so  ist  der  prophylaktische  Erfolg  weniger  gesichert,  doch  hat  man 
auch  hier  noch  den  Versuch  zu  machen,  allen  dauernden  Blutstockungen  vorzu- 
beugen  und  bestehende  Stauungen  möglichst  schnell  zu  bekämpfen.  In  welcher 
Weise  man  das  am  zweckmässigsten  erreicht , ist  in  den  betreffenden  Abschnitten 
dieses  Buches  nachzuschlagen. 

Ad  h)  Sind  Hämorrhoiden  zur  Ausbildung  gekommen , so  ist  auf 
Regelung  des  Stuhlganges  grosses  GewHcht  zu  legen.  Jede  hartnäckige 
Obstipation  vermehrt  die  Stauung  in  den  Hämorrhoidalvenen  und  macht  die  Stuhl- 
entleerung ausserordentlich  schmerzvoll  und  qualvoll.  Man  verordne  eine  leicht 
resorbirbare  Kost  und  rathe  den  reichlichen  Genuss  von  Milch,  Eierspeisen,  Fleisch- 
suppen  und  leicht  verdaulichen  Fleischsorten  an,  während  man  die  Einnahme  von 
Kartoffeln , Mehlspeisen  und  Gemüse  auf  ein  niedriges  Maass  beschränkt.  Auch 
empfiehlt  sich  wegen  seiner  leicht  abführenden  Eigenschaften  der  Genu.ss  von  abge- 
kochtem Obst  nach  der  Mahlzeit,  und  unter  den  Weinsorten  wird  man  leichten 
Weissweinen  vor  den  gerbsäurehaltigen  Rothweinen  den  Vorzug  zu  geben  zu  haben. 

Durch  leichte  Abführmittel  ist  etwaigen  Stuhlretardationen  nachzu- 
helfen , wobei  sich  die  Wahl  des  Mittels  nach  dem  Grade  der  Stubiretardation  zu 
richten  hat.  Von  den  leichtesten  Formen  angefangen  lässt  sich  ftfr  diese  Mittel 
etwa  folgende  Stnfenleiter  aufstellen:  Pulvis  Liquiritiae  composxtus , Tartarus 
depuratus , Magnesia  usia,  Electuarium  lenitivum,  Aloe,  Rheum,  Inßtsum 
Sennae  compositum,  Sulfur  depurotum,  Sulfur  praecipitatum  etc.  Vom  üalomel 
in  grösseren  Gaben  wird  man  nur  ab  und  zu  Gebrauch  machen  dürfen.  Am 
besten  lässt  man  die  Abführmittel  am  Abend  nehmen , so  dass  am  Morgen  eine 
reichliche  und  leichte  .Stuhlentleerung  zu  erwarten  ist. 
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Manche  Kranken  finden  den  Gebrauch  von  Cly stieren  bequemer. 
Gewöhnlich  lindem  Kaltwasserclystiere  die  etwaigen  Beschwerden  in  höherem 
Grade  als  solche  mit  lauwarmem  Wasser  Und  auch  in  der  Wirkung  sind  sie  fUr 
sicherer  anzusehen. 

Andere  Kranke  bedienen  sich  lieber  abführender  Mineralwässer. 
Es  kommen  hier  die  Bitterwässer  in  Betracht;  Friedrichshaller,  PUllnaer,  Said- 
scfaOtzer,  Hnnyadi  Jänos  u.  s.  f. 

Während  der  Sommermonate  können  Trinkeuren  grossen  Vortheil  bringen. 
Am  meisten  im  Gebrauch  sind  dabei  Marienbad,  Eger,  Homburg,  Kissingen  und 
Karlsbad.  Auch  Molken-  und  Traubencuren  üben  oft  heilsamen  Einfluss  aus. 

Bestehen  am  After  starke  Juckreize  oder  Schmerzen,  so  vermeide  man 
lebhafte  körperliche  Bewegungen  und  bestreiche  die  Knoten,  um  eine  Reibung  und 
mechanische  Reizung  zu  vermeiden,  mit  Oleum  Amt/<}ddlarum  ^ Oleum  Cocoie. 
Oleum  Cacao.  Auch  ftlhren  nicht  selten  kalte  Umschläge  von  Bleiwasser  oder 
essigsaurer  Thonerde  eine  erhebliche  Linderang  der  Beschwerden  herbei.  Nehmen 
die  Schmerzen  überhand,  so  bat  man  von  Sup pos i t o r i en  Gebrauch  zu  machen, 
denen  man  Extractum  Belladonnae , Morphium  oder  Opium  zugesetzt  hat.  Als 
letztes  Zufluchtsmittel  ist  der  localen  Blutentziehungen  zu  gedenken,  wobei 
man  10 — 10  Blutegel  in  einiger  Entfernung  von  der  Aftermündnng  und  nicht 
direct  auf  die  Hämorrhoidalknoten  appliciren  lässt.  Um  eine  ergiebige  Nachblutung 
zu  erzielen,  hat  man  unmittelbar  daran  ein  Uampfsch witzbad  anscbliessen  lassen. 
Schröpfköpfe  in  die  Kreuzbeingegend  oder  allgemeine  Bluteutziebungen  bei  Plethori- 
seben  pflegen  in  ihrer  Wirkung  weder  so  zuverlässig  noch  so  wirksam  zu  sein. 

Sind  Hämorrhoidalknoten  vorgefallen,  so  bat  man  bei  auftretenden  Kin- 
klemmungserschcinungen  unter  allen  Umständen  die  Reposition  zu  versuchen. 
Man  k.aim  dieselbe  in  Seitenlage,  oder  vielleicht  am  zweckmässigsten  in  Knie- 
ellenbogeniage  vornehmen.  Dabei  hat  man  jeden  übermässigen  Druck  zu  ver 
meiden  und  ein  um  so  grösseres  Gewicht  auf  einen  längere  Zeit  fortgesetzten  Druck 
zu  legen , so  dass  man  ihn  mitunter  über  mehrere  Stunden  fortsetzen  muss. 
Besteht  Neigung  zum  Vorfall,  so  bedecke  man  die  Aftermündung  mit  Charpie  oder 
Watte  und  suche  durch  einfache  Bandagenvorrichtung  einer  Wiederholung  vorzu- 
beugen.  Bei  starker  Schmerzhaftigkeit  der  re)ionirten  Knoten  dürfte  es  sich 
empfehlen,  zuvor  noch  mit  Opiumtinctur  die  Watte  oder  Charpie  zu  tränken.  Um 
wiederholtes  Vorfällen  zu  verhindern,  hat  man  noch  Aetzungen  der  Hämor- 
rhoidalknoten vorgenommen.  Einen  ganz  besonderen  Vortbeil  will  Larovexxe 
(Gaz.  hebd.  de  Med.  et  de  Chir.  1872.  Nr.  33)  von  Aetzungen  mit  Chlorzink 
gesehen  haben.  Für  Fälle , in  denen  Reposition  nicht  gelingt , bat  man  noch 
empfohlen,  die  eingeklemmten  Knoten  zu  incidiren  und  zu  entleeren  und  dann  die 
Reposition  nochmals  zu  versuchen.  Bei  eintretendem  Brande  abgeschntlrter  Knoten 
ist  durch  warme  Umschläge  Abstossung  des  abgestorbenen  Gewebes  und  gute 
Eiterung  zu  erleichtern. 

Hämorrhoidale  Blutungen  erfordern  gewöhnlich  nur  dann  eine 
medicamentöse  Behandlung,  wenn  sie  ungewöhnlich  reichlich  sind,  oder  sich  zu 
oft  wiederholen.  Im  ersteren  Falle  muss  man  den  Versuch  machen,  der  Blutung 
Herr  zu  werden,  wozu  sich  am  besten  eine  locale  Behandlung  eignet.  Man  ver- 
ordne entweder  Eiswasserelystiere  oder  füge  ihnen  noch  Adstringentien : Acidum 
lannicum,  Argentum  nitricum,  AInmen  u.  s.  f.  hinzu.  Auch  kann  man  innerlich 
ikcale  comutum  reichen  oder  eine  subcutane  Injection  von  Ergotin  machen.  In 
sehr  hartnäckigen  Fällen  muss  man  den  Mastdarm  tamponiren. 

Adatringirende  Iqjectionen  in  den  Mastdarm  empfehlen  sich  namentlich 
noch  dann,  wenn  ein  starker  M a s t da rmca ta rrh  oder  Vorfall  die  Hämor- 
rhoiden complicirt. 

Gegen  Ulcerationen  der  Hämorrboidalerweiterungeu  hat  man  adstrin- 
girende  Salben  (Ung.  Zinci,  üng.  Humhi  etc.)  anzuwenden  oder  die  Ges<-hwtirs- 
flächen  mit  Argentum  nitricum  zu  ätzen. 
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Haben  endlicli  Hämorrhoiden  eine  Verengerung  des  Mastdarmes 
zu  Wege  gebracht,  so  versuche  man  durch  Bougies  eine  allmälige  Erweiterung 
herbeiznfUhren,  andererseits  bliebe  nur  die  operative  Entfenmug  übrig. 

Ad  c)  Um  die  Rückbildung  von  Hämorrhoidalerweiternngeii  zu  erzielen, 
bat  Parvix  (New- York.  med.  Record.  1860.  Nr.  5)  die  innerliche  Anwendung  der 
Solut.  amenicnl.  Foteleri  empfohlen.  Bei  einem  Freunde,  bei  welchem  man 
vergeblich  Ligatur,  Aetzung,  Excision  versucht  hatte,  brachte  das  angegebene  Mittel 
schnelle  Verkleinerung  und  schliesslich  völliges  Verschwinden  der  Knoten.  Jedenfalls 
müssen  hier  Bestätigungen  an  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen  abgewartet  werden. 

L.UJSIXG  (Phil.  med.  Times.  1877.  3.  Oct.)  giebt  an,  nach  Anwendung 
von  Ergotinsnppositorien  Aufliören  von  Blutung  und  Schmerz  und  nament- 
lich Abnahme  der  Schwellung  gesehen  zu  haben.  Jedoch  darf  man  von  inneren 
Mitteln  nicht  viel  erhoffen,  so  dass  man  zur  Beseitigung  von  Hämorrhoidalknoten 
die  Hilfe  der  Chirurgie  in  Anspruch  zu  nehmen  hat. 

Die  operative  Beseitigung  der  Hämorrhoidalknoten  ist  zwar  technisch 
leicht  auszuführen,  birgt  aber  die  sehr  grosse  Gefahr  der  Pyämie  in  sich.  Sehr  oft 
kommt  es  dabei  zur  Entwickelung  pyämischer  Leberabscc.ssc.  Hierin  ist  der  Grund 
dafür  gegeben,  dass  man  die  Operation  als  ultimum  refugium  und  nur  in  Fällen 
von  sehr  dringenden  Beschwerden  zu  unternehmen  pflegt. 

Die  Operationen  drehen  sich  im  Wesentlichen  um  Abbinden,  Abschneiden, 

Ecrasemcnt , Aetzungen  mit  rauchender  Salpetersäure , galvanokausti.schc  Schlinge 
und  GlUheisen.  Zum  Theil  richtet  sich  die  Wahl  des  Operationsverfahrens  nach 
der  Grösse  der  Knoten.  Jede  Methode  hat  ihre  besonderen  Lobredner  gefunden, 
und  wir  fühlen  uns  nicht  competent , in  dieser  rein  chirurgischen  Frage  mitzu- 
sprechen. Bei  sehr  grossen  Tumoren  hat  sich  die  von  v.  Laxgksbkck  angegebene 
Operationsmethode  grosser  Beliebtheit  zu  erfreuen.  Ganz  besonders  gerühmt  hat 
sie  Smith  (Lancet  1876.  Juli  17.  24),  welcher  sie  mit  unbedeutender  Abänderung 
in  400  Fällen  ausfUlirte,  niemals  Pyämie  darnach  und  uur  zwei  Male  Erv'sipelas 
eintreten  sah.  Auch  in  130  neuen  Operationen,  welche  Smith  ausfUhrte,  hatte  er 
nur  glückliche  £>folge  (Lancet  1878.  April  20).  Die  Operation  wird  mit  einer 
FlUgelzauge  ausgefUhrt,  zwischen  welche  man  die  Knoten  einklemmt , worauf  man 

die  eingeklemmten  Massen  mit  dem  GlUheisen  abbrennt.  , 

Hermaan  Eichhorst. 

Hämospasie  (aioa  und  ziehen),  die  Ji'NOD’sche  Methode  der  Blut- 

ableitung durch  Anwendung  des  Schröpfstiefels ; vgl.  „Schröpfen“. 

Hämostasie  (aloa  und  vrr/;u.i)  = Blutstillung ; H ä m o s t n t i c a , blut- 
stillende Mittel,  s.  Bd.  ll,  pag.  343. 

Halbseitenläsion  (des  Rnokenmarks).  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man 
einen  Symptomencomplex,  der  den  verschiedenartigsten  Erkrankungen  des  Rücken- 
marks zukommt,  jedoch  wegen  der  Prägnanz  seiner  Erscheinungen,  wegen  der  durch 
das  Experiment  klargelegten  Pathogenese  eine  selbständige  Behandlung  verlangt. 

Es  handelt  sich  um  Jenen  Symptomencomplex,  der  zu  Stande  kommt  durch 
die  (mehr  oder  weniger)  totale  Läsion  einer  seitlichen  Hälfte  des  RUckenmarks- 
querschnittes , dessen  genaues  Verständniss  wir  namentlich  den  physiologischen 
und  klinischen  Untersuchungen  BaowN-SkQCARD’s  verdanken ; die  HauptzUge  des- 
selben sind  die  der  Läsion  gleichseitige  Hemiplegie  oder  Hemiparaplegie  und  die 
Hemianästhesie  der  entgegengesetzten,  unterhalb  der  Läsionshöhe  gelegenen  Körper- 
abschnitte; daneben  finden  sich  verschiedene,  je  nach  der  Höhe,  in  welcher  die 
Läsion  sitzt,  wechselnde  accessorische  Erscheinungen,  die  jedoch  an  diesen  Haupt- 
zUgen  nichts  Wesentliches  modificiren.  Aehnliche  Fälle  waren  schon  vor  Browx- 
Seqcaro  beobachtet , wurden  aber  erst  durch  ihn  verständlich  gemacht ; die 
späteren  Beobachtungen  haben  seine  Ausführungen  nur  bestätigt. 

Die  Veranlassungen  zum  Auftreten  der  „Halbseitenläsion“  werden  nach  dem 
in  der  Definition  Gesagten  sehr  verschiedene  sein  können;  eine  Hauptrolle  spielen 
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darunter  traumatische  Verletzungen,  hauptsächlich  verursacht  durch  Messer-  oder 
Degenklingen,  welche  dureh  die  For.  tntervertelirnlvi  dringend,  die  eine  llHcken- 
marksbälfte  durchschneiden.  Daran  achliesscn  die  verschiedenen  ätiologischen 
Momente  der  KUckenmnrkscompression , die , falls  sie  die  eine  KUckenmarkshälfte 
ausschliesslich  oder  vorwiegend  treffen,  den  in  Rede  stehenden  Symptomencomplex 
mehr  oder  weniger  rein  erzeugen  werden;  dahin  gehören:  Tumoren,  Wirhelfrakturen, 
und  Luxationen,  Exostosen,  Wirbelcaries,  Blutungen  in  die  Meningen ; endlieh  kann 
begreiflicher  Weise  durcli  alle  Processe,  welche  sich  in  der  Substanz  des  Rücken- 
marks entwickeln , falls  sie  der  vorher  gestellten  Bedingung  der  Localisation 
entsprechen,  die  Halbseitenläsion  erzeugt  werden;  Myelitis,  Blutungen,  Sclerosen, 
Tumoren,  Syphilis  werden  in  der  Literatur  als  Ursachen  anfgefllhrt. 

Die  Erscheinungen  der  llalbseitenläsion  sind  folgende : Auf  der  der  Läsion 
entsprechenden  Seite:  motorische  Lähmung  der  unterhalb  der  Läsionsstelle  gelegenen 
Abschnitte,  verschieden  je  nach  dem  Sitze,  Hyperästhesie  meist  für  alle  Empfin- 
dungsrjualitätcn  und  für  Kitzel  in  denselben  Abschnitten,  vasomotorische  Lähmung, 
sich  ausprägond  in  einer  höheren  Temperatnr  der  gelähmten  Theile,  Herabsetzung 
des  MuskcIgofUhles  und  des  Muskelsinnes , ebenso  in  einzelnen  Fällen  auch  der 
elektromuskulären  Sensibilität  ebendort,  in  der  Höhe  der  Läsion  eine  anästhetische 
Zone,  oberhalb  dieser  in  einzelnen  Fällen  noch  eine  schmale  hyperüsthetisehe  Zone, 
welche  auch  die  andere  Seite  umfasst.  Das  Verhalten  der  Reflexe  wird  verschieden 
angegeben ; es  hängt  offenbar  nicht  blos  von  der  Ausdehnung,  sondern  auch  von  der 
Art  der  Läsion  ab.  Auf  der  der  Läsion  entgegengesetzten  Seite  findet  sich  völliges 
Erhaltensein  der  Motilität,  scharf  in  der  Mittellinie  abgegrenzte  Anästhesie  der 
unterhalb  der  Läsionsstello  liegenden  Abschnitte  ftlr  alle  oder  auch  nur  für  einzelne 
Empfindungsqualitäten ; nach  oben  findet  sich  die  vorher  erwähnte  hyperästhetische 
Zone;  die  Reflexe  sind  meist  normal,  ebenso  auch  das  Verhalten  der  Hautlemperatur, 
doch  wurde  in  einzelnen  Fällen  die  anästhetische  .Seite  wärmer  gefunden  als  die 
motorisch  gelähmte.  Neben  diesen  Hauptsymptomen  finden  sich  verschiedene,  nicht 
immer  zutreffende  und  gewiss  vielfach  von  der  Art  der  Läsion,  von  Complicationen 
abhängende  Erseheinungen , Gttrtelgeftlhl  in  der  Höhe  der  Läsion,  schmerzhafte 
.Sensationen  in  einer  oder  beiden  Seiten , Störungen  von  Seite  der  Blase  oder  des 
Mastdarmes,  der  Oeschlechtsfunctionen,  Atrophie  mit  Herabsetzung  der  faradiseben 
Erregbarkeit,  Uecubttus  acutus  Gelenkaffectionen , erstere  localisirt  auf  der  der 
Läsion  entgegengesetzten,  anästhetischen  Seite,  letztere  auf  der  gleichen,  motorisch 
gelähmten  .Seite. 

Je  nach  dem  Sitze  der  Läsion  in  verschiedenen  Hohen  des  Rückenmarks 
ergeben  sich  natürlich  Modificationen  der  soeben  in  ihren  Grundzügen  mitgetbeilten 
Erscheinungen.  Beim  Sitz  im  Lendentheil  wird  die  typische  Hemiparaplegie  mit 
Hemianästhesio  der  entgegengesetzten  Seite  dadurch  modificirt,  dass  sich  häufig 
anästhetische  Plaques,  der  Ausbreitung  der  i.endennerven  entsprechend,  in  der 
Anal-  und  Perinealgegend  vorfinden,  die  auch  auf  die  dem  Schema  nach  nicht 
anästhetische  Seite  hinUbergreifen.  Ganz  rein  ist  meist  das  Bild  der  Halbseiten- 
läsion bei  deren  Sitz  im  Dorsalmark ; we.sentlich  complicirt  dagegen  beim  Sitz  im 
Halsmark,  indem  ca  bei  der  grossen  Zahl  der  hier  weit  auseinander  liegenden 
Ncrvenwurzeln , welche  sich  an  der  Bildung  der  Hexus  brachiales  betheiligen, 
sowohl  hinsichtlich  der  motorischen  Lähmung  als  auch  der  Ausbreitung  der 
Anästhesie  von  wesentlichem  Einflüsse  sein  wird , ob  die  Läsion  in  diesem  oder 
jenem  Spatium  zwischen  zwei  Ncrvenwurzelabgängen  oder  gerade  in  gleicher 
Ebene  mit  einem  solchen  oder  endlich  oberhalb  der  Hal-sanschwellung  sitzt. 

Es  wäre  überflüssig  alle  Möglichkeiten  theoretisch  zu  deduciren,  nur  einige 
der  massgebenden  Gesichtspunkte  seien  angegeben.  In  allen  Fällen  wird  natürlich 
diese  wechselnde  Localisation  auf  das  Verhalten  der  Störungen  an  Rumpf  und 
Beinen  keinen  Einfluss  haben,  dagegen  wird  sich  in  den  lieiden  zuerst  angeführten 
Fällen,  falls  die  Läsion  eine  reine  ist  und  möglichst  bald  zur  Beobachtung 
kommt,  nicht  eine  völlige  l.ähmung  des  einen  Armes  und  völlige  .Anästhesie  des 
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entgegeiigcsttzten  finden,  sondern  es  werden  sieb,  je  nach  der  Höhe  des  Sitzes  der 
Läsion,  Lfiliroungen  und  Anästhesien  verschiedener,  wecLselnder  Ncrvongebietc  finden; 
dass  das  Hild , falls  sich  an  die  primäre  Läsion  secundäre  Störungen  anschlie-sscn, 
wesentlich  getrübt,  ja  völlig  verwischt  sein  kann,  gilt  nicht  blos  für  die  hier 
erwähnten , complicirten , sondern  auch  fUr  die  reinen  Fälle.  Liegt  die  Läsion 
oberhalb  des  Abganges  des  Plei-iis  hrachialis,  dann  wird  auch  für  die  Arme  der 
Typus  der  llalbseitenläsion  rein  zum  Vorschein  kommen.  Ausserdem  kommen  beim 
Sitze  der  Läsion  im  llalsmark  Erscheinungen  zur  Beobachtung,  die  auf  Betheiligung 
des  llalssympathicus  zu  beziehen  .sind;  Röthung  und  Tcmper.iturerhühung  der  Haut 
der  der  Läsion  entsprechenden  Kopfseite,  Injection  der  Conjunctiva,  Thräucnträufeln, 
.Myosis,  llemicranie. 

Die  Kenntnisse,  welche  wir  gegenwärtig  von  den  Functionen  des  Rücken- 
marke.s  und  deren  Gebundensein  an  einzelne  Theile  des  R(lckenmarks(iucreehnitte.s 
besitzen,  geben  eine  halbwegs  befrie<ligendc  Erklitnmg  der  besprochenen  llalb.seiten- 
läsion.  Für  die  psycho  motorischen  Bahnen  ist  cs  mit  aller  jetzt  erreichbaren  Sicher- 
heit beim  Menschen  nachgewiesen,  dass  dieselben  ohne  irgendwelche  nennenswerthe 
Kreuzung  im  Rückenmarkc  selbst,  von  der  in  den  Pyramiden  entweder  ganz  oder 
theilweise  erfolgten  Kreuzung  ab , entweder  ansschlicsslich  im  Seitenstrange  der 
einen  Hälfte  (Pyramidenseitenstrangbahn,  Fl.ECH.siG)  verlaufen  oder  zum  Theil  in 
diesem,  zum  Theile  ungekreuzt  in  der  Pyramidenvorderstrangbahn  (Ff.ErHSlG);  die 
letztere  Anordnung  ist  dafür  verantwortlich  zu  machen,  wenn  nach  Hcmisection  des 
Rückenmarks  entweder  unvollständige  Hemiparaplegie  (weil  ein  Theil  der  für  diese 
Seite  bestimmten  psycho  motorischen  Bahnen  im  Vonlerstrang  der  anderen  Seite 
verläuft)  oder  neben  vollständiger  Hemiparaplegie  noch  leichte  Pare.se  der  anderen 
Seite  cintritt,  weil  in  der  durchschnittenen  Hälfte  auch  für  die  andere  Seite 
bestimmte  motorische  Bündel  im  Vorderstrangc  der  durchschnittenen  Seite  verlaufen : 
am  häufigsten  findet  sich  die  völlige  Kreuzung  in  den  Pyramiden  und  damit  reine 
Hemiparaplegie  nach  Hemiscetion. 

Auch  für  die  vasomotorischen  Bahnen  wird  jetzt  ziemlich  allgemein 
angenommen , dass  die  für  die  eine  Seite  bestimmten  auch  in  der  entsprechenden 
Rückenmarkshälfte  verlaufen. 

Wesentlich  geringer  ist  die  Uebcrcinstimmung  in  Hinsicht  der  Anschauungen 
bezüglich  des  Verlaufes  der  sensiblen  Bahnen  im  Rückenmarkc;  ziemlich  allgemein 
acceptirt  ist  die  Anschauung  der  partiellen  Kreuzung ; BROWS-SKitUAlti)  nimmt  eine 
völlige  Kreuzung  für  die  Tust-,  Schmerz-  und  Temperaturempfindung  an,  während 
die  in  den  vorderen  Wurzeln  verlaufenden  Rahnen  fllr  den  Muskelsinn  ungekreuzt 
verlaufen  sollen. 

.Als  bisher  klinisch  wenig  verwerthete  Angabe  Brows-Sequard’.s  sei 
erwähnt , da.ss  die  Kreuzung  der  Bahnen  nicht  in  derselben  Horizontalen  erfolgen 
soll , sondern  in  verschiedenen,  und  zwar  ist  die  Reihenfolge  von  unten  nach  auf- 
wärts : Berührung , Kitzel , Schmerz , Temperatur ; ferner  dass  die  Leiter  für  die 
Rmpfindungsi|nalitäten  der  Beine  und  einen  grossen  Theil  des  Stammes  eine  Gruppe 
constituiren , die  hinter  einer  gleichen  für  die  Arme  bestimmten  Gruppe  liegt. 
Angesichts  der  hier  vorgeführten  Anschauung  BnoWN-SEtiUARn’s,  dass  für  die  ver- 
schiedenen Empfindnngsqualitäten  verschiedene  Faseni  bestimmt  sinil,  muss  hervor- 
geholmn  werden,  dass  auch  über  diesen  Punkt  noch  wesentliche  DilTcrenzen  bestehen. 
Die  cutane  Hyperästhesie  auf  der  der  Läsion  entsprechenden  Seite  ist  gleichfalls 
noch  Gegenstand  der  Controverse;  während  sie  einzelne  durch  Reizung  von  der 
Wunde  aus  erklären , rufen  andere  dafür  die  Lehre  von  den  Hemmungs- 
meebanismen  an. 

Die  Anwendung  der  hier  vorgeführten  physiologischen  Anschauungen  auf 
die  Lehre  von  der  Heraisection,  sowie  die  hier  gegebenen  Schem.ata  (Fig.  20  und  21) 
werden  zum  Verständnisse  der  Erscheinungen  genügen.  Das  Verständniss  der  übrigen 
Erscheinungen,  Decubitus,  Arthropathien  etc.  ergiobt  sich  aus  den  in  anderen 
Gapiteln  der  Rückenmarkspathologie  auseinandergesetzten  Thatsachen. 
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Ü.1  es  sk-li  bei  der  Halbseitenlisioii  nnr  um  eineu  Symptoiueuuomplex 
bandelt,  su  kann  von  einer  Darstellung'  des  Verlaufes,  der  Prognose,  der  Therapie, 


Fl*.  *0. 


Fi*.  Sl. 


Schema  dei  Faeereerlaufe«  (nach  Brown- 
S^qnard)  Im  Röckenmnrk. 
r WUIkUrliotie  Bawecnng,  • Sensible  Bahnen, 
t Taiomotorische,  $.m.  Moakelaine. 


Schematische  Daratellnnc  nach 
Hro wn-Seriuard  snrKrklä* 
rang  der  anaathetiachen  Zone 
auf  der  mutoriach  gelihmten 
^ito;  die  Ton  unterhalb  der 
Lkaiott  komniooden  eenalblen 
Faaerziige  der  linken  Seite 
sind  alle  nnterbrochen  durch 
die  biuer  schraffirte)  TwUlon: 
TOD  den  reehtaeitlgen  sensiblen 
Kervenwiirzcln  nur  die  eine 
in  der  Hohe  der  Ldsion  ein- 
tretende,  daher  die  schmale 
aniatbet lache  Zone  dieser  Seite. 


keine  Ucde  sein,  vielmehr  hängen  alle  diesbezüglichen  Fragen  von  der  Natur  der 
dem  Symptomcncomplex  zu  Grunde  liegenden  Aflection,  zum  Thcil  aber  auch  von 
den  acccssurischen  Symptomen,  Decubitus,  Blasenlähmung,  ab.  Die  Halbseitenläsion 
wird  sich  in  reinen  Fällen  meist  leicht  \on  anderen  Formen  von  Hemiplegie 
untersrbcidcn  lassen.  Von  der  cerebralen  durch  das  Fehlen  anderer  cerebraler 
Rrsclieinungen,  durch  das  diflerente  Verhallen  der  Motilität  und  Sensibilität,  die 
bei  cerebralen  Läsionen  gleichseitig  Vorkommen ; der  letztere  Umstand,  sowie  die 
Unvollständigkeit  der  Lähmung  werden  halbseitige  Läsionen  der  Cauda  fqutun 
erkennen  lassen ; an  die  Diagnose  der  Halbseitenläsion  muss  sieb  natürlich  in  jedem 
Falle  noch  die  Diagno.se  der  Art  der  Läsion  anschliessen ; die  ersterc  wird  nicht 
selten  nützliche  Anhalts|iunkte  für  die  letztere  an  die  Hand  geben. 

Literatur:  Brown-Sequard,  Cour««  of  leduru  on  the  phytioloqy  amt  paiholopy 
of  the  cehtrnl  tifrrotif  Philadelphia  1860.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  hiol.  1860.  Bd.  I. 

pag.  19'.i  .louru.  de  la  physiol.  Bd.  VI.  1863  and  Archive»  de  physiol  1868.  1869.  — 
W.  M tt  1 1 er,  Beiträge  iiir  pathologischen  Anatoniio  und  Physiologie  des  Räekenmark.s  1871.  — 
Kübuer,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XIX.  pag.  169.  (Ziisammcufassende  Mittheilnng.) 

A.  Pick. 

Hall  in  Oberösterreieb , am  Nordfusse  der  Norischen  Alpen  376  Meter 
hoch,  in  (irächtiger,  geschützter  Lage,  zwei  Fahrstunden  von  der  Eisenbahnstation 
Steyr  entfenit,  besitzt  mehrere  stark  jod-  and  bromhaltige  Kocbsalzwässer.  Die 
am  meisten  zum  Trinken  benutzte  „Tassiloquelle“  (Kropfwassor)  enthält  in 
1000  Tlieilen  Wasser  13'06  feste  Itestaudtheilc , darunter  Chlomatrium  12'17, 
•lodmagncsium  O-O.^Sl,  Brommagnesium  0-0426,  kohlensaures  Eisenoxydul  0-004 ; 
Kohlensäure  120  Oe.  Aus  einem  gemeinsamen  Quellenschachte  mit  der  Tassilo- 
quelle entspringen  auch  das  Badewasser  und  die  Gunlei-quclle , welche  durch 
Dampfkrafl  in  das  Badelinus  gefordert  werden,  woselbst  die  Einzelbädcr  zweck- 
mässig eingerichtet  sind.  Die  Gunterqnello  wird  aneli  zum  Trinken  verwendet.  Sic 
enthalt  in  1000  Tlieilen  3-08  feste  Bestandtheile,  darunter  2-37  Chlomatrium, 
0-0104  Bromm.-igiiesium,  0-0049  Judmagnesium,  0-.')6  doppellkolileiisaurcs  Natron. 
0-01  doppcltkobleiisaurer  Kalk,  so  dass  das  Wasser  als  ein  alkali.scb'nmriatischer 
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Siiuurling  mit  inassigem  Jod-  und  Bromgebalte  angesebcii  werden  inusj«.  Die 
Trinkcur  bestellt  bei  der  Taasiloquelle  in  einer  täglichen  Gabe  von  1 — 5 Ueciliter 
je  nach  Alter  und  Constitution  der  Kranken ; die  Menge  des  Zusatzes  von  Jod- 
wasser zu  den  Bädern  variirt  zwischen  */,„  bis  *'io  der  ganzen  BadedUssigkeit. 
Die  llauptanzeige  fUr  Hall  bildet  die  Scropbulose  und  zwar  in  ihrer  verschieden- 
urtigicn  Manifestation  als  Drllsen-  und  Lymphgefilsserkrankuug,  scro))hulöse  Kuochen- 
und  Oelenkkrankheiten , Augenleiden , Hautgeschwttre,  Granulome,  Eczeme,  Lupus 
und  Lichen,  endlich  scrophuUise  Schleimhautleiden  wie  Ozaena,  Uacbencatarrh,  Otitis. 
Auch  diu  verschiedenen  Formen  der  Sviihilis  sind  in  Hall  zahlreich  vertreten  und 
passen  dahin  nicht  die  Scbleimhautsyphiliden , wohl  aber  syphilitische  Knochen- 
und  Ilautleiden,  Sy)>hilis  scropbulöser  Kinder  und  angeborene  Syphilis  älterer 
Kinder.  V'on  Sexualcrkrankungen  des  Weibes  eignen  sich  für  die  Haller  Jod- 
wassercur  manche  Formen  von  Oophoritis  und  MetrUis  chronica ; ebenso  gehören 
in  den  Kreis  der  indicationen  Halls  auch  nicht  scrophulöse  oder  syphilitische 
Knochen-  und  Oelenkkrankheiten,  wenn  es  sich  um  die  Aufsaugung  von  Exsudaten 
in  Gelenken  oder  unter  dem  Periost  handelt.  Eine  wesentliche  Unterstützung  findet 
die  Cur  in  der  günstigen  Lage  des  Ortes.  In  der  ersten  Hälfte  des  Mai  ist  die 
Tem|)eratur,  der  Nähe  des  Hochgebirges  wegen,  oft  noch  rauh  und  wechselnd.  Zur 
Unterkunft  der  Curgäste  sind  in  Hall  und  dem  kaum  eine  Viertelstunde  entfernten 
Dorfe  Pfarrkirchen  ungefähr  6(K)  Zimmer  zur  Verfügung.  Die  Verköstigung  ist 
eine  gute;  auch  Molken  werden  in  bester  Weise  bereitet.  Das  Badehuus  enthält 
ausser  den  Einzclbädeni  ein  Dampfbad,  Einrichtungen  für  Sitz-  und  Localbäder, 
sowie  für  Inhalationscuren.  K. 

Hall  in  Tirol,  Station  der  Rosenbeim-Innsbrucker  Bahn,  537  Meter  hoch, 
in  einer  durch  grossartige  Alpennatur  ausgezeichneten  Gegend  gelegen , hat  sehr 
kräftige,  26*/„  salzhaltige  Soole,  welche  bis  zu  3 Liter  dem  zum  Baden  ver- 
wendeten Süsswasser  zugesetzt  wird  und  in  den  beiden  Badeanstalten  im  Dörfchen 
Heiligenkrenz,  '/<  Stunde  nordwestlich  und  im  Dorfe  Baumkirchen , 1 Stunden 
nordöstlich , zur  Anwendung  kommt.  Die  Badeeinriehtungen  lassen  Manches  zu 
wünschen  übrig.  K. 

Hall  in  Württemberg,  auch  Schwäbisch-Hall  genannt,  Eisenbahnstation 
zwischen  Heilbronn  und  Crailsheim,  liegt  190  Meter  hoch,  in  einem  freundlichen 
Thale  am  Kocherflusse  und  hat  eine  zu  Badezwecken  benützte  schwache  Soole, 
welche  in  KXM)  Thcilen  28-43  feste  Bestandtheile , darunter  23‘8  Chlornatrium, 
0-03  Chlorniagncsium , 4-10  Schwefelsäuren  Kalk,  0-31  kohlensauren  Kalk, 
0-19  schwefelsaures  Natron  enthält.  Zur  Bereitung  stärkerer  Bäder  wird  die 
gesättigte  Soole  der  nahe  gelegenen  Saline  benutzt,  welche  25-9  “/o  fester  Bestand- 
theile, darunter  27-7"l„  Chlornatritmi  enthält.  Die  Bäder  werden  von  3“/,-  bis 
12°, «haltig  hergcstclit.  Das  Curbaus  auf  einer  Insel  im  Koeberflusse  enthält 
die  nöthigen  Badeeinriehtungen,  auch  zu  Sooldampfbädern  und  Inhalationen.  Zum 
innerlichen  Gebrauch  wird  ein  Esslöflel  der  Soolquelle,  in  einem  Trinkglase  Brnnnen- 
wasser  gelöst,  verordnet.  K. 

Hallein  bei  Salzburg,  benützt  die  in  der  Saline  gewonnene  Soole  zu  Bädern 
und  versendet  das  Mntterlaugensalz.  K. 

Halsfistel,  s.  Luftfistel. 

Halsmnskelkrampf.  Unter  diesem  Namen  fassen  wir  alle  krampfliaften 
Affcctioncn,  welche  an  den  Halsmuskeln  beobachtet  sind,  zusammen.  Diese  Krämpfe 
können  bald  tonische,  bald  klonische  sein. 

Die  Halsmuskeln,  welche  am  häufigsten  vom  Krampf  befallen  werden, 
sind:  1.  der  M.  sterno-cleidomastoideus,  2.  der  M.  c nc  ull  aria, 
3.  der  M.  spleniua,  4.  der  M.  ohliquua  cajiitia  inferior  und  5.  die 
tieferen  Halsmuskeln. 


HALSMUSKELKRAUPF. 


Iiuleaseii  bescbriinkt  sich  der  Krampf  nicht  immer  auf  einen  eiiizolneii 
>Iuskcl  oder  eine  einzelne  Muskclgrnppe , sondern  oft  genug  nehmen  verschiedene 
Muskeln  gleichzeitig  daran  Theil.  Wir  wollen  daher  auf  eine  Beschreibung  des 
Krampfes  in  jedem  einzelnen  der  genannten  Muskeln  eine  solche  der  cnmbinirten 
llalsmuskelkrfimpfe  folgen  lassen. 

I.  Isolirter  Krampf  in  einzelnen  Halsmuskeln. 

1.  Krampf  des  .1/.  uterno-r.leidomastoideus. 

Zieht  sicli  der  Stemocleidomastoideus  krampfartig  zusammen,  so  wird  das 
Kinn  nach  der  entgegengesetzten  Körperseite  gedreht  und  gleichzeitig  gehoben, 
während  die  Ohrgegend  der  afticirten  Seite  nach  der  Schlllsselbeinseite  herabgezogen 
wird.  Diese  Stellung  ist  bei  dem  tonischen  Krampf  eine  dauernde,  bei  dem 
klonischen  eine  vorUbergebende. 

Beim  tonischen  Krampf  springt  der  Muskel  wie  ein  fester  .Strang  hervor 
und  widersetzt  sich  meist  jedem  iJehnungsversuche,  welcher  zudem  schmerzhaft  i.st. 

Am  häuligsten  wird  der  einseitige  tonische  Krampf  des  Stemocleidomastoideus 
nach  Krkältungen  als  TorticoHis  rheumattca  beobachtet.  Niehlselten 
ist  die  einseitige  Verkflrznng  des  Muskels  (l)aput  o/mtipum  gpasticum),  — ini 
späteren  Verlaufe  mit  Atrophie  des  Muskels  der  entgegengesetzten  Seite,  — eine 
congenitale,  entstanden  in  Folge  von  Zerrung  des  Halses  während  erschwerter 
(ieburten  (Steiss-  und  Zangengeburten).  Bohn  beobachtete  ihn  unter  gleichzeitiger 
Betheiligung  der  benachbarten  Oesichtsmuskulatur  bei  Kindern  zur  Zeit  des  Inter- 
inittensaufalles.  Tonischer  Krampf  resp.  Contraetnr  des  einen  Stemocleidomastoideus 
kann  sich  auch  seenndär  ausbilden  in  Folge  von  Lähmung  des  anderen  (Cojiiif 
iilintipum  para/ifticiim).  Doppelseitig  tritt  der  tonische  Krampf  auf  in  Folge  von 
.Spondylitis  oder  nach  Verletzungen  der  Wirbelsäule. 

Beim  einseitigen  klonischen  Krampf  des  Stemocleidomastoideus 
wird  derKopfruekwci.se  in  die  oben  besehricbene  Stellung  gebracht.  Als  doppel- 
seitiger klonischer  Krampf  des  Stemocleidomastoideus  hat  mau  die  bei 
Kindern  beobachteten  Nick-  oder  Sa  1 a a m k räm p fe  gedeutet;  indessen  sind 
hierbei  wahrscheinlich  tiefergelogeue  Hal.s-  oder  Naekenmuskeln  im  Spiele.  Dut'HEXXK 
will  in  einem  Falle  von  tonischem  Krampf  beider  Sternocleidomasfoidei  den  Ko|>f 
stark  nach  vorn  gezogen  und  gegen  die  Brust  gebeugt  gesehen  haben.  Bekamitlich 
innenirt  der  N.  accestmnaii  il  illüü  ausser  dem  M.  ulei-tiocfeidoinaxtoideun  auch 
den  M.  ciKUillaris.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Krampf  des  d/.  utentocleidoinaxtoii/fiisi 
sehr  häutig  begleitet  von  : 

2.  Krampf  des  M.  cuonlla  r in. 

.Selten  ist  der  Krampf  auf  diesen  Muskel  allein  be.schränkt.  Alsdann  wird 
der  Hinterkopf  nach  hinten  gezogen  und  dem  gleichzeitig  nach  oben  gezogenen 
Schulterblatte  zuweilen  bis  fast  zur  Bcrtlhrung  genähert.  Viel  häutiger  eombinirt  sich 
der  ('ncnllariskrampf  mit  dem  des  .Stemocleidomastoideus ; die  durch  den  letzteren 
bedingte  Kopfstcliuug  wird  alsdann  in  der  Weise  modilieirt,  dass  der  Kopf  zugleich 
mehr  nach  hinten  gezogen  ist  (A ec osso r i usk ramp fl. 

Die  A e t i o I o g i e des  Accessoriuskrampfes  ist  noch  sehr  dunkel.  In  einigen 
Fällen  hat  man  eine  centrale  Reizung  des  A'.  acce-sgoriitn  annehmen  zu  dflrfen 
gemeint , so , wenn  der  Krampf  bei  Geschwülsten  oder  Entzündungen  im  Gehirn 
oder  Rückenmark  beobachtet  wurde;  in  anderen,  wo  Entzllndungserscheinungen  an 
der  Halswirhelsäule  (Caries,  Periostitis)  nacligewiesen  wurden , musste  der  Krampf 
auf  eine  mehr  periphere  Reizung  der  Wurzeln  des  Acce.ssorius  bezogen  werden. 

d.  Kram]if  des  M.  spien  ins. 

Dieser  ist  jedenfalls  häufiger  als  man  gewöhnlich  anniinmt , weil  er  olt 
genug  nicht  erkannt , sondern  als  Krampf  des  seeundär  verkürzten  Stcruocleido- 
niastoideiis  der  entgegengesetzten  Seite  gedeutet  wird.  Der  Krampf  des  Splenius  zieht 
den  Kopf  nach  hinten  und  neigt  ihn  nach  der  afticirten  Seite;  gleichzeitig  fühlt 
man  den  M.  splenius  an  seinem  oberen  Dritttheil  fest  contrahirt  und  findet  ihn 
gegen  Drui'k  empfindlich.  Der  .Stemocleidomastoideus  der  entgegengesetzten  Seite 
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(s.  Abbildung)  ist  in  Folge  der  Kopfstelliuig  gedehnt  und  springt  stark  vor,  wälirond 
derjenige  auf  der  afficirten  Seite  stark  erschlafft  ist.  Bei  klonischem  Krampf  des 

einen  Splenius  litsst  sich  der  Kopf  sofort 
in  die  normale  Stellung  bringen  durch 
isolirto  Faradisirung  des  anderen  Sple- 
nius. Dies  ist  diagnostisch  sehr  wichtig. 
Der  Splcniuskrampf  tritt  am  hilnfigstcu 
tonisch , seltener  klonisch  auf ; noch 
häufiger  coinbinirt  er  sieh  mit  Krampf 
in  anderen  Halsmuskeln. 

4.  Krampf  des  M.  ol/h'i/uits 
cnpiti.i  inferior. 

Die  Function  dieser  Muskeln  be- 
steht bekanntlich  darin,  den  Kopf  auf 
seiner  verticalen  Achse  nach  beiden 
Seiten  zu  drehen.  Daher  hat  man 
gewiss  nicht  ohne  Grund  pathologisch 
auftretende  unwillkürliche  Drehbewe- 
gungen des  Kojifes  (Tic  rotatoire)  als 
cineu  klonischen  Krampf  dieser  Muskeln 
gedeutet. 

5.  Krampf  der  tiefen  Naekcn- 
in  u 8 k e I n. 

Dass  auch  diese  sich  krampfliaft 
verkürzen,  ist  wahrscheinlich  bei  ge- 
d.s  rechten  splenin..  " sccundären  Krampfcrscheinun- 

gen,  tonisch  bei  der  „X acken starre* , 
klonisch  bei  dem  „H  i n te  n h i n a us  bo  h re  n des  Kopfes  im  Kissen“.  Ekb 
bezieht  auch  einen  grossen  Theil  der  „Nickkrämpfe“  auf  Krampf  in  diesen  Muskeln. 

II.  Combinirte  Krämpfe  der  Halsmuskeln. 

Ein  combinirter  Krampf  mehrerer  Halsmuskeln  kann  von  vornherein  als 
solcher  auftreteu,  wenn  die  Krampfnrsachc  einen  motorischen  Nerven  trifft,  welcher 
mehrere  Muskeln  versorgt,  so  der  combinirte  Krampf  des  Stemocleidomiistoideus 
und  Cncullaris  bei  Beizung  des  Accessoriusstammes. 

Andererseits  aber  wird  aus  jedem  isolirten,  kloni.schen  Halsmuskelkrampf 
meist  sehr  bald  ein  combinirter  auf  folgende  Weise : Ist  z.  B.  der  eine  Sternocleido- 
mastoideus  zu  Anfang  allein  vom  klonischen  Krampf  ergriffen,  so  bemüht  sich  der 
Kranke  unwillkürlich  mittelst  der  Antagonisten  den  Kopf  in  die  normale  Stellung 
zurUckzubringen.  Durch  diese  forcirte  Anstrengung  aber,  welche  sich  so  oft  wieder- 
holt, als  der  primäre  Krampf  im  Stcrnoclcidomjistoideus  cintritt  — und  das  kann 
wohl  :tOmal  in  derselben  Stunde  geschehen  — werden  die  Antagonisten  selb-^t 
krampfliaft  affieirt , so  dass  sehr  bald  auch  ohne  einen  besonderen  Willensimpuls 
sie  auf  jede  Contraction  des  primär  befallenen  Muskels  ihrerseits  mit  Contraction 
antworten.  So  entsteht  schliesslich  ein  Widerspicl  antagonistischer  Muskelkräfte, 
welche  den  Ko|if  hin-  und  herreissen,  bald  hier-,  bald  dorthin  drehen  und  denselben 
keinen  Augenblick , in  hochgradigen  Fällen  anch  nicht  während  der  Schlafenszeit, 
zur  Ruhe  kommen  lassen.  Auch  Mitbewegnngen  in  anderen  Muskeln,  namentlich 
des  Oesielites,  der  Schulter  und  des  Armes,  siud  sehr  gewöhnlich  und  erklären 
sich  in  ähnlicher  Weise,  ln  solchen  veralteten  Fällen  ist  es  meist  geradezu 
unmöglich , den  zuerst  befallenen  Muskel  noch  auszumitteln.  Zudem  bildet  sich 
begreiflicherweise  eine  grosse  Empfindlichkeit  der  Muskelansätze  wie  der  Muskeln 
selbst  bei  Druck  aus,  neben  welcher  auch  spontane  Erinüdungsschmerzen  sich  cin- 
stellen.  Hiermit  ist  nicht  zu  verwechseln  eine  Druckcmpfindlicbkeit , welche  in 
einzelnen  Fällen  von  voniherciu  au  ganz  bestimmten  Punkten  sich  findet  und  mit 
dem  Krampf  selbst  in  einer  Art  rcflcetorischcr  Bczicluing  steht.  Drückt  man 
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nämlicli  einen  dieser  l’iinkte,  so  sistirt  der  Krampf  plötzlich,  meist  so  lange,  bis 
man  mit  dem  Drucke  naclilässt.  Solche  Druckpunkte  sind  l>eim  Halsmuskelkrampf 
Jedenralls  viel  seltener  als  beim  Facialiskrampf  beobachtet  worden. 

Die  Prognose  des  Halsmuskelkrampfes  ist  eine  sehr  verschiedene,  je 
nach  der  ronn  derselben.  OUnslig  ist  dieselbe  bei  der  Torticolli*  rheumatica,  sowie 
bei  den  der  Myotomie  zugänglichen  Fällen  von  Caput  obstipum ; ungünstig  ist  sic 
bei  lange  bestehenden  combinirten  Krämpfen,  sowie  in  allen  Fallen,  wo  ein  der 
Therapie  nicht  zugängliches,  centrales  Leiden  zu  Grande  liegt. 

Therapie.  Man  kann  namenilicb  in  frischen  Fällen  versuchen,  mechanisch 
dem  Zuge  des  krampfhaft  afficiiäen  Muskels  stetig  entgegenzuwirken.  Dazu  kann 
in  leichten  Fällen  eine  steife  Cravatte,  welche  den  Hals  umgiebt,  schon  ^on  Nutzen 
sein;  in  schweren  bedient  man  sich  starker  elastischer  Bänder,  welche  einerseits 
an  einem  Lcderkäp|>chru,  das  durch  ein  f'apistram  auf  dem  behaarteu  Kopfe  lixirt 
ist,  andererseits  an  einem  Gürtel,  welcher  die  Taille  umgiebt,  befestigt  werden 
(cf.  DrcHESSK,  Elcctr.  local  cd.,  pag.  Fig.  17(5). 

In  allen  frischen  Fällen  ist  ein  Versuch  mit  der  Klektricität  zu 
machen.  Die  Methoden  sind  mannigfache.  Stellen  sich  schmerzhafte  Druckpunkte 
heraus,  so  behandle  man  diese  mit  der  Anode.  Die  Tm-ticollü  rheumatica  weicht 
gewöhnlich  einer  mehrmaligen  faradischen  Pinselung.  In  vielen  Fällen  führt  die 
namentlich  von  Di.CHKNNE  empfohlene  Faradisirung  der  .Antagonisten  zum  Ziele, 
so  beim  einseitigen  Spleuinskrampf  die  des  anderen  Splenius. 

ln  h'ällen  von  central  bedingtem  Accessoriuskrampf  kann  man  die  Galvani- 
sation des  Gehirns,  des  Halsmarks,  des  Sympalhicus  versuchen.  In  allen  Fällen 
hüte  man  sich  vor  zn  starker  Reizung  der  krampfliaft  afficirten  Muskeln , weil 
die.se  meist  den  Krampf  verschlimmert. 

Die  Narcolica  (Morphium,  Atropin,  Chloral,  Curare)  wirken  meist  nur 
vorUhergehend ; indessen  sind  Kranke,  welche  Tag  für  Tag  von  Tic  rotnfoirc 
gequält  werden,  fttr  jede  Stunde  Schlafs  sehr  dankbar. 

Von  den  eigentlichen  Nervinis  (Bromkalium,  Arsenik,  Ziiic.  vaJennnic.) 
darf  man  sich  nicht  viel  versprechen.  Dagegen  haben  energische  Hautreize,  wie 
das  Glüheisen  längs  der  Ilalswirbclsäule  (TU'.scii ')  in  manchen  Fällen  erkleckliche 
Erfolge  nufzuweisen.  Die  Gewichtsbehandlung  am  Kopfe  hatte  in  einem  schweren 
Falle  von  Tic  rotntoice,  auf  meinen  Rath  versucht,  keinen  Erfolg. 

Operative  Eingriffe  sind  in  manehen  Fällen  indicirt.  Zunächst  führt 
die  Teno-  oder  Myotomie  des  M.  slernocfcülauutstoiiieun  in  vielen  Fällen  von 
Caput  ohstipnm  spasticum  zur  Heilung.  Sodann  aber  ist  nach  den  neuesten 
Erfahrungen  die  Nervendehnung,  wo  sic  ausführlutr  ist,  bei  Accessoriuskrampf 
zu  versuchen,  während  man  von  der  Neiirectomie  nach  den  Misserfolgen  von  Michf.i, 
und  Besen  entschieden  abralhen  niu.ss. 

Literatur:  Ausser  den  Lehrbüchern  der  Neuropathologie  und  Klektrnlherapie- 
Busch,  .Anwendung  des  (ilttheisens  hei  Krämpfen  etc.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1873. 
Nr.  37 — 3!l  (Sitzung  d.  niederrhein,  üesellsch.  in  Bonn).  — ’)  Krb,  Krampf  im  Splenius. 
Archiv  f.  klin.  Med.  Bd  V.  pag.  520  P69.  — “)  Kropff,  Beobachtungen  über  Krampf  ini 
Bereiche  des  Accessoriiis  und  der  ohereu  l'ervicalnerven.  Inaiig.-Uissert  Güttingen  187.5  — 
')  M.  Meyer,  .lahrelang  anhaltender,  klonischer  Krampf  der  hinteren  Ualsmnskeln  geheilt 
durch  Klektricität.  Deutsche  med.  Woe.henschr.  1876.  Nr.  18.  8 eel  igm  fil  ler. 

Halsmuskellähimuig.  Unter  diesem  Namen  besprechen  wir  zunächst  die 
Lähmung  der  von  dem  A'.  accessoriiis  H'/VfiatV  versorgten  beiden  Muskeln , des 
M.  sternneleidomastoideus  und  des  M.  cueuUaris , insofern  dieser  mit  seinen 
oberen  Partien  zum  Halse  gehört;  sodann  die  Lähmung  der  übrigen  Nacken- 
muskeln, insonderheit  deji  M.  splenius  und  des  M.  vbliiptus  inferior  und  schliess- 
lich die  gleichzeitige  Lähmung  sämmtlicber  Halsmuskeln. 

Lähmung  des  St e rn o c le i domas t o i d e us.  Ist  der  eine  Kopfnicker 
allein  gelähmt,  so  wird  der  Kopf  in  Folge  vou  Contraction  des  anderen  gesunden 
Muskels  in  schiefer  Stellung  gehalten  und  zwar  ist,  wie  cs  l>eim  primären  Krampf 
dieses  Antagonisten  der  Fall  sein  vilrde,  das  Kinn  nach  der  dem  gelähmten  Muskel 
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euUprecbendeii  Seite  und  etwas  nach  oben  gewendet,  während  es  dem  Kranken 
nnmöglicli  ist , den  Kopf  willkürlich  nach  der  Seite  des  nicht  gelähmten  Muskels 
an  drehen  (Caput  ohitipum  paralyticum) . Passiv  dagegen  kann  der  Kopf  sehr 
wohl  in  dieser,  wie  auch  in  der  entgegengesetzten  Richtung  (zur  Unterscheidung 
von  Caput  obstipiim  tpusttcumj  gedreht  werden. 

Bei  doppelseitiger  Lähmung  des  Stemocleidomastoideus  kann  der  Kopf  will- 
kürlich weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  gedreht  werden;  von  einem 
Vorspringen  der  Muskeln  wie  im  normalen  Zustande  ist  nichts  wabrzunehmen. 

Die  Lähmung  eines  oder  beider  Cncullares  macht  sich  besonders  durch 
die  Verstellung  des  Schulterblattes  bemerklich.  Damm  sind  bei  gleichzeitiger 
Ijähmung  beider  Muskeln  am  Halse  nur  die  Erscheinungen  der  Steraocleido- 
mastoidens  - Lähmung  zu  sehen.  Eine  solche  combinirte  Lähmung  der  beiden 
Muskeln  deutet  auf  den  Sitz  der  Lähraungsursache  in  dem  beiden  gemeinschaftlichen 
Nercuf  aeci'HMorius. 

Bei  Lähmung  der  Nackenmuskeln  ist  der  Kopf  meist  nach  vorn  gesunken 
und  kann  nur  ruckweise  wieder  in  die  Höhe  gebracht  und  nur  so  lange  in  aufrechter 
Stellung  getragen  werden,  als  nicht  Ermüdung  der  Nackenmuskeln  eintritt. 

Dasselbe  Ilerabgesunkcnsein  des  Kopfes  nach  vorn  oder  einer  Seite  beob- 
achtet man  auch  bei  Lähmung  sAinmtlicher  Halsmuskeln.  Ist  aber  diese  Lähmung 
hochgradig,  so  ist  von  einem  Anfirechthalten  des  Kopfes  überhaupt  nicht  die  Rede, 
sondern  derselbe  hängt , wenn  er  nicht  unterstützt  wird , in  jeder  Rumpfstcllung 
herab  und  kann  z.  B.  Kranke,  welche  wenigstens  noch  kriechend  sieh  fortbewegen 
könnten,  hieran  verhindern. 

Actiologic  Die  Halsmuskellähmung  kann  eine  centrale  oder  eine 
periphere  Ursache  haben.  Central  bedingt  ist  dieselbe  bei  verschiedenen 
Affectionen  des  Rflckennmrks  und  seiner  Häute;  so  bei  der  progressiven  Muskel- 
atrophic,  der  spinalen  Kinderlähmung  und  der  Meninyiti'n  sptnalin.  Bei  der 
spinalen  Kinderlähmung  ist  sie  meist  schnell  vorübergehend  (einige  Tage  dauernd), 
während  sie  bei  der  Meningitis  spinalis  längere  Zeit  (monatelang)  anhallen  kann. 

Auch  bei  Unterbrechung  der  Lcitungsbahn  des  Accessoriusstammes  ist  von  Eltli ') 
einseitige,  von  mir 2)  doppelseitige  Lähmung  der  vom  Ramus  es-teniiis  des 
A’.  accessomus  versorgten  beiden  Mm.  sternocleidomastoideus  und  curullaris 
beobachtet  werden.  Rheumatischen  Urspmngs  scheint  die  Lähmung  des  achten 
N.  accessorius  in  dem  Falle  von  B Frankei.  und  Holz  ’)  gewesen  zu  sein, 
ln  allen  drei  Fällen  waren  neben  den  Erscheinungen  von  I.ähmung  des  R.  celernus 
auch  die  Lähmung  des  R.  internus  — Lähmung  des  Gaumensegels  und  der 
Stimmbänder  — vorhanden. 

Isolirte  Lähmungen  des  Stemocleidom.istoideus  sind  meist  auf  periphere 
Ursachen,  Trauma  oder  Erkältung  znrttckzuftlhren.  Auch  nach  Diphtheritis  (Ottt- 
mann)  und  Keuchhusten  sind  dieselben  beobachtet. 

Schliesslich  können  bei  Erkrankungen  der  llalswirbelsäulc  ((,'aries  oder 
Periostitis),  sowie  bei  Zerrungen  des  Halses  intra  partum  und  endlich  bei 
Geschwülsten  oder  Abseossen  in  der  llalsgegend  l.ähmungserscheinungen  an  den 
Halsmnskelu  auflreten. 

Therapie.  Zur  Unterstützung  des  Kopfes  empfiehlt  sich  in  vielen 
Fällen  als  das  einfachste  Mittel  eine  gepolsterte  versteifte  Halsbinde.  In  Fällen 
rheumatischen  Ursprungs,  wenn  sie  frühzeitig  genug  zur  Behandlung  kommen,  hat 
die  Elektricität  fast  stets  glänzende , in  denen  durch  traumatische  Ursachen  oft 
gute  Erfolge  aufznweisen.  Zur  Unterstützung  derselben  können  innerlich  oder 
subcutan  die  Strychnospräparate  sich  nützlich  erweisen. 

I.itBratnr:  Aufscr  den  I.elirbUchem  der  Ncrvenkranklieiteu  und  denen  der 
EIcktrotheraidc : ')  Erb,  Psralvsc  und  Atrophie  säinmtlirher  vom  .V.  aceeuoriut  tin.  ver- 
sorgten Muskeln.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  IV.  pag.  246.  1868.  — ')  Seeligmäller,  Lähnmng 
des  Aceefiiiiua  Williaii.  Archiv  f.  Psych.  und  Ntrvcnkrankh.  Bd  III.  pag.  433.  1871.  — 

’)  Benno  Bolz,  Lähmung  des  rechten  Beinerven.  Inaiig.-l>ies.  Berlin  1877. 

S e e I i g in  ü 1 1 e r. 
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Halssympathicas  (Verletzungen,  Litbmung,  Heizung).  Wir  besprechen 
hier  die  Affeetioncn,  welche  im  Verlaufe  des  Sympatliicus  von  der  oberen  Brust- 
ap<!rtur  bis  zu  seinem  Eintritt  in  den  Schädel  ihren  Sitz  haben.  Den  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen,  welche  wir  bei  den  Äflcctionen  des  Halssjmipathicus 
beobachten,  bieten  uns  die  bekannten  Versuche  Cl.AtrDE  Bern.vku's  von  Durch- 
schneidung, resp.  Heizung  des  Oreuzstrange.s.  Dem  ersteren  cnt.s]>rechen 
die  pathologischen  Beobachtungen  von  Ij  ä h m n n g , dem  letzteren  die  von  Heizung 
des  I lals.sympathieus. 

Die  Läsionen  des  Ilalssympathicus  können  entweder  in  acuter  Weise 
durch  ein  Trauma,  einen  Schlag,  einen  Stoss,  eine  Flintenkugcl,  welche  die  Hals- 
gegend  treften , oder  den  Druck  eines  Fragmentes  der  fracturirten  Claviculs 
entstehen , oder  in  mehr  chronischer  Weise  durch  den  allmälig  steigenden 
Druck  einer  Geschwulst , eines  Abscesses  u.  dgl.  am  Halse.  Die  Zahl  der  auf 
die  letztgenannte  Weise  entstandenen  Sympathieusläsionen  ist  uaturgeniäss  eine 
viel  grössere  als  die  der  ersteren,  so  dass  von  jener  bereits  zahlreiche  Beob- 
achtungen vorliegen,  während  die  Zahl  der  letzteren  20  kaum  Obersteigen  dürfte. 

I.  Lähmung  des  Ilalssympathicus. 
nj  Acute  t r a u m a t i s c h e L ä h m u n g.  Der  erste  Fall  von  traumatischer 
Liibninng  des  Hals.sym|)athicus  wunlc  von  den  amerikanischen  Kriegachirnrgen 
Mitchei.i.  , Mohehoi'se  und  Keex  während  des  nordamerikanischen  Krieges 
beobachtet  und  im  Jahre  1864  veröffentlicht.  Darauf  folgten  8 Beobachtungen 
von  mir  1870  und  1872,  jo  eine  von  K.vmpf,  Bekxhauht  und  Baeuwixkei.  1872, 
sodann  zwei  von  mir  1875  und  1876. 

I'.ntsprcchcnd  dem  physiologischen  Versuche  der  Durchschneidung  des 
llals.synipathicus  beobachten  wir  drei  Heihen  von  Erscheinungen,  nämlich:  1.  oculo- 
pupillärc,  2.  vasculäre  und  3.  fro|)hische. 

Die  0 e u 1 op II pi 1 1 ä ren  bestehen  in  Verengerung  der  Lidspalte, 
Verengerung  der  Pupille,  Ketraction  des  Bulbus  in  die  Orbita 
und  Verminderung  der  Spannung  des  Augapfels.  Am  constantesten 
wird  die  Pupillenverengcrmig  beobachtet,  weniger  constant  (8mal  in  10  Fällen) 
ist  die  Verengerung  der  Lidspalte,  am  seltensten  ist  die  Hetraetion  des  Bulbus 
beobachtet  worden.  Die  vasculärcn  Erscheinungen,  bestehend  in  vermehrter 
Hötbe  und  erhöhter  'I’emperatiir  der  Wange  und  des  01ire.s  auf  der  verletzten 
Seite,  sind  ebcnfälls  nur  selten  (2mal  unter  10  Fällen)  zur  Beobachtung  gekommen; 
ebenso  die.  t r o p li  i sc h en , welche  im  späteren  Verlaufe  in  einer  Abflacbiing  und 
Abmagerung  der  betreffenden  (iesiclitshälttc  ihren  Ausdruck  huden. 

h)  Lähmung  durch  Druck  von  Geschwülsten  und  andere 
Frsacheu.  Bereits  1855  machte  Wiu.eiiraxüt  einen  Fall  bekannt,  in  welchem  in 
Folge  von  L\Tnphdrflscnanschwellung  am  Halse  eine  Verengerung  der  Pupille  auf- 
getreten war,  die  nach  Beseitigung  der  Drüsengeschwülste  durch  Jodkalium  wieder 
verschwand.  .Seitdem  ist  die  Zahl  solcher  Bcobachtimgcii  zu  einer  sehr  gi-ossen 
angewaclisen.  Bald  handelte  ca  sich,  wie  in  dem  citirten  Falle,  um  Lymplidriisen-, 
bald  um  Krebsgeschwülste  von  groascr  Ausdehnung,  bald  um  Aneurysmen  der 
Aorta  oder  des  'Truncus  anom/mus,  oder  der  (^arotis  (in  diesem  Falle  vereehwand 
die  Pnpilleiiverengeruiig  nach  Unterbindung  der  Arterie),  Imld  um  Narbenbildung 
am  Halse,  schliesslich  um  schwielige  Entartung  des  unteren  Hals-  und  des  ersten 
Brustganglion  bei  narbiger  Verwachsung  der  Lungenspitzenpleura  mit  der  Thorax- 
wand. ’)  Wahrscheinlich  erklärt  sich  die  fliegende  Hitze  im  Gesichte  bei  .Spitzen- 
tliberciilose  ebenfalls  auf  dieselbe  Weise.  *)  Die  Erscheinungen  sind  dieselben  wie 

•)  N'nihnagel  ( Vircliow'sAnliiv,  IW.  I.XVIII,  1877j  Imt  auf  bälinuingscrsrhi'iuuugcn 
de.s  llalss^-mpathicns  hei  l.ehirnhäiuurrbagic  aiifinerksani  gemacht,  von  denen  die  eonstanteste 
l’ii|iillcnverengcnuig  .mf  der  gelähniten  (in  einem  Falle  von  mir’)  auf  der  nii-htgelahmten) 

Seite  ist.  Seltener  scheinen  vasomotorische  Erscheinungen  ansgehildet  zu  sein , wie  in  dem 
erwähnten  Falle  von  mir,  wo  die  betreffende  Wange  zeitwei.se  wie  mit  Carmin  überslrichcu  aossmü. 
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biii  iler  iicuten  frauniati.scLcn  Läsion,  mir  ist  ilire  Patbogenesc  licl  weniger  diirch- 
sicliti;;  und  der  Ort  der  I,äsion  viel  weniger  bestimmt  naeb^ewiesen. 

II.  Ueizung  des  H als s y in p a t b i ciis. 

n)  A eilte  t r ii  uma  t isc  h e K e i z II  ng.  Die  aeiite  trauniatiaebe  Reizung 
des  llalssyinpatbieus  ist  zuerst  von  mir  in  ?>  Füllen  bcobaclitet  worden,  ln 
dem  ersten  bandelte  es  sieb  nm  den  Sloss  einer  eisernen  Röbre  gegen  die 
Oliersclilflsselbeingegend , in  dem  zweiten  um  Quetsebung  der  Scbultergegend 
durch  ein  lierubgefallenes  KoblenstUck,  in  dem  dritten  diircb  Fall  in  die  Tiefe; 
in  einem  vierten  Falle  von  Hax.m.stkk  war  ein  Pistolensebiiss  diireli  den  Hals 
die  Ursaebe. 

Ebenso  wie  bei  der  Sympatbieuslähmung  beobaebteii  wir  aneli  bei  der 
Reizung  drei  Reihen  von  Erseheinnngeii,  nümlieb:  1.  o c u I o p u p i II  ä r e,  2.  vas- 
eul ü r c , :i.  t r 0 p li  i s c b e. 

Die  ocu Io p up i 1 1 ü r en  besteben  in  Erweiterung  der  Lidspalte, 
Erweiterung  der  Pupille  und  Protrusion  des  Bulbus. 

Auch  liier  ist  die  Erweiterung  der  Pupille  auf  der  lerletzfen  Seite  das 
eoiistanleste  Symptom,  wülirend  die  Erweiterung  der  Lidspaltc,  sowie  die  Protrusion 
des  Bulbus  nur  in  je  einem  Falle  deutlich  ausgesproebeii  war.  Die  vasculären 
Ersebeinungen , bestellend  in  grösserer  Blässe  und  Verminderung  der  Temperatnr 
an  Wange  und  Ohr  der  verletzten  Seite,  habe  ich  nur  in  dem  ersten  der  genannten 
drei  Fülle  beobachtet : dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  tropbischeii  Störungen, 
bestehend  in  Abflaeliiiiig  und  Abmagerung  der  entspreebenden  W.ange. 

h)  Reizung  des  H a 1 ssy  m pa  t b i c us  durch  den  Druck  von 
G c sc  b w U I g t e 11  II.  dgl.  Roiznngserseheinungen  von  Seiten  des  Ilalssyinpathiciis 
bat  man  beolmehtet  bei  Am  uriimna  aortae,  Krebs  der  C'ervicaldrilsen,  Infiltration 
dersellien  ini  Verlauf  von  Scarlatina:  hei  tiefen  Absces.scn,  Encboiidrom  der  Parotis, 
ferner  bei  Struma  fdie  durch  den  Druck  eines  solchen  bedingten  Irritationsphänomeiie 
am  llalssyinpatbieus  sind  wohl  zu  unterscheiden  vom  i-hiis  Itasedoiril).  Sehr 
ausgeprügte  Ersclieiiiungeii  von  Sympathieiisrcizung  bat  Ei'I.KXBL'RO  beobachtet 
in  einem  Falle  von  tiiberciilöser  Infiltration  der  Lungenspitze  neben  Struma  und 
in  einem  zweiten,  wo  eine  in  der  Höhe  des  (lanijlimi  suju-emuin  gelegene  Lympb- 
drilse  auf  Druck  sehr  emplindlicli  war.  .‘Schliesslich  verdient  hier  eine  Beobachtung 
von  Kidi)  Erwähnung,  welcher  bei  einer  Idileijmone  colli  während  der  Abscedirung 
wiederholt  Enveiterung  der  gleichseitigen  Pupille  beidtaclitete , die  je  nach  der 
verschiedeiiHi  Intensitüt  des  Druckes  der  Entzllndiingsgeseb willst  und  des  Eiters 
mit  Verengerung  derselben  abwecbselte. 

Pathogenese.  Die  beschriebenen  Erscheinungen  lassen  sich  ja  zum 
Thcil  durch  die  Annahme  erklären , dass  im  llalssympathicus  dreierlei  Nerveii- 
taseni,  nämlich  oculopiipilläre.  \ asomotorische  und  trophiselie  Fasern  verlaufen. 

Das  Vbirhaiidensein  der  beiden  erstgenannten  ist  bekanntlich  durch  C'l.Ari)E  Bkuxarii’.s 
A'ersuebc  verbärgt ; zu  der  Aniiahiiie  der  troidiiscben  Fasern  werden  wir  durch 
die  pathologischen  ICrscheinungcii  gedrängt. 

Die  o c II I o p u p i 1 1 ä r e II  Fascni  versorgen  ausser  der  Pupille  auch  ein 
System  von  glatten  Sliiskelfasern , welche  Heinrich  Müller  in  den  Augenlidern 
entdeckt  hat.  Diese  sogenannten  MCl.LEK’seheii  Muskeln  bestehen  aus  einem 
if.  orhltali»,  welcher  gereizt  den  Bulbus  aus  der  Orbita  hervorzicht  und 
aiidcreii  glatten  Muskelfasern , welche , im  oberen  und  unteren  Augenlid  gelegen. 

„bei  der  Protrusion  des  Bulbus  mitwirken  mögen , insofeni  sich , wenn  sie  sich 
contrahiren,  die  Lidspalte  erweitert“.  Wird  nun  der  Ilalssyiupathiciis  gelähmt,  so 
hört  der  Widerstand  des  M.  orlritalis  und  der  genannten  Muskelfasern  gegen  die 
retrahirciidi’  Wirkung  der  vier  geraden  .\iigenmuskcln  auf.  Der  Bulbus  wird  in 
die  Orbita  gezogen  und  die  Lids|ialte  verkleinert  sieh , während  die  Pupille  sieh 
gleichzeitig  verengert.  Umgekehrt  tritt  bei  Reizung  des  llalssympathicus  Erweiterung 
der  Lidspaltc,  Protrusion  des  Bulbus  und  Erweiterung  der  Pupille  ein,  analog 
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«Ion  W-r^uclieu  von  Waüxek*)  iiml  H,  M0lXEU**j,  welche  bei  h'ntliauptetcn  ilureli 
Reizung  des  Halssympathicuü  Entfernung  der  Lider  von  einander  hervorbracbten 
und  Claude  Beiixahu's  ***),  welcher  das  gleiche  Resultat  schon  hei  Thieren 
erhalten  hatte. 

Die  im  llulssyinjintbieus  verlaufenden  vasomotorischen  Fasern 
setzen  hei  Luhmifflg  dersclhcn  Erweiterung  der  Arterien  und  damit  vermehrte 
Röthe  und  Temperaturateigemng  auf  der  entsprechenden  Gesichlshalfte,  hei  Reizung 
aber  Verengerung  der  .Arterien  und  dadurch  Klässe  und  Temperatnrherahsetzung. 

Die  vasomotorischen  Phänomene  finden  sich  sicherlich  darum  in  vielen 
Heohachtungen  nicht  erwähnt , weil  sic  zu  sporadisch  und  fldehtig  auftreten , um 
nicht  leicht  übersehen  zu  werden. 

Am  wenigsten  einheitlich  fällt  die  Erklärung  der  tro plüschen  Erschei- 
nungen aus.  In  den  Fällen  von  Reizung  dea  llalssympathiciis  erklärt  sich  die  von 
mir  schon  acht  Tage  nach  dem  Insult  beobachtete  .Abflaehung  der  entspreehemh  n 
Wange  sehr  wohl  durch  die  Arterienverengerung  und  die  dadurch  bedingte 
mangelhafte  Zufuhr  von  Ernährungsmaterial.  .Andei-s  in  den  Füllen  von  Sympathiens- 
lähmung.  liier  kann  ich,  unbefriedigt  durch  Nicati’s  gekünstelte  Erklärung, 
nicht  umhin,  die  Existenz  eigentlich  trophischcr  Fasern  im  llalssympathiciis 
zu  statuiren. 

Die  bei  Läbninng  der  Vasonioloreii  x«  erwarlemle  Tiirgesrenz  der  Iiyperämischeu 
Partien  wiil  Nicati  beobachtet  baiten  Kr  statiiirt  in  den  Kälieu  von  l.ähmnng  des  Hals- 
sympathiotts  zwei  Perioden:  während  der  ersten  soiie  Hv|»ertropliie  , während  lier  zweiten 
.Atrophie  der  bctreft'cnden  (iesiehtsiiulfle  Iwohaehtet  werden,  i.eider  hat  er  znr  Stütze  dieser 
.Annahme  keine  einzige  lleoliaehtnng  aufuhren  können. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken , dass  in  den  meisten  Fällen  von 
traumatischer  Läsion  (in  t)  von  13)  nicht  der  lirenzstraiig  des  llalssympathiciis, 
sondern  vornehmlich  die  denselben  mit  dem  l'feriin  brachialin  verbindenden  llnmi 
communtcanfen  verletzt  zu  sein  scheinen.  Hierfür  spricht  die  meist  gleichzeitig 
cingetretenc  Lähmung  im  Gebiete  des  Ifexus  hraclimU«,  sowie  in  manchen 
Fällen  auch  die  Art  und  der  Ort  der  Läsion , wie  z.  R.  in  den  nicht  seltenen 
Fällen,  wo  Rnich  des  .‘Schlüsselbeines  ausser  Lähmungscrschciniingcii  im  Gebiete 
des  1‘lej-us  brachiaUx  gleichzeitig  Phänomene  von  .Seiten  des  entsprechenden  llaU- 
sympathicus  znr  Fidge  hatte.  Endlich  hat  d.as  physiologische  Eximriment  (Budle 
und  Glaude  Ber.N'.akd)  gezeigt,  dass  Dnrclischncidiing  der  llami  coinnitinicniilef 
densellien  Einttiiss  anf  die  Pupille  hat.  wie  Durchschncidnng  des  Grenzätranges  selbst. 

Die  pathologische  Lähmung  oder  Reizung  des  llalssympathiciis  hat  bis 
jetzt  nur  ein  wissensch.aftliches  Interesse,  da  d.as  Befinden  des  Individnunis  in 
keiner  AVeise  dadurch  gestört  zu  werden  scheint. 

Die  oculopupillären  und  trophischen  Erscheinungen  scheinen  dauernd  zu 
hlcihcn , während  die  vasomotorischen  sehr  bald  nach  dem  Insult  verschwinden. 

I.iteratur.  Ausser  der  bei  Eiilenbnrg  und  Guttmaun,  Die  Pathologie  des 
Syra]>atliicus , Berlin  1873,  angegebenen  I.iteratur  ist  folgende  zu  erwähnen:  ')  AVilliam 
Nieati,  La  pnratyne  da  aerf  aympafhiyae  ceroicaK  1873.  — *)  SeeligmüHer,  />e 
traumaticif  nervi  tymptUkiri  cervicalit  lareionlbuK.  Halis  187ti.  — *)  Idem,  Znr  Pathologie 
des  Sympathicus  Dentsche.i  Archiv  für  klin.  Mod.  1877.  — *)  Eulenburg  n.  Gnttmann. 
Pbysiology  and  Patholojy  af  the  »ymptühetie  ty$tem  of  ntr re*  London  1879.  — Ban- 
nistcr,  Chicago  Joiim.  of  nerv,  and  ment,  disease.  .Inli  1879.  Sr  eli  g iii  H I ler. 

Halsverkrümmungeu.  s.  Tortietdiis. 

Halswunden.  Die  anntomiseben  A’crbältiiissc  des  Halses,  welcher  als  eine 
vergleichsweise  enge  Uebergangsstrasse  einerseits  für  die  vom  Kopf  zinn  Rumpf 
hinabsteigenden  Gchininerven,  andererseits  für  die  vom  Riim|if  zum  Kopf  atifstcigendeii 
Blutgefässe , sowie  fernerhin  für  die  alisteigondcn  Nahrungs-  und  Athmuiigsndire 
dient,  welcher  demnaeh  eine  ganze  Anz.'ihl  lehenswichtigcr  Organe  auf  kleinen  Kaum 

*)  A'erh.  der  Würzburger  phy.s.  und  ined.  Grs.  H.59.  Hl.  pag.  II. 

Ibid  pag  49. 

Comjit«  Rendas.  T.  XXXA3.  pag.  41-1. 
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zusainmcugedrängt  enthält,  giebt  den  Wunden  dieser  Gegend  eine  ganz  besondere 
Wichtigkeit.  Viel  geringer  ist  dieselbe  bei  den  Wunden  des  Nackens,  d.  b.  des 
hinteren  Umlanges  des  Halses,  welche  keinerlei  Besonderheiten  bieten,  und  hat 
man  sieh  deshalb  gewohnt,  als  Halswunden  mir  diejenigen  zu  bezeichnen , welche 
die  vor  der  Wirbelsäule  gelegenen  Partien  von  den  Processus  transcersi  der  einen 
•Seite  um  die  Vonicrseite  herum  bis  zu  denen  der  anderen  Seite  betheiligen. 

Obwohl  alle  Arten  von  Verletzungen,  Schnitt-  und  Hieb-,  Stich-  und  Schuss- 
wunden am  Halse  Vorkommen,  so  ist  doch  der  Hals  vermöge  seiner  Schmalheit 
und  der  verhältnissmässigen  Deckung,  welche  ihm  das  vorspringende  Kinn  einer- 
seits, die  Kleidung  andererseits  gewähren,  vor  zufälligen  Verletzungen  so  sehr 
geschätzt,  dass  die  Halswnnden  zu  den  selteneren  Beobachtungen  gehören.  Am 
leichtesten  wird,  wie  begreiflich,  dieser  Schutz  von  Kugeln  überwunden  und  sind 
deshalb  Kriegswunden  des  Halses  bäuflger  als  die  Kriedenswunden.  Unter  113.180 
chirurgischen  Krankheiten  verschiedener  Krankenhäuser,  welche  ich  zusaramen- 
gestellt,  fanden  sich  nur  40  = O'OT“,  und  unter  4500  Friedensvcrletzungcn 
32  =;  O^OO'/d  Halswundcn.  Dagegen  erreichen  unter  den  Kriegsverletzungen  die 
Halswunden  nach  G.  Fischkk ')  die  Höhe  von  1 — 2“/,  und  wurden  wahrscheinlich 
noch  einen  höheren  Procentsatz  befragen , wenn  nicht  v iele  Schusswunden  des 
Halses  schnell  tödlich  wären  und  deshalb  in  diu  meisten  Statistiken  keine  Aufnahme 
fänden.  Neben  den  Schusswunden  kommen  im  Kriege  Hieb-  und  Stichwunden  nur 
in  verschwindender  Anzahl  vor.  Etwas  häufiger  sind  die  Stichwunden  im  Frieden, 
als  Resultat  von  Raufereien,  Mordversuchen  u.  dgl. ; doch  sind  die  Schnittwunden 
entschieden  die  häufigsten  Halswunden  des  Friedens , da  die  Selbstmörder , welche 
zum  Messer  greifen,  mit  Vorliebe  den  Hals  für  ihr  Vorhaben  auswählcu. 

So  verschiedeue  Organe  auch  auf  einmal  verletzt  werden  können,  so  ist 
es  doch  nöthig,  dieselben  in  ihren  Symptomen  auscinandcrzuhalten,  weil  sonst  völlig 
unentwirrbare  Bilder  entstehen  würden.  Wir  besprechen  demnach : 

1.  Die  Wunden  der  Haut,  der  Muskel-  und  Uindegewebs- 
räume.  Die  innige  Verbindung  eines  Theiles  der  Halshnut  mit  dem  Platysma 
giebt  allen  Wunden,  bei  welchen  Fasern  des  Hautmuskcis  mit  durchtrennt  werden, 
die  Neigung,  sich  an  den  Rändern  nach  innen  einzurolien,  ein  Umstand,  welcher 
die  Spontanheilung  derselben  sehr  erschwert.  Die  Elasticität  der  Halshaut  begünstigt 
ferner  bei  Schusswunden  das  Auftreten  der  Contoursebüsse ; die  merkwürdigste 
Beobachtung  der  Art  stammt  von  Hennkx*)  welcher  eine  vorn  am  Halse  cingctrctcne 
Kugel  nach  Umkreisung  des  ganzen  Halses  in  der  Eiugangsöflnung  vorfand.  Die 
SiTuptomc  dieser  eigenfhümlichen  Verletzungen  siehe  unter  „Brustwunden“.  — Die 
Verletzung  der  Muskidatur  am  Halse  hat  an  sich  gewöhnlich  keine  grössere 
Bedeutuug,  als  diejenige  der  Haut;  indessen  kann  eine  völlige  Durchtrennnng  des 
Kopfnickers  doch  eine  vorübergehende  Schiefstellung  des  Kopfes  bewirken  und  ist 
nach  Schiissvcrletzung  desselben  Muskels  ein  durch  narbige  Verküraung  bedingter 
Torticollis  beobachtet  worden.  Bedeutung  bekommen  diese  tiefen  Weichtbeilswunden, 
falls  sic  sich  selber  überlassen  bleiben,  nur  durch  die  dann  niemals  ausbleihcude 
Eitening,  welche  zu  tiefen  Senkungen  zwischen  die  Muskelscheiden  und  in’s  vordere 
Medi.astinum  mit  allen  daran  geknüpften  Gefahren,  der  septischen  oder  pyämischen 
Infection , Erysipel.as , Blutungen  durch  Gefässarrosion , Durchbruch  in  die  Pleura 
fuhren  kann.  Bei  zweckmässiger,  d.  h.  sorgfältiger  antiscptischer  Behandlung 
dagegen  sind  die  Gefahren  verbältnissmässig  gering.  Frcmdköriier  müssen  nach 
Möglichkeit  entfernt,  die  ganze  Wunde,  wenn  nöthig  nach  Anlegung  von  Erweitcrungs- 
imd  Gcgcnschnittcn,  desinficirt,  danu  genäht  und  drainirt  werden.  Beim  Nähen  ist 
auf  genaue  I.,agcrung  der  eingerollten  Hautränder  zu  achten.  .Sehr  wichtig  bei  allen 
Halswunden  ist  die  Form  des  antiseptiseben  Verbandes.  Man  bedient  sich  am 
iH^sten  der  Gaze , da  dieselbe  wie  eine  Cravatte  steif  w ird  und  den  Kopf  vor 
sch.ldlichen  Bewegungen  schützt.  Es  genügt  aber  nicht  die  VerbandstUckc  circulär 
um  den  Hals  zu  legen,  da  diese  beim  Trocknen  oben  und  unten  klaffen  und  die 
Wunde  schutzlos  lassen,  sondern  man  muss  Kopf  und  Brust  mit  cinwickeln,  indem 
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man  erstere  mit  einem  Capistrum,  letztere  mit  einigen  unter  den  Achseln  hinweg- 
gehenden Touren  uingiebt;  die  Ränder  müssen  überdies  reichlich  mit  Salicylwatte 
gepolstert  werden,  l'nter  einem  solchen  Verbände  wird  man  üble  Ereignisse  kaum 
jemals  erleben. 

2.  Wunden  der  Ge  fasse.  Unmittelbar  nach  der  Einwirkung  des 
verletzenden  Körpers  stürzt  aus  der  Wunde  ein  mehr  heller  oder  dunkler  lUutstrahl 
hervor.  Üit-s  Symptom  der  Blutung  beherrscht  die  Scene  vollständig.  Der  Verlauf 
ist  aber  etwas  verschieden , je  nachdem  eine  grössere  Arterie  oder  eine  Vene 
\erletzt  wurde.  Die  Verletzung  grosser  Arterienstämme  führt  häufig  genug  so 
schnell  zum  Verblutungstode,  dass  jede  Hilfe  zu  spät  kommt;  in  anderen  gelingt 
es  noch  durch  schnelles  Eingreifen  die  Catastrophe  abzuwenden.  Wiederum  in 
anderen  Källcn  wird  die  primäre  Blutung  durch  eine  Ohnmacht  oder  bei  günstiger 
Form  der  Wunde,  d.  h.  einem  langen,  engen  Wundcauale,  durch  Thrombusbildung 
vorläufig  zum  Stehen  gebracht.  Eine  solche  vorläufige  Blnt.stillung  kann  in  sehr 
seltenen  Fällen  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  in  eine  definitiie  übergehen, 
die  Artcrienwunde  kann  verkleben  und  dauenid  verheilen.  Darauf  darf  aber  niemals 
gerechnet  werden:  denn  in  der  bei  Weitem  grössesten  Mehrzahl  der  Fälle  kehrt 
die  Blutung  stärker  oder  schwäcdier  wieder  und  führt  schliesslich  zum  Tode  durch 
unmittelbaren  Blutverlust  oder  durch  chronische  Anämie.  Endlich  kann  zwar  die 
Blutung  definitiv  zum  Stehen  kommen,  aber  an  der  verletzten  Arterie  bildet  sich 
ein  traumatisches  Aneurysma,  welches  bei  weiterem  Wachsthnm  den  Aufbruch  und 
damit  den  Vcrblutungslod  droht.  Begünstigt  wird  die  Wiwlerkehr  der  Blutung 
durch  starke  Eiterung  der  Wunde,  durch  welche  der  Zerfall,  resp.  die  Wegspülung 
des  schützenden  Thrombus  sich  anbahnt.  Entsteht  im  Verlaufe  einer  solchen 
Eiterung  Septikümie  oder  Pyämie,  so  wird  die  Neigung  zu  stetiger  Nachblutung 
ganz  erheblich  grü.sscr.  — Die  Verwundung  grösserer  Venenstämme  am  Halse 
bedingt  ausser  der  Blutung  noch  einige  für  diese  Gegend  lic.sonders  charakteristische 
Gefahren.  Der  Hals  ist  der  classische  Ort  tllr  den  Lufteiutritt  in  die  Venen. 
Freilich  ist  dies  Ereigniss  viel  häufiger  bei  Operationen  als  bei  zufitlligen  Ver 
lelzungcn,  wenn  durch  Zug  au  den  Nachbargeweben,  z.  B.  einer  der  Gefäss- 
scheide  aufsitzenden  Geschwulst  im  Augenblicke  der  Verletzung  das  Vcneulumcu 
klaflend  erhalten  wird.  Immerhin  ist  aber  auch  bei  zufitlligen  .Schuittverletzungcn 
I.uflcintritt  beobachtet  worden.  Während  einer  Inspiration,  welche  dem  Venenblut 
einen  erleichterten  Eintritt  in’s  Herz  gewährt , dringt  unter  deutlich  hörbarem, 
zisebendem  Geräusch  die  Luft  in  das  Gefiiss  ein  und  gelangt  sofort  bis  iii's 
rechte  Herz.  Der  Tod  kann  augenblii^klich  erfolgen , pflegt  aber  bei  zufälligen 
Verletzungen  unter  zunehmender  Athemnoth  erst  nach  Stunden  oder  Tagen  cinzu- 
treten,  und  findet  man  dann  bei  der  Section  den  rechten  Ventrikel  ausgedehnt,  mit 
sehaiimigi  m Blute  erfüllt.  — Eine  dritte  Gefahr  der  Veiienwnndcn , welche  sich 
selber  llberlas.sen  faler  mangelhaft  behandelt  sind,  besteht  in  der  Neigung  zum 
eitrigen  Zerfall  des  Thrombus  und  metastatiseber  Pyämie. 

Es  würde  für  die  Behandlung  dieser  Verletzungen  von  grosser  Wichtigkeit 
sein,  wenn  man  von  vornherein  mit  Sicherheit  das  verletzte  Gefiiss  erkennen  könnte. 
Leider  ist  dies  häufig  so  wenig  mögiieh,  da.ss  man  selbst  darüber  im  Unklaren 
bleibt,  ob  Arterien  oder  Venen  verletzt  sind.  Das  ist  zumal  bei  eugen  Wuml- 
öffnungen  der  Fall,  wenn  dem  Blute  grosser  Arterienstämme  dasjenige  kleiner  mit- 
verletzter ^'encn  beigeiuischt  ist  und  umgekehrt;  auch  können  eben  Hanptartcricu 
und  Hauptveneu  zugleich  verletzt  sein  und  somit  eine  vollkommene  Mischung 
beider  verschiedenartig  gefitrbter  Blutartcu  und  ihrer  Symptome  eintreten.  Ist  alicr 
auch  entschieden,  ob  es  sich  um  arterielle  oder  venöse  Blutung  handelt,  .so  kann 
immer  noch  das  blutende  Gefitss  in  Frage  kommen.  Bei  Stichen  oder  Scbflsscii  in 
der  Gegend  des  rechten  Sternoclavieulargelenks  kann  A.  iinoni/mn , Carotix 
commmtin  oder  subchivia  verletzt  sein,  au  der  entspreehenden  Stelle  der  linken 
Seite  nur  die  beiden  letztgenannten  GefUsse.  Verletzungen  in  der  Mitte  des  Halses 
können  die  Carotis  communis,  ihre  Aeste  oder  die  A.  certehraHs  getroften 
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liabiMi.  Xocli  schwieriger  wird  die  Saclie,  wenn  Stich  oder  Scliuss  ijuer  durch  den 
Hals  geht  und  hcide  Oeffmingon  bluten.  Kinigen,  wenn  auch  durchaus  keinen 
sicheren  Anhalt  gewährt  die  (’ompression  des  Ilauptstaiimies,  wodurch  die  Blutung 
zum  Stehen  gebracht  wird,  und  das  Aufhören  der  Pulsation  in  den  Endästc.n.  Fehlt 
der  Teniporalpuls,  so  ist  Caiotin  communis  oder  e-rterna  verletzt,  fehlt  der  iiadial- 
puls,  so  ist  die  Subclavia  als  betheiligt  auzusehen;  dagegen  ist  die  Fortdauer  des 
Pulses  kein  sicheres  Zeichen  gegen  die  Verletzung.  Alle  diese  Uebcriegungen  und 
Untersuchungen  gelten  freilich  nur  fUr  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Blutung 
nicht  uinnittclbar  bedrohlich  ist;  bei  hervorstllrzendem  Blutstronic  gilt  es  ohne 
weitere  Vorbereitung  zu  handeln,  wenn  man  nicht  den  Kranken  unter  seinen 
Händen  sterben  seben  will. 

Hie  erste  Aufgabe  in  solchem  Falle  besteht  in  der  provisorischen,  die 
zweite  in  der  definitiven  Blutstillung.  Ein  in  die  Wunde  eingefillhrtcr  Finger,  welcher 
unmittelbar  oder  vermittels  eines  vorge-schobenen,  desinficirteu  SchwaiumstUekes  das 
verletzte  (Jefäss  comprimirt , erfüllt  gewöbniieh  die  erste  Indication;  erfolgt  die 
Blutung  aber  von  unziigängigcn  Stellen  her,  so  muss  man  zu  indirccter  Omipresision 
an  dem  eentnden  Theile  des  Hau))tstannnes  seine  Zuflucht  nehmen.  Gelingt  cs  auf 
diese  Weise,  der  Blutung  vorläufig  Herr  zu  werden,  so  hat  man  nun  Zeit  zu 
weiterer  Ueberlcgung,  kann  .\ssi.stcnz,  Verbandmaterial,  Instrumente,  dcsiiificircndo 
Mcdicamcnle  lierbcischuffcn  und  den  Kranken  in  die  für  die  vorzunehmende 
Operation  günstigste  Stellung  bringen  lassen,  ohne  einen  Augenblick  die  Compression 
zu  unterbrechen.  Ruhe  und  Besonnenheit  werden  hier  .\uaserordentliches  zu  leisten 
im  Stande  sein.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Entscheidung,  ob  die  direrte  oder  die 
(,'ünlinuitätsnntcrbindung  gewählt  werden  soll.  Freilich  kommt  die  letztere  überhaupt 
nur  liei  der  Carotis  und  ihren  Aesten,  sowie  bei  der  Subclavia  in  Frage,  .aber 
selbst  liier  darf  dieselbe,  obwohl  gewöhnlich  unvergleichlich  leichter,  als  die  Unter- 
bindung an  Ort  und  Stelle,  nur  gewählt  werden,  wenn  der  Ort  der  Verletzung 
nicht  zugäugig  ist.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  kann  wohl  zunächst  die  Continuitäts- 
untcrbindiing  gewählt  werden,  um  die  Blutung  zu  beherrschen;  doch  darf  man 
sich  damit  nicht  begnügen,  sondern  muss  das  verletzte  Gefäss  direct  zu  vcrschliesscn 
suchen.  Wählt  man  von  vornherein  die  directe  Unterbindung,  oder  ist  man  zu  der- 
selben gezwungen,  so  wird  man  nach  der  Vorschrift  von  Rose’)  neben  dem 
tamponirenden  Finger  die  Wunde  erweitern  und  unter  Bcrllcksicbtigung  der 
anatomischen  Verhältnisse  auf  das  Gefilss  vorzudringen  suchen.  Man  scheue  sich 
nicht  selbst  sehr  lange  Schnitte  zu  machen,  um  d.is  Ojicrationsfeld  gut  übersehen 
zu  können.  Ist  man  an  die  blutende  Oetfnung  gelangt,  so  verschlicsse  man  diesell«! 
zunächst  mit  einer  oder  zwei  Klemmen,  um  dann  mit  mehr  Ruhe  das  Gefäss 
oberhalb  und  unterhalb  isoliren  und  mit  zwei  carbidisirten  Dannsaiten  unterbinden 
zu  können.  Die  Durcbschncidung  des  Gefässes  zwischen  den  Fäden,  welche  von 
den  meisten  Chirurgen  noch  angerathen  wird,  ist  ganz  überflüssig,  ja  sogar 
schädlich,  da  beim  Zurückzichen  der  durchschnittenen  Arterie  die  t'atgutfäden 
abgestreift  werden  können  Da  bei  antiseptischcr  Behandlung  auch  die  Thrombus- 
bildung keineswegs  durch  die  Durchschneidung  begünstigt  wird , so  ist  dieselbe 
unter  dieser  Voraussetzung  verwerflich.  Nach  der  Unterbindung  muss  man  die 
ganze  Wunde  noch  einmal  genau  auf  Blutungen  revidiren , dann  antiseptisch  aus- 
waschen  und  bis  auf  eine  Drainöffnung  durch  die  Naht  schliessen. 

Steht  die  Blutung  bereits,  wenn  man  den  Kranken  sieht,  so  kann  man 
allenfalls  einen  antiseptisehen  Druckverband  anlegen,  in  der  Hoffnung,  d.iss  eine 
Verheilung  der  Gefässwimde  zu  Stande  kommen  werde;  man  muss  aber  den 
Kranken  circa  U2  Tage  lang  sehr  sorgfältig  überwachen  lassen  und  stets  alles 
zur  sofortigen  Unterbindung  bereit  halten.  Besser  ist  es  freilich , nach  Herbei- 
schafl'ung  alles  Nötbigen  sogleich  eine  Revision  der  Wunde  vorznnehmen,  da  die 
Blutung  doch  fast  ausnahmslos  wiederkehrt,  vorausgesetzt  n.atürlieh,  dass  der  Ort 
der  Verletzung  nicht  allzuscliwer  zugängig  ist.  Hat  sieh  ein  traumatisches  Aneurysma 
entwickelt,  so  wird  man  bei  Verletzungen  der  Carotis,  auch  wohl  der  .Subclavia 
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gut  thun,  zuerst  die  Continuitätsunterbiudiing  zu  machen,  daun  aber  sofort  den 
Sack  zu  spalten,  die  Coagula  auszurAumeu  und  die  gewöhnlich  nur  verminderte, 
keineswegs  aufgehobene  Blutung  durch  örtliche  Unterbindung  an  der  Vcrletznngs- 
stelle  zu  beseitigen.  — Erfolgt  die  Blutung  aus  einer  eiternden  und  granulirenden 
Wunde,  so  ist  es  so  schwierig  die  örtliche  Unterbindung  zu  machen,  dass  man 
sich  meistens  mit  der  entfeniten  Unterbindung  begntigen  wird ; doch  darf  man  den 
Versuch  nicht  scheuen,  auch  unter  diesen  erschwerenden  Umstönden  örtlich  zu 
unterbinden.  — Die  Schwierigkeiten  an  das  verletzte  Gefilss  zu  gelangen  sind  nun 
aber  bei  den  verschiedenen  in  Frage  kommenden  GefAssstämroen  ausserordentlich 
verschieden.  Ara  leichtesten  kommt  mau  an  die  Carotis  communis,  welche 
glttcklicher  Weise  am  häufigsten  getroffen  wird.  Ein  Einschnitt  längs  des  vonleren 
Randes  de.s  Kopfniekers  fuhrt  in  der  Mitte  des  Halses  direct,  unten  am  Halse  erst 
nach  Verziehung  des  Muskels  nach  hinten  oder  Ablösung  seines  Stemalursprunges 
auf  das  Gcfltss , welches  hier  von  der  Vene  Oberdeekt  wird , in  der  Mitte  des 
Halses  aber  nach  vorne  und  aussen  vor  der  Vene  liegt.  Etwas  nach  aufwärts  und 
einwärts  von  der  erstgenannten  Stelle  wird  man  die  Carotis  ejrterna,  dahinter 
die  Cnrotis  interna  finden.  Die  günstigste  Stelle  für  das  Aufsuchen  der 
Subclavia  liegt  1 Finger  breit  Uber  dem  Schlüsselbein  in  dem  Winkel , welchen 
letzteres  mit  der  Schlflsselbeinpartie  des  Kopfnickers  bildet.  Enorm  schwierig  würde 
die  Aufsuchung  der  A.  anonyma  im  Falle  einer  Verletzung  des  Stammes  selber 
oder  des  Thcilungswinkels  sein.  Der  einzige  bekannte  Fall,  in  welchem  ärztliche 
Hilfe  möglich  gewesen  wäre,  starb  an  Verblutung.  Man  würde,  wenn  rechtzeitig 
bei  dem  Verwundeten  aiigelangt,  nach  vorläufiger  Finger-  oder  Sehwammcompression 
am  besten  durch  einen  Schnitt  entweder  am  inneren  Rande  des  rechten  Kopfnickers 
eindringen  und  mit  oder  ohne  Ablösung  der  Stemalportion  längs  der  t'arotis  zur 
AnonjTna  hinabgleitcn,  oder  durch  einen  Schnitt  längs  des  oberen  Sternalrandes 
mit  daraufgesetzfem  Schnitt  längs  des  Kopfnickers  zum  Ziele  zu  gelangen  suchen. 
— Ebenso  grosse  Schwierigkeiten  bietet  die  Blutung  liei  Verletzung  der  A.  verte- 
bralis  schon  in  diagnostischer  Hinsicht.  In  den  meisten  Fällen  ist  diescibs'  nämlich 
für  eine  Cnrotisblutung  genommen  worden,  da  eine  Compression  der  letzteren  gegen 
die  Wirbelsäule  auch  die  Vertebralis  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Canal  der  Processus 
tronsversarii  verschlicssf.  Comprimirt  man  höher  hinauf,  so  wird  man  jedenfalls 
dann  einem  Irrthum  verfallen,  wenn  die  Wirbclartcrie  ausnahmsweise  vor  den 
Querfortsätzen  in  die  Höhe  steigt.  Nur  wenn  man  den  hinteren  Kopfniekerrand 
umgreift  und  die  Carotis  zwischen  zwei  Fingern  comprimirt,  wird  man  einige 
Sicherheit  gewinnen  (Kocher  *) ; doch  hindert  starke  Infiltration  au  der  Ausführung 
dieser  Methode.  Bisher  sind  die  meisten  aller  beobachteten  Fälle  (im  (iauzen  32) 
zu  Gnmde  gegangen;  nur  3 (Wahrer,  Möbcs,  Kocher)  wurden  geheilt.  Ich 
würde  nach  Versuchen  an  der  Leiche  folgendes  Verfahren  vorschlagen : durch  einen 
langen  Schnitt  am  vorderen  Rande  des  Kopfniekers  dringt  man  auf  die  HalsgefAsse 
vor,  um  sich  zugleich  von  deren  Unversehrtheit  zu  überzeugen,  daun  dringt  man 
mit  schnellen  Schnitten  durch  das  nach  hinten  und  innen  von  der  Fco.  jugnlat-is 
interna  gelegene  Fettgewebe  auf  die  Processus  transrersarii  gegen  das  dort 
gelegene  Blutintiltrat  vor,  spaltet  dasselbe  und  orientirt  sich  über  die  Quelle  der 
Blutung.  Ein  zwischen  die  Querfortsätze  gedrückter  Schwamm  stillt  dieselbe  vor- 
läufig;  dann  entfernt  man  mittelst  einer  Bei.sszange  soviel  von  den  Querfortsätzen, 
bis  der  Canal  freiliegt  und  sucht  nun  oherhalb  und  unterhalb  mittels  einer 
Aiieurysroanadel  Fäden  um  das  Gefiiss  zu  bringen.  Gelingt  das  nicht,  so  wird  mau 
nach  sorgfältiger  Auswaschung  der  Wunde  ein  Stück  mit  Fäden  versehenes 
Protective  silk  und  darüber  einen  an  einem  starken  Faden  befestigten  .Schwamm 
in  den  Canal  einsebieben  und  fest  tamponiren ; darüber  kommt  ein  autiscptischer 
Dnickvcrband.  Der  .Sebwamra  würde,  wenn  die  Blutung  steht,  erst  am  4.  Tage 
entfernt  werden  dürfen. 

Verletzte  Venen , aus  denen  die  Blutung  durch  Compressivverband  und 
Naht  der  äusseren  Wunde  nicht  zu  stillen  i.st,  müssen  cbcufalls  doppelt  unterbunden 
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werden ; ilocli  hllte  mnn  sieb  während  der  Mnnipniationen  vor  Luftointritt.  Die 
l^ntcrbindiinp  iet  indessen  zuweilen  viel  schwerer  als  hei  den  Arterien,  weil  die 
Venenwand  in  dem  blutig  inliltrirten  Gewebe  weniger  genau  zu  erkennen  ist  und 
bei  ihrer  Dunne  leicht  einreisst.  Deshalb  habe  ich  bei  Verletzungen  grosser  Venen 
sowohl  am  Halse,  wie  auch  an  anderen  Körpertheilen , mir  zuweilen  so  geholfen, 
dass  ich  mit  desiuficirter  Klemme  das  I.S)ch  in  der  Vene  verschloss,  dieselbe  liegen 
Hess  und  mit  antiseptischem  Verbände  bedeckte.  Nach  4 — 8 Stunden  wird  dann 
auf  dem  Operationstische  und  mit  allen  Vorsicbtsmaasregeln  geg^n  eine  neue  Blutung 
die  Klemme  entfernt  und  wenn,  wie  bisher  fast  ausnahmslos,  die  Blnlung  stand, 
ein  antiseptischer  Dniekverband  angelegt.  Bleibt  die  Wunde  aseptisch,  so  erfolgt 
stets  prompte  Heilung. 

;t.  Wunden  der  Nerven.  Stich-,  Schnitt-  und  .Schusswunden  können 
den  Ph.rus  brachialiii  Uber  der  Clavicula  oder  nach  der  Wirbelsäule  zu  erreichen 
und  die  Nerven  quetschen , oder  ihre  Continuität  ganz  oder  theilweise  auflicben. 
I.st  die  Trennung  eine  vollkommene,  so  wird  Lähmung  des  ganzen  Armes  oder 
eines  Theilcs  desselben  die  Folge  sein.  Handelt  es  sich  um  scharfe  Trennungen 
eines  oder  mehrerer  Nervenstämme.  so  wird  man  sich  zu  Überlegen  haben,  ob  man 
nicht  den  Xervenstamm  freilcgt , um  die  Nervennalit  auszuführen.  Man  näht  bei 
Ausführung  derselben  die  Enden  der  Nervenscheide,  ohne  das  Mark  mitzufassen, 
mittelst  feiner  Knopfnähte  von  Catgut  aneinander;  es  s<-h.adet  indessen  auch  nichts, 
wenn  die  carbolisirte  Daniisaite  mitten  durch  die  Nervensubstanz  verläuft.  Stecken 
gebliebene  Kugeln,  Knochensplitter  und  andere  Fremdkörper  mUssen  entfernt  werden, 
was  zuweilen  grosse  .Schwierigkeiten  hat,  wenn  die  Kugel  zwischen  den  Wirbel- 
fortsätzen steckt  und  dort  die  Nerven  drückt.  iJlhmungen,  welche  nach  Schnss- 
verletzungen  zurtlckbleiben , können  ausnahmsweise  durch  Elektricität  gebessert 
werden,  dürften  sich  aber  meist  als  unheilbar  erweisen.  Einige  wenige  Erfahrungen 
ermuthigen  dazu,  in  manchen  Fällen  auch  noch  spät  die  Nervennaht  zu  versuchen. 

Die  nicht  selten  noch  spät  auftretenden  heftigen  Neuralgien  können  nach 
dem  Vorgänge  v.  Nussbaum’s  *)  durch  Blosslegung  und  Dehnung  der  verletzten 
Nervenstämme  behandelt  werden  ; zuweilen  kommt  man  aber  auch  mit  der  Anwendung 
von  Thermalbädern  aus. 

Die  übrigen  am  Halse  vorkommenden  Nervenverletzungen  erfordern  eine 
rein  sjTuptomatische  Therapie.  Höchstens  könnte  man  bei  scharfen  Trennungen 
des  Vagus,  welche  wohl  immer  mit  üefä.ssverletzung  einhergehen  dürften,  ebenfalls 
die  Nervennaht  versuchen.  Die  Symptome  der  Vagus  Verletzung  bestehen  in  Athcm- 
noth,  Heiserkeit,  vermindertem  Respirationsgeräusch  auf  der  leidenden  Seite.  Ver- 
letzungen des  Halssympathiciis , des  Phrenicus , des  Hypoglossus  müs-sen  aus  den 
physiologischen  Sym]>tomen , welche  theils  Reiz-, ' theils  Lähmungserscheinungen 
darstellen,  erschlossen  werden.  Ihre  Behandlung  ist  exspectativ. 

4.  Wunden  der  Luftwege.  Während  im  Kriege  fast  au.s8chliesslich 
Kugeln  gelegentlich  ihren  Weg  durch  die  Luftwege  nehmen,  sind  es  im  Frieden 
in  ganz  überwiegender  Weise  Schnittwunden , welche  zur  Beobachtung  kommen 
und  zwar  hervorgerufen  durch  das  Messer  des  Selbstmörders.  Diese  letztgenannten 
Verletzungen  haben  etwas  ziemlich  Typisches.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um 
(luerverlanfende  Schnitte  in  der  Mitte  des  Halses,  welche  die  grossen  HalsgefÜsse 
unverletzt  lassen.  Bei  weitem  am  häufigsten  wird  die  Mvmbrana  ohturatoria 
zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  dabei  quer  durchschnitten  und  die  unmittelbar 
dahinter  gelegene  Epiglottis  mehr  oder  weniger  vollkommen  getreilnt,  so  dass  sie 
nur  noch  an  den  seitliehen  Schleimhautfalten  hängt  oder  völlig  gelöst  in  Kehlkopf 
oder  Schlund  filllt.  Viel  seltener  wird  das  Messer  oberhalb  des  Zungenbeines 
angesetzt  und  die  Zungenbasis  ein-  oder  durchgeschnitten ; auch  kommen  gelegentlich 
scharfe  Trennungen  der  Zungenbeinhömer  vor.  Ungewöhnlich  ist  auch  der  Schnitt 
durch  den  Kehlkopf  mit  querer  Durchtrennung  der  Schildknorpel  oder  der  Mein- 
liratia  crieo-thi/reoi'lea ; endlich  wird  zuweilen  die  Luftröhre  zum  Theilc  oder  ganz 
getrennt.  Es  ist  selten,  d.ass  der  Schnitt  noch  über  die  Luftröhre  hinausgreift  und 
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Schluiul  «ler  Si>eiserölirc  bis  iu  die  Wirbelsäule  hinein  betbeiligt.  — Viel  nurcgel- 
mässiger  in  ihrer  Erscheinung  sind  die  Scliusswunden.  Die  einfarhsten  Verhältnisse 
bieten  die  (|uercn  Schlisse  mit  einfacher  Ein-  und  Ansgangsöllnung ; dringen  die 
Kugeln  dagegen  von  vorn  her  ein,  so  sind  gewöhnlich  erhebliche  Nebenverletzungen 
der  'Wirbelsäule,  der  grossen  Gefässc  u.  s.  w.  zu  verzeichnen.  Ebenso  complicirt 
pflegen  diejenigen  Schlisse  zu  sein,  bei  welchen  das  Geschoss  vom  Mnnde  her  die 
Ijuftwege  in  Mitleidenschaft  zieht.  — Stichwunden  dieser  Gegend  sind  sehr  seltene 
Vorkommnisse. 

Das  nächste  und  wichtigste  gemeinsame  Symptom  all’  dieser  Verletzungen 
ist  dir  Hlutnng,  welche  sehr  erheblich  zu  sein  pflegt,  auch  wenn  die  grossen 
Geßtsse  ansgewichen  sind.  Diese  Blutung  hat  hier  eine  dojipelt  schwere  Bedeutung, 
da  ein  Theil  des  Blutes  immer  in  die  Luftwege  fliesst  und  eine  erhebliche  .Athcm- 
noth  hervorruft.  Heftiger  Husten,  durch  welchen  schaumiges  Blut  ausgeworfea 
wird,  begleitet  deshalb  stets  diese  Verletzungen.  Ist  die  Blutung  in  die  Luftwege 
bedeutend , so  bedingt  sie  bei  mangelnder  Hilfe  gewöhnlich  den  Erstickungstod ; 
aber  auch  wenn  diese  Gefahr  vorObergeht , kann  das  geronnene  Blut  no<‘h  nach 
Tagen  tödtlicbe  Pneumonien  horvorrufen.  Entspricht  die  äussere  Wunde  nicht  genau 
der  Wunde  im  Luftrohr,  so  entwickelt  sich  unter  den  heftigen  Hustenslössen 
ein  schnell  wachsendes  Emphysem,  welches  Uber  den  ganzen  Körper  gehen  und 
durch  Betheiligung  des  vorderen  Mediastinum  die  Athemnoth  ausserordentlich 
vermehren  kann.  Bei  Verletzungen  im  Kehlkopf  und  in  der  Gegend  des  Kehl- 
deckels kann  die  Athemnoth  erst  mach  Stunden  anftreten,  indem  durch  Infd- 
tration  mit  Blut  o<ler  Serum  in  grosser  Schnelligkeit  ein  Oedema  ijloUv/in  zur 
Entwicklung  kommt.  — Eine  heftige  Bronchitis  mit  stark  eitrigem  Answnrfe 
schlicsst  sich  unter  allen  Umständen  an  alle  diese  Verletzungen  an.  — Der  V e r- 
lanf  derselben  ist  aber  trotz  allem  Iiäiilig  viel  günstiger,  als  cs  auf  den  ersten 
Anblick  scheint,  auch  wenn  sic  völlig  sich  selbst  Ul>erlasscn  bleiben.  Die  Schnitt- 
w’unden  heilen  gewöhnlieh  von  selber,  selbst  dann,  wenn  die  Trachea  völlig  getrennt 
und  tief  nacli  abwärts  gesunken  ist ; die  zum  Thcile  getrennte  Epiglottis  wird 
ilurch  die  Vernarbung  wieder  an  ihre  Stelle  gezogen  und  falls  dieselbe  ganz 
getrennt  oder  verloren  gegangen  ist,  so  bleibt  doch  nur  eine  mässige  Neigung  der 
S|)ci8en  in  den  Kehlkopf  einzudringen  übrig.  Auch  die  Schusswunden  heilen  bis- 
weilen überraschend  günstig;  nur  ist  selbstverständlich  bei  schweren  Verletzungen 
des  Kehlkopfes  die  Stimmbildung  immer  sehr  gefährdet  oder  geht  selbst  ganz 
verloren.  Auch  hinterlassen  die  Schusswunden  noch  öfter  .als  Schnittwunden  Luft- 
tistcln , welche  operative  EingrilTc  noch  spät  zu  ihrer  Heilung  nöthig  machen.  — 
Die  Behandlung  hat  in  erster  Linie  der  Blutung  enfgegenzutreten , etwa  vor- 
läufig durch  Klemmen , welche  den  durchschnittenen  Gefässen  angehiingt  werden, 
dann  aber  sofort  die  Beseitigung  der  Erstickiingsgeftihr  in’s  Auge  zu  fa.s.sen.  Das 
bereits  in  die  Bronchien  hinabgeflossene  Blut  muss  mittelst  eines  elastischen 
(’atheters  oder  eines  Scldundrohres  ausgesogen  werden ; ist  die  Einführung  des 
Instrumentes  wegen  der  Lage  der  Wunde  erschwert,  so  hat  man  sofort  ilie  Tracheo- 
tomie zu  machen.  Auch  bei  starker  Verschiebung  der  Bruchstücke  des  verletzten 
Kehlkojifes  kann  eine  sofortige  Tracheotomie  nöthig  werden,  um  dann  die  Spaltung 
des  Kehlkopfes  in  der  Mittellinie  und  die  Ue(iosition  der  verschobenen  Knorpel- 
stUcko  folgen  zu  lassen.  — Ein  sich  entwickelndes  Hautemphysem,  welches 
grossem  Umfang  anzunehmen  droht , bekäm|ift  man  mit  Erweiterung  der  äusseren 
Wunde , um  der  Athemluft  völlig  freien  Austritt  zu  gestatten.  — Die 
Schwierigkeit  der  Behandlung  gipfelt  in  der  Entscheidung  über  Anlegung  von 
Nähten  und  über  die  prophylaktische  Tracheotomie.  Da  nämlich,  so  argumontirt 
man,  die  Wunden  der  Luftwege  gewöhnlich  von  selber  heilen,  bei  Anlegung  von 
Nähten  aber  auch  fast  niemals  erste  Vereinigung  erreicht  wird , dagegen  ganz 
erhebliche  Gefahren,  wie  Glottisödem,  Einflicssen  von  Blut  in  die  Trachea  u.  s.  w. 
mit  in  den  Kauf  genommciv  werden  müssen,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Wunden  der 
Luftwege  überhaupt  sieb  selber  zu  überlassen  und  nur  im  Nothfalle  operativ 
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vorzngchcn.  Diese  Anschauung  hat  für  eine  gewisse  Anzahl  von  Verletzungen  ganz 
gewiss  ihre  volle  Berechtigung.  Schnitte  und  Schlisse  über  dem  Zungenbein,  durch 
die  Membrana  hyo-thyreoidea  mit  nur  tlieilweiser  Trennung  der  Kpiglottis,  dureli 
den  Kehlkopf  ohne  wesentliche  Dislocation,  durch  die  Trachea  mit  unvollständiger 
Trennung  derselben , werden  sicher  am  besten  abwartend  behandelt.  Dagegen 
binterlassen  andere,  wie  völlige  Lostrennung  der  Epiglottis  bis  auf  ihre  Schleim- 
bautbänder,  Zerreissnngen  und  Zerstückelungen  des  Kehlkopfes,  völlige  quere  Durcli- 
trennung  der  Trachea,  wobei  das  untere  Ende  sich  weit  von  dem  oberen  entfernt 
und  bis  hinter  das  Brustbein  sinkt,  doch  so  erhebliche,  dauernde  Nachtheile,  dass 
man  denselben  entgegentreten  müsste,  selbst  wenn  die  Gefahren  der  Naht  nicht 
umgangen  werden  könnten.  Das  ist  aber  sehr  wohl  möglich  einerseits  durch  unvoll- 
kommenen N.ahtver3chlus3  mit  Drainage  der  Wundwinkel,  andererseits  durch  prophy- 
lactische  Tracheotomie.  Letztere  ist  überall  rücksichtslos  da  anzuwenden , wo  die 
genähte  Wunde  nicht  unter  strengster  sacligemässer  Aufsicht  bleibt,  so  dass  bei 
der  geringsten  Athemnoth  ohne  Verzug  die  Operation  aiisgeftlhrt  werden  kann ; 
denn  da  die  Athemnoth  sich  oft  ausserordentlich  schnell  entwickelt,  so  würde 
man  bei  schwankendem  Verhalten  in  der  Regel  zu  spät  kommen.  Wer  demnach 
seinen  Kranken  zeitweilig  zu  verlassen  gezwungen  ist,  sichert  sich  gegen  üble. 
Ereignisse  nur  durch  Einlegen  einer  f'anUlc  in  die  Trachea,  wodurch  übrigens 
der  Zustand  des  Kranken  nach  keiner  Richtung  hin  verschlimmert  wird.  Umschläge 
über  die  Wunde  mit  antiseptischer  Flüssigkeit,  Bekämpfung  der  Bronchitis  oder 
i’neumonic,  im  Falle  einer  sich  entwickelnden  Strictur  frühzeitige  Bekämpfung 
derselben  durch  Einführen  von  Boiigies  von  der  Wunde  oder  von  oben  her,  bei 
laiftfisteln  phastischer  Verschluss  derselben  durch  Einpflanzung  eines  Hautlappens, 
das  sind  in  grossen  Zügen  die  Gesichtspunkte,  welche  noch  für  die  Therapie  in 
Frage  kommen. 

5.  Die  Wunden  der  Schilddrüse  mögen  hier  nur  anluangsweisc 
Erwähnung  Anden,  da  sie  sehr  häufig  mit  Wunden  der  Luftröhre  vergesellschaftet 
sind.  Ihre  Bedeutung  beruht  einerseits  auf  dem  grossen  Blutreichthum  der  Drüse, 
andererseits  auf  der  Neigung  des  Parenchyms  zu  fauligem  Zerfall.  Die  Blutung 
aus  einer  durch  Schnitt  oder  Schuss  verletzten  Schilddrüse  kann  deshalb  auch  ohne 
Verletzung  der  grossen  Schihldrilsenstämme  direct  lebensgefiihrlieh  werden.  Besonders 
die  Selmittwunden  sind  sehr  gefürchtet.  Gelingt  es  nicht  die  blutenden  GefSss- 
Wandungen  direct  zu  unterbinden,  so  empfiehlt  sich  unter  antiseptischen  Gautcleu 
die  Naht , wobei  aber  in  dem  brüchigen  Gewebe  sehr  viel  .Substanz  mitgefassl 
werden  muss,  sowie  antiseptischer  Druckverband.  Leider  kann  dieser  wegen  der 
leichten  Gompression  der  Luftröhre  nicht  übermässig  wirksam  angelegt  werden. 
Bei  fortdauernder  Blutung  nach  Schussvcrietzung  würde  nichts  übrig  bleiben,  als 
die  Wunde  zu  erweitern  und  dann  ein  .ähnliches  Verfahren  einzuschlagen.  — 
Gegen  die  faulige  Zersetzung  schützt,  wenn  nicht  ein  Fremdkörper  in  der  Wunde 
stecken  geblieben,  die  frühzeitig  eingeleitete  antiseptische  Behandlung. 

().  Wunden  des  Rachens  und  der  Speiseröhre.  Wie  an  den 
Luftwegen  sind  es  fast  ausschliesslich  Schuss-  und  .Schnittwunden,  jene  im  Kriege, 
diese  im  Frieden , welche  an  den  Simisewegen  zur  Beobachtung  kommen.  Stich- 
wunden und  Stichrisswunden  gehören  zu  ilen  höchst  seltenen  Ereignissen.  Auch  die 
Schnittwunden  kommen  gewöhnlich  nur  bei  Selbstmordversuchen  vor,  wenn  das 
mit  grosser  Kraft  geführte  Xlesser  nach  Trennung  der  Luftwege  in  Rachen  oder 
Speiseröhre  eindringt,  ja  dieselben  zuweilen  quer  durchschncidct,  so  dass  die  unteren 
Enden  der  Luft-  und  Speiseröhre  zusammen  nach  abwärts  sinken.  Es  ist  das  ein 
Anblick,  der  zu  den  schauerlichsten  gehört,  welche  am  menschlichen  Körper  ver- 
kommen. Ausnahmsweise  geschieht  die  Verletzung  durch  Kugel,  durch  schneidende 
und  stumpfe  Instrumente  auch  von  innen  her.  — Die  Wunden  des  tiesophagus 
und  Pharynx  bieten,  wenn  sie  nicht  mit  starken  Blutungen  oder  mit  anderweitigen 
schweren  Verletzungen  complicirt  sind , .an  sich  eine  ziemlich  günstige  Prognose. 
Wird  die  Heilung  nicht  mechanisch , durch  Speisen  oder  eingeführte  Instrumente 
BcaI-Enry»'Ioi,Ädic  der  ges.  Heilkunde.  VI.  D 
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Keslört,  so  heilen  selbst  vollkonmien  quere  Tremimigcn  in  llberrasebeuder  Weise, 
ohne  Hinterlassung  einer  Verengerung.  Zuweilen  indessen  entstehen  Fisteln  und  ist 
es  deshalb  gerathen,  wenigstens  bei  völliger  Durchschneidnng  des  Spoiserohres  die 
Naht  auzulegen.  Zu  diesem  Zwecke  stUlpt  man  die  gewöhnlich  nach  aussen 
umgeschlagenen  Sehleimhnntrtlnder  nach  innen  ein  und  bringt  durch  mehrere  von 
aussen  diirehgefllhrtc  Catgutnähte  die  Wundflächen  aneinander.  Legt  man  dann  von 
der  äusseren  Wunde  ein  Drainrohr  bis  an  diese  Stelle,  so  schaftt  man  sich  die 
Möglichkeit  der  antiseptiseben  Behandlung.  Unvollkommene  Trennungen  dagegen 
kann  man  .sich  selber  überlassen.  Für  die  ersten  Tage  hindert  man  den  Kranken 
am  Schlucken , damit  nicht  die  Speisen  in  das  Bindegewebe  des  Mediastinum  ein- 
dringen  und  putride  Eiterungen  erzeugen,  und  ernährt  ihn  durch  Pancreaselystiere. 
Nach  mehreren  Tagen  kann  man  den  vorsichtigen  Versuch  machen,  eine  Schlund- 
sonde einzuftlhren  und  wenn  dies  leicht  gelingt,  auf  die.seni  Wege  die  Ernährung 
l>cwcrkstelligen.  Entstehen  lippenformige  Fisteln,  so  kann  man  nach  dem  Vorgänge 
von  Hi'TEH®)  die  Fistclränder  abpräpariren , nach  dem  Lumen  hin  einstül|icn  und 
\nn  aussen  durch  Nähte  schliessen. 

Literatur:  ')  6.  Fischer,  Krankheiten  des  Halses.  Deutsche  Chirnrgie.  i.ief  34. 
pag.  88.  — *)  Hennen,  Prlnriple*  of  mtlxtary  turtjtry.  d.  Aiifl.  1829.  pag.  360.  — 
•)  E Rose,  Ueher  Stichwunden  der  Uherschenkelgefässe  und  ihre  sicherste  Behandlung. 
Sammlung  klinischer  Vorträge.  92  — *)  Kocher,  Deher  Verletzungen  und  Aneurvsmeu  der 
.1.  rertehialu.  Arch.  f.  klin.  Ohir.  Bd.  XXI.  pag.  867.  — *)  v.  N nssbanm,  Baierisches  ärztl. 
Intelligenzhl  1872.  Nr.  9.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  I.  pag.  450.  — *)  Hüter,  Ver- 

handlnngen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Chirurgie.  Bd.  III.  pag.  24.  tr  - , . 

£a.  jv  U S T C r> 

Haltekinder.  Die  sogenannten  Haltekindcr,  die  ohne  elterliche  Liebe  und 
Pflege  bei  Haltemüttcm  aufwachsen,  sind  meistcntheils  dem  Tode  verfallen. 
Eine  behördliche  Fürsorge  für  dieselben  ist  um  so  mehr  eine  unabweislicho 
Nothwendigkeit , als  eine  Wiederbelebung  der  in  protestantischen  Ländern 
abgeschafften  Findelhäuser  wenigstens  in  Letzteren  nicht  angezeigt  ist  (cf.  Artikel 
„Findelhäuscr“). 

Die  sociale  Luge  der  Haltekinder  ist  in  den  einzelnen  Ländern  eine 
verschiedene,  ln  Frankreich  herrscht  in  den  grösseren  Städten  die  allgemein 
verbreitete  Unsitte  unter  den  Müttern , und  zwar  selbst  unter  relativ  wohlhaben- 
den , wofern  sie  durch  ihr  ficschäft  in  beschränkten  Wohnungen  sich  mit  Kinder- 
pflege abzugeben  verhindert  sind , die  eigenen  Kinder  bald  nach  der  (leburt  einer 
Amme  oder  überhaupt  fremder  Pflege  in  der  Provinz  oder  auf  dem  Lande  anzn- 
vertrauen.  ln  England  wird  die  Pflege  der  von  Müttern  fortgegebenen  Kindern 
von  Frauen  gewöhnlich  gewerbsmässig  betrieben , die  mehrere  Kinder  gleichzeitig 
aufnehmen.  In  Deutschland  sind  die  Haltekinder  zum  grössten  Theil  uneheliche 
Kinder  von  Müttern,  die  dem  Dienstboten-  oder  Fabrikarbeiter-Stande  angehören  und 
zwar  insbesonders  in  den  gros.sen  Städten,  wo  die  Zahl  der  Unehelichen,  die  im 
allgemeinen  Durchschnitt  nur  5 bis  10  Procent  aller  (Jeborenen  beträgt,  bis  auf 
20  und  30  Percent  steigt.  Ein  anderer  Theil  von  Haltekindern  besteht  ans  Waisen 
und  Halbwaisen , die  aus  öffentlichen  Kosten  in  fremde  Pflege  gegeben  werden, 
sowie  endlich  aus  armer  Leute  Kindern,  die  Verwandten  (häufig  Grossmilttcrn  auf 
dem  Lande)  übergeben  werden. 

Die  Halte-Ziehmütter  anderseits  gehören  in  Deutschland  gewöhnlich  dem 
niederen  Arbeiterstande,  sowie  armen  lycuten  an,  die  neljcn  ihren  eigenen  Kindern 
noch  ein  fremdes  und  zwar  meistenthcils  mir  ein  einzig'cs  mit  durchfültem , oder 
gebrechlichen  nicht  mehr  arbeitsfiihigen  Frauen,  die  blos  mit  Kinderpflege  sich 
noch  abzugeben  vermögen  oder  endlich  berüchtigten  Weibern  von  bösem  Rufe, 
den  eigentlichen  sogenannten  „Engelmacherinnen“. 

Hiermit  im  Einklang  ist  auch  die  Sterblichkeit  der  Haltekindcr  überall 
da,  wo  dieselben,  wie  in  grösseren  Städten  und  deren  Umgegend,  sowie  in  Industrie- 
bezirken.  gewöhnlich  bei  Frisnen  untergebracht  werden,  die  aus  der  Pflege  oder 
vielmehr  Vernachlässigung  der  ihnen  Anvertraulen  ein  tJewcrlie  machen,  eine 
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ansHerordeDtlicIi  höbe  und  gleicht  fast  derjenigen  der  unehelichen  Kinder,  (^ttnatiger 
freilich  liegen  die  Vcrhältnigsc  auf  dem  flachen  I^ande,  wo  die  Mütter  sehr  oft 
Verwandten  ihre  unehelichen  Kinder  anvertranen  und  wo  daher  die  Sterblichkeit 
letzterer  überhaupt  sich  sehr  wenig  von  derjenigen  der  ehelichen  unterscheidet. 

In  dieser  traurigen  socialen  Lage  sowohl  der  Haltemütter,  als  auch  ihrer 
Pfleglinge  liegen  an  sich  freilich  gewisse  unabänderliche  Bedingungen  für  eine 
hohe  Sterblichkeit  letzterer,  nämlich  einerseits  die  angeborene  Lebensschwache 
sowie  künstliche  Ernährung  der  Kinder,  anderseits  die  in  hygienischer  Beziehung 
ungünstigen  Wohnnngs-  und  Lebensverhältnisse  der  HaltemUtter.  Durch  eine 
Seitens  der  Behörde  geregelte  Controle  des  Ilaltekinderwesens  können  jedoch  die 
traurigen  Missstände  desselben  erfahruugsgemäss  in  hohem  Maasse  wenigstens 
verringert  werden. 

In  Frankreich  wird  durch  die  den  individuellen  Verhältnissen  daselbst 
angepasste  Verordnung  vom  28.  Februar  1877  (zur  Ausführung  des  Gesetzes 
vom  23.  December  1874  „über  den  Schutz  der  Kinder“)  — das  Ammen-  und 
Haltekinderwesen  in  der  Art  geregelt,  dass  die  Kinder  durch  Localcommissioneu 
und  inspicirende  Aerzte  bezüglich  ihrer  Ernährung  und  Unterbringung  in  gesunde 
Räume  beaufsichtigt  werden. 

In  England,  wo  die  Sitte  gewerbsmässigen  Aufziehens  vieler  Kinder 
durch  „eine“  Haltemutter  herrscht,  schützt  der  Infant  Life  Protertüm  Act  vom 
Jahre  1872  die  Haltekinder  vermittelst  der  Bestimmung,  dass  Niemand  gegen 
Bezahlung  mehr  als  „ein“  Kind  oder  ein  Zwillingspaar  von  weniger  als  ein  Jahr 
länger  als  einen  Tag  bei  sich  verpflegen  darf,  wenn  nicht  Hans  und  PÜegei)er8on 
registrirt  wurden. 

In  Oesterreich  wird  seit  der  Reorganis.ation  des  daselbst  herrschenden 
Findelhauswesens  für  die  der  elterlichen  Pflege  entbehrenden  Kinder  in  der  Art 
gesorgt,  dass  eine  gemischte,  aus  Pfarrer,  Arzt  und  Findelvater  bestehende  ('ommission 
die  l’erpflegung  der  aus  der  Findelanstalt  aufs  Land  gegebenen  Findlinge  dauernd 
überwacht. 

Im  deutschen  Reiche  bestimmt  §.  1 des  Gesetzes  vom  2.’J.  Juli  1879, 
betreffend  die  Abänderungen  einiger  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  (Reichs- 
gesetzblatt 1879,  pag.  267),  dass  „die  Erziehung  von  Kindern  gegen  Entgelt“ 
nicht  unter  die  Vorschrift  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869  fällt.  Hierdurch 
wurde  erst  der  gesetzliche  Boden  geschaffen,  auf  dem  die  Verwaltungsbehörden 
in  wirksamer  Weise  gegen  das  gewerbsmässige  Treiben  gewissenloser  llaltemütter 
einsebreiten  konnten. 

Freilich  hatte  man  schon  vorher  gegen  Letztere  an  einzelnen  ( Irten  energisch 
vorzugehen  versucht.  In  Preussen  wurde  bereits  vor  Einführung  der  Gewerbeordnung 
die  Aufnahme  von  Haltekindern  abhängig  gemacht  von  einer  polizeilichen  Erlaubniss 
auf  Grund  des  allgemeinen  Landrechts,  Th.  U,  Tit.  2,  sowie  der  Circular- Verfügung 
vom  17.  Juli  1840.  Seitdem  letztere  Bestimmungen  jedoch  durch  die  Gewerbe- 
ordnung ausser  Kraft  getreten  waren , konnte  sich  die  behördliche  Fürsorge  nur 
beschränken  auf  eine  Empfehlung  des  Kindersehutzvereins  (Circular- Verfügung  vom 
1.5.  October  1872),  sowie  auf  eine  durch  die  Verwaltungsbehörde  ausgeUbte 
indireete  Controle  Uber  die  in  Pflege  genommenen  Kinder  und  zwar  auf  Grund 
des  Gesetzes  Uber  die  Polize.iverwaltung  vom  11.  März  1850  (in  Berlin  z.  B. 
vermittelst  des  An-  und  Abmeldung  der  Ilaltckinder  vorsebreibenden  Polizeierlasses 
vom  10.  Juni  1874;  und  30.  .September,  1874  sowie  31.  Januar  1876.  — im 
Kreise  Telton,  Charlottcnburg,  Nieder-Bamim  vom  20.  März  1876.  — In  Chemnitz 
bestand  auf  Grund  des  Regulativs  des  Polizeiamtes  vom  1.  December  1875  eine 
widerrufliche  Concessions-  sowie  Anmeldungspflicht  bezüglich  der  Aufnahme  von 
Haltekindeni.  Zugleich  war  hierselbst  eine  Instruction  für  die  Herren  Armenärzte, 
die  zur  Revision  der  Zieheltern  und  Ziehkinder  mit  herangezogen  wurden,  erlassen, 
sowie  eine  gedruckte  Belehrung  über  Kinderpflege  in  den  ersten  Lel>cnsjahren  für 
H.iltemütter  ausgegeben  worden. 
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Im  (iMSRlierzof^thum  Hessen  war  ferner  seit  der  daselbst  rcurganisirten 
Medieinalorduung  vom  28.  Dccember  1876  durch  ein  .Specialgosetz  zum  .Schutze 
der  Kinder  bestimmt  worden , dass,  wenn  ein  Kind  vor  vollendetem  6.  .lahre  bei 
Lebzeiten  eines  ehelichen  Eltemtheilcs  oder  der  unehelichen  Mutter  ausser  im 
Wege  der  öffentlichen  Annenpflege  ausserhalb  der  elterlichen  Wohnung  in  Ver- 
pflegung gegen  Entgelt  gegeben  werden  soll,  hierzu  die  vorgängige  Genehmigung 
iler  Ortspolizeibehörde  des  elterlichen  Wohnortes  einzuholen  und  dass  an  die 
ertheilte  Erlaubniss  auch  die  spätere  Controle  Seitens  der  Behörde  zu  knttpfen 
ist.  — Auch  in  Baiem  durften  auf  Grund  des  §.  73  des  Polizeistrafgesetzes 
fremde  Kinder  unter  8 .fahren  gegen  Bezahlung  nicht  ohne  Bewilligung  der  Polizei 
aufgenommen  werden. 

Xach  Emanation  nun  jenes  segensreichen  Reichsgesetzes  vom  23.  .Inii  t87‘.i 
erliess  zunächst  das  königliche  Polizeipräsidium  zu  Berlin  die  wirksame  Verordnung 
vom  2.  December  1879,  dass  diejenigen  Personen,  welche  gegen  Entgelt  fremde 
Kinder  unter  I .fahren  in  Kost  und  Pflege  halten  wollen , einer  widerrufliehen 
polizeilichen  Erlaubniss  bedürfen  und  dass  der  Behörde  jeder  Zeit  der  Zutritt  in 
die  Wohnungen  der  I*llegeelteni  freisteht,  dass  aber  von  der  Verordnung  weder 
diejenigen  Kinder  unter  4 .lalircn  betroffen  werden , fllr  welche  die  FUrsorge  der 
öffentlichen  Armenpflege  und  sonsfiger  öffentlicher  Wohlthätigkeitsanstalten  eintritt. 
noch  diejenigen  Personen,  welche  im  erweislichen  Aufträge  eines  staatlich  geneh- 
migten Wohlthätigkeitsvereins  oder  ohne  V'erfolgung  eines  Erwerbszweckes  im 
Aufträge  eines  Angehörigen  oder  eines  Vormundes  des  Kindes  die  FUrsorge  ftlr 
d.asselb*!  unternommen  haben.  (Angehörige  im  Sinne  des  Gesetzes  sind : Verwandte 
und  Versehwägerle  auf  und  absteigender  Linie,  Adoptiv-  und  Pflegeellern  und 
-Kinder,  Ehegatten,  Geschwister  und  deren  Ehegatten  und  Verlobte.) 

Dem  rühmlichem  Vorgänge  der  Berliner  Behörde  werden , wie  zn  hoffen 
ist,  bald  die  Verwaltungsbehörden  in  den  übrigen  Provinzen  nachfolgen.  Im 
Grossherzogthumc  .Sachsen-Weimar  ist  dem  entsprechend  bereits  die  segensreiche 
Verordnung  vom  28.  December  1879  „Zur  Regelung  des  Pflcgckinderwesens" 
erlassen,  auf  Grund  derer  .leder,  der  ein  Kind  unter  7 .lahreu  gegen  Entgelt 
cslcr  sonstige  Vergütigung  in  Pflege  nehmen  will,  der  vorherigen  Erlaubniss 
der  Ortspolizeibehörde,  beziehungsweise  der  .Anmeldung  bei  derselben  bedarf. 
Eine  erfolgreiche  Durchführung  jedoch  selbst  der  besten  gesetzlichen  Bestim- 
mungen bezüglich  der  Regelung  des  llaltokinderwescns  wird  erfahrungsgem.äss 
t>esonders  dadurch  gehemmt,  dass  geeignete  Personen  zur  Aufnalime  der  Pfleg- 
linge in  gesunden  Wohnungen  fehlen.  Dringend  erforderlich  ist  es  daher,  dass 
auf  dem  Wege  gemeinschaftlichen  Zusammenwirkens  der  privaten  und  behördlichen 
Wohlthäfigkcit  (z.  B.  nach  dem  Vorbilde  des  mit  den  Organen  der  öffentlicben 
.Armenpflege  organisch  verbundenen  badischen  Frauenvereins) , eine  speeiclle 
Controle  Uber  die  sorglaltig  ausgcwäliltcn  llaltctrauen  ausgellbt.  sowie  durch  Aerzte, 
Beamte,  gute  impuläre  .Schrillten  richtige  Kenntnisse  Uber  Hygiene  und  Emährnng 
der  Kinder  möglichst  verbreitet,  endlich  alle  Nahrung,  Lull,  Was.scr  botreffenden 
hygienischen  Beilürfnissc  befriedigt  werden  und  zwar  insbesonders  vermittelst 
Controle  der  Milcb  und  ihrer  Ersatzpräparafc , Reinigung  und  Reinhaltung  der 
olieren  Bodenschichten  der  .Städte , Verbot  feuchter  Kellerwohnungen , Festsetzung 
des  Maximum  der  Bewohnerzahl  in  jeder  Wohnung,  Gebot  freier  Räume  hinter 
neu  zu  bauenden  Hüuscni  etc.  I.otliar  Meyer. 

Hammam,  s.  Heionax,  Meskontix,  Riva  etc. 

Hampstead,  Dorf  NNAV.  bei  London,  mit  erdiger  Eiscmiuclle.  „ ,,  , 

B.  M . L. 

Handgelenk.  Band  (exclusive  Finger),  angeborene  Missbildungen. 
Verletzungen,  Erkrankungen  und  Operationen  an  denselben. 

A n a 1 0 m i sc h - p h y 8 i 0 log i sc h e A'o  r bem e r k u n ge n.  ’i  Die  Gegend 
des  Handgelenkes  .Radio-Carpalgelenkcs)  ist  äusserlich  auf  der  Doi-salseite  nur 
diireb  die  zu  fühlenden  beiden  Processus  stt/hndei  des  Radius  und  der  Lina  kenntlich : 
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aaf  der  Volarseite  beßnden  sich  nabe  übereinander  zwei  quere  HautAirchen , von 
denen  die  obere  bei  der  Dorsalflexion  g&nzlicb  verstrichen  wird,  während  die 
untere,  weiche  annähernd  der  Grenze  zwischen  der  1.  und  2.  Reihe  der  Carpal- 
knochen entspricht,  eine  bleibende  ist  und  die  zartere  Haut  des  Vorderarmes  von 
der  Aisteren  der  Ilohlband  scheidet.  Eine  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden 
Furchen  in  Gedanken  gezogene  Linie  entspricht  dem  unteren  Rande  der  Beuge- 
seife des  Radius.  — In  HetrefT  des  Verhaltens  der  Knochen  und  Gelenke  ist 
daran  zu  erinnern , dass  der  Proces/tu»  styloUl.  iilnae  um  etwa  7 Mm.  höher  als 
der  des  Radius  endigt,  wodurch  nicht  nur  eine  stärkere  l'lnarflexion  (Abduefion) 
der  Hand  möglich  ist,  sondern  auch  das  häufige  Vorkommen  eines  isolirtcn  Bruches 
des  unteren  Endes  des  Radius  durch  Fall  auf  die  vorgestreckte  flache  Hand  sich 
erklärt.  Die  zwischen  Capitulum  ulnae  und  Os  friquetrum  eingeschaltete  Fibro- 
cartllaqo  tnanr/ularis , welche  ulnarwärts  eine  Fortsetzung  des  (ielenkknorpels 
des  Radius  bildet , dient  dazu,  die  Höhlung , mit  welcher  die  1 . Reilie  der  eine 
-\rt  von  Gelenkkopf  bildenden  Carpalknochen  (namentlich  Os  naricitlaie  und 
luuatum.  ein  wenig  auch  Os  triquetrum)  articulirt,  zu  vertiefen.  — Auf  der 
Bengeseite  des  Handgelenkes  findet  man  unter  der  haarlosen,  fettarmen  Haut, 
welche  die  subentanen  Venen  durchschimmem  lässt,  die  Fascie,  welche  diu  Mm. 
jicTor  caipi  ulnan's  und  radialis.,  palmaris  brevis  und  abductor  pollicis  longus 
in  besondere  Scheiden  einhullt,  während  zwischen  den  beiden  erstgenannten  Muskeln 
das  starke,  aus  den  Sehnen  der  Mm.  ßexar  digitorum  cummunis  profundus 
und  su/ierfimalis  gebildete  Sehnenpacket  von  einer  gemeinsamen,  Fortsätze  in  die 
Tiefe  schickenden  Synovialscheide  umgeben  ist.  Die  letztgenannten  Sehnen,  zu- 
sammen mit  der  gewöhnlich  eine  eigene  Syuovialscheide  besitzenden  Sehne  des 
.1/.  ßgj-or  pollicis  longus  und  dem  N.  medianus  verlaufen  durch  den  von  den 
rinnenförmig  gebogenen  Carpalknochen  und  dem  Lig.  carpi  colare  pruqn-ium 
gebildeten , etwa  2 Cm.  langen , von  der  Synovialscheide  der  Fingerbeuger  ans- 
gekleideten Carpalcanal,  durch  welchen  die  tieferen  Schichten  des  Vorderarmes  mit 
denen  der  Mittelhand  commuuicircn , ein  Umstand,  der  Air  die  Verbreitung  von 
Eiterungen  und  hygromatösen  Erkrankungen  der  Synovialscheiden  von  Bedeutung  ist. 

Von  den  Gefilssen  liegt  die  Art.  radialis  ganz  oberflächlich , blos  von  der  Haut 
und  der  dünnen  Fascie  bedeckt,  die  Art.  ulnaris  aber  viel  tiefer,  auf  dem  M.  pronator 
quadratus,  unmittelb.'ir  neben  dem  weiter  ulnarwärts  gelegenen  N.  ulnaris,  während 
der  N.  medianus  sehr  oberflächlich,  zwischen  der  Sehne  des  Fles'or  carpi  radialis 
und  der  unter  der  Haut,  in  der  Mittellinie,  deutlich  hervortretenden  Sehne  des 
M.  palmaris  longus  gelegen  ist,  ehe  er  unter  dem  Lig.  cnrjn  volare  proprium 
fort  in  den  Cariialcanal  tritt.  — Auf  der  Rückseite  des  Handgelenkes  tritt 
unter  der  Haut  von  den  Knochen  hauptsächlich  das  Capitulum  ulnae  hervor, 
während  das  subcutane  Bindegewebe  besonders  locker  und  daher  zu  ödematöscr 
Infiltration  prädisponirt  ist.  Durch  das  Lig.  carpi  dorsale  werden  beim  Ueber- 
gange  vom  Vorderarm  zur  Hand,  die  bei  mageren  Personen  deutlich  durch  die 
Haut  sichtbaren  Streckschnen  der  Mm.  abductor  pollicis  longus,  e.rtensor  pollicis 
brevis  und  longus,  ej-tensor  carpi  radialis  longus  nnd  brevis,  digitorum  communis 
und  indicis  proprius,  digiti  minitni  und  carpi  ulnaris  zurUckgchalten.  Von  Arterien 
dieser  Gegend  ist  mir  der  Itamus  dorsalis  Art.  radialis  und  von  Nerven  der 
Ramus  superficialis  N.  radialis  zu  erwähnen.  — Die  Sy  no  v i al  k a pse  1 des 
Kadio-( 'arpalgelenkcs  ist  in  der  Regel  gänzlich  in  sich  abgeschlossen  nnd  communicirt 
nur  ausnahmsw'cise  mit  der  Gelcnkhöhle  des  unteren  Radio-Ulnargclenkes  und  noch 
seltener  mit  der  des  Os  pisiforme.  V'on  ihren  auf  allen  4 Seiten  gelegenen  Ver- 
stitrkungsbändern  ist  nur  das  Lig.  volare  hervorznheben,  das  besonders  stark  ist 
und  auf  dem  unmittelbar  die  Beugesehnen  der  Finger  ruhen. 

Die  Handwurzel  (Carpus)  entspricht  der  Gegend,  welche  den  Ueber- 
gang  des  schmaleren  unteren  Endes  des  Vonlcrarmes  zu  der  allmälig  breiter 
werdenden  Hand  bildet;  auf  der  Volarseitc  ist  sie  durch  zwei  Höcker,  je  einen 
an  den  oberen  Grenzen  des  Damnen-  und  Kleinfingerballens,  nämlich  die  'I  uberositas 
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ossü  navicularis  und  das  Ot  pinforme,  angedeutet.  Von  den  8 Carpalknocben 
bilden  .1  der  oberen  Reibe  {Os  navtexdare,  lunatum,  In'fuelrum)  eine  Art  Gelenk- 
kopf zur  Articulation  mit  dem  Radius,  während  das  Os  pisiforme  daran  nicht 
Theil  nimmt,  sondern,  ein  Sesambein  das  M.  jlex<yr  carpi  ulnarts  darstellend, 
sehr  beweglich  mit  dem  0$  triquetrum  verbunden  ist.  Von  den  4 Knochen  der 
2.  Reibe  {Os  multangulum  majus,  minus,  capüatum,  hamatumj  stehen  die  3 letzten 
mit  den  4 letzten  Metaearpialknocben  in  Gelenkverbindungen  mit  beschränkter 
Beweglichkeit  und  gemeinsamer  Synovialkapsel,  wogegen  die  Verbindung  des 
(Js  multangulum  maju.i  mit  dom  Os  metacarpi  pollicis  eine  leicht  bewegliche 
ist.  Unter  einander  bilden  die  beiden  Reihen  der  Handwnrzelknochen , mit  .Vus- 
schluss  des  Os  pisiforme,  ein  gemeinsames  (iclenk. 

Itie  Mittelhand  (Metacarpus)  ist  äiisserlich  dadurch,  dass  die  llaut- 
brUcken  zwischen  den  vier  letzten  Fingern  auf  der  Beugeseite  sich  weiter  nach 
unten  erstrecken,  auf  der  llohlhaudseite  ungefähr  12  Hillim.  länger,  als  am  lland- 
rticken,  während  das  durch  die  Mittelhandknochen  dargestellte  Knochengerüst  der 
Mittelhand  wieder  um  etwa  2'/g  Cm.  kurzer  als  die  Weichtbeile  der  Hoblband  ist, 
so  dass  ein  Theil  der  ersten  Phalangen  der  vier  Finger  noch  zur  Bildung  der 
.Mittelhand  mit  beiträgt.  — Die  Hohlhand  fVola,  Palma)  wird  durch  3 Wülste, 
den  üaumenballen  (Tlieiiar) , den  Kleinfingerballen  (Ilypothenar)  und  die  dritte, 
aus  elastischen  Fettläppchen  zwischen  den  auseinander  weichenden  Zipfeln  der 
Aponeurosis  palmaris  bestehende  Wulst,  welche  über  den  Fingercommissuren 
gelegen  und  bei  schwer  arbeitenden  Menschen  mit  harten  Schwielen  bedeckt  ist, 
eingefasst,  während  die  Fläche  der  Hohlband,  ausser  zahlreichen  feineren  Linea- 
menten, einige  tiefere  Furchen,  als  Spuren  einzelner  Bewegungen  zeigt.  Dieselben 
sind,  ausser  der  den  Danmcnballen  begrenzenden  Daumenfurche  mancherlei,  in  der 
Chiromantie  eine  Rulle  spielenden  Verschiedenheiten  unterworfen.  In  der  Mitte  des 
Handtellers  hängt  die,  je  nach  der  Beschäftigung  des  Menschen,  weiche  und  zarte, 
oder  barte  und  schwielige  Haut  fest  mit  der  darunter  gelegenen  Aponeurosis 
palmaris  zusammen;  unter  letzterer  liegen  die  Aeste  der  Nn.  medianus  und 
ulnaris,  der  Amts  voloris  stthlimis  und  die  Sehnen  der  Fingerbeuger  mit  den 
Mm.  lumbricales-  in  einer  noch  tieferen,  davon  durch  eine  Rindegewebslamclle 
getrennten  Schicht  befinden  sich  der  ./freu«  volaris  profundus  und  die  Mm.  interossel. 
Die  vier  Endzipfcl,  mit  denen  die  Aponeurosis  palmaris  sich  gegen  die  Basis  des 
2.  bis  5.  Fingers  erstreckt,  schützen,  in  Je  2 Bündel  gespalten,  an  den  Rändern 
der  Finger  die  Digitaincrven  und  -Gefitsse  vor  Dnick,  während  zwischen  jenen 
Zipfeln  in  den  Fingerinterstitieii  die  subapuneurotischen  Eiterungen  zum  Vorschein 
zu  kommen  pflegen.  Diu  Muskeln  der  Hohlhand  bestehen  am  Daumenballen  aus 
den  Mm.  abducior  und  ßeror  hrevis,  opponens  und  ahduclor  pollicis,  und  am 
Kleinfingerballen  aus  den  Mm.  palmaris  hrevis,  abducior,  ßexor  brevis  und 
opponens  digiti  minimi.  Von  den  erwähnten,  unter  einander  anastomosirenden,  ans 
den  Artt.  ulnaris  und  radialis  hervorgebenden  llohlhandbogen  lässt  sich  bei  Blu- 
tungen, auch  nach  Unterbindung  beider  letztgenannten  Arterien  die  Blutzufuhr  des- 
halb mit  Sicherheit  nicht  abschneiden,  weil  durch  Anastumosen  mit  Zweigen  der 
Art.  interossea  öfter  schon  rasch  der  Collateralkreislauf  sich  wieder  herstclit.  Die 
Nerven  versorgen  die  Hohlhand  in  drei  Schichten,  nämlich  als  Hautnerven  (vom 
N.  medianus),  als  liami  volares  communes  unter  der  Aponeurosis  palmaris  zu 
den  Fingern  verlaufend  (vom  N.  medianus  und  ulnaris),  und  in  der  tiefsten 
Schicht  als  Ham  ns  volaris  profundus  A’.  ulnaris  zu  einigen  Muskeln  des 
Daumen-  und  Kleinfingerballens  und  sämmtlichen  Mm,  interossel. 

Der  Handrücken  (Dorsum  manus)  verhält  sich  ganz  ähnlich,  wie 
die  bereits  erwähnte  Dorsalseite  des  Handgelenkes;  von  den  Strecksebnen  gehen 
in  der  Regel  je  2 zur  Dorsallläche  des  Daumens,  des  Zeige-  und  kleinen  Fingers  ; 
zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  extensor  und  ahdurtor  ptdlicis  longus  befindet 
sicJi  die  als  „Tabatii-re“  bekannte,  bei  starker  Abduction  und  Extensiou  de.s 
Daumens  sieb  vertiefende  Grub«!.  Im  Gegensatz  zu  den  sehr  kleinen  Arterien, 


HANDGELENK. 


.163 


üind  die  lUutvenen  dett  IIandr1lcken.s  bisweiiea  ungewölinlicli  stark  entwickelt; 
die  lediglich  sensiblen  Nerven  dieser  Gegend  gehören  dom  Ramtis  suj)f  rfic!aliii 
y.  radialin  und  Ramus  dorsalis  N.  ulnaris  an. 

Was  die  Kewegungen  der  Gelenke  in  der  in  Betracht  kommenden 
Regien  anlangt,  so  gehOi-t  das  untere  Rad i o - U Inargel enk  functionell  mit 
dem  entspreehenden  oberen  Gelenke  zusammen  und  vermittelt  mit  ihm  zugleich  die 
Pro-  und  Supination.  Ebenso  sind  auch  die  Bewegungen  des  Radio-Carpal- 
gelenkes  in  Verbindung  mit  denen  des  Gelenkes  zwischen  der  1.  und  2.  Reihe 
der  Carpalknocbcn  (Intercarpalgelenk)  zu  betrachten.  Es  findet  in  denselben,  wenn 
man  sich  Vorderarm  und  Hand  in  einer  Ebene  befindlich  denkt , die  Beugung 
(Volarficxion)  bis  zu  einem  Winkel  von  etwa  60“,  die  Streckung  (Uorsalfle.xion) 
bis  zu  einem  solchen  von  etwa  45“,  die  Abduction  (Ulnarficxion)  und  die  Adduction 
(Radialflexion)  um  je  etwa  20“  statt.  — Im  Gegensatz  zu  den  nur  wenig  beweg- 
lichen Carpo-Metacarpalgelenkeu  des  2.  bis  5.  Fingers  ist  dos  dem 
Daumen  ungehörige  entspreebende  Gelenk  in  seinen  Bewegungen  so  frei,  dass  mit 
demselben  sogar  Kegelbewegnngen  ausgefUbrt  werden  können. 

A)  Angeborene  Missbildungen.  Unter  den  angeborenen  Miss- 
bililiingen  der  Hand  ist  das  Fehlen  derselben  und  ihre  mangelhafte  Ent- 
wicklung“) fllr  uns  von  keiner  praktischen  Bedeutung ; wegen  des  an  derselben 
vorkommenden  Riesenwuchses  ist  auf  das  im  Artikel  „Finger‘^  (Bd.  V,  pag.  226) 
Gesagte  zu  verweisen  und  ist  hier  nur  kurz  dir  Klumphand  und  die  nngebonme 
Luxation  zu  erwfthnen. 

Die  Klumphand  (TaUpomanus  enngenüa)  ist  viel  seltener  als  der 
Klumpfuss,  kann  aber  mit  diesem  zusammen,  alle  vier  Extremitäten  betreffend, 
Vorkommen.  Man  unterscheidet  zwei  Hauptformen,  Je  nachdem  nämlich  die  Hand 
sich  in  permanenter  Beugung  (mit  den  Unterarten  der  Stellung  in  Pronation  oder 
Supination),  oder  in  pennanenter  Streckung  befindet;  letztere  Form  ist  die  bei 
Weitem  seltenere  M.  Ohne  auf  die  sich  dabei  findenden,  namentlich  auch  das 
Knochengerüst  betrefienden  Veränderungen , die  der  Hauptsache  nach  häufig  in 
einem  Mangel  des  Radius  bestehen,  näher  cinzugehen,  will  ich  nur  anfllhren,  dass 
es  geboten  ist,  die  orthopädische  Behandlung  dieser  Zustände,  namentlich  der  ein 
Analogon  zum  l’ts  unriis  bildenden  Manus  vara  möglichst  frühzeitig  zu  unter- 
nehmen, dabei  sich  aber,  wenn  es  irgend  angebt,  der  Tenotomie  zu  enthalten  und 
dafür  gegen  die  paralytische  Beschaffenheit  einzelner  Mnskeln  und  Muskelgruppen 
besonders  (durch  Elcktricität  etc.)  vorzugehen. 

Die  angeborene  Luxation  des  Handgelenkes  ist  bi.sher  nur 
in  wenigen  Fällen  beobachtet  worden  und  ihre  Kenntniss  hauptsächlich  R.  W.  .Smith  * i 
zu  danken.  Das  l'harakteristischc  in  diesen  Fällen  war,  dass  der  Vorderann  eine 
bedeutende  Verkürzung  inebst  Formveränderuitgen  seiner  Knochen)  im  Vergleich 
zum  Oberarm  zeigte,  während  die  Hand  theils  nach  der  Volarseitc  (in  einem 
rechten  Winkel  zum  Vorderann  stehend)  luxirt  war,  theils  auch  nach  der  Dorsal- 
seite (mit  geringerer  Winkelbilduug ; bei  einem  Individuum  war  an  jeder  Hand 
eine  andere  Art  von  Luxation  vorhanden)  luxirt  war.  .Selbst  wo  die  Anamnese 
fehlt , würde  man , unter  den  angegebenen  Umständen  um  so  mehr  dann  auf 
angeborene  Luxation  die  Diagnose  zu  stellen  berechtigt  sein,  wenn  die  Missbildung 
auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  vorhanden  ist.  In  den  beobachteten  Fällen  waren 
die  Hände  stets  ganz  wohlgebildet  und  auch  zu  leichter  Arbeit  geschickt. 

li)  Verletzungen.  Die  Hand  gehört  bekanntlich  zu  denjenigen  Körper- 
theilen,  welche,  aus  nabeliegenden  Gründen,  Verletzungen  aller  Art  am  Häufigsten 
ansgesetzt  sind.  Wir  betrachten  nach  einander  die  an  derselben  vorkommenden 
Verbrennungen,  Erfrierungen,  Onefächungen,  Wunden  verschiedenster  Art,  die 
fremden  Körper,  Frakturen  und  Luxationen. 

Verbrennungen  der  Hand,  wie  sie  seltener  bei  Erwachsenen,  als  bei 
kleinen  Kindern  Vorkommen,  die  mit  der  llaml  an  einen  glühenden  eisernen  Ofen, 
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in  siedende  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  fallen,  sind,  selbst  wenn  damit  keine  Lebensgefahr 
verbunden  ist , stets  von  grosser  Bedentung , wenn  die  Verbrennung  eine  so 
tiefgehende  war,  dass  die  Haut  zur  Mortificution  gelangte,  weil  in  Folge  derselben 
Narben-Contraeturen , welche  den  übelsten  Einfluss  auf  die?  Stellung  der  Finger 
haben,  beinahe  unausbleiblieh  sind,  abgesehen  davon,  dass,  wenn  auch  die  Seiten- 
tlflchen  der  Finger  mit  verletzt  waren , Verwachsungen  derselben  untereinander 
kaum  zu  verhüten  sind.  Beim  Verbrennen  der  Hohlband  bilden  sich  Narbeusträngc, 
welche  die  Finger  derartig  verkrümmen,  dass  sie  sich  mit  ihren  Spitzen  in  die 
Vola  manus  cinbohren;  durch  Narben  anf  dem  Handrücken  werden  die  Finger 
i'eehtwinkelig  nach  diesem  aufgerichtet  und  kömien  in  ihren  Gelenkverbindungen 
subluxirt  werden.  Durch  alle  diese  verschiedenen  Ditformitäten  wird  natürlich  die 
Brauchbarkeit  der  Hand  auf  das  Schwerste  geschädigt.  — ,VVeim  man  eine  frische 
Verbrennung  der  Hand  zu  behandeln  hat,  ist  demgemäss,  sobald  die  Wunde  granulirt, 
alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Leitung  der  Vernarbung  zu  richten.  Man  muss  also 
durch  .Schienen  und  Heftpflaster  der  Hand  und  den  Fingern  die  entgegengesetzte 
Stellung  von  derjenigen  geben , welche  durch  die  Narben-Contractur  entstehen 
würde,  und  durch  häufig  wiederholte  Delinungen  der  sich  bildenden  jungen  Narbe 
einer  fehlerhaften  Beschaftenheit  derselben  entgegen  zu  wirken  versuchen.  I.iegt 
dagegen  bereits  eine  Narbcn-Contractur  vor,  so  ist  von  einer  orthopädischen  Be- 
handlung allein  keine  Besserung  zu  erwarten , vielmehr  kann  nur  durch  eine 
Operation,  wenn  eine  solche  überhaupt  noch  zulässig  ist,  d.  h.  wenn  nicht  mit 
der  Haut  zugleich  die  tiefer  gelegenen  Gebilde , namentlich  die  Sehnen , zerstört 
worden  waren,  nämlich  durch  winkelige  Umsebneidung  der  Narbe,  Loslösung  des 
dreie<'kigen,  die  Narbenmassc  enthaltenden  Lappens,  dessen  B.asi8  gegen  die  Finger 
gerichtet  ist,  von  seiner  l'nterlage,  und  Leitung  der  Vernarbung  in  günstigerer 
Weise  noch  etwas  erwartet  werden.  Ausnahmsweise  können  die  durch  Ausschneiden 
der  Narbe  entstandenen  Defecte  auch  durch  eine  IMastik,  wenn  Haut  in  der  Nach- 
barschaft verwendbar  ist,  gedeckt  werden. 

Erfrierungen  treffen  sowohl  in  ihrer  acuten,  bisweilen  zum  Brande 
führenden  Form,  als  unter  der  Gestalt  der  Frostbeulen  im  Ganzen  mehr  <lie  Finger, 
als  die  Mittelhand ; man  vergleiche  deshalb  das  unter  „Finger“  (Ibl.  V,  pag.  298) 
darüber  Angeführte. 

Quetschungen,  Contusionen  der  Hand,  ohne  anderweitige  Ver- 
letzungen, als  subeutane  Bupturen  kleinerer  Geftsse,  die  sich  durch  Blutextravasate 
kenntlich  machen,  gehören  zu  den  häufigsten,  in  Folge  der  verschiedensten  Veran- 
lassungen beobachteten  Verletzungen,  die  meistcnthcils  für  die  lictrorteuen  recht 
schmerzhaft  sind  und  in  der  Kegel  am  Besten  mit  luässiger  Anwendung  der  Kälte 
behandelt  werden.  Nicht  minder  schmerzhaft  sind  die  Verstauchungen  oder 
Distorsionen  des  Handgelenkes,  die  grösstenthcils  auch  in  Folge  von  Fall  auf 
die  Hand,  ähnlich  wie  die  Frakturen  des  unteren  Kadiusendes,  entstehen,  bei  denen  es 
aber  nur  zu  geringeren  (Gefltss-,  Bänder-)  Zerreissungeu  kommt.  Die  nächste  Aufgabe 
der  Therapie  ist  es  daher,  fcstzustellcn,  welche  von  den  beiden  Verletzungen  vor- 
liegt. Handelt  es  sieh  um  eine  Distorsion,  so  sind  Kälte  und  Immobilisirung  (durch 
Gypsverband)  die  geeignetsten  Mittel. 

Ausser  Exeor ia t iou e n kommen  Wunden  verschiedener  Art,  wie 
Schnitt-,  Hieb-,  Stich-,  Riss-,  Quetsch-,  Biss-,  Schuss-,  vergiftete  Wunden  und 
Wunden  mit  Substanzverlust  an  allen  Theilen  der  Hand  vor,  verhalten  sich 
nach  Tiefe  und  Ausdehnung  sehr  verschieden , und  sind  au  der  im  Ganzen 
den  Verletzungen  am  Meisten  ansgesetzten  Hohlhand  von  grösserer  Bedeutung 
als  am  Handrücken;  am  Seltensten  werden  das  Hand-  und  die  Carpalgclenke 
von  Verletzungen  betroffen.  Wir  wollen  nur  einige  dersell*en,  die  be.sonders 
häufig  Vorkommen , oder  l>ei  denen  die  Oertlichkeit  oder  die  Gebilde , die  dabei 
verletzt  sind , von  grösserer  Bedeutung  sind , hier  hervorhebcu  und  übergehen 
namentlich  die  Biss-  und  vergifteten  Wunden , sowie  auch  die  Stichwunden 
unter  denen  besonders  die  durch  stechende  Werkzeuge,  welche  Widerhaken 
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blitzen,  z.  B.  Angol- , lUkelbaken,  entstandenen , bei  der  Behandlung  Schwierig- 
keiten niaelien)  indem  wir  auf  das  unter  „Finger“  Angefllhrte  verweisen.  — 
Wunden  des  Handgelenkes  kommen  ausser  durch  Schussverletzung , haupt- 
skcblich  durch  Hicbverletzung  (z.  B.  mittelst  eines  Sübels),  die  den  HnndrUekcn 
trifft  tuid  gleichzeitig  dabei  oft  Strecksohnen  durchtrennt,  zu  Stande.  Bei  der  Be- 
handlung derartiger  jienetrirender  Wunden  wird  man  durch  Anwendung  des  anti- 
septischen  Verbandes  meistens  einen  günstigen  Ansgang  mit  fast  oder  ganz  unge- 
störter Function  des  Gelenkes  zu  erzielen  im  Stande  sein;  die  durcbtrcnnten  Sehnen 
erfordern  bisweilen  die  Sehnennabt.  Bei  einer  Schussverletzung,  wenn  sie  sich  auf 
eines  oder  beide  Gelcnkenden  der  Vorderarmknochen  beschränkt,  ist  deren  Resection 
häufig  indicirt ; schwieriger  und  schlimmer  wird  die  Sache,  wenn  die  Carpalknochen 
mit  zertrümmert  sind,  obgleich  auch  dabei  bisweilen  noch  die  Resection  oder  Exstir- 
pation derselben  zulässig  ist;  jedenfalls  soll  die  Amputation  der  Hand  nur  in  Folge 
der  dringendsten  Xothwendigkeit  ausgefllhrt  werden  und.  wenn  nicht  zu  umgehen, 
sich  wo  möglich  auf  die  verletzten  Thcile  beschränken.  — Schnittwunden  sind 
besonders  in  der  llohlhand,  wo  sie  bisweilen  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  ein 
Messer,  welches  .lemand  festzuhalten  sucht  (z.  B.  bei  Mordversuchen),  ihm  durch 
die  Hand  gezogen  wird,  o<ler  dass  Jemandem  ein  Glasgefäss  (z.  B.  eine  Flasche, 
aus  der  er  einen  Kork  auszichen  will)  in  der  Hand  zerbricht,  bedenklich,  indem 
daselbst,  aus.ser  der  Haut  und  Fascie,  die  Beugescbiien,  Nerven  und  einer  oder 
beide  llohlhandbogeii  an-  oder  durchgeschnitten  sein  können,  lieber  die  unter 
diesen  Umständen  am  Meisten  hervortretende  Erscheinung,  die  Blutung,  werden 
wir  später  noch  Einiges  im  Besonderen  anftlbren.  Man  kann  zu  den  Schnittwunden 
auch  die  durch  die  rapiden  Umdrehungen  einer  Kreissäge  entstandenen  Verstümme- 
lungen der  Hand  rechnen , bei  welchen  diese  in  irgend  einer  Richtung  halb 
oder  ganz  abgeschnitten  werden  kann.  — Riss-  und  Quetschwunden  der 
Hand  kommen  nur  zu  häufig  in  Fabriken  vor,  indem  diesellte  zwischen  Zahn- 
räder, Walzen,  Hecheln  u.  s.  w.  geräth  und  dabei  sehr  oft  auch  Zermalmungen 
der  Knochen  erleidet,  so  dass  bei  den  böebsten  Graden  der  Verletzung  die  Hand 
in  eine  formlose  Masse  urogewandclt  ist , an  deren  Erhaltung  begreiflicherweise 
nicht  gedacht  werden  kann.  Es  gehören  hierher  auch  die  durch  eine  Spreng- 
wirkung entstandenen  Zerreissungen,  z.  B.  beim  Zerspringen  eines  Gewehres  in  der 
Hand,  oder  das  Losgehen  des  ersteren,  während  die  letztere  zufitllig  oder  absichtlich 
( .Sclbstveistümmelung)  auf  deasen  Mündung  liegt,  oder  durch  das  Auftreffen  von  Eisen- 
( Granat-),  Stein-,  I lolzsprengstUckcn , wobei  einzelne  Finger  ganz  abgerissen  sein 
können,  die  Hand  auch  sonst  auf  das  Fürchterlichste  verstümmelt  ist,  während  ein 
Kugolschuss  aus  weiterer  Entfernung  wohl  Perforationen  der  Hand,  auch  Zer- 
trümmerungen einzelner  oder  mehrerer  Knochen  hervorruft,  aber  niemals  jene  gewalti- 
gen Zerreissungen  der  Weichtheile  veranlasst.  — Zu  den  Gebilden,  deren  Verletzung 
eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient,  gehören  zunächst  die  Sehne  n,  bei  deren 
iiuerer  Trennung,  z.  B.  am  Handrücken,  die  Sehnennaht  dann  indicirt  ist,  wenn 
die  getrennten  Enden  durch  entsprechende  Stellung  und  Fixirung  der  Hand  nicht 
genau  aneinander  zu  halten  sind,  ferner  die  Nerven,  von  denen  namentlich 
der  jV.  meJiavuD , aber  auch  der  N.  ulnaris  dicht  über  dem  Handgelenk  durch 
Hiebverletzungen  (bei  Duellen)  leicht  getroffen  werden  können,  mit  nachfolgender 
Lähmung;  endlich  von  den  Arterien  die  ylrrt.  radialis  oder  iilnarw  Uber  dem 
Handgelenk,  wo  sie  nach  der  Verletzung  leicht  dop|)clt  unterbunden  werden  können, 
ferner,  abgesehen  von  anderen  Zweigen  dieser  Arterien  in  der  Hohlhand,  die  viel 
schwereren  Verletzungen  des  Arettx  volaris  sublimis  oder  profiindni).  Wenn  man 
eine  Blutung  aus  der  Hohlhand  zu  behandeln  hat  und  dieselbe  durch  die  Ver- 
einigung der  Wunde  oder  durch  Anwendung  eines  mässig  fest  angelegten  Com- 
pressiwerbandes  nicht  zum  Stehen  kommt  oder  wiederkehrt , ist  zunächst  die 
Wunde  in  der  Richtung  zu  erweitern,  dass  man  den  oberflächlichen  llohlhand- 
bogen  freilcgen  kann,  um  die  verletzte  Stelle  zwischen  zwei  Ligaturen  zu 
bringen,  wobei  die  E.SMARCH’schc  Blutleere  von  sehr  grossem  Nutzen  sein  wird. 
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Hisweilen  steht  die  Blutung  aber  auch  schon  nach  Ausräuniung  aller  Cungula  durch 
den  Zutritt  dev  Luft  und  indem  »ich  in  Folge  des  ausgcUbten  Reizes  die  Arterie 
zusammenziebt,  von  selbst,  so  das»  man  nichts  weiter  ndthig  hat,  als  die  Wunde 
vorlAufig  üflen  zu  halten,  und  sich  davon  zu  Überzeugen,  dass  keine  Nachblutung 
wieder  löntritt.  Dass  unter  diesen  Verhilltnissen , sowie  wenn  man  Grund  hat, 
anzunebmen,  dass  die  Blutung  aus  dem  der  directen  Unterbindung  sehr  schwer 
ziigängiicben  tiefen  llohlhandbogen  stammt,  die  zur  Stillung  und  VerhUtung  der 
Wiederkehr  der  Blutung  geeignetste  Stellung  und  Sicherung  der  Hand  in  der  Fest- 
bandagiruiig  derselben  auf  einer  vertical  suspendirten  Schiene  besteht,  ist  ein- 
leuchtend. Oie  Anwendung  der  Tamponnadc  namentlich  mit  ätzend  wirkenden 
styptiseben  Mitteln  (z.  B.  LiV/.  Ferri  sesquicMor.)  bei  aus  der  Tiefe  kommenden 
Blutungen  ist  mit  Rücksicht  auf  die  daselbst  gelegenen  Nerven  und  Sehnen 
nicht,  eher  eine  solche  mit  weniger  reizenden  Mitteln,  also  mit  Tannin,  zu 
empfehlen,  aber  nur  im  iiussersten  Nothfalle  anzuwenden;  nicht  zu  empfehlen  ist 
auch  MrDDKl.DORHF’s  imrcutanc  Umstechung,  bei  der  ein  Mitfassen  von  Nerven  und 
Sehnen  möglich  ist,  sowie  Adelmann’s  Anwendung  der  forcirten  Flexion  der  tie- 
lenke  der  Kxtremität,  weil  dieselbe  möglicherweise  die  Entstehung  vou  Gangrän 
befördert.  Auch  die  Unterbindung  der  beiden  zuführenden  llauptarterien,  der  Artt. 
radiah'n  und  ulnaria  Uber  dem  Handgelenk,  stillt,  wie  wir  gesehen  Imbcn,  die 
Blutung  nicht  mit  Sicherheit,  selbst  die  Ligatur  der  Ait.  drachialia  hatte  in 
einigen  Fällen  noch  nicht  die  gewünschte  Wirkung  und  musste  auch  noch  zur 
Ligatur  der  Art.  a.nllaria  geschritten  werden ; zu  bedenken  aber  ist,  dass  diese 
letztgenannten  Ligaturen  Gangp-än  des  Gliedes  herbeiftthren  können.  — Von  anderen 
Ubelen  Zufällen,  wie  sic  nach  llandverlelzungen,  namentlich  denen  auf  der  Volar- 
scite  der  Hand  und  Finger  auftreten , und  an  denen  die  etwa  daselbst  ein- 
gedrungenen  und  stecken  gebliebenen  fremden  Körper  (vgl.  „Finger“)  einen 
llanptantheil  haben  können,  ist  der  gerade  nach  diesen  Verletzungen  relativ  häufig 
beobachtete  Wundstarrkrampf  (Trismus,  Tetanus)  in  erster  Linie  zu  nennen,  ferner 
die  Entstehung  von  tief  sitzenden  diffusen , phlegmonö.sen  und  Sehnensebeiden- 
EntzQndiingcn , die  wir  noch  weiter  zu  bespreeheu  haben  werden.  — ln  Betreff 
der  Behandlung  der  Handwunden  bedarf  es,  so  weit  es  sich  um  einfache  und 
oberflächllehc  handelt,  keiner  weiteren  .Ausführungen,  da  sic  dieselbe  sein  muss, 
wie  bei  den  Wunden  an  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers.  Nur  die  schweren 
und  rom|ilieirten  Verletzungen , bei  denen  häufig  zunächst  in  Frage  kommt , ob 
man  den  verletzten  Korpcrtbcil  überhaupt  zu  erhalten  hoffen  darf,  oder  ob  es  nicht 
vorzuziehen  ist,  ihn  primär  durch  Amputation  zu  entfernen,  machen  einige  Be- 
merkungen nöthig.  Zunächst  sei  angeftihrt,  dass  die  Amputation  streng  nur  dann 
indicirt  ist,  wenn  hei  grösster  Zermalmung  aller  Bestandtheile  des  verletzten  Körper- 
thciles  Brand  uniiushlciblich  ist;  jedoch  darf  auch  hier  nur  d.-is  wirklich  Zerstörte 
entfernt  werden , die  gar  nicht  oder  nur  wenig  verletzten  Gliodtkeile,  namentlich 
wenn  dabei  ganze  Finger,  oder  Theile  von  solchen  in  Frage  kommen,  müssen 
erhalten  werden,  ln  Folge  dessen  sind  gerade  an  der  Hand  oft  .Amputationen  und 
E.varticnlationen , die  ganz  von  den  typischen  abweichen  und  einen  ganz  unregel- 
mässigen Stumpf  zurUcklassen,  vorzunehmen,  ganz  im  tiegensatz  zum  Fussc,  wo 
dies  ans  den  daselbst  angeführten  Gründen  unzulässig  ist.  Bei  anderen  minder 
schweren  Verletzungen,  namentlich  auch  den  meisten  Schussverletzungen,  ist  von  der 
primären  Amputation  abzusehen  und  zunächst  auf  die  vü  medicatrü'  natnrae  zu 
vertrauen,  die  oft  noch  in  Ul)erra.schcnder  Weise  ein  leidlich  brauchbares  Glied 
erhält.  Die  unter  diesen  Umständen , wo  allerdings  schwere  nachfolgende  Ent- 
zündungen zu  erwarten  und  zu  überwinden  sind,  in  früheren  Zeiten  mit  zum  Theil 
ausgezeichneten  Erfolge  angewendeten  Irrigationen  mit  kühlem , später  warmem 
Wasser,  dem  auch  antiseptische  Stoffe  zugesetzt  werden  können,  und  die  Immer- 
sionen oder  prolongirten  Bäder  mit  denselben  Vehikeln  sind  in  neuester  Zeit  durch 
den  Dasst-Ibe  leistenden  antiseptischen  Verband,  der  zweckmässigerweise  mit  der 
vcrticnlen  Suspension  der  Hand  combinirt  werden  kann,  mehr  und  mehr  verdrängt 
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worden,  jedoch  wtlrde,  in  Ermangelung  der  Mittel  zum  antiseptisclien  Verbände, 
immerhin  von  jenen  mit  sehr  geringen  Hilfsmitteln  in  AusfUhmng  zu  bringenden 
Verfahren  auch  heutigen  Tages  noch  Gebrauch  zu  machen  sein.  In  Betreff  der 
auch  noch  bei  vernaehUtssigten , bereits  in  Eiterung  oder  Janchung  befindlichen 
llandverlefzungen  und  den  davon  abhängigen  Eitersenknngen  auzuwendenden  unti- 
septischen  Irrigation,  vgl.  den  Artikel  „Finger“  (Bd.  V,  pag.  :i03).  Ueberaus  wichtig 
ist  es,  bei  der  Nachbehandlung  durch  Anwendung  methodischer  passiver  Bewegun- 
gen u.  8.  w.  die  grösste  Sorgfalt  darauf  zu  richten,  dass  die  Beweglichkeit  der  Finger 
so  viel  als  irgend  möglich  erhalten  bleibt.  — Die  nach  der  Heilung  schwerer  Hand- 
verletzungen znriickbleibenden  Narben  verhalten  sich  nach  der  Art  der  stattgehabten 
Verletzung,  nach  der  Tiefe,  in  welche  diese  eindrang  nnd  nach  den  Substanzverlusten, 
die  durch  Nekrotisiren  von  Haut-,  Sehnen-,  KnochenstUcken  stattgelunden  haben, 
sehr  verschieilen , führen  zwar  auch  Contracturen  und  Ankylosen  von  Fingern 
herbei,  pflegen  aber  im  Allgemeinen  nicht  so  schlimmer  Art  zu  sein,  wie  die 
durch  Verbrennung  entstandenen  Narben.  Wenn  derartige  Narben  in  der  Hohl- 
hand mit  neuralgischen  Schmerzen  verbunden  sind , die  auf  Verwachsungen  mit 
Zweigen  des  Medianus  oder  Ulnaris,  znrDekgefUhrt  werden  können,  so  sind  die 
Narben  zu  excidiren,  um  die  Heilung  in  günstigerer  Weise  zu  erreichen.  — Handelt 
es  sich  um  die  quere  Trennung  grösserer  Nervenstämme , so  kann , wenn  die 
Trennungsrtächen  nicht  durch  die  blosse  Lagerung  in  genauem  Contact  sich  be- 
finden, zur  Nervennaht  mit  Catgut  unter  antiseptischen  Cautelen  gesobritten 
werden ; dieselbe  muss , nach  vorheriger  Anfrischung , auch  dann  in  Anwendung 
kommen,  wenn  nach  isolirter  Uebemarbnng  der  Trennungsflächen,  bei  aufgehobener 
I.ieitung,  eine  Paralyse  im  Bereiche  des  getrennten  Nerven  zurückgeblieben  war. 

Bei  den  Frakturen ‘‘j  des  Handgelenkes  und  der  Hand  kommen  die  der 
unteren  Enden  der  Vorderarm- , der  Carpal-  und  Metacarpalknochen  in  Betracht. 

Unter  den  Brüchen  am  unteren  Ende  des  Vorderarmes  sind  die  des 
Gelenke  Ildes  des  Radius  die  bei  Weitem  häufigsten  und  wichtigsten,  wogegen 
die  Brüche  am  unteren  Ende  der  Ulna  sehr  viel  seltener  sind  nnd  nur  bisweilen 
jene  erstgenannten  Brüche  begleiten.  Da  nur  der  Radius  mit  der  Hand  sich  in 
directer  Articulation  befindet,  wird  nur  die.‘cr  zunächst  bei  dem  so  häufig  auf  die 
hyperextendirte  Hand  stattfindenden  Fallen,  indem  sich  die  Gewalt  auf  den  nächst 
höher  gelegenen  Knochen  fortpflanzt,  gebrochen  und  bleibt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Fraktur  auf  diese  Verletzung  beschränkt,  in  seltenen  Fällen  nimmt  daran 
auch  das  untere  Ende  der  Ulna  Tbeil.  Diese  indirecte  Art  der  Entstehung  der 
Radiusfraktur  ist,  neben  der  ebenfalls  beobachteten  Entstehung  durch  eine  forcirtc 
Hyperextension  der  Hand,  fast  die  einzige  in  Betracht  kommende ; directe  Frakturen 
werden  nur  ausnahmsweise  an  dieser  Stelle  angetroffen.  Während  früher  die 
Frakturen  der  unteren  Epiphyse  des  Radius  in  sehr  vielen  Fällen  als  Luxationen 
des  Carpus  im  Handgelenk  diagnosticirt  wurden,  ist  man  in  Folge  einer  besseren, 
durch  Cor.l.ES  (Dublin,  1814)  angebahnten  Erkenntniss  dabin  gekommen,  wabr- 
zunehmen,  dass  die  wirklichen  Luxationen  zu  den  allerseltensten  Verletzungen,  die 
ihre  Stelle  einnehmenden  Frakturen  (in  England  und  Amerika  allgemein  als 
CoLLEs’  Fraktur  bezeichnet)  dagegen  zu  den  häufigsten  Knochenbrflehen  der  Ober- 
extremitaten  gehören.  Sehr  bestimmt  lässt  sich  ferner  naebweisen,  dass  Kinder 
von  dieser  Fraktur  fast  gar  nicht  betroffen  werden,  indem  bei  ihnen  nach  derselben 
Gewalteinwirkung,  dem  Fallen  auf  die  vorgestreckte  Hand,  seltener  anf  den  Hand- 
rücken, eine  Fraktur  beider  Vorderarmknochen  entsteht ; dagegen  sind  zu  den 
genannten  Brüchen  ältere  Leute,  vermöge  der  Irei  ihnen,  namentlich  an  den 
Epiphysen  der  Röhrenknochen,  sich  besonders  geltend  machenden  Rarefaction  der 
Knochensubstanz , ganz  besonders  prädisponirt  und  ans  dieser  Beschaffenheit  der 
Knochen  erklärt  cs  sieb  auch,  dass  die  Fraktur  an  dem  voluminösen  Gelenkendc  des 
Knochens  und  nicht  höher  oben,  wo  der  Radius  viel  schlanker  ist,  stattfindet  und 
dass  es  ferner  nicht  selten  zu  einer  Einkeilung  des  oberen  Fragmentes  in  das 
untere , sowie  in  anderen  Fällen  zu  einer  totalen  Zertrflmmcning  des  unteren 
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Fragmentes  kommt.  Wir  halten  damit  schon  zwei  bei  diesen  Brflchcn  vorkommende 
Formen  angedeutet ; nämlieh  das  iir  Folge  eines  Querbniehes,  der  an  einer  ziemlich 
bestimmten  Stelle , nämlich  da , wo  die  compacte  Substanz  der  Diaphyse  endigt, 
also  nahe  (l'/j — - C*"-)  hher  der  Gelenkfläcbe  stattgefunden  hat,  mfigliehe  Ein- 
dringen des  oberen  Fragmentes  in  die  weitmaschige  untere  Epiphyse,  ohne  dass  diese 
eine  weitere  Verletzung  erftlirt , und  andererseits  die  nach  einem  älinlichen  Quer- 
brueh  stattfindende  Zersprengung  der  unteren  Epiphyse  in  eine  unbestimmte  Anzahl 
von  Bruchstiicken , wobei  also  das  Handgelenk  mitbetheiligt  und  bisweilen  auch 
eine  geringe  Einkeilung  des  oberen  Fragmentes  in  die  auseinander  gesprengten 
unteren  vorhanden  ist.  Es  kommen  ausserdem  einfache,  ziemlich  genau  die  \orher 
angegebene  Stelle  einnehmende  Querbrüche,  sehr  viel  seltener  Schrägbrüche,  und 
bei  jugendlichen  Individuen , wenn  auch  sehr  selten , wirkliche  traumatische 
Epiphysenabsprengungen  vor.  Diese , wie  man  sicht , durchaus  nicht  nach  dem 
gleichen  Typus,  sondern  in  ziemlicher  Verschiedenheit  erfolgenden  Frakturen  sind 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  Dislocationcn  verbunden , die  so  charakteristisch 
sind,  dass  mau  schon  aus  dem  blossen  Anblick  der  deformirten  Hand  die  Diagnose 
stellen  kann,  und  die  sich  bei  mangelhafter  Behandinng  so  wenig  verwischen,  dass 
man  noch  nach  vielen  Jahren  die  stattgehabte  Fraktur  deutlich  erkennt.  Diese 
Dislocation  besteht  in  den  Fällen,  wo,  wie  gewöhnlich,  das  untere  Ende  der  Ulna 
unverletzt  geblieben  ist.  darin,  dass  die  Hand  in  eine  starke  Adductions-  (Uadial- 
flexious-)  .Stellung  geräth,  indem  der  Vorderarm  in  Folge  der  Ucbercinander- 
schiebiing  oder  Einkeilung  der  Fragmente  an  seinem  Kadialrande  erheblich  ver- 
kürzt ist , und  in  Folge  dessen  das  untere  Ende  der  l'lna  am  Ulnarrande  des 
Vorderannes  stark  hertorsteht.  Damit  pflegt  noch  eine  andere  Dislocation  des 
unteren  oder  der  unteren  Fragmente  verbunden  zu  sein,  die  man  am  besten  wahr 
nehmen  kann,  wenn  man  das  Profil  des  Vorderarmes  an  dessen  Kadialrande 
betrachtet.  Die  Configuration  desselben  lässt  sich  am  Besten  (nach  Veli’Eau)  mit 
der  einer  silbernen  (französischen)  von  der  Seite  betrachteten  Gabel,  deren  Kücken 
nach  oben  steht,  vergleichen,  wobei  der  Zinkentheil  der  Gabel  der  Hand,  ihre 
stärkste  Wölbung  dem  unteren  Fragment  und  ihr  Stiel  dem  V'orderarra  entspricht. 
Obgleich  die  erwähnten  Dislocationcn  recht  häufig  beobaehfef  werden , giebt  cs 
doch  auch  Fälle,  in  denen  jede  Art  von  Dislocation  fehlt  und  auch  Crepitation  (die 
auch  bei  den  Frakturen  mit  Einkeilung  fehlt)  nicht  wahrgenommen  wird ; cs  kann 
hier  dann  die  Diagnose  sehr  zweifelhaft  sein  und  man  kann  glauben,  es  mit  einer 
starken  Distorsion  des  Handgelenkes  zu  thun  zu  haben ; ebenso  wird  die  gleich- 
zeitige kleine  Fraktur  des  Ptoc.  atyloitl.  ulnae  häufig  nicht  erkannt.  Anf  die 
Behandlung  hat  übrigens  ein  nicht  gelöster  Zweifel  keinen  Einfluss , da  in  dem 
einen  wie  in  dem  anderen  Falle  die  Anlegung  eines  Gypsverbandes  das  zweck- 
mässigste  Verfahren  ist.  — Die  Therapie  dieser  Frakturen  ist  zunächst  mit  der 
Beseitignng  der  vorhandenen  Dislocation  zu  eröffnen ; in  der  Kegel  gelingt  dies 
durch  kräftigen  Zug  an  der  Hand,  unterstützt  durch  einen  eoaptirenden  Fiiiger- 
druck  an  der  Bruchstelle ; förderlich  kann  es  auch,  namentlich  in  nicht  mehr  ganz 
frischen  Fällen  sein,  behufs  Trennung  schon  vorhainlener  abnormer  Verbindungen, 
zunächst  andere  Bewegungen  mit  der  Hand,  wie  Dorsalflexion  und  Pronation  aus- 
zufUhren.  Alle  die  Schwierigkeiten,  die  man  in  früheren  Zeiten  bei  Anwendung 
von  Schienenverbänden  zu  überwinden  hatte  (am  Häufigsten  wurden  Schienen 
gebraucht,  welche  eine  der  Dislocation  der  Hand  entgegengesetzte  winkelige 
Knickung,  also  <‘ine  Abductions-  oder  Ulnarflexionsstellung  zeigten),  indem  bei  der 
nicht  zu  vermeidenden  baldigen  Lockerung  der  Bindentonren  die  Heilung,  trotz, 
aller  Bemühungen,  meistens  nicht  fehlerlos  stattfand,  fallen  heutzutage  weg,  wenn 
man , nachdem  die  Haut  und  die  Vorderarmknochen  durch  die  Reposition  in  die 
ganz  normale  Stellung  zurückgofUhrt  worden  waren , sofort  einen  Gypsi  erband 
anlegt  und  denselben , wenn  zur  Zeit  seiner  Anlegung  bereits  eine  erhebliche 
Anschwellung  vorhanden  war,  baldigst  erneuert,  weil  sonst  bei  Abnahme  der 
Geschwulst  und  relativ  zu  weit  gewordenem  Verh.ande  leicht  wieder  eine  Dishs-afiou 
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eintritt.  Wenn  man  nun  ausserdem  dureh  zeitig  vorgeuommene  und  Heissig  fort- 
gesetzte passive  Diirclibiegungen  der  Finger^elenke  verhütet,  dass  eine  Ver- 
steifung derselben  eintritt  und  dieselbe  Sorge  auch  mit  der  fortschreitenden  Heilung 
dem  Handgelenke  selbst  zuwendet,  so  kann  man  l>ei  in  dieser  Weise  behandelten 
Fällen  fast  mit  absoluter  Sicherheit  eine  Heilung  der  Fraktur  ohne  jede  Deformität 
und  Functinnsstörung  erwarten.  Ist  dagegen  liercits  eine  feste  Vereinigung  durch 
Fallus  in  der  Dislocationssfellung  der  Hand  eingetreten , so  lässt  sich,  wegen  der 
Festigkeit  der  Verbindungen  diese  niemals  mehr  beseitigen  und  die  einzige  Auf- 
gabe der  Therapie  besteht  dann  darin,  die  (iebrauchsiäbigkeit  der  Hand  durch 
Heweglicbmachung  der  in  der  Kegel  vollkommen  versteiften  Gelenke  zu  verbessern. 

Die  Brüche  am  unteren  Ende  der  Ulna  beschränken  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  eine  Fraktur  des  Proc.  Myloid.,  einen  durch  die  In.scrtion  des 
Ltg.  laterale  veranlassten  Rissbnich , der  in  Verbindung  mit  der  eben  erwähnten 
Radiusfraktur  vorkommt  und  bei  der  Behandlung  derselben  in  der  Regel  nur  eine 
geringe  Beachtung  erfährt. 

Isolirte  Brüche  der  Carpalk  nochen  gehören,  abgesehen  von  den 
Zerschmetterungen  und  Zertrümmerungen,  wie  sie  durch  Schuss  und  ähnliche 
V'erletzungen  herbeigefllhrt  werden,  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Da  eine  genaue 
Diagnose  während  des  Lebens  in  der  Regel  nicht  möglich  ist,  bieten  sie  nur  ein 
geringes  praktisches  Interesse  dar. 

Die  isolirten  Frakturen  der  M c t acarp a I k n oc h on  sind  ebenfalls  selten, 
kommen  nur  bei  Erwachsenen  vor  und  können  in  Folge  directer  oder  indirecter 
Gcwalteinwirkungen  entstehen.  Bei  der  letztgenannten  Entstehungsweise,  beim  Fall 
auf  die  geschlossene  Faust,  ist  der  dritte  Metacarpalknochen,  als  der  am  meisten 
prominente,  vorzugsvvei.se  exponirt.  Die  Frakturen,  die  fast  immer  an  den  Diaphysen 
der  Knochen , und  zwar  in  den  verschiedensten  Richtungen  Vorkommen , können 
ohne  und  mit  Dislocatioucn  verbunden  sein ; von  letzteren  ist  die  gewöhnlichste  ein 
winkeliger  Vorsprung  nach  der  Dorsalseite.  — Die  Behandlung  besteht  in  einfacher 
Immobilisirnng  durch  Gypsverband , mit  und  ohne  Handbrett,  od«r,  wenn  eine 
vorhandene  Dislocation  sich  etwa  vollständiger  und  leichter  bei  gewölbtem  Hand- 
rücken ansgleicht,  kann  man  auch  dem  Patienten  einen  Ballen  Charpie,  einen 
Gummiball  in  die  Hohlhand  geben , und  dieselbe  darauf  festbandagiren.  Die 
Heilung  eines  einfachen  Knochenbruches  erfolgt  in  25 — 30  Tagen.  Complicirtc 
Brüche  können  eine  theilweise  Resection  von  si-harfen  Knoehenkanten  und  -Ecken, 
welche  die  benachbarten  Weiehtheile  irritiren,  erfordern. 

Die  traumatischen  Lu  x a ti  on  e n welche  uns  hier  beschäftigen, 
können  das  untere  Radio-Flnar-,  das  Kadio-Carpal- , die  Intercarpal-  und  Carpo- 
.Metacarpal  flclenkc  betreffen,  alle  insgesammt  zn  den  selten,  zum  Thcil  sehr 
selten  vorkommenden  V'erletzungen  gehörig. 

Die  Luxation  des  unteren  R a d i o - U 1 n a r g e 1 e n k e s ist  sehr 
selten  : es  kommt  dabei  vorzugsweise  eine  V'errenkung  der  Ulna  nach  der  Dorsal- 
und  nach  der  V'olarseite  vor,  durch  forcirte  Pronation  in  dem  einen,  durch  forcirte 
Supinatioti  in  dem  anderen  Falle  entstanden ; manchmal  war  die  Luxation  mit 
Fraktur  des  Radius  combinirt,  auch  ist  das  Hervorstehen  des  luxirten  Ulnarendes 
durch  eine  vorhandene  VV'unde  beobachtet , durch  Fall  auf  die  Hand  entstanden. 
TtLi.MAXS.s  hat  48  Fälle  dieser  Luxation  gc.sammelt,  nämlich  16  nach  der  V'oharseite 
(darunter  4 complicirte) , 18  nach  der  Dorsalseite  (8  comi)licirtc),  9 nach  innen 
(8  complicirte),  5 ohne  uähere  Angabe.  Die  Diagnose  der  einfachen  Luxation 
unterliegt  keinen  !4chwierigkeiten , ebensowenig  die  Reposition,  die  bei  starker 
Radialflexion  der  Hand  durch  directen  Druck  von  der  der  Luxation  entgegen- 
gesetzten Seite  her  aiisgefUhrt  wird.  Bei  den  mit  einer  Wunde  complicirten  Fällen, 
die,  namentlich  bei  gleichzeitiger  Radiusfraktur,  an  sich  schon  eine  ungünstigere 
Progno.se  geben  (unter  Tillmanxs’  Fällen  waren  3 mit  tödtlichem  Ausgange)  kann 
schon  die  Rcjiosition  trotz  Erweiterung  der  VV'unde  auf  Schwierigkeiten  .sto.sscii  und 
bi.svveilen  die  Resection  des  unteren  Ulnarendes  nöthig  milchen.  Von  Goykaxi)  ilStid) 
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wird  ferner  eine  Verrenkung  der  Cartilago  tnangularia  nach  der  Volarseite  des 
unteren  Endes  der  Ulna  als  eine  bei  jungen  Kindern,  die  gewaltsam  an  der 
Hand  gezerrt  wurden,  sehr  htufige  Verletzung  angenommen,  indessen  scheint  die- 
selbe sonst  wenig  beobachtet  zu  sein. 

Die  Luxationen  im  Radio-Carpalgelenk,  bis  vor  hU  .lahren 
fltr  sehr  hiiufige  Verletzungen  gehalten,  da  man  sie,  wie  schon  erwähnt,  bei  nicht 
hinreichend  genauer  Untersuchung  mit  den  Frakturen  am  unteren  Ende  des  Radius 
verwechselte,  gehören  in  Wirklichkeit  zu  den  allerseltensten.  Von  den  allein  nach 
der  Dorsal-  und  Volarscite  vorkommenden  Luxationen  des  Carpus  batte  Mai.uaiune 
bis  1855  nur  8 Fülle  (darunter  5 coroplicirte)  der  erstgenannten  und  nur 
G der  zweilgen.annten  Art,  davon  mindestens  3 mit  Fraktur  des  Proc  slyloid. 
radii  verbunden,  zusammenbringen  können,  darunter  einige  immerhin  noch 
zweifelhafte  Fälle;  Tillmanns’  Zusammenstellungen  (1874)  umfassen  im  Ganzen 
24  Fälle,  darunter  l.'l  nach  der  Dorsalseise  (8  ohne  Jede  Fraktur,  Imal  Haut- 
perforation) , 1 1 nach  der  Volarscite , darunter  C einfache , 1 mit  Perforation  der 
Haut,  3 mit  Absprengung  des  Proc.  slt/lotd.  radü.  Die  Luxation  des  Carpus 
nach  der  Volarseite  entsteht  durch  einen  Fall  auf  die  Hand  oder  eine’  forcirte 
Dorsaltlexion  derselben ; ihr  die  Luxationen  nach  der  Volarseite , bei  denen  der 
Mechanismus  der  Entstehung  viel  weniger  sicher  beobachtet  ist,  kommt  vielleicht 
ein  Fall  .auf  die  gebeugte  Hand,  oder  eine  forcirte  Volarflexion  der  Hand  in  Frage. 
Die  Reposition  bei  allen  diesen  Luxationen , wenn  sic  einfache  sind , wird  wenig 
Schwierigkeiten  machen;  ein  Zug  an  der  Hand,  Je  nach  Umständen  unterstützt 
durch  directen  Fingerdruck  gegen  den  luxirten  Carpus,  wird  leicht  zum  Ziele 
führen.  Bei  der  Nachbehandlung  würde  die  Anwendung  eines  Gypsverbandes  um 
so  mehr  dann  indicirt  sein , wenn  gleichzeitig  noch  eine  Fraktur  zugegen  war. 

Luxationen  der  Carpalknochen  unterein.ander  sind  noch  seltener; 
von  vollständigen  Luxationen  der  zweiten  Carpalreihe  kennt  Tii.lmanns  nur  einen 
Fall  (Maisonnki'VE)  , wo  diese  auf  die  Dorsalseile  der  ersten  luxirt  war.  Ver- 
renkungen einzelner  Carpalknochen  entstehen  meistens  durch  Einwirkung  directer 
(iewalt  und  pflegen  mit  Risswunden  verbunden  zu  sein;  Tillmanns  fand  Luxationen 
des  0$  niivi'cu/are  2,  /unatiim  3,  multangulum  ma/u»  3,  caintatum  2. 

Die  Luxationen  der  Meta  carpalknochen  in  den  Carjio- 
Mctacarpalgclenkcn,  ebenfalls  recht  selten,  erfolgen  meistens  auf  die  Dorsal- 
seite des  Car])us,  können  vollständig  und  unvollständig  sein,  an  einem  oder  mehreren 
Metacarpalknochen  gleichzeitig  verkommen  und  lassen  sich  ohne  grosse  Schwierig- 
keit durch  Zug  an  den  betreuenden  Fingern , combinirt  mit  einem  Drucke  auf  die 
Basis  der  luxirten  Metaearpalknochen  reponiren. 

C)  Erkrankungen.  Unter  den  am  Handgelenk  und  der  Hand  zu 
beobachtenden  Erkrankungen  kommen  zunächst  die  entzündlichen  Processe. 
welche  die  verschiedenen  Gobilde  der  Hand  betreflen,  ferner  die  pathologischen 
Luxationen,  Contracturen,  Verkrümmungen  u.  s.  w. , endlich  die 
Neubildungen  in  Betracht. 

ti)  Entzündungen  finden  sich  an  der  Hand,  welche  äusseren  Schädlich- 
keiten so  sehr  ausgesetzt  ist,  in  Folge  dessen  sehr  häufig,  können  die  Haut, 
das  Bindegewebe,  die  Sehnenscheiden  und  Schleimbeufcl , Periost  und  Knochen, 
sowie  die  Gelenke  betreflen,  und  sind  aus  verschiedenen  Gründen  von  grosser 
Wichtigkeit,  kommt  nämlich  bei  ihnen  sehr  schnell  und  leicht  das  Uebergreifen 
der  Entzündung  eines  Gewebes  auf  das  andere  zu  Stande;  es  findet  sich  bei  ihnen 
eine  ausserordentliche  Schmerzhaftigkeit , theils  weil  die  betrelfenden  Gebilde  sehr 
nervenreich  sind,  theils  weil  die  Entzündungsprodnete  oft  unter  den  sehr  wenig 
nachgiebigen  fibrösen  Gebilden  eingeklemmt  sind  und  daher  einen  um  so  stärkeren 
Druck  auf  die  Nerven  ansUben;  es  kann  ferner,  namentlich  in  der  Tiefe,  in  den 
grossen  Sehnenscheiden  der  Beugemuskelu  eine  Verbreitung  der  Entzündung  nach 
den  von  dem  ursprünglichen  Ausgangspunkte  derselben  relativ  entfernten  Gegenden, 
z.  1!.  von  der  Hohlband  nach  dem  Vorderarm  stattfinden,  cs  bleiben  endlich  selbst 
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nach  üeberwindiins  der  durch  septische  Infcction  drohenden  Lebensgefahr,  durcli 
das  Eintreten  von  abnormen  Verwachsungen,  durch  Verlorengehen  \on  Sehnen- 
und  Knochenportionen  sehr  büntig  unheilbare,  mit  betritehtlichster  PnnctionsstSrung 
verbundene  Verkrflppelungen  der  Hand  zwrtiek. 

rnter  den  Entzündungen  flbergehen  wir  die,  welehe  die  Haut  betreffen, 
wie  die  Erytheme,  Erysipele,  die  ('urunkel  und  Carbunkel,  namentlich  die  gerade  am 
Handrücken  häufig  beobachteten  Milzbrand-C!arbunkel , ferner  die  Entzündungen, 
welche  auf  Infectionen  mit  FSulniss-  (Leichen  ) , Itotz- , Insecten- , Scorpion-, 

Seblangengift  u.  s.  w.  folgen,  indem  wir  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  verweisen, 
und  wollen  blos  den  Phlegmonen,  die  llbcrans  häutig  an  der  Hand  Vorkommen 
und  die  Übelsten  P^olgen  nach  sich  ziehen  können , einige  kurze  Betrachtungen 
widmen.  Dieselben  Anden  sich  viel  bäuAger  an  der  Volar-,  als  an  der  Dorsalseite 
und  ist  ihre  Entstehung  daselbst,  ausser  einer  Verwundung  irgend  welcher  Art, 
namentlich  mechanischen  Insulten  zuzusehreiben,  welehe  die  Hohlhand,  sei  es  deren 
Mitte,  sei  es  der  Daumen-  oder  KleinAngerballen , beim  angestrengten  oder  unge- 
wohnten Gebrauche  eines  Werkzeuges,  z.  B.  eines  Hammers,  erführt,  und  die 
gewöhnlich  von  den  Handwerkern  als  „Verbällen“  bezeichnet  wird.  Es  kann  sich 
dabei  um  eine  oberAächlicb,  unmittelbar  unter  der  schwieligen  Haut  sitzende,  oder 
eine  tiefgelegene,  subaponeurotisehe  Phlegmone  handeln.  Die  Schmerzhaftigkeit, 
schon  beim  Beginn  der  Entzündung , ist  sehr  beträchtlich  , raubt  den  Schlaf,  ver- 
bindet sich  mit  starker  Schwellung  der  ganzen  Hand  (am  Handrücken  ist  ein 
beträchtliches  Oedem  vorhanden),  auch  die  Hohlhand  wölbt  sich  hervor,  die 
Lymphgeftsse  des  Armes  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen,  Fieber  ist  zugegen, 
die  frühzeitig  auftretende  Eiterung  zeigt  aber  wegen  der  scbwieligcn  Beschaffenheit 
der  Haut,  oder,  bei  tiefsitzender  Phlegmone,  wegen  der  Spannung  der  Aponeurosia 
l>almnri»  nur  undeutlich  Fluctuationsgefllhl , bis  daun  bei  spontanem  Durebbrueb 
(nachdem  gewöhnlich  die  Epidermis  durch  den  Eiter  blasenförmig  emporgehoben 
worden  war,  bei  subaponenrotischen  Eiterungen  gewöhnlich  in  den  Fingcr-lnter- 
stitien),  oder  bei  künstlicher  Eröffnung  mit  der  Verminderung  der  Spannung  eine 
grosse  Erleichterung  für  den  Patienten  eintritt.  Bei  der  Behandlung  dieser  Ent- 
zündungen , namentlich  wenn  sie  sich  noch  in  den  Anfangsstadien  beAnden , kann 
durch  nichts  so  schnell  eine  liückhildung  angebahnt  werden,  als  durch  die  verticale 
Suspension  des  Armes  nach  Voi.kmaxx,  indem  der  an  der  Schulter  gut  unter- 
stützte Arm  auf  einer  Scdiiene  aus  Holz  oder  Papjte  mit  seiner  Volar-  oder  Dorsal- 
seite befestigt  und  mittelst  eines  Strickes  an  einem  Galgen  über  dem  Bett  auf- 
gebängt  wird.  Bei  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  schwindet  das  Stauungsi’>dem 
überraschend  schnell , die  Schmerzen  nehmen  ab  und  cs  ist  dann  um  so  leichter 
zu  constatiren,  ob  bereits  Eiter  gebildet  ist,  oder  nicht.  Ist  dies  schon  der  Fall, 
so  darf  man  niemals  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Anwendung  von  warmen 
TTmschlägen  (Kataplasmen)  die  künstliche  Eröffnung  des  Eiterherdes  mit  dem  Messer 
verzögern,  weil  dadurch  nur  zu  leicht,  namentlich  bei  den  subaponenrotischen 
Phlegmonen,  eine  gefährliche  Weiterverbreitung  des  Eiters,  z.  B.  auf  die  Sehnen- 
scheiden begünstigt  wird.  Hat  die  Eröffnung  der  Eiterung,  die  in  der  Hohlhand 
natürlich  mit  den  nöthigen  Cautelen  und,  abweichend  von  der  bei  den  Incisionen 
an  den  Extremitäten  fast  immer  zu  befolgenden  Hegel , gewöhnlich  nicht  in  der 
Längsrichtung,  sondern  den  grossen  Hautfalten  der  Hohlhand  entsprechend  vorzu- 
nehmen ist,  stattgefunden,  so  sind  warme,  täglich  mehrmals  wiederholte,  mit 
alkalischen  Zusätzen  versehene  Localbäder  von  20 — .SO  Minuten  Dauer  entschieden 
nützlich  und  empfehlenswerth.  ln  ihnen  werden  am  Besten  auch,  zur  Verhütung 
eines  Steifwerdens  der  Finger,  Durchbiegungen  und  Bewegungen  derselben  passiv 
und  activ  vorgenommen. 

Die  Entzündung  der  Sehnenscheiden  an  der  Hand  kann  eine 
acute  und  eine  chronische  sein ; bei  beiden  kann  es  sich  um  wesentlich  von  einander 
verschiedene  Arten  handeln.  Unter  den  acuten  Entzündungen  ist  es  die  nament- 
lich im  unteren  Viertel  des  Vorderarmes , auf  der  Kadialseite  desselben . an  den 
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Sehnen  des  Äbductor  pollicin  longun  und  E.iicmor  polUcii  lirevis  beobachtete, 
mit  crepitirenden  Geränaehen  (Lederknarren)  beim  Hin-  und  Hergleiten  der 
Sehnen  verbundene  Entzündung,  die,  mit  der  aufgelegten  Hand  an  dem  genannten 
Symptom  leicht  kenntlich,  gewöhnlich  die  Folge  einer  ungewohnten  Arbeit  ist,  bei 
welcher  der  Daumen  besonders  angestrengt  wurde.  Ruhe  und  fliegende  Vesieatore 
beseitigen  sehr  bald  die  beim  Gebrauche  der  Hand  vorhandene  Schmerzhaftigkeit, 
welche  der  gewöhuliehe  Ucgleiter  dieser  Entzündung  ist.  Die  andere,  weit  bedenk- 
lichere aeute  Sehnenscheidenentzündung , die  gewöhnlich  mit  Eiterung  ver- 
bunden ist,  findet  sich  vorzugsweise  an  den  Heugesehnen,  namentlich  in  der  gros.sen, 
dieselben  umgebenden,  unter  dem  Llg.  carpt  rolare  proprium  gelegenen  Synovial- 
scheide und  ist  meistens  die  Folge  einer  Fortpflanzung  der  Entzündung  von 
einer  tiefen  Phlegmone  der  Hoblhand  oder  von  einer  Fingersebneuscheide  aus 
ivgl.  „Finger“).  Diese  Entzündung  ist  deswegen  besonders  gefilhrlich,  weil  die 
Eiterung  leicht  und  schnell  sich  weiter  verbreitet,  unter  dem  gedachten  Ligament 
fort  nicht  nur  den  am  Vorderame  gelegenen  Theil  der  Synovialscheide  erfüllt, 
sondern  dieselbe  häufig  auch  durchbricht  und  sich  in  das  intcrmusculäre  Binde- 
gewebe des  Vorderarmes  ergiesst,  so  dass  dadurch  Absccsse  von  enormer  ,\us- 
dehnung  entstehen  können , während  anderseits  die  Eiterung  sehr  leicht  Anlas« 
zum  Necrotisiren  von  Sehnen  giebt  und  auch  selbst  eine  eitrige  Entzündung  des 
Handgelenkes  verursachen  kann.  Unter  sehr  lebhaften  Schmerzen,  Fieber  u.  s.  w. 
schwillt  die  Hand  an,  und  zwar  nicht  nur  deren  Beugeseite,  auf  welcher  die 
Eiterung  sich  befindet,  sondern  auch  (ödematös)  der  Handrücken,  die  Anschwellung 
setzt  sich  auch  auf  den  unteren  Theil  des  Vorderarmes  fort;  es  kcpmmt  zum 
spontanen  Durchbruch  des  Eiters,  der,  bei  mangelhafter  Entleening  durch  enge 
Fistelöffnungen,  häutig  eine  putride  Zersetzung  erleidet;  Erysipele,  I*>ämie  können 
sich  hinzugcsellen  und  das  Leben  in  hohem  Grade  gefährden.  Aber  auch  wenn 
dieses  erhalten  bleibt,  kann  durch  das  necrotischc  Verlorengehen  einiger  Sehnen 
die  Hand  in  ihrer  Brauchbarkeit  gnissc  Einbusse  erfahren.  Das  wirksamste  Mittel, 
welches  den  genannten  flbelcn  Ausgängen  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  entgegeu- 
zutreten  im  Stande  ist,  ist  das  frühzeitige  und  ausgiebige  EröflTnen  der  Eiterungen, 
die  Anlegung  von  Gegenöfluungeu , die  Einführung  von  Drains,  die  mit  der  an 
sich  schon  sehr  nützlichen  vcrticalen  Suspension  des  V'orderarmes  zu  verbindende 
anliscptische  Irrigation  (vgl,  „Finger“),  Sind  einzelne  Sehnim  necrotisch  geworden, 
so  sind  sie  natürlich  nicht  zu  erhalten ; ehe  jedoch  ihre  sehr  langsam  von  Statten 
gehende  Exfoliation  erfolgt , ist  es  ratbsam , die  Hauptmasse  derselben , die  zu 
einem  fremden  Körj)er  geworden  ist,  durch  einen  Schecrcnschnitt  zu  entfernen,  — 
Die  chronische  Sehnenscheidenentzündung  hat  ihren  Lieblingssitz  ebenfalls  in 
der  grossen,  die  Heugesehnen  umgebenden  Synovialscheidc  und  verbreitet  sich  der 
dabei  vorhandene  seröse  Erguss,  ebenso  wie  bei  der  acuten  Entzündung  der  Eiter, 
nach  dem  Vorderarm  hin,  so  dass  wir  eine  fluctuirende  Anschwellung  der  Vorlarscite 
des  Vorderarmes  und  der  Handfläche  vor  uns  haben,  die  durch  das  unnachgiebige 
Ltg.  carpt  volarr  proprium  in  ihrer  Mitte  eine  Einschnürung  besitzt.  Bisweilen 
finden  sich,  ausser  der  serösen  Flüssigkeit  und  den  mit  derselben  vermischten  Fibrin- 
flocken, auf  der  Innenwand  der  Synovialscheidc  anfsitzende  dendritische  Vegetationen, 
oder  freie,  gallert-  und  knorpelartige  Schncnschcidenkörper  (Reiskörper,  Corpora 
orgzoidea)  , deren  Anwesenheit  in  der  fluctuirenden , durch  abw  echselnden  Druck 
bald  ober-,  bald  unterhalb  des  einschnürenden  Ligamentes  mehr  vorspringenden 
Geschwulst  sich  durch  schwache  Reibungsgeräusche  verräth.  Was  die  Behandlung 
der  chronischeu  Entzündung  oder  des  Hydrops  der  Sehnenscheiden  anlangt,  so  ist 
es  wichtig,  festzustellen , ob  corjiusculäre  Elemente  gleichzeitig  zugegen  sind  oder 
nicht.  Sind  solche  nicht  vorhanden , so  ist  die  Resorption  möglich , und  sind  die 
entsprechenden  Mittel,  wie;  Bestreichen  der  Haut  mit  Jodtinctur,  Anwendung  von 
Goinpression,  von  fliegenden  Vesicatoren,  selbst  Punction  mit  nachfolgender  lujextion 
von  .lodlösung  indicirt;  sind  dagegen  Schnenscheidenkörper , vermischt  mit  ilor 
liydropiselicn  Flüssigkeit  zugegen,  so  kann  nur  durch  breite  Eröfthung  des  Sackes 
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und  vollständige  Kntleening  desselben  eine  Heilung  berbeigorulirt  werden.  Man 
verfiibrt  d.sbci  am  besten  (nach  Volk.mann)  so,  dass  unter  antiscptiscben  Cautelen 
sowohl  in  der  Holilhand  wie  am  Vorderarm  ein  Einschnitt  von  je  2 — .3  Cm.  Länge 
gemacht  wird , dureli  den  die  freien  Körper  mit  der  Flllssigkeit  entleert  werden. 
Die  an  den  Wandungen  etwa  festsitzenden  können  darauf  mittelst  eines  dicken 
tiiimmidrainrohres , das,  durch  die  ganze  Länge  der  Höhle  hindurchgefiUhrt , an 
seinen  freien  Enden  gefasst  und  bin-  und  hergezogen  wird,  unter  starker  Spannung 
der  Sackwandungen  lo.sgerissen  werden.  Nach  Einlegung  kurzer  Drainsttlckchen  in 
die  beiden  Schnittwunden  wird  ein  antiseptischer  Verband  applicirt,  unter  dem 
bei  dünner,  seröser  Eitening  die  Heilung  ohne  Fnnctionsstörung  innerhalb  kurzer 
Zeit  erfolgt. 

Entzündungen  desPeriosts  und  der  Knochen  am  Handgelenk 
und  der  Mittelhand  kommen  ebenfalls  acut  und  chronisch  vor.  Die  acute  Perios- 
titis und  Osteomyelitis  führt  namentlich  an  den  Metacarpalknocben  leicht  zur 
Necrose,  die  sonst  weiter  keine  Eigcnthttmlichkeiten  bat.  Entzündungen  der  Carpal- 
knechen  sind  kaum  ohne  Mitbetheiligung  ihrer  Gelenke  zu  denken.  Das  untere  Ende 
des  Radius  gehört  ferner  zu  denjenigen  Epiphysen,  in  welchen  Knochenabsccsse 
sehr  selten,  etwas  häufiger  centrale  Seiiucstcr  beobachtet  werden.  Die  Behandlung 
dieser  Zustände  ist  dieselbe  wie  an  anderen  Stellen  des  Körpere.  — Die  unter 
dem  Namen  der  Spina  ventosa  in  der  älteren  Chirurgie  bekannte  chronische 
Osteomyelitis  befällt,  ebenso  wie  die  Fingerphalangen,  auch  die  Mctacarpalknoehen 
Bcrotülöscr  Kinder,  höhlt  dureh  die  sich  im  Inneren  des  Knochens  entwickelnden 
tiiberculöscn  Granulationen  denselben  aus,  während  aussen  auf  der  Oberfläche  des 
Knochens  Neubildungen  entstehen,  die  eine  l'mfangsvermehrung  desselben  hervor- 
rufen  und  ihn  wie  aufgebläht  erscheinen  lassen.  Die  Behandlung  dieser  Zustände 
muss  eine  wesentlich  eispectative,  vorzugsweise  auf  Verbesserung  der  Constitution 
gerichtete  sein ; die  dabei  gestatteten  örtlichen  Eingrifle  beschränken  sich  auf 
Beseitigung  wuchernder  Granulationen  durch  Compression,  Aetzen  oder  Anskratzen 
mit  dem  scharfen  Löffel,  auf  Ausziehung  von  Se<iue.stern  u.  s.  w.  Dabei  kommt, 
wenn  auch  sehr  langsam,  die  Ausheilung  der  vorhandenen  Knochenfisteln  mit  der 
möglichst  geringen  Entstellung  und  Functions.störung  zu  Stande,  wogegen  alle 
bedeutenderen  operativen  Eingrifle,  namentlich  die  Resection  oder  Exstirpation  der 
Knochen,  zu  verwerfen  sind , weil  dadurch , trotz  der  scheinbaren  momentanen 
totalen  Entfernung  des  Krankheitsherdes  die  Heilung  bei  der  vorhandenen  Dyskrasic 
dennoch  ausbleibt. 

Die  entzündlichen  Erkrankungen  der  Gelenke  (also  der  Radiocarpal-, 
der  Intcrcarpal-,  der  Carpo-Metacarpal-Gelenke)  kommen  au  der  Hand  wie  an  dem 
analog  gehanten  Fasse  vor.  Acute  Synovial  haut  ent  Zündungen  befallen 
das  Handgelenk  in  ähnlicher  Weise  und  unter  ähnlichen  Umständen  wie  die 
meisten  übrigen  Gelenke  des  Körpers;  dieselben  sind  also  traumatischen,  rheu- 
matischen , pyämischen  u.  s.  w.  Ursprunges  und  erfordern  dieselbe  Behandlung 
wie  bei  jenen.  Bei  Eiterung  in  der  Gclenkhöhle  findet  deren  Durchbruch  am 
ehesten  auf  der  Volarseito  in  die  grosso  SynoviaLscheide  der  Bengesehnen , mit 
Weiterverbreitung  des  Eiters  auf- 'und  abwärts  statt;  andererseits  werden  dabei 
die  Knorpelüberzüge  zerstört , es  treten  Caries  und  deren  Folgezustände  ein 
IR'i  den  übrigen  Carpalgelenkcn  kommt  eine  reine  Synovialhautentzündnng , wenn 
sie  auch  vorhanden  wäre,  kaum  in  Betracht,  weil  sehr  bald  ein  Ueber- 
{'rcifen  der  Entzündung  auf  die  Knoebensubstanz  stattfindet  und  danach  das 
Krankheitsbild  eine  wesentliche  Veränderung  erfährt.  — Die  chronische 
Synuvialhautcntzündung  des  Handgelenkes,  der  sogenannte  Hydrops  desselben,  ist 
eine  vcrhältnissmässig  seltene,  im  Uebrigen  keine  Eigcnthüralichkeiton  darbietendc 
Flrkrankung. 

Eine  sehr  häufige  Erecheinung  ist  in  allen  Gelenken , an  deren  Bildung 
4 ’arpalknochen  Theil  nehmen,  die  fungOsc  Gelenkentzündung.  Dieselbe 
IvAnn  ihren  ersten  Ausgang  sowohl  von  der  Synovialhaut,  welche  sich  von  Tuberkeln 
Real-Encyclopädle  der  ges.  Heilknnd«.  VI.  18 
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iliin'hsctzt  liiidut,  als  von  den  Knoehen,  namentlicli  den  C'arpalknochen  nehmen 
und  erstreckt  sich  meistens  sehr  bald  Uber  das  ganze  Gebiet  des  Carpus  und  die 
Basis  des  Metnearpus.  Die  Hand  zeigt  dann  in  dieser  ganzen  Gegend  eine  die 
Si'bnen  emiKirhebende , weiche,  elastische  Anschwellung,  bald  bilden  sich  Durch- 
brüche des  im  Inneren  der  Ildhiungen  angesammelten  Eiters  oder  der  Jauche,  die 
thcils  in  )>eriarticul!lren  Abscessen  sich  ansaromcln , tlieils  direct  nach  aussen  sich 
einen  Weg  bahnen;  die  Sonde  stösst  hier  und  da  auf  rauhe  Knochenilächen, 
schwammige  Granulationen  und  morsche  Knochensubslanz ; es  können  im  weiteren 
Verlaufe,  bei  fortschreitender  cariöser  Zerstörung  der  Knochen,  Erweichung  und 
Durebbuhmng  der  Ligamente  auch  Subluxationen  der  Gelenkenden  mit  fcblcrhafler 
Stellung  der  Hand  eintreten ; die  Hand  verliert  ihren  Halt  und  kann  ohne  l'nter- 
stUtzung  nicht  mehr  von  dein  Vorderarme  getragen  werden.  Der  Verlauf  und 
die  Ih-ognose  hei  diesen  Erkrankungen  sind  namentlich  davon  abhUngig,  welchen 
Umtang  dieselben  gewommen  haben,  wie  der  Zustand  des  Allgemeiubetindens  ist, 
ob  äbnlichc  Aflectionen  sich  au  anderen  Körpertheileu  finden , ob  nachweisbare 
Lungcntuberculose  vorhanden  ist,  vor  Allem  aber,  ob  e.s  sich  um  Kinder  oder  Er- 
wachsene handelt.  Bei  erstcren  ist  die  Prognose  viel  günstiger,  weil  man  bei 
ihnen  meistens  auf  eine,  wenn  auch  erst  in  Jahren  erfolgende  Ausheilung  de.s 
Proccsses,  nach  Ausstossung  von  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Knochenportionen, 
rechnen  darf;  bei  Erwachsenen  dagegen  sind  diese  Aus.sicbtcn  nicht  vorhanden, 
und  da  es  sich  gewöhnlich  hier  um  tuberculöse  Individuen  handelt , so  ist  bei 
ihnen  auch  von  der  bei  traumatischer  Carics  oft  sehr  günstige  Resultate  liefernden 
Handgelenksresection  kein  günstiger  Verlauf  zu  erwarten,  vielmehr  iudiciren  diese 
Zustände  bei  Erwachsenen  meistens  die  schleunige  Ausführung  der  Amputation, 
mit  der  alles  Krankhafte  mit  einem  Schlage  entfenit  wird  und  nach  der  die 
Heilung  oft  in  allerkürzester  Frist,  sehr  zum  Vortheil  der  etwa  gleichzeitig  vor- 
handenen Lungenaficction,  eintreten  kann.  — Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  denn 
auch  die  bei  der  fungösen  Gelenkentzündung  einzuschlagendo  Therapie , die  bei 
Kindern  eine  durchaus  exspectative  sein  muss,  mit  Immobilisirung  der  erkrankten 
Gelenktheile,  aber  Beweglicherhaltung  der  Fingcrgelenke ; Ihm  Erwachsenen  jedoch 
eine  radieal  operative,  wenn  die  Erkrankung  sich  über  die  ganze  t'arpalgegend 
erstreckt  und  der  dadurch  bedingte  Säficvcriust  ein  erheblicher  ist.  — ln  Betreff 
der  späteren  Brauchbarkeit  der  Hand  sind  auch  bei  den  lleilungsftllen  die  Aus- 
sichten nicht  immer  besonders  günstige,  da  in  dom  Erkrankungsgebicte  die  Heilung 
kaum  anders  als  mit  einer  fibrösen  oder  knöchoriicn  Ankylose  erfolgen  kann, 
die  an  sich  allerdings  den  Gebrauch  der  Hand  nicht  so  sehr  stören  wünic , wenn 
nicht  damit  nur  zu  oft  die  in  Folge  von  Kiterscnkiingen  und  Eiterdiirchbrüchon 
entstandenen  Verlöthungen  oder  theilweisen  Xecrotisirungen  der  langen  Fingersehnen 
verbunden  wären,  welche  die  Itcwcgiingen  der  Finger,  selbst  wenn  deren  Gelenke 
nicht  versteift  sind , auf  ein  sehr  geringes  Maass  zurückfUhren.  ln  Folge  dessen 
ist  auch  von  einer  Behandlung  der  Handgelenks-Ankylosen  durch  Zersprengung 
der  vorhandenen  Verwachsungen  wenig  (intes  zu  erwarten,  weil  nicht  in  ihr, 
sondern  in  den  abnormen  Zuständen  an  den  Sehnen  die  llauptursache  der  mangel- 
haften Gebrauchsnthigkeit  des  Gliedes  zu  suchen  ist. 

Die  d c fo  r m i r e nde  G e le  n k e n t z Und  u n g kommt  seltener  am  Hand- 
gelenk und  den  übrigen  Carpalgelenken,  als  an  den  Metacarpal-  und  Phalangcn- 
gelenkeu  vor;  es  giebt  aber  Fälle,  in  denen  alle  Gelenke  der  Hand,  mit  Flinschluas 
des  unteren  Kadio-Ulnargelenkes  von  der  gleichen  Affection  befallen  sind.  Bekannt- 
lich ist  das  weibliche  Geschlecht,  meistens  in  den  klimakterischen  Jahren,  diesen 
Erkrankungen  am  meisten  ausgesetzt.  Der  Carpus  ist  dabei  in  Folge  der  Ver- 
dickung und  Ausdehnung  der  Synovialsäcke  auf  seiner  Dorsalfläche  ungewöhnlich 
convex,  alle  Gelenke  der  Hand  und  der  Finger  sind  verdickt,  rigide,  nur  unter 
Crepitationsgefühl  beweglich.  Die  Therapie  leistet  bei  diesen  Zuständen  ausser- 
ordentlich wenig;  Thermalbäder,  warme  Douchen,  Elektricität  etc.  führen  bisweilen 
eine  Erleichterung  der  vorhandenen  Schmerzen  herbei. 
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Die  gichtische  Gelenkentzündung  (Arthritis  urica)  wilhlt  ('als 
Chiragra)  bekanntlich  die  kleinen  Gelenke  der  Hand  zu  einem  ihrer  Lieblings- 
sitze. In  allen  Geweben , wie  den  Knorpeln , Knochen , der  Synovialhaut , den 
fibrösen  Gebilden,  den  Sehnen  und  Sehnenscheiden  finden  sich  die  kreideartigen 
Ablagerungen,  die  auch  in  der  Umgebung  der  Gelenke  grössere,  blos  aus  einem 
derartigen  Brei  bestehende  Knoten  (Tophi)  bilden.  Bei  öfterem  Befallenwerden 
von  der  Gicht  erfahren  die  Knochen  der  Handwurzel  auch  Verändernngen , die 
in  einer  Atrophie  und  Ankylosirung  derselben  bestehen.  In  Betreff  der  Therapie 
siehe  „Gicht“. 

h)  Contracturen,  Verkrümmungen,  pathologische  Lu.va- 
tionen,  ner  vöse  A ffec  t i onen  an  der  Hand,  ln  diesem  Abschnitte  fassen 
wir  verschiedene,  durch  pathologische  Zustände  be<lingte  Formverilnderungen  und 
Functionsstörungen  an  der  Hand  zusammen. 

Was  die  Nar bencon  tra c turen  anlangt,  so  ist  Uber  dieselben  bei  den 
Verbrennungen  im  Obigen  bereits  das  Erforderliche  mitgethcilt.  — Es  kommen 
in  der  llohlband  aber  auch  sehr  exquisite,  spontan  entstandene  Contrac- 
tu ren  vor,  namentlich  diejenigen,  die  man  früher  auf  eine  Sehnen  Verkürzung 
(Boyf.r),  oder  eine  Retraction  derPalmar-Aponeuroso  (Dupdytrkn) 
zurückführte.  Die  Erscheinungen  sind  dabei  folgende:  Gewöhnlich  bei  Personen, 
die  den  grössten  Theil  des  Tage»  ein  Werkzeug  handhaben  oder  mit  stark 
gekrümmten  Fingern  arbeiten , aber  auch  bei  Personen , die  nicht  im  Geringsten 
schwere  Arbeiten  verrichten,  namentlich  älteren  Münneni,  tritt  eine  allroälig 
zunehmende  Verkrümmung  des  -1.  und  .b.  Fingers,  seltener  auch  des  il.  ein,  die 
bis  zur  vollständigen  Einschlagung  eines  oder  mehrerer  Finger  in  die  Hand  sich 
steigern  kann.  Sucht  man  diese  Finger  zu  strecken , so  findet  man , das.»  dies 
durch  stark  gespannte,  sehnenartige,  meistens  bis  zum  2.  Fingergelenkc  zu  ver- 
folgende Stränge  verhindert  wird,  die  ihren  Sitz  theils  im  Pannieuhts  ndiposus, 
tbcils  in  der  Haut  selbst  haben , wie  sich  aus  den  Einziehungen  der  letzteren  an 
einzelnen  Stellen , wenn  die  Stränge  stark  angespannt  werden , erkennen  lässt. 

Neuere  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Pairaar-Aponeurosc,  als  bei  diesen 
Zuständen  unbetheiligt  angesehen  werden  muss,  dass  es  sich  vielmehr  um  sub- 
cutane,  narbige  Schrumpfungen  in  Folge  eines  chronischen,  mit  Schwinden  des 
Fettgewebes  verbundenen  Entzündungsproccsses  handelt.  Da  diese  Fingerver- 
krünunuugen  für  alle  auf  Handarl>eit  angewiesenen  Personen  ausserordentlich  störend 
sind,  wenn  nicht  gar  manche  Arbeit  unmöglich  machen,  aber  auch  allen  anderen 
Personen,  die  nicht  Handarbeiter  sind,  sehr  lästig  falten,  so  hat  man  schon  .seit 
langer  Zeit  operative  V'erfahren  zur  Beseitigung  dieser  Deformität  angewendet, 
unter  welchen  das  von  W.  Busch  empfohlene,  unter  „Finger“  näher  beschriebene, 
der  Umsebneidung  und  Ablösung  dreieckiger  Hantlappen  das  Wirksamste  und 
unter  antiseptischen  Cautclen  ansgeführt,  auch  ganz  ungefährliche  Verfahren  ist. 

Pathologische  Luxationen’),  d.  h.  Verschiebungen  der  Gelenk- 
tlächen  zu  einander,  die  weder  auf  eine  Gewalteinwirkung , noch  auf  eine  vorauf- 
gegangene, schwere  Entzündung  der  Knochen  und  Gelenke  zurückzuführen  sind, 
finden  sich  am  unteren  Radio-Ulnar-,  am  Radio-Carpal-  und  an  den  f'arpalgelenkcn, 
sind  aber  recht  seltene  Vorkommnisse. 

Die  pathologische  Luxation  der  Ulna  im  unteren  Radio- 
Ulnargelenk  kommt  lediglich  nach  der  Dorsalseitc  des  Vorderarmes  zu  Stande 
und  ist  mit  einer  abnormen  Bcwegliehkeit  in  jenem  Gelenke  verbunden.  Ein 
Hydrops  des  Handgelenkes , eine  Fraktur  des  Radius  kann  die  Entstehung  dieser 
Difibrmität  begünstigen. 

Im  Radio-Carpalgelcnk  sind  die  Luxationen  des  Carpus  bisher  nur 
nach  der  Volarseite  der  Vorderarmknochen  mehr  oder  weniger  vollständig  beob- 
achtet Worden,  und  zwar  handelte  cs  sich  dabei  um  eine  einfache  Erschlaffung 
der  Ligamente,  eine  llydarthrose  des  Handgelenkes,  eine  Paralyse,  eine  Muskel- 
oder Narbencontraefur.  Madeluxo  ®)  hat  derartige  Subluxationen  der  Hand  n.aeh 
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tltr  V'olartieite  in  einer  Reihe  von  Füllen  beobaebtef,  2iual  aiicb  an  beiden  Händen 
zngleieb.  Es  treten  dabei  an  der  Streckseite  des  Vorderarmes  die  Oelenkenden 
stark  liervor,  am  bedeutendsten  die  Ulna ; ein  grosser  Tbeil  der  Gclenktläcbe  des 
Radius  ist  frei  zu  fUblen ; nur  in  geringem  Grade  lassen  sich  die  Handwurzel- 
knoebon  aufwärts  schieben;  Zug  an  der  Hand  nebst  Druck  auf  die  Uarpalknochcii 
von  der  Vidarseitc  her  fllhren  eine  theilweise  Reposition  herbei.  Behindert  ist 
vorzugsweise  die  active  und  passive  Uorsalflexion , die  Volarflexion  ist  eher  ver- 
imdirt  als  vermindert ; besonders  bemerkenswerth  ist  eine  .Schmerzhaftigkeit  des 
Gelenkes,  weniger  bei  Druck  als  bei  Bewegungen.  Da  es  durch  keine  Behandlungs- 
weise gelingt,  die  ausgebildete  Subluxation  zu  beseitigen,  die  Schmerzhaftigkeit 
des  Handgelenkes  allinälig  auch  von  selbst  aufbört  und  die  behinderte  Dorsalflexion 
die  Arbeitsfähigkeit  wenig  beeinträchtigt , so  ist  von  energischen  Heilversurben 
abzusehen  und  blos  die  Hand  zu  schonen,  durch  methodische  Uebung  der  Arm 
zu  kräftigen. 

Die  pathologischen  Luxationen  in  den  Carpalgelenken 
bcsclirünken  sich  auf  eine  Subluxation  der  Gelenkverbindung  des  Ox  capitaUon 
mit  dem  0»  namrulare,  lunatum,  tß-iijuetrum  der  ersten  Carpalreihc.  Es  findet 
sich  dabei  auf  der  Dorsalseite  der  Hand  eine  barte  abgerundete  Geschwulst , die 
bei  Volarflexion  sich  vermehrt,  bei  Dorsalflexion  sich  vermindert.  Die  Hand  kann 
dabei  im  hohen  Grade  schwach  sein,  so  dass  nur  bei  einer  fest  an-  oder  umge- 
legten Unterstützung  sie  zu  leichten  Arbeiten  benutzt  werden  kann.  Auch  hier 
würde  eine  örtlich  roborirende  Behandlung  (kalte  Douchen)  neben  angelegten 
passenden  Schienen  oder  ähnlichen  Dingen  am  Platze  sein. 

Zu  den  nervösen  Affectionen  rechnen  wir  die  krampfhaften 
Zustände  an  der  Hand , wie  den  Scliroibe- , Clavierspielerkram|)f  u.  s.  w. , wegen 
deren  wir  auf  den  Artikel  „Beschäftignngsneurosen“  (Bd.  11,  pag.  149}  verweisen: 
ferner  die  Lähmungen  oder  lähmungsartigen  Zustände,  bei  denen  die  progressive 
Muskelatrophie,  die  Lähmungen  der  Nn.  medianus,  «Inaris,  radialis  in  Betracht 
kommen,  durch  welche  alle  die  Hand  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Form-  oder 
Stellungsveränderuugcn  erleidet,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Platz  ist. 

c)  Xeubildungen  und  Geschwülste  an  der  Hand.  Wir 

betrachten  zuerst  die  an  den  Gefässen,  Nerven,  Sehnen  und  der  Haut  %or- 
kommenden  Neubildungen,  um  daran  einige  Worte  über  die  eigentlichen  tieschwflisle 
zu  knüpfen.  — Aneurysmen,  fast  ausnahmclos  traumatischen  Ursprunges,  sind 
beobachtet  an  den  Artt.  radialis  und  ulnaris  Uber,  an  der  Art.  interossea  am 
Handgelenk,  fenter  von  den  Verzweigungen  derselben  am  Daumen-  und  Klein- 
fingerballen,  in  der  Hohlhand,  am  Handrücken.  Spaltung  derselben  mit  doppelter 
Unterbindung  ober-  und  unterhalb  ist  die  denselben  zukommende  Belnandlungs- 
weise.  — Das  Aneurysma  cirsoideum,  d.  h.  die  Erweiterung  einer  Anzahl 
\uu  Arterien  in  Schlangenwindungen,  das,  ebenso  wie  an  der  übrigen  Extremität, 
auch  an  der  Hand  Vorkommen  kann,  erfordert  die  Ligatur  der  zufilhrenden  Artericn- 
stämtne,  oder  wenn  diese,  wie  in  der  Regel,  nicht  zum  Ziele  fährt,  oder  wenn  gar 
Blutungen  aus  einzelnen  der  Tumoren  auftreten,  die  Amputation,  ebenso  auch  die  bis- 
weilen beobachtete,  öfter  auf  ein  Trauma  zmückzufUhrende  Phleba  rtc  r i ek  t as  i e, 
welche  sowohl  die  Arterien  als  die  Venen  betrilR,  endlich  auch  diejenigen  venösen 
erectilcn  oder  cavernösen  Tumoren,  welche  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden 
sind  oder  einen  ungewöhnlich  grossen  Umfang  erlangt  halmu,  namentlich  wenn  sie 
in  Folge  von  Insultation  oder  Ulceration  zu  Blutungen  Anlass  geben,  währen<l 
vereinzelte,  oder  in  geringer  Zahl  vorhandene  cavernöse  Geschwülste,  ebenso  wie 
an  anderen  Körportheilen  durch  Exstirpation  mit  Erfolg  zu  entfernen  sind. 

Xenrome  sind  im  Ganzen  mehr  im  Bereiche  der  Finger  (vgl.  diese) 
als  an  der  übrigen  Hand  beobachtet. 

Die  Sehnen  des  Handrückens  in  der  Gegend  des  Handgelenkes  bilden 
den  klassi.schen  Sitz  für  die  Ganglien  (auch  „Ueberboino“  genannt),  jene  erbsen- 
bis  kirscliengrosscn,  elastischen  Geschwülste,  welche  meistens  einer  Sehnenscheide  der 
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Strecksehnen,  seltener  einer  Gelenkkapsel  ansitzend  und  wabrschoinlieh  aus  einer 
Ausstülpung  der  einen  oder  anderen  entstanden,  durch  AbschnOmng  zu  selbst- 
ständigen Geschwülsten  geworden  sind  und  kaum  irgendwie  die  Functionen  der 
Hand  stüren,  aber  als  Schönheitsfehler  lästig  sind.  Die  Zertheilung  durch  auf  die 
Haut  gepinselte  Jodtinctur  oder  einen  Compressivverband  gelingt  höchstens  in 
ganz  frischen  Fällen ; bei  älteren  ist  die  oft  ausgeftlhrte  subciitane  Zer- 
sprengung des  Sackes  durch  Dnick  oder  Schlag  nicht  immer  hinreichend,  um  vor 
Recidiven  zu  schützen.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  den  gallertartigen  Inhalt 
durch  Function  mit  einem  feinen  Tenotom  zu  entleeren  und  dabei  gleichzeitig 
den  Sack  nach  allen  Richtungen  subcutan  zu  discidiren.  Verklebung  der 
kleinen  Wunde  nnd  ein  angelegter  leichter  Driickverband  führen  zu  baldiger 
und  radicaler  Heilung. 

Von  Neubildungen  an  der  Haut  kommen  die  vorzugsweise  in  der  Hohl- 
hand hefindlichen  Schwielen,  ferner  die  über  die  ganze  Hand  zerstreuten 
Warzen,  sehr  selten  Hauthörner  in  Betracht ; selten  ferner  auch 
Lupus,  häutiger  Lepra,  in  Folge  deren,  unter  der  Form  der  Lepra 
mutilans  nicht  mir  ganze  Knochen  durch  Necrose,  sondern  auch  Theile  der  Hand 
verloren  gehen. 

Unter  den  eigentlichen  G esch Wülsten  der  Mittelhand  kommen,  von  den 
Weichtheilen  ausgehend,  Cysten,  Atherome,  Fibrome,  Lipome  fin  der  Hohlhand) 
gelegentlich  vor,  ferner  an  und  in  den  Knochen  sitzend  Enchondrome  (an  den  Meta- 
carpalknochen) , Osteome ; bei  ihnen  allen  ist  die  isolirte  Exstirpation , bisweilen 
allerdings  mit  Fortnahmc  des  Theiles  (Knnebens),  in  dem  sie  ihren  Sitz  habeu, 
zulässig.  Ausserdem  finden  sich  an  der  Hand  auch  Sarcomc,  Melanome  und 
Carcinomc,  die,  theils  von  den  Weichtheilen  theils  von  den  Knochen  entspringend 
oder  beide  gleichzeitig  befallend , gewöbnlicb  nur  mit  Aufopferung  eines  ganzen 
Gliedtheiles , also  in  der  Regel  diireh  Exarticulation  beseitigt  werden  können,  da 
ihre  Exstirpation  nicht  möglich  oder  unzulässig  ist. 

/>.  Operationen  an  der  Hand.  Es  handelt  sich  von  den  an 
derselben  nach  einem  gewissen  Typus  auszuführcuden  Operationen  um  Arterien- 
unterbindungen , Rescctionen  und  Exstirpationen  von  Knochen , sowie  um  Ampu- 
tationen und  Exarticulationon  ganzer  Gliedtheile,  die  wir  nach  einander  zu 
betrachten  haben. 

Von  Arterien  ligatu  re  n kommen  nur  die  raJtalis  und  ulnarii 

in  Betracht.  Die  Unterbindung  dersellien  dicht  über  dem  Handgelenk  wird  folgender- 
massen  ausgefilhrt: 

Art.  radia  l i.s.  In  der  Mitte  zwischen  den  Sehnen  des  ulnarwärts 
gelegenen  3f.  ße-ror  carpi  radtalts  und  des  auf  dem  Radius  liegenden  M.  supi- 
natnr  lonqus  wird  ein  2 — lO/j  Ctm.  langer  Schnitt  durch  die  Haut  und  meistens 
zugleich  durch  das  obertlächliche  Blatt  der  Faseia  antibrachii  gemacht,  worauf 
■sofort  die  von  einer  sehr  dünnen  Vene  jederseits  begleitete  Art.  radialis  freiliegt, 
die  von  den  Venen  isolirt  wird.  Bei  der  Operation  dicht  Uber  dem  Handgelenk 
bekommt  man  den  höher  oben  an  der  Radialseite  der  (Jefitssc  gelegenen  dünnen 
Ifainus  anterior  des  A’.  radialis  superficialis  nicht  zu  Gesicht. 

Art.  u Inaris.  In  gleicher  Höhe  wie  für  die  Art.  radialis  .sucht  man, 
bei  starker  Dorsalflcxion  der  Hand,  den  äusscrlich  gewöhnlich  an  einer  daneben 
hefindlichen  Furche  erkennbaren  sehnigen  Radialrand  des  M.  fiexor  carpi  ulnaris 
auf  (bei  starkem  Fettpolster  findet  man  ihn,  wenn  man  sich  vom  Radialrande  des 
an  der  Wurzel  des  Kleinfingcrballens  gelegenen  Os  pisifornie  eine  Verticale  auf- 
wärts gezogen  denkt)  und  macht  zwischen  diesem  und  dem  M.  fiexor  communis 
digitorum  einen  I) — 4 Ctm.  langen  Schnitt  durch  die  Haut  und  das  oberflächliche 
Fascienblatt,  legt  damit  den  erstgenannten  Muskcirand  frei,  öfluet  an  deni.sciben  in 
der  gleichen  Richtung  das  tiefe  Fascienblatt  und  findet  dann  in  einer  dünnen  Fett- 
schicht, beiderseits  von  zwei  Venen  und  auf  der  Ulnarscitc  von  dem  starken 
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*V.  ulnariti  rolnn's  begleitet,  die  Art.  ulnaris,  die  auenahmsweiee  auch  etwa.“! 
unter  dem  Rande  des  Flej-nr  carpt  ulnaris  verborgen  sein  kann,  so  dass  man 
diesen  ein  wenig  ulnarwärts  verziehen  muss. 

Von  anderen  Unterbindungen  an  der  Hand  ist  die  Continuitätsligatur  des 
liamus  (lorsalis  Art.  radlalts  in  der  sogenannten  Tabatiere  wegen  der  sogleich 
eintretendeii  Anastomosen  ganz  nnntttz ; der  Arcus  volarts  subltmts  wird  nur 
in  einer  vorhandenen,  nach  Umständen  erweiterten  Wunde  aufgesucht  nnd  doppelt 
unterbunden. 

Kesectionen  und  Exstirpationen  im  Handgelenke,  an  der 
Handwurzel  und  Mittelhand. 

Hie  Resection  des  Handgelenkes,  welche  eine  totale,  d.  h.  alle 
das  Gelenk  bildenden  Theile  betreffen , oder  eine  partielle  sein  kann , ist  zuerst 
von  Moueaii  dem  Vater  1794  ausgefUhrt  worden;  im  Ganzen  sind  die  partiellen 
Resectionen  namentlich  an  , den  Gelenkenden  der  Vorderarmknochen  häufiger  gemacht 
worden,  als  die  totalen.  Einen  besonderen  Aufschwung  erhielt  die  Totalresection 
erst  durch  Jos.  Listeii  *),  der  fUr  diesellm  eine  besonders  zweckmässige  Metliode 
empfahl  nnd  eine  Reihe  von  günstigen  Erfolgen  aufzuweisen  batte.  Indicirt  sind 
diese  Resectionen  l>ei  complicirter  Fraktur  oder  Luxation,  bei  Scbussverletzung, 

Caries,  Xccrose  und  Knocbciigeschwülstcn.  Wir  beschreiben  zunäciist  die  Total- 
resection des  Handgelenkes  nach  B.  v.  Langenbeck’s '*)  subperiostalem  Ver- 
fuhren mittelst  des  Dorso-Radialscbnittes , das  nach  dem  Typus  des  J..1STER' scheu 
ersonnen  ist,  mit  der  Modification  von  P.  Vogt.”)  Unter  Anwendung  der 
Es.MAKCH'schen  Blutleere , die  das  Operationsfeld  jederzeit  durchaus  übersichtlich 
erhält,  wird  die  Hand  des  Patienten  auf  einen  neben  das  Lager  gestellten  kleinen 
Tisch  gelegt,  neben  welchem  der  Operateur  sitzt.  Bei  leichter  Abduction  der  Hand, 
wird  hart  am  Ulnarrande  des  Os  metacarpi  indicis  ein  von  der  Mitte  dieses 
Knochens  beginnender,  etwa  9 Ctm.  langer  Schnitt  aufwärts  his  zur  DorsalHächo 
der  Radiusepiphyse  geftlhrt.  An  der  Radialseite  der  Strecksehne  des  Zeigefingers 
und  ohne  deren  Scheide  zu  eröffnen,  wird  der  Schnitt  vertieft,  trifft  weiter  hinauf 
den  ulnaren  Rand  der  .Sehne  des  M.  extensor  carpi  radialis  hrevis  da,  wo  die- 
selbe sich  an  die  Basis  Ossis  metacarpi  111.  inserirt , spaltet  das  Lig.  carpi 
dorsale  genau  zwischen  der  Sehne  des  M.  extensor  pollicis  longus  nnd  der 
Sirecksehne  des  Zeigefingers  nnd  eröfluet  das  Radio-Oarpalgelenk.  Nach  P.  Vogt 
wird  Jetzt  ein  scharfer  Meissei  in  den  mit  feinen  Haken  anseinandergezogenen 
Längsschnitt  eingesetzt  und  nach  der  Radial-  sowohl  als  Ulnarseite  eine  Abspreiignng 
der  Dorsallamelle  des  Radius  ausgeftihrt , an  welcher  sich  die  Streckschnen  in 
ihren  Scheiden  in  Verbindung  mit  dem  Bandapparate  und  dem  Periost  der  Dorsal- 
seitc  des  Radius,  nebst  der  Insertion  des  M.  supinator  longus  unversehrt  befinden, 
ln  dem  weit  geöffneten  Radio-Carpalgclenk  kann  nunmehr,  bei  starker  Volarflcxiou 
der  Hand,  die  Exstirpation  der  ersten  Reihe  der  Carpalknoehen  (Os  naviculare 
litnalum,  triquetrum),  unter  Zurücklassung  des  Os  pisi forme , falls  es  nicht 
erkrankt  ist,  ausgeftihrt  werden;  demnächst  folgt,  mit  Zurücklassung  des  Os  mult- 
angulum  majus , wenn  diese  möglich  ist,  und  Schonung  des  über  dasselbe  ver- 
laufenden liamus  dorsalis  Art.  radialis  die  Entfernung  der  Carpalknoehen  der 
zweiten  Reihe  (Os  multangulum  minus,  capitatum,  hamalum).  Bei  stark  flcctirter 
Hand  werden  nun  die  unteren  Enden  der  Vorderarmknoehen  ans  der  Wunde  hervor- 
gedrängt, ihre  Seitenbänder  nebst  dem  Periost  mit  Meissei  und  Elevatorium  abgetrenut 
und  jene  so  weit  als  sie  erkrankt  oder  verletzt  sind,  abgesägt.  Sollte  es  in  einzelnen 
Fällen  gestattet  sein , sieh  auf  die  Exstirpation  der  Carpalknoehen  zu 
beschränken,  oder  in  anderen  geboten,  auch  die  Basen  derMetacarpal- 
kuochen  zu  reseciren,  so  wird  iui  ersten  Falle  der  Doi-salschnitt  weniger  hoch 
hinaufgeftlhrt,  auch  die  Ablösung  der  Weichtheile  an  den  Vorderiirmknoehen  mehr 
eingeschränkt,  im  letzten  Falle  der  Schnitt  weiter  abwärts  verlängert. 

Während  bei  den  wegen  Caries  auszuflihrenden  Handgeleuksresectioneu 
gewöhnlich  ausser  den  unteren  Enden  der  Vorderarmknochen  eine  sehr  ausgiebige 
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Kiitfernung  der  erkrankten  Carpalknoclien  und  der  Baaen  der  Metacarpalknochen 
erforderlich  ist,  kann  man  bei  Verletzungen,  namentlich  Schnssverletzungcn, 
gieli  auf  die  Entfernung  der  Vorderarmgelenkenden  beschritnken , jedocli  muss  es 
dabei  als  Regel  gelten , wenn  auch  nur  c i n Knochen  zerachmettert  iat , doch 
auch  von  dem  anderen , unverletzten  ein  entsprechendes  Stück  mit  zu  reseciren, 
weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  dies  nicht  geschieht,  durch  die  Narben- 
contractur  die  Hand  in  eine  Ab-  oder  Adductionsstellnng  gerilth,  welche  ihren 
Oebrauch  in  hohem  Grade  erschwert.  — Wenn  man  sich  auf  die  Resection  der 
Enden  der  Vorderarmknochen  beschrnnken  kann,  ist  es  zweckmässiger,  sich  seit- 
licher Längsschnitte  (ßilateralschnitt)  zu  bedienen.  Es  wird  zunächst  der  .Schnitt 
auf  der  Ulnarseite  vom  J^roc.  styloideus  aufwärts  in  der  erforderlichen  Länge 
durch  Haut  und  Periost  geführt,  indem  man  zwischen  den  Sehnen  der  Mm.  c.rtensof 
und  ße.ror  carpi  ulnaris  cindringt,  das  Periost  allerseits,  auf  der  V(darseite 
auch  den  M.  pronator  quadratm,  sowie  das  Lig.  inlerosseum  ablöst , dann  den 
Knochen  mit  der  Stich-  oder  Kettens,äge  durchsägt  und  das  mit  der  Knocheu- 
zange  gefasste  Knochenstück  im  Radio  - Ulnargelenk  exarticulirt.  Durch  einen 
analogen  Schnitt  an  der  Radialseite  des  Radius,  der  die  schräg  Uber  letzteren 
verlaufenden,  hei  Dorsalflexion  ulnarwärts  zu  verziehenden  Mm.  ubduclor  poUicts 
loiigvn  und  ej-tensor  polUcis  brems  vermeidet , wird  der  Radius  freigelegt  und 
nun.  nach  P.  Vogt,  wie  vorher  angegeben,  auf  der  Dorsalseitc  des  Radius  ver- 
fahren, dann  auch  auf  der  Volarseite  das  Periost  sammt  den  übrigen  Weichtheilen 
so  hoch  als  erforderlich  ahgeliist  und  nunmehr  zur  Absägung  (mit  Stich-,  Ketten- 
säge, Hütchkr’s  oder  Szvmaxowski’s  Bogensäge  mit  beweglichem  Blatte)  ge- 
schritten, indem  die  dorsalen  und  volaren  Weichtheile  mittelst  durchgezogencr 
Leinwand-,  Leder-,  Blechstreifen  gegen  Verletzung  durch  die  Säge  geschützt  werd(m. 
Schliesslich  muss  noch  an  dem  mit  der  Knoebenzange  gefassten  RadiusstUcke,  bei 
stark  ulnarflcctirter  Hand,  am  Prnc.  slylold.  der  M.  supinator  longiis , sowie 
Gelenkkapsel  und  Seitenband  abgetrennt  werden.  — Bei  der  Nachbehandlung 
mittelst  des  antiseptischen  Verbandes  ist  sehr  zweckmässig  E.smarch's  Bügelschienc 
(bestehend  in  einer  Volarhand-  und  einer  Vorderarm-Doraalschicne,  die  durch  einen 
in  weitem  Bogen  über  den  Handrücken  verlaufenden  Eisendrahtbügel  verbundcu 
sind),  zu  gebrauchen;  .sie  wird  mit  Gypsbinden  befestigt,  die  Wunden  bleiben  für 
den  antiseptischen  Verband  frei  und  der  Arm  kann  in  einer  Schwebe  gelagert 
oder  schwebend  aufgehängt  wenlen.  Für  die  weitere  Nachhehandlung  ist  zur  Ver- 
meidung einer  erheblichen  Verkürzung  auch  die  mit  Hilfe  einer  lleftpflaster-Chirotheca 
auszufUhrende  Gewichts-Extension  zu  empfehlen,  noch  mehr  aber  auf  die  Beweglich- 
erbaltung oder  -machung  der  Finger  Bedacht  zu  nehmen  und  (nach  Listkr’s  Vor- 
gang) unmittelbar  vor  der  Operation  schon  eine  gehörige  Durchbiegung  der  Finger 
vorzunehmen , da , wenn  die  Beweglichkeit  der  Finger  nicht  wieder  erlangt  wird, 
der  Erfolg  der  Operation  als  nahezu  vereitelt  angesehen  werden  muss.  — Was 
nun  die.  Resultate  der  Handgelenksresection  anlangt,  so  kann  einerseits  ein  beweg- 
liches, unter  Umständen  sogar  schlotterndes,  falsches  Gelenk,  andererseits  eine 
Ankylose  erzielt  werden ; die  Hauptsache  aber  bleibt  immer,  wie  die  Beweglichkeit 
der  Finger  erhalten  ist,  und  ob  die  Hand  sich  nicht  in  einer  fehlerhaften,  nach 
irgend  einer  .Seite  flectirten  Stellung  helindet.  Neben  recht  guten  Erfolgen,  bei 
denen  die  Operirten  mit  der  Hand  gut  schreiben,  nähen  und  andere  Arbeiten  ver- 
richten konnten,  auch  eine  gewisse  Kraft  in  der  Hand  bcsassen,  liegt  eine  nicht 
unerhebliche  Reihe  anderer  vor,  bei  denen  die  Resultate  der  Operation  entschieden 
ungünstige  waren,  indem  die  mit  so  vieler  Mühe  conservirtc  Hand  nahezu  oder 
ganz  unbrauchbar,  unter  Umständen  sogar  den  Patienten  zur  Last  war.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  abgesehen  von  der  Art  der  Ausführung  der  Operation 
hanpt.sAchlich  die  aufmerksame  und  sorgfältige  Nachbehandlung  auf  die  Resultate 
vom  grössten  Einfluss  ist. 

Die  folgende  Statistik  der  Handgelenksresection  lehrt  nach  Cl'I.- 
«KüTsoN  und  Giirlt  “),  mit  welchem  Erfolge  partielle  oder  Totalrescctioncn 
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wegeu  Verletzungen  (excl.  durch  Schuss),  Erkrankungen  und  Sehussverletzungen 
ansgcfUhrt  wurden : 


II 

>'Timma  | 

1 Geheilt  | 

1 Unbe-  1 
1 kannt  ^ 

(;o8tortH*u  = Prorent 

Weffen  Verletzung  (excl.  Schtw«- 

1 

1 

letzuu|(): 

1 

1 

partielle 

16 

14 

! 

' t 

2 = 1111  1 

1 Wegen  Erkrankung: 

1 

1 j 

i partielle 

56 

43 

4 

8 = - 

‘ totale  

35 

31 

2 

2 = — 

Ansdehnung  imbekauut |' 

2 

1 

1 

— = — 

Summa  . . ) 

93 

75 

7 

10  = 11-76 

Wegen  Sc  h u 88 vo rlc  t znng: 

partielle ! 

98 

86  : 

12  = - 1 

totale 

25 

17  1 

1 — 

8 = - i 

1 Ansdehnung  unbekannt |i 

3 

2 , 

' 1 

\ Summa  . . > 

126 

105  1 

‘ 1 

‘ 20  = 16-00 

i 

Die  Kescctionen  und  Exstirpationen  an  den  Mittelhand- 
knuehen  können  da.s  obere  und  untere  Gelenkcnde,  die  Diaphyse  oder  den 
ganzen  Knochen  betreffen  und  werden  wegen  Caries,  Necrose,  complicirter  Fraktur 
oder  Luxation,  oder  wegen  Tumoren,  die  an  und  in  denselben  sitzen  (namentlieh 
Knchondromen),  ausgefllhrt,  sind  aber  im  Ganzen  seltene  (tpcrationen.  Die  haupt- 
sächlichsten Cautelen  bei  den  stets  von  der  Dorsalseite  auszuftihreudeu  Operationen 
müssen  darin  bestehen,  die  Sehnenscheiden  der  Strecksehnen  nicht  zn  eröffnen  und 
möglichst  snbperiostal  zu  operiren ; die  Technik  ist  llbrigens  dieselbe  wie  Ijci  den 
gleichen  Operationen  an  den  Metatarsalknochen , vgl.  „Fiissgelenk,  Fiiss“  (Bd.  V, 
pag.  41!t). 

F.xarticulationen  im  Handgelenk  und  Amputationen  der  Mittelhand. 

Diese  Operationen,  welche  überall  da  indicirt  sind,  wo  man  bei  Ver- 
letzungHi  oder  Erkrankungen  durch  exspectatix  e Behandlung  oder  durch  conservative 
Oixerationcn,  zu  denen  die  Gelenk-  und  Continuitiitsresectionen  zu  rechnen  sind, 
nicht  zum  Ziele  kommt,  werden  begreiflicherweise  nur  im  äussersten  Nothfalle 
iintcniommen , weil  sie  immer  mit  beträchtlicher  V'ersttlmmelung  verbunden  sind. 

Die  Kxarticulation  im  Handgelenk  kann  mittelst  des  Cirkel- 
oder  Lappenschnittes  ausgefflhrt  werden.  Beim  Cirkelschnitt  macht  man, 
nachdem  man  die  beiden  Procc.  sty’oide!  radii  wnA  vlnae  genau  durchgetühlt  hat, 
etwa  4 Ctm.  darunter,  um  die  in  der  Streckung  befindliche  Hand,  bei  nach  oben 
gerichtetem  Rücken  derselben  und  stark  emporgezogener  Haut,  einen  dieselbe  in 
zwei  Zügen  umkreisenden,  blos  die  Haut  trennenden  Cirkelschnitt,  welcher  der 
Gegend  etwas  über  der  Mitte  der  Mctacarpalknochen  entspriebt.  Darauf  wird  l>ci 
volarflcctirtcr  Hand  und  bei  starker  Zurückziehung  der  Haut  des  Handrückens, 
diese  bis  zum  Gelenke  hinauf  gelöst,  und  man  kann  nun,  nachdem  mit  einem  bogen- 
förmigen Schnitt  die  Strecksehnen  getrennt  worden , in  das  Handgelenk  eindringen, 
indem  man  dabei  die  unteren  Enden  der  l'rocc.  styloidei  und  die  nach  oben 
convexe  IVinfiguration  des  Gelenkes  beachtet  und  dasselbe  cxarticulirt.  Nachdem 
dann  noch  das  Convolut  der  Beugeschnen  dicht  an  der  Gclenktlächc  durchschnitten 
wird , löst  man  auch  nachträglich  noch  die  Haut  auf  der  Volarseitc  und  hat 
damit  eine  zur  Bedeckung  der  Gelenkflächc  hinreichende  Hautmanchette  gebildet. 
Zu  unterbinden  sind:  die  Artt.  radialis  und  utnaris  und  ihre  Dorsalzweige.  — 
Beim  L a p p e n sc h n i 1 1 bedient  man  sich,  wenn  man  die  Wahl  hat,  am  besten 
eines  grösseren  Dorsallappens,  dessen  Haut  eine  gleichmässigcre  Beschaffenheit  als 
die  Palmarliaut  besitzt  und  wegen  ihrer  Fettarmuth  zn  schneller  Anhcilnug  mehr 
geneigt  ist  als  jene;  dazu  koniint  ein  kleiner  V<ilarlappen.  Der  Hauptlappen,  mag 
derselbe  ein  dorsaler  oder  volarer  sein,  muss  5 — 7 Ctm.  lang  sein,  von  fast  vier- 
eckiger Gestalt,  mit  abgerundeten  Ecken,  nrn.ss  von  den  darunter  gelegenen  Gebilden 
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»b^löst  werden  und  legt  sieh  an  den  auf  der  entgegengesetzten  S«Mte  gebildeten 
(dorsalen  oder  volaren)  1 — l'/a  Ctm.  breiten  Ilaiitlappen  an. 

Amputationen  in  der  Continuität  der  M i 1 1 e Ih and k n ochc n. 
die  wo  iniiglich  den  Daumen  und  seinen  Metacarpalknochen  aus  dem  Spiele  lassen, 
werden  mit  einer  iilndielien  Technik  wie  die  gleichen  Operationen  au  den  Metatarsal- 
knochen ansgeftlhrt , vgl.  „Fnssgelenk,  Fuss“.  An  der  H.and  sind  jedoch  die  ftir 
den  Fnss  nicht  gestatteten  partiellen  Amputationen,  d.  h.  die  Amputationen  von 
2 oder  11  der  Äusseren  Mctacarpi  und  vollstAndige  Erhaltung  der  anderen  samrat 
ihren  Fingeni  zu  empfehlen.  Es  wird  dahei  die  henutzbare  Haut  in  Gestalt  von 
Cirkcl-  oder  Lappenschnitten  erhalten  und  die  DnrehsAgung  der  Knochen  mit  einer 
schmalen  8Age  ausgefllhrt.  — E \a rti c u In t i on e n des  ganzen  Metacarpus  oder 
der  vier  letzten  Metncarpalknochen  allein  können  wegen  ähnlicher  Imlicationen, 
(also  namentlich  wegen  Verletzungen  und  Neubildungen)  in  Frage  kommen,  wie  die 
Amputationen  in  der  Continuität  derselben,  und  sind  auch  in  analoger  Weise  auszu- 
fllhren  wie  diese.  — Die  Exarticulationen  einzelner  Metacarpalknochen 
dagegen  mit  gleichzeitiger  Fortnahmc  des  betreffenden  Fingers.  Operationen, 
die  am  besten  mittelst  des  Ovalärschnittes  ausgefllhrt  werden,  dessen  oberer  Winkel 
eine  der  Länge  des  Metacarpus  entsprechende  Verlängerung  erfahrt , werden  als 
Uebungsstflcke  an  Leichen  zwar  täglich  ausgefllhrt,  in  der  Wirklichkeit  aber 
kommen  sie  nur  sehr  wenig  in  Betracht,  da  es  sich  ja  meistens  nur  um  die  Alter- 
native der  Erkrankung  oder  Verletzung  eines  Fingers  oder  eines  Metacarpal- 
knochens  handelt,  nicht  leicht  aber  um  das  gleichzeitige  Vorkommen  solcher 
Zustände  an  beiden. 

Prothese.  Indem  ein  ausführliches  Eingehen  auf  dieselbe  für  den  Ab- 
schnitt „Künstliche  Glieder“  Vorbehalten  bleiben  muss,  wollen  wir  hier  nur  anführen, 
dass  als  Ersatz  der  verlorenen  Hand  entweder  eine  Prothese  benutzt  werden  kann, 
welche  blos  die  äussere  Form  einer  Hand  besitzt,  oder  eine  solche,  mittelst  welcher 
auch  gewisse  Bewegungen  und  Verrichtungen  ausfllhrbar  sind,  wie  sie  im  gewöhu- 
liehen  Leben  Vorkommen,  ohne  dass  es  sich  dabei  um  schwere  Handarbeit  handelt. 
.Soll  eine  solche  aber  mit  Benutzung  des  .Stumpfes  ausgefllhrt  werden,  so  sind  die 
die  natürliche  Form  der  Hand  nachahmenden  künstlichen  Hände  wegen  der 
Schw'äehc  ihrer  Bewegungen  und  ihrer  Zerbrechlichkeit  nicht  zu  gebrauchen,  vielmehr 
müssen  dann  sogen.  Arheitshände  beachatn  werden,  d.  h.  Zangen-,  haken-,  klauen-, 
dUllenfurmige  Vorrichtungen,  in  welche  die  betreffenden  Werkzeuge  eingesteckt, 
eingesehraubt,  eingespannt  werden  können,  fias  Nähere  darüber  vergleiche  .an  dem 
angegebenen  Orte. 

Literatur:  '|  Hubert  v.  Luschka,  Die  Anatomie  des  Menschen.  Bd.  III. 
-\blh  I.  pag.  1)8  II'.  — ’)  V.  Amman.  Die  angeborenen  chirurgischen  Krankheiten  des 
Menschen  Tat.  21.  Fig.  t— 9,  — »)  Ebenda.  Taf,  23.  Fig.  1-  4.  — *)  R.  W.  Smith, 
.1  treatUe  an  /rartureg  in  the  mcinily  of' Joinig  etc.  Dublin  1847.  pag  238.  — ^).L  F.  M a 1- 
gaigne,  Truitf  tieg  frartnrtg  et  lieg  Inxatiorxg.  Tome  1.  pag.  ti03  stju.  — *)  Ibidem,  Tome  2. 
pag.  681  !«pi.  — H.  Ti I Im a n ns  im  Archiv  der  Hcilknnde.  Bd.  XIV.  1874.  pag.  249  — 
’lMalgaigne,  1.  c Tome  2.  pag.  697,  711.  720.  — *)Madelnng  (Bonn).  Die  spontane 
Subluxation  der  Hand  nach  vorne.  Archiv  für  klin.  füiinirgie.  Bd.  XXIII.  1879.  pag.  395. 
Taf.  5.  Fig.  3 — 8.  — ')  .loscph  Lister,  I.ancel  186t  Vol.  I.  pag.  308,  335,  362.  — 
‘“)B.  V l,a  II geiib e ck.  Archiv  Tür  klin.  Chirurgie.  Bd.  XVI.  1874.  (utg.  471.  — ")P.  Vogt 
((•reifswahl),  Verhandlnngeii  der  Deutschen  tleseUsch.  für  Chirurgie.  Fnufler  Congres.s  1876. 
I.  pag.  31.  — *’)  Culbertson,  hrcigh.n  of  the  tarijer  jolntg  of  the  exlremiticg.  Trans- 
actioDS  of  the  .American  Meilical  Association.  I*rizc  E.“say.  Supplement  to  Vol  XXVII.  1876. 
pag.  614.  — **) K.  Gurlt,  Die  Oelenkreseclioneu  uach  Scbiosi’erieUungen.  Berlin  1879. 
pag.  12.57.  E.  (iurlt. 

Handverkrümmungeii.  s.  Hand  (pag.  275). 

Hardwickia  (Balsam),  s.  f'opaivabalsam,  HI,  pag.  189. 

Harkany  im  südlichen  Ungani , zwei  Stunden  von  der  Eisenbahnstation 
Fünfkirchen,  besitzt  eine  erbohrte,  sehr  wasserreiche  Schwefeltherme  von  62‘3''  C. 
Temperatur,  die  zum  Trinken  und  Baden  benützt  wird.  Das  W.tsser  enthält  in 
lOtX)  Theilen ; 


Digilized  by  Google 


282 


IIARKANY.  — HARN. 


Chloniatriiim 0‘048 

Koblenaaure.s  Natron 0'20(i 

Schwefelsaurea  Natron O-OlO 

Clilorkalium 0-073 

('blorlitliium 0-002 

Chlorcalcium 0-043 

Kühlonsauren  Kalk 0-097 

Kohlensäuren  Strontian O-008 

(,’liloi-maipiesiuin 0-034 

Itrommagnesiuui 0-001 

Jodmapiesium 0-008 

Kohlensäure  Magnesia 0-0007 

Koblensaures  Mangnnoxydul 0-003 

Kieselsäure 0-129 

Organische  Materie 0-015 

Summe  der  festen  Hestandtheile  . 0-ß84 

Kohlenoxydsulfid (i-82 

Kohlensäure 191-75 


Kine  spccifisclie  Kigenthümlichkeit  der  Schwefeltherme  Harkanys  ist  da.s 
mit  dem  Wasser  ausströmende  Kohlenoxydsultid  faus  1 Atom  Kohlenstoff,  1 Atom 
Sauei-atoff  und  1 Atom  Schwefel),  das  angezflndet  einige  Zeit  mit  bläulicher  Farbe 
fortbrennt.  Als  Indicationen  fUr  die  Schwefeltherme  Harkanys  werden  IJnterleibs- 
stasen,  Scrophulose  und  Rhachitis,  Mercnrialcachexie,  Hautkrankheiten,  chronische 
Rheumatismen,  Paralysen  angegeben.  Das  Radchaus  enthält  40  Hadeeabinefc.  Für 
Unterkunft  der  Fremden  ist  im  Curgebäude  und  im  Dorfe  Harkany  gesorgt. 

K. 

Ham.  Harnuntersuchung.  Der  Harn,  das  fllr  den  praktischen  Arzt 
wichtigste  Exeret  des  nienschliehcn  Körpers,  wird  von  der  Niere  abgesondert.  Er 
enthält  sämmtliche  Endprodnete  des  .Stoffwechsels , welche  die  Hlutbabn  passirten. 
Ueber  die  Art,  wie  diese  Endproducte,  welche  die  Re.standtheile  des  Harnes  bilden, 
aus  dem  Blute  abgeschieden  w-erden,  sind  gegenw-ärtig  zwei  theoretische  Ansichten 
herrschend,  die  m e ch  a n i sehe  von  Ludwio,  nach  w-elcher  die  Harnsecretion  durch 
Vorgänge  der  Filtration  und  Diffusion  in  der  Niere  stattfindet  und  die  vitale 
— Bowma.n,  Wittich,  Heidexhaix,  Gi{I'Tzne:r  — nach  welcher  die  Nieren 
den  übrigen  Drüsen  des  Körpers  gleichgestellt  werden  und  die  Nicrenzellen, 
besonders  der  gewundenen  Hamcanälchen  und  gewisser  Markstrahlen , als  die 
Kc<-e,mirenden  A|>parate  angesehen  werden , welche  ans  dem  Blute  die  auszu- 
scheideiiden  .Stoffe  aufnehnicn  und  diese  aus  dem  Organismus  entfernen.  Doch  hat 
auch  die  letztere  Theorie  die  Filtration  des  Harnwassers  ans  den  Olomcrulis  in 
die  Kapsel  der  Hamcanälchen  hinein  zur  Voraussetzung,  da  die  secernirten  Stoffe 
erst  hier  in  das  Harnwasser  ftbergehen. 

Die  Veränderung,  welche  der  Ham  .schon  in  den  dom  (iesichfs-  und 
Geruchssinne  zugänglichen  Eigenschaften  iin  Verlaufe  von  vielen  acuten  und 
chronischen  Krankheiten  zeigt,  machte  die  Hamuntersuebung  seit  den  ältesten 
Zeiten  der  Medicin  zu  einem  Hilfsmittel  der  ärztlichen  Diagnostik  und  speciell 
die  Veränderungen  der  Menge,  der  Farbe  und  der  Klarheit  des  Harne.s  w-nrden 
schon  von  llim)KU.\TES  ziemlich  richtig  gedeutet.  Ala  mit  dem  Fortschrciten  der 
chemischen  Kenntnisse  die  löslichen  Endproducte  des  thierischen  Stoffwechsels  im 
Harne  aufgefunden , die  Schwankungen  in  den  Jlengenverhältnisseii  derselben  in 
den  verschiedenen  Körperzuständen  erkannt,  das  Auftreten  von  Bcstandtheilen,  w-ie : 
Eiweiss , Zucker , Galle  und  Blut , welche  nicht  der  regressiven  Metamorphose 
angehören , beobachtet  wurde , gewann  der  Harn  immer  mehr  au  semiotiseher 
Bedeutung  fllr  die  klinische  Medicin.  Indem  jedoch  der  Harn,  wie  s<dion  bemerkt, 
auch  ein  Bild  von  c|ualitativen  und  quantitativen  Veränderungen  des  Stoffwechsels 
liefert,  ferner  die  Umwandlungen  erkennen  lässt,  welche  zahlreiche,  dem  Thierkörimr 
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eingeAllirte , chemisclie  Individuen  in  denselben  erfahren,  ist  er  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  der  physiologischen  und  phannakodynamischen  Forschung  und  venlient 
das  Studium  desselben  sowohl  von  Seite  des  sich  heranbildenden,  als  des  aus- 
übenden Arztes  die  grösste  Sorgfalt. 

Wir  müssen  uns  an  dieser  Stelle  darauf  beschränken , dem  Leser  eine 
gedrängte  Schilderung  des  normalen  und  pathologischen  Harnes  in  Rücksicht  auf 
die  klinische  Hamuntersnehnng  zu  liefern. 

1.  Die  allgemeinen  Eigenschaften.  Man  bezeichnet  als  stdehe 
jene  Eigenschaften,  welche  am  Harne  als  Ganzes  wahrgenommen  werden. 

a)  Menge  des  Harnes.  Diese  bildet  den  Ausdruck  der  rein  secrc- 
torischen  Thätigkeit  der  Niere  in  ihrer  Abhängigkeit  von  allen  jenen  Agentien, 
welche  die.se  erfahrungsgemäss  beeinflussen.  Die  von  einem  gesunden  Manne 
unter  normalen  Verhältnissen  in  24  Stunden  abgesonderte  Hammenge  beträgt 
1200 — n;00  Cc.  Bei  Frauen  ist  diese  Menge  etwas  geringer.  Durch  Steigerung 
der  Hautthätigkeit  erleidet  dieses  Mittel  eine  bedeutende  Herabminderung  auf 
400 — 500  Cc.  in  24  Stunden. 

Vermehrt  winl  die  Harnmenge  1.  durch  eine  allgemeine  Steigerung 
des  Druckes  im  BlutgefUsssystem,  wie  sic  z.  B.  durch  gesteigerte  Wassermasse  zu 
Stande  kommt;  2.  durch  den  gesteigerten  Febcrgang  von  Substanzen  mit  hohem 
LöslichkeitscoölTicienten  in  den  Harn  — Salze,  Zucker ; 3.  momentane  Steigerung 
der  Harnmenge  wird  auch  durch  psychische  Einflüsse  — Freude,  Augst  — herbei- 
gefUhrt ; 4.  zeigt  den  directen  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  llaraabsondening, 
die  llarnvermehrung  nach  Verletzung  des  Bodens  des  4.  Hirnventrikcls ; 5.  wird 
die  Harnmenge  vermehrt  durch  medicamentöse  Stoffe,  wie:  Alkohol,  Diyäali», 

Kali  aceticuiii,  Jiaccae  Juniperi,  welche  durch  ihre  Einwirkung 
auf  das  Gefilss-  oder  Nervensystem  mittelbar  eine  dinretische 
Wirkung  äussera  — hieber  dürfte  auch  die  gesteigerte  Diurese 
nach  Eiuathmung  von  comprimirter  Luft  — Rosiinstein,  Keleme.v, 

Il.AtiitA  — zu  zahlen  sein. 

Hingegen  ist  die  dinretische  Wirkung  der  knlilcnsHiireliiUtigeu 
Octriinkc  nicht  in  dem  Sinne  ;uilzufa.ssen,  als  wüi-de  die  aitsgesehiedeue 
llanimenge  dureli  dieselbe  vermehrt,  die  Hamseeretinn  ist  nur  in  den 
nächsten  Stnnden  naidi  Einnahme  derselben  eine  reichlichere  (Ed lefsen). 

V^ermindert  wird  die  Hammenge  durch  die  Entziehung 
von  Getränken,  ferner  durch  alle  Ursachen,  welche  eine  vermehrte 
Wasscrausscheidung  durch  Haut,  Lunge  und  Darm  bedingen. 

Zum  Anfsammeln  des  Harnes  bi/dient  man  sieh  am  zweckmäs.sigsten 
geaichler  Messgefässe,  deren  Theilstriche  20 — 25  Cc  anzeigim.  Man  sammelt 
gewuhnlieh  den  Harn  der  24stnndigeu  Periode  von  8 Uhr  Moigens  des  einen 
Tages  bis  zur  selben  Stande  des  nächsten 

h)  Das  specifische  Gewicht  des  Harnes  ergiebt 
sieh  aus  dem  Verhältnisse  der  fixen  Bestandtheile  zum  Wasser- 
gehalt desselben.  Bezeichnet  man  an  einem  Aräometer,  welches 
Air  Flüssigkeiten  von  einem  höheren  spec.  Gewicht  als  destillirte.s 
Wasser  eingerichtet  ist,  den  Nullpunkt  gleich  dem  spec.  Gewichte 
des  destillirten  Wassers  bei  Iti“  C.  mit  1000,  dann  drückt  sich  das 
durch  die  Menge  der  fixen  llamhcstandtheile  bedingte  spec.  Gewicht 
an  der  ersten,  oder  ersten  und  zweiten  Stelle  von  rechts  nach 
links  aus,  und  zwar  darf  man  als  mittleres  spec.  Gewicht  des 
Harnes  1015  — 1025  annehmen,  während  allerdings  die  in 
einzelnen  Tageszeiten  entleerten  llarnportioncn  viel  grössere 
.Schwankungen  desselheu  zeigen  — so  kann  da.ssclbe  beim  Morgen- 
liain  auf  l'0iJ5  sinken  und  beim  ersten  Nachmittagsharn  l’O.’iO 
erreichen.  Die  in  der  Harnanalyse  gebräuchlichen  Aräometer 
haben  die  in  Fig.  23  dargestclitc  Form.  Die  hie  und  da  noch 
gcbränchliehen  Aräometer  von  llEbLKi:  sind  insofern  unbe<iuem, 
als  die  durch  dieselben  angegebenen  Grade  auf  solche  des  oben  geschilderten 
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Aräometers  urogereclinet  werden  mllgsen.  So  entsprechen  z B.  4 Theilstriclio  des 
IlEU^EB'schen  Urometers  mit  BEAL'ME'seher  Oraduiruiig,  7 Theilstrichen  des  obigen 
Aräometers,  welcher  lUr  gewöhnlich  eine  Graduirnng  von  1000 — 1050  zeigt. 

Indem  man  Hani  von  bekanntem,  speeifischen  Gewichte  unter  besonderen 
Cautelen  bis  zur  Trockene  abdampfte,  um  nicht  durch  die  hiebei  stattfindende 
Zersetzung  des  Harnstoffes  Verluste  zu  erleiden,  und  den  Rllekstand  wog,  fand  man 
empiriseho  Coffficienten,  welche  miiltiplicirt  mit  dem  spec.  Gew.,  bei  Hamen,  welche 
nicht  zu  viele  abnorme  Bestandtheile  enthalten,  eine  ziemlich  approximative  Schätzung 
der  in  demselben  enthaltenen  fixen  Bestandtheile  gestatten.  Solche  Coiffficicntcn  sind, 
von  Trai'I’  die  Zahl  2 , von  Haeser  2-33.  Multiplieirt  man  mit  einem  dieser 
Coefficienten  die  Zahlen , welche  nach  Ahsehnciden  der  zwei  ersten  Ziffern  des 
spec.  Gew.  von  links  nach  rechts  übrig  bleiben,  so  ergiebt  das  Product  die  Menge 
der  festen  Bestandtheile  in  tausend  Theilcn  des  untersuchten 
Harnes  in  Grammen  ausgedrUckt. 

Es  sei  z.  B.  das  s|S!C.  Gewicht  der  2l8tUndi|;en  Harmeiijte  von  1000  Cc.  1018,  so 
haben  wir:  18  X 2 = 36,  also  36’Grni.  in  lOCO  Cc.  und  in  1600  Cc.  Harn  .36  + 21'6  = 
57’6  Grm.  feste  Bestandtheile. 

Ein  Bild  der  Menge  der  wichtigsten  uomialen  Harnhestandtheile  im  24atüudigen 
normalen  Harn  gieht  die  hcistehciide  Tahelle. 


^ Bestandtheile 

1 

Kerner  J 

f:ijähriger  Mann,  72  Kgr.  schwer, 
Slägige  Beoharhtnogsdanrr 

lu  84  Standen  i 

Miniiumn  Maximum  Mttfel  j 

1 J.  Vogel  *■ 

Mlttelxahleu  ^ 
au8  aahl-  | 
reichen  an  ver-| 
achiadenen  | 
rndividuen  an- ; 

geetellten  | 
Beobachtungen  I 

. In  Y4  standen  | 

Haromenge 

. . 1099C.C.' 

l21.50C.('.! 

14910.0.1 

i 1.500  ! 

Spedtlsdu's  (iewicht 

. . 1015 

1 H'27  1 

1021 

1020  1 

Wasser 

. . 

— 

1440  1 

Feste  StortV 

. . 

1 

— 

ei»  ' 

liamHtnff 

. . .32  00 

43-4  ! 

38- 1 1 

35 

, Karns&nre 

. . 0-69 

1-37 

0-94  ' 

0-75  1 

('Iiloraatriiim 

. ■ 15  0(1 

1 19-20  1 

16  8 

16-5 

’ Fhosphorsiüire 

. .|  3 00 

1 4-07 

.3  42 

3-5 

' Schwefelsäure 

• • 2 26 

' 2-84  1 

848 

20  , 

1 Phosphorsaure.‘^  Calcium  .... 

• ■ 1 025 

051 

0.38 

_ I 

■ Phosphorsaures  Magnesium  . . . 

. . 1 0 67 

1-29 

0-97 

1 

Gesammtiiienge  der  Erdphosphale 

. .'  0-92 

1 1-80 

1-35 

1-2 

Ammoniak 

• • ! 0-74 

1 1-01 

0-83  ! 

1 0-65  1 

Freie  Siiure 

. . 1-74 

1 2-20 

195  j,  3 1 

rm  die  Angaben  des  Aräometers  s e m i o t i s c h verwe rthen  zu  können, 
muss  das  spec.  Gew.  durch  einen  der  oben  gegebenen  Factoren  auf  den  fixen 
Kflekstand  berechnet  werden.  Wir  werden  dann  bald  erfahren,  dass  ein  hohes 
spec.  Gew.  bei  reichlicher  Harnabsonderung  und  ein  niedriges  bei  spärliebetn 
liarn,  den  Arzt  zur  weiteren  Untersuchung  des  Harnes  dringend  auffordert.  Beim 
Diahelen  mdlitu»  finden  wir  eine  Ausscheidung  von  6 — 10  Liter  Harn  pro  die 
mit  einem  spec.  Gew.  von  1‘038 — IdUO,  andererseits  bei  manchen  Fomien  der 
chronischen  Nierenentartung  eiweisshältigen  Harn  vom  spec.  Gew.  L004  bei  einer 
täglichen  Menge  von  4 — 500  Oc. 

Als  hochgestellte  Harne  bezeiihnet  man  jene,  welche  Is-i  geringer  llarnmeuge 
ein  l)0«leiitendea  spec.  Gewicht  zeigen;  cs  gehön^n  hierher  znnächst  die  Fieberharne,  wo 
trotz  der  geringen  Hammengc  der  lize  Rückstand  hoher  ist  als  im  iioniialen  Harn.  Onreh 
die  Com'entration  des  Chroniogens  sind  diese  Harne  auch  dunkel  gefärbt. 

Concentrirte  Harne  mit  vermindertem  fixen  Rnekstande  für  die 
24stlindige  Hariimenge  werden  nach  starkem  Transpiririm , nach  Diarrhöen  und  nach 
heftigem  Erbrechen  beobachtet. 

Eine  geringe  Harnmenge  bei  niederem  spec.  Gewicht  fludet  man 
1.  liei  Wassersüchten.  Bald  geht  mit  Jener  Anomalie,  welche  den  Hydrops  bedingt,  eine 
niangidhnfle  Emiihmiig  einher,  bald  .sind  es  Tcxtnrverändcmngen  der  Niere,  welche  die 
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Aii&8<:boi<iuug  der  HarnbeKtamltheilc  hitulera,  und  ein  anderesnial  .'»iiid  es  Stömngeii  der  Kreis- 
laursorgane,  welche  die  Dmckverhiltnisae  in  dem  secreturischeu  Apparat  der  Siere  in  der 
Weise  i)eeinflus.sen,  dass  mit  der  veränderten  ttualität  des  Sei'retes,  wie  a.  B.  bei  der  Albnminurie, 
eine  Verniiiidemng  in  der  Aiisscheidnng  der  funetionell  und  aneli  numerisch  wichtigsten 
Hanibestandtlieile  — Harnstoff  und  C’hlornalrium  “ eiubeigeht.  2-  Bei  chronisclien  Krank- 
heiten, welche  mit  bedeutend  reduiurtem  Stoftwethsel  einhergehen.  H.  Gegen  das  todtlicho 
Knile  roll  ehroniseben  und  auch  acuten  Krankheiten,  bei  denen  im  Kaufe  der  Krankheit  die 
Griisse  de.s  8toffumsatzes  immer  mehr  herabgesetzt  wurde. 

r)  DieFarbe  des  Harnes  schwankt  entsprechend  dem  Wassergehalte 
desscllien  in  den  verschiedenen  Nuancen  einer  Farbenscala,  welche  vom  dunkel- 
braunrotli  bis  zum  beinahe  farblosen,  hellgelben  reicht.  Möglich,  dass  es  nur  einen 
normalen  llarnfarbstolT  giebt  und  die  Farbe  des  Harnes  von  der  relativen  Menge 
desselben  abhAngt.  Nur  der  alkalische  Harn  erscheint  auch  bei  bedeutender  Con- 
centration  lichtgelb  (wegen  Reduction  des  Harnfarbstoffes i.  Sonst  erscheinen  blass- 
gelbe  Hanie  in  allen  Fällen,  wo  die  Wassemienge  bedeutend  vermehrt  ist  — 

Diahete^  intiipit/tiii  und  vielh’luK,  Unna  spastica  — bei  Hy  sterischen  nach 
epileptischen  Anfällen.  Die  blasse  Färbung  des  Harnes  lässt  mit 
grosser  Sicherheit  die  Gegenwart  einer  acuten  fieberhaften 
Krankheit  a u ss  c h I ic  s s e n.  Dunkel  erscheint  der  Harn  nach  starken  Mahl- 
zeiten, nach  starken  Bewegungen  mit  viel  Sehweiss  und  wenig  Getränke,  ferner 
im  Beginne  und  im  fieberhaften  Stadium  der  acuten  Krankheiten. 

Durch  das  Auftreten  fremder  Stoffe  cigenthttmlich  gefärbte  Harne  sind: 
rot  he  bis  rothbranne,  durch  die  Gegenwart  von  unzersetztem  oder  zersetztem 
Blutfarbstoff;  gelbgrflne  durch  Gallenfarbstoffc  bedingt;  dunkelbraune  bis 
schwarze  durch  die  Gegenwart  pathologischer  Ghromogeue  — nach  lang- 
dauerndem Intermittens  bei  Melanose  — bedingt;  blaue  Färbung  zeigt  sich  in 
stark  zersetzten  Hamen  mit  alkalischer  Reaction,  in  Folge  der  Abscheidung  von  Indigo. 

Nach  innerlichem  Gebrauche  von  Senna  linden  wir  den  Harn  intensiv 
roth,  nach  Gebrauch  von  Rhabarber  braungelb,  nach  äiisserlicher  und  inner- 
licher .Application  von  Carbolsäure  dunkelbraun  bis  schwarz. 

I>ie  (luri-Ii  den  l'eberioinp  von  Pflanzenfarbstoften  in  den  Harn  bedingte  Färbung 
si'hwiudet  ziim  griissten  Theil  dnreh  Zusatz  von  Salzsäure . hingegen  tritt  nach  Zusatz  von 
Kali-  oder  Xatronl.mgc  las  zur  alkalischen  Reaction  eine  intensiv  rothe  Färbung  auf. 

t!)  Cousistenz  und  Geruch.  Der  normale  Ham  ist  klar  und  leicht 
flic.sseud.  doch  scheiden  sieb  nach  einigen  Stunden  leichte  Wölkchen  — Nubecitla 
— ah , bestehend  aus  Blascnschleim , dem  meistens  Kpithelien  der  Harnröhre  — 
heim  Weibe  aus  der  Vagina  — beigemengt  sind.  Der  .Schaum  des  normalen  Harnes 
ist  weisH,  kleinblasig  und  leicht  zerflicssend , beim  Fiweissham  bleibt  er  bänger 
stehen.  Der  Geruch  des  normalen  Harnes  ist  nicht  unangenehm  aromatisch,  tin 
FIcischsuppc  erinnernd.  Bei  jauchiger  Cystitis  riecht  der  Ham  nach  Ammoniak, 
theilwcisc  auch  nach  Schwefelammon.  Von  diesem  Gerüche  ist  noch  der  fäculente 
abweichend,  wie  man  ihn  bei  parenchymatöser  Cystitis,  bei  gleichzeitiger  Gegen- 
wart von  Kiter  und  Blut  im  Harne  wahraehmen  kann. 

Nach  innerlicher  oder  externer  Anwendung  von  Terpentin  bekömmt  der 
Ham  einen  Geruch  nach  Veilchen.  Auch  nach  Einnahme  voit  Copaiva-  und  Tohi- 
balsam,  von  Cubeben , Safran  und  Spargeln  treteti  eigenthtlmlich  riechende  Stoffe 
im  Ibarne  auf. 

ej  Die  Reaction  des  normalen  Harnes  ist  beim  Menschen  die 
sauere,  nur  im  nilehternen  Zustande,  auch  nach  starkfii  Mahlzeiten  und  bei  reich- 
licher I’tlanzennahrung  und  bei  starken  Rauchern  auch  bei  Gesunden  reagirt  er 
schwach  alkalisch.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  wird  die  saure  Reaction  des 
Harnes  nicht  etwa  durch  die  Gegenwart  einer  freien  Säure  in  demselben  bedingt, 
sondern  durch  das  sauer  reagirende  Monouatrinmphosphat. 

Ftir  therapeutische  Zwecke,  z.  B.  beim  Steinschnitt,  beim  chronischen 
Blasencatarrh , muss  man  häufig  die  Reaction  des  Harnes  sauer  machen  oder  in 
diesem  Zustande  erhalten.  Dies  wird  durch  Verabreichen  von  anorganischen  oder 
organischen,  freien  Säuren  erreicht,  P hosphorsil  nre  und  Bonzoösäure  werden 
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nm  häiifiprsten  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Andei-er$eit.s  wQnsclit  man  bei  Pyelitis 
calcitlosa  und  auch  in  Füllen,  wo  man  eine  barnsaure  Diathese  auzuneliinen  geneigt 
ist,  die  s.mrc  lieaction  des  Harnes  „ 

' Fijc.  24. 

herabziimindem.  Man  bewirkt  dies 
durch  Verabreichen  von  caustiseben 

oder  kohlensauren  Alkalien,  auch  ts'- 

von  Alkalisalzen  gewisser  organischer  / 

Säuren  — essigsaure,  eitronensaure,  „ /( 

Weinsäure,  äpfelsaurc  Alkalien  — — *' 

welche  - im  Blute  zu  k(dilcnsaiiren  r * 1 ^ n '' 

Alkalien  ozydirt  werden.  / ^ '"4  ' ‘1 

Der  an  einem  klllilen  Orte  auf-  jBi  ^ ^ | 

bewahrte  normale  Harn  nimmt  an  \ ^ ^ 

Säuregehalt  ungefiihr  8—10  Tage  ' 

lang  zu.  Diese  Erscheinung  wird  als  ® »*  A 

saure  llarngährung  bezeichnet,  \4’o4^^  ^ 

sie  geht  mit  der  Bildung  cigenthtlm-  ' 

lieber  tiäliningspilzc  und  der  Ana- 
Scheidung  eines  Sedimentes,  bestehend 

aus  hams.'iurem  Natron  , Harnsäure  n Gähnmesiiilzr  Im  ^nnren  Harn,  S amorphe  L'ratn. 
und  oxalsaurem  Kalk  einher  (h’ig.  24).  ‘ Krj-etafle  von  Harneäun',  W KryaUllc  von  oxal- 

e j eanrem  kalk. 

Nach  Brücke  ist  die  liicrbei  frei 

werdende  .Siiare,  kfilchsaiire  nnd  die  Quelle  dieser  sind  die  kleinen  Zuekerniengen.  welche 
normal  iin  ilame  Vorkommen 

Nach  Ablauf  von  S — 12  Tagen  nimmt  der  saure  Harn,  unter  allmäliger 
Abnahme  der  sauren  Keaction  die  alkalische  an.  Hierbei  zerfltllt  der  Harnstoff 
dnreh  Aufnahme  von  Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammoniak , bei  gleichzeitigem 
Auftreten  von  ungeformten  und  geform- 
ten Fennenten  in  demselben.  Durch  die 

Alkaleseenz  des  Harnes  wird  die  Aus-  'Jt"  .•  • • 

Scheidung  der  in  alkalischen  Läsiingen,  " 

unlnslicheii  Verbindungen  bewirkt.  In  ' 

Form  eines  feinpulverigen  Niederschla-  ^ 

ges  fallen  kohlensaurer  und  dreibasisch  H;  V 

phosphorsaurer  Kalk  heraus,  in  charak-  , .*lk  ® ‘*|,  O 

teristischen  Krystallformen  erscheinen  V; 

phosphorsaures  Magnesia- Ammon  und  , ■ ‘S-.yLv  - r "Jp  * 

harnsanres  Ammon  (Fig.  '2h). 

Findet  der  Arzt , dass  der  frisch  it  < 

entleerte  Ham  alkalisch  reagirt,  oder  ^ ' ,ii){ 

dass  der  mit  saurer  Rcaction  entleerte  ^ 

Ham  bald  die  alkalische  annimmt  — ' Sj  * - - 

im  Sommer  in  6— 8 Stunden,  im  Winter  ' ^ ••1-^-  ' 

in  12 — 24  Stunden  — d.ann  soll  er  " 

sich  von  diesem  Verhalten  des  Harnes  O Krjatalla  von  phosphorsnnrciii  .MaKncaia-Ammon. 
n 1 , A ,1  h liactcrien.  c Harnaaurea  Ammon.  Kugeln  mit  kur- 

Beclicnschaft  ablegen.  X,n  «U-r  langen  Fort»»tx.  n. 

Die  Alkaleseenz  des  Harnes  röhrt 

entweder  von  kohlensaurem  Ammon  her,  oder  ist  durch  kohlcnsaures  Natron  oder 
durch  Dinatriumphospbat  bedingt.  Im  ersferen  Falle  wird  rothes  I.ackmuspapier, 
in  den  Urin  getaucht,  blau,  aber  nach  dem  Trocknen  wieder  roth;  in  den  beiden 
letzteren  Fällen  wird  das  rothe  Lackmnspapier  bleibend  gebläut,  und  zwar  muss, 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  etwaige  Zersetzung  des  llarnstofics  zu  kohlen- 
saurem  Ammon  schon  in  der  Blase  begonnen  hat,  die  betreffende  Probe  an  dem 
frisch  enfleerten,  oder  mit  dem  Catheter  entnommenen  Harne  vorgenommen  werden 
(siche  „Blasencatarrh“,  Bd.  II,  pag.  177). 
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Eine  neutrale  oder  gnr  alkaliachc,  nicht  von  Versetzung  des  llarnstoffeH 
herrllbrende  Keactiou  des  Harnes  bei  Individuen,  welche  gemischte  Kost  geniessen, 
deutet  auf  Alterationen  des  Stoflfweehscis,  Damiederliegen  der  Mnskellhätigkeit  und 
ist  häufig  ein  begleitendes  Symptom  der  Anämie  und  Chlorose. 

Die  BeBtimmung  der  ^Htiremengeii  im  Harne  iüt  von  bedeutendem  pbysiologisclieu 
lutere«iMC.  sie  wii'd  durch  Titriren  mittelst  Zehntel  Normallaiige  ausgeführt  Eine  bedeutende 
Steigerung  der  Acidität  erfährt  der  Harn  bei  Diabetes  und  beim  rhachi  tischen  Tro* 
cess  (Fus  tier). 

Ks  kommen  Falle  vor.  in  denen  der  Ham  blaues  Lackmnspapier  roth  färbt  und 
rothes  wieder  blau.  Der  Ham  zeigt  also  die  sanre  und  alkalische  Reaction  Bamberger 
bezeichnet  diesen  Zustand  des  Harnes  als  amphotere  Reaction.  Eine  solche  kann  dadurch 
entstehen . dass  der  Ham  zu  gleicher  Zeit  sauer  reagirendes  MononatriumpboHphat  und 
alkalisch  reagirendes  Dinatrinmphoapliat  enthält : auch  kann  es  Vorkommen . dass  das  durch 
Zei*8etznng  des  Harnstotles  gebildete  Ammoniak  nur  in  ileu  oberen  Schichten  des  Harnes 
vertheilt  ist.  während  die  unteren  Schichten  noch  sauer  reagiren.  Doch  ist  diese  letzte 
Krkläningsweise  nicht  darnach  angethau,  eine  cigenthumliche.  mit  einer  speciellen  ßencnnung 
ansgezeichnete  Reaction  berechtigt  crscheincu  zu  lassen.  Auch  wird  jeder  Untersucher,  bevor 
er  die  Reaction  einer  Flüssigkeit  prüft,  dieselbe  gut  urarühren. 

II.  Die  lutrmalenHestandtbeile  des  Harnes  sind:  stickstod- 

haltige  und  stickstofflose  organische  Verbindungen:  Harnstoff,  Baumstarkes 
sticksloffhaltiger  Körper,  Kreatinin,  Xanthin  (Sarkin?),  Harnsäure, 
Oxalursäure , Hipiuirsäure,  Harnfarbstoffe,  aromatische  Aetherschwefcl- 
säuren,  Snlfocyansäurc,  Zucker,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Milchsäure,  Olycerin- 
phosphorsäure ; hj  unorganische  Verbindungen:  Chloride,  Sulfate,  Phosphate 
von  Natrium,  K.alium,  Ammon,  Calcium  und  Magnesium,  ferner 
Eisen  in  Fonn  einer  organomctallischon  Verbindung,  Kieselsäure,  salpetersaure 
und  salpetrigsaure  Salze  der  obengenannten  Metalle  und  Wasserstoffbyperoxyd. 

A.  Organische  Verbindungen. 

\H 

1.  Der  Harnstoff,  da-s  Diamid  der  Kohlensäure  f < j^jj’  d‘0 
ehemlHclie  Verbiiidiing,  in  welcher  der  grösste  Theil  der  Endprodnctc  der  stick- 
stofTliiiltigen  Bestandtbeile  des  Körpers  ans  dem  Blute  ausgesekieden  wird.  Befindet 
sich  der  Körper  iin  StofTwechsel-Gleirbgewicht , so  erscheint  im  Harn  beinahe 
soviel  N in  Form  von  Hamstofif  ausgesebieden , als  K in  der  Nahrung  eingefUhrt 
wurde.  In  welchem  numerischen  Verhältnisse  der  Harnstoff  zu  den  (Ihrigen  stick- 
stoffliältigen  Bestandtheilen  des  Harnes  steht,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung 
der  Tabelle,  pag.  284.  Die  von  einem  kräftigen,  gesunden  Manne  in  24  Stunden 
aiisgescliiedene  Harnstoffmenge  beträgt  30 — 40  (!rm.,  Frauen  produciren  weniger, 
Kinder  relativ  mehr.  Entsprechend  dem  regen  Stoffwechsel  der  letzteren  verhält 
sich  die  Harnstoffmenge,  welche  die  Gewieht.seinlieit  des  Kindes  liefert,  zu  der  des 
Erwachseueu  wie  1'7  : 1. 

Der  Harnstoff  ist  im  Blute  (1  : 10.000)  in  der  Lymphe,  im  Chylus  (2  : 1000) 
in  der  Leber  und  in  den  LymphdrUsen , ferner  in  den  meisten  Organen  und 
Seercten  naebgewiesen  worden,  nur  das  Vorhandensein  desselben  im  Muskelsafl  ist 
nicht  mit  Bcstimmtlieit  constatirt ; bei  unterdrückter  Nierenthätigkcit  wurde  das 
Aultreton  desselben  auch  im  Erlirochenen , im  Speichel,  im  Eiter,  in  der  Milch 
und  auch  im  Cbolerastulil  nachgewiesen. 

Als  Entstehungsort  des  Harnstoffes  ist  man  geneigt , Leber  und  Lympb- 
drUsen  anzunehmen.  Ueber  die  Art  de.  Bildung  dcsscllven  sei  hier  nur  erwälint, 
dass  cs  nicht  gelang,  durcli  directo  Oxydation  der  Ei  weisskörper  ausserhalb  des 
thierisclien  Organismus  Harnstoff  darzustellcn  und  dass  man  geneigt  ist,  denseilten 
als  Product  einer  in  der  Blutbalin  stattfindenden  Synthese  des  stickstofflosen  und 
stickstoffliältigen  Eudproduetes  der  Eiweisskörper,  uämlicli  der  Kohlensäure  und 
des  Ammoniak  zu  Ijctracbten  (Drechsel). 

In  das  Blut  eingespritzter  Hamstolf  wird  als  solcher  wieder  mit  dem 
Ham  ausgeschieden,  während  verfütterte  Harnsäure  als  Harnstoff  wieder  erscheint. 

Die  Bestimmung  des  Harnstoffes  ist  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel, 
am  die  Eiweisszersetzung  bei  verschiovlencn  Vuständen  des  Körpers,  im  Fieber, 


288 


HARN. 


a HarDatofTkrystaUe.  b rhombische  und  e hexa^oiml^  Tafeln 
von  salpetcn«aurem  Uarustolf. 


bfirn  llunirer,  bei  Melaneliolk*  und  Üepressionszuständeu , bei  Vergiflungeu  mit 
verschiedenen  Sul»stanzen  kciineu  zu  lernen.  Sie  winl  daher  auch  filr  klinische 
Zwecke  hilufig.  ausgcfilhrt.  Die  Anwendung  derselben  setzt  die  Kenntniss  der 
wichtigsten  chemischen  Kigenschaften  des  Harnstoffes  voraus,  welche  auch  den 
gebriluchliclien  Methoden  dos  Nachweises  von  Harnstoff  zur  (Irundlnge  dienen. 

1 Der  reine  Harnstoff 

kryatallisirt  in  weisseu,  neiiti'al  Ki?.  ss. 

reagirenden  vierseitigen  Prisineti  ‘ — 

(Fig.  26)  von  küldcndem  Ge- 
Hclinmeke.  Die  Krystalle  sind  waKsei- 
frei  and  können  ohne  jeile  Zer* 

8*‘t%niig  auf  120“  erhitet  worden,  l>ei 
noch  höherer  Temperatur  zersetzen 
sie  sich  in  Ammoniak,  Ammelid. 

Kiiiret  und  Cyansäure.  DerHarustoif 
ist  löslich  in  heissem  Wasser,  in 
1 Th.  kaltem  Wasser  und  in  5 Th. 

Alkohol.  In  .\cther  ist  er  fast  “ 
imlusüch. 

2.  Starke  Mincral.sänreii  und 
Hydrate  der  Alkalien  zersetzen  den 
Harnstoff  unter  Aufnahme  von  Was* 
ser  in  Kohlensänre  iind  Aniniouiak. 

Anf  der  Zcriegang  desseU»en  dtmdi 
Schwefelsäure  und  der  nachlierigt-n 
ReHtimmniig  des  gebildeten  Am- 
moniak, beruht  die  Bestimnmugn- 
nietbode  von  H c i n t z e und 
Kagsky;  auf  die  Zerlegung  mit- 
telst Bar\'thydrat  in  alkalischer 
liösnng  hei  hoher  Temperatur  basirt 
ßnnsen’s  Kestimmuiigsmethode.  Die  aus  dem  HamstofT  entwickelte  Kohlensiuii’e  wird  au 
Baryt  gebunden,  und  au.s  dem  (iewichto  des  kohleusauren  ßarj'ts  wini  die  Kohlensäure  nnd 
die  dieser  entsprechende  HarastofTmeiige  berechnet. 

ä.  Wird  Harnstoff  mit  einer  bösnng  von  unterbromigsuureiu  Natron 
behandelt,  dann  zerfällt  derselbe  nach  der  Gleichnng 

CO  < + 3 Br  0 N.1  = N,  + CO,  + a H,  0 + 3 Br  Na. 

Auf  diese  Zersetzung,  welche  zuerst  Knop  als  Azotometrie  benützte,  beruhen  die 
Harnstofn>estiniinoogsmethodea  vou  Hüfner  und  Wagner.  Bei  Beiden  wii*d  die  entwickelte 
t/O,  von  der  Jiaugt*  ahsorhirt  und  der  eutwickolte  Stickstoff  iiii  Messgefäss  gesammelt , da.*; 
Voloni  des  Letzteren  auf  0“  C und  760  Mm.  Barometerstand  redurirt , aus  dem  Volum  das 
Gewicht  des  Stick.stoffes  und  ans  diesem  das  des  Harnstoffes  in  der  zur  Heaction  benützten 
Menge  bestimmt. 

4.  Mit  salpetriger  Säure  ziisanimcngcbracht,  zerfällt  der  Harnstoff  nach  folgender 
Gleichung : (K) N,  H,  + N,  0,  = CO,  + 2 H,  O 4-  2 N,.  Diese  Zerlegung  w urde  von  G re h a n t 
als  Bcstimmuiigsmethodc  verwerthet. 

5.  Der  Harnstoff  bildet  mit  Säuren  und  mit  Salzen  chemische  Verbiiidungeii. 
Von  diesen  sind  praktisch  wichtig  der  salpetersaure  Harnstoff  CON«  H^.  NO^  H, 
und  der  oxalsaiire  Harnstoff  (CON,H,)^.  C,  II,  0^  + Hs  G.  Die  Darstellung  tieider 
Verbindungen,  am  meisten  die  der  ersteren,  wird  häufig  für  den  mikrochemischen  Nach- 
weis des  Harnstoffes  benützt.  Hat  man  eine  Probeflüssigkeit,  in  welcher  man  Hanutoff 
in  concontrirter  I^ösung  vermutheu  darf,  dann  gibt  man  einen  Tropfen  die-scr  Flüssigkeit  mit 
das  Objectglas,  bringt  das  Ende  eines  Zw'imtädens  in  denselben  uiul  bedeckt  mit  dem  Deck- 
gläschen. Befeuchtet  man  das  freie  Ende  des  Fadens  mit  einer  von  sal|>etriger  Säure  freien 
Salpetersäure,  kann  mau  t>ald  darauf  die  Bildung  der  Krystalle  von  salpetersannnn  Hamstoft 
zu  beiden  Seiten  des  Fadens  verfolgen.  Sie  erscheinen  als  weisse  glänzende  SchUp{>chen  und 
Blättchen,  welche  unter  dem  Mikroskop  hexagonale,  häufig  au<  h rhombische  Tafeln  und  sech.s- 
seitige  Prismen  des  rhombischen  Systems  (Fig.  26)  darstcllen.  Die  Verbindung  Ist  im  Wasser 
leicht  löslich , schwerer  in  salpetersäurehaltigem  Wasser.  Auch  der  Oxalsäure  Harnstoff 
entsteht  in  gleicher  Weise  durch  Zusammeiihriugen  einer  concentrirten  HarustotTlusung  mit 
Oxalsäure,  in  Form  von  büschelig  gruppirten  Krystallplättchen,  rhombischen  Tafeln.  Er  wird! 
Von  kaltem  Wasser  wenig,  vou  .\lkohol  sehr  schwer  gelöst. 

6.  Die  Verbindnng  des  Harnstoffes  mit  salpetersaiirem  iluecksilberoxyd, 
welche  in  Form  eines  käsigen  A'eissen  Niederschlages  entsteht,  wenn  man  zu  einer  Harnstoff- 
lösuug  Memirinitrallusung  zutropft,  wurde  von  Liebig  zu  einer  Methode  der  Titrirung  des 
Harnstoffes  benützt,  welche  darauf  beruht,  dass  unter  bestimmten  Beiliugungeu  sich  eine 
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Vribiudmi?  voit  1 Aei^uivuleut  UamstoA'  mit  4 Aeijuivaleuteu  t^ueckgülter  bildet,  lat  samnit- 
Hcher  Hani.stofI'  in  dieser  Weise  gebuudeii,  dauu  ,l>ewirkt  der  geringste  Ueberschoss  von 
yal|ielersuurem  l^nccksilberoxyd  in  der  Hariistofflüsuug,  dass  iu  einer  Probe  derselben  auf 
Zusatz  von  Natrinmcarbonat  gelbes  basisch  kohlensaures  Qnecksilberoxyd  gefällt  wird.  Oie 
Braorbbarkeit  der  Methode  wurde  durch  wesentliche  Modiäcationeii,  welche  Pflüger  in  der 
jüngsten  Zeit  für  die  Ausfnhning  derselben  angab,  in  ihrer  Verlässlichkeit  bedenteud  erhöht 
Die  Harnstoffausscheidung  steigt  bei  acuten  fieberhaften 
Krankheiten  trotz  der  knappen  Diät  bis  zur  Höhe  des  Verlaufes  und  .sinkt 
mit  dem  Erlöschen  des  Processes,  um  während  der  Reconvalescenz  wieder  die 
normale  Höhe  zu  erreichen.  Bei  Pneumonie,  während  der  Acme  50 — 70  Orm. 

Ilarnstotr  in  24  Stunden  in  der  Remission  auf  25 — 20  fallend,  mit  der  Recon- 
valcseenz  wieder  steigend.  Bei  den  chronischen  Krankkeitsformen  ist  die  täglich 
ausgeschiedene  Hamstoffmenge  von  dem  jeweiligen  Ernährungszustand  abhängig, 
beim  Diabetes  mellitus  erreicht  sie  entsprechend  der  cingeBihrten  Nahrung 
ganz  bedeutende  Ziffern.  So  beobachtete  Kratschmer  in  einem  Falle  von  Diabetes 
mellitus  (Mann  19  Jahre  alt),  bei  gewöhnlicher  Kost  im  Mittel  66  Grm.  Harn- 
stoff, bei  1000  Grm.  Fleisch  p.  d.  85  Grm.,  bei  1400  Grm.  Fleisch  unter  gleich- 
zeitiger medikamentöser  Anwendung  von  Glaubersalz  118  Grm. 

Oxalursäure.  Die  Oxalursäure  tritt  unter  den  Oxydationsproducteu  der 
Harnsäure  auf.  Die  wässerige  Lösung  derselben  zerfällt  in  der  Hitze  in  Oxalsäure  und 
Harnstoft'.  Das  .Ammoninmsalz  der  Oxalnrsänre  wurde  von  E.  Schunk  im  Harne  aufgefiindeii. 
wo  FS  als  Zwischenprodnet  der  Oxydation  von  Harnsäure  zu  Harnstoff  in  minimalen  Mengen 
verkommt.  Neubauer  erhielt  aus  100  Liter  Harn  eine  Ausbeute,  welche  gerade  binreichte. 
die  Identität  des  Körpers  festzustellen. 

2.  Die  Harnsäure  (Cj  II,  N,  0,)  erscheint  im  Harne  des  Erwachsenen 
im  Durchschnitt  in  einer  Menge  von  0‘5  Grm.  in  24  Stunden,  im  Hunger  und  bei 
stickstotlloser  Kost  0*2  Grm.,  nach  starker  Fleischnahrung  bis  2'1  Grm.,  und  ist  das- 
jenige stickstoffhältige  Umsatzprotluct,  durch  welches  nächst  dem  Harnstoff  der  meiste 
Stickstoff  aus  dem  Organismus  ausgefUhrt  wird.  Beim  gesunden  Menschen  geht 
die  Menge  der  Harnsäure  ziemlich  parallel  mit  der  des  Harnstoffes  in  einem  Ver- 
hältnisse beider  wie  1:45.  Nach  BARTEI..S  soll  sich  dieses  Verhältniss  auch  während 
des  Fieljers  nur  wenig  ändern,  doch  fand  er  ebenfalls  im  Beginn  des  Fiebers  1 : 37 

wird  die  Harnsäure  durch  das 
Dinatriumpbosphat  gelöst  ge- 
halten , mit  welchem  sie  sich 
zu  saurem  hamsaurem  Natroti 
und  Mononatriumphosphat  um- 
setzt.  In  Folge  der  sauren 
Harngährung  wird  bei  zuneh- 
mender sauren  Reaction  des 
stehenden  Hanis  die  Harnsäure 
.lusgcschiedcn.  Dies  geschieht 
besonders  bald,  wenn  der  Ham 
überhaupt  schon  mit  einer  hö- 
heren Acidität  entleert  wird  — 

Harn  reicher  Leute  bei  starkem 
Fleischgenu.ss,  durchweichen  der 
Gehalt  des  Haracs  au  Phosphor- 
säure bedeutend  gesteigert  wird. 

Die  freie  Harnsäure  sowohl,  als 
die  sauren  harnsaure  .Salzen  sind 
die  häutigsten  Concrcmentbildner 
(s.  „('imcremcnte“). 

Als  .Sediment  des  Harnes, 
etwas  gelb  gefitrbt  oder  rein 
dargestellt,  linden  wir  die  Harnsäure  iu  maiinigfacheii  Forincn  krystallisirt.  Den 
Grundtypus  bildet  die  rhombische  Tafeln  (Fig.  27),  durch  .Abstinnpfung  der 
RFoI-Kncyctoiiä*lio  äsr  gos.  HoilkUDöc.  VI.  19 
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und  in  der  Entlieberungsperiode  1 : 64.  Im  Harn 


Fig.  Z7 


a IMiomtiiRohe  Harnsäurekrytttal]«  sieb  d«r  WetzRtelnform 
nahcnid,  b l>’aa»form.  c Bpiessif^  Kryntalldrusen , d RvBette 
aus  weWsUinfürnngeu  Kryistalien, 
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gcprcntlber  liegenden  grösseren  Winkel  entstellt  die  sogenannte  Wetzsteinfomi ; 
werden  die  längeren  Seiten  abgeflacht,  dann  entstehen  die  ziemlieh  seltenen  sechs- 
seitigen Tafeln  mit  kurzem  Querdurchmesser.  Häufig  findet  man  in  stark  sauren 
li.smen  — bei  Diabetikern  und  Rheumatikern  — grosse  Krystallrosetteu  d 
schon  nach  kurzer  Zeit  gebildet.  Aus  dem  Ham  durch  Zusatz  von  5 Cc.  Salzsäure 
KU  200  Cc.  Ham  nach  24stttndigem  Stehen  abgeschieden,  erscheint  die  Harnsäure 
meistens  in  Form  von  Tönnchen  (h),  welche  braunviolett  tingirt  sind. 

Die  sedinicnlbilüendc  Eif^iischaft  der  Hamsänre  wird  durch  deren  Schwerlöslichkeit 
hedinzt,  cs  löst  sich  I Theil  erst  in  18.000  Th.  kalten  und  l.S.OOO  Th.  heissen  Wassers 

Znm  Nachweis  derselben  dient  die  Krystallform  und  die  Murexidprobe  (s.  Concre- 
meiitbildungen,  Hd.  111,  pag.  400). 

Die  sauren  barnsauren  Salze  des  Kaliums,  Natrium  und  des 
Ammoniums  erscheinen  häufig  als  Sedimente  im  Harne  und  zwar  am  häufigsten 
das  Natriumbiurat  im  sauren  und  das  Ammoniiimbiurat  im  alkalischen  Harne.  Man 
erkennt  das  aus  Uraten  bestehende  Sediment  an  dessen  leichten  Löslichkeit  im  aut 
:10 — 40"  C.  erwärmten  Ham  und  an  der  Ausscheidung  desselben  in  der  Kälte. 
Das  saure  hamsaurc  Natrium  bildet  mit  Croeiythrin  gefärbt  das  zicgclroth  gefärbte 
.Sediment,  wie  es  so  häufig  als  er/ tm en f u m later itiinn  im  Hani  bei  catar- 
rhnlischen  Fiebern  erscheint.  Mikroskopisch  erscheint  es  in  moosförmig  gnippirten 
.amorphen  Körnchen  (Fig.  24,  pag.  286).  Das  hamsaurc  Ammon  zeigt  dem  Harn  ent- 
nommen, unter  dem  Mikroskop  gelbe  krystallinische  Formen,  welche  mit  Stechapfel 
und  Morgensternen  verglichen  wenlen.  Das  reine  Ammoniumurat  stellt  feine 
weisse  Nadeln  dar  — und  die  obigen  Formen  desselben  bestehen  aus  verfilzten 
Nadeln,  deren  Sjiitzen  bei  sorgfältiger  Einstellung  des  Mikroskopes  sichtbar  werden. 

Auch  der  H a rn säure i n fa rct  der  Neugeborenen  besteht  theils 
aus  reiner  Harnsäure,  theils  aus  hamsauren  .Salzen. 

Kninkhaflc Prncesse,  bei  denen  Vermehrung  der Hamsänreansscheidung  beobachtet 
wurde,  sind  : Fieberhafte  Znstände,  welche  mit  erhebiiehen  Stöningen  des  Athmungsproces.se.s 
verbunden  sind,  chroniaches  Emphysem  der  Lungen,  lienalo  Leukämie  und  Milztumorcu. 
granulirte  Lelwr,  Magen  und  Darmcatarrhe,  chronischer  AlkoholKsmus.  Vermindert  wird 
die  narnsäureproduetion  durch  reichlichen  Genuss  von  Kochsalz  und  Wa.sser  flienth)  durch 
grosse  Dosen  Chinin  (Kabuteau).  Jodkalium,  NatriumcarlHinat,  Lithiumcarbonat.  Natriuni- 
snlfat  (Seegen).  Bei  der  Gicht,  wo  Harnsäure  sich  in  den  (ielenken  abiagert,  erscheint  im 
Häme  selbst  dieselbe  nicht  immer  vermehrt.  Auch  Zustände  mangelhafter  Ernährung,  wenn 
sie  nicht  von  Athmungsbeschwerden  begleitet  sind,  gehen  mit  verminderter  Harnsänreaus- 
sciieiduug  einher. 

Von  den  chemischen  Eigeiischaflen  der  Hara.säure  ist  besonders  deren 
leichte  Oxydirbarkeit  in  alkalischer  Lösung,  wodurch  Silberoxyd  und  Kupferoxyd 
reducirt  werden,  von  Wichtigkeit  für  die  Analyse,  doch  ist  cs  nicht  wahrscheinlich, 
dass  je  so  viel  Harn.säurc  im  Harne  auftritt,  dass  durch  deren  Gegenwart  Zucker 
im  Harne  vorgetäuscht  werden  könnte.  Als  Oxydationsproductc  der  Harnsäure 
gehen  Allantoin,  Harnstoff  und  Oxalsäure  in  Lösung. 

Zur  quantitativen  B e s t i m m u ng  der  Harnsäure  versetzt  man  200  Cc. 
Harn  mit  5 Cc.  coneentrirtcr  Salzsäure,  mischt  und  lässt  ihn  48  Stunden  im  Dunkeln 
stehen.  Die  nach  dieser  Zeit  ansgeschiedenc  Harnsäure  wird  auf  einem  kleinen 
gewogenen  Filter  von  6 — 6 Cm.  Durchmesser  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen , wieder  bei  100"  getrocknet  und  gewogen.  Die  Differenz  der  beiden 
Wägungen  giebt  die  Menge  der  Harnsäure.  Eine  gewisse  Menge  Harnsäure  bleibt 
jedoch  bei  der  Fällung  mittelst  Salzsäure  immer  in  Lösung.  Voit,  Zabeli-V  und 
SCHWAXERT  corrigiren  den  hierdurch  bedingten  Fehler,  indem  sie,  entsprechend 
der  Löslichkeit  der  Harnsäure,  für  je  lOtJ  Cc.  Filtrat  0'0045  Grm.  Harnsäure 
zu  der  direct  gefundenen  Mengen  hinziiaddircn. 

Gcuaucro,  aber  auch  nmstäuillichcre  Bestimmnngamethodon  haben  Salkowski  uud 
F o k k e r angegeben. 

3.  Das  Kreatinin  C, HjNjO  ist  die  stärkste  organische  Base  des 
Tliierkörpers , es  ist  ein  Derivat  des  im  Muskelsafte  vorkoramenden  Kreatin.s, 
welches  bei  längerem  Erhitzen  in  wässeriger  Lösung  durch  Wasserabgabe  in 
Kreatinin  übergeht,  und  durch  Was.scraufnahme  wieder  zu  Kreatin  rftckgebildet 
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wird.  Es  wurde  von  Volhard  synthetisch  durcli  directe  Vereinigung  von 
C y a n a m i d und  Sarkosin  (Methylglycocoll)  dargestellt  Es  erscheint  in 
24stfindigen  Ham  in  der  Menge  von  0*5 — 1-3  Grm.  Im  Ham  der  SSuglinge  ist 
es  nicht  gefunden , bei  Kindern  erscheint  es  erst  dann  ^ wenn  dieselben  Fleisch- 
nahrung  geniessen.  Es  ist  noch  nicht  festgestellt,  ob  das  im  Harn  erscheinende 
Kreatinin  ein  Product  des  Muskelstotfwecbsels  ist  oder  nicht.  Während  die  That- 
sache,  dass  man  es  hei  progressiver  Muskelatrophie  vermindert  findet  (Rosrxthal, 
N.  WEISS),  für  die  erstere  Annahme  sprechen,  ist  bei  Tetanus  nach  Senator 
die  Ausscheidung  ebenfalls  herabgesetzt  und  hat  nach  Nawrocki  und  Voit  ver- 
mehrte Muskelthätigkeit,  keine  vermehrte  Aassebeidung  von  Kreatinin  zur  Folge. 
Nach  K.  B.  Hoffmann  ist  die  absolute  und  relative  Menge  desselben  beim 
Diabetes,  sowie  bei  mangelhafter  Emälirung  und  beim  Hunger  vermehrt. 

Zum  Nachweis  and  auch  zur  quantitati vea  Bestimmnng  des  Kreatinin 
wird  die  Verbindung  desselben  mit  Chlorzink  dargestellt.  3Ian  verwendet  zu  diesem  Zwecke 
nach  Neubauer  mindestens  300  Cc.  Ham.  Diese  werden  znuächst  mit  Kalkmilch  bis  zur 
alkalischen  Reaction  und  dann  mit  Calcinmchlorid  so  lange  versetzt,  bis  keine  Füllung  mehr 
erfolgt.  Nach  einigen  Stunden,  wenn  sich  der  Niederschlag  vollkommen  abgesetzt  hat,  wird 

filtrirt.  der  Rückstand  anf  dem  Filter 


Fig,  28. 


mit  Wasser  gewaschen,  hierauf  Filtrat 
und  Waschwasser  vereinigt,  schnell  bis 
zum  dicken  Symp  eingedampft  und 
dieser  noch  warm  mit  40 — 50  Cc.  eines 
95percentigett  Alkohols  gemischt.  Die*e 
Mischung  wird,  nachdem  sie  in  e;ia 
Bechcrglas  geleert  und  mit  .\Ikohol 
noch  nachgespült  x^Tirde,  6—8  Stauden 
lang  an  einem  kühlen  Ort  gestellt  und 
nachher  von  dem  entstandenen  Nieder- 
schlage abHItrirt.  Das  hierbei  entstan- 
dene Filtrat  wird  nun  mit  einem  hal- 
l>en  Cc  einer  alkobulischen  Chlorzink- 
lösnug  von  .specitlschen  Gewichte  1'2 
versetzt,  gut  timgerühri  und  darauf 
2 — 3 Tage  lang  hiogestelH.  Nach  dieser 
Zeit  tindet  mnu  die  Krystalle  von 
Chlorzink  - Kreatinin  in  Form  eines 
schwach  gelblichen  kiy'stalliuischen  Pul- 
vers um  Boden  and  an  den  Wanden 
des  Gefüs.se8,  welche  unter  dem  Mikro- 
skope als  gelbe  kugelförmige  Drusen 
mit  radiarcr  Streifung  (Fig.  28)  oder 
seltener  in  Form  von  zackigen  pris- 
matischen Blättchen  erscheinen.  Bei 
der  quantitativen  Bestimmung  wird  das 
Kreatininchlorzink  anf  ein  gewogenes 
Filter  gebracht,  daselbst  zunächst  mit  der  Mutterlauge,  daun  mit  Alkohol  gewaschen,  getrocknet 
und  wieder  gewogen.  Es  entsprechen  100  Gth.  Kreatininchlorzink,  62.44  Gth.  Krentinin. 

4.  Xanthin  N, 0,  wird  im  Harne  nnr  in  der  sehr  geringen  Menge  von  1 Grm. 
in  300  Kilo  gefunden.  Nur  nach  Scha*efelcuren  und  bei  Leukämischen  soll  es  etwas  reich- 
licher auflreten.  Nur  selten  bildet  es  Harnsteine  (s.  hierüber  Bd.  III,  pag.  399). 

5.  Das  Sarkin  (Hypoxanthin)  C^H^N^O  ist  nach  Mosler  im  Harne  bei  licnaler 
Leukämie  ein  häutiger  Befund,  fehlt  aber  bei  der  lymphatischen  Form  Von  Scherer  wurde  es 
aus  Fleisch,  Milz,  Hirn,  Knochen  etc.  dargestellt.  F.s  wird  durch  Oxydation  in  Xanthin  überführt. 

6.  ßaumstark’s  .stickstofThältiger  Körper  hat  die  crapiri.schc  Formel  C^  N^  O, 
und  erscheint  in  Form  von  weissen,  der  Uippursäurc  ühuHchen  Säulen,  die  iii  absolutem 
Alkohol  und  Acthcr  unlöslich  sind,  und  mit  Säuren  leicht  lösliche  Salze  bilden.  Die  Lösung 
wird  durch  iluecksilbemitrat  gefällt.  Bei  der  Behandlung  des  Körpers  mit  salpetriger  Säure 
bildet  sich  Fleischmilchsänre,  erlässt  sich  daher  als  ein  Diamid  der Fleiscbmilch.'^äure  aulfasseit. 

7.  Die  Hippursäurc,  H,  NO,,  wird  im  normalen  menschlicbeu  Harn, 
abhängig  von  der  Qualität  der  genossenen  Nahrung,  in  der  Menge  von  0*3  bis 
1*0  Grm.  während  24  Stunden  ansgescliieden.  Dieselbe  zerfällt  durch  Kochen  mit 
Säuren  oder  Alkalien  ia  Benzol'säurc  und  Olycoroll.  Wird  Bcnzoi*säure  dem  Men.seben 
verabreicht,  so  erscheint  dieselbe  als  Hippursäure  iin  Harne  wieder.  Indem  die 
Benzot'säure  sich  mit  dem  Glvcocoll  im  lebenden  Organismus  vereinigt  und 
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n Kog^^lförmieo  Drasen  vrn  Kreatininchlorzink  mit 
radiärer  Streinins.  b raseoförmige  Gruppen  desselben 
uauh  dom  rmkrystalllnireu  ans  Wasser,  c seltenere  Form 
aus  dem  alkoholischen  £.xtract. 


]Iippurs:iur<>  bildet,  findet  eine  Synthese  im  Thierkörper  statt,  als  deren  Uildun^'sstütte 
man  nach  den  Untei-snehuntjen  von  BruOK  und  Schmiedebero  die  Niere,  nach 
Kochs  aber  auch  die  thierische  jCelle  Überhaupt  anitchmcn  darf.  Aehnlieh  wie  die 
Benzoesäure  verhalten  sich  auch  andere  Säuren  der  aromatischen  Reihe,  die  entwerler 
al.s  Ganzes  oder  in  Form  von  Spaltungsproducten  sich  mit  dem  (ilycocoll  inner- 
halb des  Or^'anisraus  verbinden  und  dann  als  Hippursänre  oder  als  gepaarte  Säuren 
von  der  gleichen  Constitution  wie  die  Ilippursäure  ans  dem  Harne  ausgesehieden 
werden.  So  erscheint  die  eingenommene  Nitrobenzoesäure  und  Chlorbenzoesäure  im 
Harne  als  Nitro-  und  Chlorhippursäure  wieder,  die  Salieylsäure  als  Salicylursäure, 
die  Chinasäure  erscheint  ebenfalls  als  Hippursäure  u.  s.  w.  Diese  Bildiingswciso 
der  Hippursäure  erklärt  das  massenhafte  Auftreten  derselben  im  Harne  der  I*flanzen- 
fresscr,  auch  im  Harne  von  Menschen  nach  reichlichem  Genüsse  von  Obst,  da, 
wie  Loew  jüngst  wieder  nachgewiesen , theils  Benzoesäure , thcils  Chinasäure  in 
verschiedenen  Pdanzentheilen  enthalten  sind.  Das  Erscheinen  der  Hippursäure  im 
Harne  hei  ausschliesslicher  Fleischkost,  bei  Inanitionszuständen  (Diabetes i,  selbst 
beim  Hungern,  findet  seine  Erklärung  dnreh  die  Tbatsache,  dass  die  Benzoesäure 
und  verwandte  Körper,  sowohl  bei  der  Behandlung  der  Eiweisskörper  mit  Alkalien 
und  Säuren  ausserhalb  des  Organismus,  als  bei  der  Pancreasverdauung  ( Phenyle.ssig- 
säure  (Sai.kowski))  auftreten,  es  ist  somit  in  allen  den  oben  berührten  Verhältnissen 
(iciegenheit  zur  Bildung  von  Hippursäure  aus  Benzoösäurc  und  Glyeocoll  gegeben. 

Die  quantitativen  Verhältnisse  der  Hippursäureausscheidung  bei  verschiedenen 
Krankheitsformen  sind  bis  nun  nur  wenig  studirt ; eine  Vermehrung  derselben 
wurde  von  Lehmann  im  Fieber,  von  Schdltzex  bei  Icterus  constatirt.  Nach- 
dem, wie  oben  erwähnt,  die  Niere  als  vornehmste  Bildungsstätte  der  Hippursäure 
erkannt  wurde,  stellten  sich  J.VAKäVEl.l)  und  Stockvis  die  Aufgabe,  zu  untersuchen, 
ob  und  wie  weit  der  menschliche  Organismus  bei  gewissen  Nierenleiden  das  Ver- 
mögen eingebUsst  hat,  die  eingeftlhrte  Benzoesäure  als  Hippursänre  durch  den  Harn 
auszusebeiden,  und  ob  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen  Formen 
von  Nierenkrankheiten  Unterschiede  vorfinden.  Eine  grössere  Versuchsreihe  zeigte 
nun,  dass  bei  parenchymatöser  Nierenentzündung  die  genossene  Benzoe- 
säure entweder  vollständig  oder  zum  grössten  Theile  im  Harne  unverändert  aus- 
geschieden  wird,  bei  Amyloidniere  bald  die  Bildung  der  Hippursäure  stattfindet, 
bald  nicht,  während  liei  der  Nierenschnimpfung  die  Hippursäurebildung  gar  nicht 
beeinträchtigt  war. 

riivmiHchcs  Verhalten.  Die  Hippursänre  ist  eine  eiuhusisclic  tiuure  niot 
krystallisirt  in  farlitoscii,  vierseitigen  Prismen  nmi  Säulen,  sie  i.st  leicht  liislich  in  Was.«pr  und 
.tlkohol,  schwerer  in  .Aelher,  sehr  leicht  lüslieh  in  Essigäther.  .Auf  letztere  Eigeuscliaft  beruht  die 
von  Bunge  und  Sch  mi ede  berg  angegeliene  Bes t i m m u n gsni  et  h ode  derselben  ini  Harne, 
welche  auch  zur  Daiwtellung  aus  dem  Harne  tieniitzt  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
.VIO — 5('0  t'c.  Hani  mit  wenig  Natriumearhonat  schwach  alkali.seli  gemacht,  zum  dicken  Syrup 
eingcdamplt  und  mit  einer  grosseren  Menge  absoluten  Alkohols  extrahirt.  Der  alkoholische 
E-tlraet  wird  wieder  auf  dem  Was-serbade  eingeengt,  daun  in  AS'asser  anfgeuominen  und  die 
läisnng  mit  Salzsäure  augesauert.  Ans  der  sauren  Lösung  wiisl  die  Hipimrsäure  mittelst  Essig- 
äther  aiisge.sehlittelt.  Der  Ktiekstand  der  ätherischen  Lösung  enthält  jeduch  auch  etwa  vor- 
handene Benzoesäure  neben  der  Hippursänre,  durch  Behandeln  de.ssellien  mit  Petiolenmäther 
wird  jene  gelöst,  wühreml  die  Hippursänre  ungelöst  zurüekbleiht. 

Die  Ilippursäure  erscheint,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  im  sntiren  II ante 
vorkointnt,  aitch  als  Sediment  in  Form  von  farblosen  vierseitigen  Prismen  und 
Säulen.  Zur  Erkennttng  derselben  dient  die  I.CCKE'sche  Probe  — der  .starke  Geruch 
n.’ich  Nitrobenzol,  der  sich  entwickelt,  wenn  m.an  dieselbe  mit  starker  Salpeter- 
säure koeht , dann  abdampft  und  den  Rückstand  wieder  erhitzt  — doch  gieht 
Benzoi'Sätirc  die  gleiche  Reaction. 

8.  11  a r n fa r hs  tof fe.  Die  Zahl  der  Harnfarbstoffc,  welche  früher  unter 
den  Namen  ü r o p h :l  i n,  U r o x a n t h i n,  Uroerythrin  vielfach  für  die  semiotischc 
Beilentung  des  Harnes  verwerthet  wurden,  hat  durch  die  Untersnchmigen  der  letzten 
Jahre  eine  bedeutende  Einscliränknng  erfabren.  Als  woblcbarakferisirten  llarnlärbstoft' 
lässt  man  gegenwärtig  mtr  das  von  .Maly  diireb  Reduetioii  des  Bilirttbins  mittelst 
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Nntriumauialgam  dargcsiellte  II y d r o bi  1 i r iib i n auf,  mit  welchem  das  von  Jafkk 
aus  Ficberharncn  isolirtc  Urobilin  identisch  ist.  Einen  Farbstoff  von  Kleiclien 
Eigenschaften  stellte  IIoppk-Seti.ER  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure 
auf  Hämatin  in  alkoholischer  Lösung  dar  und  es  ist  durch  diese  Thatsachen  die 
l’rovenicnz  des  Ilamfarbstoffes  .als  Reductionsproduct  des  Gallen-  und  in  erster 
Linie  des  Itlutfarbstoffes  sichergestellt.  Die  Erklärung  fllr  die  mcrkwfirdige  That- 
sache,  dass  der  Ham  ausser  den  Endprodueten  der  Oxydation  im  Tliierkörper  einen 
Körper  enthält , dessen  Entstehung  auf  daselbst  stattfindeude  Reductionsprocesse 
hinweist , fand  Maly  darin , dass  das  mit  der  Galle  in  den  Darm  abgesonderte 
Rilirubin  während  seiner  Wanderung  bis  zum  Colon  durch  den  während  der  Darm- 
verdauung in  bedeutender  Menge  entstehenden  Wasserstoff  hydrogenisirt  wird,  ebenso 
verhält  sich  das  Biliverdin.  Es  schlies.sen  somit  die  Gallcnfarbstoffe  zu  einem  Thcile 
ihren  Kreislauf  im  Org'anismus  damit  ab,  dass  sie  im  hydrogenisirten  Zustande  in 
den  Harn  tibergehen,  mit  welchem  sie  entleert  werden;  ein  anderer  Thcil  derselben 
wird  ebenfalls  verändert  mit  dem  Kothe  abgeschieden. 

Weniger  genau  eharakterisirt  ist  das  von  TliUWCHfSt  Urochrom 
genannte  Harnpigment  und  jener  rosarofhe  Farbstoff,  welcher  dem  sogeiiaimteu 
Seih’mentiim  lalen'tiiim  der  Harne  bei  catarrhalischen  Fiebern  die  Färbung 
verleiht  und  von  IlEU.En  als  Uroerythrin  bezeichnet  wurde.  Die  indigo- 
bildende .Substanz,  welche  bisher  ebenfalls  zu  den  H.arnfarbstoffeii  gezählt 
wurde,  wird  man  nach  den  neuesten  Untersuchungen  passend  bei  den  aromatischen 
.Aelhcrsäuren  (s.  untern  erörtern. 

Nach  Hoppe-Sevi.er  enthält  der  normale  Harn  kein  Urobilin,  hingegen 
einen  Körper,  der  mit  Bleies.sig  aus  dem  Ham  gefällt  und  aus  der  Blei\erbiudung 
durch  Schwefelsäure  und  Alkohol  wieder  frei  gemacht , durch  eine  spontane  0.\y- 
dalion  allmälig  Urobilin  bildet.  Mit  diesem  constant  im  Harne  vorkommenden, 
gelb  gefärbten  Körper  ist  d.as  durch  Reduction  des  Hämatins  mit  Zinn  und  Salz- 
säure erhaltene  Product  identisch. 

D.is  Urobilin  isolirle  Jakfe  aus  st.ark  gefärbten  Urinen  von  Fieber- 
kranken, doch  lässt  cs  sich  auch  im  Harne  (iesunder  auftinden,  zum  Mindesten 
Jener  eben  genanntp  Körper,  welcher  an  der  Luft  in  Urobilin  llt)ergcht.  Das  Urobilin 
wird  an  dem  spectroskopisehen  Verhalten  erkannt  und  durch  die  cigen- 
thlimlichc  Fluorescenzerscheinung,  welche  die  Lösung  desselben  zeigt. 

Nach  .Taffe  zeigen  alle  stark  gefärbten , saaereu  Urine  Fiebernder  im  S|)cetraiii 
einen  Absor|.tions.streifen  zwischen  den  Franenhofer'schen  I.inien  b und  F (im  Oriin). 
feiner  einen  ebenfall.s  fllr  das  Urobilin  charakteri.slischen  Farbenwechsel  nach  Zusatz  von 
•Alkalien.  Es  geht  nämlich  nach  Zn.satz  von  Ammon  die  rolbgelbe  oder  roihe  Farbe  des  Harnes 
in  Hellgelb  und  schliesslich  in  eine  grünliche  Nuance  über.  Wird  .statt  .Ammoniak  Nalmii  oder 
Kalilauge  genommen,  dann  zeigt  solcher  Ham  einen  aniiercn  eharakleristisehen  .Absorittions* 
streifen  d zwischen  den  Linien  b und  F . der  aber  näher  an  b als  au  den  Streifen  f der 
.sauren  Lösung  aiiftritt.  Der  Streifen  d der  alkalischen  Lösung  ist  viel  dunkler  und  scharfer  - 
begri'uzt  als  y,  er  wird  aber  viel  schwächer,  wenn  man  statt  der  fixen  Alkalien  Ammon  anwendet. 

Die  Fl iiorescc n z erschein u ngen  zeigen  besonders  schön,  die  ammiuiiakaliscbeu 
Ziuklösnngen  des  Urobilins;  die  Flü.ssigkeit  ist  bei  durchgehendem  Lichte  gianatroth  bis 
i-o.senrotli  und  fluorescirt  mit  grüner  F'arbe.  Säuren  machen  die  Erscheinung  schwinden. 
.Ammoniak  nift  sic  wieder  hervor.  Um  diese  im  urobilinhülligen  Hanie  wahrzuneliraen.  ver- 
setzt man  die  Prols.  mit  Amnioniak  in  Ueberschuss,  filtrirt.  nnd  setzt  etwas  rbbuzinklösuiig 
hinzu.  Näheres  siehe  Jaffä  (Virchow's  Archiv,  Bd.  XLA'II.  pag.  405)  und  Jlaly  (.Annalen 
der  Chemie,  Bd.  CLXIII,  pag.  77). 

Frerichs  und  Kamreroer  beobachteten,  da.ss  Harne  ictcrischer  Kranker 
nicht  immer  die  GMELlx’sche  Reactiou  auf  Gallenfarbsfoffe  liefern , sondern  sich 
auf  Salpeteraäurezusatz  nur  dunkler  rotbbraun  färben.  Derartige  Fälle  beobachtete 
Gerhardt  bei  Lebercirrhosen  und  bei  einigen  Pneumonien  mit  Icterus.  In  solchen 
Hamen  wies  Gerhardt  Urobilin  nach.  Ein  Befund,  den  Verf.  ebenfalls  häufig  con- 
statirte.  Oft  gelingt  nach  einigen  Tagen  die  GMEl.lN’sche  Farbenrcaction  bei 
zunehmendem  Icterus. 

Thcdichum  hält  das  von  ihm  aus  dem  Harn  durch  Bleiessig  ausgefällte 
gelbe  Urochrom  für  den  normalen  Farbstoff  des  Harnes.  Derselbe  ist  leicht 
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löslich  im  Was.ser,  dem  es  eine  gelbe  Färbung  mittheilt.  Durch  Oxydation  an  der 
Luft  bildet  sieh  ein  rot  her  Körper,  welcher  nach  Thudichom  dem  Uroerythrin 
entspricht.  Sowohl  die  gelbe  als  die  rothe  Substanz  liefern  unter  dem  Einflüsse 
von  Säuren  weitere  drei  Spaltungsproducte  — das  Uromelanin,  Uro  pittin 
und  die  Omicholsäure. 

Das  Uroerythrin  (siche  oben)  wird  aus  Fieberhamen  durch  Uleiziicker- 
lö.sung  als  rosenrother  Niederschlag  gefällt.  Nach  Hellkr  ist  dieses  rothe,  stark 
eisenhaltige  Pigment  in  Alkohol  unlöslich , nach  Hoppe-Seyler  geben  jedoch 
manche  rothe  Sedimente  an  Chloroform,  ein  auch  in  Alkohol  lösliches  purpurrothes 
Pigment  ab. 

Als  Melanin  wird  ein  Farbstoff  bezeichnet,  dessen  Chromogeu  das 
Melanogen  bei  mclanotischen  Tumoren,  sowohl  in  diesen  als  auch  im  Harne 
darau  Leidender  vorkommt.  Bei  Zusatz  von  Oxydationsmitteln  — Kaliumbichromat 
und  Schwefelsäure,  Salpetersäure  — auch  beim  Stehen  an  der  freien  Luft,  wird  das 
Chromogen  intensiv  geschwärzt,  wodurch  der  llam  eine  dunkelbraune  bis  schwarze 
Färbung  annimmt.  Wie  ein  von  D.  Fixki.ER  (Centralbl.  f.  klin.  Med.,  18SO) 
beobachteter  Fall  zeigt,  erscheint  auch  schon  das  Melanin  als  solches  im  frisch 
gelassenen  Harne,  so  dass  der  nach  einer  Entleerung  der  Blase  mit  dem  Catheter 
auf 8 Neue  entleerte  Harn  tiefschwara  ist,  während  Oaxghofnkr,  Pribr.am  (Prager 
Vierteljahrschr.,  1876),  sowie  Stiller  nur  das  Auftreten  des  Melanin  bildenden 
Cb ro mo gens  bei  mit  mclanotischem  Krebs  Behafteten  betonten. 

t>.  Aromatische  Aetherschwefelsäuren.  Diese  wichtige  und 
interessante  Gruppe  von  Körpern,  welche  zu  den  normalen  Bcstandtheilen  des  Harnes 
gehören,  wurde  von  E.  BaV-Maxn  im  Harne  aufgefunden.  Die  praktische  Wichtigkeit 
derselben  lässt  sich  dahin  resuciiren,  dass  erstens  stets  ein  Theil  der  im  Harne 
ausgeschiedenen  Schwefelsäure  in  diesem  in  Form  der  aromatischen  Aethersehwefel- 
säuren  vorhanden  ist,  zweitens  dass  die  aromatischen  Hydroxylderivate,  welche  im 
Laufe  der  Pancrcasverdauur.g  oder  in  Folge  der  im  Darme  stattfindenden  Zersetzung 
(Fäulnlssprocess)  entstehen,  ebenfalls  als  solche  den  Organismus  durch  den  Harn 
verlassen , während , wie  bei  der  Hippursäure  erwähnt  wurde , die  aromatischen 
.Säuren  sich  mit  dem  Glycocoll  paaren  und  als  Hippursäure  oder  analoge  Verbin- 
dungen ausgeschieden  werden.  Die  Entstehung  von  Phenol  bei  der  Verdauung  des 
Pancreas  mit  Eiwei.ss  wurde  von  Nexcki  und  Salkowski  nachgewiesen  und  dadurch 
die  Quelle  der  aromatischen  Aetherschwefelsäuren  im  thicrisehen  Organismus 
aufgefunden. 

B.\L'SIA.n\  nimmt  im  Säugethierhame  drei  aromatische  Aethersäuren  an : 
1.  die  phcnolbildende  Substanz,  2.  die  indigobildcnde  und  3.  die  brenzeatechin- 
bildende  Substanz.  Von  diesen  bilden  die  zwei  ersten  normale  Bestandtheile  des 
men.schliehen  Harnes,  sic  liefern  bei  ihrer  Zerlegung  einerseits  Phenol  und  Indigo 
(respective  Brcnzcatechin  i und  Schwefelsäure. 

Die  Entstehung  derselben  versinnliehi  folgender  Vorgang.  Der  Phenylalkohol  C*  . flH 
tritt  mit  dem  im  Blute  lirculireuden  scliwefelsanren  Kalium  in  Wechselwirkung,  wobei  unter 
Austritt  von  Wasser  — oder  was  im  chemischen  Sinuc  identisch,  von  einem  substituirten 
Wasser,  hier  KOH  — das  Kaliumsatz  der  Phenylschwefctsänre  entsteht; 

C.  H,  . OH  -f-  SO,  < = SO,  < -f  K . OH 

K«  sind  aUo  die  aroumtii<ubeu  Aethersuhwcfelsäuren  als  Alkalisalzc  im  Blute  iiml 
im  Harne  vorhnnduii. 

Dies©  Aetheriiicliwpfelsäurcn  sind  stärkere  Siiaren  als  Essijreaurc  und  werden  dun:h 
dieselln*  au.s  ihren  Verliindun^^ni  mit  Metallen  nicht  ah^schiedeu ; durch  coucentrirte  aSalzsäure 
werde«  ihre  Salze  zerle‘f»t  und  die  freien  Säuren  selbst  unter  Wasseraufuahme  in  Scliwefel- 
Pänre  und  in  den  cntsprt*uht*nden  aromatischen  Paarling  gespalten.  Auf  die.sen  Thatsachen  beruht 
die  von  K Baumauu  nuHÜHeirte  S cb  we  felsä urebestim m u ng  im  Harne  (s.  unten)  und 
die  Tr»  iiamig  des  aromatisidien  Paarlings  der  aromatischen  Aethersäuren. 

Die  für  den  Praktiker  wichtigste,  hiehergehörige  Verbindung  ist  die 
sflgenannte  i n d i g o b i 1 d e n d e Substanz,  w’elche  von  Bai'MAN'N  als  Indoxylschwefel- 
süure  erkannt  wurde,  deren  Kaliumsalz  (Cg  Hg  NSO*  K)  er  darstellte  und  welches 
durch  Einwirkung  von  Salzsäure  bei  Gegenwart  von  geliude  oxydlrenden  Substanzen 
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in  Indigo  und  saures  schwefelsaures  Kalium  gespalten  wird,  üas  ausgeschiedene 
Indigo  enthält  Spuren  eines  rotben  Farbstoffes,  die  durch  Waschen  mit  Alkohol 
entfernt  werden  können.  Der  so  gereinigte  Indigo  ist  identisch  mit  dem  aus  der 
Pflanze  gewonnenen  Indigoblau. 

Schnnk  hielt  fdr  die  Huttersubstanz  des  Pflanzen-  und  des  Hamiudigus,  deren 
Identität  er  ebenfalls  erkannte,  das  In  die  an,  welches  nach  seiner  Ansicht  ein  Glycosid 
war,  das  bei  Einwirkung  von  Mineralsäuren  sich  in  Indigo  und  Traubenzucker  spalten 
sollte.  Will  man  fernerhin  den  Namen  Indican  beibehalten,  so  kann  dasselbe  mir  als  indo- 
ox y 1 sch we fe I s aures  Kalium,  als  das  Chromogen  des  Indigos  — indigidiildeude  Sub- 
stanz — gelten. 

Nach  Jaffe  enthält  normaler  Men-schenham  in  1.500  Cc.  4'5 — 19-5  Mgrm. 
Indigo,  im  Mittel  C-6  Mgrm.  in  1000  Cc.  Die  Menge  steigert  sich,  wenn  die 
Fortbewegung  der  Darmcontenta  gestört  ist,  und  zwar  hauptsächlich  bei  Unweg- 
samkeit des  Dünndarmes,  weniger  bei  der  des  Dickdarmes.  In  einem  Falle  von 
schwerem  Ileus  mit  vorwiegender  Verschliessung  des  Dünndarmes  wurden  98-4  Mgrm. 
bei  einer  einmaligen  quantitativen  Bestimmung  gefunden.  Auch  bei  acuter  diffuser 
Peritonitis  ist  die  Ausscheidung  desselben  vermehrt,  hingegen  nicht  bei  circum- 
scripter  Peritonitis  und  Perityphlitis.  Ferner  wird  bei  Morbus  AdJisonü,  progres- 
siver Muskelatrophie,  Cholera  (ROSEX.stein,  Wyss,  Henxiue),  sowie  in  allen,  mit 
chronischem  Siechthum  verbundenen  Krankheiten  (Phthise , Lymphome , Lympho- 
.sarcome),  bei  Tabes  meseratca  der  Kinder,  die  Ausscheidung  vermehrt,  wälircnd 
bei  Chlorose,  Leueämie  und  pemieiüser  Anämie  der  Gehalt  des  Harnes  an  indigo- 
bildender Substanz  ein  roässiger  ist.  Nach  Senator  ist  die  Indigoausscheidiing 
hei  Granularatrophie  und  Amyloidentartung  der  Niere  ebenfalls  gesteigert,  nach 
Kr.ETZix.SKY  auch  bei  Spinalleiden. 

Der  Ham  der  TYopenbewohner  soll  einen  hohen  Indicangehalt  zeigen. 

/uro  Nachweis,  theilweLse  auch  als  col  o ri  me  t r isc  he  Bcstimmungs- 
methode  des  Indigos  dient  folgendes,  nach  Jaffe  modificirte  Verfahren  Salkowski’s; 
10 — 15  Ce.  Ham  werden  in  einem  Reagenzglase  mit  der  gleichen  Menge  rauchender  Salzsäure 
gemischt,  dann  wird  tropfenweise  eine  concentrirte  Chlorkalklösimg  bis  zur  vollständig  eiu< 
getretenen  Blaufärbung  hinzugefügt  und  mit  Chloroform  geschüttelt.  Dieses  nimmt  den  Indigo 
leii-ht  auf  und  sinkt  entsprechend  der  Indigomenge  mehr  weniger  blau  gefärbt  auf  den  Boden 
des  GefaKseH.  Der  (iehalt  der  blauen  Iztusung  kann  durch  Vergleichen  mit  einer  Losung  von 
bestimmtem  Gehalte  an  Indigo  approximativ  geschätzt  werden  Dunkle  Harne  wenlen  vor 
Ausführung  der  eben  geschilderten  ReaeUon  durch  voraichtiges  Ausfällen  mit  Bleiessig  entfärbt. 

An  dieser  Stelle  dürfte  es  passend  sein,  mit  einigen  Worten  des  dunklen 
Carbolharns  zu  gedenken.  Bekanntlich  wird  selbst  nach  .äusscriicher  .Anwendung 
von  Carbolsänre  häufig  ein  Ham  gelassen,  der  entweder  schon  braun  gefärbt  ist,  oder 
diese  Färbung  nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  annimmt.  Nach  Bavmanx  rührt 
diese  dunkle  Färbung  des  Harnes  von  der  Bildung  des  Hydrochinons  — eines 

Dihydroxylbcnzols  C,  H,  — aus  dem  eingeführten  Phcnylalkohol  C,  Hj . OH  her. 
Das  Hydrochinon  erscheint  wohl  ursprünglich  als  ungefärbte  Hydrochinonschwefel- 
säure im  Ham,  doch  scheint  diese  Verbindung  sehr  leicht  zerlegbar  zu  sein,  so 
dass  das  frei  gewordene  Hydrochinon  unter  Zutritt  von  Luft  sich  zu  braun  gefärbten 
Substanzen  o.xydiren  kann.  Aus  den  Carbolharnen  kann  man  das  in  denselben 
befmdliclie,  freie  Hydrochinon  durch  Schütteln  mit  Aethcr  entfernen. 

10.  Die  S ch  w e fe  1 cy  a n sä  n re  CNSH  erscheint  nach  Gscheidi.ex  im 
Liter  Meusebenham  im  Mittel  0'022ö  in  Form  einer  Rhodanalkaliverbindung  als 
normaler  Bcstandtheil  des  Harnes.  Er  nimmt  als  Quelle  derselben  den  .Speichel  an. 
Es  verschwand  nämlich  das  Schwefelcyanmetall  aus  dem  Harne  eines  Hundes  nach 
Durcbschncidung  sämmtlieher  Speichelgänge  und  Ableitung  des  Sccrctes  nach  aussen. 
Das  Rhodansalz  ist  auch  der  einzige  Körper,  welcher  beim  Behandeln  des  normalen 
Harnes  mit  Zink  und  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  In  einem  Falle  von 
Diabetes  mellitus  war  in  dem  von  mir  untersuchten  Harne  die  Schwefel- 
cyansäiire  nicht  naehzuweisen. 

11.  Oxalsäure  (0,11^0,).  ln  minimalen  Mengen  bildet  die  Oxal- 
säure einen  Bcstandtheil  des  normalen  Harnes.  Nach  FCrbrixöEU  schwankt  ilie 
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o Cystin,  b ONalnaurer  Kalk. 


Auästliciduiij;  dersclbi'ii  Ijci  Gesunden  und  Kranken  und  bei  gemiscliter  Diät  in  der 
24stllndigen  Hanimenge  zwischen  Spuren  und  20  Mgmi.  Als  Quelle  derselben  kann 
man  die  stickstofffreien  Spaltnngsproducte,  des  Eiweisses  mit  gleichem  Rechte  als 
die  Kohlehydrate  der  Nahrung  auffassen.  Bei  der  künstlichen  O.'cydation  der  Ham- 
siiurc  bildet  die  Oxalsfiurc  eines  der  Zwischcnproductc  (s.  auch  O.xalursäurei, 
andererseits  finden  wir  eine  vermehrte  Ausscheidung  der  Oxalsäure  häufig  als 
X'orläufer,  auch  als  Begleiter  und  Nachzügler  der  Zuckerharnruhr. 

Im  Harnsedimente  finden  wir 
die  Oxalsäure,  an  Kalk  gebunden, 

als  Oxalsäuren  Kalk,  in  Form  kleiner,  ^ 

stark  lichthrcchendor,  scharfkantiger  v ' ♦''X 

Quadratoctaeder,  (s.  Fig.  29),  sei-  ' ' J<  ® \ 

tenor  in  sphüroidalen  Formen,  als  / ^ O C \ 

Scheibe  mit  conccntrischcr  Zeich-  / ~ ^ 

Illing,  in  der  B i s c ii  i t-  und  Sand-  / O kx  ^ ^ ' 

uhrform.  / i 

Die  semiotischc  Bedeutung  a . Q)  j ^ ^ ! '■ 

der  Oxalsäureausscheidung  im  Harne  ' 

ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Bf.xeke  \ A fe  / 

fasst  das  vermehrte  Erscheinen  der-  \ ' ^ , 

seihen  als  Zeichen  eines  retardirten  \ 

Stoffwechsels  — Hemmung  der  nor-  ' ~ ^ / 

malen  Oxydationsvorgängc  — auf ; ^ ^ 

mit  dieser  Auffassung  steht  die  Ver-  ^ 

mehrung  derselben  bei  Respirations-  

Störungen  bei  mangelnder  Bewe-  „ Cv.tin.  6 osalsaurer  Kalk, 

giing  in  frischer  luift,  in  Einklang. 

Beoiue  stellte  eine  .Symptomengnippe  al.s  Oxalurie  auf,  bei  welcher  nelien  ver- 
mehrter Ausscheidung  von  oxalsaurem  Kalk  im  Harne,  Verdauungsstörungen,  nervöse 
Reizbarkeit,  Angstgefühle  11.  s.  w.  auftreten.  Auch  hei  Gichtkranken  wird  sie  ver- 
mehrt gefunden  und  ScHfl.TZEX  fand  .sie  im  icterischen  Harne  ebenfalls  reichlich. 
Nach  NEfBAUEH  erscheint  bei  Gesunden  nach  dem  Genüsse  von  oxalsäiicehaltigcn 
Vegetabilien  (Sauerampfer,  Liebesapfel,  linilij-  lihei) , ferner  von  Zucker  in 
grösserer  Menge  und  von  nioussircndem  Wein  und  Bier,  auch  die  Oxalsäureau«- 
Scheidung  ini  Hanie  vcniiehrt,  doch  ist  dies  nach  neueren  Unter.suehnngen 
Fürbbisoer’s,  entgegen  früheren  Anschauungen  nicht  der  Fall , nach  innerliehcni 
Gebrauche  von  kohlensaurcni  Natron  und  Kalkwa.sscr. 

Zum  Nachweis  der  Oxalsäure  dient  Nenliauer's  Melluide,  welche  auch  anr 
i|uaiititativcn  Bestimmang  dcrselhen  fährt  Man  versetzt  50' — 1)00  Cc.  des  zu  prüfenden 
Harnes  mit  Chlarcalciumlüsang , übersättigt  mit  Ammon  und  lüst  den  cnl-staudcncn  Nieder- 
schlag in  Essigsäure,  w-oliei  man  einen  rebei*schuss  vermeidet.  Nach  24  fstuiiden  hriogt  m.-tu 
<ien  entstandenen,  meistens  auch  Harnsäure  enthaltenden  Niederschlag  anf  ein  Filterchen. 
wäscht  mit  Wasser  und  lüst  das  Kalkoxalat  in  Nalz.säure.  Itas  Filtrat  winl  nun  mit 
Wasser  venlUimt  und  vorsichtig  mit  einer  genügenden  Menge  von  verdünnten  .\mmmi  nber- 
schichtet , nach  24  Stunden  wird  alles  vorhandene  Ralkoxalat  am  Boden  de,s  (terä.ssea  aus- 
geschieden  sein. 

12.  B e r n st  c i n sä  11  r e CiIQO,.  Die  Bcmsteinsäiire  kommt,  wie  neuere 
Erfahrungen  lehren,  im  menschlichen  Harn  nur  dann  vor,  wenn  sie  entweder  direct 
mit  den  Getränken  fgegohrene  Getränke)  eingeftlhrt  wurde,  oder  als  Spaltungs- 
jirodiict  nach  Genuss  bestimmter  Substanzen.  So  fand  IliLiiEit  nach  reichlichem 
Genus.s  von  Spargel  erhebliche  Mengen  von  Bernsteinsäure  neben  Ammoniak  ira 
Harne,  woraus  hervorzugehen  scheint,  d.ass  im  Organismus  die  Spaltung  des 
Asparagins  in  Bernsteinsäure  und  Ammoniak  stattfindet. 

1.9.  Milchsäure  C,  H«  O3.  Nach  BkCcke  bildet  die  Milchsäure  in  minimaler 
Menge  al.s  Gälirungsprodiict  der  auch  im  normalen  Harne  vorkommcndcii  Dextrose 
einen  constanten  Bestandtheil  des  Harnes,  Andere  fanden  die  Gährungsmilchsäiire 
nur  im  gährendon  diabetischen  Harn.  Die  Fleischmtlchsäure  wurde  von  SCHfLTZEX 
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und  Ries  im  lliimc  nach  Phospliorvergiftnng  und  bei  acuter  I.eberatro]diie,  von 
Moers  und  MorK,  Laxhexdoufe  und  Mommsex  bei  Osteoinalacie  nacligewiesen. 

Audi  bei  Triebinose  erscheint  sie  im  Harn. 

Ynn  (len  flüchtigen  Kettsäuren  entstehen  die  A m e i sen-,  Es.si  g-,  Pr  op  irin-, 
Butter-  nnd  Valeriansänrc  sehr  bald  als  Gähmngsproduete  des  Zuckers  im  diahetischen 
Harne,  Xacli  Th  nd  ich  um  erscheinen  .\meisensäiire  und  RHsigsäuro  im  normalen  Harne 
hei  der  Zersetzung  des  rrochroms.  Propionsäure  wurde  von  Salkowski  im  uonnaleu  Harn 
gefunden.  Die  Va leri a n säure  wurde  neben  Ammoniak  im  Harne  bei  acuter  J.elH-ratmphie 
ais  Fäninissprodnet  des  Leucin  nacligewiesen. 

In  miuimaien  )leugen  erscheinen  als  normale  ßostandtheile  des  Harnes  ferner  das 
Pepsin  (Brücke),  eine  li n k sdreh e n d c Substanz  (Haas)  nnd  ein  sacchnritieirender 
fennentart iger  Kiir]ier.  den  Bichamp  Nephrozymase  nennt,  jedoch  v.  Vintachgan 
für  identisch  mit  Ptyalin  erklärt,  nnd  schliesslich  nach  So t n i sch c wsk y die  (Hyceriii- 
idiosphorsäure, 

J{.  l’ n 0 rga  11  i sc b e Verbindungen. 

Uic  Ascbenbest.mdtbeilc  des  ll.-irnes  machen  ungefitbr  1 Procent  der  ent- 
leerten Ilarnmenge  aus,  sie  bestehen  ans  Sätirebildneni  und  Metallen,  und  sehwauken 
im  (iewichte  von  0 — 25  Gnu.  in  24  Stunden.  Das  quantitative  Auftreten  der- 
selben im  Harne  ist  an  gewisse  [diysiiilogische  Bedingungen  geknilpft,  deren 
Studium  noch  lange  nicht  abgeschlossen  erscheint,  doch  sind  die  Schwankungen  der 
Mengenverhältnisse  bei  bestimmten  krankhaften  Processen  immerhin  so  bedeutend, 
und  tragen  so  wesentlich  zur  Illnstration  derselben  bei,  dass  eine  Conirole  ihrer 
Ausscheidung  oft  von  diagnostischem  Wertbe  wird,  abgesehen  davon,  dass  fllr 
gewisse  Alterationen  des  Stoffw  echsels  die  Menge,  in  denen  bestimmt»!  unorganische 
Bcstandtheile  des  Harnes  erscheinen,  eines  der  auffallendsten  Symptome  derselben 
bildet,  und  wesentlich  zur  Auffassung  des  Krankheitsbildes,  sowie  zum  Verstäudniss 
der  krankhaften  Vorgänge  beitrügt. 

Als  Säurebildncr  erscheinen  in  der  1 larnasche:  Salzsäure,  Schwefelsäure, 
Phospliorsäiire , als  Metalle:  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Kisen. 

Da  man  erst  in  Jüngster  Zeit  auf  die  relativen  Verhältnisse  in  denen  die  Metalle 
der  llamasebe  auftreten , Rücksicht  nimmt  (Zpelzkuj  , begnügte  man  sich  fllr 
praktische  Zwecke  bisher  die  Salzsäure  des  Harnes  an  Natrium  gebunden  als 
Chlornatrium  aufzufassen,  und  die  Phosphorsäure  in  eine  .an  Alkalien  und  an 
Ertlphosphate  gebundene  zu  unterscheiden,  während  es  doch  thatsächlich  unmäglieh 
ist  auzngebcn,  in  welcher  Weise  die  in  einer  Flüssigkeit  in  Losung  nebeneinander 
vorkommenden  Säuren  und  Basen  zu  Salzen  gruppirt  sind. 

Doch  sind  wir  hier  der  in  der  klinischen  Harnanalyse  gebräuchlichen 
Nomcnelatur  gefolgt,  wobei  wir  betonen,  il.a.ss  die  bisher  gcbräuchlicbc  Grnppirung 
der  Salze  nach  den  Lüsliehkcitsvcrhältnissen  derselben  erfolgte. 

1.  Chloride.  Die  Menge  von  Cblomalrium,  welche  in  der  24stllndigcn 
llarnmcuge  ausgesrhieden  wird,  schwankt  beim  Erwachsenen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen zwischen  10—14  Gnu.  Die  Aiissehcidung  ist  nach  der  Mahlzeit  am 
stärksten,  und  wird  durch  körperliche  Bewegung  und  reichliches  Wassertrinken 
gesteigert,  hingegen  durch  Ruhe  gemindert.  Wie  BrxoE  gezeigt  hat,  wird  durch 
gesteigerte  Einfuhr  von  Kalisalzen,  die  Ausscheidung  von  Chlomatrium  resp.  der 
Natronsalzc  vermehrt  (s.  Ernährung).  Der  grösste  Thcil  »1er  mit  den  Speisen 
genossenen  Kochsalzmenge,  wird  durch  den  Harn  wieder  entleert,  doch  wird  im 
Blute  unter  allen  Umstän»len  unabhängig  von  der  mit  »Ut  Nahrung  zugeführten 
Menge,  ein  gewisses  (Quantum  von  Kochsalz  zui-ückgchalten.  Diese  ('»mstanz  des 
Koch.salzgebaltes  im  Blute  regulirt  gleichsam  die  »(uantitativen  Verhältnisse  der 
Kochsalzausscheiduug  im  Hanie.  Wird  mehr  Chlomatrium  cingcftlhrt  als  nöthig, 
dann  erscheint  der  rebcrschuss  im  Harne  wieder;  sinkt  »Icr  reberschuss  der 
Einn.'thme,  dann  mindert  sich  die  Abgabe. 

Die  Ausscheidung  der  Chloride  in  fieberhaften  cxsnda- 
t i v e n Krankheiten  nimmt  stetig  während  der  Zunahme  der  Entzliudungs- 
erscheiniingen  a b,  dieselbe  vermindert  sich  bis  zur  Acme  der  Krankheit,  oft  bis  zum 
' 10  Thcil  der  normalen  Menge.  Zur  Erklärung  dieser  wichtigen  pathognoniisclien 
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Erscheinung  wird  neben  der  venninderten  Zufuhr  von  Kochsab;  bei  Fiebeniden 
wegen  mangelnder  Nahrungsaufnahme , angenommen , dass  die  Chloride  von  dem 
durch  den  Fieberproeess  vermehrten  Circulationseiweiss  im  Blutplasma  zurtlck- 
gebalten  werden  (Röhm.^nk),  abgesehen  davon,  dass  auch  die  gesteigerte  Haut- 
secretion,  liAufigc  Darmentleemngen  ebenfalls  die  Ausscheidungsmenge  der  Chloride 
im  Harne  herabsetzeu  können. 

Constant  vermindert  ist  die  Ausscheidung  der  Chloride  auch  bei  den 
mit  Albuminurie  einhergehenden  Nierenerkrankungen , wo  durch  die  verkuderte 
Beschaflenheit  der  Nierenepithelien,  die  Diffusion  der  anorganischen  Salze  aus  dem 
Blute  in  den  Ham  gehindert  ist,  ferner  bei  Hydrops  und  bei  Ascites.  Auch 
hier  wird  das  Kochsalz  in  den  serösen  Exsudaten,  im  Blute  und  in  den  Geweben 
zurOckgehalten.  Wird  bei  diesen  Symptomen  durch  irgend  ein  therapeutisches  Ver- 
fahren, die  Harnausscheidung  gesteigert,  dann  erscheinen  die  Chloride  in  abnorm 
reichlicher  Menge  im  Ham,  bis  zu  30 — 50  Grm.  in  24  Stunden.  Auch  bei  Chylurie 
mit  reichlichem  Eiweiss vertust  fand  Eghel  die  Chloride  vermindert. 

Von  den  chronischen  Krankheiten  sind  es  hauptsächlich  der  D i ah  tt  es 
mell  it  UH  und  t hs  ip  id  uh  , bei  denen  gleichzeitig  mit  der  bedeutend  ver- 
mehrten Wasscrausfuhr  auch  eine  gesteigerte  Kochsalzau-sschcidung  einhergeht.  Im 
Harne  Pruriginöser  constatirtc  A.  v.  Brueff  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
Kochsalzausscheidung  bis  zu  30  Grm.  pro  die. 

Zum  <1  nn n t i ta ti V en  Nachweis  der  Chloride  im  Harn,  werden  3—5  Cc. 
desselben  in  einer  Eproiivtdte,  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  anfcesäuert  (um  die  Fälliiui; 
der  Phosphate  durch  Silber  an  verhüten)  und  darauf  einige  Tropfen  einer  Liisnng  von  Silber- 
nitrat — 1 Th.  Nitr.  Argenti  auf  10  Th.  Wasser  — hinzugej'ilgt.  EnUprei'hend  der  vor- 
hanileuen  Menge  von  Chloriden,  fällt  ein  mehr  oder  weniger  dichter,  flockiger,  käsiger  Nieder- 
schlag Sind  die  Chloride  in  minimaler  Menge  vorhanden,  kommt  es  hiiehsten.s  zu  einer  weiss- 
lichen  Trübung.  Der  entstandene  Niederschlag  ist  in  .Ammoniak  läsliili. 

Die  quantitative  Be.stimmnng  der  Chloride,  wird  wegen  der  gleichzeitigen  Fäll- 
luarkeit  der  Harnsäure  des  Kreatinins  und  Xanthins  durch  Silberlösung,  in  5 Oc,  Harn  aus- 
gefiilirt.  »eiche  znr  Entfernung  aller  organischen  Substanzen  mit  chlorfrciem  Salpeter  vcnischt 
wurden  fs,  näheres  in  den  Handbüchern  der  Harnanalyse). 

2.  Phosphate.  Die  Phosphorsätirc  erscheint  im  Harne  tlieils  gebuiiclen 
an  Alkalien , theils  an  ErJalkalien , ferner  wurde  sie  auch  in  organischen  Ver- 
bindungen als  Glycerinphospborsäuro , auch  als  Lecithin  iEuoel  in  einem  Falle 
von  Cliylurie)  darin  naebgewiesen.  Die  vom  gesunden  erwachsenen  Menschen  ent- 
leerte Gesammtmenge  schwankt  in  der  24.stündigen  Harnmeiige  von  2 — 4-5  Grm. 
Phosphorsäure,  und  zwar  sind  von  dieser  Menge  etwa  an  Alkalien  und  an 
Erdalkalicn  (Kalk  und  Magnesia)  gebunden.  Die  Ausseheidungsgrösse  derselben 
ist  abhängig  zunächst  von  der  Älenge  und  Form  der  eingefllhrtcn  Phosphate , es 
ist  nämlich  die  Aufnahme  der  Phosphorsäure  vom  Darm  her  beschränkt , weun 
sich  daneben  grössere  Mengen  von  Kalksalzen  in  den  Vegetabilien  befinden , doch 
wird  durch  Gegenwart  von  Fett  die  Resorption  derselben  erleichtert.  Beim  Hungern 
vermindert  sich  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure , olme  jedoch  wie 
die  des  Kochsalzes  bei  längerem  Fasten  gänzlich  zu  verschwinden. 

Die  älteren  Bestimmungen  der  Phosphorsäureausscheidung  bei  verschiedenen 
Krankheiten,  sind  ohne  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  derselben  zum  ausgeschiedenen 
N ausgeflibrt,  diese  ergaben,  da.ss  sich  in  fi  ob  er  haften  Krankheiten  die 
Phosphate  entspreehend  der  mageren  Diät  vermindern,  dann  in  der  Recouvalesceuz 
bei  vermehrter  Nahrungsaufnahme  steigern.  Bei  Meningitis  wurde  eine  Ver- 
mehrung der  Erdpbosphate  constatirt , ferner  bei  Osteomalacie  und  Rhaebitis, 
bei  ausgebreiteten  Periostitiden,  beim  chronischen  arthro  - rheumatischen  ftoccsso, 
eine  Verminderung  der  Phosphorsäun-ausscheidung  bei  Nierenleiden  mid  bei 
Atrophia  htpatts  acuta  ßava  (gänzliches  Fehlen  — Freuichs)  und  in  einem 
Falle  voll  Lebercirrhose  (Heoah). 

Nach  ZüELZEU  ist  zur  Beurtheilung  des  Anthciles  mit  welchem  sich  einzelne 
Organe  und  Gewebe  an  den  krankhaften  Process  betheiligen , die  Untersuchung 
des  relativen  Verbältuisscs  der  ausgesebiedenen  anorganischen  Bestandtheilo 
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des  Harnes  zum  N desselben  nicht  zu  umgehen.  Nach  ZUEUZER  (dessen 
Lehrb.  der  Harnanalyse,  pag.  129)  ist  der  relative  Werth  der  Phosphorsäure 
erniedrigt:  in  allen  fieberhaften  Zuständen,  im  Diabetes  mellitus,  bei  Morbus 
Addisonii,  bei  Nephritis,  bei  acuter  gelber  Leberatropbie , im  Wachsein  (im 
Gegensatz  zum  Schlafj,  bei  erhöhter  geistiger  Tbätigkeit,  unter  dem  Einfluss 
äusserer  Wärme,  im  Excitationszustand  vor  Eintritt  epileptiformer  Krämpfe,  unter 
der  Einwirkung  der  sogenannten  erregenden  Mittel  (Alkohol  in  kleinen  Gaben, 
Strychnin,  Ol.  Valeriana,  Liq.  ammonanis  etc.),  erhöht:  in  der  Convalescenz 
von  fieberhaften  Krankheiten,  im  ersten  Ham  nach  dem  l'boleraanfall , im  Schlaf, 
im  Hungerzustande,  in  dem  ErmUdungszustande  nach  körperlicher  Thätigkeit,  unter 
der  Wirkung  äusserer  Kälte  und  narcotisirender  und  sedativer  Mittel  iMor)>hium, 
Chloroform,  Chloral,  Alkohol  in  grossen  Gaben,  Mineral-  und  Pflanzensäuren,  Brom- 
kalium etc.). 

Der  Nachweis  der  Phosphate  ergiebt  sich  aus  dem  chemischen 
Verhalten  derselben.  Wird  der  Harn  gekocht,  entweicht  zunächst  die  Kohlensäure 
aus  demselben,  in  Folge  dessen  fallen  die  im  normalen  sauren  Hani  gelüsten 

Erdpbosphate  zum  Theil  heraus  (siehe  auch  Nachweis  von  Albnmen  im  Ham). 

Vollständig  werden  diese  gefällt,  wenn  man  den  Ham  in  einer  Eprouvette  mit 

Kalilauge  bis  zur  Alkalescenz  versetzt  und  kocht.  Nach  einigen  Minuten  scheiden 
sich  die  Erdpbosphate  in  Form  eines  flockigen  weissen  Sedimentes  ab,  welches  aber 
in  allen  Fällen,  wo  der  Ham  abnorme  Pigmente  enthält  (Blut-  und  Gallenfarbstoffe) 
dieselben  mitreisst  und  sonach  entsprechend  denselben  verfärbt  erscheint.  Filtrirt 
man  nun  den  alkalischen  Harn  von  den  ausgcschiedeneu  Erdphosphaten  ab,  dann 
hat  man  im  Filtrate  die  an  Alkalien  gebundene  Phospborsäure.  Diese  wird  nach- 
gewiesen, indem  man  sie  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Magnesiumsulfat  oder 
Calciumchlorid  zum  Filtrate  als  entsprechendes  Erdphosphat  abscheidet. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Phospborsäure  wird  mittelst  einer 
titrirten  Lösung  von  essigsaurem  Uranoxyd  ausgefUhrt. 

3.  Sulfate.  Die  im  Harne  ausgeschiedene  Schwefelsäure  tritt  in  zwei 
Formen  auf,  erstens  als  Alkalisulfat  und  zweitens  in  Form  der  aromatischen  Aether- 
schwefelsäuren.  Die  in  letzterer  Form  ausgesebiedene  Schwefelsäure  beträgt  nacli 
Vet.den  etwa  10  Procent  der  Ersteren,  welche  von  2'.'i — 4 Grm.  in  24  Stunden 
schwankt.  Siehe  auch  pag.  294.  Ein  Theil  des  Schwefels  erscheint  im  Harne  auch 
als  Rhodanverbindung.  Wie  Gscheidlen  nachgewiesen,  ist  die  Quelle  derselben  der 
Speichel,  in  dem  sie  nach  Durebsebneidung  sämmtlicher  Speichelgänge  aus  dem 
Ham  verschwindet.  Bei  der  Cystinurie  erscheint  ein  Theil  des  S als  Bestandtheil 
des  Cystins  im  Harne.  Nach  Salkowski  würde  im  Hanie  auch  die  S-hältige 
Taurocarbarinsäure  in  geringer  Menge  Vorkommen. 

Da  bei  Intoxicationen  mit  Carbolsäure  beinahe  sämmtliche  im  normalen 
Harne  als  Alkalisulfat  vorhandene  Schwefelsäure  als  phenylschwefelsaures  Kalium 
im  Harne  ist,  welches  im  nativen  Harne  durch  Bariumchlorid  nicht  gefällt  wird, 
gelingt  der  qualitative  Nachweis  der  Schwefelsäure,  in  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Harne  nur  dann,  wenn  in  demselben  noch  Schwefelsäure  in  Form  des  Alkalisulfalts 
vorhanden  ist. 

Auch  die  Ausscheidungsgrösse  der  Schwefelsäure  muss  in  ihrem  relativen 
Verhältni.ss  zu  der  des  N betrachtet  werden.  Nach  Zuelzes  (1.  c.)  kann  die 
relative  Grösse  des  Haroschwefels  als  ein  Maassstab  dienen,  um  die  Zustände  der 
Gallensecretion  zu  beurthcilen.  Die  absolute  Aus-scheidungsgrösse  desselben 
bängt  in  den  fieberhaften  Krankheiten  theils  von  der  Höhe  des  Fiebers  ab,  insofern, 
als  bei  der  Zersetzung  des  Eiweisses,  der  in  demselben  enthaltene  Schwefel  eben- 
falls zur  Ausscheidung  gelaugt,  theils  von  der  Menge  des  durch  den  Verdauungs- 
tractus  aufgenommenen  Schwefels. 

Zum  Nachweis  der  als  Alkalisulfat  vorhandenen  Schwefelsäure,  \ ersetzt 
man  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Harnprobe  mit  Bariumchlorid  im  l'ebcrschuss, 
es  entsteht  ein  weisser  feinpulveriger  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt. 


300 


HARN. 


Flltrirt  nuin  voii  diesem  Nicderscida?:  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  Salzsiiiire 
bis  zur  stark  saueren  Reaction  und  erhitzt  zum  Kochen,  wobei  die  ganze  Flüssigkeit 
dunkel  gefiirbt  wird,  dann  werden  auch  die  im  Harne  befindlichen  aromatisclien 
Aetherschwefelsauren  zerlegt,  und  es  scheidet  sich  die  nun  frei  gewordene  Schwefel- 
siture  bei  Vorhandensein  von  Baryt  ebenfalls  als  Barytverbindung  aus. 

Als  metallische  Bestandtheile  des  Harnes  finden  wir  Na  trin  m,  Kalium, 
Magnesia,  Kalk  und  in  Form  einer  organometallischcn  Verbindung,  höchst 
wahrscheinlich  gebunden  an  die  Hanipigmcnte,  das  Eisen  (3 — 11  Mgrm.  im 
Liter).  In  der  absoluten  (IrOsse  der  Ausscheidung  der  Metalle  durch  den  Harn, 
macht  sich  der  Einfluss  der  Nahrung  insofeme  geltend,  als  hei  .animalischer  Kost, 
der  Gehalt  des  Harnes  an  Kalk  und  Magnesia  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  an  Chlor 
und  I’hosphorsäure  steigt.  Abge.sehcn  davon,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  mit 
der  Nahrung  eingefuhrten  Erdalkalien  resorhirt  und  im  Hanie  ausgeschieden  wird, 
wiihrend  bei  vegetabilischer  N.ahrung  neben  der  Vermehrung  der  Kohlensäure  des 
Harnes  auch  die  der  Alkalien  heohaehtet  wird.  Ein  gesunder  Erwachsener  entleert  im 
34stiindigen  Harn  4"5 — (VO  Grm.  Natrium,  2'5  — b Grm.  Kalium,  0-1.5 — 0-4  Grm. 
Magnesia  und  0‘1 — 0'3  Grm.  Kalk.  Eine  vermehrte  Ahscheiduug  der  Erdmetalle 
speeiell  des  phosphorsauron  Kalks  wurde  hei  Rhachitis  und  Gsteomalaeic  , fenier 
nach  dem  EinvcrIeiben  von  Milehsilure  eonstatirt.  Wie  Salkowski  miehgewieseu, 
winl  in  acuten  fieberhaften  Krankheiten  die  Ausscheidung  der  Kaliumsalze  des 
Hanios  gesteigert. 

Der  normale,  g.inz  frische  Harn  enthält  auch  Ammoniak  (0‘72  pro  die) 
als  eonstanten  Bestandthcil.  Von  ScHöSBEiN  i.st  in  demselben  auch  Wasserstofi'- 
5U|)croxyd  nachgewiesen  worden. 

Im  Harne  eine«  Tvphiislraukcn  fand  älrümpell  nnterscliwefligsjuires  .Mkali  ziiia 
erstell  Male  im  niensehliclieii  Ham.  Häufiger  wurde  Seli  wete I » aa s er.s toff  iin  menselilidit'ii 
Harn  aiifgcfniiden.  Ziim  Nachweis  dessellicn  wird  der  Harn  in  eine  (jla.sHascke  mit  engem 
Halse  gehraeht.  and  in  dieselbe  ein  Papierstreifen  gehängt,  welcher  mit  essigsannon  Bl  i nnd 
etwas  Ammuniak  liefenchtct  wurde,  die  Pehwärzuiig  desselben  deutet  auf  die  Hegenwart  von 
Schwcfelwa.ssi'rstoff. 

Der  Harn  enthält  auch  Oase  absorbirt.  100  Volumina  derselben  mit  der  ttueek- 
ailberluftpumiw  ausgepumpt  ergaben  65'4  V.  CO,:  Si'78  O. . 3I'46  N Nach  starker  Mnskel- 
arlieit  steigt  die  Kohlen.säure  aufs  Doppelte,  aneh  durch  die  Verdauung  erfährt  sie  eins 
Zunahme. 

III.  Die  anomalen  Bes  t n nd  t It  e i I e des  Harnes.  Es  sollen  hier 
nur  jene  anomalen  llarnbcstandtheile  Erwähnung  finden,  welche  nicht  schon  an 
anderer  Stelle  der  Real  Encyclo|)ädie  ausführlich  gewünligt  wurdeti. 

1.  Albumin,  s.  Albuminurie. 

2.  Peptone.  Die  erste  Andeutung  Uber  das  Auftreten  ]>eptoiiähnlicher 
Körper  im  Harne  rühren  von  FuEuicils,  18.">1,  her.  Eichwalü  fand  später  Pepton 
im  rrin  hei  yep/iritin  parenchymatoga.  Die  erste  methodische  rntersuchnng  über 
das  Vorkommen  von  Pepton  im  Harne  unternahm  C.  GEBiiAiniT.  Er  cotistatirte 
die  Aniveseuhcit  von  Meissnek’s  Parapepton  im  Harne  eines  Mannes  mit  Tertiär- 
syphilis, bei  einer  Phosphoncrgiftnng,  in  mehreren  Fällen  von  Pneumonie,  Ileo- 
typhiis  und  Fleckfiebcr.  SCHUl.TZE.v  nnd  RiEüS  fanden  iieptonartigc  .Substanzen 
im  Harne  bei  acuter  Phosphors  ergiftung  und  acuter  gelber  Leberatrophie.  SENATOR 
stellte  vergleichende  I'ntersnehnngen  über  das  Vorkommen  von  Pepton  nelM-ii 
anderen  Eiweisskörpern  Im  Harn  an,  nnd  kam  zum  Schlüsse,  d.iss  Pepton  in 
jedem  eiweisshältigeii  Ham  vorkommt,  er  nahm  daher  an,  dass  das  Albuinen  des 
Harnes  beim  Passiren  der  Hanicanälchen  und  Harnleiter  nnd  beim  Verweilen  in 
der  Blase  zum  Theil  in  Pepton  umgewandelt  wird. 

In  jüngster  Zeit  nahm  Maixner  die  Frage  über  das  Vorkommen  von 
Pepton  im  Harne  wieder  auf.  Er  zeigte  mittelst  der  von  F.  Hofmeister  geübten 
Methode  zum  Nachweis  des  Peptons,  dass  dieses  sowohl  l>ei  krankhaften  Processen, 
welche  tiefe  Störungen  des  Stoffwechsels  darstellcn  — acute  Phosjihorvergiftung  — 
als  bei  localen  pathologischen  Vorgängen  im  Harn  erscheint.  Als  locale  Leiden, 
welche  constant  eine  Peptonurie  bedingen  nennt  Maixner:  t.  Eiteningsproccsse 
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in  welchen  Orgnneii  immer.  2.  Die  eroupöse  Kiitzüniliing  der  Lunge.  Ein  Zusamincii- 
hang  zwischen  Albuminurie  und  Teptonurie  wie  ihn  SENATOR  aursteilte,  wurde 
schon  durch  die  Untersuchungen  I’Etri’s  fraglich  der  in  41  Fftllen  von  Nieren- 
krankheiten, das  Pepton  neben  Eiweias  nur  28mal  fand. 

Von  klinischem  Interesse  sind  auch  die  Angaben  von  Maixner  und  Hofmeister. 

■lass  sich  sowohl  in  gutem  wie  hiisaiiigen  Eiter  stets  Peptou  naehweiseu  lässt : ferner  dass 
die  Liisung  des  Exsudates  bei  der  rroupösen  l.uugencntzündong  unter  Bilduug  von  Pepton 
vor  sich  geht. 

Die  Frage  ob  die  l’eptonurie,  analog  der  Albuminurie,  als  dingtio- 
stisebes  Hilfsmittel  verwerthet  werden  kann , beantwortet  Maixnkr  mit  Hinweis 
auf  die  UmsMndlielikuit  der  Methttde , wenn  sie  vorwurfsfreie  Resultate  geben 
soll  dahin , dass  man  vor  Allem  an  die  Processe  denken  könnte , welche  mit 
Eiterung  endigen  — eitrige  pleuritische  Exsudate  — und  diese  durch  das  positive 
Resultat  der  Untersuchung  geleitet,  von  Entzündungen  mit  serösem  Exsudate  unter- 
scheiden, dies  erreicht  man  aber  in  vielen  Fällen  durch  die  Probepunction  leichter. 

Doch  giebt  es  Fälle,  wo  Letztere  nicht  anwendbar  ist,  so  war  in  einem  Falle 
von  Meningki»  cerebronpinalia  epidemica  das  Pepton  im  Harn  unzweifelhaft 
naehzuweisen,  während  in  dem  Fall  von  Meningilis  tuberculoaa  die  Rcaction  ein 
negatives  Resultat  gab.  Auch  bei  abgesackten  Exsudaten,  tiefliegenden  Abscesseu 
wäre  die  Frage  nach  der  eitriger  Natur  möglicher  Weise  durch  den  Nachweis  von 
Pepton  im  Harne  zu  beantworten. 

Chemisches  Verhalten.  Das  Peptou  wird  durch  Fermente,  durch  Säuren  und 
Alkalien,  durch  Kuulniss  n.  s.  w.  ans  den  verschiedenen  Eiweisskorpern  gebildet , w-obei  das 
Molekni  derselben  sich  mit  Wasser  verbindet,  ein  chemischer  Vorgang  der  als  Hydratation 
bezeichnet  wird.  Das  Pepton  i.st  im  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslich,  in  Alkohol, 

.Aether,  Chloroform  unlöslich,  und  dreht  die  Ebene  des  polarisirteu  Lichtstrahls  nach  links. 

Es  ist  fällbar  durch  Gerbsäure,  Jodqiieeksilberjodkalium  u.  m.  A.  Versetzt  man  eine  wäs.serige 
Peptoulösnng  mit  Natronlauge  und  wenig  Kupfersulfat,  färbt  sieh  diese  schon  in  der  Kälte 
purpiirroth  — B i n r e t react  i o n.  Die  übrigen  Eiweisskörper  geben  diese  lleaction  erst 
beim  Kochen. 

Der  Nachweis  desselben  im  Harne  ist  ziemlich  um.stäiidlich  da  die  voll- 
ständige Abscheidnng  von  Eiweiss  und  Muciii  vorausgehen  muss.  Es  wird  hierauf 
etwa  vorhandenes  Pepton  durch  Tannin  gefällt,  der  entstandene  Niederschlag  mit 
Barythydrat  zerlegt,  die  entstandene  Barytverbindung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
behandelt,  und  das  Pepton  im  Filtrat,  mittelst  Biurctrcactioii  und  Millon’s 
Reagens  naebgewiesen. 

Schleim  resp.  Mucin  wird  in  Spuren  auch  im  normalen  Harn  gelöst 
ausgeschieden,  bei  den  meisten  acuten  Krankheiten  wird  er  von  den  congestionirten 
Schleimhäuten  der  Harnwege  in  grösserer  Menge  abgeschieden.  Filtrirt  man  scblcim- 
hältigen  H.am , so  bleibt  das  im  Flocken  ausgcschiedene  Mucin  auf  dem  Filter 
zurlick.  Das  in  Lösung  l>efindliche  Mucin  wird  im  Filtrate  durch  Essigsäure 
in  der  Kälte  gefällt.  Filtrirt  man  also  einen  mit  Essigsäure  in  der  Kälte  ange- 
säuerten Ham,  und  erhält  nach  dem  Kochen  des  Filtrates  eine  Trübung,  so  rührt 
diese  gewiss  von  Eiweiss  her. 

Harnzucker,  s.  Diabetes  mellitus. 

Aceton,  s.  Acetonämie. 

Blut  im  Harne,  s.  Hämaturie. 

(i  a 1 1 c n f a r bs  toffo  und  G a 1 1 en  s ä u re  n , s.  Gelbsucht. 

Cystin,  s.  C y s t i u u r i e. 

Leucin  und  Tyrosin.  Die.se  beiden  .Spaltuiigsproducte  der  Eiweiss- 
körper  wurden  zuerst  von  Fekuichs  im  Harne  bei  der  acuten  Lcbercrwcichung 
und  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  nachgewieseu ; das  Auftreten  derselben  im 
Harne  hat  die  Bedeutung  einer  unvollkommenen  Oxydation  der  Eiweisskörper, 
wobei  diese  SpaltungspriMlucte  amsgcschieden  werden,  bevor  sic  noch  zu  HarnstolT 
oxydirt  wurden , respcctive  in  die  Bildung  von  aromatischen  Acthcrschwefelsäuren 
(^Tyrosin  eingegangen  sind.  Das  Leucin  ist  nach  seiner  chemischen  Constitution 

Amidocaprousäure  < Mio  < (■oöll  Tyrosin  Amidohydroparacumarsäurc 
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jo,  H,  NH,  COOH  «erden  zumeist  zu  gleicher  Zeit  im  Ilam  aufgefunden. 


erscheinen  sie  im  Sedimente  des  Harnes  in 
Fiff.  :jo. 


Wenn  in  grosser  Menge  vorhanden, 

Formen,  welche  der  nebenstehende 
Holzschnitt  zeigt  (Fig.  30).  Auch 
im  Verdampfsrltekstande  des  Harnes 
erscheinen  sie  in  derselben  Form, 
und  zwar  das  l.euciu  als  grosse 
mehr  weniger  gelb  bis  gelbbräunlich 
gefärbte  Kugeln , die  oft  das  An- 
sehen von  grossen  Fettkugeln  vor- 
tauschen, doch  zeigen  die  Leucin- 
kugelii  eine  concentrische  Streifung, 
auch  feine  Spitzen,  welche  an  den 
Rändern  hervorragen.  Das  Tyrosin 
erscheint  unter  dem  Mikroskope  in 
seidenglänzenden,  schneeweissen  Mas- 
sen , die  aus  langen  bOschellBrmig 
angeordneten  Nadeln  bestehen. 

Allantoin  C,  HjN,  O3,  ein 
Oxydationsproduct  der  Harnsäure, 
wurde  im  Ham  neugeborener  Kinder 
gefunden.  Nach  GrssEROw  und 
Herm.vxx  erscheint  es  auch  im 
Harne  von  Schwangeren.  Schottin 
fand  cs  auch  nach  Einnehmen  grösserer  Dosen  von  Tannin.  Es  stellt  glänzende 
prismatische  Krystallc  dar,  welche  in  Wasser  leicht  löslich,  weniger  löslich  in 
Alkohol  und  unlöslich  in  Aether  sind. 

Beim  Verarbeiten  grösserer  Mengen  von  Harn  erhält  man  fast  immer  auch 
Be nzoö säure  im  Destillate  als  Spaltungsproduct  der  Hippursäure. 

Cholesterin  erscheint  nach  Bkxeke  zugleich  mit  Lecithin  und  Fett  nach 
reichlichen  Mahlzeiten  im  Ham,  dann  im  Harne  Schwangerer,  ferner  bei  Diabetes 
und  Icterus,  schliesslich  im  sogenannten  chylösen  Urin.  v.  Krcsexstern  konnte  die 
Angaben  für  die  Schwangerschaft,  Diabetes,  Icterus  nicht  bestätigen.  liAXOOA.VKO 
und  Eogel  fanden  cs  ebenfalls  im  chylösen  Harn.  Locbisch. 


o Brauns  Scheibe  von  Lencin.  S Nadeln  von  TyroÄ. 
c l>o|ip6lku]^la  vou  haroiuiurem  Ammon. 


Hainabscess  {^Absceutis  vri'nariim , un’tinry  «A.vecs.»,  ahees  iirinevx) 
nennt  man  diejenigen  Eiteransammlungen , welche  im  Zusammenhänge  mit  Contl- 
nuitätsstörungen  eines  oder  mehrerer  Abschnitte  des  um|ioetischen  Apparates  ent- 
standen sind.  Es  gehören  daher  hierher  eine  Reihe  der  p e r i n ephr i t i s c he n 
Abscesse,  mögen  dieselben  durch  eine  traumatische  Ruptur  der  Niere  oder 
durch  eine  Perforation  derselben  seitens  eines  Steines  oder  durch  Platzen  eines 
Nierenabscesses  hervorgerufen  sein,  ferner  einige  der  Eiterungen  d e s B e c k c n- 
zellgewcbos  (pcrivcsicale  Phlegmonen,  RlzzoLI,  Seoonii  u.  A.)  und  endlich  die 
meisten  in  Beziehung  zu  den  Hamröbrenwandungen  stehenden  Abscedirungen.  Letztere 
bilden  die  Hamabscesse  im  engeren  Wortsinne,  die  Urethral-  und  Periurcthral- 
abscesse  der  Autoren. 

Ueber  die  Pathogenese  der  Urethralabscesse  bestehen  zwei  Theorien: 
die  eine,  die  für  die  meisten  Fälle  von  den  Chirurgen  angenommen  ist,  lässt  diese 
Abscesse  in  ähnlicher  Weise  sich  bilden  wie  die  Haminfiltrationen , nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Continuitätstrennungen  der  Harnröhrenwandungeu  nicht  so 
plötzlich,  sondern  allmälig  und  in  wenig  ausgedehnter  Weise  vor  sich  gehen  (s.  unter 
Harniniiltration),  so  dass  cs  zu  keiner  Zerrcissung  der  Flaschen  des  benachbarten 
lockeren  Zellgewebes  durch  den  plötzlich  nachdrängenden  IVin  kommt , vielmehr 
durch  gleichzeitige  adhäsive  Bindegewebsentzündung  von  vornherein  eine  vorläufige 
Abkap.selung  des  Ergusses  stattfindet.  Die  zweite  Theorie  i.st  die  von  Svme,  nach 
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welchem  sich  die  llarnabscesse  als  periurethrale  Eiterungen  — nach  Analogie 
der  periproctitiscben  Entzündungen  — zunächst  ohne  ursprüngliche  Communication 
mit  dem  Urethrallumcn  entwickeln  und  nach  letzterem  ebenso  wie  nach  aussen  erst 
nachträglich  perforiren. 

Inwieweit  die  Theorie  von  Sy  me  thatsächlieh  anwendbar  ist.  lässt  sich  schwer 
sagen,  da  selten  die  periurethralen  Abscesse  im  Beginne  zur  Autopsie  gelangen.  Als  sicher 
nicht  direct  mit  den  Harnrohrenlnmcu  anränglich  commimicirende  und  daher  für  gewöhnlich 
nicht  als  Haruabscesse  bezeichnete  Eiteransamininngen  sind  diejenigen  anzmiolien,  welche  von 
einer  Abscedining  der  Follikel,  der  Cowper'schen  Drüsen  und  der  Prostata  atcsgelieu.  In 
vielen  anderen  Fällen  vermag  die  ursprüngliche  Continuitätsstöning  unbeachtet  bleiben  . weil 
es  sich  nicht  tim  volLständige,  sondern  um  die  neuerdings  von  T e r r i 1 1 o n mit  Recht  hervor- 
gehobenen incompleten  Zerreissnngen  der  Hamrührenwandiingen  handelt  (rf.  Aetiologio  der 
l’  rethralabscesse). 

In  ätiologischer  Beziehung  ist  in  erster  Reihe  die  Harnröhren- 
verengerung (cf.  infra)  zu  nennen.  Bei  dem  ausgedehnten  und  verdünnten 
Zustand  der  l'rcthralwandungen  hinter  der  Strictur  kann  eine  oberflächliche  l'lce- 
ration  leicht  in  Folge  folliculärcr  Necrose  (Zeissd)  zn  einer  vollständigen , wenn 
auch  kleinen  Perforation  führen,  wobei  heftiges  Drängen  lieim  Harnlassen  oder 
eine  ungestüme  Körperbewegung  die  Causa  occastonalts  abgeben  kann.  Manchmal 
liegt  ausserdem  eine  von  innen  nach  aussen  agirendc  Oe  walte  in  Wirkung 
vor,  bestehend  in  unvorsichtigem  Einführen  einer  zu  spitzen  oder  zu  starken  Bougie, 
Passiren  eines  scharfkantigen  Steinfragmentes  etc.  Es  entsteht  dadurch  eine  ober- 
flächliche, von  innen  nach  aussen  gehende  Zerreissnng,  welche  sich  häutig  mit 
Blutpxtravasaten  im  submiicösen  Gewebe  verbindend  bei  dem  gleichzeitigen  Einflüsse 
des  ammoniakalischen  I'rins  nicht  heilt,  sondern  in  Eiterung  übergeht.  In  Analogie 
hiermit  steht  die  Entwicklung  von  Pcnisabscesseu  bei  Chorda.  Endlich  entstehen 
zuweilen  Urethralabscesse  nach  äusseren  G ew  a 1 1 e in  wir  k un  ge  n (Fall,  Schlag 
oder  Stoss  auf  die  Dammgegend),  wenn  diese  zu  keiner  completen  Zerreissnng  der 
muscnlüsen  Harnröhre  und  nur  zu  beschränkter  Blutcxtravasation  Grund  gegeben. 

Die  Symptome  der  Harnabsce.sse  richten  sich  nach  dem  Verlaufe 
derselben.  Dieser  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ein  s u b a c u t e r.  Bald 
nach  einer  der  soeben  näher  bezeiclmeten  Gelegenhcitsursachen  empfindet  der  Patient 
ein  ziehendes  Geftlhl  der  Schwere  in  der  Dammgegend , beziehungsweise  in  der 
Nähe  des  Afters.  Gleichzeitig  bemerkt  man  öfters  leichte  Fieberbewegungen  mit 
abwechselnder  Hitze  und  Frösteln.  Objectiv  beobachtet  man  dabei  ein  mehr  oder 
weniger  in  der  Tiefe  der  Dammgegend  gelegenes,  ziemlich  gut  umschriebenes,  auf 
Druck  sehr  empfindliches  festteigiges  Knötchen , dass , allmälig  grösser  werdend, 
schliesslich  die  äusseren  Bedeckungen  erreicht.  In  der  Regel  dauert  es  aber  nicht 
weniger  als  7 — S Tage,  bis  dass  der  Absccss  an  die  Oberfläche  gelangt  (Gross). 
Was  dann  .sein  weiteres  Schicksal  ist,  hängt  we.sentlich  von  seinem  Sitze  ab. 
Entspricht  letzterer  dem  hinteren  Abschnitt  der  membranösen  Hani- 
röhre,  liegt  er  mithin  hinter  dem  tiefen  Blatte  der  mittleren  Dammfascie  und  jenseits 
des  Niveaus  des  Ijfg.  trianguläre,  so  findet  sein  Weiterwachsen  in  derselben 
Richtung  statt  wie  die  an  dieser  Stelle  auftretenden  Haminfiltrationen,  jedoch  mit 
der  Massgabe,  dass  sehr  selten  eine  rapide  Ausbreitung  in  dem  perivesicalen  Binde- 
gewebe statt  hat , so  dass  die  Eitening  in  der  Gegend  der  oberen  Beckenapertur 
unter  den  Hautdecken  zum  Vorschein  kommt.  Die  E.vtcnsion  der  Eiterung  erfolgt 
hier  vielmehr  in  dem  Bindegewebe  der  Fossa  recto-ischiadka  (DtatOxviLLiEU-s) 
und  die  Aufbruchsstellen  beobachtet  man  daher  in  nächster  Nähe  der  Aualöflnung. 
Die  hier  sich  entleerenden  Eitermengen  stammen  grösstentheils  aus  der  Fossa 
recto-ischiadka,  sind  daher  meist  sehr  copiüs  und  stehen  oft  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  der  nur  sehr  geringen  Anschwellung  der  eigentlichen  Dammgegend 
(VoiLLEMlER),  so  dass  bei  oberflächlicher  rntcrsuchung  der  ganze  Process  eher 
als  ein  periprostatischer  oder  als  ein  Beckenabscess,  wie  denn  als  Haruabscess  zu 
imponiren  vermag. 

In  der  gro.ssen  Majorität  der  Fälle  haben  indes.sen  die  Hamabsccsse  nicht 
den  angegebenen  Sitz  in  der  Tiefe  der  Pari,  membr.  vrethrae,  noch  auch  die 
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»liiniit  verliimdene  Weiterverbrertimg  in  das  Bindegewebe  der  Fossa  ixc/n'iufica.  In 
rebereinstimmung  mit  der  Localität  der  meisten  Strieturen  und  der  Mehrzahl  der 
äusseren  Verletzungen  gehen  sie  gewühnlieh  von  der  vorderen  Hälfte  der 
memb ranö s en  II a r 11  röh re,  beziehungsweise  vomBulhus  oder  dem 
kurz  vor  diesem  gelegenen  llarnröhrenabsclinitt  aus.  Die  Aulbruehs- 
stellen  liegen  daher  entweder  am  Damme  selbst,  oder  am  Sorotum,  seltener  weiter 
vorn  oder  mehr  nach  hinten  dem  Anus  zu.  ln  der  Regel  findet  der  Aiitbruch  an 
mehreren  .Stellen  gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander  statt , oft  zuerst  nach  dem 
Hariirbhrenlumeu  zu , aus  welchem  sich  dann  dicker  Eifer , wie  bei  einem  sehr 
virulenten  Tripper  ergicsst.  Zuweilen  erfolgt  der  Aufbruch  nicht  direct  nach  aussen, 
sondern  in  das  Zellgewebe,  in  welchen  der  Abscessinhalt  sieh  intiltriren  und  dadurch 
zu  seeuudären  Eiterungen  mit  consecutiven  Durchbritchen  Anlass  geben  kann.  Auch 
kann  es  dann , wie  bei  der  gewöhnlichen  Uriuinliltration , zu  mehr  oder  minder 
ausgedehnter  Gangrän  kommen. 

Abgesehen  von  diesem  Folgezustand  kommen  bei  den  subacuten  llarn- 
abscessen  als  A u sgä nge  vor : 1.  spontane  Resorption,  äu.sscrst  selten  ; spontane 
Ausheilung  nach  Entleerung  in  den  Urethraleanal , ebenfalls  selten;  3.  complctc 
und  incomplete  l’rinfistel , am  allerliäuligsten  besibaclitct , manchmal  auch  mit 
Gangrän  complieirt. 

Der  Verlauf  bei  der  weit  selteueren  cUrniiischeu  Varietät  der  Urin* 
ul)scessc  zeichnet  sich  von  dem  der  hätilijreren  subacuten  Ferm  der  vorliegenden  Erkrankung 
zunächst  dadurch  aus,  dass  ihr  Beginn  unmerkbar  und  oft  anscheinend  unabhängig  von  den 
vorherbezeichneten  ätiologischen  Facloren  auftritt.  Tuberculose  soll  nach  Gross  ein  dispo- 
nireiides  Moment  abgeben.  Voillemier  traf  zwei  Arten  von  chronischen  Urinabscesseii.  Die 
eine  kommt  in  kleinen  festen  Knütcheu  au  dem  freien  Theil  de.s  Penis , die  andere  in  der 
gewühnlichen  Localität,  in  der  Dauimgegeud,  vor.  Hier  bilden  die  Abscesse  deutlich  um- 
schriebene iinctuirende  Geschwülste,  welche,  ohne  den  Patienten  sehr  zu  geuiren.  Wochen  uud 
Monate  stationär  bleiben  können.  Verfasser  vermochte  in  einer  eine  alte  traumatische  Strietur 
betreffenden  eigenen  Beobachtung  einen  unveränderten  Zustand  der  taubeneigrosseu  Abseess- 
gesehwulst  selbst  während  nahezu  eines  Jahres  zu  coustatiren.  Schliesslich  kann  ca  aber  auch 
in  solchen  Fällen  zum  .Aufbruch  mit  seinen  bereits  liekannten  Conseuuenzen  kommen. 

Die  Diagnose  der  Harnabscesse  ist  vielfach  keine  schwierige , wofern 
man  auf  die  Eingangs  des  Artikels  augedeuteten  V'cranlassungeu  derselben  Rück- 
sicht nimmt.  Die  Erkennung  der  Eiteransaromlung  wird  nur  dann , namentlich  iti 
ihrem  Beginne,  erschwert,  wenn  die  Ausbreitung  nach  der  Fosna  recto-ixchiaclica 
erfolgt,  oder  wenn  der  Abscess  hinter  dem  Scrotum  liegt  und  hier  durch  gleich- 
zeitige Infiltration  desselben  oder  collaterales  Oedem  maskirt  winl.  Zuweilen  ist  die 
Ihiterscheidung  der  Harnabscesse  von  anderen  in  den  gleichen  Localitäten  vor- 
kommendeti  Eiterungen  keine  ganz  leichte , zumal  wenn  keine  bestimmten  ätio- 
logischen Thatsachen  zu  Gunsten  erstercr  vorliegen.  Hier  geben  Art  tles  Auftretens 
und  der  Verlauf  nicht  selten  ausreichendes  Material  zur  Differentialdiagnose. 

Die  Prognose  der  Harnabscesse  ergiebt  sich  aus  dem,  was  über  ihren 
Verlauf  erwähnt  worden.  Auch  wenn  man  von  den  durch  Wciterverbreitimg  im 
Beckenzellgewebe  und  seeundäre  Intiltrationen  bedingten  Com)dicationen  absicht 
(durch  welche  zuweilen  der  letale  Ausgang  cingeleitet  werden  kann),  bilden  die 
Harnabscesse  immer  eine  unangenehme  Zugabe  zu  den  ursächlichen  Leiden,  deren 
definitive  Beseitigung  sic  zu  erschweren  tmd  oft  sehr  weit  hinauszuschieben  ver- 
mögen. Ein  wesentlicher  Einfluss  der  Behandlung  hierauf  lässt  sich  lediglich 
dann  erhoffen,  wenn  dieselbe  bereits  sehr  früh  erfolgt.  Möglichst  zeitige  I nci si o n 
in  die  einmal  erkannte  Eiteransanimlung  ist  zur  Verhütung  der  multiplen  Durchbrüche, 
beziehungsweise  der  Fistelbildung  die  erste  Aufgabe  des  Chirurgen.  Xur  ganz 
indolent  auftretende,  nicht  zu  voluminöse  Abscesse  kann  man  sich  selbst  und  einer 
sogenannten  zertbcilcnden  Behandlung  überlassen.  Ist  die  Eiterung  eine  ciniger- 
massen  gros.se,  so  empfiehlt  es  sich  die  Drainage  nach  Desi’KES  in  der  Art 
auszuftlhrcn,  dass  man  den  .Abscess  in  der  Medianlinie  eröffnet , hierauf  mittelst 
einer  Sonde  ein  mittelstarkes  Gummirohr  durch  eine  vor  dem  Scrotum  angelegte 
Contr.aapcrtur  nach  aussen  führt  und  dann  die  Enden  desselben  verknotet.  Dieses 
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Ruhr  lasst  DjisriiES  einige  Monate  liegen,  bis  sieh  die  Abscesshöble  völlig  aus- 
gefllilt  hat , doch  kann  der  Kranke  dabei  aufstehen  und  herumgehen , ja  sogar 
leichte  Arbeiten  thun.  Wie  man  aber  auch  immer  die  Behandlung  einleiten  mag, 
stets  hat  man  gleichzeitig  der  Indicatio  causalia  zu  genügen,  nur  wird  das  hierbei 
angezeigfe  Verfahren  (Erweiterung  der  Strietnr,  Extraction  von  Steinfragmenten  etc.) 
stets  in  sehr  schonender  Weise  getlbt  werden  müssen,  damit  man  nicht  eine 
Steigerung  der  bereits  vorhandenen  Entzündung  und  Eiterung  auf  diese  Weise 
hervorruft. 

Eiterst  II  r:  A.  Gandouet  Ttaitemnit  dta  abch*  urineux  jpar  le  drainnge. 

Thise.  Paris  1878.  — Die  übrige  Literatur  siehe  unter  H arurfih ren  vereu gern ng  und 
Harnrölirenzerreissuug.  (jmerbock. 

Harnconcremente,  s.  Concrementbildungen,  111,  pag.  397. 

Harncysten,  s.  Cyste,  111,  pag.  583. 

Harnfleber,  s.  Catheterismus , 111,  pag.  91  und  Harnröhren  Verengerung. 

Harnfistel  fFütule  un'naire,  urinary  fiatulaj  ist  ein  abnormer,  Urin 
entleerender  Canal  zwischen  der  Schleimhaut . der  llarnorgane  einerseits  und  den 
W andnngen  einer  natürlichen  Körperhöhle  oder  den  äusseren  Bedeckungen  andererseits. 

Mau  hat  angeborene  und  erworbene  Harnflstelu  unterschieden,  indem  man 
unter  erstere  die  Fälle  von  Epispadie  und  Hypospadie,  sowie  einzelner  Vorkommnisse  von 
w irklichen  Dammtisteln,  sowie  von  Offcnbleiben  des  Urachus  zahlte.  Ebenso  hat  man  von  den 
erworbenen  Hamüsteln  zu  unterscheiden  diejenigen  angeboieueu,  anomalen  Commnnicalionen, 
welche  sieh  ausnahmsweise  zwischen  Harnröhre  nnd  Mastdarm  Huden. 

.Je  nach  dem  Ausgangspunkte  der  llamfisteln  unterscheidet  man  .solche 
der  Niere,  der  Blase  und  der  Harnröhre.  Von  diesen  werden  die  Harn- 
Hsteln  der  Blase  (excl.  Blasenscheidenfisteln)  und  die  der  Harnröhre  hier  berück- 
sichtigt werden. 

1.  Harnfisteln  der  Blase,  Blasenfisteln. 

Dieselben  sind  entweder  Blasenscheiden-  oder  Blasenmastdarm-  oder  endlich 
Blascnhautfisteln. 

AVegen  F'i.steln  zwischen  der  Blase  und  höher  oben  gelegenen  Theilen  des  Darmes 
siehe  a.  a 0. 

Ursaehen  der  Harnfisteln  der  Blase  sind  entweder  Verletzungen,  oder 
die  Gegenwart  von  Fremdkörpern  in  der  Blase  und  ihrer  Umgebung,  oder  Ham- 
infiltration,  oder  aber  gescliwürige  und  eiterige  Processe ; manchmal  können  mehrere 
dieser  Ursachen  gleichzeitig  vorhanden  sein.  Unter  den  Verletzungen  sind  relativ 
häufig  Schusswunden  und  die  durch  die  Hand  des  Chirurgen  behufs  des  Stein- 
sebnittcH  gemachten  Incisionen  zu  nennen.  Bei  den  Schusswunden  giebt  am  häufigsten 
der  an  der  Vorderseite  des  Körjters  mündende  Tbeii  des  Schusscanales  zur  Fistcl- 
bildung  .Anlass;  unter  den  verschiedenen  Arten  des  Steinschnittes  ist  die  Sectio 
rectovesicalü  hervorauheben  als  relativ  nicht  seltener  Anlass  zu  Blasenmastdarmfisteln. 

Die  Symptome  wechseln  je  nach  der  Ursache  und  nach  der  Localität 
der  Fistel.  In  Bezug  auf  letztere  können  die  mit  der  Haut  zusammenhängenden 
Fisteln  nach  Bauch,  Leiste,  Gesäss,  Hodensack,  Damm  und  Schenkel 
münden ; die  Hamblasen-Bauchfisteln , die  Hamblasen-Leistenfisteln , die  Blasen- 
Gcsässfisteln  entstehen  dabei  meist  aus  den  Wunden  selbst,  die  übrigen  nehmen 
fast  stets  aus  vereiterten,  sccundiiren  Urininfiltraten  ihren  Ursprung  (M.  Bartel.s). 

-Als  hauptsächliches,  von  den  llamröhrenfisteln  unterscheidendes  Merkmal  der 
Blasenfisteln  wird  der  daucrade  Ausfluss  von  Urin  bezeichnet,  doch  ist  dieses 
Symptom  keiueswegs  constant  (Bartels).  Länge  und  Sinuositäten  des  Fistclcanalcs 
erlauben  überdies  nicht  immer  directe  Sondirung  der  Blase  von  der  äusseren 
Mündung  aus. 

Fulgezustände  und  Verlauf  der  Blaseufistelu  bieten  gegenüber 
denen  der  Harnröhre  nur  wenig  Besonderes.  AA'ie  bei  letzteren  können  sich  im 
Umkreise  der  Fisteln  starke  Bindegewebsverdickungen  bilden,  es  können  sich  ferner 
Kcal-Enrycloiiädie  der  jcb.  Heilknadc.  VI.  20 
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Eitersenkungen,  neue  Urininfiltrate  und  secundäre  Fisteln  entwickeln.  Hervor- 
zubeben ist,  dass  die  nach  dem  Steinscbnitt  zurfickbleibenden  Fisteln  i-elativ  oft 
der  Au.sgangs)>unkt  von  Steinrecidiven  sind  (Williams).  Der  Verlauf  ist  je  nach 
der  Ursache  der  Fistelbildimg  sehr  verschieden.  Ist  einmal  Bindegewebsverdichtung 
in  der  Umgehung  der  Fistel  da,  so  kann  ihre  Ausheilung  Jahre  erfordern,  und 
zwar  gilt  dieses  namentlich  von  den  durch  Fremdköriier  und  accidentclien  Ver- 
letzungen ticdingtcn  Fisteln;  hier  können  viele  Jahre  vergehen,  während  derer  die 
Fistel  vorübergehend  zuheilt  und  wieder  anfbriebt,  bis  endlich  definitive  Vernarbung 
erfolgt.  Dagegen  sollen  die  nach  dem  Steinschnitt  beobachteten  Fisteln  oft  in 
unerwarteter  Weise  schnell  sich  schliessen  (Gro.ss). 

Die  Prognose  der  Blasenfistcln  leitet  sich  aus  dem  Vorstehenden  \on 
selbst  ab.  Meist  sind  sie  wegen  des  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  continuirlicben 
llarnabfiusses  ein  höchst  lästiges,  den  Kranken  mehr  oder  weniger  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ausscbliessendes  Ucbel.  Ausnahmsweise  können  sie  jedoch  auch, 
sei  es  durch  secundäre  Eiterungen,  sei  es  durch  Steinbildung,  zu  einer  Gefährdung 
des  Lebens  des  Patienten  führen. 

Wegen  der  so  häufigen  Hartnäckigkeit  der  Hamfisteln  der  Blase  muss 
ihre  Behandlung  nicht  selten  eine  mehr  prophylaktische  sein.  Als  solche 
sind  zunächst  die  Versuche  zu  erwähnen  liei  Wunden,  welche  mit  Eindringen  von 
Fremdkörirem  in  die  Blase  comjilicirt  waren , diese  Fremdkörper  von  vornherein 
primär  zu  entfernen.  Ferner  gehören  hierher  die  Bestrebungen,  bei  dem  Steinscbnitt 
die  Wunde  zur  Heilung  durch  erste  Vereinigung  zu  bringen  (Crichtox,  Borissox), 
beziehungsweise  dieselbe  durch  die  Naht  zu  schliessen  (L.  Bauer).  Jedenfalls 
suche  man  der  Causalindication  insofern  zu  entsprechen,  als  man  etwa  vorhandene 
Fremdkörper,  sobald  man  sie  erkannt  hat,  so  bald  als  möglich  entfernt.  Die 
d i r e c t c B e h a nd  1 un g de r Ha r n fi st e 1 n der  Blase  ist  eine  sehr  schwierige, 
da  die.  Methoden  der  Spaltung,  der  Excision  und  ähnlicbo  wegen  der  tiefen 
I^agc  ihres  Ausgangspunktes  vielfach  nicht  durchführbar  sind.  Bei  einfachen 
Fällen  kann  man  allenfalls  sehen,  wie  weit  man  mit  der  Ca u t e ris  a t i on  kommt. 
Zu  den  unschuldigeren  Mitteln  ist  fenier  die  Ajiplication  eines  V e r w c i lea  t h ete  r s 
zu  zählen.  Hieran  reiht  sich  die  dauenide  Ableitung  des  Urins  durch  Herstellung 
eines  collateralen  .Abflusses,  welche  man  bei  den  nach  Verletzungen  zurUckbleibcnden 
Fisteln  an  der  Vorderseite  des  Körpers  am  zweckm.ässigsten  in  Form  einer 
Boutonniere  anlegcn  dürfte.  Selten  ist  Gelegenheit  zu  plastischen  Opera- 
tionen, am  ehesten  noch  bei  den  nach  dem  Steinscbnitt  zurüekblcibcnden  Mast- 
darmblasenfistcln , doch  haben  gerade  diese,  un.seren  früheren  Ausführungen 
entsprechend,  eine  relativ  gute  Chance  für  die  spontane  Ausheilung.  Sir  He.vrv 
Thompson  erwähnt  zwei  Fälle  von  Fisteln  der  Blase  und  höher  gelegener  Darm- 
thcile,  welche  durch  Anlegung  eines  praettr  natnrnm  nach  Amussat  zur 

Ausheilung  kamen. 

ln  vielen  Fällen  von  Harnfi.steln  der  Blase  ist  inzwischen  keine  der 
bisher  angeführten  Massnahmen  möglicli  und  man  muss  sich  lediglich  mit  der 
Verordnung  eines  H a r n b e h ä 1 1 ers  fGosSELIx)  begnügen,  um  den  P.atienten 
die  Existenz  erträglich  zu  machen.  Die  Zahl  der  hierher  gchörigeu  Kranken,  bei 
denen  man  von  jeder  directen  Behandlung  von  vornherein  abzu.seheu  hat,  und 
welche  selbst  im  günstigen  Falle  erst  nach  jahrelangem  Sicchthum  zur  Heilung 
gelangen,  ist  trotz  aller  Fortschritte  in  der  Chirurgie  noch  immer  eine  verhältniss- 
mässig  recht  grosse  zu  nennen. 

II.  11  a r n f i s t e 1 n d e r H a r n rö h r e (H a r n f i st  e I n im  en gere  n W o rt s inne). 

Eintheilung.  Man  hat  complete  und  blinde  Harufistclu  unter-schiedcii. 
letztere  wiederum  iu  äussere  und  innere  theileml.  Diese  Eintheilung  ist  schleelit, 
da  eine  Harnfistel  eben  aufliört,  Harnlistel  zu  .sein,  wenn  sie  kein  Ham  mehr 
passirt.  Ausserdem  würde  mau  dieser  Eiutbeilung  zu  Folge  gezwungen  sein, 
Fisteln  hierher  zu  rechnen,  die  wohl  in  der  Nähe  der  Harnröhre  sich  befinden, 
mit  dic.ser  direct  aber  nichts  zu  thun  haben,  so  z.  P>.  die  Fisteln  nach  Abscessen 
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der  CowpER’schen  Drtlsen,  der  Prostata,  des  periproctisclicn  Zellgewebes  etc. 
Besser  ist  die  Eintheilung  der  Localität  nach:  man  trennt  auf  diese  Weise  die 
eigentlichen  Penisfisteln  \un  den  Damm-  und  Scrotalfisteln,  und  diese  wieder  von  den 
Bauch-,  Leisten-,  OesÄss-  iiud  Schenkelfisteln  der  Harnröhre.  Selten  ist  die  abnorme 
Communication  der  mtlnnlichen  Harnröhre  mit  einer  anderen  Körperhöhlc ; eine 
praktische  Bedeutung  dürften  ausscidiesslich  die  Hamröhrenmastdannfisleln  besitzen. 

Ursachen  und  Entstehung.  Wie  bei  den  Hamfisteln  der  Blase 
sind  hier  die  directen  Einwirkungen  von  Verletzungen  und  Fremdkörj)ern , ferner 
Haminfiltrationen  und  Hamabscesse  zu  nennen;  doch  sind  die  beiden  letzten  Zustände 
bedeutend  im  Uebergewicht  gegenüber  den  son-stigen  Ursachen  der  Harnröhren- 
fisteln, so  dass  diese  eine  der  gewöhnlichsten  Co  mp t i c a t i oue n der 
Stricturen  nbgeben.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Fisteln  des 
Penis  mehr  von  traumatischen  Einwirkungen,  die  der  Scrotal-  und  Dammgegend 
mehr  von  Hamabscessen  nnd  die  der  übrigen  oben  genannten  Theile  von  den  bei 
Haminfiltrationen  gemachten  Einschnitten  entstehen  (THOMreos);  doch  sind  Aus- 
nahmen nicht  selten.  Fall  .auf  den  Damm  kann  nicht  nur  eine  Verengerung, 
sondern  direct  auch  eine  Fistel  erzeugen,  ebenso  sind  Fälle  bekannt,  in  denen 
unmittelbar  nach  der  Seefio  mediana  oder  der  SYllE'schen  Urethrotomie  sich  ans 
der  Operationswunde  eine  Fistel  entwickelte  (H.  Smith)  , andererseits  zeigt  die 
Ausbreitung  mancher  Hamabscesse  die  Slöglichkeit  der  Entstehung  ^ on  Fisteln  am 
Darom  nnd  Scrotum.  Ausserdem  findet  man,  dass  vielfach  bei  einem  und  demselben 
Individuum  Hamfisteln  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  verkommen , w'eil  zu 
ihrer  Entstehung  mehrere  der  genannten  Ursachen  gleichzeitig  eingewirkt  haben. 
Es  bandelt  sich  indessen  hier  in  der  Regel  meist  nur  um  multiples  Vorkommen 
der  .äusseren  Mündungen  der  Fistel,  während  gleichzeitig  blos  e i n e innere  Ocffnnng 
in  der  Urethra  existirt  (Voili.emier),  nnd  kann  man  in  diesem  Sinne  ein  vielfaches 
Vorkommen  von  Fisteln  bei  demselben  Patienten  überhaupt  relativ  oft  beobachten; 
I.EDRA.V  sah  sogar  einmal  gleichzeitig  30  äussere  Mündungen  von  Urinfisteln  bei 
demselben  Kranken  und  in  einem  CiVL.u.E'schen  Falle  erreichte  ihre  Zahl  .ö3. 

In  anatomisch-pathologischer  Beziehung  bietet  die  Oenese  der 
Harnfisteln  vor  der  anderer  Fisteln  nichts  Besonderes.  UrsprUiiglich  einen  mehr 
oder  minder  cylindrischen  Substanzverlust  darstellend  erhält  der  Fisfelcanal  erst 
durch  nachträgliche  Entzündung  seine  sogenannte  Membran,  welche  zuweilen  schliess- 
lich eine  scbleimhautäbnliche  Besehaffeuheit  annimmt  (Ro.seis).  Wie  auch  an  anderen 
Theilen  unterscheidet  man  röhrenförmige  nnd  lippenibrmige  Hamröhrenllsteln , die 
letzteren  kommen  mehr  an  der  Fars  pendu>a  penü,  die  ersteren  mehr  am  Damm 
und  den  sonstigen  Stellen  vor.  Doch  bestehen  zuweilen  auch  am  Damm  lippen- 
förmige  Fisteln,  sei  es  in  Folge  eines  sehr  grossen  Substanzverlustcs  nach  Trauma 
feigene  Beobachtung  des  Verf.),  sei  es  auch  in  Folge  von  Xarbencontraction 
(Roseu).  Die  röhrenförmigen  Fisteln  bilden  nur  selten  einen  einfachen  Canal ; 
Secretverhaltungen , secundäre  Eiterungen  und  Verschwärungen  bedingen  Aus- 
buchtungen nnd  Erweitt rungen , collaterale  Hänge,  Abschnürungen  von  Di\er- 
tikeln  u.  dgl.  m.,  so  dass  die  Sonde  nicht  immer  direct  von  der  äusseren  Mündung 
in  das  Harnröhrenlumen  gelangt.  Zuweilen  kommt  man  in  entweder  nur  dem 
Anscheine  nach  oder  auch  wirklich  blind  endende  Gänge,  deren  Mündung  sich 
kaum  von  der  der  eigentlichen  Fisteln  unterscheidet.  Nicht  immer  träufelt  aus 
letzteren  bei  jeder  Urinenflecriing  Harn,  manchmal  geschieht  dieses  nur  bei  besonders 
starkem  Drängen  und  Pressen.  Die  durch  die  Fistel  entleerte  Haminenge  variirt 
im  Uebrigen  von  wenigen  Tropfen  bis  zu  dem  ganzen  in  der  Bla-sc  jedesmal 
enthaltenen  Quantum,  je  nach  der  Verbindung  der  äusseren  .Mündung  mit  der 
Bl.isc  nnd  deren  Weite.  Hin  und  wieder  findet  sieh  .auch  an  der  Mündung  der 
Fistel  eine  Art  von  \'entilvcrschluss,  so  d:iss  die  Harnentleerung  nur  bei  gewissen 
fitellungen  (Stchenj  nicht  per  vias  naturales  erfolgt. 

Die  Hnuplcomplicntion  der  Harnröhrenfisteln  sind  die  secundären  Ent- 
zündnngsvorgUnge , welche  meist  die  Folge  von  Retention  und  Stagnation  %on 
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Si-cTct  oder  Harn  in  den  Taschen  des  Fistelgange.s  sind.  Die  Entzllndnngsvorgängo 
iichnien  liäufig  den  Ausgang  in  cicatricielle  Bindegewebsneubildung  und  kommt  es 
dann  zu  callösen  Verdichtungen  in  der  Umgebung  der  Fistel,  oft  von 
erlieblichstcr  Ausdehnung,  so  dass  sie  förmliche  (ieschwUlste  und  ein  llau)>thin- 
derni.ss  der  Ausheilung  der  Fistel  bilden  helfen.  Seltener  haben  die  secundüren 
KiitzUudungen  einen  mehr  ulcerösen  Charakter,  durch  den  es  dann  zur  Ver- 
grö.sserung  des  ursprünglichen  Substanzvcriustes  und  zu  secundftrer  Fistclbildung 
kommen  kann.  Fine  weitere,  ebenfalls  von  dei  Stagnation  und  Retention  von  Urin 
abhängige  Complicationsreihe  besteht  in  den  Folgen  der  Zersetzung  des  Urins, 
sowie  in  den  Erscheinungen  der  Rückst  au  ung.  Hie  letzteren  machen  sich  in  Blase 
und  Niere  um  so  mehr  geltend , als  ja  gewöhnlich  auch  der  normale  Ausfluss 
des  Urins  mehr  oder  weniger  behindert  ist.  Besondere  Hervorhebung  verdient  hier 
die  Begünstigung,  welche  durch  die  Fistel  der  Concretion  von  llam.salzen  und  der 
Steinbildung  zu  Theil  wird.  Doch  sind  nicht  alle  in  Urinfistelu  gefundenen  Steine 
in  diesen  selbst  entwickelt,  oft  stammen  sie  vielmehr  aus  höher  gelegenen  Theileu 
des  Haniapparates. 

Die  Diagnose  der  Ilamfisteln  der  Urethra  ist  in  sehr  vielen  Füllen 
eine  leichte  (über  ihre  Verwechslung  mit  Harniisteln  der  Blase  s.  ob.).  Nur  in  Füllen, 
in  denen  blos  gelegentlich  Urin  durch  die  Fistel  entleert  wird , das  Sccrct  im 
Uebrigen  aber  einen  guten,  nicht  fötiden  oder  ammoniakalischen  Charakter  hat,  ist 
eine  Verwechslung  möglich  mit  Fisteln  nach  Abscessen  der  Frostafa,  der  CowPER’schen 
Drüsen,  des  periproctitischen  Zellgewebes,  dann  auch  mit  Knochenfistcln  bei  eariöser 
oder  nccrotischer  Erkrankung  des  Beckengerüstes  etc.  Schwierigkeiten  macht  oft 
die  Auffindung  der  Urethralmündung  der  Fistel,  so  bei  sinuösem  Verlauf  derselben, 
bei  narbiger  Desorganisation  der  durch  viele  Canälchcn  schwammartig  durchsetzten 
Weichtheile  des  Dammes.  Vorsichtiges  Sondiren  mit  einer  biegsamen  Mctallsonde 
(aus  geglühtem  Kupfer)  verbunden  mit  dem  Catheterismus  ist  hier  das  beste, 
wenngleich  nicht  unfehlbare  Mittel  der  Diagnose.  Injection  gefärbter  Flüssigkeiten, 
sei  es  von  der  Fistelmündung,  sei  es  von  der  Harnröhre  her,  ist  nur  dann  erfolg- 
reich, wenn  auch  andere  diagnostische  Mittel  nicht  versagen. 

Der  Verlauf  der  Fisteln  der  Harnröhre  ist  nach  einer  mehr  oder  minder 
acuten  Entstehung  derselben  meist  ein  überaus  chronischer.  Spontane  Ausheilung 
ist  relativ  gelten , grosse  Hartnäckigkeit  allen  Curversuchen  gegenüber  dagegen 
vcrliÄltnissmässig  häufig , und  zwar  um  so  mehr , je  weiter  die  Fistel  nach  vom 
in  dem  beweglichen  Theil  der  Harnröhre  sitzt  und  je  ausgebildoter  der  narbige 
>ind  lippcnfBrmige  Charakter  der  Fistel  ist.  Tödtlicher  Ausgang  direct  in  Folge 
einer  Fistel  ist  cxceptionell ; zuweilen  findet  aber  eine  so  profuse  Secretion  seitens 
der  Fistel  statt,  dass  durch  diese  die  Kräfte  des  Kranken  erschöpft  werden  können. 
Selbstvcrständlieh  dürfte  dagegen  ein  ungünstiger,  zum  Twle  führender  Verlauf 
durch  die  oben  näher  geschilderten  Complicationen  nicht  allzu  selten  bedingt  werden. 

Für  die  Besprechung  der  Behandlung  der  Urinfisteln  der  Harnröhre 
erscheint  es  zweckmässig,  die  eigentlichen  Penisfistcln  und  die  Urethrorectalfi.stelii 
von  ilen  übrigen  Fällen  abzusondem.  Die  letzteren  müssen  in  therapeutischer 
Hinsicht  wieder  insofcni  getrennt  werden,  als  es  sich  theils  um  einfache,  theils 
um  complicirte  Fisteln  handeln  kann.  Die  Behandlung  der  einfachen 
Fisteln  ist  eine  rein  ätiologische.  Die  Entfernung  der  Ursache  reicht 
nicistcntheils  aus,  um  die  Fistel  selbst  zu  heilen.  Sollte  dieses  nicht  der  Fall  sein, 
also  z.  B.  nach  Bchebimg  der  ursächlichen  Strictur,  oder  nach  Extraction  des  die 
I’crforation  bedingenden  Fremdkörpers  noch  eine  abnorme  Communication  persistiren, 
so  kann  man  durch  regelmässige,  künstliche  Entleerung  der  Blase  per  vias 
naturales  oder  durch  Einlegung  eines  Verweilcatheters,  oder  endlich  durch  directe, 
am  zwcckmässigsten  durch  einen  Gnmmitamjwn  (Thompson)  auszufUhrende  Uom- 
]ircssion  die  Heilung  zu  erreichen  suchen.  Nur  wenige  Fälle  von  einfachen  Fisteln 
werden  Übrig  bleiben , in  denen  man  dieselbe  Therapie  wie  bei  den  comidieirten 
Fallen  einschlagen  muss. 
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Die  Behandlung  der  complicirten  llarnfisteln  bat  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass,  den  früheren  Ausführungen  entsprechend,  ein  grosser 
Tlieil  der  Complicationen  durch  Stagnation  des  Harnes  im  Verlaufe  der  Fistel, 
oder  in  dem  hinter  der  ursächlichen  Strietur  gelegenen  Theil  der  ManirOhre  ent- 
steht. Beseitigung  dieser  Stagnation  heilt  daher  in  der  Regel  diese  Complicationen, 
resp.  die  Fistel  selbst.  Die  hier  zu  empfehlenden  Massnahmen  sind  theils  dieselben, 
welche  zur  Behebung  der  Strietur  dienen , theils  direct  gegen  die  Stagnation 
gerichtet,  und  zwar  bestehen  sie  in  Riulegung  eines  Verweilcatheters, 
ferner  in  Dilatation  und  Spaltung  der  Fistel  und  dort,  wo  diese  nicht 
ansreicben , in  trichterförmiger  (Roser)  oder  crsalärer  (Voii.lemieu)  Excision 
des  Xarbencallus.  Diese  Verfahren  sind  vielfach  ausreichend,  haben  aber 
ihre  Grenze  darin,  dass  der  Verwcilcatheter  nicht  immer  vertragen  wird  und 
Veilauf  und  Lage  vieler  Fisteln  die  Spaltung  und  Excision  in  genügender  Weise 
nicht  gestatten.  Hier  ist  e.s  notb.wendig,  die  Fistel  selbst  anzugreifen,  durch  tiefe 
C au t e r i s a t i o n (Boyek)  mittelst  des  Ferr.  candens,  oder  durch  plastischen 
Verschluss,  für  welchen  letzteren  sich  indessen  keine  bestimmten  Anzeigen  oder 
Regeln  feststellen  lassen , welcher  vielmehr  nach  den  Verhältnissen  dos  concrcten 
Falles  zu  modificiren  ist.  Eine  Anzahl  dieser  plastischen  Operationen  pflegt  indessen 
immer  von  vornherein  zu  misslingen,  und  zwar  wegen  des  Contaetes  der  ange- 
frischten  Wundflächen  mit  dem  sich  zersetzenden  Urin.  In  solchen  Fällen  haben 
einige  Autoren  mit  Erfolg  vorgeschlagen,  zunächst  dem  Urin  einen  col la- 
teralen Abfluss  zu  verschaffen,  entweder  durch  die  gewöhnliche  urethrotomische 
Ineision  in  der  Medianlinie  des  Dammes  oder  durch  Eröffnung  der  llariiröbre 
hinter  der  Strietur  vom  Mastdarm  aus  (Fcrneadx  Jordax),  oder  durch  eitie 
Piinctionsöffuung  der  Bla.se  ebenfalls  vom  Mastdarm  aus  (Davv,  Baxks  u.  i. 
Ein  grosser  Theil  der  Wirksamkeit  dieser  Operationen  beruht  auf  dem  Umstand, 
dass  sie  nicht  nur  die  Fistel,  sondern  auch  die  erkrankte  Harnröhre  ausser  Thätigkcit 
setzen  (s.  u.  Urethrotomie),  immerhin  giebt  es  eine  Anzahl  von  Uretbralfistoin,  di(- 
auch  unter  ihrer  Zuhilfenahme  jedem  Heilungsversuch  trotzen.  Hier  muss  man  die 
Patienten  durch  regelmässigen  Catheterismns  vor  Benetzung  mit  Ham  sehützen. 
Zuweilen  findet  hier  nachträglich  noch  eine  Art  spontaner  Heilung  statt,  welelie 
man  manchmal  als  die  Folge  der  veränderten  Lebensweise  der  nicht  mehr  an  das 
Bett  gefesselten  Kranken  ansehen  kann.  Zur  Verordnung  eines  Urinoirs  wird  man 
nur  bei  Coinplication  mit  Lähmung  des  Sphincter  vefneae  Anlass  haben. 

Besoaicre  Anfiwiksaatkeit  verdient  dicC'omplication  niitLitliiaslK.  weniKir 
die  mit  isolirter  .‘'teiiiliildtins:  als  die  mit  Iiicrostiruiig  sowohl  der  Fistel,  wie  <les  hinteren 
Harnröhreiiah.sc'hnittes  and  dt  r Bl.vso  durch  Phosphate.  Selten  wird  hier  die  Hoiliina  iler  Fistel 
gelingen : die  einzige  Verhängerung  des  Lehens  ist  hier  durch  fortgesetzte  Ausränmnngeii  der 
Steiunieuge  mit  dem  löftelförniigen  Lithotriptor  möglich. 

Behandlung  der  Penisfisteln.  Diese  in  dem  beweglichen  Theil 
des  Penis  vor  der  Rapbe  des  Scrotnm  meist  in  der  unteren  und  seitlichen  Circtim- 
ferenz  des  Gliedes  gelegenen  Fisteln  sind  weniger  ihrer  Complicationen  wegen  als 
der  Belästigung  der  Kranken  durch  das  Vorbeifliessen  des  Urins  beim  Harnla.sscn 
und  den  Verlust  dos  Samens  beim  Coitus  Gegenstand  ärztlicher  Behandlung. 
Spontane  Heilung  ist  zwar  beobachtet  (C'ZERxr  beschreibt  5 Fälle  einer  solchem, 
ebenso  reicht  zuweilen  die  Aetzung,  die  hier  (wo  es  sich  meist  um  Lippenfistcln 
handelt;  im  Gegensätze  zu  den  Dammfisteln  einen  mehr  oberflärhlichen  Charakter 
haben  muss,  beziehungsweise  lediglich  in  einer  Anfrischung  (durch  Cantbariden- 
tinctur  nach  Diefkexbach)  zu  bestehen  hat  (Cocteau),  zur  Vernarbung  aus. 
Plastiken  sind  aber  hier  viel  häufiger  indicirt  als  bei  den  sonstigen  Fisteln  der 
Harnröhre.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  Uebersicht  der  bisher  hier  verwandten 
plastischen  Methoden  nach  Gzerxv  : 

I.  Anfrischung  nnd  Naht. 

1.  Einfache  Anfrischung  ohne  Entspannnngsschnitte;  a)  Kuopfn.'iht  oder  iinLschlniig'  ne  Naht ; 
b)  ^chiiUmaht  (I)  ief fe u ha c h| ; c)  Schienennaht  (v.  Bruns). 

2.  .Anfrischung  in  Verbindung  mit  Eiit.spannnngsschnitten : nl  Mit  einem  Entspanuniigs- 

■schnitt;  bl  mit  zwei  Knt.spanniuigs.scbnitten. 
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3.  Aufiiitiimug  mit  vollständiger  L0«img  der  darch  die  Entspannungs^chnitte  entstehenden 
Hantbrücken  (Brttckenlappen):  aj  Eine  Hantbrücke,  b)  avei  Hautbrücken; 

r/oM^creinignng  der  Wiindränder  (D  i eff  enbac b)  ; Yereinigang  der  wunden  FUcben 
(Nelaton);  cj  qnere  Hantbrücko  mit  vorhergehender  Naht  der  Schleimbantränder 
(do)ipelter  Verschluss  nach  D ie  ffenbach). 

II.  Plastik  mit  Lappenbildnng. 

].  llerl>eigeaügene  Lappen:  aJ  Seitliche  (Vereinigung  in  der  Längsrichtnug):  aaj  ein 

Seitenlappen,  bbj  zwei  Seitenlappen;  bj  vordere  oder  hintere  Lappen  (Vereinigung  in 
der  innere);  aa)  ein  Lappen  (vom  Präputium  oder  vom  Scrotum  oder  der  Penishaut  ; 
bbj  awei  I..appen;  a)  Vereinigung  des  Präputium  und  Scrotum;  p>)  je  ein  Lappen  von 
Scrotum  und  Penis;  y)  dachziegelartige  Vereinigung  je  eines  Lappens  und  Scrotum; 
o)  Flächcnvereinigung  von  zwei  Lappen  durch  Uatratzennaht  (Suiure  a iiutjt  Dt  ort’. 

2.  Seitlich  gedrehte  Lapj>en : o)  vom  Skrotum  ; b)  von  der  Leiste. 

3.  Rücklings  gedrehte  Lappen  (mit  Dedoublement) 

Welches  von  den  vorstehenden  Verfaliren  zu  verwenden  ist,  richtet  sieb 
nuch  den  Anzeigen  des  Einzelfalles.  Es  muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass 
jedes  von  diesen  Verfahren  Misserfolge  aufzuweisen  hat  und  ebenso  ist  zu  betonen,  dass 
selbst  die  günstigen  Fälle  von  Urethroplastik  selten  eine  vollkommene  primäre  Heilung 
geboten,  sondern  meist  eine  Reihe  von  Nacho|>erationeu  und  anderweitigen  nach* 
träglichen  Eingriffen  benötbigt  haben.  Man  soll  daher  nie  zu  einer  Urethra- 
plastik  schreiten,  ehe  nicht  alle  sonstigen  Mittel  zur  Heilung 
einer  Penis fistel  erschöpft  sind  (Gross). 

Eiue  Hauptarliwicrigkeit  bei  der  operativen  Behandlnng  der  Penisfi.^^teln  bedingt 
dcu  Autoren  zu  Folge  der  Pontact  mit  Urin.  Mau  hat  daher  iu  einigen  Fällen  durch 
Anlegung  einer  Boutonnicre  als  einleitenden  Act  der  Operation  von  vomhereiu  die  Herstellung 
eines  collateralen  Abflusses  zu  erzielen  gesucht.  Es  scheint  aber,  als  ob  dieses  nicht  immer 
geglückt  ist.  und  der  Hauptwerth  der  Boutonnicre  als  Einleitung  zur  Urethroplastik  darin 
lu'rnht.  da.ss  sie  die  Erectiocen  des  operiiien  Gliedes  be.schräukU  Letztere  sind  in  der 
Tliat  die  grösste  .Schädlichkeit  bei  der  Urethroplastik.  Application  eines  Verweilcatheters  ist 
daher  mir  in  vorübergehender  Weise  zulässig,  besser  ist  die  regelmässige  Eatleemng  des 
Urins  durch  ein  jedesmal  neu  einzufbhrendes,  dünnes,  elastisches  Instrument 

Behandlung  der  Rectouretfaralfisteln.  Diese  seltenste  Species 
der  Uretliralfiftteln  erfordert  dieselbe  Ätiologische  Behandlungweise  wie  die  gewöhn- 
lichen Perinealhsteln.  Als  im  Besonderen  gegen  die  Fistel  gerichtete  V'erfahren 
sind  empfohlen:  die  Cauterisation  mit  dem  Ferr.  candens  {'Fhompson),  die  Ein- 
legung eines  Metallrohres  in  den  Mastdarm,  um  den  Contact  mit  den  Fäoes  zu 
meiden  (Cocteau),  und  endlich  die  Plastik. 

Anhang.  Incomplete  („blinde**)  innere  Haroflsteln  sind  ziemlich  häufig  als  Coui- 
)>licatinn  cnmpleter  Fiatelu,  zuweilen  aber  auch  isolirt  vorkoromeud  als  Folge  von  nur  in  das 
Harnnthrenlumen  spontau  geöffneten  Aliscessen  beobachtet  worden  (Sir  Henry  Thompson). 
Ihre  Behandlung  besteht  in  dieaeu  Fällen  in  möglichst  früher  Application  einer  recht  aus- 
giebigen Incision  von  ausseu  her  iu  den  etwa  noch  bestehenden  ursprünglichen  Abscess. 

Literatur;  Roser,  Ein  merkwürdiger  Fall  von  Fistelbildang.  Marburg  185S.  — 
Cocteau,  JJts  FitfuUs  urithralti  ehet  Vhomme.  Th6se  pour  laggregation.  Paris  1869.  ~ 
Voillemier,  l^e  i'ercUion  d'une  partie  du  /»crinec  comme  muyen  dt  tracttM  It*  ßtlule* 
ptrintalti  Gaz.  bebdomad.  1874.  Nr.  24  u.  23.  — Rieh.  Davy,  Ah$tract  of  clinlcnl  ier’vrc 
on  puncturt  of  the  bladder  per  rectum.  Brit.  med.  Joum.  1875.  Dec.  4.  pag.  697  W|.  — 
Banks,  Inppotg  the  ma’e  Hadder  in  Operation*  of  urethral  fiMtulae.  Edinb.  med.  Joum. 
18<0.  June.  pag.  1057  sq.  — Dieffeubacli,  lieber  die  Heilung  widernatürlicher  Oeffuungeu 
in  dem  vordei-en  Theile  der  Harnröhre  Zeitsclir.  für  die  ges.  Med.  Hamburg  H36.  II.  p 1.  — 
Czerny.  Ueber  die  Erfolge  der  Urethralplastik  bei  der  Behandiung  narbiger  Penististeln. 
l.angenbeck's  Archiv  für  kliu.  Ohir.  Ihl.  XXL  pag.  25  sp.  — Wegen  der  übrigen  Literatur 
cf.  die  Angaben  unter  „Hamrührenverengerung'*  und  ferner  die  Specialwerke  von  Dittel, 
Thompson.  Gross,  Yoillemier,  Phillips  etc.  und  die  Lehrbücher  der  Chirurgie.  — 
Ueber  Harnfistelu  der  Blase  vergl.  Max  Bartels,  Die  Traumen  der  Harnblase. 
Langenbeck's  Archiv  für  klin.  Chir.  Bd.  XXII.  pag.  519  und  7l5  (auch  als  Separatabdruck). 

Paul  Güterbock. 

Haniillftltratioil  (inßltrattoa  d'urine,  wßltratxon  of  urine,  e^Hravasaiton 
of  uriue)  nennt  man  den  Austritt  von  Harn  aus  seinen  normalen  Behältern  in  das 
benachbarte  Gewebe  vermittelst  einer  anomalen  Oeffnung  erstercr  bei  mangelhaftem 
oder  fehlendem  Abflüsse  des  Harnes  nach  aussen.  Man  unterscheidet  demnach  die 
Hnniinfiltration , welche  von  der  Niere  ausgeht,  von  der,  welche  von  der  Blase 
und  der  llarnrölire  sich  entwickelt  hat. 
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Wege  der  Harninfiltration.  Austritt  von  Ham  aus  seinen  normalen 
Beliültem  in  die  Nachbargewebe  unterscheidet  sich  von  der  Extravasation  von  Blut 
dadurch , dass  letztere  durch  die  Coagulationsvorgänge  von  vornherein  beschränkt 
wird , während  der  Ham  flüssig  bleibt  und  sich  daher  überall  ausbreiten  kann, 
wo  ihm  die  Gewebe  durch  ihre  eigene  Festigkeit  keinen  Widerstand  entgegen- 
setzen. Dort,  wo  die  Gewebe  den  geringsten  Widerstand  bieten,  wird  sich  auch 
die  Haminfiltration  am  leichtesten  ausbreiten  können,  ihr  Verlauf  und  ihre  Wege 
werden  daher  in  der  Regel  dem  des  lockeren  Bindegewebes  entsprechen. 

(leht  die  Haminfiltration  von  einer  Continnitätstrennnug  im  vorderen, 
vor  dem  Oiaphra^ma  nro*jenitale  gelegenen  Abschnitte  der  Urethra  ans, 
so  folgt  sie  dem  die  oberüächliche  Dammfascie  begleitenden  Zellgewebe  in  das  areoläre  Binde- 
gewebe des  Serotnm.  Penis  nnd  von  da  dem  der  Seitenpartien  des  Bauches,  selten  sich  nach 
der  Innenseite  der  Schenkel  nnd  in  die  Umgebung  des  Afters  fortsetzend  (Gray). 

Hängt  dagegen  die  Harninfiltration  von  einer  Coutinaitätstrennnng  des 
hinteren  Tbeiles  der  Harnröhre,  beziehungsweise  der  Blase  ab,  so  kann 
der  Urin  im  Verfolg  der  tiefen  Dammfascie  nach  oben  zwischen  dieser  nnd  der  eigentlichen 
Beckenfaseie  in  das  Carum  praeperiton'aU  Btlzü  dringen  nnd  die  Intiltration  zuerst  an  der 
Vorderwand  des  Bauches  zu  Tage  treten.  In  manchen  Fällen  lindet  dagegen  die  Wciterverbreitnng 
in  dem  lockeren  Zellgewebe  zwischen  Hamröhrenwnrzel  nnd  Blase  einerseits  nnd  Mastdarm 
andererseits  statt.  Durch  den  directeu  Zusammenhang  dieses  Zellgewebes  mit  dem  Raum  von 
lockerem  Bindegewebe,  in  welchem  sich  der  Blascukbrper  bewegt*)  (Henke),  nmgiebt  die 
Infiltration  diesen  nnd  gelaugt  so  ebenfalls  zuerst  an  der  Vorderwand  der  Blase  zur  äusseren 
Oberfläche.  In  einem  gewissen  Stadinm  der  Entwicklung  dieser  Form  der  Urininflltration  kann 
man , ebenso  wie  bei  den  ]>erivesiealen  Phlegmonen , durch  die  Bauchdecken  eine  Geschwulst 
fühlen,  welche  dem  vergrü.s.serteu  Blasenkurper  zn  entsprechen  scheint,  die  aber  in  Wirk- 
lichkeit nichts  anderes  ist,  als  das  durch  die  Infiltration  abnorm  ansgedehnte,  ]>erivesicale 
Zellgewebe. 

Verhältnissmä.ssig  seltener  geht  die  Urininflltration  ans  der  lockeren  Biudesuhstauz 
zwischen  Blase  und  Mastdarm  zu  beiden  Seiten  dieses  weiter  nach  dem  Cavum  recto-üc/iia- 
rfi  um  und  von  letzterem  aus  durch  die  IncUurn  üe/iiadiea  anf  die  Maschen  des  interstitiellen 
nnd  snbfa.scialen  Gewebes  der  Gesässmnskeln  über,  so  dass  die  äUKserliche  Infiltrationsgeschwntst 
zuerst  au  den  Hinterbacken,  oilcr  in  der  CVena  cfum'um,  beziehungsweise  in  der  Umgebung 
der  Aftemiünduug  erscheint. 

Winl  die  Harninfiltration  durch  eine  Läsion  der  Niere  bedingt,  so  nimmt 
sie  den  umgekehrten  Weg,  sie  schreitet  anstatt  von  nuten  nach  oben , von  oben  nach  unten 
vor  und  zwar  vcrlänft  sie  hier  in  analoger  AVeise  wie  die  von  dem  lumbodorsalen  Theile  der 
Wirbelsäule  stammenden  Senkiingsabscesse.  Gleichwie  diese  kann  sie  zuerst  in  der  Gegend 
des  /.iy.  Foiipnrt.  äusserlich  sich  geltend  machen. 

Aetiologie.  Die  Voranssetzunp  der  Harninfiltration  ist  in  allen  Fällen 
die  Behinderung  des  Urinabflusses  nach  aussen,  als  directe  Ursache  liegt  aber  stets 
eine  Continuitätsstürung  im  Harnsystem  vor.  Im  Gegensätze  zu  der  Entwicklung 
der  Hamabscesse  ist  jedoch  diese  ursächliche  Continuitätsstürung  bei  der  Urin- 
inflltration eine  plötzliche,  bedingt  durch  Traumen  der  verschiedensten  Art, 
Perforationen  von  Fremdkörpern  und  ulcerativen  Processen,  ferner  durch  operative 
.Massnahmen,  den  uropoetischen  Apparat  betreffend  etc.  Besondere  Anfmerksamkeit 
verdient  die  Urininflltration  im  Gefolge  einer  Strietnr.  Es  handelt  sich  hier,  wenu 
nicht  um  falsche  Wege , gewöhnlich  um  einen  Riss  des  hinter  der  Verengerung 
gelegenen  Theiles  der  verdünnten  Harnröhrenwandungen,  welcher  bei 
heftigem  Drängen  und  Pressen  seitens  des  Patienten  meist  nicht  unbemerkt  von 
diesem  erfolgt.  Selten  reisst  die  Blase  durch  die  übertriebene  Ausdehnung  bei 
Harnverhaltung  in  Folge  einer  Verengerung.  Thompson  meint  sogar,  dass  der 
Ruptur  stets  eine  geschwOrige  Zerstörung  der  Bla.senwandtingen  an  der  Stelle  des 
Risses  vorangegangen  sein  müsse. 

Symptome  und  Verlauf  wechseln  sehr  nach  der  Ursache  der  Ham- 
iiiflltration.  Dort,  wo  bei  lange  bestehender  Harnverhaltung  der  Urin  unter  hohem 
Drucke  durch  die  mehr  oder  minder  weite  Risswunde  in  die  Maschen  des  Zell- 
gewebes dringt,  wird  namentlich  dann,  wenn  dieselben  durch  Traumen  oder  patho- 
logische Processe  weithin  geöffnet  sind , ein  schnelles  Vorschreiten  der  Infiltration 

*)  Reim  AVeibe  bedingt  die  loterpo.sition  des  fester  an  seine  Serosa  fixirten  Uterus 
zwisebeu  Bluse  und  Reeftim  einige  .Abweichungen  von  diesem  A'erlanfe  der  lnfiltr.it iou. 
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zu  erwarten  »ein.  Unmöglirhkcit , den  Urin  auf  nomialcm  oder  auf  kUiiHtlicbem 
Wege  zu  entleeren,  begllnstigt  gleiebzeitig  sowohl  dieses  Vorsebreiten  wie  die  Zer- 
setzung des  Urins,  der  in  den  Zellgcwebsmassen  stagnirt.  Während  normaler  Urin 
nach  den  Untersuchungen  von  Mexzkl  und  SiMOX  unschädlich  wirkt,  bedingt  der 
zersetzte  Urin  örtliche  und  allgemeine  Erscheinungen  der  Sepsis.  Letztere 
sind  häutig  schon  längst  vollständig  entwickelt,  che  es  zu  einer  äusserlichen  Infiltratiuus- 
gcschwulst  kommt.  Es  \ergelien  voniehmlich  nach  Verletzungen  des  hinteren  Ilam- 
röhrenabschnittes  und  der  Blase  oft  etliche  Tage , ehe  eine  solche  erscheint  und 
die  unter  dem  Einflüsse  der  Zersetzung,  sowie  de.s  Druckes  des  infiltrirten  Urins 
entstandene  (langrän  des  Zellgewebes  ist  dann  meist  viel  ausgedehnter,  als  man 
aus  der  äusserlichen  Gc.schwulst  folgert.  Selten  kommt  es  nicht  zur  Gangrän, 
sondern  nur  zu  einer  mehr  oder  minder  circumscripten  Abscedirung,  indem  d:is 
Nachsickem  von  Urin  durch  den  Riss,  sowie  die  Stagnation  desselben  rechtzeitig 
aufhören ; noch  seltener  hat  die  Urininfiltration  von  vornherein  einen  circumscripten 
Charakter  (Satbei  bei  laiig.samem  Verlaufe. 

Klinisch  m.aclit  die  Uriniiifiltration  sich  häufig  durch  plötzliches  Auf- 
treten einer  Geschwulst  an  den  oben  näher  c.barakterisirten  Stellen  geltend.  Wenn 
nicht  schon  vorher,  so  entwickelt  sich  sehr  bald  nachher  hohes  septisches  Fieber,  oft 
von  Frösten  und  C'ollapserscheinungen  eingeleitet.  Gleichzeitig  treten,  theilweise 
wenigstens,  die  Symptome  der  etwa  vorhandenen  Harnverhaltung  mehr  in  ilen 
Hintergrund,  der  von  der  ausgedehnten  Hl:isc  gebildete  Tumor  kann  ziemlich  schnell 
schwinden,  während  andererseits  noch  fortdauernder  Harndrang  den  Kranken  plagt. 
Hat  sich  einmal  äusscrlicli  eine  Inliltr.ationsgcschwulst  gezeigt,  so  nimmt  diese 
leicht  ausserordentliche  Ditni-nsioncn  an,  und  gleichzeitig  pflegen  die  Zeichen  der 
brandigen  Zerstörung,  bestehend  in  Blasenbildung  in  den  dunkelblauroth  gefärbten, 
prall  gespannten  Weichthcilen,  sich  mehr  oder  minder  schnell  zu  entwickeln.  .Sehr 
bald  kommt  cs  zur  Perforation  nach  aussen  und  mit  dem  Urin  entleert  sich  dann 
eine  Menge  einer  mit  sphacelösen  Gewebsfetzen  gemischten  .tauche.  Im  glllcklich.sten 
Falle  geht  Jetzt  die  Infiltration  nicht  weiter,  das  Fieber  lässt  nach,  die  Stelle  der 
Perforation  wird  zum  abnormen  Auslass  für  den  früher  zurtlckgeh.altenen  Harn 
und  schliesslich  etablirt  sich  eine  ausgemachte  Harufistel. 

Nicht  wenige  Patienten  erliegen  freilich  der  Sepsis,  ehe  es  zur  Perforation 
kommt , hei  anderen  macht  die  Infiltration  und  mit  dieser  die  Sepsis  Fortschritte 
trotz  der  Perforation.  Weiterverbreitung  der  jauchigen  Proccsse  auf  das  subperitoneale 
und  submcseiiteriale  Zellgewebe,  sowie  Betheiliguug  des  Bauchfelles  selbst  unter  dem 
begünstigenden  Einflüsse  der  pcristaltischcn  Bewegungen  (G.  Weuxer)  sind  nichts 
•Seltenes,  ln  einer  dritten  Gruppe  von  Fällen  endlich  ist  die  Infiltration  zum  Still- 
stände gekommen.  Die  ausserordentliche  Grösse  der  durch  sic  bedingten  Zerstörung 
bat  aber  solche  reaetive  Vorgänge  zur  Cunsci|uenz,  dass  diese  der  schon  geschwächte 
Kranke  nicht  überwindet,  auch  kann  sich  erst  secundär  eine  (ebenfalls  tödtlichej 
metastatischc  Pyämic  eutw'ickeln.  Relativ  sehr  selten  ist  der  Tod  durch  Verblutung 
in  Folge  Arrosion  eines  grösseren  Gefässstammes  durch  die  infiltrirte  Jauche. 

Die  Diagnose  der  Urininfiltration  ist  nach  Entdeckung  der  Infiltratioiis- 
geschwulst  nicht  schwer.  Verwickelter  ist  es  oft,  Ausgang  und  Ausdehnung  der 
Infiltration  zu  bestimmen.  Gros.se  Verbreitung  der  Infiltrationsgeschwulst,  frühzeitige 
und  sehr  entwickelte  Er.schciunngcn  der  Sepsis,  so  dass  bei  hohem  Fieber  die 
Geschwulst  alsbald  ihren  prallen,  fast  teigigen  Habitus  verliert  und  dafür  leicht 
eindrUckbiir  mit  deutlichen«  Knistern  (durch  Fäulnissg.asc)  schon  bei  leiser  Berührung 
wird , sind  Symptome  einer  bereits  weiter  gediehenen  Infiltration ; den  früheren 
Ausführungen  entsprechend , kommen  aber  auch  gegcntheilige  Fälle  vor.  Die 
Localität  des  ersten  Auftretens  der  infiltrationsgesebwulst  ist  ferner  in  bereits 
gekennzeichneter  Weise  pathognostisch  für  die  Stelle  der  ursächlichen  Continuitäts- 
störung  der  Hamwege.  Gleichzeitiges  Auftreten  von  Intiltrationsgeschwülsten  an 
mehi’eren  der  oben  angegebenen  pathognostischen  Localitäten,  z.  B.  am  Damm  und 
Scrotum  einerseits  und  an  der  Regio  givtaea  andererseits  dürfte  in  der  Regel 
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die  Annahme  einer  sehr  au.sgcdehntcn  Lä.sion  der  Hamorgane  — in  dem  vor- 
liegenden Beispiele  also  der  Harnröhre  — vor  und  hinter  dem  Diaphraijma 
urogenitale  hinreichend  begründen. 

Die  Therapie  hat  die  Natur  naehzuahmen  und  einen  künstlichen  Aus- 
la.ss  für  den  infiltrirten  Harn  zu  sebaflen.  So  selbstvcrstüudiich  demnach  bei  der 
Bekämpfung  der  Urininfiltration  das  Princip  der  frühzeitigen,  multiplen 
I n c i s i o n erscheinen  muss , so  wenig  wird  es  befolgt.  Roser  behauptet , keinen 
Fall  von  Ilaminliltration  gesehen  zu  haben,  in  welchem  rechtzeitig  die  entlastenden 
Einschnitte  gemacht  worden  sind.  Eine  eigentliche,  antiseptische  Behandlung  der 
Inci.sionswunden  ist  natürlich  nicht  möglich.  Antiseptische  Irrigationen  und  Immersionen 
verbunden  mit  Drainage  leisten  aber  hier  vielfach  Ausgezeichnetes,  doch  düidlc 
bei  den  grossen  Hohlnäiimen,  welche  durch  die  Schnitte  geöffnet  sind , ein  conti- 
niiirlieher  Gebrauch  der  Carbolsäure  sich  bei  der  Giftigkeit  dieser  weniger 
empfehlen,  als  der  anderer  analoger  Mittel. 

Bei  Traumen  und  Operationswunden  des  Hamsystems  ist  die  Behandlung 
der  HarninHltration  in  erster  Reihe  eine  prophylaktische.  Nach  den  so  häufigen 
Contusionen  der  Dammgegeud  entspricht  die  schulgcrechte  AuslÜhrung  der  äusseren 
rrethrotomie  an  der  Stelle  der  Verletzung  mit  Aufsuchung  des  vesiealen  Ilarii- 
röhrenendes  sowohl  der  Indicatio  viorbi.  als  auch  beugt  sie  in  der  Regel  der  sonst 
unvermeidlichen  I'rinintiltratinn  besser  vor,  als  die  Application  des  Verweilcatheters, 
zumal  hier,  zuweilen  auch  nachträglich  durch  Abstossuug  necrotischcr  Schleimhaut- 
felzen aeiile  Harninfiltration  entstehen  kann.  (Mansox,  Paul  Güterbock,  Notta, 

('ras  u.  A.)  Aehnliches  soll  die  Eröffnung  des  Blasenhalses  durch  den  Seilenstein- 
schnilt  nach  Traumen  der  Harnblase,  die  Punctio  ve^icae  j>er  rectum  (B.  HlU.)  und 
die  Einlegung  eines  Verweilcatheters  leisten.  Eine  häufige  Begünstigung  der  Harn- 
infiltration n.ieh  operativen  Eingriffen  beruht  auf  mangeludem  Parall elismns  der 
äusseren  Wunde  mit  der  der  Blase  oder  Harnröhre,  so  dass  der  Hani 
zurückgchalteii,  beziehungsweise  in  die  Umgebung  der  Blasen-  oder  Hamröhrenwand 
gepre.sst  wird.  Auch  hier  wird  Einlegung  eines  Verweilcatheters  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Operation,  bis  sich  ein  förmlicher  Wundcanal  gebildet,  von 
Nutzen  sein.  Daneben  kann  ausgiebige  Drainage,  in  einzelnen  Fällen  auch  Versuch 
eines  künstlichen  Schlusses  des  lädirten  Hanibehälters  indicirt  erscheinen. 

Was  die  Behandlung  der  Folgezustände  der  Harninfiltration 
betrifft,  .so  ist  das  Nöthige  schon  unter  „Harnabsccss“  und  „Harnfistel“  mitgetheilt. 

Eine  Harnfistel  wird  fa.st  immer  unvermeidlich  sein,  wenn  man  nicht  mit  der 
Infiltration  gleichzeitig  die  Ursache  dieser  behebt.  Aber  auch  dann  kommen  oft 
in  Folge  der  grossen  Ausdehnung  der  brandigen  Zerstörung  abnorme  Communi- 
cationen  der  Hamorgane,  sei  es  mit  den  äusseren  Bedeckungen,  sei  es  mit  anderen 
Hohlränmen  zu  Stande,  so  dass  hier  nachträglieh  doch  noch  eine  direct  gegen  die 
Fistel  gerichtete  Therapie  Platz  greifen  muss. 

Literatur:  Heuke,  l'ntersucbunc  der  Ansbreifnng  des  Bindegewebes  mittelst 
kiinstlicber  InÜltration.  Leipzig  und  Heidell>erg  1872.  — Paul  Satre,  D'une  mmeur  pt'ri- 
nraU  Jepeudant  de  t’injiltrcuion  lente  de  Vurine.  These.  Paris  1874.  — Wegen  der  übrigen 
Literatur  cf.  die  Angaben  unter  „H ar nröbr en v e re nger n ug“,  „Harnröbrenzer- 
reiaanng'',  „Harnabscess“  und  „Harnfistel“,  sowie  die  8i>ecialwcrke  und  die  Lehr- 
bücher der  Chirurgie  und  chirurgischen  Anatomie. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Urins  auf  das  Zellgewebe  vergleiche  u.  A. 

Menzel.  Wiener  med.  Wochenschr.  1809.  Nr.  81— 8.Ö.  — G.  Simnu,  Dcntsclie  Klinik.  18Ö9. 

Nr.  15.  — Mnron,  Pathoytnie  de  VinßUration  de  Vurine.  These.  Paris  1872. 

Paul  Güterboek. 

Harnleiterscheidenfistel.  Harnröhrensclieidenflstel,  s.  Blasenscheidenfistel, 

II,  pag.  200. 

Hamröhrenverengerung  (Harnröhrenstrictur,  Strictur  im  engeren 
Sinne,  Slricture  oj  ihe  urethra,  retrecinsement  de  l'urethre)  ist 
diejenige  Krankheit  der  Harnröhre,  in  welcher  die  Wandungen  derselben  in  mehr 
oder  weniger  ausgedehnter  Weise  dauernd  so  verändert  sind,  dass  sie  an  Stelle 
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ihrer  normalen  Textur  und  Function  eine  sehnenartige  fibröse  Masse  zeigen,  die 
weder  durch  den  llarnstrahl  normal  sich  dilatiren  Iflsst,  noch  auf  die  SAule  des 
durchgehenden  Hamstrahles  den  normalen  concentrischen  Druck  ausübt. 

Diese  DeÜDition  der  Strictar,  welche  von  der  Anschsnung  ausgeht,  dass  die  Haru- 
rohre,  abgesehen  von  der  Zeit  der  rrin*  und  Samenentleening,  eine  geschlossene  Klappe  bildet 
(Sir  Henry  Thompson),  ist  weiter  gefasst  als  die  St illing’sche  Erklärung,  indem  durch 
diese  die  die  Strictur  bedingenden  Veränderungen  nur  auf  die  Mnskelbttndel  des  f'orp.  cavtrn. 
lieschränkt  ond  demnach  die  meisten  traumatischen  Strictnren  ausgeschlossen  werden.  Nicht 
inbegriffen  sind  dagegen  in  die  vorstehende  Definition  alle  sogenannten  temporären  (vorüber- 
gehenden) und  Compressionsstricturen,  da  es  sich  bei  allen  diesen  nur  um  mehr  oder  minder 
kitraweilige , nicht  um  dauernde  Veränderungen  handelt.  Es  sind  dieses  die  sogenannten 
«Innctionellen**  Strictnren  gegenüber  der  eigentlichen  permanenten  ^organischen"  Strictur. 
Die  seltenste  von  ihnen  ist  die  entzündliche  Strietnr,  durch  vorübergehende  Schleimhaut- 
Kchwellung  bei  blennorrhoischen,  chanerbsen  und  ähnlichen  Processen  bedingt  und  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  (Sauds)  Ursache  einer  chirurgischen  Intervention.  — Compresstons- 
stricturen  (Stenosen)  sind  etwas  häufiger,  weniger  die  Folge  des  Druckes  von  Seiten 
der  Harnröhre  beiiachbarUT  Gesehwülstc  als  von  Abscessen.  Hierher  gehören  namentlich  die 
Urinverhaltungen  l>ei  ]>eriurethraleu , prostatischen  und  periprostatiseben  Abscessen.  Die 
Obstniction  des  Urethrallumens  ist  hier  zuweilen  insofern  eine  mittelbare,  als  sie  gleichseitig 
das  Resultat  der  dnreh  das  CoUateralodem  der  Hamröhrenwandungeu  veranla.Hsten  Schwellung 
dieser  sein  kann.  — Spastische  Stricturen  ~ Hamröhrenkrampf . Urethros})asmns, 
Uretbrismus  (Otis)—  werden  noch  neuerdings  von  Einigen  (Yerneuil,  Esmarch.  Otis) 
als  besonderes  Krankheitsbild  besrhriebeu,  welches  sich  seiner  Natur  nach  auf  die  tieferen 
von  animalen  Muskelfasern  umgebenen  Theile  der  Harnröhre  conceutrirt  Es  wird  in  diesen 
Theüen  ein  von  einem  weiter  nach  vorne  gelegenen  Reiz,  speciell  von  einer  uubedenteudeu 
Verengerung  der  Para  pendula  oder  (am  häufigsten)  des  Orif.  urtth.  abhängiges, 

spastisches,  eine  organische  Strictur  vortänschondes  Hindemiss  angenommen  (Verneiiil, 
Otis),  doch  kommt  dasselbe  .symptomatisch  auch  bei  verschiedenartigen  anderen  Kraiikheits- 
znständen  namentlich  des  nropoetischen  Systemes  vor  (Esmarch,  Spire).  Die  spastische 
Strictur  „ist  ein  ausgezeichneter  Vorw'and,  wenn  es  nicht  gelingt,  ein  Instrument  einzurühreu, 
sie  ist  eiu  Refugium  für  Incurapetenz"  (Thompson).  Höchst  selten  kommt  sie  als  selbst- 
ständiger, localisiiicr  Haruröhrenkrampf  zur  Beobachtung  (Dittel). 

In  historischer  Beziehung  ist  anzumerken,  dass  die  Unterscheidung  der  organischen 
Strictnren  von  anderen  Krankheiten  der  Harnröhre  bereits  den  Alten  (Heliodorus,  90  v.  Uh.) 
bekannt  war.  Irrig  war  vielfach  die  anatomisch-pathologische  Auffassung:  Die  im  Mittelalter 
und  in  der  Renaissance  vorherrschen<le  Izehre  von  den  „HamrÖhrencamnkeln"  (chair  guperfiuif, 
carnoeitaie^  nrethrn^)^  wie  sie  sich  bei  A.  Par^  vorflndet,  wurde  eigentlich  erst  durch 
J.  Hunter  definitiv  überwunden  (vgl.  die  ansrübrliche  Darstellung  bei  Stilling). 

Pathogenese  und  pathologische  Anatomie  der  Strictur. 
Mau  unterscheidet  entzündlich-narbige  und  traumatische  Harnröhren- 
Verengerungen. 

Als  eine  dritte  Species  von  Verengerungen  hat  man  die  angeborene  Strictur 
anfgcstellt.  Es  handelt  sich  aber  hier  weniger  um  organische  Veränderungen  der  Harnröhren- 
Wandungen,  als  um  congenitale  Klappen-  oder  Fultenbildimg  in  der  Schleimhaut.  Dadurih, 
dass  diese  meist  halbmondförmigen  Klappen  nach  Innen,  d.  h.  noch  der  Blase  zu  die  ofi'ene 
Seite  hal>en.  werden  .sie  bei  der  Urinentleerung  aufgebläht  und  verlegen  so  das  Harnröhren- 
liimen  mehr  oder  minder  vollständig  (Welss).  — Ebenfalls  nicht  unter  die  Rubrik  der 
Strictnren  im  engeren  Sinne  sind  diejenigen  Hamröhrenverengorangen  aufgenommen , welche 
(limrh  h ete ro pl  ast i 8 che  Neubildungen  der  Urethralwandnngen  (Fibrome, 
Sarcome,  Krebse,  Taberkeln  etc.)  bedingt  sind.  Die  Verengerung  ist  hierein  acciden- 
telle.s  Symi>tom,  welches  oft  nicht  in  dauernder  Weise  (z.  B.  bei  den  Hamri'tbrenpolypen),  jedeufalls 
nicht  nothwondig  mit  der  Entwicklung  des  Neoplasma  verbunden  ist,  so  dass  ihre  Symptome 
häufig  hinter  denen  des  letzteren  ziirücktreten  müssen.  Die  Behandlung  dieser  „ueoplastischen" 
Stricturen  fällt  daher  volLsUindig  mit  der  der  ursprünglichen  Neubildung  zusammen. 

Die  traumatischen  Harnröhrenverengerungen  sind  ganz  auHiiahmsweise 
die  Folgen  von  Schnittwunden,  zumal  da  Wunden  der  Schleimhaut,  wie  sie  von  der 
Hand  des  Cliirurgen  meist  mehr  oder  minder  parallel  mit  der  Richtung  der  lUm- 
rühre  angelegt  werden,  der  Heilung  per  prtmam  intent.  fhhig  sind  und  keine  Ver- 
engerung hervorrufen  (Reybaud).  Die  grosse  Mehrzahl  der  trauraatisclien  Stricturen 
beruhtauf  H a r n r ö h re  n zer  r e i ssung  e n und  kommt  mittelst  dirocten  Ersatzes 
des  von  letzterer  geschaffenen  Substanzverlustes  durch  unnachgiebiges , unelastisclies 
Narbengewebe  zu  Stande.  Zuweilen  bilden  sich  aber  auch  Stricturen  nach  Harn- 
röhrenverletzungen , welche  ohne  Substanzverlust  und  daher  ohne  Neufonnation 
eines  eigentlichen  Narbengewobes  verlaufen  sind.  Ihre  Entwicklung  ist  dann  aber 
eine  viel  langsamere  als  die  nach  Harurubrenzeri*ei8sungen  (Rabitsch),  nach  denen 
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eine  Strictur  sich  schon  binnen  wenigen  Wochen  zeigen  kann  (ef.  den  Artikel 
„II  a r n röli renzerrei ssun  g“).' 

Die  „entztlndlich-narbigen“  Stricturen  werden  am  häufigsten  durch 
einen  lange  daueimden  Tripper  hervorgerufen,  seltener  sind  anderweitige  entzünd- 
liche Reizungen,  wie  z.  B.  nach  Onanismus  (Gross)  oder  chancröse  oder  sonstige 
geschwürige  l^rocesse  (Verengerung  des  Orif.  extr.  ureth.  nach  der  Circumcision 
in  Folge  von  Wunddiphtherie)  als  Ursache  vorhanden. 

Die  Häufigkeit,  mit  welcher  die  Oonorrhoea  tecundaria,  der  Rachtripper,  sich  mit 
Stricturen  cnmplicirt,  geht  ans  der  englischen  Bezeichnung  ^qleei“  hervor,  mit  welchem  im 
gewöhnlichen  Leben,  entgegen  der  Etymologie  de»  von  dem  Angelsäch»i»chen  „r/llda  i“  (gleiten, 
sickern)  stammenden  Wortes,  bereits  das  Vorhandensein  eine»  Hindernisses  der  Urinent- 
leening  mit  der  Existenz  eines  chronischen  dünneiterigen  AnsSnsse»  identifleirt  wird.  Früher 
schrieb  man  die  Häufigkeit  der  Mtrictnr  nach  Tripper  der  Behandlung  dieses  mit  caustisclien 
Einspritzungen  zu,  eine  irrige  Ansicht,  widerlegt  durch  die  überiu»  langsame  Entwicklung 
der  Strictur  (nach  Sir  Henry  Thompson  im  Mittel  4,  33,  nach  Dittel  6.  44  Jahre 
betragend)  sowie  durch  die  Erfahrungen  der  Neuzeit,  in  welcher  der  Tripper  fast  überall 
ohne  eine  solche  lujcction  behandelt  wird.  Dagegen  sind  traumatische  Einwirkungen  selbst 
geringen  Grades  bei  bestehender  Oonorrhoea,  Excesse  in  venere,  ja  zuweilen  schon  eine  hart- 
näckige Chorda  sicher  als  mehr  oder  minder  directe  Ursachen  der  Striclnrenbildung  aiizuseheu. 

Der  anatomische  Proces«  der  Stricturentwicklung  ist  meist  der  der 
chronisch  - entzündlichen  Bindegewebsneubildung  im  submukösen,  beziehungs- 
weise cavernösen  Gewebe  der  Harnröhre.  In  weitgediehenen  Fällen  partici- 
j)irten  auch  die  Schwellkorper  des  Gliedes.  Diese  chroniscli-entzQndliche  Bindegewebs- 
neubildting  kann  entweder  durch  directe  Verbreitung  eines  ähnlichen  Vorganges  vom 
mukösen  Gewebe  mittelst  der  als  LiTTRE’sche  Drüsen  bekannten  Einstülpungen  der 
Miicosa  bedingt  sein,  oder  dieselbe  geht  von  Exsudaten  und  Extravasaten  aus,  wie 
solche  entweder  auf  der  Höhe  des  acuten  Stadiums  innerhalb  kleiner  Dimensionen 
gleichsam  spontan  oder  aber  nach  einer  Chorda  entstehen  können.*) 

Seltener  erfolgt  nach  geschwUriger  Eiterung  eine  unmittelbare  Ver- 
wachsung von  auf  diese  Weise  erkrankten  Schleimhautflächen.  Die  geringe  Neigung 
des  chronischen  Trippers  zur  Eraeugung  von  Ulcerationen,  das  Nichtvorkommeu  von 
croupösen  und  diphtheritischen  Processen  (VoiLLiaiiKR)  auf  der  llamröhrenschleimbaut 
beschränkt  diesen  Entstehungsmodus  der  Strictur  auf  die  immerhin  exccptionellen 
Fälle  von  llarnröhrenchancre  und  diejenigen  Vorkommnisse,  in  welchen  in  Folge  sub- 
muköser  eiteriger  Schmelzung  die  Schleimhaut  necrotisirt  und  abgestossen  wird. 

Der  äussere  Befund  einer  Strictur  kann  daher,  von  der  Schleimhaut 
aus  betrachtet,  in  vielen  Fällen  ein  ganz  normaler  sein,  und  das  Vorhandensein 
der  chronischen  Bindegewebsneubildung,  namentlich  im  Anfänge  des  Proccsses,  sich 
nur  in  functioneller  Hinsicht  geltend  machen,  indem  sic  die  Erweiterung  der  llam- 
rühre  dem  Hamstrahl  gegenüber  beschränkt.  Ich  gebe  in  den  beifolgenden 
Diagrammen  eine  Darstellung  des  Mechanismus  dieser  Erweiterungsbeschränkung 


Fig.  »I. 


Submuecra 


.(lunsa 

JC/uthel 


der  Harnröhre,  wie  sie  durch  zwei  circumscripte,  der  entzündlichen  Bindegewebs- 
neubihlung  unterworfene  Stellen  iex Hubmucosa  urtthrne  hervorgerufen  wird  (Fig.  31). 

•)  Ueber  die  feineren  Verhältnisse  hierbei  vergl.  die  Werke  von  Stilling  und  Dittel. 
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Bei  A Hiebt  mau  die  normale,  kreisförmige  Ausdehnung  der  llarnrübre  durch  den 
Strahl , hei  ß hat  diese  Ausdehnung  in  Folge  der  Fixirung  der  Mucosa  oben  und 
unten  bei  x die  Form  (]^)-  Krst  bei  weiterer  V^eränderung  der  stricturirenden 
Rindegewebsneubildung,  indem  dieselbe  sich  retrahirt,  ein  mehr  fibrös-sehniges 
(Jeftige  annimmt,  macht  sich  die  Stelle  der  Veränderung  auch  filr  die  äussere 
Wahrnehmung  bemerkbar,  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass  dieses  immer  mit 
den  Fortschritten  der  functioneilen  Störung  genau  fibereinstimmt , vielmehr  kommt 
es  zuweilen  vor,  dass  post  mortem  bei  der  Autopsie  Stricturen  gefunden  werden. 


Fig.  93. 


die  intra  vitam  zu  keiner 
Beschwerde  oder  chirurgi- 
schen Intervention  Anlass  ge- 
geben haben  (Voiu.kmier) 

(Fig.  32). 

Die  weiteren  .‘inatomischeii 
Verilnderuugen  des  strieturi- 
renden  Bindegewebes  betref- 
fen entweder  dieses  von  vom- 
herein,  oder  sind  seciindärer 
Natur.  Im  ersteren  Falle  sind 
dieselben  zuweilen  progres- 
8 i V , an  der  Stelle  der  Neu- 
bildung zeigen  sieh  bei  der 
Fortdauer  der  in  der  ehroni- 
.sehen  tJonorrhoc  bestehenden 
Fr-sache  neue  Kntzllndungs- 
sehilbc,  durch  welche  die  Neu- 
bildung an  Massenbaftigkeit 
znnimmt,  selten  jedoch  so, 
um  nach  dem  rrcthrallumen 
bedeutende  Prominenzen  oder 
Auswüchse  ( Carnositäten  : 

C a r u n k e I , Klappe, 

Strang)  zu  bilden.  Die 
regressiven  V’eränderun- 
gen  der  Strietur  bedingen 
dagegen , (Lass  das  dieselbe 
bildende  (iewebc  immer  här- 
ter und  uunaehgiebiger  wird ; 
fast  jede  Strietur  erreicht  auf 
diese  Weise  ein  Stadium,  in 
welchem  sie  „c  a 1 1 ö s“  wird 
(Dittf.l).  Das  Aussehen  der 
Strietur  wird  dann  ein 
durehaus  sehniges,  die  sie 
bedeckende  Schleimhaut  erscheint  weisslieh  und  mehr  oder  weniger  atrophisch  und 
blutleer.  Die  Härte  des  strieturirenden  Gewebes  kann  in  einzelnen  F'ällen  eine  ausser- 
ordentliche sein  und  die  des  Knorpels  Ubertreflfen.  Gleichzeitig  wird  ent.sprechend 
den  anderweitigen  Fortschritten,  welche  die  Bindegewebsneubildung  von  der  ursprüng- 
lichen Stelle  der  Erkrankung  ausmaebt,  auch  der  „Strictureallus“  immer  ausgedehnter, 
in  schlimmen  Fällen  geht  er,  wie  schon  angedeutet,  auch  auf  die  Corpp.  caieiii. 
penis  Uber,  und  die  zuweilen  gleichzeitig  auflretende  bindegewebige  Entartung  der 
übrigen  Structuren  des  Gliedes  kann  schliesslich  diesem  ein  elephantiasis- 
artiges Aussehen  geben  (Dittel,  Weir  u.  A.);  vgl.  Formen  der  Strietur. 

Die  secundären  Veränderungen  der  Strietur  sind  häufig  die  Folgen 
äusserer  Gewalteinwirknngen  oder  anderer  Schädlichkeiten.  Wir  nennen  hier 


fn  briiUt  nach  Vo  Ul  «ml  er.  welche  bei  Lebzeiten 
keinerlei  Hambeschwerden  veranlaaetcn.  Bei  aaa 
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Verechwärung  und  Vereiterung,  Granulationsbildung , NiederschUge  von  llarn- 
eoncrementen  an  der  stricturirenden  Stelle  u.  dgl.  m. , ausserdem  können  sieb  die 
bei  fast  jeder  Strictur  vorkommenden  regressiven  Vorgänge  so  weit  steigern,  dass  es 
zu  atrophischen  Zuständen  kommt  (m arastische  oder  Scbwundstrictur 
nach  Dittel);  vgl.  auch  Folgezustände. 

Eintheilung  der  Stricturen. 

In  fiUheren  Zeiten  wurde  grosser  Werth  auf  die  Eintheilung  der  Stricturen 
gelegt,  besonders  (da  die  pathologische  Anatomie  derselben  noch  nicht  so  bekannt 
war)  mit  Rücksicht  auf  ihre  Behandlung.  Die  erste  in  unserem  Sinne  wisseu- 
Kchaftliche  Eintheilung  der  Stricturen  stammt  von  John  Hüntek,  der  fünf  Arten 
annahm,  nämlich: 

1.  Die  wahre  ]>ennanente  Strietnr,  2.  die  gemischte  Strietnr,  3.  die  spasmoJische 
Slriclnr,  4.  Verengerung  durch  Excrescenzen,  5.  Verengerung  durch  Druck  von  aussen. 

Diese  Classification  könnte  heute  noch  mit  nur  wenigen  Modificationen 
Giltigkeit  haben;  die  meisten  anderweitigen  Eintheilungeu  sind  unwisscnschaftliehe 
Verschlechterungen,  indem  sie  meistens  von  therapeutischen  Grundsätzen  .ausgehen.  So 
unterschied  Svme;  1.  angebliche  (imaginary) , 2.  leichte,  3.  verhärtete  (confirmed), 
4.  reizbare  und  contractile  Stricturen.  Noch  mehr  kehrte  die  Behandlung  Lekoy 
»’lvTiOLi.ES  als  Classificationsprincip  hervor.  Er  trennt : 

1.  Verengerungen,  welche  Urin  und  Instrument«  Jurchlassen.  2.  Verougeruugen, 
welche  wohl  den  Urin,  aber  nicht  Instrumente  passireii  lassen.  3.  Verengerungen,  welche  weder 
für  Urin  noch  Bongies  durchgängig  sind. 

In  ähnlicher  Weise  gestaltet  sich  die  Eintheilung  von  Sedillot. 

Mehr  an  Hcnteb  erinnern  dagegen  die  Eintheilnngen  von  Lhkbanc  und 
Dücamp,  unter  den  Neueren  auch  die  von  Dittel.  Derselbe  unterscheidet: 

1.  Gattung:  parenchymatöse  Bindegewebsncubildnng  1.  Art;  callü.se  Stricturen, 
n)  diffuse,  b)  knotige,  c)  ringförmige  Stricturen;  2.  Art:  atrophische  oder  Schwund- 
Btricturen,  n)  maraatische,  i)  traumatische,  r)  Ulccrationsstrictnren. 

II.  Gattung:  freie  Bindege*'eb.sneubildnng,  o)  Carunkel-,  b)  Klappen-,  cj  Straugstrictureu. 

Dass  hinsichtlich  des  äusseren  Verhaltens  die  knotige  mit  der  Carunkel- 
strictur,  die  ringförmige  mit  der  klappenförmigen  nicht  selten  identisch  ist,  wird 
alsbald  noch  einmal  betont  werden,  wenn  wir  die  Formen  der  Harnröhre n- 
verengeruugen  betrachten.  Ein  Theil  der  Formen  der  Harnröhrenverengerungen  ist 

im  Vorstehenden  schon  als  Klapp  e, 
Strang  und  C a r u n k e I bezeichnet 
worden.  Hier  muss  betont  werden, 
dass  es  in  den  selteneren  Fälleti 
sich  um  wirkliche  Neubildungen  von 
Bindegewebe  auf  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  oder  um  Hyperplasie 
dieser  handelt.  Die  Neubildung  betriin, 
entsprechend  den  früheren  Ausführun- 
gen, in  erster  Reihe  das  suhmtiköse 
Gewebe  und  schiebt  die  Schleimhaut 
in  den  verschiedensten  Formen  nach 
dem  Lumen  der  Urethra  vor.  Be- 
günstigt wird  dieses  durch  die  Exi- 
stenz der  normalen  Schleimhautfaltcn 
(Thompson).  Selten  ist  daher  die  Ein- 
schnürung durch  einen  Strang  eine 
vollkommen  ci rculäre  (siche  Fig.  33 
rt  und  l>),  als  ob  ein,  sei  cs  lineärer, 
sei  cs  bandförmiger  Faden  um  die 
Harnröhre  gelegt  wäre  (Huntek), 
doch  kommen  die  untere  Wandung  vornehmlich  eiimchmende,  halbringfiinnigc  Ver- 
engerungen öfters  vor  (unvollständige  Strictur  n.ach  Voillemiek). 
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Bei  weitem  hiufiger  ist  indessen  die  trichterförmige  Gestalt  der 
Strictur.  Dieselbe  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  stricturirende  Neubildung  keine 
scharf  circnmscripte  ist,  und  bereits  vor,  resp.  hinter  der  Stelle  der  am  weit- 
gediebensten  V’erändeningen  Gewebealterationeu  vorhanden  sind.  Die  Spitze  des 
Trichters , d.  h.  die  engste  Stelle  der  Strictur,  ist  dabei  in  der  Regel  mehr  oder 
minder  ex  centrisch  (Leeoy  d’ETiOLLEs).  Ein  sehr  kurzer  Trichter  kann  leicht 
Aehnlichkeit  mit  einem  Strang  (bride)  oder  einer  Klappe  (vahuih)  gewinnen. 
Meist  ist  diese  Aehnlichkeit  nur  eine  scheinbare,  indem,  wie  soeben  hervorgehoben, 
wirkliche  Schleimhautklappen  oder  Stränge  nicht  häutig  Vorkommen  (ausgenommen 
angeborene).  Die  L .äuge  der  eigentlichen  Verengerung  ist  dabei  in  der  Regel  eine 
relativ  geringe,  nach  Hunter  höchstens  1",  nach  Ducamp  nur  1 — 2"',  nach 
Amussat  1 — l’/j"'  beziehungsweise  höchstens  1 — 2".  Voir.LEMlEK  giebt  die  Länge 
der  verengerten  Stelle,  im  Falle  diese  von  einer  kleinen  Narbe  oder  Falte  der 
Schleimhaut  gebildet  wird,  auf  1 oder  2 Mm.  an.  Erst  die  Induration  dos  Corp. 
cuL-ern.  vergrössert  die  Strictur  von  Vj  bis  auf  1,  2 oder  gar  3 Cm.  Dagegen  haben 
tr.anmatische  Stricturen  in  der  Regel  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Aus- 
dehnung Die  Configuration  solcher  langen  Stricturen  ist  in  der  Regel  keine  ein- 
fache mehr.  Die  Zunahme  der  die  Strictur  bedingenden  Gewebsveränderungen  ver- 
anla.sst  vielfache  Unregelmässigkeiten,  be.stehend  in  Abweichungen  von  der  geraden 
Linie,  Ta.schcnbildungcn  und  Einknickungen,  so  dass  schlies-slich  spiralige, 
winkelige  und  ähnliche  Figuren  zu  Stande  kommen  (s.  Fig.  3.3  c auf  pag.  317). 
Theils  die  complicirte  Form  dieser  letzteren,  theils  die  bei  ihnen  nie  fehlenden 
secundären  Veränderungen  und  Folgczustände  machen  es  häutig  selbst  am  Cadaver 
sehr  schwer,  die  Länge  der  eigentlichen  Verengerung  genau  zu  bestimmen. 

Weite  der  Verengerungen.  Das  Caliber  der  Strieturen  variirt  nach 
dem  Vorstehenden  innerhalb  einer  und  derselben  Verengening  häutig  in  mannig- 
foltigstcr  Weise.  Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  dem  Caliber  einer  Strictur 
den  Durchmesser  der  engsten  Stelle,  dessen  Bestimmung  am  Lebenden  mittelst  der 
Bougie  möglich  ist. 

Otis  hat  mittelst  eines  besonderen  Instninientes,  des  Uretliromcters  (s.  h'ig.  34 
anf  pag.  319).  die  Weite  der  männlichen  Hamrolire  im  normalen,  wie  iMitliolo!;isclie!i  Zn.st.inde 
nntersi.ilit  nnd  will  dat>ei  gewisse  directe  Beziehungen  zwischen  dem  Caliber  der  ICirnröhre 
und  dem  Umfange  des  Gliedes  gefunden  haben.  In  Folge  dieses  nimmt  Otis  in  vielen  Fällen 
sogenannte  Stricturen  von  weitem  Caliber  in  der  Fort  iiongima  der  Harnröhre  au, 
welclie  nach  den  bisherigen  Methoden  nicht  entdeckt  werden  konnten,  und  welche  atieli  heute 
noeli  von  hedentenden  Antoritäten  (Thompson)  geleugnet  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  beschriebenen  „weiten  Stricturen“  kommen 
auch  völlige  Oblitcrationen  der  Harnröhre  vor.  Früher  vielfach  geleugnet 
(B.  Pmi.Ul’S,  Meucier),  sind  dieselben,  abgesehen  von  traumatischen  Fällen,  wieder- 
holt durch  die  Autopsie  nachgewiesen  worden  (Leroy,  Thompson',  SchuH).  Der- 
artige Obliterationen  setzen  natürlich  voraus,  dass  der  Urin  durch  Fisteln,  welche 
hinter  der  Strictur  befindlich  sind,  entleert  wird  (Vüii.le.MIER),  s.  Fig.  3.5  anf  pag.  319. 
Ihre  Ansdelinung  ist  sclir  verschieden ; in  einem  Präparate  des  St.  George’s  Hospital 
Museum  in  London,  das  von  Sir  Ben'JAMIN'  Brodie  stammt  (Serie  XII,  Nr.  77), 
betrug  dieselbe  nicht  weniger  als  4"  engl. 

Zahl  der  Stricturen.  Bereits  J.  Hunter  stellte  fest,  dass  gewöhnlich 
nur  eine  einzige  Verengerung  sich  bei  einem  Patienten  zu  finden  pflegt ; die 
höchste  von  ilim  beobachtete  Zahl  von  Uretliral.strictiiren  bei  demselben  Individuum 
betrug  ö.  Diese  Ziffer  sowie  die  noch  höheren  Zahlen  von  L.vu.EM.vn'd  und 
Leroy,  welcher  letztere  in  einem  Falle  nicht  weniger  als  13  Stricturen  auf  einmal 
gesehen  haben  will,  werden  neuerdings  als  auf  Täusehmig  beruhend  bctraclitet. 
Voil.l.EMIF.R  hält  eine  einfache  Strictur  für  überwiegend  am  häufigsten  vorkommend ; 
seltener  trefl'e.  man  zwei,  noch  seltener  drei  Verengerungen  in  einer  Harnröhre,  nie 
aber  mehr  als  diese  letzte  Zahl.  Auch  Sir  Henry  Thompson  folgert  aus  seinen 
nicht  in  vivo,  sondern  ausschlie.sslicb  post  mortem  gemaebten  statistischen  Untcr- 
suelmngcn,  dass  deutlicli  von  einander  untersebiedene  \'erengerungcn  nie  melir  als 


ürethrometer  nach 
Otia. 

A {peölTnH. 

B gesoliioancQ. 


(Nach  Leroy  d'Etiollaa.) 

Fast  vollständige  ObUteratlon  der  Harnröhre,  a fcbmaler 
Durchlass  zwischen  der  Fistel  und  dem  vorderen  Harn' 
röhrenabschnitt. 


Sitz  der  Stricturen.  Die  traumatisphen  Strictnren  stimmen  in  Bezug 
auf  ihren  Sitz  in  der  Regel  direct  mit  der  Stelle  der  Einwirkung  der  äusseren 
Gewalt  äberein.  Ihr  Locus  praedilectionis  ist  daher  der  Theil  der  Harnrölire, 
welcher  dem  Damm  entspricht,  speeiell  die  Pars  bulbosa  und  die  Vars  mem- 
branacea.  Gemäss  der  Richtung  der  betreffenden  Gewalteinwirkungen  ist  es  vor- 
nehmlich die  untere  Circumferenz  der  Harnröhre,  welche  von  den  sfricturirenden  Ver- 
änderungen eingenommen  wird  (cf.  den  Artikel  „Ha r n rö h re n ze rre is s u ng“). 
Ebenfalls  bevorzugen  die  durch  Tripper  bedingten  Stricturen  die  naeli  unten 
gekehrten,  abhängigen  Theile  der  Urethra  (Gaujot,  Civiale),  wenn  auch  anderer- 
seits bei  der  Überaus  langsamen  Entwicklung  dieser  Formen  der  Strictur  ein 
bestimmter  Zusammenhang  zwischen  Verbreitung  des  Trippers  und  Sitz  der  Strictur 
meist  nicht  naehziiweisen  ist  (Sir  Hexuy  Thomi-son).  Betbeiligung  der  oberen 
Circumferenz  der  Harnröhre  an  den  strietnrirenden  Veränderungen  durch  Xarben- 
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3 — 4 auf  einmal  verkommen,  eine  grössere  Zahl  sei  eher  als  eine  unregelmässige 
Contraction  der  Harnröhre  zu  bezeichnen,  zumal  da  die  einzelnen  Stricturen  in  den 
Fällen  einer  grösseren  Multiplicität  nur  sehr  wenig  von  einander  entfernt  waren. 


Fiz.  S4 


Fig.  SS. 
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mul  Kuötohenbildung,  so  dass  die  Strictur  eine  circulftre  wird,  ist  gewöhnlich 
secundArer  Natur  (Civiale,  siehe  auch  oben  „Form  der  Strictur“). 

Die  L 0 c a 1 i t a t der  Strictur  ist  am  häufigsten  in  der  Pa  r s m e in- 
h ranacea,  und  zwar  in  dem  vorderen  Theil,  beziehungsweise  in  dem  vor  dem 
oberen  Blatt  der  tiefen  Dammfascia  (Lig.  trianguläre)  gelegenen 
Abschnitt  derselben  (Phillips)  und  dem  U ebergang  der  Pam 
hulbosa  in  diesen. 

Theilt  man  die  Harnröhre  in  3 Abschnitt«  und  bezeichnet  man  mit  I die  Gegend 
des  Ueberganges  der  Part  buibota  in  die  Part  viembranacca  ure'hrae  in  der  Ausdehnung  V(»n 
1"  (engl.)  von  die.sem  Gebergang  bis  */<“  hinter  derasellmn,  mit  II  die  Part  tponifioio, 

mit  III  das  ()rif.  exl.  uretbr.  und  die  nächsten  2‘/,"  (engl.)  hinter  denselben,  so  sind  nach 
Sir  Henry  Thompson  nnter  320  von  ihm  jHist  mortem  untersuchten  Strictureu  iu  der 
Regio  I 21.Ö  oder  67"),,  in  der  Regio  II  51  oder  lÖ"/«,  in  der  Regio  HI  54  oder  17"/,. 

Die  genannten  320  Strietnren  bezogen  sich  auf  270  Individuen,  imlem  nur  bei 
223  eine  einzige,  bei  den  übrigen  jedoch  2 oder  3 Verengerungen  gefunden  wurden.  Von  den 
ersleren  226  waren  in  der  Regio  I 185  Fäile,  in  der  Regio  11  17  Fälle,  in  der  Regio  III 
24  Fälle.  Von  den  übrigen  waren  io  der  Regio  I,  II  und  111  8 Fälle,  in  der  Regio  I und  II 
10  Fälle,  in  der  Regio  I nnd  III  10  Fälle,  in  der  Regio  II  und  III  13  Fälle. 

Hit  der  vorstehenden  Zahl  stimmen  im  Wesentlichen  die  durch  Messungen  an  Lebenden 
gewonnenen  Angalien  von  Dittel  (nach  Rabitsch)  nnd  Brinton  überein.  Zu  etwas 
anderen  Resultaten  gelangte  ebenfalls  auf  Grund  von  mit  Hilfe  der  Bougie  ä boule  vorge- 
uommenen  Messungen  am  Lebenden  S.  W.  Gross.  Dieser  fand  unter  173  sich  auf  l'X) 
l’atienteu  beziehenden  Strietnren  in  der  Regio  I 76  oder  43’93“,',.  in  der  Regio  II  48  oder 
27'74°/g,  in  der  Regio  III  49  oder  28'32°.o-  Dabei  handelte  es  sich  nur  47  Male  um  Fälle 
einfacher  gegenüber  37  Fällen  doppelter,  15  dreifacher  und  4 mehrfacher  Strictur. 

Noch  abweichender  von  Sir  Henry  Thompson  sind  diejenigen  Zahlen,  welche 
F.  N.  Otis  gemäss  seiner  Theorie  der  „weiten  Strietnren“  (s.  oben)  aufgestellt,  und  welche 
ein  starkes  Vorwiegeii  der  Verengerungen  in  der  eigentlichen  Part  tpungiota  darzuthun  scheinen. 

In  der  Pars  prostatica  sind  Stricturen  so  selten,  dass  sie  von  mass- 
gebend.stcr  Seite  (Sir  Henry  Thomi>son)  geleugnet  werden , doch  sind  offenbar 
sichere  Fälle  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  (Rabitsch),  ferner  von 
Mastin  u.  A.  beobachtet  worden. 

Häufigkeit  der  Stricturen.  Stricturen  der  weiblichen  Harnröhre  sind 
so  selten,  dass  unter  378  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhause  während  eines 
9jährigen  Zeitraumes  behandelten  Fällen  nur  einer  eine  Frau  betraf  (Rabitsch). 
Es  scheint  dabei , als  ob  die  Stricturen  weiblicher  Individuen  mehr  die  Nähe  des 
Orif.  ext.  uret/i.  als  den  übrigen  Theil  der  Harnröhre  intcressirten , wenigstens 
war  dieses  unter  vier  Beobachtungen  von  Newman  dreimal  der  Fall. 

Relativ  häuAg  dürften  die  sogenannten  „spastischen“  Strietnren  bei  Weibern  Vor- 
kommen, da  Dittel  deren  3 erwähnt  und  unter  5 Fällen  Newman's  1 Fall  hierher  gehört. 

Die  absolute  Häufigkeit  der  Stricturen  ist  je  nach  den  verschiedenen 
Krankenhäusern  eine  sehr  wechselnde.  Verfasser  erhielt  aus  einer,  je  zwei  englische 
und  je  zwei  deutsche  grössere  allgemeine  Krankenanstalten  während  einer  3jährigen 
Epoche  betreffenden  Zusammenstellung  484  Stricturlälle  auf  128.558  aufgenommene 
Patienten,  d.  h.  noch  nicht  ganz  4 pro  Mille.  Inwieweit  diese  Ziffer  dem  wirk- 
lichen Vorkommen  von  Harnröhrenverengerungen  in  jedem  dieser  vier  Kranken- 
häuser entspricht,  ergiebt  sich  aus  folgender  kleinen  Tabelle: 


JahrgaDK 

Zahl  der 
Anfße- 
nommenen 

Zahl  der 
.Stricturen 

■TahrganK 

ZalU  der 
Anfge- 
Dommeoen 

Zahl  der 
Stricturru 

St.  Georpe’s  | 

1877 

3252 

32 

Wiener  a 1 1- 

( 1876 

18.931 

46 

Hospital  \ 

1878 

.3575 

44 

gemeines 

1877 

21.743 

4» 

(Londou)  1 

. 1879 

3620 

50 

Krank  eiih. 

1 1878 

22.263 

63 

St.  Bartho- 

I  1870 

5125 

60 

Charite 

(Berlin) 

( 1876 

11.573 

15 

lom  ow’a  \ 

1877 

4797 

34 

1877 

14.076 

16 

Hos]>.(Loadoo) 

1 1878 

5243 

51 

l 1878 

14.312 

24 

Es  zeigt  sich  demnach,  dass  abgesehen  von  jährlichen  Schwankungen  in  der 
Strieturfrequenz , diese  in  den  englischen  Anstalten  das  mehr  denn  Fünffache  wie 
in  den  deutschen  beträgt,  nämlich  in  jenen  etwas  über  !“/(,,  in  diesen  aber  nicht 
ganz  Dass  einzelne  Hospitäler  unter  Begünstigung  localer  Einflüsse  die 

Zahl  der  in  ihnen  beherbergten  Stricturkranken  über  diesen  Durchschnitt  zu  steigern 
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im  Stande  sind,  zeigt  U n i vers  ity  College  Hospital.  Dieses  Krankenhaus,  an 
welehem  Sir  Henky  Thompson  frllher  fungirte,  hatte  allein  im  Jahre  1876  bei  einer 
Krankenaufnabme  von  1924  nicht  weniger  als  44,  d.  i.  über  2'  j”/»  Strictiirkranke. 

Häufigkeit  der  einzelnen  Formen  der  11  arn  rö  h re  n Ver- 
engerung. Das  Verhältniss  der  Stricturen  überhaupt  zu  denen,  die*  durch 
Blennorrhoe  veranlasst  sind,  beträgt  nach  Rabitsch  bei  Thompson  1 : ü‘705, 
in  den  Berichten  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  1 : 0-890,  bei  Dittel 
1 : 0-808. 

Das  Verhältniss  der  Stricturen  im  Allgemeinen  zu  den  traumatischen 
Verengerungen  ist  bei  Thompson  7:1,  bei  Dittel  14  : 1,  in  den  Berichten  des 
Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  14  : 1. 

Dieser  hohe  Procentsatz  der  traumatischen  Stricturen  bei  Thompson  soll 
daher  rühren,  dass  unter  den  mit  traumatischen  Stricturen  behafteten  Kranken 
Thompson's  viele  Matrosen  sich  befanden,  welche  durch  ihre  Beschäftigung  oft  mit 
der  Dammgegend  auf  die  gespannten  Taue  fallen.  Eine  Aferallgemeinerung  dieses 
Satzes  für  die  Gesammtheit  der  englischen  Hospitäler  dürfte  indessen  kaum  zulässig 
sein.  Nach  des  Verfassers  eigenen  Untersuchungen , betreffend  die  Frequenz  der 
verschiedenen  Arten  der  Stricturen  im  St.  Bartholomew’s  Hospital  in  dem 
Quinquennium  1874 — 1878  ergeben  sich  21ahlen,  welche  mehr  oder  weniger  denen 
der  Berichte  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  entsprechen.  In  dem  genannten 
Hospital  kamen  während  des  oben  bezeiebneten  Zeitraumes  249  StricturfXIle  zur 
Behandlung.  Unter  diesen  wurden  als  organische  (gonorrhoische)  213,  als 
traumatische  19,  als  durch  andere  Ursachen  bedingte  17  angesehen.  Das  Ver- 
hältniss der  Stricturen  im  Allgemeinen  zu  jenen,  welche  durch  Trauma  bedingt 
waren,  betrug  daher  im  St.  Bartholomew’s  Hospital  13Vg  : 1,  d.  h.  beinahe 
so  viel  wie  im  Wiener  allgemeinen  Krankenhaus c. 

Alter  der  Str ic t u rk ran k cn.  Da  die  Hauptursacheii  der  Ham- 
röhrenverengeningen  Tripper  und  Trauma  sind,  betreffen  dieselben  fast  ausschliesslich 
Personen , die  dem  Jünglings-  mler  dem  Mannesalter  angehören.  Nur  bei  sehr 
chronischer  Entwicklung  der  Erscheinungen  der  Verengerungen  werden  diese  erst 
in  den  späteren  Lebensjahren  beobachtet;  als  eine  Krankheit  des  Greisenalters  in 
dem  Sinne,  wie  dieses  die  Prostatahypertrophie  ist,  möchte  dagegen  die  Ham- 
röhrenverengerung  auch  in  solchen  exceptionellen  Fällen  nicht  anzusehen  sein.  Die 
folgenden  speciellen  Zahlen  sind  den  Berichten  des  St.  Bartholomew’s 
Hospital  von  1874 — 1878  entnommen.  Dieselben  beziehen  sich  aber  nicht 
auf  die  Zeit,  in  welcher  die  Erscheinungen  der  Strictur  zu  Tage  traten,  sondern 
nur  auf  die  der  Behandlung  in  der  speciellen  Krankenanstalt.  Im  Ganzen  handelt 
cs  sich  um  223,  von  denen  das  Alter  angegeben  ist;  von  diesen  waren: 


10 — 15  Jahren  (meist  trau- 

von 45- 

—55  Jahren . 

. 52 

matische  Stricturen)  . . 

6 

„ 55 

-65  „ . . . 

. 21 

1.5 — 25  Jahren . . . . 

27 

„ 65 

-75  „ . . . 

6 

25-35  „ . . . . 

46 

über  75  „ . . . 

0 

35—45  „ . . . . 

65 

Summe 

. 223 

Beschäftigung  der  Stricturkranken.  Da  die  Gonorrhoe  eine 
allgemeine , in  allen  Classen  der  Bevölkerung  verbreitete  Krankheit  ist , kommen 
hier  weniger  die  von  ihr  abhängigen  Verengerungen  als  die  traumatischen  Stricturen 
in  Frage  Die  angegebene  Häufigkeit  des  Vorkommens  letzterer  bei  Matrosen  ist 
vorhin  schon  erwähnt  worden.  An  diese  schliesscn  sich  diejenigen  Bci-ufsarten,  welche 
auf  Gerüsten  zu  arbeiten  ptlegcn.  Doch  kommen  Ilamröhrenzcrreissungen  in  der 
Dammgegend  gelegentlich  auch  bei  Personen  vor,  welche  zu  ebener  Erde  beschäftigt 
sind,  wie  z.  B.  solche  auch  bei  Erdarbeitern  in  Folge  von  Verschüttungen  gesehen 
worden  sind  (s.  den  Art.  II a rn rö h re nz c r re i ssu n g). 

Zur  Anfklanini;  der  hier  masspclienJcn,  thatsäcblichen  Verhältnisse  liat  Verfasser 
die  in  den  Jahren  1875 — 1879  in  der  k.  k.  Krankenanstalt  R ndo  1 f st i ftn n r zn  Wien 
iieliandelten  Strictnrfälle  zn.sammengestellt , indem  bei  diesen  üherali  die  Beachaflipung  der 
Real-Eneyclopidie  der  gee.  Heilknnde.  VI.  31 

. uy  Google 
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betreffenden  Kranken  angegeben  ist.  Es  sind  im  Ganzen  mir  41  Fälle  fa.st  anssckliessIk-U 
gonorrhoischen  Ursprunges;  unter  diesen  gehören  10  Taglölinern,  ferner  je  2 Agenten, 
Friseuren,  Kutschern,  Tisehlem  nn;  von  den  übrigen  23  dagegen  kommt  nur  Je  1 auf  die 
sonstigen  verschiedenartigen  Bemfsclassen. 

Rationelle  Symptome  d er  S t ri c t u r.  Dieselben  spielten  in  früheren 
Zeiten, *als  die  Anatomie  der  Strictur  und  die  Xotliwendigkeit  einer  regelmässigen 
Sondirnng  der  llarnrölire  noch  nicht  allgemein  bekannt  waren,  eine  erheblichere 
Ridle  als  jetzt.  Noch  Chari.K.s  Bem.*)  beschreibt  in  ausführlicher  Weise  die 
Symptome,  welche  die  Anwesenheit  einer  Strictur  bekunden,  unter  folgenden 
Rubriken:  1.  Lange  vorausgegangenc  Reizung  oder  Entzündung  an  einem  Thcile 
der  Harnröhre;  2.  öfterer  Harndrang  in  der  Nacht;  3.  lange  und  schmerzliche 
Versuche  zum  Harnen,  ehe  der  Urin  tliesst ; 4.  öfterer,  unwillkürlicher  Harnabgang 
und  besonders,  nachdem  l’atient  glaubt,  mit  Uriniren  fertig  zu  sein  („Nachwasser“ 
der  alten  Uhirnrgen);  b.  Ausfluss  von  schleimig-eitrigem  Secret  („ijleH“ ) x i>.  Nei- 
gung zu  Eieberfrost;  7.  Sebnierz  an  bestimmten  Stellen  der  Harnröhre,  oder 
Brennen,  wenn  der  Urin  darüber  hinfliesst ; H.  .Schmerz  in  den  Oberschenkeln  und 
Hoden,  nach  den  Lenden  etc.;  i*.  Hämorrhoidalknoten  oder  Mastdannvorfall  in 
Folge  des  Drängens. 

Diese  Darstellung  der  rationellen  Symptome  kann  heute  noch  als  eine 
ziemlich  erschöpfende  gelten ; hinzuzufügen  sind  allenfalls  noch  die  schmerzhaften 
Empfindungen , die  häufig  bei  der  Erection  resp.  Coitus  gefühlt  werden  („.Samen- 
schock“  Dittel’.s)  , die  aber  öfter  als  von  der  behinderten  EJcction  des  .Samens 
von  der  Beschränkung  der  Erectionsfähigkeit  durch  Einbussc  nn  cavcniösein  Gewebe 
(Stii.eixo)  bedingt  sind.  Mit  Recht  wird  indc.ssen  der  Hauidwertb  neuerdings  auf 
die  Veränderungen  in  der  Harnentleerung,  sowohl  in  Bezug  auf  den 
Harnstrahl  ^Stärke,  Grösse  des  Bogens),  besonders  aber  auf  etwaige  Harn- 
verhaltung etc. , und  auf  die  vermehrte , in  bestimmten  Fällen  sieh  bis  zur 
Enure.se  steigernde  Urinfref|uenz  (s.  unten  und  Bd.  IV,  pag.  (iT'.li  gelegt.  Wenn 
hier  auf  diese  Verändeningen  nicht  näher  eingegangen  werden  soll,  so  beruht  dieses 
wesentlich  auf  ihrer  grossen  Variabilität,  welclie  ihrem  isolirten  Vorkommen  Jeden 
pathognostischen  Werth  raubt.  Dass  es  .‘stricturen  giebt,  welche  intra  vitam  ohne 
jedes  Symptom  verlaufen,  wurde  oben  sebon  erwähnt,  ln  anderen  Fällen  entziehen 
sieb  die  hauptsächlichsten  der  rationellen  Symptome  der  Strictur  durch  ihre  über- 
aus langsame,  Decennien  umfassende  E n t w i c k 1 u n g lange  Zeit  der  aufmerk- 
samsten Beobachtung.  Viel  trilgt  zur  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung  der 
subjeetiven  Besebwerden  bei  der  Strictur  bei,  ob  es  sieh  um  einen  alten  oder 
einen  jugendlichen  Patienten  handelt,  ob  die  Propulsionskraft  der  Blasen- 
muskulatur beim  Auftreten  der  .Strictur  schon  vorher  durch  .Sencsccnz  oder  andere 
L'rsachen  altcrirt  ist  oder  nicht.  Auch  individuelle  Gewohnheiten  (Ahusits 
spirituosorum , hmthaltsamkcit , gewohnheitsmässige  Obstipation,  Dyspepsie,  fenier 
sitzende  oder  stehende  Beschäftigung,  regelmässige  Einwirkung  von  Witterung  und 
andere  äussere  Schädlichkeiten  wie  Excesse  in  venere , Onanismns  etc.)  sind  in 
vielen  Beobachtungen  als  massgebend  ftir  die  Entwicklung  einzelner  Strictursymptonie 
angesehen  worden;  jedenfalls  bedingen  sie  zuweilen  das  plötzliche  Auftreten  der- 
selben, während  die  Genese  der  Strictur  selbst  immer  nur  eine  allmälige  sein  kann. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die  B e s c h a f f e n h c i t d e s U r i n s, 
da  derselbe  nur  in  den  seltensten  Fällen  ganz  frei  von  catarrhalisehen  Bestaiul- 
theilcn  ist.  Allerdings  mischen  sich  in  späteren  Stadien  diesen  die  eiterigen  Pro- 
ducte  der  Erkrankung  des  Nierenbeckens  bei,  so  dass  man  bei  keiner  Strictur  die 
mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  des  Urins  unterlassen  soll  (s.  Bd.  II, 
pag.  179  et  infra  unter  „Gomplicationen“). 

Objcctive  Erscheinungen  der  Strictur  machen  sich  dem  Ge- 
sichtssinne ohne  weitere  Hilfsmittel  bemerklieh,  wenn  dieselbe  das  Orit'.exi.  urethr. 
einnimmt ; andernfalls  bedarf  man  zur  Sichtbarmachung  der  verengerten  Stelle 

*)  Nach  Still  in». 


HA  RNRUHRENVEKESGERUN«. 


des  Kndoscops  (s.  Bd.  IV,  pag.  GH).  Die  wichtigsten  Befunde  werden  durch  die 
Palpation  gewonnen.  Selir  oft  zeichnet  sich  die  Stelle  der  Strictur  schon  von 
aussen  durch  eine  vom  Damm  oder  vom  Serotum  her  fühlbare,  mehr  oder  minder 
umschriebene  Härte  aus.  Den  sichersten  Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  der 
Strictur  erhält  man  aber  durch  die  innere  Untersuchung  der  Harnröhre  mit  Hilfe 
von  Instrumenten,  und  die  Kenntnis.snahmc  von  den  hier  sich  zeigenden  objectiveu 
Erscheinungen  der  Strictur  fällt  daher  immer  mit  ihrer  „Diagnose“  zusammen, 
so  dass  auf  diese  wegen  weiterer  Einzelheiten  verwiesen  werden  muss. 

Verlauf  und  Fo  1 g c zu  st  ii  n d c (Com  p li  e a t ion  e n).  Nach  dem 
Vorstehenden  ist  der  Verlauf  der  Harnröhren  Verengerungen  ein  sehr 
mannigfaltiger.  Abgesehen  von  den  bei  Lebzeiten  symptomlosen  Fällen  giebt  es 
eine  Reihe  von  Beobachtungen,  in  denen  die  Strictur  .station.är  und  ihre  Erscheinungen 
auf  einem  niederen  Niveau  verharren.  Solche  Beobachtungen  werden  besonders  dort 
gemacht,  wo  die  die  Hamröhrenverengerung  bedingenden  Veriinderungen  beschränkter 
Art  sind  und  namentlich  nur  einen  Theil  der  Cireumferenz  des  Urethralcanales 
betreffen  (partielle  Strictur  n.aeh  Voillemier,  s.  pag.  317).  Doch  hat 
man  auch  in  vereinzelter  Weise  gesehen , dass  die  Strictur  eine  sehr  hochgradige 
und  ausgedehnte  sein  kann  und  dennoch  die  Symptome  lediglich  geringe  und  wenig 
progressi\e  sind.  Meist  handelt  es  sieh  hier  um  tor|)ide  Individuen  in  vorgerücktem 
Lebensalter;  z.  B.  hat  VolLLEMlwt  einen  hichergehörigen  Fall  erwähnt.  Auch  Verfasser 
hat  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht  und  glaubt , d:vss  die  Fälle  g.ar  nicht  so 
selten  sind , in  welchen  die  Strictursymptome  alter  Leute  keine  oder  nur  eine 
minimale  Progression  zeigen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  bietet  freilich  einen 
anderen  Verlauf.  Haben  sich  hier  die  Storungen  der  lliirnentleerung  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  entwickelt,  so  ist  von  einer  Latenz  der  Erscheinungen  nicht  mehr 
die  Rede,  zumal  die.selben  dann  häufig  mehr  von  den  bereits  eingetrcteucn  Folge- 
zuständen als  von  der  Strictur  seihst  abhängig  sind.  Sehr  richtig  bemerkt  Dittei., 
dass  viele  sonst  ganz  intelligente  Patienten  erst  dann  zum  Arzte  kommen , wenn 
der  fortwährende  Harndrang  ihnen  die  Nachtruhe  raubt,  und  der  fotide  Geruch 
ihres  Urins  ihnen  unerträglich  wird.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  der  Verlauf  einer 
grossen  Reihe  von  Stricturen  nicht  frei  von  Complieationen  Ist,  Complicationen, 
deren  Behandlung  oft  schwieriger  wird  als  die  der  Strictur  selbst  und  hinter  denen 
die  Strictur  mehr  oder  minder  erheblich  zurUcktritt. 

Gegenüber  dem  häufigen  Auftreten  von  Folgczuständen  imd  Complicationen 
ist  der  A n s g a n g in  Heilung  im  anatomischen  .Sinne  wohl  nie , der  in 
Heilung  im  klinischen  Sinne  nur  in  der  Minderheit  der  Fälle  zu  verzeichnen. 
Die  Gründe  hierfür  liegen  nahe.  Das  die  Strictur  ausmachende  Narhengewebe 
kann  wohl  modifieirt  und  an  Masse  vermindert,  aber  nie  zum  völligen  Schwunde 
gebracht  werden  (Tkev.vx,  Brit.  med.  .lourn.  May  2ft).  .Andererseits  sind  Reci- 
d i V e nach  allen  Methoden  der  Behandlung  häufig  beobachtet  worden,  und  es 
werden  nicht  mir  die  Verengerungen  mit  zunehmendem  Alter  härter  und  unnach- 
giebiger, sondern  es  giebt  auch  Verengerungen,  welche  von  vom  herein  einen 
zurückfedernden  („resi  1 ie n t“)  Charakter  tragen,  vielleicht  in  Folge  Beimengung 
elastischer  Elemente  im  Stricturgewehe. 

Die  Folgezuständc  einer  Harnröhrcnstrictur  betreffen  entweder  diese  selbst 
oder  die  übrigen  Thcile  des  uro|)oetischen  Systemes,  und  zwar  erkranken  von 
letzteren  (wie  sehon  Hixteu  betont)  die  hinter  der  Strictur  gelegenen  Partien 
beiweitem  häufiger  als  der  vor  der  .Strictur  befindliche  Uretliralabschnitt.  Dieser 
ist  eigentlich  nur  dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen , dass  er  an  den  hinter  der 
Strictur  und  in  der  Strictur  herrschenden,  entzündlicheu  Zuständen  participirt,  und 
dass  er  der  Ausgangspunkt  der  sogenannten  falschen  Wege  wird.  In  vielen  Fällen 
i.st  aber  sein  Verhalten  insofern  zu  beachten , als  er  Sitz  einer  chronischen 
U r e t h ralb  1 en n 0 r r h 0 e ist,  deren  Nichtbescitignng  Steigerung  der  Strictur- 
symptome einerseits  und  Begünstigung  etwaiger  Rückfälle  einer  anscheinend  schon 
geheilten  Strictur  andererseits  nach  sich  zu  ziehen  icrmag. 
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Die  Fülgezustänile  der  llarnröhrenvcrengeningen  lassen  sich  am  besten 
unter  nnclistehenden  Gesielitspunkten  zusammenfassen : 

1.  Augdehnung  derHarnwege  hinter  der  Strictur.  Dieselbe 
ist  der  Ausdruck  der  Rtlckstauung,  welche  durch  die  Behinderung  des  Urinabflussea 
seitens  der  Strictur  bedingt  wird.  Obschon  sie  auch  in  anderen  Fallen  von 
erschwerter  Harnentleerung  (Prostatahypertrophie,  Steinentwicklung,  Geschwtllste 
des  Blasenhalses  etc.)  Vorkommen  kann,  ist  sie  doch  bei  der  Hamröhrenverengerung 
ein  verhältnissmassig  häufigerer  Befund  als  in  jenen.  Wahrend  sie  aber  in  den 
ersten  Stadien  des  Leidens  in  Verbindung  mit  den  hypertrophischen  Veränderungen 
der  Harnblase  eine  Art  von  Compensation  fttr  die  Erschwerung  der  Harnentleerung 
darstellt  (Thompson)  , wird  sic  bei  weiterem  Bestände  der  Strictur  zu  einer  je 
langer  desto  schwerer  heilbaren  Complication.  Besonderheiten  der  Art  der  Dilatation 
der  Haniwegc  in  Folge  von  Strictur  gegenüber  den  in 
anderen  Fällen  beobachteten  analogen  Veränderungen  sind 
nicht  dargethan , wofern  man  von  dem  Zustande  der 
Harnröhre  selbst  absieht.  Dieser  zeigt  häufig  ein 
reticulirtes  Aussehen  (s.  Fig.  ilG),  das  durch  Er- 
weiterung der  Lficunae  Morgagni  und  der  Mündungen 
von  Drüsen  hervorgerufen  ist  (Thompson).  In  anderen 
Fallen,  in  denen  die  hypertrophische  Blase  keiner  Aus- 
dehnung mehr  fähig  ist,  steigern  sich  die  Veränderungen 
der  Harnröhre  bis  zur  förmlichen  D i ve rti k e 1 bi  1 du ng 
(Poche  urineueef  Pouche  of  the  Urethra).  Eine 
solche  Divertikelbildung  kommt  zwar  auch  bei 
Steinen,  die,  länger  in  der  Harnröhre  verweilend,  dieselbe 
mehr  oder  minder  stark  obstruiren , vor;  in  den  Fällen 
von  Strictur  zeichnet  sie  sich  aber  dadurch  aus,  dass  die 
Tasche  von  dem  unteren  Fmfange  der  Urethra  ausgeht 
und  die  Dammgegend  einnehmend  dort  selbst  nach  län- 
gerem Wachsthume  nur  selten  eine  erheblichere  Geschwulst 
bildet.  Ihre  Wandung  ist  dann  keine  normale  Schleimhaut,  ReticnlirterZiwUnddorHarn- 
diese  ist  vielmehr  entzündet , erweicht , ja  zerstört , so 
dass  an  ihrer  Stelle  ein  hartes,  weissliches,  häufig 
reticulirtes  Gewebe  zu  finden  ist.  Schliesslich  können  amsser  der  Schleimhaut  auch 


röhre  hinter  der  Strictur 
(nach  Thompson). 


(]ie  anderen  Gewebe,  welche  der  Pars  membran.  und  prostat.  ureihr,  angehören, 
bis  zur  rukenntlichkeit  gehende  Veränderungen  erleiden  (Voillemiee). 

Anmerkung.  Nicht  nur  die  Divertikelbildnng,  sondern  die  Dilatationserscbelinuigeu 
üherhau))t  sind  in  den  verschiedenen  Fällen  in  sehr  ungleicher  Weise  entwickelt,  ln  einzelnen 
Beobachtungen  älterer  Verengerungen  fast  fehlend,  erreicht  in  anderen  die  Answeitnng  der 
Harnröhre  hinter  der  Strictur  die  Grösse  eines  Hühnereies  und  mehr  (Civiale).  Eine  Ans* 
dehunng  der  retrostrictnralen  Urethra  bis  znm  Umfange  eines  Fingers  ist  das  Gewöhnlich«. 
Die  individnellen  Verhältnisse  des  Kinzelfalles , besonders  die  Entwicklung  der  übrigen  Com- 
plicationen  haben  einen  sehr  erheblichen  Einfluss  auf  die  Ansbildung  der  Dilatatinnserschei* 
nungen , deren  Auftreten  daher  nach  keinem  bestimmten  Schema  vor  sich  geht.  Namentlich 
findet  man  die  Ansdehnnng  der  Blase  durchaus  nicht  übereinstimmend  mit  der  der  Uretereu 
und  der  Nierenbecken,  indem  in  jener  häuflg  die  hypertrophischen  und  entzündlichen  Zustände 
ühcrwiegcu,  während  bei  diesen  die  Dilatation  nicht  selten  auf  der  einen  Seite  bedeutend 
mehr  Fortschritte  gemacht  hat,  wie  auf  der  anderen.  — Sehr  selten  ist  eine  Dilatation  der 
Ilamrnhre  vor  der  Verengening;  in  den  wenigen  hiehergehörigen  Boobachtuiigen , darunter 
eine  ausführlich  beschriebene  und  mit  Abbildungen  versehene  von  Ch.  Bell,  ist  eine 
be.stimmte  Ursache  dieser  auflalligen  Erscheinung  nicht  darzuthim  gewesen. 

2.  Hypertrophie  des  Blase nmuskels  Hodet  sich  bei  Strictur  in 
den  verschiedensten  Graden  und  Formen.  Es  scheint,  als  ob  dem  Auftreten  der 
Hypertrophie  immer  eine  geringe  Dilatation  vorausgehon  mü.s.se  (Thompson); 
.•mderorseits  kann  es  in  den  späteren  Stadien  sowohl  zur  cxcentrischen , wie  zur 
concenfrischen  Hypertrophie  kommen,  letztere«^  dann,  wenn  die  unaufhörliche  Noth- 
weiuligkeit  zu  uriniren  bereits  seit  lange  die  Ansammlung  keiner  grosseren  Hani- 
nienge  in  der  Blase  gestattet  hat.  Es  ist  dabei  selbstverständlich , dass  sicli  bei 
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der  durch  Strietur  bedingten  Blasenbypertrophie  im  weiteren  Verlaufe  auoh  alle 
sonstigen  FolgezustAnde  dieser  ausbilden  können,  speciell  also  Balkenblase  (Vessie 
« colonne.i)  mit  o<ler  ohne  Divertikelbildung,  ferner  Verbreitung  der  hypertrophischen 
Verhältnisse  auf  das  intennuskuläre  Bindegewebe  und  die  Mucosa  (Thompson'), 
regressive , bindegewebig-fettige  Metamorphose  der  hypcrirophirten  Balken  und  in 
Folge  dessen  Blasenparalyse  mit  ihren  verschiedenen  Symptomen  (s.  Bd.  II, 
pag.  186  sq.). 

3.  Entzünd  liehe  Zustände  finden  sich  thcils  vor  der  Strietur,  theils 
an  der  Stelle  der  Strietur  selbst,  theils  hinter  der  Strietur. 

Vor  der  Strietur  haben  die  entzündlichen  Zustände  den  Charakter  der 
chronischen  Urethritis.  Während  diese  einerseits  in  ursächlicher  Beziehung  zur 
Knlwieklimg  der  Strietur  zu  stehen  pflegt  (s.  oben,  pag.  323),  wirkt  letztere  auf  die 
Fortdauer  des  eitrigen  Ausflusses  durch  Unterhaltung  des  Reizzustandes  in  bestimmter 
Weise  ein.  Zuweilen  hat  die  chronische  Urethritis  einen  traumatischen  Charakter, 
indem  sie  von  der  häufigen  Einfflhning  von  Instrumenten  abhängt,  ebenso  wie  sie 
manchmal  auch  durch  andere  operative  Eingriffe  bedingt  sein  kann. 

An  der  Stelle  der  Strietur  kommen  Entzündungserschoinungen  in 
verschiedener  Form  vor.  Dieselben  sind  häufig  nur  eine  Fortsetzung  der  im 
vorderen  Theile  der  Harnröhre  herrschenden  Urethritis,  nicht  selten  aber  hier  viel 
intensiver  als  dort  und  dann  zur  Schleimhautvegetation,  zur  Bildung  wahrer  Car- 
nosltätcn  (Carunkeln)  führen.  In  anderen  Fällen  greift  die  Entzündung  mehr  in 
die  Tiefe;  speciell  unter  Mitbetheiligung  traumatischer  Ursachen  kann  eiterige 
Schmelzung  (periurethrale  Absce.sse,  s.  „Hamabscess“)  eintreten,  oder  aber  c.s 
kommt  zur  Steigerung  des  stricturbildenden  Processes,  wie  dieses  bereits  oben 
angegeben,  so  dass  man  sagen  könnte,  die  Callosität  einer  Strietur  ist  das  Ergeb- 
niss  einer  Reihe  von  Entzündungen  dieser. 

Entzündungen  hinter  der  Strietur  sind  in  ihren  Einzelnheiten  viel- 
fach identisch  mit  denen  vor  und  in  der  Strietur,  meist  aber  intensiver  als  jene 
(Ch.  Beli.).  Sic  treten  am  meisten  als  chronischer  Catarrh  im  hinteren 
llarnröhrenabschuitt  und  in  der  Blase  sowie  chronische  Entzündung  der 
Nierenbecken  (Pyelitis)  und  Ureteren,  sowie  endlich  der  Niere  selbst 
auf,  die  Symptome  der  Dilatation  und  Hypertrophie  an  diesen  Organen  vielfach 
moditieirend.  An  und  für  sich  zeigen  diese  Entzündungen  nichts  Besonderes  in 
Fällen  von  Strietur  gegenüber  Fällen  von  Hypertrophie  von  l’rostata,  Stein  etc. 

Doch  ist  zu  bemerken,  dass  chronischer  Blasencatarrh  mit  zu  den  häufigsten 
Complicationen  der  Strietur  gehört,  während  andererseits  Erkrankung  der  Nieren- 
becken immer  auf  eine  längere  Dauer  oder  wenigstens  einen  höheren  Grad  der 
Cystitis  hinzuweisen  pflegt  (s.  auch  Bd.  II,  pag.  177). 

Die  Erkrankung  der  Nieren  bei  Strietur  bietet  ebenfalls  nichts 
Besonderes  gegenüber  der  gleichen  Complication  in  anderen  Fällen  von  behindertem 
Harnabfluss.  Hervorzuheben  ist,  dass  auch  hier  alle  Formen  von  Nephritis  gesehen 
worden  sind,  und  zwar  nicht  selten  gleichzeitig  in  derselben  Niere.  Häufig 
besteht  daneben  ein  theilweise  atrophisches  Verhalten  der  Nierensubstanz,  zuweilen 
eine  einseitige  Hydronephrose , die  dann  gewöhnlich  bald  zur  Pyonephrose  wird. 

Auch  perinephritische  Abscesse  sind  bei  Strietur  beobachtet , ferner  secundäre 
Stein bildung  in  Blase  und  Niere.  Reizungserscheinungen  an  der  Strietur  sind 
im  Stande,  eine  Nierenentzündung  henorzurufen , oder  die  bereits  vorhandene  in 
jäher  Weise  zu  steigern.  Hierauf  scheint  nach  den  Untersuchungen  von  ENnusCH, 

Hakkison  u.  A.  d.as  bei  Strietur  sowohl  mit,  wie  auch  ohne  Einführung  eines 
Catheters  auftretende  sogenannte  Urethralfieber  zurückzufUhren  zu  sein  (siehe 
Bd.  II,  pag.  91). 

Nach  Ooodhart  kommen  Nierencrkrankimaen  nnr  in  34*/..  der  tödtlichen  Strietnr- 
falle  nicht  vor.  East  immer  geht  ihr  eine  Erkrankung  der  Blase  vorher  — Ooodhart  fand 
nur  5 Fälle,  in  denen  eine  solche  fehlte.  Die  Form  der  Nierenerkrauknng  ist  meist  die  der 
Eiterung  (41mal),  seltener  die  der  Entzfindnng  mit  Schrumpfung  (ISnial)  oder  der  einfachen 
Hydronephrose  (.3mal).  Dic.se  KäuÜgkeit  der  Niereneiternng  hei  Striclnren  sowie  hei  anderen 

DigtiiCO  by  Ooogic 


)IÄRNRÖHRENVERENGERÜNG. 


32<> 

Zvislänilen  bfhimlerteii  Harualflnsses  hat  dazo  gefiihrt,  sie  als  besondere  Krankheitaspeciea 
(furgicat  kidney,  ehiriiritUche  Niere)  zu  beschreiben  und  ihre  Entstehung  nicht  sowohl 
auf  einfache  Fort|>flanzung  der  Entzündung,  sondern  auf  eineArt  von  Infection  (Di c ki n s on) 
zurückzuführen.  Die  Symptome  (Fröste,  Pros'rotin  ririum  etc)  scheinen  in  der  That  einige 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  Pyümie  zn  haben,  auch  sieht  man  in  einzelnen  Füllen  in 
anderen  Organen  Eiterherde.  Doch  ist  es  manchmal  fraglich,  ob  die  pyämischen  nnd  septischen 
Zeichen  von  dem  Zustande  der  Niere  oder  von  anderen  gleichzeitigen  Verhältnissen  (Ham- 
intiltmtion,  Hamabscess,  Phlebitis  des  iVex.  Santurini  etc.)  abhängig  sind. 

4.  Die  Harnverhaltung  kommt  bei  Stricturen  sowohl  als  acute  totale, 
wie  auch  als  chronische  unvullstündigc  Ischurie  vor.  Zuweilen  findet  ein 
Uehergang  aus  der  erstgenannten  Form  in  die  letztere  statt. 

a)  Acute  com p le t e H ar n vc r h al t un g ist  bei  Strictur  in  der  Regel 
die  Folge  von  besonderen  Schädlichkeiten,  die  die  Harnröhre  betrofTen.  Curative 
Eingriffe,  übertrieben  lange  willkürliche  Verhaltung  des  Urins,  Coitus  oder  auch 
iiitr  wiederholte  Erectionen , kurz  Alles,  wa.s  zu  Congestivzuständen  der  stricturirten 
Stelle  Anlass  giebt,  sind  hier  von  ursächlicher  Bedeutung.  Selten  ist  hier  die  \on 
CiviALE  hervorgehobene  Verstopfung  mit  Schleimpfröpfen  maassgebend.  Sehr  oft 
bestellt  dagegen  die  Complicatiun  mit  sogenannten  falschen  Wegen.  Der 
häufigste  Ausgang  der  nicht  behobenen  acuten  corapleten  Harnverhaltung  bei 
Strictur  ist  die  acu te  U r i n in fi 1 1 r a t ion , von  Bikkett  geradezu  als  das  zweite 
Stadium  dieser  Form  von  Harnverhaltung  bezeichnet , und  zwar  giebt  gewöhnlich 
die  Harnröhre  hinter  der  Strictur  nach,  nicht  die  Blase,  deren  Ruptur  in  sulchen 
Fällen  ausserordentlich  selten  ist  (s.  unter  „Harninfiltration“}.  Nur  in  vereinzelter 
Weise  geht  die  Harnverhaltung  bei  Strictur  spontan  zurück;  meist  ist  dies  nicht 
vollständig;  die  weit  über  die  Nonu  ausgedehnte  Blase  ist  kemer  gäiulichen 
Entleerung  mehr  fähig  und  der  Fall  der  acuten  completen  Ischurie  wird  zu  einem 
von  chronischer,  incompleter  Retention. 

h)  Chronische,  unvollständige  Ischurie  wird  vielleicht  noch 
häufiger  als  die  acute  complete  bei  Stricturen  gesehen.  .Sie  ist  meist  das  Ergeb- 
niss  fortgesetzter  Zurückstauung,  so  dass  häufig  trotz  übertriebener  Füllung  der 
Blase  ein  Uriniren  par  regorgement,  ja  zuweilen  eine  wahre  Enuresis  stattfimlet 
(Jschur  ia  paradoxa).  Seltener  ist  diese  Form  der  Ischurie  die  Folge  von 
1‘aralysls  vesicae,  wie  sie  sieh  nach  Strictur  aus  verschiedenen  Ursachen  finden 
kann , gewöhnlich  ist  vielmehr  diese  Paralysis  erst  das  Resultat  der  hchuria 
incompleta.  Letztere  kann  sich  übrigens  in  einzelnen  Fällen  unter  Einwirkung 
besonderer  Schädlichkeiten  in  acuter  Weise  steigern. 

Näheres  siebe  im  .Artikel  „Ischurie“.  Die  hehuria  iucomplela  hat  voruebmlich  bei 
.^trietnr  die  s|>ecielle  Folge,  dass  die  Häutigkeit  der  durch  sie  bedingten  Urinenlleemng  zn 
einer  Art  eulgegengcsctzten  Zustandes,  zur  Yerkleiuemng  des  Blasenlumeus  in  Form  der  con- 
centrischen  Hypertrophie  (s.  oben,  png.  321)  zu  führen  vermag.  Nach  Jean  bestehen  ausserdem 
Vnterschiedc  in  der  anatomischen  Form  der  ilie  hchuria  incompUta  begleitenden  Hy|iertrophie, 
je  nachdem  Prostata-Hypertrophie  oder  Hindernisse  in  der  Urethra  ihre  Ursache  sind,  ln  letzten-m 
Falle  hyjiertrophireu  mehr  die  äusseren  longitudinalen  Lügender  Blasenmuskulatur,  im  erslereu 
mehr  die  inneren  plexiformen  nnd  cimilären. 

Als  weitere  Folgezustände  der  Strictur  sind  die  II  ar  ui  nfi  1 1 rat  io  ii, 
der  11  a r II a b sc c SS  und  die  Harnfistel  zu  nennen,  welche  in  besonderen 
Artikeln  ihre  Besprecluing  gefunden  haben.  Von  den  hier  massgebenden  Ursachen 
ist  die  Harnverhaltung  bereits  oben  erwähnt;  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dienen hier  als  ätiologisches  Moment  die  falschen  Wege  ^cf.  auch  Bd.  III, 
[lag.  90).  Die  bei  den  am  Locus  praedilectiom's  in  der  Pars  ftuihomem- 
hranacea  sitzcnilen  Stricturen  vorkomnienden  falschen  Wege  haben , wenn  sie 
coinplcte  sind,  gewöhnlich  ihre  centrale  Oeffnung  in  der  Bla.se,  indem  sie  ihren 
Verlauf  entweder  durch  das  Bindegewebe  zwischen  dieser  und  dem  Mastdarme, 
oder  durch  die  Substanz  der  Prostata  nehmen  (Guoss).  Der  periphere  Anfang  ist 
dann  gewöhnlich  in  der  Pars  bulbosa  (Guthrie).  Sitzt  die  Strictur  weiter  nach 
vorn,  so  kann  .Anfang  und  Ende  des  falschen  Weges  noch  innerhalb  der  Grenzen 
der  llaruiöhre  liegen  (c(.  die  umstehende  Fig.  37  nach  Ghos.s).  Anatomisches 
Verhalten , sccundärc  Vcr.-ludcruugen  und  Ausgänge  der  falschen  Wege  bieten  im 
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Uebrigen  bei  der  Strictur  keine  Besonderheiten.  Ilervorzulieben  ist  nur,  dass  sie 
eine  der  iiituKgsten  Ursachen  der  llaminfiltration  nach  Strictur  sind. 


Kig.  S7, 


Kalw;her  Wog  im  vnrtleren  Theil  Jer 
Hamruhre.  (Nach  Oroaa.) 


F\g.  38. 


: w 

A B 


Eomjfit  ä boulf. 


Fig.  38. 


Bf  vgie  ä bouU  euti’irt 
fiueu  StrictuTTiM  uiic 
excentrincLerOeffnung. 


Die  bei  Strktaren  häutig  vorkammeiKlen  ErBcheiniiuiigeii  seitens  des  Ncrveii- 
systemes  (neuralgische  Beschwerden,  Pruritiin  cntantu4  etc.)  und  Ve rdannngsa ppa  r a t es 
(Ol)stipation,  Dyspepsie,  Uämarrhuiden)  sind  keine  Complicationen  oder  Folgeznstände  im 
engeren  Sinne  des  AVortes.  Sie  sind  vielmehr  als  couconiitircnde  Symptome  aufznfasseu  und 
stehen  oR  nur  iu  sehr  losem  Zusammenhänge  mit  den  Zuständen  in  der  Harnröhre.  In  vielen 
Fällen,  namentlich  bei  älteren  Leuten,  sind  sie  aber  so  prädomiuirend,  dass  sie  die  Strictur- 
beschwerdeu  völlig  zu  maskiren  und  in  den  Hintergrund  zu  drängen  vermögen. 

Diagnose  der  llariirülirc  n verengeru  ngen.  Da  die  sogenannten 
rationellen  Strictursymptome  auch  nach  anderen  Formen  der  Behinderung  der  Urin- 
entleerung Vorkommen  und  die  äussere  Exploration  in  vielen  Fällen  in  Stich  lässt, 
ist  eine  Krkennnng  der  Ilarnrölirenstrietur  nur  auf  instrumentellem  Wege  möglich. 
Auf  diesem  Wege  allein  gelingt  es  ausserdem  sehr  häufig,  nicht  nur  die  Existenz 
einer  Strictur , sondern  auch  Sitz , Ausdehnung  und  sonstige  physikalische  Eigen- 
schaften derselben  mit  hinreichender  Genauigkeit  darzuthun.  Die  instrumentelle 
Untersuchung  geschieht  entweder  mittelst  des  Endoscops  oder  mit  Hilfe  von 
Bongies.  Ueber  die  Endoscopie  der  Hamröhrenverengerungen  ist  bereits  im 
IV.  Bande,  pag.  611  dieses  Werkes  berichtet  worden,  ebenso  über  die  Anwendung 
der  geknöpften  Bongies  in  Bd.  I,  pag.  413. 

Die  Form  des  Knopfes  war  ursprünglich  eine  Kugel  (daher  „louyie  h iouk“,  siehe 
Fig.  38  B),  au  deren  Stelle  aber,  weil  besser  durch  enge  Strietnren  dringend,  namentlich 
Voillemier  eine  Olive  oder  Zwiebel  empfahl  (daher  ^bulOoiu“  — zwiebelförmigcr  — 
„l'athcter“,  «.  Fig.  38  A nach  Gross).  Die  Buuffie  « boule  darf  nicht  zn  rigide  sein,  weil 
ihre  Einfährnng  sonst  besonders  bei  multiplen  Strietnren  oder  excentrischer  Lage  derselben 
(s.  Fig.  39)  zu  viele  Schwierigkeiten  hat.  DieDiaguose  derStrictur  geschieht  dabei 
bei  m Znrii  ckziehen  des  Instrumentes  durch  die  Empfindung,  dass  das- 
selbe festgehalten  wird.  Es  ist  nothwendig,  den  Schaft  der  üoujie  ü ioii'e  mit  einer 


Digitized  by 


328 


HARNRÖHREN VERENGERUNG. 


8cala  in  vcruehen,  um  die  Eutfernnng  der  .Strictur  vom  Uri/,  ert.  zu  mes.>ieu,  lieziehiiui^- 
weiee  ihre  Länf^  bestimmen  zu  können  (Ch.  Bell,  Beybardj. 

Statt  der  a bottle  hat  Amiissat  ein  beaoudereä  Instrument  angegeben, 

welchee  in  einer  Metallsonde  besteht,  aus  deren  vesicalom  Ende  nach  dem  Passireu  der 
Strictur  seitlich  ein  Plättchen  hervorspringt.  Eine  ähnliche  Sonde,  jedoch  mit  2 Plättchen 
stammt  von  Richardson  (Dublin).  Die.se  Instnimcnte  sind  nicht  ganz  ungefährlich,  daher 
obsolet,  ebenso  wie  die  ^Sontie»  h empreinte'*  aus  Wachs  (Civiale)  oder  Harzmas.se 
(Dncanip),  welche  durch  die  Kdr])orwurme  erweicht,  einen  Abdruck  von  der  Strictur 
nehmen  sollten , bei  nicht  ganz  linearen  Verengerungen  Jedoch  büchst  nnsicher  sind.  Eine 
specielle  Vorrichtung  zur  Diagnose  der  sogenannten  weiten  Slriclnren  ist  der  Urethrometer  von 
Otis  (s.  oben  pag  319),  der  Jedoch  den  Nachtbeil  hat,  die  Stolle  der  Strictur  gleichzeitig 
mit  der  normalen  Harnröhre  übertrieben  zu  dehnen. 

Die  Prognose  der  IlaruröhrcnvercDgcrungcn  ist  sclion  oben  anticipirt. 
Wir  haben  gesehen,  dass  von  einer  Heilung  mir  im  klinischen,  nifht  im 
aiiatoniisehen  Sinne  die  Rede  sein  kann.  Zn  betonen  ist  ferner,  dass  sie  relativ 
oft  durch  ihre  Complicatiouen  oder  durch  die  ojicrativcn  Eingriffe,  welche  sie 
erfordern,  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen.  Nach  RabitScii  starben  von 
378  in  den  .lahren  1802 — 1870  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause  zu 
Wien  behandelten  Stricturfällen  49,  d.  i.  beinahe  13*  „,  im  St.  B ar  t h o 1 o me  w's 
Hospital  in  den  Jahren  1876 — 1878  von  123  12  (circa  IC/o),  wobei  jedocli  eine 
Reihe,  von  Folgezustiluden  nach  Strictur  nicht  mitgezählt  ist.  Die  (icsammtsterb- 
licbkeit  der  chirurgischen  Patienten  des  letztgenannten  Ho.spit.als  betrug  in  der 
angegebenen  Zeit  nur  etwas  über  5’3*/,.  Was  die  siieciellcn  Todesursachen  in  den 
tödtlichen  Stricturflillen  bctrifll , so  ist  mindestens  die  11.41110  in  Nierenerkran- 
kungen zu  suchen. 

Therapie.  Da,  wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgeht,  in  vielen  Fällen 
ernste  Complicjitioncn  bestehen , so  ist  der  örtlichen  Encheirese  sehr  häufig  eine 
allgemeine  Behandlung  voranzuschieken,  resp.  mit  dieser  zu  verbinden.  Fieberhafte 
Zustände  sind  möglichst  zu  beseitigen,  die  Function  von  Darm,  Nieren,  Ilaiit- 
system  etc.  zu  regeln.  Manchmal  mu.ss  der  eigentlichen,  gegen  die  Strictur  gerichteten 
Therapie  eine  Vorbcreitungscur  vorangeheu,  welche  sieh  gegen  hwale,  cntzllndliche 
Erscheinungen,  den  Blasenc.atarrh  etc.  richtet,  andererseits  die  Strictur  selbst  in 
einen,  der  meehanischen  Behandlung  günstigeren  Zustand  üherzufUhren  strebt. 
Letzterem  Zwecke  dient  vor  Allem  ruliige  horizontale  Lage,  ferner  die  Anwendung 
erweichender  l’mschläge,  zerthcilender  Salben  (Ung.  einer.,  Ung.  kal.  jndat.J 
in  der  Dammgegend  u.  dgl.  m.  (Dittel).  Für  die  Behandlung  der  Strictur  selbst 
sind  indessen  andere  als  mechanische  Mittel  völlig  erfolglos. 

Die  mechanischen  Mittel  zur  Behandlung  der  Strictur  bc.stchcn  1.  in  der 
Erweiterung  (Dilatation),  2.  in  der  blutigen  Du rch tr ennu ng  (Schnitt, 
Incision,  Excision)  und  3.  in  der  Durchätzung  (Cautcrisation). 

1.  Dilatation,  Erweiterung.  — Historisches.  Während  schon 
den  Alten  die  con.sccutive  Dil.atation  der  Hamröhrenstricturen  nach  der  inneren 
Urethrotomie  bekannt  war  (llEUODOit),  ist  die  Bougiebehandlung  im  modernen 
Sinne  eine  Errungenschaft  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters,  resp.  der  Reuaissance. 
Von  OL’AYNEBirt!  stammt  die  erste  Beschreibung  der  Wachslichterbougies , von 
Maiuasu.s  S.VXCTUS  die  eines  Instrumentes  zur  forcirten  Erweiterung.  Seitdem 
ist  die  Dilatation  allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Verfahren  als  Heilmittel 
der  Stricturcu  in  der  verschiedensten  Form  mit  den  mannigfaltigsten  Arten  von 
Bougies  gebraucht  worden.  Die  heutzutage  benutzten  Bougies  sind  in  der  Regel 
keine  veränderlichen  oder  (luellbaren  (ans  entkalktem  Elfenbein,  Laminaria,  Dann- 
saitc),  noch  liestehen  sie  aus  .Stollen,  von  welchen  man  eine  besondere  medica- 
mentösc  Einwirkung  auf  das  stricturirende  Gewebe  erwartet.  Man  wendet  vielmehr 
entweder  elastische  oder  solide,  von  letzteren  sowohl  biegsame  wie  starre  Instrumente 
nach  bestimmten  Vorschriften  an,  wofern  man  nicht  die  brüske  Dilatation  durch 
besondere  App.ir.atc  vorzieht  (s.  Artikel  „Bougie“,  Bd.  II,  p.ag.  415). 

.^1.  Allmälige  graduelle  Erweiterung,  aj  Allmäligc  tem- 
poräre Erweiterung  ist  das  gewöhnliche,  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  allein 
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ausreicbeiulc  Verfahren,  das  fast  bei  allen  IlamröbrenverenKeningen  zuerst  wenigstens 
versucht  werden  muss.  Oft  bedarf  es  keiner  besonderen  Vorcur  oder  anderweitiger 
Behandlung,  es  genttgt,  wenn  man  dem  Kranken  eine  in  jeder  Sitzung  um  eine 
Nummer  stärker  werdende  Bougie  jeden  2.  oder  3.  Tage  einicgt.  Als  Maximaldauer 
der  KinfUhrung  des  Instrumentes  werden  allgemein  15 — 20  Minuten  angenommen, 
einzelne  Autoren  glauben,  vornehmlich  in  leichten  Fällen  (SfeoiLLOT)  mit  1 — 2 Minuten 
Auskommen  zu  kOnnen.  Die  Wirkungsweise  der  graduellen  temporären  Dilatation 

ist  eine  mannigfache,  zunächst  eine  direct 
erweiternde;  dann  findet  durch  das  Ein- 
dringen der  Bougie  in  die  Strictur  stets  eine 
Reihe  subcutaner,  wenngleich  minimaler 
Zerreissungen  statt  (Stillixg),  durch  welche 
die  htricturirenden  Gewehsmassen  dehnbar 
werden  und  eine  den  Callus  schmelzende, 
traumatische  Reaction  erzeugt  wird;  luid 
endlich  ist  ein  Ilaupteffect  der  Einflihrung 
eines  Instrumentes  der  directe  Druck  auf 
die  Narbensubstanz,  welche  die  Verengerung 
bildet.  Je  nachdem  man  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Wirkungen  mehr  betonen  will, 
wählt  man  zur  Dilatation  biegsame  oder 
solide  Bougies.  Gewöhnlich  beginnt  man 
mit  den  von  DesaI’LT  in  die  allgemeine 
Praxis  cingefllhrten  elastischen,  französi.schen 
Bougies , welche  in  der  leicht  conisch 
zugehenden,  mit  einem  Kuöpfchen  versehenen 
Varietät  sich  am  besten  in  den  meisten  Fällen 
eignen.  Manche  Autoren,  wie  Thümpsux, 
kommen  mit  dieser  Art  Bougies  bei  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Stricturkranken  aus: 
die  soliden  Bougies  werden  meist  nur  für 
besonders  hartnäckige  Vcrengenmgeu  oder 
für  den  .Schluss  der  Cur  reservirt.  Von 
den  soliden  Bougies  wirken  die  meisten 
hauptsächlich  durch  directe  Compression 
(TEnESCHl’s  Drucksonden),  bei  den  stark 
conischen,  geknöpften , sogenannten  Svme’- 
schen  .'stahlbougies  (Fig.  40)  tritt  ausserdem 
noch  die  mächtig  dilatirende  Gewalt  des 
durch  seine  eigene  Schwere  in  die  Blase 
gleitenden  Instrumentes  hinzu. 

l'ebele  Zufälle  sind  bei  der  vorsich- 
tigen Anwendung  der  vorstehenden  Methode 
selten,  doch  sind  auch  hier  einzelne  Todes- 
fälle bei  P.atientcn  beobachtet , bei  denen 
wahrscheinlich  in  Folge  hochgradiger  Nieren- 
entartung aueh  jedes  andere  Verfahren  den 
letalen  Ausgang  beschleunigt  hätte.  Die  Naclitheile  der  Methode  liegen  in 
ihrer  bangsamen  Wirkung,  in  der  leichten  Gelegenheit  zu  Recidiven,  wenn  sie 
nicht  genügend  lange  fortgesetzt  wird,  und  in  der  Nothwendigkeit,  oft  und 
wiederholt  ein  Instrument  einzuftlhren,  welche  bei  empfindlichen,  schnell  durch  Fieber 
oder  entzündliche  Symptome  reagirenden  Personen  manchmal  zur  Wahl  einer  anderen 
Behandlungwcise  Anlass  giebt.  — Die  Dauer  der  Cur  variirt  in  den  verschiedenen 
Fällen.  Gewöhnlich  begnügt  man  sich,  den  Patienten  bis  zur  Einfühning  von 
Nr.  18 — IS)  (Charkiere)  zu  bringen.  Zur  Behandlung  der  „weiten“  Strictiiren 
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im  Sinne  von  Otis,  verlangt  aber  dieser  Autor  viel  stärkere  Instrumente , welche, 
wenn,  wie  sehr  häufig,  aus  Stalil,  nicht  unbedenklich  erscheinen  dOrflen. 

h)  Die  permanente  graduelle  Er  Weiterung  besteht  im  Wesent- 
lichen im  Einlegeu  eines  „Verweilcathcters“  (s.  Bd.  III,  pag.  88 — 90),  bei  dessen 
täglichem  Wechsel  man  stets  immer  um  mehrere  Nummern  zu  steigen  vermag. 
Der  Patient  muss  dabei  das  Bett  httten,  Diät  halten  und  jeder  körperlichen  wie 
geistigen  Anstreugung  fern  bleiben;  dabei  ist  die  Cur,  zumal  wenn  metallene 
Instrumente  angewendet  werden,  meist  schmerzhaft.  Aus  diesem  Oninde,  und  weil 
oft  sehr  bald  sich  Blasencafarrli  einstellt,  wird  die  permanente  graduelle  Erweite- 
rung in  der  Regel  nur  auf  wenige  Tage  durchgefllhrt , an  ihre  .Stelle  tritt  sehr 
bald  eine  auf  die  Zeit  von  einigen  .Stunden  prolongirte  graduelle  Erweiterung, 
beziehungsweise  die  gewöhnliche,  tcm|)oräre  Dilatation. 

Die  Hauptsache  bei  dieser  Form  der  Erweiterung  ist  ihre  dilatirende 
und  comprimirende  Wirkung : hartnäckige  alte  F-älle  eignen  sich  daher  für  dieselbe 
besonders , ebenso  aber  auch  solche , in  denen  die  Einführung  eines  Instrumentes 
Schwierigkeiten  macht,  die  gewöhnliche  Dilatation  nicht  vertragen  wird  und  man 
vor  Allem  schnell  zum  Ziele  (ohne  zum  Schuitt  reenrriren  zu  mtlssen)  gelangen 
will  (Savoky).  Ihre  Schattenseiten  bestehen  in  ihrer  Schmerzhaftigkeit,  in  der 
Möglichkeit  einer  zn  starken  Keaction  und  vor  Allem  in  der  Nothwendigkeit  eines 
mehrtägigen,  mit  Entbehrungen  verbundenen  Krankenlagers. 

U.  Plötzliche  (brtisk  e)  D i lat  at  i 0 n.  a)  Je  schneller  man  bei  der 
graduellen  Dilatation  von  der  schwächeren  Nummer  zur  stärkeren  übergeht,  desto 
mehr  nähert  sich  dieselbe  in  ihrer  Wirkungsweise  dem  „forcirten  Cathe- 
terismus“.  In  der  That  giebt  es  eine  Reihe  von  Uebergangsverfahreu  von  der 
graduellen  Dilatation  zu  letzterem,  wie  solche  von  BExniUE,  Waki.EY,  Laso- 
LEBERT , Lefort  u.  A.  iicucrdings  angegeben  sind.  Von  dem  „forcirteii  Cathe- 
terismus“ , wie  derselbe  namentlich  von  Mayor  und  Boyer  empfohlen  ist  und 
noch  heute  von  einzelnen  Aerzten  in  England  und  Amerika  geübt  wird,  untersi’heiden 
sich  die  letztgenannten  Verfahren  theilweise  dadurch , dass  vorher  eine  Leitungs- 
sonde durch  die  Strictur  geführt  ist  und  über  diese  weg  dann  eine  Serie  von  starken 
conischen  Instrumenten  durchgeschoben  wird.  Mayor’s  Catheterismus  wird  ohne 
Leitungssonde  ausgeführt,  auch  er  operirt  indessen  so,  dass  er  durch  Einlegen  einer 
Reihe  .starker  conischcr  Metallinstrumente,  welches  hintereinander  in  einer  u n d 
derselben  Sitzung  zu  erfolgen  hat,  die  Verengerung  zu  überwinden  strebt.  Es 
findet  hierbei  selbstverständlicherweise  eine  wiederholte  gewaltsame  Sprengung  und 
Zcrreissnng  statt.  Die  Ausdehnung,  resj).  Bcschr.änkung  dieser  ist  aber  so  aiis- 
ErhlieB.siich  von  der  Geschicklichkeit  des  Operateurs  abhängig,  dass  auch  diese 
gemilderte  Form  des  „forcirten  Catheterismus“  nur  in  denjenigen  Ausuahmefallcn 
gerechtfertigt  erscheint,  in  welchen  andere  Instnimentc  nicht  zur  Stelle  sind.  Wegen 
des  forcirteii  Catheterismus  und  dessen  Gefahren  vgl.  übrigens  Rd.  III,  pag.  87.*) 

h)  G e w al  tsam  e Erwei  t e rung  der  Strictur  durch  Instru- 
mente, Sprengung,  Divulsion  im  engeren  Wortsiimc.  Durch  diese  Methode 
erfolgt  nicht  nur  Dehnung  und  Zerreissung  der  stricturirenden  Narbensubstanz, 
sondern,  wie  Leichenversuche  lehren  (Holt),  auch  eine  Zerreissung  der  Schleim- 
haut im  Niveau  der  Strictur,  und  zwar  erfolgt  letztere  in  Form  eines  Längsrisses 
mit  ziemlich  glatten  Rändern.  Je  plötzlicher  und  schneller  die  Sprengung  erfolgt, 
desto  mehr  muss  dieser  Rias  einem  Schnitt  ähneln.  Ist  die  Dehnung  nicht  hoch- 
gradig genug,  die  Strictur  sehr  unnachgiebig,  so  kann  dieser  Riss  auch  fehlen. 

Die  zur  Sprengung  anwendbaren  Instrumente  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Hei 
der  ersten  wird  die  Sprengung  durch  zw'ci  mittelst  Schraubenwirkung  von  einander 

*)  .Au  den  (breirteu  Catheterismus  schUes.st  sich  di«  ab.sichtlicho  Anleguug  vou 
falschen  Wegen,  wie  sie  vou  Bitot,  neuerdings  von  M.  Hirschlierg  als  „Tnnelliniug  der 
Strictur“  ausgeführt  wird.  Sie  i.st  ebenso  verwerflich  wie  die  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
anfgefrischle  B rün  ni  n g h a nsen’sche  Methode  der  „natürlichen“  Dilatation  durch  den  Ham- 
strahl  des  Kranken. 
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zu  entfernende  Branchen  ausgefllhrt,  bei  der  zweiten  wird  zwischen  zwei  am 
Vesicalende  aneinander  befestigte  Stäbe  ein  Bulzen  ("Mandrin)  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Gewalt  cingeschoben.  Das  Prototyp  der  ersten  Gruppe  ist  der 
Dilatator  von  Michelexa  (Fig.  41),  das  der  zweiten  der  von  Perreve  (Fig.  42). 


Die  Instrumente  der  ersten  Gruppe  haben  vielfach  den  Kachtlicil , dass  sich  beim 
ZurUckschrauben  zwischen  die  beiden  Brancbcn  leicht  die  sehr  verschiebliche 
.Schleimhaut  der  normalen  Haniröhrc  einklemmen  kann.  Von  den  jetzt  gebräuch- 
lichen Divulsoren  schliesst  sich  dem  MiCHELE.VA’schcn  Instrument  unter  anderem 
der  hauptsächlich  nur  die  Stelle  der  Strictur  erweiternde  THOllt'SOS’schc  Dilatator 
(Fig.  43)  mit  seinen  vielfachen  Varietäten  an;  dem  Apparat  von  Perukve  kommt 
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dagegen  mehr  das  Instrument  von  H.  Holt  (Fig.  44)  nahe.  Letzteres  hatte  in 
seiner  ursprünglichen  Form  den  Fehler,  die  gesunde  Urethra  mehr  noch  als  die 
Stelle  der  Strictur  zu  dehnen.  In  den  sp.4teren  Modificationen  von  D.wy  und 
VoiLl.EMiEK  mit  cj'lindrischem  Mandrin  wird  eine  mehr  gleichmftssige  .Ausdehnung 
der  ganzen  Harnröhre  ermöglicht. 

Die  instrumentelle  Sprengung  ist  bei  Sitz  der  Verengerung  weiter  nach 
vom,  bei  Complication  mit  Ulceration,  Abscedirung  oder  Infiltration  von  Urin, 
ferner  hei  traumatischem  Urspmnge  des  Leidens,  sowie  bei  Stricturen  von  gewisser 
Knge , durch  welche  der  Dilatator  nicht  leicht  passiren  kann , contraindicirt.  Bei 
Nichtbcfolgung  dieser  Regel  und  der  sonstigen  Cautelen  sind  sowohl  Todesfklle  wie 
Kecidive  nach  der  Divulsion  gesehen  worden.  Zur  Verhütung  letzterer  ist  llber- 
hanpt  immer  eine  nachträgliche  Bougiecur  nothwendig.  Ob  unmittelbar  nach 
vollendeter  Sprengung  ein  Verweilcatheter  eingelegt  werden  soll , ist  eine  offene 
Frage,  wegen  deren  Erledigung  Verfasser  auf  den  Artikel  „Uretli  rotomie“ 
verweist.  Bei  der  im  Uebrigen  so  eng  begrenzten  Anzeige  zur  gewaltsamen 
Sprengung  ist  es  durchaus  nicht  zu  \ erwuudern , dass  viele  Chirurgen  sie  gar 
nicht  üben,  andere  aber,  wie  z.  B.  Sir  Hexry  Tuompso.n',  nach  langjähriger 
Anwendung  sic  für  nutzlos  erklären.  Ihre  Anhänger  rühmen  ihr  eine  grössere 
Sicherheit  gegen  Kecidive,  als  die  gewöhnliche  Dilatation  gewährt,  vornehmlich 
nach  iMacnamara). 

Der  Modus  operandi  ist  ein  sehr  einfacher,  wenn  es  gelingt,  mit  dem 
Dilatator  die  Strictur  zu  passiren.  In  manchen  Fällen  muss  aber,  um  dieses  zu 
ermöglichen,  vorher  eine  progressive  Erweiterung  durch  Bougics  gemacht  werden. 
In  anderen  Fällen  sichert  man  die  Durchdringung  der  Strictur  durch  die  Spitze 
des  Dilatators  dadurch,  dass  man  dieselbe  mit  einer  sogenannten  Leitungssondc 
(Boiii/ie  conductrice)  verbindet,  sei  cs  durch  eine  Schraubenvorrichtung,  sei  es 
durch  eine  „Ueberbrüekung“.  Obwohl  der  Act  der  Divulsion  nicht  übertrieben 
schmerzhaft,  empfiehlt  es  sich  jedoch  oft,  um  jede  Spannung  seitens  des  Kranken 
zu  vermeiden,  die  Chloroformnarkoso  anzuwenden.  Einzelne  Autoren  haben  die 
brüske  Dilatation  mit  der  inneren  Urethrotomie  corabinirt,  indem  sie  letztere 
erstercr  unmittelbar  folgen  lie.ssen.  Auch  hat  man  Dilatatoren  mit  urcthrotomischen 
Klingen  versehen,  welche  im  Augenblicke  der  höchsten  Ausdehnung  der  Strictur 
vorgeschoben  werden  können  (OoiT.EV). 

2.  Blutige  Durchtrennung  (innere  und  äussere  Urethrotomie),  vgl. 
den  Artikel  „Urethrotomie“. 

3.  Durchätzung  (Cauterisation)  der  Strictur  hat  als  Methode  zur  Zeit 
nur  eine  historische  Bedeutung  und  schliesst  sich  in  dic.scr  Beziehung  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Anwendung  medicamentöser  Bougies  an.  Als  Aetzmittel 
wurden,  resp.  werden  noch  in  vereinzelter  Weise  heutzutage  das  geschmolzene 
salpetersaure  Silber  und  d.as  Kalt  causticum  gebraucht.  Letzteres  (Wade  und 
Whately)  ist  wegen  seines  dcliquescirenden  Charakters  Ijedeutcnd  gefährlicher  als 
d.as  Silbersalz.  Dennoch  zählt  es  namentlich  in  England  und  Amerika  noch  ver- 
einzelte Anhänger.  Im  Allgemeinen  haben  wir  freilich  zu  wiederholen,  dass  die 
Methode  der  Durebätzung,  welche  aus  dem  Mittelaller  übernommen,  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  durch  Drc.AMP,  Seoalas  u.  A.  zu  einer  gewissen 
BlUthe  gelangte,  heutzutage  meistens  verworfen  wird.  Ihr  Hauptfehler  ist  der, 
dass,  selbst  wenn  die  Aetzmittel  durch  eine  Klappe , welche  erst  im  Augenblicke 
ihrer  Einwirkung  zurückgeschoben  wird , verdeckt  bis  zur  Stelle  der  Strictur  ein- 
gefUhrt  werden,  es  nicht  möglich  ist,  die  Aetzung  genau  zu  localisiren  und 
abzumessen.  Die  neuerdings  empfohlene  galvanische  Durchätzung  der  Strictur  mit 
Hilfe  von  Middeldorfk's  Stricturenbrenner  und  die  von  Bruns,  Tuipieh,  Amuswat, 
Newman  u.  A.  ausgeftihrte  elektrolj’tische  Behandlung  der  Harnröhrenverengerungen 
haben  bis  jetzt  noch  nicht  das  Bürgerrecht  in  der  Chirurgie  erworben. 

Anhang.  B eh  a n d 1 uu g b eso n de r e r 8 1 r i et  u r formen.  l.Ver 
engerung  des  Orificium  ext.  urethrae.  Dieselbe  ist  häufig  angelwren. 
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imlem  ein  Missverbältuiss  zwischen  der  Weite  der  Hamrölire  und  der  ihrer  äusseren 
Mündung  besteht.  Oft  ist  diese  Verengerung  aber  auch  eine  erworbene,  narbige. 
Sic  ist  dann  seltener  die  Folge  eines  Trippers  als  eines  Cbancres,  oder  sie  wird 
durch  die  rituelle  Ciscumcision  hervorgerufen,  sei  es,  dass  bei  dieser  das  Orificium 
ext.  urethrae  aus  Ungeschicklichkeit  verletzt  worden,  sei  >s,  dass  die  narbige 
V'orengerung  aus  einer  consecutiven  Wunddiphtberitis  entstanden  ist.  Zuweilen  ist 
der  Stenose  des  Orficium  ext.  urethrae  eine  Balano  - potthüü  vorausgegangen 
und  dann  nicht  nur  die  Eichel  mit  der  Vorbaut  vielfach  adbärent,  sondern  auch 
neben  der  Verengerung  der  Ilamröhrenmtlndung  eine  solche  des  Einganges  der 
Vorhaut  vorhanden.  — Die  Behandlung  dieser  verschiedenen  Fälle  von  Strictur 
des  Orificium  ext  urethrae  variirt,  deren  Natur  entsprechend,  in 
der  mannigfachsten  Weise.  Bei  der  angeborenen  Form  genügt  sehr  oft 
die  blutige  Erweiterung  mit  dem  geknöpften  Bistouri.  Reicht  dagegen 
die  Verengerung  weiter  in  die  Harnröhre  hinein , so  ist  ein  soge- 
nanntes Meatotom  anzuwenden,  am  besten  Civiale's  Bistouri  cache 
(Fig.  45) , welches  nichts  anderes  als  eine  verkleinerte  Nachbildung 
des  Litbotome  cachf^  ist.  In  Fällen  von  Nai'benstenose  des  Orificium 
ext.  muss  der  Incision  eine  Dilatationscur  folgen , welche  in  zweck- 
mässiger Weise  durch  Bleinägel  (Fig.  46)  auszuftlbren  sein  dürfte. 
Bei  hartnäckiger  Verengerung  durch  rigide  Narbensubstanz  kann  man 
versuchen,  diese  zu  excidiren  und  durch  Umsäumung  der  Schleimhaut 
eine  neue  Mündung  herzustellen.  Dieses  Verfahren 
empheldt  sich  namentlich  dort,  wo  Verwachsungen  mit 
der  Vorli.’iiilmliiiduiig  vorher  getrennt  werden  mussten. 

2.  Traumatische  Stricturen  erfordern 
meist  die  Durchtrennung  in  Form  der  äusseren  Urethro- 
tomie , indem  der  Modus  der  Wundheilung  dieser 
(s.  den  Artikel  „Uretbrotomie“)  allein  im  Stande  ist, 
dem  Zuge  des  hier  oft  massenhaft  vorhandenen  Narben- 
gewebes einigermasseu  entgegen  zu  wirken.  Aber  auch 
nach  noch  so  kunstgerecht  ausgeftlbrtem  Harnröhren-  sieinagci  zur 
schnitt  bleiben  Recidive  nicht  aus,  wenn  demselben  nicht 
fortgesetzter  Gebrauch  eines  Catheters  von  starkem 
Caliber  folgt.  Fälle,  in  denen  die  Urethrotomia  ext.  wiederholt 
werden  musste,  sind  nicht  so  selten  (s.  auch  llarnr-öhrenzer- 
r e i s s u n g). 

3.  ZurUckfedernde  (rcsiliente)  Stricturen  (Sywk) 
erfordern  in  der  Regel  die  Urethrotomia  interna  (s.  oben  pag.  323). 

Behandlung  der  Folgeznstände  und  Complicationen. 
Von  den  Erscheinungen  der  Dilatation,  der  Hypertrophie 
und  der  Entzündung  in  den  retrostrictnralen  Theilen  des  Ham- 
apparates  sind  die  niederen  Grade  einer  spontanen  Rückbildung  fähig, 
so  bald  als  die  Strictur  behoben  ist.  Sind  diese  Erscheinungen  stärker 
entwickelt,  so  bietet  ihre  den  allgemeinen  Regeln  entsprechende  Be- 
handlung nacli  Beseitigung  der  Strictur  meist  keine  Schwierigkeit, 
falls  sie  nicht  bereits  zu  unheilbaren  Veränderungen  geführt.  Ihre 
Hauptbedeutung  ist  in  vielen  Fällen  darin  zu  suchen,  dass  sie  Gründe 
zu  Gegenanzeigen  oder  wenigstens  zu  Verzögerungen  von  mechanischen 
Eingriffen  abzngeben  vermögen.  Namentlich  spielen  hier  die  als  „Urethral- 
fieber“ und  als  „chirurgische  Niere“  bezeiebneten  Zustände  eine  Rolle. 
Bei  Vorhandensein  oder  Disposition  zu  erstcrem  pflegt  man  prophylaktisch  Chinin 
und  Morphium  zu  geben,  vor  Allem  aber  wähle  man  solche  Verfahren,  bei  denen 
man  seltener  Instrumente  einzufUhren  hat.  Oft  schwindet  es  aber  auch  von 
selbst,  wenn  man  die  Strictur  beseitigt  h.at.  Daher  zieht  man  bei  seinem  Vor- 
handensein häufig  die  mehr  expeditiven  Methoden  des  Schnittes  der  graduellen 


Fig.  46. 


Digitized  by  Google 


334 


harnrOhrenverengeruxg. 


I 


Dilatation  vor.  Die  Beurtheilung  des  Einflusses  der  „chirurgischen  Niere“ 
wie  überhaupt  der  schw'eren  Nierenerkrankungen  auf  die  Behand- 
lung der  Stricturen  ist  insofern  eine  schwierige,  als  die  Existenz  dieser  Conipli 
eationen  häufig  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  kann. 
In  schlimmen  derartigen  Fällen  vermag  der  einfache  Cathetcrismus  das  Lehen  des 
Kranken  zu  gefährden  (VelueaU).  Thomi'sox  lehrt  daher,  dass  man  bei  solchen 
meist  auch  noch  anderweitig  complicirten  .Stricturen  von  jeder  chirurgischen  Inter- 
vention absehen  soll.  Dagegen  ist  Btl.LUOTll  der  Meinung,  da-ss  man  es  darauf 
ankommen  lassen  soll,  ob  man  nicht  doch  einen  oder  den  anderen  glücklichen 
Ausgang  durch  das  operative  Einschreiten  in  den  mit  progressiven  Nierenaffectionen 
complicirten  Fällen  zu  erzielen  mag.  Jedenfalls  muss  man  hier  sehr  individualisiren. 
und  bestimmte  Bcgcln  für  das  Verhalten  des  Chirurgen  bei  derartigen  ungünstigen 
Vorkommnissen,  wie  sie  die  genannten  Nierenleiden  bilden,  lassen  sich  nicht  aufstellen. 

Behandlung  der  Harnverhaltung  bei  St  riet  ur.  Dieselbe 
wechselt , je  nachdem  die  acute  comi)lcte  oder  die  chronische  unvollständige 
Retention  vorliegt.  Die  leichten  Formen  der  letzteren  schwinden  gewöhnlich  \on 
selbst,  wenn  die  Behinderung  des  Haniabflusses  durch  die  Strictur  nachlässt.  Dort, 
wo  bereits  regressive  Veränderungen  der  Blasenmuskulatur  \orliegen,  wird  aber 
selbst  nach  Beseitigung  der  Strictur  die  regelmässige  Entleerung  durch  den 
Catheter  .angezeigt  sein.  — Die  Behandlung  der  acuten  corapleten  Retention  bei 
Strictur  ist  meist  eine  instrnmentelle,  doch  sind  namentlich  in  den  ersten  Stunden 
dieser  auch  sonstige  Mittel  (warme  Umschläge,  Bäder,  Narcotica,  besonders  auch 
Blutegel  ad  perinevm  — Teevax)  unentbehrlich.  Von  den  Methoden,  welche  auf 
mechanischem  Wege  die  Verhaltung  beheben,  sind  diejenigen  vorzuziehen , welche 
gleichzeitig  enrativ  auf  die  Strictur  einwirken.  Man  muss  daher  entweder  suchen 
die  Strictur  mit  einem  filiformen  Gummi-  oder  Fischbeininstrumente  zu  „cntrireir* 
oder,  wenn  dies  nicht  glückt,  sofort  die  Urellirotomia  externa  ohne  Lcitungssonde 
ausfUhren.  Alle  anderen  Eingriffe,  die  Erüffnung  der  Harnröhre  hinter  der  Strictur 
vom  Damm  aus  (Verfaliren  von  CoCK  und  JOHX  SiMOXi  oder  vom  Mastdarme  her 
(Fi'KXEaux  .Iordax),  sowie  der  Cathetcrismus  von  einer  Blnscnbauchfistcl  her 
(G  athet  er  is  mtis  posterior  mach  BraTxakd,  im  vorigen  Jahrhundert  zncr.st 
»on  dem  französischen  Mariucarzt  Vergeix  angewendeti,  stehen  der  Urethrotomia 
externa  nach  und  sind  nur  .ausnahmsweise  in  ganz  besonderen  Fällen  erlaubt. 
Die  Schwierigkeiten  des  Catheterismus  posterior  im  Specicllen  sind  namentlich 
bei  leerer  Blase  und  Deviation  der  Harnröhre  kaum  geringer  als  die  der  AufKndung 
des  vcsicalen  Eudes  der  Strictur  bei  der  Urethrotomia  externa.  Was  die  Anwcudnng 
des  B 1 asc n st  i ch  c s bei  Retention  nach  Strictur  betrifl’t,  so  istdio.se  zwar  schon 
von  LtSTOX  verdammt,  wird  aber  immer  noch  fheils  vom  Bauche  her  (Dittei.), 
theils  vom  Mastdamie  aus  (Biukett)  empfohlen.  Die  Anweudung  der  gewöhn- 
lichen Methoden  des  Blascnstichcs  ist  indessen  heutzutage,  wo  die  „aspiratorische 
Punetiou“  allgemein  cingeführt,  kaum  gerechtfertigt.  Letztere  empfiehlt  sich  vor- 
nehmlich in  denjenigen  Fällen,  in  denen  man  auf  eine  baldige  Rückbildung  der  die 
acute  Retention  bedingenden  Verhältnisse  hoffen  und  dann  eine  leichte  Einführung 
von  Instrumenten  erwarten  kann.  Sie  ist  im  Uebrigen  .auch  eines  der  geeignetsten 
Mittel,  um  bei  sonst  nicht  schwer  passirbaren.  jedoch  durch  falsche  Wege  eomjili- 
cirten  Verengerungen  die  Heilung  letzterer  durch  das  Ansscrthütigkeit.sctzen  der 
llaniröhrc  zu  be.schleunigen.  Wegen  der  somstigen  Bchandlnng  der  falschen 
Wege  vergl.  Bd.  HI,  pag.  90. 

Behandlung  der  II  ar  n i n fi  1 1 r a t i on  , der  Harnfistel  und  der 
Harnabscesse  bei  .Strictur  vgl.  die  betreffenden  Artikel  des  Verfassers  in  dem 
vorliegenden  Werke. 

Statistische  Würdigung  der  verschiedenen  Be  handln  ngrs- 
methoden.  Es  kann  nicht  der  Zweck  dieses  Artikels  sein,  Statistiken  einzeluer 
Operateure  oder  einzelner  Operationsmethoden  hier  aufznfUhren.  Nur  vergleichende 
Statistiken,  bei  denen  sowohl  auf  die  Operation,  wie  auf  die  Art  der  Strictur 
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besondere  RUcksiebt  geunmmen  ist,  können  hier  in  Krage  kommen.  Die  aiisftlbr- 
licliste  derartige  vergleicliende  Statistik  zwischen  Dilatation  und  Uref/irotomia 
interna  bezieht  sich  auf  die  von  1872 — 1870  im  University  College  Hospital  zu 
London  behandelten  Stricturen.  Es  handelte  sich  im  Ganzen  um  214  Fälle  hier, 
bei  denen  68mal  der  innere  Harnröhrenschnitt  ausgefUlirt  wurde  und 
zwar  mit  4 TodesfUlleii  (b’SS®/*),  davon  3 (4'* ,)  auf  Rechnung  der  Operation 
selbst.  Die  Zahl  der  Complicationen  ist  dabei  eine  auflhllig  grosse,  nielit  weniger 
als  11  mal  (20-.'’)8“.'a)  ist  .Sclillttelfrost , Sinai  (ll’0%  i Abscedirung,  öiiial  starke 
Illutnng,  in  einer  geringeren  Kretjiienz  ferner  Cystitis,  I’yelitis,  ehirurgisehe  Xien-, 
riininrihration,  llodciicnlzttmlung  ii.  e.  A.  consf.stirl , und  es  zeigten  die  mit  der 
Vrethrntomin  internn  beliandelten  Strieturen  im  vfirderen  Aliselinitte  der  Marn- 
rölire  in  die.ser  Beziehung  diirehans  nieht  günstigere  Verhältnisse  als  die  tiefer 
gelegenen  analogen  Verengerungen.  Mit  der  graduellen  (gewöhnlichen)  Dilatation 
behandelt  waren  3U  Fälle,  darunter  1 mit  tüdtliehem  Ausgange  dureli  l’yämie 
und  6 durch  Schüttelfrost  complicirte ; mittelst  der  emitimiirlichen  oder  IjriUken  Dila- 
tation behandelte  dagegen  waren  87  Fälle,  darunter  ß mit  tSdtlichem  Ausgange  (7*'o) 
und  1 G mit  Complieationen  durch  Scdiüttelfröste,  4 dundi  Cystitis,  4 durch  chinirgisehe 
Xiere,  je  2 durch  Pyelitis  und  Orchitis  etc.  Hieraus  resnltirt  zitTermäsaig,  dass  die 
Urethrotomia  mferna  eine  gefährlichere  Methode  ist  als  die  Dilatation,  dass  die 
gr.aduelle  temporäre.  Dilatation  inde.ssen  von  den  verseliicdencn  Erweiterungs- 
verfahren da-s  ungleich  milde.stc  ist.  7.ur  richtigen  Würdigung  dieses  S.atzes  mus« 
mau  aber  noch  das  Alter  und  die  Enge  der  mit  den  venschiedenen  Methoden 
tiehandelti'ii  F.älle  berücksichtigen.  Bo  weit  siidi  beides  darthun  Lässt,  ergeben  sidi 
folgende  Zahlen:  Für  die  graduelle  Dilatation  ein  Alter  der  Strictur  von  7 .lahren 
eine  Enge  der  Sfrietiir  von  für  die  brlLske  Dilatation  ein  Alter  der  Strictiir 

Von  7’.5  .fahren  eine  Enge  der  Strietnr  von  2’17"';  für  die  Urtt/irotomia 
internn  ein  Alter  der  Btrictiir  von  C'G  .lalircn  eine  Enge  der  Strietnr  von  2'07'". 
Die  letzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  engliselio  Filiere,  und  sie  beweisen  im 
Vereine  mit  den  vorangehetiden  Zittern,  dass  die  Dauer  der  Strictur  geringen 
Eintlass  hat  auf  ihre  Progno.se,  da.ss  dagegen  mit  der  Enge  der  Strictur  die 
Gefahr  des  eurativen  EingritTes  steigt.  Was  min  die  grössere  Geluhrliehkeit  der 
Vrethrotonnn  interna  im  .Speciellen  lietrill't,  so  wird  diese  aueli  gogenüher  der 
Vrtthrotamia  externa  durch  die  Fntersucliungcn  Gkkooky's  in  unzweideutiger 
Weise  dargcthiin.  (tUEUOKY  fand  unter  992  Eilllen  von  ['rrtlirotomi'i  externa 
mit  tödflicliem  Ausg.aiige  8-87“/(,,  darunter  auf  liechmmg  der  Operation  aber  mir 
3-02“, , und  unter  915  Källen  von  Urefiirotoinia  interna  mit  tödtlieiiem  Aus- 
gange 5“/„,  darunter  auf  Kechming  der  Operation  4-25'', ■)..  Diese  Zahlen  würden 
noch  mehr  zu  Gunsten  der  äus-seren  Frctlirotomie  sprechen,  wenn  man  diese  nach 
dem  Vorgänge  einzelner  Autoren  (Symk,  Bros)  in  liersolbcn  Häuligkdt  wie  die 
graduelle  temporäre.  Dilatation  aiiwenden  wollte.  Alier  auidi  ohne  diese  thim  sie 
statistisch  dtir,  dass  als  allgemeine  Methode  nur  die  Vrethrotomia  externa  ueben 
der  gewöhnlichen  Dilat.atiou  in  Frage  kommen  kann,  indem  Ijeide  fast  die  gleietien 
niedrigen  Mortalit.iten  gegenüber  den  weif  liölicrcn  SterblichkeitszifTcrn  der  Vrethro- 
lomia  tnlerna  und  der  brüsken  Dilatation  aufzuweisen  haben. 

Literatur  der  H »ruröh ren  verengern  ng.  Von  der  überreichen  Literatur 
der  Strictur  sollen  im  Folgendeu  nur  die  niassgcl>endsteB  neueren  äVerke  und  die  in  vor- 
stehiniler  Arbeit  heaützten  .Tonnialartikel  aufgeflihrt  wcrtlcn. 

Lehr-  und  H a n d b Och e r , Monographien  etc.  Birkett,  Injurien  of  tke 
tiehu  inllolmee  System  of  snrgery  2'  td.  Vol.  II.  jm)r.  7f>8.  — Dittel,  Die  Strieturen 
der  Hamriilire.  Pilha-Bülroth,  Chirargie.  Bd,  HI  Ahthlg.  I.  6.  Lieferung.  — Dittel.  Strk- 
tnri'U  der  Harnröhre.  Diutaehe  Chirurgie.  49.  Liefernug.  — Gross,  D.  Samuel,  A yracticat 
Irsalite  on  Ihe  diseases  injuries  and  mol/ormatUnu  of  ihe  urinary  bladder,  jrrostiUe  gland  and 
the  vrethro.  3^  edit.  Philadelphia  1878.  — Gonley,  W.  S.  .Tohu,  THseases  of  the  uriuary 
Organs.  Xew-York  1873.  Wued.  — Harri  son,  Reginald,  (.iinical  leefures  oh  striclure  ete. 
lainüou  1878.  Churchill.  — Barnard  Holt,  tu*  the  imniediate  treotment  of  strieti/re. 


*)  Laiuet,  1877,  .liiue  23,  pag.  918. 
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Lomloii  1S78.  Churchill.  — Le roy  dFUiolIes,  T>et  an<fu»ties  ou  r^fr^eU$ements  de  Varkhre. 
Raris  1845.  F.  B.  Bailliöre.  — E.  Martin,  Ktude  ätnique  tur  le  (raitement  de  quelqut» 
compiicatiom  de$  r^tr^Uaemevtg.  Paris  1675.  — F.  N.  Otis,  Stricture  of  the  male  urethra. 
T.nndnn  1B78<  Smith,  Eider  & Co.  — Stilling,  Die  rationelle  Behandlung  der  Harnröhren' 
Ktrictur.  3.  Abth.  Cassel  3870 — 1872  (wichtigstes  Werk).  — Ch.  Phillips,  Tratte  det 
maladie*  Je$  rotes  uriuairft.  Paris  1860.  Germer  Bailli^re.  — Henry  Thompson,  The 
pathol<};iy  and  IrefUment  of  $tr\clure  etc.  London  1854.  Churchill.  — Sir  H e n ry  Tho  m pso n, 
(linical  lecturen  oti  dUea*e$  of  the  urinary  Organe.  4*  edit.  London.  Churchill.  — Van  Buren 
and  Key  cs,  A pranicil  treati$e  on  the  eurgical  dleeanes  of  the  yeni/o-uri/iary  organ».  New- 
York  1874  — Voillemier,  Maladiet  de  Vnrrthre.  Paris  1868.  Masson. 

Jonrnalaufsätae:  B6 r an ger • F ^ira u d . Mögen  exir^ement  eimpte  de  i^laier 
le  caual  de  Vurethre.  Journ  des  connaiss.  1866.  Nr.  14.  — Bitot,  Du  cath^teritnie  force  rte. 
Bull,  de  l'arad.  de  med.  XXXII.  24.  Oct,  — Biltroth,  Chirurg.  Erfahrungen  VIII.  Männ- 
liche Geschlechtsorgane.  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  Bd.  X.  pag.  522.  — Clinical  Society 
of  London,  Supra-pubic  i'yelotomie  etc.  Lancet  1878,  Nr.  2.  — H.  Dickinson,  On  ditee- 
minate  »uppuration  of  the  kidney.  Hed -chir.  Transaction.  Bd.  VI.  pag.  223. -- F.  Ksmar(>h, 
Ceber  Ilamröhrenkrampf.  Archiv  für  klin  Chirurgie.  Bd.  XXIV.  pag.  584 — 605.  — J.  F.  Good- 
hart,  On  erytipe'a*'  of  the  kidn*y  etc.  Gny's  Hosp.  Rep.  Bd.  XIX.  pag.  357 — 404  — 
W.  Gregory,  De  la  m^thode  eanglante  dans  les  r^r^cUeemenfs  de  Vurethre.  Thfese.  Paris  1879. 
— Barnard  Holt,  Further  remarka  on  the  tmmediate  treatmeiU  of  atricture.  Lancet  1866. 
Bd.  II.  Nr.  17.  — M.  Hirschberg,  Zur  Behandlung  der  Hamruhrenstricturcn.  Archiv  für 
klin.  Chirurgie.  Bd.  XXVI.  pag  22 — 27.  — F.  Jordan,  On  a ne%c  method  of  treatiny 
retention  of  urine  and  impaa"Qble  atridure.  Brit.  med.  Journ.  1872.  9.  Nov.  — Langlebert, 
DilatcUion  miduUe  etc.  Gaa.  des  höp.  Nr.  16.  1876.  — Lefort,  aur  «n  mauoeurre  per- 
metlaul  aoutent  de  franchir  Ica  rftr^ciaafmenta  dita  intranchiaaablea.  Bull.  g{*n.  de  therap.  1877, 
30.  Juin.  — C.  H.  Mastiu,  Stricture  of  the  proatatic  urethra.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  1879.  26.  Juni.  — R.  Macuamara,  A few  teorda  about  africture.  Med.  Press  and 
Circ.  1875.  29.  Sept  — New- York  medical  Jonrnal  associatiou,  The  rational 
ireaiment  of  atricture  of  the  male  urethra.  New-York  med.  Rec.  15.  June  — Newman,  Du 
riirfcinaement  de  Vurkhre  rhez  la  femme  etc.  Archiv,  general.  1876.  Jauv.  pag.  45.  — Josef 
Rabitsch,  Erfahrungen  über  Vorkommen  und  Behandlung  von  Stricturen.  Wien.  med. 
Wochenscbr.  1872.  Nr.  10 — 15.  — Redactions- Artikel.  Internal  urethrotomy.  Lancet  1877. 
23.  June.  — O.  W.  Riehardsou,  *Yetr  hulboua  atricture  aound  for  exploring  the  urethra 
frojn  bthind  forward.  Dublin  Jonm.  for  med.  Sciences  1873.  pag.  313 — 359.  — H.  A.  Sands, 
-■I  clinical  lecture  on  inflammatory  and  apaamoilic  atricture  of  the  urethra.  New-York  Hosp.  Gaa. 
1879.  13.  Febr.  — Spire,  />«  de  Vurdhre.  Th^•8e  1878.  Paris  — W.  S.  Savory, 

t’urrent  vieva  on  the  treatme^d  of  atricture.  Brit.  med.  Jonm.  1873.  20.  Dec.  — Tee  van, 
< '<xae  of  impaaaable  atricture  of  the  urethra  aucceaafuUy  treafed  by  leeching.  Brit.  med.  Journ.  1874- 
14.  March.  — (Vernenil)  Fol  et,  ^tude  aur  lea  rrtrfciaaementa  peniena  de  Turithre,  Archiv 
gen.  1867.  Avril,  pag.  401.  — R.  H.  Weir,  Elephantiaaia  of  the  penia  fr om  atricture  of  the 
urethra.  Archiv  of  Dermatol.  New-York  1874.  pag.  8.  — W.  Weiss,  Beiträge  au  den 
angeborenen  Verengerungen  der  männlichen  Harnröhre.  Prager  V’ierteljahrschr.  1877.  Bd.  IV. 
pag.  31  sq. 

Anhang:  ITretliralficber;  Englisch,  Ueber  FieberzunUle  nach  Operationen 
an  den  Harn-  und  Geschlechtsorganen.  Wiener  med.  Presse  1873  und  1874.  — Berger, 
IWaentation  dta  pDcea  aprkt  V urethrotomie  interne.  Bull,  et  möm.  de  la  soc.  de  Chir.  Ib78. 
I>ag.  563.  — R.  Harrison,  (Jlinical  lecture  on  a caae  of  urethral  feter.  Lancet  1878. 
March  16  — Statistik  der  Harnröhren  Verengerung:  Die  Berichte  des  Wiener 
k.  k.  allgom  Krankenhauses,  des  k.  k.  Rudolfstifles;  Charitv-Anualcn.  Nene  Folge.  Fenier 
St.  Barthol.  Hosp.  Rep.  1872 — 1878  n.  St.  George’s  Hosp.  Rep.  Vol.  VIII.— X. 

Pani  Gliterbock 

HarnrÖhrenzerreissung^  (rupture  de  rurHkre^  rupture  of  the  urethra) 
ist  eine  in  der  Regel  durch  stumpfe  Gewalteinwirkungen  hervorgerufene,  mehr 
oder  minder  vollständige  Zusammenhangstrennung  der  Ilamrohrenwandungen. 
Dieselbe  kann  mit  anderen  Wcichtheil*  wie  Knochenverletzungen  der  Nachbar- 
schaft complicirt  sein,  doch  sind  die  letzteren  nicht  unumgänglich  ndthig  zur  Er- 
zeugung des  für  die  Harnrohrenzerrcissung  charakteristischen  Krankheitszustandes; 
sic  stellen  gewöhnlich  dort,  wo  sic  vorhanden  sind,  Verschlimmerungen  dieses  dar. 

Anatomische  Eintheilung.  Mit  Terrillox  kann  man  drei  Grade 
der  Hanirohrcnzerreissung  unterscheiden: 

Erster  Onul.  Die  interstitielle  Zerreissung  besteht  lediglich  in 
einer  Verletzung  des  cavernösen  Gewebes,  in  welchem  es  zur  Bildung  einer  circum- 
scripton  Blutgeschwulst  kommen  kann.  Durch  nachträgliche  Necrotisining  der 
8ehleiralijiut  entsteht  der  zweite  Grad  der  llarnrÖhreuzerreisHimg.  Bis  zu  einer 
gewissen  Ausdehnung  geliören  die  iiacli  der  Chorda  venerea  zurflckbleibenden 
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Hlutaustretungen  im  Corp.  cavern.  urethr.  und  die  als  Infractionen  des  Penis 
beschriebenen  Verletzungen  liieber.  Reine  Fälle  von  interstitieller  Zerreissung  mit 
nachträglicher  Bildung  einer  circumscripten  Blutgescbwulst  sind  zuerst  von  Reybakd 
beschrieben  worden;  im  Ganzen  zählte  Terbillon  unter  170  genau  analysirtcn 
Fällen  11  derartige  Beobachtungen. 

Zweiter  Grad.  An  der  Zerreissung  betheiligt  sich  ausser 
dem  cavernösen  Gewebe  auch  die  Schleimhaut  der  Harnröhre. 

Die  Schleimhaut  kann  an  einer  oder  mehreren  Stellen  anscheinend  nur  oberflächlich 
erodirt  sein,  so  dass  man  im  ersten  Augenblicke  nicht  die  Mitbetheiligung  des  Gorp. 
cai-em.  annebmen  zu  müssen  glaubt.  Meist  aber  ist  eine  deutliche  Verbindung 
der  Läsion  der  HamrOhrenschleimhant  mit  einer  interstitiellen  Blutgeschwulst  vor- 
handen , wenngleich  nur  in  Aufnabmsfällen  die  Ruptur  der  Mucosa  eine  die  ganze 
Circnmferenz  betrefliende  ist. 

Dritter  Grad.  Die  vollständige  Zerreissung,  bei  der  auch  die 
tibröse  Hülle  der  Corpora  cavemosa  interessirt  ist,  kann  das  Ganze  oder  nur 
einen  Theil  des  Harnröbrenumfanges  betreffen.  In  beiden  Fällen 
weichen  die  Enden  der  zerrissenen  Harnröhre  in  Folge  ihrer  Elasticität  weit,  meist 
zwischen  2 — 4 Cm.  von  einander  zurück.  Es  bildet  sich  dann  in  dem  Zwischen- 
räume eine  anfangs  von  Gerinnseln  und  Gewebsdetritus , später  auch  von  Urin 
erfüllte  Höhle , welche,  wenn  (wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle)  die  Verletzung  die 
Dammgegend  betrifft,  mit  den  VVeichtheilen  dieser  in  directer  Verbindung  steht  und 
nach  aussen  hin  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Geschwulst  bildet.  Die  Richtung 
der  Zerreissung  ist  in  der  Regel  eine  mehr  transversale.  Die  beiden  Riss- 
stellen der  Mucosa  sind  dabei  häufig  stark  eingerollt  und  mit  Längsrissen  versehen ; 
das  hintere  Ende  ist  ausserdem  mehr  oder  weniger  weit  vom  Corp.  cavern. 
abgelöst , oder  wie  durch  anatomische  Präparation  frei  ausgeschält , dislocirt , bei 
Complication  mit  Beckenbrüchen  auch  wohl  völlig  verlegt.  Das  Gorp.  cavern. 
siebt  dann,  so  weit  es  sich  als  solches  erkennen  lässt,  büschelartig  zerfasert  aus. 

Der  Sitz  der  Haruröhrenzerreissung  ist  in  den  meisten  Fällen 
in  dem  der  Dammgegend  entsprechenden  Theil  der  Harnröhre,  und  zwar  ist 
es  gewöhnlich  der  dem  Bulbus  angehörige  Abschnitt  der  Harnröhre  oder  die  vor 
dem  Lig.  trtangul.  befindliche  HälRe  der  Pars  membran.  urethr.,  welche  verletzt 
sind.  In  zweiter  Linie  kommt  erst  die  hinter  dem  Lig.  triangul.  gelegene  Harn- 
röhre hier  in  Frage;  am  seltensten  aber  bestehen  Zerreissungen  der  Pars  sjMngiosa 
des  Penis.  Die  Ursache  einer  solchen  Vertheilung  wird  bedingt  durch  die, 

Aetiologie  und  den  Mechanismus  der  Harnröhrenzer- 
rgissungen. So  weit  dieselben  nämlich  den  Penis  betrefien  und  hier  nicht  durch 
die  Passage  von  Fremdkörpern  oder  Instrumenten  hervorgerufen  werden,  sind  sie 
vielfach  als  sogenannte  pathologische  bezeichnet  worden.  Hierher  gehört  die 
bereits  erwähnte  Ruptur  nach  Chorda,  ferner  die  nach  heftigem  Coitus  bei  Tripper 
(Demahuuav),  oder  vor  einer  tiefer  gelegene  Strictur  erfolgende  Läsion  und  auch 
andere  Fälle.  Das  Fehlen  einer  consecutiven  Urininfiltration  in  den  meisten  Fällen, 
das  häutige  Niebtauftreten  einer  Urethralblutung  zeigt,  dass  die  fibröse  Hülle  des 
Schwellkörpers  wie  auch  die  Harnröhre  selbst  hier  vielfach  unversehrt  ist. 

Complicirter  ist  die  Entstehung  der  Haruröhrenzerreissung 
in  der  Dammgegend.  Gewöhnlich  ist  hier  die  Ursache  ein  Fall  des  Patienten 
rittlings  auf  einen  mehr  oder  minder  spitzen,  resp.  kantigen  Gegenstand,  doch 
spielen  auch  andere  ätiolugische  Momente,  wie  Stochscbläge,  Fasstritte  gegen  die 
Dammgegend,  ferner  Verschüttungen  bei  Erdarbeiten  (s.  unter  Harnröhren- 
verengerung) gelegentlich  hier  eine  Rolle.  Ueber  den  hierbei  massgebenden 
Mechanismus  existiren  Leichenexperimente,  welche  Poncbt  unter  Or.UEK’s  Leitung 
in  Lyon  in  der  Art  ausfUhrte,  dass  er  männliche  Cadaver  rittlings  gegen  eine 
Ti.schccke  mit  voller  Gewalt  fallen  liess.  Die  Urethra  zeigte  sich  hierauf  an  der 
vorderen  oberen  Wand  zerrissen.  Starke  Wachsbougies , die  man  vorher 
eingeführt , boten  ebenfalls  nur  an  dem  nach  oben  und  vorn  gekehrten  Theil  ihrer 

Real-KncyclopitdtQ  der  gen.  Hellknude.  VI, 

')oögIc 
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CircumfcrcM  einen  linearen  quer  verlaufenden  Eindruck.  Ala  Uraache  hiervon 
erkannte  Poncet  die  Quetaehungr,  welche  die  Harnröhre  gegen  den  freien,  vom 
Li(],  arcuat.  durch  einen  dreieckigen  Spalt  getrennten  Rand  des  in  Frankreich  als 
Ltg.  perin.  Carcassoxne  bezeichneten  fibrösen  Gewebes  ' bei  uns  als  \ordere  Wand 
der  Capsula  pelvio  proitatica  lietzii  und  von  Heni.e  als  sehnige  Verdickung  der 
Rinde  des  M.  Irnnsvers.  perin.  prof  beschrieben)  erlitten  liatte.  — Verfasser  hat 
schon  vor  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  Dammqnetschungen  der  Harnröhre  in 
vivo  selten  in  so  einfacher  Weise  sich  gestalten , wie  dieses  Oi.lier  und  PuxcET 
zu  zeigen  versucht.  Extravasate  von  Harn  und  Blut,  welche  zu  seciindiiren  Gewebs- 
zertrtlmmerungen  tUhren,  sind  hier  von  massgebender  Bedeutung.  Abgesehen  hiervon 
ist  aber  auch  von  anderer  Seite  der  mechanische  Theil  der  vorstehenden  Doctrin 
als  irrig  erwiesen  worden.  Cbas  stellte  auf  Grund  seiner  in  den  Seelazarethen  zu 
Brest  gemachten  Erfahrungen  die  Theorie  auf,  dass  die  Harnröhre  immer  der 
Quere  nach  in  dem  mittleren  Theil  des  Bulbus  zerreisst,  und  dass  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  die  obere  vordere  Wand  intact  bleibt;  wenigstens  ist  dies 
ursprünglich  der  Fall,  indem  es  später  zu  secundären  Zerreissungen  des  stehen- 
gcbliebenen  Restes  der  oberen  Hamröhrenwand  kommen  kann.  Dass  diese  Theorie 
an  und  filr  sich  richtig,  im  Uebrigen  jedoch  eine  einseitige  ist,  haben  unter  Anderen 
OiiYO.N,  Tekkillox  und  Gatet  gezci^.  Terkillox  betont  namentlich  den  Einfluss, 
welchen  die  Art  der  ursächlichen  Gewalteinwirkuug  auf  die  Ijocalität  und  den 
Mechanismus  der  Hamröhrenverletznng  ausUbt,  während  Gayet  die  Bedeutung  der 
Richtung  dieser  Einwirkung  herx-orhebt. 

Zerreissnngen  der  tieferen  Abschnitte  der  Part  mtrsbiar».  (Pan  / «rin^oUt  pra/.J 
ureihrae  sind  meist  die  Folgen  liesonderer  Gewalteinwirkungen,  namentlich  bei  Beckenfractiiren. 
welche  diese  Verletzungen  durch  den  Dnick  oder  die  Anfspiessung  der  Hamriihre  seitens  der 
Knochenfragmente  bedingen.  Isolirte  Zerreissung  der  Part  prouatica  ohne  Betheilung  der  Part 
mmbran.  perineal,  pro/,  oder  der  Blase  soll  überhaupt  nicht  Vorkommen.  Für  die  Zerreissungen 
der  Harnröhre  weiter  vorn , speciell  in  der  Pan  bulbota  und  dem  ersten  Abschnitt  der 
Part  membranacea  ist  eine  genaue  Correapondenz  zwischen  der  Ijocalität  der  Gewalt- 
einwirkung nnd  der  der  Ruptur  nicht  immer  darznthnn,  namentlich  auch  nicht,  dass  die  Ruptur 
stets  genau  in  der  Mittellinie  der  Cirenmferenz  stattflndet.  Fällt  der  betreffeude  Patient  nicht  auf 
einen  zu  voluminösen  Gegenstand,  so  wird  die  Harnröhre  mehr  seitlich  gegen  deu  absteigenden 
Schambeinast  getrieben,  nachdem  der  Strick  oder  die  Kante,  auf  welche  die  Patieuteu  gekommen, 
vorher  sich  zwischen  dem  anderen  Schambeinast  und  der  Harnröhre  eingekeilt  hat.  Die  Zer- 
roissung  der  Harnröhre  erfolgt  demnach  hier  an  der  der  directen  Verletzung  durch  den  Fall 
entgegengesetzten  Seite  meist  an  dem  unteren  und  seitlicheu  Umfange  der  Bnlbus- 
mitte,  nie  weiter  als  1*/,  Cm.  vom  Liy,  Care  attonne  (s.  o.)  Bei  Fall  mit  dem  Hamm 
gegen  dickere  Gegenstände , wird  die  Harnröhre  mit  ihrer  ganzen  Cirenmferenz  gegen  die 
Spitze  und  Vorderfläche  der  Symphytit  ottium  pubii  herabgedrängt  und  hier  etwas  weiter  nach 
vom  (Uehergaug  von  der  Part  bulbota  in  die  eigentliche  Part  tponyiota)  vornehmlich  in 
ihrem  unteren  Umfange  zerquetscht.  Aehnliches  findet  bei  den  selteneren  Ursachen  der  Ham- 
röhrenmptnr,  welche  durch  Stockschläge,  Fusstritte  u.  dgl.  m.  gegeben  sind,  statt  Den 
Mechanismus,  wie  ihn  dagegen  Poncet  und  Olli  er  geschildert,  erklärt  Te  rr  i II  on  dadurch, 
dass  die  Einlegung  einer  starken  Wachsbougie  bei  den  Versuchen  dieser  Autoren  eine  Ab- 
ändemng  der  ursprünglichen  Gewalteinwirkuug  veranlasst  hat , indem  die  Bougie  einerseits 
letztere  abschwächte,  andererseits  ein  secundärcs  traumatisches  Moment  abgab.  durch  welches 
die  auffällige  Läsion  an  der  oberen  vorderen  Seite  des  ('anales  erzeugt  wnnle. 

Vorkommen  und  Häufigkeit.  Der  vorstehenden  Actiologie  ent- 
sprechend wird  die  Hamröhrenzerrcisstmg  am  häufigsten  im  Jtlnglings-  und  Mannes- 
alter,  demnächst  auch  bei  Knaben  beobachtet.  Der  Natur  der  Verletzung  nach 
kommt  sie  in  manchen  Orten  ziemlich  oft,  in  anderen  vereinzelt,  in  vielen  endlich 
kaum  je  vor.  Bcraerkenswertli  ist,  dass  in  dem  ofTiclellen  ^medical  and 
surgical  history  of  tlie  trar  o f the  reheil ion“  kein  einziger  F.all  von 
Harnrölirenzerrcisäung  speciell  erwähnt  wird. 

Symptome  und  Verlauf.  C'barakteristUch  ist  die  Unversehrtheit  der 
äus-seren  Haut  am  Orte  der  Verletzung.  Für  dieselbe  sind  ausserdem  drei  cardinale 
Erscheinungen  pathognostisch : Behinderung  der  Harnentleerung,  blutiger 
Ausfluss  aus  dem  Orific.  crt.  uretlir.  und  primäres  Auftreten  einer 
Geschwulst  zumeist  in  der  Dammgegeud.  Je  nach  der  Intensität  dieser  drei 
Erscheinungen  unterscheiden  die  französischen  Schriftsteller  in  klinischer  Hinsicht 


HA  RNROHRENZERREISSHNG. 


339 


drei  Grade  der  HarnröLreuzerreisäung,  welche  indcäsen  nicht  immer  den  Kingangä 
erwithnten  drei  anatomischen  Graden  der  Harnrölirenzerreissung  entsprechen. 

1.  Der  leichteste  Grad  der  Harnröhreuzerreissung  bietet 
nur  eine  vorübergehende  Behinderung  im  L’riniren,  welches  lediglich  in  der  ersten 
Zeit  etwas  schmerzhaft  ist.  Ausfluss  von  Blut  und  Geschwulst  der  Dammgegend 
sind , wenn  überhaupt  vorhanden , wenig  hervortrettml.  Catheterismus  ist 
leicht  möglich. 

2.  Bei  der  mittelschweren  Harnröhrenzerreissung  besteht 
gewöhnlich  gleich  Anfangs  ziemlich  reichlicher,  blutiger  Ausfluss,  l'riniren  ist 
schmerzhaft  und  nur  unter  grosser  Anstrengung  möglich , der  Catheterismus  zwar 
mit  gekrümmten,  die  obere  Wand  der  Harnröhre  verfolgenden  Instrumenten  aus- 
führbar, das  Risico,  einen  falschen  Weg  zu  machen,  aber  immer  ein  grosses.  Dalici 
ist  der  Tumor  der  Dammgegend  meist  sehon  unmittelbar  nach  der  Verletzung  oder 
wenigstens  in  allernächster  Zeit  nach  derselben  ausgebildet,  wenngleich  oft  nur  von 
geringen  Dimensionen. 

3.  Die  mitlelschweren  Formen  der  Harnröhrenzerreissung  zeigen  häufige 
Uebergänge  in  die  ganz  schweren.  Der  Eintritt  dieser  macht  sich  dort,  wokein 
Verweilcatheter  eingelegt,  sehr  bald  durch  Auftreten  von  Harnverhaltung,  beziehungs- 
weise von  Harninflitration , geltend.  Ist  dagegen  ein  Verweilcatheter  applicirt,  so 
kommt  es  (falls  dieser  sich  nicht  verstopft)  nur  zur  letzteren , oft  begleitet  von 
stürmischen  Allgemeinerseheinungen.  Aeusserlich  markirt  sich  die  Verschlimmerung 
gewöhnlich  durch  ein  mehr  oder  minder  starkes  Wachsthum  der  Geschwulst  in  der 
Dammgegend.  Sehr  selten  ist  hierfür  die  Schuld  in  einer  Zunahme  des  Blutergusses 
zu  suchen,  mei-st  ist  die  Steigerung  der  Schwellung  eine  reactive,  vermehrt  durch 
das  fortdauernde  Nachsickem  von  sich  zersetzendem  Urin. 

In  einzelnen  Fällen  findet  der  Uebergang  an.s  dem  zweiten  in  den  dritten  Grad  der 
Ilujitura  ureihrae  nicht  rapid,  sondern  allmälig  statt.  Birkett  erwähnt  z.  B.  eine  solche 
Beobachtung,  in  der  dieser  I'ebergang  von  mehrstündiger  Dauer  war;  Verfasser  kennt  eine 
andere,  in  welcher  die  ersten  Symptome  noch  länger  stationär  blieben.  Dass  wieder  anderer- 
seits ein  solches  allmäliges  Auftreten  der  schweren  Symptome  häufig  fehlt,  dagegen  von 
vornherein  Hamverhaltnng , blutiger  Ansfinss  l>ei  Unmöglichkeit  des  Catheterismus  und  mehr 
oder  minder  erhebliche  Perinealgeschwulst  ezistiren,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  weitere  Verlauf  hängt  davon  ab,  ob  von  vornherein  eine  richtige 
chirurgische  Intervention  erfolgt  oder  nicht.  In  den  leichteren  Graden  der  Ruptur, 
zumal  wenn  sie  sich  auf  die  eigentliche  Pars  Spongiosa  beschränkt,  dürften  aller- 
dings bisweilen  auch  ohne  eine  solche  bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Patienten  die 
anfänglichen  Stmiptome  schnell  schwinden  und  nur  die  Gefahr  einer  nachträglichen 
Stricturentwicklung  bleilien,  in  den  übrigen  Fällen  aber  stellen  sich  ohne  eine  solche 
Behandlung  schnell  eine  Reihe  von  bedenklichen  Folgeerscheinuugeu  ein.  Die  haupt- 
sächlichsten unter  letzteren  sind  Harnverhaltung  und  Harninfiltration. 
Häufig  sind  diese  beiden  Erscheinungen  gleichzeitige : aus  der  vollen  Blase  sickert, 
ohne  sie  wesentlich  zu  entlasten,  fortdauernd  etwas  Inhalt  in  die  oflenen  Maschen 
des  fascialen  Bindegewebes.  In  anderen  nicht  seltenen  Fällen  muss  die  Harnverhaltung 
erst  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  ehe  es  zur  Harninfiltration  kommt.  Die  Ursache 
der  Ischurie  ist  hier  nämlich  nicht  so  sehr  die  unterbrochene  (.Kontinuität  des  Urethral- 
canales  als  die  Verstopfung  dieses  durch  Gerinnsel,  die  Compressiou  durch  den 
Perinealtumor  etc.  Diese  Hindernisse  müssen  erst  von  dem  nach  aussen  drängenden 
Urin  überwunden  oder  aber  necrotische  Schlcimhautfetzen  abgestossen  werden,  bis 
er,  an  die  Stelle  der  eigentlichen  Verletzung  gelangend,  hier  in  dem  lockeren 
Zellgewebe  weiter  extravasiren  kann.  Der  fernere  Verlauf  der  Harnröhreuzerreissung 
ist  dann  der  der  „II  a rn i n fi  1 1 r a t io n“,  auf  welchen  Artikel  Verfasser  hiermit 
verweisen  möchte,  llenorzuhebeii  ist  dabei  (wie  bereits  angedcutet)  der  oft 
überaus  bö.sartigc  Charakter  der  concomitircudcn  localen  und  allgemeinen  Symptome. 
Schneller  Eintritt  ausgedehnter  reactiver  Entzflndiing  und  hohen  .septischen  Fiebere 
ist  nichts  seltenes.  Erliegt  der  Kranke  nicht  frühzeitig  diesen  oder  etwaigen 
complicirendeu  Verletzungen  vou  Blutgefässen  oder  Knochen , so  kommt  es 
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reg^elmässig  zur  Fistelbilduiig  und  narbigen  Verödung  eines  Theiles  des  Trartus 
der  Harnröhre.  Eine  solclie  Verödung  muss  hier  als  ein  unmittelbarer  Effect  des 
Trauma  aufgefasst  werden  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  sie 
die  Folge  einer  traumatischen  Strictur  ist.  Von  einer  solchen  im  engeren 
Sinne  ditrffe  man  eigentlich  nur  dort  reden,  wo  keine  förmliche  Continuitäts- 
frennung  des  Ilamröhrentractus  bestanden,  die  Verletzung  der  Urethra  vielmehr 
eine  beschränkte  gewesen.  Uie  etwa  hier  vorhandenen  Fisteln  sind  dann  auch 
nicht  immer  durch  eine  progressive  llaminiiltration  entstanden : es  ist  hier  häufig 
nur  zur  Bildung  eines  Hamabscesses  gekommen  (Rosek). 

Die  Entwickluug  der  t raamatischen  Harnröhrenverengerung  ist  selbst 
in  den  niederen  Graden  der  Hamrührenzerreissang  eine  verhältnisamäasig  schnelle.  Sogar  nach 
interstitieller  Zerreissnng  und  fast  sjmptamenlosem  Verlanf  der  qu.  Verletzung  bedarf  es  oft 
nur  weniger  Monate  oder  auch  uur  Wochen , um  eine  ebenso  hartnäckige  wie  enge  Strictur 
zu  bedingen  Mehr  vereinzelt  stehen  derartigen  Erfahmngen  Beobachtungen  von  mehnnonat- 
lichem  oder  gar  mehrjährigem  Latenzstadinm  der  Strictur  gegenüber.  Meist  handelt  es  sich 
liier  um  Dammqnetschungen,  welche  die  betreifenden  Kranken  im  Knaben-  oder  fkühen  Jüng- 
lingsalter erhalten.  (Eigene  Beobachtung  des  Verfassers.) 

Die  Diagnose  der  Hamröbrenzerreissung  ist  eigentlich  nur  dann 
schwierig,  wenn  in  schlimmen,  den  tieferen  Abschnitt  der  Para  membraii.  betreffen- 
den, meist  mit  Beckenbrüchen  und  anderweitigen  Läsionen  complicirten  Fällen  die 
Möglichkeit  einer  Ruptura  veaicae  in  Frage  kommen  sollte.  Die  Entscheidung,  ob 
ein  Catheter  in  der  verletzten  Blase  oder  in  einer  von  Blut  und  Detritus  erfüllten, 
mit  der  Harnröhre  aber  cominunicirenden  Höhle  sich  bewegt,  ist  oft  nur  nach 
vollendeter  (’retbrotomia  externa  zu  machen:  sie  ist  im  Uebrigen  in  prognosti- 
scher Hinsicht  wichtiger  als  in  therapeutischer. 

Die  Behandlung  der  Haruröhrenzerreissung  ist  fast  ausschliesslich 
eine  chirurgische;  nur  beiläufig  kann  man  von  der  innerlichen  oder  subcutanen 
Darreichung  der  Xarcotica  einen  zweckmässigen  Gebrauch  machen.  Ausnahmsweise 
kann  bei  leichten  interstitiellen  Zerreissnngen  der  Para  apong.  urethr.  ohne 
Verweilcatheter  oder  son.stige  Massnahmen  (wie  bereits  vorher  angedeutet)  Heilung 
erfolgen , doch  sind  auch  hier  die  Patienten  immer  noch  längere  Zeit  wegen  der 
Möglichkeit  der  nachträglichen  Stricturentwicklung  unter  Augen  zu  behalten. 

Der  einfache  Catheterismus  ist  ebenfalls  eigentlich  nur  in  ganz 
leichten  Fällen  zu  verwerthen.  Dort,  wo  nicht  nur  schmerzhaftes  Uriniren,  sondern 
bereits  Harnverhaltung  besteht,  darf  man  nur  an  die  Application  eines  Verweil- 
catheters  denken.  Aber  auch  die  Indicationen  dieses  sind  lediglich  beschränkte, 
theils  wegen  der  Gefahr,  die  überhaupt  der  Versuch  des  Catheterismus  wegeu  der 
Erzeugung  von  falschen  Wegen  in  vielen  Fällen  hat,  theils  wegen  der  bereits 
erwähnten  Häufigkeit,  mit  weicher  anscheinend  leichtere  Formen  der  Zerreissuug 
trotz  der  Anwendung  der  .Sonr/e  h demeure  in  schwerere  übergehen,  theils  endlich, 
weil  ein  noch  so  lange  fortgesetzter  permanenter  Catheterismus  nicht  der  nachträg- 
lichen Stricturbildung  vorzubeugen  vermag.  Als  vorübergehende  Maassregel  zur 
Behebung  der  Harnverhaltung  ist  indessen  die  stundenweise  Einlegung  eines  Verweil- 
catheters  dann  am  Platze,  wenn  man  äusserer  Verhältnisse  wegen  (Mangel  an 
Assistenz,  an  Instrumenten  u.  dgl.  m.)  nicht  in  der  Lage  ist,  sofort  radicalere 
Maassnahmen  zu  treffen. 

Wegen  der  Ausführung  des  Catheterismns  auf  Bd.  III,  pag.  87  verweisend,  sei 
liier  nur  darauf  liingewiesen , dass  man  sich  in  Fällen  der  Humröhrenzerreissnng  möglichst 
starker,  gross  gefensterter,  nicht  zu  weicher  Instrumente  zu  bedienen  hat.  üm  Fühlung  mit 
der  ubeien  vorderen,  oft  nnrersehrten  Hamröhrenwandting  zn  behalten,  muss  der  Catheter 
entweder  die  Mercier'scho  oder  besser  noch  die  Kohlrausch'sche  Krümmung  haben. 
Genaue  Direction  des  Schnaliels  des  Instrumentes  in  der  Mittellinie  vom  Damme  wie  vom 
Ma.-tdarme  aus  mittelst  des  linken  Zeigefingers  ist  unnmgänglich.  Den  Eintritt  in  die  Blase 
kennzeichnet  nicht  so  sehr  freie  Beweglichkeit  des  Catheters  (welche  allenfalls  auch  in  einer 
Detritiishöhle  möglich  ist),  als  das  unbehinderte  Abfliessen  des  Urins,  Sollte  man  eine  Beein- 
trächtigung des  letzteren  durch  Verstopfung  der  Catheterangeu  mit  Gerinnseln  oder  Gewebsfetzen 
vermutlien,  so  führe  mau  einen  mit  einem  kleinen  Wattbausch  an  der  Spitze  versehenen  Mandrin 
ein  oder  versuche  die  Injection  einiger  weniger  Tropfen  Wasser.  Brüske  Einspritzungen 
sind  bei  der  häutigen  Unsicherheit  über  den  Standort  des  Cathetersclinabels  streng  zu  meiden. 
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Die  Function  der  Blase  ist  ebenso  wie  Iiäudg  der  Catheteri.smus 
nur  ein  palliativer  EingrilT,  der  vor  diesem  indessen  den  Vorzug  grösserer  Un- 
gefäbrliclikeit  hat.  Dass  trotz  der  Entleerung  der  Blase,  die  durch  Blut,  Detritus, 
Harninfiltrat  etc.  gebildete  Dammgeschwnlst  dennoch  verjauchen  und  abscediren 
kann,  ist  eine  nicht  seltene  Beobachtung  (Oüyox).  Bei  rein  palliativer,  nur  gegen 
die  Harnverhaltung  gerichteter  Wirkung  der  Function  wendet  man  dieselbe  fast  nie 
mehr  in  der  gewöhnlichen  Form,  sondern  mit  grösserem  Vortheil  als  aspiratorische 
Capillarpunction  an.  Von  einigen  Seiten  wird  die  Anlegung  einer  FunctionsöfTnung 
in  den  Bauchdecken  zur  Ausführung  des  Gathetensmus  posterior  nach  BRAlNAsr> 
empfohlen  (Raxke,  BtsEL  u.  A.).  Eine  Kritik  über  dieses  Vorgehen,  wie  Uber  andere 
analoge  Verfahren  hat  Verfasser  schon  in  dem  Artikel  „H arn röh ren Veren- 
gerung“ geübt.  Gerade  bei  Ruptura  uretlirae  ist  die  Auffindung  des  hinteren, 
oft  dislocirten  Hamröhrencanales  von  der  leeren  Blase  her  um  nichts  leichter  als 
von  einer  urethrotomi.schen  Wunde  aus. 

Die  Incision  der  Dammgegend  hat  vor  den  bisher  genannten  Ver- 
fahren den  Vorzug,  dass  sie  die  Stelle  der  Verletzung  direct  angreift.  Dort,  wo  bereits 
vorgeschrittene  Infiltration  von  Urin-  und  Entzündungs-,  res]).  Zersetzungsprodiicten 
besteht,  kann  man  nichts  anderes  thun,  als  durch  ein  oder  mehrere  Einschnitte  in 
die  Dammgegend  diese  zu  entlasten  und  sich  die  Heilung  der  zurückbleibcnden 
Strictur  und  Fistel  durch  die  äussere  Urethrotomie  nach  Ablauf  der  Heaction  vor- 
zubehalten suchen.  Wo  es  freilich  irgend  möglich  ist,  muss  man  die  Incision  der 
Dammgegend  von  vornherein  als  Urethrotomia  externa  ohne  Leitungs- 
sonde ausfflhren  und  sich  bemühen , gleich  in  derselben  Sitzung  das  hintere 
(vesicale)  Hamröhrenende  aufzusuchen.  Diese  Operation,  um  deren  Einführung  in 
Deutschland  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  Ro.sek  d.as  grösste  Verdienst 
hat,  und  deren  allgemeine  Adoption  in  England  und  Frankreich  neuerdings 
ebenfalls  zu  erfolgen  scheint,  hat  den  Vortheil:  1.  der  Urininfiltratioii  und  Urin- 
retention vorzubeugen,  2.  etwaige  verletzte  Blutgefilsse  der  directen  Unterbindung 
zugänglich  zu  machen,  3.  die  Vereinigung  der  getrennten  Hamröhrenenden  zu 
begünstigen  und  4.  durch  die  Erzeugung  einer  lineären  — longitudinalen  — NarlM! 
der  der  queren  Richtung  der  Ruptur  entsprechenden  nachträglichen  Stricturentwick- 
Inng  entgegenzutreten.  Die  Operation  der  Urethrotomia  externa  selbst,  über  welche 
das  Nähere  ein  specieller  Artikel  bringt,  hat  hier  einige  Besonderheiten.  Zunächst 
ist  gewöhnlich  die  Blutung  eine  ausserordentlich  starke.  Selten  sind  freilich  grössere 
Gefässlumina  zu  unterbinden  und  Irrigation  mit  Eiswasser  und  Compression  un- 
genügend. Die  grössten  Schwierigkeiten  giebt  oft  die  Aufsuchung  des  hinteren 
vesicalen  Harnröhrenendes.  Die  Hauptregel  ist  hier,  dass  man  dieselbe 
nie  unternimmt,  bevor  man  sich  nicht  des  vorderen  Endes  durch  Einlegen  von 
Ansen,  scharfen  Häkchen  u.  dgl.  versichert  und  von  diesem  aus  etwaige  fetzige  Reste 
der  oberen  Harnröhrenwandung  verfolgt  hat.  Eine  grosse  Erleichterung  gewährt 
ferner  die  sorgfältige  Entfernung  von  allem  Gerinnsel  und  Detritus.  Aehnlich  wie 
manche  gorgeretartigo  Sonden  (Boeckel,)  kann  auch  der  Urinstrahl  des  Fatienten, 
wie  dieses  neuerdings  wieder  Oayet  empfohlen,  als  Wegweiser  zur  vesicalen 
Rissstelle  der  Urethra  benutzt  werden.  Bei  der  Nachbehandlung  muss  b e i 
grosser  Diastase  der  beiden  Harnröhrenenden  wenigstens  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Operation  eine  Sonde  !i  demeure  vom  Orif.  ext.  urethr. 
eingelegt  werden.  In  einzelnen  ausgewählten  Fällen  (Birkett)  kann  die  Anlegung 
einer  vereinigenden  Sutur  ausserdem  versucht  werden,  in  anderen  ist  dieselbe  nicht 
ganz  gefahrlos  wegen  der  Möglichkeit  einer  Urininfiltration  und  Secretverhaltung. 
(Näheres  vgl.  den  Artikel  „Urethrotomie“.) 

biteratur:  Ansscr  den  Lehr-  «nd  Handbüchern  der  Chirurgie,  sowie  den  unter 
Harnfistel,  Harninfiltralion,  Harnröhrenverengerung  und  Urethrntomie  anf- 
geftthrteii  Werken  und  Jonrnalanfsützen  sind  benutzt  worden:  Cras,  Cmt'rihtoion  a l'etude 
det  lenovs  tranmaliques  de  Voredire.  Bnll.  et  Mem.  de  la  ttoc.  de  chir.  Paris  1876-  pag.  822. 
— Dömarquay,  Afahdiet  chinir^calee  du  pente.  Paris.  Delahaya  1877.  — ttayet,  E^tai 
ttir  la  rteherche  mtthooitjue  du  baut  potte'rleur  de  Vurethre  etc.  These  de  Paris  1S7S.  — 
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(iuyon,  cUtwjnf«  nir  let  maladiei  de*  vjie*  urtuairc*.  Pari«.  Balliere  et  file.  1881,  — 

Poncet,  .Yote  *ur  le  «(V^c  preci*  de^  nt/iture*  de  Vur^thre.  Lyon  1871.  Nr.  2.5.  — 

W.  Roser,  Zur  Lehre  vom  äusseren  Striclurenschnitt.  Archiv  der  Heilh.  1862.  Heft  5.  — 
.M.  Ranke,  Beitraic  zum  CathelerUmiit  p<'iterior.  Aus  der  Volkmann'schen  Klinik  Denlsche 
me  ).  Woehenschr.  1876.  Nr.  6 n.  29.  — Risel,  Ein  Kall  von  Brainard'schem  Catheterismus. 
Ihid.  — Terrillon,  De*  ruptnrei  de  rurethrr.  The.se  pour  ragri'zation.  Paris  1878. 

Pani  Gäterbock. 

Harnsäure  (I)  i a t b e s e,  I n f a r c t , pathologische  Bedeutung). 
Krst  mit  der  genaueren  Kenntniss  der  chemischen  Constitution  der  Harnsäure 
wurden  filr  ihre  Bedeutung  und  Stellung  im  physiologischen  und  pathologischen 
Stoffwechsel  festere  Grundlagen  gewonnen.  Als  Abkömmling  der  Eiweisskörper 
und  Vorstufe  des  Harnstoffes  wurde  sie  mit  KUcksicht  auf  ihre  Verbreitung  im 
Thierkörper,  ihre  Schwankungen  unter  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen und  die  sich  hierbei  ergebenden  Wechselbeziehungen  zwischen  ihr  und 
dem  Harnstoff  — Ausgangspunkt  der  mannigfachsten  Untersuchungen.  Von  be- 
sonderem Interesse  war  hierbei,  dass  dieser  normale  Bestandtheil  des  Harnes  des 
Menschen  und  der  fleischfressenden  Säiigethiere  im  Harn  und  den  Excreinenten  der 
Vögel  (Guano),  sowie  in  den  Schlangencxcrementen  so  überwiegend  vorkömmt, 
dass  er  hier  fa.st  ausschliesslich  .an  .Stelle  des  Ham.stoffes  der  Säiigethiere  tritt; 
man  war  geneigt,  diese  Thatsache  auf  die  insbesondere  bei  den  .Schlangen  be- 
schränkteren Oxydationsverhältnisse  zurOckzuflIhren. 

Ueber  ihre  weitere  Verbreitung  in  Geweben  und  Säften  des  Tliicrkörpers 
liegt  eine  gros.se  iteihe  \on  Beobachtungen  vor,  an  welche  sich  die  mannigfaehstcu 
Theorien  bezüglich  ihrer  Bildungs.stätfe  im  Organismus  knüpften.  Meissner  '), 
welcher  entgegen  den  Beobachtungen  von  Zaleskv,  Str.xhl  und  UiEitEUKiHN 
in  grösseren  (Quantitäten  von  Hühnerblut  mit  aller  Be.stimmthcit  Harnsäure  nach- 
wies, nahm  an,  dass  im  normalen  Zustande  die  Leber  des  Huhns  vorwiegende 
Bildungsstätte  der  Harnsäure  sei.  Her  Befund  in  den  ZALESKv'sclicn  Versuchen 
(cf.  Gicht)  ist  nach  Mei.ssxer  dahin  zu  deuten , dass  auch  nach  der  Ureteren- 
untcrbindiing  die  Leber  weiter  fiinctionirt  und  nur  die  Ausscheidung  in  der  Niere 
erfolgt.  Zu  weiteren  .Scliliissfolgeriingcn  führte  der  von- Scherer  gelieferte  Nach- 
weis Vom  Vorkommen  der  Harnsäure  im  Blut  Leucämischer  — neben  Hypoxanthin, 
Milchsäure,  -Ameisensäure  und  Essigsäure.  S|iäter  zeigte  Banke,  dass  bei  lienaler 
I.ciicätnie  die  relative  und  absolute  Menge  der  Harnsäure  vermehrt  sei.  ViRCHOw ’) 
suchte  diese  vermehrte  Harnsäurcbildung  und  die  bedeutenden  Uratniederschläge. 
im  Harn  Leucämischer  mit  einer  Oxydation  des  Hypoxanthin  in  Zusamnienhaug  zu 
bringen,  da  beide  Körper  einander  sehr  nahe  stehen. 

Hypoxanthin:  C*  H N,  O 

Harnsäure:  11,  N,  0, 

Schon  früher  hatte  derselbe  die  Rcspirationsstöriiugen  Leucämischer  auf 
die  .\nnuth  an  rothen  Blutkörperchen  zurückgefUhrt.  Nachdem  weiterhin  Ranke 
in  der  parenchymatösen  Milzflüssigkeit  Harnsäure  aiift'and  und  bei  bestehenden  Milz- 
tiimoren  Leucämischer  Vermehrung  der  Harnsäure  im  Harn  fand,  umgekehrt  bei 
Abschwellung  eine  Verminderung  daran,  wurde  in  einem  von  E.  Salkowski ’) 
beschriebenen  Falle  von  lienaler  Leueämie  während  einer  längeren  Beobachtungs- 
periode die  Harnsäure  in  ihrer  proecntischen  und  absoluten  Menge,  sowie  auch  in 
ihrem  Verhäitniss  zum  ILamstoff  dauernd  vermehrt  gefunden.  Während  alle  diese 
Untersuchungen  eine  hervorragende  Betheiligung  der  Milz  an  der  Hamsäurebildungr 
ergaben , nimmt  Bartels  ')  an , dass  eine  Steigerung  der  Hanisäureaiisseheidung’ 
ohne  verhältnissraiUisige  Steigerung  des  Harnstofles  als  Folge  unvollständiger  Oxy- 
dation ■'  .Athmungsinsuflicienz)  anzuselien  sei ; diese  Auffassung  deckt  sich  eiuiger- 
massen  mit  dem  Resultate  des  von  Frekichs  und  Staeueler  *•)  angestellten  Tliier- 
experimeiitcs,  nach  welchem  bei  Einbringen  von  Oel  in  die  Lungen  von  Hunden 
und  dadurch  erzeugter  Athemnoth  im  Harn  Allantoin  aiiftritt,  das  ebenso  wie 
Harnsäure  als  Vorstufe  des  Harnstofles  anzuselien  ist.  Naenvn  und  L.  Riess 
suchten  nun  durch  Blntentziehung  die  Verhältnisse,  wie  sie  von  Bartels  für 
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Leucämische  zu  Grunde  gelegt  werden,  herzustellen,  d.  h.  eine  Verminderung  der 
llümoglobinmenge  zu  srliaflfen,  konnten  jedoch  eine  Vermehrung  der  Harnsäure 
nicht  constatiren,  welche  gemäss  der  Anschauung  von  Bartels  durch  Vermin- 
derung der  Sauerstofflräger  hätte  eintreten  müssen. 

Ebensowenig  konnte  später  Senator*)  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
mechanischen  Respirationsstörungen  eine  Vermehrung  der  llamsänreausscheidung 
fest.stellen ; indessen  hatte  er  zweimal  bei  Hunden , die  vorher  niemals  bei  den- 
selben Ernährnngsverhältnissen  Harnsäure  entleert  hatten,  eine  bedeutende  Menge 
derselben  im  Verhältniss  zum  GesammtstickstolT  des  Harns,  resp.  eine  Bestätigung 
der  BARTEi.s’scheu  klinischen  Beobachtung  gefunden.  Die  Frage  nach  der  Bildungs- 
stätte der  Harnsäure  im  Thierkörper  wurde  weiterhin  durch  den  von  Garrod 
gelieferten  Nachweis  des  Vorkommens  der  Harnsäure  im  Blut  Arthritischcr  auf  das 
Lebhafte.ste  angeregt  (cf.  näheres  hierüber  im  Artikel  „Gicht“).  Die  Anwesen- 
heit der  Harnsäure  schien  hier  um  so  bedeutungsvoller,  als  im  Anschluss  daran  die 
Frage  ventilirt  wimle , welche  Beziehung  die  hier  zu  Grunde  gelegte  harnsaure 
Diathesc  zu  einem  specitisch  pathologischen  Symptomcncomplex  zeige.  Dass  der 
arlliritisehe  Process  oder  die  Harnsäureanhäufung  durch  üppige  Lebensweise,  Ueber- 
mass  einer  Ktickstott'haltigen  Nahrung,  Mangel  an  Bewegung  etc.  — begünstigt 
werde,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  specilische  Natur  der  Ablagerungen  und  bei 
dem  rmstande,  dass  die  Harnsäure  ein  Abkömmling  der  Eiweisskürper  ist  (gleich- 
gütig  ist  dabei,  ob  sie  aus  dem  Nahrungs-  oder  Körpereiweiss  .stammt)  — keinem 
Zweifel  unterliegen.  Dem  gegenüber  waren  wir  (cf.  Gicht)  trotzdem  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  selbst  der  positive  Nachweis  einer  Anhäufung  der  Harnsäure 
i)n  Thierkörper  — sei  cs,  dass  derselbe  durch  übermässige  Production  desselben, 
oder  behinderte  Ausscheidung  durch  die  Nieren  hervorgerufen  sei  — den  typischen 
Symptomcncomplex  der  .Arthritis  nicht  zu  erklären  im  Stande  sei,  so  dass  die 
harnsaure  Diathese  als  nosologischer  Bcgritl'  nicht  haltbar  ist.  Bei  dem  C'apitel 
„Oxaliirie“  werden  wir  darauf  zurückkommen , dass  Willis’),  der  besondere 
Förderer  der  Diatbeseutbeorien  (hanisaure,  oxalsaure  Diathese  etc.)  in  aner- 
kennenswerther  Weise  seine  Theorie  auf  die  insbesondere  durch  WöHl.ER  uud 
Lieiii«  gewonnenen  Kenntnisse  über  Constitution  der  Harnsäure  stützte.  Nach 
WiLLLS  sind  es  zwei  Alterscla.ssen , die  zu  harnsaurer  Diathese  |)rädispouircu : 
die  Kindheit  und  das  Alter  zwischen  vierzig  und  sechzig  Jahren.  Sehr  animalische 
Kost  befördert  dieselbe,  während  bei  Leuten,  die  von  vorwiegend  vegetabilischer 
Kost  leben  (in  Schottland  und  Irland  die  Landbewohner),  der  Harnsäurcgehalt  im 
Harn  ein  sehr  geringer  sein  soll.  Während  Willis  noch  die  .steinige  und 
arthritischc  Diathese  als  besondere  Arten  differenzirt , haben  andererseits  spätere 
Beobachtungen  gelehrt,  dass  gros.sere  Dosen  von  Harnsäure  ohne  Nachtheil  dem 
Organismus  eiuverleibt  werden  können. 

Im  weiteren  Verfolg  war  diese  Diathesentheoric  auch  auf  die  Lehre  des 
harnsaureu  lufarcts  übertragen  worden.  Zuerst  hatte  Billard  "j  auf  die  gelbe 
Injcction  der  Harneanälchen  bei  Neugeborenen  hingewiesen,  welche  er  streng  von 
der  schon  beim  Fötus  vorkommenden  steinigen  Nierenentzündung  trennt  und  im 
Zusammenhang  mit  der  icterischen  Färbung  Neugeborener  durch  ein  von  Galleii- 
pigment  gefärbtes  Serum  bedingt  ansieht.  Diese  gelben  Streifen  zeigen  nach 
Billard  einen  sehr  regelmässigen  Verlauf  in  der  Sub.sl.  med.  uud  erstrecken  sieh 
bis  in  die  Papill.  renale».  Die  ersten  genauen,  chemischen  Prüfungen  rühren  von 
ScilLOSSliERiiER  *)  her,  welcher,  durch  Cless  '*)  angeregt,  diese  Ablagerungen  in 
den  geraden  Harneanälchen  genauer  beschrieb  und  anuahm , dass  diese  Gries- 
bildung  der  Neugeborenen  entweder  durch  relativen  rebersehuss  an  Harnsäure 
oder  durch  geringe  Energie  des  Wärmeerzeugungsprocesses  bedingt  sei ; — ebenso 
wie  nach  ihm  Vögel  uud  Schlangen  normale  Urolithiasis  und  fast  nur  aus  Harn- 
säure bestehenden  Harn  zeigen.  — Er  stützt  sich  weiter  auf  die  Beobachtungen 
Von  Willis  (1.  c.),  aus  denen  hervorgeht,  dass  diese  Diathese  der  Neugeborenen 
durch  Intestinalstörungen  bedingt  sei , ebenso  wie  dieselbe  auch  in  der  Litfaiasis 
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der  Erwachsenen  eine  Hauptrolle  spiele.  Nach  Schlossberuer  verdanken  wir 
ViKCHOw")  eine  umfassende  l'ntersuchung  über  diesen  Vorgang,  der  von  ihm 
mit  dem  Namen  des  hamsauren  Infarcts  belegt  wurde.  Nach  Virchow  sieht  man 
bei  einem  I.>ängsschnitt  durch  die  Nierensubstanz  die  Pyramiden  von  brännlich  bi.s 
hellgelben  Linien  durchzogen,  welche,  von  den  Papillen  ausstrahlend,  nach  Art  der 
geraden  llamcanälchcn  sich  vertheilen  und  bis  zur  Mitte  der  Medullarsnbstanz 
verlaufen ; bei  Druck  auf  die  Hamcanälchen  entleeren  sich  diese  Massen.  Die 
Epithelzellen  sind  zum  grossen  Theil  von  den  kr}'stallinischen  hamsauren  Salzen 
erfUllt.  Nach  Virchow  zeigt  eich  der  harasaure  Infarct  bei  Kindern,  die  zwischen 
dem  dritten  und  vierzehnten  Tage  gestorben  sind ; die  grosse  und  plötzliche  Aus- 
scheidung von  hamsaurem  Ammoniak  findet  vom  Ende  des  zweiten  Tages  statt 
und  beruht  auf  Mangel  an  Lösungsmitteln.  Im  Fötus  kommen  solche  Ausscheidungen 
ausnahmsweise  vor  und  führen  dann  zum  Ui/drops  renalts,  d.  h.  sind  mit  Ver- 
änderungen der  Nierensubstanz  verbunden.  Abgesehen  davon , dass  die  aus  dem 
Fötalicben  stammenden  Concremente  (WuHLEE  *’)  fand  einen  kleinen  aus  Harn- 
säure bestehenden  Nierenstein  von  einem  vor  der  Zeit  und  todtgeborenem  Fötus 
herstammend),  ebenso  wie  der  Hamsäureinfarct  der  Neugeborenen  fllr  die  Frage 
der  Concrementbildungen,  insbesondere  der  Oxalsäuren  des  kindlichen  Alters  *)  hohe 
Bedeutung  haben  (cf.  Concrementbildungen),  gewann  der  Hamsäureinfarct  der 
Neugeborenen  nach  Virchow’s  lichtvoller  Darstellung  noch  dadurch  au  Werth, 
dass  man  damit  ein  forensisches  Criterium  zur  Elntscheidung  der  Frage  erhielt,  ob 
der  Athmungsproeess  bereits  in  Action  getreten  sei.  Denn  da  in  Folge  desselben 
eine  rasche  Oxydation  der  Gewebe  eingelcitct  wird,  so  kömmt  es  dabei  nach 
Virchow  zum  Zerfall  von  Eiweisskörpera ; „zu  den  Trümmern  von  vernichtetem 
Eiweiss,  welche  bei  dieser  bedeutungsvollen  Revolution  in  der  inneren  Constitution 
des  Blutes  hervortreten,  gehören  auch  die  hamsauren  Ablagerungen  der  Niere,  welche 
sp.4ter  bei  reichlicher  Hamsccretion  auf  mechanischem  Wege  fortgeschwemmt  wcrdim.“ 
Wenn  sich  auch  einzelne  Fälle  zeigen,  welche  in  den  Rahmen  der  ViRCHOw’schcn 
Theorie  des  Harnsäureinfarcts  nicht  passen,  und  wenn  auch  in  den  von  Martix, 
Hoogeweg  und  Sca.nzoxi  mitgetheiltcn  Beobachtungen  der  Hamsäureinfarct  sich 
bei  Neugeborenen  fand , Imi  denen  die  Respiration  sich  auf  eine  minimale  Zeit 
beschränkt  hatte,  so  ist  doch  an  dem  Factum  nicht  zu  rütteln,  dass  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  dem  begonnenen  Athmungsproeess  diese  Ausscheidung 
Hand  in  Hand  geht.  Erst  in  zweiter  Reibe  steht  die  Discussion  der  Frage,  ob 
diese  Ausscheidung  hier  darum  auftritt , weil  die  Sanerstoffzufuhr  nicht  genügend 
ist.  Berücksichtigt  man  die  geringe  Quantität  der  in  24  Stunden  ausgeschiedenen 
Harnsäure  (II.  Ranke  fand  im  Mittel  hei  reiner  Fleischkost  0'88,  bei  vege- 
tabilischer O-G.»  Grm.)  gegenüber  der  während  derselben  Zeit  au.sgeschiedenen 
Harnstoffmengc  (beispielsweise  100 — l.oO  Grm.  im  Harn  eines  Diabetikersi , so 
ergiebt  sich,  dass  man  bei  Vergleichung  zweier  quantitativ  so  differenter  Stoff- 
weehselproducte  besonders  vorsichtig  sein  muss.  Daher  kommt  es,  dass  wir  über 
die  unter  physiologischen  Verhältnissen  auftretenden  Schwankungen,  z.  B.  bei 
Muskelruhe  und  Muskelarbeit  bezüglich  der  Harnsäure  nicht  so  unterrichtet  sind, 
als  in  Betreff  des  Harustoffea. 

Dass  der  Act  der  Nahrungsaufnahme  und  die  Art  der  Nahrung  auf  die 
Hamsäurcausscheidung  einen  Einfluss  übt,  ist  zweifellos.  So  tritt  nach  II.  Ranke 
und  Schultzex  Verminderung  der  Harnsäureausscheidung  beim  Hungern  ein.  Unler 
pathologischen  Verhältnissen  zeigt  sich  in  fieberhaften  Krankheiten  in  Folge  ge- 
steigerten Eiweisszerfalles  llamsiurevermehrung  (Pneumonie,  liheumnt.  acut,  etc.), 
Verminderung  bei  chronischer  Arthritis,  Morhus  Addisonü  und  Diabetes;  bei 
letzterem  fehlt  sic  nach  H.  Ranke  zuweilen  ganz. 

Wenn  nach  den  bisherigen  Betrachtungen  eine  Einheit  der  Ansichten  in 
Betreff  der  Bildungsstätte  der  Harnsäure  nicht  erzielt  ist,  wenn  weiterhin  neueren 
Autoren  die  Annahme  einer  nicht  vollständigen  Verbrennung  der  Albuminate  zur 
Erklämng  des  Harnsäureinfarcts  nicht  genügt,  so  ist  dem  gegenüber  daran  fest  zu 
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halten,  dass  die  Harnsäure  ein  Zerfallsproduct  des  Eiweisses  und  eine  Vorstufe  des 
Harnstoffes  bildet.  Das  Fundament  fttr  letztere  Auffassung  liegt  in  der  epoche- 
machenden Arbeit  von  Wöhler  und  Liebiq  ”) , welche  uns  mit  den  durch  Ein- 
wirkung von  Oxydationsmitteln  auf  Harnsäure  daraus  hervorgebenden  Spaltnngs- 
producten;  AUantoin,  Alloxan,  Oxalsäure  und  Harnstoff  bekannt  machte.  Daran 
schliessen  sich  die  Versnobe  von  Wöhler  und  Frerichs  '*),  welche  ergaben,  dass 
auch  im  ThierkSrper  ähnliche  Oxydationsprocesse  ablaufen.  So  fanden  sie , dass 
nach  frrosaeren  Gaben  harusaiircn  Kalis  der  K.ininchenhani  eine  beträchtliche 
(fünffache)  Zunahme  des  Ilamstoftes  zeigte.  Im  Wesentlichen  wurden  diese  Ver- 
suche von  C.  Nei:haukk '*),  Stockvis '*)  und  Zaheu.V  bestätigt.  Letzterer 
gab  einem  auf  Stickstoffgleichgcwicht  gebrachten  Hund  unter  1.500  Gnu.  Xalirnng 
14  Gnu.  reine  Harns.äure  und  fand,  d.a.ss  n.ahczu  die  ganze  Menge  in  H.arnstoft' 
ningewandclt  wurde.  Neuerdings  k;im  E.  Sai.kowski  ”*)  zu  dem  benierkcnswerlben 
Ke.sultat,  d.ass  .aus  dein  Ham  eines  Hundes,  der  an  zwei  Tagen  hintereinander 
jedesmal  4 Grm.  Harnsäure  erhielt,  1'42  Gmi.  AUantoin  dargestellt  werden  konnten. 
A'orber  batte  G.  Meissakk  AUantoin  im  Harn  mit  Eleiseb  gefutterter  Hunde  und 
Katzen  gefunden.  Diese  Vcr.suche  berechtigen  zu  der  Schlussfolgcning,  dass  unter 
allerdings  nicht  genauer  gekannten  Verhältnissen  das  eine  .M.al  AUantoin , das 
andere  Mal  Harnstoff  als  Stoffweelisclproducte  der  Harnsäure  entstehen,  jene  Sub- 
•stanzen,  welche  nach  der  interess.anten  Beobachtung  von  Gorvp-Besaxez  ’®)  auch 
durch  Einwirkung  von  Ozon  auf  in  wenig  Wasser  su.spendirte  Harnsäure  sich 
bilden.  Dieses  Ergebnis.s  wurde  später^®)  von  mir  vollkommen  bestätigt;  zur 
Ozond.arstellung  bediente  ich  mich  des  durch  zwei  Kohlenzinkelemente  in  Thätig- 
keit  gesetzten  RliHMKOHKE’schcn  App.ar.ates  in  Verbindung  mit  der  SiKMENs'schen 
Köhre.  Aus  dem  riustande,  da.sa  ich  mach  längerer  Einwirkung  von  Ozon  auf 
Harnsäure  neben  llaru.stoff  und  AUantoin  noch  das  durch  charakteristische  Murexid- 


reactioii  (l’urpurfilrbimg  der  Abtlampfsclialen)  sich  bemerkbar  machende  Alloxan  fand, 
scblies,st  Bksaxez*'),  da.ss  da»  Alloxan,  ebenso  wie  d:u»  AUantoin,  sofern  es  im 
Tbierkfirper  vorkommt,  als  eine  l'ebergangspbase  von  der  Harnsäure  zum  Harn- 
stoff betrachtet  werden  mtl.sse. 


Ul  il : 


AuR<säichl-H  aller  ilieser  Thatsa<4ini,  weklic  .auf  den  iimlgeii  gt-netisclieu  Ziisainmeu- 
haiiff  zwischen  Harnsänre  und  Harnstort'  hinwei.sen.  stdieint  e»  zum  Verstäudui.»»  der  physio- 
logisfhfii  und  patholoKischen  Erscheiunnpeu  de»  StotTwecli-sel«  von  tVicMigkeit , die  von 
Wühler  und  l.iebift  zu  Grunde  gelegte  theoretbche  CoiiatiUition  der  Hanisiiure  in  Betracht 
zn  ziehen.  Diesellicn  nahmen  an.  d.ass  in  1 Aeq.  Ilarii.saure  (C,oN,  11^0,)  ein  .tei],  Hani- 
stolf  ff,  N,  Ib  O,)  präexistirt,  während  der  Re.st,  Uril  genannt,  dnnli  dCy-p  lfO  auegedrnckt 
wini.  Treten  nun  zu  die.sem  Best  it  .At.  Wa.^ser  nud  2 .\t.  Sanerstotr,  »o  wird  daran»  .Allan- 
toiii  lind  Oxalsäure  gehildet: 

14  Cy -i-  3H,  0 = C,  N.  H,  0,  (AUantoin) 

l-l  CO -f  20  = C.  (J„  fOxalsiinro) 

Da  mm  Alloxan  eine  Verhindung  von  2 At.  Oxalsäure  und  1 At.  .Vllantoiii  ist, 
withremi  die  von  Bchniik  in  Aerliindmig  mit  Ammoniak  al»  Restandtheil  des  nnriiialeu 
Haines  uachgewieseiie  (Oxalursänre)  nichts  Anderes  als  eine  Verbindung  von  2 At.  Oxalsäure 
mit  I At.  Harnstoff  (in  der  Harnsäure  präexistirend)  ist,  so  werden  nach  dieser  Formel  in 
einfachster  Weise  alle  unter  Umständen  im  Stoffwechsel  anftretenilen  Spaltimgsgliedcr  der 
Hamsänre  erklärt. 

Wenn  A.  Frankel”)  die  interessante  Thatsache  gefunden  bat,  dass  der  Eiweiss- 
zerfall im  Küriier  mit  der  Verriugemng  der  Sanerstoflienfahr  wächst,  so  dürfte  auch  hierbei 
zu  berücksichtigen  sein . dass  bei  diesem  Eiweisszerfall  sich  jene  Componeuten  bilden . an.» 
denen  sich  nach  der  Theorie  von  Wühler  nnd  Liebig  die  Harnsänre  synthetisch  anfliant, 
und  dass,  abgesehen  von  dem  in  der  Hamsänre  präformirten  Harnstoff  in  der  Restverliiuduiig 
des  Urils  sich  eine  reiche  Quelle  der  Hamstoffbildung  findet.  Eine  einfache  theoretisclie  Be- 
trachtung lehrt,  dass  durch  Addition  von  4 AI.  Wasser  zn  den  4 Cyan  des  Urils  sieh  unter 
Ahspaltnng  von  2 CO  Harnstoff  bildet. 


4 CN  + 4 H,  0 = + 2CO 

HarDAtofi' 

Dass  diese  von  Wühler  und  Liebig  anfgestellte  Formel,  wonach  die  Harusiiiire 
Cyanmolecüle  enthalt,  die  richtige  ist,  schliesst  Emmerling**)  daraus,  dass  es  ihm  gelang, 
Ikei  Einwirknng  von  Cvangas  auf  Jodwasserstoffsänre  Glycocoll  zu  erhalten. 

Die  von  Strecker  gefundene  Thatsache.  dass  hei  Einwirkung  von  Jodwasserstott'jüure 
die  Ifamsäure  ln  Glycocoll,  Kohlensäure  nnd  Ammoniak  serfällt,  ist  darnach  unter  Zugninde- 
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lepiiDg  von  Cyanmuleoalen  in  derselben  nach  Emmerlin;?  vollkommen  anfgeklärt.  Dass  im 
Stoflfwechsel  rranverbindungcn  eine  Rolle  spielen,  ergab  sich  weiterhin  ans  der  von  Knierim 
gefundenen  nnd  von  K.  Salkowski  bestätigten  Thatasche,  dass  aus  Ammonsalzen,  die  in 
den  Kursier  eingeführt  sind,  sich  Harnstoff  bildet.  Salkowski*^)  zieht  hieraus  den  Schluss, 
dass  im  Organismus  Ammoniak  auf  Cyansäure  einwirkt,  ebenso  wie  die  Bildung  der  Uramido* 
säuren  nach  Hoppe-Seyler  nnd  Baumann  die  Gegenwart  von  Cyausänre  beweist.  Die 
Möglichkeit  einer  directen  Bildung  der  Cyansäure  a\is  Eiweiss  ist  weiterhin  nach  E.  Sal- 
kowski  in  Betracht  zu  ziehen  — uud  obwohl  die  Cyansäure  als  Zersetzungsproduct  von 
Glycoeoll  und  Leucin  bisher  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob  der  grössere 
Theil  HariiHloff  aus  primären  Spaltungsproducten  entsteht.  Anch  in  dem  Einwirken  von 
zwei  Cyansänremolecülen  tu  »talu  na*cendi  liegt  nach  Salkowski  eine  Onelle  der  Ham* 
stoffhildung: 

COSH  +CONH  + HjO  = + CO, 

1^ 

Harnstoff 

Es  mu&ste  die  aus  theoretischer  Speculatiou  hervf»rgegangene  Ansicht  über  die  Con- 
stitution der  Harnsänre  eine  wesentliche  Stütze  gewinnen,  wenn  es  gelang:  die  Harnsänro 
ans  den  hypothetischen  Componentcii  neu  aufznbaiieii. 

I>em  genialen  S<'harfldick  von  Wöhler  nnd  Liehig  entging  es  nicht,  dass  das 
Uramil  (Verhindung  des  Urils  mit  Ammoniak)  den  Ausgangspunkt  dieser  Versuche  bilden 
müsste,  u’enn  es  gelang,  das  darin  enthaltene  Ammoniak  in  Hamslüff  zu  verwandeln. 

In  der  That  gelang  e«  Baeyer*^)  25  Jahre  später,  durch  Behandlung  des  Uramils 
mit  cyausaurera  Kali  die  Useudoliariisänre  darzustellen,  welche  1 At.  Wasser  mehr 
enthält,  als  die  Harnsäure. 

Mit  Rück.sicht  hierauf  erscheint  es  geboten,  der  Betrachtung  der  Stoffwechselprocesse 
der  Eiweisskörper  unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältni.ssen  diese  von  Wühler 
nnd  Liebig  in  klassischer  Weise  begründete  Constitutionstheorie  der  Harnsäure  zu  Gründe 
zu  leg<m . da  sie  uns  die  Abspaltung  von  Cyan  l>ei  Eiw*els.szerfull  im  Organismns  auf  cias 
Ansehanliehste  verdeutlicht  und  darum  al.s  das  Fundament  der  neueren,  epochemachenden, 
synthetischen  Stoffwechselversuche  anzunehen  ist. 


Literatur:  *)  Meissner,  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  XXXI  186?.  — - *)  V i rch o w, 
iü  seinem  Archiv.  Bd.  I.  pag.  572  n.  Bd.  V.  pag.  Iü8. — *)  E.  Salkowski,  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  L.  j>ag.  174.  — *)  Bartels.  Deutsches  Archiv  f klin.  Med.  Bd.  I.  — Frericlia 
u.  Städeler.  Archiv  f.  Physiologie  u.  Anatomie.  1854.  pag.  393.  — *)  Sen a tor,  Virchows 
Archiv.  Bd.  XLIl.  — ’)  AVillis.  Krankheiten  des  Hamsyatems.  Üebersetzt  von  Heusinger. 
167L  pag.  455.  — *)  Billard,  Trai^^  det  malailies  des  enfants.  1828.  pag.  440.  — *")  Schloss- 
berger,  Archiv  f.  physiol.  Hcilk.  1872.  pag,  576.  * — Cless,  Med.  Correspondenzbl.  Wörtern- 

berg  1841. — “)  Virchow,  Gesanimt.  Abhandlung  zur  wiss<‘n8chaftlichcu  Medicin.  über  Harn- 
sänreausscheidung  beim  Fötus  n.  Neugeborenen  1856.  pag.  838—864.  — **)  Wöhler,  Annal. 
der  Chem.  n.  Pharm  Bd.  LVUI.  pag.  99.  — **)  Wöhler  n.  Liehig.  Untersuchung  über  die 
Natur  der  Harasituro.  Annal.  der  ('hem.  n.  Pharm.  Bd.  XXVI.—  ‘*)  Wühler  u.  Frerichs, 
Aunal.  dtr  Chem.  u.  Pharm,  Bd.  LXV.  pag.  34.  — **)  C.  Neubauer,  ibid.  Bd.  XCIX. 
pag.  206.  — *•)  Stockvis.  Annal,  d.  ('hem.  u.  Pharm.  II.  Suppl.  j»ag.  260.  — ”)Zabelin, 
ibid.  pag.  327.  — ’*)  E.  Salkowski,  Bericht  der  deutschen  chem.  Ges.  Bd.  IX.  pag.  719. 

— **)  Gornp-Besauez,  Annal.  der  Chem.  u.  Phann.  Bd.  CX.  pag,  94.  u.  Bd.  CXXV.  pag.  209. 

— M.  Heligsohn,  Centralbl.  f.  med.  Wissensch.  Nr.  22.  27.  28  u.  33.  1573.  — 

*’)  G.  Besanez,  Lchrb.  der  physiol.  Chem  1874.  pag  249. — **)  A,  Fränkol,  Vircbow'a 
Archiv.  Bd.  LXVII.  j»ag.  273.  — A Emme  r 1 i ii  g.  Bericht  der  deutschen  chem.  Ges,  1873. 
pag.  L35I.  — **)  E.  Salkowski,  Centralbl.  Nr.  53.  1875.  — *^)Raeyer,  .\nnal.  der  Chem. 
n.  PI.a„«.  B.I.  rXXVII.  „ SeUg.ohn, 


Harrodsburg,  Kentucky.  Kalte  Quellen  mit  M:i;;ncsia-  und  Kalksulfat, 
(•rosse  Anstalten.  B M.  L. 


Harrogate.  Stadt  Yorkshires,  .">4“  n.  Hr.,  16<>6'  ö.  L.  F,  3.ö  M.  U.  M.,  in 
sehr  scliöucr  l.ufre.  Hier  und  in  der  UnijjcKcnd  (Knaresborougli , Uiltou,  Starbeck, 
Harlow  Carr)  sind  fast  zahllose  Quellen,  grösstentheils  nicht  gasreiche  Koeli.salzquellen, 
mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  von  Chlornatrium,  mit  viel  oder  wenig 
.Schwefel , tlieilweise  aber  mehr  oder  minder  salzreiehe  Kisenquellen.  Eine  Aus- 
nahme bildet  die  etwas  alkalische  salzige  Starbeckquclle  und  andere  fast  gehalt- 
lose Itruniien.)  Wahrsclieinlieli  sind  sie  alle  in  der  Mischung  nicht  sehr  beständig, 
l'nter  den  Eisenquellen  scheint  Alczamlra  die  beste,  andere  sind  zu  salzreieh  oder 
enthalten  zu  viel  Eisen,  l'nter  den  .Schwefelquellen  ist  Ol  sulplmr  Well  wohl 
iioeli  die  salzreiehste.  Mtr.si'RATT’s  Analyse  (1S07)  ergab  für  10000  festen 
Gehalt  170,Ö; 
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Chloniatrium 

. . 118,5 

Schwefelnatrium  . . 

. 0,23 

Chlorkalium  . 

. . 9,8 

Kohlensäure  Magnesia 

. 0,41 

Chlormagnesium 

. . 9,3 

Kohlensaurer  Kalk 

. 1,50 

Cblorcalcium 

. . 11,4 

SH  an  Gewicht  . . 

. 0,39 

Chlorharj’um 

. . 0,007 

CO*  wenig. 

Davon  ist  die  Analyse,  welche  Hofm.ann  1833  ausftlhrte,  wenig  ver- 
schieden, nur  dass  der  feste  Gehalt  (155,2j  kleiner  war  und  bedeutend  mehr 
Schwefel  angegeben  ist.  Andere  Quellen  enthalten  137,  62,  42,  40  Gewichts- 
theile  fester  Sub.stanz,  so  dass  dem  verordnenden  Arzt  eine  grosse  Auswahl  zu 
Gebote  steht.  Im  Allgemeinen  almr  enthalten  diese  Quellen , wenn  sie  hinsichtlich 
des  .Schwefels  genügen,  zu  viel  Kochsalz.  Sie  werden  aber  doch  von  einem  sehr 
zahlrciclicn  Publikum,  das  sich  meist  aus  dem  AVesten  Schottlands  und  dem  Norden 
Irlands  rekriitirt,  besucht.  Meistens  trinkt  man  nur  1 Woche  bis  3 Wochen  davon. 
Sie  wirken  dann  wohl  als  eröffnendes  Mittel,  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  unsicher. 
Sie  dienen  als  liad  und  Getränk  bei  Hautkrankheiten  und  mancherlei  Formen  der 
rnterleibscongestion  und  deren  Folgen.  Die  Badeanstalten  zählen  zu  den  schönsten 
Knglands.  B.  m.  L, 

Harzburg  in  Braunschweig,  Kisenbahnstation  am  nördlichen  Bande  des 
Oberharzes,  am  hiingange  in  das  romantische  Hauthal,  238  Meter  hoch  gelegen, 
ist  eine  beliebte  Sommerfrische  Norddeutschlands.  Die  Soolbadeanstalt  Juliushall 
besitzt  zwei  .Soolquellen,  von  denen  der  Juliusbrnnnen  in  1000  Theilcn  65-2  feste 
Bestandthcilc , darunter  6D10  Chlornatrium,  der  neue  Soolbrunnen  G9‘8  feste 
Bcstandtheile,  darunter  66'55  Chlornatrium  enthält.  Die  Badeanstalt  ist  sehr  schön 
eingerichtet;  die  B-äder  werden  zumeist  mit  einem  Salzgehalte  von  2 — 3'  ä“,, 
verabreicht.  Im  verdtinnten  Zu.stande,  zuweilen  mit  Selter.swasser,  Milch  oder  Molke 
versetzt  wird  die  Soolquelle  auch  zum  Trinken  verwerthet.  K. 

Harze,  Besinne.  Meist  feste,  seltener  halbfeste  Subst.mzen  vegetabilischer 
-Abstammung,  der  Hauptsache  nach  ein  Gemenge  darstellend  von  sogenannten  ein- 
fachen Harzen,  unlöslich  in  Wasser;  in  Alkohol,  meist  auch  in  Acther,  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  und  fetten  Gelen  ganz  oder  zum 
Thcil  löslich. 

Es  sind  hier  nur  die  eigentlichen  Harze  verstanden,  von  denen  die  Ph.Germ. 
folgende  enthält:  Hesinn  Pini  (und  Colophonium),  Sam/arnca , Mastij- , Elrmi, 
Benzoe,  Hestna  Guajaci,  Besinn  Draconis,  Succinuin,  Besina  Jalapae  und 
Besinn  Scammoniae.  Die  beiden  letztgenannten  werden  durch  Extraction  mit  Alkohol 
aus  den  betreffenden  I’flanzcnthcilen  (Wurzeln)  bereitet,  mau  pflegt  sie  daher  auch 
wohl  als  künstliche  Harze  zu  bezeichnen,  während  man  die  übrigen  als 
natürliche  Harze  zusammenfa.sst,  da  sic  als  reine  Natur-  oder  .als  Kohproducte 
einfach  von  den  betreffenden  Stammpflanzen  eingesammelt  oder  höchstens  durch 
sehr  primitive  Manipulationen  (Einschneiden  , Schwellen , Ausschmelzen)  aus  diesen 
gewonnen  werden.  Der  Bernstein  liefert  ein  Beispiel  eines  fossilen  Harzes. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  zu  den  Harzen  auch  die  natürlichen  Balsame 
und  die  sogenannten  Gummiharze  (s.  diese  Artikel). 

Kurze  tiuücn  Mich  im  Pflanzenreiche  sehr  verbreitet.  Sie  Kind  Producte  der  regrcs.«»iven 
StofTnietaniorphose  und  scheinen  hiiulig,  wenn  auch  nicht  immer,  aus  ätberiKcbeii  <)elen  hervor* 
Zusehen,  mit  denen  sie  jrleichzeiti)?  aultreten,  am  bituflpsten  in  interceHularcn  Secreträninen 
((rängen,  Cauälen,  Huhleii)  in  den  verschiedensten  Organen  und  Gewel>eii,  am  reicblicIiKten 
aber  in  der  Rinde  und  zuweilen  auch  im  Holze  bäum-  und  strauchartiger  Gewächse.  Die 
üfl'iciuelleu  gehören  der  Familie  der  Couifereu  fJiesiiea  Piui^  Saudaraca,  Succiiimii),  Anacar* 
diaceen  (Mastix),  Burseraceen  (Elenii),  Styraceen  (Benzoe),  Zygophylleen  OunfafiK  Cou- 

volviUnceen  fli»:».  Julapae  und  Scamnioniae)  und  Palmen  fftrM  DricouUJ  an.  Die  meisteü 
natürlichen  Harze  kommen  in  fcKteo,  meist  spröden,  am  Bruche  mu.schligeii  wach.s*,  harz- 
oder  glasgiUnzenden  Körnern,  Knollen,  SUmgelchen  etc.  von  verschiedener  Grösse  oder  in 
tnnnlo.'Sen.  zuweilen  halbfe.steii  Massen  (frischeH  Elemi),  seltener  zu  cyünUri.schen  Stangen  ans» 
gewalzt  ;/(<•*.  iPi  nronU)  vor  von  von»aItend  gelber,  gelb-  «der  rotbbrauner,  brannrother.  seltener 
von  weisser,  schwärzlich»  oder  grünlichbnumer  Farbe  und  allen  Graden  der  Durchsichtigkeit. 
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Selten  sind  sie  gernchlo.s  oder  fast  gemchlos;  die  meisten  haben  vieimelir  einen,  venn  nneh 
hitnflg  nur  schwachen  balsamischen,  znweiien  einen  sehr  charakteristischen  angenehmen  Renirh 
(Elemi,  Benzol).  Gekant  zerfallen  sie  bald  pulverig  (Sandarac).  bald  geben  sie  eine  plastische, 
den  Zähnen  anhaftende  Masse  (z.  B.  Mastix) ; manche  sind  dabei  ganz  geschmacklos , erzeugen 
höchstens  ein  Gefhhl  von  Kratzen  im  Schlunde,  andere  schmecken  balsamisch,  gewöhnlich 
zngleich  etwas  bitter. 

In  chemischer  Deziehnng  sind  die  Harze  gleich  den  Balsamen  und  Gummi- 
harzen noch  ungenügend  erforscht.  Die  meisten  enthalten  neben  dem  die  Haupt- 
sache bildenden  Gemenge  einfacher  Harze  ätherisches  Oel,  wenn  auch  häufig  genug 
in  sehr  geringer  Menge;  einzelne,  wie  Benzoe,  Urachenblut,  sind  durch  die 
Anwesenheit  von  BtmzoP-  und  Zimmtsäure  ausgezeichnet,  der  Bernstein  flthrt  Bern- 
steinsäure.  Die  sogenannten  einfachen  Harze  selbst  sind , soweit  sie  in  einzelnen 
Harzen  näher  studirt  sind,  zum  Theil  indifferente  Körper,  zum  Thcil  besitzen  sie 
die  Eigenschaften  von  Säuren,  indem  sie  saure  Reaction  zeigen  und  mit  Alkalien 
lösliche,  in  Wasser  schäumende  Verbindungen,  sogenannte  Harzseifen , bilden.  In 
den  Harzen  der  Convolvulaceen  (Jalapa,  Scammonium)  sind  die  betreffenden  ILurz- 
säuren  mit  Zucker  zu  Glycosiden  verbunden. 

Eine  häufigere  interne  Anwendung  finden  eigentlich  nur  die  beiden 
Convolvulaceenbarze  und  zwar  als  Abführmittel,  seltener  andere  und  dann  allen- 
falls gleich  den  balsaminischen  Mitteln  überhaupt  als  secretionsheschränkende  und 
auswurfliefürdemde  Mittel.  Die  meisten  Harze  haben  lediglich  oder  vorwaltend 
pharmaceutisches  Interesse  als  Bestandtheil  von  PHastem,  Salben,  von  Zahnkitten, 
Zahntincturen,  Käucherungsmittcln,  Seifen  und  anderen  cosmetischen  Formen. 

Vogl. 

Haschisch,  sw  Cannabis,  II.,  pag.  658. 

Hasenscharte  (Lahium  leportnum  seu  fisBum)  ist  ein  ange- 
borener, mit  Lippenrot!)  überzogener,  abnormer  Spalt  der  Oberlipjje,  höchst  selten 
der  Unterlippe,  und  hat  diesen  Namen  von  einem  analogen,  normalen  Verhalten 
der  Oberlippe  bei  saugenden  Nagethieren,  vornehmlich  dem  Hasen,  erhalten.  Zum 
Unterschiede  von  diesem  angeborenen  Defecte  kommen  auch  erworbene  ähnliche 
Spaltbildungen  der  Lippen  vor,  deren  Ränder  jedoch  nicht  mit  Lippenroth , sondeni 
mit  Narbengewebe  überzogen  sind. 

Die  embryologise.he  Begründung  der  Entstehung  der  Hasenscharte  ist 

folgende : 

Das  Gesicht  wird  aus  einer  unpaaren,  von  oben  nach  unten  wachsenden 
Anlage  — dem  Stimfortsatz  der  Kopfkappe  — und  einer  paarigen,  von  Ireiden 
Seiten  gegen  die  Mittellinie  hin  wachsenden  Anlage  — dem  ersten  Visceralbogen 
gebildet.  Siehe  Fig.  47  (Nm  Stimfortsatz,  Sl  und  o zusammen  erster  Visceralbogen!. 
Der  letztere  wächst  wieder  in  zwei  obere  (bei  Sl) 
und  zwei  untere  (bei  o)  Fortsätze  aus.  Aus  ilem 
unpaaren  Stimfortsatz  entwickeln  sich  das  Sieb- 
bein , der  Vomer  und  die  beiden  Zwischenkiefer- 
beine,  die  Nasenscheidewand  und  das  Philtrum 
der  Lippe.  Die  zwei  oberen  Fortsätze  (&)  des 
ersten  Visceralbogens  bilden  die  Oberkieferbeine, 
die  Joch-  und  Gaumenbeine,  die  äusseren  Platten 
der  Flügclbeine,  die  Weichtheile  der  Wangen 
und  die  Seitentheile  der  Oberlippe.  Aus  den 
zwei  unteren  Fortsätzen  (n)  des  ersten  Visceral- 
bogens  entwickeln  sich  die  beiden  Untcrkicfer- 
hälften,  die  Unterlippe  und  die  Zunge.  Bedenkt  man  nun,  dass  sich  die  einander 
entgegenwach.senden  oberen  Fortsätze  des  ersten  Visceralbogens  mit  den  Zwischen- 
kieferknochen nicht  vereinigen,  so  giebt  das  vor  Allem  Veranlassung  zu  einem 
Defecte  im  knöchernen  Skelette  des  Oberkiefers,  und  zwar  einen  Spalt  im  harten 
Gaumen  (palatum  fissum) ; bezieht  sich  diese  Nichtverwachsung  auch  auf  die  den 
Knochen  deckenden  Weichtheile , so  entsteht  dadurch , Je  nachdem  dies  blos  eine 
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oder  beide  Seiten  betrifft,  eine  einfache,  oder  doppelte  Hasenscharte,  ln  ähnlicher 
Weise  Hesse  sicli  auch  die  Entstehung  der  llasenscliarte  an  der  UnterUppe  erklären, 
wo  das  Nichtzusaramenwachseu  der  unteren  Fortsätze  des  ersten  Cer^icalbogens 
dazu  die  Veranlassung  geben  würde. 

Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  die  Oberlippe  entwickle  sich  aus  einem 
Stücke,  und  müssten  dann  nur  pathologische  Hindernisse  in  der  Entwicklung  der 
Oberlippe  selbst  Grund  zur  Entstehung  der  Hasenscharte  abgeben,  was  jedoch 
nicht  wahrscheinlich  zu  sein  scheint,  weil  mit  der  Hasenscharte  so  oft  auch  sich 
Spaltungen  des  barten  Gaumens,  also  des  knüchemen  Gerüstes  combiniren,  was 
durch  die  früher  geschilderte  gehemmte  Entwicklung  leicht  sich  erklären  lässt. 

Slan  unterscheidet:  1.  einfache,  2.  doppelte,  3.  complicirto  Hasenscharten. 

Die  einfachen  Hasenscharten  liegen  zumeist  seitlich,  öfter  rechts  als  links, 
höchst  selten  median  mid  erreichen  sehr  verschiedene  Grade.  Von  einer  seichten 
Einkerbung  bis  zur  Trennung  der  ganzen  Oberlippe  sind  verschiedene  Abstufungen 
müglicb.  Die  Spaltränder  selbst  sind  zumeist  ungleich  lang , bei  höheren  Graden 
der  Hasenscharte  am  oberen  Winkel  mit  dem  Oberkiefer  verwachsen.  Dringt  der 
Spalt  bis  in’s  Nasenloch  hinauf,  dann  erscheint  die  Nase  abgeflacht,  durch  die 
Verziehung  der  Spaltränder  breit,  was  sich  besonders  beim  Schreien  des  Kindes 
kundgiebt. 

Mit  diesem  höchsten  Grade  der  Hasenscharte  ist  in  der  Hegel  eine  Spaltung 
des  halten  Gaumens  allein,  oder  auch  des  weichen  zugleich  verbunden. 

Die  Zwischenkieferknochen  können  bei  einfachen  Hasenscharten  entweder 
im  Niveau  der  Oberlippe,  oder  mit  dem  den  Lippenspalt  bildenden  Rande  etwas 
stärker  nach  vom  gewendet  sein,  wodurch  dann  die  entsprechenden  Sebneidezähne 
schief  nach  vorn  herauswach.sen.  Die  einfache  Hasenscharte  kommt  am  häutigsten  vor. 

Wie  bei  der  einfachen,  so  kann  auch  bei  der  doppelten  Hasen.scharte  der 
Grad  der  Entwicklung  ein  verschiedener  sein , wenn  gleich  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  die  niederen  Grade  bei  doppelten  Hasenscharten  verhältnissmässig  seltener 
Vorkommen,  als  die  höheren. 

ln  den  meisten  Fällen  ist  mit  der  doppelten  Hasenscharte  ein  einseitiger 
oder  doppelseitiger  Spalt  im  harten  und  weichen  Gaumen  verbunden.  (Palatum 
p'.isum,  Uranoschisma  unilaterale,  duplex).  Reicht  der  Spalt  im  harten  Gaumen 
nur  bis  an  diu  Grenze  des  weichen,  so  nennt  man  dies  auch  Coloboma  palali 
duri.  Die  beiden  Zwischenkieferstücke,  die  Träger  der  vier  oberen  Sebneidezähne, 
bilden  das  Mittelstück , stehen  nur  in  Verbindung  mit  dem  Vomer , und  können 
eine  verschiedene  Lage  zu  den  beiden  beweglichen  Spalträndern  einnehmen. 

ln  höchst  seltenen  Fällen  kann  das  ganze  Mittelstück  fehlen ; es  ezistirt 
daun  ein  weitklaffender,  die  ganze  Nasenbreitc  einnehmender,  medianer  Spalt  der 
Oberlippe.  Ebenso  selten  kommt  es  vor,  dass  der  ganze  barte  Gaumen  fehlt,  was 
stets  nur  mit  einer  bedeutenden  Missbildung  des  Gehirns  und  der  oberen  Schädcl- 
knocbcii  einhergeht. 

Sitzt  das  Mittelstück  nicht  im  Niveau  des  Lippenspaltes,  sondern  mehr 
gegen  die  Spitze  der  Nase,  oder  ist  es  stark  nach  vome  gewendet  und  gedreht, 
nebstbei  ein  Palatum  pssum,  combinirt  mit  Schiefstellung  des  Vomer,  oder  gänz- 
licher Mangel  desselben,  so  bezeichnet  man  eine  solche  Hasenscharte  als  eine 
complicirte. 

Was  die  functionellen  Beschwerden  anlangt,  die  ein  Kind  oder  ein 
Erwachsener  durch  eine  Hasenscharte  hat , so  sind  dieselben  je  nach  dem  Grade 
der  Hasenscharte  verschieden.  Eine  einfache  oder  doppelte  Hasenscharte,  niederen 
Grades,  ohne  Palatum  pssum,  stört  das  Individuum  functionell  durchaus  nicht. 
Hasenscharten  höchsten  Grades  hindern  das  Kind  im  Saugen,  oder  machen  es 
ganz  unmöglich , wirken  daher  höchst  nachtbeilig  auf  seine  Ernährung.  Im 
späteren  Alter  wird  durch  das  fortwährende  Verschlucken  von  Nasensecreten  auch 
die  Verdauung  gestört,  abgesehen  von  der  hochgradigen  Sprachstörung,  dem 
erschwerten  Schlingen,  und  der  bedeutenden  Entstellung. 
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AVa.s  cia.s  Alter  deg  Kindeg  anbelangt,  in  welebem  die  Operatiun  vorzii- 
nehmen  ist,  so  herrscheii  darflber  vergchicdene  Ansebatiungen.  .So  operirtc  Roox- 
HUISEN  Kinder  mit  zwei  Wochen,  Bell  mit  drei  Monaten,  Muys  mit  see,h.s  Monaten. 
OARKNfiF.oT  und  UIOSYS  rietben , die  Operation  erst  zwischen  vierten  und  fünften 
Jahre  vorziinehmen.  Bi.anuix  meint,  die  Frllhoperation  sei  nur  daun  angezeigt, 
wenn  das  .Saugge.sebSft  unmöglich  und  eine  Complieation  mit  Wolfsrachen  besteht, 
hingegen  solle  man  bei  einfachen  Hasenscharten  länger  znwarten.  Hie  meisten 
Chirurgen  nehmen  die  Zeit  zwischen  drittem  und  fttnftem  Monate  als  die  passendste 
Zeitperiode  bei  sonst  gesunden  Kindern  an.  Weniger  gfinstig  zur  Operation  erscheint 
die  Zeit  der  Dentition.  Kinder,  die  an  der  Mntterbrust  genährt  werden,  können 
in  gleicher  Weise  auch  nach  der  Operation  genährt  werden,  Kinder,  die  wegen 
der  Operation  von  ihrer  Mutter  getrennt  bleiben  mllssen,  sollen  zuerst  frtlher  an 
die  kOnstlicbe  Nahrung  gewöhnt  werden,  da  bei  geänderter  Ernährungsweise  sehr 
oft  Dmnnoätarrhe  eintreten,  die  auf  den  Erfolg  der  Operation  naebtheilig  cinwirken. 
Es  ist  t)l>erluiupt  zweckmässig,  dass  das  Kind,  welches  unter  gewissen  Bediuguiigen 
mit  der  Hasenscharte  gedeiht,  möglichst  unter  denselben  Bedingungen  auch  während 
und  nach  der  Operation  belassen  werde. 

Hochgradige  Hydroeephalien  mit  oft  anftretenden  Convulsionen  coutra- 
indiciren  die  Operation,  chronische  Darmcatarrhe  und  allgemeiner  Marasmus  geben 
in  der  Regel  sehr  zweifelhafte  Erfolge. 

Die  Ausführung  der  Operation  kann  je  nach  dem  Grade  und  der 
Complieation  der  Hasenscharte  verschieden  vorgenommen  werden.  Sämmtliche 
Methoden  beabsichtigen  eine  genaue  und  möglichst  wenig  entstellende  Ver- 
einigung des  angeborenen  Lippenspaltes  nach  voraiisgegangener  Wnndmaebung  der 
Spaltränder. 

Die  Anfrischung  derselben ',  wie  sie  die  älteren  Chirurgen  getlbt , durch 
Glüheisen  i Abulkasis)  , mit  Antimonbntter  (Theventn),  durch  Searification  mit 
nachträglich  unterhaltener  Eiterung  durch  scharfe  Salben,  (Fahricius  ah  Aqua 
petidentej  sind  ganz  obsolet  und  werden  heute  nicht  geübt. 

Die  Wundmachung  geschieht  heute  ausschliesslich  entweder  mit  dem  Mes.ser 
oder  der  Scheere.  Die  dazu  verwendeten  Messer  sind  meist  schmale  Spitzbistouries, 
zweischneidige  nicht  zu  lange  Lanzenmesser,  oder  kleine  bauchige  Scalpelle  mit 
geradem  Rücken,  je  nachdem  die  Anfrischung  der  Spaltränder  mit  Durchstich  oder 
dureh  Zug  auf  einem  Holzplättcben  vorgenommen  winl.  Die  .Scheeren  müssen 
stark,  mit  vorderen  kurzen  und  hinteren  langen  Hebelarmen  versehen,  flach  und 
an  den  Enden  abgestumpft  sein.  Mit  beiden  Gattungen  dieser  Instrumente  kann 
eine  Hasenscharte  mit  Erfolg  operirt  werden;  es  hängt  dies  sehr  von  der  Uebung 
des  Operateurs  ab , doch  setzt  die  Scheere  stets  eine  mehr  gequetschte  Wunde, 
daher  dem  Messer  der  Vorzug  eingeräumt  werden  muss. 

Die  Operation  kann  mit  und  ohne  Narcose  ausgefUhrt  werden.  Bei  der 
Narcose  muss  stets  darauf  Rtteksieht  genommen  werden , dass  das  Kind  dureh 
Blutcoagula  nicht  in  Erstickungsgefahr  kommt,  daher  man  in  solchen  F'ällen  mit 
Vortbeil  die  Operation  in  der  RosEK’schen  Kopflage  ausfllhren  kann.  Operirt  mau 
ohne  Narcose,  so  wird  das  Kind  in  aufrechter  Stellung  gehalten. 

Zum  Fixireu  der  Lippe  bediente  man  sich  früher  eigener  Pincetten  und 
Lippenbalter  (Marc  Ai'REL,  Severix,  Beinle).  — Gabexgeot  t.idelt  mit  Recht 
diese  unnOthigen  Hilfsinstrumente , weil  sie  dem  Kinde  Schmerz  vcrursacheu  und 
scbädlicbeii  Druck  auf  die  Wuiidränder  ausüben.  Heister,  Loits  und  andere 
Cliirurgcn  folgten  auch  diesem  Ih-inciiie.  Jetzt  bedient  mau  sich  zumeist  seiner 
eigenen  Finger,  oder  einer  einfachen  Hakenpineette , die  jedoch  stets  nur  den 
Theil  des  Lippensaumes  fassen  darf,  der  abgeschnitten  wird. 

Die  illteren  Vereinigungsmethoden  der  angefriscliten  Lippenrander  durch 
starre  und  biegsame  Lanzennadel,  durch  trockene  Naht  mit  Heftplla.ster  oder 
anderen  Contentivverbündeu,  durch  eigens  constniirte  l’incettcu  (.Vgraftes),  sind 
heute  nicht  mehr  gebriiuchlicb.  Mit  wenigen  -Au.snahmen  bedient  man  sich  jetzt 
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zur  Vereinigunj;  der  Hasenscliarte  fast  ausschlieaslich  der  einfacben  Knopfnaht  mit 
carbolisirter  Seide.  ^Yeniger  zu  empfehlen  sind  Fih  de  Florence  oder  Catg^ut 
wegen  leichterem  Nachgeben  der  Nähte  durch  Quellung  des  Nähmateriales. 

Der  Instrumentenbedarf  fllr  eine  Hasenschartenoperation  ist  folgender: 

Ein  kleines  Scalpcllbistouri,  eine  starke  Scheero,  ein  Holzplättchen,  eine 
Haken-  und  eine  anatomische  Pincette,  mehrere  Sperrpincetten  als  Schwammbalter, 
2 — 3 verschieden  grosse,  gerade  und  gekrümmte  Nadeln  und  einige  Fäden 
carbolisirter  Seide  (mittelstark). 

Operirt  man  ohne  Narcose,  so  wird  das  Kind  vorerst  genügend  genährt, 
hierauf  ganz  entkleidet  und  in  ein  breit  zusammengelegtes , warmes  I..einturh  so 
eingewickelt,  dass  die  beiden  oberen  Extremitäten  an  den  Stamm  angedrfickt,  die 
unteren  gestreckt  liegen  bleiben.  Kopf  und  Hals  sind  frei  zu  las.sen. 

Das  so  eingewickelte  Kind  winl  nun  von  einer  kräftigen,  nicht  blut- 
scheuen  Person  sitzend  auf  dem  Schoosse  so  gehalten,  dass  die  FOsse  des  Kindes 
zwischen  ihren  Knien , während  der  Kopf  desselben  mit  ihren  Händen  festgehalten 
wird.  Ein  Gehilfe  steht  rückwärts  oder  an  der  Seite,  nm  die  blutenden  Wund- 
ränder  sofort  zwischen  seinen  Fingern  zu  comprimiren,  was  entschieden  die  Blutung 
sicherer  stillt,  als  die  Compression  der  Arier,  moj-lll.  externa  am  Unterkiefer. 
Ein  zweiter  Gehilfe  wischt  das  Blut  ab  und  instrumentirt.  Grosses  Gewicht 
ist  bei  der  Operation  darauf  zu  legen , dass  der  Blutverlust  ein  möglichst 
geringer  ist  und  dass  nicht  zu  viel  Blut  vom  Kinde  verschluckt  wird.  Man 
beugt  diesen  Uebelständen  am  besten  dadurch  vor,  dass  man  den  Kopf  des 
Kindes  stets  mehr  nach  vom  geneigt  halten  lässt,  die  Wundränder  bis  zur 
Anlegung  der  Naht  sorgfältig  comprimirt  und  das  im  Munde  sich  ansammelnde 
Blut  rasch  aufwischt. 

Es  ist  ganz  zweckmässig,  vor  der  Operation  sämmtliche  Instrumente 
gehörig  mit  5®/o  Carbolwasser  zu  desinficiren , sowie  die  Lippenbant  des  Kindes 
und  die  angefrisebten  Wundränder  mit  3°/g  Carbolwasser  unmittelbar  vor  dem 
Anlegen  der  Nabt  abzuwaschen. 

Die  jetzt  in  Anwendung  stehenden  Operatiousmethoden  der  Hasenscharte 
sind  verschieden. 

Bei  einfachen  Hasenscharten  niedersten  Grades  eignen  sich  gut  die 
Methoden  von  MALCiAlGNE,  Vei.pead  und  Dieffenbach,  wobei  zur  Erzielung  einer 
noch  grösseren  Beweglichkeit  der  Oberlippe  der  obere  Winkel  der  Hasenscharte 
stets  vor  der  Anfrischung  der  .Spalte  vom  Oberkiefer  loszulösen  ist. 

Die  MALOAlONE'sche  Methode  besteht,  wie  Fig.  48  und  49  zeigt,  in  der 
Bildung  zweier  gleich  langer  Läppchen,  die  nach  abwärts  geschlagen  und  durch 


Fix. 
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Knupfnäbte  vereinigt  werden.  Velfeac’s  Methode  unterscheidet  sich  von  der 
MALfiAlGXE’schen  dadurch , dass  der  mit  Lippenruth  überzogene  Lippen.saum  im 
Ganzen  nach  abwärts  geschlagen  und  in  gleicher  Weise  vereinigt  wird  (Fig.  50  u.  51). 
Der  Vortheil  dieser  beiden  Methoden  ist  der,  dass  die  Läppchen  über  den  Rand 
der  vereinigten  Lippe  hervorragen  und  dadurch  bei  einer  späteren  Contractiou  der 
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Narbe  eine  Einziehung  des  Lippenrandes  vermieden  vrird.  Die  Nachtheile  dieser 
Methoden  sind : 1 . Das  leicht  mögliche  Absterben  der  Lüppchen , wenn  sie  zu 


Fig.  üO.  Fig.  51. 


dttnn  ausgeschnitten  oder  ge^juetscht  werden,  2.  die  im  Winkel  zwischen  Haut  und 
l.<ippcnroth  zuweilen  durch  nngenligende  Verwachsung  der  Läppchen  entstehende, 
dünne,  schwimmhautähnliche  Verwachsung  der  Lippe,  die  mit  der  übrigen,  die  ganze 
Dicke  der  Lippe  durchsetzenden  Narbe,  besonders  bei  Bewegung  der  Lippe,  ent- 
stellend contrastirt. 

Die  DiEFFKNBACH’sche  Methode  (Fig.  52  und  53)  giebt  zwar  nicht  immer 
die  schönsten  cosmetischen  Hesultate,  ist  jedoch  die  einfachste  und  daher  für 


Fig.  M. 


Fig.  53. 


weniger  Geübte  anzuempfchlen.  Sie  besteht,  wie  Fig.  52  und  53  zeigt,  io  einer 
hufeisenförmigen  Anfrischung  des  Lippenspaltes  mit  nachträglicher  Vereinigung 
durch  4 — 5 Knopfnähte.  Auch  hier  muss  stets  darauf  Rücksicht  genommen  werden, 
dass  der  obere  Winkel  der  Hasenscharte  früher  vom  Oberkiefer  losgelöst  wird. 

Die  Anfrischung'  der  Spaltränder  geschieht  bei  den  zwei  ersten  Methoden 
mit  einem  feinen  Spitzbistouri , am  besten  mit  Durchstich,  bei  der  dritten  entweder 
in  gleicher  Weise,  oder  auf  einem  unter  die  Lippe  untcrgelegten  Liudenbolzplättchen, 
oder  mit  einer  CouPER’schen  Scheere. 

Bei  stärkerer  Spannung  der  Wundränder  kann  man  nebst  der  gewöhnlichen 
Nähte,  noch  vom  Wundrande  entferntere,  sogenannte  Kntspaimungsnähtc  anlegen, 
welche  den  Contact  der  Wundränder  noch  mehr  sichern  sollen. 

Die  Blutung  aus  der  Art.  coron.  lab.  sttp.  wird  bei  jeder  Hasenscharten- 
operatiou  durch  die  Nabt  selbst  gestillt.  Es  müssen  daher  die  Nähte  stets  so 
angelegt  werden,  dass  die  Enden  der  durchschnittenen  Arterie  noch  innerhalb  der 
vereinigten  Wundflächen  zu  liegen  kommen. 

Ein  sehr  gefälliges  und  günstiges  Resultat  liefert  auch  die  Miraclt- 
LAXGENBECK’sche  oder  Buimsi’scbe  Methode.  Sic  besteht,  wie  Fig.  54  und  55 
zeigt,  in  der  Ueberpflanzung  eines  Läppchens  von  einem  Spaltrande  der  Hasen- 
scharte auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  dazu  entsprechend  wnndgemachten 
Spaltrandes.  Die  dadurch  unter  einem  Winkel  abgeknickte  Narbe  und  der  kleine, 
wiilslförmig  vorspringendc  Lappen  zeigen  im  späteren  Alter  des  Kindes  eine  viel 
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weniger  cntstellemle  Einziehung,  als  die  geraden  Narben  der  früheren  Methoden, 
besonders  der  einfaolien  DiEFKEXBACH’schen  oder  WATTMANN’sehen  Methode. 

Simon  hat  die  MiRAULT-LAXOENBKCK'sche  Metho<le  in  der  Weise  modideirt, 
dass  er  statt  des  dreieckigen  Lüppchens  mit  scharfer  Spitze , einen  viereckigen 


Lappen  wählte,  mit  der  dem  Lappen  entsprechenden  Anfriscdiimg  auf  der  Gegen- 
seite. Dadurch  wollte  er  dem  leichten  Absterben  des  scharfen  Randes  beim  drei- 
eckigen Lappen  Vorbeugen.  Diese  Methode  opfert  jedoch  viel  mehr  Weichtbeile 
und  bewirkt  daher  bei  grösserer  Diastasc  der  Hasenscharte  leicht  bedeutende 
Spannung  der  Wundränder. 

Bei  dem  höchsten  Grade  der  einfachen  Hasenscharte , wo  die  ganze 
Oberlippe  bis  in  die  N.-tsc  gespalten  ist  und  die  Nase  selbst  stark  abgellacht 
erscheint,  wird  es  zuweilen  nothwendig,  um  die  grosse  Spannung  zu  überwinden, 
an  der  Seite  der  abgeflaehten  Nasenflügel  in  der  Wange  auf  einer  oilcr  beiden 
Seiten  die  DiKFFE.\BACH’schen  Entspannungsschnitte  (halbmondförmige,  vom  Spalt- 
rande um  die  Nasenflügel  ziehende  .Schnitte)  zu  führen,  da  sonst  bei  zu  grosser 
Spannung  der  Wundränder  dieselben  gerade  im  oberen  Winkel , der  für  die 
gün.stige  Form  der  Nase  sehr  wichtig  ist,  nach  Entfernung  der  Nähte  aus- 
einanderweicben.  Man  kann  daher  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  die  Nase 
am  Grunde  der  beiden  Nasenflügel  mit  einer  an  einem  Ende  geknöpften  Silbeniadel 
durchstechen,  die  beiden  Nasenflügel  dann  über  der  Nadel  näher  aneinanderrücken, 
dadurch  also  den  Hasenscbartenspalt  verkleinern  und  diese  Stellung  durch  ein 
grösseres  in  der  Mitte  durchbohrtes  Bleischrot,  das  man  Uber  die  Nadelspitze 
schiebt  und  an  jeder  beliebigen  Stelle  derselben  durch  kräftiges  Zusammendrücken 
mit  einer  Zange  fi.'circn  kann , bis  zur  festeren  Vereinigung  der  Hasenscharte 
beibehalten. 

Bei  der  doppelten  Hasenscharte  spielt  das  Verhältniss  der  Lage  des 
Mittelstückes  zu  den  beiden  Spaltenränder  der  beweglichen  Lip|>e  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Operation. 

ll.is  MittelstUck  ist  der  Träger  der  vier  oberen  Schneidezäline  und  ein 
wichtiges  Stück  des  Oberkiefers  für  die  spätere  ganze  Oesichtsbildung  des  Kindes, 

ist  daher  durchaus  nicht  zu  unterschätzen  und  soll 
stets , wenn  nur  möglich , geschont  werden.  Steht 
dasselbe  im  gleichen  Niveau  mit  den  beweglichen 
Spalträndem  der  Lippe,  so  werden  die  Weichgebilde 
desselben  in  Form  eines  Dreieckes  angefrischt  und 
mit  den  gleichfalls  wundgemachten  beiden  beweg- 
lichen Spalträndem  entweder  einfach  nach  Dif.ffen- 
BACH , oder , falls  es  die  Wundspannung  zulässt, 
nach  Mai.oaiqne’s  oder  Brüns’  Methode  vereinigt 
(siehe  Fig.  56,  Methode  nach  Haloaigne).  Im 
Falle  zu  starker  Spannung  bei  der  Vereinigung, 
sind  auch  hier  die  DiEFFENBACH’schen  Entspan- 
nungsschnitte angezeigt.  Steht  jedoch  das  Mittel- 
stück mit  seinem  unteren  Endo  stärker  hervor,  oder  sitzt  cs  nahe  der  Nasenspitze 
Rml  EncfcIopädis  der  a«ii.  HsiUrand«.  VI.  ^3 
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(Kiclic  Fi^.  ü7;  auf,  Ist  cs  noch  dazu  am  unteren  Ende  breiter  aU  die  Hasen- 
aeharte  selbst,  dann  wird  die  0|)cratiun  complicirt. 

Dksailt  rietb  in  aolcben  Fällen  da»  Mittelstllek  durch  Zug  mittelst 
Heftptiaster  allmälig  nicderzudrilrken , ein  Verfahren,  welches  bei  Neugeborenen 
durch  längere  Zeit  angewandt,  wirksam  ist, 
im  späteren  Alter  des  Kindes  jedoch  wegen 
grösserer  Starrheit  des  Vomer  wenig  oder  gar 
nichts  fruchtet.  Gexsoul  suchte  das  hervor- 
ragende Mittelstllek  gewaltsam  niederzudriieken 
und  (’ooper-Forster  wollte  es , um  grössere 
Blutungen  zu  vermeiden , stumpf  abilrehen. 

Beide  Verfahren  sind  roh  und  werden  nicht 
mehr  angewendet. 

Dupuytren-  und  nach  ihm  Lixhart 
empfahlen,  den  knöchernen,  resp.  knorpeligen 
Antheil  des  Mittelstttckea  ganz  auszuschneiden, 
und  die  darliberliegende  Haut  zur  Bildung  des 
Septum  zu  Itehiltzen.  Dieses  Verfahren  kann  nur 
in  den  äussersten  Fällen  stattfiudeu,  wenn  eben 
der  Spalt  sehr  enge  und  das  henorstehende 
HittelstUek  sehr  breit,  oder,  wenn  die  Lagerung 
des  Mittelstilckes  fast  an  der  Nasenspitze  statt- 
lindet,  und  durch  das  HeraMrängen  desselben 
eine  hochgradige  Plattnase  entstehen  würde. 

Am  zweckmässigsten  erscheint  gewiss  der  Kath  Bi*axdix's,  welcher  in 
solchen  Fällen  zum  Bchufe  der  Vereinigung  zuerst  ein  keilförmiges  mit  der  B-tsis 
nach  ab-,  mit  der  Spitze  nach  aufwärts  sehendes  Stück  aus  dem  Vomer  anssehneidet 
und  hierauf  das  Mittelstflck  replacirt. 

Um  die  Blutung  aus  der  Art.  nasopalatina  zu  vermeiden,  ist  entweder 
die  von  Bruns,  Baruei.eben,  Duxreicher  empfohlene  subperiostale  oder  sub- 
perichondrale Excision  vorzunehmen,  oder  die  Operation  mit  der  Gslvano«'austik 
aaszuftihren.  Nach  geschehenem  Replacement  des  Blittelstückes  ist  die  Vereinigung 
der  Hasenscharte  in  der  früher  erwähnten  Weise  vorzunehmen. 

Die  Nachbehandlung  nach  einer  Hasenscharten  - Operation  ist  in  der 
Kegel  folgende: 

Wurden  Knnpfhähte  angelegt,  so  wird  über  dieselben  sonst  kein  weiterer 
Deckverband  angelegt,  nur  soll  täglich  die  Vereiiiigungsstelle  der  Wunde  mit  3"'o 
Carbolwasser  2 — 3mal  leicht  befeuchtet  werden,  um  die  Wunde  von  dem  au»  der 
Nase  kommenden  Secret  zu  reinigen  und  zu  desiniicireii.  Das  Kind  wird,  wenn  es 
an  der  Mutterbnist  ist,  belassen  und  kann  auch,  wie  die»  Paci.  Ddbois  und  Andere 
naebgewiesen,  unbeschadet  ftir  die  Heilung  der  Wunde  per  primavi  intentionem, 
weiter  saugen;  sonst  muss  es  künstlich  in  der  Weise  genährt  werden,  dass  man 
die  Oberlippe  dabei  möglichst  wenig  in  Mitleidenschaft  zieht.  Die  Knopfnälite  aus 
carbulisirter  Seide,  Catgut  und  Fils  de  Flortiice  können  5 — 6 Tage  unbeschadet 
liegen  gelasscu  werden,  während  bei  umschlungener  Naht  die  Nadeln  bereits  nach 
36  Stunden  zu  entfernen  sind.  Nach  Entfernung  der  Nähte  ist  noch  stet»  die 
noch  nicht  genug  fest  zusamroengebeiltc  Wunde,  durch  trockene  Verbände  au» 
Heftpfla.ster  oder  englischem  Pflaster  in  der  vereinigten  Lage  zu  unterstützen.  Das 
Heftpflaster  muss  zu  dem  Bchufe  gut  klebend  und  nicht  zu  dick  gestrichen  sein. 
Man  bedient  sich  dazu  in  ^er  Kegel  eines  bei  2'/j  Cm.  breiten  und  circa 
40  Cm.  langen  Streifens,  der  von  beiden  Enden  nicht  ganz  bi»  zur  Mitte  in  zwei, 
noch  b^ser  in  drei  Theile  gespalten  wird.  Die  nngespaltcne  Mitte  des  Heftpfla-ster- 
»treifeus  wird  dann  genau  am  Nacken  des  Rindes  angelegt,  während  die  getheilten 
Enden  sich  abwechselnd  über  der  vereinigten  Hasenscharte  kreuzend,  dieselbe  so 
decken , dass  das  Lippenroth  der  Oberlippe  vollkommen  frei  bleiben  muss.  Die 
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Strcifcu  sollen  ferner  nieht  unter  dein  Ohre,  sondern  entweder  ganz  Uber  den  Ohren, 
Oller  dieselben  kreuzend , also  von  olien  nach  unten  zur  Oberlippe  herahsteigen, 
da  nur  auf  diese  Weise  dem  sofortigen  Abgleiten  des  Heftpflasters  durch  Saugen 
und  .Schreien  des  Kindes  vorgebengt  wenlen  kann. 

Das  englische  Pflaster  ist  in  der  Weise  anzulcgen,  dass  man  3 — 4 bei 
' 5 Cm.  breite  und  15 — 20  Cm.  lange  Streifen  so  schichtenweisc  Uber  die,  durch 
die  Hände  des  Gehilfen  nach  entfernter  Naht  zusammcngehaltenc  Wunde  legt, 
dass  sic  ebenfalls  die  ganze  Wunde,  den  Lippensaum  ausgenommen,  decken.  Diese 
trockenen  Verbände  siud  vorsichtig  täglich  einmal , eventuell  auch  zweimal  zu 
wechseln,  wobei  die  kleine  Wunde  stets  mit  2 — Carbolwasser  von  den  ihr 
anhaftenden  Eiterkrusten  sorgfältig  zu  reinigen  i.st. 

In  8 — 10  Tagen  ist  bei  sonst  gesunden  Kindeni  die  Verlöthung  der 
Hasenscharte  in  der  Regel  eine  so  feste,  dass  kein  Verband  mehr  nöthig  erscheint. 
Nur  bei  schwächlichen,  marastisehen  Kindern,  wo  die  Verbindung  zu  dieser  Zeit 
zumeist  noch  schwach  ausftlllt,  ist  diese  Unterstlltzung  durch  tnickenc  Verbände 
noch  längere  Zeit  anzuwenden. 

Gelingt  die  Erzielung  einer  Heilung  per  primam  aus  was  immer  für 
Gründen  nicht,  .so  ist  stets,  wenn  die  Wunde  rein  granulirt  und  das  Kind  sonst 
gesund  ist , eine  nochmalige  blutige  Naht  ohne  Anfrischung  der  Wnndränder  zu 
versuchen , da  auch  in  solchen  Fällen  es  zuweilen  gelungen  ist , eine  Heilung 
zu  erzielen. 

Bei  gänzliehem  oder  theilweisem  Misslingen  der  Operation  ist  es  angezeigt, 
zuerst  das  durch  die  erste  Operation  erzielte  Endresultat  abzuwarten,  unil  erst, 
wenn  sich  das  Kind  von  diesem  Eingriflc  vollkommen  erholt  hat,  eine  zweite 
Operation  nachzuschicken.  Hufmokl, 

Haasschwamm.  Unter  Hausschwamm  versteht  man  eine  Pilzwuchemng, 
die  sieh  in  Gebäuden  im  Holzwerke  und  in  der  Mauer  etablirt,  und  in  mehr 
weniger  kurzer  Zeit  zur  Zerstörung  der  gesummten  Holzbestandtheile  ftlhren  kann. 
Das  Holz  verliert  in  Folge  dessen  vollständig  seine  Festigkeit,  lässt  sich  leicht 
zerbrechen,  zerdrfleken,  zerbröckeln;  das  Vorhandensein  des  llausschwamms  verräth 
sich  durch  das  Werfen.  Aufheben  und  Keissen  der  Fussbodenbretter,  der  Wandver- 
täfelungen, sowie  durch  Feuchtigkeit  an  den  Stossfugen.  Auf  solchem  Holze  bemerkt 
man  zuerst  kleine  weisse  Punkte,  die  zu  grossen  schleimigen  Flecken  verschmelzen 
und  Uber  welche  sich  in  kurzer  Zeit  ein  feiner  wolliger  Anflug  verbreitet.  Dieser 
bildet  sich  zu  einem  silberartigen  Gespinnste  und  Geflechte,  von  welchem  zahl- 
reiche feine,  durchsichtige  Fäden  auslaufen  und  die  feinsten  Fugen  und  Poren  des 
Holzes  und  Gesteines  dnrehdringen.  Durch  Ritzen  zu  Tage  tretend,  wird  dieses 
Geflechte  zu  einer  bautartigen  Substanz,  die  an  den  Rändern  sich  nmbiegt  und 
kräuselt.  Diese  Haut  gestaltet  sich  zu  einer  lederartigen,  silberweissen,  dann  zu 
einer  braunen,  wasserhaltigen  Decke,  welche  einen  Modergeruch  verbreitet. 

Auf  der  Oberfläche  dieser  Decke  entstehen  nach  und  nach  trichterförmige 
Vertiefungen,  die  mit  einem  Zellengewebe  Überzogen  und  von  einer  durcbsichtigcn 
klebrigen  Flüssigkeit  angefUllt  werden.  Auf  dem  Zellengewelic  entstehen  Könier, 
die  sich  in  brannrothes,  feines  Pulver  verwandeln  und  ausfallen. 

Der  hier  in  Rede  stehende  Pilz,  MeruUus  lacrymaiDi  (Hausschwamm. 
Thränenschwamm  *)  gehört  zur  Familie  Poliporei  der  Hymenomyceten  oder  Haut- 
pilze. Lüerssen  charakterisirt  diesen  Pilz  folgendermasseu : Fmchtkörper  mehrere 
Fuss  weit  ausgebreitet,  kuchenförmig,  schwammig,  fleischig,  ockergelb  oder  roth- 
braun,  unterseits  faserig-sammethaarig,  violett  werdend,  der  Rand  wulstig  geschwollen, 

•)  Netien  dem  Mernlius  tritt  auch  uoch  der  Hauspilz  Telephora  dometUca  und  der 
Hausreisch  Foiyforv$  oder  Boletvt  de*tructor  auf.  Der  erste  bildet  ästige,  häutige  hager,  deren 
untere  iüeite  au.s  einem  violetten,  filzigen  Gewebe  besteht,  während  der  Rand  ein  flockiges 
Ansehen  hat.  Der  zweite  besitzt  einen  verschieden  gestalteten,  runzeligen  weis.sen  Hut,  in- 
wendig deutlich  gezollt.  Beide  dieser  Arten  sind  aber  nicht  so  gefährlich  wie  der  Mernlius, 
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wciss,  filzig.  Die  Falten  des  Hymeniums,  jener  Schichte,  zu  der  die  die  Sporen 
tragenden  Slutterzelten  (Basidien)  untermischt  mit  zahlreichen  sterilen  Zellen , den 
Paraphysen  mler  Pallisaden  vereinigt  sind,  am  Rande  mehr  netzförmig,  in  der 
, Mitte  unregelmässiger , weiter  papillüs , Geruch  unangenehm , das  Hj’meniiim  von 

den  rostbraunen  Sporen  staubig.  Sondern  bei  der  Reise  eine  wässerige,  anfänglich 
klare,  später  milchige,  übelschroeckende  Flüssigkeit  ab.  Auf  todtem  Holze, 
besonders  in  feuchten  Wohnungen.  Das  Myeelium  durchwuchert  das  Holz,  und 
zerstört  auch  den  festen  Theil  desselben.  Die  Sporen  haben  nach  (iÖPi'EitT  etwa 
' 00  Hilde  Durchmesser,  sind  länglich  rund,  halb  so  breit,  zimmetfarben  und  werden 
reif  mit  einer  fast  unglaublichen  Energie  viele  Fuss  weit  hinweggeschlcudert , s<) 
dass  man  oft  ausgedehnte  Räume  von  ihnen  bedeckt  findet. 

So  wichtig  nun  diis  Vorkommen  des  Hausschwammes  in  bautechnischer  und, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  in  hygienischer  Beziehung  ist,  so  ist  leider  die  Biologie 
dieses  Pilzes  noch  viel  zu  wenig  bekannt,  speciell  die  Ursache,  warum  der  Haus- 
schwamm in  einigen  Gegenden  gar  nicht  vorkommt,  in  anderen  aber  sehr  häufig 
sieh  entwickelt,  durchaus  nicht  aufgeklärt. 

Man  hatte  die  Vermuthung  aufgestellt,  die  Bestandtfaeilc  des  Bodens,  auf 
denen  die  Holzarten  wacli.sen,  seien  vom  Einfluss;  er  entstehe  nicht  an  den  Hölzern, 
die  auf  einem  Boden  mit  Kalk-,  Granit-,  oder  überhaupt  Urgebirgsuctergrund 
gewachsen  sind,  wohl  aber  an  Stämmen,  die  einem  Boden  mit  Lehmuntorlage  ent- 
stammen ; auch  sollte  die  Verwendung  unausgewachsener,  oder  im  Safte  gefällter 
Känme  daran  Schuld  sein,  ferner  sollte  besonders  Tannenholz  zur  Hausschwamm- 
bildnng  incliniren.  Keine  dieser  Ansichten  hat  sieh  Jedoch  als  stichhältig  erwiesen. 

Mit  Sicherheit  scheint  eine  gewisse  constante  Feuchtigkeit , eine  ruhig 
stehende  Luftscliiehte  und  vielleicht  ein  in  dem  Zustande  der  Vermoderung  be- 
findliches Holz  zur  Entstehung  beizutragen.  Aber  das  können  auch  nur  Hilfs- 
ursachen sccundUrer  Natur  sein,  da  sich  solche  Verhältnisse  so  häufig  finden,  ohne 
dass  es  zur  Hausschwammbildung  kommt. 

Nach  Beobachtungen  von  Pettenkofer  scheint  jedoch  ein  bestimmtes 
Nährmaterial , ein  Näbrsiibstrat  für  die  Entwickelung  dieser  Pilze  wesentlich  zu 
sein ; ein  Nährmaterial , welches  besonders  in  dem  Füllboden,  den  Verzierungen, 
Stückarbeiten  zngefllhrt  wird,  und  in  welchem  scliwefelsaure  Salze,  schwefelsaurer 
Kalk,  Schwefelsäure  Magnesia  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  hätten;  das  würde 
erklären,  warum  z.  B.  auch  nach  Anwendung  der  Schlacken  von  Steinkohlen  i f'oaks- 
klein)  als  Füllmaterial  das  Auftreten  des  Hamsschwamms  . so  liäufig  lieobachtet 
worden  ist,  warum  ferner  der  Hausschwamm  häufiger  in  jenen  Gegenden  sich  zeigt, 
wo  die  Weissdecken  aus  Gyps,  oder  mit  Gypsmörtel  gemaclit  worden,  als  in  solchen, 
wo  zur  Herstellung  der  Weissdecken  Kiilkmörtel  verwendet  wird.  Hiermit  würde 
auch  eine  Thatsache  in  Uobercinstimmung  stehen,  die  an  und  für  sich  schon  von 
grossem  Interesse  ist,  die  ehemische  Zusammensetzung  der  Thränen  des  Hans- 
schwamms.  Nach  der  Untersucliung  Pettexkofer’s  entlialten  diese  Thränen  in 
reicher  Menge  scliw'efelsaure  Magnesia,  die  sie  doch  ilirem  Substrate  entziehen 
müssen.  Im  Einklang  damit  stehen  dann  auch  noch  chemische  Untersuchungen  des 
Haussehwammes,  der  Füllung,  des  zerstörten  Holzes,  die  alle  einen  relativen  Reich - 
thum  au  Schwefelsäure  wie  an  Magnesia  ergeben  haben.*) 

Es  ist  immer  die  Aufgabe,  die  Wucherung  des  Haussehwammes  zu  ver- 
hüten. Man  könnte  in  erster  Linie  daran  denken,  das  Hinzutreten  der  Pilze,  Pilz- 
sporen zu  verhindern,  eine  Aufgabe,  die  sieh  jedoch  kaum  wird  stricte  durchführen 
lassen,  wenn  sich  die  Ansicht  vieler  Beobachter  bestätigt , dass  der  Keim  hierzu 
sicfh  in  der  Luft  befindet,  was  ja  bei  dem  Umstande,  dass  die  S|»ren  aus- 
geschleudert werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  er  ferner  mit  dem  Holze  aus 
den  Wählern  Importirt  wird.  Man  w'ird  in  zweiter  Linie  aber  darauf  Imdacht  sein, 

•)  Verfa.ssri-  diese«  Artikels  «uclit  die  Krage  «|ierimoiitell  weiter  zu  verfolgen,  diwh 
Idi-tef  die  künstliche  f'nltiir  des  Haiisseliwammes,  wie  der  Hymcnomycetcn  im  .tllgemeinen 
grosse  .'Sehwierigkeiu-ii  dar. 
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die  Existenzbedin^ngen  dem  Hausachwamm  zu  entzielien.  Hiezu  gebörcii  das  Kälir- 
material,  ferner  eine  gewisse  Feuchtigkeit  des  Nälirbodens  und  der  Luft.  Wenn 
die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  Uber  den  Einfluss  gewisser  Salze  sich  be- 
stätigt, so  werden  wir  darin  eine  Handhabe  besitzen;  jedenfalls  muss  aber  auch 
selion  jetzt  dem  Füllmaterial  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugeweiidct  werden, 
und  ist  \'or  Allem  auch  aus  anderweitigen,  hygieiiisehen  Gründen  (vgl.  „Bau- 
hygiene“) Bauschutt,  der  so  viele  Verunreinigung;en  enthält,  zu  vermeiden.  Tränken 
des  Holzes  mit  gewis.sen  pilzfeindlichen  Mitteln  muss  natllrlich,  vorausgesetzt  d.%ss 
das  Mittel  nicht  mit  der  Zeit  verschwindet  (durch  Verflüchtigung  n.  dgl.)  aui'li 
einen  gewissen  Erfolg  haben.  Weiterhin  muss  der  Hintanhaltung  der  Feuchtigkeit 
Sorge  getragen  werden.  Zn  diesem  Zwecke  macht  mau  vorzüglich  von  der  Luff- 
drainirung  Gebrauch,  indem  man  (unter  Voraussetzung,  dass  man  das  vor- 
züglich zur  Dämpfung  des  Schalles  dienende  Füllmaterial  wegla-ssen  kann)  den 
Raum  zwischen  den  Fussbodenlagern  gar  nicht  oder  nicht  ganz  ausfüllt  und 
die  so  entstehenden  Hohlräume  durch  Canäle  mit  einer  beständig  wirkenden  Ven- 
tilationsquelle  (Küchenschomsteine  etc.)  verbindet. 

Gegen  den  einmal  entwickelten  Hausschwamm  muss  stets  mit  radicalen 
Mitteln  vorgegangen  werden;  es  giebt  wohl  viele  Stofle,  die  das  Leben  derartiger 
Pilze  vernichten:  Schwefelsäure,  Kochsalz,  Alaun,  Kupfcnitriol,  Sodarückstände, 
Sublimat,  Petroleum,  Carbolnatron,  holzessigsaures  Eisenoxyd,  Chlorzink  in  syriip- 
dicker  Lösung  sind  bereits  mit  Erfolg  angewendet  worden.  Allein  in  der  Regel 
gelingt  es  mit  diesen  Mitteln  nur  für  eine  kurze  Zeit,  das  Uebel  zu  beheben, 
nicht  dauernd  zu  beseitigen.  Hiezu  muss  alles  kranke  Holz  und  .alles  Füllmaterial 
sorgfältig  beseitigt  werden.  Gerade  hiebei  ist  aber  Vorsicht  nothwendig,  da  auf 
diese  Weise  die  Verstaubung  besonders  betördert  wird , und  diese  auch  für  die 
Gesundheit  nicht  ganz  indifferent  zu  sein  scheint.  Es  wird  in  der  Literatur  schon 
die  Wirkung  einer  Lnftvergiftung  durch  den  Holzschwamm  (Jahn)  erwähnt , und 
in  jüngster  Zeit  beschreibt  Dr.  I'SGEFUO  (Vierfeljahrschr.  f.  gerichtliche  Medicin 
und  öffentliches  Sanitätswesen  Nr.  27,  1877)  eine  förmliche  Hausepidemie  unter  den 
Familienmitgliedern  eines  Lehrers,  die  er  auf  den  hochgradig  entwickelten  Haus- 
schwamm zurückg;efUhrt  wissen  will,  und  bei  der  er  be.sonders  auch  das  Erscheinen 
der  Haus.schwammsporen  in  deren  Lungenauswurf  hervorhebt.  Die  Erscheinungen, 
die  hier  geschildert  werden,  waren:  Affectionon  des  D.armc.anals  (Brechneigung, 
verminderte  Esslust,  geringen  Durst,  träge  Oeffnungi,  hiezu  gesellte  sich  bald 
Müdigkeit,  Theilnahmlosigkeit , Benommenheit  des  Kopfes,  typhöses  Allgemein- 
leiden, Fieber.  Auch  macht  Unokfuo  auf  die  Coineidenz  aufmerksam,  die  in  dem 
Ausbruche  der  Erkrankung  und  der  Entwicklung  des  Hausschwammes  gelegen  war, 
indem  die  Krankheitserscheinungen  sich  zu  einer  Zeit  eiustellten,  wo  die  Frueti- 
fleation  und  Ausstäubung  der  Sporen  eintrat.  Doch  sind  weitere  auf  diesen  Punkt 
gerichtete  Beobachtungen  noch  nöthig,  um  die  ätiologische  Bedeutung  des  Haus- 
schwammes  hier  in’s  Klare  zu  stellen.  In  den  meisten  Fällen  sind  l>ei  seinem 
Auftreten  auch  alle  jene  Umstände  vorhanden,  die  feuchten  Wohnungen  im 
Allgemeinen  anbaflen.  Sovka 


Hanterive.  Dorf  südlich  bei  Vichy , mit  Sauerwässem , die  stark  mit 
Natron-Bicarbonat,  weniger  mit  Erd-Bicarbonaten  beladen  sind.  BolTttCKT  anaiysiitc 
IK.o.“}  die  Galerie-Quelle  (lö**).  In  10000  Theilen  fand  er;  Gehalt  an  Neutral- 


salzen .')0,38. 

Natron 2;l,G8  Salzsäure 3,:i4 

Kali 0,08  Schwefelsäure  ....  l.G-t 

Magnesia 1,60  Kieselsäure 0.7 1 

Kalk  1,68  Arsensänre 0,01 

Strontiaii 0,02  Phosphorsäure  ....  0.2.Ö 

Eisenoxydul 0,08  | Kohlensäure  ....  .'iil.JO 


Das  Wasser  wird 


viel  versendet. 
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Hantemphysem.  Wimlgeschwulst  (vgl.  auch  Kmphy»emj  nennt  man  im 
Gegensätze  zum  Lungcncmpliyscm  die  Erfüllung  bindegewebiger  Rttumc  mit  Luft 
oder  Gas.  Es  ist  dieser  Zustand  zwar  nicht  nur  dem  ünterbautbindegewebe  cigcn- 
tliUmlicli , wie  man  aus  dem  Xamen  schlicsseu  mochte ; doch  kommt  die  aus  lieferen 
Körpergegeuden  stammende  Luflintiltration  dem  tastenden  Finger  erst  zur  Wahr- 
nehmung, wenn  sic  bis  unter  die  Haut  vorgedrungen  ist.  Das  Symptom  entwickelt 
sich  auf  vier  verschiedenen  Wegen:  1.  Durch  Eindringen  von  äusserer 
Luft  in  den  Körper  (A s p i r a t i o n s- Em ph y sem).  .\ra  häutigsten  geschieht 
das  bei  oftenen  Frakturen,  wobei  mit  dem  einem  Fragment  hebelnde  newegnngen 
gemacht  werden,  so  dass  dasselbe  nach  Art  eines  Fumpenkotbens  wirkt.  Der  gleiche 
MeebiUiismns  veranlasst  bei  Weichtheilswunden  in  der  Gegend  der  Achselhöhle  durch 
Bewegungen  des  Armes  oder  der  hangen  Muskeln  dieser  Gegend  d.as  Eindringen  von 
Luft  in  <lie  Wunde.  Fernerhin  wirken  die  Inspirationsbewegungen  saugend  auf  die 
nicht  durch  feste  T'nterlage  gestützten  Weiehtheile  der  rmgebung  der  I..nngc  ein ; 
so  wird  z.  B.  bei  Tracheotomien  zuweilen  noch  vor  Eröffnung  der  Luftröhre  l.uft  in 
die  Umgebung  der  Wunde  oder  in  das  vordere  Mediastinum  cingesogen.  Schlürfende 
Bewegungen  der  Lippen  oder  gewaltsame  Exspiration  bei  geschlossenem  Munde 
erzeugen  zuweilen  von  Wunden  der  Lippen  oder  der  Mundschleimhaut  her  Emphysem; 
so  ist  z.  B.  Emphysem  am  Halse  nach  Zahnextraetion  beobachtet  worden.  Leber 
die  Art,  wie  das  Emphysem  bei  penetrirenden  Brustwunden  ohne  Lungenvcrletzmig 
zu  Stande  kommt,  vgl.  „B  r u s t w u nd  en“.  2.  Die  Luft  stammt  aus  luft- 
haltigen Organen.  In  erster  Linie  kommen  hier  die  B es  pi  r a t i o n s w cg  e 
in  Betracht.  Snbeutane.  Zerreissungen  des  Kehlkopfes  oder  der  Trachea  führen 
immer  zur  Entwicklung  eines  Emphysems,  offene  Wunden  derselben  nur  dann, 
wenn  die  äussere  Wunde  nicht  mit  der  des  Ijiiftrohres  correspondirt.  Kiiipen- 
fraktiiren,  bei  welchen  ein  Fragment  die  Lunge  angcsi)iesst  hat,  erzeugen  sehr 
gewöhnlieh  ein  umschriebenes  Emphysem  an  der  Bruchstelle , welches  sich  nicht 
zu  vergrössern  pflegt.  Offenbar  macht  hier  d:is  an  seinen  ttrt  zurückwcichemie 
Fragment  vorübergehend  einen  Inftverdtinnten  Kaum , in  welchen  die  Lungeidntl 
einströmt.  Kleine  Lnngenwunden  verkleben  sehr  .schnell  und  nimmt  deshalb  die  so 
erzeugte  Luflgesehwulsf  nicht  zu:  in  seltenen  Fällen  aber  wird,  wie  11.  Ft.scHER ’) 
naehgcwicten  hat,  ein  Theil  der  Lunge  scHier  naehgezogen  und  kann  nun  ein  sehr 
umfangreiches  llautcmphysem  ohne  I’neumothorax  ent.stehcn.  Dasselbe  geschieht  bei 
Verwundung  einer  adhärenten  Lunge,  während  ohne  Adhärenz  zunächst  I’ncinno- 
thorax  entstehen  muss.  Gleiche  Verhältnisse  liegen  bei  äusseren  Wunden  mit 
Luugenverlctzung  vor,  welche  durch  die  Naht  gcsrhlossen  werden:  cs  entsteht 
zunächst  Pneumothorax  und  dann  schnell  wachsendes  Hauteniphysem.  Mehrfach  ist 
auch  Emphysem  am  Halse  und  im  Gesiebt  ohne  jede  äussere  Wunde  bei  Diphtheritis, 
Keuchhusten,  .sow  ie  bei  Krekssenden  (Luftkropfj  beobachtet ; hier  gelangt  die  Lnft 
durch  Einri.sse  in  das  Lungenparenchym  zunächst  in  das  interstitielle  Lungen- 
gewebc  (interstitielles  Lungenemphysem),  um  sich  demnächst  längs  der  Lungen- 
wurzcl  bis  zum  Halse  hinauf  zu  verbreiten.  — Aehnlichc  Verhältnisse  linden  sieh 
an  den  Nebenhöhlen  der  Respirafionswege.  Snbeutane  und  offene  Frakturen  der 
Nase , des  Siebbeines , der  Stirnhöhlen , .sogar  des  Procex.stn  viaxlovleus  führen 
zuweilen  zur  Entwicklung  eines  Emphysems;  ebenso  können  ulceröse  Zerstörungen 
den  gleichen  Effect  haben.  — Seltener  als  die  Respirationswege  geben  die  V e r- 
danungswege  Anlass  zu  Luft-  oder  (iasinfiltrationen.  Zerreissungen  des  Oesophagus 
rufen  durch  die  Inspirationsbewegung  der  Lunge,  welche  saugend  auf  die  Luft 
der  Spciseiöhre  einwirkt,  Emphy.stm  des  hinteren  Mediastinum  hervor,  welches  am 
I lalse  zum  Vorschein  kommt ; denselben  Weg  sollen  gelegentlich  die  Gase  nach 
subeutanen  Magenzerreissungen  nebinen  können.  Die  beweglichen  Darmtheile  erzeugen 
nur  nach  Anlöthungen  an  die  Rauchwand  Emphysem ; es  ist  das  z.  R.  ein  charak- 
teristisches Merkmal  brandiger  Brüche.  Verwundungen,  welche  von  hinten  her  das 
auf-  oder  absteigende  Colon  treffen,  können  direct  zu  (iasinfiltr.ationen  Anlass 
geben.  Wunden  des  Slastdarmes  haben  mehrfach  zu  umfangreichem  Emphysem  am 
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Damm  uiul  Serotum  geflllirt ; unvollkommene  innere  Mastdarmlistein  enthalten  sehr 
gewöhnlieh  Gas.  3.  Das  Gas  entsteht  dureh  b r and i ge  Z ers c t z u n g der 
Gewebe.  Brandiges  Emphysem  s.  unter  „Brand“.  4.  DasGas  entsteht 
im  Körper.  Spontanes  traumatisches  Emphysem.  Die  französischen 
Autoren  (VKLfEAi",  Xkl..\TO.\),  welche  zuerst  auf  diese  Form  aufmerksam  gemacht, 
ebenso  Gl.'ni.T®)  haben  dieselbe  offenbar  nicht  gehörig  von  dem  brandigen  Em- 
physem geschieden.  Alle  Emphyseme  mit  äusserer  Wunde  sind  entweder  als 
aspirirte  oder  als  brandige  Empliyseme  anznsehen ; indessen  existirt  immerhin  eine 
.Anzahl  von  gesicherten  Beobachtungen,  in  denen  eine  solche  Erklitrimg  aus- 
znschliessen  ist.  II.  Fi.schf.r,  I.  c.,  giebt  an,  dass  der  Zustand  sich  ohne  äussere 
Wunde  oder  Abschürfung  hei  grossen,  snbcutanen  Blutexfravasatcn  entwickle ; 
er  glaubt,  dass  es  die  unter  geringeren  Druck  gesetzten  Blutgase  seien,  welche 
die  Infiltration  bewirken  und  dass  die  reichliche  Entwicklung  derselben  unter 
dem  Eintlnss  der  Milchsäure  geschehe,  welche  sich  stets  in  der  zerrissenen 
Muskulatur  vorfinde.  Das  in  einem  Falle  untersuchte  Gas  bestand  ausschliesslich 
ans  K(dilen.«Uure. 

Die  Symptomatologie  des  Hautemphysems  ist  einfach.  Beim  Befühlen 
der  erkrankten  Stelle  nimmt  man  eine  eigenthümlichc  knisternde  Empfindung  unter 
den  Fingern  wahr,  dadurch  heiworgernfcn,  dass  die  Luflbläschen  aus  einem  Binde- 
gcwebsranni  in  einen  anderen  verdrängt  werden.  Ist  die  Infiltration  sehr  umfang- 
reich, so  entstellt  auch  eine  durch  das  Gesicht  wahniehmbare  Geschwulst.  Dieselbe 
wird  bei  zunehmendem  Enfteintritt  so  umfangreich , dass  die  betroffenen  Körpci- 
tbeile  unförmliche  Auftreibungen  zeigen,  besonders  an  Stellen  mit  lockerem  Fnter- 
hautbindegewebe,  z.  B.  an  den  Augenlidern;  ja  cs  kann  der  ganze  Körper  in 
einen  unförinlichen,  knisternden  Klumpen  verwandelt  sein.  Kur  llohlhand  und  Fuss- 
sohle  bleiben  immer  frei.  Dringt  die  I.uft  in  die  Fmgebnng  der  Luftwege,  be- 
sonders in  da.s  vordere  Mediastinum,  so  comprimirt  sic  dieselben  und  ruft  erhebliche 
.Vtbemnoth  hervor.  Der  weitere  Verlauf  ist  nun  verschieden,  je  nachdem  es 
sich  um  abgeschlossene  oder  fort.scbrcitende  Emphyseme,  um  reine  oder  verdorbene 
Luft  bandelt.  Wenig  nnifangreiche  l.uftenipbyscme  haben  keinerlei  Bedeutung,  sic 
werilcn  meistens  in  wenigen  Tagen  vollkommen  resorbirt.  Fortdauernd  wachsende 
Luftemphyseme  werden  durch  Druck  auf  die  Athemwege  bedenklich , rufen  aber 
auch  bisweilen  Eiterungen  hervor,  welche  an  besonders  iingünstigen,  unzngängigen 
Stellen,  z.  B.  im  vorderen  Media-stimim  zur  Entstehung  von  Pyämie  Anlass  geben 
kann.  Empby.sem  durch  Darmgase  ruft  meistens  Bindegewebsnekrose  hervor,  an 
welche  sieb  septi.schc.s  oder  pyämisebcs  Fieber  anschliesst.  Zer.sctzung.scinphyseme 
sind  stets  von  sehr  übler  Bedeutung,  da  sie  niemals  von  sell>er  zum  .Abschluss 
kommen,  sondern  einen  schnell  fortschreitenden  Charakter  tragen.  Sie  tödten  des- 
halb, sieb  selber  überlassen,  mit  .Sicherheit,  durch  Septikämie.  Zuweilen  ist  man 
im  Staude,  selbst  in  den  Arenen  des  erkrankten  Gliedes  Gasblasen  naclizuweiscn. 

Die  Therapie  hat  zunächst  prophylaktisch  zu  wirken,  indem  sie  die 
oben  geschilderten  Anlässe  zu  Emphysemen  meidet.  Den  bäniigsten  Anlass  zur  Ent- 
stehung von  Emphysemen  giebt  die  Tracheotomie.  Man  vermeide  es  sorgfältig  die 
Trachea  anzustechen,  bevor  dieselbe  völlig  übersichtlich  freigelcgt  ist  und  la.sse 
immer  die  Wunde  mit  breiten  AA’undhaken  auseinander  halten,  damit  nicht  schon 
während  der  Operation  nach  Durchschneidung  der  Fimcta  meih'a  die  Luft  dureh 
die  gewaltsamen  Inspirationen  in  das  lockere  Bindegewebe  des  Mediastinum  ein- 
gesogen  weiale.  Bei  AA'unden  der  Bnistwand  und  der  Lunge  wird  man  gut  tliuii, 
die  äussere  AVundc  nicbl  vollkommen  fest  zu  scbliessen  oder  sie  doch  sofort  wieder 
zu  ölTnen,  so  bald  ein  Emphysem  beginnt.  Ist  Emphysem  bereits  entwickelt , so 
wiril  man  überall  dem  weiteren  Eintritt  von  Luft  dadurch  Vorbeugen , dass  man 
derselben  einen  nnbehinderten  Austritt  nach  aussen  gewährt.  Das  wird  immer 
durch  eine  genügende  Erweiterung  der  äusseren  Wunde  zu  erreichen  sein,  ln 
Fällen  Von  Emphysem  durch  Darmgase  vom  Ma.stdarm  her  würde  die  Durch- 
scl.:  eidnng  der  .Schliessniuskeln  des  .Afters  einem  Weiterschreiten  des  Processes 
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mit  Sicberlieit  Vorbeugen.  Bei  fortschreitendem  Fänlnissempliysem  liegt  die  einzige 
Hoflhung  in  einer  schleunigen,  möglichst  hohen  Amputation  des  erkrankten  Gliedes. 

biteratur:  V Ei  scher,  lieber  das  traumatische  Emphysem.  Sammliiag  klin.  Vor- 

Irise,  pag.  68.  — ’)  Gurlt,  Kuochenbrttche.  Bd.  I.  pag.  542.  ..  „ . 

1*4.  IV  n ü 1 0 r. 

Hautkrankheiten  im  AUgemeinen  (Systematik).  Das  System,  welches 
I’LE.SK  und  nach  ihm  Roi).  Wiglan  auf  die  äusseren  Merkmale  der  Hautkrank- 
heiten, die  EfHoreseeuzen , grtiudeteii , und  welches  wir  als  das  erste , eigentlich 
wissenseh.uftlichc  System  derselben  bezeichnen  müssen,  war  ein  künstliches.  Ks  hat 
in  der  That  die  disparatesten  Formen,  z.  B.  Blattern  und  Impetigo,  Lepra  und 
Scabies  u.  s.  w.  in  eine  Gruppe  zusaramengeworfen,  zusammengehörige  gewaltsam 
auseinander  gerissen  und  somit  weniger  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Krank- 
heitsprocesse  selbst,  als  in  eine  ihrer  Ausdrucksformen,  nämlich  jene  auf  der 
Haut,  aber  auch  in  diese  nur  vom  morphologischen  Standpunkte  gewährt. 

Gleichwohl  war  der  Nutzen,  den  dieses  auf  die  Efflorescenzen  gehantc. 
künstliche  System  schuf,  ein  gewaltiger,  weil  er  den  Bann  der  Aposlasculehre 
brach,  der  das  Studium  der  Hautaffectionen  bis  dorthin  verfolgt  hatte,  und  die 
Möglichkeit  eröffnete,  nunmehr  die  llantefliorcscenzen  als  seihständige  Bildungen 
in  Betracht  zu  ziehen,  sie  zu  trennen  und  zu  determiniren. 

Wenn  wir  nun  trotz  dieser  glänzenden  Vortheile,  welche  ein  künstliches 
System  der  Dermatologie  gebracht  hat,  dieses  System  doch  nur  als  ein  rebergangs- 
stadium  betrachten  müssen,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  Wii.lax',s  und  seiner 
Nachfolger:  Biett,  Bayer,  Cazexave  und  Schedel  System  die  EfHorcsccnzcn 
allein , d.  h.  eine  einzige  Art  von  Merkmalen  zur  Basis  benutzte.  Derselbe  Vor- 
wurf ist  aber  auch  allen  anderen  Systemen  zu  machen,  welche  statt  der  Eftlores- 
cenzen  andere  hervorragende  Merkmale  in  abgeschlossener  Weise  zu  Trägern  ihrer 
Eintheiinng  wählen. 

Hierher  gehören  erstens  jene  Sy'stemc,  welche  die  Localität  der 
Erkrankung  zum  Eintheilungggrundc  machen,  sei  es  nun,  dass  sie  in  naiver  Weise, 
wie  dies  Galkx,  Mekcuriams,  CELStl.s  gethan,  die  Erkrankungen  des  behaarten 
Kopfes  von  jenen  der  übrigen  Haut  trennten  — oder  dass  die  Erkrankungen  der 
einzelnen  Hautgewebe,  z.  B.  der  Oberhaut,  Ijedcrhaut,  der  Drüsen  u.  s.  w.  selbst- 
ständig behandelt  und  demnach  anatomische  Gruppen  von  Hautkrankheiten  eon- 
struirt  wurden,  wie  dies  von  Kosexbaum  und  E.  Wiiäox  (1.  Classification  1842) 
versucht  worden  ist.  Mag  auch  ein  gewisser  streng  wissenschaftlicher  Anstrich 
hierbei  verlockend  erscheinen,  so  lehrt  doch  die  Betrachtung  sofort  die  Unausftlhr- 
barkeit  .solcher  Versuche , da  einesthcils  viele  — und  besonders  die  entzündlichen 
— Krankheitsprocesse  nicht  an  der  Grenze  je  eines  Gewebes  stillhalten,  andern- 
theils  die  wesentlichen  Merkmale  gewisser  Krankheitsprocesse  nicht  von  dem 
Boden , auf  welchem  sie  vor  sich  gehen , abhängen , sondern  gemeinsam  sind  und 
nur  in  nebensächlichen  Beziehungen  durch  die  Beschaffenheit  der  anatomischen 
Basis  modificirt  werden. 

Wenn  demnach  die  Localität  der  Processe  an  der  Haut  nicht  als  oberstes 
Eintheilungsprincip  gelten  kann,  so  ist  docli  eine  Verwendung  derselben  für  Unter- 
abthcilungen  in  jenen  Fällen,  wo  sie  möglich  ist,  sicher  unanfechtbar,  ja  wUnschens- 
werth,  weil  die  anatomische  Basis  sicherlich  als  eine  solide  und  am  wenigsten  der 
Snbjectivität  anheimgegebene  angegeben  werden  muss. 

Ein  anderes  Eintheilungsprincip , auf  welches  eine  künstliche  Eintheilung 
gebaut  werden  könnte  nnd  wirklich  theilweise  gebaut  worden  ist,  wäre  die 
Actio  logie.  — In  der  That  hätte  eine,  solche  Eintheiinng  das  Verdienst,  zugleich 
einen  Einblick  in  ein  sehr  wesentliches  Moment,  das  Werden  der  Krankheiten, 
gleichsam  also  in  die  Werkstätte  der  Natur  zu  eröffnen  und  trüge,  wie  alles  auf 
geneli.schera  Wege  vorschreitende  Studium,  zur  Ausbildung  der  Krankheitslehre 
wenigstens  in  einer  Richtung  wesentlich  bei.  Allein  diese  Vei suche  mussten  miss- 
glücken und  zwar  darum,  weil  Ursache  und  Wirkung  nicht  zwei  fest  umgrenzte 
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von  vornherein  gegebene,  unveränderliche,  sondern  nur  relative  Functionen  sind, 
die  während  ihres  Auftretens  von  allerlei  fremden  Factoren , ja  von  in  ihnen 
selbst  vergehenden  Veränderungen  und  dadurch  neu  hinzukommenden  l'rsachen 
beeinflusst  werden.  So  kommt  es,  dass  eine  und  dieselbe  Schädlichkeit  unter  ver- 
schiedenen Umständen  auch  ganz  verschiedene  Wirkungen  liervorzubringen  im  Stande 
ist,  z.  B.  der  Genuss  von  Erdbeeren  einmal  Urticaria,  das  andere  Mal  einen  Magen- 
catarrh,  das  dritte  Mal  gar  nichts;  dass  die  schon  gesetzte  Wirkung  durch  das 
Fortwirken  der  ersten  oder  durch  das  Hinzukommen  neuer,  der  Wirkung  selbst 
zunächst  entstammender  Veranlassungen  moditicirt  wird,  z.  B.  ein  scrophulo.ses  oder 
syphilitisches  Geschwür  durch  die  Fortdauer  der  Diathese  oder  durch  aus  dem 
Bestände  der  Wunde  hervorgehende  Entzündungen  der  Umgebung,  Erysipel  u.  s.  w. 
und  dass  endlich  eine  bestimmte  Scheidung  zwischen  erster  Ursache  und  weiteren 
Einflüssen,  ferner  zwischen  wesentlichen  Ursachen  und  veranlassenden  Momenten 
für  das  Auftreten  schon  früher  durch  andere  Ursachen  gesetzter  Veränderungen  in 
vielen  Fällen  gar  nicht  möglich  ist.  Dazu  kommt  endlich,  dass  wir  gerade  in 
Bezug  auf  die  Ursachcnlehre  in  der  Pathologie  weiter  zurück  sind,  als  in  allen 
anderen  nosologischen  Gebieten.  Daran  scheiterten  die  Bemühungen  von  Loititv 
im  18.  Jahrhundert,  welcher  die  Krankheiten  je  nach  ihrem  Zusammenhänge  mit 
allgemeinen  Krankheitsproccssen  oder  ihrer  Selbständigkeit  cintheilt  und  Jene  von 
Beaumes  in  unserem  Jahrhundert,  welcher  in  ähnlicher  Weise  Fluxionen  durch 
äussere  und  durch  innere  Ursachen  unterschied,  von  denen  die  ersteren  durch 
Reflex,  Mctasta.se  oder  exccntrische  Reizung  entstanden,  die  letzteren  als  Result.ate 
idiopathischer  oder  specifischer  Diathesen  anzusehen  seien. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  keine  Art  von  künstlichem 
Systeme  der  Aufgabe  eines  dermatologischen  Systems  entspreche,  wenn  es  sich  in 
der  That  darum  handelt,  mehr  als  eine  willkürliche  und  oberflächliche  Sehematik 
zu  liefern.  Es  ist  ferner  klar,  dass  ein  System  von  Werth  nur  ein  wirklich  natür- 
liches sein  kann , ob  es  nun  Individuen  bctrelTe  oder  Veränderungen , ob  es  sich 
um  Botanik  handle  oder  um  Dermatologie. 

Von  verschiedenen  Forschem  sind  in  der  That  mehrere  Systeme  der  Haut- 
krankheiten veröffentlicht  worden,  welche,  als  natürliche  bezeichnet  werden  können 
oder  wenigstens  den  Au.spruch  darauf  erhoben.  Die  hierher  gehörigini  Systeme 
von  Alibkrt  und  Fi:chs  sind  an  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  Ausführung,  nicht  aber 
an  der  Mangelhaftigkeit  ihres  formalen  Grundprincips  gescheitert  und  heute  als  total 
aufgegeben  anzusehen. 

Dasjenige  System  der  Hautkrankheiten,  welches  gegenwärtig  am  meisten 
Anhänger  zählt  und  mit  unwesentlichen  Aenderungen  von  den  meisten  neueren 
demiatologischen  Lehrbüchern  benützt  wird,  ist  das  System  von  Hebra,  welches 
derselbe  schon  im  Jahre  1845  ziemlich  in  der  heutigen  Fonn  publicirt  hat.  Von 
diesem  System  behauptet  sein  Autor,  der  berühmte  Gründer  der  Wiciiei  dermato- 
logischen Schule,  dasselbe  sei  auf  pathologisch-anatomischer  tirundlage, 
sich  vorzüglich  an  die  Lehren  Rokitanskv’s  haltend,  entworfen,  zweitens,  es  sei, 
obgleich  ein  künstliches,  doch  kein  gekünsteltes,  und  obgleich  kein  natürliches 
doch  ein  naturgemässcs,  indem  es  die  ihrer  Natur  und  Wesenheit  nach  mit  einander 
übereinstimmenden  Hautkrankheiten  auch  aneinanderreihe  und  keine  willkürlichen 
Trennungen  verwandter  Uebel  vornehme.  Gleichwohl  erkennt  Hebka  , dass  sein 
System  durchaus  nicht  fehlerfrei  sei,  da.ss  ihm  die  Mängel  und  Lücken  desselben 
bekannt  seien  und  dass  er  nicht  beliaupteu  wolle , dass  von  nun  an  und  für  alle 
Zeiten  kein  be.sscres  werde  angegeben  werden  können. 

Das  Verdienst  Hkuba’s  bei  Aufstellung  seines  Systems  bestand  nun  in 
der  That  nicht  etwa  , wie  man  annimmt , darin , dass  er  pathologpsch-anatomische 
Befunde  — die  ihm  Rokitax.sky  geliefert  hätte  — einfach  zu  einem  Sy.stcm 
gruppirt  hätte. 

Bis  zur  Zeit,  als  Hebra  sein  System  aufstellte  iT844),  war  die  Pathologie 
in  der  That  nur  wenig  iin  Stande  gewesen,  von  dieser  Hilfswissenschaft  genügenden 
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Gebrauch  zu  machen.  Rokitansky  erst  hat  in  dieser  Beziehung  eine  mächtige 
rmwälzung  hervorgebracht. 

Richtig  ist  nun,  dass  Hebra's  System  auf  pathologisch-anatomischer  Gnind- 
lagc  aufgebaut  ist , d.  h.  dass  dasselbe  die  patiiologiscli-anatomischen  Kenntnisse 
(Iber  die  Haut,  soweit  sic  eben  damals  Vorlagen,  aufgesogen  und  sich  darauf 
gestutzt  hat  — zum  ersten  Male  — weil  hierzu  die  RoKlT.VNSKV’sehe  Arbeit 
vorhergegangen  sein  musste.  Dieses  Verdienst  der  llERKA’schen  Kiiitheilung  ist 
unanfechtbar,  mag  man  auch  heute  die  Forderung  einer  p.-uhologisch  .-iuatomischen 
Basirung  für  jede  nosologische  Arbeit,  und  schon  gar  f(lr  die  .Schaffung  eines 
Systems,  als  selbstverständlich  ansehen,  und  mag  man  sonst  auch  in  Bezug  auf  die 
Details  der  Kintheilung  welcher  Meinung  immer  sein. 

Wenn  somit  — wie  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht  — das  Hebra’scIio 
.System  nicht  als  ein  „pathologisch-anatomisches“  bezeichnet  werden  kann;  wenn 
ferner  seine  llauptgruppen,  wie  die  Betrachtung  seines  Systems  sofort  lehrt,  nicht 
sämmtlieh  und  ausschliesslich  auf  irgend  ein  anderes  Moment,  nicht  auf  die  Aetiologie, 
nicht  auf  die  anatomische  Anordnung  oder  die  physiologischen  Functionen,  nicht 
auf  lediglich  äussere,  klinische  Merkmale  allein  basirt  sind,  dann  wäre  widd  niizu- 
nehmen,  d,ass  die  allgemeine  Pathologie,  d.  h.  der  Inbegriff  aller  KranH-eitsmomente, 
Ihr  die  Schaffung  der  IIebr.y 'sehen  Gruppen  verwendet  wurde.  Daun  ndlsste  in  der 
That  das  System  als  ein  „natürliches“  bezeichnet  werden.  Allein  auch  dieses  ist 
nicht  der  Fall,  weil  seine  Gruppen  thcils  in  der  einen,  theils  in  der  anderen  Art 
gebildet  sind,  also  das  Kintheilungsprineip  wechselt,  und  weil  der  Aufbau  mancher 
die.ser  Familien  nicht  nach  der  für  ein  natürliches  .System  nothwemiigen  und 
richtigen  Methode  erfolgt  ist. 

Aus  einer  I'ntersnehung  des  IlKBRA’schen  Systems  im  Detail  geht  in  der 
That  die  Thatsache  klar  hervor,  dass  weder  die  Hauptgruppen  oder  t'lasseu*) 
natürlich  abgegrenzt,  noch  bei  ihrer  l’nterthcilung  mit  der  erforderlichen  Consci|uenz 
die  StabiliUit  der  Eintheilungsmomente  lestgehalten  worden  ist.  Wir  können  hier 
nur  darauf  hindeuten,  dass  Hebra's  1.  Cla.sse  Hyperämien  nicht  von  der  IV.  f'l.-i.sse 
Entzündungen  zu  trennen  sind,  dass  die  H.  ('lasse  „Anämien“  einen  pathologisch- 
anatomischen  Befund  oder  das  Resultat  eines  abnormen  Vorganges,  aber  keinen 
Krankhcitsproccss  bezeichnet,  dass  dasselbe  für  die  VH.  ('lasse  „Atrophien“ 
und  für  die  X.  (.'lasse  „Gc.schwüre“  gilt,  dass  endlich  auch  bezüglich  der  Hl.  Classo 
„Abnormitäten  der  Drflsenseeretion“  und  der  XI.  Classe  „Parasitäre  Hantkr.mkheiten“ 
die  Einwendung  stichhältig  ist,  dass  hier  nebensächliche  Momente  welche  das 
Wesen  der  Erkrankungen  nicht  betreffen,  zur  Construirung  von  llauptgruppen 
benutzt  worden  sind,  so  bei  der  III.  (.'lasse  die  Localisation  in  Hautdrüsen, 
wobei  aber  Entzündungserscheinungen,  functionelle  Störungen,  Wach.sthumsanonialicn, 
Stauungen  u.  s.  w.  nothwendig  zusammengeworfen  sind,  bei  der  XI.  Classe  d:»s 
biologische  Moment  des  Par.asitismus,  welches  offenbar  nicht  wichtig  genug  ist,  um 
darüber  die  völlige  Verschiedenheit  der  hier  zusammengeworfenen  Processe,  z.  B. 
der  Favusbildung  von  dem  Stich  einer  Wanze,  vergessen  zu  machen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  Forderung  gewiss  berechtigt , d.ass  das 
HEBUA’sehe  System  endlich  verlassen  und  der  Versuch  gemacht  werde,  mit  Fest- 
baltung  des  in  den  früheren  Systemen  und  insbesondere  in  jenem  Hebra's  ent- 
haltenen Brauchbaren  auf  Grund  der  seither  gemachten  pathologischen  Fortschritte 
die  Construction  eines  neuen  natürlichen  Systems  der  Hautkrankheiten  zu  unter- 
nehmen. Anläufe  dazu  sind  in  den  letzten  .lahren  von  .1.  NEtlMAXN,  von  der 
amerikau.  Dermal.  Society,  von  Bllkley  gemacht  worden,  diese  Autoreu  haben 
sich  .aber  nicht  an  eine  radicale  Umarbeitung  gewagt,  solidem  nur  einzelne,  mehr 
oder  weniger  praktische  Vorschläge  gemacht,  welche  das  Wesen  des  IlEBRA'schen 
Systems  im  Grossen  nicht  alterirten. 

•)  Dieselben  sind  zwölf:  1.  Hyperämien,  g.  .Anäniieii,  ö Absimdermigsertranknngen, 
-1.  Eiaudntionen.  5.  Hämorrhagien,  6.  Hy)>eiliopIiien,  7.  .Atrophien,  t<.  Ncuhildmigi'n,  9.  .After- 
hildungeii,  10.  Geschwüre,  11.  Parasitäre  Krankheiten.  ISJ.  Nenrosen. 
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Ein  solches  System  wird  der  Anforderung  entsprechen  müssen,  dass 
wenigstens  seine  obersten  Classen  „natürliche“,  d.  h.  durcli  eine  Reihe  von  wesent- 
lichen Merkmalen  — nicht  durch  eines  oder  das  andere  willkürlich  gewählte  — 
als  wirkliche,  abgeschlossene  Gruppen  von  Krankheiten  den  anderen  gegenüber 
eharakterisirt  seien. 

Ferner,  dass  für  die  Bildung  der  Untergruppen,  Ordnungen,  Gattungen  etc. 
der  Hautkrankheiten  — aber  immer  unter  Festhaltung  des  formalen  l*rinoips  der 
Einheit  des  Eintheilungsgrundes  für  sämmtliche  in  einem  Eintheilungsniveaii  stehende 
Unterabtheilungen  innerhalb  je  einer  Gruppe  — entweder  mehrere  oder  auch 
ein  einziges  Moment  verwendet  werden  können,  aber  nur  dann,  wenn  sich 
d a r i n w i r k li  ch  ein  das  Wesen  d er  K ra  n khei  t e n schar  f b eze  i ch- 
nendes  wichtiges  und  charakteristisches  Merkmal  ausprägt. 
Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  es  zulässig,  das  anatomische  (die  Oewebs- 
schiebten  oder  Xebenorgane),  das  pathologisch -anatomische  (die  gesetzten 
Veränderungen),  das  nosologische  (den  Gang  des  pathologischen  l’rocesscs  in 
loto)  zu  verwenden. 

Entschiedene  Vorsicht  erscheint  uns  bei  der  Verwendung  der  äusseren 
Form  der  Hautkrankheiten  geboten.  Dieselben  wichtigen  und  unabweislichen 
Einwändc,  welche  gegen  deren  Benützung  für  die  11  a u p t gr u p pen , gegen 
Ple.nk'.s  und  WlLLAX’s  Systeme  geltend  gemacht  wurden,  sind  meist  ebenso  stich- 
haltig in  Bezug  auf  die  Untergruppen. 

Das  System,  welches  ich  in  jüngster  Zeit*)  ptiblicirt  habe,  sucht  den  im 
Vorhergehenden  erörterten  Bedingungen  zu  entsprechen,  indem  cs  neu  n natürliche 
('lassen  von  Hautkrankheiten  aufstellt.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  diese  ('lassen 
darlegen  und  eine  kurze  Begründung  derselben  beifügen.  In  die  Untertheiliingen 
bis  zu  den  Krankheitsindividuen  einzugehen,  verbietet  der  Raum  und  Zweck  der 
Keal-Kncyclopiidie.  Die  neun  von  mir  aufgestciltcn  Cla.ssen  sammt  ihren  Definitionen 
sind  folgende : 

I.  ('lasse.  Einfache  Entzündungsprocesse  der  Haut  ^ l>eniiat!tlih» 
xiiii/ilirf.t),  Dermatosen  mit  dem  Charakter  der  eint  ach  entzünd- 
lichen Wallung. 

II.  Classc:  A n g ioue n roti s che  Dermatosen,  Dermatosen  mit 
d e m C b ar  a k ter  einer  a u sgede  h n t e n .St  örung  d es  Gefasst  onus  neben 
mehr  oder  weniger  ausgepr.ä gter  entzündlicher  Wallung  an  der 
II a II  t ob e r f läc h e. 

Diese  beiden  Classen  enthalten  alle  jene  Erkrankungen  der  Haut , bei 
welchen  die  entzündliche  Wallung  auf  der  Haut  als  wesentlichstes 
Merkmal  erscheint.  Die  erste  ('lasse  nun  trägt  den  Charakter  local  entzündlicher 
Vorgänge  leichteren  (Hyperämien)  oder  höberen  Grades  (Exsudationen)  an  sich, 
ohne  dass  jedoch  ausserhalb  des  Rabmens  des  reinen  EntzUndungsvorganges  irgend 
ein  anderweitiges  Moment,  welches  nicht  schon  in  der  Entzündungserregung  und 
ihrer  fortlaufenden  Wirkung  selbst  begründet  und  enthalten  wäre,  das  klinische 
Bild  beeinflusste. 

Was  ihre  Unterabtheilung  betrilft,  theile  ich  sie  in  zwei  (Jrdnungcii,  je 
nachdem  der  Proccss  nur  eine  oberflächliche  fcatarrhalischc  nach  der  Analogie  mit 
den  .Schleimhäuten)  oder  tiefer  greifende  (phlegmonöse)  Entzündungsform  darstellt. 

Die  erste  Ordnung  theilt  sich  wieder  in  drei  Familien : l.Flächencatarrhe 
der  Haut  (Erythem  und  Eczem,  welche  nur  als  mehr  oder  weniger  zur  Ausbildung 
kommende  catarrhalische  Hautentzündungen  zu  betrachten  sind),  2.  ero s i ve  Haut- 
catnrrhe,  d.  h.  sidche,  welche  constant  mit  Erosionen  der  Oberhaut  beginnen  (Slignia- 
tosen)  und  zu  welchen  die  durch  thierischo  Parasiten  erzeugten  Processc  gehören, 
3.  perifolliculäre  Hautcatarrhe,  .Miliaria,  Acne,  .Sycosis,  -I.  Staniings- 
catarrhe,  d.  h.  sidche,  welche  wohl  catarrhalischeii  Ursprungs  sind,  aber  durch 

*)  .System  der  l{antkr.-inkheiten.  Biwnraliller  1681. 
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Uebergreifeii  auf  die  Kesorptinn  den  Uebergang  zu  tieferen  Hautentzündungen 
bilden.  Hierher  gehUren  das  Ek'thj’ma  und  die  obertUcliliclicn  Hantgescliwttre. 

Die  zweite  Ordnung  der  einfachen  Hautentzündungen  (Hautphlegmonen) 
theilt  sich  in  drei  Familien ; l.Scbicbtenphlegmonen  (Verbrennung,  Erfrierung, 
Pseudo-Erysipel),  2.  Herdphlegmonen  (Furunkel,  Anthrax,  Aleppobeule), 
3.  Stauungspblegmonen,  d.  h.  jene  Pnicesse,  bei  welchen  sich  eine  von 
Haus  aus  vorwaltend  stärkere  Betheiligung  der  Resorptionsnrgane  (venöse  und 
Lymphgefässe)  der  Haut  in  Form  von  Entzündung  der  grösseren  Stämme  (Lymph- 
angioitis,  Phlebitis)  oder  der  capillareu  (Erysipelas)  herausstellt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  zweiten  Classe  unseres  Systems,  den  Angioneurosen 
der  Haut  über,  so  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  diese  Proccsse,  trotzdem  sic 
gleichfalls  den  Charakter  entzündlicher  Wallung  an  sich  tragen,  sich  durch  ein 
Merkmal  von  den  einfachen  Formen  der  1.  Classe  absondern,  welches  so  tiefgreifend 
erscheint,  dass  cs  den  hieher  gehörigen  Krankheitsformen  ein  ganz  cigenthümliches 
Gepräge  verleiht.  Dieses  Merkmal  ist  eine  ^■on  dem  rein  localen  fluxionärcu  Vor- 
gänge unabhängige  und  ihn  complicireiule  stärkere  Betheilignng  und  Verändening  des 
G c f ä s s 1 0 n u 8. 

Es  muss  zunächst  freilich  hervorgehnben  werden,  dass  gewisse  Veränderungen 
im  Gefässtonus  l>ei  jeder  durch  einen  Entzündungsreiz  hervorgerufenen  Wallung 
sich  eiastellen  und  dass  eine  solche  Wallung  ohne  active  oder  passive  Erregung 
der  Gefässmuskulatur  im  Bereiche  des  entzündeten  Theiles  und  um  denselben  gar 
nicht  zu  Stande  kommen  könnte.  Und  weiterhin  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  im 
Gefolge  und  während  des  Verlaufes  der  Entzündnngsprocesse  sich  Alterationen  des 
Gelässtonus  leicht  entwickeln  und  in  chronischen  Störungen  der  Circulation  und  der 
Aufsaugung  Ausdruck  finden  können. 

Allein  die  Veränderung  des  Gefässtonus,  von  welcher  hier  die  Rede  ist, 
zeichnet  sich  erstens  durch  ihre  relative  Unabhängigkeit  vom  entzündlichen  Vor- 
gänge, zweitens  durch  ihren  directen  und  fortwährend  zu  Tage  tretenden  Zusammen- 
hang mit  dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  ätiologischen  Momente  und  drittens  durch 
ihre  über  die  Wirkungsstelle  des  Reizes  hinausreichende  Bethätigimg  aus.  Das 
ätiologische  Moment  nämlich,  welches  sich  in  allen  hierher  gehörenden  Erkran- 
kungen der  Haut  ziemlich  scharf  retlectirt,  trägt  den  eigenthümlichen  Charakter 
eines  giftig  wirkenden  Agens  und  seine  Wirkung  lässt  sich  durchgängig  in  das 
Gebiet  der  Vergiftungserscheinungen  einbeziehen.  Hiennit  st  zugleich  gesagt,  dass 
es  sich  um  eine  von  einem  bestimmten  Mittelpunkte  strahlenfönnig  ausgehende 
oder  wenigstens  um  eine  in  wiederkehrenden  und  wiederholten  Angriffen  auf  die 
Peripherie  cinwirkende  Reizwirkung  handeln  müsse,  welche  keineswegs  an  den  Ort 
der  Reizapplieation  allein  gebunden  ist. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  die  Berechtigung  resultiren,  erstens:  die 
angioneurotischen  Hautentzündungen  von  den  einfachen  Entzlindungsformen  zu  trennen, 
zweitens:  in  diese  zweite  ('lasse  drei  Familien  aufzunehmen,  und  zwar  erstens 
infectiöse  Formen  (die  acuten  Exantheme),  zweitens  die  toxischen  Angio- 
neurosen (Arzeneiexantheme  und  toxische  Urticaria),  endlich  essentielle 
Angioneurosen  (die  früher  von  Hebb.v  als  Erythema  pulymorphum,  Herpes 
Iris  n.  s.  w.  bezeichneten  Erkrankungen,  welche  ich  unter  den  Namen  Erythanthema 
essentiale  zusammenfasse,  ferner  die  chronische  (^uaddelbildnng  (Cnidosis)  und  endlich 
die  von  mir  als  Erythema  anyiectalicnm  bezeichnete  Acne  rosacea  der  früheren 
Autoren).  Den  Nachweis,  dass  bei  allen  diesen  Krankheitsgruppen  die  vasomotorische 
Störung  in  erster  Linie  steht  und  dass  die  Entzttndungserscheinungen  auf  der  Haut 
mir  als  eine  Nebenwirkung  der  den  Gesammtorganismns  in  acuter  oder  chronischer 
Weise  krankmachenden  Agentien  aufzufassen  sind,  giebt  die  unbefangene,  klinische 
Besdiaclitung  mit  Leichtigkeit. 

HI.  Classe.  Ne  uritische  Dermatosen.  Durch  Erkrankung 
sensibler  (und  zugleich  t r oph i sc h er?)  N er v o nel em e n t e bedingte 
Dermatosen. 
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An  die  zwei  riassen  von  wesentlich  fluxioniren  Erkrankungen  der  Haut 
scidiesst  sich  eine  dritte  Classe  von  Uermatosen , bei  welchen  die  Erscheinungen 
der  entzflndlichen  Flnxion  ebenfalls  zu  beobachten  sind , deren  Wesen  aber  weder 
den  Typus  der  durch  chemische  oder  mechanische  EntzOndungsprocesse  hervor- 
gebrachten, reinen  Hautentzündungen,  noch  jenen  einer  veränderten  vasomotorischen 
.Spannung  an  sich  trügt,  während  dagegen  eine  Erkrankung  nervOscr  Elemente, 
welche  zu  der  erkraukten  Hautpartie  in  Beziehung  stehen,  deutlich  ausgeprägt  ist. 
Ob  diese  Nerxenerkrankung , welche  nicht  blos  als  ätiologisches,  sondern  als 
wesentlich  formgebendes  und  sich  in  dem  nosologischen  Verlaufe  beständig  aus- 
prägendes  Moment  aufzufassen  ist,  einen  centralen  oder  peripheren  Sitz  habe,  ob 
sie  von  den  ccntrii>ctalen  (sensiblen)  Nervenröhren  selbst  oder  etwa  von  mit  letzteren 
verlaufenden , anatomisch  von  denselben  bisher  nicht  getrennten , aber  vielleicht 
doch  trennbaren,  „tro  plus  dien  Nerven“  abhängig  sei,  kann  hier  nicht  Gegen- 
stand der  Erörterung  sein,  und  ist  überhaupt,  insbesondere  bezüglich  des  letzteren 
Punktes,  bis  jetzt  kaum  entscbeidbar.  Vorläufig  ist  blos  festzuhalten,  dass  ein,  an 
welchem  Punkte  einer  sensiblen  Ncrvenansbreitung  immer  angebrachter  Reiz 
trophische  Stöningcn  in  dem  durch  denselben  versorgten  Gebiete  zur  Folge  haben 
kann.  Ein  auf  der  Hautfläche,  also  an  der  äussersten  Peripherie  angebrachter 
solcher  Reiz,  welcher  also  direct  die  periphere  Ausbreitung  sensibler  Nerven 
in  der  Haut  afficirt,  erregt  so  ,ine  einfache  Dermatitis,  während  andererseits  ein 
auf  einen  sensiblen  Nervenstamm  ausgeübter  Reiz  sich  nicht  blos  eentripetal, 
sondern  auch  centrifugal  fortpflanzcn *)  und  an  der  Haut  trophische  .Störungen 
bewirken  kann.  Die  letztere  Form  ist  es,  die  uns  bei  den  Dermatosen  der  in 
Rede  stehenden  Hl.  ('lasse  entgegentritt. 

Wenn  wir  nun  die  Formen  neuritischer  Hautaifcetionen  im  Zusammenhang 
überblicken,  so  ergiebt  sich  folgende  Gruppiriing  der  zu  dieser  Classe  gehörenden 
Krankhcitsbilder : 

1.  Solche  mit  typischer  Form  und  cyclischem  Verlaufe: 
Xmia  oder  Herpes  zoster  (besser  neurificus) , wozu  vielleicht  auch  Herpes 
(Ilyilron)  ftbrilis  zu  rechnen  ist. 

2.  Affectionen  der  Haut  mit  acyclischcm  Verlaufe.  Hierher 
gehört  eine  Reihe  von  Formen , die  zumeist  in  einander  übergehen ; deren  l’nter- 
theilung  jedoch,  wenn  sie  auch  nur  für  die  ausgeprägten  Typen  ganz  zutrifR,  doch 
für  die  Systemafik  von  Nutzen  ist.  Hieher  gehören: 

a)  Alle  Flecken-,  Knötchen-,  Bläschen-,  Blasenbildungen  auf  entzünd- 
lich g e r ö t h e t e r Basis.  Ich  bezeichne  sie  wegen  ihrer  grossen  klinischen 
.Aehnlichkeit  mit  den  Erythantheinen  der  vorigen  Classe  und  wegen  der  ebenfalls 
analogen,  grossen  Variabilität  und  UebergangsfiUiigkcit  der  klinischen  Bilder  mit 
dem  Namen  E r y t h nnthe  ma  neuriticum. 

hj  Die  atrophischen  Formen:  a)  Lioderinia  neu  rit  ic  a (kzit; 
glatt),  Gla uzhaut  — ylossy  skin  der  englischen  Autoren — ft)  di\e  Onycho- 
yryphoais  neiiritica , •[)  Alopecia  neuritica,  S)  die  Leucodermia  neurtt'.ca 
(.Morphoca,  Vitiligo),  wozu  ferner  einige  Affectionen,  der  Anhangsgebilde  der  Haut 
zu  zählen  sind. 

c)  die  Formen  mit  Stase  und  Nekrosiruug:  P/ileymone  et 
Eurunculosts  neuritica,  wie  sie  bei  verschiedenen,  centralen  Nervenleiden 
beschrieben  worden  ist  und  Decubitus  neuriticus  (acutus). 

IV.  Classe.  .Stauungsdermatosen.  Dermatosen  mit  dem  Charakter 
der  |>assiven  Circulationsstörung  und  beeinträchtigter,  venös- 
lymphatischer  Aufsaugung. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  krankhaften  Processen  der  Haut,  bei  wclcheu 
die  venös-lymphatische  .Stauung  und  die  aus  ihr  hervorgehenden  Gewebsveränderungen 

*)  Diese  Möglichkeit  beweisen  die  zahlreichen  Dnrchschneidungs-  nnd  Vereinignngs- 
versuche  centriiR'taler  und  centrifngaler  Nerven , z.  B.  des  Hypoglossus  nnd  l.ingnalis  mit 
sich  hersti'llender  Leitung.  — Vnipisn,  Phys.  dn  syst,  nervenx.  psg.  290. 
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gleicli  von  vornliereiii  in  cbarakteristiscber  Weise  liervortreten , ohne  dass 
jedncb  ein  notbwendiger  Zusammenhang  derselben  mit  Entzün- 
duugsreizen  oder  einer  die  Erkrankung  einleiU-nden  entzündlichen  Wallung 
vorläge.  Zumeist  sind  direct  mecbaniscbe  Hindernisse  im  Kreisläufe  Schuld  daran, 
bisweilen  entzündliche  Vorgänge  der  Venen-  und  Lym|)hgerässwände  (Phlebitis, 
Lymphangioitis),  welche  zur  Entstehung  solcher  Circulationsstörungen  Anlass  geben. 
Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  dieselben  Gefässerkrankungen  bisweilen 
auch  eine  Art  passiver,  entzündlicher  Wallung  in  der  Haut  selbst  zur  Folge  habeu 
(das  Erysipel)  und  dass  daher  manchmal  diese  acuten , hyperämischen  Pi-oecsse, 
welche  wir  zu  den  tieferen  (phlegmonösen)  EntzUndungsproecssen  der  Haut  rechnen, 
in  directem  Zusammenhänge  mit  jenen  chronisch  verlaufenden  Stauungsformen  und 
Aufsaugungsanomalien  stehen  können , also  z.  li.  die  Elephantiaais  Arahum  mit 
Erynipel  und  Ei/viplianyiot'ti.i  acuta.  Aber  dieser  Zusammenhang  ist  nur  ein 
itiologischer,  kein  essentieller.  Wir  wissen  durch  das  Experiment  und  die  Erfahrung, 
dass  unter  günstigen  rmständen  die  venös  l>Tnphatisehe  .Stauung,  welche  doch  iiu 
Wesen  ganz  und  gar  von  der  Entzündung  verschieden  ist,  und  fügen  wir  hinzu: 
auch  die  Entzündung  der  Venen-  und  LymphgefAsswände,  als  Entztlndungsreiz  für 
die  Haut  selbst  functioniren  kanu.  *)  Ist  dies  der  Fall , so  kommt  es  eben  zur 
Entstehung  wirklicher  fluxionärer  Processe  selbst  arterieller  Art  und  ein  solcher 
ist  nnch  das  Erysipel.  Ob  nun  aber  eine  solche  Reizwirkung  gleichzeitig  oder 
successive  eintrete  oder  nicht,  immer  ist  das  eigentliche  Wesen  des  Processes  nicht 
in  dieser  Hautentzündung,  sondern  in  der  Stauung  der  Hautgefiisse  und  in  den 
sich  unmittelbar  daran  knüpfenden  Absonderung^sanomalien  (Transsudationen)  und 
Gewebsveränderungen  (.Sclcrosirungen  des  Bindegewebes  u.  s.  w.)  — oder  emllicli 
in  der  Einleitung  eines  Necrotisirungsprocesses  (Gangrän  etc.)  gegeben. 

Uie  passiven  Störungen  der  Circulation  und  Absorption,  welche  die  Krank- 
heiten dieser  Classe  charakterisiren  und  den  klinischen  Bildern  derselben  einen 
eigenen  Stempel  aufdrUcken,  bewirken  je  nach  ihrer  Art  tbeils  unvollständige, 
tbeils  vollständige  Hemmungen  des  Kreislaufes.  Die  Wirkungen  der  erstereu 
auf  die  Haut  sind,  je  nach  dem  Grade  der  Stauung  und  der  geringeren  oder 
grösseren  Theilnahme  des  Lymphgefässapparates,  verschieden.  Sie  sind  entweder 
blos  passive  (Stauungs-)  Hyperämien,  welche  jedoch  das  für  entzündliche 
Processe  nothwendige  Merkmal  der  GefÜsswandalteration  nicht  an  sieb  tragen 
und  daher  von  den  entzündlichen  Hyperämien  wohl  zu  unterscheiden  sind. 

Oder  sie  führen  zweitens  zu  wirklichen  Ergüssen  von  Blutsernm 
durch  die  Gefässwände  in  das  umliegende  Gewebe.  Die  Pathologie 
umfasst  diese  serösen  Ergüsse  mit  dem  Kamen  der  Oedeme. 

Die  unvollständigen  Hemmungsdermatosen  theile  ich  daher  in  zwei 
Familien  ein:  1.  Staun ngsbyperäroien,  2.  Stauungstranssudationen. 

Zur  ersten  Familie  gehören  alle  Formen  von  localer  Ischämie , der 
Cyanose  und  endlich  der  den  venösen  Stauungen  stets  auf  dem  Fusse  folgenden 
Haemorrhagia  et  Ilaemoglolnnorrhoea  localis,  der  Blutfarbstoff-  und  Blutaustritte, 
wie  ich  sie  in  meiner  Arbeit  Ober  venöse  Stauung  der  Haut  conform  den  CoHX- 
UElu’schen  Thierversuchen  am  Menschen  naebgewiesen  habe. 

Die  zweite  Familie  (Stauuugstranssudationen)  umfasst  drei  Reihen:  1.  die 
einfachen  Sta  uungsüdeme,  2.  die  hypertrophischen  uud  3.  die  atro- 
phischen Stauungsdermatosen. 

Die  Krankheit , welche  die  Reihe  der  hypertrophischen  Stauungen  reprä- 
sentirt,  ist  die  Elephantiasis  Arahum,  welche  nicht  eine  einfache  Binde- 
gewebshypertrophie , ein  diffuses  Fibrom  (VlKCUOw),  sondern  nur  eine  eonsecutive 
Bindegewebserkrankung  in  Folge  chronischer  Störung  in  der  Hautresorption  darstellt. 

Weiter  muss  die  Verwandtschaft  betont  werden,  welche  zwischen  der 
hypertrophischen  Form  der  Stammgstranssudation  und  gewissen  anderen  Vorgängen 


•')  Cohnheim,  lieber  Eiilzunilung.  Auspitz,  Leber  veniiae  Stannug. 
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obwaltet,  welche  cbeiifiilla  als  Staiiuii^zustände  mit  ibren  Folgen  zu  betrachten 
siiul,  wie  die  Elephantiasis  mit  barten,  lymphatischen  Oedemen,  Erysipelen  u.  s.  w. 
conibinirt  sind  und  sieh  mir  dadurch  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  von  derselben 
unterscheiden , dass  sie  schliesslich  anstatt  zur  Massenentwicklung  strangförmigen 
liindegewebes,  zu  einer  narbenartigen  Atrophie  derselben  fuhren.  Diese  Krankheits- 
fornien  bilden  in  der  That  die  dritte  (iruppe  der  zweiten  Familie  unserer  Classe. 
Es  sind  die  sogenannten  Hautskleremc. 

Die  zweite  Ordnung  der  Stauungsdermatosen  ist  jene,  welche  mit  Entwick- 
lung vollständigen  Verschlusses  der  Gefösse  verbunden  ist  und  demgemäss  in 
Oewebsnekrose  endet.  Welche  Ursache  immer  diesen  Leiden  zu  (irunde  liege,  ob 
mechanischer  Druck  oder  Thrombose  oder  Emljolie  oder  ein  hochgradiger  cachek- 
tischer  Zustand,  complieirt  durch  irgend  einen  äusseren  Reiz,  zur  Nekrosiruug  ftlhre, 
immer  wird  wohl  als  das  eigentliche  Wesen  des  Vorganges  der  (iefässverschluss 
auzuseheu  sein,  zumeist  in  grösseren  Gefässstämmen.  Welcher  Einlluss  dabei 
nervösen  Adectioncu  beizumessen  ist,  steht  bisher  vollkommen  In  Frage;  jene 
ähnlich  verlaufenden  I’rocesse , bei  welchen  eine  Neuritis  als  ursächliches  Moment 
direct  nachweisbar  ist , habe  ich  natürlich  in  die  üla.sse  der  neuritischen  Derma- 
tosen gesetzt. 

Die  in  diese  zweite  Ordnung  gehörenden  Hautkrankheiten  sind : der  Druck- 
brand, das  idiopathische  und  senile  Gangrän,  die  locale  Asphyxie  mit  symmetrischer 
Gangrän,  das  ilahtm  perforans  peJum,  der  Ainhum. 

Die  V.  Classe  des  Systems  unter  dem  Titel : Hämorrhagische 
Dermatosen  mit  der  Definition:  Dermatosen  in  Folge  gesteigerten 
Durchtritts  rother  Blutkörperchen  durch  die  Gefässwände  der 
Haut  ohne  entzündliche  Wallung  oder  locale  Stase  in  derselben 
bilden  jene  Hautaffectionen,  welche  sich  durch  das  Auftreten  von  Blutansammlungen 
in  der  Haut  und  dem  subcutanen  Bindegewebe  auszeichnen , einerlei , ob  sie  all- 
gemeine (auch  auf  andere  Gewebsanbäufungen  ausser  der  flaut  ausgedehnte)  oder 
blos  die  Haut  betreffende  Veränderungen  darstcllen.  Das  Fehlen  der  entzünd- 
lichen und  ebenso  der  rein  angioneurotischen  Gefässalleration  sowie  jeder 
mechanischen  Stauung  in  den  (iefässen  ist  aber  stets  ihr  einschneidendes  Merkmal, 
welches  diese  Classe  von  allen  Blutergüssen  in  und  unter  der  Haut  unterscheidet,  die 
sich  entweder  durch  die  sich  entwickelnde  Steigerung  des  entzündlichen 
Processes  in  Form  einer  Beimischung,  ausgetretener  rother  Blutkörperchen  zum 
serös-albuminösen  Exsudate  oder  als  eine  Alteration  des  G efässt onus,  besonders 
in  Folge  toxischer  Allgemeinprocesse  oder  endlich  als  die  unmittelbare  Folge 
mechanischer  Venenstauung  darstellen  und  in  den  bezüglichen  Abtheilungen 
des  Systems  ihren  Platz  finden. 

Die  Frage,  ob  bei  diesen  Krankheiten  das  primäre  Element  in  der  Ver- 
änderung der  Blutgefässwände  selbst  stecke,  oder,  wie  manchmal  veimuthet  wird, 
durch  eine  Erkrankung  der  Elemente  des  Blutes  angeregt  werde,  lassen  wir  als 
eine  rein  theoretische  und  klinisch  bisher  nicht  lösbare,  vorläufig  aus  dem  Spiele. 
Diese  Classe  ist  auch  bisher  in  fast  allen  Systemen  der  Hautkrankheiten  aufge- 
stellt worden. 

VI.  Classe.  Idioneurosen  der  Haut.  Ich  verstehe  darunter  aus- 
schliesslich jene  Functionsstörungen  im  Bereiche  der  cutanen 
Nervenausbreitungen,  welchen  keine  trop laschen  Störungen  der 
Haut  und  zwar  weder  rein  entzündliche,  noch  vasomotorische, 
noch  endlich  Wachsthumsstörungen  der  Haut  eigen  sind,  es  sei 
denn,  dass  sich  solche  Ernährungsstörungen,  wie  häufig  geschieht,  als  secundärc 
Processe  dazngesellen.  Diese  Erkrankungen  sind  demnach  sowohl  von  den  durch 
pathologische  Veränderungen  an  sensiblen  Nervenstämmen  hervorgerufenen , neuri- 
tischen  Derroafoseu  leicht  zu  unterscheiden,  als  von  den  Angioneurosen,  bei  welchen 
es  sich  um  eine  durch  trophischc  Störungen  an  der  Haut  sichtbar  werdende 
Anomalie  des  Gefässtonus  handelt. 
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Audi  diese  Classe  ist  iu  den  verschiedenen  Eintheilungen  bisher  zn  linden 
gewesen,  »her  freilieli  mit  einem  von  der  unseren  wesentlich  verschiedenen  Inhalte. 
Die  Classc  f heilt  sich  näinlich  in  unserem  Systeme  in  zwei  Onlnungen:  1.  Sensi- 
bilitätsneurosen der  Haut,  2.  Motilitittsneurosen  der  Haut. 

Die  erste  Ordnung  uuifnsst  alle  Steigerungen,  Verminderungen  und 
Alienationen  der  Sensibilität,  welche  aus  welchen  Ursachen  immer  auf  der 
Haut  auAreten,  ohne  dass  die  Ernährung  der  bezüglichen  Hautpartien  beeinträchtigt 
wäre.  Diese  Sensibilitätsneurosen  theilen  sich  nun  aber  weiter  in  zwei  Familien. 
Hisweilcn  stellt  nämlich  die  Sensibilitätsstörung  eine  Erkrankung  dar,  welche  eine 
Steigerung,  Herabsetzung  wler  Alienation  der  normalen  Tastempfindung, 
d.  h.  der  B'^ziehung  der  Haut  zu  äusseren , den  Tastapparat  afficirenden  Beizen 
bewirkt.  Die  hierher  gehörenden  Erkrankungen,  welche  zumeist  im  (iefolge  centraler 
Nervenleiden  auftreten,  bezeichnet  man  als  Hyperästhesie,  Anästhesie 
lind  P a r ä s t h e s i e der  Haut. 

Die  Krankheiten  der  zweiten  Familie  unterscheiden  sich  von  jenen 
der  ersten  dadurch  , dass , während  die  letzteren , wie  gesagt , ausschliesslich  die 
Haut  als  Tast-  fSinnes-)  Organ  betreffen  und  nur  jene  Veränderungen  umfassen, 
welche  die  Function  der  Hautnerven  gegenüber  der  Aussenwclt  erlitten  hat, 
die  Neurosen  der  zweiten  Familie  nichts  mit  Sinneseindrücken  von  aussen  zu  thiin 
haben,  sondern  nur  den  jeweiligen  Eindruck  abspiegeln , welchen  der  Zustand 
unserer  Haut  oder  einzelner  Partien  derselben  an  und  für  sich 
und  (dine  jede  Beziehung  zur  Aussenwelt  auf  unser  Bewusstsein  hervorbringt.  Man 
nennt  diese  Form  von  Thätigkeit  unseres  Bewusstseins  „OcmeingeAlhl“  und  in 
Bezug  auf  die  Haut  „cutanea  GemeingeAlhl“. 

Störungen  des  ciitaiien  OemeingefÜhls  können  nun  aber  in  zwei  Arten  zum 
Bewusstsein  kommen : als  Schmerzemptindung  (Neuralgien)  und  als  .luckemptindiing 
(Pruritus).  Die  letztere  macht  zugleich  den  Uebergang  zu  einer  anderen  Sensibilitäts- 
iicurose  der  Haut,  welche  sieh  nur  durch  das  gleichzeitige  E r gr i ffe  n se  i n 
der  Hautmuskulatur  von  ihr  unterscheidet  und  die  zweite  Gattung  von 
Erkrankungen  des  cutanen  Gemeingefühls  darstellt.  Diese  Krankheit.sform  ist  die 
Pru  ri  go. 

Die  zweite  Familie  dieser  C'lasse  bilden  nun  noch  die  Con  t ra c t i 1 i t ä ts- 
Neurosen  der  Haut,  bei  welchen  die  Function  der  Hantsensibilität  nicht  gestört 
erscheint.  Hierher  gehört  der  Krampf  der  Haut  (Dermatospasmiis) , welcher, 
wenn  die  Muskulatur  der  Haarbälge  krampfhaft  erregt  ist,  den  Namen  der  Gänse- 
haut (Ci)th  an^erina)  Alhrt. 

VH.  und  VIII.  Classe.  E p id  er  m id ose n und  (' h orio  d es m ose  n. 
In  die  siebente  und  achte  Classe  meines  Systems  ordne  ich  die  Wachsthiiraa- 
a n 0 m a 1 i c 11  der  Haut  ein.  Diese  Classcn  umfassen  nebst  anderen  auch  alle  jene 
Veränderungen  der  Haut,  welche  in  Hebra’s  System  die  Classen  V'l.  iHypertrophien) 
und  VH.  f Atrophien)  zusammensetzen. 

Es  handelt  sich  hierbei , wenn  ich  der  Nomcnclatur  Heiika's  folge , um 
Krankheiten,  welche  durch  „Massenzunahme“  und  „Massen Verminderung“  entstehen 
und  es  ist  ersichtlich , dass  diese  Cla.sscn  des  HEBU.v'schen  Systems  auf  ein 
wesentliches  Merkmal : „Quantitative  Veränderung  der  Gewebselemente“  ba,sirt 
sind , weil  eben  „Massenznnahme  oder  Ma-ssenabnahme“  nichts  anderes  bedeutet. 
Es  ist  nun  aber  leicht  nachweisbar,  ibass  die  Quantität  der  Gewebselemente  allein 
kein  Criterium  Air  eine  dermatologische  Eintheilung  abzugeben  geeignet  ist.  Denn 
es  handelt  sich  hier  offenbar  nur  um  relative  Vergleichungsmomente,  und  eine 
angeborene  dickere  Epidermis  otler  eine  mächtigere  Fettschicht,  oder  eine  reich- 
lichere Drüsenvertheilnng  in  der  Haut  kann  nicht  an  und  Air  sich  schon  .als 
Erkrankung  der  Haut  bezeichnet  werden.  Die  Zunahme  oder  Vermindening  der 
Zahl  der  Gewebselemente  bei  der  Hypertrophie  oder  Atrophie  kann  gar  keine 
selbständige,  nosologische  Bedeutung  haben,  wenn  ihr  nicht  ein  Fehler  im  Aiilban 
des  Gewebes,  besser  gesagt,  eine  .Aiiom.alie  des  Wacbsthiims  zn  Gninde  liegt. 
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<1.  Ii.  eine  noch  flüssige,  noch  als  Process  erscheinende  qualitative  Veränderung, 
eine  histogenetische  oder  besser  histophytische  Abweichung  von  der  Norm. 

Wenn  man  nun  weiter  nicht  die  Vermehrung  oder  Verminderung  von 
Gewebsriementen,  wie  bei  der  Aufstellung  der  Clas.sen  Hypertrophien  und  Atrophien 
lind  schon  gar  nicht  die  qualitativen  Veränderungen,  welche  man  bei  der  Bildung 
der  CTassen  Neoplasmen  und  Pseudoplasmen  supponirt,  zu  Kintbeilungsgründen 
erster  Ordnung  wählt,  sondeni  an  ihre  Stelle  die  Beschaffenheit  des  Wachsthiims- 
processes  der  Ilautelemente  setzt,  dann  ist  man  im  Stande,  alle  Wachsthums- 
anomalicn  der  Haut  unter  drei  Gesichtspunkte  zu  gruppiren:  ob  es  sich  nämlich 
in  jedem  Kalle  vorwiegend  um  ein  U e b e r m a s s , oder  vorwiegend  um  einen 
Mangel  der  Wachsthumsenergie,  oder  endlich  vorwiegend  um  eine  Aber- 
ration vom  Typus  — ein  paratypisches  Wachsthum,  wie  ich  es 
nennen  will  — handelt.  Wir  würden  auf  diese  Weise  eine  ideale  ('la.sse  von 
Wac h sth ums a n 0 m a I ie n erhalten,  welche  nicht  blos  die  Hypertrophien  und 
Atrophien,  sondern  auch  die  Paratropbicu,  d.  h.  einen  Theil  der  jetzt  unter  Neo- 
jilasmen  und  Pseudoplasmen  aufgeführten  Hauterkrankungen  und  überdies  mehrerer 
in  anderen  Gruppen  des  Systems  nur  par  force  majeure  untergebrachte  Krankheits- 
individucu  umfassen  müsste. 

Diese  Classe  wilre  freilich,  wenn  auch  richtig  aufgebaut,  sehr  umfangreich 
und  schwerfällig.  Jedoch  dürfte  dies,  einer  logischen  Exigenz  gegenüber,  nicht  in 
d.as  Gewicht  fallen , wenn  nicht  ftir  eine  Theilung  der  einen  Classe  in  zwei  der 
Umstand  spräche,  dass,  wo  es  sich  um  das  Wachsthum  der  Haut  handelt,  also  um 
den  physiologischen  Vorgang,  sofort  z w e i H aupt t y p en  von  Gcwcbsanlagen  und 
von  Gewehscutwickluug  hervortreten,  welche  dem  anatomischen  .Aufbau  wie  der  physio- 
logischen Thätigkeit  der  ilautorganc  zu  Grunde  liegen:  das  epitheliale  oder  Ober- 
hautgewebe, hervorgegangen  aus  dem  Hornblattc  des  Embryo,  und  das  Bindegewebs- 
lager,  hervorgegangen  aus  dem  mittleren  Keimblatte.  Dass  auch  alle  Anhangs- 
und Drüseugebilde  der  ll.iut:  die  Talg-  und  SehweissdrU.sen,  die  Haare  und  Nägel 
aus  dem  Homblatte  oder  richtiger  dem  aus  letzterem  entstandenen  Epidermislagcr 
durch  Einstülpung  oder  Ausstülpung  hervorgeheu , i.st  ebenlälls  allgemein  bekannt 
niid  bedarf  hier  keiner  Erörterung. 

Was  nun  zunächst  die  VH.  Classe  — E p i d e r m i dose n , Wach.sthums- 
anomalie  der  Oberhaut  und  ihrer  Anhängsgcbildc  — hetrilft , so  theile  ich  die 
hierher  gehörenden  Krankheitsformen  in  drei  Ordnungen.  Die  erste  begreift  jene 
Hautkr.-uikheiten , bei  denen  die  Wachsthumsanomalien  sich  vorwaltciid  auf  das 
Wachsthum  der  ältesten  Schicht  des  Epithellagers  uud  auf  deren  Schicksal 
vor  ihrer  Absto.ssung  nach  aussen  bezieht.  Die  zweite  Ordnung  umfasst  die 
Veränderungen  der  P i g m e n t i r u n g , deren  Sitz  in  normaler  Haut  die  Cylindcr- 
schicht  des  Bete  mocosum  ist.  Die  dritte  Ordnung  enthält  jene  Oberhauterkran- 
kungen, deren  Wesen  in  einem  abnormen  Wachsthum  der  jüngeren,  noch  nicht 
verhornten  oder  anderartig  veränderten  Epidermisschicht , somit  jenes  Theils  des 
Epithellagers  zu  'läge  tritt,  welcher  direct  mit  dem  geßisstährenden  Grnndgewebe 
der  Haut  in  V'erbindung  steht. 

Dass  die  Anomalien  der  ersten  Ordnung,  welche  ich  als  Keratonosen, 
Verhoriiungsanomalien  bezeichnen  will , reine  Wachsthum.sanomalieu  darstellen , ist 
so  augenfällig,  dass  es  in  der  That  zu  verwundern  ist,  dass  eine  Zimmmcnfassiing 
derselben  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  den  Systemen  bisher  nicht  versucht 
worden  ist.  So  wenig  wir  auch  über  das  Wesen  der  Vcrhomungsprocesse  bisher  wissen, 
so  viel  steht  doch  fest , dass  es  sich  hierbei  um  eine  nicht  blos  morphologi.iehe. 
Sondern  auch  wesentlich  chemische  Ver.äuderung  handelt,  welcher  älter  gewordene 
Epitheltbrmationcu  unterliegen;  d.ass  die  Grenze  zwischen  den  Stachelzcllen  des 
M vi.l’liiHl'schen  Netzes  und  der  Homschieht  durch  einige  Lagen  körnerhalliger 
Zellen  (LANGEUH.vxs  .scho  Schicht)  gebildet  wird,  welche  sich  aus  den  eigentlichen 
.Stachelzcllen  unter  Verlust  der  .St.aeheln  und  bei  stärkerer,  seitlicher  .Aneinander- 
lagcrung  hcrausbilden  und  dass  diese  als  die  fllr  den  Verhornungsvorgang 
Ucii:  Enrydoi«läic  d.-r  gee.  Heilkunde.  VI.  Ü4 
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magsgebemle  mit  Walirscheinliclikeit  anzii.sclien  ist,  da  ihr  unmittelbar  die  jüngste 
verhornte  Schiclit  (Oehl’s  Stratum  lucidum,  Unnas  basale  Homseliieht)  folgt. 

Ueberdies  aber  stellt  sieh  heraus , dass  der  Typus  der  Comifieation  in 
seinem  Wesen  wenigstens  genetiseh  nicht  sehr  von  einer  Reihe  anderer  Vorgänge 
ebenfalls  an  epitheltragenden  Organen  verschieden  ist.  Sämmtliebe , gleich  der 
Epidermis  selbst,  dem  embryonalen  llornblatte  entstammenden  Einstülpnngs- 
und  Anhang.sgebihie  der  Haut:  die  Talg-  und  Sehwcissdrtlsen , die  Haare  und 
Nägel  gehören  hierher. 

Sowie  nun  der  C'oniilieation  jener  physiologische  Vorgang  nahesteht, 
welchen  man  als  Sccrotion  der  Hautdrtl.sen , als  Talg-  und  Schweis.sdrüscn- 
absonderung  kennt , so  werden  auch  pathologische  Veränderungen  der  letzteren, 
Anomalien  der  Hautsecretion,  den  Wachsthumsanomalien  des  Continuums  der  Haut 
nabcstelien.  Wir  können  sagen : Oie  Keratonosen  stellen  eine  Gruppe  von  Krank- 
heiten dar,  welche  sich  ihrem  Wesen  nach  durch  eine  Abweichung  vom  Typus 
der  physiologischen  Hornbildung  (Haare,  Nägel,  Talg-  und  Sehweissbildung)  und 
ihrem  Erscheinen  nach  durch  eine  abnorme  Reschatfenheit  und  abnormen  Abstossungs- 
modiis  der  Hornsehicht  ebarakterisiren , welche  aber  nicht  notbwendig  mit  Ver- 
änderungen der  jungen  Epidermislagen  verbunden  sind. 

Diese  Definition  trägt  in  sich  die  Begründung  dafür,  dass  ich  die  Kerato- 
nosen von  den  Anomalien  der  jungen  Epidermislagen  der  Stachelschicht  trenne 
und  beide  als  zwei  getrennte  Ordnungen  der  VH.  Cla.s.se  liinstelle:  Keratonosen 
(Anomalien  der  Verhornung  und  ihrer  Analoga)  und  Akantfaosen  (iaxvdz,  Stachel) 
Anomalien  der  Stachelschicht  der  Epidermis. 

Wir  halten  uns  ferner  für  berechtigt,  die  Onlnung  der  Keratonosen,  der 
Verhomungsanomalien  in  fünf  Reihen  zu  theilen,  deren  erste  die  .Anomalien 
der  Verhornung  im  engeren  Sinne  umfasst  (Keratosen),  die  zweite 
die  Anomalien  der  Haarhildung  (Trichosen),  die  dritte  jene  derXägel- 
bildnng  (Onychose n),  die  vierte  jene  der  T a 1 g s e e r e t i o n (S t c a t o s e n ), 
die  fünfte  jene  der  Sch  Weissabsonderung  (Id  rosen). 

In  jeder  dieser  Reihen  tritt  nun  eine  weitere  Differenzirung  insofeme 
hervor,  als  die  Keratonosc  mehr  den  Charakter  der  U e b c r production  oder  jenen 
der  Weniger  production  oder  drittens  den  Charakter  <ler  von  der  Regel  qualitativ 
abweichenden , atypischen  Production  an  sich  trägt , wobei  natürlich  allerlei 
Uebergänge  Vorkommen  und  überhaupt  eine  streng  abgezirkelte  Trennung  der 
Reihen  nach  diesen  drei  Richtungen , welche  ja  doch  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  ursprünglich  vorhandenen  Paratypie  der  Keimanlage  darstcllen,  nicht  gefordert 
werden  darf. 

Wir  erhalten  somit  folgende  drei  Familien  der  1.  Reibe  (Keratosen): 
a)  Krankheiten  mit  vorwaltendem  Uebermasse  der  Verhornung  (Hyperkeratosen), 
h)  mit  (lualitativer  Anomalie  der  Verhornung  (Parakeratosen) , c)  mit  Unzuläng- 
lichkeit des  Verhoriiungsproeesses  (Kcratolysen).  Die  Krankheiten  der  ersten  Familie 
treten  theils  in  diffuser  Form  (Ichthi/osia  diffuna),  theils  in  umschriebener  Locali- 
sirung  um  die  Hautfollikcl  (Ichthifosis  sebacea  und  Licken  pilaris),  theils  in  von 
den  Drüsen  unabhängigen  Herden  (das  Hühnerauge,  die  Schwiele,  das  Haut- 
hom)  auf. 

In  die  zweite  Familie  der  Keratosen  (Paratypien  des  Verhoriiungsproeesses) 
oder  Parakeratosen  setze  ich  zwei  Krankheiten,  deren  eine  in  diffuser  Form  auf- 
tritt : die  Psoriasis,  die  zweite  folliculär:  der  Lichen  ruber. 

Zur  dritten  Familie,  den  Keratolysen,  Krankheiten  mit  mangelhafter 
Verhornung,  gehören  die  Formen  der  Pityriasis  und  zwar  erstens  die  Pityriasis  alb<t 
oder  Simplex  der  englischen  und  französischen  Autoren  und  zweitens  die  e.ssentielle 
Pityriasis  (Pityriasis  rtibra  iJiopathica)  der  Autoren. 

Auf  die  anderen  Reihen  dieser  Ordnung : 2.  Reihe : Trichosen,  3.  Reihe : 
Onychosen,  4.  Reibe:  Steatosen,  .b.  Reihe:  Idrosen,  kann  ich  hier  nicht  eingehen; 
sie  sind  im  Ganzen  nach  dem  Typus  der  Keratonosen  gebaut. 
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Die  zweite  Ordnung  der  VII.  C lasse  bilden  die  Anomalien 
der  Pigmentirung,  welche  ich  als  Chroma tosen  bezeichnen  will.  Dieselben 
werden  insoferne  den  Epidemiidosen  zugezitblt,  als  der  Sitz  des  normalen  Ilaut- 
pigments  und  daher  auch  der  Abweichungen  der  Pigmentirung  in  den  untersten 
Zcllcnlagen  der  Kpidemiis  ist.  Hierbei  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  es  anomale 
llnutfUrbungen  giebt,  welche  im  Bindehautgewebe  Vorkommen.  Diese,  wie  z.  B. 
die  Silberablagerung  in  Folge  von  An/entHm  »itricum,  die  Oallenfarbstoff-Deposita 
bei  Icterus,  die  schwarzen  Pigmentmassen  bei  Cachexien,  Wechselfiebern  u.  s.  w.  sind 
offenbar  nicht  als  Abnorroitliten  des  11  au t p i gme n t s im  engeren  Sinne  aufzn- 
fassen,  weil  es  sich  dabei  um  directe,  ich  möchte  sagen  Ablagerungen  von  Färb- 
siofiT  aus  dem  Blute  ohne  eine  bestimmt  vermittelnde  Aelion  von  Gewebseicmenten 
(z.  B.  der  Zellen  des  MAl.riGHl’schen  Netzes)  handelt,  um  eine  Ablagerung,  welche 
mit  dem  Organ,  in  welchem  sie  geschieht,  sehr  wenig  zu  thnn  hat,  sonst  mllsste 
man  Ja  die  Argyrie , die  icterische  Pigmentirung , die  Wechselfieberpigmentirung, 
ebenso  gut  bei  den  Krankheiten  aller  der  verschiedenen  Eingeweide  und  Systeme 
ausser  der  Haut,  in  welchen  sie  Vorkommen,  erörtern. 

l'nter  die  Cbromatosen  rechne  ich  nun  folgende  Erkrankuugsformeii : 

1 . Familie : Ucbermilssige  Pigmentablagcrnngen  (H  y ))  e r c h r o m a t o s e n) : 
n)  angeboren:  Naerus  pigmentosus  mit  den  Unterarten  spilus,  verrucosus  und 

pilosus;  ferner  h)  erworbene:  Chloasmata,  Lentigines  und  Ephelides,  welche 
letzteren , da  ein  Einfiuss  der  Sonne  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren  ist , sich 
eigentlich  nicht  von  einander  unterscheiden. 

2 Als  Pa ra c h rom a tosen  kann  man,  wie  oben  erwähnt  wurde, 
anhangsweise  die  Ablagerungen  von  Farbstoffen  in  der  Haut  bezeichnen , welche 
freilich  liauptsärlilich  in  der  Lederhaut  erfolgen : den  Icterus , die  Argyria , die 
Tätowiningspigmentimng,  die  symptomatischen  Pigmentirungen  bei  Morbus  Äddi- 
sonü,  Wechseifieber  und  anderen  Cachexien  verschiedener  Hautkrankheiten. 

H.  Verminderte  P igmen  t a bl  a ger u nge n (Achromatosen , Leuco- 
dermai  sind  a)  angeboren:  Albinismus  unir.  et  partiales  und  das  angelM>rene 
Weisssein  der  Haare  (Poliosis);  b)  erworben:  Vitiligo  und  Vaniiies  praematura. 

Die  dritte  Ordnung  der  VII.  CI  aase  umfasst  die  W.aehsthums- 
aiiomalicn  der  jüngeren  Epidermisschicht,  der  Stachelzellenschicht.  Ich  bezeichne  sie 
als  Akanthosen  (von  Stachel)  und  theile  sie  in  drei  Familien: 

I.  llyperakantbosen  oder  einfache  Akanthome,  wenn  man  die 
ViRCHOW’sche  Terminologie  für  Geschwülste  — und  als  s<dche  treten  die  Krank- 
heiten dieser  Gruppe  auf  — auf  sie  anwendeu  will.  Es  gehören  dazu  zwei  Arten 
von  Geschwülsten  W Haut: 

1.  Wucherungen  der  Stachelschicht  an  der  Hautoberfläche  (warzenartige 
Akanthome),  wozu  die  W”arze  und  das  spitze  Condylom  zu  rechnen  sind.*)  Die 
Bezeichnung  „Papillome“  halte  ich  für  verwirrend  und  überflüssig. 

2.  Geschwülste  durch  Wucherung  von  Drttsenschläuchen  der  Haut  ent- 
standen (cutane  Adenome),  wohin  nur  das  Itlrotadenom  gehört.  Es  existiren  nämlich 
in  der  Literatur  einige  Fälle  von  Auswachsen  von  Sch weissdrUsen- 
schlauchen  (Vernei'il:  Idros-Adenite) , welche  als  Erzeugniss  des  äusseren 
Keimblattes  den  Wachsthumsanomalien  der  Epidermis  zuzun>chnen  sind , anderer- 
seits aber  mit  den  Keratonosen,  beziehungsweise  mit  der  Secretion,  welche  offenbar 
von  den  innersten  Zellenlagen  der  Drüsen  allein  abhängt,  nichts  zu  thnn  haben.  Ich 
bezeichne  sie  als  Adenome  und  zwar  (da  von  Talgdrüsenneubildung  in  diesem 
Sinne  uns  nichts  hekanut  ist)  als  Idrotadenome  der  Haut. 

2.  Familie:  Parakanthosen  oder  alveolare  Akanthome.  Zu  ihnen 
gehört  das  Epitheliom  und  das  Carcinom. 

*)  Die  als  Kramboesie  u.  dgl.  bezeichneten,  warzenartigen  Wuchemngen  anf  grann- 
lirender  Basis  rechne  ich  nicht  zu  den  selbständigen  Epidermidosen  nnd  thue  ihrer  daher  au 
anderer  SteUe  (bei  den  Grannlumen)  Erwähnung. 
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Die  atypischen  EpiÜielwucherungen , welche  den  alveolären  Akantlioineii 
unserer  2.  Familie  eigen  sind,  linden  als  Grundgewebe,  in  welchem  sie  atypisch 
fortwachsen,  entweder  a)  normal  ausgewachsenes  (oder  selbst  in  seinen  Strängen 
und  Fasern  hypertropliirtes)  Lederhautgewebe  vor,  oder  h)  sie  wuchern  in  granulös 
intiltrirtcr , d.  b.  von  embryonalen  Bindegewebszellen  angefilllter  Cutis  weiter,  sei 
es  nun  , dass  die  embryonalen  Zellen  als  sogenannte  Wundgranulation  auf  früher 
vorhandenen  Substanzverlust  oder  dass  sie  als  Graniilationsnenbildung  selbständiger 
Art  innerhalb  des  früher  intacten  Hautstromas  sich  vorfinden. 

Sie  unterscheiden  sieh  ferner  je  n.aeh  dem  höheren  oder  tieferen  Sitze  der 
atypischen  Wucherung  in  oberflächliche  und  tiefgreifende  Kpitheliomo,  zu  deren 
erster  Form  auch  das  sogenannte  Ulcus  roilens  der  Engländer  und  Pranzo.sen  zu 
rechnen  ist.  Die  Angabe  mancher  Autoren , als  ob  die  oberflächliche  oder  tiefe 
Lage  des  Epithelioms  mit  den  daraus  bervorgebenden  klinischen  Differenzen  (flacher 
llautkrebs,  knotenliimiige  Epitheliome)  davon  abbinge,  dass  die  Wucherung  im 
ersten  Falle  von  den  Stachelzcilen  der  Hautdecke  selbst,  im  zweiten  von  den  Talg- 
drü.sen-  und  llaarhalgfortsätzen  der  Epidermis  ausgehe,  ist,  obwohl  an  der  That- 
sache  dieses  Ursprunges  im  Allgemeinen  nicht  zu  zweifeln  ist,  in  dieser  speeiellen 
Itezielmug  nicht  sichergestellt. 

Endlich  unterscheiden  sich  diese  alveolären  Akanthome  noch  von  einander, 
je  nachdem  die  Verhornung  der  wuchernden  Epithelzcllen  sich  an  den  alveolaren 
Gebilden  ((äreinomkörpem  Waldever’s),  welche  durch  das  Ineinanderwachsen  von 
Epithel  null  Bindegewebe  in  der  Lederhaut  entstehen , energisch  vollzieht  und  so 
die  bekanuten  schalenförmigen  Epithelnester,  llornschichtuestcr,  Perlkngeln  u.  s.  w. 
bildet , nach  welchen  die  Geschwülste  die  Namen  Cholesteatom , l’erlgeschwulst 
iV'iltCHOWi  und  von  Waldeyeu  den  Namen  Carcinoma  (Epithelioma! 
he  rat  ödes  erhalten  haben  — den  auch  wir  acce|>tiren  wollen  — oder  nicht.  Im 
zweiten  Falle  kommt  cs  in  der  Haut  häutig  zu  gallertartiger  icolloider)  Umwandlung 
des  Gewebes  i Colloid-  oder  Alveolarcarcinomj  und  zu  I’igmentablagernng  (Hgotent- 
carcinom,  Carcinoma  mtlanoJes). 

Die  hier  angeführten  Formen  von  atypischer  Epithelwucherung  sind 
zugleich  die  Formen  dea  primär  in  der  Haut  vorkommenden  Hautkrebses. 

Was  endlich  die  ti.  Familie  dieser  Onlnung  betrifft,  welche  ich  als 
A k a II  t h o 1 y 8 e n bezeichne  und  zu  welcher  der  Pemphigus  in  erster  Linie 
gehört , So  bin  ich  zu  einer  von  der  bisher  gangbaren  verschiedenen  Definition 
dieser  Krankheit  gelangt , welche  jedoch , « ie  ich  glaube,  der  gerade  in  diesem 
'riieile  der  Systematik  herrschenden  Verwirrung  ein  Endo  zu  machen  geeignet  ist. 
Pemphigus  ist  eine  Wacbsthumsanomalie  der  Epidennis,  welche  sich  durch  mecha- 
nische Losw  (Ihlung  der  jüngeren  Epidermisschichten  in  Form  von  matschen,  wenig 
entzündliche  Reaction  zeigenden  Blasen  oder  in  nicht  deutlich  umschriebenen, 
fläcbenartig  weitergreifenden  Bezirken  (als  remphitjus  foliaceus,  Uazex.WE)  kund- 
gieht.  Diese  Wachsthumsstörung  kann  sich  zn  einem  sonstig'en  Krankheitsproeesse 
asthenischer  Art , z.  B.  Sehwangerschafl  (der  sogenannte  Herjtes  yeslationis  von 
Bulkley),  Syphilis,. Lcben.sschwäche  der  Kinder  oder  zu  Keratmiosen,  z.  B.  Pityri.asi.s, 
Psoriasis  u.  s.  w.  hinzugcsellen  oder  scheinbar  auf  die  Haut  beschränkt  Vorkommen. 
Es  ist  dabei  nicht  ausge.schlossen , dass  derlei  Blasenbildungen  hier  und  da  acut 
auftreten , wenn  die  ursächlichen  Moment«^  plötzlich  auftreten  oder  plötzlich  auf 
die  Haut  übergreifeu.  Man  kann  somit  z.  B.  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
sehr  gut  von  einem  Pemphigus  acutus  sprechen,  wobei  nur  das  Eine  festzuh.alten 
ist,  da.ss  es  sich  um  eine  Wachsthumsauomalie  durch  Cachexie  der  Haut  handeln 
muss.  — Acute  Bl.ascnbildungen , welche  diesen  Uharakter  nicht  tragen,  welche 
entweder  den  rein  entzündlichen  Typus  der  Efflorescenzenbilduiig  aus  Bläschen  oder 
den  der  angioneurotischeu  Fluxion  an  sich  tragen  (die  bullösen  Formen  des  Erythema 
und  Jlerjies  Iris  n.  dgl.)  gehören  nicht  zum  KrankheiLsbegritfe  Pemphigus. 

VHl.  ('lasse.  Chor  io  blas  tosen.  Wir  haben  die  Definition  dieser 
('lasse  schon  oben  gegeben  und  gehen  hier  sofort  in  die  Untereintheilung  derselben 
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ein.  Hier  zeigt  Hicli  die  Aufstellung  dreier  Ordnungen  am  zweckinässigsten,  deren 
erste  die  einfachen  Hypertrophien  des  Bindegewebslagers  (Hy  p er  de  smosen),  die 
zweite  die  Parat>'pien  desselben  (Paradesmosen),  die  dritte  jene  mit  mangel- 
hafter Entwicklung  des  Bindegewebes  (Ade smosen)  umfasst,  ^wohl  die  erste, 
als  die  zweite  Ordnung  sind  jedoch  nur  Kategorien  von  provisorischer  Geltung. 
Denn  wenn  sie  ein  angeborenes  L'ebermass  oder  angeborenen  Mangel  der  Binde- 
gewebsentwicklung  der  Haut  in  toto  mit  einem  von  der  normalen  Art  nicht 
abweichenden  VerhSltniss  der  einzelnen  Gewebstheile  und  mit  umgeHnderter  Funetion 
betreffen,  so  ist  ja  darunter  gar  kein  krankhafter  Vorgang  zu  verstehen.  „Makro- 
somie“  zum  Beispiel  — so  wird  eine  Übermässige  F.ntwickhing  des  Hautgerflstcs 
genannt  — hat  nichts  mit  einer  Functionsstöning  zu  fhnn , ebensowenig  als  eine 
gro3.se  Anzahl  von  Schweissdrflsen,  eine  stärkere  Pigmentirung,  wenn  sie  in  ilirer 
Vertheilung  dem  Nonnaltypus  folgt,  stärkere  Haarentwieklung  n.  s.  w. , welche 
wir  auch  nicht  als  Epidermidosen  aufgeftlhrt  haben. 

Was  die  Atrophien  befriffl , haben  wir  einige  Formen  unter  dieselben 
gebracht  und  sie  als  essentiell  bezeichnet  — aber  nur  darum  und  so  lange,  aht 
uns  das  wirkliche  Wesen  der  zu  Grunde  liegenden  r*roces8e  nicht  besser  bekannt 
ist.  Es  handelt  sich  um  gewisse,  theils  angeborene,  theils  erworlienc  Vohims- 
abnabmen  des  Bindegewebes  der  Haut , bei  welchen  wir  weder  entzündliche  oder 
Staunngsprocesse,  noch  neuritische  Vorgänge  verantwortlich  machen  künnen. 

Ich  bezeichne  diese  atrophischen  Vorgänge  im  Aiischlussc  an  die  schon 
früher  in  Anwendung  gebrachte  Terminologie  als  „Liodermien“,  indem  ich  sie  von 
der  Liodermia  neuritica  der  HI.  Classe  durch  den  Beisatz  „essentialia“  — d.  h. 
unbekannter  Wesenheit  und  daher  vorläufig  als  mit  seiner  Ursache  zusammenfallend 
betrachtet  — unterscheide. 

Diese  Liodermia  essentialis  (idiopathica)  wrürde  dasselbe  aus- 
drücken , was  E.  Wilson  als  General  Atrophy  of  the  skiii , KakiSI  als  Xero- 
dermie, E.  W.  Tayloe  als  Angioma  pigmentosum  et  atrophicum  bezeichnet 
haben.  Sie  ist  stets  diffus  und  universell. 

Ihr  an  die  Seite  stelle  ich  die  partiellen  Formen  der  Liodermie, 
welche  von  den  Autoren  als  „tkriae  atrophicae  cutis“  bezeichnet  werden  und 
theils  angeboren  sind , theils  durch  Druck  und  Auseinanderdrängung  der  Faser- 
bündel des  Bindegewebes  bewirkt  sind*),  theils  endlich  in  Folge  verschiedener 
iieuritischer  Krankheitsprocesse  auftreten,  z.  B.  der  sogenannte  Striae  anaest/ieticae 
von  E.  Veibl,  und  somit  unter  die  neuritischen  Dermatosen  gehören.  Bei  Rheuma- 
tismen kommen  ebenfalls  partielle  Atrophien  von  progressiver  Entwicklung  ^■or, 
welche  jedoch  gleichfalls  als  Liodermiae  neiiriticae  in  Folge  peripherischer  Nerven- 
entzündungen gleich  der  „Morphoea“  beim  Aussatze  auzusehen  sein  dürfte  (Sclero- 
dermie  progressive  dissSminee  von  Besnier). 

Wenn  wir  nun  zu  den  Erkrankungen  übergehen,  welche  die  2.  Ordnung 
der  VIII.  Classe,  die  eigentlich  ausschliesslich  berechtigte,  ausmachen,  so  stellen 
dieselben,  wie  schon  erwähnt  wurde,  sämmtlich  Paratypien  dar:  d.  h.  Ab- 
weichungen vom  Wachsthumstypns.  Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  bestimmen,  ob 
es  sich  dabei  um  Abweichungen  vom  Wachsthnmstypus  der  Bindesubstanzen  handle, 
also  Abweichungen  von  jenem  Gesetze,  welchem  die  Keiroentwicklung  des  mittleren 
Keimblattes  überhaupt  folgt  — oder  um  Wachsthumsanomalien  innerhalb  des 
Rahmens  der  Bindesubstanaen,  welchen  ja  auch  die  Knorpel  und  Knochen,  ferner 
das  Fettgewebe  und  Schleimgewebe  und  wichtige  Bestandtbeile  der  zicsammen- 
gesetzten  Gewebe , welche  in  der  Lederhant  gelagert  sind , die  GefH.sse , Nerven 
angc  hören. 

Wenn  es  sich  also  nur  um  die  Abweichungen  innerhalb  des  Typus 
der  Bindesubstanzen  bandeln  kann,  so  ist  doch  hier  ein  weiter  Spielraum  durch 

*)  Die  SchwangcrM'haÜsuarlicu  sind  gleichfalls,  nach  dem  jängst  von  Langer 
(Gesellsj-li.  d.  Aerzte.  1679)  gelieferten  Nachweise,  keine  Nerhen,  sondern  dnn-h  Zermng  zu 
Stande  gekommene  Unordnungen  des  Gewebes. 
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die  Mannigfaltigkeit  der  physiologischen  Typen  gegeben.  Wir  lernen  diesen  ent- 
sprechend eine  Reihe  von  Paratypien  kennen,  deren  jede  durch  ein  Vorwiegen 
einer  oder  der  anderen  Entwicklungsform  der  Bindesnbstanz  gegenüber  den  andern 
sich  auszeiclinct.  Vor  Allem  aber  treten  zwei  grosse  Wachsthumsschemata  als 
formgebend  hervor : 

Die  erste  Familie  nämlich  umfasst  Kranklieitsproccsse,  bei  welchen  das 
Wachsthum  der  Bindesubstanz  gar  nicht  zur  Höhe  wirklicher  höherer  Typen  gelangt, 
sondern  auf  dem  embryonalen  Stadium  stehen  bleibt  und  sieh  durch  eine 
reichliche  Wucherung  zclliger  Gewebselemcnte  charakterisirt,  welche  sich  als  solche 
mit  geringem  Fortschreiten  protoplasmatischer  Gestaltung  bis  zu  ihrer  Rückbildung 
erhalten.  VlRCHOW  hat  diesen  Erkrankungen  den  Namen  Oranulationsgeschwfllste 
(Granulome)  beigelegt. 

Hierher  gehöreu:  1.  Lupus  essenfialis,  2.  Scrofuloderma,  3.  Tiibcrculo- 
derma,  4.  Lepra,  5.  Syphiloderma,  ti.  Rhinoscleroraa,  7.  (Irauuloma  fungoiihs. 

Indem  wir  die  erwähnten  Krankheiten  zu  dieser  Familie  der  VHl.  Classe 
vereinig'en,  gehen  wir  von  dem  Cesichtspunkte  aus,  dass  bei  derselben  die  Zellen- 
Intiitration  in  dem  oben  angeführten  Sinne  diis  Wesentliche,  den  Proeess  Deter- 
minirende  ausmaeht. 

Die  zweite  Familie  umfasst  alle  jene  Krankheitsformen,  welche  sich  durch 
eine  vom  Typus  abweichende  Entwicklung  der  Elemente  zu  höheren  Gewebsformen 
der  Biudesubstanzreihe  kennzeichnen.  Handelte  es  sich  bei  der  ersten  Familie  um 
ein  völlig  atypisches  Wachsthum,  so  kann  man  hier  von  einer  Heterotypie  sprechen. 
Wir  bezeichnen  diese  Familie  als  jene  der  .Syndesmomc  und  theilen  sie  je  nach 
dem  Vorwalten  des  einen  oder  anderen  Typus  der  Bindesubstanzen  in  folgende 
Gnippen:  1.  Fibrome  mit  vorwiegender  Entwicklung  der  Bindesubstanz  der  Cutis, 
des  subciitanen  Gewebes  zu  Fasern  und  Fascrbümleln,  2.  Osteome  bei  vorwiegender 
Entwicklung  der  Bindesubstanz  zu  Knochengewebe , .3.  Chondrome  bei  solcher  zu 
Knorpel,  4.  Lipome  zu  Fettgcwcbedegeiieration , ,ö.  Myxome  zu  Schleimgewebe- 
degeneration, 6.  Hyalomc  zu  colloider,  7.  Xanthome  zu  fettiger  Degeneration, 
8.  .Myome  zu  Muskelgewebe,  !>.  Neurome  zu  Nervengewebe  (?),  10.  Angiome  zu 
Gelässgewebc , 11.  Sarcome  der  Haut  zu  Zellenformen  von  atypischem  Verhalten. 

Die  durch  pfl anz  1 ic h e Organismen  bewirkten  Hautaffectionen 
endlich,  welche  die  IX.  Classe  meines  Systems  bilden,  theilen  sich  in  vier  Familien; 
1.  Mphosis  f'avosa , 2.  Mykosi«  circinata,  3.  Mykosis  pustulosa , 4.  Mykosis 
furfurncta. 

Die  Wahl  des  Namens  Mykosis  für  alle  drei  Familien  ist  gewiss  durch 
die  auf  diese  Weise  erzielte  Gemeinverständlichkeit  und  dabei  deutliche  Begriffs- 
bestimmung begründet. 

Man  hat  im  Intere.sse  einer  strengeren  wissenschaftlichen  Systematik  die 
Pilzkraukheitcii  der  Haut  nach  dem  ätiologischen  Moment , d.  h.  nach  der  natur- 
historischen Stellung  des  als  ihnen  eigenthümlich  angesehenen  Pilzes  einzutheilen 
versucht.  Es  hatte  dies  gewiss  wtlnschenswerthe  Vorgehen  eine  Berechtigung,  so 
lange  die  Pilzerkrankungen  anf  der  Hant  auf  wenige  Formen  beschränkt  erschienen. 
Allein  in  den  letzten  .Taliren  haben  sich  diese  Dinge  sehr  complicirt  und  die  Formen 
HO  vervielfältigt,  dass  ich  bei  meiner  Eintheilung  mich  wohl,  wo  es  möglich  war,  an 
die  bekannten  Hauptfonnen  der  Pilze  gehalten,  jedoch  den  klinischen  Standpunkt 
insoferne  in  die  erste  Linie  gestellt  habe,  dass  die  pustnlösen  Formen  von  Mycosen 
von  den  plaquesartigen  getrennt  wurden,  ohne  anf  die  doch  sehr  problematische, 
wenn  auch  bisher  allgemein  festgehaltenc  Anschauung,  der  .Sycosispilz  sei  vollkommen 
und  unter  allen  Umständen  identisch  mit  Trichophyton,  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ich  theile  weiter  die  Familien  in  Unterabtheilungen , je  nach  dem  Sitze 
des  Pilzes  in  der  Haut,  den  Haaren  oder  Nägeln. 

Die  Mykmis  favosa  (oder  lupiiiosa)  theilt  sich  daher  aj  in  eine  Triclio- 
mykosis  farusa,  h)  in  eine  Dermntomykosis  favosa,  c)  in  eine  Onychomy- 
k'jsis  favosa. 
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Was  die  zweite  Familie  betrifll,  verlasse  ich  den  Ausdruck  Herpes  tonsurans, 
welcher  zu  den  grössten  Missverständnissen  Anlass  gab  und  noch  giobt,  und  bezeichne 
sie  wegen  der  plaquesartigen  Beschaffenheit  ihrer  Formen  als  Mykosts  circinata. 

Dieselbe  theilt  sich  wieder:  a)  in  Dennatomykosii  circinata,  Ringworm 
der  Hautfläche,  l)  Tric/iomykosis  circinata,  der  Ringworm  des  behaarten  Kopfes, 
c)  Onychomykosis  circinata,  Ringworm  der  Nägel. 

Die  dritte  Familie:  Mykosis  pustulosa  zeichnet  sich  durch  eine  Pustel- 
bildung um  die  Haarl>älgc  aus,  welche  wohl  nur  als  graduell  unterschiedene  Reiz- 
erscheinmig  gegenüber  der  difihseu  Form  aufzufassen  ist.  Wir  können  ja  in  der 
That  sowohl  an  den  Harthaaren  als  .an  den  Haaren  des  Kopfes  beide  Formen 
beobachten , klinisch  jedoch  erscheint  diese  Unterscheidung  immerhin  berechtigt. 

Diese  Familie  theilt  sich  wieder  a)  in  TrichomykosLs  pustulosa  und 
zwar:  a)  barbae  = Sykosis parasitaria  (Bazin)  und  p)  capillitii  = Kerion  (Celsi), 
b)  in  Dermatomykosis  pustulosa  = Impetigo  contagiosa  (Fox),  wenn  die  Pilz- 
natur dieser  Krkrankung  als  feststehend  angenommen  winl. 

Die  vierte  Familie  endlich  bezeichne  ich  als  Mykosis  für fnracea , um 
den  Namen  Htyriasis  tersicolor  zu  ersetzen,  welcher  aus  jener  Zeit  stammt, 
als  diese  Krkrankung  fUr  eine  Piginentanomalie  = Chloasma  angesehen  und  durch 
den  auch  damals  nicht  zutreffenden  Namen  „versicolor“  unterschieden  wenlen 
sollte.  Die  Begründung  fllr  die  neugcwähltc  Bezeichnung  liegt  in  der  fllr  diese 
Pilzkrankheit  vorwiegend  charakteristischen,  kleienförmigen  fPityriasis,  Furfuratio) 
Abschuppung.  Auspitx. 

Hautverpflanzung,  s.  Autoplastie,  1,  pag.  ti83. 

Havre,  s.  Seebäder. 

Hebephrenie,  s.  Bliklsinn,  II,  pag.  .303. 

Hebetudo  visus,  s.  Asthenopie,  I,  pag.  .5<U. 

Hechingen  im  Fllrstenthume  Hohenzollern , Eisenbahnstation  zwischen 
Tübingen  und  Baplingen,  470  Meter  hoch  gelegen , besitzt  zwei  salinisch-erdige 
Schwefelwässer:  die  Friedrichsquelle  und  die  Constantinsquelle.  K. 

Hedera.  Folia,  Corte.r  und  Saccus  resinosus  HeJerae,  Blätter,  Rinde 
und  eingetrockneter  Milchsaft  des  Kpheii,  Hedera  UeUx  L.  (Araliaceae) . In  der 
Pharm,  franv.  oflicinell;  der  Myrrhe  ähnlich  wirkende  und  wie  die.se  als  Excitans, 
Emmenagogum  u.  s.  w.  benützte  Harze  enthaltend.  — Das  blühende  Kraut  von 
Hedera  terrestris  (Glechoma  hederacea  L.,  Labiaiae)  dem  Erdepheu , Lierre 
terreste  dient  in  der  französischen  Pharmaeopoe  zur  Bereitung  einer  „Tisane“ 
(Infus  von  lO’O  mit  lOOO'O  kochendem  Wa.sser),  die  hier  und  da  noch  als  Brust- 
thee  Anwendung  findet. 

Heiden  in  der  Schweiz,  im  Canton  Ap|>enzell,  7S7  M.  huch  gelegen; 
von  Rurschach  (am  Bodensee)  mittelst  Eisenbahn  in  *U  Stunden  zu  erreichen, 
liertthmter  und  vielbesuchter  Molkencurort,  in  sehr  geschützter  Lage,  mit  gegen 
3tI00  Einwohnern.  Ausgezeichnete  Molkenanstalt  (neue  Curhalle);  verschiedene 
Hotels  und  Pensionen  (vgl.  „Molkencuren“  unter  Diät,  IV,  pag.  119). 

Heilbrunn,  s.  Adelheidsquelle,  I,  pag.  129. 

Heilgymnastik.  Heilgymnastik  ist  die  methodische  Anwendimg  von  Körper- 
bewegungen behufs  eines  Heilzweckes.  Analog  der  Hydro-,  Elektro-  etc.  Therapie 
wird  sie  auch  mit  „Kinesitherapie“  und  „Kinesiatrik“  bezeichnet. 

Ihr  Material  besteht  in  activen  und  passiven  Bewegungen  und  in 
einigem  einfachen  (leräthe.  Die  activen  zerfallen  in  zwei  Formen:  rein-active  und 
duplicirt-active.  Eine  rein-active  ist  solche,  welche  durch  die  Willens- 
Intention  von  einem  Individuum,  resp.  Kranken  allein  ausgeftthrt  wird.  Gehen, 
Klettern , Heben , Springen  u.  s.  f.  sind  solche  rein-active  Bewegungen.  Eine 
duplicirt-active  Bewegung  ist  diejenige,  bei  welcher  ein  Individuum,  resp.  Kranker 
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eine  Mpeciell  beahsichti^te  BethStiguDg  bestimmter  willkürlicher  Muskeln  ciitw'eder 
so  auszuführen  hat , dass  dagegen  ein  sachverständiger  Arzt  oder  technisch 
geschulter  Gehilfe  (Ojinnast)  einen  dem  Krailmaassc  der  betreffenden  Muskeln  ent- 
sprechenden geregelten  Widerstand  anwendet,  oder  so,  dass  der  Arzt  resp.  Gymnast, 
mit  einem  Kör|iertheile  des  Kranken  eine  Ortabewegung  ausffihrt,  während  dieser 
nun  seinerseits  mittelst  der  dabei  beanspruchten  Muskeln  einen  rhythmisch  geregelten 
Widerstand  an  wendet.  Man  hat  diese  Bewegungsform  daher  auch  „W  i de  rs  tands- 
bewegung‘'  genannt. 

Die  dieselbe  auszeicbnende  physiologische  KigenthUmlichkeit  besteht  darin, 
dass  dabei  die  beabsichtigte  Bethätignng  bestimmter  Muskeln,  resp.  Muskeigmppen 
isolirt,  d.  Ii.  ohne  gleichzeitige  Muskelbethätigung  ihrer  Antagonisten  vollflihrt 
wird.  Bei  Jeder  rcinactiven  Bewegung  müssen  die  Antagonisten,  sei  cs  auch  uff 
nur  als  Regidatoren  der  Kraft  und  des  Zeitmaasses  für  die  thätig  führenden  Muskeln, 
stets  mitwirken.  Durch  die  Technik  des  Widerstandes  wird  ihre  Betheiligung  aus- 
geschlossen. Gesetzt,  der  Strecker  des  Vorderarmes  (M.  tricep«  brachiij  sei 
geschwächt  und  solle  isolirt , d.  h.  ohne  gleichzeitige  l'ebung  seiner  Antagonisten 
(M.  bteeps  hrachii  und  brachialtt  intemuJi)  durch  l’ebung  gekräftigt  werden. 
Der  Vorderarm  befindet  sich  in  Flexion.  Der  Kranke,  in  bequemer  sitzender 
Stellung,  vollzieht  in  langsamem  Tempo  die  Streckung  des  Vorderarmes,  während 
der  Gymnast  mittelst  seiner  an  die  äussere  Fläche  des  Vorderarmes,  nahe  dem 
Carpalgclenke  angelegten  Hand  mit  mässiger,  dem  Schwächegrade  angepasstcr,  nach 
innen  wirkender  Kraff  einen  entsjtrechenden,  vom  Kranken  möglichst  überwindbaren 
Widerstand  anwendet.  Oder  der  Vorderarm  befindet  sich  in  Extension.  Gymnast  führt 
denselben  mittelst  seiner,  wie  oben,  angelegten  Hand  und  mit  nach  innen  wirkeniler 
Kraft,  in  langsamem  Tempo  in  die  Beugestellung,  während  diesmal  der  Kranke 
einen  seiner  Kraft  entsprechenden  rhytlimisch  geregelten  Widerstand  entgegensetzt. 

Bei  ersterem  Modus  sind  die  Tricepsfasern  beim  Beginne  der  Bewegung 
gedehnt,  am  Schlüsse  verkürzt;  umgekehrt  beim  zweiten  Modus.  Man  hat  daher 
bei  jener  von  einer  concentrischen,  bei  letzterer  von  einer  excentrischen  Contraetion 
gesprochen , und  jener  eine  mehr  resorbirende , dieser  eine  mehr  neubildende 
Wirkung  zugeschrieben  (Nei'max.v).  Eine  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Hypothe.se. 
Beide  Formen  bewirken  die  isolirte  Bethätignng  des  Muskels  und  ebenso  seine 
Kräftigung,  einfach  aus  dem  physiologischen  Gesetze,  dass  entsprechende  Uebung 
den  Muskel  stärkt.  Durch  Palpation  kann  man  sich  während  des  Beweguugsaetes 
davon  überzeugen,  dass  die  Antagonisten,  selbst  bei  der  höchst  möglichen  Aetion 
(Härte)  des  Triceps,  sich  völlig  unthätig  (weich)  erweisen. 

I nd ic a t i ouen.  Wegen  dieser  Eigenschaft  sind  die  duplicirt-activen 
Bewegungen  indicirt  bei  allen  solchen  fieberfreien  Krankheitszuständen,  in  welchen 
es  darauf  ankommt,  einzelne  willkürliche  Muskeln  oder  Muskelgruppen  isolirt  durch 
Willens-Intention  des  Kranken  zu  üben.  Dabin  gehören:  1.  Alle  diejenigen 
gewöhnlich  dem  Gebiete  der  Orthopädie  zugetheilten  Skelettanomalien  (Deformitäten), 
deren  Trsache  in  einem  gestörten  Gleichmaasse  antagonistisch  ziisammengehöreuder 
Mmskeln  besteht.  In  erster  Reihe  stehen  hier  die  museulären  Deformitäten  der 
Wirbelsäule,  welche  auf  Muskelschwäche  aus  mangelhafter  Willensenergie  oder 
mangelhafter  Uebung  und  sogenannter  gewohnheitsmässiger  anomaler  Haltung 
(babüualis)  beruhen.  Daher  bei  Scoltoiis  und  KyphosU  ha/ntualU , und  Itei 
Dialocatio  scapulae  hahitualis  (s.  Scoliosis).  Ferner  aber  auch  bei  subparaly- 
tischem Pet!  equinus,  vartu,  valgm  und  calcaneua,  bei  genu  valgum.  l'eberhaupt; 

2.  Bei  vielen  Fällen  von  Parese  willkürlicher  Muskeln  an  den  Extremitäten, 
z.  B.  bei  der  nach  Paralysü  tsseiUialü  öfters  dauernd  zurückbleibenden  Schwäche 
einzelner  Muskelgruppen. 

ü.  Bei  Veitstanz,  Schreibekraropf  und  anderen  diesen  ähnlichen  Zuständen. 

4.  Bei  vielen  Formen  von  Pectua  carinatum,  und  überhaupt  bei  schwach 
und  fehlerhaft  entwickeltem  Thorax  und  dadurch  bedingter  Disposition  zur  Lungen- 
pbthisis,  besonders  bei  hereditärer  Anlage. 
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5.  Bei  chronischen  Unterlcibsbesch werden  mit  Stockungen  im  I’fortader- 
system,  liartnückiger  Constipatioii  und  den  vielerlei  daraus  resultirenden  Störungen. 

Contraindicirt  sind  die  dnplicirt-activen  Bewegungen;  1.  bei  allgemeinen 
oder  localen  acuten  Krankheiten ; 2.  bei  Deformitäten  aus  Rachitis  und  Osteomalacie 
im  tloridcn  Stadium ; 3.  bei  DeformitAten  aus  und  mit  Entzflndnngszuständon : Tumor 
albus,  Malum  roitii  u.  dgl.  (s.  letzteres);  4.  bei  Lungenphthiais ; 5.  bei  chronischen 
Unterleibsbeschwerden,  welche  mit  chronischer  Entzündung,  Verhärtung  oder  ander- 
weitiger Degeneration  eines  Organes  verbunden  sind. 

Therapeutischer  Unterschied  zwischen  Heilgymnastik 
und  Tarnen.  Der  Erfinder  dieser  duplicirt-activen  Bewegungsformen  ist  der 
Schwede  P.  11.  Lixe  (gest.  1839  zu  Stockholm).  Dieselben  bilden  den  wesent- 
lichsten Theil  des  von  diesem  aiifgestellten  Systems  der  Gymnastik.  Davon  ent- 
spricht seine  „pädagogische“  Gymnastik  unserem  deutschen  Turnen  (.Iahn  1811). 
Ken  dagegen  darin  ist  die  Heilgymnastik  oder,  wie  Ling  sie  nennt,  Kranken- 
gymnastik. Bei  meiner  Einführung  dieser  letzteren  in  Berlin  (18.51)  wurde  dieselbe 
von  deutschen  Turnern  irrtbilmlich  als  fremde  Rivalin  heftig  angefeindet.  Sic  ver- 
wechselten Heilgymnastik  und  Turnen.  Letzteres  hat  die  Aufgabe,  durch  Muskel- 
Übung  aller  Art  die  willkürlichen  Bewegungsorgane  zu  möglichst  vollkommener 
Lei.stungsfäbigkeit  zu  entwickeln.  Das  Object  dieses  Zieles  kann  nur  der  normale 
gesunde  Mensch  sein.  Für  ihn  wird  das  Turnen  durch  Aneignung  von  Kraft  und 
Ausdauer,  von  körperlicher  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  und  allerlei  höchst  werth- 
vollen  Fertigkeiten  in  diätetischer  und  erzieherischer  Hinsicht  von  unschätzbarem 
Kiitzcu  sein.  Es  trägt,  wie  kanm  eine  andere  Körjmrübung  bei  zur  Erhöhung  der 
Gesundheit  und  physischen  Kraft,  und  in  Folge  dessen  zu  grösserer  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  uns  umgebenden  Erkranknngsveranlassungen  und  zur  Steigening 
des  Selbstvertrauens,  der  Entschlossenheit  und  des  Mnthes  in  vielerlei  Lebenslagen 
und  Bemfsarten.  Demnach  ist  das  Turnen  besonders  werthvoll  zur  Prophylaxis  und 
verhält  .sich  daher  zur  Heilgymnastik  wie  die  Diätetik  zur  Therapeutik. 
Die  Grenze  zwischen  diesen  absolut  festzustellen,  ist  freilich  ebensowenig  thunlich, 
wie  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit.  Legen  wir  doch  bei  vielen  Gesundheits- 
störungen auf  den  Gebrauch  diätetischer  Mittel  höheren  Werth,  als  auf  den 
pharmaceutischer.  Methodischer  Gennss  von  Milch,  Trauben,  Luft  mit  kritisch 
gewähltem  Aufenthalte  am  Meere,  in  Tbälem  oder  auf  Höhen,  oder  in  Gegenden 
mit  günstigen  Temperaturverbältnissen , sind  mit  Recht  beliebte  diätetische  Heil- 
mittel. So  kann  auch  von  entsprechend  geleiteten  Turnübungen  ein  Heilerfolg 
erzielt  w-erden,  bei  allgemeiner  Muskelschwäche  aus  Verzärtelung  und  Uebungs- 
mangel,  bei  manchen  Arten  von  Hypochondrie,  Hysterie,  Chlorose  u.  dgl.  Unzu- 
reichend aber  wird  das  Turnen  sein  bei  allen  solchen  Krankbeitszuständen,  wo  es 
sich  wesentlich  um  sorzugsweisc  und  isolirte  Uebung  licstimmter  Muskelgruppen 
handelt.  Also  z.  B.  bei  hartnäckigen  clironischcu  Unterleibsbeschwerden,  bei  Form- 
fehlern des  Thorax  und  darans  resultirender  Disposition  zur  Lungenphthiais.  Völlig 
unbrauchbar.  Ja  sogar  nachtheilig  ist  aber  das  Turnen  bei  allen  auf  gestörtem  Muskel- 
Antagonismus  beruhenden  Deformitäten.  Denn  da  der  Kranke  bei  AnsfOhmng  jeder 
turnerischen  (rein-activen  i Uebung  auf  die  schwächeren  Muskeln  einen  geringeren 
Willenseinfluss  bat,  als  auf  deren  gesunde  Antagonisten,  so  werden  diese  dabei 
auch  mehr  angestrengt  und  geübt  und  folglich  mehr  gekräftigt.  Dadurch  wird  also 
das  antagonistische  Missverhältniss,  und  folgerichtig  auch  die  Deformität  gesteigert 
werden.  Auch  die  durch  die  meisten  Turnübungen  veranlasste  grössere  Belastung  der 
Wirbelsäule  und  der  unteren  Extremitäten  trägt  zur  Steigerung  von  Verkrümmung 
derselben  bei.  Habituelle  Scoliose,  Oenu  valtjum,  Pes  ralgus  u.  dgl.  steigern  sich 
zumal  bei  jngendlichen  Individuen  pro|)ortinal  mit  der  körperlichen  Anstrengung. 

Skizze  der  heilgymnastis eben  Technik.  Der  Erfolg  eines  jeden 
Heilmittels  bängt  ab : 1 . Von  der  Richtigkeit  seiner  dem  individuellen  Krankheitsfalle 
entsprechenden  Indieation.  2.  Von  der  correeten  Beschaffenheit  und  Gebrauchsweise 
desselben.  3.  Von  der  gleichzeitigen  Beobachtung  eines  angemessenen  diätetischen 
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Verhaltens.  Auch  die  Heilpymnastlk  kann  nur  unter  Krflllluug  vnrstehendcr 
Bedingungen  einen  Erfolg  haben.  Zunächst  inUsaeu  die  Muskeln,  deren  Schwäche 
Ursache  der  .Anomalie  sind,  richtig  diagnosticirt  werden.  Darnach  mflssen  die 
indicirten  Bewegnngen  festgestellt  nnd  mit  sorgfältiger  Correetheit  ausgeftihrt 
werden.  Zur  Diagnose  ist  richtige  Beurtheilung  des  pathologischen  Zustandes,  rur 
Stellung  der  Indieation  ist  die  Kenntnis.s  der  physiohigischen  Function  des  hethei- 
ligten  Muskelapparates  und  zur  Ausführung  der  Bewegungen  die  Kenntniss  ihrer 
Technik  unenthehrlieh.  Wie  bei  unrichtiger  Diagnose  in  der  Therapie  auch 
das  beste  Mcdicament  erfolglos  bleibt  nnd  vice  versa,  so  winl  in  der  Kincsi- 
therapie  auch  eine  vbllig  correet  au.sgefUhrte  Bewegung  wirkungslos,  ja  sogar 
schädlich  sein  bei  unrichtiger  Diagnose,  und  umgekehrt.  Jede  Technik  kann  aber 
ausreichend  nur  durch  Uebung  erlernt  werden.  Dazu  ist  unter  system.atischer 
.Anleitung  eines  sachverständigen  Arztes  die  persönliche  Ausführung  der  üblichsten 
Bewegungsformen  unbedingt  erforderlich.  Descriptive  Darstellung , auch  mit 
erläuternden  Zeiidinungen,  reicht  zur  Erlernung  der  Technik  nicht  hin.  Der  Oymnast 
bedarf  dazu  einer  im  Tastgefühl  liegenden  Pereeptiou,  nm  die  duplicirt-.activen 
Bewegungen  zu  leiten , sowie  einer  gewissen  Kenntniss  der  dnreh  die  Stellung 
oder  Lagerung  der  betreffenden  Kör|)ertheile  des  Kranken  zn  schaffenden  günstigen 
licbclverhältnisse  für  die  Bethätigung  der  anzusprechenden  Mnskelgnippe.  Der 
Kaum  gestattet  hier  nur  eine  ganz  kurze  Skizze,  die  jedoch  ausreichen  dürfte,  um 
einen  Begriff  von  der  heilgymnastischen  Technik  zu  geben. 

Bei  den  dnplicirt-activen  Bewegnngen  kommt  zunächst  die  Ausgangs- 
stellung in  Betracht,  d.  h.  diejenige  Haltung  der  Körpcrtheilc  des  Kranken,  in 
welcher  die  Bewegung  nusgefUbrt  werden  soll.  Es  giebt  fünf  llauj>tausgangs- 
stellungen : Stehen,  Knieen,  Sitzen,  Liegen,  Hängen.  Aus  diesen 
werden , je  nach  dem  Zwecke , sämmtliche  zn  Bewegungen  dienliche  Ausgangs- 
stellungen gebildet , durch  Abänderung  in  der  Haltung  der  Füsse , des  Kumpfes, 
der  Arme  und  in  der  Benutzung  von  entsprechendem  höchst  einfachen  (ieräth,  wie 
Schemel,  Polsterbank,  Sprossenmast,  Horizontalmast  n.  dgl. 

Als  Prototyp  für  die  normale  Haltung  gilt  die  <i  r u ndstellung.  ln  dieser 
berühren  die  Füsse  mit  der  ganzen  Planta  den  Boden  und  sind  an  den  Fersen  so 
vereinigt , dass  sie  zu  einander  einen  grossen  spitzen , nahezu  rechten  AVinkel 
bilden.  Beide  Hüften  stehen  in  gleicher  Höhe,  ebenso  die  Schulter-,  Knie-  und 
Knöchelgelenke,  Hilft-  und  Kniegelenke  sind  mässig  gestreckt,  ohne  Steifheit.  Der 
Bauch  ist  zwanglos  eingezogen,  die  Brust  zum  freien  Athmen  so  gestellt,  das.s  die 
.St^hlüsselbcine  sich  in  einer  mässig  schräg  von  oben  und  aussen  nach  unten  und 
innen  gerichteten  Ebene  verlaufen.  Die  vordere  Thoraxwand  erhebt  sich  von  oben 
sanft  nach  ab-  und  vorwärts  und  kommt  dadurch  in  die  Ebene  der  vorderen 
Bauchwand  zu  liegen  (Engel).  Die  .Arme  hangen  längs  ihrer  Rumpfseite  frei  herab 
mit  einwärts  gerichteter  Handfläche.  Der  Kopf  wird  in  seinem  physikalischen 
Gleichgewichte  gehalten , weder  vorgebeugt , noch  rückwärts  gestreckt , noch  zur 
ffeite  geneigt.  Der  Hals  steht  demnach  frei  und  unverdcckt  vom  Kinn. 

Die  hier  bezeichnete  Körperhaltung  gilt  caeteria  parihus  für  sämmtliche 
moditicirte  Ansgangstellungen.  Dieser  Modificationen  giebt  es  ausserordentlich  viele. 
Wie  wir  uns  aber  aus  der  grossen  Zahl  in  der  Pharmacopoe  enthaltener  Arzenei- 
mittel  in  der  Praxis  mit  einer  kleinen  Auswahl  bewährter  begnügen,  so  auch  hier. 
Der  Praktiker  muss  gleichw<ihl  die  Gesammtheit  kennen.  Aus  dieser  folgen  hier 
einige  Beispiele  von  häufig  anwendbaren  Ausgangsstellungen. 

Einfache  Modificationen  des  Stehens ; 

1.  Durch  Abänderung  der  Fussstellung ; Schlussstehen  ist  die  oben 
beschriebene  Grundstellung  mit  einander  berührenden  inneren  Fussrändern ; Breit- 
stehen, dieselbe  mit  Entfernung  beider  Füsse  von  einander  in  der  Schulterbreite  des 
Individuums;  Gangstehen,  dieselbe  mit  einem  gangartig  vorwärts  gestelltem 
Fuss,  wenn  der  rechte,  reehtsgang,  wenn  der  linke,  iinksgang.  Zebstehen,  die- 
selbe mit  erhobenem  Hacken,  also  auf  der  vorderen  l’lantarfläche. 
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2.  Durch  Ahäudening  der  Rumpflialtung : Xcigsfehcn  ist  die  Grund- 
stellung mit  Vorwärtsneigung  des  Rumpfes  (ohne  je<le  Krtluiiming  der  Wirbelsäule), 
so  weit  als  es  ohne  fremde  Vnterstützung  der  Schwerpunkt  des  Körpers  bequem 
gestattet.  Der  Rumpf  bildet  dabei  in  den  Femoralgelenkeu  zu  den  rnterextreniitäten 
einen  grossen  stumpfen  Winkel  (von  etwa  135®);  Wendstehen  ist  Grundstellung 
mit  so  weit  nach  hinten  rotirter  Wirbelsäule,  als  deren  Organisation  gestattet, 
rechtswend,  wenn  die  rechte  Schulter,  linkswend,  wenn  die  linke  Schulter  nach 
hinten  zu  stehen  kommt. 

3.  Durch  Abänderung  der  Annstellung;  Streckstehen  ist  Grundstellung 
mit  senkrecht  aufwärts  gestreckten  Armen,  bei  einander  zugewendeteu  Handtliichen, 
rechtsstreck,  wenn  nur  der  rechte,  linksstreck,  wenn  nur  der  linke  aufwärts  gestreckt 
ist;  Klafterstehen  ist  Grundstellung  mit  horizontal  seitwärts  in  der  Schultcrhöhe 
gestreckten  Armen,  bei  abwärts  gerichteten  Handflächen  (rechtsklafler,  linksklaftcr); 
Reckstehen  ist  Grundstellung  mit  vorwärts  in  der  Schulterhöhc  und  -Breite 
gestreckten  Armen,  bei  einander  zugewendeten  Handflächen  (rechtsreck,  liuksrcck); 
Heb  stehen , dieselbe  mit  seitwärts  gestreckten  Oberarmen , wie  bei  K I a ft  e r- 
stehen  , während  die  entsprechenden  Vorderarme  im  rechten  Winkel  aufwärts 
gerichtet  sind  (rechtsheb,  linksheb);  Ruhstehen  Grundstellung  mit  so  an  das 
Hinterhaupt  gelegten  Handflächen,  dass  die  Spitzen  der  Mittelfinger  sich  berlihren 
und  der  Kopf  gleichsam  in  den  Handflächen  ruht. 

4.  Durch  Benützung  von  Geräth : Lehnstehen  ist  Grundstellung  mit 
Anlehnen  einer  Körperfläche  gegen  einen  Sprossenmast ; wenn  mit  der  hinteren 
Körperflächc , rOcklehn , mit  der  vorderen,  gegenlehn,  mit  einer  seitlichen,  rcchts- 
oder  linkslehnstehen ; Stuf  stehen,  rechts-  oder  linksstnf,  wenn  der  rechte  oder 
linke  Fuss  auf  einem  Schemel  oder  Tritte  so  aufstebt,  dass  der  Ober-  zum  Unter- 
.schenkel , und  dieser  zum  Fusse  einen  rechten  Winkel  bilden;  Hoch  stehen  ist 
Grundstellung  auf  einem  Schemel,  einer  Bank  oder  dgl.  StUtzstehen  ist  Grundstellung 
mit  Anlehneu  einer  Körperfläche  in  der  Höhe  der  grossen  Femur-Trochanteren 
gegen  ein  Geräth  an  einen  sanft  schräg  verlaufenden  Mast  (rechtseitsttltz,  linkscit- 
stUtz);  Spann  stehen  ist  Streckstehen,  wobei  die  Hände  eine  ihrer  Höhe  ent- 
sprechende Sprosse,  eine  Stange  oder  dgl.  umfassen  (reebtsspann,  linksspanui. 

Aus  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  solcher  einfacher  Abände- 
rungen werden,  je  nach  dem  Zwecke,  combinirte  Ausgangsstellungen  gebildet, 
binäre,  wenn  sie  sich  aus  zwei,  ternäre  aus  drei  einfachen,  quaternäre 
aus  vier  einfachen  zusammensetzen.  In  diesen  Fällen  befolgt  die  Benennung  den 
Modus,  dass  zuerst  die  Ober-,  dann  die  Unterextremität,  dann  der  Rumpf  und 
zuletzt  das  Geräth  bezeichnet  wird.  Letzteres  kann  auch  vorangestclit  werden. 

Beispiele  von  binärer  Combination  im  Stehen:  Streckbreitstehen  (aus 
Streck-  und  Breitstehen);  Reekrechtsgangstehen  (aus  „reck-  und  rechtsgang“), 
Reebtsgang  seitsttltz  (ans  „rechtgang-  und  rechtseitsttltz)*);  Rechtsstrecklinksstuf- 
stehen : RechLsstrecklinksspannstehen ; Linkaspannrerhtseitlebnstehen  ; Klaftemeig- 
stehen  ; Breitrflrkstlltzstehen ; .Streckgegenstehen ; Rechtsstrecklinksklafterstehen. 

Beispiele  von  ternärer  Combination:  Klafterbreitneigstehen;  Rubbreit- 
stUtzsteben ; Rechtsnibwendstlltzstehen  (selbstverständlich  „rechtsruh,  rechtswend“, 
weil  sonst  „links“  ausdrücklich  vorgezeiebnet  werden  müsste):  Reckrechtsgang- 
stützstehen ; Rechtsstreckganglinkseitstützsteben ; Linksstrcckrecbtsgangseitstützstehen 
(selbstverständlich  „rechtseitstütz“) ; Rechtsruhwendstufstehen.  Sämmtlich  bei  Scoliose 
häufig  benutzt. 

Beispiele  von  quaternärer  Combination;  Ruhbreitrechtswendstütz.stchen ; 
Linksruhrcchtsstreckganglinkseitstütz. 

*)  Eigentlich  müsste  vorgeschriebeii  werden : „rechtsgangrechtseitstützsteheu“  : man 
liczielit  aljer  stets  der  Kürze  wegen,  das  einmalige  „rechts“  auch  anl'  clie  folgende ; unr  wenn 
dies  nicht  in  der  Absicht  liegt,  muss  ausdrücklich  „links“  vorgeachrieben  werden.  Wenn 
nicht  „rechts“  oder  „links“  vorgeschrieben  ist,  sind  stets  beide  Extremitäten  gemeint.  Letzteres 
kann  auch  durch  vorgeschriebene  2 ansgeilrückt  werden. 
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Analog  den  vorstehenden  werden  auch  die  Coinbinatiunen  in  den  Übrigen 
Hauptausgangsstellungen  gebildet.  Knieen  ist  Grundstellung  mit  Äiifliegen  der 
vorderen  Unterschenkclfläclie  auf  der  UnterstOtzungsbasis  (Polsterbank , Stuhl  und 
dergleichen). 

Einfache  Abändeningen  entstehen  durch  Abänderung  der  Oberschenkel- 
stellung ; Schluss-,  Breit-,  Gangknieen ; analog  denselben  beim  Stehen. 

Binäre  Combinationen : Ruhbreitknicen ; Reckbreitknicen ; Breitreclits- 
wendknieeu;  Rechtsstreckgangknieen  etc. 

Ternäre  Combinationen:  Rechtsrnhgangwendknieen : Linkssti-eckrechts- 
wend  gangknieen. 

Diese  sind  schon  in  der  Praxis  selten,  die  quaternären  gar  nicht  üblich, 
wohl  weil  sich  für  sic  eine  auszeichnende  physiologische  Wirkung  nicht  erkennen  läs.st. 

Sitzen  ist  Grundstellung  mit  der  Veränderung,  dass  das  Gesäss  auf  der 
UnteratUtzungsbasis  (Polsterbank,  Stuhl  oder  dgl.)  aufliegt,  während  der  Rumpf  zu 
den  Oberschenkeln,  diese  zu  den  l'nterschenkeln  und  diese  zu  den  Füssen  im 
rechten  Winkel  stehen. 

Einfache  Abänderungen : Schlusssitzen , Breitsitzen,  Neigsitzen.  Wend- 
sitien,  Strecksitzen,  Recksitzen,  Ruhsitzen ; Hoc  h sitzen  (auf  einem  höheren  Gegen- 
stände, als  Stuhl). 

Eine  besondere  Art  ist  das  Lang-  (uler  V(dlsitzen , wobei  die  Beine  bis 
zum  Gesässe  auf  der  Polsterbank  ruhen,  so  dass  sic  zum  Oberkörper  einen  rechten 
Winkel  bilden. 

Binäre  Combinationen ; Reckneigsitzen,  Streckbreitsitzen,  Ruhneigsitzen. 
Klaftemeigsitzen,  Rechtsrubwendsitzen. 

Ternäre  Combinationen:  Klafter-,  oder  Streck-,  oder  Reckbreitneigsitzen. 
Sie  sind  wenig,  die  quaternären  gar  nicht  gebräuchlich. 

Liegen  ist  diejenige  Ausgangstellung,  bei  welcher  der  Körper  mit  seiner 
hinteren  Fläche  auf  einer  l'nterstütznngsbasis  (Polsterbank)  ruht. 

Einfache  Abänderungen:  Vorwärtsliegen  ist  Liegen  auf  der  vorderen 
Körperfläche ; Rechts-  oder  Linksliegen  ist  Liegen  auf  der  entsprechenden  Seiten- 
fläche, überall  Jedoch  so,  dass  die  Unterextremitäten  nur  bis  zu  den  Hüften  auf 
der  Unterstützungsbasis  aufliegen,  und  daher  durch  zwei  sachkundige  Gehilfen 
sicher  fixirt  werden. 

Binäre  Combinationen:  Klaftervorwärtsliegen  (rechts-,  links);  Reck- 
vorwärtsliegen , Streckvorwärtsliegcn,  Ruhvorwärtsliegen,  Vorwärtsneigliegen,  Vor- 
wUrtswendliegen  (rechts-,  linkswend). 

Ternäre  Combinationen:  Klaftervorwärtsneigliegen , Reck-,  Ruh-  etc.: 
Ruhwendvorwärtsliegen  (Rechts-,  Linksnih ; Rechts-,  Linkswend.) 

Das  Hangen  ist  die  schwebende  Haltung  des  Körpers  mittelst  der, 
einen  in  entsprechender  Höhe  befindlichen  Gegenstand  umfa.ssenden  Hände.  Diese 
Ausgangsstellung  ist  anatomisch  nicht  zu  localisiren  und  wenn  auch  physiologisch 
bezüglich  der  betheiligten  Muskeln  wohl  zu  definiren , so  ist  sie  doch  für  die  Heil- 
gymnastik rationell  wenig  zu  verwerthen. 

Eine  Hodification  derselben  findet  jedoch  in  der  schwedischen  Heilgymnastik 
öfters  Anwendung;  die  s t c m m hängende  Haltung,  die  darin  besteht,  dass  die 
Hände  bei  Reckstellung  der  Arme  einen  Gegenstand  umfassen,  während  die  F'us.s- 
sohlen  sich  gegen  einen  festen  Punkt  anstemmen.  Der  Köiqier,  mit  abwärts 
gerichteter  Vorderflächc,  befindet  sich  seiner  ganzen  Länge  nach  zwar  frei  schwebend, 
stutzt  sich  aber  dabei  auf  die  Kraft  der  Arme  und  der  FUsse. 

An  Abänderungen  ist  nur  üblich:  Seitlich  stemm  hängen,  wenn  die 
in  Klafterstellung  befindlichen  Arme  einen  Gegenstand  umfassen  und  demnach  eine 
der  Seitenflächen  des  Körpers  nach  abwärts  sieht  (rechtsseitlich  oder  linksseitlich, 
je  nachdem  die  rechte  oder  linke  Köri>er8eite  sich  abwärts  Ijefindet). 

Die  Technik  der  d u pl i c i rt - ac t i v en  Bewegungen  erfordert 
zunächst  die  genaue  Innehaltung  der  vorgeschriebenen  Ausgaugstellung  seitens  des 
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Krankeu  und  sorgfältige  sichere  Fixirung  desselben  durch  zuverlässige  OehUlfen ; 
demnächst  die  Ueubachtung  eines  Tempo  und  einer  Pause. 

Viiter  Tempo  verstehen  wir  den  Modus  des  auf  den  Bewegungsjict 
iinzuwendondcn  Zeit-  und  Kraftmaasses.  Jede  Bewegung  wird  in  einem  langsamen 
Zeitniaasse  ausgefUhrt,  und  mit  Anfangs  gelinder,  allmälig  gesteigerter,  gegen  das 
Knde  abnehmender  Kraft.  Niemals  darf  von  einem  der  Betheiligten  der  Wider- 
stand in  dem  Maasse  angewendet  werden,  welcher  das  Kraftmaass  der  zu  übenden 
Muskeln  übersteigt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Wettkampf  und  ein 
Besiegen,  sondern  um  ein  allmäliges  Wecken  und  lieben  geschwächter  Muskeln. 
Es  muss  als  Grundsatz  gelten,  dieselben  Anfangs  lieber  zu  wenig,  als  zu  stark 
anzustrengen.  Nach  Jeder  Beendigung  einmaliger  duplicirt-activcr  Muskelbethätigung 
vergönnt  inan  dem  Mu.skcl  eine  Ruhe  von  einigen  Secunden , das  ist  die  Pause. 
Patient  benutzt  diese  zu  tiefer  Inspiration , was  ihm  schon  deswegen  BedUrfniss 
ist , weil  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Bewegungsact  so  concentrirt , dass  er 
nur  mangelhaft  cinzuathmen  pflegt.  Kr  ist  daher  ausdrücklich  zum  tiefen  Inspiriren 
während  der  Pause  aufzufordern.  Dann  wiederholt  man  in  gleicher  Weise  diese 
l 'ebung  dreimal  in  con-  und  excentrirter  Richtung.  Erst  nach  fünf  Minuten,  während 
welcher  Patient,  je.  nach  dem  Zwecke  völlig  ruht,  oder  langsam  auf-  und  abgeht, 
schreitet  man  zur  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Bewegung,  bis  die  auf  dem  Bewegungs- 
recept  vorgeschriebene  Anzahl  ausgefllhrt  ist. 

Jede  d u p 1 i c i rt-active  Bewegung  muss  so  vorgesehrieben  sein,  dass 
darin  gesagt  ist,  was  der  Kranke  zu  thun  habe.  Die  dabei  dem  Gymimsten 
obliegende  Mitwirkung  ergiebt  sich  dann  von  selbst.  Ueberall  stellt  man  voran  die 
Ausgangstellung ; dann  folgt  erst  die  auszuführende  Bewegung.  Diese  ent.spricht  in 
Benennung'  nnd  Form  möglichst  der  physiologischen  Function  der  dazu  beanspruchten 
Muskeln , wie : .Strecken  (Extension  i,  Beugen  (Flexion),  Anziehen  (Addnetion),  Ab- 
ziehen lAbduction),  Drehen  (Rotation). 

Beispiele:  Sitzen,  rechten  Oberarm  strecken  (JA  deltoidcs  und  cornco- 
hrachiaUs  und  indirect  M.  nerral.  ant.  major).  Sttttzstehen,  linken  Vorderarm 
beugen  hiceps  und  hmcliialt»  intnrnus)  ; Rechtshebsitzen,  rechten  Vorderarm 

strecken  /.l/»i.  triceps  hrachii) ; Sitzen,  rechte  Hand  beugen  (Mm.  ßexor  carpi 
mdüdis  und  ulnan'x) ; Sitzen,  rechte  Hand  einwärts  drehen  (Pronatoren),  oder 
auswärts  drehen  (Supinatoren);  llocbsteben,  rechten  Oberschenkel  beugen  (JA  i7(o- 
ptioati  unter  Mitwirkung  der  betreffenden  Mm.  abilumlnales) ; Hochsitzen,  rechtes 
Bein  anziehen  (Mm.  adductor  l/rems,  lonyua  und  magnua),  oder  abziehen  (Mm. 
ghitaens  mo/iiis  und  minimus) , oder  auswärts  drehen  fquadratua  ft morii)  etc. 

Das  Kniegelenk  gestattet  ausgiebig  nur  Beugen  und  Strecken.  Doch  ist  eine 
geringe  Ab-  und  Adduction  (JA  va.atu.a  ex-  und  internus)  und  bei  stark  gebeugtem 
rntcrschenkel  (z.  B.  im  Knieen)  auch  eine  Rotation  ausführbar  (JA  popliteii.ai. 
Das  Knöchclgclcnk  gestattet  Flexion  und  Extension , Pro-  und  Supination. 

Beispiele:  Hochsitzen,  Fussbeugen  (Dorsaltlexion  durch  hixlensor  digitorum 
communis , ti/iia/is  nntlrns  und  peroiieu.a  tertius) ; oder  Fussstrecken  (Plantar- 
llcxion  durch  den  M.  gastroenemius  und  soleitsj ; Hochstehen , Fuss  auswärts 
drehen  (,1A  peroneus)  oder  einwärts  (JA  ti/dalis  anticus  und  postiens). 

Beispiele  lllr  Verordnung  von  duplicirt-activen  Bewegungen  der  .Scapula : 
Recksitzen,  Schulterblatt  einwärts  flihren  (Mm.  rlwmboidei  und  mittlere  Portion 
der  Mm.  cucullares] .”)  Technisches  Verfahren:  Der  vor  dem  Kranken  stehende 
Gymnast  legt  seine  beiden  Handflächen  an  die  Aussenseite  der  entsprechenden  l'arpal- 
gelenkc  des  Kranken  und  macht  einen  geregelten  Widerstand,  während  le  tzterer  seine 
.Arme  lang.sam  bis  zur  Klafterstellung  .seitwärts  führt.  Nach  einer  Pause  von  einigen 
Secunden  tilhrt  Gymnast  die  Arme  des  Kranken  in  die  Keckstellung  zurück,  während 
i.etzterer  einen  geregelten  Widerstand  ausübt. 

•)  Wenn  bei  jiaarigcii  Tlicili  n nicht  ansilräcklich  , rechts“  oder  ..liiiks-  vorirc- 
schrii'hi'n  ist.  so  .sind  beide  irenicint.  .M.in  kann  diese  .\baicht  auch  durch  „Doiipelt"  oder 
die  ZilVer  .2“  bezeichnen. 
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Ktclitstrecklink.sspaimstehen , rechtes  Schulterblatt  einwärts  führen.  (Die- 
selben Muskeln  unter  Mitwirkung  der  unteren  Portion  der  Mm.  cucuUarts) ; 
Rechtsklafterlinksspannsteben,  rechten  Ami  rück-  und  abwärts  führen  (^f.  latüsimux 
dwai) ; Reehtsklafterstehen,  Amistreeken  (für  .1/.  aerrahts  antic.  maj.  als  Auswärts 
lührer  der  Scapula  bei  Elevation  des  Humerus). 

Beispiele  von  diiplicirt-activen  Bewegungen  der  Wirbelsäule:  Neigsitzen, 
oder  Neigstehen,  oder  Vorwärtsncigliegen , Rückenstrecken,  Hochsitzen,  oder  Ruh- 
sitzeu , Oller  Stützstchen , Rumpf  beugen ; Rechtsstrecksitzen , Rückentheil  rechts- 
seitlieh  beugen  und  Linksstrecksitzen , I.,endtheil  links  seitlich  beugen  (im  er.steren 
Falle  ini  Dorsaltheile  des  Rückgrats,  bei  Scolioais  linbit.  dorsal,  dextro  convexa, 
im  letzteren  Falle  im  Lumbaltbeile , bei  Scoltoaia  lumlalis  siniatro-conrexa). 
Ferner:  Linksruhrechtsstreckvorwärtsliegen , Rückentbeil  rechtsseitlich  beugen  oder 
Linksstrcckvorwärtslicgcn,  Lcndtbeil  linksseitlich  beugen;  Rechtswendaitzen,  Rumpf 
nach  (rechts)  vorn  drehen.  Ruhsitzen,  Rumpf  nach  vom  drehen  (abwechselnd  nach 
rechts  und  links  vorn). 

Ganz  analog  vollzieht  man  die  duplicirt-activen  Bewegungen  des  Kopfes 
nach  folgenden  Beispielen:  Sitzen,  oder  Stützstehen,  oder  Vorwärtsliegen,  Kopf- 
strecken  (für  den  M.  complexvs,  btvenUr  cervicia  etc.);  Sitzen  oder  Stehen,  Kopt 
beugen  f.llm.  lonpi  colli,  acaleni  anteriores,  recti  capitis  antici  majores  et 
minorea,  atemocleido-maatoideij , Sitzen,  Kopf  nach  rechts  oder  links  neigen. 
(M.  sternocleido  maatoidei,  trachleo  maatoidei,  rect.  capit.  lateral.)  ; Sitzen,  Kopf 
nach  rechts  oder  links  drehen  (M.  obliquua  capitis  inferior). 

Viele  von  den  vorstehend  gegebenen  Beispielen  sind  bei  der  Scoliose 
indicirt.  Im  Artikel  über  Scoliose  wird  dies  speciellcr  ausgeftlhrt  und  ein  voll- 
ständiges Bewegungsrecept  gegeben  werden.  Hier  möge  ein  solches  zum  Gebrauche 

I.  bei  schwach  entwickeltem  Thorax  mul  II.  bei  chroni.schen  rnterleibsbeschwerden 
angefügt  sein: 

Ad  I.  Name,  Datum. 


1 . Reekstehen  '2  .Schulterblatt  einwärts- 
führen. I 

2.  Heb.stehen  2 .Arm  strecken. 

3.  Klaftemeigsteheu.  Ruckenstrecken. 

•t.  Klaftersitzen  2 Arm  voiwärtsfilhren. 

5.  Klaftersitzen  2 Arm  erheben.  j 

0.  Ruhsitzen,  Rumpf  vorwärtsdrehen 

I abwechselnd  rechts,  links).  1 


7.  Klaflervorwärtsliegen  , Rücken  - 
streckeu. 

8.  Klafterscitlichstcmmhangen  (ab- 
wechselnd rechts,  links). 

9.  Ruhbreitstützstehen,  Rumpfdrehen. 

10.  Klafterneigstehen,  RUekenstrecken. 


Ad  II. 


1 . Breifstützstehen,  Rumpfbeugen.  | 

2.  Hochlebn.stehen , Bcinbcngen  (ab-  i 

wechselnd  rechts,  links).  ! 

3.  Liegen,  2 Oberschcnkelbengen.  ; 

4.  Lehnstehen  , Oberschenkclbeugcn  | 

(abwechselnd  rechts,  links).  j 


r>.  Breitstützstehen,  Rnmpfdrehen 
(abwechselnd  rechts,  links). 

6.  Ruhsitzen,  Rumpfl)eugcn. 

7.  Langsitzen,  Rumpfbeugen. 

8.  Ruhsitzen,  Rumpfdrehen  etc. 


Bei  der  Behandlung  der  chronischen  Unterleibsbeschwerden  kommen  auch 
einige  Formen  von  passiven  Bewegungen,  namentlich  Reibungen,  Drückungeii, 
Erschütterungen  und  Massage,  auf  die  vordere  Bauchwandung  applicirt,  in  nützliche 
Verwendung. 

Passive  Bewegungen  sind  solche,  welche  dem  Kranken  bei  völliger 
Passivität  desselben  applicirt  werden.  Lixct  hat  sich  auch  um  diese  passiven 
Bewegungen  dadurch  ein  grosses  Verdienst  erworben,  dass  er  sie  physiologisch  zu 
begründen  suchte  und  ihre  Technik  tbeils  methodisch  ordnete,  theils  vervollkommnete. 
Man  kann  dieselben  übersichtlich  in  allgemeine  und  örtliche  unterscheiden. 
Die  allgemeinen  beziehen  sich  auf  den  ganzen  Körper,  wie  passives  Fahren,  Reiten, 
Schwingen  auf  einer  Schaukel  u,  dgl.  Die  örtlichen  beziehen  sich  auf  einen  begrenzten 
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(kranken)  Kör])ertlieil.  Dahin  gehören;  die  Massage  (siehe  diesen  be.sonderen 
Artikel),  die  Keibung,  Streichung,  Drfickung,  Knetung,  Kollung 
(kreisförmige  liotatiüu  eines  Körpertheiles  um  sein  Articulationscentrum)  oder  je 
nach  der  anatomischen  Organisation  des  Theiles,  Streckung,  Beugung,  Pro-  und 
Supination. 

Diese  passiven  Bewegungen  wirken  theils  durch  Beförderung  der  Besorption, 
so  namentlich  die  Mas.sage , Streichung , Knetung,  theils  durch  ReHex  mittelst  der 
Ilautncrven  auf  den  1‘lexu»  hypoijastricus  und  solaris  und  die  von  diesen 
beherrschten  Circulations-  und  Digestinnsorgane , auf  die  Action  unwillkürlicher 
Muskeln  des  Magens  und  Danncanals,  nach  Analogie  der  krcisfunuigen  Keibung 
der  vorderen  Bauchwand,  behufs  Beförderung  der  rteruscontractionen.  Die  passiven 
Kotirungcn,  Rollungen,  Drehungen,  Schwingungen  wirken  auch  auf  mechanische 
Weise  durch  Beliirderung  der  Beweglichkeit  und  Dehnbarkeit  pseiido-ankylotischer 
Gelenke  und  retrahirter  Muskeln  und  Sehnen. 

Die  Technik  dieser  passiven  Bewegungen  erfordert  eine  geschickte  Hand, 
reicbliche  l'ebung,  behutsame  Handhabung  und  manchmal  grosse  Geduld  und 
Ausdauer.  Sind  diese  Kigenschaften  vorhanden,  so  werden  damit  hüulig  Erfolge 
erzielt,  welche  m.an  kaum  zu  hoffen  wagte. 

Die  Beschreibung  der  Technik  unterlasse  ich.  weil  ich  sie  für  unzureichend 
erachte.  Ks  bedarf  dafür  einer  praktischen  Unterweisung. 

Zur  Ausführung  passiver  Bewegungen  können  bei  manchen  Pseudo- 
ankylosen anstatt  der  Hände  eines  Gymnasten  geeignete  App;irate  mit  gutem 
Erfolge  gebraucht  werden.  BüXNET  (Tratte  des  maladies  des  articidations,  Lyon 
184.0,  und  Tratte  de  th6rapeutique  des  maladtes  articulaires,  Paris  IS.’iS)  hat 
solche  fast  für  die  meisten  ankylosirten  Gelenke  constrniren  lassen.  Abpr  in  vielen 
Fällen  können  dieselben  die  menschliche  Hand  nur  mangelhaft  und  in  anderen  gar 
nicht  ersetzen.  Bei  Aiikylost's  liutneri  und  coxae  z.  B.  leistet  kein  Apparat 
irgend  Erhebliches,  während  wir  durch  die  mittelst  der  Hände  consequent  fort- 
gesetzten passiven  Rotationen,  Beugungen  und  Streckungen  oft  noch  sehr  lohnenden 
Erfolg  erzielen. 

In  neuester  Zeit  ist  man  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  bat  selbst 
für  die  Ausführung  der  duplieirt-activen  Bewegungen  die  Hand  des  Gymnasten  durch 
Maschinen  zu  ersetzen  gesucht.  Mir  liegt  eine  Broschüre  vor:  „La  Gpmnasttque 
midtcale  mScaniqiie  inventie  par  Gustace  Zander,  Docteur  en  midecine,  midecin 
en  che f de  UinstittU  mickano-thirapetUique  ä Stockholm.“  In  dieser  wird  behauptet, 
dass  „die  mechanische  Gymnastik  denselben  Zweck  erfülle , wie  die  durch  Lixo 
erfundene  schwedische  medicinische  Gjonnastik  und  auf  denselben  Principien  basire“. 
Dr.  Zander  vindicirt  für  die  Verwendung  seiner  Maschinen  den  Vorzug  grösserer 
Billigkeit  und  exaeterer  Aecommodation  derselben  an  die  musculäre  Leistungsfähigkeit 
des  Kranken.  Was  die  grössere  Billigkeit  betrifll.  so  finde  ich  den  lüeis  für  die 
grosse  Anzahl  der  von  Dr.  ZANDER  als  für  ein  Institut  erforderlich  erachteten 
Maschinen  keineswegs  gering.  Ueber  den  zweiten  angeblichen  Vorzug,  die  exactere 
Aecommodation  der  Maschinen,  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  urtheilen. 
Nach  einer  nahezu  ,30jährigen  Erfahrung  im  LlNO’schen  Verfahren  muss  ich  aber 
constatiren,  dass  damit  ein  gut  ge.schulter  und  gewissenhafter  Gjmnast  sich  mittelst 
geübten  Tiistgeftthlcs  seiner  Hand  dem  musculären  Kraflmaasse  des  Kranken  so 
vollkommen  zu  accommodiren  vermag,  dass  er  von  einer  Maschine,  wenn  sie  auch 
noch  so  sinnreich  construirt  ist,  schwerlich  übertroffen  werden  kann. 

Literatur;  Qovert  Indebeton,  Thtrapeutik  ilanipitlation  eie.  London  1842. — 
H.  E.  Richter,  Die  schwedische  und  medicinische  Heilf^-mnastik.  Dresden  nnd  Leipzig  1843. 
bei  Arnold  Oeorgii.  Kincaitherapie  etc.  Paris  1847.  — Rothstein,  Die  Gymnastik  nach 
dem  System  von  P.  H.  Ling.  Berlin  1848  und  1857.  — Schreber,  Kineslatrik.  Leipzig 
1852.  — Neumann,  Die  Heilgymnastik  etc.  Berlin  1852.  — Roth,  The  prnenlion  nnd 
eure  of  many  chronic  t/ieeaeee  by  movemente.  London  1851.  — M.  Enlenbnrg,  Die  schwe- 
dische Heilgymnastik.  Versuch  wissenschaftlicher  Begründung  Berlin  bei  Hirachwald  1853.  — 
M.  Eulenburg,  Die  Heilnng  chronischer  Unterleibskrankheiten  dnreh  schwedische  Heil- 
gymnastik. Berlin  1856  bei  Hirschwald.  — Friedrich,  Dis  Heilgymnastik  in  Schweden 
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und  Norwegen.  Dresden  1855  bei  Adler  und  Dieize.  Basiades  (Epirotes),  De  reicrvm  \ 
fjraecorum  Gymuastice.  IHseertritio  inau^uraiU  merfic.  Berlin  1858. Trös  t,  Gedenkrede  auf 
Peter  Heuric  Mng.  Aus  dem  Sehwedi.schen  von  Rothstelu.  Berlin  1859.  — Om  A7:</rt^ii- 
dicheten  of  rttentraplnifj  KontroU  o/trfr  ffymno4tica  zentral  Inatitut  t/e.  Stockholm  1851.  — 
Herman  Meyer,  Uel>er  die  neuere  Gymnastik  und  deren  thera]>entische  Bedeutung.  Zürich 
1857,  bei  M«*ver  und  Zeller.  — Laisnö,  üapparfa  et  «o/e«  dea  m^tieciiw  et  chirur<fieR> 
condmaut  la  gymnaatique  appUquee  aux  maladie»  de  1847 — 1860.  — • Nycander,  Gym- 
nattique  rtUione.Ue  »u4doUe.  Paris  1874,  bei  Baillitre  et  fÜs.  — Werner,  Grnndzuge  einer 
wisHHnschaftliclien  Orthopädie.  Berlin  1852. 

Zahlreiche  Abhandlungen  in  medieinischen  Journalen:  M.  Enleiiburg,  Uelier 
Wesen  und  Ziel  der  pädagogischen  Gymnastik  und  ihr  Verhältni.ss  zur  Heilgymnastik. 
Deutsche  Kliuik.  1857.  Nr.  26.  27.  28.  29.  — Derselbe  in  Canstatl’s  Jahresberichten 
1860  ü.  rt“  — H.  E.  Richter,  in  Schmidts  Jahrbüchern.  1854.  — Glatter,  Wiener  med. 

Presse.  1875.  Nr.  8,  9,  II.  M.  K. 

Heiligendamm,  ».  Secbiider. 

Heinhclisbad.  südwestlich  bei  .St.  Gallen,  776  M.  über  Meer,  berUliniter 
.als  Molkencurort  denn  als  H.ad.  Mas  Wasser  ist  ein  gewöhnliches,  erdiges  Kigen- 
Wasser.  Das  Ciirhaus  ist  jetzt  in  Iliindcii  der  Gesellschaft  ..zur  Förderung  des 
Iteiehes  Gottes“.  U 

Heizung,  s.  Ventilation. 

Helenium  (z^iviov  der  alten  Grieehen).  llatlio'  Jle/eiiii,  U.  Eiiulat, 
Alantwurzel,  die  im  Frühling  oder  Herbst  gesammelte  und  getrocknete  Wurzel  von 
J II  lila  Helenium  L. , einer  durch  das  g.inze  östliche  und  mittlere  Kuropa, 
sowie  durch  Mittelasien  zerstreut  vorkommemien , in  manehen  Ländern  auch 
besonders  cultivirlen  Composite,  meist  in  Quer-  und  l.ängsscheihen  zersidinitten, 
oder  auch  hios  der  Länge  nach  ge.spaltcn  und  ge.schält,  hart  und  .spröde,  .aber 
leicht  Feuchtigkeit  auriiehnieiid  und  dauu  zähe ; von  schmiitzig-wcisslicher  oder 
hräunlicligraucr  Gesammtfarhe,  am  Querschnitte  mit  schmaler  (Ilauptwurzeli  wler 
breiter  (Wurzelästc)  graiiweisser , von  feinen  dunkleren  Linien  radial  gestreifter 
Kinde,  welche  gleich  dem.  radial  gereihte  Gefässe  zeigenden  llolzkörper  mit  zabl- 
rcichcn  braunen  Balsamhehälteni  versehen  ist.  (Jeruch  eigenthümlicli  aromatisch, 
Gesclimack  gewürzbaft,  zugleich  etwas  bitter.  Enthält  als  wichtigste  Restandtlieile 
neben  reiehlichem  Inulin,  welches  den  lianptsächliehsten  Inhalt  der  I’arenchyni- 
zcllen  bildet,  ätherisches  Oel  und  II  eien  in. 

Das  Letztere  ist  in  der  Drogiie  neben  ätlierischeni  Oel  in  intraccMnIaren  Seerelräamen 
in  krystallinischen  Massen  aosgesebieden.  Nach  J.  Rallen  eiilhalten  db*  durch  .-Viisfällen 
eines  alkoholisclieil  .Auszuges  der  Wurzel  mit  W.asscr  erhaltenen  Krystalle  ausser  Helecin 
noch  zwei  Körper,  das  krvstallisirhare  .\laulsunreaiihydrid . die  nauptma,sse  liildeiid.  unil 
.Alantol,  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  aromatischem  Oescbmack  und  pfeflerminzähnlicheni  Ciemeb. 

Die  Alantwurzel  war  früher  als  Diaphorcticum,  Diure.tieum,  Kxiiectorans, 
auch  wohl  als  Emmeiiagogum , extern  als  Mittel  bei  chronischen  llaiitkrankheiteu 
(llautjiiekcn,  .Scabies  etc.)  geschätzt.  Jetzt  macht  man  von  ihr  ärztlich  wolil  sehr 
selten  mehr  Gebrauch ; meist  ist  sie  mir  noeli  als  Volks-  und  Thierheilmittel  heiiülzt. 
Intern  die  Wurzel  zu  0■.'> — DO  p.  d.  in  Pulver,  Pillen,  Infus  (Hier  Decoct 
(10-0 — : KXt't) — 200‘0).  E.\terii  zu  Waschpulvern,  Salben,  l'insolilägeii  etc. 

Ej-trnctuiii  Helenii,  Alautwurzclextract.  Ph.  Germ.  Weingeistig- 
wässeriges, in  Wasser  trübe  löslielies  Extract  von  lirauiier  Fariie  und  gewöhnlicher 
Consisteiiz.  Intern  voizüglieh  als  Expeetoraus  zu  <>'3 — l'O  p,  d.  '.ö-O  p.  die)  in 
Pillen,  Mixinren.  Extern  zu  Salben  il  : .S — IO).  Vogl 

Helgoland,  s.  Seebäder. 


Helianthus.  Die  Samen  der  Sonnenblume  (H.  annuim  L.)  enthalten  eine, 
eisengrUnende  Gerbsäure  ('„lleliantligerbsäure“).  Ein  Infus  der  Soiinenhlnme  soll 
gegen  Intermittens  wirksam  .sein  uml  daher  als  Cliininsurrogat  dienen  können; 
dasselbe  wird  — naeli  Fil.\Tow  — aus  den  Stengeln  der  reifen , frischen  oder 
getroe-kiicten  l’ll.anze  durcli  L'ebergiessen  mit  X Theileii  Braimtwcin  und  mehrtägiges 
Maecriren  bereitet.  Drei  Esslöffel  täglieli  sollen  hei  Erwaehsctien  meist  zur  Beseiti- 
gung der  Fieherparoxysinen  genügen.  iVgl.  Aledizinskojc  Ohosreiije,  .Sept.  1S79) 
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Heliotherapie  (von  tTaw;,  Sonne),  Sonnenbehaudlung,  therapeutische  Be- 
ntitsunp  der  Sonnenwtirme  und  des  Sonnenlichtes  (Sonnenbäder). 

Helix  Schnecke).  Das  Fleisch  der  Weinbergsolinecke 

pifimitia  L.-escargot  oder  limaron  de»  vignes)  ^ sowie  auch  Helix  anpersa  und 
vevmü'ulata  finden  in  Frankreich  medicinische  Verwcndunjr.  Die  Ph.  franc.  benutzt 
das  Fleisch  unter  andern  zu  einem  Bouillon  de  limagons  (1200  mit 
1000*0  Wasser  zwei  Stunden  gekocht,  dann  5*0  Ad{antum  pedatnm  — Capillaire 
du  Canada  — hinzugefUgt)  und  zu  einem  Sirop  de  li mat'on  fi  (200*0  mit 
1000*0  Wasser  und  ebensoviel  Zucker). 

Helkopoesis,  s.  Fontanelle,  V,  pag.  370. 

Helkose  (von  Geschwür)  = L'loeration. 

Hellebonis.  Von  den  verschiedenen  Arten  dieser  zur  Familie  der  Kanun* 
eiilaceen  gehörenden  I*flanzengattung  ist  der  getrocknete  Wurzelstock  der  an  Berg- 
bächen, Waldrändern  etc.  durcli  das  mittlere  und  südliche  Europa , sowie  durch 
Nordamerika  sehr  zerstreut  vorkommenden  grUnen  Nieswurzel,  Helleh  orus 
i^iridiH  X.,  als  Radix  oder  Khizoma  II  ellebor  i viridis  officinell.  Er  ist 
im  Anfänge  des  Frühlings  oder  im  Herbste  einzusammeln,  und  zwar  sammt 
den  Blattern,  zur  leichteren  Erkennung  und  Unterscheidung  von  dem  früher 
officinellen  Wurzelstocke  der  schwarzen  Nieswurzel. 

YielkÖpHg-ästiger  Wurzelstock  mit  kurzen , anfrecbten , von  Blattresteu  geringelten 
Aesteu  (Köpfen),  nach  allen  Seiten  lange  Nebenwurzeln  treibend,  von  brauner  oder  schwärz- 
lichbrauuer  Anssenfarbe  und  (getrocknet)  von  fast  bomartiger  Consisteuz.  Gesclimack  stark 
bitter,  l>ald  aber  zugleich  brennend  scharf.  Die  von  ihm  entspringenden  Blätter  sind  fuss- 
furmig  mit  scharf  und  dicht  ungleich  sägezähnigen  Abschnitten,  dünn,  nicht  lederartig. 

Er  unterscheidet  sich  sowohl  iin  Aeusseren,  als  auch  im  Bane  sehr  w'enig  von  dem 
Wurzelstocke  der  schwarzen  Nieswurzel,  Uelleh  oru$  niger  L.,  einer  in  Wäldern  unserer 
Voralpen  bis  au  die  Grenze  des  Krumholzes  sehr  hänfig  w'aohseuden  Art.  Im  .Allgemeinen 
ist  letzterer  stärker,  von  weniger  bitterem  und  scharfem  Geschmack;  die  von  ihm  entsprin- 
gpuden  Blätter  sind  lederartig,  mit  gegen  die  Spitze  zu  entfernt  sägezähnigen  Abschnitten. 
Als  sonstige  Verwccbslnngen  führt  die  Pharmacopoe  noch  die  Wurzclstöcke  von  Adonü 
vemalU  L.  und  Actaea  «piVo/a  I.  au,  die  aber  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  haben. 

Neben  etwas  Stärkemehl , fettem  Oel  etc.  enthält  die  grüne  Xiesw'urzel 
als  wirksame  Bestandtheile  zwei  krystallisirbare,  stickstofffreie  Olycosidc,  da.s  von 
Bastick  (1853)  entdeckte  (aber  für  ein  Alkaloid  gehaltene),  später  von  A.  IIusE- 
MANN  und  W.  Marme  genauer  untersuchte  Hclleborin  und  das  vou  Makme 
(1864)  aufgefundene  II  ellebor  ein. 

Erstcres,  in  Wasser  schwer,  leicht  in  Alkohol  und  Cldorofonu,  schwieriger  in  Aether 
b'tslich,  wird  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Zucker  und  eine  harzartige  Snb- 
.stanz,  Helleboresin,  gespalten,  während  das  leicht  in  Wasser  und  verdünntem  .Alkohol,  schwer 
in  absolutem  Alkohol  und  fast  gar  nicht  in  Aether  lösliche  Helleborciu,  derselben  Behandlung 
unterworfen,  neben  Zucker  Helleboretin  liefert. 

Nach  Marme  und  Ilusemaun  tlndot  sich  das  Hellelmrin  in  der  schwarzen  Nies- 
wnrzel  nur  spnrenweise,  etwas  reichlicher  (ca.  0 04°/^),  jedoch  der  Menge  nach  weit  hinter 
dem  Hclleboreiu  zurückstehend,  kommt  es  in  der  grünen  Niehwurzcl  vor.  Marmes  Angabe, 
da.^s  das  Helleborciu  aus  UelieVorvt  vtridu  ^ II.  nigtr  nnd  H.  joetidu*  L.  dargestellt  gegen 
cbemische  Reagentien  dasselbe  Verhalten,  aber  je  nach  seiner  Herkunft  eine  quantitativ  sehr 
verachiedene  Wirksamkeit  zeige,  indem  das  aus  der  grünen  Nieswurz  erhaltene  weit  stärker 
wirke  als  aus  den  beiden  anderen  Hellebomsarten , lässt,  die  tadellose  Reindar.ste)Inng  vor- 
ausgesetzt, w'ohl  nur  die  Deutung  zn,  da.ss  es  sich  nicht  um  einen  und  denselben  Körjter 
haudelt . sondeni  um  mehrere  chemisch  verschiedene,  wenn  auch  nahe  stehende,  wirksame 
Stoffe.  V.  Schroff  gelangte  durch  seine  Versuche  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Wirkungen 
der  Nieswnrzel  auf  ein  scharfes  und  ein  narkotisches  Princip  znrückzufUbreu  seien ; er  fand 
ferner,  dass  der  Wurzelstock  von  77.  viridU  (zumal  im  Mai  gesammelt)  bei  weitem  wirksamer 
sei  als  jener  von  H.  nigtr,  und  dass  die  von  den  alten  griechischen  Aerzten  angewendete 
Hellebonisart  (IXX^opo;  Dioscorid.  IV.  Cap.  149  [151J,  nicht //.  myer,  wie  seit  Clusi  us 
fa.st  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  U.  o/ßcinali$  SiW».  [//.  orienUili»  Xom.])  alle 
andcivn  au  Wirksamkeit  übertrolle. 

Beide  Glycoside  sind  starke  Gifte ; beide  wirken  örtlich  auf  Schleimhäute 
(nicht  auf  die  Haut)  reizend,  doch  bedingt  hauptsächlich  das  Helleborein,  welches 
Real-Kucyoloiäblio  der  ges  KcUknnde.  VI.  ^5 
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:cuglei('b  eines  der  iiitcnHivsten  llerzgifte  ist,  die  scharfe,  drastische  Wirkung  der 
Nieswurzel,  wiihrend  die  narkotische  Wirkung  derselben  vornehmlich  vom  llellcborin 
abhüngig  ist. 

iJas  Helleborei  11  schmeckt  süss-bitter,  crjieiist  von  Seiten  des  Digestioustrai  tns 
vermehrte  Se-  und  Exeretion,  nach  wiederholten  kleinen  Galien  als  riiiniilatire  WirkniiiC,  oder 
nach  grossen  Dosen  Eibrecheii,  dysenterische  Enileeningeu , selbst  ulcerative  Enteritis.  XicUl 
zu  mseh  letal  wirkende  (iahen  bewirken  meist  reichliche  Diurese,  Seine  Hauptwirkung,  jene 
aufs  Herz,  ist  qualitativ  der  des  Digitalins  gleidi : bei  Säugern  knmint  ca  nach  kleinen  Dosen 
zur  bedeutenden  Verlangsamung,  nach  groaseu  Ciabeu  meist  nach  rajech  vorübergehender  Ver- 
langsamung zu  einer  enormen  Beschleunigung  der  Herzaction  und  jilützlicheni  Tod.  Die 
Kespiration.  anfangs  beschleunigt,  später  bei  allen  Thieren  sehr  stark  verlangsamt  und 
beschwerlich,  überdauert  die  Herzactlou.  Auf  da.s  Nervensystem  wirkt  cs  in  der  .^rt,  dass 
Bich  cuustaiit  lähniung.sartigc  Scliwftche,  von  Zitleni  und  Herabsinken  des  Kopfes  und  Aus- 
gleiten  der  Extremitäten  begleitet,  und  aussenlem  je  nach  der  Dosis  schwächere  oder  stärkere 
Convulsionen  cinstellen.  Als  tödtliche  Gabe  wurde  vom  Helleborein  aus  lUVth.  riridU  bei 
Bubentaner  Application  ermittelt  fürHnnde  0 114,  für  Kaninchen  003,  für  Krbsche  0 001—0005.  j 

Das  Helleborin  ruft  in  alkoholischer  oder  öliger  Lösung  ein  lebhaftes  und  andanemdes  , 

Gefühl  von  Brennen  auf  der  Zunge  hervor.  Es  wirkt  auf  Schleimh.änte  örtlich  weit  schwächer 
wie  Hcllelioreiu.  dagegen  in  sehr  hervortreteiider  Weise  auf  das  Nervensystem.  Nach  vorauf- 
gegangener  Aufregung  und  l'nruhe  erfolgt  sehr  bald  Parese  der  hinteren  Extremitäten  und  j 

des  unteren  Theiles  des  Leilies  mit  Zittern  und  Hin-  und  Herschwanken  des  ganzen  Körpers:  ' 

bei  starker  Einwirkung  kommt  es  zur  tiefsten  Betäubung  mit  hochgradigster  Vnemptindlich- 
keit.  Die  Functionen  der  Übrigen  Organe  verhalten  sich  während  der  Narko.se  ziemlich  wie 
unter  dem  Einflüsse  der  anderen  Narkotica  überhaupt.  Der  Tod  tritt  durch  Lähmung  der 
Nervencentra  ein.  Trotz  seiner  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  wirkt  es  sehr  energisch  giftig. 

Hnnde  können  nach  ö!44  sterben:  als  tödtliche  Dosis  wurde  hei  snhentaner  Application  für 
Kaninchen  0'15 — 0'4.  für  Frösche  008  ermittelt  (Marniö) 

Vergiftungen  beim  Menselien  mit  llelleborus  überbnupt  gehören  gegen- 
wärtig wohl  zu  den  grössten  .Seltenlieitcii.  An.s  netiestev  Zeit  (187.')j  erwähnt 
Felletau  eines  Todesfalles  nach  dem  Genüsse  eines  Itad.  HeUeb.  viridis  ent- 
baltendeu  Thees.  I 

Als  hauplsäihlichste  Ersclielnungen  hei  solchen  Vergiftungen  werden  angegeben : 
Eingenommenheit  und  Seliwere  de.s  Kopfes,  Schwindel,  Ohren.saiisen  , Betäubung . 3Iydriasis, 
Ko|K>röser  oder  unruhiger  iSehlaf,  zuweilen  Delirien,  Znckiiiigen  in  den  Gliedmassen , auch 
Wadenkrämpfe;  verminderte  Puls-  und  Atherafreqiienz,  Sinken  der Tem|u?ratiir,  nngewöhnliclie 
Mattigkeit : zuweilen  vermehrte  Sjieiehel.seeretion,  Magen-  und  rnterleilis.sehnierzen,  Ilcbelkeit, 
Eilirecheii,  Durchfall.  Der  Tod  tritt  in  der  Kegel  durch  Herzlähmung  ein. 

Ehemals  intern  und  extern  gegen  sehr  v erschiedene  Zustände,  n.smentlich 
bei  schweren  Nervenleiden,  chroni.sehen  rnterlcibsaffectionen , inveterirten  Haut- 
ausschlägen,  als  Liiuretieiim,  aueh  als  Emmenagogum  angewendet,  ist  die  Nieswurzel 
gegenwärtig  und  mit  Recht  so  gut  wie  gUnzlicli  als  Arzneimittel  verlassen.  Die 
Aufnahme  der  grünen  Nieswurzel  an  Stelle  der  früher  ofticinellen,  sehwäelicr  und 
unsicherer  wirkenden  schwarzen  hat  daran  nichts  geändert.  Von  Präparaten  bat 
Ph.  Germ,  eine  Tinctur,  Ph.  Austr.  ein  alkoholisches  Extract, 

Die  Wurzel  (Radix  IhUehori  viridis)  intern  zu  0‘0.5 — 0-.3!  p.  d., 

1'2!  p.  die  (Pulver,  Pillen). 

Tinctura  Uellehori  viridis.  Nieswurzeltinctur.  Ph.  Germ. 
Gelbbraune  Digestionstinetnr  (1  : 10  vurd.  .Si>.  V.).  Intern  zu  10 — 20  gtt. ! 

(O'f) — 1‘(J!_/  p.  d.,  .T'O!  p.  die. 

Extraetnm  Uellehori  viridis.  Nieswurzclextract.  Pli.  Austr. 
Alkoholisches  Extract  von  gewöhnlicher  Consistenz  fMARME  empfiehlt  ein  wässeriges). 
Intern  zu  0-03 — O'O.ö — O'l ! p.  d.,  0'3!  p.  die.  (Eine  Angabe  der  Maximaldosis 
fehlt  in  Ph.  Austr.  wie  für  die  Tinctur  in  Ph.  Germ. ; Ph.  Hungarica  hat  ftlr  das 
Extract  O'l  ! p.  d.,  0'4 ! p.  die)  in  Pillen,  Mixturen.  Extern  in  Salben  (1  : 5 — 10). 

Literatur:  0 D.  v.  Schroff,  Prager  Viertel jabrsschr.  Bd.  LXII  u.  LX III,  1850. 
Zcitschr.  der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien.  1860.  — A.  Hnsemauu  n.  W.  Marme, 

Aunal.  der  Chem,  u.  Pharm.  Bd.  CXXXV.  Canstatt's  Jahresher.  1865.  V.  pag.  17.  — 

W.  Marmö,  Zcitschr.  f.  rat.  Med.  3.  B.  Bd.  XXVI.  pag.  1 fl  Canstatt's  .lahre.sber.  1865. 

V.  pag.  124  fl.  Vergleiche  auch  A.  u.  Th.  Htisemann.  Die  Pflaiizenstofte.  Berlin  1871. 
pag.  796  n.  799-  , 
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Helminthen,  l.  Historisches  und  Allgemeines  zur  Kiitwick- 
1 u n gsges  ehi  eh  1 0 der  Helminthen.  Indem  wir  in  Betreff  .iller  hier  in 
Betracht  kommenden  genaueren  anatomischen  und  histologischen  Verhältnis-se  auf 
die  eingehenden  Speeialartikel  dieser  Encjclopädie  verweisen , wollen  wir  uns  im 
Folgenden  vorzugsweise  mit  den  klinischen  Erscheinungen  beschäftigen, 
welche  durch  die  den  Uanncanal  des  Menschen  bewohnenden  Helminthen  hervor- 
gerufen werden.  Da  jedoch  letztere  mit  den  wechselvollen  VorsLsdien  der  Entozoen 
im  innigen  Zusammenhang  stehen,  so  werden  wir  neben  einem  historischen  Rück- 
blick diese  allgemeinen  Verhaltnis.se  ans  der  Entwicklungsgest^hichtc  kurz  zu 
besprechen  haben. 

Die  glänzenden  experimentellen  Errungenschaften,  welche  sich  insbesondere 
an  die  Namen  Küchentiei.stkr'!<,  v.  Siebold's  und  Ledck.\rt’s  ')  knüpfen,  haben 
der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Helminthen  eine  festere  Gestaltung  gegeben 
und  die  irrthtlmlichen  Anschauungen  von  der  Urzeugung,  welche  mehr  als  ein 
Jahrhundert  dominirten,  dauernd  beseitigt.  Die  der  Neuzeit  angehörenden  Unter- 
suchungen von  Zenker,  Virchow  und  Leitkart  Uber  Trichinen  haben  weiterhin 
gezeigt , dass  das  Verständniss  der  klinischen  Symptome  sich  schrittweise  mit 
unseren  Kenntnissen  Uber  das  Wanderleben  der  Helminthen  entwickelt,  .so  dass 
sich  in  dem  vor  unseren  Augen  abrollenden  Krankheitsbild  die  Gefahr  wieder- 
spiegelt , welcher  der  Parasitenträger  durch  den  Import  der  seinem  Organismus 
feindlichen  Keime  ausgesetzt  ist.  Hoden  wir,  dass  fortgesetzte  Untersuchungen  auch 
ftlr  die  übrigen  Helminthen  zu  Ergebnissen  fuhren  werden,  welche  die  vagen  Bilder 
der  Wurmkrankheit  durch  positivere  Grundlagen  zu  stutzen  vermöchten. 

Als  ein  bemerken.swerther  Versuch , dieses  Ziel  anzustreben,  mögen  die 
Erwägungen  Lewin’s  ’)  angesehen  werden , welcher  auf  Grund  einer  statistischen 
Zusammenstellung  der  Fälle  von  Coexistenz  des  Bandwurmes  mit  CysticAjrcen  in 
den  verschiedensten  Organen  die  Ansicht  aufstellt,  dass  die  bei  Bandwurmkranken 
nicht  selten  vorkommenden  Störungen  im  Bereiche  des  Nervensystemes.  der  Respi- 
rations-  und  Circulatiousorgane  durch  die  in  diesen  Organen  eingeschlosscncn  Cj’sti- 
cercen  und  nicht  als  Reflexerscheinungen  durch  die  Darmtänicn  veranlasst  werden. 

Kein  Wunder,  dass  mit  der  Vorstellung  von  dem  menschlichen  Organismus 
einverleibten  Parasiten  allerlei  IrrthUraer  grossgezogen  wurden  und  dass  man  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  diese  Schmarotzer  als  llauptursacbe  der  Krankheiten 
(Ruhr,  Scorbut  etc.)  aiisali , seitdem  man  durch  arabische  Aerzte  die  Milbe  als 
Ursache  der  Krätze  erkannt  hatte;  sehen  wir  doch  heute  noch  diesen  Wurmfactor 
häufig  genug  da  auftauchen , wo  es  an  klaren  Begriffen  Uber  die  Natur  des 
Leidens  fehlt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  kam  man  zu  der  Anschauung, 
dass  die  Parasiten  durch  Verzehren  des  Darmscbleimes  und  Erregung  der  Peristaltik 
verdauungbefördemd  wirken  (Goetze,  AbildgaarI)),  eine  Ansicht,  die  insofern 
bemerkenswerth  ist,  als  noch  heutzutage  nach  Schimper  die  Abyssinicr  ihren 
Bandwurm  (Taenia  mediocanellata)  nicht  als  ein  Uebel , sondern  als  Regtdator 
der  Daruifunctioncn  und  Schutzmittel  gegen  entzündliche  Krankheiten  ansehen, 
bis  endlich  Ursache  und  Wirkung  im  bunten  Gewirr  vertauscht  wurden  und  von 
Männern,  wie  Rur>oi.PHl  und  Bremser,  die  Würmer  im  Darmcanal  als  Folgen 
eines  Krankheitszustandes  (tllathe/ii^  vermtnoxa)  angesehen  wurden.  Unbeirrt  von 
diesen  schwankenden  Theorien  hielten  die  Aerzte  an  hergebrachten  BcgriflVn  von 
Wurmreiz  und  Wnrmfieber  fest,  bis  endlich  die  Anschauung  von  der  Entstehung 
der  Würmer  aus  importirten  Keimen  die  Forschung  in  sichere  Bahnen  lenkte.  Um 
so  bedeutungsvoller  bleibt  es,  dass  inmitten  dieser  irrigen  Anschauungen  über 
Natur  und  Bildung  der  Helminthen  die  positive  Forschung  das  werthvollc  Material 
heranschaffte,  welches  von  späteren  Bcobachteni  gesichtet  wurde  und  endlich  als 
Denkmal  echten,  wissenschaftlichen  Strebens  in  dem  Werke  von  Leuckart  nieder- 
gelegt ist.  Insbesondere  wirkten  diese  Bestrebungen  fruchtbringend  für  unsere 
Kenntnisse  über  die  den  thierischen  Organismus  bewohnenden  Bandwürmer,  sowie 
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(Iber  ihre  BeKiehungen  zu  den  Blaaenwilrmeni  (Cysticerceii)  und  HQlsenwUrmern 
(hk'hinococceu). 

Nachdem  Sw.\MSiEßDAMM  und  Redi,  welcher  Letztere  1684  den  er:<tcn 
Anstüss  zum  Studium  der  Helminthen  gegeben  hat,  bereits  im  17.  Jahriiundert  den 
Nachweis  geliefert  batten,  dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  auch  zahireichen 
niederen  Thieren  zukomme  und  Uber  Metamorphosen  unter  den  Insecten  umfassende 
rntersuchungen  angestellt  batten , wurden  von  Boerh.vave  und  IIoffm.axn  im 
18.  Jahrhundert  unsere  Band-  und  Spulwürmer  noch  von  Thieren  abgeleitet,  die 
für  gewöhnlich  in  abweichenden  V'erhältnissen  im  Freien  existirten.  Obwohl  durch 
weitere  Forschungen  dargethan  wurde,  dass  die  Helminthen  als  geschlechtsreife 
Thiere  eine  bestimmte  Species  bildeten,  so  erfolgte  durch  eine  zutÜllige  Beobachtung 
Lixxk’s  insofern  ein  RUckstoss,  als  man  sich  aus  derselben  zu  der  Schluss- 
folgerung berechtigt  sah,  dass  die  Helminthen  als  sulche  nicht  ausschliesslich  dem 
thierischen  Organismus  zukämen , sondern  auch  im  Freien  zu  leben  vermochten. 
Diese  l.,ehre  stützte  sich  darauf,  dass  Lixne  einen  ursprünglich  in  der  Leibeshuble 
der  Stichlinge  lebenden  Bandwurm  {Jiothriocephal.  nolid.),  welcher  auf  einer 
bestimmten  Entwicklungsstufe  nach  aussen  entschlüpft,  um  eine  Zeit  lang  im 
Wasser  zu  leben,  für  ein  junges  Exemplar  des  }[ensclienbandwurmes  (Bothri.  lat.) 
hielt  und  damit  die  Herstammung  des  letzteren  von  aussen  her  ableitetc.  Diese 
Anschauung  wurde  von  LiNNE  auch  ftir  Oxyuris  geltend  gemacht:  „Ascnr'm  renni- 
rulari«  habitat  in  jmludibus,  in  radicibu.s  p'atUarum  putrescentibus.  in  iniesti- 
nis  puerorum  et  eqiti“,  während  nach  Bremser*)  hier  eine  Verwechselung  mit 
einem  anderen  in  Sümpfen  lebenden  Wurm  zu  Grunde  liegt.  Dem  gegenüber  stellte 
I’.\u,AS  die  Behauptung  auf,  dass  die  Entozoen  ans  Eiern  entständen,  welche  von 
einem  Wirth  auf  den  anderen  übertragen  würden,  ln  dieser  Auflassung,  welche 
die  eigentliche  Grundlage  der  gegenwärtig  noch  geltenden  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Entozoen  durch  von  aussen  importirte  Keime  in  sich  schliesst,  liegt 
jedoch  nur  die  Erklärung  dafür,  dass  alle  diese  Keime  in  den  Darmcanal  gelangen. 
Im  Uebrigen  glaubte  Pallas,  dass  die  Blutgefässe  die  Eier  vom  Darm  aus  anderen 
Organen  (Leber,  Muskel,  Gehirn)  zutragen.  Da  auf  diesem  Wege  nach  Pallas 
auch  der  Embiyo  mit  solchen  Keimen  bedacht  werden  könnte,  so  näherte  er  sich 
damit  der  schon  zu  Leeuwenhoeck’s  Zeit  von  Vallisxieri  aufgestelltcn  Erblich- 
keitslheorie , wonach  Entozoen  von  Elfern  auf  die  Kinder  übeitragen  werden 
könnten.  Nach  Pali-.\s,  Bloch  und  Goetze  ragen  unter  den  Helminthologcn 
Ri’oolphi  und  Bremser  hervor,  unter  denen  die  Lehre  von  der  IT-zeugung  insofern 
neue  Nahrung  fand,  als  man  sich  die  Entstehung  der  Blasenwürmer  und  anderer 
eingekapselter , geschlechtsloser  Helminthen  nicht  erklären  konnte.  Erst  mit  der 
Anwendung  des  Mikroskops  (Ehrenbero  , Baer  und  Ptrkinje)  begann  für  die 
Helminthologie  eine  neue  und  bessere  Aera.  Trotzdem  war  die  Annahme  von  der 
l'rzcugung  noch  nicht  ans  dem  Bereiche  theoretischer  Speculation  gewichen  und 
noch  im  Anfänge  der  vierziger  Jahre  vertheidigte  Crei’LIN  ‘)  dieselbe  auf  das 
lebhafteste,  indem  er  sich  auf  Treviraxcs,  Rcdoli’hi  und  Bremser  stützt,  welche 
diese  I^ehre  so  siegreich  verfochten  hätten , bis  Ehrenbkro  durch  seine  Beob- 
achtimgen  an  Infusionsthicrchen  das  unine  vitmiii  ex  ovo  Harvey's  in  voller  Kraft 
wieder  aufireten  liess.  Creplin  hielt  cs  für  unmöglich,  (dine  Annahme  von  Urzeu- 
giuig  die  Entstehung  von  Eingeweidewürmern  in  geschlossenen  Höhlen,  z.  B.  Auge 
und  Gehirn,  erklären  zu  wollen,  da  kein  Ei  von  der  Feinheit  sei,  dass  es 
durch  die  feinsten  Capillargefäs.se  des  thierischen  Körpers  dringen  könne.  Diesen 
Ansichten  gegenüber  hob  zu  gleicher  Zeit  G.  Valextcn  *)  diejenigen  Momente 
hervor,  welche  gegen  eine  Urzeugung  sprechen.  Nach  ihm  ist  cs  einleuchtend, 
dass  die  in  so  grosser  Zahl  vorzüglich  bei  Bandwürmern  vorkommenden  Eier  ihre 
bestimmte  h'unction  haben  mUs-sten ; dass  weiterhin  Schmarotzer  nach  Dnrchbohrimg 
der  Gefässwandung  in's  Blut  gelangen,  ist  nach  Valentin  keine  Seltenheit.  So 
wurde  von  ihm  im  Pfortaderblut  des  Pferdes  ein  Stronyilus  armntus  beobachtet, 
nachdem  viel  früher  von  SCHJHTZ  in  den  Capillarcn  von  liana  bombina  Helminthen 
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fxeseben  wurden.  Nachdem  Merijs  1831  die  Entdeckung;  gemacht  hatte,  dass  die 
Eier  gewisser  Distomen  einen  Emhrj'o  enthielten,  der  nach  dem  Hcr\orsch lüpfen 
aus  den  Eihttllcn  an  Gestalt  und  Flimmerung  einem  Infusorinm  tthnlich  sei , war 
der  Beweis  geliefert , dass  gewisse  Embryonen , den  Eltern  unähnlich,  nach  ihrer 
ganzen  Ausstattung  bestimmt  scheinen,  längere  Zeit  an  einem  anderen  Orte  zu 
leben.  Die  Beobachtung  von  Mehlis  wurde  später  durch  v.  Nordma.v.v  bestätigt 
und  dahin  gedeutet,  dass  diese  Schmarotzer  während  der  ersten  Lebcnspcrimlc  das 
Wasser  zum  eigentlichen  Aufenthalt  haben  und  erst  später  in  den  Leih  ihrer 
Wirtbe  gehangen,  nm  daun  auch  ihr  Geschlecht  fortzupflanzen.  Daran  knüpfte  sich 
die  Entdeckung  v.  Sikbold'»  •),  dass  auch  bei  den  Bandwürmern  das  Ei  vor  dem 
Ahlegen  einen  scchshakigcn  Embryo  in  sich  schliesse,  welcher  dem  Mutterthier 
sehr  unähnlich  sei.  Nach  ihm  fasste  Esohricht  die  Lehre  von  der  Metamorphose 
der  Eingeweidewürmer  näher  in’s  Auge  und  wies  gleichzeitig  auf  die  Entwicklung 
des  Zcugungsapparntes  und  die  grosse  Fruchtbarkeit  hei  denselben  hin  (bei 
IJiit/irioreph.  lat.  beispielsweise  jährliche  Production  von  einer  Million  Eierj.  Auch 
erinnerte  Eschricht  an  die  bereits  von  Rodolphi  und  Bremser  anerkannte 
Tbatsache,  dass  der  obenerwähnte  Jiot/iriot-eph.  solid.  (LiNvk)  nur  dann  volle  Ent- 
wicklungs-  und  Geschlechtsreife  erlange,  wenn  er  aus  der  Leibeshöhle  der  Fische 
mitsammt  seinem  Träger  in  den  Darm  der  Wasservögel  überginge.  Gleichzeitig 
machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  manche  Helminthen  im  Köi-per  ihrer  Wirtbe 
Voll  einem  Organ  nach  dem  anderen  wanderten.  Wechsel  des  Orts  und  der  Form 
wurden  so  als  das  wichtigste  Moment  aus  der  Lchensgeschichte  der  Entozoen 
hervorgehoben. 

'J'rotzdem  fehlte  es  inzwischen  nicht  an  Anhängern  der  Urzeugung,  bis  es 
Stekxstri  p ’)  gelang,  den  Nachweis  zu  flthren,  dass  es  unter  den  Eingeweide- 
würmern zahlreiche  Exemplare  gebe,  deren  Nachkommen  erst  in  der  zweiten  oder 
dritten  Generation  zur  ursprünglichen  Form  der  Geschlechtstliiero  zurückkehren. 
So  sind  die  gelben  cylindriseben  (BoJAXüs’schen)  Würmer  im  Innern  der  Schnecken 
die  Ammen  der  Cercarien  und  Diatomeen.  Aus  diesen  scblaiichartigen  Larven 
iSTEEN.STUi  p'iä  Ammen)  brechen  die  Cercarien  hervor,  nm  aus  Mollusken  auszu- 
wandern, gelangen  dann  in’s  freie  Wasser  und  arbeiten  sich  später  in  die  Leibes- 
höhlc  von  In.secteii  ein.  Von  hohem  Interesse  sind  die  Beohaclitungen  v.  SlEiioLD  s 
(1.  c.i  über  letzteren  Vorgang.  Die  von  Lymnaeus  .slayiialis  ausgewanderte 
Vercan'a  annata  wurde  in  ein  Uhrglas  mit  Wasser  gebracht,  dem  Insectcnlarven 
zugesetzt  waren.  Mikroskopisch  konnte  die  Einbohrung  der  Cercarien  durch  die 
Haut,  sowie  ihre  Encystirung  als  rundliche  Körper  verfolgt  werden.  Der  Schwanz 
der  Cercaric  wurde  uie  mit  in  das  Insect  hineingenommen.  Nach  v.  Sieboi.ii  geht 
die  Entwicklung  zu  Geschlechtsthieren  bei  diesen  innerhalb  Insecten  verpuppten 
Trematodeii  erst  dann  vor  sich,  wenn  die  Wohnthiere  (Wirtbe i von  Vögeln  und 
anderen  Thieren  verzehrt  werden.  Ein  solcher  in  Wasservögeln  schmarotzender 
Treniatode  ist  Monostomum  viutabilt , welcher,  cylindrisch  gestaltet,  lebendige 
.Imige  hervorhring3 , die  mit  Flimmerepithel  versehen,  lebhaft  umherschwimmen. 
.Icder  dieser  infusorienartigen  Embrv'onen  birgt  einen  Körper,  der  nach  dem  Ab- 
sterben der  infusorienartigen  Hülle  frei  wird  und  schlanchartig  ist,  so  dass  er 
vollkommen  der  schlauchartigen  Amme  von  Cerenria  echinata  gleicht.  Somit  wäre 
nach  V.  Sieboi.d  der  Ursprung  dieser  Cercarienscbläuche  in  Wasserschnecken  auf- 
geklärt; dieselben  entwickeln  sich  zu  Grossammen  von  Cercarien,  welche  letztere 
nach  dem  Auswandem  in  Sumpf-  und  Wasservögel  gelangen , um  endlich  als 
Monostomum  mutahUe  die  Metamorphosenrcilie  zu  vollenden.  Die  obenerwähnte 
Entwicklung  der  Cercarien  zu  Distomen  ergab  bedeutungsvolle  Analogien  mit  dem 
Metamorphosencyclus  der  Cysticercen  zu  Taenien.  Nach  hartem  Widerstreit  brach 
sich  die  Anschauung  Bahn,  dass  die  Einkapseinng  eine  notliwcndige  Vorbedingung 
der  weiteren  Entwicklung  ist.  Mit  dieser  neuen  lashre  gewannen  die  Binneiiwürmer, 
welche  bis  dabin  eine  eigene  Helminthengruppe  (die  sogenannten  Blascnwiirmcr- 
eystici)  gebildet  hatten,  eine  andere  Bedeutung.  Hier  hafte  Goetze  bereits  für  die 
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Mäu.sefinne  ileii  Nachweis  {jeliclert,  dass  die  Kopfhildiiug  derselben  starke  Aehnlich- 
keit  mit  der  des  Katzenbandwiirms  zeige.  WMhrend  Steenstki  p die  Rlasenwarmer 
als  Zwiscbengencratiiincn  (Ammeni  aiisab,  wurde  von  v.  StEBOLl)  ihre  Bandwnnn- 
natur  hervorgehoben.  Indessen  hielt  Letzterer  diese  geschlechtslosen  Cysticercusarten 
mit  ihren  liandwnrmköpfchen  für  verirrte  Cestoden,  deren  Leib  auf  fremdem  Buden 
zu  einer  Blase  auswuchert,  ohne  Geschlechtsorgane  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
Mit  dem  von  VAX  Bexeiien  gelieferten  Nachweis,  dass  es  sich  bei  den  Blasen- 
wilrmem  nicht  um  pathologische  Bildungen  im  Sinne  v.  Siebolu's,  sondern  um  die 
unreifen  Jugeudzuständc  von  Bandwürmern  bandle,  sowie  mit  der  glünzcnden 
experimentellen  Bestiitigung  hierfür  durch  Kvcuexxieister’s  *)  Füttcningsversuche, 
in  denen  cs  gelang:  Blasenwürmer  im  Darme  geeigneter  Thiere  zu  Bandwürmern 
zu  entwickeln,  fiel  der  letzte,  vernichtende  Schlag  auf  die  alte  Lehre  der  Urzeugung. 

Nachdem  bereits  van  Bexedex  die  Ansicht  aufgestellt  hatte,  dass  die 
Sehwanzblasc  der  Finne  gleich  dem  Cercaricnsack  in  einem  bestimmten  Stadium 
der  Entwicklung  abfielc,  stellte  sich  KüCHKXMKISTEK  die  Aufgabe  nachzuweiseii, 
dass  die  Sehwanzblasc  der  Finne  (als  Emährungsreservoir)  ein  für  dieselbe  noth- 
wendiges,  jedoch  nur  für  die  Zeit  des  Finnenlebens  bestimmtes  Organ  sei,  welches 
die  Finne  abwirft , sobald  sie  seiner  nicht  mehr  bedarf.  Ein  Jahr  darauf  gelang 
es  KI'chex.mei.ster  durch  Verftltterung  von  Bandwürmern  oder  reifen  Proglot- 
tiden  Blasenwürmer  zu  erzeugen,  — ein  Versuch,  der  bald  darauf  von  Haibxer 
und  Leitkaht  nicht  nur  bestätigt,  sondern  dahin  erweitert  wurde,  dass  nunmehr 
alte  bekannten  Blasenwürmer  aus  Bandwurmeiern  in  geeigneten  Thieren  gewonnen 
wurden.  Weiterhin  wurde  auf  experimentellem  Wege  auch  für  die  zur  Classe  der 
Trematoden  gehörenden  eingekapseltcn  Distomen  der  Nachweis  geführt , d.ass  die- 
selben erst  nach  einem  Wechsel  des  Wohnthieres  zur  Geschlechtsreife  gelaugten. 
Endlich  wurde  von  Virchow  und  Lei  ckabt  das  weitere  Schicksal  der  zur  Classe 
der  Nematoden  gehörenden  IVtc/iina  sfnraUa  erforscht  und  dargetban , dass  sie 
mit  dem  MuskelHcisch  ihrer  ersten  Wirthe  in  den  Dann  anderer  Thiere  wandert, 
um  sich  dort  zu  geschlechtsrcifen  Formen  zu  entfalten.  Klarer  und  bestimmter 
gestalteten  sich  mit  diesen  Fortschritten  die  Verhältnisse  der  in  den  Geweben 
eingekapseltcn  Binnenwürmer , der  Cysticercen  sowohl,  als  der  Echinococcen. 
Nachdem  16M8  die  Schweinefinnen  als  Blasenwünner  von  IIartmaxx  erkannt 
waren,  verging  nahezu  ein  Jahrhundert  (1786)  bis  zur  Entdeckung  der  ersten 
Cysticercen  beim  Menschen  durch  Werner,  welcher  in  den  zwischen  Muskelschichten 
eingekapseltcn  Wasserblasen  Blasenwürmer  erkannte.  Später  fanden : Fischer 
Cysticercen  im  Hirn,  Schott  und  Sofjimerixo  solche  im  Auge.  Mit  Anwendung 
des  Augenspiegels  wurde  die  Kenntniss  der  letzteren  wesentlich  durch  v.  GR-AEFE 
gefördert.  Für  die  Lebensgesehiebte  der  Parasiten  hatten  so  Beobachtung  und 
Experiment  die  überraschende  Thatsache  geliefert,  dass  ihre  Entwicklung  sich  über 
zwei  Träger  verbreitet,  von  denen  der  eine  den  Jugendzustand,  der  andere  das 
reife  Thier  beherbergt.  So  lebt  Taenia  solium  des  Menschen  im  Jugendzustande 
als  Finne  des  Schweines,  Taenia  mediocantUata  als  Finne  des  Rindes,  während 
der  Jugendzustand  der  eingekapselten  Muskeltrichinc  im  Schweine  abläuft.  Erst 
durch  Ueberpflanzung  in  den  Darm  eines  anderen  Thieres  erlangt  die  Trichina 
spiralls  volle  Entwicklung.  Ira  Darme  von  Schweinen  und  beim  Menschen  ent- 
wickelt sie  sich  zu  einem  geschlecbtsreifen  kleinen  Rundwurm,  der  eine  Brut 
lebendiger  Junge  hervorbringt,  welche  den  Darm  durchbohrend  in  die  Muskulatur 
der  Wirthe  gelangen.  Für  die  Taenien  gelang  es  insbesondere  Ledckart  die 
Entwicklung  der  Finne  aus  dem  sechsbakigen  Embryo  zu  verfolgen.  Bemerkens- 
werth war  hierbei , dass  isolirte  Eier  von  Bandwürmern , sei  es , <lass  dieselben 
allein  den  Darm  ihrer  Wirthe  verlassen  hatten,  o»ler  dass  sie  durch  Platzen  und 
.\bstcrben  der  Proglottideu  frei  geworden  waren,  unter  günstigen  Umständen  längere 
Zeit  keimfähig  bleiben.  .So  konnten  Kaninchen  mit  Eiern  von  der  beim  Hunde 
torkommenden  Tatniu  »erratn  finnig  gemacht  werden,  die  12  Tage  im  Wasser 
aufbewahrt  waren. 


Damit  ist  die  Möglichkeit  dargethan,  dass  mit  Speise  und  Trank  isolirfe 
Eier  in  den  Darmcanal  gelangen  und  aicli  daselbst  weiter  entwickeln.  Kach 
weiteren  Untersuehungen  an  Kaninchen,  welche  mit  Eiern  und  Proglottiden  des 
Hundcbaiidwunnes  gefüttert  waren,  platzt  in  Folge  der  Einwirkung  der  Ver- 
daunngssitfle  die  Eischale  etwa  4 — 5 Stunden  nach  der  Uebertragung ; die  jungen 
Embryonen  schlüpfen  aus  und  gelangen  in  den  Darm.  Die  weiteren  Wanderungen 
der  sechshakigen  Embryonen  nach  entfernten  Organen  konnten  nicht  verfolgt  werden ; 
verrauthlich  kömmt  es  hier  ebenso,  wie  bei  Trkhina  s/nralis  zur  Durchbohrung 
der  Darmwand.  Sind  die  sechshakigen  Embryonen  endlich  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  gelangt,  so  bildet  sich  in  ihrem  Umkreis  eine  Körnerschicht,  welche 
\on  einer  Bindegewebskapsel  umgeben  ist.  Xachdem  in  der  sich  bildenden 
Kapsel  die  Haken  abgeworfen  sind , kömmt  es  zur  Bildung  der  Schwauzblasc, 
welche  nach  Küchexmeister  Rest  und  llintertheil  der  sechshakigen  Embryonal- 
blase ist.  Xach  Entwicklung  des  (iefilssapparates  kommt  es  zur  Anlage  des  späteren 
Bandwurinkopfes  an  dem  blinden  Ende  der  tlasehenförmig  ausgebuchteten , in  das 
Innere  der  Schwanzblase  hineinwachsenden  llohlknospe,  einige  Wochen  darauf  zur 
Bildung  der  Saugnäpfe  und  des  Hakenapparates.  Wenn  der  Kopf  spätere  Form 
und  (irösse  erreicht  hat,  so  kömmt  es  zur  Anlage  des  Bandwurmkörpers,  der  sich 
in  Form  einer  hohlen  Röhre  zwischen  das  obere  halsförmig  verdünnte  Ende  des 
Kopfes  und  den  vorderen  Pol  des  Blasenkörpers  cinsehiebt.  ((lenaueres  über  diese 
von  der  Embryonalblase  durch  Sprossung  erzeugte  Hohlknospe  im  Artikel  Cysti- 
cercus.) Während  bei  den  echten  Finnen  die  Produetivität  des  Blasenkürpers  auf 
Bildung  eines  einzigen  Kopfes  sich  beschränkt,  entstehen  beim  Drehwurm  (dem 
in  der  Schädelhöhle  der  Schafe  vorkommenden  Jugendzustande  der  Taenia  coeniir. 
des  Hundes)  3 — 4 Köpfe.  Anders  gestalten  sieh  die  Verhältnisse  bei  dem  von  der 
Taenia  echinococcus  des  Hundes  abstammenden  Hülsenwurm  (Echinococcus),  wo 
die  vielen  Köpfe  nicht,  wie  bei  Coenurus,  am  Blasenkörper,  sondern  an  der  Wand 
besonderer  Keimkapseln  entspringen , welche  der  Innenfläche  des  BIa.senkörpers 
aufsitzen.  Die  Cnticnla  der  HUIsenwürmer  i.st  von  beträchtlicher  Dicke  und  zeigt 
Schichtungen , die  dadurch  von  Interesse  sind , dass  zwischen  ihnen  sich  neue 
Echinococcnsblasen  bilden  können.  Tochterblasen  und  Brutkapseln  bilden  sich, 
wenn  der  Blasenkörper  eine  ansehnliche  Grösse  erreicht  hat.  Manche  Echinococccn 
haben  weder  Tochterzellen,  noch  Brutkapseln  und  Köpfchen. 

Die  Cysticercen  sind  nach  der  Uebertragung  in  den  Darmcanal  eines 
geeigneten  riiieres  im  Stande,  zu  einer  Bandwurmkettc  auszuwachsen.  Nachdem  der 
in  den  Bhasenkörper  eingestülpte  Leib  sich  mit  dem  Kopf  nach  aussen  hervor- 
gestulpt  bat,  kommt  es  zum  Verlust  der  Schwanzblase,  und  der  in  den  Dünndarm 
übergetretene  Wurm  sucht  sich  mit  seinen  Haflapparaten  irgendwo  zu  befestigen. 
Lecceart  sah  an  ausgeschnittenem  Hundemagen , der  mit  Finnen  gefüllt  der 
feuchten  Wärme  einer  Brotmaschine  ausgesetzt  war,  die  lebhafteste  Peristaltik  der 
Schwanzbinse,  Vorstülpcu  des  Leibes  mit  dem  Kopfe  und  lebendiges  Spiel  der 
Saugnäpfe.  Bei  Fütterung  mit  älteren  Cysticcrcen  beobachtete  derselbe  schon  nach 
4S  Stunden  10 — 12  Glieder  am  cylindrischen  Anhang  des  Kopfes.  Kur  bei  der 
Verpflanzung  in  den  Darm  eines  anderen  geeigneten  Thieres  gebt  die  Umwandlung 
der  Binsen  — in  Bandwürmer  vor  sich. 

Während  nun  über  die  Lebensdauer  der  Cysticereen  nur  vereinzelte 
Beobachtungen  vorlicgen , weiss  man , dass  Resorption  der  Flüssigkeit , fettige 
.Metamorphose  und  endlich  Verkreidung  das  Lebensende  der  Cyste  ist,  iu  deren 
Balg  man  noch  unverändert  gebliebene  Bandwurmhaken  autrifll.  Was  die  weiteren 
Schicksale  der  Echinococccn  angebt,  in  denen  Paelas  1767  selbständige  Thiert? 
aus  der  Classe  der  Blaseiiwürmer  und  Goetze  1782  auch  in  menschlichen  Echino- 
cocecn  die  Köpfchen  als  wirkliche  'l'aenienküpfe  mit  Sanggruben  und  Hakenapparat 
erkannte,  so  harrt  hier  noch  mancher  Punkt  weiterer  I.ösung. 

Hier  handelt  es  sich  ebenfalls  um  Entwicklung  von  Köpfchen  aus  hohlen 
Zapfen,  welche  jedoch  nicht  von  der  Blasenwand,  sondern  von  kleinen  nadelkopf- 
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ßTogscn  briitkapscln  entspringen.  Die  Taenien , welclie  aus  diesen  Echiuococciis- 
köpfehen  im  Darme  geeigneter  'J'liiere  entstehen,  sind  im  Gegensätze  zu  den  aus 
den  Cysticercen  gebildeten  von  sehr  geringer  Oliedcrzahl.  Es  ist  nun  die  Frage, 
ob  Eehinococcen,  welche  in  den  Darmcanal  des  Menschen  gelangen,  sich  daselbst 
weiter  zu  Taenien  entwickeln  können.  Schon  v.  SlEltOLD  (1.  c.,  pag.  (i81)  fasste 
die  Frage  nftlier  in’s  Auge,  ob  hier  ein  besonderer  mit  Oesehleehtszweigen  ver- 
sehener C'estode  czistirt,  zu  welchem  die  Echinococeusblase  in  derselben  Beziehung 
steht,  wie  die  Cercarienschläuche  zu  gewissen  gesehlechtsreifen  Treinatoden ; durch 
spater  angastellte  Ftttterungsversuehe  mit  dem  in  unserem  Schlachtvieh  vorkom- 
menden Krhinococcux  reter.  gewann  er  die  Feberzeugung,  dass  Echinococcusbrut, 
welche  frisch  und  lebendig  in  die  Verdauungsorgane  eines  Hundes  gelangt,  unter 
gewissen  eigenthtlmlichen  Verhältnissen  sich  zu  einem  nur  mit  wenigen  Gliedern 
versehenen  gcsehleehtsrcifcn  Bandwurm  (Tn'ma  echinococcuM)  entwickelt.  *)  Diese 
Species  wurde  später  von  Koki.L  '“)  als  die  erste  Entwicklungsstufe  der  Taenia 
ferrata  bezeichnet,  da  er  zwei  Fälle  inittheilt,  wo  sicli  im  Darmcanale  von  Hunden 
neben  erwachsenen  Taenien  mit  reifen  und  abgestossenen  Endgliedern  sich  diese 
dreigliedrigen,  jungen  Individuen  fanden.  Weiterhin  fand  B.  Naunyx"),  nachdem 
er  einem  Hunde  die  aus  einem  menschlichen  Echinococcus  abstammenden  Scoliecs 
eingegeben  hatte,  bei  der  sechs  Wochen  darauf  erfolgten  Obduction  in  der  oberen 
Hälfte  des  Darmes  vom  Pylonis  an  zerstreut  eine  Taeniaform,  welche  der  Taenia 
echinococcm  V.  Siebold’s  auf  das  genaueste  glich.  Da  nun  aus  dem  lebenden  Orga- 
nismus Eehinococcusblascn  von  Erbsen-  bis  Nussgrösse  abgehen , welche  lebende 
Brut  enthalten,  so  glaubte  Küchenmeister,  dass  sehr  leicht  nach  Durchbruch 
einer  Echinococeuscyste  der  Leber  in  den  Darm  oder  einen  Anhang  des  Darm- 
canals der  Träger  der  Cyste  sich  mit  dem  zugehörigen  Cestoden  austecken  könne. 
Bislang  haben  jedoch  klinische  Beobachtungen  diese  Annahme  nicht  zu  stützen 
\ crmoeht.  ln  einem  von  mir  beobachteten  Falle  "j,  in  welchem  es  sich  nach 
dem  Obductionsergobnisse  um  eine  Echinococeusgeschwulst  der  I.<eber  handelte, 
deren  T'mhUllungshaut  vom  Diaphragma  gebildet  war,  hatte  sich  14  Tage  vor 
dem,  unter  asphycfischen  Erscheinungen  erfolgten  letalen  Ausgang  ein  Icterus 
universalis  entwickelt.  Zwei  Monate  vor  dem  Auftreten  des  Icterus  wurde  von 
mir  das  Vorhandensein  eines  Tacnialcidens  constatirt.  Da  der  ganze  Krankheits- 
verlauf, insbesondere  der  bei  Leberhydatiden  sonst  seltene  Icterus  dafür  sprachen, 
dass  es  sieh  um  eine  Communicatioii  zwischen  Cyste  und  Gallengängen  handele, 
und  da  nach  vorliegenden  Beobachtungen  Echinoeoccusblasen,  weiche  aus  dem 
.Sacke  in  die  offenen  Mündungen  der  Gallengängo  Ubergetreten  sind,  die  Gallen- 
gänge dilatiren  und  schliesslich  in  den  Darm  gelangen  können,  so  war  die  Coin- 
cidenz  mit  dem  Taenialeiden  insofern  von  Interesse,  als  letzteres  die  ersten  Krank- 
hcit.serscheinungcn  bei  der  bis  dahin  ganz  gesunden,  39  Jahre  alten  Frau  bildete. 
Abgesehen  davon,  dass  die  abgegangene  Taenia  zur  Zeit  nicht  genauer  untersucht 
worden  war  und  besondere  Umstände  eine  in's  Detail  gehende  Obduction  nicht 
gestatteten,  mussten  wir  bei  Discussion  der  Frage,  ob  hier  ein  genetischer  Zusammen- 
hang vorliege,  einen  solchen  als  nicht  wahrscheinlich  hinstcllcn,  da  auch  von 
anderer  Seite  nach  dieser  Richtung  ange.stelltc  Beobachtungen  ein  negatives  Resultat 
ergeben  hatten.  .So  waren  in  einem  von  Freuichs'*^  beobachteten,  mit  Icterus 
complicirten  Fall  von  Echinococcus  vier  gelbgeßlrbtc  Blasen  ohne  Haken  und 
Hakenkranz  mit  dem  Stuhl  entleert  worden,  ohne  dass  die  Untersuchung  der  Darm- 
entleerungen auf  Taenien  ein  positives  Resultat  ergab.  Ebensowenig  konnte  in  36  von 
Davaixe")  gesammelten  Fällen  von  1 lydatidengeschvvOlsteu  des  Menschen,  welche 
sich  durch  den  Darm  entleerten,  das  Vorhandensein  einer  l'aenia  festgestellt  werden. 

2.  Von  den  den  menschlichen  Darmcanal  bewohnenden 
Helminthen  wollen  wir  im  Folgenden  nur  in  Kürze  die  Hauptmerkmale  erwähnen 
(cf.  die  Speciahirtikcl  in  Betreff  aller  Details). 

a)  Bandwürmer.  Ordnung:  Ccstodes.  ('lasse:  Plattwürmer:  Platodes. 
11  n u p t r e p r äs  e 11 1 a n te  II  .sind:  Taenia  solium  , Taenia  mejiocanellata  und 


HELMINTHEN'. 


393 


Bofhrioceplialus  latus.  Feruer  gehört  hierher:  die  Taenia  nana  (in  Aegypten)  und 
der  Buthriocephalus  cordatus  (im  nördlichen  Grönland).  Man  unterscheidet  an  den 
Taenien : den  Kopf  (Amme)  und  die  ans  dem  feinen,  hinteren  Ende  desselben  hervor- 
u aehsenden,  bandförmig  an  einander  gereihten,  platten  Glieder  (Proglottiden),  deren 
jedes  männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  besitzt  und  mit  der  Entfernung 
vom  Kopfe  an  Grösse  zunimmt.  An  Länge  llberragt  Botriocephalus  latus  (G  bis 
8 Meter)  die  beiden  mit  ihm  den  Utlnndarm  bewohnenden  Taenien.  Der  steck- 
nadclkopfgrosse  Kopf  zeigt  bei  Taenia  solium  ein  von  einem  doppelten  Kranz 
von  Haken  eingcschlossenes  Rostellum  (letzteres  zur  Stütze  und  zur  Bewegung  der 
Haken)  und  im  weiteren  Umkreise  vier  becherföniiige , mit  kräftiger  Muskulatur 
ausgestattete  Sauguäpfc.  Die  Haken  (hohle,  tutenförmige  Ausstülpungen  der  Cuticula! 
fehlen,  ebenso  wie  das  Kosteilum,  bei  Taenia  mediocanellata,  deren  flacher  Kopf 
nur  die  ^ier,  gewöhnlich  von  einem  schwarzen  Pigmentrand  umgebenen  Saug- 
nüpfe  zeigt.  Bei  Bothriueephalus  latus  zeigt  der  ovale,  dabei  leicht  abgeplattete 
Kopf  zwei  spaltförmige  Sauggmiien.  Mund  und  Darmcanal  fehlen  den  Cestoden, 
deren  Ernährung  durch  Poroncanäleben  der  Cuticula  erfolgt.  Der  Geschleclits- 
apparat  ist  bei  den  ältesten  Proglottiden  am  stärksten  entwickelt.  Die  im  Umkreis 
beider  Gcschlechtsöflhungen  vorhandene  Grube  (Porus  genitalis)  nimmt  bei  Taenia 
solium  und  medio~anellata  alternireud  bald  den  rechten , bald  den  linken  Rand 
der  Proglottiden  ein ; bei  Bothriueephalus  latus  befindet  sich  dieselbe  etwa  auf 
der  Mittellinie  der  Bauchflächc  etwas  hinter  dem  Vorderrand  der  Glieder.  In  den 
ältesten  reifen  Gliedern  der  Taenia  solium  strotzt  der  dendritisch  verzweigte  Frucht- 
bälter  von  Eiern,  in  denen  sich  oft  der  kleine  .sechshakige  Embryo  erkennen  lässt. 
Bei  Buthriocephalus,  der  meist  in  Ketten  abgestossen  wird,  scheint  es  nach  dem 
Ablegen  der  Eier  zur  Embryoualentwicklung  zu  kommen ; an  dem  Ei  zeigt  sich  ein 
Deckelapparat,  der  sich  beim  Andringen  des  Embryo  lüftet. 

h)  Ascaris  l umhricoides.  Der  Spulwurm.  Ordnung:  Nematoden, 
getrennten  Geschlechtes.  Die  kleineren  Männebeu  circa  20  Ctm.,  die  Weibchen  bis 
30  CTm.  lang.  Gewöhnlicher  Aufenthaltsort  ist  der  Düniidann ; unter  pathologischen 
Verhältnissen  gelaugt  er  in  den  Dickdarm  und  kriecht  aufw-ärts  in  den  Magen, 
Speiseröhre,  I.,arynx,  Mund  und  Nase.  Vikchow  *‘)  fand  einen  Spulwurm  im 
Bronchus  der  linken  Lunge,  im  Broncbialinhalt  der  Umgebung  zahlreiche  Ascariden- 
cicr.  Kleine  Spulwürmer  können  durch  den  duct.  choled.  in  die  Gallenwegc 
gelangen,  wo  man  sic  als  Kern  von  Gallensteinen  gefunden  hat.  Nach  dem  Kopf- 
ende hin  verjüngt  sich  der  Wurm;  an  dem  durch  einen  ringförmigen  Einschnitt 
ahgesclmürten  Kopfe  unterscheidet  man  drei  kleine,  fein  gezahnte  Lippen,  zwischen 
denen  der  Mund  liegt.  Die  Mundhöhle  setzt  sich  durch  Oesophagus  und  C'iiylusdarm 
zum  Euddarm  fort,  welcher  letztere  bei  männlichen  Individuen  mit  dem  Ende  der 
Genitalrülire  zur  Cloake  sich  vereinigt.  Das  Schwanzende  des  Männchens  mit  dem 
haarförmigen,  zuweilen  doppelten  Penis  (Spicuhi)  ist  in  der  Regel  eingerollt.  Die 
Weibchen  (mit  mächtig  entwickeltem  Genitalapparat)  haben,  als  Oeffnung  desselben, 
eine  hinter  dem  vonleren  Dritttbeil  liegende,  6 — 8 Linien  lange  Spalte.  Neben 
Ascaris  lumbricoides  kömmt : 

cj  Oxyuris  rermicul.  (Springwurm,  Pfriemenschwanz),  Ordnung: 
Nematoden  sehr  häufig  vor.  Prüdilectionsstelle  seines  Aufenthaltes  ist  der  Dick- 
darm. Auf  andere  Plätze,  die  er  bei  seinen  Wandernngen  berührt,  werden  wir  in 
der  Symptomatologie  zurückkommen.  Länge  2 — 5 Linien,  getrennten  (ieschicchts. 
Ueberwiegend  kommen  die  grösseren  weiblichen  Individuen  vor;  die  ersten 
Männchen,  welche  1823  von  Soemmerino  an  Bremser  gesandt  wurden,  beseitigten 
die  irrige  Anschauung,  dass  sich  der  Pfnemenscliwanz  ohne  Intervention  \'ou 
männlichen  Individuen  fortptlanzt.  Nach  Zenker  ist  das  seltene  Vorkommen  der 
•Männchen  in  den  Entleerungen  dadurch  erklärt , dass  dieselben  fester  an  der 
Darmschleimhaut  Imften. 

d)  Tric  h ocephal  US  dispar.  (Peitsclicuwunn) , den  Dickdarm  und 
besonders  das  Coccum  bewolmend,  von  l',j — 2 Zoll  Länge,  mit  kleineren  Männebeu. 
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Der  (lickire,  etwa  * 5 der  Körperlänge  betragende  Hinterleib,  dessen  Hintereiule 
beim  Männchen  aufgerollt  ist,  bildet  den  Sitz  der  Geschlechtsorgane.  Das  vordere 
Knde  des  Wurmes  ist  fadenförmig  verdtlnnt.  Obwohl  Trtchoceph.  tlisp.  bereits  Ende 
des  17.  .labrlmndert.s  von  Morgagni  anatomisch  genau  beschrieben  war,  so  wurde 
er  doch  erst  1760  von  Roedereu  und  Wrisbkko  als  Speeies  neben  Ascaris  und 
Ox)Tiris  festgestellt. 

Anhang.  Zur  (Tasse  der  Helminthen,  Ordnung:  Nematoden,  gehören 
weiterhin  die  Tr ichina  spiraiin  und  Ankylostomum  Jvodenale. 
In  Bezug  auf  erstere  siehe  das  Capitel:  Trichinosis.  Letzteres  firn  Zwölffingerdarm 
und  Jejuimm  — in  Italien  und  Aegypten)  ist  als  Erkmnkungsursache  der  Arbeiter 
im  (iotthardtnnnel  unter  dem  Namen  Ankylostomiasic  jflngst  (Wiener  med. 
Blätter  Nr.  18,  IH8O1  beschrieben  worden.  Mangel  an  Reinlichkeit,  Nicht- 
beseitigung der  menschlichen  Excreniente  und  V'ermischung  der  Würmer  mit  dem 
im  Tunnel  getrunkenen  Wasser  wird  als  Ansteckungsmoment  hervorgehoben.  Zu 
den  nicht  einheimischen  in  Aegypten  von  Bilhakz  *•}  aufgefundenen  gehören  ferner : 
1.  Taenia  nana  i(T.  Cestoden),  Zwergbandwunn,  nur  10  Linien  lang  und  im 
Darme  eines  an  Meningitis  verstorbenen  Knaben  anfgefunden.  2.  is  l o tn  n in 

hae  m atoh  itim,  1851  von  Bii.harz  zuerst  im  Pfortaderblut  gefunden  (3 — 4 Linien 
langer  Trematode  getrennten  Geschlechts).  Später  fand  Bii.habz  zugleich  mit 
Griesinger  denselben  in  der  Haniblasc  des  an  Meningitis  verstorbenen  Knaben, 
sowie  Eier  mit  Embryonen  im  Darme  eines  an  Dysenterie  Verstorbenen  (zwischen 
den  LlEBERKUEHN’schen  DrUsenschlHuchen  1.  Die  ansgekrochenen  Thiere  waren  mit 
langen  Wimpern  versehen.  3.  Distomum  heterophyes  fhermaphroditischer 
Trematode  '/, — Linien  lang)  im  Dünndärme  einer  Knabenleiche.  4.  l’en/ astom. 
CO  net  riet,  (von  Prl'NER  bereits  in  der  Leber  und  im  D.Hrmcanal  des  Meiuschen 
eingekapscit  gefunden).  Biuiarz  fand  es  encystirt  unter  dem  PeritonealUberzug  der 
Leber.  Nach  Bilharz  und  Gbiksinoer  (Archiv  für  pbys.  Heilk.  1854,  J.ahrg.  XIII 
pag.  561)  gehört  Dietomtitn  haematohinni  zu  den  gefthrlichsten  menschlichen 
Parasiten.  Die  beim  Menschen  verkommenden  schmarotzenden  Trematoden  gehören 
nach  Leuckart  (1.  c.  L,  pag.  455)  zur  Classe  der  sogenannten  Diatomeen,  d.  h. 
sie  sind  mit  Mund-  und  Banchsaugnapf  ausgestattet.  Hierher  gehört  auch  Distnmum 
hepnt.  (Leberegcl),  vorzugsweise  in  den  Gallengäugeu  pflanzenfressender  Sängethiere, 
aber  auch  beim  Menschen  von  Pallas  u.  A.  in  den  Gallenwegen,  von  Dlmardin 
in  den  Zweigen  der  Pfortader  gefunden,  v.  Nokdmann  will  auch  ein  Monostomum 
in  der  von  Jeengken  e.\traliirten  Linse  einer  Frau  gefunden  haben  (Mono- 
etoinum  lenlie).  fln  Betreff  der  Details  siehe  Artikel:  Distoma  und  Dochmius.) 

Aetiologie.  Der  Blasenwnrm,  welcher  mit  Kopf  und  Hals  nach  Verlust 
seiner  Hüllen  und  der  Schwanzblase  unter  der  Bezeichnung  Scolex  zu-sammengefasst 
wird,  kann  sich,  wie  wir  bereits  erörtert  haben,  unter  geeigneten  Verhältnissen  im 
Darme  anderer  Thiere  zu  einer  Taenie  weiter  entwickeln.  Noch  evidenter  erwies 
sich  dieser  Zusammenhang,  als  es  Küchenmeister  gelang,  in  dem  Darme  eines 
zum  Tode  verurtheilftn  Verbrechers,  dem  wenige  Tage  vor  seiner  Hinrichtung 
Cysticercen  verabreicht  worden  waren , Taenien  nachznweisen.  Danach  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  der  Genuss  fiunigen  Schweinefleisches  (Cysticerrns  cellu- 
loeac  enthaltend)  zur  Erzeugung  der  Taenia  solium  ebenso  beiträgt,  wie  der  Genuss 
fnnigen  Rindfleisches  zur  Bildung  der  Taenia  mediocane/lata.  Im  Zusammenhang 
damit  steht  die  durch  Auhert  festgestollte  Thatsache,  dass  in  Abyssinien,  wo  der 
Bandwurm  sehr  häufig  ist , die  reichen  Muselmänner , welche  den  Genuss  rohen 
Fleisches  verschmähen,  von  den  Taenien  ebenso  verschont  bleiben,  wie  die  daselbst 
nur  von  Fischen  lebende  Priesterkaste.  Hier  ist  jedoch  daran  zu  erinnern , dass 
auch  der  Genuss  von  h’ischen  keine  Immunität  gegen  Bandwürmer  gewährt  und 
dass  der  Bothrioccphalne  latue  wahrscheinlich  auch  nach  dem  Genuss  von  Fischen 
(Salmonen)  auftrete , in  welchen  sich  die  Taenie  in  ihrem  .lugendznstande  finden 
soll.  Gerade  bei  dem  weniger  verbreiteten  Bothriocephaliui  latue  ist  das  mehr 
endemische  Auftreten  in  w'asserreiehen  Küstengegenden  Russlands,  Polens  und 


HKLMIXTHEN. 


395 


Ostprciisscns  bis  zur  Weiclisel  auffallenU  iinil  ftlhrt  zu  der  Vermulhung,  dass  der- 
selbe mit  dem  Trinkwasser  dem  menschlichen  Darme  zugefUhrt  werde.  Diese 
Vermulhnng  wild  gestutzt  durch  die  Beobachtung  von  Schubart  und  Kxoch  ”), 
wonach  die  Eier  im  Wasser  aussehlUpfen  und  mittelst  einer  Flimraerhaut  eine  Zeit 
lang  frei  umherschwimmen.  Nach  Letzterem  gelangen  die  Eier  des  Buthrio- 
ci-phalus  latus  mit  dem  Getritnke  in  den  eigentlichen  Wirth  und  wachsen  daselbst 
— oline  Zwischenträger  — zu  einem  Bandwurm  aus.  Der  Metamorphosencyclus 
hei  den  anderen  Taenien  verläuft  in  der  Weise,  dass  geschlcchtsreife  Proglottiden 
mit  der  Nahrung  in  den  Magen  eines  anderen  Thieres  gelangen  und  sich  daselbst 
zu  Cystieercen  entwickeln,  indem  die  Eilifllle  durch  den  Magensaft  verdaut  wird 
und  der  Embryo  sich  mit  seinen  Haken  durch  Magen-  und  Darmwandung,  sowie 
durch  das  Peritoneum  hindurchbohrt,  um  endlich  durch  Bindcgewebsschichten  oder 
durch  den  Blutstrora  in  die  verscliiedensten  Körperregionen  zu  gelangen.  Die 
Möglichkeit  der  Selbstinfection  durch  Taenia  soltiim  ist  beim  Menschen  dadurch 
gegeben,  dass  durch  Abwischen  abgegangener  Glieder  Eier  per  Os  in  den  Magen 
gelangen ; auch  beim  Act  des  Erbrechens  können  nach  Lei.cKart  Glieder  in  den 
Magen  llbergefilhrt  werden.  Weiterhin  können  die  Taenien  unseres  Darmes  auch 
von  Hausthicren  herrdhren , deren  Eier  durch  Beschnüffeln  etc.  dem  menschlichen 
Organismus  zugetragen  werden.  So  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Echinococcus- 
krankheit in  Island  durch  sociale  Verhältnisse  daselbst  (Zusammenleben  der  Isländer 
mit  ihren  Hunden).  Dass  ITireinlichkeit  die  Uebertragung  der  Finnen  begünstigt, 
sehen  wir  aus  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Taenien  bei  Metzgern  (Gewohn- 
heit Messer  mit  finnigem  Fleisch  in  den  Mund  zu  nehmen).  Noch  wichtiger  ist  die 
Erwägung,  dass  nach  dem  oben  angedeuteten  Modus  der  Selbstinfection  durch  in 
den  Magen  gelangte  geschlcchtsreife  Eier  der  Träger  des  Bandwurmes  finnig 
werden  kann.  Da  ausser  Muskeln  und  Bindegewebe  wichtige  Organe  (Leber,  Lunge, 
Gehirn,  Auge  etc.)  von  dieser  Einwanderung  durch  Cystieercen  betroffen  werden, 
so  erw.ichsen  hierdurch  für  den  Organismus  die  grössten  Gefahren.  Grie.sikoer '*) 
stellte  70  Fälle  von  Hirncysticercen  aus  der  Literatur  zusammen,  in  welchen 
Epilepsie,  Geisteskrankheiten  und  psycliischc  Störungen  beobachtet  wnirdcn.  Während 
(iuiEslXGER  annimmt,  dass  die  Blasenkcimc  mit  der  Blutbuhn  fortgeschwemmt 
werden  und  dann  meist  in  den  Häuten  und  der  peripheren  grauen  Substanz  des 
Gehirns  sich  vorfinden,  sucht  Lewix  den  Nachweis  zu  ftlhren,  dass  die  Cystieercen 
lies  Gehirns  durch  active  Locomotion  in  alle  Regionen  dringen.  Das  Vorkommen 
der  hakcnlosen  Cystieercen,  also  derjenigen  Finnen,  welche  von  Taenia  medio- 
ranellata  stammen,  ist  beim  Menschen  noch  nicht  festgestellt.  Nach  der  neuesten 
Mittheilung  Meoxix’s  ‘"j  machen  manche  Taenien  ihre  ganze  Entwicklung  von  dem 
Ei  bis  zum  gieschlechtsreifen  Wurm  in  demselben  Wirth  durch , ohne  ihn  zu  ver- 
lassen. Dunkler  sind  die  ätiologischen  Verhältnisse  in  Betreff  Ascaris,  Dxpuns 
und  Trlchocephalus  disp.  Entgegen  v.  Siebold,  welcher  in  dem  Inhalte  der  von 
diesen  Schmarotzern  bewohnten  Darmpartien  Tausende  von  Eiern,  niemals  aber 
Embryonen  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Eihöhle  nachweisen  konnte,  nehmen 
Vix  und  Küchenmeister  au,  dass  die  Brut  der  Oxyuren  zum  grossen  Theil  neben 
den  mütterlichen  Thieren  in  demselben  Darm  aufwächst.  Nach  Vix  ’••)  ist  durch 
mikroskopische  Untersuchung  des  Darmschleimes  und  den  Nachweis  von  Eiern  die 
Diagnose  des  specifischen  Leidens  zu  erhärten.  Einmal  will  er  in  einer  Stuhl- 
entleerung einen  Ascaris  von  2 Ctm.  Länge  und  */,  Mm.  Querdurchmesser  neben 
allerjungster  Brut  von  Oxyuren  gefunden  haben.  Nach  Zenker  *')  kömmt  die  Infection 
mit  Oxyuris  durch  embrj’onenhaltige  Eier  zu  Stande,  welche  man  theils  im  Rectum, 
theils  um  den  Anus  findet.  Im  Magen  des  alten  Trägers  (bei  Selbstinfection  durch 
.Abwischen)  oder  eines  anderen  Individuums,  auf  das  die  Eier  übertragen  sind, 
schlüpfen  die  Embryonen  aus  und  wachsen  zur  Geschlechtsreife  heran. 

Symptomatologie  und  Diagnose.  Die  anatomische  Betrachtung  der 
Jlelminthcn  zeigt  uns,  dass  einzelne  Krankheitser-scheinungen  im  innigen  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  (Irganisation  derselben  stehen.  Der  bei  den  Taenien  sowohl. 
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wie  bei  Oxyiiris  mächtig  entwickelte  ilaftapparat  dient  vorzugsweise  zur  Befestigung 
im  Beroicbe  des  Tractus  iniestinalü,  und  dass  diese  meclianisclien  Angriffspunkte 
der  Helminthen  fltr  den  Organismus  ihres  Wirthes  nicht  gleichgültig  sind , liegt 
auf  der  Hand.  Von  dem  in  Aegypten  einheimischen  Ankylostomum  duodenale, 
welches  von  Pri'xeii  und  Uii.UAKg  in  den  Querfalten  des  .lejunum  gefunden  wurde, 
wissen  wir  nach  den  Beobachtungen  Griesingek’s,  dass  die  Stelle,  wo  der  Wurm 
mit  seiner  am  Munde  als  Haftapparat  befindlichen,  gezähnten  Ilomkapsel  sich 
einbeisst,  durch  linsengrosse  Erosionen  gekennzeichnet  ist  und  dass  die  in  Folge 
dessen  auftretenden  Blutungen  zu  schweren  anftmischen  Zuständen  führen ; dass  auch 
die  Anwesenheit  der  Oxyuris  zu  hartnäckigen  Üarmcatarrhen  Anlass  bietet,  ist 
bekannt  und  wird  noch  begreiflicher,  wenn  man  die  mächtige  Entwicklung  des 
Haftapparates  hier  in  Erwägung  zieht , dessen  Wirkung  durch  die  flügelformigen 
Anhänge  am  Kopfe  (nach  l<ErCKART  eine  elastische  Vorrichtung  zum  Vorstossein 
des  Lippenapparates)  und  die  von  Fi.OEGEI,  in  den  liippen  nachgewiesenen  Miisket- 
fasem  verstärkt  wird.  Während  eine  Reihe  von  Erscheinungen  als  das  Resultat 
mechanischer  Reizung , bedingt  durch  die  Anlage  des  Haftapparutes , aufgefasst 
werilcn  muss,  ist  der  Symptomeneomplex  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  indivi- 
duellen Reaction  des  Betroffenen  abhängig.  Darnach  variiren  die  durch  die  An- 
wesenheit der  Helminthen  hervorgerufenen  Reflexerscheinungen  in  weiten  Grenzen. 
So  ergiebt  sich: 

1 . Für  die  Taenien,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen  ihre  An- 
wesenheit ohne  jede  Störung  verläuft  und  das  Leiden  erst  mit  dem  Abgang  von 
Proglottiden  erkannt  wird.  In  anderen  milder  verlaufenden  Fällen  zeigen  sich 
kolikartige  Schmerzen  und  gastrische  Störungen , welche  insbesondere  vor  den 
Hauptmahlzeiten  auftreten.  Die  Qualität  der  Schmerzempfindung  (Kneifen.  Bohren, 
mitunter  das  Gelübl , als  ob  sich  der  Wurm  im  Darme  zusammenzieht)  ist  eine 
sehr  wechselnde.  Bemerkenswerth  ist , dass  der  lebenskräftige  Wurm  mit  seinem 
Ilaftapparat  fest  der  Schleimhaut  des  Dünndarms  adhärirt  (KCchenmeustee:  sah  bei 
Obduction  zweier  Delinquenten  die  Bandwurmköpfe  zwischen  den  KERKKi\'(i'scben 
Falten  eingebettet)  und  durch  die  lebhafte  Peristaltik  des  langen,  gegliederten 
Leibes  und  das  Spiel  der  Saugnäpfe  die  mechanische  Zerrung  der  Schleimhaut 
erheblich  zu  steigern  vermag.  Dazu  kömmt,  da.ss  die  Zahl  der  an  diesem  Kampi- 
spiel  betbeiligten  Taenien  oft  eine  erhebliche  ist  (KI'C'RBNMEISTER  fand  einmal  33 
und  die  Grösse  des  in  Knäueln  verschlungenen  W'umies  betn'ichtlieh  an  wachsen  kann. 
Da  wo  unter  pathologischen  Verhältnissen  abnorme  Comraunieationen  sich  bilden 
(Kothfisteln  etc.»,  können  Proglottiden  und  Würmer  sich  einen  von  der  Regel 
abweichenden  W’eg  nach  aussen  bahnen.  Hierher  gehört  die  Beobachtung  von 
Herz:  Entleerung  eines  Bandwurmes  durch  den  Nabel.  Auch  Entleerung  von 
Proglottiden  und  W'ürmcrn  durch  den  Mund  ist  beobachtet  worden;  spontaner 
Abgang  des  Wurmes  tritt  bei  intercurrenten  Krankheiten  ein.  Die  durch  die 
Anwesenheit  der  Bandwürmer  irradiirten  Reflexsyroptomc  sind:  Gliederschmerzen. 
Kopfschmerz,  Ohrensausen,  .Sehstörungen , |>syrhiscbe  Verstimmung  cte.  Wie  weit 
die  schweren  Neurosen  und  functioneilen  Störungen:  hysterische  Zufälle,  Reflex- 
krämpfe,  Chorea,  Epilepsie  und  Geisteskrankheiten  durch  das  Entozoon  bedingte 
oder  nur  zufällig  damit  coincidirende  sind,  bleibt  der  Prtlfiing  des  Einzelfails  zu 
entscheiden  Vorbehalten. 

‘2.  Ascariden.  Diese  in  allen  Lebensaltern,  insbesondere  bei  Kindeni. 
vorkommenden  Helminthen  können  bei  grosser  Anhäufung  durch  Verlegung  des 
Darmlumens  erhebliche  Störungen  mit  sich  ftlbren.  Bei  einem  Mädchen  von  12  Jahren 
sah  V01.Z  **)  Uber  900  in  vier  MTochen  abgebeii.  Leroux  beobachtete  dabei  locale 
Veränderungen  der  Darmschleimbaut,  welche  mit  den  durch  Anki/loslcmum  duo- 
denale erzeugten  Aehnlichkeit  haben,  — kleine  von  einem  rothen  Hof  umgebene 
Stichpunkte.  In  einem  von  Mo.sler  und  Hoffmaxn  roitgetheilten,  letal  verlaufenen 
Falle  bei  einem  Knaben  von  1 5 Jahren  war  durch  Conglomerate  von  SpulwUrmeni 
ein  auf  Dnick  sehr  schmerzhafter  Tumor  in  der  t'oecalgegend  veranlasst  worden. 
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Iii  U‘ichteren  FAllen,  wo  es  sich  nur  um  wenige  Exemplare  handelt, 
werden  kaum  merkliche  Störungen  veranlasst.  Meist  beobachtet  man ; gastrische 
Beschwerden  (Appctitmangel,  Brechreiz)  und  schmerzhafte  Kmptindungen  stechender 
und  reissender  Art  in  der  Nabelgegend.  Bei  Kindern  zeigt  sieh  dabei  blasses, 
leicht  gedunsenes  Aussehen , Zähneknirschen  im  Schlafe , .lucken  in  der  Nase. 
Wahrend  die  durch  Konglomerate  von  Ascariden  gesetzten  localen  Störungen  unter 
den  Erscheinungen  von  Darmverschliessuug  den  Tod  herbcifllhren  können,  I>e8tehcn 
bei  sensiblen  Personen  die  durch  den  Reiz  der  Helminthen  auf  andere  Nerven- 
bahnen übertragenen  Erscheinungen  in  Konvulsionen,  Chorea,  Gesichts-,  Gehörs-  und 
selbst  Geistesstörungen.  Complicationen  treten  ein,  wenn  die  Kntozoen  ihren  Wohnort 
im  Dünndärme  verlassen  und  in  Magen,  Oesophagus  und  Nasenhöhle  hinauf- 
steigen, oder  nach  dem  I.arynx  hin  sich  verirren.  Brechreiz,  Schlingbeschwerden, 
Stimmritzenkrampf  mit  Erstickungsgefahr  sind  die  Folgen  dieser  Wanderungen. 
Im  Duct.  pancreal.  können  sie  Entzündung  und  Verstopfung,  im  />oc.  verm. 
Erscheinungen  von  Perityphlitis  veranlassen.  Noch  discutabel  ist  die  Frage,  wie  sie 
bei  ihren  Grössenverhältnissen  den  Duct.  choled.  und  Gallenwege  passiren.  ln 
einem  von  Pei.lizzari  mitgetheilten  F'alle  wurden  16  .Spülwürmer  in  Gallengängen 
und  Gallenblase  gefunden,  daneben  von  den  Würmern  abgelegte  Eier. 

Die  kleinste  Ascaris , welche  Küchenheistek  sah,  war  1 ' j Zoll  laug ; 
dagegen  will  Vix , wie  bereits  erwähnt  ist , eine  solche  von  2 Ctm.  Länge  und 
1 Kj  Mm.  liucrdurchmesser  gefunden  haben.  Nachgiebigkeit  der  Gallenwege  erleichtert 
nach  Leuc'K.vrt  die  Passage  des  mit  dem  Kopfende  eindringenden  Helminthen.  Auch 
über  die  Entstehung  der  Wurmabscesse  variiren  die  Ansichten.  .Mit  Bremseii  und 
Rl'DOI.phi  nehmen  Rokit.vnsky  und  KOche.VHEISTEK  an,  dass  eine  Dannperforation 
durch  Spulwürmer,  wie  v.  Sierold  und  Monulebe  glaubten,  unmöglich  sei  und 
dass  es  sich  dabei  um  abgesackte  Abscesse  der  Bauchwand  handle,  die  sich  mit 
Darminhalt  und  Eiter  nach  aussen  öffnen  und  auf  demselben  Wege  Spulwürmer 
entleeren,  die  nach  ulcerirenden  Processen  der  Darmschleimbaut  in  die  Bauchhöhle 
geratlien  sind.  Auf  dieselbe  Weise  können  bei  abnormen  Kommiinicntionen  die 
.•Vscariden  in  Blase  und  .Scheide  gerathen.  Lei:ckart  hebt  flir  die  Wurmabscesse 
noch  hervor,  dass  die  trichterförmige  Vertiefung  der  Nabel-  und  Leistengegend  den 
in  die  Leibeshöhle  gelangten  Würmern  Fixationspunkte  an  der  glatten  Peritoncal- 
H.äche  darbietet,  die  ftlr  die  Perforation  günstig  sind. 

3.  Oxyuris  vermicularis.  Gewöhnlicher  Sitz  ist  der  Dickdarm;  von 
dort  aus  wandert  er  nach  dem  Mastdarme  bis  zum  After  und  dessen  nächster 
rmgebung.  Das  Hauptsymptom  bildet  das  heftige  Jucken , nach  Vix  durch 
schlängelnde  Bewegung  und  Andrücken  des  Kopfendes  an  die  Sehleimhautfalten 
hervorgerufen.  Daneben  zeigt  sich  eine  ganze  Reihe  consensueller  Reizerscheinungen 
in  der  Genitalsphäre  von  einfachem , durch  Jucken  veranlasstem  Betasten  der 
Genitalorgane  bis  zu  geschlechtlichen  Erregungen  niederen  und  höheren  Grades, 
von  denen  keine  Altenjclasse  verschont  ist.  ln  dem  von  Becker“)  mitgetheilten, 
eine  Frau  von  70  Jahre  betreffenden  Falle  wurden  nj-mphomanische  Erscheinungen 
beobachtet.  Durch  Ueberwandern  der  Würmer  nach  Vulva,  Vagina,  bei  Knaben 
nach  dem  Präputium,  werden  leucorrhoische  Absonderungen , resp.  Balanitis  ver- 
anlasst. ICbenso  treten  iu  Folge  des  heftigen  Juckens  die  Zeichen  von  Proctitis 
auf;  die  geröthete  und  geschwellte  Schleimhaut  zeigt  oft  kleine  Ecchymosen, 
welch«“  L.u.lemani)  auf  die  Bohrversuche  der  Würmer  zurückftlhrt. 

Wo  abnonne  Kommunicationen  bestehen  (z.  B.  bei  Mastdannscheiden- 
listel  etc.),  werden  dieselben  zur  Ueberwanderung  in  benachbarte  Partien  des 
Frogenitalapparates  benutzt.  Auffallend  ist  das  mehr  periodische  Auftreten  aller 
Erscheinungen  (die  Exacerbationen  fallen  dabei  meist  in  die  Abendstunden  von 
9 — 10  Fhr),  welches  in  einzelnen  Fällen  das  Vorhandensein  einer  Intermittens 
vortäuschte.  Krampfhafte  Zusammeuziehuug  der  Sjihineteren , allgemeine  Unruhe, 
selbst  eonvulsivischo  Zufälle  sind  bei  den  dabei  stattfindenden  massenhaften  Aus- 
wanderungen der  Oxyuren  nach  dem  After  hin  Ijeobachtet  worden.  Um  solche 
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typische  Antiille  bandelt  es  sich  in  den  Beobachtungen  von  Ckuveii.hieu  und 
BlAXCHf.  In  einem  Falle  von  VlX  war  der  Dirkdarm  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
pelzartig  mit  Oxyuren  besetzt ; hierbei  war  das  Coecum  mit  Triehorephalen  übersäet. 

Die  Mittheilungen  von  Wanderungen  der  Oxyureu  nach  dem  Munde  sind 
bislang  mit  grosser  Skepsis  angesehen  worden , so  die  Beobachtungen  von  1’eter 
Fiiaxk  *‘)  und  Louis  Brera  ’L,  welche  letztere  von  Bremser  mit  den  Worten 
angczweifelt  wird : „schwerlich  wird  ein  Naturforscher  glauben,  dass  es  Pfriemen- 
schwftnze  gewesen  sind,  wenn  er  sich  nicht  selbst  durch  den  Augenschein  da\on 
überzeugt  hat.“  l'm  so  interessanter  erschien  folgende,  1878  gemachte,  ein 
Mädchen  vrm  10  .fahren  betreffende  Beobachtung  *“).  welches  mir  von  den  Eltern 
mit  der  Bemerkung  zugefilhrt  wurde,  dass  allabendlich  bei  ihr  zu  einer  bestimmten 
Stunde  mns.senhaft  Würmer  durch  den  Mund  ahgingen.  die  mechanisch,  oft  in 
ganzen  Knäueln  von  der  Zunge  entfernt  werden  konnten.  Bei  vermehrter  Speichel- 
Bccretion  hielte  diese  Wanderung  oft  stundenlang  an ; am  Tage  sei  das  Kind  frei 
von  Beschwerden,  abgesehen  von  mässigem  Jucken  am  After,  veranlasst  durch 
Abgang  von  Wünnern  daselbst.  Von  den  in  einem  Fläschchen  mitgebrachten 
Exemplaren  der  Oxyuriswcibchen  bekam  ich , selbst  nachdem  sie  vier  Monate  in 
Alkohol  aufbewahrt  waren,  sehr  anschauliche  Bilder,  nachdem  ich  dieselben  während 
8 — 12  Stunden  in  eine  verdünnte  Natronlösung  (Hi  Tropfen  JAq.  natr.  caunl. 
auf  so  C’c.  Wasser  mit  Zusatz  von  etwas  Glycerin)  gebracht  hatte.  Bei  schwacher 
Vergrösserung  traten  dabei  die  zu  beiden  .Seiten  des  Körpers  verlaufende  doppelte 
Reihe  zahnförmiger  Vorsprünge,  die  ffUgelförmigen  Anhänge  am  Kopfe,  der  Schlund 
mit  kolbiger  Anschwellung,  der  runde  und  kugelförmige  Magen,  sowie  die  eileitenden 
Organe  deutlich  hervor.  Bei  einzelnen  Präparaten  zeigte  .sieh  eine  Exenteration 
einzelner  Organe,  vielleicht  l>edingt  durch  längere  Einwirkung  des  Alkalis.  So  sah 
ich  in  einem  Präparate  den  keulenförmig  angeschwollenen  Schlund  mit  daran  sich 
schliessendcm  runden  Magen  am  Munde  des  Eniozoons  hängen;  der  übrige  Darmcanal 
mit  erweitertem  Vorderendc  dabei  vollkommen  durchsichtig.  Dass  die  Mittheilungen 
der  Eltern  vollkommen  wahrheitsgemäss  waren,  wurde  von  zwei  Praktikanten  der 
Berliner  königlichen  Poliklinik,  in  welcher  Patientin  sich  ebenfalls  vorstellte,  an  Ort 
und  Stelle  constatirt.  Bei  deren  zweimaligem  Besuche  wurde  das  pünktliche  Eintreffen 
der  Würmer  in  der  Mundhöhle  (gegen  8 Uhr  Abends)  festgestellt.  Der  eine  dieser 
Beobachter  (W.  Pomrer)  hat  diesen  Fall  für  seine  Inauguraldissertation  benutzt. 

4.  Tr  icho  c e ph  alu  s dispar.  verräth  seine  Anwesenheit  nur  bei 
massenhafter  Anhäufung  am  (,'occum  und  Colon,  so  in  dem  von  Vai.i.eix  mitge- 
theilten  Falle,  bei  welchem  die  Erscheinungen  schwerer  Meningitis  in  den  Vorder- 
grund traten.  Die  Obduction  ergab  hier  keine  anatomischen  Veränderungen  von 
Seiten  des  Gehirns;  dagegen  zeigte  sich  der  Darm  voll  von  Trichocephalen.  Die 
Möglichkeit,  dass  der  Wurm  durch  die  thierischen  Ctewebe  sich  einen  Weg  bahne, 
ist  nach  Vix  dadurch  gegeben,  dass  an  der  sägeförmig  gezackten  Grenzlinie  der 
Haut  die  äusseren  Sägezähne  des  Vordcrtheils  rückwärts  gerichtet  sind  und  eine 
Art  von  Widerhaken  bilden.  Die  Diagnose  des  Trichocephalus  kann  erst  mit  dem 
Nachweis  von  Eiern  sichergestellt  werden.  Davaixe,  welcher  die  ersten  Eier  aus 
dem  Kothe  isolirte,  constatirte  nach  sechs  Monaten  die  Embryonalentwicklung. 

Behandlung  (Prophylaktisches).  Seitdem  wir  wissen,  dass  für  den 
Träger  der  Taenien  die  Gefahr  vorhanden  ist , durch  Sclbstinfcction  finnig  zu 
werden  und  dass  hierbei  wichtige  Organerkrankungen  in  Frage  kommen,  hat  die 
prophylaktische  Seite  der  Behandlung  ganz  besonders  an  Bedeutung  gewonnen. 
Wenn  auch  im  Uebrigen  die  Prognose  der  Helminthen  eine  günstige  ist,  so  haben 
wir  doch  in  vorstehenden  Betrachtungen  auf  mancherlei  schwere  Complicationen. 
welche  durch  die  Anwesenheit  derselben  bervorgerufen  werden,  aufmerksam  gemacht. 
Da  wo  uns  die  Art  der  Einwanderung  genau  bekannt  ist,  werden  die  einfachsten 
Schutzmassregcln  in  dem  strengen  Verbot  derjenigen  Nahrungsmittel  liegen,  welche 
solche  dem  Organismus  feindliche  Keime  beherbergen.  Der  Genuss  finnigen  Fleisches 
oder  mit  Finnen  verunreinigter  Nahrungsmittel  ist  streng  zu  untersagen  und 
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wciterliin  darauf  hinzuweisen,  dass  nur  nach  der  vorangegangenen  Procedur  des 
Kochens  die  möglicherweise  im  Schweinefleische  enthaltenen  Filmen  unschädlich 
gemacht  werden  können.  Bei  dem  Verbote  rollen  Rindfleisches  werden  wir  in  der 
Kinderpraxis  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen,  da  der  Oehraneh  der  zahlreichen 
Fleischsurrogate  wegen  des  Kostenpunktes  nur  beschränkten  Kreisen  zugänglich 
ist.  Noch  wichtiger  ist  die  sanitäre  üeberwachnng  und  Prtlfung  des  Fleisches  in 
Sclilacbthäusem.  Schwieriger  ist  die  Wirksamkeit  der  Hygiene  nach  einer  .anderen 
Richtung,  d.  h.  Massregeln  zu  treflen,  um  Schweine  und  Rinder,  die  Träger  der 
f'ysticercen,  von  dem  (Jenusse  der  in  menschlichen  Dejectionen  enthaltenen  Pro- 
glottiden  fern  zu  halten.  Sehr  beachtenswerth  und  am  leichtesten  ausführbar  ist 
der  Vorschlag  Bettelheim's  *’) : die  bei  jeder  Cur  abgetriebenen  Proglottidcn 
nicht  in  Aborte  und  Senkgruben  zu  werfen,  sondern  sofort  zu  verbrennen.  Von 
Bedeutung  ist  weiterhin  der  Umstand,  dass  die  menschlichen  Uejectionen  und  mit 
iliiieu  abgegangene  Proglottidcn  auf  Wiesen  und  Grasfläehen  (auch  Rieselfelder) 
gelangen  und  auf  diese  Weise  das  Finnigwerden  weidender  Rinder  ermöglicht  ist. 

Auch  dadurch,  dass  abgegangene  Proglottidcn  etc.  auf  Gcräthschaften,  Betten  und 
Fussboden  durch  l'nreinlichkeit  übertragen  werden,  kann  in  grösseren  Anstalten 
(Krankenhäusern,  Kasernen,  (iefängnissen  eU-.i  das  llclminthenleiden  gefördert 
werden.  Gerade  die  hier  oft  augezogenen  Untersuchungen  von  Vix  haben  gezeigt, 
bis  zu  welch’  enormer  Zahl  die  Fruchtbarkeit  der  Uxyuren  bei  geisteskranken 
Sebmutzessern  ansteigt.  Diese  durch  Unsauberkeit  berbeigeftlhrten  Uebelstände  sind 
durch  Selbstinfeetion  veranlasst , indem  durch  das  heftige  Jucken  reife  Eier  (oft 
bruterftlllte  Thiere)  vom  After  abgestreift  in  die  Mundhöhle  gelangen  können, 
welche  alsdann  unter  Einwirkung  des  Magensaftes  ihre  weiteren  Entwicklungs- 
pbasen  im  Darme  ihres  Trägers  vollenden.  Die  subtilste  Reinlichkeit  in  Bezug  auf 
das  Wegschaflen  der  Entleeningcn  ist  hier  am  Platze.  Schliesslich  ist  in  Erinnerung  zu 
bringen,  dass  ausgereifte,  mit  den  Kothentleerungen  abgesetzte  Eier  durch  Luft  und 
Wind  weiter  verschlep|it  und  endlich  auf  Pflanzen,  Gemüse  und  Obstfrüchtc  abgesetzt 
werden.  Durch  ungereiftes  Obst,  Beeren  und  Salate  können  nach  LeüCK.xrt  solche 
Keime  importirt  werden,  welche  sich  selbst  im  Mehl  erhalten  und  die  Manipulationen 
des  Dreschens  und  Mahlens  überdauern.  Im  Zusammenhänge  damit  steht  die  Beob- 
achtung von  Btl.H.VKZ,  welcher  das  Oxyurenleiden  bei  den  vorzugsweise  von 
Vegetabilien  lebenden  Aegyptem  sehr  verbreitet  fand.  In  Bezug  auf  die  eigent- 
liche Therapie  verweisen  wir  auf  das  Capitel  „Anthelminthica“,  I,  pag.  3G1— 3G0. 
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Gniber's  allgem.  Encycl.  1841.  Bd.  XXXV.  pag.  184.  — *)  G.  Valentin,  Repert.  f Anat. 
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Helminthoohortos,  s.  Antlielminthica,  I,  pag.  363. 

Helouan , e tlifhe  Meilen  von  Cairo , in  der  Wflstc  , mit  einer  (kalten  V) 
.Sebwefehiuelle.  Neu  gegründetes  Bad  mit  entspreeheiiden  Oebäuden,  Nilwassor- 
leitiing.  Zugleieli  Luftcurort.  B.  M.  L. 

Hemanthin,  Hemanthos.  Das  aus  den  Knollen  von  Henumthun  toxicariu» 
(oder  Jhiphane  toj'icnn'a) , einer  Amaryllidee , bereitete  Kitract , aus  welcbem 
CiKKARiJ  ein  .\lcaloid  — llemantbin  — dargestellt  bat,  scheint  nach  Ver- 
snehen  von  Hin'GEK  und  Morshead  giftig,  dem  Atropin  ähnlich  zu  wirkeu. 
Ua.s  Extract  wirkt  bei  Katzen  und  Fröschen  besonders  auf  das  verlängerte  Mark, 
weniger  auf  die  motoriseben  Nerven  und  Muskeln,  lähmt  die  Vagi  und  deren  intra- 
eardiale  Endigungen ; örtliche  Infiltration  in  den  Conjunctivalsaek  erzeugt  bei  Mensoben 
Mydriasis ; ebenso  wirkt  Instillation  eines  Tropfens  einer  bpereentigen  Lösung  xon 
Hemanthinum  nulfitrtctivt.  Vgl.  SegUIN’s  Archiv  of  med.,  Bil.  111,  pag.  277. 

Hemeralopie,  Caecita»  nociurnn,  Nachtblindheit.  Uie  Ableitung  des  erst 
im  IB.  Jahrhundert  in  der  Medicin  auftauehenden  Wortes  Hemeralopie  ist  zweifelhaft, 
daher  denn  auch  mit  ihm  noch  in  neuerer  Zeit  geradezu  entgegengesetzte  Zustände 
benannt  worden  sind , wie  es  in  gleicher  Weise  im  Alterthum  und  im  Mittelalter 
mit  der  damals  allein  Ubliehen  Bezeichnung  Nyctalopic  geschah.  Wenn  man  Hemeral- 
opie auf  T.oipz  und  Üj  zurückführt,  so  entspricht  dies  der  jetzt  allgemein  ange- 
nommenen Wortbedeutung,  nämlich  des  Sehens  am  Tage  und  der  Sehschwäche  in 
der  Dunkelheit.  Wollte  man  hingegen , wie  es  zur  Erklärung  des  vorh.andenen  >. 
richtiger  erscheint,  zwischen  obige  Stammworte  noch  i>,ao;  iblindj  einsehieben,  so 
käme  das  Gegentheil  heraus , nämlich  Tagblindheit , die  aber  jetzt  allgemein  mit 
Nyctalopic.  bezeichnet  wird.  Im  Uebrigen  haben  beide  Zuslände  mit  der  Tageszeit  an 
und  für  sich  nichts  zu  thun ; nur  die  verringerte  Beleuchtung  kommt  in  Betracht. 
Wenn  auch  jedes  Auge  mit  Abnahme  der  Beleuchtung  eine  gewisse  Herabsetzung 
seiner  Sehschärfe  erfährt,  so  liegt  das  Pathologische  bei  der  Hemeralopie  in  der 
abnormen  Grösse  dieser  Herabsetzung.  Die  Patienten  klagen,  dass  sie  mit  be- 
ginnender Dämmerung  erheblich  schlechter  sehen  und  selbst  zur  freien  Urientirung 
unfähig  werden : alles  erscheint  ihnen  verschwommen  und  wie  in  Nebel  gehüllt, 

auch  die  Farben  werden  matter  und  leicht  verwechselt.  Bisweilen  wurden  sogar 
die  Sterne  am  Himmel  nicht  mehr  erkannt.  Weiter  ist  bemerkenswerth  , dass  die 
Hemeralopen  einer  erheblich  längeren  Zeit  bedürfen  als  Gesunde,  um  ihre  Angen 
beim  plötzlichen  l'ebergang  aus  dem  Hellen  in's  Dunkle  an  letzteres  zu  gewöhnen 
und  darin  etwas  zu  .sehen  (Föilster).  Es  handelt  sieh  demnach  nm  eine  Alteration 
des  Lichtsinnes.  Diese  ist  allen  klinischen  Erfahrungen  gemäss  nicht  centralen 
Ursprungs,  sondeni  als  Folge  eines  Torpor  retinae  aufzufassen. 

Die  Diagnose  wird  sich,  abgesehen  von  den  charakteristischen  Klagen  der 
Patienten,  leicht  objectiv  durch  vergleichende  Messungen  der  Sehschärfe  bei  künstlich 
herabgesetzter  Beleuchtung  stellen  lassen.  Man  kann  sich  hierzu  verschiedener 
Mittel  bedienen,  so  z.  B.  des  FöR-STKR’schen  Photometers  — eines  dunkeln  KiLsten.s, 
in  dem  Probebuchstaben  von  einer  in  ihrer  Grös.sc  veränderlichen  Lichtquelle, 
die  sieh  neben  dem  hineinblickenden  Auge  befindet,  beleuchtet  werden.  Will  man 
die  .Sehschärfe  für  die  Ferne  bestimmen,  so  kann  man,  wie  ich  es  meist  übe. 
unter  sonstiger  Benutzung  dos  Tageslichtes  die  Beleuchtung  dadurch  modifieiren 
und  abschwächen,  dass  mtin  dunkle  Rauchgläser  in  einem  Operngucker  ähn- 
lichem Gc.stell  Czum  Abhalten  des  .Seitenliehtes)  vor  die  Augen  legt.  Die  Ver- 
ringerung der  .Sehschärfe,  welche  das  normale  Auge  bei  diesen  Verdunkelungen 
erfährt , giebt  den  M,aassstab  für  die  Benrtheilnng  der  krankhaften  Herabsetzung. 

Die  Hemeralopie  tritt  symptomatisch  und  idiopathisch  auf.  Als  Symptom 
ist  sie  besonders  charakteristisch  für  die  an  typischer  .ffefiniViV  piymeiäosn  erkrankten 
.Augen.  Sie  fehlt  hier  nur  ausserordentlich  selten  und  giebt  in  der  Regel  die  erste 
Veranlassung,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen.  Aber  auch  bei  manchen  f'horio-Retiniten, 
b«'i  Netzhantablösung  etc.  wird  N.achtblindheit  beobachtet.  Die  idiopathische 
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Hemeralopie,  die  immer  beide  Augen  trifft,  zerfflllt  in  eine  chronische  und  eine  acute 
Form.  Erstere  kommt  verhültnissrnftssig  selten  und  nur  angeboren  vor;  sie  zeigt 
sich  in  einzelnen  Familien  erblich  (Cunieb,  Donderü,  JLaes  n.  A.).  Das  Sehen 
bei  Tageslicht  kann  dabei  ziemlich  normal  sein,  und  der  Zustand  ohne  patho- 
logischen ophthalmoskopischen  Befund  zeitlebens  stationSr  bleiben.  In  anderen 
Fallen  entwickelt  sich  aber  noch  spater  in  den  Augen  Pigmentdegeneration.  Auch 
von  der  acuten  Hemeralopie  kommt  ein  sporadische.s  Auftreten  nur  sparsam  zur 
Beobachtung;  in  den  letzten  Sehwangcrscliaftsmonaten  hat  man  es  bisweilen  ge.sehen. 
Viel  bäiißger  sind  Epidemien,  so  unter  Soldaten,  Matrosen,  in  Waisen-,  Arbeits- 
und  Zuchthau.sern.  Adler  fand  eine  massenhafte  Erkrankung  in  der  Wiener  Taub- 
stummenanstalt. In  den  russischen  Ostseeprovinzen  tritt  Hemeralopie  endemisch  im 
Frühjahre  nach  der  Fastenzeit  auf  (Blessig).  Bei  den  acuten  Formen  pflegt  bei 
Tageslicht  neben  voller  Sehschärfe  auch  ein  freies  Gesichtsfeld  vorhanden  zu  sein, 
während  in  der  Dunkelheit  bei  abnormer  Herabsetzung  der  ersteren  auch  Gesichts- 
felddefecte  eintreten.  Besonders  häufig  winl  eine  Einengung  des  peripheren  Sehens 
constatirt.  Di'bois,  der  neuerdings  eine  Schiffsepidemie  im  stillen  Ucean  beobachtete, 
fand,  dass  die  untere  Netzhauthälfte  am  längsten  functionirte,  während  die  obere  am 
ehesten  ihre  Sehkraft  einbllsste;  seine  Kranken  sahen  am  schlechtesten  da.s,  was 
sieh  zu  ihren  Flls.sen  l>efand.  In  anderen,  selteneren  Fällen  ist  das  periphere  Sehen 
besser  und  das  centrale  mehr  gesunken;  auch  umschriebene  Scotome,  können  aiif- 
treten,  so  dass  kleinere  Flecke  und  Schatten  in  dem  sonstigen  Nebel  sich  ahzeichnen 
Keymoxd).  Die  durch  Druck  auf  den  Bulbus  hervorzurufenden  Phosphene  fehlen 
oft.  Die  Pupille,  im  Hellen  von  normaler  Beschaffenheit,  wird  im  Dunkeln  un- 
gewöhnlich weit  und  träge.  An  der  Conjunciiva  nclerae  wurde  öfter  eine  gewisse 
Xerose  mit  Scbtlppchenbildung  beobachtet,  ebenso  das  Auftreten  gelblicher  i'Bitot) 
oder  auch  graulich  glänzender,  aus  kleinen  Bläschen  bestehender  Flecke  BSnell) 
zu  beiden  .Seiten  des  (,'ornealrandes.  Alfred  Ghaefe  fand  in  einer  von  ihm  be- 
schriebenen Epidemie  eine  Verringerung  der  Acoommodationsbreite  und  ebenso 
Fufähigkeit,  Doppelbilder,  welche  durch  ein  seitlich  vor  ein  Auge  gelegtes  Prisma 
hervorgerufen  wurden,  in  physiologischer  Weise  durch  Schielen  zu  vereinen  (Ver- 
ringerung der  Fusionsbreitej.  Die  Augen.spiegelnntersuchimg  gab  meist  einen  normalen 
Befund.  Doch  wurde  auch  Verengerung  der  peripapillären  Arterien  und  Erweiterung 
der  Venen,  Hötbung  der  Pupille  und  Trübung  ihrer  Eingebung  gesehen  (Quaglixo, 
POXX'F.T,  Gale7.ow.ski). 

Zur  Entstehung  der  acuten  Hemeraloiiie  trägt  besonders  länger  dauernde 
Eeberblendung  bei  gleichzeitig  vorhandener  allgemeiner  Körpcrschwächc  bei.  Die 
Bedeutung  des  letzteren  Momentes  ergiebt  sich  daraus , dass  auf  Schiffen  meist 
erst  die  Afl'ection  ausbraeh,  als  frisches  F'leisch  zu  mangeln  begann  und  die  Er- 
nährung litt,  trotzdem  die  vom  Lichtreiz  gesetzten  .Schädlichkeiten  schon  längere 
Zeit  bestanden  hatten.  Ferner  pflegen  die  Ofticierc  von  dem  Uebel  frei  zu  bleiben. 
Dunois  fand  liei  seiner  Epidemie  weiter,  da.ss  auch  eine  gewisse  individuelle  Dis- 
position insofern  hervortrat,  als  Männer  mit  dunkel  pigmentirten  Augen  und  Haaren 
stärker  der  Erkrankung  ausgesetzt  waren. 

Die  von  Niedeu  und  Mooren  gemachte  Beobachtung,  dass  mit  dem  sogenannten 
Nystagmus  der  Bergleute  auch  Hemeralojde  verknüpft  sei,  wird  von  anderen  .\iitorcn  (G  raefe, 
Bär)  nicht  bestätigt. 

Wenn  .auch  bisweilen  nach  Febcrbleiidung  durcli  .Sclinee  wirklich  Hemeral- 
opio  beobachtet  wurde,  so  ist  die  eigentliche  .Schneeblindheit,  bei  welcher  Nebel 
und  Umdimklung  des  .Sehens  eintreten,  die  aber  nach  Aufliören  der  Blendung  bald 
wieder  sebwitidcn,  mit  ihr  doch  nicht  identisch.  Die  Hemeralopie,  sieh  in  wenigen 
Tagen  zu  ihrer  Höbe  entwickelnd , pflegt  Wochen , bisweilen  selbst  Monate  lang 
zu  bestellen. 

Enter  entspreolicnder  Behandlung  heilt  sie  jedoch  verhältnissmässig  schnell 
und  leicht;  es  bleibt  aber  eine  grosse  Neigung  zu  Heeidiven.  Als  llaiiptmittel 
empfioblt  sieb  der  .Schutz  der  Augen  gegen  Liebt.  Wenn  es  die  Eiiisfände  gestatten 
Real-Eaoyeloiiädi«  der  ges.  Hoilknnde.  VI, 
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und  der  allgemeine  Kiirperzustand  des  Patienten  nielit  leidet,  so  ist  die  l'nter- 
bringiing  in  \ollkoromen  verdunkelte  Zimmer  zu  cmptelileu;  nach  einigen  Tagen 
kann  dann  allmklig  wieder  die  Gewöhnung  an  Lieht  eingeleitet  werden.  Mindestens 
aber  mUssen  die  Kranken  sich  in  halbdunkeln  und  beschatteten  RAumen  aufiialten 
und  durch  Tragen  von  Rauch-  oder  blauen  Brillengläsern  sich  gegen  intensiveres 
Licht  schützen.  Dabei  ist  die  allgemeine  Hygiene  nicht  zu  vcrnachlä.ssigcn  und 
bc.sonders  für  gute  Ernährung  zu  sorgen.  Als  specifisches  Heilmittel  ist  der  Leber- 
thraii  gerühmt  worden,  doch  dürfte  wohl  auch  bei  ihm  vorzugsweise  die  reichliche 
Fettziifuhr  von  Bedeutung  sein  Von  sonstigen  Medicamenten  hat  man  Eisen  und 
Chinin  mit  Kntzen  angewendet;  ebenso  Str3'chnin-lnjectionen  und  den  constanten 
Strom.  In  der  Regel  aber  genügen  Schutz  gegen  Licht  uml  roborirende  Diät. 
Um  Rückfälle  zu  vermeiden,  muss  noch  längere  Zeit  imch  gleicher  Richtung  hin 
Sorge  getragen  werden. 


Literatur:  Förster,  tjeber  Heuieralopie  tind  die  Anweuduiiff  eines  Photonieters  etc. 
Breslau  1S.57.  — Alfred  Graefe,  Beitrag  zum  tVeseii  der  Hemeralopie,  v.  Graefes  Archiv 
f.  Ophthal.  Bll.  V.,  1..  pag.  112  — Leber,  Die  Krankheiten  der  Netzhaut  nnd  des  Seh- 
nerven. Graefe-Saemisch,  Handb.  der  ge.samniten  Augenbeilk.  Bd.  V,  2..  pag.  649  u. 
994.  — Netter,  I.ellrt$  tut  VMnuralopir  etc.  Annal.  doenl.  pag.  75  u.  76.  — Dniiois, 

('ongiäeratiom  ntr  Vltimera^npit,  These.  Paris  1879.  ,,  l.  , • , . „ • i 
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Hemianästhesie  fv,;z'.,  x und  die  A n ä s t h e s i c e i n e r K ö r p e r- 

hälfte.  Eine  solche  kann  spinalen  oder  cerebralen  Ursprunges  sein.  Spinale 
Heraianilsthesien  werden  bei  einseitigen  Verletzungen  oder  Erkrankungen  des 
Rückenmarkes  auf  der  der  Verletzimg  gegenüberliegenden  Seite,  neben  Lähmung. 
Temperaturerhöhung  und  Hyperästhesie  der  verletzten  Seite  beobachtet;  sie  gehören 
zu  dem  Symptombilde  der  sogenannten  BB(iWN-.SK(tUARl>’sehcn  Lähmung  und  sind 
bedingt  durch  die  wahrscheinlich  nur  partielle  Kreuzung  der  zum  Gehirn  aufwärt.s- 
steigenden,  sensiblen  Leitungsbahnen  im  Rückenmark  (vgl.  den  Artikel  „Halb- 
seiten läs  i o n“j.  Diese  spinalen  Hemianästhesien  erstrecken  sieh  daher  nur  auf 
diejenigen  Körpertheile,  deren  sensible  Nerven  aus  den  unterhalb  der  Verletzungs- 
stelle cinmündenden  hinteren  Wurzeln  herstammen,  während  oberhalb  der  Ver- 
letzungsstelle eine  hyperästhetische  Zone  vorhanden  zu  sein  pllegt.  Den  spinalen 
ähnlich  verhalten  sich  im  Allgemeinen  auch  die  von  der  Me/iuUa  obhngato 
ausgehenden  (b  u 1 b ä r e n)  Hemianästhesien,  wie  ja  überhaupt  einseitige  Verletzungen 
Akt  Medulla  ohlongatn  fb  ul  b äre  II  a I b se  i t e n 1 ä s io  n cn)  im  Ganzen  einen  der 
BROWx-SkOi'AKD'sehen  Spinallähmnng  analogen  Symptomencomplex  involriren ; nur 
scheint  die  Anästhesie  hier  in  der  Regel  auf  der  verletzten,  die  Hyperästhesie  und 
Lähmung  dagegen  auf  der  unverletzten  Körperhälfte  zur  Erscheinung  zu  kommen  — 
wenigstens  gilt  dies  von  Verletzungen,  welche  im  unteren  Theile  des  verlängerten 
Markes  (unterhalb  der  .sensiblen  Pyramidenkrenzung)  ihren  Sitz  haben.  Uebrigens 
wurde  durch  Uemianaesthesin  nUernnns  bei  Erkrankungsherden  der  Medulla 
ohlongata  beobachtet  (Levden).  — Weiter  aufwärts  beginnt  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen cerebralen  Hemianästhesien,  als  deren  anatomische  Urspnings- 
herde,  Pons,  Pedunculiis,  CajMida  interna,  Markmasse  und  Rinde  der  grossen 
Hemisphären  angesehen  werden  können.  Sehen  wir  von  der  Möglichkeit  eines  centro- 
corticalen  Ursprunges  ab,  worüber  noch  keine  genügenden,  positiven  Erfahrungen 
vorliegen,  so  haben  wir  im  Uebrigen  die  cerebralen  Hemianästhesien,  so  gut  wie 
die  spinalen,  als  Lcitungsanästhesieu  aufzufas.sen , welche  die  eentripetalen 
Bahnen  der  sensiblen  Rückenmarks-  und  Gehimnerven  auf  dem  Wege  zu  ihren 
eentralen  Zelleninscrtionen  ' Perceptionscentren)  betreffen.  Da  die  sensiblen  Hinter- 
strangfasern nach  der  gewöhnlichen  Annahme  gekreuzt  aus  der  Medulla  nblongatn 
durch  Pons  und  äus.seren  Theil  des  Hinischenkelfusses  zur  hinteren  Cajmdn 
interna  und  zum  angrenzenden  (hinteren;  Theile  des  Stabkranzfus.scs  ziehen,  so 
können  wir  auch  ^on  hier  aus  überall  eo n t ra  1 a t era le  Hemianästhesien 
erhalten,  welche  sich  jedoch  von  den  spinalen  einmal  durch  die  weitere  Ausdehnung 
in  Bezug  auf  die  sensiblen  Hautnerven  (M  i t b e t h e il  ig  u ii  g des  Trigeminus- 
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gebictes,  Anästhesie  der  gesammten  Körperhält'te),  sodann  auch 
durcli  die  häufig  coincidirende  Beeinträchtigung  der  höheren  Special- 
sinne  wesentlich  unterscheiden. 

Bei  einseitigen  Ponsaffectionen  (z.  B.  Tnmureu  einer  Ponshäli'te)  besteht  in  der  Regel 
eontralaterale  Hemianästhesie  j jedoch  kann  hier,  wie  es  scheint,  auch  Jlem  i an  aetthetia 
allernant  (Gesichtsanäslheaie  auf  der  erkrankten  Seite)  neben  alternirender  Lähmung  vor- 
handen sein ; ancli  können  einseitige  Störungen  der  höheren  Specialsinne  bald  bestehen,  bald 
fehlen.  Bei  Pednncnlnsalfectionen  scheint,  wenn  sie  den  änssereu  Theil  des  Hirnschenkelfusses 
treflen,  stets  volle  contralaterale  Hemianästhesie  zn  resnltiren.  — Nicht  ganz  im  Einklänge 
damit  stehen  allerdings  gewisse  Thierversuche  von  Schiff;  dieser  will  nämlich  nach  Durch- 
schneidung des  vorderen  Bräckentheiles  nnd  Hirnscheukels  eine  Hyperästhesie  der 
verletzten  Seite  (wie  nach  einseitiger  Rtickenmarksdnrchschneidnng)  erhalten  haben. 
Doch  ist  hieraus  keineswegs  mit  Sicherheit  auf  eine  fehlende  oder  unvollständige  Decussation 
der  sensiblen  Fasern  hei  den  operirten  Thieren  zu  schliessen;  vielmehr  lässt  sich  nach 
heutigen  .Anschannngen  die  gleichseitige  Hyperästhesie  bei  einseitiger  Gehirn-  oder  Rucken- 
marksverletznng  auch  als  Compeusationserscheinuug  der  contralateralen  Sensihilitätsherahsetznng 
auffassen  ; als  ein  Effect  der  Sens  ihi I i tät  snb  ert r a g un  g (des  physiologischen 
Transfer t),  welcher  in  einer  bilateralantagonistischen  .Anlage  des  sensiblen  Nervenzellen- 
a]>parates  seine  Ursache  findet  (vgl.  Metallotherapie). 

Ein  besonderes  physiologisches  und  patliologisclies  Interesse  knüpft  sich 
an  diejenigen  Formen  cerebraler  Hemianästbesien,  von  welchen  angenommen  wird, 
d.us3  sie  vom  hinteren  Drittel  der  Capsula  interna  und  von  den 
näehstangrenzenden  Partien  des  Stabkranzes  (hinteres  Drittel  des  Stabkranzfusse.s) 
ansgehen.  Wir  können  dieselben  als  capsuläre  (und  eirrumcapsulärei  llemi- 
anä.sthcsien  zusammenfassen.  Ihrer  pathogenetischen  Aufstellung  liegt  die  Annahme 
zu  firunde,  da.ss  in  dem  hinteren  — zwischen  Linsenkem  und  Thalamus  opticus 
befindlichen  — Theile  der  inneren  Kapsel  die  sämmtlichen  sensiblen  llinterstrang- 
bahnen  nach  Passage  des  Pons  und  Peduncnlus  centralwärts  verlaufen,  um  — 
ohne  Berührung  mit  den  grauen  Massen  der  basalen  Himganglien  — sich  rück- 
wärts wendend  in  der  Rinde  des  Occipitallappens  zu  endigen.  Diese  besonders 
von  Charcot  vertretene  Annahme  steht  allerdings  nicht  im  Einklänge  mit  den 
von  anderer  Seite  (Flechsig)  formulirten  Anschauungen  über  die  Leitungsbahnen 
der  inneren  Kapsel ; sie  findet  aber  manche  Stütze  in  den  pathologisch-anatomischen 
Befunden  einerseits  und  auch  in  experimentellen  Befunden  (Veyssikue)  anderer- 
seits, welche  bei  Hunden  das  Zustandekommen  eontralateraler  Hemianästhesie  nach 
Verletzung  des  hinteren  Theiles  der  inneren  Kapsel  nachzuweisen  vermochten. 

Die  Möglichkeit  einer  isolirten  Erkrankung  dieses  Theiles  der  inneren 
Kapsel  beim  Menschen  findet  Chakcot  in  den  von  Dl’rkt  und  Heubxer  ge.schil- 
derten  Verhältnissen  der  cerebralen  Gefässverbreitung , speciell  in  der  Anordnung 
des  Systems  der  aus  der  Art.  fossae  Sylcii  entspringenden  C'cntralganglienarterien 
gegeben.  Dieselben  zerfallen  nämlich  in  vordere  (lenticulostriäre)  nnd  hintere  (lenti- 
cnlooptische)  Aeste , von  denen  erstere  die  Gegend  der  vorderen  Abschnitte  der 
inneren  Kapsel  (vorderer  Theil  des  Linsenkemes  und  Corpus  striafiim),  letztere 
die  Gegend  des  hinteren  Kapselabschuittes  (hinteres  Ende  des  Linsenkemes; 
vordere  und  äussere  Fläche  des  Schhügels)  versorgen.  Wird  das  ganze  Ausbreitungs- 
gebiet dieser  sich  als  Endarterien  im  OOHXHEUl’schen  Sinne  verhaltenden  Artcrien- 
zweige  in  Folge  von  Embolie,  Thrombose,  Hämorrhagie  functionsunfähig,  so  muss 
CO  n t ra  1 a t er  al  e Hemiplegie  mit  Hemianästhesie  verbunden  ent- 
stehen. Sind  nur  die  lenticulostriären  Aeste  beiheiligt,  so  entsteht  Hemiplegie 
ohne  Anästhesie;  sind  es  nur  die  lenticnlooptischen  Aeste,  so  entsteht  umge- 
kehrt Hemianästhesie  ohne  hemiplegische  Lähmnng. 

Die  capsuläre  Hemianästhesie  ist  demgemäss  bald  mit  unilateralen  Motilität.s- 
sförungen  in  Fomf  von  (transitorischen  oder  persistenten)  Lähmungen  der  anästhetischen 
Seite  — auch  motorischen  Rcizerscheinnngen,  Contraetnren  u.  s.  w.  — verbunden, 
bald  unabhängig  davon,  ln  beiden  Fällen  kann  sie  aber  mit  einseitigen  Störungen 
der  höheren  Specialsinne,  namentlich  des  Gesichtes  (Amblyopie  mit 
coneentrischer  Gesichtsvortmgerung  nnd  Defect  des  Farbensehen.s)  nnd  des  Ge- 
ruches coincidiren.  Diese  Störungen  sind,  wie  die  Hautanästhesie,  contralatcrale. 
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Eine  bedingte  Ausnalime  bilden  nur  die  Störungen  des  Gesichtssinnes,  insofern 
neben  Amblyopie  des  gegenüberliegenden  Auges  öfters  auch  ein  geringerer  Grad 
von  Amblyopie  auf  dem  Auge  der  kranken  Seite  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Dieser  von  Chaucot  und  Landolt  vertretenen  Auffassung  der  Seh- 
störiingen  bei  centraler  llemianttsthesie  steht  die  von  v.  Graefe  zuerst  geltend 
gemachte  und  zum  Theil  durch  neuere  experimentelle  Itefundc  (H.  Munk)  gestützte 
.tnschauung  gegenüber,  wonach  einseitige,  das  Gebiet  der  centralen  „Sehspliäre“ 
tangirende  Gehimaffectionen  nicht  contralaterale  Amblyopie , sondern  (homologe) 
laterale  Hemianopsie  liervorrufen  müssen.  Es  würde  letzteres  auch  aus  der  Semi- 
decussation  der  t tpticusfasern  im  menschlichen  Chiasma  unzweifelhaft  folgen:  eine 
Folgerung,  der  sich  freilich  Charcot  zu  entziehen  suchte,  indem  er  eine  weiter 
centralwilrts  (im  hinteren  VierhUgel?)  erfolgende  Kreuzung  der  im  Chiasma  noch 
iingckreuzt  gebliebenen  Uiiticusfaseim  hyjmstasirte.  Sammtlichc  Fasern  des  rechten 
Sehnerven  würden  demnach  in  der  centralen  Seliregion  der  linken  Hemisphäre 
enden  und  umgekehrt  (was  wiedenim  mit  den  erwähnten  Thierversuchen  — bei 
.\ffen  und  Hunden  — keineswegs  Ubereinstimmt).  Die  Nachbarschaft  der  in  die 
Occipitalrinde  einmUndenden  GRATloi.ET'scheu  Sehstrahlungeu  zu  den  im  hinteren 
Theilc  der  inneren  Kapsel  verlaufenden  sensiblen  PedunculusbUndeln  wird  als 
Erklärung  ftlr  die  häufige  Complication  cutaner  Hemianästliesie  mit  einseitiger 
■Amblyopie  (n'sp.  Hemianoi>sie)  herangezogen.  — So  sehr  nun  auch  eine  Anzahl, 
namentlich  von  Charcot  selbst  und  seinen  Schülern  gelieferter,  pathologisch- 
anatomischer Befunde  geeignet  scheint,  den  vorerwähnten  Anschauungen  zur  Stutze 
zu  dienen,  so  kann  dimh  das  Auftreten  contralateraler  Hemianästhesie  noch  keines- 
wegs als  constantes  und  unbestrittenes  Symptom  von  Erkrankungen  der  hinteren 
(.'npunla  interna  gelten;  vgl.  z.  H.  die  Befunde  von  Janewskv  (Med.  Keeord,  187‘.*, 
pag.  427),  die  mit  den  Anschauungen  Charcot’s  im  Widerspruche  stehen.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  bekanntlich  auch  mit  den  Herdaffectionen  (z.  B.  Tumoren) 
des  Ocei|)itallappens,  wobei  contralaterale  Störungen  der  Scnsibilitäts-  und  höheren 
Siniiesfunctiunen  bald  Vorkommen,  bald  fehlen. 

Die  verhältnissmässig  nicht  seltenen  11  o m i a n ä s t h e s i e n der 
Hysterischen,  welche  durch  zahlreiche,  klinisch-therapeutische  Studien  der 
neuesten  Zeit  .am  genauesten  erforscht  sind , bieten  mit  dem  Symptombilde  der 
gewöbnlichen  cerebralen  Hemianästhesie  vielfache  Berührungspunkte  dar  — ohne 
dass  jedoch  die  Uebereinstimmung  eine  so  prägnante  und  das  Symptombild  über- 
haupt ein  so  scharfes  und  glcichmässiges  wäre,  wie  von  Charcot  und  seinen 
Schülern  — wohl  auf  Grund  zuweitgehender  Verallgemeinerung  individueller  l'ntcr- 
suchungsergebnisse  — angenommen  wurde.  Die  hysterische  Hemianästhesie  ist  in 
der  Regel  auf  eine  ganze  Körperhälfte  (meist  die  linke)  verbreitet  und  reicht 
genau  bis  zur  Mittellinie;  sie  betrifft  in  den  entwickelten  Fällen  nicht  nur  die 
Haut,  sondern  auch  die  angrenzenden  (äusseren)  Schleimhäute,  Mund-  und  Rachen- 
höhle, Gaumen,  Zunge,  Vagina.  Die  cutane  Anästhesie  ist  gewöhnlich  eine  completc, 
.sowohl  in  Bezug  auf  Gemeingcfllhl,  wie  auf  Tast-  und  Temperatursinn.  Auch  das 
Muskelgefühl,  Kraftsinn,  Gefühl  ftlr  Stellung  und  Imge  der  Gliedmas.sen  sind  meist 
aufgehoben.  Auffallend  ist  dagegen,  dass  mit  der  Anästhesie  der  Hautoberfläche 
häutig  eine  Art  von  Hyperästhesie  der  tieferen  Theile  cinherzugohen  pflegt ; 
wenigstens  hat  Charcot  die  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  vorhandene,  auch  meist 
linksseitige,  seltener  dop)>elscitige  sogenannte  O v a ri  a 1 h y p e r ä s t h e s i e im  Sinne 
eines  solchen  AVcchselverhältnisses  gedeutet.  — Die  höheren  Specialsinne 
sind  gewöhnlich  weit  vollständiger  und  in  grösserem  Umfange  betheiligt,  als  cs 
bei  der  durch  „organische“  Himaffectionen , resp.  Herdaffectionen  der  Capsula 
interna  bedingten  cerebralen  Hemianästhesie  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  sensiblen 
Functionen  können  auf  der  anästhetischen  Seite  sämmtlich  abgeschwächt  oder  auf- 
gehoben .sein ; es  kann  aber  auch,  wie  wiederholt  beobachtet  wurde,  mit  hysterischer 
Hemianästhesie  dop|rtdscitige  Amblyopie  oder  Schwerhörigkeit  u.  s.  w.  cinher- 
gelien ; cs  kann  statt  der  einseitigen  Amblyopie  und  Achromatopsie  ausgesprochene 
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laterale  Hemianopsie  beobachtet  werden.  Auch  das  Vorhandensein  von  Motilitäts- 
störungen (Paresen  und  Ontracturen)  auf  der  anästhetischen  Seite  ist  ein  sehr 
inconstautes.  Fast  ausnahmslos  sind  dagegen  mehr  oder  minder  entwichclt« 
vasomotorische  und  thermische  DilTerenzen  beider  Körperhälften  zu  constatiren. 
Dass  diesem  Symptombilde  der  hysterischen  Hemianästhesie  unter  alten  rmständen 
eine  Localaffection  im  hinteren  Theile  der  Capsula  interna  und  in  deren  Umgebung 
zn  Grunde  liegen  solle,  erscheint  einstweilen  als  eine  völlig  unerwiesene  Hypothese; 
die  klinischen  Thatsachen  weisen  keineswegs  auf  eine  so  gleiehmässige  regionäre 
Begrenzung  hin  und  an  entsprechenden  pathologisch-anatomischen  Befunden  fehlt 
es  bisher  gänzlich.  Weit  mehr  hat  die  Annahme  von  Rosexthal  für  sich , dass 
bei  der  hysterischen  Hemianästhesie  ein  halbseitiger  Hirntorpor  auf  der 
der  Anästhesie  entsprechenden  Seite  vorhanden  sei,  an  welchem  die  sämmtliehcii 
Sinnesapparatc  derselben  mehr  o<ler  weniger  vollständigen  Antheil  nehmen  — und 
dass  dieser  Hirntorpor  vielleicht  durch  v.asomotorische  Störungen  und  davon 
abhängige  Anomalien  in  der  Ernährung  der  betreffenden  Hirnabsehnitte  bedingt 
werde.  Ausser  der  grossen  Ineonstanz  und  Veränderlichkeit  der  Symptome  scheinen 
insbesondere  auch  die  neuerdings  so  lebhaft  ventilirten  therajieutischen  Thatsachen, 
die  unbestreitbaren  — wenn  auch  meist  nur  flüchtigen  — Erfolge  der  centralen 
Galvanisation,  der  Mctallo-  und  Magnetotherapie  u.  s.  w.  überwiegend  zu  Gunsten 
einer  derartigen  Anschauung  zu  sprechen.  (Das  Nähere  hierüber  vgl.  unter 
„Hysterie“  und  „Metallotherapie“.) 

Hemianopsie,  s.  Opticus. 

Hemiathetose,  s.  Athetose,  I,  pag.  587. 

Hemiatrophie  (einseitige  Atrophie),  II.  facialis,  s.  Gesichtsatrophie. 

Hemichorea.  s.  Chorea,  III,  pag.  27.5. 

Hemicrania  (r.ai-  und  zoiviov,  Schädel),  einseitiger  Kopfschmerz,  s.  Migraine. 

Hemiepilepsie  (Epilepsie  mit  halbseitigen  Zuckungen),  s.  Epilepsie,  IV, 
pag.  096. 

Hemiopie  = Hemianopsie. 

Hemiparaplegie  {rtt-i-,  ~Z3Z  und  -Vcttew),  die  durch  einseitige  Kücken- 
marksaffeetionen  bedingte  Lähmung  einer  unteren  Extremität ; vgl.  „Ilalbseitcnläsioii“. 

Hemiparese , Hemiplegie  (t,o.'.-  und  und  , diu 

motorische  Schwäche  (Parese)  oder  Lähmung  einer  Köriierhälftc  — oder  auch 
überhanpt  blos  unilaterale  Lähmung,  z.  B.  Hemtplegta  facialis,  einseitige  Gesichts- 
lähmung; Uimiplegia  brachialis,  einseitige  Armlähmung;  vgl.  Paralyse. 

Hemiphalacrosis,  s.  Aloperia,  I,  pag.  198. 

Hemispasmtis  und  'rr.itvt)  = einseitiger  Krampf. 

Hepatica.  Leberkraut.  Folia  h epaticae.  die  Blätter  von  Ilepatica 
triloba,  Chaix  tEdelleberkraut);  ehedem  im  Infus,  als  E.vpeetorans  und  Adstringens 
gebräuchlich,  auch  wegen  Form  und  Farbe  der  Blätter  als  Lebcnnittel  empfohlen, 
jetzt  ganz  obsolet. 

Hepatisation  (von  hepar,  Leber).  Der  Zustand  entzUndlieher  Verdichtung 
der  Lunge  im  zweiten  Stadium  der  croupösen  Pneumonie,  wobei  dieselbe  aussen 
und  auf  der  Schnittfläche  eine  anfangs  braiinrothe , später  in's  Grauröthliche, 
Graue  und  Gelbe  übergehende  Färbung  (rothe  und  graue  oder  gelbe  Hepa- 
tisation) darbietet;  vgl.  Lungenentzündung. 

Hepatitis  (t~z,5)  = Leberentzündung. 

Hepatocele  (Lebt>rbruch),  s.  Brüche,  II,  pag.  529. 

Herculesbad,  s.  Mehadia. 
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Hereditäre  Syphilis.  Der  unmittelbaren  Uebertrapung  der  Syphilis  \on 
einem  Individuum  auf  das  andere,  wobei  eine  mehr  oder  weniper  markante  LSsiou 
des  Epithels  die  Einganpapfortc  fllr  die  eonstitiitionelle  Erkrankung  abgiebt  — 
d.  i.  der  acquirirten  Syphilis  — stellt  man  gemeinhin  die  Uebertragung  der  Krank- 
heit von  einer  Person  auf  eine  dritte  im  Wege  der  Zeugung,  als  hereditHre  Sv'pliilis 
gegenüber. 

Synonyma  oder  hier  gebräuehliche  Ausdrücke:  Syp/n'lis  hereditarta, 
congenita,  Zeugungssyphilis , Y'ererbungssyphilis , intrauterine,  i)lacentare,  post- 
conceptionelle  Infection.  Syphüia  par  concejition,  Infection  au  /mssage,  Infectio 
per  partum,  Choc  en  reiour,  Jieiu  feclion. 

Die  Frage  von  der  Vererbung  der  Syphilis  wurde  trotz  des  auf  diesem 
(Jebiete  überaus  reiehliehen  Beobachtungsmateriales,  trotz  der  zahlreichen  Publi- 
cationen  üiesßllliger  Untersuchungen  und  thee)reti8cher  Deduetionen  bisher  der  Lösung 
kaum  nahegerückt.  Im  Gcgentheile,  wir  können  uns  der  Wabmebmung  nicht  ^er- 
schliessen,  dass  als  die  dunkelste  .Seite  der  Syphilislehre  jene  erscheint , die  sich 
auf  die  Verbreitung  der  Syphilis  dureh  die  Vererbung  bezieht,  wiewohl  es  a priori 
den  Anschein  hat,  als  würe  die  Erledigung  dieser  Frage  ganz  un.sebwer.  Die  genaue 
Beobachtung  der  Eltern  der  betreffenden  Kinder,  sowie  dieser  Letzteren  selbst, 
müsste  doch  richtige  Schlussfolgerungen  ergeben , da  die  Prilmisscn  unter  solchen 
Umständen  auf  incontestablen  Thatsacben  beruhen  würden.  Glciehwohl  sind  wir  vom 
Ziele  noch  weit  entfernt.  Die  Mittbeilungen  einzelner  hierher  gehöriger  Fälle  ödere 
die  Aufstellung  \on  The<irien  fördern  die  Angelegenheit  durchaus  nicht.  Grossa 
Institute  aber , die  in  der  Lage  wären , in  dieser  Hinsicht  unzweifelhafte  Facte 
vorzulegeii,  existiren  nicht.  Die  Abtheilungen  für  Syphilis,  die  Ocbäranslalten,  die 
Findelhäuser,  resp.  die  Kinderspitäler  verlheilen  in  ungleichem  Maasse  das  hierher 
gehörige  Material,  nicht  zu  gedenken  des  hier  schwer  in 's  Gewicht  fallenden  Um- 
standes von  pater  iiwertui.  Die  hereditäre  Syphilis  erfreut  sieh  daher  auch  keines 
ständigen  Heims.  Syphilisärzte,  Kinderärzte  und  Gynäkologen  reclamireii  dieses 
Gebiet  je  für  sich,  ohne  dass  dasselbe  zum  Gegenstände  eines  gründlichen , den 
diversen  Standpunkten  entsprechenden  Studiums  gemacht  würde.  Aus  diesem  Grunde 
sind  nicht  allein  die  verschiedensten  Speeialfragen  über  die  Vererbung  der  Syphilis 
Gegenstand  noch  unerledigter  Discussionen,  sondern  auch  noch  manche  Hanptfrage 
harrt  ihrer  allgemeinen  Anerkennung.  Unbestritten  ist  blos  die  That- 
Sache,  dass  die  Kinder  die  Syphilis  angeerbt  mit  zur  Welt 
bringen.  Dieser  Umstand  war  übrigens  den  Aerzten  des  16.  Jahrhunderts  schon 
bekannt,  und  zwar  kaum  ein  halbes  Säculum  nach  dem  Auftreten  der  grossen 
Syphilisepidemie  im  Jahre  1494.  So  schrieb  Paracelsl.s  1558  ....  eciendum 
est  (/a/licam  luem  et  haereditario  jure  cc  contagü  connnrtio  communlrari 
ponMe.  Während  aber  die.ser  einfach  die  Vererbung  von  der  Infection  sonderte, 
stellte  Auoier  Fekhier  um  dieselbe  Zeit  drei  genetische  Momente  der  Vererbung 
der  .Syphilis  auf:  nämlich  den  syphilitischen  Samen  des  Vaters,  das  syphilitische 
Ei  der  Mutter  und  endlich  die  Infection  des  Fötus  durch  die  bösen  Säfte  (ntionis 
infectisijue  humoribus)  der  erst  nach  der  Conception  syphilitisch  erkrsrnkten 
Mutter.  Diese  Ansicht  wurde,  wie  angedeutet,  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
ausgesiiriichen  und  behielt  ihre  Geltung  in  den  nächsten  Jahrhunderten,  wo  mehr  die 
Pathologie  der  hereditären  Syphilis  cultivirt  wurde.  Mau  schrieb  also  der  .Syphilis 
des  Vaters  wie  der  der  Mutter  gleichen  Antbeil  zu.  Erst  John  HI'XTEK  (176S) 
trat  diesen  Anschauungen  schroff  entgegen.  Mit  dem  von  ihm  aufgestellten  Satze, 
dass  nur  der  primäre  Affect  der  Syphilis,  nicht  aber  die  secundären  I’roducte  der- 
selben inficiren  können,  stand  die  Möglichkeit  der  Vererbung  der  .Syphilis  von  einem 
sceundär  syphilitischen  Individuum  nicht  im  Einklang,  so  dass  Hunter  zunächst 
die  Heredität  der  Syphilis  gänzlich  leugnete.  Später  moditieirte  er  cinigermassen 
die  mit  den  Thatsacben  in  Widerspruch  stehende  negirende  Meinung  und  gab  die 
Möglichkeit  der  Infection  des  Kindes  durch  die  kranke  Mutter  im  Wege  der  Circulation 
zu.  eine  .Armahme,  die  bei  der  grossen  .Autorität  IUnteh'.s  begreiflicherweise  sich 
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ausserordentlicher  Verbreitmi(;  erfreute  (Cooper,  FrickE,  Dl'PIjYTHEN).  Andere 
Anhän(rer  dieser  Auscliauung  erklärten  das  Auftreten  der  Syphilis  bei  Nou- 
freborenen  als  Ansteckung  des  Kindes  wälirend  des  Durchgangs  desselben  durch 
die  Genitalien  der  Mutter,  also  als  Infectio  per  partum  (Kluge,  Meisner,  Jörg). 
Während  aber  Hunter  nur  die  intrauterine  Infection  des  Fötus  durch  die  kranke 
Mutter  acceptirte , dem  eventuell  kranken  Vater  keinerlei  EinHuss  auf  die  Ent- 
stehung von  hereditärer  Syphilis  zuschrieb,  vertrat  Sweuiaur  die  entgegengesetzte 
Ansicht.  Der  kranke  Vater  sollte  allein  die  hereditäre  Syphilis  des  Kindes  ver- 
schulden, während  die,  wenngleich  kranke  Mutter  auf  die  Vererbung  der  Syphilis 
keinen  Einfluss  haben  sollte. 

Es  galten  demnach  Uber  die  Vererbung  der  Syphilis  dreierlei  Anschauungen, 
von  denen  jede  ihre  mehr  weniger  eifrigen  Anhänger  hatte.  Sowohl  die  These : 
..Keine  hereditäre  Syphilis  ohne  sj'philitische  Mutter“,  als  auch  deren  entgegen- 
gesetzter Standpunkt : „keine  hereditäre  Syphilis  ohne  syphilitis<’hen  Vater“  mussten 
Jedoch  der  täglich  sich  bestätigenden  Beobachtung  weichen,  dass  an  der  Vererbung 
der  Lues  sowohl  der  syphilitische  Vater,  als  auch  die  syphilitische  Mutter  Schuld 
tragen  können.  Doch  fand  die  fUr  aufgegeben  gehaltene  lIu.NTER’sche  Lehre  noch 
in  der  jüngsten  Zeit  ihre  Vertheidiger,  so  anfänglich  in  Ricorii,  später  namentlich 
in  CULLERlER  *)  (1854)  und  in  Oewre  (1872).  Diesen  geringen  Ausnahmen  gegen- 
über ist  aber  dermalen  die  Anschauung  geltend,  dass  jeder  elterliche  Theil,  wenn 
im  Momente  der  Zeugung  syphilitisch  krank , die  Syphilis  auf  die  Nachkommen- 
schaft vererben  könne , dass  also  die  Syphilis  durch  die  Samen-  oder  Eizelle  von 
den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  werde.  Die  spermatische  l'ebertragung 
der  Syphilis  von  Seite  des  erkrankten  Vaters  ist  in  allen  Punkten  identisch  mit 
der  ovulären  Uebertragung  von  Seiten  der  erkrankten  Mutter. 

Wir  haben  olien  die  Existenz  der  hereditären  Syphilis  als  die  einzifte  unbestrittene 
TliatsiU'he  in  der  Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis  bezeichnet.  Der  Vollständigkeit  halber 
müssen  wir  den  Umstand  erwähnen,  dass  es  Stimmen  giebt.  die  die  hereditäre  Syphilis  als 
solche  nicht  anerkennen  und  deren  Erscheinungen  als  Folge  des  Mercurgebrauchs  bezeichnen. 
Wiewohl  die  Erfahmng  e.s  oft  genug  erwiesen  hat,  dass  die  hereditäre  Syphilis  ohne  Jedweden 
voransgegaugenen  Gebrauch  des  Quecksilbers  vorkommt,  so  findet  die  schon  durch  Brunzlow 
(1*88)  vertretene  .YnMLauung  von  der  Nichtexistenz  der  Syphilia  litreditaria  auch  Jetzt  noch 
ihre  treuen  Anhänger  im  Lager  der  Antimercurialisten. 

Aetiologie.  Hier  dürfte  zunächst  eine  Bemerkung  mit  Bezug  auf  die 
Verschiedenheit  der  Uebertragung  der  Syphilis  auf  Neugeborene  am  Platze  sein. 
Die  Fälle  nänilicb , in  denen  die  Syphilis  durch  den  Act  der  Zeugung  auf  die 
Frucht  übertragen  wurde,  sei  es,  dass  dies  durch  das  inticirte  Sperma  oder  sei 
es,  dass  dies  durch  das  inticirte  Ovum  stattfand,  können  als  Vererbung  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  angesehen  werden.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  Uebertragung 
der  Syphilis  auf  den  vom  Hause  aus,  d.  i.  von  der  C'onception  her  gesunden  Fötus 
durch  die  während  der  Gravidität  acquirirte  Syphilis  der  Mutter.  Hier  erfolgt  die 
Erkrankung  des  Fötus  während  seiner  intrauterinen  Entwicklung,  also  im  Wege 
der  Placentan'irculation.  Während  also  im  ersteren  Falle  eine  eigentliche  Heredität 
tler  Syphilis,  eine  thatsäcblicbe  Vererbung  derselben,  von  Kas.SOW1tz  •)  als  Zeugungs- 
syphilis bezeichnet,  stattfand,  handelt  es  sich  im  letzteren  Falle  um  eine  intra- 
uterine oder  plaeentare  Infection  des  Fötus.  Diese  beiden  principiell  ver- 
schiedenen Arten  der  Uebertragung  der  Syphilis  müssen  demnach  streng  anseinander- 
gehalten  werden.  Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  wenn  die  intrauterine  Infection  noch 
auf  eine  weitere  Eventualität  sich  beziehen  Hesse,  ein  Umstand,  auf  den  jüngst 
Weil®)  aufmerksam  machte.  Die  zur  Zeit  der  C’onception  syphiliskranke  Frau  kann 
nämlich  anlänglich  einen  gesunden  Fötus  beherbergen  und  diesen  erst  im  Verlaufe 
der  Schwangersebaft  inficiren.  In  dem  Falle  also,  wo  der  V.iter  gesund,  die  Mutter 
aber  zur  Zeit  der  C'onception  mit  Syphilis  behaftet  ist,  kann  man  nicht  entscheiden 
ob  die  Syphilis  schon  im  Momente  der  C'onception  oder  erst  später  während  der 
Gravidität  auf  den  Fötus  überging,  ob  es  sieb  dabei  also  um  Vererbung  oder  um 
intrauterine  Infection  handelt. 
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Ijisere  Auseinandersetzung  wird  sich  demnacli  1.  auf  die  Heredität 
der  Sypliilis  und  2.  auf  die  eitra uterine  Infection  beziehen.  Anschliessend 
daran  soll  noch  von  der  In  fectio  intra  partum  die  Rede  sein. 

A)  Die  hereditäre  Uebertragung  der  Sypliilis.  Bei  der  Ver- 
erbung der  Syphilis  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  also  bei  der  Hereditärsypliili.s 
Überhaupt,  wo  die  Krankheit  von  der  Zeugung  herstammt  und  durch  den  .Samen 
de.s  Vaters,  oder  durch  das  Ei  der  Mutter  in  die  entstehende  Frucht  gelangt  ist, 
kommen  folgende  Modalitäten  in  Betracht;  1.  Durch  das  .SiH-rma  eines  syphilitischen 
Mannes  wird  das  Ovulum  einer  gesunden  Frau  befruchtet ; 2.  durch  das  Sperma 
eines  gesunden  Mannes  wird  das  Ei  einer  syphilitischen  Frau  befruchtet  und 
;t.  tM'ide  Thcile  sind  mit  Syphilis  behaftet. 

Welche  von  diesen  Eventualitäten  in  einem  gegebenen  Falle  thatsäehlieh 
eintrat,  kann  nur  daun  bestimmt  werden,  wenn  der  Zu-stand  beider  Eltern  zur 
Zeit  der  Zeugung  bekannt  war. 

Wenn  wir  nun  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  die  Syphilis  .sowohl 
seitens  des  Vaters  als  auch  seitens  der  Mutter  auf  das  Kind  vererbt  werden 
könne,  so  frägt  es  sieh  zunächst,  ob  eines  der  elterlichen  Theile  häufiger  die 
Heredität  der  Sy]ihilis  verschulde.  In  dieser  Hinsicht  gehen  die  Meinungen  insofern 
auseinander,  als  bald  die  von  der  Mutter,  bald  die  \om  Vater  ererbte  Syphilis  als 
das  häufigere  Vorkommni.ss  erklärt  wird.  Weiters  frägt  es  sich , ob  das  hereditär 
syphilitische  erkrankte  Kind  Merkmale  an  sich  trägt,  welche  die  Abstammung  vom 
Vater  oder  der  Mutter  verriethe.  In  dieser  Hinsicht  erhalten  wir  von  den  Autoren 
eine  negative  Antwort.  Bios  Bäbe.nspki’NG  erklärt  die  Erkrankung  der  lieber  als 
den  vorherrschend  väterlichen,  die  Erkrankung  der  Lungen  als  den  vorheiT.schend 
mlltterliehen  Einlhiss. 

(iehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  Specialfragen  Uber,  so  dürfte  es  zur 
leichten  Uebersiehtlichkeit  dienen,  wenn  wir  in  der  Reihenfolge  die  oben  angefilhrten 
drei  Modalitäten  der  Vererbung  der  Syphilis  besprechen. 

1.  Zunächst  gehen  wir  also  von  der  Annahme  ans,  dass  im  Momente 
der  Zeugung  der  Vater  mit  .Syphilis  behaftet,  die  Mutter  aber  gesund 
sei.  In  diesem  h'allc  mUs.sen  wir  mit  Rucksicht  auf  die  Mutter  zwei  Eventualitäten 
in’s  Auge  fas.sen , und  zwar  dass  dieselbe  von  Syphilis  immun  bleibt,  oder  dass 
sie  gleichfalls  inficirt  wird. 

a)  In  dem  Falle  nun,  dass  die  Mutter  syphilisfrei  biciht,  frägt  es  sieh 
vor  Allem : Kann  eine  gesunde  Mutter  ein  syphilitisches  Kind  zur 
Welt  bringen?  Diese  Frage,  fUr  manche  spätere  Erörtc'rung  und  Schluss- 
folgernng  von  principiellcr  Bedeutung,  wird  von  den  Autoren  verschieden  beantwortet. 
Die  Mehrzahl  derselben  vertritt  die  Ansicht,  dass  gesund  gebliebene  Frauen  Kinder 
zur  Welt  bringen  können,  bei  denen  entweder  gleich  bei  der  Geburt  die  Zeichen 
der  ererbten  Syphilis  aiiftreten,  oder  solche  erst  einige  Zeit  nach  der  Geburt  sich 
entwickeln.  Von  Swkdiavr  bis  auf  die  neueste  Zeit  sind  zahrciehe,  diesbezügliche 
I’nblicationcn  (Bertis,  Haase,  F.  Mayer,  BedsaU“),  de  Meric,  Köbser  etc.i 
bekannt.  Auch  Kassowitz  vertritt  diese  Ansicht , indem  seinen  statistischen  Auf- 
zeichnungen zufolge  43mal  die  Mutter  ganz  gewiss  frei  von  Syphilis  war. 

Die  entgegengesetzte  Anschannng  geht  daliin , dass , so  oft  ein  Kind 
zweifellos  Syiihilis  aus  dem  Uterus  auf  die  Welt  brachte,  auch  an  der  Mutter 
mehr  oder  minder  deutlich  entwickelte  Erscheinungen  der  Syphilis  sich  vorfanden. 
SloMlXD  fuhrt  ausdrücklich  an,  dass  ihm  kein  Fall  bekannt  geworden,  wo  die 
Uebertragnng  der  Syphilis  auf  sein  Kind  durch  dessen  Erzeuger  vermittelt  worden 
und  die  Mutter  gesund  geblieben  wäre.  Diese  Ansicht , der  sich  auch  Fürth 
anschliesst,  vertreten  gleichfalls  viele  Autoren. 

Eine  weitere  Frage,  welche  bei  der  Annahme,  dass  die  Mutter  trotz  der 
(Jonception  seitens  eines  syphilitischen  Mannes  von  Syphilis  immun  blieb,  geht  dahin: 
Ist  die  Vererbung  derSyphilis  seitens  des  syphilitischen  Vater» 
obligatorisch  oder  facultativ?  Xaeh  der  einen  Ansicht  liesteht  nämlich 
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die  Mnglirhkeit  der  Immiinitüt  der  Kinder,  so  dass  die  Uebertragunp;  der  Sypliilis 
auf  die  Frucht  nicht  unhe<lingt  erfolj»en  muss  (facnitativ).  Dagegen  wird  von  der 
anderen  Seite,  speciell  von  K.vssowitz,  die  faciiltative  Vererbung  vollständig 
zurUckgewiesen , es  wäre  denn,  die  Mutter  hätte  während  der  Gravidität  die 
allgemeine  Sj'philis  acquirirt,  oder  die  Syphilis  der  Vererbenden  wäre  durch  eine 
Queeksilbereur  unmittelbar  oder  kurz  vor  der  Zeugung  bekämpft  worden.  Diese 
eategorische  Behauptung  wird  von  dem  genannten  Autor  durch  das  Verzeicbnis.s 
von  330  Geburten  unterstützt,  welches  als  Beweis  der  unbedingten  obligatorischen 
Vererbung  der  Syphilis  von  Seiten  der  Klfern  auf  die  Kinder  aufgestellt  wird. 
Dieser  letzteren  Anschauung  kann  ich  nicht  beipfliehten , und  zwar  mit  BUcksiebt 
auf  einen  vier  Jahre  hindurch  von  mir  “)  genau  beobachteten  Fall  von  vollständiger 
Immunität  der  Frucht,  wiewohl  der  Vater  vor  und  zur  Zeit  der  Zeugung  an  wohl 
constatirter,  universeller  Syphilis  litt.  Diese,  ursprtlnglich  extrageuital  auftretend, 
gehörte  zur  Zeit  einem  recenten  Stadium  an  und  war  noch  durch  keine  therapeutischen 
Massnahmen  bekämpft  worden.  Selbstverständlich  blieb  auch  die  Mutter  von  Syphilis 
frei.  Diese  Beobaehtung  steht  demnach  mit  dem  Ausspniche  Kassowitz's,  dass  nie- 
mals ein  Verschont  bleiben  eines  Kindes  mitten  in  der  BlUthezcit  der  elterlichen  Syphilis 
beobachtet  wurde,  in  entschiedenem  Widerspruche  und  musste  ich  auf  Grundlage 
obiger  vereinzelter  Erfahrungen  allein  gegen  die  obligatorische  Vererbung  der  Lues 
mich  anssprechen.  Einen  ganz  ähnlichen  Fall  berichtet  W.  Grefberg  '■).  Auch 
ZEI.S.SL  ’ I beobachtete  eine  Anzahl  von  Fällen , in  welchen  eines  der  Eltern  mit 
sogenannten  secundär  syphilitischen  Erscheinungen  behaftet  war  und  doch  das  von 
demselben  gezeugte  Kind  selbst  nach  Jahren  keine  Spur  eines  luetischen  Affectes 
zeigtte.  Es  muss  jedoch  ausdrücklich  betont  werden,  dass  die  Geburt  gesunder 
Kinder  in  den  Fällen,  wo  der  Vater  mit  manifester  Syphilis  behaftet  ist,  zn  den 
Ausnahmen  gehören  mag. 

Wenn  nun  constatirt  ist,  dass  bei  recenter  Syphilis  des  Vererbenden  und 
bei  Immunität  der  Mutter  ein  gesundes  Kind  zur  Welt  kommen  kann,  wie  verhält 
cs  sich  bei  Spätformen  oder  bei  der  Latenz  der  Syphilis  seitens  des  Vaters,  für  die 
Fälle,  wo  die  Mutter  immun  bleibt?  Wieder  lehrt  die  Erfahrung,  dass  ein  mit 
tardiver  oder  latenter  Syphilis  behafteter  Vater  vollkommen  gesunde  Kinder  zeugen 
kann.  So  führt  Zei.ssl  ausdrücklich  an,  dass  in  seltenen  Fällen  luetische  Ellern, 
namentlich  wenn  nur  mehr  Gnmmata  an  denselben  nachzuweisen  sind , gesunde 
Kinder  zeugen , während  nach  B.vren'SPRUN'O  Mutter  und  Kind  gesund  bleiben, 
wenn  der  Vater  mit  tertiärer  Syphilis  behaftet  war,  beide  jedoch  bei  latenter 
Syphilis  des  Vaters  inficirt  werden.  War  die  Syphilis  des  Vaters  zur  Zeit  der  Zeu- 
gung latent,  war  an  ihm  kein  positives  Zeichen  derselben  wahrnehmbar  gewesen, 
so  muss  die  Fnicbt  nicht  unbedingt,  kann  aber  wohl  infteirt  werden.  Eine  bestimmte 
Aussage  ist  da  durchaus  unmöglich  (Fürth“).  So  viel  steht  fest,  dass,  je  mehr 
die  väterliche  Sj’philis  abgeschwächt  ist,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Frucht  gesund  bleibt.  Diese  Thatsacbe  winl  als  das  Gesetz  von  der 
s|H>ntanen , graduellen  Abschwächung  der  Intensität  der  Syphilisvererbung  ver- 
zeichnet. Man  pflegt  der  Quecksilberbchandlung  des  Vaters  einen  wesentlichen 
Einfluss  zuznschreiben,  so  dass  durch  dieselbe  die  Vererbungsfähigkeit  der  Sj’philis 
volltändig  unterdrückt  oder  mindestens  abgeschwächt  wird. 

'p)  Wir  gelangen  nun  zur  Besprechung  der  Fälle,  wo  der  Vererbende  im 
Momente  der  Zeugung  mit  Syphilis  behaftet  ist  und  die  bisher  gesunde  Mutter 
nicht  immun  bleibt.  Zunächst  mag  die  ganz  nahe  liegende  Möglichkeit  angeführt 
werden , dass  mit  der  Befruchtung  des  Ovulum  durch  das  syphilitische  Sperma 
auch  eine  unmittelbare  Infection  der  Mutter  erfolgt.  Die  Initialform  der  Syphilis 
kann  an  den  äusseren  Genitalien  oder  an  der  Vaginalportion  ihren  Sitz  haben. 
Im  Verlauf  der  Schwangerschaft  treten  die  charakteristischen  Erscheinungen  der 
constitntionellen  Sj'philis  au  der  Haut  und  den  angreuzenden  Schleimhäuten  auf. 
Dass  der  Fötus  hereditäre  Syphilis  bieten  wird,  erscheint  unter  solchen  rmstämieii 
ausser  allem  Zweifel. 
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Krfulgt  keine  Infection  der  Mutter  von  aussen  her,  sei  cs,  dass  keinerlei 
übertragbare  Formen  an  den  Genitalien  des  Mannes  vorhanden  sind,  oder  sei  es, 
dass  sogenannte  latente  Syphilis  vorhanden  ist,  so  bleibt  die  Mutter  frei  von 
Syphilis,  trotzdem  sie  eine  oder  mehrere  Früchte  zur  Welt  brachte,  welche  die 
Syphilis  von  ihrem  Vater  geerbt  hatten.  So  lautet  die  Ansicht  von  Kas-sowitz, 
die  mit  der  schon  oben  angeführten  Möglichkeit  im  Einklänge  steht,  dass  eine 
gesunde  Frau  ein  syphilitisches  Kind  gebärt  und  darauf  gesund  bleibt.  Jene 
.Autoren  dagegen , die  die  Existenz  der  hereditären  Syphilis  ohne  Syphilis  der 
Mutter  leugnen  (vide  oben),  behaupten,  dass  die  Mutter  durch  den  kranken  Fötus, 
den  sie  beherbergt,  inticirt  werde  und  alsdann  entweder  deutliche  Erscheinungen 
der  Syphilis  bietet  oder  blos  scheinbar  gesund  ist.  Uer  Vorgang,  demzufolge  die 
Mutter  durch  den  vom  Vater  her  syphilitischen  Fötus  inticirt  wird,  ist  als  Retro- 
infection,  Choc  en  retour  (Ricord)  bekannt.  Diese  Retroinfection  der 
Mutter  durch  den  Fötus  manifestirt  sich  nach  der  einen  Anschauung,  wie  bei 
jeder  directen  Uebertragung  der  Syphilis  durch  das  Auftreten  von  seciiudären 
Symptomen  (Collk.<,  Ricord)  und  unterscheidet  sich  blos  durch  das  Fehlen  der 
Initialform;  oder  sie  erfolgt  fast  nnmerklicb  und  in  schleichender  Weise  ohne 
primäre  oder  secundäre  Symptome,  sondern  gleich  von  vom  herein  unter  tertiären 
Formen  und  unter  Entwicklung  einer  in  den  folgenden  Schwangerschaften  zunehmen- 
den Cachexie  (IIutchdjson  ’).  Dieser  letzteren  Anschauung  neigt  sich  auch  Zeissi. 
zu,  indem  er  behauptet : Syphilitische  Männer  können  syphilitische  Kinder  erzeugen, 
die  Gattin  bleibt  scheinbar  gesund  (welkes  Aussehen,  Defluvium,  Drflsenschwellungen, 
Kiiochenschmerzen  etc.). 

Der  Vollständigkeit  halber  führen  wir  noch  den  Umstand  an.  dass  einige 
Autoren  die  Mögliclikeit  der  Infection  der  Mutter  durch  das  Sperma  annehmen. 
So  stellt  BAREX.srRUN’O  die  Behauptung  auf,  dass  das  Sperma  eines  Syphilitischen 
nur  bei  stattlindender  Conception  die  Mutter  inficire,  während  diese  sonst,  d.  i.  wenn 
keine  t'onception  erfolgt,  gesund  bleibe.  Andere  halten  dafür,  dass  der  Same  latent 
syphilitischer  Männer  beim  Fehlen  weiterer  inlicirender  Symptome  die  Lues  auf  die 
■Mutter  tibertragen  könne  (Egan,  Behrend). 

2.  Wie  verhält  es  sich  nun  in  den.  Fällen,  wo  zur  Zeit  der  Zeugung  der 
Vater  gesund,  die  Mutter  aber  syphilitisch  krank  ist?  Es  wurde 
oben  schon  ansgeführt,  dass  jeder  elterlicher  Theil,  wenn  syphilitisch  krank,  die 
Syphilis  auf  die  Nachkommenschaft  vererben  kann.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist 
auch  der  Effect  derselbe,  ob  der  Vater  oder  blos  die  Mutter  zur  Zeit  der  Zeugung 
syphilitisch  krank  war.  Im  Allgemeinen  scheint  es  erwiesen,  dass  jedesmal  bei  mani- 
fester universeller  sowie  auch  bei  latenter  Syphilis  der  Mutter  ein  luetisches  Kind 
geboren  wird.  Nach  B.vrenspri'SG  bringen  mit  tertiärer  Syphilis  behaftete  Frauen 
gesunde  Kinder  zur  Welt.  Hierbei  wird  von  Einzelnen  bemerkt,  dass  der  Einfluss 
der  Mutter  auf  die  Syphilis  ihres  Kindes  längere  Zeit  hindurch  andauert  als  der 
des  Vaters.  Auch  ist  cs  für  die  Frucht  im  Allgemeinen  ungünstiger,  wenn  sie  die 
Syphilis  seitens  der  Mutter  ererbt,  als  wenn  dieselbe  vom  Vater  ausging.  Bei  der 
syphiliskranken  Mutter  geht  nämlich  die  Schwangerschaft  nicht  immer  normal  zu 
Ende,  sie  wird  vielmehr  sehr  liäutig  von  Abortus  oder  Partus  praematurus  unter- 
brochen. Hierin  liegt  also  eine  vermehrte  Gefahr  für  den  von  der  Mutter  her 
syphilitischen  Fötus. 

Die  coustitutionclle  Syphilis  der  Weiber  soll  nach  einige  Autoren  unbedingt 
Sterilität  derselben  zur  Folge  haben  (BEDSjAfi,  Math).  Andere  meinen,  dass 
Frauen,  die  an  inveterirter  Syphilis  leiden,  grösstentheils  unfruchtbar  seien  (Zeissl'); 
während  nach  Rosen  nur  dann  eine  Conception  erfolgt,  wenn  die  Krankheit  der  Frau 
schon  in  die  tertiäre  Form  Ubergegangen  war.  Die  Erfahrung  lehrt  jwloch,  dass 
weder  reeentc  noch  Spätformen  von  Syphilis  der  Weiber  Unfruchtbarkeit  bedingt. 

3.  Bei  syphilitischer  Diathese  beider  Eltern  ist  es  nach  dem 
Vorausgesagten  zweifellos,  dass  die  Nachkommenschaft  hereditäre  Syphilis  aufweisen 
müsse.  ,Ia,  im  Allgemeinen  bestehen  hier  relativ  ungünstigere  Chancen,  als  bei 
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ilcr  Erkrankung  blos  eines  elterlichen  Tlieiles,  indem  sich  die  Wirkung  der  Ueber- 
traguiig  summirt.  Auch  in  einer  anderen  Weise  äussert  sich  hier  ein  ungünstiges 
Verhalten  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Heilung  der  elterlichen  Syphilis.  Die 
rascher  erfolgte  vollständige  Heilung  der  Syphilis  des  einen  Theiles  bleibt  alsdann 
fitr  die  Gesundheit  der  Frucht  ohne  jeden  günstigen  Effect.  Die  Mehrzahl  der 
Autoren  ist  hier  der  Ansicht,  dass  mit  der  längeren  Dauer,  d.  i.  mit  der  Ab- 
schwächung der  Syphilis  der  Vererbenden  die  Vererbungsfilhigkeit  derselben 
abnehme,  dass  daher  die  ersten  Kinder  von  stärkeren  Formen  der  hereditären 
Syphilis  befallen  werden  als  die  späteren.  Dagegen  behauptet  Hutchinson  das 
(iegentheil,  und  meint,  dass  die  ersten  Kinder  geringfügige  Symptome  der  Krank- 
heit zeigen  als  die  späten. 

}i.  Die  intrauterine  Infection  des  Fötus.  Acquirirt  die  zur  Zeit 
der  Conception  gesunde  Mutter  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  die  Syphilis,  so 
fragt  es  sich , ob  die  Krankheit  auf  den  von  der  Zeugping  her  gesunden  Fötus 
übertragen  wird  oder  nicht.  Oiebt  es  also  eine  intrauterine  oder  placentarc  Infection? 
Diese  eminent  wichtige  Frage  bildet  wieder  einen  strittigen  Punkt  in  der  Lehre 
von  der  H;iphilis  neonatorum.  Während  die  Einen  die  Uebertragung  der  Syphilis 
auf  den  Fötus  durch  die  ira  Laufe  der  Schwangerschaft  inficirte  Mutter  vollständig 
leugnen  (M.vndon,  Bäkensprunu,  Kassowitz),  treten  andere  für  die  entgegen- 
gesetzte Anschauung  ein,  derzufolge  ein  von  gesunden  Eltern  gezeugtes  Kind  auf 
dem  Wege  des  Placentarkreislaufes  luetisch  inficirt  werden  kann,  wenn  die  Mutter 
während  ihrer  Schwangerschaft  recente  Syphilis  attrapirte  (SiOMtrND.  Fourniek, 
Lanceeeaux,  Zeissl,  Hutchinson*),  A.  Weh-,  Fürth,  Vajda'*).  Welcher  An- 
schauung die  Äfehrheit  der  Autoren  sich  anschliesst,  ist  kaum  zu  entscheiden,  da 
für  beide  jo  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Vertheidigern  mit  mehr  oder  minder 
genau  beobachteten  Einzelfällen  oder  theoretischen  Reflexionen  eintritt.  Diu  einzelnen 
Beobachtungen  der  Autoren  werden  von  der  jeweiligen  Gegenpartei  stets  in  dem 
ihrem  St.andpunkte  entsprechenden  Sinne  kritisch  analysirt , so  dass  die  beiden 
.\nschauungen  nach  wie  vor  einander  schroff  gegenUberstehen.  Gegen  die  Möglichkeit 
einer  intrauterinen  Infection  der  Syphilis  werden  auch  mancherlei  theoretische 
Argumente  vorgebracht,  Argumente,  die  auf  die  Vererbung  im  Allgemeinen  und 
auf  das  syphilitische  C'ontagium  im  Besonderen  sich  beziehen.  So  viel  steht  fest, 
dass  zahlreiche  und  sorgfältig  controlirte  Fälle  von  gewissenhaften  Beobachten) 
vorliegen,  denen  zufolge  die  Frage  von  der  Möglichkeit  einer  postconceptioncllen 
Infection  des  Fötus  seitens  der  später  infleirten  Mutter  in  bejahender  Weise 
beantwortet  wird.  Es  sind  dies  zumeist  aus  dem  ehelichen  Leben  gegriffene  Fälle, 
wo  eines  der  beiden  elterlichen  Theile  nach  vollzogener  Zeugung  im  ausserehelichen 
Wege  recente  Syphilis  ac(]uirirte,  wobei  sodann  die  schwangere  Mutter  entweder 
Von  dem  eigenen,  mittlerweile  syphilitisch  infleirten  Manne  oder  durch  eine  andere 
syphilitische  Quelle  luetisch  angesteckt  wurde.  Die  betreffenden  Autoren  haben 
demnach  genau  constatirt,  dass  beide  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  vollkommen 
gesund  waren,  ferner  dass  die  Jlutter  thatsächlich  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft 
und  zu  einer  mtdir  weniger  genau  angegebenen  Zeit  die  Syphilis  erwarb,  deren 
luitialform  sammt  den  auftretenden  allgemeinen  Erscheinungen  keinen  Zweifel  über 
den  Zeitpunkt  der  Infection  zuliess  und  endlich,  dass  das  Kind  manifeste  Zeichen 
der  hereditären  Syphilis  mit  Ausschluss  einer  Infection  während  des  Geburts- 
actes  darbot. 

Freilich  sind  nicht  wenig  Fälle  bekannt,  wo  auch  vollkommen  gesunde 
Kinder  von  Müttern  herstammen,  die  während  der  Gravidität  syphilitisch  krank 
wurden.  Diese  Tbatsache  geben  auch  Jene  zu,  welche  eine  intrauterine  Infection 
des  von  der  Zeugung  her  gesunden  Kindes  durch  die  während  der  Schwangerschaft 
syphilitisch  gewordene  Mutter  als  möglich  bezeichnen.  Die  Vertreter  dieser 
Anschauung  behaupten  nun , dass  die  Syphilis  nur  dann  auf  den  Fötus  in  utero 
übergehe,  wenn  die  Krankheit  der  Mutter  zu  einer  gewissen  Periode  der  Schwanger- 
schaft entstand.  Bald  werden  nun  die  ersten  (Rosen),  bald  die  mittleren  und  bald 
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Hie  letzten  Schwan^erschaft.smonate  (Boeck,  Zeissl)  als  jene  bezeichnet,  innerhalb 
welcher  Hie  Infection  Her  Mutter  erfolgen  kann , ohne  dass  dieselbe  durch  den 
Placentarkreislauf  auf  den  Fötus  Ubergehe.  Dagegen  kann  nach  Okwre  die  Infection 
des  Kindes  wahrend  der  ganzen  Schwangerschaflsdauer  erfolgen. 

C.  Die  Infection  des  Kindes  intra  partum.  Im  An-schlusse  an 
die  obigen  Besprechungen  der  vererbten , beziehungsweise  angeborenen  Syphilis 
wollen  wir  auch  die  Thatsache  anfUhren,  dass  eine  Reihe  von  genau  beobachteten 
Fallen  vorliegt , in  denen  die  Syphilis  auf  die  Neugeborenen  entweder  wahrend 
oder  unmittelbar  nach  der  Geburt  von  Seiten  der  Mutter  Uberging.  Diese  Even- 
tualität kann  begreiflicherweise  nur  dann  als  eingetreten  angesehen  werilen , wenn 
der  Falt  vorliegt,  dass  eine  schwangere  Frau  recente  Syphilis  acifuirirte , die  auf 
den  Fötus  in  utero  nicht  Uberging.  Es  wurde  schon  oben  angeführt , d.ass  einer 
älteren  Anschauung  zufolge  die  Fälle  von  Si/p/iih's  herei/ifarm  nicht  als  solche 
angesehen  wurden,  sondern  dass  m.an  die  Uebertragung  in  allen  Fällen  als  Infectin 
intra  partum  bezciehncto  (OiRTANSKR,  Ki.l'GE).  Die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung 
wunle  schon  früher  dargethan. 

Die  Möglichkeit  der  Infection  des  gesunden  neugeborenen  Kindes  während 
seines  Durchgangs  durch  die  Genitalien  der  Mutter  kann  wohl  nicht  bestritten  werden 
und  ist  die  Annahme  naheliegend,  dass  manches  gesund  geborene  und  intra  partum 
inficirte  Kind,  das  nach  sechs  Wochen  allgemeine  Symptome  von  Lues  darbot,  als 
hereditär-syphilitisch  verzeichnet  wunle. 

Eine  weitere  Fehlerquelle  bilden  die  in  den  ersten  Tagen  des  extra- 
uterinalen  Lebens  von  ihrer  Mutter  inficirten  Kinder,  deren  zartes  und  an  vielen 
Theilen  des  Körpers  fehlendes  Epithel  zahlreiche  Aufnahmsstellen  fllr  das  syphilitische 
V'irus  abg<ab.  Die  im  Alter  von  6 — 7 Wochen  alsdann  auftretenden  Allgcmein- 
erseheinungen  könnten  das  Vorhandensein  von  here<litärer  .Syphilis  Vortäuschen. 

Im  gegebenen  Falle  ist  freilich  die  Beantwortung  der  Frage  zu  erwarten, 
ob  die  Infection  intra  partum  oder  alier  in  den  ersten  Tagen  des  Lebens  zu  Stande 
kam.  Freilich  kömmt  dieser  Distinction  auch  keine  besondere  praktische  Bedeutung 
zu.  Bios  in  jenen  Fällen,  wo  das  Auftreten  der  Krankheit  in  eine  viel  spätere 
Periode  fiillt,  kann  die  Infection  während  des  Geburtsactes  ausgeschlossen  wenlen. 
Wie  wichtig  daher  die  Ueberwaehung  des  Geburtsactes  mit  Rücksicht  auf  die 
Möglichkeit  der  Infection  intra  partum  erscheint,  bedarf  keiner  femenn  Erörtening. 

Die  obigen  Erörterungen  liefern  einen  Beweis  von  der  grossen  Verschieden- 
heit in  den  Ansichten  der  Fachleute  filier  die  Aetiologie  der  hereditären 
Syphilis.  Die  allenfallsige  Uebereinstimmung  der  Autoren  betrifft  gewöhnlich  nur 
irgend  eine  der  möglichen  Oombinationen , während  bezüglich  der  anderen  Even- 
tualitäten alsdann  eine  Divergenz  der  Anschauungen  herrscht.  Es  fehlen  eben 
lihysiologisch  begründete  und  anerkannte  Grundsätze,  welche  in  dem  Labyrinth 
der  Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis  eine  leitende  Rolle  übernehmen  könnten. 
Es  ist  daher  als  kein  geringes  Verdienst  anzusehen,  wenn  Kapsowitz  den  Versuch 
machte,  einen  allgemeinen  Standpunkt  ausfindig  zu  machen,  von  dem  aus  die 
Fragen  analysirt  werden  könnten.  So  kam  er  auf  Grund  von  klinischen  Beobach- 
tungen und  historisch-kriti.schen  Studien  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  syphilitische 
Gift  die  SchcideW'ände  des  fötalen  und  mütterlichen  Gefilsssystemes  nicht  über- 
schreite, und  zw.ir  weder  vom  Fötus  zur  Mutter,  noch  in  der  Richtung  von  der 
Mutter  zum  Fötus.  Freilich  fanden  gerade  die  mit  diesem  Satze  in  Zusammenhang 
stehenden  Anschauungen  vielseitige  Opposition.  Allein  vielleicht  ist  hiermit  der 
Weg  gefunden,  auf  dem  weitere  Studien  einzusclilagen  sind. 

Einfluss  der  Syphilis  a uf En t w ic k 1 nng,  G e b u r t und  Lebens- 
fähigkeit der  Frucht.  Zunächst  muss  die  Thatsache  constatirt  werden,  dass 
die  .Syphilis  die  Lebensfiihigkeit  der  Frucht  wesentlich  beeinflusst,  und  zwar  dadurch, 
d.as8  entweder  die  .Schwangerschaft  frühzeitig  unterbrochen  wird  (Abortus,  Früh- 
geburt), oder  dass  ein  todtgeborenes , eventuell  ein  lebensschwaches  Kind  zur 
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Welt  kömmt.  Die  IntenBitkt  der  Syphilis  stellt  hierbei  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zur  Lebensfähigkeit  der  Frucht  innerhalb  und  aus.serhalb  des  Uterus.  Die 
syphilitische  Diathese  der  Eltern  giebt  in  den  ersten  Jahren  nach  Infection  derselben 
zu  wiederholten  Aborten  oder  zu  Frübgeburt  Veranlassung,  während  mit  zunehmender 
Abschwächung  der  Syphilis  zunächst  todte,  aber  ausgetragene,  später  erst  lebende, 
syphilitische  Kinder  geboren  werden.  Die  lebendig  geborenen  Kinder  sind  anfäng- 
lich lebensscbwach  und  sterben  bald  nach  der  Geburt;  erst  in  der  Folge  kommen 
Kinder  zur  Welt,  die  entweder  mit  Syphilis  heredäaria  behaftet  sind,  oder  bald 
kClrzere,  bald  längere  Zeit  nach  der  Geburt  manifeste  Erscheinungen  dieser  Krank- 
heit darbieten.  Diese  bleibt  nämlich  desto  kürzer  latent,  je  intensiver  die  syphi- 
litische Diathese  der  Eltern  noch  ist.  Erst  nach  vollständiger  Erschöpfung  der 
elterlichen  Syphilis  können  ganz  gesunde  Kinder  zur  Welt  kommen.  Diese  successive 
.Abnahme  der  Erkrankung  syphilitischer  Erlichte,  die  sich  zuerst  io  Unterbrechung 
der  Schwangerschaft  durch  Abortus  oder  Frühgeburt,  später  blos  in  grösserer 
oder  geringer  Lebensfähigkeit  derselben  und  endlich  in  dem  früheren  oder  späteren 
Auftreten  von  Syphilissymptomcn  bei  den  Neugeborenen  äussert,  wird  als  das 
Gesetz  von  der  spontanen,  graduellen  Abschwächung  der 
Intensität  der  syphilitischen  Vererbung  bezeichnet  (Kassowitz, 
Diday'V-  Rodek). 

Die  Erfahrung  lehrt  allerdings,  dass  die  Vererbung  der  Syphilis  nicht 
iinincr  den  oben  schematisch  skizzirten  Verlauf  nimmt ; doch  beobachtet  man 
niemals  eine  umgekehrte  Ordnung,  oder  gar  Altemirungen,  so  dass  etwa  gesunde 
und  kranke,  frühreife  oder  todtgeborene  Früchte  abwechselnd  auf  die  Welt  kämen. 
Ferner  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  vielen  derartigen  Früchten  nach  Abortus 
oder  Frühgeburt  keine  Zeichen  von  Syphilis  nachweisbar  sind. 

Was  die  Frühgeburten  betrifft,  so  erfolgen  sie  im  Allgemeinen  bei 
den  unter  dem  Einfluss  der  elterlichen  Syphilis  gezeugten  Kindern  sehr  häutig  und 
wiedcrlnden  sicli  auch  einige  Male  bei  manchen  Müttern , so  dass  umgekehrt  ein 
habitueller  Abortus  in  erster  Linie  den  Verdacht  auf  Syphilis  als  caiisales  Moment 
desselben  erregt.  Es  wurde  schon  angedeutet,  da-ss  die  Frühgeburten  in  der  ersten 
Zeit  imeh  der  syphilitischen  Infection  der  Eltern  eintreten.  Man  k.ann  jedoch  den 
Nachweis  liefern,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  von  elterlicher  Syphilis  eine 
derartige  Unterbrechung  der  Gravidität  erfolgt.  Nach  den  sLitistischen  Zusammen- 
stellungen von  Kassowitz  kamen  unter  330  von  syphilitischen  Eltern  gezeugten 
Kindern  1J7  Frühgeburten  vor.  Ob  nun  die  Ursache  des  frühzeitigen  Absterbens 
der  Frucht  in  der  Erkrankung  derselben  allein  liegt,  oder  ob  auch  die  Krankheit 
der  Mutter  zu  beschuldigen  ist,  lässt  sich  dermalen  noch  nicht  positiv  beantworten. 

Aber  auch  die  geringe  Lebensfähigkeit  der  von  syphilitischen 
Eltern  abstamnicnden  Kinder  ist  eine  nicht  schwer  zu  bestätigende  Thatsache.  Von 
den  127  frühgeborenen  Kindern,  die  K.a.ssowitz  verzeichncte , kamen  blos  2.’) 
lebend  zur  Welt.  Doch  starben  im  Laufe  des  ersten  Tages  bereits  11,  die  anderen 
bis  auf  3 innerhalb  des  ersten  Monats.  Aber  auch  von  den  Kindern,  die  ausgetragen 
zur  Welt  kamen,  waren  !•  todt  und  .starben  SO  innerbalb  der  ersten  6 Monate. 

Was  nun  den  Zeitpunkt  des  Auftretens  von  Symptomen  here- 
ditärer Syphilis  betrifft , so  liängt  derselbe  wiederum  von  dem  Intensifäts- 
grade  der  Krankheit  der  Eltern  ab  und  erfolgt  um  so  früher,  je  heftiger  die 
Syphilis  des  Vererbenden  und  beziehungsweise  je  kürzer  der  Zwischenraum  zwischen 
Infection  und  Zeugung  ist.  So  treten  die  syphilitischen  Formen  der  Haut  und 
Schleimhäute  jener  lebensfiihigen  Neugeborenen,  welche  mehreren  vorausgegangenen 
Todtgeburten  folgen , in  den  ersten  Tagen  oder  Wochen  auf,  wälirend  bei  den 
späteren  Kindern  die  Latenz  der  hereditären  Syphilis  von  längerer  Dauer  ist.  Im 
.Allgemeinen  ist  man  der  Ansicht,  dass  dieselbe  sich  auf  die  ersten  3 Lebeusmonate 
erstreckt.  In  selteneren  Fällen  treten  bei  hereditär -syphilitischen  Kindern  die 
ersten  Zeichen  dieser  Krankheit  später,  allenfalls  innerhalb  des  ersten  halljen 
Jahres  auf.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Hcobachtungen , die  einen  viel  späteren 
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Ausbruch  der  vererbten  ^philis  beweisen  IS )/ phil ia  herfditaria  tarda,. 
Doch  sind  dies  zumeist  Fälle  tardiver  Syphilisformen,  denen  die  Charakteristik 
eines  hereditären  Ursprunges  mangelt  und  die  sich  öfter  als  Folgen  post  partum 
acqnirirter  Syphilis  aufklären  lassen. 

Die  Vererbungsfähigkeit  der  Syphilis  seitens  der  Eltern,  die  wir 
im  Anschlüsse  an  die  obige  Erörternng  besprechen  wollen,  dauert  nicht  nur  während 
des  Vorhandenseins  manifester  Erscheinungen  der  Krankheit  fort , sondeni  äussert 
sieh  auch  bei  Latenz  der  Syjdiilis.  Was  zunächst  die  recenten  Formen  betrifft, 
so  soll  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  der  Syphilis  im  Wege  der  Zeugung  in 
dem  Momente  schon  bestehen,  wo  die  Sclerosc  deutlich  ausgebildet  vorliegt.  Nach 
anderen  Autoren  tritt  die  Vererbungsfähigkeit  erst  mit  dem  Erscheinen  eines 
Exanthems  ein.  In  jedem  Falle  ist  die  Syphilis  insolange  vererblich,  als  noch 
charakteristische  Formen  derselben  zugegen  sind.  Aber  auch  bei  latenter  S.vphilis 
der  Eltern  kann  die  Vererbung  erfolgen,  so  dass  die  ilereditärsypbilis  des  Kindes 
im  umgekehrten  Sinne  als  ein  Beweis  oder  gleichsam  als  ein  Symptom  der  fort- 
dauernden elterlichen  Krankheit  anzusehen  ist.  Sowie  nun  im  Allgemeinen  die 
absolute  Dauer  der  Syphilis  bei  einem  Individuum  nicht  bestimmbar  ist , ebens-» 
kann  man  (Iber  die  Dauer  der  Vererbungsfähigkeit  der  fraglichen  Krankheit  keine 
genaue  Ziffer  feststellen.  Zwischen  der  elterlichen  Infection  und  der  Sistirung  der 
Vererbungsfähigkeit  liegt  nach  Einigen  ein  Zeitraum  von  4 — G Jahren,  nach  Anderen 
soll  diese  Dauer  auf  12  Jahre  sich  erstrecken.  Ebensowenig  lässt  sich  (Iber  die 
Zahl  der  in  einem  Falle  aufeinander  folgenden  heredilär  syphilitischen  Geburten 
genaue  Zifliem  angeben.  Die  Vcrerbungslähigkeit  der  Syphilis  wird  jedoch  durch  die 
Einleitung  einer  passenden  antisyphilitischen  Behandlung  sehr  wesentlich 
beeinflusst.  Man  ist  allgemein  der  Ansicht,  dass  durch  eine  Mercurialcur,  in  specie 
durch  Einreibungen  die  Vererbungsfähigkeit  ausserordentlich  abgeschwächt,  ja  voll- 
ständig vernichtet  wird.  Jeder  Praktiker  kennt  eiuc  Anzahl  von  Fällen  systematisch 
behandelter,  sypbiliskranker  Personen,  die  gesunde  Kinder  zeugten.  Ebenso  hört 
die  Vererbungssyphilis  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf,  wenn  nach  einer  oder 
mehreren  hereditär-syphilitischen  Geburten  eine  Behandlung  durchgefilhrt  wurde. 
Auch  bei  der  postconceptionellen  Infection  der  Schwangeren  ist  die  allgemeine 
Behandlung  von  gutem  Erfolge  begleitet. 

Wenn  wir  nun  die  Symptome  der  hereditären  Syphilis  berücksichtigen, 
so  frägt  es  sich  zunächst;  Ist  die  Ilereditärsyphilis  contagiös?  Diese 
Frage  muss  unbedingt  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werden.  Die  ererbte 
Syphilis  ist  ebenso  .ansteckend,  wie  die  erworbene.  Eine  Amme,  welche  ein  here- 
ditär-syphilitisches Kind  säugt,  ist  demnach  einer  Infection  ausgesetzt.  (Bios  GC'XZ- 
nCRü  hält  die  Ilereditärsyphilis  nicht  für  ansteckend.)  Diejenigen,  welche  der 
Ansicht  sind,  da.ss  eine  gesunde  Mutter  ein  hereditär-syphilitisches  Kind  zur  Welt 
bringen  könne,  stimmen  dem  von  Coi.l.ES  aufgestellten,  von  Dhiav,  FotRSlER'*! 
und  Anderen  bestätigten  Gesetze  bei,  demgemäss  die  Mutter  eines  hereditär-s\'pbili- 
tischen  Kindes  nicht  angesteckt  wird,  wenn  sie  dieses  säugt. 

l'eber  die  Krankheitsformen  der  hereditären  Syphilis  vide  Artikel : Syphili.s. 
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*)  K asso  w it  z.  Die  Vererbung  der  Syphilis.  Wiener  nied.  Jahri».  IS75.  4.  Heft.  — *)  A.  Weil. 
Uelrer  den  gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  von  der  Vererlning  der  S'-philis.  Volkmauu  s klin. 
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acquirirte  Syphilis  auf  das  Kind  übertragen  wenleu?  Wiener  med.  Wochensehr.  138*j.  Nr.  3U 
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Heringsdorf,  s.  Seebäder. 

Hennaphrodismus.  Unter  llcrmaphrodismus  im  Allgemeinen  versteht  man 
die  bisexuelle  Entwicklung  eines  Individuums.  Eine  vollkommene  Entwicklung  in 
beiden  Gcscbleclitsrichtnngen  kommt  beim  Menschen  allerdings  nicht  vor,  dass  al>er 
gewisse  Grade  derselben  möglich  sind,  lehrt  nicht  blos  die  Erfahrung,  sondern  ist 
auch  verständlich,  wenn  man  festhält,  dass  die  Oeschlechtsanlage  in  den  ersten 
Wochen  des  embryonalen  Lebens  immer  eine  bisexuelle  ist  und  die  Entwicklung 
nach  der  einen  (ieschlcchtsrichtung  erst  später  statttindet,  während  die  in  der 
Anlage  vorhandenen  Organe  des  anderen  Geschlechtes  verkümmern.  Dieses  gilt 
nicht  blüS,  wie  schon  früher  bekannt  war,  beztlglich  der  Geschlechtsgänge,  sondern 
auch  bezüglich  der  Geschlechtsdrüsen,  wie  zuerst  Waldeyer  i'Eierstock  und  Ei,  1870) 
nacligewiescn  hat. 

Man  unterscheidet  einen  Hermaphrodlmus  rerus,  wenn  die  (ieschlechts- 
drUse  beider  fleschlcchter  vorhanden  ist  und  eine  Pseudohermaphrodisie , wenn 
die  bisexuelle  Entwicklung  nur  die  Geschlechtsgänge  betrifft. 

Vom  Jlermaphrotlinmus  verus  unterscheidet  man  den  llermaphrodisrntui 
vertif.  bilatemUg , wenn  beiderseits  sowohl  Hoden  als  EierstOckc  vorhanden  sind, 
dajin  den  Hermaphrodismua  verua  unilaterali»,  wenn  die  Geschlechtsdrüse  auf  der 
einen  Seite  einfach,  auf  der  anderen  aber  sowohl  Ovarien  als  Hode  sich  findet 
und  endlich  den  Htnnaphrodismus  verm  lateralis,  wenn  auf  der  einen  Seite  ein 
Hode  auf  der  anderen  ein  Eierstock  besteht. 

Der  llermaphriHlisimts  verm  büateralis  ist  sehr  selten.  Klebs  (llaiidb. 
der  pathol.  Anat.  1873,  4.  Lieferung,  pag.  724)  bezeichnet  einen  1804  von 
SciluEi.L  pnblicirten  Fall  als  den  einzigen  Vertrauen  erweckenden  aus  der  älteren 
Literatur.  Aus  neuerer  Zeit  gehört  hierher  der  Fall  von  Heppxer  (DI'BOIS-Rev- 
MOXd's  Archiv,  1870,  pag.  679),  in  welchem  hermaphroditische  äussere  Genitalien, 
Vagina,  Uterus  mit  Tuben  und  unter  diesen  beiderseits  sowohl  langgestreckte 
Ovarien  als  rundliche  Hoden  gefunden  und  als  solche  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung constatirt  wurden.  Nach  Waldeyee  sind  Reste  des  Umierentheiles  des 
Woi.EF’schen  Körpers  an  den  weiblichen  Genitalien  regelmässig  als  sogenanntes 
Paroophoron  vorhanden,  ebenso  das  der  Epididymis  des  Mannes  analoge  Par- 
ovarium  (Epoophoron)  als  Rest  der  vom  oberen  Ende  der  WoLFK’schen  Gänge  ab- 
gehenden Schl.liiche.  Nix'h  seltener  scheint  der  Bermaphrodismua  verm  unilaternlis 
zu  sein , da  die  Literatur  keinen  solchen  zweifellos  sicher  gestellten  Fall  enthält. 
Hermaphrodümm  verus  laternlia  ist  wiederholt  beobachtet  worden.  Insbesondere 
bat  II.  Meyer  in  Zürich  einen  solchen  Fall  genau  beschrieben  und  untersucht 
(VlRCHOw's  Archiv,  Bd.  XI). 

Ungleich  häufiger  als  die  wahre  Zwitterbildung  ist  die  Pseudoherma- 
phrodisie,  welche  entweder  blos  darin  besteht,  dass  nur  die  äusseren  Genitalien 
eine  bisexuelle  Bildung  zeigen  oder  dass  mit  oder  ohne  eine  solche  Missbildung 
der  äusseren  Genitalien  ausser  den  Geschlechtsgängen  des  einen  Geschlechtes  auch 
die  des  anderen  in  mehr  weniger  vollständiger  Weise  zur  Entwicklung  gekommen 
sind.  Sind  dabei  die  Geschlechtsdrüsen  männlich,  so  nennt  man  eine  solche  Zwitter- 
bildung P.se »» i/o/i  e rm  «/jä  rot/ i'«»i  m « masculinus,  wenn  weiblich,  Psendo- 
liermaphrodismva  femtninus,  indem  man  von  beiden  einen  internus 
um\  exterrtus  und  ausser  diesen  einen  Pseudoherm  aph  r od  ts  mus  com- 
pletua  unterscheidet,  wenn  nämlich  bei  einfachen  Geschlechtsdrüsen,  sowohl  die 
äusseren  Genitalien  als  die  Geschlechtsgänge  bisexuelle  Bildung  zeigen. 

Eine  hermaphroditische  Bildung  der  äusseren  Genitalien  kommt  bei  einen 
männlichen  Individuum  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Penis  verkümmert  bleibt,  die 
Harnröhre  sich  nicht  vollkommen  schliesst  (Hypospadie)  und  die  beiden  .Scrot.'il- 
hälften  mit  einander  nicht  verwachsen,  sondern  eine  mehr  weniger  gegen  die  Penis- 
wiirzcl  sich  vertiefende  Grube  zurtick  lassen,  welche  den  Rest  des  ehemaligen  Sinus 
tiroi/enitalis  darstellt  und  .als  Introitus  vnginae  imponiren  kann,  während  die 
■Scrotalbälften  selbst  für  die  Labien  gehalten  werden  können,  besonders  dann. 
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wenn  etwa  die  betreffende  Bildiing-shemmung  mit  Kryptorchie  sich  eombinirt. 
Znm  PseudohermaphrtMtismm  ma»ruUnus  internus  kummt  es,  wenn  bei  einem 
Mann  auch  die  MüLLEit’schen  Gänge,  aus  denen  bekanntlich  beim  Weibe  Vagina, 
rtems  und  Tuben  entstehen,  zu  melir  weniger  vollständiger  Rntwicklung  gelangen. 
Meist  ist  diese  nur  eine  rudimentäre  und  nicht  selten  mit  verschiedenen  llemmungs- 
bildungen  an  dem  sonstigen  L’rogcnitalapparat  eombinirt.  Der  niederste  Grad  der 
IVrsi.stenz  der  MÜLi.En’schen  (länge  ist  die  Vesieuht  prostatica  und  der  Uterus 
itiasciiliniis,  der  bekanntlich  bei  jedem  Mann  normal  sich  findet.  (Auch  die  soge- 
nannte „ungcsticlte“  MoKu.vGXl’schc  Ilydatide  am  Hoden  wird  von  Fl.El.srHL, 
Wauieyeu,  Loewe  u.  A.  als  Rest  des  MCLLEu’sehen  (langes  und  zwar  des 
periphersten  Theilcs  desselben  aufgefasst.)  Vergrösseruugen  und  Krweitcruugen  der 
]'esiciila  prostatica  bilden  l ebergänge  znm  eigentlichen  Pseuilohermaphrodismus 
masculinus  internus.  Uer  Psew/o/iermaphroi/ismus  inaseulinu.s  completus  (internus 
und  e.rternus)  unterscheidet  sich  vom  PseuJohermaphroiUsmus  masculinus  internus 
dadurch,  da.ss  die  äusseren  Genitalien  einen  weiblichen  Typus  zeigen  und  ein  von 
iler  Harnröhrcnmilndung  mehr  weniger  deutlich  getrenntes  Ostium  raejinae  besteht. 

^ Heini  Weibe  kann  ein  Pseudo/iennaplirodismus  erternus  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  Clitoris  zu  einem  l’enis  sich  aushihlet,  die  Schamlippen  mit 
einander  verwachsen  und  eine  Atresie  des  Vaginalostiums  sich  entwickelt.  Isolirte 
auffällige  V'crgrilsserungcn  der  Clitoris  zu  einem  l’enis  ohne  soii-stige  V'erbildung 
der  Genitalien  sind  eine  grosso  Seltenheit.  Der  l’enis  ist  dann  eltenso  wie  in  allen 
anderen  Fällen  des  Pseudoherrnaphrodismus  femininus  undurchbohrt,  ohne  F'renulum 
und  meist  hakenförmig  nach  abwärts  gckrllmmt.  Häutiger  sind  Combinationen  mit 
den  erwähnten  Atresien,  in  deren  höchsten  Graden  Vagina  und  Haniröhre  gemein- 
schaftlich ausmUnden.  Diese  theils  als  Rildungshemniung,  theils  als  Bildungsexce.ss 
aufzufa.sscnde  Gestaltung  der  äusseren  Genitalien  kann  für  sich  bestehen,  meist  ist 
sie  aber  mit  anomaler  Bildung  auch  der  inneren 
Genitalien  verbunden,  insbesondere  mit  ungcntlgender 
Kntwicklung  oder  gar  Defeet  der  V'agina  und  des 
rterus.  Fig.  58  zeigt  die  äusseren  und  inneren 
Genitalien  eines  solchen  Individuums , welches  als 
Mädchen  getauft  und  erzogen,  im  2(1.  Lebensjahre 
männliche  Kleider  amiahm , sieh  als  Kutscher  ver- 
dingte und  in  diesem  Dienste  bis  zu  seinem  im 
H8.  Lebensjahre  in  Folge  eines  Hufsehlages  einge- 
tretenen Tode  verblieb.  Der  Fall  ini|)onirtc  anfangs 
als  Pseudohermnphrotlismus  femininus  completus, 
da  Direrticula  Suclcii  bestanden  und  die  eigen- 
thtlmlich  gebildeten  Ligamenta  rotunda  in  ihnen 
mit  einer  kolbigen  Anschwellung  endeten,  die  als 
rudimentäre  Hoden  gedeutet  werden  konnten.  Pseudo- 
hermagdtrodismus  femininus  internus  würde  bestehen, 
wenn  ausser  den  weiblichen  inneren  und  äusseren 
Genitalien  auch  Reste  der  WOl.KF'schen  Gänge  vor- 
handen wären.  Bei  Widerkäuern  persistiren  dieselben  Aeuwere  Genitalien  ein«, Zwitter»-, 
regelmässig  als  sogenannte  G.VRTNER’sehc  Canäle  in  j/' vlgin 
der  Seitenwand  des  l’tenis.  An  gleicher  Stelle  und 

vielleicht  im  Lig.  rotundum  dürften  auch  beim  Menschen  die  Reste  dieser  Bildungen 
Vorkommen  und  zu  sucheu  sein.  Keuestens  will  Beigel  („Zur  Entwicklungsgeschichte 
des  Woi.FF’schen  Körpers  beim  Menschen“,  Med.  Ontralbl.  1878,  Nr.  27)  bei 
reifen  weiblichen  Früchten  coustant  je  einen  Gang  in  den  Seitenwänden  des  l'terus 
gefunden  haben,  der  als  Rest  des  Wol.FF'schen  Ganges  zu  deuten  ist.  Vorläufig 
sind  Beobachtungen  der  Persistenz  der  WoLFF'schen  Gänge  beim  menschlichen  er- 
wachsenen Weibe  auffallend  selten.  Ki.eh.<  (1.  e.,  pag.  74-1)  erwähnt  nur  zweier  solcher 
Fälle;  einen  aus  der  älteren  Literatur  (KE-\i.T).  Coi.i:mbi:s,  l.'jbfl)  und  einen  anderen 
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aus  dem  Jahre  18G8,  der  von  Köbkki^  beobachtet  und  von  L.  FCrst  beschrieben 
wurde.  Der  Pseudohermaphrodixmus  Jemininus  trUeritus  und  exteriius  (com- 
pletus)  ist  in  der  Literatur  nur  durch  zwei  Fille  reprttseutirt , von  denen  der 
eine  von  Manec  und  Bouii.laiio  , der  andere  von  de  Crecchio  beschrieben  ist. 
Im  ersteren  Falle  fand  sich  vom  männlichen  Oeschlechtsapparate  nur  die  Prostata, 
im  letzteren  ausser  ihr  die  Ductus  ejacidatorii,  von  denen  einer  blind,  der  andere 
in  die  Vagina  endete  und  liudimente  von  Samenblasen.  Beide  Individuen  galten 
als  Männer,  der  eine  war  ein  Hntmacher  und  der  andere  ein  Kammerdiener. 

Die  Zwitterbildungen  haben  niclit  blos  ein  pathologisches  und  entwicklungs- 
geschichtliohes , sondern  auch  ein  forensisches  Interesse  und  zwar  in  drei  Rich- 
tungen : A.  bezüglich  der  Bestimmung  des  Geschlechtes,  dem  das  betreffende  Indi- 
viduum angehört,  B.  bezüglich  der  Zeugiingsfäbigkeit  desselben  und  C.  wegen 
des  Einflusses,  den  solche  Missbildungen  auf  den  Geisteszustand  ausUben  können. 

Ad  A.  Das  preussiscbe  .Landrecht,  Tit.  I,  Th.  1,  enthält  bezdglich  der 
„Zwitter“  folgende  Bestimmungen:  §.  19.  Wenn  Zwitter  geboren  werden,  so  be- 
stimmen die  Eltern,  zu  welchem  Geschlecht  sie  erzogen  werden  sollen.  — §.  20.  Jedoch 
stellt  einem  solchen  Menschen  nach  zurllckgclegtcm  18.  Jalire  die  Wahl  frei,  zu 
welchem  Geschlecht  ter  sich  halten  will.  — ij.  21.  Nach  dieser  Wahl  werden  seine 
Rechte  kllnflig  bcurtheilt.  — g.  22.  Sind  aber  die  Rechte  eines  Dritten  von  dem 
Gcschlechte  eines  vermeintlichen  Zwitters  abhängig,  so  kann  Ersterer  auf  eine 
Untersuchung  durch  Sachverständige  antragen.  — §.  29.  Der  Befund  der  .Sachver- 
ständigen entscheidet  auch  gegen  die  Wahl  des  Zwitters  und  seiner  Eltern.  — - 
Im  römischen  Rechte,  L.  10.  D.  1.  heisst  es:  Quaerüur  hermaphrod {tum  ctii 
comjuiravius  tt  magis  piito  ejus  sexus  aestimandnm,  qu{  tn  eo  praecalet. 


Fig.  59. 


Iuu«i-s  (tanitalien  eine«  , Zwitters"'  Bl  Blaen,  Ur  TTretra,  If  Utenu.  V Vagina,  T recht.  Tulia. 

O r^ht«Se  0'  linkes  Ovarinin,  P Parovarinin,  LO  L-gam,  oear/t',  A u.  A'  Foaerzuge  im  lÄy.  latut-i, 
die  sich  enm  fJe-  vereinigen,  (7  u.  O*  Kolbige  Kudigongen  der  IJg.  rotunda,  B u.  B>  sark- 

artige  AoMtülpuogen  dee  Peritoueom  (DiverUc.  ii/uftiH  nach  vorne  gedreht;  bei  se  c^onde  in  die 

Bauchböble  cingefdlirt. 

Da  das  Geschlecht  eines  Individuums  dessen  sociale  Stellung  und  gewisse 
Rechte  bedingt,  ist  es  begreiflich,  wenn  das  Gesetz  bezüglich  der  Zwitter  stricte 
Bestimmungen  enthält,  irrig  ist  nur  die  darin  enthaltene  Voraussetzung,  dass  die 
Kcal-EucyclopSilic  der  gcs.  Hcllkondc.  VI.  Z7 
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OeschleilitsbeRtimmung  in  Roicbon  Fällen  Sachverständigen  jedesnial  niilfrlieli  sein 
dürfte,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dasR  eine  Roicbc  ilostiniuiung  häufig  zu  den  grössten 
Schwierigkeiten  gebürt  und  nicht  selten  in  vivo  ganz  unmöglich  ist. 

Er  muRR  in  Rolcben  Fällen  erstens  das  Verhalten  der  äusseren  und,  so  weit 
sie  zugänglich  sind,  das  der  innen-n  (ienitalien  und  zweitens  das  sonstige  Verhalten 
des  Individuums  in  liczicfaung  auf  die  den  einzelnen  < iescblecbtem  zukoromenden 
Eigentbllmlichkciteu  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Uas  Aussehen  der  externen  Genitalien  gieht  für  sich  allein  selten  genügende 
Auhaltspnnkte  fiilr  die  Geschlechtsunterscheidung,  denn  das  unbestimmte  Aussehen 
dieser  bildet  eben  das  allen  „Hermaphrodisien“  geineinscliaflliche.  Auch  die 
Prävalcnz  des  mitnnliclien  und  weiblichen  Habitus  derselben  ist  nur  mit  Vor- 
sicht zu  verwerthen , da  sowohl  Bildungshemmung , als  Bildungsexress  bei  beiden 
Geschlec’htem  hohe  Grade  erreichen  kann.  Klehs  fl.  c.,  pag.  744)  hält  den  Nachweis 
von  Nymphen  als  wichtig  für  die  Geschlecbtsbestimmiing,  da  entwickelte  Nymphen 
bei  einer  einfachen  Hemmungsbildung  des  Penis  und  Perineums  nicht  recht  Vorkommen 
können,  und  sich  auch  in  ihrer  unvollkommenen  Entwicklung  als  niedrige  gekrauste 
Hnutfalten  präsentiren , die  von  den  hinteren  Enden  des  gespaltenen  FrennluoM 
der  Clitoris  ausgehen  und  nach  aussen  und  oben  aufsteigen,  quere  Fältchen  in 
die  Haut  der  die  grossen  Labien  darstellenden  Wülste  absendend. 

Wichtiger  ist  der  Nachweis  gewisser  innerer  Verhältnisse.  8o  zunächst 
der  Nachweis  von  als  Hoden  anzusprechenden  Kör|H'rn  in  den  za  beiden  Seiten 
der  Schamspalte  sich  erhebenden  Hantfalten.  Erfahrungsgcinäas  sind  aber  herma- 
phroditische  Bildungen  häufig  mit  Kryptorebie  verbunden,  andererseits  steigen  mit- 
unter auch  die  Üvarien  durch  den  Lcistcncanal  herab  und  endlich  können  LjTnph- 
drüsen,  Brnchsäckc  etc.  und  selbst  kolbige  Anschwellungen  de.s  peripheren  Endes 
der  Li^mnenla  roivnda  Täuschungen  veratdassen.  — Eine  deutlich  nachweisbare, 
insbesondere  von  der  Harnröhre  getrennt  ausmtlndende  Vagina  kann  für  sich  allein 
nicht  als  Beweis  für  das  weibliche  Geschlecht  des  hetretfenden  Individuums  ge- 
nommen werden , da  eine  gleiche  Ausbildung  auch  bei  zweifellos  vorhandenen 
Hoden  beobachtet  worden  ist.  Ebensowenig  w'ürde  mit  KUcksicht  auf  das  beim 
Pseiidoheniiaphrodintmis  femininus  irUernu»  Gesagte  der  Nachweis  eines  als 
Prostata  anzuspreebenden  Gebildes  für  sieh  allein  für  männliches  Geschlecht 
sprechen.  Eher  sind  derartige,  theils  durch  äussere,  thcils  durch  innere  oder 
combinirte  Untersuchung  ennstatirte  Befunde  zusammengehalten  mit  anderen  Ge- 
schlechtseigenthümlichkeiten  von  einem  gewissen  Beweiswerth. 

Zn  diesen  gehören : der  den  einzelnen  Geschleclitem  zukommende  Habitus, 
das  Verhalten  des  Kehlkopfes  und  der  .‘'timme.  das  Auftreten  gewisser  specilischer 
Neigungen  und  sexueller  Regungen , insbesondere  aber  der  Nachweis  der  .Sanien- 
bildung  einerseits  oder  der  Menstruation  andererseits.  .Selbstverständlich  können 
solche  GcscliIcclitseigenthUmliclikcitcn  nur  bei  Individuen  sich  ergeben,  die  bereits 
die  Ihibertätsperiode  überschritten  haben , während  die  lleaction  auf  diese  bei 
Kindern  entfällt,  ein  Umstand,  der  bei  letzteren  die  Geschlecbtsbestimmiing  wesent- 
lich erschwert. 

Hie  erstgenannten  Eigenthümliehkciten  sind  nur  mit  Vorsicht  zu  ver- 
werthen.  Insbesondere  gilt  dieses  vom  sogenannten  Habitus.  Es  wäre  irrig,  ans 
einem  entschieden  männlichen  oder  entschieden  weiblichen  Habitus  sofort  auch  auf 
mäunliches,  resp.  weibliches  Geschlecht  des  betreffenden  Individuums  zu  scliliesseu. 
Einestheils  zeigt  bekanntlich  der  Körpertypns  auch  bei  sonst  geschlechtlich  nor- 
malen Individuen  mannigfache  Verschiedenheiten  und  knochige,  muskulöse  und  selbst 
bebartete  Weiber  sind  nichts  be-sonders  seltenes,  noch  weniger  .Männer  ohne 
Spur  von  Bart  und  von  weiblichem  Habitus;  andererseits  ist  ea  bekannt,  dass 
(ästraten  ein  mehr  weibliches  Aussehen  erhalten,  insbesondere  bartlos  bleibeii,  und 
es  steht  zu  erwarten,  dass  auch  bei  angeborenem  Mangel  und  Verkümmerung  der 
Hoden  ein  weiblicher  Habitus  sich  entwickeln  kann.  Andererseits  hat  inan  wieder- 
holt, so  z.  B.  in  dem  oben  abgebildcten  Falle,  bei  entschieden  weiblichen  „Zwittern^* 

Dirjit  zcG  by  Google 


HEItMAPHRODISMUS, 


419 


einen  männlichen  Habitus  beobachtet , so  dass  der  Bildiingsoxccss  bei  diesen 
nicht  blos  an  den  Genitalien,  sondern  auch  in  der  ganzen  Kbrperbildun;^  zum  Aus- 
druck gekommen  war. 

Caspkr  hat  auch  das  Verhalten  der  Schamhaarc  zur  Unterscheidung  iles 
Geschlechtes  benutzen  wollen,  indem  nach  seiner  Angabe  der  umschriebene  Kranz 
von  Haaren  auf  dem  Schamberge  das  Weib,  die  Fortsetzung  des  Haarwuchses 
gegen  den  Kabel  aljer  den  Mann  erweisen  soll.  In  der  Thal  ist  die.ses  Verhalten 
der  Schamhaare  die  Regel,  von  welcher  jedoch  Ausnahmen  bei  beiden  Ge.schlechteni 
gar  nicht  selten  Vorkommen. 

Uas  Verhalten  des  Beckens  fUr  die  Geschlechtsbestimmung  zu  verwerthen, 
liegt  nahe.  Leider  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  vielen  und  vielleicht  den  meisten 
Fällen  von  „Zwitterbildung“  an  den  Genitalien  auch  das  Becken  eine  unbestimmte 
oder  gar  dem  entgegengesetzten  Gescblecbte  znkommende  Formation  zeigt.  Sn 
wurde  in  dem  abgebildeten  und  einem  ähnlichen  von  De  Greccbio  publicirten  Falle 
ein  männlich  geformtes  Becken  gefunden , bei  entschieden  weiblicher  Psendo- 
hermaphrodisie.  Dieses  V'erhalten  unterstützt  die  Anschauung  Schröders,  zu  Folge 
welcher  die  Verschiedenheiten  des  weiblichen  und  männlichen  Beckens  bedingt  sind 
durch  die  Entwicklung  der  beim  Weibe  im  kleinen  Becken  liegenden  Genitalien, 
eine  Annahme , fUr  welche  nach  Schröder  die  Fälle  von  geistig  und  körperlich 
verkümmerten  Frauen  sprechen,  die  mit  unentwickelten  Genitalien  versehen,  auch 
an  allgemeiner  Beckenenge  leiden,  sowie  die  Beobachtung  von  Roberts,  dass  bei 
weiblichen  Castraten  unter  den  Hindus,  der  Schambogen  eine  ganz  ungewöhnliche 
Enge  zeigt.  Allerdings  behnden  sich  mit  diesen  Anschauungen  die  Untersuchungen 
Feklino’s  (Archiv  f.  Gynäk.,  Bd.  X.  1),  sowie  die  von  Litzmann  und  Fa.s.sben'ükii 
(Zeitschr.  f.  Geburtsh.,  Bd.  III,  pag.  278)  über  Form  und  Wachsthum  des  Beckens 
beim  Fötus  und  Neugeborenen,  nicht  ganz  im  Einklänge,  da  aus  denselben  bervor- 
geht,  da.ss  Geschlechtsunterschiede  am  Fötalbecken  meist  schon  im  vierten  Monate 
und  vollständig  deutlich  beim  Neugeborenen  vorhanden  sind. 

Das  Vorhandensein  und  Fehlen  der  Brustdrüsen  genügt  keineswegs 
für  sich  allein  zur  Geschlechtsbestimmnng,  da  solche  bei  mehreren  notorisch  weib- 
lichen Hermaphroditen  fehlten  und  dieselben  anderseits  auch  bei  männlichen  Indivi- 
duen sich  entwickeln  können  und  es  ist  bekannt,  dass  .Schwellung  der  Brustdrüsen 
mit  Milchsecretion  (Hexenmilch)  bei  männlichen  Neugeborenen  ebenso  häutig  vor- 
kommt, wie  bei  weiblichen. 

Da  bekanntlich  der  Kehlkopf  beim  Manne  grössere  Dimensionen  zeigt  und 
stärker  prominirt  als  beim  Weibe  und  nach  znrückgelegter  Pubertätsiieriode  auch 
die  Stimme  rauher  und  tiefer  sich  gestaltet,  müssen  auch  diese  Verhältnisse  er- 
wogen werden.  Doch  ist  von  ihnen  allein  kein  sicherer  Beweis  zu  erwarten , da 
die  Entwicklung  des  Kehlkopfes  und  der  Charakter  der  Stimme  auch  l>ei  normalen 
Menschen  und  bei  beiden  Geschlechtern  vielfach  variiren,  andererseits  aber  weil  bekannt 
ist,  dass  bei  Castraten  und  Individuen  mit  verkümmerten  männlichen  Genitalien  auch 
der  Kehlkopf  weniger  sich  entwickelt  und  die  Stimme  eine  hohe  bleibt,  wesshalb 
a priori  zu  vermuthen  ist  und  durch  die  Erfahrung  thatsächlich  bestätigt  wird, 
dass  auch  bei  Männern  mit  zwitterhaft  verbildeten  Genitalien  solches  geschehen  kann. 

Auch  das  Bestehen  gewisser,  dem  einzelnen  Geschlechte  zukoramendeii 
Neigungen  nnd  Gewohnheiten  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerthen.  Denn  cs  ist  bekannt 
und  begreiflich , dass  viele  jener  Eigenschaften , die  ein  Individuum  sowohl  als 
Kind,  als  im  späteren  Leben  zeigt,  nur  das  Resultat  der  concreten  Erziehung  sind, 
und  dass  hiebei  der  Einfluss  des  Ge.schlechtes  des  Individuums  nur  indirect  zur 
Geltung  kommt.  Es  kann  daher  nicht  verwundern,  wenn,  später  als  männlich 
erkannte  „Zwitter“  ihr  ganzes  Leben  lang  weibliche  Geschäfte  betrieben  unil 
weibliches  Gebahren  zeigten , wenn  dieselben  als  weibliche  Individuen  angesehen 
und  dem  entsprechend  erzogen  worden  waren.  Ebenso  winl  Körperentwicklung, 
Kräftezustand  und  Temperament  das  Gebahren  des  Individuums  beeinflussen , wie 
dieses  auch  beim  normalen  Menschen  und  bei  beiden  Geschlechtern  der  Fall  ist. 
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Kin  grösseres  (iewicht  wäre  auf  das  Auftreten  etitsehieden  gesclileehtlielier 
Neigungen  zu  legen , dixdi  können  auch  in  dieser  Beziehung  grobe  Täuschungen 
unterlaufen. 

Es  ist  zunächst  zu  bemerken , dass  gescbleclitliehes  Fühlen  und  ent- 
sprechendes Handeln  nicht  ausschliesslich  von  der  Gegenwart  und  vollständigen 
Entwicklung  der  betreffenden  Sexualdrüsen  abhängen,  sondern  auch  bei  Verkümme- 
rung und  selbst  bei  vollständigem  Dofect  dieser  sich  zu  äussem  vermögen.  Kinder 
und  junge  Thiere  beweisen  dieses  zur  Genüge,  ebenso  Castraten,  von  denen  schon 
ältere  Autoren,  in  neuerer  Zeit  aber  insbesondere  Pelik.vn  in  seiner  Arbeit  ülier 
das  Seopzentbum  in  Russland  berichten,  dass  sie  keineswegs  den  (Geschlechts- 
verkehr aufgelien , sondern  denselben  aufsueben  und  mitunter  sogar  in  excessiver 
Weise  betreiben,  können  demnach  auch  bei  Individuen  mit  zwitterhaft  gebildeten 
Genitalien  und  verkümmerten  Geschlechtsdrüsen  gescblechtliehe  Regungen  auftreten. 
deren  Charakter  aber  ebenso  unbestimmt  sein  kann  wie  die  Genitalien  selbst , so 
dass  es  von  mehr  /.uftllligen  äusseren  Momenten  abhängen  dürfte,  in  welcher  Rich- 
tung dieselben  zur  Geltung  kommen.  Daraus  erklärt  sieh , warum  der  erwähnte 
Kutscher,  obwohl  ein  entsehiedones  Weib,  notorisch  mit  einem  Mädchen  in  ein  Liebes- 
verhältniss  trat  und  den  Coitus  auszuüben  versuchte.  Ueberdies  kann  auch  bei  voll- 
kommen entwickelten  Geschlechtsdrüsen  eine  Verkennung  des  eigenen  Geschleeht.s- 
gefUhls  Vorkommen , weil  das  Individuum  nicht  weise , dass  es  zu  Folge  des 
Geschlechtes,  dem  es  irrtbümlich  zugewiesen  wurde  und  dem  es  anzugehören  meint, 
anders  fühlen  sollte,  als  es  wirklich  fühlt.  Eine  Reihe  von  Fällen  aus  der  Literatur, 
namentlich  zahlreiche,  in  denen  entschieden  männliche  „Zwitter“  lange  Jahre  mit 
Männern  verheiratet  waren,  ohne  dass  sie  selbst  oder  der  Gatte  das  cigenthtlm- 
lichc  Geschlecht  entdeckten,  beweisen  diese  Thatsachc. 

Der  Nachweis  von  Spermabildung  würde  natürlich  jedem  Zweifel  Uber 
das  Geschlecht  der  betreffenden  Person  ein  Ende  machen.  Dieser  Nachweis  ist 
aber  selbst^  erständlich  nur  dann  zu  führen , wenn  ausser  functionsfähigen  Hoden 
auch  I Visa  deferentla  vorhanden  sind  und  wenn  diese  nach  aussen  münden.  la-ider 
fehlen  erfahrungsgemäss  bei  männlicher  Pseudohermaphrodisie  die  Vasa  ilejerentla 
baubg  mehr  weniger  vollständig,  oder  sie  sind  obliterirt  oder,  und  zwar  am  häutigsten, 
enden  blind,  indem  sie  mit  der  Tuba  oder  mit  dem  Uterus  verschmelzeu. 

Das  Auftreten  menstrueller  Blutungen  wäre  allerdings  von  diagnostischer 
Wichtigkeit.  Da  jedoch  dasselbe  an  das  Vorhandensein  von  Ovarien  ki-ineswegs 
gebunden  ist,  wie  insbesondere  neuere  Beobachtungen  über  fortdauernde  Men- 
struation nach  beiderseitiger  Ovariotomie  beweisen,  und  bei  nachträglich  (durch 
Ubduction)  sicher  gestellter  männlicher  Pseudohermaphrodisie  thatsäcblich  Men- 
struation beobachtet  wurde,  und  endlich  solche  Blutungen  auch  bei  Hermnphnsl is- 
mus  verus  Vorkommen  können,  so  ist  auch  liei  der  Verwerthung  dieser  Erscheinung 
Vorsicht  geboten. 

Im  Allgemeinen  geht  daher  aus  dem  bisher  Gesagten  hervor,  dass  wir, 
ausser  in  den  seltenen  Fällen  von  nachweisbarer  S|>cnnabildung,  kein  Merkmal 
besitzen , welches  für  sich  allein  mit  voller  Bestimmtheit  das  Geschlecht  eines 
„Zwitters“  in  vivo  zu  erkennen  gestatten  würde,  so  da-ss  wir  nur  auf  das  Zu- 
sammenfa.ssen  aller  Befunde  angewiesen  sind.  Aber  auch  dann  ist  eine  präcise 
Gesehlecbtsbcstimmung  häufig  unmöglich,  so  dass  wir  uns  meist  nur  auf  Walir- 
si'heinlichkeitsdiagnosen  be.scbränken  müssen,  ln  manchen  Fällen  dürfte  mit  einer 
sedchen  der  anfragenden  Instanz  gedient  sein,  in  anderen,  in  welchen  wichtige 
Rechte  an  ein  be.stimmtes  Geschlecht  sich  knüpfen,  z.  H.  Majorate,  dürfte  dieselbe 
kaum  genügen  nnd  es  würde  niclits  übrig  bleiben,  als  das  Gutachten  dahin  abzu- 
geben, dass  das  wahre  Geschlecht  des  betreffenden  Individuums  erst  nach  dem 
'I'ode  durch  die  Obdnetion  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann  und  es  wäre  daun 
Sai-he  der  Behörde , Verfügungen  für  den  Fall  des  Todes  der  Person  zu  treffen, 
lorläulig  jedoch  blos  die  vom  Arzte  abgegebene  Walirschcinlichkeitsdiagnosc  zu 
berücksichtigen. 


Digilized  by  Googl 


UERMAPHROmSMt’S. 


421 


Ad  H.  Fragliche  ZcugimgRfiiliigkcit  von  Zwittern.  Da  crfahriingsgemäes 
die  Mehrzahl  solcher  Individuen  als  Mädchen  angesehen  und  erzogen  werden  und 
als  .solche  auch  heiraten,  so  dtirfte  am  ehesten  die  weibliche  l’otentia  coeundi  in 
Frage  kommen.  Wurde  das  Individuum  als  ein  männliches  erkannt  werden,  so  < 
ergäbe  sieh  die  Nichtigkeit  der  Ehe  von  selbst.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  dann 
hätte  die  Begutachtung  nichts  Specifisehes  an  sich,  sondern  wUrde  nach  <lenselhcn 
l’rincipien  erfolgen  müssen,  wie  die  einer  durch  andere  Ursachen  gesetzten  Impotentia 
roi'iindi  des  Weibes.  Bei  Beurtheilung  der  männlichen  Potentia  corundi  bei  Zwittern 
wäre  die  Länge  des  Penis  und  dessen  Fähigkeit  zur  Erection  zu  erwägen,  bei 
Beurtheilung  der  Befruehtungsfähigkeit  aber  auch  im  Auge  zu  behalten,  dass  bei  nor- 
maler Beschaffenheit  mindestens  eines  Hodens  und  seiner  Ausführungsgäuge  auch 
bei  starker  Verkümmerung  des  Penis  ein  befruchtender  Beise'hlaf  möglich  ist , da 
zur  Befruchtung  weder  ein  tieferes  Eindringen  des  Penis,  noch  weniger  aber,  wie 
man  früher  meinte,  ein  directes  Einspritzen  des  Samens  in  den  Sluttermund  er- 
fordert wird,  wie  schon  die  zahlreichen  in  der  Literatur  enthaltenen  Fälle  beweisen, 
wo  Sediwängerung  erfolgte,  trotz  hochgradiger  Alresie  des  Seheideneinganges  oder 
der  Scheide  selbst,  insbesondere  aber  der  von  Tu.vxler  i Wiener  med.  Wochensohr., 
1S56,  Nr.  18)  mitgetheilte  Fall,  welcher  ein  als  Weib  getauftes  und  erzogenes 
Individuum  betrifft . das,  als  Magd  bedienstet,  sich  mit  einer  anderen  Magd  ge- 
sehleehtlicb  abgah  und  diese  schwängerte. 

Ad  C.  Wenn  „Zwitter“  strafbare  Handlungen  begangen  haben,  so  kann 
einestheils  ihr  Geschlecht,  andererseits  ihr  psychischer  Zustand  Gegenstand  specieller 
Kragen  werden. 

Ersteres  wird  dann  der  Fall  sein , wenn  die  betreffende,  strafbare  Hand- 
lung sexueller  Natur  war,  weil  von  dem  Geschicchte  des  Individuums  die  straf- 
rechtliche t^ualification  der  Handlung  abhängt.  So  berichtet  Martini  (Vicrteljalirssehr. 
f.  ger.  Med.  Bd.  XIX.  pag.  303)  über  eine  47  Jahre  alte  verwitwete  (!)  Hebamme  (I), 
welche  schon  lange  im  Verdachte  stand,  mit  verschiedenen  Frauenspersonen  Unzucht 
getrieben  zu  haben  und  überhaupt  kein  rechtes  Frauenzimmer  zu  sein,  die  in 
.Anklagestand  versetzt  wurde,  weil  sie  eine  l'.ljährige  verehelichte  und  im 
achten  Monate  schwangere  Frau  unter  dem  Vorwände , sie  untersuchen  und  eine 
fehlerhafte  Kindeslage  richtig  stellen  zu  müssen , zum  „Beischlafc“  missbraucht 
hatte.  Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  der  Hebamme,  welche  die  ihr  angeschul- 
deten unzüchtigen  Acte  eingestand,  ergab  hermaphroditisch  gebildete  Genitalien  und 
auf  der  einen  Seite  eine  leistenbruchartige  Vorwölbung  der  Bauchdecken  mit  einem 
hodenartigen  Körper  darinnen,  sonst  unbestimmten  Habitus.  Die  Gerichtsärzte  er- 
klärten die  Hebamme  für  einen  männlichen  Zwitter.  Trotzdem  und  ungeachtet  der 
Einwendungen  des  Vertheidigers  wurde  sie  wegen  „widernatürlicher  Unzucht“ 
veriirtheilt , jedoch  wegen  ihrer  unglücklichen  Geschlechtsverhältnisse  begnadiftt. 
Für  das  Gericht  war  bei  dieser  Qualihcation  des  Verbrechens  offenbar  der  Umstand 
massgebend,  dass  das  Individuum  sich  selbst  als  Weib  angesehen  und  gefühlt  und 
dem  entsprechend  gehandelt  habe.  Mit  den  factischen  Verhältnis.sen  al»er  stand 
diese  Qunlification  im  entschiedenen  Widerspruch,  da  der  strafrechtliche  Beweis 
der  „widernatürlichen  Unzucht“  eine  zwischen  Personen  desselben  Geschlechtes 
begangene  sexuelle  Handlung  voraussetzt,  im  vorliegenden  Falle  aber  durch  gerichts- 
ärztliche Untersuchung  constatirt  wurde,  dass  die  betreffende  Person  ein  Mann 
war.  Der  Act  war  demnach  ein  Beischlaf  oder  wenigstens  ein  versuchter  Beischlaf 
und  es  lag  also  der  Tbatbestand  „der  Nothzucht“  oder  „versuchter  Noth- 
zucht“  vor,  nicht  aber  Jener  der  widernatürlichen  Unzucht.  Ob  aber  einer  von 
dieser  Person  begangenen  oder  versuchten  Nothzucht  dieselbe  Strafbarkeit  znge- 
schrieben  werden  soll,  wie  dem  unter  gewöhnlichen  Umständen  begangenen  Ver- 
brechen, das  wäre  die  weitere  Frage  gewesen,  und  es  war  dann  billig,  die  „unglück- 
lichen Geschlechtsverhältnisse“  des  Individuums,  sowie  den  Umstand,  dass  ihm  selbst 
das  eigene  Geschlecht  nicht  klar  vvar,  in  ausgiebiger  Weise  auf  die  Wagselialc 
zu  legen. 
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Die  /ureebniingsfftlii^keit  von  Zwittern  kann  nicht  blos  bei  sexuellen, 
somlern  auch  bei  allen  möglicben  anderen  Delicten  in  Frage  kommen. 

Da  es  bekannt  ist,  in  welcher  Weise  schon  unter  normalen  Verhältnissen 
die  Stärke  des  geschlechtlichen  FUblens  den  ganzen  Charakter  eines  Menschen 
(»eeindusst,  sowie  andererseits,  dass  bei  in  früher  Jugend  Castrirten  ebenso  wie  die 
körperliche  Entwicklung  auch  die  geistige  eine  Hemmung  erleidet,  die  sich  ins- 
Iwsondere  durch  Mangel  an  geistiger  Energie  und  productiver  Kraft,  sowie  durch 
den  Ausfall  feinerer  Gefflhlsqualitäten,  namentlich  des  moralischen  Fühlens  bemerk- 
bar macht,  so  steht  zu  erwarten,  dass  auch  durch  angeborene  Verkümmerung  der 
Geschlechtsdrüsen,  mit  welcher  die  Hemiaphrodisie  und  die  Pseudohermaphrodisie 
häutig  verbunden  zu  sein  pHegt,  die  psychische  Entwicklung  in  gleicher  Weis« 
gehemmt  werden  kann,  was  sich  sowohl  in  Schwäche  der  Intelligenz  als  des 
Fühlens  und  der  Wille.nsenergie  kuiidzugeben  vermag. 

Noch  wichtiger  als  der  secundärc  Einfluss  des  angeborenen  Defectes  oder 
der  mangelhaften  Entwicklung  der  Geschlechtsdrüsen  auf  die  Psyche  ist  der  Um- 
stand. dass  Zwitterbildungen  der  Ausdruck  einer  angeborenen,  insbesondere  hereditär 
überkommenen  fehlerhaften  Organisation  sein  können,  die  bekanntlich  in  gewissen 
psychischen  Anomalien  sich  zu  äussern  vermag,  welche  als  „hereditäres  Irresein'* 
oder  „angeborene  psychische  Entartung“  u.  dgl.  bezeichnet  werden,  Anomalien,  die 
im  allgemeinen  weniger  durch  intellectuelle,  als  vielmehr  durch  affective  Störungen 
sich  kund  zu  gehen  pflegen  (moralisches  und  impulsives  Irresein),  sowie  durch  eine 
gTössere  Labilität  des  psychischen  Gleichgewichtes,  durch  Intoleranz  gegeu 
.Alkoholika.  Convulsibilität  und  grössere  Geneigtheit  zu  psychischen  Erkrankungen, 
inshesondere  zur  primären  Umwandlung  von  SinneseindrUcken  und  Vorstellungen  zu 
fixen  Wahnvorstellungen  (primäre,  Verrücktheit)  und  zu  periodischem  Auftreten 
typisch  verlaufender  Geistesstörungen  (periodisches,  circuläres  Irresein).  Mit  anderen 
Worten,  den  Zwitterliildungen  kann  die  Dedeutung  von  sogenannten  „Dtgeneration.s- 
zeichen“  zukommen,  bezüglich  deren  näheren  Hesprechung  und  Wonligung  a.  a.  0. 
verwiesen  werden  muss. 

Jedenfalls  ist  es  angezeigt , wenn  eiu  zwitterhaft  gebildetes  Individuum 
einer  strafbaren  Handlung  sich  schuldig  macht,  jedesmal  auch  das  psychische  Ver- 
halten desselben  einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen , beziehungswei>a 
das  Gericht  auf  die  Nothwendigkeit  einer  sulchen  aufmerksam  zu  machen. 

K.  Hofmaan. 

Hennida.  (ISanos  de  la),  Provinz  Santander,  tH«!!  n.  Br.,  13*  ö.  L.  F., 
last  an  der  Nordküste  .Spaniens.  Geruchlose  Thermen  bis  01°  C.  mit  wenig  Chlor- 
natrium, Kalk.  Sulfat  etc.  Vielbesuchte  Bäder.  Das  Wasser  wird  versendet. 

B M.  L 

Herniaria.  Uerha  Hem  ia  r ta  e (Bruchkrant,  liernio'e),  von  Jl.tflabra  L., 
eine  dem  Cumarin  ähnlich  riechende,  in  heissem  Wasser  lösliche  crystallisirte  .Sub- 
stanz. „Ilerniarin“  enthaltend.  Früher  im  Infns  oder  als  Bestandtheil  diuretischer 
.''pecies,  bei  Hydrops,  Blascncatarrhcn ; wirkt  wahrscheinlich  als  schwaches  Ad- 
stringens. galt  einst  auch  als  Briichmittcl,  woher  der  Name. 

Hernie  (Hernia),  s.  Brüche.  Bd.  11,  pag.  528. 

Hemiolaparotomie,  Hemiotomie,  ibid.  pag.  542. 

Herpes.  G esc h lebte,  Definition.  Es  giebt  kaum  eine  dermatologische 
Kraukheitsbezeichnung , welche  eine  mannigfachere  Verwendung  gefunden  hätte, 
als  die  des  Herpes. 

Etymologisch  bedeutet  der  Name  etwas  was  kriecht  i tö  £p~ziv)  und  daher 
haben  die  alten  .Schriftsteller  als  Herpetes  solche  Ilautausscbläge  bezeichnet,  welch« 
vou  einer  Stelle  aus  in  schleichender  Weise,  sieh  ausbreiten  (Acttakius)  und 
damit  vorwiegeud  chronische  Hautaffcctionen  benannt,  und  zwar  theils  oberfläch- 
liche , theils  in  die  Tiefe  der  Gewebe  dringende  und  diese  zerstörende  Processe. 
rg  Kfliov-tvo;  und  o>.ozt7.iv(.!>St,;  , bei  Gale.n.  Im  ersteren  Sinne  hat 
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Bicli  das  Wort  leider  noch  heutzutage  bei  sclir  vielen  Aeraten  erhalten , welche 
hei  jeder  chronischen , im  Allgemeinen  „trockenen“  Hautkrankheit  ebenso  unter- 
schiedslos , wie  die  Laien , von  einer  Flechte , einem  Herpes , einem  herpetischen 
Ausschlage  sprechen.  Im  zweiten  Sinne  haben  wrir  noch  in  dem  Herpet  Mthio- 
menus,  exedeiis , roilens,  de.vtulans , ferutt  der  Antoren  ftlr  ein  fressendes, 
kriechendes  (ieschwUr,  also  nach  unserem  heutigen  Begi-iffc,  dir  einen  serpiginösen 
Krebs  oder  Lupus  Belege  bei  Aubert  und  manchen  Chirurgen  der  vierziger  Jahre. 

Nur  die  Vorstellung  einer  einzigen  abgegrenzten  Krankheitsform , die  zu 
den  llcrpetes  gerechnet  würde,  hat  sich  schon  frühzeitig  herausgebildet,  die  des 
Zoster.  Schon  CELSfs  spricht  von  Ignis  sacer  unter  dieser  Gruppe,  von  welchem 
es  heisst:  „Pit  rnaxime  in  pectore  et  laterihus.^  Plinii'.s  dagegen  beschreibt 
schon  ganz  genau  die  halbseitig  den  Stamm  umfassende  Zona.  Lorry  und  Pi.Enk 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  den  Begriff  Jferpes  aus- 
schliesslich obeidtächlichen  Processen  vindicirt,  ersterer,  indem  er  das  gruppenweise 
(aggregative)  Auftreten  von  serösen  Bläschen  betont,  letzterer,  indem  er  zwar 
auch  chronische  Eruptionen  zum  Herpes  zählt,  aber  doch  auch  unzweifelhaft 
den  Zoster. 

Erst  WlLLAX  jedoch  hat  den  Krankheitsbegriff  Herpes  durch  exacte  Unter- 
scheidung und  Beschreibung  auf  gruppenweise  auftauchende , acut  verlaufende 
Bläseheneruptionen  begrenzt  und  wie  sein  Schüler  Bateman  denselben  unterschieden 
als:  1.  Herpex  phlyctaenoid es  y 2.  zoster,  3.  circinatus , 4.  IrddaHs , h.  prae- 
putialis,  ti.  iris. 

.So  veretehen  wir  denn  seit  Willax  unter  Herpes  eine  acut  und  typisch 
verlaufende,  gutartige  Hautkrankheit,  welche  sich  durch  die  Bildung  von  in  Gruppen 
gestellten , mit  wasserhellcr  Flüssigkeit  gefüllten  Bläschen  charakterisirt , gewisse, 
theils  anatomisch  besonders  vorgezeichnete,  theils  wenigstens  topographisch  markirte 
Regionen  des  Körpers  oecupirt  und  jedesmal  in  einem  bestimmten , auf  relativ 
kurze  Zeit  bemessenen  Cykliis  nbläufit. 

Will  man  sich  also  den  Typus  eines  Herpes  vorstellen,  so  kann  demselben 
nur  folgondcA  Krankheitsbild  entsprechen. 

An  einer  bestimmten  Region  der  Haut  entstehen  in  acuter  Weise  eine  . 
oder  mehrere  Gruppen  von  kleinen  Rpidermidalelevationen,  Knötchen,  welche  sich 
rasch  durch  Ansammlung  von  Serum  zu  Bläschen  entwickeln;  damit  ist  die  Höhe 
des  Proceases  erreicht. 

Die  Bläschen  bestehen  ein  paar  Stunden , oder  ein  bis  zwei  Tage  und 
trocknen  durch  Resorption  des  Serums  zu  Borken  ein.  Unter  diesen  erfolgt,  in 
Folge  Rückbildung  der  Entzündung  und  Aufliören  der  Exsudation,  normale  Epidermis- 
bildung,  die  Borken  fallen  ab,  die  Bläschenstellen  erscheinen  überhäutet,  der  Hcrjies 
ist  zu  Ende. 

Nach  den  besonderen  Typen,  unter  welchen  der  Herpes  sich  zu  |)räsentiren 
pflegt,  unterscheidet  man : 

1.  Herpes  zoster,  2.  Herpes  praeputialls  s.  proyenialis,  3.  Herpes 
Iah  iaiis  s.  facialis,  4.  Herpes  iris  et  circinatus. 

Herpes  zoster,  Zoster,  Zona,  Gürtelausschlag. 

Begriff,  Nosologie,  Eintheilung  des  Zoster.  Wir  bezeichnen 
jene  Krankheitsform  als  Herpes  zoster,  welche  nach  dem  Typus  des  Herpes,  das 
ist  mit  acut  auftretenden  Bläschengruppen  an  einer  Körperhälfte,  höchst  selten  au 
beiden,  des  Stammes,  das  Kopfes  oder  der  Extremitäten  sich  localisirt  und  mit 
seiner  Eruption  die  durch  die  cutanen  Nerven  vorgczeiclincte , anatomische 
Richtung  einhält. 

Schon  zur  Zeit,  als  man  die  hier  zu  besprechende  Hautkrankheit  noch 
nicht,  wie  heute,  als  Herpes,  sondern  wegen  des  mit  der  Eruption  verbundenen 
Gefühls  von  heftigem  Brennen,  als  Ignis  sacer  benannte,  hat  man  in  dem 
halbseitigen  Auftreten  derselben  das  auffallende  Symptom  gefunden.  Schon 
Pl.iN'IE.S  sagt:  Ignis  sacri  plura  sunt  genera,  quortim  quod  medium  hominem 
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amlnem  zoster  appellatur  und  DE  Uaex  ficbreibt  von  demselben:  llaec  tarnen  per- 
petua  lex,  ul  ab  anteriore  parte  nunquata  Uneam  alham , nunquam  a postica 
spinani  transcenderet. 

Diese  Erscheinung  lifttte  schon  frühzeitig  auf  die  Idee  fltlircn  müssen, 
dass  das  Cerebrospinalsystem,  oder  wenigstens  die  Spinalnerven  mit  der  Krankheit 
in  inniger  Beziehung  stehen.  Doch  bat  erst  1818  Mehi.is,  später  allerdings  11.AVER, 
Romberg,  Hkbra,  UXusixger  auf  eine  solche  Beziehung  hingewiesen.  Aber  erst 
B.vREXSPKtTXG  hat  diesem  Verhältnisse  einen  concreten  Ausdruck  gegeben,  indem 
er  aus  dem  Studium  der  Verlaufsweise  vieler  Zosterßille  erst  theoretisch,  und  daun, 
mich  einem  Seetionsbefunde,  auch  nbjectiv  demonstrirte,  dass  der  Zoster  immer  in 
seiner  Richtung  einem  Spinalnerven  entsprechen  müsse  und  dass  eine  Erkrankung 
des  Intervertcbralganglions  die  Ursache  des  Zoster  sei , das  ist  jenes  Ganglions, 
diireh  welches  die  hintere  sensitive  Wurzel  des  Rückenmarks  hindurchstreicht  und 
von  welchem  sie  einzelne  Fasern  aufnimmt,  bevor  sie,  durch  die  letzteren  verstärkt, 
mit  der  \ orderen,  motorischen  Wurzel  zu  dem  gemeinschaftlichen  Stamme  eines 
Spinalnerven  sich  vereinigt.  Da  von  den  Himnerven  nur  der  Trigeminus  cs  ist,  in 
de.ssen  Bereich  erfahrungsgemäss  Zoster  auftritt , derselbe  aber  auch , analog  den 
.‘'pinalnerven , ein  Ganglion  besitzt,  das  Ganglion  Gaaseri,  so  hat  er  für  den 
Zoster  im  Bereiche  des  Gesichtes  eine  Erkrankung  des  Ganglion  Gassen  verant- 
wortlich gemacht.  Erklärt  hat  BÄKEx.sPKrNu  dies  spcciell  damit,  dass  von  dem 
betreffenden  Ganglion  Fasern  zu  dem  Nervenstamm  ziehen,  welche  im  peripheren 
Verbreitungsbezirke  die  feinsten  Blutgetässe  der  oberen  Haut-  und  Papillarschicht 
versorgen,  demnach  auch  bei  ihrer  Alteration  Entzündung  und  Exsudation  daselbst 
veranlassen  können,  was  unter  dem  Bilde  des  Herpes  erscheint. 

So  hat  BÄRENSPRfXO  denn  auch  die  Zosteres  nach  ihrer  Vcriaufsweise, 
genau  dem  Verlaufe  der  Nerven  entsprechend,  eingctheilt  als: 

1.  Zoster  facialis,  a)  labialis.  ‘2.  Zoster  occipito-collaris , .l.  Zoster 
cervico-suMavicularis , 4.  Zoster  cerriro-brachialis , n)  brachialis , 5.  Zoster 
ilorso-pectoralis,  6.  Zoster  Jorso  abdominalis , 7.  Zoster  lumbo-ingiiinalis, 

8.  Zoster  lumbofemoralis,  9.  Zoster  sacro-ischiadicus,  a)  genitalis. 

Dieser  interessante  Fund  von  BÄRENSPRUNti,  mit  welchem  in  einem  Male 
das  Wesen  der  Zostcrerkrankung  enträthselt  zu  nein  schien , hat  durch  analoge 
Befunde  von  Rayf.r,  Daniei.s.sen,  Weidner,  Charcht  und  Cotard,  E.  W.agxer, 

Kig.  SU. 
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Liiugsscimitt  durch  das  3.  rechtacitige  Tsrndcn-Spfnalgauglion  hei  einem  Zoster  tsrnbo-imgoisarts 

1 1 /Ou  pen  • Vergrö80eruDg>e 

na  Ganglion.  Die  achwarzen  Pnnkte  innerhalb  deaaenten  entaprecheo  den  dunkel  pigmentirten  Ganglien* 
xelleo»  die  dunkeln  Striche  den  atrotzeod  erfüllten  RlntgeflMen.  abede  das  Ganglion  einhüllendea 
Ff'ttgewel»e,  / Fettzellen,  l»ei  ä und  allenthalben  wo  dunkle  Sohattirung  Hamon'hagle  und  atrotzende 
Gerdaae.  66  ein-  und  auatretende  Nervenbündel  im  leHngaHchnitt,  bei  cc  im  Qnerechnitt. 
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Hämiirrba^Ucbsr  Herd  im  (iU|[lion  (etitrke  Vertcriiuerung). 
d «Urin  tligeblUMte  OenglirnieUrii  in  der  Linie  ».  bbt  mit  Blntkdrnerchen  erfüllte  Oanilienkeiweln, 
bei  e mit  einer  Reihe  erfüllt,  d normale  Oanglienxellen,  o solche  mit  Nervenatislanfer. 


O.  Wvss,  Sattler  und  mir  Betitigmig  gefunden.  Speciell  haben  hier  in  Wien 
Sattler  und  ich  in  jo  einem  Kalle  von  Zoster  frontalfs  llämorrhagien  und  Zer- 
.«itöning  im  Gangltori  Gassen,  und  ich  noch  ausaerdem  bei  einem  Zoster  lum/io- 
tngiiinalls  bedeutende  Krkrankung  in  den  Spinalganglien  der  dem  Zoster  ent- 
sprechenden Kör|>erh:ilftc  und  Nerven  nachgewiesen. 

Man  sieht  in  der  Abbildung  (Tig.  60)  den  I iurchscbiiilt  eines  solchen 
Intervertebralganglion,  darin  die  fieflls.se  von  Illut  strotzend.  In  Kig.  61  ist  ein 


Flg.  «1. 


hümorrh-sgischer  Herd  aus  dem  Ganglion  dargestellt,  in  welchem  mehrere  Ganglien- 
zellen durch  den  in  ihre  Kapsel  erfolgten  Bluterguss  verändert,  oder  zerstört 
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kdrfiercticn,  ZeltrDküqtrrnnd  Kemo' rrhaltaa,  cBindr- 
grweli«,  « EssadattelleD. 


worden  sind.  In  Fig.  62  sehen  wir 
innerhalb  einer  einzelnen  Ganglienzelle, 
deren  Protoplasma  und  Kern  noch  gut 
erhalten  sind , rothe  Blutkürperchen 
eingedningen. 

Trotz  dieser  positiven  Befunde 
von  Anderen  und  mir  habe  ich  aus  , 
verschiedenen,  theils  klinischen,  tfaeils 
anatomischen  und  phvsiologischen  Grün- 
den mich  an  einer  anderen  Stelle  dahin 
ausgesprochen,  dass  die  Krkrankung  der 
Spinalganglien  gewiss  nicht  tllr  alle  Fälle 
die  Ursache  des  Zoster  abgiebt.  Es 
drängt  sich  vielmehr  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  Zoster  auch  entstehen  kann 
in  Folge  von  Krkrankung  im  Nerven- 
centriim  selbst,  z.  B.  im  Rdckenmark. 
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Dafür  spriclit  das  zeitweilig:  doppelseitige  Auftreten  von  Zoster;  oder  durch 
Krkrankung  an  irgend  einer  Stelle  «lea  i>eripheren  Verlaufes  des  Nerven,  wofür 
der  Umstand  spricht,  dass  sehr  hUutig  der  Zoster  nicht  im  Bereiche  des  ganzen 
Nervcnverlaufes,  sondern  nur  entsprechend  dem  periphersten  Theile  eines  Nervcn- 
stainmes,  oder  nur  einem  Zweige  desselben  auftritt. 

So  viel  geht  aber  aus  den  bisher  bekannt  gewordenen  Verhältnissen  hervor, 
dass  eine  Krkrankung  im  Bereiche  der  Nerven , an  seinem  Urspninge , oder  im 
Spinalganglion , oder  in  seinem  weiteren  Verlaufe  die  Ursache  des  Zoster  ist  und 
dass  der  anatomische  Verlauf  des  Zoster  jedesmal  den  anatomischen  Verlauf  jenes 
Nerven  deckt,  in  dessen  Bereich  das  ätiologisehe  Firkrankungsnioment  liegt. 

Es  ist  daher  gestattet , aus  der  Ausbreitungsweise  des  Zoster  auf  den 
erkrankten  Nerven  zu  schliessen,  wie  dies  Bärenspucnc;  in  der  oben  angcfnhrteu 
Eintheilung  des  Zostcres  zum  Ausdrucke  gebracht  hat. 

Weil  aber  aus  Gründen,  die  aas  der  Praxis  fliessen,  nicht  jedesmal  diese 
anatomiseheii  Verhältnisse  am  Lebenden  zu  eruireu  sind , so  durfte  es  genügen, 
nach  dem  Beispiele  von  Hebka,  mehr  die  gröberen,  topographisch-anatomischen 
Verhältnisse,  nach  welchen  am  häufigsten  Zoster  aufzutreten  pHegt,  zu  berück- 
sichtigen und  demnach  als  l'ypen  des  Zoster  anzunchmen: 

1.  Zoster  capillitii,  2.  Zoster  faciei,  3.  Zoster  nuchae  et  colli,  4.  Zoster 
hrachialis , 5.  Zoster  pectoralis , l>.  Zoster  abdominalis,  7.  Zoster  femoralis. 

Symptomatologie.  Normaler  Verlauf.  Dem  Ausbruche  des  Zoster 
geben  bisweilen  mehrere  Tage,  manchmal  selb.st  3 — <!  Wochen,  neuralgische 
Schmerzen  voran,  die  entweder  in  dem  ganzen  Bereiche  des  späteren  Erkrankungs- 
herdes sich  kuiidgebeu,  oder  vorzüglich  auf  einzelne,  genau  lixirbare  Punkte  sich 
beschränken,  welche  letzteren  in  der  Regel  Theilungs-  isler  Austrittsstellen  von 
Nerven  oder  Nervenästen  entsprechen. 

So  befindet  sich  bei  Zoster  pectoralis  ein  schmerzhafter  Punkt  in  der 
Nähe  der  Wirbelsäule,  da  wo  die  hinteren  Aeste  der  .Spinalnerven  hervortreten, 
ein  anderer  Punkt  in  der  Axillarlinie,  an  der  stärksten  Vorwölbung  der  Rippen, 
da  wo  der  vordere  Zweig  des  Sjiinalnervcn  in  einen  obcrfiächlichen  und  tiefen 
Zweig  sich  thcilt  und  der  erstere,  die  Muskcischichte  durchbohrend,  zur  Haut  tritt. 
Seltener  ist  ein  dritter  schmerzhafter  Punkt  an  der  vorderen  Medianlinie,  also 
an  dem  periphersten  Vei breitungspunkte  des  Nerven,  gelegen.  Die  Neuralgien 
sind  zuweilen  sehr  heftig,  behindern  beim  .Sitze  am  Thorax  das  Atbmen  und 
können  eine  Pleuritis  voiüäuschen.  In  vielen  Källen  mangeln  diese  Prodromal- 
ncuralgien  vollständig. 

Der  Ausbruch  des  Zoster  erfolgt , ob  mit  oder  ohne  derartige.  Vor- 
läufer, höchst  acut.  Unter  dem  Gefühl  von  Brennen  schiessen  .an  einzelnen  Stellen 
der  Haut,  auf  vorher  gerötlieter  Haut,  einzelne  Gruppen  von  hirsekorngrossen  und 
etwas  grösseren,  lebhaft  rothen  Knötchen  auf.  welche  binnen  wenigen  Stunden, 
1 — 2 Tagen,  sich  z.n  Bläschen  von  Stccknadelkopf-  bis  Schrotkorn-  und  Erbsen- 
grösse entwickeln.  Die  Empfindung  des  Brennens  ist  ziemlich  heftig.  Die  Eruptions- 
dauer kann  sich  auf  4 — S Tage  ausdehnen,  indem  nämlich  nicht  alle  Gruppen 
schon  am  ersten  Tage  auftaucheii.  — Die  Effloresceuzen  der  einzelnen  Gruppen 
aber  sind  coaevi , erreichen  demnach  gleichzeitig  die  Höhe  ihrer  Entwicklung  und 
es  kann  eine  (iruppc  schon  vollständig  entwickelt  sein,  während  eine  andere  eben 
erst  auftaueht.  Die  Bläschen  der  einzelnen  Gruppen  stehen  entweder  ganz  isolirt 
von  einander,  oder  sind,  wenn  grösser  geworden,  dicht  an  einander  gedrängt,  ja 
sie  können  zu  einer  gro.ssen,  an  der  Obertläclie  höckerigen  Blase  confluiren. 

Der  Inhalt  der  Bläschen  erhält  sich  durch  3 — 4 ’J’age  ziemlich  hell, 
wasserklar,  sodann  trübt  er  sich,  wird  eitrig  und  trocknet  mit  den  Bläschcndeckcn 
zu  gelbbraunen  Borken  ein.  Darüber  vergeht  für  jede  wohl  entwickelte  Gruppe 
ein  Zeitraum  von  8 — 10  Tagen,  und  da  innerhalb  der  ersten  Wt)che  häufig  noch 
Nachschübe  kommen,  so  kann  auf  diese  Art  der  Gcsammtverlauf  auf  14  Tage  bi.s 
4 Wochen  durchschnittlich  sieh  erstrecken.  Nach  Abfallen  der  Borken  bleibt  eine 
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vollNtUmlig  mit  Kpidermis  bedeckte , tVr  einige  Zeit  etwa«  braun  piginentirte 
Haut  zurück. 

Uie  Menge  der  Bläacbengruppen  ist  ausserordentlich  variabel.  In  den 
roftasigsten  Fällen  findet  aich  blos  eine  einzige  (Iruppc , entweder  am  .Austritt, 
oder  an  dem  peripheren  Ende  des  betreffenden  Xerven , oder  in  dessen  Verlauf. 
In  mässigen  Fällen  sind  mehrere  Gruppen,  sechs  bis  acht,  in  ziemlich  gleicbmässigcr 
Vertbeilung  im  betreffenden  Nerveugebiete  zu  finden,  ln  sehr  intensiven  Erkrankungs- 
fällen  sind  nicht  nur  die  Bläschen  der  einzelnen  Grup]>en  sehr  dicht  gedrängt, 
sondern  auch  die  letzteren  selber  hart  an  einander  gerathen,  so  dass  das  ganze 
Territorium  fast  gleichmässig  mit  grossen  Bläschen  besetzt  erscheint,  und  nur  au 
der  peripheren  Umrandung  erkennt  man  aus  der  Configuration  die  Zusammensetzung 
aus  einzelnen  Gruppen. 

.Selbstverständlich  werden  in  einem  so  gearteten  Falle  auch  die  Schmerzen 
viel  intensiver  sein,  diebegleitenden  Fiebererscheinungen,  sowie  die  ganze 
•Vblaufsdauer  viel  länger  aich  bemessen. 

Abnormer  Verlauf.  Von  dem  hier  geschilderten,  au  und  für  sieh 
schon  zwischen  ziemlich  bedeutenden  Extremen  sich  bewegenden  Typus  des  Zoster, 
der  je<loch  immerhin  als  normaler  bezeichnet  werden  muss,  giebt  es  Abweichungen 
in  auf-  und  absteigender  Linie,  durch  welche  der  Zoster  sieh  als  abnorm 
charakteriairt. 

Wenn  mit  dem  Ausbruche  der  Zostereruption  die  l’rodromalneuralgie 
nicht  nachlässt,  sondern  im  Gegentheile  sehr  vehement  fortbesteht,  oder,  was 
ebenso  geschehen  kann,  selbst  nach  Ablauf  des  Zoster  die  Neuralgie  persistirt,  i.st 
der  Krankheitsfall  je<icnfalls  ein  ungewöhnlicher.  Es  kann  weiters  der  Zoster 
abortiv  ^el■laufen.  indem  alle  Gruppen  nur  in  Knötchen  bestehen  und  letztere  gar 
nirgends  zu  Bläschen  sieh  entwickeln,  sondern  alsbald  wieder  unter  Abblätteru  und 
Abschuppen  sieb  verlieren.  Einzelne  unvollkommen  entwickelte  Gruppen  finden  sich 
beinahe  bei  jedem  Zoster,  manchmal  als  ziemliche  Spätlinge. 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Abnormität  im  Zoetcrverlaufe  wird  durch  den 
Eintritt  von  llämoiTbagien  in  den  Bläsebeninhalt  und  die  l’apillarschiehte  gegelten. 
Bei  jedem  intensiven  Zoster  werden  einzelne  Efflorescenzen,  oder  alle  Efflt)rescenzen 
einzelner  Gruppen,  statt  wasserbellen  Inhalts  ein  blaurothes  (kmtentum,  also 
Hämorrhagien  zeigen.  Allein  solche  Eflloreseenzeii  können  noch  immer  sammt  dem 
bämorrhagischen  Inhalt  ganz  gut  abtroeknen.  Bei  dem  sogenannten  Zoster  haemor- 
rfiai/iciis  erscheinen  dagegen  die  meisten  Effioresccnzcn  hämorrhagisch.  Alsdann 
ist  die  Scbmerzhafltigkeit  ausserordentlich  heftig,  die  betreffenden  Efliorescenzeu 
und  Elfloreseenzgruppen  trocknen  nicht  einfach  ein,  sondern  jede  Decke  platzt, 
wird  abgeschoben  und  es  bleiben  nun  der  Configuration  der  Efflorescenzen  und 
ihren  Gruppen  entsprechende,  verschieden  tiefgreifende,  mit  einem  durch  llämor- 
rhagie  zerwühlten  Gewebsgrunde  versehene  Substanzverluste  zurück,  welche  ausser- 
ordentlich empfindlich  sind  und  erst  einen  Eiterungsprocess  durebzumachen  haben, 
bevor  das  zertrümmerte  Gewebe  abgestossen  worden  und  es  zur  Ueberhäutuug 
kommt.  Selbstverständlich  heilen  solche  Stellen  nur  mittelst  Narben,  da  ja  ein 
Theil  des  bindegewebigen  Papillarkörpers  mit  zerstört  worden , nnd  kann  der 
Verlauf  eines  derartigen  Zoster  0 Woelieu  bis  3 Monate  dauern. 

Abnorm  auch  kann  sich  der  Zoster  gestalten  dui-ch  seine  Folgen,  indem 
nach  manchem  Zoster  für  Monate,  oder  selbst  das  ganze  Leben  hindurch  Neuralgien 
oder  Lähmungsersebeinungen  oder  Atrophie  der  Muskeln,  Ergrauen  der  Haare, 
Ausfallen  der  letzteren  oder  der  Zähne,  Lähmungen  im  Bereiche  des  von  Zoster 
befallen  gewesenen  Territoriums  Zurückbleiben.  So  haben  wir  schon  wiederholt 
nach  Zoster  facialis  solche  Neuralgien  beobachtet , Neuralgien  im  Bereiche  des 
-V.  maxillaris,  durch  welche  die  Kranken  sehr  herunterkommen , weil  sie  bei 
jerlem  Versuche  zu  kauen  oder  zu  sprechen  einen  neuen  Anfall  von  Tic  douloureiix 
erwecken  und  demnach  von  allen  Vci-suchcn  zu  essen  und  trinken  abstehen 
mussten.  Neuralgien  im  Bereiche  der  Brust-  und  Ix;ndcnnerven  bleiben  sogar  häufig 
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nach  Zoster  zurdck.  Unter  den  tropbisclien  Störungen,  welche  nach  Zoster  eintreten 
lind  verschieden  lanpe  oder  dauernd  persistiren  können,  erwMline  ich  noch  Anidrosis 
oder  Hyperidrosis , und  in  einem  Falle  meiner  Beobachtung  paroxysmenweiso  auf- 
tretendes  Jucken  iin  Bereiche  des  abgelaufenen  Zoster  fbei  einer  40j#hrigen  Frau 
nach  Zmter  cnllafin  dcTter). 

I’rognose.  Von  diesen,  im  Allgemeinen  doch  seltenen,  aber  immerhin  ' 
genügend  oft  heobaehteten  Abnormitllten  abgesehen,  kann  man  den  Zoster  nur  als 
eine  gutartige  Krankheit  bezeichnen,  welche  dnrclisehniltlich  mit  vollstilndiger  Heilung 
und  ohne  bleibende  Verilnderiing  der  Haut  verheilt ; wie  gesagt  bleiben  Narben 
nur  nach  Zotter  hnemnrrhnytrus  ziirllck. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  der  Zoster  in  der  Hegel  nur  einmal  das 
Individuum  befiillt.  Von  zweimaliger  Erkrankung  an  Zoster  sind  in  der  Literatur 
nur  zwei  Fälle  angegeben , und  bei  diesen  waren  nicht  beide  Erkrankungen  von 
einem  und  demsellien  Arzte  beobachtet  worden.  Bei  einem  Kranken  der  hiesigen 
Klinik  haben  wir  jüngst  eine  Woche  nach  Ablauf  eines  Zunter  pectoralin  xin. 
eine  neue  Herpesgriippe  im  Bereiche  des  N.  cutnn.  int.  des  linken  Oberschenkels 
gesehen.  Nach  mllndlichen  Mittheilimgen  von  Collegcn  mag  es  wohl  mehr  solche 
gehen.  Oanz  exceptionell  ist,  dass  ich  von  einer  bis  nun  schon  neunten  Hecidive 
des  Zoster  bei  einer  und  derselben  Kranken  berichten  und  bei  derselben  seither 
noch  einen  zehnten  und  elften  abortiven  Ausbruch  beobachten  konnte.  Allein  io 
diesem  Falle  war  der  Zoster  auch  in  allen  anderen  Richtungen  eine  so  merkwüislige 
Ausnahme,  dass  dieser  eine  Fall  die  Kegel  nicht  erselillttert,  dass  man  vom  Zoster 
nur  einmal  im  Leben  befallen  wird. 

Was  die  typische  Halbseitigkeit  der  Eruption  anbelangt,  so  kennt  man 
seit  IlF.nitA’s  bezüglichen  Mittheilungen  schon  ziemlich  viele  Ausnahmen,  namentlich 
haben  Andere  und  ich  schon  doppelseitigen  Zoster  fncialis  und  eervico  hrachinlis 
gesehen , ansserdem  ich  noch  vor  drei  Jahren  den  ersten  Fall  von  doppelseitigem 
Zoster  saero-femoralis  et  üchiadinens  bei  einem  Maiiiii“  beobachtet. 

Was  das  Vorkommen  des  fillrtelausschlagcs  anbelangt,  so  findet  er  sich 
sowohl  bei  jugendlichen,  als  bei,  dem  reiferen  Alter  angchörigen  Personen,  selbst 
bei  Greisen,  im  Allgemeinen  doch  viel  seltener  bei  Kindern. 

Merkwürdiger  Weise  zeigt  sich  die  Gürtelkrankheit  in  gewis.sen  Jahres- 
zeiten in  grösserer  Zahl,  gewöhnlich  zu  der  Zeit,  wo  auch  Lungenentzündungen 
und  die  verschiedenen  Formen  von  Erythem  (Eri/thema  imiltiforme,  Hebr.\)  sich 
in  häufigen  Fällen  präsentiren,  während  in  anderen  Monaten  manchmal  gar  keine, 
isler  nur  sporadische  Erkrankungen  Vorkommen. 

Aetiologic.  Trotz  der  vielen  bereits  erörterten,  das  innere  Wesen  und 
die  äusseren  Verhältnisse  des  Zoster  ziemlich  hell  beleuchtenden  Umstände  können 
wir  über  die  eigentliche  Aetiologic  des  Zoster  wohl  nur  zum  Thcile  positivere 
Momente  anführen.  Als  solche  sind  die  schon  früher  angegebenen,  als  Hämorrbagie 
und  entzündliche  Reizung  constatirten  Erkrankungen  der  Spinalganglien  und  des 
(irint/lton  Oasseri  anzufllbrcn. 

Als  gelegentliche  Ursachen  können  noch  angeführt  werden  : Neoplasmen, 
Krebs,  Tnberculosc,  Eiterherde  und  Periostitis,  entzUnillicke  Exsudate  und  Entzün- 
dung überhaupt,  Pleuritis,  durch  welche  den  betrefiTenden  Erkranknngsherden 
nachbarliche  Nervenstilmmc  gereizt  und  entzündlich  afficirt  werden.  Auch  nach 
Vergiftung  durch  Kohlenoxydgas  (ChabCOT,  MortfKOT)  hat  man  Zoster  beobachtet, 
sowie  nach  Einigen  während  des  innerlichen  Gebrauches  von  Arsenik.  Allein  fiir 
die  meisten  Fälle  von  Zoster  sind  eben  derartige  Ursachen  nicht  zu  erniren  und 
speciell  ist  eine  srdche  Aetiologic  nicht  durchwegs  vereinbar  mit  der  Erfahrung, 
dass  eben  der  Gürtelansschlag  nur  einmal  im  Leben  anflritt,  da  ja  derartige  V'cr- 
hältnissc  bei  einem  und  demselben  Menschen  wiederholt  sich  ereignen  können. 

Endlieh  hat  man  noch  im  Gefolge  von  traumatischen  Irrit.ationen  der 
Nerven  nach  Schn.ss,  Hieb,  Schlag,  einem  Peitschenhieb,  z.  B.  im  Bereiche  des 
E.  froutnUs,  Zosterernptionen  im  Bereiche  des  hetreffenden  Nerven  auftreten  gesehen. 
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IhitzUndungen , lil.lschen  und  Blasenbildungen  aus , welche  iin  Verbreitungsbezirke 
von  verletzten , von  Narben  oder  Neopla-smen  gezerrten  Nerven  in  rhruniseber 
Weise  aufzutreten  pHegen  ('Mitchel,  Mokehouse  und  Keen,  Schiekerdeckek 
u.  m.  A.j  und  auch  oft  unter  dem  Titel  Zoster  initgetbeilt  worden  sind : ibnen 
mangelt  der  typisebe  Verlauf  des  kliniseben  Zoster. 

Specielle.  Loralisation  des  Zoster.  Nach  dem,  was  wir  Uber 
die  bekannte  Ursache  des  Zoster  vorgebracht  haben , speciell  Uber  die  innige 
Beziehung  desselben  zu  dem  Nervcnverlaufe , ist  vorauszusetzen , dass  an  jeder 
Körperstelle  Zoster  auftreteu  kamt,  da  eben  die  allgemeine  Decke  allenthalben  mit 
Nerven  versehen  ist.  Für  die  Analyse  eines  vorfindlichen  Zoster  in  dem  Sinne, 
dass  man  die  Eruption  in  jedem  Falle  auf  das  betreffende  Nervengebiet  anatomisch 
zu  reduciren  \ennöge,  witre  es  notbwendig,  die  peripheren  N'erbreitiingsgehicte  jedes 
einzelnen  Spinal-  und  sensiblen  Gehimnerven  zu  kennen. 

VotcT  hat  in  dieser  Beziehung  allerdings  Ausgezeichnetes  zu  Tage 
gefördert,  indem  er  durch  die  mühsamste  Priiparation  so  ziemlich  die  cutanen 
Nerven  bis  in  ihre  periphersten  Eudigmigen  blossgelegt  und  so  die  Grenzgebiete 
der  einzelnen  Nerven  be.stimint  hat.  Dabei  hat  cs  sich  aber  gezeigt,  dass  sowohl 
in  der  Medianlinie  des  Körpers,  als  auch  an  anderen  Bezirken  die  Zonen  der 
einzelnen  llautnerven  in  das  nachbarliche  Gebiet  Ubergreifen  mid  eigentlich  strenge 
Grenzen  oder  vollständige  neutrale  Zonen  kaum  existiren.  Dazu  kommt,  dass  auch 
nahe  ihrem  Austritt  aus  dem  Rückenmarke  zunächst  die  Spinalnerven  mich  auf- 
und  nbwärt.s,  sowie  nach  rechts  und  links,  durch  anastomatische  Schlingen  verbunden 
sind,  so  dass  die  Erkrankung  des  einen  noch  Reizung  und  Entzündung  im  Verlaufe 
des  nachbarlichen  oder  entgegengesetzen  Nerven  zur  Folge  haben  kann ; abgesehen 
davon,  dass,  wie  bei  doppelseitigem  Zoster,  sicherlich  von  einem  im  Rückenmarkc 
seihst  hetindlichen  Krankheitsherde  die  Reizung  nach  beiden  Seiten  ausstrahlen  mag. 

Wegen  der  vielfachen  Anastomosen  zwischen  den  Zweigen  des  Trigeminus, 
Facialis  und  den  oberen  Ilalsnerven  ist  darum  auch  der 

Xontv  r facialis  in  Bezug  auf  das  betroffene  Nervengebiet  der  aller- 
variabelste. 

So  tritt  der  Xostcr  facialis  .sehr  häutig  auf  als  Zoster  fr  o nt  al  i s , 
entsprechend  der  Ausbreitung  des  Ramus  fronlalis  des  ersten  Astes.  Es  erscheinen 
mit  einer  scharfen  Begrenzung  nach  der  Medianlinie  dichtgedrängte  Bläschengruppen 
über  der  einen  Stirnhälfte,  entsprechend  der  Ausbreitung  des  N.  subraorbitalis, 
welcher  vom  Foramm  siibraorbitale  austritt,  am  oberen  Augenlid  und  bis  zum 
Scheitel ; ebenso  bis  zum  Augenwinkel  sich  ausbreitende  Efflorescenzen , dem 
sujinitrochleai-is  entsprechend.  Sehr  oft  ist  dieser  Zoster  ein  hämorrhagischer. 
In  Folge  der  Mitbetheiligung  des  R.  etlimohlalis  und  infratrochharis  vom  Nernns 
iiasalis  pflegt  auch  Schwellung  der  Nasenschlcirohaut,  Eruption  auf  der  betreffenden 
Hälfte  des  Nasenrückens  bis  zur  Nasenspitze  vorhanden  zu  sein.  Ferners  können 
hei  weiterer  Anshreituug  durch  Betheiligung  des  Zygomaiieus  und  Lacri/malis  die 
nachbarliche  Partie  der  Schläfe  der  Sitz  einer  F>uption  werden,  ln  einer  solchen 
Ausbreitung  stellt  er  eben  den  Zoster  ophthalmicus  dar. 

Er  gehört  zu  den  schmerzhaftesten  und  wird  unter  Umständen  lebens- 
gefährlich und  k.ann  zum  Tiale  führen.  Zunächst  wird  durch  Betheiligung  des 
Ramus  ciliaris  und  der  Radix  longa  ganglii  ciliaris  Injection  der  Ciliargefäs.sc, 
ja  Iritis  auftreten  können ; in  Folge  Affoction  des  R.  lacrgmalis  entzündliche 
Erscheinung  der  t'onjunctiva,  Geschwüre  auf  der  Uomca,  ja  Xerosis  der  Hornhaut. 
Die  neuralgischen  Schmerzen,  Lichtscheu,  sind  in  solchen  Fällen  au.sserordentlich 
heftig.  Endlich  kann  es,  wie  in  dem  Falle  von  Wyss,  zu  Phlebitis  um  und  inner- 
halb des  Bulbus,  zu  Panophthahnitis  und  durch  Fortsetzung  der  Phlebitis  in  die 
Schädclhöhle  zu  Pyämie.  Meningitis  und  zum  Tode  kommen. 

Zoster  der  Wange.  Eine  zweite  LocalLsationstorui  Acs  Zoster  facialis 
ist  diejenige,  welche  ihren  Hanptsitz  auf  der  Wange  aufschlägt  und  den 


: l.v  C^oogle 


430 


HEKPE^'. 


Verästelungen  des  R.  maxiHarit  superiur  entspricbt  mit  auslaufendeu  (irupprn 
gegen  den  Nasenflügel  iind  am  unteren  Augenlide,  welche  vom  R.  infraorbttalis, 
dem  Rndausliiufer  des  Oberkiefenierven,  versorgt  werden,  (»leichzeitig  können  im 
Bereiche  der  Wangen,  Gaumen  und  Raehenschleimliaut  der  betreffenden  .Seite  theils 
diffuse  schmerzhafte  Köthungen,  theils  Kflloreseenzgruppen  von  ephemerer  Dauer 
auftreten  durch  Betheiligung  der  R.  palatini  und  pfiarifur/et.  Nicht  selten 
sind  bedeutende  Schlingbeschwerden,  heftige  Zahnschmerzen  die  Folge  der 
Affection , ja  es  kann  dauernd  oder  ffir  längere  Zeit  Lähmung  des  betreffenden 
Oaaasensegeltbeiles  Zurückbleiben.  Ebenso  sind  nachträglich  andauernde  neural - 
gische  Zahnachtnerzen , Ausfallen  der  Zähne  und  Atrophie  des  Alveolarfort- 
satzes  als  Folge  der  Erkrankung  im  Bereiche  des  A’.  alveolaris  jKysttcii.i  beob- 
achtet worden. 

Zoster  im  Bereiche  des  dritten  Astes  des  fünften  Paares, 
des  Maxillaris  inferior,  entspricht  hauptsäcbliefa  dem  Ramm  inferior  demselben, 
welcher  vorwiegend  sensitive  Fasern  ftlhrt.  Bo  traten  Bläschengruppen  auf  an  der 
vorderen  Partie  der  Ohrmuschel  und  der  angrenzenden  Schläfe,  im  äusseren  Gehör- 
gang bis  zum  Trommelfell  GV.  auricularis  uiüenor) ; fernere  Eruptionen  im 
Bereiche  des  Kinnwinkels,  dem  R.  mentalis  entsprechend,  und  Reiznngszustände, 
bisweilen  Epithelialabschllrfungen,  auf  der  betreffenden  Seite  der  Zunge,  ent- 
sprechend dem  N.  lintjualis. 

Es  können  aber  auch  noch  an  der  hinteren  Fläche  der  Ohrmuschel  ein 
paar  Orupjieii  auftreten,  entsprechend  dem  A’.  anrictilari»  posterior  vom  Facialis, 
sowie  im  Bereiche  der  Schläfe , der  .lochgegend , der  Wangen , des  Unterkiefers 
und  der  oberen  vorderen  Halsgegend  durch  die  Betheiligung  der  Rami  tempo- 
rales, zygomatici,  buccales  und  der  mit  dem  Mentalis  zu  einem  Plexus  sich 
vereinigenden  R.  maJ'illares  und  subcutanei  colli  svperiores. 

Es  kann  die  Ausdehnung  des  Gesichtszosters  noch  grösser  werden  durch 
Einbeziehung  jener  Gebiete,  welche  von  den  oberen  HaI.snerven  versorgt  werden, 
nämlich  vom  N.  occipitalis  magnns,  welcher  am  Nacken  und  an  der  Hinterfläche 
der  Ohrmuschel  sich  ausbreitet  und  vom  dritten  Halsnerven  entspringt. 

Häufig  erscheinen  in  dem  beschriebenen  Gebiete  des  Gesichtes  nur  ganz 
verefnzelte  Zostergruppen.  Ein  anderes  Mal  kann  das  ganze  beschriebene  Gebiet  der 
Sitz  des  Zoster  sein , entweder  mit  einer  beinahe  confluirenden , dicht  gedrängten 
Gruppenbildung  hämorrhagischer  Efflorescenzen , oder  mit  disseminirten , normal 
entwickelten  Bläschen,  worunter  auch  viele  Gruppen  mit  abortiv  sich  rtfckbildenden 
Knötchen.  Seltener  ist  schon  eine  gleichzeitige  Eruption  am  Hinterhaupt  und 
Nacken,  also  eine  Betheiligung  der  Ansa  cervicalis  von  den  ersten  drei  Halsnerven 
(Zoster  occipito-collnris.)  Endlich  am  seltensten , aber  doch  schon  wiederholt 
gesehen,  ein  doppelseitiger  Zoster  facialis,  wie  zu  allererst  Hkbra  beschrieben 
und  in  seinem  Atlas  abgebildet  bat. 

Beim  Zoster  occipito-collaris  finden  sich  ausser  den  Gruppen  im  Bereiche 
des  Hinterhauptes,  vom  Occipitalis  major  und  minor  noch  entsprechend  dem 
Auricularis  magnns  Gruppen  an  der  hinteren  Fläche  der  Ohrmuschel,  am  Ohr- 
läppchen, an  der  hinteren  Fläche  des  Gehörganges,  endlich  noch  nach  vonie 
gegen  die  Medianlinie  des  Halses  und  unter  dem  Kinn  hinstreichend,  Gruppen 
entsjirechend  dem  R.  subcutaneus  colli  aus  den  oberen  (Vrvicaluerven. 

Beim  Zoster  cercico-subclavicularis  beginnt  die  Eruption  am  Nacken,  an 
der  Grenze  des  behaarten  Kopfes,  steigt  an  der  Seite  des  Halses  nach  abwärts 
und  aussen  zur  Schulter,  von  da  nach  vorne  über  die  Haut  zwischen  Clavicula 
und  Brustwarze  und  einen  Theil  des  Halses  oberhalb  der  Clavicula.  Die  Verbreitung 
entspricht  dem  des  vierten  (,'ervicalnerven , der  A'.  subctuviculares  und  den  auf- 
steigenden  Nackennerven. 

Zoster  cervico-brachialis  geht  aus  einer  Erkrankung  im  Bereiche  des 
Jfej-us  brachialis  hervor,  welcher  aus  einer  Vereinigung  der  vorderen  Aeste  der 
vier  unteren  Hals-  und  des  ersten  und  zweiten  Brustnerven  gebildet  wird. 
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Es  eiitstsnimen  aus  diesem  Ner>engeflecLte  Hiiutäste  fllr  den  Nacken 
nnd  die  Schulter,  von  dem  zum  Plexus  gehörenden  ersten  und  zweiten  ISrustnerven 
gehen  Hautiistc  zum  hinteren  und  inneren  Theile  des  Oberarmes  und  einige  Uaut- 
Jsle  ftlr  den  vorderen  Theil  der  Brust  im  Bereiche  der  ersten  und  zweiten  Kippe 

ab.  Ein  solchei  /oster  erstreckt  sich  sowohl  an  der  Streck-  als  Beugeseite  des 

Armes  verschieden  lief  n.acb  abwdrts,  manchmal  am  Vorderarm  bis  zum  kleinen 
Finger  herab,  nebst  Onippen  im  Bereiche  der  ersten  und  zweiten  Rippe  bü  znu 
Sternum.  Es  kann  aber  durch  gMehzeitige  Betheiiigtmg  der  mit  dem  Plexns 
verbundenen  mittleren  Habnerveii  eine  Eruption  im  Bereiche  des  Nackens  bis 
zum  Hinterfaanpt  und  anch  in  der  Schultergegend  statthnden,  letzteres  entsprechend 
dem  X,  eutanriis  hrac/iii  mtperior. 

Ich  habe  einmal  einen  doppeltseitigen  Zoster  occtpito ■ collaro- 
hrachialis  mit  bis  an  die  Fingerspitzen  und  zur  Hobihand  sich  fortsetzenden 

Bläschen  gesehen. 

Zoster  perioralis.  Hier  kommt  der  Nerventypus  der  Erkrankung  am 
schönsten  zur  Ansicht. 

Ein  jeder  Klickennerv  theilt  sich  sofort  nach  dem  Austritt  in  einen 

hinteren  und  vorderen  Ast.  Der  hintere  Ast  durchbohrt  die  RflckenmuBkelschichten, 
zum  Theil  diese  versorgend,  und  schickt  HautAste  in  die  Nachbarschaft  der 
Medianlinie.  Der  vordere  Zweig,  als  X.  intercostalis  nach  vorn  laufend,  theilt 
sich  in  einen  Banuts  ertemus  und  itUemus.  Der  erstere  durchbohrt  die  Intercostai- 
muskeln,  versorgt  die  Haut  der  seitlichen  KDckengegeud  und  läuft  als  Hautast 
nach  vorne  bis  zur  Medianlinie  in  der  Brustgegend,  die  Xervi  cutanei  pectorales, 
am  Unterleib  die  X.  cutanei  abdominntea  bildend. 

Der  Zoster  pectoralis  präsentirt  sich  nun  einmal  als  eine,  von  der 
Wirbelsäule  bis  zur  vorderen  Medianlinie  des  Stammes  fortlaufende  Reihe  von 
Bläschengru]ipen , die  die  Breite  von  ein  bis  drei  Intercostalräumcn  einnehmen 
können.  Nicht  selten  conHiiiren  die  Gnippen.  Sie  sind  oft  zum  Theil,  oder  auch 
allesammt  hämorrhagisch , in  welchem  Falle  derselbe  ausserordentlich  schmerzhaft 
ist  und  selbstverständlich  mit  Eiterung  und  Narbenbildung,  oft  erst  nach  drei 
Monate  langem  Verlaufe  heilt.  Ein  anderes  Mal  findet  sich  nur  eine  sehr  beschränkte 
Zahl  von  Gruppen,  z.  B.  eine  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule,  eine  seitliche, 
entsprechend  dem  Austritte  des  R.  e-rtemus  und  eine  am  [leripheren  Ende , in 
der  vorderen  Medianlinie.  Oder  es  findet  sich  liberhaupt  nur  eine  Gruppe.  Die 
Endgru|)pen  am  Rücken  sowohl,  wie  in  der  vorderen  Medianlinie  überschreiten  die 
mittlere  Grenze  in  der  Regel  um  Etwas. 

Der  Zoster  pectoralis  ist  sehr  häufig  von  einer  l*rodromalneur:dgio 
eingeleitet.  Es  sind  Fälle  bekannt,  in  welchen  .lahre  lange  Intercostalneuralgie 
dem  Zoster  vorangegangen  ist.  Mit  pleuritischer  Reizung  complicirt , oder  von 
einer  Pieuritis  angeregt,  o<ler  von  Caries  oder  Krebs  der  Wirbel,  ist  schon  öfters 
Zoster  pectoralis  beobachtet  worden.  Ebenso  ist  während  des  Bestandes  des  Zoster 
Seitenstechen , Athembeklcmmung  gewöhnlich  vorhanden ; und  endlich  bleibt  nach 
Zoster  pectoralis  auch  die  Neuralgie  öfters  zurück. 

Ueber  den  Zoster  dorso-ahdominalis  und  Zoster  lumhoinguinalis  ist 
nicht  viel  mehr  zu  sagen , als  sein  Name  selbst  bedeutet ; nnr  ist  zu  bemerken, 
dass  die  hinteren  .\este  der  Lumbalnerven  zur  Haut  des  Gesässes  und  .nn  die 
äussere  .Seite  des  Obcrschenkeis,  bis  zum  Trochanter,  Zweige  abgeben  und  demnach 
vom  Kreuzbein  nach  dem  Trochanter  hin  Uber  den  (Jlutacis  ebenfalls  (iruppen 
von  Zoster  Vorkommen,  sowie  am  Hons  renens,  der  Leistengegend  und  am  .Scrotiim, 
entspri-chend  dem  Ileo-ingninalis  und  arrotalis. 

Der  Zoster  lurnho-femoralis  entspricht  einer  Erkrankung  des  zweiten 
bis  vierten  Lendouuerven  und  es  eracheint  die  Eruption  über  dem  Lumbal-  und 
Sacraltheil  der  Wirbelsäule,  dem  Gesäss,  der  ^ orderen  Fläche  des  Oberschenkels 
an  seiner  äusseren  und  inneren  Fläche  bis  zum  Knie  herab  und  der  Wailc  entlang 
sowie  am  Scrotum  und  an  der  grossen  Schsmlippe,  entsprechend  dem  X.  cutaneus 
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anterior  e-rlernim  femortu,  dem  Gemto-cruralis,  dem  sensitiven  Ast  des  A’.  ohtura- 
torius  und  dem  Cutanea«  iiiniiiui  und  sap/ienu«  vom  Cruralis. 

Der  Zoster  sacro-ischtadicu«  und  tarro-yentlalt»  liestelit  aus  Eruptionen 
im  Bereiche  des  (iesilsses,  des  Kreuzbeins,  des  Perineum,  der  hinteren  Fläche 
dos  Hitdensiickes,  der  Afterftcgend,  der  Schamlippen  und  am  Schcideneinganff.  Die 
letzteren  Localisationen,  sowie  eine  Eruption  auf  dem  Rucken  des  Penis,  entsprechen 
dem  A'.  pudendus,  Eruptionen  im  Bereiche  des  Trochanter  und  des  Tuber  isrhU 
dem  .V.  cutaneus  posterior  mnynus,  während  der  Ischiadiciis  am  Oberschenkel 
jrar  keine,  und  nur  am  Unterschenkel  mittelst  des  Peronaens  für  Fnssrücken  und 
Fusssohle  llautäste  abßiebt  und  demselben  auch  nur  ein  dort  localisirter  Zoster 
entspricht. 

Bezüglich  der  Affection  im  Bereiche  des  X.  pudeiulus  kann  ich  die 
interessante  Thatsaehe  mittheilen,  dass  ich  wiederholt  auch  am  Penis  uml  Serotiim 
einen  genau  in  der  Medianlinie  des  Penis  begrenzten  Zoster  gesehen  habe. 

Anatomie.  Die  anatomischen  Veränderungen  bei  Zoster  beziehen  sich 
einestheils  auf  die  bei  demselben  betheiligten  Nerven,  anderentbcils  auf  die  Bläscheii- 
eruption.  Bezüglich  der  ersteren  habe  ich  bereits  die  Art  der  Oanglienerkrankung 
dargestellt  (Fig.  60,  61,  62 1.  Ueber  Veränderungen  der  Nerven  selbst  liegt  nicht* 
Entscheidendes  vor  {B.\REXspurx<i,  Wkiuxeb  u.  A.).  Der  Fund  vou  Haioht,  eiiiT 
entzündlichen  Zellenintiltratinn  um  eine  Nervenfaser  der  tieferen  llnutschichtcu 
kann  bei  jeder  Hautentzündung  gemacht  werden  und  ist  dem  Zoster  ebensowenig 
eigenthUmlieli , wie  das  Fehlen  des  Achscncylinders  in  einer  oder  der  anderen 
Ncrvenfa.ser. 

Was  die  V'eränderungen  in  der  Haut  anbelangt,  so  sind  sie  die  schon  für 
die  Bildung  entzündlicher  Blä.schen  bekannten,  wie  für  das  Eczem  (Bd.  IV,  pag.  313). 
IlAiiitri'  hat  sie  noch  besonders  studirt.  Es  ist  allen  Herpesformeu,  also  auch  dem 
Zoster  cigcnthUmlich,  dass  die  Bläschen  in  den  tieferen  Schichten  des  Rete  entstehen, 
so  dass  die  Zellen  des  letzteren  zu  einem  Fachwerke  auseinander  getlrängt  erscheinen, 
dessen  Räume  von  Fibringerinnscln,  Serum  und  Exsudatzellen  (Wanderzellen)  erfüllt 
sind.  Das  tiewebe  der  Papillen,  sowie  des  Coriums  ist  ebenfalls  von  Exsudatzellcn 
und  seröser  Infiltration  betroffen,  die  Gefässe  sind  erweitert,  die  Maschenräume  des 
Bindegewebes  geräumiger,  .le  intensiver  die  örtliche  Entzündung,  desto  tiefer  reicht 
auch  die  Zclleninfiltration  und  Exsudation  längs  der  Gefässe,  und  desto  grösser 
die.  Bläschen,  desto  mehr  ist  auch  ihr  Fachwerk  entwickelt.  Bei  hämorrhagischen 
Formen  wird  durch  den  Blutaustritt  in  die  Papillen  und  oberen  Coriumschichtcii 
ein  Theil  des  Bindegewebes  mechanisch  zertrümmert  und  ein  Substanzverlust  gesetzt, 
der  erst  auf  dem  Wege  der  Eiterung  und  Narbenbildung  heilt.  Bei  den  gewöhn- 
lichen Bläschen  wird  nur  ein  Theil  dos  Rete  abgoholten.  Ueber  den  unversehrten 
und  zum  Theil  noch  mit  unversehrten  Zellen  besetzten  Papillen  bildet  sich  normule 
Epidermis,  durch  welche  die  eintrocknende  Bläschenmasse , die  Borke,  abgehoben 
wird  und  die  Heilung  erfolgt  ohne  Narbe. 

Diagnose  und  Prognose.  Bezüglich  der  Diagnose  verweise  ich  auf 
die  gc.schilderten  Symptome  des  Zoster,  bei  deren  Berücksichtigung  selbst  ein 
abortiver  oder  rudimentärer  Zoster  noch  leicht  zu  erkennen  ist.  Ebenso  finden  sich 
in  der  geschilderten  Symptomatologie  alle  .Anhaltspunkte  für  die  Prognose,  die 
darn.aeh  im  Allgemeinen  günstig  ist. 

Therapie.  Was  die  Behandlung  des  Zoster  betrifft,  so  sind  wir  weit 
cnffertit  davon,  einen  seiner  g.anzen  Natur  nach  so  typisch  angelegten  Krankheils- 
process  irgendwie  beeinflussen  oder  abkürzen  zu  können ; was  wir  zu  Icisleii 
berufen  oder  befähigt  sind,  bc.schränkt  sich  auf  die  Bekämpfung  der  vorliandcneii 
lästigen  Symptome. 

Am  gflnstigsten  und  mit  der  geringsten  Belästigung  verläuft  der  Zoster, 
wcuii  die  Bläsehcndeckcn  erhalten  bleiben  und  die  Eftlorescenzcn  cintrocknen.  Ans 
dem  Grunde  ist  davon  abzur.athcn,  dass  man  allenfalls  zur  Bekämpfung  der  Empfin- 
dung vou  Brennen  kalte  (»der  warme  Umschläge  applicire,  weil  ilurch  dieselben  die 
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Kpiderinisdeoke  inacerirt  wird ; die  ihrer  Decke  beraubten  Kniptionsstellen  sclimerzen 
alsdann  ausseroi'dentiieb , weil  der  Papillarkörper  nackt , oder  von  einer  geringen 
Sehichte  Epithels  bedeckt,  zu  Tage  liegt.  Am  be.slen  i.st  es  um  diese  Zeit  der 
schmerzhaften  Empfindung  mit  Einstreuen  von  Amylum,  mit  oder  ohne  etwas 
Opiumpulver  zu  begegnen ; dadurch  wird  sowohl  das  Eintrockiien  beschleunigt, 
als  auch  verhütet , dass  die  Leibwäsche  die  Bläschen  reibt  und  zerstört  und  au 
nässende  Stellen  anklebt.  Wenn  jedoch  die  Blä.schen  durch  übermä.ssige  KUllung, 
bei  intensiverer  Steigerung,  des  Proccsses,  platzen  und  auf  diese  Weise  ausgedehnte 
wunde  Stellen  blossgelegt  werden ; oder  wenn , wie  bei  Zoster  haemorrhagicus 
auf  alle  Fälle,  ausgedehnte  eiternde  MV’undtläehcn  sieh  präsentiren,  dann  wird 
man  am  besten  die  Wunden  mit  indifferenten  Fetten  und  Salben  bedecken,  aller 
nicht  Unguentum  diachyU,  welches  ebenfalls  "sehr  heftig  brennt,  sondern  Unguentum 
Simplex,  Ceratum  Simplex,  einer  Salbe  von  Cera  flava  und  Oleum  olivarum 
l:;j,  welcher  etwas  Extractum  lielladonnae  oder  Extractum  Opii  aquosum 
(0,5  auf  50,0  Unguent.)  zugefügt  wird. 

Heftige  Neuralgien,  sowohl  des  Prodromal-  als  Verlaufsstadiums,  sowie 
intensive  diffuse  Schmerzen  im  Bereiche  des  Erkranknngsherdes , und  die  häufig 
zu  beobachtende  Schlaflosigkeit  während  der  ganzen  Eruptionszeit  bekämpft  man  mit 
subcutanen  Morphiuminjectionen,  innerlicher  Verabreichung  von  Chloralhydrat,  Opiaten 
oder  örtlicher  Application  von  OpiatpHastern , z.  B.  Emplastnim  de  Meliloto  oder 
Cicutae  supra  linteum  ertens.  25'0  insperge  cum  pulvere  laudani  2'0. 

Doch  wird  man  von  all  dem  oft  genug  in  Stich  gelassen , und  der 
Nachlass  der  Schmerzen , sowie  der  beruhigende  Schlaf  stellen  sich  erst  mit  dem 
Beginne  des  Desiccatiousstadiums  ein. 

Eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe  für  die  Therapie  bietet  die  nach  Zoster 
zuweilen  zurückbleibende  Neuralgie.  Abgesehen  von  der  gegen  derartige  Affectionen 
im  Allgemeinen  übiiehen  endermatischen  und  subcutanen  Anwendung  von  Narcoticis, 
kann  man  bei  typischer  Form  der  Neuralgie  von  Chinin  und,  wie  mir  mehreremal 
gelungen,  von  der  methodischen  Anwendung  von  Solulio  Fowleri  Erleichterung 
oder  Heilung  erlangen. 

Man  beginnt  mit  6 Tropfen  de  die  in  25'0  Aqua  foeniculi  oder  anisi, 
auf  dreimal  des  Tages  zu  gebrauchen,  und  steigt  je<Ien  dritten  Tag  um  je  2 Tropfen 
der  Tinctur  bis  auf  etwa  30 — 40  Tropfen  pro  die.  Bei  merklicher  Besserung, 
oder  beim  Eintritt  von  Magendrücken,  Diarrhoe  geht  man  stufenweise  auf  15  bis 
12  Tropfen  herab. 

Herpes  labialis.  Als  Herpes  labialis,  «aler  nach  llEBRA  besser 
Herpes  facialis,  bezeichnet  man  die  bekannte  Erkrankungsform , bei  welcher  im 
Bereiche  der  Lippe,  der  NascnHUgcl,  in  der  Umgebung  des  Mundes,  in  acuter 
Weise,  eine  bis  mehrere  Blä-sehengruppen  auftauchen. 

Ihre  Entwicklung  und  die  erste  Zeit  ihres  Bestandes  ist  ebenfalls  mit 
der  Empfindung  von  Brennen  verbunden.  Die  Bläschen  bestehen  ein  bis  drei  Tage, 
worauf  sie  ointrocknen  und  die  Borken  abfallen.  Bisweilen  finden  .sieh  analoge 
Erkrankungsherde  im  Bereiche  der  Wangenschleimhaut  und  des  weichen  und  harten 
Daumens , der  Zunge.  Das  Epithel  wird  an  einzelnen  oder  gruppirten  Punkten 
grau  getrübt , abgestossen , worauf  die  betreflenden  Stellen  roth  und  für  einige 
Tage  empfindlich  Zurückbleiben.  Schlingbeschwerden,  Belästigung  beim  Sprechen 
und  Kauen  sind  begleitende  Erscheinungen.  Es  ist  bekannt , dass  dieser  Herpes 
im  Verlaufe  von  ephemeren  und  überhaupt  acuten  fieberhaften  Erkrankungen, 
Schnupfen,  Pneumonie,  Typhus,  also  bei  vollständig  geringfügigen,  sowie  auch 
bei  intensiven  Erkrankungen  aiifzntrcten  pflegt  (Hydroa  febrilis).  Dass  das 
Erscheinen  von  Herpes  labialis  s.  facialis  eine  günstige  Bedeutung  für  den 
Verlauf  des  Proccsses  habe , als  des.sen  Begleiter  er  sich  eingefunden , wird  von 
keinem  Unbefangenen  geglaubt,  da  derselbe  auch  während  eines  letal  cndigemlen 
Typhus  erscheinen  kann. 

Wir  sind  überhaupt  nicht  in  der  Lage,  über  die  Ursache  dieses 
merkwürdigen  IVocesses  etwas  aussagen  zu  können.  BAiiK-NsiMO  Nii  hat  zwar  die 
R‘’Kl-Encyclopiidie  der  gcs.  üeilkimde.  VI.  d-S 
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Meinung  geilU9.strt,  dass  der  Herpes  facialis  einen  gewissermas.scn  auf  die  aller- 
peripliersteu  Xervenzweige  des  Trigeminus  bcscliränktcn  Zoster  darstelle , dessen 
l'rsacLe  vielleiclit  in  der  Reizung  eines  peripLer  eingestreuten  Ganglions,  z.  B.  des 
Ganglion  incisicum , läge.  Allein  er  selbst  hält  diese  Meinung  nicht  hezUglicb 
aller  in  der  Form  von  Herpes  labialis  auftretenden  Eruptionen  aufrecht.  Dieser 
unterseheidet  sich  auch  vom  Zoster  noch  dadurch , da.ss  dessen  Gruppen  meist  zu 
beiden  Seiten  der  Medianlinie  nnrcgelmässig , nicht  einem  einzelnen  X^ervenaste 
ent.sprechend,  situirt  sind,  da.ss  er  wiederholt  ein  und  dasselbe  Individuum  befallen 
kann , so  oft  eben , als  eine  fieberhafte  Erkrankung  zu  demselben  Veranlassung 
giebt.  Gerh-vrut  dagegen  meint,  dass  er  vielleicht  durch  Reizung  der  in  Knochen- 
canälen  verlaufenden  Trigeminus-Aeste  veranlasst  würde,  welche  von  Seite  der  sie 
begleitenden  und  im  Fieberzustande  stark  gefüllten  Blutgeßisscben  einen  Druck  zu 
erfahren  hätten. 

Herpes  praeputialis  s.  progenitalis.  Man  bezeichnet  so  eine 
aente  Eruption  von  Illäselicngruppen  der  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts- 
t h c i 1 e.  Ilm  Standort  ist  die  Vorhaut  dos  männlichen  Gliedes,  die  Kranzfurche  und 
da.s  angrenzende  Integument  des  I’enis ; bei  weiblichen  Individuen  das  PraepiUium 
clitoridis,  die  kleinen  Schamlippen  und  allenfalls  noch  die  angrenzenden  Theile  der 
inneren  Fläclien  der  grossen  Labien. 

Unter  der  Empfindung  von  Brennen  und  Jucken  erscheinen  an  den 
genannten  Oertlichkeiten  ein  bis  mehrere  Grui>pen  miliärer,  bis  stecknadelkopfgrosser 
oder  etwas  grösserer  Bläschen  auf  geröthetem  oder  geschwelltem  Grunde.  Das 
Oedem  ist  dabei  ziemlich  bedeutend  und  erstreckt  sich  sehr  weit  in  die  Umgebung, 
so  dass  z.  B.  die  Vorhaut  einen  serös  imbibirten , dicken  Wall  bildet , oder  die 
kleinen  Labien  mächtig  geschwollen  erscheinen.  Dabei  pflegt  es  nicht  selten  nach 
Beratung  des  Epithels  auch  zu  Aussickem  von  Serum  zu  kommen  und  zu  beglei- 
tender catarrhali.scher  Secrction  von  der  llarnröhrenschleimhaut  und  der  Vagina. 
Auch  im  vordersten  Theile  der  männlichen  Urethra  kann  ein  analoger  Entzündungs- 
herd sich  bilden,  mit  der  Erscheinung  von  eiterig-serösem  Ausfluss  und  Brennen 
beim  Urinlassen. 

Xacb  zwei-  bis  dreitägigem  Bestände  trocknen  die  Bläschen  zu  Börkchen 
ein,  und  nach  abermals  so  vnelen  Tagen  sind  diese  Börkchen  abgefallen  und  die 
Eruptionsstellen  verheilt.  Wie  beim  Zoster  können  auch  beim  Herpes  progenitalis 
einzelne,  oder  alle  Bläschen  hämorrhagischen  Inhalt  bekommen.  Alsdann  wird  nach 
Bersten  der  Bläschendecken,  in  Folge  hämorrhagischer  Zertrümmerung  der  obersten 
Papillarschichtc , Eiterung  eintreten , welche  zehn  bis  vierzehn  Tage  anhält  und 
nach  Abstossung  des  zertrümmerten  Gewebes  zur  Xarbenbildung  führt. 

Diagnose  und  Prognose.  Dieses  Uebel  ist  im  Allgemeinen  ziemlich 
leicht  zu  diagnosticiren , da  die  Bläschengruppen , auch  wenn  die  einzelnen 
Efflorescenzen  zu  einem  pfennig-  bis  kreuzergrossen  Plaques  confluirt  sind,  an  dem 
kerbigen  Aussehen  des  Randes  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Bläschen,  und 
somit  ihren  Charakter  als  Herpes  erkennen  lassen.  Xur  wenn  durch  mechanische 
Einflüsse,  Kratzen,  Ankleben  der  Leibwäsche  oder  bedeutende  Exsudatmenge  und 
Hämorrhagie  die  Bläscbendecken  entfernt  worden  sind  und  ein  gelblich  belegtes, 
oder  hämorrhagisch  gefärbtes  Gewebsstratum  zu  Tage  liegt ; oder  auch  im  Stadium 
der  Krustenbildung,  wenn  unter  der  Kruste  etwas  eitrig  gewordenes  Secret  abgesperrt 
worden  ist,  wäre  primo  intuitu  die  Aflection  von  einem  beginnenden  Schanker, 
oder  überhaupt  einer  spccifischen  Primäraffection  nicht  leicht  zu  unterscheiden. 
Wenn  es  namentlich  constatirt  ist,  dass  das  Individuum  innerhalb  des  entsprechenden 
Zeitraumes,  das  ist,  ad  maximum  einer  Woche,  durch  einen  Coitus  sich  der 
Gelegenheit  einer  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  muss  man  sein  Urtheil  in  Schwebe 
lassen.  Denn  auch  bei  zweifelloser  Anwesenheit  eines  Herpes  könnte  doch  noch 
gleichzeitig  eine  Ansteckung  erfolgt  sein,  deren  Wirkung  sich  erst  im  weiteren 
Verlaufe  sub  forma  eines  Schankergeschwüres,  oder  einer  Induration,  kundgeben 
würde.  Von  dieser  Möglichkeit  nun  abgesehen,  verläuft  der  Herpes  progenitalis 
immer  als  acute  Krankheit  und  gestattet  demnach  immer  eine  günstige  Prognose. 
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Eigenfhllmlich  iät  die  liäufige  Wiederkehr  des  Herpes  progenitalis.  Es 
giebt  Individuen , namentlich  männliche , welche  im  Laufe  des  Jahres  mehrmals 
von  einem  solclieu  befallen  werden.  Viele  Kranke  geben  ganz  bestimmt  an  , dass 
sic  jedesmal  nach  einem  Coitus  auf  eine  Herpeseruption  gefasst  sein  müssen.  Es 
lässt  sich  schwer  sagen , inwiefern  diese  Angabe  begründet  ist.  Es  würde  dies 
eine  mechanische  Ursache  der  Entstehung  des  Herpes  voraussetzen.  Uebrigens 
sind  wir  selber  auch  nicht  in  der  Lage,  eine  Ursache  überhaupt  anzugeben. 
B.vrexspruno  hat  auch  diesen  Herpes  als  eine  Art  peripheren  Zoster  genitalis 
angesehen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  entgegen  von  Zoster,  bei  Herpes  progenitalis 
die  Bläscliengruppen  keineswegs  auf  die  eine  Hälfte  des  Gliedes  beschränkt, 
sondern  ganz  unregelmässig  situirt  sind , ebenso  wie  die  häufige  Wiederkehr  des 
Herpes  progenitalis  im  Gegensätze  steht  zur  regelmässigen  Einmaligkeit  des  Zoster. 

Therapie.  Was  die  Behandlung  anbelangt,  so  wird  bei  dem  typischen 
acuten  Verlauf  selbstverständlich  keine  eingreifende  Behandlung  nothwendig  sein. 
Jlan  beschränkt  siclj  durch  Einstreuen  von  Amylum,  und  namentlich  durch  Einlegen 
von  in  Amylum  e/ngetauchter  Charpie  oder  Baumwolle  zwischen  Vorhaut  und 
Glans  und  in  die  Labialfurchcn  die  Empfindung  des  Brennens  zu  mildem,  der 
Macerntion  der  Bläschen  vorzubeugen  und  ihre  Eintrocknung  zu  begünstigen.  Im 
Falle  der  Blosslegung  der  Herpesstellen  und  ihrer  Eiterung  wird  man  indifferente 
üeckmittel,  durch  welche  die  Krustenbildung  verhütet  wird,  Ceratum  simplex, 
Emplastrum  domesticum,  anwenden. 

Herpes  Iris  et  circinatiis.  Unter  den  acuten  Bläschenausschlägen 
wird  gewöhnlich  auch  Herpes  Iris  und  circinatiis  als  besondere  Eruptionsart 
angeftlbrt.  Mao  versteht  unter  dieser  Bezeichnung  eine  acute  Bläschenemption, 
welche  die  bekannte  Gestalt  von  Iris,  das  sind  concentrischcr  Kreise,  oder  nur 
eines  Kreises,  d.  i.  circinatus,  darbietet. 

Uic  Irisform  entsteht  derart,  dass  ein  Bläschen  auftaucht  und  während 
dieses  nach  ein-  bis  zweitägigem  Bestände  eben  einzusinken  beginnt,  ringsum  auf 
der  peripher  fortgeschrittenen  Röthung  der  Haut  ein  neuer  Bläschenkranz  und 
sofort  auch  ein  zweiter  auftritt.  Hat  das  cetitrale  Bläschen  sich  vollständig 
involvirt,  so  bleibt  nur  der  äussere  Bläschenkranz  zurück,  welcher  eine  geröthete 
oder  bereits  pigmentirte  üautstelle  einschliesst  und  man  hat  dann  den  Herpes 
circinatus. 

Die  Bläschen  des  Herpes  Iris  und  circinatus  sind  Stecknadelkopf-  bis 
erbsengross,  wobei  gewöbidich  derselben  Gruppe  ungehörige  Bläschen  von  gleicher 
Grösse  zu  sein  pflegen.  Zuweilen  confluiren  die  centralen  mit  den  peripheren  zu 
einer  grossen  Blase,  einem  continuirlichen  Blasenringe,  welcher  nur  durch  sein 
gekerbtes  Ansehen  die  Entstehung  aus  einzelnen  Bläschen  erkennen  lässt.  Die 
Bläschen  ftlhlen  sich  in  der  Regel  sehr  derb  an,  weil  sie  durch  seröse  Exsudation 
in  die  Papillarschichte  und  Aufquellung  der  tieferen  Schichte  des  Rete  gebildet  sind. 
Darum  platzen  sie  auch  sehr  selten  und  ist  daher  auch  fast  niemals  Nässen  oder 
Krustenbildung  bei  denselben  zu  beobachten.  Sie  involviren  sich  im  Gegentbeile  in 
der  Regel  nach  acht-  bis  zehntägigem  Bestände  durch  Resorption  ihres  Inhaltes  und 
hinterlassen  etwas  Pigmentirang,  nur  selten  auch  Schuppimng. 

Die  Bedeutung  des  Herpes  Iris  et  circinatus  fitllt  mit  der  des  Erythema 
Iris  und  circinatum  zusammen , aus  dessen  Eftloresccnzen  derselbe  hervorgeht, 
und  ich  habe  wiederholt,  wie  Hebra  und  Köbxer  Veranlassung  genommen, 
die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Krankheitsformen  zu  betonen.  Derselbe 
erscheint  häufig  in  der  Combination  mit  Erythema  Iris  und  circinatum ; aber 
auch  in  der  reinen  Herpesform  in  derselben  typischen  Localisation  am  Hand-  und 
Fussrücken , mit  dem  gleichen  typischen  Verlauf  binnen  zwei  bis  drei  Wochen, 
dem  Typus  annuus , kurz  ganz  mit  dem  Charakter  des  Erythema  multiforme. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  den  Herpes  circinatus  als  Formation 
einer  Pilzkrankheit,  unseres  heutigen  Herjies  tonsurans,  angesehen  hat.  Das  war 
vor  Allem  bei  B.vtem.vn  der  Fall,  welcher  denselben  als  Porrigo  scutulata  angeftlhrt 
und  abgcbildet  hat,  und  ebenso  später  noch  bei  den  Franzosen,  namentlich  Cazknave. 
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IcL  Labe  erst  in  der  jün^teii  Zeit  bei  einem  secliszelinjÄlirigcn  Sclineiderlebrling 
und  bei  einem  zwolfjilbrigen  Mädclien  auf  dem  Klicken  der  linken  llaud  zwiscbeii 
Üauincn  und  Zeigefinger  und  dann  wieder  am  V'orderarme  eines  Kindes  einen 
thalergrossen  Doppelkreis  von  selir  derben,  zwei  Linien  hohen,  zu  einem  gekerbten 
King  confluirenden  Kläschen  gesehen , während  noch  sonst  auf  dem  Handrücken 
zerstreut  mehrere  miliäre  isolirte  Kläschen  zu  sehen  waren.  Kei  der  mikroskopischen 
I ntersuehung  fand  sich  ein  reicidiches  (ieflecht  von  Pilzfitden  innerhalb  der  Rete- 
zellen , so  dass  in  allen  diesen  Fällen  an  der  l’ilznatur  der  Affeetion , die  unter 
dem  Kilde  des  Herpes  circinatus  vorlag,  nicht  zu  zweifeln  war. 

Man  sicht,  wie  schwer  die  Entscheidung  in  die.ser  Frage  ist,  da  man  zur 
Schöpfung  des  l'rtheils  erst  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  bedarf. 
Ich  glaube  die  Sache  so  nehmen  zu  dürfen.  Wenn  beim  Herpes  Iris  und  circinatus 
der  Typus  des  Erythema  exsudativum  sich  manifestirt,  dass  nämlich  beide  lland- 
und  Fussrücken  den  Ausgangspunkt,  die  erste  und  hauptsächlichste  Localisation, 
für  den  Herpes  abgeben , dann  ist  er  eben  mit  dem  Erythem  identisch.  Wenn 
derselbe  dagegen  an  irgend  einer  anderen  Körperstellc , z.  B.  im  Oesichte,  auf 
der  Wange,  oder  sonst  wo  asymmetrisch,  nur  auf  einer  Hand  sich  darbietet, 
dann  dürfte  die  Vermuthung,  dass  man  es  mit  einem  Herpes  tonsurans , das  ist 
einer  ansteckenden  und  durch  einen  Pilz  bedingten  Krankheit,  zu  thun  habe,  gerecht- 
fertigt sein  und  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  sich  beweisen  lassen. 

Wenn  wir  hiermit  schon  in  eine  Art  D i f fc re n t i al d ia gnose  gerathen 
sind,  muss  ich  noch  eines  Umstandes  gedenken,  dass  nämlich  auch  eine  chronische, 
sehr  geßibriiche,  durch  Blasenbildung  charakterisirto  Hautkrankheit,  Pemphigus, 
und  zwar  die  gefthrlichste  Form  desselben,  der  Pemphiyus  foliaceus,  mit  der 
Bildung  circinärer  und  iristörmiger  Blasen  zu  debutiren  pHegt.  ln  diesem  Falle 
ist  allerdings  die  Diagnose  pro  momento  gar  nicht  zu  machen.  Erst  im  Verlaufe 
von  sechs  bis  acht  Wochen  wird  der  Charakter  der  Krankheit  klar  werden,  indem 
Herpes  Iris  et  circinatus  in  der  Regel,  nach  einer  Eruptionszeit  von  zwei  Wochen, 
binnen  abermals  so  langer  Zeit  sich  vollständig  involvirt  und  nur  selten  mehrere 
W’oehen  persistirf,  während  bei  Pemphigus  nach  vielen  Wochen  noch  neue  Blasen 
erscheinen,  und  der  Processs  sich  als  chronisch  erweist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Behandlung  eines  Herpes  Iris 
und  circinatus  in  Anbetracht  seines  acuten  und  typischen  V'erlaufcs  eine  indifferente 
sein  wird  und  man  nur  bei  heftigen  und  entzündlichen  Erscheinungen , im  Falle 
grösserer  Blasenbildung,  oder  wenn,  gleichwie  beim  Erythem  auch  Gelenkaffectionen 
sich  dazugesellen,  von  kalten  Umschlägen,  Paregoricis  u.  s.  w.  (iebrauch  machen  wird. 

K apo8i. 

Herpes  tondens  (tonsurans,  CaZEXAVE),  Tinea  tondens  (M.ahos),  Porriyo 
scutulata  (WillanBatkmaxL  Einyirorm  (engl.),  Dermatomykosis  tonsurans 
(Koebxer),  scherende  Flechte  — ist  eine  durch  Pilzwucherung  bedingte  Haut- 
krankheit (Mykosis) , welche  sowohl  auf  mit  Kopf-  und  Barthiuiren , als  auf  blos 
mit  Wollhaarcn  bedeckten  Hautstellen  bei  Menschen  und  bei  manchen  Hausthieren 
(Kälbern,  Pferden,  Hunden,  Katzen,  Kaninchen)  nachgewiesen  worden  ist  und  durch 
die  Entwicklung  kreisförmig  angeordneter  und  nach  der  Kreisperipherie  weiter- 
schreitender, fiacberhabencr,  schuppender  Plaques  (Mykosis  circinata,  Aüspitz)  mit 
oder  ohne  Reizungserscheinungen  (Bläschenkreisc,  daher  Herpes)  ausgezeichnet  ist. 

N 0 m e n c 1 a t u r ; Der  Herpes  tondens  des  behaarten  Kopfes  (jene 
Localisation , welche  zuerst  und  ausschliesslich  als  ansteckende  Hautkrankheit 
(Plimbe,  1821)  bekannt  wurde,  ebe  noch  die  wirkliche  Pilznatur  der  Krankheit 
entdeckt  worden  war)  ist  zueret  von  Wiu.ax  als  Porriyo  scutulata,  dann  von 
Mahon  als  Tinea  tondens  beschrieben  worden.  Cazexave,  welcher  zuerst  (1840) 
Blä.schon  dabei  beschrieb  und  die  Identität  der  Krankheit  mit  dem  „Herpes 
circinatus“  der  Engländer  nachwics , führte  in  Folge  dessen  die  Bezeichnung 
„Herpes  tonsurans“  ein.  Grchy  und  gleichzeitig  Malm.ste.x  entdeckten  184  1 
den  Pilz,  welcher  von  ihnen  den  Namen  Trichomyces  ('rrichophyton)  tonsurans 
erhielt.  .Seit  Hehra  die  „maculösc“  Form  auf  dem  nicht  behaarten  Körper 
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beschrieben  hat  (18-')4),  ist  die  scherende  Form  (an  der  Kopfliaut)  gegenüber  jener 
auf  der  Haut  an  Häufigkeit  so  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  dass  die 
Hezeichnung  „tonsurans“  nicht  mehr  für  eine  generelle,  alle  Standorte  und  Formen 
umfassende  Nomenclatur  der  Krankheit  geeignet  erscheint. 

Symptome  und  Verlauf.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  drei  Formen 
des  Herpes  tom/ens : die  vesienlöse,  maciilöse  und  squamöse  Form.  Es  wird  sich 
leicht  zeigen  las.scn , dass  diese  Eintheilung  nicht  zutrifft.  Die  schuppige  Form 
zunächst  ist  blos  das  spätere  Entwicklnngssfadium  der  beiden  anderen ; die  letzteren 
aber  sind  nicht  im  Wesen,  sondern  nur  darin  unterschieden,  dass  die  Rcizwirkung 
des  Pilzes  eine  verschieden  starke  ist  und  sich  das  eine  Mal  gar  nicht  oder 
nur  wenig,  das  andere  Mal  in  höherem  Grade  durch  Bildung  entzündlicher 
oberflächlicher  Bläschen  und  selbst  Pusteln  in  der  Peripherie  und  im  Centrum 
iler  Plaques  kundgiebt.  Was  Jedoch  in  der  That  einen  klinischen  Unterschied 
macht , ist  der  Umstand , dass  dei  Pilz  an  den  Kopf-  und  Barthaaren  wirklich 
in  die  Tiefe  der  Bälge  greift  und  dort  Verlust  der  Haare  und  umgrenzte  Tonsuren 
bewirkt,  während  diese  Wirkungsweise  an  mit  Wollhaarcn  besetzter  Haut  nicht 
zu  Tage  tritt. 

Wir  gehen  zunächst  zur  Schilderung  des  eigentlichen  Herpes  tondens 
auf  dem  behaarten  Kopfe  über.  Dort  bildet  der  Pilz  kreuzer-  bis  thaler- 
grosse,  mit  Haarstumpfen  besetzte,  schlechten  Tonsuren  ähnliche,  mit  weissgelben, 
dünnen  Schüppchen  bedeckte,  an  ihrem  mässig  gerötheten  Rande  bisweilen  im 
Beginne  mit  Bl.äschen  oder  Borkchen  besetzte  Scheiben.  Die.se  Scheiben  heilen  in 
kurzer  Zeit  sjiontan  oder  conflniren  nach  und  nach , so  dass  der  Haarwuchs  erst 
nach  längerer  Zeit  sich  wieder  einstelll  und  die  Heilung  eintritt. 

Der  Herpes  tondens  auf  nicht  behaarten  Körperstellen  stellt  eben- 
falls Pfennig-  bis  thalergrosse  kreisförmige  Scheiben  dar,  die  entweder  von  centralen 
Bläschen  ausgehende , nach  der  Peripherie  immer  neu  entstehende  Blüsrrhenkrcisc 
zeigen,  während  die  centraleu  Partien  verblassen  und  sich  mit  dünnen  Schüppchen 
bedecken  (der  Herpes  cirexnatus  B.atkmax'.s,  Herpes  vesxcitlosus  der  jüngeren 
Dermatologen)  oder  bei  nur  sehr  geringer  Bläschenbildung  blos  einen  nach  der 
Peripherie  fortschreitenden  flachen,  gerötheten  mit  leichter  Schnppcndeckc  ver- 
sehenen R.and  (Herpes  maculosus  Hebr.v’s)  erkennen  lassen.  Ihr  Auftreten  und 
Verlauf  ist  mit  massigem  Jucken  verbunden. 

Das  Endstadium  beider  Formen  bildet  dann  schw.aeh  geröthete,  mei.st  mit 
etwas  erhabenem,  aber  nicht  hyperämischem  Rande  versehene,  sich  rauh  anftlhlcnde, 
von  kleinen  Schüppchen  bedeckte,  graubraune,  isolirt  stehende  oder  in  einander 
übergehende  Flächen  (Herpes  squamosus), 'ne\e\\(s  gleich  den  Tonsuren  des  behaarten 
Kopfes  endlich  dem  normalen  Zustand  Pl.atz  machen. 

Dieser  gewöhnliche  Verlauf  wird  jedoch  hier  und  da  durch  ein  acutes 
Anfangsstadium  eingeleitet,  indem  vor  allem  Anderen  isolirte,  Stecknadelkopf. 
gro.Hse  roihe  Flecke  über  einzelne  Theile  oder  die  ganze  Haut  gleichzeitig  auftreten, 
welche  sich  schnell  (binnen  wenigen  Tagen)  zu  erhobenen  und  dann  zu  immer 
nach  der  Peripherie  sich  ausbreitenden  Flecken  mit  oder  ohne  peripherische  Bläschen- 
bildung ausbreiten,  meist  unter  heftigem  Jucken,  bisweilen  selbst  nicht  ohne  Fieber- 
bewegung. Dann  tritt  eine  ruhigere  Entwicklung  zu  deutlich  ausgesprochenen 
Plaques  mit  chronischem  Verlaufe  ein,  wie  sie  oben  geschildert  wurden. 

Es  giebt  aber  auch  wirkliche  Varietäten  des  Herpes  tondens:  die  eine 
ist  die  als  Eczema  marginaltim  von  Hei!R.a  beschriebene  Combination  des  Herpes 
tondens  mit  Erythem  oder  Eczem  (Pick),  über  welche  unter  dem  Artikel  Eczema 
marginatum  naehzulesen  ist. 

Ferner  eine  erst  vor  Kurzem  von  Maxsox  beschriebene  diffuse  Form  von 
Herpes  tondens,  welche  derselbe  als  Tinea  imbricata  bezeichnet,  eine  über 
den  ganzen  Körper  ausgebreitetc,  nicht  in  Plaques,  sondern  diffus  erscheinende 
gewellte  Form  von  Mykose,  deren  Ueberimpfung  in  ihrer  Form  gelungen 
ist,  und  deren  Pilz  von  jenem  des  Herpes  tonsurans  in  einigen  Punkten  ver- 
schieden sein  soll. 
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Was  das  Anftreten  des  Herpts  tondens  auf  den  XSgeln  (Onychomykosit 
circinata)  betrifft,  so  hat  Vidal  dabei  eine  Verdickung  des  Nagels,  Ein|K>r- 
hebung  desselben  mit  Durchschimmem  kleiner  bräunlicher  Punkte  (Sporenhaufen), 
deren  Einwuchern  in  das  Nagelblatt,  welches  in  Lamellen  zerklüftet  winl  und  sich 
abbröckelt,  schliesslich  Zurückbleiben  der  blossen  Nagelstümpfe  beschrieben. 

Endlich  werden  noch  gewisse  pustulöse  Formen  von  Mykose,  wie  z.  B. 
das  Kerion  Celsi,  die  Impetigo  contagiosa  (Fox),  Sycosis  parasitaria  (Bazix) 
von  einigen  Dermatologen  ebenfalls  dem  Pilz  des  Ilerpes  tondens  zugeschrieben 
und  daher  zu  dieser  Krankheit  gerechnet.  Insbesondere  hat  Köbxer  die  durch  den 
Reiz  des  Trichophyton  an  bärtigen  llautstellen  entstehende  Form  von  Pustelbildung, 
bei  welcher  Trichophyton-Pilze  nachgewiesen  wurden,  die  Sycosis  parasitaria  der 
Autoren,  unter  dem  Namen  der  knotigen  Trichomykose  von  den  gewöhnlichen  pilz- 
losen Sycosisformen,  der  „Folliculitis  barhae“  abgetrennt.  Ich  finde  für  die  An- 
nahme , dass  dieser  Pilz  immer  das  Trichophyton  sei , bisher  nicht  genügende 
Anhaltspunkte  und  handle  [über  diese  Ausschlagaformen  daher  nicht  an  dieser 
Stelle  ab. 

Der  Pilz  des  Herpes  tondens,  dessen  Morphologie,  Wachs- 
thnm,  Identitätsfrage.  Der  Pilz  des  Herpes  tondens,  das  Trichophyton 
tonsurans  Malmstkx,  findet  sich  am  behaarten  Kopfe  sowohl  in  dem 
Uaarschafte  als  in  der  inneren  Wurzelscheide,  bis  in  die  äussere  bineinreicbend,  in 
Form  mässig  verzweigter,  nicht 
sehr  breiter , langgliederiger 
Mycelfäden  und  kettenförmiger 
Oonidien  mit  sparsamen  ein- 
zelnen Sporen  und  Sporen- 
häufeben  (Fig.  63).  Der  Aus- 
gangspunkt des  Pilzes  ist,  wie 
Thix,  Hocgax,  F.  Taylor 
wahrscheinlich  gemacht  haben, 
von  der  Cuticula  des  Haares 
und  seiner  nächsten  Umgebung. 

In  der  Haut  findet  man 
den  Pilz  nur  zwischen  den 
Lagen  der  obersten  Retezellen 
bis  in  die  Homschicht  hinein. 

Der  Pilz  lässt  sich  mittelst  der 
bekannten  Reagentien  in  der 
Hegel  ziemlich  leicht  nach- 
weisen,  wenn  er  auch  An- 
fangs, besonders  bei  acutem 
Auftreten,  sparsam  und  nach 
längerem  Bestände  mit  weniger 
deutlicher  Markirnng  der  Pilz- 
elcmente  unter  dem  Mikroskope 
erscheint. 

Ueber  die  Frage , ob  der  Pilz  mit  jenem  des  Favus  und  anderen  Haut- 
mykoeen  identisch  sei  oder  nicht,  siehe  Näheres  bei  .Favus“. 

Vorkommen  und  Verbreitung  der  Krankheit.  Der  Herpes 
tondens,  dessen  Causalitätsverhältniss  zum  Pilz  als  erwiesen  anzusehen  ist,  entsteht 
unter  günstigen  Verhältnissen,  d.  h.  wo  vorhandene  Pilzelemente  auf  für  ^himmel- 
pilzwacbsthum  günstig  disponirte  Haut  stossen.  >Somit  theils  direct  aus  der  Luft 
durch  feuchte  Wäsche,  von  dumpfnassen  Wänden  her  u.  dgl.  m. , besonders  bei 
durch  Schweiss,  Bäder  u.  s.  w.  stärker  maccrirter  Haut,  und  ebenso  durch  Con- 
tagion  von  anderen  pilzbesetzten  Hautstellen  her.  Der  Herpes  fom/ens  erscheint 
daher  bisweilen  in  kleinen  Endemien,  insbesondere  an  Jugendlichen  Individuen.  Die 
diffuse  Form,  welche  Maxson  jüngst  beschrieben  hat,  wurde  bisher  nur  auf  den 


Fig.  63. 
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Inseln  iles  malayisclien  Archipels  (das  „Takelau  itscli“  oder  „Pita“  der  Eiiigchorncn 
von  den  Sainoainselu)  beobachtet. 

Die  Diagnose  der  Tonsuren  des  Herpes  ioniJens  auf  dem  behaarten 
Kopfe  gegenüber  denjenigen  der  Alopecia  areata  ist  durch  das  Fehlen  des 
Pilzes  und  durch  die  vollständige  Glätte  des  nackten  Ha.arbodens  der  Plaques  bei 
letzterer  Erkrankung  leicht  gemacht.  Vom  Favus  unterscheidet  sich  der  Herpes 
tondens  durch  das  Fehlen  der  Scutula.  Bei  Eczem,  Psoriasis,  Seborrhoe 
lässt  sich  niemals  die  Pilzvegetation  in  den  Haaren  oder  der  obersten  Epidermis- 
schicht  nachweisen , dagegen  fehlt  bei  Herpes  tondens  sowohl  das  Nüssen  des 
Eczems  als  die  Blutüberfüllung  der  Basis  der  Psori a si s p 1 a q u e s und  die 
Talganhäufung  der  Seborrhoe.  Schwieriger  ist  es  bisweilen,  beginnenden  Herpes 
tondens  besonders  bei  acutem  Auftreten  von  Bläschen-Eruptionen  anderer  Art, 
z.  B.  des  sogenannten  Herpes  Iris  der  Handrücken,  ja  seihst  von  Varicellen 
zu  unterscheiden.  Doch  lehrt  die  ruhige  klinische  Beobachtung  selbst  ohne  Mikroskop 
bald  das  Richtige. 

Prognose.  Spontane  Heilung  ist  nicht  selten,  doch  die  Dauer  der 
Krankheit  unter  für  den  Pilz  günstigen  Verhältnissen  oft  sehr  lang.  Ernstere 
Folgen  für  das  allgemeine  Befinden  treten  niemals  ein. 

Behandlung.  Das  Verfahren  besteht  a)  in  Vernichtung  des  Pilzes,  bj  in 
Entfemimg  der  erkrankten  Oberhaut-  und  Haarpartien.  Man  geht  daher  am  besten  so 
vor,  dass  man,  wie  wir  dies  bei  „Favus“  auseinander  gesetzt  haben,  bei  Herpes 
tondens  des  Kopfes  und  des  Bartes  denselben  mit  Seife  wäscht  und  dann  ein 
Üelbad  dnreh  mehrere  Tage  und  Nächte  vermittelst  eines  aufgelegten  Schwammes 
applicirf,  hierauf  die  kranken  Haarstummcl  mit  der  Pincette  auszieht,  endlich 
entweder  Theerpräparate  oder  eine  Schwefclstora.xsalbe  anwendet , am  besten  die 
von  Dr.  Weinberg  angegebene:  Rp.  Storac.  Itrjuidi,  Flor,  sulfur.,  Cret.  alb. 
aa.  b'O,  Axung.  porc.,  Sapon.  Icah'nt  aa.  lO'O,  .V.  f.  unguentnm. 

Dieselbe  Salbe  ist  bei  der  Erkrankung  der  nicht  behaarten  Haut  zu 
empfehlen , jedesmal  nach  Abreibung  der  erkrankten  Stellen  (ja  nicht  der  ganzen 
Haut!)  mit  grüner  Seife.  Sublimat,  Quecksilbcroleat , Jodtinctur,  Essigsäure. 
Crotonöl  (Cacaobntter , weisses  Wachs  und  50"  ,,  Crotonöl  nach  Rolquavuol), 
.Salicylsäure  in  Alkohol  gelöst  (1  : 16  mach  Cdttle),  Chrysarobin-  und  Pyrogallus- 
säurc  halten  wir  in  allen  Fällen  für  überflüssig,  da  man  bei  systematisch  fort- 
gesetzter Anwendung  der  obengenannten  Mittel  wohl  jedesmal  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  (14  Tage  bis  mehrere  Mon.atc)  zum  Ziele  kommt.  Bei  Nagel- 
herpes dürfte  von  Sublimatcollodium  (1  : 20)  wie  bei  Favus  des  Nagels  am  besten 
Gebrauch  gemacht  werden. 

L i t e r a t II  r : W i 1 1 a n und  B a t e ni  a n , Delineaiiont  of  eulane  >u>  dUeate».  Loudou 
1817.  — Plumhe,  -4  praetical  ettay  on  ringirorm  of  the  ecalp.  London  1821.  — Mahon, 
liectierehes  *ur  le  »itye  et  la  not.  det  teiynee.  Paris  1829.  — Cazenave,  Le^one  tur 
let  mal.  de  la  peau.  Paris  1845.  — Grnby,  Recherehet  tur  let  cryployamet  elc.  Coniptos 
rendns  de  l'Acad.  des  Sciences.  Paris  1844.  — Malmsten,  Trichophyton  ronttira«».  Stock- 
holm 1845.  — Hebra.  ZeiUchr.  der  Gcsellsch.  der  .Aerzte.  1854.  — Bärensprnng,  Auu. 
de  Charite.  1855.  — Köhner,  Klinische  und  experimentelle  Mittheiluugcn.  Erlangen  1864. 
— Bazin,  Leyont  thdor.  et  prat.  tur  let  aff.  cut.  parat.  Paris  1858.  — Uoggan,  Trausact. 
of  the  Pathol.  Soc.  T.ondon  1879.  — Mansou,  Oti  Tinea  imhricata  (ttüna  Imper.  maritime 
euttomt.  Med.  Rep.  1879).  , .. 

Herpes  zoster,  s.  Herpes,  pag.  423. 

Hervideros  de  Fuen-Santa  (38*  52'  n.  Br.,  14*  50'  a.  L.  F.  Provinz 
Ciudad  Real,  Eisensäuerling  mit  Chlomatrium.  Stark  be.sucht.  Auch  versendet.  Bäder. 

B.  M.  L. 

Herzgeränache,  s.  An8Cult.ation,  Bd.  I,  pag.  670  und  die  folgenden  Artikel. 

Herzklappenfehler.  Unter  Herzklappcnfchlcr  versteht  man  im  klinischen 
Sinne  nur  diejenigen  anatomischen  Veränderungen  an  den  Klapjicn  und  Ostien  des 
Herzens,  welche  zu  einer  Stonmg  der  normalen  Circulationsverhältnisse  führen  und 
daher  durch  objective  Symptome  sich  kenntlich  machen,  ln  dem  weiter  gefassten. 
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])  a t li  o 1 o ^ i s c b • a n a t (I  m i s c h e n Sinne  aber  würde  man  unter  Herzklappenfehler 
alle  Abweiebnn^en  von  der  normalen  Besebaflenheit  der  Klappen  zu  verstellen 
haben,  wie  man  sie  so  unendlich  hSnfig  bei  Ubductionen  findet,  ohne  dass  sie  je 
wahrend  de-s  Lebens  sich  durch  irgend  ein  Symptom  bemerkbar  gemacht  haben 
und  nach  Lage  und  Geringfügigkeit  der  anatomischen  Veränderung  auch  nicht 
bemerkbar  machen  konnteu.  Nach  meinen  Erfahrungen , auf  Grundlage  von  etwa 
600  Sectionen  in  jedem  Jahre,  steht  die  Zahl  der  Herzklappenfehler  im  klinischen 
Sinne  zu  der  in  dem  weitgefassten,  pathologisch-anatomischen  Sinne  im  Verhältniss 
von  etwa  1 : 5. 

Die  klinischen  Herzklappenfehler  nun,  welche  im  Folgenden  einzeln  be- 
sprochen werden  s<dlen,  bestehen,  bei  aller  Verschiedenheit  der  ursächlichen  Processe, 
in  zwei  charakteristischen  Formen,  und  zwar:  1.  darin,  dass  die  Klappen  ihre 

Functionsfilhigkeit  verloren  haben  mul  schliessungsunfähig  geworden  sind  — Insuf- 
ficienz  der  Klappen;  2.  darin,  dass  die  Ostien  des  Herzens  verengert  wonlen 
sind  — Stenosen  der  Ostien.  Beide  Arten  dieser  Herzfehler  müssen  Störungen 
der  Blutcirculation  und  zwar  zunächst  innerhalb  des  Herzens  selbst  hervorrufen,  die 
Insufficienz  einer  Klappe  dadurch,  dass  in  die  jenseits  der  Klappe  gelegene 
Herzabtheilung  das  Blut  zum  Theile  zurllckströmt , die  Stenose  des  Ostium 
dadurch,  dass  das  Einströmen  des  Blutes  in  die  jenseits  derselben  gelegene  Herz- 
abtheilung erschwert  wird.  Sehr  häufig  kommen  Insufficienz  einer  Klappe  und 
.Stenose  des  zugehörigen  Ostium  combinirt  vor,  und  zwar  immer  dann,  wenn  die 
.Stenose  eine  hochgradige  ist;  es  lÜhrt  also  die  Stenose  zur  Insufficienz.  Hingegen 
besteht  die  Insulficienz  einer  Klappe  sehr  häufig  ohne  Stenose  des  zuge- 
hörigen Ostium. 

\V.as  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Herzklappenfehler  tietrifft , so 
kommen  am  allerhäufigsten  vor  die  Mitralfehler,  dann  folgen  die  Aortenfehler, 
während  dagegen  die  Klappeidchler  des  rechten  Herzens,  die  Tricuspidal-  und 
I’ulmonalfehlcr,  ungemein  selten  sind.  Noch  etwas  genauer  in  Bezug  auf  die 
speciellen  Klappenfehler  des  linken  Herzens  stellt  sich  die  Häufigkeitsacala  in 
folgender  M’eise;  die  häufigste  Aflection  ist  die  Insufficienz  der  Mitralis,  dann 
folgt  die  .Stenose  iles  0xtiU7n  atrioventricMlarc  xlnütrum  combinirt  mit  Mitral- 
insufflcienz , dann  Insiitncienz  der  Aortenklappen , weiter  die  Stenose  des  Aorten- 
ostium  combinirt  mit  Aortenklappeninsufficienz.  Endlich  kommen  auch  f'ombinationen 
von  Fehlern  an  zwei  und  mehr  Klappen  vor,  und  zwar  Combination  von  Mitral- 
und Aortenfehlern,  zuweilen  auch  von  Mitral-  und  Tricuspidalfehlern , während 
dagegen  die  anderen  noch  denkbaren  Oombinationen  verschwindende  Seltenheiten 
sind.  Die  G esa  in  mthäiiligkeit  der  Herzklappenfehler  ist  eine  sehr  gros.se,  nach 
meinen  Sectionserfahrungen  — wobei  nur  wirkliche  InsufiTicienz  und  Stenose , nicht 
die  leichteren  Veränderungen  an  Klappen  und  Ostien  gerechnet  wurden  — finden 
sic  .sich  in  etwa  .')“/«  aller  Todestülle. 

Nicht  in  jedem  Alter  sind  die  einzelnen  Herzklappenfehler  gleich  häufig, 
ln  dem  Jugendlichen  und  mittleren  Lebensalter  prävaliren  die  Mitralfehler,  in  dem 
höheren  die  Aortenfehler  — ohne  dass  jedoch  das  Vorkomineu  der  ersteren  im 
höheren , der  letzteren  im  jugendlichen  Alter  als  selten  bezeichnet  werden  könnte. 
Häufiger  ferner  kommen  die  Aorlenfobler  beim  männlichen  Geschlecht  vor,  während 
die  Mitralfehler  beide  Geschlechter  gleich  häufig  befallen. 

Die  Ursache  der  Herzklappenfehler  ist  eine  Endocarditis,  welche  sich  an 
den  Klappen  entwickelt,  b.ald  acut,  bald  von  vornherein  chronisch,  und  deren  Aus- 
gänge in  einer  Verdickung,  Wucherung  des  Kla|)pengewebes  bestehen,  das  mitunter 
selbst  ein  ganz  starres  und  durch  Einlagerung  von  Kalksalzen  sogar  knochenhartes 
Gefüge  erhält.  Dabei  kommt  es  diireh  narbige  Retractionen,  durch  Verwachsungen 
der  Klappeiizipfel  unter  sich  oder  mit  den  Nachbartheilen,  durch  Vegetationen  auf 
den  freien  Rändern  der  Klappen,  zu  einer  vollkommenen  Functionsunfähigkeit  der- 
selben und  meist  auch  zu  einer  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Verengerung  des 
der  Klappe  zugehiirigcn  Ostium  (vgl.  unten,  pag.  46.3  ft'.).  Dass  die  Endocarditis 
'X  gerade  an  den  Klappen  und  Ostien  des  Herzens  am  häufigsten  sich  entwickelt,  dürfte 
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«oliI  we-ifiitlicli  in  (li-ni,  gerade  auf  diesen  Stellen  stark  lastenden  Blutdrncke  bei 
jeder  Systole  des  Herzens  begründet  sein.  Indessen  kommt  die  Endocarditis  aneli 
an  anderen  Stellen  des  Herzens  vor,  wo  sie  dann  weisse,  scbwielige  Verdickungen 
oder  mir  Trübungen  des  Endoeards  erzeugt,  die  man  als  Sidinenflceken  bezeichnet. 

Weil  die  Endocarditis  aus  bis  jetzt  noch  nicht  Ijckannten  Gründen  .sehr 
häufig  im  Verlaufe  des  acuten,  multiplen  Gelenkrheumatismus  sich  entwickelt , so 
ist  letztere  Krankheit  der  Ausgangspunkt  so  vieler  Herzklappenfehler,  und  zwar 
nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  auf  viele  Hunderte  von  Herzklappenfehlem 
beziehen,  etwa  ira  4.  Thcile,  aller  Fälle.  Alle  übrigen  Fälle  entstehen  theils  selbst- 
ständig und  zw.ir  dann  meistens  von  vornherein  durch  chronische  Endocarditis, 
die  sich  symptomatisch  kaum  kenntlich  macht , so  da.sg  die  Kranken  den  Reginn 
des  Leidens  gar  nicht  anzugeben  wissen,  oder  sie  entstehen  durch  Endocarditiden, 
die  sieh  im  Verlaufe  verschiedener  anderer  acuter  Krankheiten  entwickeln , ohne 
dass  gerade  ein  bekanntes,  causalcs  Verhältniss  zwischen  diesen  und  der  Endo- 
c.irditis  best.ände.  — Für  die  Fehler  an  den  Klappen  und  dem  Ostinm  der  Aorta 
ist  als  ätiologisches  Moment  öfters  der  atheromatöse  Proceas  hervorznheben. 
Meistens  zwar,  und  selbst  in  sehr  hochgradigen  Fällen,  werden  die  Aortaklappen 
nicht  alficirt,  indem  der  I’roccss  erst  jenseits,  unmittelbar  über  den  Klappen  beginnt, 
zuweilen  aber  werden  diese  selbst  in  den  Proccss  hineingezogen  und  man  findet 
namentlich  den  freien  Itand  derselben  atheromatös  degenerirt,  mit  Kalkplattcn 
durchsetzt.  Weil  der  atheromatöse  Process  erst  jenseits  des  30.  Lebensjahres 
h.lufiger  zu  werden  anfitngt , so  dürfte  sich  auch  die  grössere  Häufigkeit  der 
Aortenfehler  in  den  späteren  Lebensabschnitten  erklären. 

Die  Wirkungen  der  Herzklappenfehler,  so  verschieden  sie  in  den 
einzelnen  Symptomen  sind,  kommen  wesentlich  darin  alle  überein,  dass  Störangen 
in  dem  Kreisläufe  des  Blutes  eintreten  und  zwar  in  der  Art,  dass  das  Venensystem 
des  Körpers  überfüllt  wird  auf  Kosten  einer  geringeren  Füllung  des  Aortensy.stems. 
Diese  Vencnüberfüllung  aber  führt  wieder  zu  einer  Störung  in  der  Thätigkeit  der 
inneren  Organe  und  vor  Allem,  wenn  nicht  durch  andere  l'mstände  schon  in  einem 
früheren  Stadium  der  Tod  eintritt,  nothwendig  zu  hydropischen  Ergüssen  in  das 
rnterhautgewfbe  und  in  die  serösen  Säcke  des  Kör])ers.  Weil  diese  verderblichen 
Folgen  früher  eintreten  inüs.sen  bei  den  Fehlem  an  den  Atrioventricularklappen, 
als  bei  denen  der  arteriellen  Klappen,  so  sind  die  ersteren  prognostisch  schlimmer 
als  die  letzteren. 

Alle  Herzklappenfehler  sind,  da  die  durch  die  Endocarditis  an  den  Klappen 
und  Ostien  gesetzten  Veränderungen  nicht  mehr  rückgängig  werden  können,  unheilbar 
und  fuhren,  bei  irgend  beträchtlichem  Grade , nothwendig  durch  die  Folgen  der 
t'ircnlationsstömngen  früher  oder  später  zum  Tode.  Dass  trotz  beträchtlicher  Klappen- 
fehler lange  Zeit  die  Circulationsstörnngeu  nicht  erkennbar  werden,  liegt  begründet 
in  den  compcnsatorischen  Vorrichtungen,  wonach  bei  jeder  l’ebcrfüllung  eines 
Herzventrikels  mit  Rlut  die  Muskulatur  desselben  hypertrophisch  wird  und  der 
Ventrikel  durch  den  somit  gewonnenen  Zuwachs  an  Leistung  eine  grössere  Menge 
von  Blut,  als  normal,  entleeren  kann,  das  Circnlationshindemiss  also  besiegt. 

Nach  Vorausschickung  die.ser  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  nun 
zur  Schilderung  der  Symptomatologie  der  e i n z e I nen  Klappenfehler  Uber;  alsdann 
wird  im  Zusammeidiaug  der  pathologisch-anatomische  Befund  und  die  Therapie 
der  Herzklappenfehler  besprochen  werden. 

1.  Mitralfehler. 

Sie  bestehen  in  lusufilcienz  der  Mitralis  und  in  Stenose  des  Ostinm 
atriofeniriculare  sinislnim. 

Insnfficienz  der  Mitralis.  Die  physikalischen  Symptome,  aus  welchen 
die  Insnfficienz  der  Mitralklappe  mit  .Sicherheit  erkannt  werden  kann,  sind  drei, 
und  zwar:  1.  ein  systolisches  Geräusch  an  der  Herzspitze;  '2.  eine 
Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels;  3.  eine  Ver- 
stärkung des  diastolischen  Tones  der  Pulmonalarterie. 
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Diese  Symptome  erklären  sich  aus  der  Betrachtung  der  Folgen  dieses 
Cireulationsliindernisses  für  den  Lungenkreislauf.  Es  entsteht  nämlich  : 

1.  Das  sys toli.se he  Geräusch  dadurch,  dass  bei  jeder  Systole  des 
linken  Ventrikels  ein  Theil  des  Blute.s  in  den  linken  Vorhof  getrieben  wird  , weil 
ja  die  Mitralklappe  den  Vorhof  vom  Ventrikel  nicht  mehr  abschlicsst.  Nun  ist  aber 
in  dem  Momente,  wo  da.s  Blut  aus  dem  linken  Ventrikel  zurUckgetrieben  wird  in 
den  linken  Vorhof,  in  diesem  letzteren  schon  Blut  enthalten,  welches  die  Pulmonal- 
venen ihm  fortdauernd  zuftlhrcn.  Es  kommen  also  in  der  Systole  zwei  Bliitströine 
im  linken  Vorhof  von  entgegengesetzter  Kichtung  zusammen;  hierdurch  entsteht  ein 
Wirbelstrora  und  dieser  erzeugt  ein  Geräusch.  Zum  Theil  aber  mag  auch  die 
Mitralklappe  selbst  an  der  Geräuschbildung  betheiligt  sein , dadurch , dass  sie  im 
degenerirten  Zustande  bei  der  Spannung  durch  die  Papillarmuskeln  in  unregel- 
mässige Schwingungen  geräth.  Dieses  systolische  Geräusch  nun  ist  bei  Insufficienz 
der  Mitralklappe  immer  am  lautesten  an  der  Herzspitze.  Seine  Stärke 
aber  ist  eine  äusserst  verschiedene,  bald  sehr  schwach,  bald  enorm  laut.  Je  lauter 
es  an  der  Herzspitze  ist,  desto  besser  pflanzt  es  sich  auch  nach  allen  anderen 
Stellen  des  Herzens  fort , und  so  erklärt  es  sich , dass  man  in  dem  einen  Falle 
das  systolische  Mitralgeräusch  auch  an  den  anderen  Klappen  und  Ostien  des 
Herzens , selbst  noch  in  der  Carotis , namentlich  in  der  linken , hört  — aber 
natürlich  viel  schwächer  — während  in  anderen  Fällen  eine  Fortleitung  des 
Mitralgeräuschcs  nicht  stattfindet , weil  cs  au  der  Urspningsstelle  sehr  schwach 
ist.  In  sehr  seltenen  Fällen  — unter  mehr  als  300  Mitralklappenfehlern  eigener 
Beobachtung  sind  mir  nur  3 solche  Fälle  vorgekommen  — ist  das  systolische  Ge- 
räusch nicht  an  der  Herzspitze,  sondern  im  zweiten  linken  Intercostalraum  nahe 
dem  Sternum  am  lautesten,  also  da,  wo  die  Mitralklappe  wirklich  liegt.  Mehrmals 
fand  sich  bei  Obductionen  solcher  Fälle  eine  Vergrösserung  des  linken  Herzohres, 
so  dass  es  mit  seiner  Spitze  die  vordere  Brustwand  unmittelbar  berührte.  Es 
konnte  daher  das  Geräusch  bis  zur  Brustwand  sich  gut  fortpflanzen,  da  die  Höhle 
des  linken  Herzohres  mit  dem  linken  Vorhof  zuaammenhängt.  — Ist  die  Mitral- 
klappe nicht  total  degenerirt,  sondern  zu  einem  Theil  noeh  intact  und  dadurch  zur 
Tonbildung  fähig  geblieben,  so  hört  man  mit  dem  systolischen  Geräusche  zugleich 
auch  noeh  den  systolischen  Ton  an  der  Herzspitze. 

2.  Das  zweite  Hauptsymptom  bei  MitralinsufTicienz  ist  die  Dilatation  und 
Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels.  Dieselbe  tritt  in  ziemlich  kurzer 
Zeit  nach  Bildung  des  Klappenfehlers  ein.  Zuerst  wird  in  Folge  der  systolischen 
Regurgitation  des  Blutes  in  den  linken  Vorhof  dieser  mit  Blut  überfüllt  und  dilatirt : 
wenn  diese  Dilat.ation  ihre  Grenze  erreicht  hat , kommt  es  zur  Ueberfllllung  der 
Pulmonalvencn , weil  dieselben  ihr  Blut  nicht  genügend  in  den  linken  V'orhof 
entleeren  können,  diese  Ueberfllllung  setzt  sich  allmälig  fort  bis  in  die  Anfänge 
der  Lungenvenen  und  in  die  Lungencapillaren , dann  in  die  Lungenarterien  und 
endlich  bis  in  den  rechten  Ventrikel,  der  hierdurch  dilatirt  wird.  Zu  dieser  Dila- 
tation tritt  sehr  bald  eine  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  hinzu , wodurch 
seine  Leistungsfähigkeit  wächst  und  er  somit  das  Hindemiss,  seinen  Inhalt  in  die 
bereits  abnorm  gefüllten  Lungenarterien  zu  entleeren,  besiegt.  Man  bezeichnet  diese 
Hypertrophie  als  Compensation  des  Herzfehlers. 

Die  Hypertrophie  und  Dilatation,  oder  — wie  man  sie  kurz  bezeichnet  — 
die  ex  centrische  Hypertrophie  kennzeichnet  sich  durch  die  Verstärkung  und 
Verbreiterung  des  Herzstosses.  Schon  bei  mässigen  Graden  der  Hypertrophie  über- 
ragt er  die  Mamilla  etwas  nach  links , die  Parastcrnallinie  nach  rechts , in  den 
hohen  Graden  der  Hypertrophie  rückt  der  Herzstoss  bis  selbst  zur  rechten  Para- 
Sternallinie,  während  er  nach  links  über  die  Mamillarlinie  nie  mehr  als  höchstens 
einige  Ceutimeter  reicht.  Auch  in  der  Richtung  des  Herzens  von  oben  nach  unten 
ist  der  Herzstoss  in  grösserer  Ausbreitung  fühlbar.  So  k.ann  m.an  durch  die  Grenzen 
der  Fühlbarkeit  des  Herzstosses , die  sich  namentlich  bei  jugendlichen  Individuen 
mit  magerem  Thorax  sehr  gut  kennzeichnen,  die  Grösse  des  Herzens  in  der  Breite 
ziemlich  genau  bestimmen  (nach  unten  ergiebt  sich  selbstverständlich  die  Grenze 
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des  Herzens  ebenfalls  durch  die  Lage  des  Spitzenstosses).  In  exacter  Weise  aber 
wird  erst  durch  die  Percussion  die  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  uacligewiesen. 
Sie  zeigt  sich  in  der  Verbreiterung  der  Herzdämpfuug,  indem  die  Dämpfung  über 
die  normale  Grenze  nach  rechts,  nämlich  den  linken  Sternalrand,  mehr  oder 
weniger  weit  binausreiebt ; schon  in  den  mittleren  Graden  der  Dilatation  reicht  die 
Dämpfung  bis  zum  rechten  Sternalrand,  in  den  höheren  darüber  hinaus.  Niemals 
aber  ist  die  Dämpfung  an  dem  rechts  vom  linken  Sternalrande  liegenden  Theile 
des  Herzens  so  intensiv,  als  an  dem  links  vom  linken  Sternalrande  gelegenen 
Theile.  Auch  jenseits  der  Mamillarlinic  nach  links  ist  bei  höheren  Graden  von 
Dilatation  des  rechten  Ventrikels  Dämpfung  durch  den  Spitzentheil  des  Herzens 
gegeben.  Es  rührt  dies  daher,  dass  bei  hochgradiger  Hypertrophie  und  Dilatation 
des  rechten  Ventrikels  das  Herz  aus  seiner  diagon.alen  Lage  in  eine  etwas  mehr 
horizontale  zu  liegen  kommt,  wobei  die  Herzspitze  nothwendig  eine  Drehung  nach 
links  macht.  Die.se  mehr  horizontal  gewordene  Lage  des  Herzens  ist  auch  sehr 
deutlich  in  der  Form  der  Herzdämpfung  ausgesprochen. 

Die  Länge  der  Herzdämpfung  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
ist  bei  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  meistens  die  normale,  oder  wenn  sie  eine 
Zunahme  erfährt,  so  ist  dieselbe  nur  eine  scheinbare  und  zwar  dadurch  bedingt, 
dass  in  Folge  der  Volumszunahme  des  Herzens  die  die  Herzbasis  bedeckenden 
Lungenränder  sich  etwas  retrahiren,  die  llerzbasis  also  zum  Theil  der  Thorax- 
wand unmittelbar  anlicgt.  Es  beginnt  also  in  solchen  Fällen  die  Herzdämpfung 
schon  höher  .als  normal,  nämlich  bereits  an  der  dritten  Rippe. 

3.  Das  dritte  physikalische  Zeichen  der  MitralinsufTicienz  ist  die  Ver- 
stärkung des  zweiten  Pulmounlarterientones.  Sie  ist  die  nothwendige 
Folge  der  Hypertrophie  des  reehten  Ventrikels;  denn  mit  je  grösserer  Kraft  der 
rechte  Ventrikel  das  Blut  in  die  Pnlmonalarteric  treibt,  desto  stärker  muss  der 
Rückschlag  dc.sselbcn  in  der  Diastole  gegen  die  Pulmoualklappen  sein.  Zuweilen, 
namentlich  bei  sehr  jugendlichen  Individuen  mit  hochgradiger  rechtsseitiger  Ventri- 
cularhypertrophie  ist  dieser  diastolische  Schluss  der  Pulmonalklappen  als  kurzer 
Schlag  im  zweiten  linken  Intercostalraum  nahe  dem  Sternum  f ü h 1 b a r.  Aus  dem 
entgegengesetzten  Grunde , nämlich  wegen  des  geringeren  Druckes , welcher  in 
der  Aorta  herrscht,  weil  dieselbe  eine  geringere  Blutmenge  erhält  als  normal, 
ist  der  zweite  Aortenton  abgoschwächt ; unter  Umständen  hört  man  ihn  daher  an 
der  Herzspitze  gar  nicht  mehr.  Doch  ist  nicht  immer  in  diesen  Fällen  die  verhin- 
derte Fortlcitung  bis  zur  Herzspitze  die  Ursache  des  Verschwindens  des  zweiten 
Tones  an  derselben,  sondern  es  wird  öfters  derselbe  verdeckt  durch  das  laute,  bis 
zu  dem  Anfänge  der  Diastole  dauernde  systolische  Geräusch  an  der  Herzspitze. 
Die  verringerte  Füllung  des  Aortensystems  bei  Mitralinsutncieuz  ist  auch  die 
Ursache,  dass  die  Arterien  einen  kleinen  Puls  und  niedrige  Spannung  zeigen.  Aus 
diesen  Eigenschaften  des  Pulses,  die  so  frappant  abstcchen  von  dem  oft  so  bedeutend 
verstärkten  Herzstoss,  der  in  solchen  Fällen  nur  durch  die  Contraction  des  hyper- 
trophischen rechten  Ventrikels  bedingt  ist  (der  linke  liegt  ganz  nach  hinten) 
kann  man  gewöhnlich  schon  allein  das  Vorhandensein  eines  Mitralfehlers  diagnosti- 
eiren.  Hingegen  bietet  der  Puls  in  den  geringeren  Graden  der  MitralinsufTicienz 
von  der  Norm  keine  nennenswerlhen  Abweichungen. 

Die  drei  genannten  Symptome:  systolisches  Geräusch  mit  der  M.aximal- 
intensität  an  der  Herzspitze,  Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels, 
Verstärkung  des  zweiten  Pulmonalarterientones  sind  die  Cardinalzeichen  der  Mitral- 
insufflcienz,  und  nur  wenn  sie  gleichzeitig  bestehen,  ist  man  berechtigt,  die  Diagnose 
auf  diesen  Klappenfehler  zu  machen,  hingegen  nicht  bei  Anwesenheit  nur  eines 
dieser  Zeichen.  Denn  — um  dies  näher  zu  begründen  — ein  systolisches  Geräusch 
an  der  Herzspitze  kann  auch  Vorkommen  bei  völliger  Integrität  der  Mitralklappe 
als  sogenanntes  anämisches  Geräusch  z.  B.  bei  Chlorose  und  vielen  anderen  Krank- 
keiten;  in  solchen  Fällen  fehlen  aber  die  Folgezustände  auf  das  Herz,  .also  Hyper- 
trojihie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels.  Andererseits  kann  letztere  aus 
anderen  Gründen,  z.  B.  in  Folge  von  Circulationshindernissen  in  den  Lungen  bei 
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LungeiikrankhiMten,  bei  lio<’tig;r!uligcni  Volumen  pulmonum  aucliim  u.  A.  vorlianden 
Bf.iii,  aber  es  fehlt  dann  daa  Geräiiscli  an  der  Mitralis. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Intensität  der  drei  Cardiualsjmptomc  der 
.Mitraliusufficienz  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Grade  dieser  InsuflTicienz.  Je  be- 
deutender dieselbe,  desto  stärker  ist  auch  die  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels, 
namentlich  bei  jugendlichen  Individuen,  die  sich  nueh  innerhalb  des  Waehsthums 
befinden.  Hier  sieht  man  gewöhnlich  den  dem  vergrosserten  Herzen  in  der  Lage 
entsprechenden  Theil  der  vorderen  Hrnstwand  hervorgetriclien , während  bei 
älteren  Individuen , deren  Thorax  starrer  ist , diese  Hervordrängung  fehlt.  Auch 
das  systolische  Geräu.se.h  ist  lauter  bei  hochgradiger,  schwach  bei  nur  massiger 
Insull'icienz , nur  dass  diese  Lautheit  nicht  in  einem  stetigen  proportionalen  Ver- 
hältniss  zu  der  Intensität  iler  InsufiTieienz  steht , weil  sie  auch  noch  abhängt  von 
der  Natur  der  Verändeningen , wclehe  zu  der  Inaufficienz  gefllhrt  haben;  dic.se 
verschiedenartigen  Veränderungen  mögen  auch  der  Grund  sein,  dass  innerhalb  des 
stets  blasenden  Charakters  des  Geräusches  zuweilen  noch  acustische  Varianten, 
z.  B.  ein  bcgieiteniles  Pfeifen  oder  Klingen  Vorkommen.  — In  Bezug  auf  die 
unmittelbaren  Wirkungen  der  Mitralinsullicienz  ftir  das  Herz  sei  noch  bemerkt, 
dass  zu  der  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  sehr  oft  auch  eine  Hypertrophie 
des  linken  hinzutritt,  offenbar  in  Folge,  der  vermehrten  Arbeit,  welche  ihm  filr 
die  Kntleernng  der  ans  dem  tlberfhllten  linken  Vorhof  ihm  zuströmenden  grösseren 
Blntinengc  erwächst.  Auch  ist  die  Herz.thätigkeit  au  Frequenz  gegen  die  Norm 
immer  vermehrt. 

So  lange  das  durch  die  Insullieitmz  der  Mitralis  bedingte  Cireulations- 
hinderniss  durch  die  rechts-seitige  Veutricularhypertrophie  compensirt  ist , sind 
andere  als  die  vorhin  genannten  Symptome  nicht  vorhanden,  mit  Ausnahme  einer 
Vermehrung  der  Kespirationsfreipienz,  welche  die  Folge  ist  der  BlutUberfilllung  des 
Lungenkreislaufs,  zum  Theil  auch  der  fre(iuenteren  Ilerzpulsationen.  Graduell  ist 
diese  DyspnoC-  sehr  verschieden , je  nach  der  .Stärke  dieser  Blntäberflillnng , die 
wieder  abhängt  von  dem  Gr.ade  des  Klappenfehlers. 

Lange  Zeit,  häufig  Jahre  lang,  bleiben  die  durch  die  Mitralinsnificienz 
bedingten  Störungen  auf  den  Lungenkreislauf  tmschränkt.  Doch  rufen  diese  Stö- 
rungen selbst  hin  und  wieder  andere  hervor;  so  tritt  zuweilen  schon  iu  diesem 
•Stadium  in  Folge  der  BluttiberfUllung  der  BronehiengefUsse  ein  Bronchi.alcatarrh 
hinzu,  es  k<unmt  ferner  mitunter,  sei  es  in  Folge  von  einfacher  Üiapedesis  rother 
Blutkörperchen  durch  die  Gefässwände,  oder  in  Ftdge  von  Zerreissiing  kleiner 
Gefässe,  zu  Ilämoptysis.  Wenn  letztere  eine  beträchtliche  ist,  so  handelt  cs  sich 
selbstverständlich  nie  um  blosse  Diapedesis,  sondern  immer  um  Zerreissuug  von 
kleinen  Gefässen  — um  die  Bildung  eines  hämorrhagischen  infarctes.  Nach 
einigen  Tagen  verschwinden  die  Hämoptysen  wieder,  können  sich  aber  im  Laufe 
des  Leidens  wiederholen.  Furch  die  Percussion  sind  diese  hämorrhagischen  Infarcte 
wegen  nicht  gelingender  Grösse  oder  wegen  centraler  Lage  fast  nie  nachwcisb,är. 
Ferner  kommt  cs  gerade  in  den  frühen  Stadien  der  Mitraliusufficienz,  wenn  die- 
selbe durch  endocarditische  Auflagerungen , sogenannte  Vegetationen  bedingt  wird, 
und  die.se  Vegetationen  noch  locker  sind , zu  theilweiscr  Loslösung  derselben  bei 
den  mechanischen,  durch  die  Herzthätigkeit  auf  sic  erzeugten  Druck  und  zur 
Fortschwemmung  in  den  Blutstrom.  Sic  veranlassen  hierdurch  Embolien,  ln  den 
inneren  Organen  bleiben  dieselben  symptonienlos,  im  Hirn  hingegen  rufen  sie,  je 
n.ich  der  Stelle,  wo  die  Embolie  erfolgt,  mehr  oder  weniger  erhebliche  Störungen 
hervor,  oft  erfolgen  H e m i |i  1 e g i e n. 

In  sehr  vielen  Fällen  bleiben,  wie  vorhin  bemerkt,  die  durch  die  Mitral- 
insufficienz  bialingten  Störungen  auf  den  Lungenkreislauf  beschränkt,  und  solche 
Kranke  können  selbst  Jahre  lang  sich  fast  vollkommen  gesund  ftlhlen , nur  dass 
sic  bei  stärkeren  Bewegungen  eine  Zunabme  ihres  Herzklopfens  und  der  Dyspnoe 
bemerken.  Allmälig  aber  tritt  eine  Störung  in  der  bis  (lahin  durch  die  Iljiier- 
trophie  des  rechten  Ventrikels  gegebenen  Compensation  des  Herzfehlers  ein  und  es 
machen  sich  nuumehr  .seine  Folgen  auch  durch  Behinderung  des  grossen  Kreis- 
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laufs  geltend.  Diese  Compensationsstdruiig  wird  dadurch  erzeugt,  das.s  die  Leistuiigs- 
fithigkcit  des  rechten  Ventrikels  abnimmt  in  Folge  von  theilwei.ser  Verfettung 
(fettiger  Infiltration)  seiner  Muskclfaseni.  Er  ist  daher  nicht  mehr  im  Stande  seinen 
Inhalt  bei  jeder  Sysbde  vollkommen  zu  entleeren,  es  bleibt  eine  gewisse  Blutmenge 
in  ihm  zurück,  und  es  kann  darum  der  rechte  Vorhof  sein  Blut  nicht  vollständig 
während  der  Diastole  in  den  rechten  V'entrikel  ergiessen  , der  rechte  Vorhof  wird 
also  ilberfilllt.  Diese  Ueberftlllung  setzt  sich  nunmehr  fort  auf  die  in  den  rechten 
Vorhof  mündenden  Huuptkörpcrvenen  (L'ava  miienor  und  inferior),  weil  sie  ihr 
Blut  in  den  schon  gefüllten  Vorhof  nicht  vollständig  entleeren  können.  Diese 
Ueberfilllung  trifl't  dann  weiter  alle  Zweige  der  Ilauptkorperveucn  durch  fortdauernde 
KUckstauiing  des  Blutes,  und  c«  kommt  hierdurch  endlich  zu  einer  .Anfüliung  auch 
der  klein.sten  V'cnen  und  der  Capillaren.  Indem  nun  auch  durch  diese  L'eberfüllung 
die  Strömung  verlangsamt,  und  die  Decarbonisation  des  Blutes  in  den  Lungen  unvoll- 
ständiger wird,  erhalten  die  Haut  und  die  Schleimhäute,  besonders  die  gcfilssreichen 
und  vom  Herzen  entfernt  gelegenen  Hautstellen  ein  cyanotisches  C'olorit.  Im  Gesicht 
zeigen  dieses  am  auffälligsten  die  Lip{>en,  NasenHügcl,  Wangen,  Ohrläppchen,  am 
Hals  treten  die  stark  gefüllten  Jugularvenen  als  blaue  Stränge  hervor,  an  den 
Extremitäten  sind  es  die  Fingerspitzen , die  Dorsalfiächcn  des  Ellenbogens , die 
Kniescheiben,  die  Zehen,  welche  deutliche  Cyanose  zeigen.  Die  Venen  am  Halse 
bieten  ausserdem  bei  hohen  Graden  der  Aufüllung  noch  ein  besonderes  Phänomen 
dar,  nämlich  l’  n d u 1 a t i o n , d.  h.  ein  fortdauerndes  , unregelmässiges  An  - und 
Abschwcllcn.  Zwei  Momente  wirken  hierauf,  die  Kespiration  und  die  Herzthätig- 
keit ; erstere  in  dem  Siune,  dass  bei  der  Inspiration  die  Venen  abschwellen  wegen 
des  rascheren  BlutabHusses , bei  der  Exspiration  hingegen  anschwellcu  wegen  des 
gehinderten  Blutabflusses.  Das  zweite  Moment,  die  Herzthätigkeit , wirkt  in  dem 
Sinne,  da.ss  durch  jede  Systole  des  rechten  V'orhofes  eine  gewisse  Blutmenge  in 
die  Vena  cava  superior  und  weiter  hinauf  zurückgeworfen  wird.  Hierdurch  wird 
der  Blutsäule  in  der  Jugularvenc  wiederum  eine  Bewegung  ertheilt  und  da  die 
durch  die  beiden  genannten  Factoren  erzeugten  Bewegungen  nicht  zusammcnfallcn 
und  die  einmal  in  Bewegung  gesetzte  Vene  nicht  augenblicklich  zur  Ruhe  kommt, 
so  ist  dieselbe  eine  fast  fortdauernde,  undulirende. 

Ebenso  nun,  wie  sich  die  Störung  des  Kreislaufes  schon  in  der  Anfüllung 
der  Hautvenen  anzeigt , macht  sic  sich  natürlich  auch  geltend  in  den  inneren 
Organen,  und  unter  diesen  am  stärksten  in  der  Leber.  Indem  wegen  der  Ueber- 
fülluug  der  Cava  inferior  die  Entleerung  der  Lebervenen  in  dieselbe  erschwert 
ist,  staut  das  Blut  in  den  Lebervenen  bis  in  ihre  feinsten  Anfänge , dann  in  den 
Pfortadercapillaren  und  so  weiter  rückwärts  in  den  Verzweigungen  der  Pfortader. 
Es  kommt  hierdurch  zu  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Schwellungen  der  Leber, 
so  dass  sie  mehrere  Finger  breit  unter  dem  Rippenrand,  selbst  bis  in  die  Xabel- 
gegend  herabreichen  kann.  Sie  ftlhlt  sich  hart  an,  ist  auf  Druck  nur  wenig 
empfindlich.  Oefters  kann  diese  Schwellung  wieder  abnehmen  in  Folge  einer 
Atrophie  der  Leberzellen  durch  hyperplastüsch  sich  entwickelndes  interstitielles  Binde- 
gewebe, welches  eine  Compression  auf  sie  übt.  Zuweilen  kann  die  Leberschwellung 
von  einem  leichten  Icterus  begleitet  sein,  der  meist  auf  einem  diffusen  Catarrh  der 
Gallengänge  beruht.  Nicht  ganz  selten  sieht  man  die  geschwollene  Leber  mit  jedem 
l’ulsschlage  allseitig  gehoben  werden,  in  Folge  der  hinter  der  Leber  pulsirenden 
und  den  Puls  gut  fortleitenden  Abdominalaorta.  Dass  in  einzelnen  Fällen  auch 
eine  Pulsation  der  Leberveiicn  die  l'rs.achc  dieser  Hebung  sein  kann , wird  bei 
Besprechung  der  InsnfTicienz  der  Tricuspidalklappc  besonders  erwähnt  werden. 

Die  erschwerte  Entleerung  des  Pfortadcrbliites  aus  der  Leber  in  die  Cava 
inferior  führt  zu  einer  Feberfllllung  aller  die  Pfortader  zusaramensetzenden  Zweige. 
Am  meisten  macht  sich  dieselbe  geltend  in  den  Milzvenen,  und  cs  schwillt  daher 
die  Milz  mehr  oder  minder  beträchtlich  an ; aber  auch  die  anderen , ihr  Blut  in 
die  Pfortader  entleerenden  Organe,  der  Magen  und  Darmcanal  mit  seinen  Anhängen 
zeigen  eine  venöse  Hyperämie  iinil  bedingen  hiedurch  leichte  Stiirungen  der 
Digestion. 
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Voll  liesoiiderer  Wiclitifrkcit  ist  schon  in  dic.scm  Stadium  der  Compeii- 
sationsstöniiig  das  Verlialtcn  der  Nieren  in  Bezug  auf  Menge  und  Beschaffen- 
heit des  ausgeschiedenen  Harns.  Je  stärker  die  venöse  Hyperämie  in  der  Niere, 
je  geringer  also  die  arterielle  BliitfUllung  in  den  Glomerulis  ist,  desto  mehr  sinkt 
die  Menge  der  Harnausscheidung,  es  läs.st  sich  daher  aus  ihren  i|uantitativen  Ver- 
hältnissen unter  sonst  gleichen  Bedingungen  der  Flflssigkcitszufuhr  und  der  Aus- 
scheidung von  Flüssigkeit  durch  die  Schweissdrüsen  auf  die  Clrculationsverhältnisse 
in  den  Nieren  ein  Kückschluss  ziehen.  F.s  pflegt  jedoch  in  diesen  Stadien  des 
Klappenfehlers,  wo  die  Stauung  in  den  Kör[)ervencn  noch  nicht  eine  so  hochgradige 
geworden,  dass  sic  zu  Oedemen  führt,  auch  die  venöse  Uyjierämie  in  der  Niere  noch 
nicht  so  beträchtlich  zu  sein,  dass  die  Harnmenge  erheblich  ahnimmt.  Die  Beschaffen- 
heit des  Hanies  in  Bezug  auf  Farbe  ist  wesentlich  abhängig  von  seiner  Menge. 
Wo  dieselbe  verringert , der  Harnfarbstoff  also  auf  ein  geringeres  Harnquantum 
vertheilt  ist,  da  ist  der  Ham  dunkler,  wie  im  Fieber,  lässt  oft  hani.saure  Salze  beim 
Erkalten  nicderfallen,  zuweilen  kann  er  auch  jetzt  schon  etwas  Eiweiss  enthalten. 

Nachdem  die  Blutüberfüllung  in  den  Köqiervenen  längere  Zeit  bestanden, 
kommt  es  in  Folge  des  erhöhten  Scitendrackes  auf  die  Venen  wände  zur  Trans- 
sudation  von  Blutserum  durch  dieselben,  also  zur  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in 
den  Geweben  — zu  Oedem,  Hydrops.  Vielleicht  ist  ausser  diesem  Druck  auf 
die  Venenwände  anch  noch  ein  anderes  Moment,  nämlich  eine  stärkere  Durch- 
lässigkeit der  Venen  wände  in  Folge  einer  durch  die  Circulationsstörung  bedingten, 
wenn  auch  bis  jetzt  direct  noch  nicht  nachweisbaren  Ernährungsstörung  der  Venen- 
membranen, wirksam.  Ex)K'rimentell  wenig.stens  gelingt  cs  nicht  durch  blosse  Unter- 
bindung der  Venen  eines  Köiqjergliedes  Oedem  in  demselben  zu  erzeugen,  oder  es 
kommt  dasselbe  erst  spät  und  nur  dann  zu  Stande , wenn  alle  Collateralwege  für 
den  Blutabflu.ss  abgesperrt  werden.  Dieser  Hydrops  tritt  bei  Mitralinsufficienz  — 
ebenso  bei  allen  anderen  Herzfehlern  — immer  zuerst  an  den  abhängigsten  Körper- 
steilen  , also  au  denjenigen , wo  naturgemäss  die  Stauung  zuerst  und  auch  am 
stärksten  sich  geltend  macht,  auf,  nämlich  an  den  Füssen,  und  zwar  zuerst  an  den 
Malleolen,  dann  an  dem  Fussrücken,  dann  steigt  der  Hydrops  hinauf  auf  die  Unter- 
schenkel. In  der  ersten  Zeit  verliert  oder  vermindert  er  sich  während  der  Nacht, 
weil  in  der  horizontalen  Lage  der  Venenabfluss  erleichtert  ist,  die  Stauung  also 
abniramt,  während  am  Tage,  wenn  die  Kranken  herumgehen  resp.  auch  nur  sitzen, 
der  Hydrops  wieder  zunimmt.  Ist  der  Hydrops  nach  einiger  Zeit  noch  stärker 
gbworden,  dann  nimmt  er  durch  die  Bettruhe  nur  wenig  ab,  er  geht  dann  später 
die  Oberschenkel  hinauf,  .auf  die  Genitalien , und  es  kommt  nunmehr  auch  zu 
einem  flüssigen  Erguss  in  das  Peritoneum,  zu  Ascites,  dann  oft  zum  Transsudat  in 
die  Pleurasäcke  und  endlich  auch  in  das  Pericardium.  Die  Zeit,  welche  von  dem 
ersten  Beginn  des  Hydrojis  an  den  Knöcheln  his  zu  der  Ausbildung  allgemeiner  Wasser- 
sucht vergeht,  beträgt  wenigstens  mehrere  Monate,  häufig  viel  darüber.  Innerhalb 
dieses  ganzen  Zeitraumes  kommen  wieder  Perioden  vor,  wo  der  Hydrops  abnimmt 
ja  wo  er,  wenn  er  noch  nicht  sehr  ausgebreitet  war,  verschwindet,  um  dann  wieder 
zu  erscheinen;  dieses  Kommen  und  Gehen  des  Hydrops  kann  sich  bei  demselben 
Kranken  öfters  wiederholen , bis  der  Hydrops  endlich  stationär  bleibt , während 
dagegen  in  anderen  Fällen  zwischen  Beginn  bis  zu  weiter  Verbreitung  des  Oedem 
keine  ödemfreie  Intervalle  liegen. 

Während  dieses  hydropischen  Stadiums  sind  nun  auch  die  schon  vorhin 
erwähnten,  von  der  Stauung  des  Blutes  in  den  Körpeirenen  abhängigen  Erschei- 
nungen noch  stärker  ausgesprochen,  namentlich  tritt  jetzt  die  Verminderung  der 
Hammenge  immer  anfiülliger  hervor,  sie  kann  bis  auf  500  Ccm.  in  24  Stunden 
(also  etwa  */j  der  Normalmenge)  ja  selbst  bis  auf  300  Ccm.  sinken,  der  Ham 
kann  dabei  mehr  oder  minder  eiweisshaltig,  aber  auch  eiweissfrei  sein.  Je  niedriger 
die  ausgeschiedene  Hammenge,  desto  rascher  sieht  man  den  Hydrops  ansteigeu, 
während  umgekehrt  mit  der  Zunahme  der  Harnausscheidung  der  Hydrops  abnimmt. 
Die  anderen  Stömngen,  welche  durch  die  Leherschwellung  und  den  Gastro-Inte- 
X stinalapparat  bedingt  sind,  nehmen  ebenfalls  und  namentlich  bei  Anwesenheit  eines 
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LetrSchtlichcn  Ascites  in  Folge  des  mechanischen  Druckes  desselben  auf  die  infra- 
alKlominellen  Organe  zu.  Von  Seiten  des  Respirationsapiiarates  sieht  man  die 
durch  den  immer  mehr  behinderten  Gaswcchscl  hervorgemfenen  Erscheinungen,  die 
Cyanose  und  Dysimoi-  wachsen , der  Stauuugscatarrli  in  den  Bronchien  nimmt  zu. 
namentlich  in  den  hinteren  unteren  Partien  der  Limgen,  und  man  hört  dann 
daselbst  die  dumpfen , kleinblasigeu  Kasselger<-luscbe ; oft  tritt  dann  noch  Lungen- 
ödem hinzu,  womit  die  Athemnotii  den  höchsten  Grad  erreicht.  — Die  Herz- 
thfttigkeit  ist  in  dem  vorgeschrittenen  hydropischen  Stadium  des  Klappenfehlers 
schw.’tchcr  als  frtlher,  daher  auch  das  systolische  Mitralgeräusch  an  Stärke  ab- 
nimmt und  die  Aecentuation  des  zweiten  Pulroonaltones  undeutlicher  wird. 

An  den  Folgen  der  hydropischen  Ansammlungen  in  den  Pleurasäcken, 
zuweilen  aueh  im  Pericardium,  und  des  Stauungscatarrhs  in  den  Langen,  gehen 
endlich  die  Kranken  unter  den  Erscheinungen  der  langsamen  Erstickung  zu  Grunde. 
Dieser  qualvolle  Ablauf  bildet  die  Mehrzahl  der  Fälle.  Zuweilen  indessen  kommt 
es  nicht  zur  Ausbildung  der  ganzen  Scala  der  erwähnten  hydropischen  Ergüsse, 
ja  nicht  einmal  zu  den  Anfängen  derselben , sondern  es  tritt  schon  früher  durch 
Herzparalyse,  durch  acutes  Lungenödem,  grosse  hämorrhagische  Infarcte,  hypo- 
statische Pneumonien,  Gebirnembolien  u.  s.  w.  der  Tod  ein. 

. Stenose  des  Ostium  a t ri'ov  ent  rtc  ul  are  sintstrum. 

Die  durch  diesen  Herzfehler  bedingten  Hindernisse  für  den  Kreislauf,  und 
zwar  zunächst  lür  den  Lungenkreislauf,  sind  dieselben  wie  die  bei  Insufficienz  der 
Mitralklappe.  Bei  Stenose  des  Mitralostium  — um  einen  kürzeren  Ausdruck  für 
den  obigen  Herzfehler  zu  gebrauchen , wenn  er  auch  nicht  ganz  treffend  ist  — 
wird  der  Eintritt  des  Blutes  aus  dem  linken  Vorhof  in  den  linken  Ventrikel 
erschwert,  der  linke  Vorhof  bleibt  also  überfüllt  und  diese  Ueberfüllung  setzt  sich 
nun  durch  die  ganze  Lungenblutbahn  allmälig  fort,  und  es  kommt  daher  zur  Dila- 
tation des  rechten  V'entrikels  und  zur  compensirenden  Hypertrophie  desselben  in 
der  gleichen  Weise,  wie  dies  für  die  Insufficienz  der  Mitralis  geschildert  wurde, 
ln  Bezug  auf  die  physikalischen  Erscheinungen  dieser  rechtsseitigen  Ventricnlar- 
hypertrophie , nämlich  den  verstärkten  und  verbreiterten  Herzstoss  und  die  Ver- 
breiterung der  Herzdämpfung , gilt  ebenfalls  alles  bereits  oben  Gesagte. 

Andere  Symptome  hingegen  zeigt  die  Auscultation.  Der  durch  die  Stenose 
gegebene  Widerstand  für  die  Entleerung  des  Blutes  aus  dem  linken  Vorhof  in  den 
Ventrikel  erzeugt  ein  diastolisches  Geräusch,  welches  an  der  Herzspitze  am 
lautesten  ist.  Für  dieses  Geräusch  ist  es  auch  charakteristisch,  dass  es  fast  in 
jedem  Falle,  namentlich  bei  gesteigerter  Herzthäligkeit , fühlbar  ist  als  ein 
Schwirren,  wälirend  dagegen  das  bei  Insufficienz  der  Mitralis  bestehende  systo- 
lische Geräusch  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  als  systolisches  Schwirren 
fühlbar  ist.  Das  dia-stoliscbe  Geräusch  bei  Mitralstenose  hat  noch  eine  andere 
prägnante  Eigenschaft,  nämlich  dass  es  am  Ende  der  Diastole  plötzlich  an  Stärke 
bedeutend  zunimmt.  Am  Anfänge  der  Diastole  ist  es  bei  ruhiger  Herztbätigkeit 
häufig  änsserst  schwach,  ja  selbst  gar  nicht  hörbar,  weil  das  Blut  in  dieser 
Zeit  langsam  in  den  Ventrikel  abfliesst.  In  dem  Momente  aber,  wo  dieser  Blnt- 
abffuss  dadurch  beschleunigt  wird,  dass  der  linke  Vorhof  sich  contrahirt,  also 
ganz  am  Ende  der  Diastole,  muss  das  Geräusch  verstärkt  werden,  eventuell,  wenn 
bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ein  Geräusch  noch  nicht  entstanden  war,  es  nunmehr 
entstehen.  Diese  Verstärkung  des  im  Anfänge  der  Diastole  schwachen  Geräusches 
giebt  demselben  ein  sehr  eigentbüroliches  Gepräge,  aus  dem  es  sofort  erkennbar 
wird  als  ein  durch  Mitralstenose  erzeugtes  Geräusch ; es  erscheint  aus  zwei  unmittel- 
bar in  einander  übergehenden  Absätzen , deren  letzter  selir  rauh  ist.  W o das 
Geräusch,  wie  schon  erwähnt,  erst  ganz  am  Ende  der  Diastole,  also  kurz  vor  der 
Systole  des  Ventrikels,  auftritt,  bezeichnet  man  es  als  präsystolisch.  Häufig 
ferner  geht  das  diastolische  Geräusch  auch  noch  in  ein  kurzes  systolisches  Uber, 
weil  fast  jede  Stenose  am  linken  Atrioventricularostium  auch  mit  einer,  wenigstens 
theilweisen,  Insufficienz  der  Mitralis  combinirt  ist.  Meist  hört  man  aber  neben  dem 
systolischen  Geräusche  auch  noch  den  systolischen  Ton , öfters  ist  sogar  derselbe 
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sehr  laut  uiul  kein  KleichüPitise«  systolischea  Geräuseli  viirhanilen.  Der  zweite 
l’iilinonalarterienton  iat  in  Folfre  der  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels  verstärkt. 

ln  einer  Reihe  von  Mitralstenosen  ferner,  und  zwar  im  dritten  oder  im 
vierten  Theil  aller  Fälle,  bürt  man  eine  V e r d op p e 1 u n fr  oder  Spaltung  des 
zweiten  Herz  ton  es,  so  dass  der  Rhythmus  der  Herztone  dem  Dactylus  ent- 
spricht. Diese  Spaltung  ist  an  allen  Stellen  des  Herzens  wahrnehmbar,  aber  am 
deutlichsten  am  unteren  Theile  des  Sternum.  Wo  dieses  Phänomen  sicli  findet,  iat 
es  ein  constantes,  namentlich  ist  es  constaut  bei  ruhiger  Ilerzthätigkeit  vurhanden. 
Neben  dem  gespaltenen  zweiten  Herztöne  besteht  meistens  auch  das  diastolische 
Geräusch  an  der  Herzspitze ; zuweilen  kann  letzteres  aber  auch  — wenigstens  bei 
ruhiger  Ilerzthätigkeit  — ganz  fehlen,  so  dass  als  einziges  anomales  Auscultations- 
|)hänomen  die  Sfialtung  des  zweiten  Tones  besteht.  Eine  befriedigende  Erklärung 
für  dieses  Phänomen,  welches  bei  keinem  anderen  Herzfehler  in  dieser  prägnanten 
Weise  vorkommt , iat  nicht  zu  geben.  W'eun  einzelne  Autoren  die  Spaltung  Ihr 
den  acu.stischen  Ausdruck  des  ungleichzeitig  erfolgenden  Klappenschlusaes  in  der 
Aorta  und  Pulmonalis  halten , so  steht  dieser  Erklärung  entgegen ; dass  an  den 
arteriellen  Ostien  der  gespaltene  zweite  Ton  durchaus  nicht  am  lautesten  ist , vor 
-Allem  aber,  dass  gerade  in  den  hiR'hgradigcn  Fällen  von  Mitralstenose,  wo  die 
Bedingung  für  einen  verspäteten  Schluss  der  Pulmonalklapiieu  eher  anzunehmen 
wäre,  als  bei  den  mässigen  Graden  dieses  Herzfcblers,  das  Phänomen  fehlt  unR 
ebenso  bei  der  Instiftlcienz  der  Mitralis , welche  doch  in  gleicher  Weise  zu  einem 
verstärkten  Blutdruck  in  der  Pulmonalis  führt.  Hingegen  wäre  eine  andere  Auf- 
fassung denkbar : dass  nämlich  das  eine  der  beiden  Schallmomente  in  der  Spaltung 
der  diastolische  Pulmonalton  sei , während  das  andere  durch  die  Contractlon  des 
hypertrophischen  linken  Vorhofs  entstehe. 

Das  in  der  eben  zeaet>enen  Darstellung;  In-ieeichni-tc  Auscii]tatiunsph.-iui>nien : das 

sich  schleppende  diastolische,  rcsfi.  präsystolische  Geräusch  an  der  Henespitze,  welchas  Iwi 
selbst  mir  ninssiger  Stärke  der  aiifgelcgtcn  Hand  änsserst  deutlich  als  Schwirren  fühlbar  ist 
und,  wo  es  wepen  au  nihiper  ITerzthätipkeit  nicht  fühlbar  winl,  durch  einipe  stärkere  kbrjier- 
liche  Bewepniipen  sofort  wieder  fühlbar  pemacht  werden  kann , ist  ein  so  charakteristisches 
.Symptom,  dass  ans  ihm  allein  sofort  die  Stenose  des  Mitralostinm  diapnosticirt  werden  kann. 
Und  in  der  That  wnnle.  noch  bevor  die  Auscnltatioii  entdeckt  war,  aus  diesem  fühlbaren 
Fremissemeut  die  Diagnose  dieses  Klappenfehlers  peniacht.  Filr  diagnostisch  sehr  bedeutungs- 
voll muss  ich  nach  meinen  Ri-fahmngen  auch  die  vorhin  erw-äbnte  tSpaltung  des  zweiten  Herz- 
tones halten.  Wenn  auch  Andeutunpeu  einer  solchen  Spaltung  hin  und  wieder  vorülierpehend 
selbst  bei  Qesniiden  Vorkommen , so  lasst  sich  eben  eine  sidche  „.Andeutung'*  absolut  nicht 
vergleichen  mit  dem  pnignanten  Phänomene  dieser  Spaltung  hei  der  Mitralstenose,  Man 
kann  daher  ans  diesem  Symptome  allein  schon  auf  iliesen  Klappenfehler  schliossen. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  fast  jede  Stenose  des  t htium  venoimm  sinistrum 
beträchtlichen  Grades  mit  Insufficienz  der  Mitralis  combinirt,  weil  eben  der  patho- 
logische Process,  der  zur  Verengerung  des  Ostium  führt  (oft  sehe  ich  Fälle,  wo 
das  für  drei  Finger  im  normalen  Zustande  durchgängige  Ostium  bis  auf  Bleistift- 
dicke verengt  ist)  nothwendig  die  zugehörige  Klappe  hineinzieht,  eine  Verdickung, 
Verwachsung  der  Segel  u.  s.  w.  bewirkt.  Hs  führt  daher  die  Mitralstenose  früher  und 
zu  einer  stärkeren  Blutüberfüllung  des  I.ungenkreislaiifcs  als  die  Mitraliusiiflicienz  und 
aus  diesem  Gninde  aueb  zu  einer  geringeren  Füllung  des  Aortensystems.  Man  findet 
daher  bei  Mitralstenose  den  Puls  kleiner,  als  bei  Mitralinsufficieuz , und  ausserdem 
zeigt  derselbe,  auch  im  .Stadium  vollkommener  Compensation,  sehr  häufig  eine 
ungleiche  Fülle  und  Arhythmie,  Eigeiiscbaften,  die  der  Puls  bei  Mitralinsuilficienz  im 
Stadium  der  Compeii.sation  nicht  darbietet.  Die  nicht  immer  gleichmässig  und  nicht 
in  gleichen  Zeiträumen  erfolgende  Füllung  des  linken  VVntrikels  halte  ich  für  die 
Ursaclicn  dieser  Pulsanomalien.  Dass  die  Di.astole  in  der  That  nicht  stets  die  gleiche 
Zeitdauer  in  den  einzelnen  Herzaotionen  einnimmt,  davon  kann  man  sich  diindi  die 
ung'leiolie  Dauer  des  diastolisclien  Geräusches  wenigstens  annähernd  üt)erzeugen. 

So  lauge  nun  die  in  ilircn  pliysikaliscbeu  Ersclieiuungeii  im  Vor.mgegaiigenen 
gescliilderte  Stenose  des  Mitralostinm  durch  die  Hypertropliie  des  recliten  Ventrikels 
gut  compciisirt  ist,  bleiben,  wie  bei  der  Mitralinsufficieuz,  die  Cireulationsstörungen 
auf  den  Diiugeiikreislaiif  beseliräukt.  Weil  aber  bei  bedeutender  Mitralstenose  die 
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Blutüberfitllunj;  iUt  LunffKii  eine  stärkere  ist,  als  bei  einer  Insiiflieienz  der  Mitralis, 
8<i  tritt  bei  der  Stenose  elier  der  Zeitpunkt  ein , wo  der  reelite  Ventrikel  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  seinen  ^ranzen  Inhalt  in  die  überfüllten  Pnlmonalartericn  zu 
treiben,  also  auch  nicht  mehr  vermag,  das  aus  dem  rechten  Vorhof  ihm  zustriSmende 
Blut  vollständig  aufzunehmen,  die  Compensation  ist  also  gestört.  Nunmehr  stellen 
sich  allmälig  dieselben  Folgen  dieser  f'ompensationsstörung  ein,  die  venöse  Ueber- 
füllung  der  Organe  und  die  hydropischen  Ergüsse,  wie  sic  bei  Besprechung  der 
InsutTicienz  der  Mitralklappe  bereits  geschildert  worden  sind.  Erwähnt  sei  nur  noch, 
dass  in  diesem  Stadium  der  Compensationsstörung  in  Folge  der  übermässigen 
Ausdehnung  des  rechten  Vorliofes  sich  zuweilen  eine  relative  Insuflicienz  der 
T rie u s p i d a 1 k 1 a p p e ausbilden  kann,  d.  h.  es  ist  die  Tricuspidalklappe  an  sich 
anatomisch  intaet,  aber  ihre  Segel  können  sich  nicht  so  weit  ausdehnen,  um  einen 
übermässig  dilatirten  Vorhof  während  der  Systole  vom  Ventrikel  abschliessen  zu 
können,  es  muss  daher  während  der  Systole  ctw.as  Blut  in  den  Vorhof  regnrgitircn 
uml  es  zeigt  sich  dies  dann  in  einem  schwachen  Pnlsiren  der  Jugularvcnen  an.  hii 
kann  aber  in  einzelnen  Fällen  bei  Stenose  des  Mitralostium  auch  trotz  vollständiger 
Schlussfähigkeit  der  Tricuspidalis  eine  geringe  Pulsation  der  Jugularvcnen  vor- 
handen sein  und  zwar  bedingt  durch  die  Contraction  des  hypertrophischen,  rechten 
Vorliofes,  der  einen  Theil  seines  Inhaltes  in  die  l^ena  cava  superior  und  weiter 
hinauf  zurückwirft  (vgl.  Insutficicuz  der  Trieuspidalklapiie). 

2.  Aortenfehler. 

Dieselben  bestehen  klinisch  in  Insuflicienz  der  Aortenklappen  und  Stenose 
des  Aortenostium. 

Insufficicnz  der  Aortenklappen.  Die  nächste  Folge  der  Insuf- 
licienz der  Aortenklappen  ist,  dass  ein  Theil  der  in  die  Aorta  durch  die  .Systole 
des  linken  Ventrikels  geworfenen  Blutmeuge  in  der  Diastole  wieder  in  den  linken 
Ventrikel  zurückflicsst.  Ilicrdurch  entsteht  eine  Dilatation  desselben,  zu  der  dann 
die  compensirende  Hypertrophie  hinzutritt.  Meist  ist  diese  Dilatation  mit  Hyper- 
trophie eine  sehr  beträchtliche,  wie  schon  die  Inspection  des  weit  verbreiteten  und 
bedeutend  verstärkten  Herzstosses  lehrt.' 

Was  zunächst  die  Verbreitung  des  Herzstosses  betrifft,  so  ist 
derselbe  selbst  in  den  nur  mässigeu  Graden  der  Hypertrophie  nicht  blos  im  fünften 
linken  Intereostalraum  über  einen  grösseren  Baum  ausgebreitet , indem  er  die 
^lamillarlinie  nach  links  überragt,  sondern  er  ist  auch  im  sechsten  Intereostalraum, 
sei  es  als  « irklicher  Stoss,  oder  nur  als  diffuse  Erschütterung  wahrnehmbar.  In 
den  höheren  Graden  wird  ein  immer  grösserer  Kaum  der  Herzgegend  durch  den 
Herzstoss  eingenommen  und  in  den  höchsten  Graden  sieht  man  einen  grossen 
Theil  der  linken  Thoraxhälfte  durch  den  Herzstoss  gehoben  wcnlcn;  nach  unten 
reicht  derselbe  bis  selbst  in  den  achten  Intereostalraum , nach  links  bis  mehrere 
Centimeter  über  die  Mamillarlinie,  so  da.ss  er  die  vordere  Axillarlinie  fast  erreichen 
kann,  während  er  nach  rechts  die  Mitte  des  .Sternum  meist  nicht  überragt.  — Die 
Stärke  des  Herz-stosses  ist  bei  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  eine  viel 
bedeutendere  als  bei  Hypertrophie  des  rechten,  weil  die  Muskulatur  des  linken 
Ventrikels  stärker  als  die  des  rechten  im  Durchmesser  ist,  also  auch  bei  Hyper- 
trophie eine  grössere  Wanddicke,  hat  als  die  Hypertrophie  des  rechten;  der  Herz- 
stoss ist  bei  linksseitiger  Hypertrophie  hebend,  in  hohen  Graden  derselben  die 
ganze  Brustwand  erschütternd. 

Die  Percu.ssion  zeigt  eine  Vergrös.serung  des  Herzens  vorzugsweise  in  der 
Hänge,  weniger  in  der  Breite.  Hs  reicht  die  Dämpfung  des  Herzens  in  der  Länge 
vom  oberen  Bande  der  4.,  ott  schon  <ler  3.  Bippc  bis  zum  6.,  Ja  in  hochgradigen 
Fällen  bis  zum  7.  Intereostalraum,  also  bis  zu  der  Stelle,  wo  bei  so  bedeutenden 
Vergrösseruugen  des  Herzens  der  .Spilzenstoss  fühlbar  ist.  D.i.ss  die  obtu'c  Grenze 
der  Herzdämpfung  oft  schon  an  der  3.  Bippe  beginnt,  hat  darin  den  Grund,  da.ss 
die  Lunge,  wo  sie  nicht  schon  vorher  adbärent  an  die  Bru.stwand  ist,  durch  die 
Voluinszunabme  des  Herzens  zur  .Seite  gedrängt  wird;  es  wird  d.aher  die  sonst 
Reiil  Kncydopädie  der  gee.  Jleillciuide.  VI.  29 
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von  I.uiisi*  lioileoktc  Ilcrzliasis  frei  und  liegt  der  Thorax« und  uninittelhiir  au. 
Aber  nicht  blou  die  I.ilnge  der  HerzdHmpfung  ninnnt  hei  Dilatation  des  linken 
Ilerzcn.s  zu  — wenn  allerdings  vorwiegend  — sondern  auch  die  lireite  der  llerz- 
ditmpfung.  ln  den  mil.ssigen  Graden  llberragt  sie  die  normale  Dämpfnngsgrenze 
nach  rechts,  nämlich  den  linken  Sternalrand,  nur  unerheblich,  in  den  etwas  liöheren 
Graden  aber  findet  sich  die  rechts-seitige  Dämpfungsgrenze  am  rechten  Slernalrand, 
selbst  noch  1 — - f’m.  Uber  denselben  nach  reedits  hinaus.  Viel  beträchtlicher 
hingegen  ist  das  llinausrUcken  der  Dämpfungsgrenze  in  der  lireite  nach  links.  Sie 
erreicht , wenigstens  in  dem  am  meisten  nach  links  gelegenen  Spitzentheile  des 
Herzens  in  sehr  hochgradigen  Fällen  oft  die  vordere  Axillarlinic , immer  aber 
Überragt  sie  auch  schon  in  den  massigen  Graden  die  linke  Mamillarlinie  nach  links. 

Die  bisher  genamitcu  Symptome,  also  der  bedeutend  verstärkte,  hebende 
und  verbreiterte  llcrzstoss  und  die  prävalirende  Längenzunahme  des  Herzens,  wie 
sie  sich  schon  aus  der  Inspection  des  herabgerllcktcii  llerzspitzenstosscs  ergiebt, 
weisen  mit  absoluter  Sicherheit  auf  eine  Hypertrophie  und  Dilatation  des  linken 
Ventrikels  hiu.  In  ebenso  charakteristischer  Weise  zeigen  sich  linksseitige  Ventricular- 
hypertrophien  beträchtlicher  Grade  auch  am  Arteriensystem,  insbesondere  an 
den  grossen,  oberHächlich  gelegenen  Carotiden  und  Subclaviae.  Man  sieht  diese 
Arterien  stark  pulsiren , selbst  kleinere,  itn  normalen  Zustande  kaum  sichtbare 
Zweige  der  Carotis,  z.  LI.  die  Tempora larferic,  pulsiren  deutlich,  und  dasselbe  gilt 
filr  alle  otwrllächlich  gelegenen  Arterien;  von  den  bei  der  Untersuchung  sonst 
noch  in  Itetraeht  kommenden  sind  also  die  stark  pulsirende  lirachialis,  Kadialis, 
t'ruralis  zu  erwähnen.  Die  llyperlrophie  des  linken  Ventrikels  bei  Insnftieicnz  der 
-Vortenklappen  hat  alter  noch  eine  andere  Wirkung  auf  die  Arterien,  inlmlich  eine 
Verminderung  ihrer  Elasticität.  Dic.selbe  kommt  zu  Stande  in  Folge 
der  fortdauernden  abnorm  starken  Ausdehnung  der  Arterieiiwäiide  durch  die  mit 
Verstärkter  Kraft  iu  die  Arterien  hineinstitrzende  Itlntmcnge.  Diese  Verminderung 
der  F.lasticität  beilingt,  weil  sich  die  Arterie  in  der  Sy.stole  nicht  mehr  genügend 
eontrahiren  ktuin,  eine  Erweiterung  ihres  Lumens,  und  ausserdem,  wenigstens  an 
den  kleineren  Arterien,  eine  Verlängerung.  Deshalb  .sicht  man  sie,  z.  H.  die 
Temporalarterien,  oft  auch  die  Radiales,  geschlängelt  verlaufen  und  «egen  der 
Erweiterung  des  Lumens  gleichzeitig  stärker  hervortreten. 

Wenn  schon  die  eben  genannten  Phänomene  an  den  .Arterien  meist  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  ja  fast  mit  Sicherheit  auf  Insnftieicnz  der  Aortenklappen 
deuten,  weil  nur  hei  diesem  Klap|>enfehler  die,  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
einen  so  hnhen  Grad  erreicht,  um  eine  solche  Pulsation  und  Erweiterung  der 
Arterien  zu  bedingen,  so  kommt  mm  noch  ein  anderes  Zeichen  des  Arterienpulses 
bei  lusufticienz  der  .Vortcnkl.appen  hinzu,  aus  welchem  die  Diag^nose  dieses  Klappen- 
fehlers nugeiiblieklieh  gestellt  werden  kann,  das  ist  der  Fuhiiii)  celer.  Man 
versteht  hierunter  die  Erscheinung,  dass  die  Arterie  rasch  bis  zu  ihrem  grüssteii 
Alaximnm  durch  die  Pulswello  atisgedehnt  wird,  aber  ebcTiso  ra.sch  wieder  bei  der 
Contr.aetion  in  den  Zustand  der  Ruhe  zurtlckkehrt.  so  ilass  die  Dauer  eines  einzelnen 
Puls.schlages  kürzer  wird,  als  die  Dauer  eines  normalen  Pulses.  Die  höheren 
Grade  dieses  Pnlsus  eeler  oder  hüpfenden  Pulses  sind  äu.sserst  charakteristisch 
dem  palpirenden  Finger  wahrnehmbar,  uanieutlieh  an  den  gros.seii,  obertläehlich 
gelegenen  Arterien,  an  den  Ilrachiales  und  Cniralcs,  aber  auch  noch  deutlich  an 
den  Radiales,  Das  Zustandekommen  des  PidsHs  celer  erklärt  sich  in  folgender 
AVeise:  Die  Arterie  wird  raiteher,  als  nonnal,  bis  zu  ihrem  Maximum  expandirt, 
weil  die  Pulswolle  mit  grösserer  Kraft , nämlich  mit  der  des  hypcrtroj)hischen, 
linken  Ventrikels,  in  die  Arterie  gelangt  und  weil  ausserdem  die  Arterie  in  Folge 
der  A^erminderung  ihrer  Ela.sticität  der  Ausdehnung  durch  die  Blutwelle  einen 
geringere  n Widerstand  entgegensetzt.  Ebenso  rasch  tiilll  die  Arterie  andererseits 
bei  der  C ontraction  wieder  zusammen , und  zwar  rascher  als  normal,  weil  sie  ihr 
Blut  mach  zwei  Richtungen  entleert,  ecutrifugal  in  die  Capillaren  und  eentripet.al 
in  den  linken  A'cntrikel  zurück.  Auch  im  nonnalcn  Zustande  findet  zwar  ein 
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RilckschluK  der  Blutwelle  in  ceutrii)ctaler  Kielitung  statt,  aber  er  ist  nur  gering, 
weil  die  Aortenklappen  geschlossen  sind,  er  kommt  daher  nicht  dem  palpircnden 
Finger  zur  Wahrnehmung.  Ebensowenig  kommt  der  Pulsits  celer,  wenigstens  in 
palpabler  Deutlichkeit,  bei  irgend  einem  anderen  Herzfehler  vor  — er  ist  d.-dicr 
filr  Insuftieieuz  der  Aortenklappen  pathognostiseh. 

Die  Auscultation  bietet  bei  Insufficienz  der  Aortenklappen  Zeichen 
am  Herzen  und  an  den  grossen  Gefitssen  dar.  Da.s  am  Herzen  hörbare  Phänomen 
besteht  in  einem  diastolischen  Geräusche,  welches  bedingt  ist  durch  die 
Kegurgitation  des  Rlutstromes  aus  der  Aorta  in  den  linken  V'entrikel  während  der 
Diastole.  Es  ist  ein  langgedehntes  Geräusch,  weil  es  eben  während  der  ganzen 
Kegurgitationsdauer  des  Blutes  entsteht,  und  es  ist  schon  aus  dieser  schleppenden 
Länge  allein , selbst  wenn  man  gar  nicht  auf  den  Herzstoss  achtet , sofort  als 
diastolisches  Geräusch  erkennbar.  Die  Maximalintensität  desselben  ist  auf 
dem  Sternum,  und  zwar  auf  dem  Corpus  bis  zur  Basis  des  procensus  xiphoideiix 
wahniehmbar.  Ich  muss  das  Sternum  als  Ort  der  stärksten  Lautheit  besonders 
betonen,  weil  sehr  viele  Untersueher  bei  Verdacht  auf  Aortcnfchler  gerade  eine 
andere  Stelle,  nämlich  den  zweiten  rechten  Intercostalraum  nahe  am  Sternum  zu 
auseultircn  pflegen,  und  zwar  deshalb,  weil  an  dieser  die  Aorten  töne  am  deutlichsten 
sind.  Die  Aortentöne  aber  entstehen  nur  an  einem  bestimmten  Punkte,  der  zweite 
an  den  Klappen,  der  erste  am  Anfang  der  Aorta,  das  diastolisehe  Geräusch 
der  Aorta  hingegen  entsteht  in  der  Kichtung  des  regurgitirenden  Blutstrouics  und 
dieser  ist  von  der  Aorta  nach  dem  linken  Ventrikel  hin  gerichtet.  Bei  sehr  grosser 
Stärke  pflanzt  sich  das  Geräusch  auch  bis  zur  S]»itze  des  linken  Ventrikels  fort. 
Ist  das  Geräusch  schwach,  so  kann  es  Vorkommen,  dass  es  mitunter  nur  an  einer 
circumscripten,  in  den  verschiedenen  Fällen  verschiedenen  Stelle  de.s  Sternum 
hörbar  wird ; man  muss  deshalb  bei  der  Aufsuchung  eines  diastolischen  Aorten- 
geräusebes  das  ganze  Sternum  vom  Beginne  des  Corpus  bis  zur  Basis  des  proci  ssus 
xiphoidevs  auscultatoriscb  durchmustern.  Rechts  vom  Stenium,  und  zwar  im 
zweiten  Intercostalraum,  ist  das  diastolische  Geräusch  meist  auch,  aber  fast  niemals 
so  laut,  als  auf  dem  Sternum  hörbar. 

Wo  das  Gi-räusch  sehr  laut  ist,  also  die  Insufticienz  der  Aortenklappen 
eine  biadigradige  ist , da  ist  neben  dem  Geräusebe  keine  Spur  mehr  von  einem 
diastolischen  Tone  wahniehmbar,  weil  ein  solcher  an  degenerirteu  Aortenklappen 
nicht  mehr  gebildet  werden  kann.  Wo  hingegen  die  Insutficienz  keine  vollständige 
und  die  Möglichkeit  einer  Tonbildung  daher  noch  vorhanden  ist,  hört  man  inner- 
halb des  längeren  Geräusches  einen  kurzen  Ton,  wenigstens  au  denjenigen  Stellen, 
wo  das  fieräusch  sehr  schwach  ist  und  deshalb  den  Ton  nicht  verdecken  kann  ; 
oft  aber  hört  man  diesen  Ton  nur  da,  wo  das  Geräusch  nicht  hörbar  ist,  so  habe 
ich  ihn  wiederholt  im  zweiten  rechten  Intercostalraum  nahe  dem  .Sternum  wabr- 
genommen,  ohne  eine  Spur  von  Geräusch,  während  nahe  daneben  auf  dem  Corpus 
stemi  nur  das  Geräusch  ohne  Ton  hörbar  war. 

Während  der  Herzsystole  hört  man,  sobald  die  Insufl'icienz  der  Aorten- 
klappen eine  uncomplicirte  ist,  einen  reinen  kurzen  Ton  (so  kurz  und  so  wenig 
accentuirt,  dass  wenig  Gctlbtc  ihn  fltr  den  zweiten  Ton  halten,  weil  der  Accent  auf 
dem  gedehnten  Geräusche  ruhtj.  Wenn  hingegen  neben  der  Insufficienz  der  Klappen 
auch  noi'li  Degenerationen  am  Ostium  der  Aorta  (Auflagerungen)  bestehen,  dann 
hört  man  ein  systoli.sehes  Geräusch.  Dasselbe  ist  ktlrzer  als  das  diastolische  und 
von  letzterem  durch  eine  ganz  kurze  Pause  getrennt , es  hat  ebenfalls , wie  das 
diastolische,  sein  Intensitätsmaxinium  auf  dem  Sternum , ist  aber  auch  gewöhnlich 
rechts  vom  .Sternum  sehr  deutlich,  im  zweiten  bis  dritten  Intercostalraum.  Im 
Uebrigen  pflanzt  sich  das  systolische  und  ebenso  das  diastolische  Aortengeräuscli 
nach  allen  Punktcu  der  Herzgegend  fort,  namentlich  auch  nach  der  Herzspitze. 
Erwähnt  sei  noch , da.ss  man  bei  hochgradiger  InsufTicicnz  der  Aortenklappen  an 
der  Herzspitze  keinen  ersten  Herzton , sondern  nur  den  starken  Herz.stoss  wabr- 
nimmt.  Dieses  Ausfallen  des  ersten  Mitralistones  (bei  Bestehcnbleiben  des  ersten, 
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'l'oiifs  am  reclitcn  Ventrikel,  als«  des  Trieuspidalistonrsj  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Mitrulklap|H<  sclioii  willircnd  der  Diastole  durch  das  theils  aus  dem  linken 
Vorliüf,  \ or  Allem  aber  durch  das  aus  der  Aorta  in  den  linkeu  Ventrikel  fliessende 
lilut  aufKcblaht,  also  trespaunt  wird  und  dass  der  Zuwachs  an  Spannung,  den  die 
Klappe  in  der  Herzsystnle  erfährt , zu  gering  ist,  um  einen  nwh  hörbaren  Ton 
zu  erzeugen. 

Kine  zweite  Reihe  von  Auscultatiouserscheinungen  bei  InsufTicienz  der 
Aortenklappen  nimmt  inan  an  den  Gefässen  wahr.  An  der  Carotis  und  Sub- 
clavia näinlieh  wird  nur  der  erste , nicht  mehr  der  zweite  Ton  gehört ; letzterer 
muss  darum  ausfallen.  weil  auch  an  den  insufTicienten  .Aortenklappen  ein  zweiter 
Ton  nicht  mehr  gebildet  werden  kann,  denn  der  normal  hörbare  zweite  Camtiston 
ist  ja  nur  der  fortgeleitete  zweite  Aortenton.  Ausfall  des  zweiten  Tones 
in  der  Carotis  (und  Subclavia)  ist  deshalb  ein  Cardiualzeichen  der  Insufficienz 
der  Aortenklappen.  Statt  des  zweiten  Tones  hört  man  in  der  Carotis  entweder 
nichts  oder  das  schwach  und  nur  verkllrzt  fortgeleitete  diastolische  AorlcngerSuscli. 
.Aber  auch  den  ersten  Ton  in  der  Carotis  hört  man  nicht  immer  rein,  selbst 
öfters  dann  nicht,  wenn  er  am  Aortenostium  rein  ist,  und  in  einer  nicht  kleinen 
Zahl  dieses  Kla|ipenfehlers  ist  statt  des  ersten  Tones  in  der  Carotis  ein  wirkliches 
Geräusch  vorhanden.  Theils  ist  die  Oscillation  der  mit  grosser  Kraft  in  die  .Arterie 
geworfeueu  Blntsäule,  theils  eine  abnorme  Schwingung  der  weniger  elastischen 
Arterienniembran  Ursache  dieses  Geräusches.  Bei  ruhiger  llerzthätigkeit  ver- 
schwindet es  oft,  um  wieder  einem  Tone  I’latz  zu  machen. 

Kin  ferneres  auscultatoriscbes  Zeichen  an  den  Gefässen  bei  Insntticienz 
der  Aortenklappen  ist  ein  mit  jedem  l’nlse  selbst  kleinerer  Arterien 
entstehender  Ton.  Wahrend  also  unter  normalen  A’erhältnissen  nur  in  den 
grössten  Arterien,  und  zwar  in  der  Aorta  dencendett».  nhdominuHs,  Carotis  uud 
Subclavia  durch  die  Rulswellc  ein  Ton  erzeugt  wird,  in  der  Cruralis  nur  sehr 
selten,  in  allen  (Ihrigen  Arterien  nicht , geben  hei  Aortenklappeninsufticienz  auch 
.\rterien  von  mittlerem  Caliber,  exquisit  namentlich  die  Brachialis  uud  Cruralis, 
auch  Radialis,  zuweilen  selbst  kleinere  Arterien,  z.  B.  der  Arcus  palmaris,  mit 
jedem  Pulse  einen  Ton.  Kr  wird  dadurch  erzeugt,  dass  die  .Arterie  stärker  gespannt 
wird,  als  normal,  und  auch  wegen  ihrer  verminderten  Ela-sticität  rascher  als 
normal.  In  sehr  seltenen  hochgradigen  Fällen  hört  man  an  der  Cruralis  (an  anderen 
grösseren  Arterien  nicht)  zwei  Töne,  einen  bei  der  Expansion,  den  anderen  bei 
der  Contraction  der  Arterie;  der  letztere  scheint  durch  die  rasche  und  starke 
Abspannung  der  Arterienmembran  bedingt  zu  sein. 

AVeim  auf  die  grösseren  Arterien  hei  Insufficienz  der  AortenklapiKui  ein 
inässigcr  Druck  getlht  wird,  der  Art,  dass  das  Linnen  der  Arterie  verengt,  aber 
nicht  geschlossen  wird,  dann  hört  man  isochron  mit  jedem  Pulse  ein  (Icräusch. 
Dieses  Druckgeräusch  ist  zwar  ein  artiticielles,  immerhin  aber  hat  es  eine  gewisse 
seniiotische  Bedeutung,  weil  es  nur  hei  stark  pulsireiidcn  und  etwas  erweiterten 
.Arterien,  also  unter  Bedingungen,  wie  sie  sich  bei  Hypertrophie  des  linken  A'cn- 
trikcls  linden,  deutlich  erzeugt  werden  kann , hingegen  meist  nicht  oder  nur  sehr 
undeutlich  hei  normalen  Arteriell.  Die  günstigsten  Objecte  (llr  dieses  Druekgeräuscli 
hei  liisufTicienz  der  Aortenklappen  geben  die  Brachialis  und  Cruralis.  .An  letzterer 
■Arterie  kommt  bei  hochgradigen  Fällen  dieses  Klappenfehlers  zuweilen  ein  doppeltes 
1) r n ekge r ä Ilse h vor,  eines  in  der  Diastole,  d.as  andere  in  der  Systole  der 
-Arterie.  Letzteres,  von  dem  erstcren  durch  eine  kurze  Pause  getrenntes  Geräusch 
iltirfle  der  acustische  Ausdruck  der  ceiitripctal  gerichteten  Regurgitation  des 
arteriellen  Blutstromes  sein;  ohne  Druck  des  .Stethoskopes  geht  diese  Regurgitation 
g'eräiischlos  vor  sich,  mit  Druck  erfährt  der  regiirgitirendc  Blutstrom  ein  stcnotisches 
1 linderniss,  daher  das  Geräusch  entsteht. 

Wie  die  bisherige  Darstellung  gezeigt  hat,  besehränkt  sieh  die  Syniptomeu- 
reihe  hei  liisufncieiiz  der  Aort.aklappen  auf  den  grossen  Kreislauf,  auf  den 
linl^en  A’eiitrikel  und  das  Aortensystem;  der  kleine  Kreislauf  bleibt  intact,  weil 
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durch  die  compcngatoriftclic  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  sein  Inhalt  stets 
vollstilndigr  entleert  wird,  also  auch  das  ssimmtliehe , durch  die  I’nlmonalvencn  in 
das  linke  Herz  abtliessende  Blut  ohne  jedes  Iliudemiss  auO^enoimnen  werden  kann. 
Dies  ist  der  Grund,  dass  eine  Insufllcienz  der  Aortaklappcn  lange  Zeit . oft  viele 
•lahre  hindurch,  ohn(‘  nennenswerthe  Beschwerden  ertragen  werden  kann,  und  d.-tss 
solche  Kranke  nie  — hierdurch  unterscheiden  sie  sich  unter  Anderem  sofort  von 
den  an  hlitralklappenfehleni  Leidenden  — Dyspnoe  zeigen,  wenigstens  nicht  bei 
ruhiger  Ilorzthfitigkeit.  Gar  nicht  selten  bemerken  Kranke,  bei  mässigen  Graden 
dieses  Klappenfehlers,  nicht  einmal  Herzklopfen  und  nur  zufällig  wird  der  Klap|)cn- 
fehler  bei  einer  Srztliehen  rntersucliung  entdeckt  — in  jedem  Jahre  kommen  mir 
solche  Fälle  vor.  Wo  hiugegen  die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  eine  beträcht- 
liche ist.  da  emphnden  die  Kranken  immer  Herzklopfen,  wenigstens  bei  jeder 
durch  körperliche  Anstrengung  gesteigerten  Herzthätigkeit , bei  ruhiger  nicht, 
trotzdem  auch  bei  dieser  für  den  rntcrsucheuden  der  gesteigerte  Herzschlag  sofort 
erkennbar  ist.  tritt  al)cr  für  den  Kranken  eine  Gewöhnung  an  die  gesteigerte 
Herzthätigkeit  ein,  was  übrigens  für  alle  Herzleidenden  gilt,  so  dass  dann  nur  die 
Uebcrschreitnng  der  pathologischen  Durchschnittsstärke  zu  besonderer  Kmptindnng 
gelangt , so  namentlich  auch  oft  das  Liegen  auf  der  linken  Seite.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  bei  auftretendem  Herzklopfen  die  Kranken  ein  Beklemmungs- 
gcfUhl  und  etwas  Dyspiioö  haben ; hin  und  wieder  treten  vage  Schmerzen  in  der 
Herzgegend  auf,  ferner  Zeichen  von  ( 'ougestionen  nach  dem  Kopf,  die  Kranken 
fühlen  die  stark  pulsireiidcn  Carotidcu  im  Kopf  mitunter  als  sausendes  Geräusch, 
haben  .SchwindelgefilhI,  Flimmern  vor  den  Augen.  Beruhigung  der  Herzthätigkeit 
bringt  alle  diese  Erscheinungen  wieder  zum  Verschwinden. 

Nachdem  das  relative  Wohlbefinden  der  an  die.sem  Klappenfebler  Lei- 
denden mitunter  eine  Keihe  von  Jahren  angedauert,  weil  durch  die  link.sseitigo 
Hypertrophie  die  Aortaklappeninsuftleieuz  stets  gut  corapensirt  war,  tritt  nun  all- 
mälig,  gar  nicht  selten  anch  plötzlich,  eine  .Abnahme  der  Arbeitskraft  des  linken 
Ventrikels  ein  — die  Compensation  ist  jetzt  gestört.  Die  nächste  Folge  der 
Leistungsabnahme  des  linken  Wntrikels  ist  die  l'nmöglichkeit,  seinen  ganzen  Inhalt 
zu  entleeren,  in  Folge  dessen  er  auch  nicht  ilas  gesammte  Blut  des  linken  Vor- 
hofs in  der  Diastole  aufiiehmcn  kann.  Fis  tritt  also  jetzt  eine  reberfüllung  des 
linken  Vorhofs  ein,  die  sich  allmälig  fortsetzt  auf  die  I.ungemenen  und  Lungcii- 
capillareu.  Jetzt  tritt  in  F’olgc  der  reberfüllung  des  kleinen  Kreislaufs  Dyspnoi' 
auf,  resp.  wo  sic  in  mässigeni  Grade  bereits  bestand,  z.  B.  wegen  Verdräuguug 
und  Rctraction  der  benachbarten  Lungenp.artien  durch  das  hypertrophische  Herz, 
wird  die  Dyspnoi-  gesteigert.  Fis  kommt  dann  weiter  zum  .Slauungscatarrh  in  den 
Lungen,  dann  wegen  Leistungsabnahmc  des  rechten  Ventrikels  zu  Stauung  in  den 
KOr()orveuen,  zu  hydropischen  Ergüssen  — kurz  zu  allen  den  Firsi'heinungen,  wie 
sie  schon  bei  Besprechung  der  Insulficienz  der  Mitralis  als  Wirkung  der  A'cncnüber- 
ftlllung  angetührt  worden  sind.  Nicht  selten  gehen  die  Kranken  schon  v<ir  Fantritt 
der  Oedeme  an  Hirnapople.iien  und  ihren  F'olgen  zu  Grunde,  namentlich  wo  neben 
InsutTicicnz  der  Aortaklappen  atheromatöser  l'rocess  in  der  -Aorta  und  in  den 
llirnarterien  besteht.  Auch  Fimbolien  und  andere  intercurrente  Störungen  können 
den  tödtlicheu  Ablauf  dieses  Klappenfehlers  beschleunigen. 

Stenose  des  Aor t c nos t i u m. 

Die  Verengerung  des  Aortenostinm  kann  sehr  verschiedene  Grade  dar- 
bieten und  hievon  hängen  die  Differenzen  in  den  phy.sikalisehcu  F>scheinnngen  ab. 
Hochgradige  Verengerungen  sind  zunächst  fast  immer  mit  Insulficienz  der  .Aorten- 
klappen combinirt.  weil  derselbe  Frocess,  der  eine  so  hochgradige  Verengerung 
bedingt,  nothweiulig  auch  die  unmittelbar  über  dem  Ostiuiu  gelegenen  Klappen 
alti’rirt ; F'älle,  wo  die  Klappen  intact  bleiben,  kommen  nur  selten  vor.  Itiesc 
letzteren  aber  sind  es,  die  zur  Schilderung  der  physikalischeu  .Symi)tome  zunächst 
als  Muster  dienen  müssen.  Die  näehste  F'olge  jeder  Stenose  des  Aortenostiuni  ist 
eine  Dilatation  des  linken  Ventrikels,  weil  der  luball  desselben  durch  das  verengte 
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Ostiuiii  niflit  vollstiimliK  ciitlocrt  werden  kann ; mit  dieser  Uilatation  entwiekelt 
sicli  dann  alter  bald  eine  Hypertrophie , wodurch  das  lliudemiss  nunmehr  com- 
[lensirt  ist.  Dilatation  und  Hypertrophie  haben  verschiedene  Grade,  je  iiaehdcm  die 
•Stenose  mehr  oder  weniger  beträchtlich  ist.  Es  gilt  also  fdr  die  durch  die  Hyper- 
trophie und  Dilat.'ition  bedingten  physikalischen  Zeichen,  wie  sie  Inspeetion , Pal- 
pation und  Pcrcu.ssion  gewähren,  ganz  dassolhc,  was  in  dieser  Beziehung  bei 
Bc.sprechiing  der  Symptomatologie  der  Insutfieienz  der  Aortenklappen  erwähnt 
worilen  ist.  Doch  ist  bei  Stenose  des  Aortenostium  Hypertrophie  und  Dilatation 
lies  linken  Ventrikels  nicht  so  hochgradig,  als  bei  Insufficienz  der  .Aortenklappen. 
Während  man  nun  aus  der  Betrachtung  des  Herzstosses  in  Stärke  und  .Ausileh- 
nung  und  aus  der  gewöhnlich  schon  hieraus  sich  ergebenden  ürö.sse  der  Herz- 
dämpfung  zunächst  noch  keineswegs  einen  Schluss  machen  kann,  ob  diese  links- 
seitige Vcntricularhypcrtrophie  durch  Stenose  des  Aortenostium  oder  durch  Insnffi- 
cienz  der  .Aortenklappen  bedingt  sei , wird  diese  Unterscheidung  sofort  ennflglicht 
durch  Palpation  des  Pulses.  Während  bei  Insufficienz  der  Aortenklappen,  wiu 
früher  angegeben,  alle,  selbst  kleine  oberflächlich  gelegene  .Arterien  einen  autfällig 
starken  Puls  zeigen,  dilatirt  sind  und  an  den  grösseren  .Arterien  das  charakte- 
ristische Phänomen  des  I'uImuh  celer  wabrgeuommen  wird,  ist  dagegen  bei  Stenose 
des  Aortenostium  der  Puls  klein,  der  Umfang  der  Arterie  dem  kleinen  Pulse  ciit- 
spreebend  verringert.  Dieser  kleine  Puls  steht  zu  der  bedeutenden  Stärke,  und  Aus- 
dehnung des  Herzstosses  in  einem  ganz  frapjianten  Gegensatz.  Trotz  dieser  Klein- 
heit ist  aber  der  Puls  abnorm  gespannt,  weil  eben  die  Pulswellc  unter  dem  Druck 
eines  hypertrophischen  Ventrikels  steht.  Durch  diese  vermehrte  Spannung 
ist  der  Puls  bei  Stenose  des  Aortenostium  unterschieden  von  dem  ebenfalls  sehr 
kleinen,  aber  nicht  ge.spannten,  sondern  im  Gcgentheil  sehr  leicht  comprimirbaren 
Pulse  bei  Stenose  des  linken  Atrioventrieularostium.  — - Ein  anderes , die  Stenose 
des  .Aortenostium  von  der  Insufficienz  der  .Aortenklappen  unterscheidendes  Zeichen 
giebt  die  A us  eu  1 1 a t i on.  Man  hört  bei  Bestehen  einer  Stenose  ein  systo- 
lisches Geräusch,  dessen  Ma.xinialintensität  sich  auf  dem  Corpitx  sterni  und  am 
rechten  Sfemalrand,  an  der  Insertionsstelle  der  3.  und  auch  der  4.  Rippe  befindet ; 
nach  links  zu  wird  das  Geräusch  schwächer,  ist  aber  überall  in  der  Herzgegend 
und  auch  au  der  Herzspitze  wahrnehmbar.  Das  Geräusch  ist  gewöhnlich  sehr  laut 
und  mitunter  auch  schon  bei  der  Palpation  als  ein  systolisches  Frcmi.ssenient  auf 
dem  Sternum  und  etwas  rechts  davon  fühlbar.  Der  z weite  Aortenton  ist.  wo  diu 
Aortenklappen  intact  sind,  erhalten,  ln  der  Carotis  und  Subclavia  hört  man  meist 
ebenfalls  das  vom  Aortenostium  fortgeleitete  systolische  Geräusch. 

Ist  die  Stenose  mit  Insufl'icienz  der  Aortenklappen  combinirt,  dann  treten 
zu  den  Zeichen  der  ersteren  die  der  letzteren  hinzu ; durch  diese  Combination 
werden  am  Ibdse  die  charakteristischen  Erscheinungen,  welche  der  Stenose,  sowie 
der  Insuliicicnz  sonst  einzeln  angehöreu,  etw-as  verdeckt.  Die  Auscultation  hingegen 
lässt  die  dieser  Combination  zugehörigen  Erscheinungen  deutlich  getrennt  hörbar 
werden,  nämlich  ein  systolisches  und  ein  diastolisches  Geräusch. 

Ist  die  Stenose  am  Aortenostium  nur  geringeren  Grades,  dann  macht  sie 
sich  am  .Arterienpuls  nicht  geltend,  während  dagegen  die  anderen  Zeichen : Hyper- 
trophie und  Dilatation  des  linken  Ventrikels  (natürlich  dann  ebenfalls  nur  in 
geringerem  Grade)  und  das  systolische  .Aortengcräusch  vorhanden  sind.  Diese 
geringeren  Gnidc  sind  sehr  häufige  A^orkommnisse  und  wo  sie,  ausser  den  rein 
physikalischen  Symptomen  am  Herzen,  gar  keine  Erscheinungen  herx’orrufcn , he- 
zeichnet  man  sie  gar  nicht  als  Stenosen,  sondern  als  pathologische  Auflagerungen. 
Vegetationen  am  Aortenostium. 

•So  lange  eine  .Stenose  des  .Aortenostium  durch  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  gut  compensirt  ist,  wird  sie  ohne  nenuenswerthe  Störungen  gut  ertragen, 
und  die  Kranken  empfimlen  nur  zeitweise  stärkeres  Herzklopfen.  Tritt  dundi 
.Abnahme  in  der  Eei.stimgstUhigkeit  des  linken  Ventrikels  Störung  der  Com|H'iisatioü 
ein,  SU  machen  sich  allmälig  alle  jene  Störungen  geltend,  die  bereit.«  bei 
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HpsprerhuiiK  der  liisurt'icienz  der  Aortenkliippeii  und  der  Mitralklappcnfetdcr 
an^jej'ebeii  worden  sind. 

3.  T r i c u s p i d a 1 fe  li  1 e r. 

Ingufricienz  d e r T r i c u s p i d a I k 1 .a pp e.  Dieselbe,  an  sieb  selion 
ein  seltener  Klappenfehler,  kommt  ohne  jede  (’omplication  nur  in  vereinzelten 
Fällen,  etwas  häufiger  mit  einem  Mitralfehler  eombinirt  vor. 

Da  bei  Insiiffieienz  der  Trieuspidalis  durch  jede  Systole  ein  Theil  des 
Inhaltes  des  reehten  Ventrikels  in  den  rechten  Vorhof  und  weiter  hinauf  in  die 
hier  mündenden  Hohlvenen  zurüekgeworfen  wird,  so  muss  es  bei  diesem  Klappen- 
fehler sclbstverständlieh  viel  früher  als  bei  einem  Mitralfehler  zu  einer  reberfUllung 
der  Körpervenen  kommen.  Zuerst  zeigt  sich  dieselbe  in  den  Halsvencn , weil  in 
Folge  der  l’eberfUllung  des  rechten  Vorhofs  ihr  Abfluss  erschwert  ist.  Alsbald 
aber  tritt  ein  sehr  eharakteristisehes  Phänomen  an  ihnen  und  besonders  an  der 
reehten  .lugularveue  auf,  nämlich  eine  mit  der  llerzsystole  isochrone  Pulsation. 
Dieselbe  kommt  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  in  Folge  der  unter  dem  starken 
Druck  der  Contraction  des  rechten  Ventrikels  znrückgeworfenen  Blutmenge  die 
Jugularvencnkla]ipen  allmälig  dem  Drucke  nicht  mehr  Widerstand  leisten  können, 
durchlöchert,  zerrissen  werden  oder  atrophiren  und  nunmehr  bei  jeder  Contraction 
des  rechten  Ventrikels  das  Blut  direct  in  die  Fen«  jutjularia  hinauf  geworfen 
wird.  Ist  diese  InsutTicicnz  der  Jugularvenenklappen  und  also  hiermit  der  Beginn 
des  Jugularvenenpulses  eiugctreten,  so  erweitert  sich  die  Jugularvene  durch  die.  in 
sie  hiueinstUrzenden  Blutmengen  immer  mehr,  und  tritt  als  ein  mitunter  bis  zu 
Kleinfingerdicke  erweiterter  blauer  Strang  hervor.  Von  der  Stärke  des  .liigular- 
venenpulses  hängt  nntürlieh  seine  mehr  oder  weniger  auffällige  Deutlichkeit  ab, 
in  <lcn  sehr  ausgesprochenen  Füllen  sieht  man  nicht  blos.  .sondern  fühlt  man  die 
Pulsation  bei  dem  auf  die  Vene  leicht  aufgelegten  Finger,  mitunter  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  bis  zum  Fntcrkieferwinkel  hinauf,  am  deutlichsten  in  der  Bückenl.age 
des  Kranken.  Zuweilen  geht  dem  systolischen  Venenpulse  noch  eine  schwache 
1>  r ä systolische  Erhebung  der  .lugularvene  voraus,  welche  durch  die  bei  der  C'oii- 
traction  des  enorm  überfüllten  rechten  Vorhofs  in  die  Jugularis  regurgitirende 
Blutwelle  ent.steht.  — Dass  die  Pulsation  in  der  rechten  .Tugularis  stets  stärker 
als  in  der  linken  ist,  erklärt  sich  aus  anatomischen  Verhältnissen,  indem  die  rechte 
Vena  anoiii/ma  in  geraderer  Kichtung,  die  linke  hingegen  winklig  in  die  Venn 
cnvii  Superior  mündet,  folglich  der  regurgitirende  Blutstrom  zum  grössten  Theile 
in  die  rechte,  zum  kleineren  in  die  linke  Anonyma  (und  lugularis'  gelangt. 

Meistens  ist  der  Vencnpuls  nur  an  der  Jugularis  intern  a wahrnehmbar, 
weil  die,  regurgitirende  Blutwelle  nicht  über  sie  hinaus  in  andere  V>nen  gelangt, 
in  anderen  Fällen  jedoch  pulsircn  auch  kleinere,  dem  Gebiete  der  .lugularis  auge- 
hörende A'enen,  und  zwar  relativ  am  häufigsten  die  Jugularis  euierna,  die  Veiiae 
thgrt'oiJeae,  sehr  selten  die  Gesichtsvenen.  Gelangt  ein  Theil  der  regiirgitirendcn 
Blutwelle  aus  der  l'ena  anongmn  in  die  Subclavna,  so  pui.siren  die  grösseren, 
diesem  Gebiete  .angehörenden  Venen,  die  Vena  ao'illarü,  hrachialis,  .selbst  Haut- 
venen am  Oberarm. 

Mitunter  gelangt  die  n-gurgitirende  Blutwelle  auch  in  die  Einmündungs- 
stelle der  Vena  cava  i n fe  r io  r und  bei  hinreichender  Stärke  auch  weiter  ab- 
wärts, so  dass  sie  die  in  die  Vena  cava  inferior  mündenden  Venae  hepaticae 
erreicht.  F.s  kommt  hierdurch  zu  einer  rhythmischen,  unmittelbar  dem  Ilerzimpulse. 
fidgenden  Pulsation  der  Leber.  Da  in  dem  .Stadium , wo  diese  Pulsation  eintreten 
kann,  in  Folge  der  ücbcrfflllung  der  Lebervenen  die  Leber  beträchtlich  geschwollen 
ist,  also  tiefer  in  die  Bauchhöhle  hinabreicht,  .so  ist  ihre  Oberfläche  der  Palpation 
gut  zugängiieh,  und  man  fühlt  an  jeder  Stelle  derselben  die  deutliche  rhytii- 
misehe  Hebung.  Durch  diese  allscitige  Pulsation  ist  der  Leber  v e n e n puls  unter- 
schieden von  der  auf  den  linken  Leberlappen  beschränkten  Elevation,  die  so  hätifig 
durch  den  Puls  der  .\bdominalaorta , welche  unmittelbar  binter  der  Leber  liegt, 
bedingd  ist. 
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Djis  zweite  Zeichen,  welches  U“i  Insullieienz  der  Trieuspidnlkl:i|i|>oii 
durch  Ite^Wjiritatioii  des  Blutes  entsteht,  ist  ein  systolisches  fierilusch,  dessen 
MnzinialintensitiU  am  unteren  Theile  des  Sternum  sieh  belindet.  Aber  dieses  Ge- 
räusch ist  nur  im  Verein  mit  dem  Venenpnls,  nicht  an  und  fUr  sich,  ein  Beweis 
mir  das  Bestehen  einer  Trieus]iidalinaudlcienz ; denn  wenn  auch  der  (»rt,  wo  das 
Geräusch  am  lautesten  hörbar  ist,  dem  rechten  Ventrikel  und  der  Lage  der  Trieus- 
pidalis  entspricht,  so  hört  man  anderc-rseits  an  der  gleichen  Stelle  auch  die  Aorlen- 
geräusche  sehr  laut.  -Man  muss  also  letztere  aus  dem  Mangel  aller  bei  Aorten- 
tehlern  bestehenden  cousecutiven  Krscheinungen  erst  ausschliessen  können , bevor 
man  das  Geräusch  auf  Insutlicienz  der  Tricuspidalis  bezieht.  Theoretisch  könnte 
dies  schwieriger  erscheinen,  als  cs  sich  praktisch  zeigt.  Denn,  wie  ich  auf  Grund 
mehrerer  Beobachtungen  Uber  TricuspidalinsiiRlcienz  aiifUhren  kann,  ist  der  Mangel 
an  allen,  einem  Aortcnfehler  zuküinincnden  idundi  die,  Hypertrojihie  des  linken 
Ventrikels  hierbed  ent.stehenden)  Erscheinungen  so  deutlich,  und  diesem  Mangel 
gegenüber  die  reberfUllung  im  Körpern  enengebiet  so  charakteristisch , d.ass  man 
das  systolische  Geräusch  am  unteren  Theile  des  Sternum  auf  Insiitficienz  der 
Tricuspidalis  mit  .Sicherheit  beziehen  kann.  Wenn , wie  dies  in  einzelnen  Fällen 
vorkommt,  das  Geräusch  so  stark  ist , dass  es  sich  bis  in  die  Jugularis  fortpUaiizt, 
dann  ist  natürlich  seine  Entstehung  an  der  Tricuspididis  so  überzeugend  bew  iesen. 
dass  jede  andere  Beweisführung  überflüssig  ist. 

Andere,  besonders  lieachtenswerthc  Erscheinungen  hat  die  Insuflicienz  der 
Trieuspidalklappe  nicht.  Erwähnt  sei  nur,  dass  sich,  analog  wie  zur  Insutfieicnz 
der  Mitralis,  häutig  eine  Hypertrophie  des  linken  V'entrikels  hinzutritt.  bei  Insuffi- 
cienz  der  Tricuspidalis  eine  Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels 
au.sbildet.  Die  Uilatation  kommt  dadurch  zu  Stande , dass  der  überfüllte  reehto 
Vorhof  eine  grössere  als  die  normale  Blutmenge  in  den  rechten  Ventrikel  entlei-rt ; 
zu  dieser  Dilatation  tritt  dann  eine  Hypertrophie  hinzu,  wodurch  das  in  der  Ueber- 
füllung  des  Ventrikels  gegebene  Hinderniss  überwunden  wird.  Natürlich  gilt  diese 
Erklärung  nur  für  diejenigen  reinen  F'älle  von  Insufficienz  der  Trieuspidalklap|i«, 
wo  eine  andere  Ursache  für  excentrischc  Hyiiertrophie  des  rechten  Ventrikels  nicht 
besteht;  wo,  wie  meistens,  gleichzeitig  ein  Mitralfehler  vorhanden,  ist  dieser  die 
Ursache  der  rechtsseitigen  \'entricularhypcrtrophie.  Hinzugefllgt  sei  schliesslich,  da.ss 
bei  uncomplicirter  Tricuspidalinsnflicienz  der  zweite  Fulmonalton  abge.schwächt  ist. 
weil  in  der  I’uhnonalarteric  in  Folge  ihres  geringeren  Blntgehaltes  der  Druck 
eniiedrigt  ist  — analog  der  Absehwäehung  des  zweiten  Aortentones  bei  Insutt'i- 
eienz  der  Mitralis. 

Die  Folgeerscheinungen  der  Tricuspidalinsutficienz : die  venösen  Stauungen 
und  die  in  den  Organen  hierdurch  eintretenden  .Störungen , und  die  schliessliclien 
hydropischen  Ergüsse  in  das  subcutane  Gewebe  und  in  die  serösen  Höhlen,  sind  die 
gleichen,  wie  sie  bei  iler  Insuflicienz  der  Mitralis  bereits  geschildert  worden  sind. 

Die  Frage,  <ih  in  einem  vorliegenden  Falle  die  Insuflicienz  der  Trieus- 
pidalklappe eine  wirkliche,  durch  anatoinisehe  Alteration  bedingte,  oder  nur  eine 
relative  sei,  lässt  sieh  zu  Gunsten  der  ersteren  beantworten,  wenn  der  Jugular- 
venenpuls  stark  und  das  systoli.sche  Geräusch  laut  ist,  zu  Gunsten  der  letzteren, 
wenn  diese  .Symptome  nur  wenig  ausgesprochen  sind  und  wenn  üljerdies  gcraile 
diejenige  Klappenatfection , welche  erfahrung.sgeniä.ss  nicht  selten  zu  relativer 
Insuflicienz  der  Tricus|ddalklappe.  führt,  nämlich  eine  Stenose  des  Ostium  renosiim 
stniglriim  vorhanden  ist.  ' 

Stenose  des  Ostium  reiiosum  de-i'lrum.  Dieser  Herzfehler  i.st 
ungemein  .selten ; ich  selbst  habe  noch  keinen  .solchen  Fall  gesehen.  Fa.st  immer 
waren  in  den  bisher  beschriebenen  F'ällen  Uom])licationen  mit  Mitralklappenfehleni 
>orhanden.  Die  niühwcndige  Folge  einer  Stenose  des  'rricuspidalostium.  die  übrigens 
auch  zur  lusutllcienz  der  Triruspidalkla|)pe  führen  muss,  ist  eine  Dilatation  des 
rechten  Vorhofs  und  eine  Ueberfllllung  der  in  ihn  mündenden  Venenstänime. 
Diagnostisch  zeigt  sich  diese  .‘stenose  au  durch  ein  diastcdi.sehes  oder  präsystolische.s 
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Oi’räuscli . am  lautesten  am  unteren  Tlieile  des  Sternum . res)),  liier  ancli  schon 
durch  das  Gefühl  als  hVemissement  wahrnehmbar.  iJurch  diese  Locali<ation  ist  cs 
unterschieden  von  dem  diastolischen  oder  präsystolischen  Geräusch  bei  Stenose  des 
Mitralostium,  das  am  lautesten  ist  an  der  Herzspitze.  Da  ferner  die  Tricuspidal- 
Stenose  eine  verringerte  Füllung  des  rechten  Ventrikels  be<lingt,  so  erhält  auch 
das  Pulmonalartericnsystcm  weniger  Blut,  und  es  wird  daher  der  zweite  Pulmonal- 
arterienton abgeschwächt  sein.  Da  aus  der  Lungenblulbahn  ferner  eine  xerringertc 
Blutmenge  in  das  linke  Herz  gelangt,  so  muss  natürlich  auch  die  Spannung  im 
Aortensystem  verringert,  also  auch  der  zweite  Aortenton  abgeschwächt  sein.  Diese 
physikalischen  Zeichen  werden  moditicirt,  resii.  sie  erhalten  einen  Zuw.-ichs  durch 
andere,  wo  neben  der  Tricuspidalstcnose  auch  noch  eine  .Mitralstenose  oder  Mitral- 
insutt'icienz.  eventuell  eine  andere  Hcrzklappcnaft'ection  besteht.  Wie  sich  die  t'om- 
bination  der  Symptome  dann  gestaltet,  ergiebt  sich  nach  der  vorangegaugenen 
symplomatologischen  Darstellung  der  einzelnen  Klappenfehler  mit  Leichtigkeit. 

Noch  rascher  als  die  Tricuspidalinsuflicienz  muss  die  Tricuspidalstcnose  zur  l'eber- 
füllnng  der  Körpervenen  und  zu  hydropischen  Ergüssen  führen,  analog  wie  auch 
die  Mitralstenose  alle  diese  Folgen  rascher  berbeifuhrt  als  die.  Mitralinsufficienz. 

4.  P u I m on a 1 f c h ler. 

Dieselben  gehören  zn  grossen  Seltenheiten.  Die  Stenose  des  P u 1- 
monalostium  kommt  fast  immer  nur  als  angeborene  Anomalie  vor.  Sie  kann 
für  sich  allein  bestehen,  oder  es  linden  sich  noch  neben  ihr  andere  .Anomalien, 
namentlich  Otfenblciben  iles  fortimen  ovale  oder  eine  Lücke  im  Septum  ventri- 
eulonnn , wotlurch  eine  partielle  Communication  des  Blutes  beider  Herzhälften 
slattüudct,  resp.  in  gewissem  Sinne  eine  Compens.-ition  des  durch  die  Stenose  des 
Pnimonalostium  erzeugten  Hindernisses  hergestellt  ist. 

Wo  die  Stenose  ohne  Complication  hestcht,  hat  sie  eine  Hypertrophie  und 
Dilatation  des  rechten  Herzens  zur  Folge  und  kennzeichnet  sieh  auseultatorisch 
durch  ein  systolisches  Geräusch,  welchtts  am  lautesten  im  zweiten  linken  Inter- 
costalrnum  an  der  Insertionsstclle  der  ii.  Rippe  ist  und  auch  als  Fremissement 
hier  gefühlt  werden  kann. 

Dieses  fühlbare  Fremissement  an  der  genannten  Stelle  halte  ich  auf  Grund 
einer  eigenen  Beobachtung  für  ein  werthvollcs  diagnostisches  .Symptom  zur  Lntcr- 
scheidnng  der  Stenose  des  Pulmonalostium  von  jenen  seltenen  Fällen  von  Mitral- 
insutficienz,  wo  das  systolische  .Mitralgerilusch  ebenfalls  am  lautesten  ist  in  der 
Gegend  der  Sternalinsertion  der  it.  linken  Rippe,  wo  aber  ein  Fremissement  nach 
meinen  Wahrnehmungen  nicht  xorkommt. 

Nicht  in  jedem  Falle  wird  die  Stenose  des  Pulmonalostium  eine  so  be- 
trächtliche zu  sein  brauchen,  dass  sie  zur  Hypertrojihie  und  Dilatation  des  rechten 
A'entrikels  fuhren  muss ; bei  mässigen  AuHagcrungen  am  Pnimonalostium  xxird  sie 
fehlen  können,  ebenso  wie  die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  oft  fehlt  hei 
jiathologischen  Autlagerungcn  am  Aorteuostium.  Solche  FiUle  xverden  aber,  da  dann 
nur  noeb  Ein  Symptom,  nämlich  das  systolische  Pulmonalgeräusch  für  die  Diagnose 
übrig  bleibt,  letztere  crschxvercn.  weil  ein  systolisches  Pulmonalgeräusch  auch  bei 
Integrität  des  Pulmonalostium , bei  anämischen  uml  cblorotischcn  Ziisländen  x-or- 
koranit.  allerdings  nur  von  geringer  Stärke. 

Die  Insufficicnz  d er  Pu  I m on  a I k I a ji  pc  n ist  ein  ungemein  seltener, 
erst  in  einer  kleinen  Zahl  von  Fällen  beschriebener  Klappenfehler.  Da  derselbe 
eine  Regurgit.ation  des  Pulmonalblutes  in  den  rechten  Ventrikel  während  jeder 
Diastole  bedingt,  so  muss  eine  Dilatation  und  Hypertrophie  desselben  sich  ent- 
xvickeln,  analog  der  cxccntrischen  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bei  Insuffi- 
eienz  der  Aortaklappen.  Es  muss  also  die  der  rechtsseitigen  Ventrikclhypertrophie 
znkommendc  Verbreiterung  des  Herzstosses  und  der  Herzilämptüng  nach  rechts  bei 
Pulmonalklappcninsutficienz  nachweisbar  sein.  Ferner  muss  die  Regurgitation  des 
Blutes  in  den  rechten  Ventrikel  ein  dia.stolisches  Geräusch  xcriii-sachcn.  xvelches  im 
zxxeiten  linken  Intereostalraum  nahe  dem  .“'ternalrande  seine  grösste  Stärke  besitzt. 
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iBfli'ssen  ist  die  jrriisste  Laiillieit  auf  diese  Stelle  nielit  Uesehräiikt,  sondern  es 
pflanzt  sich  das  tJcr.Uisoli  auch  auf  den  mittleren  Tlieil  des  Sternum  sehr  gmt 
fort,  und  dieser  rmstand  ist  es,  welcher  fllr  die  diaKiiostische  Deiitunjr  Schwierig- 
keiten haben  wird , weil  auch  das  diastolische  Aortcngerilusch  an  diesen  Stellen 
sehr  laut  ist,  und  weil  ilie  Annahme,  dass  in  dem  eventuellen  Falle  die  Insuflicienz 
der  Aortaklappen  auszuachliessen  sei,  wegen  Mangels  der  ftlr  sie  charakteristischen 
Erscheinungen  an  dem  Artcrienpulse,  nicht  aiisolut  richtig  wäre,  denn  bei  geringer 
Insutficienz  der  Aortaklappen  könnten  diese  Erscheinungen  fehlen.  Hingegen  bietet 
die  Auscultation  der  Halsartcrien  einen  dilfercntiellen  Anhaltspunkt;  bei  Insuflicienz 
der  Aortaklappen  fehlt  der  zweite  Ton  in  (’arotis  und  .'subclavia,  l)ei  Insuflicienz 
der  l’ulmonalklappen  ist  er  vorhanden.  Das  Aortensystem  bietet,  da  es  von  diesem 
Klappenfehler  unberllhrt  bleibt,  normale  Verhältnisse  dar. 

ln  den  übrigen  .Symptomen  bieten  die  I’ulmonalkl.apj>enfehler  nichts  von 
der  Symptomatologie  hei  anderen  Herzfehlern  Abweichendes  dar,  es  kommen 
wesentlicli  die  durch  tlas  Circulatinnshindcrniss  in  den  Lungen  bedingten  Störungen 
zu  symptomatischem  .Ausdruck,  imlssige  Cyanose.  Dyspnoi',  zu  denen  später  Aus- 
dehnung der  peripheren  Venen  liinziitritt. 

Anatomischer  llefund  bei  Klappenfehlern. 

Es  empKehlt  sich  — nachdem  in  dem  Vorangegangenen  die  Symptoma- 
Pdogie  der  einzelnen  Klappenfehler  geschildert  worden  — nunmehr  den  anato- 
mischen Befund  zusammengefasst  darzustellen.  Es  werden  auf  die.se  AVeise  viele 
Wiederholungen  vermieden,  die,  wenn  tilir  jeden  einzelnen  Klapi>enfehlcr  der  anato- 
mische Befund  hätte  besidirieben  werden  sollen,  unvermeirllich  gewesen  wären,  da 
die  mannigfachen  durch  die  Circulationsstilrmigcn  hervorgerufenen  Veränderungen 
in  den  Organen  hei  allen  Klaiii>enfehlern  die  gleichen  sind. 

Die  nufTälligsten  Veränderungen  zeigt  das  Herz  und  zwar  zunäch.st  in 
Bezug  auf  seine  Orösse.  Bei  Mitralfehlern  ist  eine  excentrische  Hypertroj>hic  des 
rechten,  bei  .Aortenfehlern  eine  solche  des  linken  A'entrikels  vorhauden,  hänflg 
linden  sich  beide  Ventrikel  dilatirt  und  hypertrophirt.  D.as  Herz  nimmt  hierdurch 
beträchtlich  an  Umfang  und  natürlich  an  (»ewicht  zu.  AA'ährend  das  Gewicht  im 
Mittel  bei  Weibcni  250  Grin.,  bei  Männern  :1Ü<1  Grm.  beträgt,  kann  es  liei  be- 
deutender Hypertroiihie  weit  Uber  500,  selbst  bis  auf  lOtMt  Grm.  steigen.  Die 
Dicke  der  Wand  des  linken  Ventrikels,  welche  normal  etwa  8 Mm.  beträgt, 
kann  bei  Hypertrophie  bis  selbst  (Iber  25  Mm. , die  des  rechten , welche  nonnal 
nur  2 — .3  Mm.  beträgt,  bis  auf  10  Mm.  steigen.  .Sehr  häulig  sind  auch  die  Tra- 
bckeln  unil  namentlich  die  l’apillarmuskeln  enorm  stark  hypertrophirt.  Eben.so 
aufl'ällig  ist  die  Dilatation  der  Ventrii-ular-  und  A'orhofshöhlen.  .Auch  die  Muskulatur 
der  Vorhöfe  ist  stärker  entwickelt.  Die  Farbe  des  Herzens,  welche  wesentlich 
von  dem  Blutgehalte  abhängt , ist  meist  grauroth . wo  die  fettige  Degeneration 
schon  vorgeschritten  ist,  mehr  ins  Gelbliche  spielend.  !<ehr  häutig  ist  die  gelbliche 
Farbe  nur  partiell,  am  gewöhnlichsten  findet  sie  sich  an  den  l’apillarnmskeln,  da, 
wo  die  Sehnenfäden  sich  an  sic  inseriren.  Die  (’onsistenz  ist  meist  um  so 
stärker,  je  beträchtlicher  die  llyi)ertrophic,  bei  starker  fettiger  Degeneration  .aber 
verringert,  das  Muskclfleiseh  ist  dann  schlalf. 

Die  A’eräiiderungeu  an  den  Klappen  sind,  wie  schon  in  der  Einleitung 
erwähnt  worden , liureh  eine  Endocarditis  und  zwar  am  häufigsten  durch  eine 
chronische  bedingt.  Dieselbe  führt  zu  einer  Wucherung  und  dadurch  zu  einer  Ver- 
dickung' des  bindegewebigen  Klappengcwebcs.  .Man  bezeichnet  daher  die.se  Form 
der  Endocarditis  als  Kixiociirditi.i  c/iroiticn  flhrosti  und  man  trennt  sie  von 
einer  anderen  acut  verlaufenden  Form,  welche  unter  schwereren  Allgemeinerschei- 
nungen verläuft,  oft  auch  zu  einer  chronischen  später  liinziitritt,  aber  in  ihren 
pl.a-stischen  I’roductcn  und  Veründeruugeii  an  den  Klappen  der  chronischen  Form 
gleich  ist.  Ganz  verschieden  von  der  gewöbniiehen  acuten  Endocarditis  liingegeu 
ist  die  acute  ulccröse  Einloearditis,  eine  Krankheit,  welche  unter  schweren 
infectiösen  .Syniptomcii  verläuft  und  durch  ulccröse  Processe  an  einer  mler  au 
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niclircren  Klappen  Zerstörung  derselben  in  verschieden  hohem  Grade  hervorruft. 
Die  Zerstörung  ist  be<lingt  durch  Micrococccnhcrde ; dieselben  finden  sieh  auch  in 
anderen  Organen.  Wiewohl  durch  die  ulccröse  Endoearditis  eine  Klappe  ihre 
Funetionsfilhigkeit  ganz  einbUssen  kann , so  machen  sich  die  Erscheinungen  der- 
selben wegen  des  rasch  tödtliehen  Ablaufs  dieser  Krankheit  nicht  geltend.  (Ich 
habe  kür/lieh  eine  ulccröse  Endocanlitis  gesehen,  welche,  wie  die  Obduction  zeigte, 
sich  nur  an  der  Tricuspidalis  localisirt  und  dieselbe  grösseutheils  zerstört  hatte, 
ohne  dass  intra  vitnm  ein  Geriluseh  an  ihr  zu  hören  war.) 

Die  vorhin  erwähnte  fibröse  Verdickung  hat  verschiedene  Grade  und  ver- 
schiedene Ausdehnung.  An  der  Mitralis  kann  sie  in  hohen  Graden  nicht  blos  die 
beiden  Zipfel , sonilem  ebenso  die  Sehnenßtden  betretfen.  Dabei  findet  sich  oft 
Retractioii  des  Klappengewebes,  und  wo  die  fibröse  Endoearditis  an  einem  Ostium 
sich  entwickelt  hat,  eine  Stenose  desselben.  Ebenso  kann  aber  auch  liie  Klappe 
selbst  durch  Verdickung  und  naehherige  lletraction  zur  Stenose  des  betreffenden 
(Jstiuin  führen.  So  sieht  man  namentlich  hochgradige  Stenosen  des  Ostium  veno- 
mtm  .linislriim,  welche  sich  anscheinend  nur  als  eine  kleine  Oeffnung'  in  der  enorm 
verdickten  Mitralklappe  darstellen  und  dadurch  entstehen,  dass  die  Mitralklappen- 
.segcl  mit  einander  und  mit  den  benachbarten  Vorhofswandungen  verwachsen. 
.Aehnliches  sieht  man  zuweilen  auch  ;in  den  Aortenklap|)on  und  dem  .Vortenostimn. 
Sehr  häufig  ferner  bildet  die  fibröse  chronische  Endoearditis  Wucherungen  oder 
Vegetationen,  von  bald  weichem,  bald  härterem,  selbst  knorpelhartem,  und  durch 
Einlagerung  von  Kalksalzcn  oft  wirklich  knochenhartem  Gefüge , welche  sich 
namentlich  auf  den  freien  Rändcni  der  Klappen  oder  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
befinden  und  von  kaum  Einsengrösse  bis  zu  Höckern  von  über  Hasclnussgrösse 
heranwaehsen.  (Ich  besitze  ein  Prä|iarat , wo  ein  fast  wallnussgrosser , blumeii- 
kohlartiger  Tumor  auf  der  dem  Vorhof  zngckchrten  Fläche  der  Mitralis  sitzt  und 
durch  die  liasis  der  Mitralklappe  hindurch  nach  ihrer  Vcutricularlläche  gewachsen 
ist.)  Wegen  dieser  warzenartigen  nildiiiigen  bezeichnet  man  die  ursächliche  Endo- 
carditis  auch  als  Enilocardiiis  verrucosa.  Die  verrukösen,  bei  bedeutenderer 
(jrös-se  lialuienkammartig  aussehenden  Mtissen  haben  eine  weissgraue  Farbe  und 
bestehen  mikroskopisch  aus  Rindegewebe,  in  welchem  sich,  wenn  sie  jüngerer  Ent- 
.steliung  sind,  auch  viel  zellige  Elemente  eingestreut  finden. 

Im  Wesentlichen  sind  cs  also  Verdickungen  der  Klappen.  Vcrwaelisnngcn 
ihrer  Membranen  und  dadurch  Verkürzung,  Vegetationen  an  Klappen  und  Ostien, 
welche  zu  InsutHeicnzen  und  Stenosen  führen.  Hier  und  da  können  sich  manche 
andere  .Anomalien  linden,  z.  H.  .Ausbuchtung  au  einer  der  .Aortenklappen  (.inen- 
ri/siita  valrnlarr)  oder  an  der  Mitralklappe,  Ruptur  von  Sehnenfitdeu , jiarticlle 
Fsuren  in  der  Mitralis,  nicht  selten  thrombotische  .Au.sscheidungen  aus  dem  llliite 
an  den  Klappen,  auch  an  anderen  Stellen,  z.  11.  im  Herzohr. 

Die  Eu Ilgen  bieten  bei  Herzklappcnfehlern  am  gcwölmlichsten  lilutreich- 
thum  und  ttedem,  namentlich  in  den  unteren  Partien  dar;  in  den  letzteren  finden 
sieh  öfters  stellenweise  hypostatische  Pneumonien,  die  sich  durch  eine  dunkel- 
sehwarzrothe  Farbe  und  derbe  C'onsistenz  markiren.  Zuweilen,  und  zwar  bei  Mitral- 
fehlern , kommt  es  in  Folge  von  Feberfüllung  der  Eungengefä.sae  zu  Rupturen 
derselben  und  .somit  zum  Rluterguss  in  die  Eungenalvcolen.  Ein  solcher  Blutcrgu.ss, 
h ä mo  r rh  a gise  h 0 r Infarct,  stellt  sich  dar  als  ein  duukel-schwarzrother,  ver- 
schieden grosser,  dreieekig  gestalteter  (kcillormiger)  Herd,  des.sen  Basis  an  der 
Periiiherie,  dc.ssen  Spitze  im  Centrum  der  betreuenden  Eungenpartic  liegt,  und  der 
von  dem  benaehharten  Eungengewebe  sieh  stets  stark  abhebt.  Von  einem  entzünd- 
lichen, roth  hepatisirten  Herde  unterscheidet  er  sich  durch  seine  keilförmige  Ge- 
stalt und  glatte  SchnittHäehe  — ganz  abgesehen  davon,  dass  circuniscripte  echt 
entzündliche  Herde  au  und  für  sich  nicht  häufig  sind  und  nicht  an  der  Ober- 
lläche,  sondcni  nur  in  tieferen  Schichten  der  Eunge  Vorkommen. 

ln  den  senösen  Säcken  der  Pleura,  des  l’ericardimu,  des  Bauchfells  findet  sich 
seröse  Flüssigkeit,  ebenso  im  E’nterhautgewebe,  namentlich  der  unteren  Extremitäten, 
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Die  Milz  ist,  solmld  der  TckI  unter  .-dl^emeinen  Stauunj;ss_viuiitoiuen  ein- 
petreteii,  iiielir  udcr  welliger  gescliwollen.  Als  Maass  filr  die  Orösse  der  .Seliwellung 
dient  am  sichersten  die  Wagung.  Das  Gewicht  normaler  Milzen  erwachsener  Indi- 
viduen betragt  etwa  2tK)  bis  liö<-hstens  2,'iO  Grm.  Bei  llerzklappenfehleni  kann 
das  Gewicht  die  letztgenannte  Zahl  liberschreiten,  wenn  allerdings  nicht  lieträcht- 
lich ; aus  eigenen  Beobachtiiugen  ist  mir  kein  K:ill  (Iber  üOO  Grm.  bei  Klap|ien- 
fehlern  bekannt.  Die  Consiatenz  der  Milz  ist  derber  als  normal,  der  Blut 
gehalt  .sehr  reich,  daher  die  Farbe'  auf  der  >k'hnittti;lehc  dunkelblauredh , .sehr 
oft  .sind  die  Trabckeln  hyperjdastiseh.  Kin  häutiger  Befund  in  der  .Milz  bei  Klappen- 
fehlern sind  ferner  tlie  hämorrhagischen  Infarcte , bald  nur  einer,  bald  mehrere; 
gewöhnlich  sind  sie  mehr  als  bohnengro.ss.  zuweilen  (Iber  Wclschnuss  gross,  keil- 
förmig mit  der  Basis  an  der  l’eriphcrie.  mit  der  Spitze  gegen  den  Hilus  gerichtet. 
■Sind  sie  erst  klirzlieh  entstanden,  dann  haben  sie  eine  dunkelblaiirothe  Karlie.  sind 
sie  etwas  älteren  Datums,  eine  gclbgraurothe.  selbst  weissgelbe,  genmiienem  Fibrin 
ganz  ähnliche  Farbe. 

Die  lieber  Hndet  sieh,  wo  ,‘ttauung  bestarileu.  stets  vergrös-serl.  Dies«' 
Vergrösserung  ist  biaiingt  dun'h  eine  sehr  starke  Ftlllung,  also  Ausdehnung  des 
I’lörtadergebietes.  Die  Blutdbcrftlllung  zeigt  sich  nicht  Idos  an  der  starken  Blut- 
entleerung aus  den  grossen  kiatl'eiiden  I.eberveuen,  sondern  an  Jedem  einzelnen 
Leberläppehen  in  der  roth  durehseheinenden  lutralobularvene  des  Geiitrums  des 
■\einus.  Da  ferner  in  jeder  Leber,  gleichgültig  an  welchen  Krankheiten  die  Indi- 
viduen zu  Grunde  gegangen , mindestens  die  Anl^nge  einer  Fettinfiltration  der 
Leber  bestehen  und  diese  Anfänge  sieh  in  einer  Infiltration  der  am  meisten 
peripher  vom  Gentrum  des  Aeinus  gelegeuen  Lebcrzellen  zeigen,  so  bildet  sieh  eine 
Gelbfärbung  der  l’eriphcrie  des  Aeinus  aus,  die  von  dem  rothen  Centrinn  sieb 
eharakleristiseb  abhebt  und  der  ganzen,  diese  Doppelfärbiing  zeigenden  Lebers«'huitt- 
Häehe  ein  gesprenkeltes,  dem  Diirehsehnitte  einer  Museatnuss  ähnliehes  Ansehen 
giebt.  Man  bezeichnet  daher  eine  sidche  l.eber  als  Museatniissleber.  Bald  hat  der 
grösste  oder  ein  grosser  Theil,  bald  nur  ein  geringerer  .\bsehnitt  der  Leber  dieses 
Aussehen.  Wenn  durch  Krweitcrung  der  diinkelrothen,  intralobularen  Vene  de- 
Acinus  und  ihrer  radiär  zum  Centrum  gelegenen  Capillareu . zwi.sehen  denen  die 
I.clierzellcn  liegen,  ein  Druck  auf  die  letzteren  statt  hat,  so  dass  sie  kleiner 
werden,  so  bezeichnet  man  dieses  Bild  als  rot  he  Atrophie.  Sie  tritt  meistens 
nur  an  kleineren  I’artien  der  Leber  auf.  Wo  rothe  -Atrophie  zur  Museatnussleber 
hinzutritt,  entsteht  das  Bild  der  atrophischen  Museatnussleber,  und  e> 
kann  diese  Combination  ebenfalls  bald  nur  auf  kleinere  Abschnitte  beschränkt,  bald 
mehr  ausgedehnt  bestehen.  Alle  dies«'  genannten  Zustände  können  in  der  Leber 
ni'bcn  einander  bestehen,  oft  noch  begleitet  von  i'inc'r  friseheu  entzündlicheu,  (sler 
einer  alten  Wucherung  des  Bindegewebes  der  Lebi'r,  von  einer  Krweitcrung  der 
Gallengängc  au  einer  anderen  .‘Stelle,  so  dass  die  Lebet  bei  llcrzklappenfehlern,  wenn 
auch  im  Groben  stets  d.'us  Bild  iler  Stauung,  doch  im  Kinzeluen  an  den  verschie- 
denen .Sehliittstellen  ein  wt't'hselvtdles  Bild  darbietc-n  kann.  Am  ausgesprochensten 
findet  man  diese  Stauungsleber  bei  Insuti'ieieiiz  der  -Mitralis,  Stenose  des  Ostiitm 
venosiim  stninlriim,  ebenso  bei  der  seltenen  'rrieuspidalinsutficienz. 

Der  Dann  zeigt  Stauuugsbvperämie  der  Sehleiinhaut , hier  und  da  — 
wie  bei  Jeder  Hyperämie  — auch  puuktlörmige  ilämorrliagien.  Die  venöse  Hyper- 
ämie ist  diirebaus  nicht  auf  den  ganzen  Darm  ausgedehnt,  sondern  zwischen 
injieirten  Stellen  finden  sieh  auch  streekweisc  wieder  ganz  normale,  lichtgraue 
Schleimhautpartien. 

Die  Veränderungen  in  den  Nieren  sind  verschiedener  Art.  Immer  sind 
die  Nieren  sehr  blutreich,  oft  ist  die  Blutfülh'  der  Nierenvenen  so  stark,  das.s  das 
Organ  dnnkelblauroth  erscheint,  und  die,  Pyramiden  von  der  Bindeusubstanz  in  der 
Farlm  sich  nur  wenig  unterscheiden  (S t a ii u ngs liiere).  In  solchen  hochgradigen 
Füllen  sind  die  Nieren  immer  etwas  geschwollen,  ihre  Consistenz  ist  ilerber.  — 
Sehr  häufig  ferner  zeigen  die  Nieren  das  Bild  mehr  oder  wt'iiiger  \ orgi'sehritteuer 


Digitized  by  Google 


HKRZKLAPI'ENKKEILER. 


461 


und  au«j::cbreiteter  p :i rcnc h y m:i tfise r Kiitzlindiing.  Die  Rindensiibstauz  ist,  wo 
sich  um  die  AiilHiifre  der  parenehymatöscn  Nephritis  Inmdelt  (die  trühc  Schwel- 
luii;r),  trilbe,  f^'au,  hier  und  da  zeigen  sieh  schon  gelliliehe  Züge,  dem  Laufe  der 
gewundenen  llamcanälehen  entsprechend,  mit  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Ver- 
fettung der  Hamcanillchenepithelien  wird  die  Kinde  gelb,  doch  wird  sie  selten  so 
charakteristisch  buttergelb,  wie  man  es  bei  der  primären  lobne  Herzklappenfehler 
vorkommenden)  parenchymatösen  Nephritis  so  oft  in  den  hochgradigen  Fällen  sieht. 
Die  Kindensnbstanz  ist  bei  der  parenchymatösen  Nephritis  verbreitert,  das  ganze 
tlrgan  vergrüssert.  Neben  der  parenchymatösen  Nephritis  findet  sich  an  einzelnen 
Stellen  auch  eine  interstitielle  Nephritis,  bald  in  einem  frühen  Stadium,  wo 
zwischen  den  Ilarneanälehcn  Rundzellen  angehäuft  liegen,  bald  in  dem  späteren 
Stadium,  wo  ein  fibröses  Narbengewebe  zwisi’hcu  deu  llamcanälehen  aus  den 
ursprünglichen  (Iraunlationszellen  sieh  gebildet  hat.  — Nicht  selten  endlich  finden 
sieh  in  den  Nieren  hämorrhagische  Infarcte.  keilfiinnig  mit  der  Spitze  gegen  den 
lliliis  gerichtet  und  von  einem  hypenlmischen  Hof  umgehen. 

Heliand  lung  der  Herzklappenfehler. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  c.s  therapeutisch  und  prophylaktisch  nicht 
gelingt,  die  den  acuten  fielenkrheumatismus  so  oft  complieirende  und  zu  Herz- 
klai>|)enfehlern  führende  Rndoe^irditis  zu  verhüten.  Ist  der  Klappenfehler  entwickelt 
und  durch  Hypertrophie  des  entsprechenden  Ventrikels  e.omi>ensirt,  dann  besteht  die 
ärztliche  Aufgabe  darin,  diesen  rompensationszustand  so  lange  als  möglich  zu 
erhalten.  Ks  mUs.sen  demnach  alle  die  Herzthätigkeit  steigernden  Eintltlssc  vermieden 
werden,  also  vor  Allem  körperliche  Anstrengungen,  ein  das  Maass  überschreitender 
(iemiss  alkidioliseher  (ietränke,  es  muss  ferner  der  Kranke  möglichst  geschützt 
werden  vor  der  Wiederkehr  des  so  leicht  recidivirenden  Gelenkrheumatismus,  weil 
derselbe  den  bereits  bestehenden  Klappenfehler  durch  eine  neue  Endoearditis  an 
derselben  Klappe  (uler  an  einer  amleren  verschlimmern  kann ; man  suche  daher 
den  Kranken  vor  neuen  Erkältungen  zu  schützen  durch  eine  gewisse  Abhärtung 
gegen  Tetn])eraturscliwankungeii  mittelst  kalter  Waschungen.  AVo  bei  schwächlichen 
Individuen  die  compensirende  Hypertrophie  sich  anscheinend  noch  nicht  genügend 
entwickelt  hat,  suche  man  sie  zu  fördern  durch  eine  kräftige,  nährende  Diät.  Auf- 
enthalt in  frischer  Luft.  — Auch  bei  den  bestcompensirten  Herzfehlern  kommen 
zeitweise  spontan,  immer  aber  nach  psychischen  Erregungen  oder  nach  körper- 
lichen Anstrengungen  Anfälle  von  Herzklopfen  vor.  Dauern  dieselben  längere  Zeit 
an,  oder  wiedertuden  sie  sich  häutig,  so  empfiehlt  sich  die  zeitweise  Application 
eines  Eisbeutels  auf  die  Herzgegend  oder  das  Tragen  einer  mit  kaltem  Wasser 
(da.s  natürlich  öfters  erneut  werden  muss)  gefüllten  Oumniitlasche  auf  dei-selhen. 
Mittelst  einer  sidchen  hydrotherapeutisehen  Procedur  können  Herzklappenkrankc 
auch  körperliche  Bewegungen  in  ihrer  Berufsthätigkeit  weit  besser  vertragen , als 
<dme  sie.  Einer  m e d i e a me ntöse n Einwirkung  bedarf  man  im  Stadium  der  Fom- 
pensation  nicht.  Leider  wird  so  häufig  jedem  Herzklappeukranken  Digitalis  gegelion, 
auch  bei  der  be.sten  ('ompensation.  Es  ist  dies  ein  Missbrauch.  Erst  dann  soll  die 
Digitalis  zur  Anwendung  kommen,  .sobald  in  der  Gompensation  eine  Störung  beginnt, 
die  Herzaction  sehr  beschleunigt,  verstärkt  und  unregelmäs.sig  wird.  Der  Nutzen  der 
Digitalis  ist  in  solchen  Fällen  ein  mehrfacher.  Durch  die  Verlangsamung  der  Herz- 
thätigkeit ist  es  dem  Herzen  erstens  leichter  ermöglicht,  das  bestehende  t'ircul.ations- 
hinderniss  zu  ObiTw  inden ; so  wiftl  beispielsweise  bei  einer  Mitralstenose  durch  eine 
Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  jede  Diastole  verlängert  und  daher  der  Bliitabfiuss 
aus  dem  linken  Vorhof  vidiständiger  ermöglicht.  Die  Verlangsamung  der  Diastole 
hat  auch  für  die  Eniähruug  des  Herznm.skels,  der  sein  Blut  in  der  Diastole  erhalt, 
ihre  Bedeutung.  Ferner  werden  die  Hcrzcontractionen  bei  verlangsamter  Thätig- 
keit  auch  kräftiger,  das  Aortensystem  winl  also  stärker  geftlllt.  das  Vcneii.system 
etw.as  von  Blut  entlastet.  Am  auflillligsten  tritt  dies  hei  Mitralfehlern  hervor,  wo 
die  Entlastung  der  Lungenvenen  sieh  in  erleiehtcrler  Res|iiration  und  ,\bnahme  des 
(’atarrhs  kenntlich  macht.  Wo  hingegen  im  .Stadium  der  rompensation.sstörung  die 
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Herztlifltigkeit  eine  sehr  geschwächte  ist,  wie  man  dies  später  bei  stark  hydre- 
pischen  Ansammlungen  oR  sieht,  ist  die  Uigitalis  nicht  am  l’Iatze.  Hier  muss  man 
vielmehr  durch  rolmrireiide  und  cxcitirende  Mittel  die  gesunkene  Her/.kraft  anzii- 
regen  suchen. 

Wenn  das  Stadium  der  (,'ompensations s tO r u ng  eingetreten,  an  .sind  es 
vornehmlich  die  hydropischen  Ansammlungen  und  die  verminderte  narnaus.sehei- 
dung,  gegen  welche  man  therapeutisch  auzukäinpfen  liat.  Wenn  auch  oft  trotz 
noch  normaler  oder  nur  wenig  verminderter  Harnausscheidung  das  ( ledern  ein 
ziemlich  beträchtliches  sein  kann,  so  ist  andererseits  meistens  immer  dann  ein 
Anwachsen  des  Hydrops  bemerkbar,  wenn  die  Nierenthätigkeit  verringert  ist.  Darum 
wendet  man  zur  Steigerung  derselben  die  diuretisuhen  Mittel  an,  unter  denen 
namentlich  das  Kali  areticiim,  der  Tniiariis  f/oraxatiix,  die  Scilla,  die  Digitalis, 
der  aus  lindix  levistici,  Radix  onnnidix  und  ßaccae  juniper!  zusammengesetzte 
Thcc,  als  Sjm'.  diitrelicae  bekannt,  erwähnt  seien.  Man  sieht  von  diesen  Mitteln 
wenigstens  in  den  noch  trüben  Stadien  des  Hydrops  ganz  überraschend  günstige 
P'.rfolge,  in  den  späteren  Stadien  oft  nur  wenig  oder  gar  keine  Wirkung.  Man 
kann  dann  versuchen,  durch  milde  Laxantien  etwas  Flüssigkeit  aus  dem  Körper 
zu  entfenien,  um  auf  diese  Weise  Resorption  von  hydnipischer  Flüssigkeit  anzu- 
regen. .Selbstverständlich  kann  die  Anwendung  von  Abführmitteln  immer  nur  ein 
temporärer  Xothbchelf  sein,  weil  mit  der  Entfernung  von  Darmflüssigkeit  auch 
andere  für  die  Ernährung  sonst  noch  verwendbare  Stotfe  mit  entfernt  werden,  die 
Ernährung  also  leidet.  Auch  direct  kann  man  gegen  den  Hyilrops  durch  Anregung 
einer  starken  Schweiss.secretion  cinzuwirken  suchen.  Man  wendet  hierzu  vielfach 
warme  Räder  an,  doch  ist  ihr  Erfolg  nur  ein  geringer.  Unter  den  medieameutoseii 
diaphoretischen  Mitteln  steht  das  salzsaure  l’ilocarpin  obenan,  d.as  in  der  Dosis 
von  t)‘02  Grm.  auf  1 Grm.  Wasser  subcutan  iRjicirt.  nach  6 Minuten  schon  eine 
sehr  jirofüse  .Schweisssecretion  anregt.  Freilich  h.at  das  Mittel  auch  noch  mian- 
genehme  Nebenwirkungen,  und  zwar  nächst  der  oft  starken  Salivation,  Uebelkeit, 
Würgebewegungen  und  Erbrechen  und  zuweilen  Collapsersehcinungen  in  Folge  von 
allerdings  wieder  vorübergehender  Abschwächung  der  Herzthätigkeit.  Man  muss 
daher  die  Anwendung  dieses  Mittels  nur  auf  diejenigen  Fälle  besehränkeu,  wo  die 
Herzthätigkeit  eine  kräftige  ist.  Ocflers  habe  ich  der  injeetiou  von  l’iloearpin  eine 
snlicntanc  Injeetion  von  .Sehwefeläther  (eine  l’ravaz'sche  Spritze  voll)  als  Exeitans 
naehfolgen  lassen.  — Wo  ein  beträchtlicher  Ascites  vorhanden , pnnctire  man  ihn. 
Man  hebt  dadurch  nicht  blos  die  durch  den  Druck  und  Empordrängnng  de.s  Zwerch- 
fells bedingten  Resehwerden  auf,  sondern  erreicht  dadurch  ineLstens  auch  eine  Ver- 
mehrung der  Harnausscheidung,  weil  die  Nieren  von  dem  mechanischen  Drucke 
der  Flüssigkeit  entlastet  werden.  Natürlich  kehrt  der  Ascites  bald  wieder;  auch 
häutigere  Functionen  werden  gut  ertragen,  ich  habe  z.  R.  bei  einer  Kranken  mit 
Mitralinsußicienz  und  Lebercirrhosc  die  Function  schon  zum  2,').  Male  ausgefllhrl. 
Wo  grössere  Flüssigkeitsansammlungen  in  der  Fleura  vorhanden,  zögere  man  nicht 
mit  der  Function  des  Thorax.  Man  erleichtert  hierdurch  ungemein  die  Dyspnoe 
und  verhindert  die  von  dem  Druck  auf  die  Lungen  abhängigen  gefahrdroheudeii 
Erscheinungen.  Wenn  notbwendig,  kann  ra.an  die  Function  auch  wiederholen.  'Vo 
der  Hydrops  der  unteren  Extremitäten  sehr  hochgradig  und  unbeeinflusst  ilurch 
alle  Medication  bleibt,  kann  man  durch  viele  kleine  Einstiche  in  die  Haut  (mittelst 
einer  kleinen  Lanzette)  die  hydropische  Flüssigkeit  aussickern  lassen.  .Sic  lliesst 
in  dieser  Weise  Tage  lang,  und  wenn  die  kleinen  Stichwunden  sich  dann  wieder 
schlicssen,  so  kann  man  an  anderen  Stellen  neue  Fi<inren  machen.  Zur  Vermeidung 
der  Durehnässung  der  Rettwäsche  liegt  der  Kranke  auf  einer  Wachsleinwaud- 
unterlagc.  Die  täglich  in  dieser  Weise  aussiekernden  Wassermengen  sind  ganz 
beträchtliche,  und  natürlich  um  so  grösser,  je.  mehr  .Stiche  man  gemacht,  man  hat 
also  die  Grösse  der  Abflussmengo  ganz  in  der  Hand  und  man  kann  in  dieser 
Weise  Tausende  von  Grammen  innerhalb  eines  Tages  abflic.ssen  sehen.  Aber  diese 
Einstiche  haben  oft  — und  darum  entschliesst  man  sich  zu  diesem  Mittel  der 
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Ilydropseutleening  erst  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Kranken  — eine  nnange- 
nebnie  Nebenwirkung,  indem  nitinlieh  um  die  Einstiebsstellen  sieh  Erysipele,  aneh 
Absces.se,  mitunter  gangränescirende  Herde  entwickeln. 

Ausser  den  genannten,  im  Vordergründe  der  Therapie  stehenden  Indi- 
catiouen.  hat  man  auch  hünlig  gegen  einzelne  von  den  mit  Hlut  ilberfUlltcn  Organen 
ausgehende  Symptome  therapeutisch  cinzuschreiten.  (iegen  die  Stauungsratarrhe 
in  den  Imngeii  wende  man  expectorirende  Mittel  an,  nächst  der  auf  die  Ursache 
dieser  Stauuugseatarrhe  direct  gerichteten  Medication;  gegen  Lungenödem  exciti- 
rende  Mittel,  z.  H.  Campher,  Benzoi',  dann  das  so  vielfaeh  empfohlene  Humhum 
aeeticuin,  äusserlich  Sina])ismen.  In  gleicher  Weise  sind  hypostatische  rnenmonien 
zu  behandeln.  Bei  Hämoptysen  in  Folge  von  hämorrhagischen  Infarcten  in  der 
Lunge : Eia  auf  die  Brust , inuerlieh  adstringirende  Mittel,  Säuren , Liquor  ferri 
«esquicMorati.  Bei  Erscheinungen  von  Seiten  des  Hinia:  Fäs  .auf  den  Kopf,  Sina- 
pismen  in  den  Nacken,  Ableitungen  auf  den  Darmcanal.  Bei  Uigestionsbeschwerden, 
wenn  sie  vornehmlich  durch  Druck  einer  geschwollenen  Leber  auf  den  Magen 
bedingt  sind,  ZufUhnmg  stets  nur  sehr  mässiger  Nahrungsmengen,  aber  in  con- 
eentrirter,  kräftig  nährender  Form,  wo  sie  hingegen  durch  Stanungscatarrh  bedingt 
sind,  bekämpfe  mau  sie  durch  bittere  Mittel,  durch  Acidum  muriaticum,  Xatron 
bicarftonievm  u,  s.  w.  Ebenso  ist  die  Darmthätigkeit , wo  sie  torpide  ist,  in  Au- 
regnng  zu  halten,  weil  AufUllungen  und  Auftreibungen  des  Darms  die  durch  den 
Ascites  ohnehin  schon  bewirkten  Beschwerden  des  Kranken  noch  vermehren, 

P.  Gnttmunn. 

Herzkrankheiten,  A.  Krankheiten  des  Endocard.  1.  Eindocarditis. 
Es  gieht  wenige  Fn>ee8se,  die  bezüglich  ihrer  systematischen  Classiflcation  so  vielen 
Schwierigkeiten  begegnen,  als  die  Entzttudungen  des  Endocardium,  namentlich  jetzt 
bei  der  Interferenz  anatomischer,  klinischer  und  ätiologi.scber  Eintheilungsprincipien. 

War  es  schon  früher  schwer,  die  mit  so  grosser  Sorgfalt  beschriebenen, 
ihrem  Charakter  und  Wesen  nach  anscheinend  so  verschiedenen , anatomischen 
Veränderungen  des  Endocard  in  der  meist  so  grossen  Einfiirmigkeit  des  klini- 
schen Bildes  wiederzuerkennen , so  wuchs  die  Schwierigkeit  noch , als  man 
aniing,  das  Krankheitsbild  der  Sepsis,  die  ja  zweifellos  sowohl  von  einer  primären 
Endocarditis  ausgehen,  als  eine  ihrer  secundären  Locali.sationen  am  Endocard 
tindea  kann,  mit  den  llei-zkrankheiten  (sensu  stricliori)  in  eine  gleichberechtigte 
Verbindung  zu  bringen. 

Betrachtet  man  demnach  die  verschiedenen  Eintheilungsprincipien,  die  man, 
seitdem  Kreysig  zuerst  eine  Reihe  von  Veränderungen  im  Innern  des  Herzens 
auf  Entzündung  des  Emdocard  zurUckfUhrte,  in  der  Lehre  von  der  Endocarditis  — 
der  Name  stammt  bekanntlich  von  Boltllaud  — sich  Leitung  verschafft  haben, 
so  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  hier  eine.  Reform,  wie  sie  jetzt 
namentlich  betreffs  der  Stellung  der  sogenannten  malignen  Endocarditis  zu  den  Herz- 
krankheiten bereits  angebahnt  ist,  sehr  nothwendig  wird. 

Was  zuerst  das  anatomische  Eintheilungsprincip  betrifft,  so  siebt  man 
sofort,  dass  dasselbe  in  keiner  Beziehung  consequent  ist.  Abgesehen  davon,  dass 
es  der  klinischen  Terminologie  die  Begriffe  „acut“  und  „chronisch“,  wie  KOstek 
bemerkt,  mit  Unrecht  entlehnt  hat,  ist  auch  die  übliche  Eiintheilung  der  acuten 
Endm'arditis  in  die  bekannten  drei  Formen:  ulcerrtse  oder  diphtheritische,  verrucöse 
oder  papilläre  und  recidivirende  Endocarditis  durchaus  nicht  einheitlich  auf  den 
anatomischen  liesichtspunkt  zurückzufllhren,  da  schon  bei  dem  Begriff  nicerös  eine 
benigne  und  maligne  Form  zu  unterscheiden  ist,  da  der  Begriff'  dipbtheritiseb  schon 
„die  Beziehungen  zu  einer  Allgemeininfection  des  Blute.s“ , wie  bereits  VmcHOW 
bemerkt,  ausdrücken  soll,  und  da  ferner  die  Bezeichnung  „recidivirende  Endocarditis“ 
ebenfalls  l>edenklirh  in  das  Gebiet  der  klinischen  Bezeiebnungen  hineinspielt. 

Nicht  minder  gezwungen  erscheint  die  Eintheilung  vom  mehr  klinischen 
Standpunkte.  Wenn  irgendwo  ist  hier  eine  Trennung  des  acuten  und  chronischen 
ITucesses  undurchführbar , da  ungemein  häufig  Veränderungen , die  einen  mehr 
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rhmnisdien  Charakter  tragen,  mit  solelien,  die  gcwöhnlieh  auf  einen  acuten  Verlauf 
zu  deuten  pflegen,  zuaamnien  angetroflen  werden,  ein  Verhalten,  welches  in  di*r 
Aufstellung  der  recurrirenden  Kndocarditis  seinen  Ausdnick  gefunden  hat,  da  ferner 
zweifellos  sehr  acnl  auftretende  Formen  den  Ausgang  in  Sclerose  und  exquisite 
Klappenfehler  zu  nehmen  pflegen,  da  endlich  die  scheinbare  Aeuitat  des 
Verlaufes  hauptsächlich  von  der  Extensität  der  Loc  a I i sa  t i oii 
im  Herzen,  von  der  Mühe  des  dadurch  bedingten  Fiebers,  der 
grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  Kmbolieen  mit  mehr  oder 
minder  ausgeprägten  Sc  h II 1 1 e 1 frö  s t e n und  nicht  in  letzter  Reihe 
von  der  Co  m pen  s a t i o n 8 fä  h igk  e i t des  Herzens  abhängt.  Eine  Folge 
dieser  Verhältnisse  ist  es  dann,  dass  wir  eine  Endoearditis  als  acut  bezeichnen  mflssen, 
weil  sich  uns  bei  der  Se<’tii)n  wegen  der  Kürze  des  Verlaufes  nur  frische  Ver- 
änderungen bieten , während  in  einem  anderen  Falle  bei  einem  resistentereu 
Individuum  eine  acute  Entzündung  desselben  Charakters  einen  scheinbar  chronischen 
Verlauf  nimmt  und  zu  einem  ausgeprägten  Klappenfehler  führt.  Ebensowenig  kann 
die  ti  it t a r t i g k ei t oder  Bösartigkeit  des  Verlaufes  als  (iesiehtspunkt  bei 
der  Eintheilung  massgebend  sein;  denn  es  kann  eben  die  änsserst  benigne,  nicht 
ulcerirende  Fonn  unter  gewissen  Bedingungen  bei  grosser  Ausbreitung,  bei  schwäch- 
lichen Individuen  unter  so  stürmischen  Erscheinungen  zu  Tode  führen,  wie  eine 
mit  der  hochgradigsten  Zerstörung  der  Klappen  einhergehende,  und  zwar  nicht  blos 
dadurch,  dass  die  Circulation  durch  die  Betheiligung  des  Herzmuskels  hochgradig 
gestört  wird,  sondern  auch  durch  den  massenhaften  Eintritt  (nicht  infectiöseri 
Emboli  in  die  verschiedensten  Organe. 

Das  Bestreben  des  letzten  Jahrzehntes,  das  ä t i oI  ogi  sc  he  Moment,  und 
zwar  die  Anwesenheit  von  kleinsten  Organismen  in  dem  erkrankten  Gewebe  iler 
Herzklappen  zur  DifTerenzirung  der  einzelnen  Formen  zu  verwerthen,  kann  schon 
deshalb  zu  keinem  praktischen  Resultate  fllhren,  weil  eine  .solche  Cla-ssification  fUr 
den  Kliniker  kaum  verwerthbar  ist.  Dazu  kommt  noch , d.aas  die  Ansichten  der 
Autoren  bezüglich  der  Häiiflgkeit  des  Vorkommens  von  Bacterien  bei  den  einzelnen 
Erkrankungsformen  sehr  weit  auseinander  gehen,  denn  während  Einzelne  jede 
Endoearditis  für  parasitär  bedingt  halfen  (Ki.ers),  nehmen  Andere  (Köster)  einen 
solchen  Ursprung  nur  für  die  acuten  Formen  an,  und  wieder  Andere  erkennen  nur 
in  der  sogenannten  acuten , ulcerösen  Endoearditis  eine  wirklich  durch  Mikro- 
organismen hervorgerufenc  Aflection.  Wir  möchten  unseren  Standpunkt  dieser  Frage 
gegenüber  dahin  j)räci8iren,  dass  wir  zwar  von  dem  V'orkommen  von  Bacterien  an 
den  Herzklappen  uns  bei  experimentellen  Untersuchungen  an  Thieren.  wie  in  Fällen 
aus  der  menschlichen  Pathologie,  sehr  häufig  überzeugt  haben,  dass  wir  aber  weit 
entfernt  sind,  für  die  Mehrzahl  aller  dieser  Fälle  die  Anwesenheit  kleinster  Organismen 
als  das  ursächliche  Moment  der  Endoearditis  zu  betrachten,  da  e«  zweifellos  acute 
oder,  wie  Köster  will,  exsudative  Formen  von  Endocaritis  giebt,  bei  denen  Bacterien 
entweder  ganz  fehlen,  oder  doch  in  so  geringer  Anzahl  vorhanden  sind,  dass  man 
in  ihnen  nicht  die  Urheber  der  vorhandenen,  oft  bedeutenden  Läsionen  sehen  kann. 
Dies  Resultat,  zu  welchem  wir  nach  den  vorstehenden  Erörterungen  kommen 
müssen,  lässt  sich  demnach  etwa  folgendermassen  formuliren : Alle  Einthei- 
langen  der  Endoearditis  in  v e r s c. h i e il c n e Formen  sind  n n durch- 
führbar, da  sie  nie  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus 
ausgehen  können  und  da  ihnen  deshalb  stets  eine  logisch  nicht 
mögliche  Verschmelzung  differenter  E i n t h ei  I n n gs  p r in  c i p i e n zn 
Grunde  liegt.  Es  giebt  nur  eine  Form  der  Endoearditis,  die  je  nach  ihrer 
Intensität  oder  ILx t e n s i t ä t uml  im  Verhältniss  zu  der  Widerstandskraft  des 
Organismus  mehr  oder  weniger  stürmisch  mit  grösseren  oder  geringeren  Läsionen 
an  den  Klappen  verläuft,  die  entweder  rapid  durch  eintretende  Herzschwäche  oder 
durch  multiple  Ernbolieen  zum  To<le  führt,  oder  unter  günstigeren  Verhältnissen  eine 
narbige  Schrumpfung  des  Klappengewebes  mit  mehr  oder  minder  ausgeprägten 
Fnnetion.sstömngen  an  den  Klappen  zur  Folge  hat. 


Digitized  by  Google 


HEltZKRANKHKlTEN. 


4ti5 

Nach  dieser  Definition  wird  man  vergebens  versuchen,  jene  eigenthttmlicbc 
Korra  der  Kndocarditis , welcher  man  in  letzter  Zeit  so  viele  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat,  die  acute,  maligne,  ulceröse  Form  mit  ihrer  oft  so  geringfügigen 
l.ocalisation  am  Herzen  und  den  damit  oft  in  gar  keinem  V'erhältnisse  stehenden 
schweren  Allgemeinerscheinungen  in  den  Rahmen  der  Kndocarditis  cinzufllgen. 
I'nd  in  der  Tbat  gehört  das  erwähnte  Kraukheitshild  auch  nicht  hierher;  denn  es 
liegt  hier  eben  keine  Krankheit  der  Herzklappen  vor,  sondern  eine  schwere 
Allgemeinerkrankung,  ftlr  die  ebensowohl  eine  kleine  Wunde  an  irgend 
einem  Körpertheilc  wie  eine  Affcction  der  Herzklappen  als  primäre  Ursache  verant- 
wortlich gemacht  werden  kann.  Das  H a u p t c bar a k t e r i st i cum  dieser  fälsch- 
lich so  lange  unter  die  Krkrankungen  des  Kndocard  rubricirten  Infectious- 
k rank  heit  ist  nicht  die  oft  so  geringe  Veränderung  der  Herzklap|)c,  sondern 
die  Sepsis.  Die  K 1 a p pen  a ffec  t io  n ist  nur  eine  der  vielen  L oc  a I i sa  t io  nc  n 
der  durch  die  Bluterkrankung  hervorgerufenen  Kmährungsstörung  oder  der  erste 
.Angriflspunkt  des  septischen  (üfte.«,  und  es  ist  nicht  wunderbar,  d.iss  gerade  bei 
Krkrankungen  der  Herzklappen  so  schnell  ein  so  schwerer  rroccss  sich  entwickelt, 
weil  durch  nichts  günstigere  Bedingungen  für  die  energische  Kinwirkung  und 
die  erleichterte  Verschleppung  eines  in  die  Blutmasse  eingedruugenen  inficirenden 
.Agens  gegeben  ist,  als  durch  eine  schon  bestehende  pathologische  Veränderung  der 
Herzklappen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Kittes,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  bei  infectiösen  l’riwcssen  an  irgend  einem  Organ,  z.  B.  dem  Genitalapparate  bei 
I’ucrpercn,  das  täuschende  Bild  der  sogenannten  ulceröscn  Kndocarditis  mit  geringen 
oder  gar  keinen  A'eränderungen  am  Kndocard  verbunden  sein  kann,  dass  also  das 
Charakteristische  der  Krankheitsform  stets  die  allgemeine  Infcction,  nicht  aber  der 
Process  an  der  Klappe  ist.  — Durch  eine  gleichzeitig  mit  den  Beobachtungen  von 
Kitten  erschienene  csiperimentelle  Untersuchung  Uber  die  artificielle  Erzeugung  von 
Herzklappcnfehlcru,  glauben  wir  selbst  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kösung 
der  eben  besprochenen  Fragen  geliefert  zu  haben.  Wir  konnten  bei  unseren  Versuchen 
alle  Befunde  in  drei  wohlehariikterisirte  Gruppen  theilen.  Die  erste  Gruppe 
umfasst  diejenigen  Fälle,  in  denen  trotz  der  Zerstörung  von  Klappen  oder  trotz  der 
Zerreissung  von  Sehnenfäden  bei  der  Section  keine  entzündlichen  Erscheinungen, 
oder  richtiger  keine  Fibrinauflagerungcn  in  der  Nähe  der  verletzten  Stellen  zu 
eonstatiren  waren.  In  die  zweite  Abtheilung  gehören  diejenigen  Versuche,  in  denen 
sich  zwar  mehr  oder  minder  reichliche  Fibrinexcrescenzcn  an  den  operirten  Theilen 
vorfandeii,  in  denen  aber  die  sorgfältigste  mikroskopische  Untersuchung  keine  fremden 
ße.standtbeile  ( Bacterien)  in  den  Aufiagerungen  nachweisen  konnte.  Zur  dritten 
Gruppe  sind  die  Fälle  zu  rechnen,  in  denen  sich  sowohl  in  den  Auflagerungen  auf 
den  Herzklappen  als  in  den  embolisehen  Herden  Mierococceii  eonstatiren  Hessen. 
Hier  zeigte  sich  bei  der  Section  das  exquisite  Bild  der  sogenannten  Endticai-düif 
ulcrrom  mit  ihrem  charakteristischen , klinischeu  Befunde , nämlich  Blutungen  in 
allen  Organen.  Aus  diesen  Befunden  geht  die  Nothwendigkeit  hervor,  scharf  zu 
trennen  zwischen  den  reinen  mechanischen  Insultationen  der 
Klappen  und  den  infectiösen  da.selbst  platzgreifenden  Processen,  wie  sie  in 
der  eben  erwähnten  dritten  f'ategorie  zur  Beobachtung  kamen.  Hier  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen , dass  durch  die  in  das  Herz  eingefUhrten  Instrumente 
ein  schä'lliches  Agens  dem  zerstörten  Gewebe  gewissermassen  inoculirt  wurde,  und 
dn.ss  cs  dadurch  zu  einem  ausgesprochenen  Infcctionsprocesse  kam,  den  wir  als  einen 
septischen  zu  bezeichnen  umsomehr  das  Recht  zu  haben  glaubten,  als  wir  die 
zahllosen  kleinen  Blutungen  in  den  Organen,  namentlich  die  Hämorrhagiecn  in  der 
Haut  und  Retina  für  den  Ausdruck  einer  hochgritdigen  Alteration  des  Blutes  und 
nicht  für  eine  Folge  von  Bacteriencmbidieen  an  diesen  Stellen  ansahen,  ln  den 
Fällen  der  anderen  C'ategoriccn , liei  denen  durch  Beobachtung  einer  scrupulösen 
Reinlichkeit  eine  Einführung  von  Infectiousstoflen  vermitHlcn  wurde,  repräsentirten 
die  lädirten  Kluppen  später  das  typische  Bild  der  Endwarditis.  Wir  werden  demnach, 
Real-KncyclopäUie  der  ze».  Heilkunde.  VJ,  30 
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jristutzt  auf  I,lTTE.\'s  und  uiisert-  I ntcrsHclmugtu  sowie  auf  cini’  trefllicbe  Arbeit 
v<»ii  Leibe,  die  zu  deuselbfii  Resultaten  kommt,  die  soffenannte  Eufloranli'is  ' 
tilceroui  maUijna  hier  nicht  abhandeln,  da  sie  nur  eine  der  Loea  li  sa  t i o n e n 
des  septikä mischen  Processes.  aber  keine  selbständige  Krank- 
heit  8 form  r eji  räsen  t i r t ; sie  ist  nur  ein  Symptom  der  (von  l.EUBE  soge- 
nannten) spontanen  Sep t ico py ii m ie , d.  h.  einer  lilutvergiflung,  fiir  die  man 
die  primäre  F.intrittsstclle  des  (iiftes  in  den  Organismus  nicht  kennt,  und  bei  der 
man  bisweilen  geneigt  ist  eine  manifeste,  aber  secundäre  Loealisation  filr  die  directe 
Krankheitsurs.aehe  oder  die  Ilauptläsion  zu  halten.  Oie  (iefahr  fllr  den  ' 

Kranken  liegt  also  nicht  darin,  dass  sei  n e K n d oc  a r d i t i s iilcerös 
ist,  d.  h.,  dass  Oeschwllrc  auf  seinen  Herzklappen  vorhanden  sind,  obwohl  ja 
ein  solches  Verhalten  immerhin  schon  eine  schwerere  Läsion  darstcllt,  sondern 
darin,  dass  er  pyämisch  wird;  denn  Llcera  der  Klappen  sind  häutig  nur 
die  Folgen  einer  (nicht  malignem  Endocarditis  und  sic  sind  zweifellos  durch 
narbige  Schrumpfung  heilbar. 

Durch  den  von  Köster  gelieferten  N.aehweis,  dass  in  einer  Reihe  von 
FMllen  die  Endocarditis  selbst  embolischer  (also  secundärer)  Natur  ist,  iudeni  iin 
lllute  circulircnde  Raetcrien  die  Klappengefä.ssc  verstopfen,  zu  Nekrose  des  Oewebes 
und  zur  Wanderung  der  kleinen  Organismen  auf  die  Oberfläche  der  Klap|>e  Ver- 
anlassung gehen,  wird  unserer  Ansicht,  dass  die  Endocartiitis  ulcerosa  keine  selbst- 
ständige primäre  Krankheit  des  Endocard  ist,  eine  weitere  wichtige  Stütze  verliehen. 

Auf  die  Frage,  ob  immer  üaetorieu  die  Ursache  der  localen,  die  charakteri.stischc 
Form  der  necnibiotischen  Hcrdchen  zeigimdcn,  Verlnderuiigon  iu  den  OrKaiicii.  .sowie  der 
Grund  der  kleinen  lllutnngcn  .sind,  halmn  wir  hier  nicht  näher  einziigehcn:  doch  ist  dieselbe 
wohl  für  die  nici.stcu  Fälle  zu  licjahen,  während  in  einigen  Fallen  die  hochgradige  Blnt- 
Zersetzung  allein  zu  solchen  Verändeningeu  an  den  GefB.s.scu  fuhren  kann . da.s.s  eine. 
Dia|wiiesc  erfolgt. 

Bezüglich  der  Schilderung  der  anatomi sehen  Veränderungen 
können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  iu  die  Details  eintreten  und  verweisen  auf  die 
Artikel  ,,1'oagnlationsnekrose“,  „Endarteriitis“  etc.  — Da.s  Endocard  zeigt  bei  der 
Entzündung  iu  den  ersten  .Stadien  dieselbe  .Schwellung  und  Trübung,  wie  andere 
seröse  Häute;  diese  Oewebsveründerung  ist  bedingt  durch  eine  reichliche  Kcrn- 
vcmiehrung  und  durch  Durchtränkuug  des  («ewebes  mit  Flüssigkeit.  Bald  kommt 
es  auch  zu  Gerinnungen  im  Gewebe  und  auf  der  Oberfläche  desselben,  die,  bei  der 
starken  Betbeiligung  der  endothelialen  Zellen,  mit  dem  Endocard  so  fest  verfilzt 
sind,  dass  sie  selbst  durch  den  Blutstrom  nur  schwer  hinweggeschwemmt  werden 
können.  Je  acuter  diese  Ernährungsstörungen  auRreten,  desto  eher  kommt  es  an 
den  unter  dem  Drucke  des  Blutstromes  so  vielen  mechanischen  Insulten  nusgesetzten 
Thoilen,  deren  Blutgelässnetz  ja  ohnehin  ein  nicht  sehr  bedeutendes  ist,  zu  partiellen 
Nekrosen , zu  tiefen  Geschwtlrsbildungen , zur  Abreissung  einzelner  Klappentheile, 
zur  ITnterminiruug  der  Kla])pe,  zu  gro.sseren  oder  geringeren  Ausbuchtungen  und 
Taschenbildungen,  (Klappenaueurysma , Thi'rx.vm,  FiCKEs),  zur  Zerreissuug  von  I 
Sehnenfäden , wenn  der  entzündliche  Process  in  höherem  Maasse  auf  diese  über- 
greift ; ja  in  manchen  F'ällen  kommt  cs  sogar  zum  Durchbruch  des  Sc|>tum  an  der 
bekannten  muskelfreien  Stelle  (Rei.nu.vk1),  HaI’schka),  sobald  sich  auch  hier  eine 
stärkere  nekrotisireude  Fäidocarditis  etablirt,  oder  zum  Durchbruch  in  die  Vorhöfe 
oder  gros.scu  Gefässe.  — Je  weniger  .stllmii.seh  die  Fhitzüudung  verläuft,  desto 
deutlicher  lässt  sich  die  weitere  Ausbildung  der  Fihrinabscheidungen  auf  den 
erkrankten  Theileu  beobachten,  die  in  den  verschiedensten  Gestaltungen  als  flache 
sammtartige  Auflagerungen , als  zottige  Wucherungen , als  hahneukammähuliche 
Excrescenzen  oder  als  laiiggcstielte  polypöse  Auswüchse  auf  den  entzündeten,  meist 
des  Epithels  beraubten,  mehr  weniger  grosse  Substauzdefecte  zeigenden , bisweilen 
aber  auch  unter  den  Auflagerungen  völlig  intact  erscheinenden  Klappen  sitzen. 

Nicht  selten  fiuden  sich  auf  den  entzündlich  veränderten  Partiecu  auch  die  von  Zahn 
geschilderten  wei.ssen  Thromben  und  an  deu  verschiedensteu  Stellen  des  (iewebes 
namentlich  bei  den  ulcerösen  Formen  der  Endocarditis , scharfe , umschriebene, 
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feinkiirniffe , Rtark  gramilirte  Einlagerungen,  die  schon  von  früheren  Beobaclitern, 
namentlich  von  Virchciw  , bcschrichen,  mit  unseren  verbesserten  A'ersiichsniethodcn 
jetzt  mit  Sicherheit  als  Microcoeccnanhäufungeii  zu  erkennen  sind.  In  einer  Reihe  von 
F.üllen,  meistens  in  solchen,  in  denen  die  Erscheinungen  weniger  stürmisch  sind,  sind 
die  Wucherungen  auf  den  Klap)>en,  namentlich  an  den  Schliessungslinien  derselben, 
von  einer  gallertartigen  Beschaffenheit  und  bestehen  aus  einem  schleimigen,  weichen 
Oranulationsgewebe,  dem  sich  h.änfig  noch  Eibriiimassen  aidagern.  Beiläufig  mag  hier 
erwälmt  wer<len,  d.a.ss  die  Bezeichnung  „iia|)illaie  oder  \errucüse“  Form  der  Eiulo- 
carditis  imtiirlicb  nur  die  äussere  Form , nicht  etwa  den  histologischeii  Ran  der 
Wärzchen  charakterisiren  .soll ; auch  mag  hii  r darauf  hingcwie.seu  werden,  dass  bei 
den  dostructiven  Formen  cs  sieh  durchaus  nicht  immer  um  jene  eigenthümlichen,  \on 
Wkigkkt  näher  geschilderten  hakleritischen  Xekrobio.scn,  .soudern  oflnials  um  eine 
Iirägnant<'  Eiterbildung  im  Gewebe,  Ahsee.sse  mid  wahre  Oesehwürsbildungen  handelt. 
.Sehr  häutig  koniinen  alle  überhaupt  möghehen  F'ornien  der  (icwelisver.äiidcnmg 
zugleich  zur  Bcobaehtung  und  es  finden  sieh  an  dim  verschiedensten  Stellen  patho- 
logische Vcr.änderungen , die  auf  eine  Hecnidesccnz  der  bereits  abgclaiifcneu  Eiit- 
zfindimg  hindeiitcii . ein  Verhalten,  welebe.s  die  rnmügliebkeit,  eine  recidivireiidc 
oder  reeuiTireiidc  Eiidoc;\rditis  al»  besondere  Form  hinzu-stellen,  klar  darlegt. 

Eine  vollständige  7.  n rite  kbi  Id  ung  des  entzündeten  Klappeiigewebes 
kommt,  wie  .sieb  das  l>ei  der  Zartheit  der  betrofleneii  Tlndle  von  selbst  versteht, 
mir  selten  zn  Stande;  gewölinlieli  entsteht  im  günstigsten  Falle  ein  derbe»,  mehr 
Oller  weniger  sebru tupfendes  Karbengewebe;  die  Sehnenfäilen  «erden  verdickt  mid 
kolbig  und  die  Klappen  rctnihircn  sieh ; ancli  linden  Kalkabltigcnmgen  in  dem 
veränderten  iSewebe  statt.  In  den  wälireiid  des  entzfladliclien  .St.iditims  gebildeten 
Kla|ipenaiienrysmen  kann  durch  Organi.sation  eines  sie  aiisfüllenden  'rhrorabtts  eine 
tlieilweise  Ileihmg  (bisweilen  mit  Stenose  des  Ostiinn)  erfolgen.  Eine  Art  des 
Heilnngsvorgangcs  durch  .\ccommodatiou  der  Klappe  bat  .I.VKSCit  ! Frager  Vierteljalir- 
sehritt  IHtiO,  Bil.  UI)  ausfÜbrUelier  ge.schildert.  Es  werden  n.ämlieh  dtircli  Erweitcnuig 
und  Dehnimg  der  normal  gcbliebeneti  .Segel  oder  einzelner  Fartieen  derselben  die 
durch  Sebrumpfmig  entstandenen  Defecto  bisweilen  völlig  gedeckt;  tiuch  kann  durch 
Vcrsclimelzung  zweier  Klaiipeu  au  de.n  arteriellen  Ostien  bisweilen  eine  vorbamletie 
lähsion  nahezu  ausgeglichen  werden. 

Kiperinientel!  lies.»  sich  von  nn»  der  Kachwui«  fuhren,  dnas  die  zähen  Filiringerinn.se! 
ant  nioerirten  Stellen  einen  nicht  nnwirksnineu  Schntz  gegen  die  drohende  Perforation  ätigeheii. 

Voti  diesen  aeuteti,  unter  günstigen  rnistitndcn  zu  Sclcro.se  ftlhrendeii 
Formen,  sowie  son  den  von  vornherein  als  sei ero s i re  nde  Endoearditis 
a u f I r e t e n d en  schleichenden  Erkrankungen  des  Eiidocanl  muss  jene  Form  der 
lihrösen  A'erdiekimg,  welche  sich  liitntlg  bei  den  Sectionen  älterer  Fersonen  findet 
und  bi.sweileii  notli  eine  grössere  oder  eine  geringere  Authigerung  kleiner,  ganz 
frischer  Veget.ationen  zeigt , streng  geschieden  werden , denn  .sic  ist  nicht  das 
Froiluct  einer  laugst  a b ge  1 a n fc ii en  Entzündung,  sie  repräsentirt  auch 
nicht  eine  rceiirrirende  F.ndooarditis,  sondern  sie  ist  gewissennassen  nur  eine,  ati  ilea 
Stellen  grossen  Druckes  entstandene  S eb  wie  1 c nb  i 1 d un  g (Dnick- 
st-lerosO),  die  ebensowenig  streng  zu  den  Folgen  der  Eiitzüiidinigeu  zn  reebuen  ist, 
wie  die  gleirbwertliigen  lam  Anfangstlieil  der  Aort.u  und  deren  Klappen  zu  lieob- 
acbtemlen)  tibriwea  Verdichtungen  und  kleinen  Defectbildungen  diircli  fettige  Usiir. 

W.as  die  E o c a I i s a t i o n des  eutzütidlielimi  I’roce-ises  anbetrift't,  so  finden 
sieh  die  hauptsächlichsten  Veränderungen  stets  .an  den  Stellen  im  Herzen,  die  in 
Folge  der  'I'h.ätigkeit  dieses  Organes  dem  grö.ssten  Knicke  und  den  häniigslen 
Zerrungen  ausgesetzt  sind,  und  ferner  an  .Stellen,  die  über  dio  Oberüäche  bervor- 
springend,  zu  fierinn-selbildung  gew  is.semiassen  dis|Kmirt  .sind.  Es  sind  dies  plij'sio- 
logiscb  pr.ädisponirtc  .Stellen,  «de  die  .Seb  1 i cs .s u n g.s  1 i ii i e n der  Klappen,  die 
Xoilttli  Ai-antii  und  .\l,Bisrscben  Knötchen,  sowie  selioii  pathologisch  ver- 
änderte Fartieen  des  Endoeard , der  .Scimentäden  etc. ; auch  die  Fnädispo-sition  für 
Eiidocarditiden  oft  sehr  maligner  Xatur,  welche  sich  nucli  den  Beulwclitungei!  von 
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VlKCHOW  bei  frewisäeii  Hv{>o|>la8iceu  des  (icftsssystems  in  Fällen  schwererer  1 
Chlorosen  findet , dürfte  vielleicht  auf  die  durch  die  EiiRe  der  Gefllsse  gesetzten 
mechanischen  Störungen  zurilckzuftlhren  sein.  Der  Umstand,  dass  das  rechte  Herz 
im  Extrauterinleben  bedeutend  seltener  der  Sitz  einer  Endocjirditis  ist,  als  das 
linke,  während  im  fötalen  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfinden  soll,  wurde  stets 
anscheinend  mit  Hecht  auf  die  gesteigerten  Anforderungen,  welche  im  intra- 
iitcrineu  Leben  der  rechte  Ventrikel , nach  der  Geburt  hingegen  der  linke  zu 
bewältigen  hat,  bezogen;  doch  haben  sich  in  jüngster  Zeit  die  Anschauungen 
in  dieser  Frage  nicht  unwesentlich  geändert  (s.  u.).  Betreffs  der  embolischen 
Kndocarditis  hat  KÖ.ster  mit  Berücksichtigung  des  von  Luschka  zuerst  beschriebenen 
eigenthümlichen  Modus  der  (ieftlssvertheilung  eine  sehr  plausible  Erklärung  fUr  die 
vorwiegende  Localisation  der  Emboli  an  den  Schliessungslinien  gegeben.  Da  nämlich 
die  in  die  Klappen  eintreteuden  Gefässc  sich  gerade  an  den  Schliessungslinien  in 
ein  ausgebreiteles  Gefässnetz  aufiösen , da  (und  dies  gilt  natürlich  nur  für  die 
venösen  Klappen)  sich  hierhin  auch  das  f'apillarnetz  der  Sehnenfäden  ausbreitet, 
so  ist  in  beiden  Fällen  die  günstigste  Gelegenheit  geboten,  dass  sich  Emboli 
gerade  an  diesem  Orte,  localisiren,  au  dem  sie  am  besten  haften , ja  zu  welchem 
sie  an  den  Zipfelklappcn  sogar  von  zwei  Seiten , von  den  eigentlichen  Klappen- 
gefässen  und  von  denen  des  Papillarmuskels  aus,  Zutritt  habeu. 

Nicht  selten  betheiligt  sich  das  Myocardium  an  dem  endocarditischen 
I’rcxicsse  und  es  finden  sich  dann  gewöhnlich  diffus  durch  die  Herzsubstauz  ver- 
streute kleine  Herde , die  theils  embolisch  erzeugt  sind , theils  idiopathi.sche 
Erkrankungen  des  Herzmuskels  repräsentiren,  der  ja  zweifellos  in  seiner  Ernähriiug 
hochgradig  leidet.  — Köstkk  will  selbst  die  sehnigen  Verdickungen  an  der  Spitze 
der  Papillarmuskcln  stets  auf  (Micmcoccen-)  Emboliecn  zurückfUhren ; doch  ist  diese 
Annahme  eine  viel  zu  weit  gehende,  da  gerade  hier  üruckatrophieen  des  Muskels 
oder  Sclerose  desselben  in  Folge  vorangegangener  Eutzflndungeu  auch  bei  nicht 
cmbolischcr  Endwarditis  sich  so  häufig  finden. 

Was  die  Localisation  der  fötalen  Endocarditis  anbetriflft , so  hatte 
bekanntlich  Kokitanskv  die  Ansicht  aufgestcllt,  dass  das  rechte  Herz  die  l’rädi- 
lectiunsstelle  ftlr  dieselbe  sei,  und  war  auch  in  seiner  letzten  grossen  Arbeit  zu  dem- 
selben Schlüsse  gekommen,  allerdings  nun  mit  der  Motivirung,  dass  das  Ueberwiegen 
der  rechtsseitigen  Endocarditis  beim  Fötus  von  den  hier  vorwiegend  häufigen  Bildungs- 
auomalicen  der  Herzwände  und  des  Ostinm  der  Pulmoualarteric;  herrühre,  welche 
günstige  Bedingungen  ftlr  entzündliche  Veränderungen  im  Endocard  schaffen.  R.\rCH- 
KU.ss  hat  nun  neuerdings  nachgew  ieseu,  dass  auf  seinem  eigenen  Beobachtungsfelde 
bei  dem  gleichmässigcn  Material  des  grossen  Petersburger  Findelhauses  die  Zahl  der 
nicht  mit  Entwickliingsanomaliecn  complicirten  Fälle  von  angeborener  Verengerung 
des  Aorteuostium  nahezu  gleich  ist  der  Zahl  der  angeborenen  Stenosen  und  Atresiceii 
der  Lungenarterie  (S  : 7),  während  bei  den  in  der  Literatur  niedcrgelegten  Fällen 
die  Zahl  der  Beobachtungen  von  angeborenem  Verschluss  der  Lungenarterie  dop|>elt 
so  gross  ist,  als  die  der  Verengerungen  der  Aorta,  und  er  zieht  daraus  und  au.s 
anderen  kritischen  Erwägungen  den  Schluss,  dass  die  fötale  Endocarditis 
nur  insoweit  häufiger  am  rechten  Herzen  auftritt,  als  sie  durch 
Entwieklungsfehler  angeregt  wird,  während  unabhängig  von 
solchen  das  linke  Herz  keineswegs  seltener  als  das  rechte  an 
fötaler  Endocarditis  erkrankt. 

Hier  müssen  auch  jene  eigenthümlichen  Bildungen  erwähnt  werden,  welche 
als  Reste  embryonaler  Entwicklung  an  den  Atrioventricularklap|>en  zurück  bleibend 
— wie  Beioiays  nachgewiesen  hat,  als  Reste  des  früheren  Klappenwnlstes  — zu 
Verwechslungen  mit  jenen  oben  beschriebenen  gallertigen  Wucherungen  von 
cndocarditischer  Natur  Veranlassung  geben  können , und  in  der  That , namentlich 
von  französischen  Autoren  als  Produc’te  einer  „EnJocartlilide  vigetante“  beschrieben 
worden  sind.  .\Liil.vi  li.it  auf  sie  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  Luschka  hat  in  i 

ihnen  Blutergüsse  uacligewiesen , die  oft  eine  Umwandlung  in  Pigment  erfahren.  ' 
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Die  ätiologischen  Momente  für  das  Auftreten  einer  Endocarditis 
sind  nur  in  einer  Reihe  von  Fällen  zu  cruiren ; unter  gewissen  Verhältnissen  tritt 
sie  so  schleichend  in  die  Erscheinung,  dass  man  sie  erst  als  zufälligen  liefimd 
oder  nach  irgend  einem  Incidenzfall  constatirt , wo  natürlich  Oelegenheit  gcgeheii 
ist  irgend  eine  beliebige  Erkältung  für  den  sclion  längere  Zeit  bestehenden  Process 
verantwortlich  zu  machen.  In  der  weitaus  grfissfeii  Reihe  der  Fälle  ist  die 
Endocarditis  eine  der  Localisationen  eines  Allgemein  leide  ns,  nament- 
lich gewisser  Infectionskrankheifeii  (des  Puerperalfiebers  und  anderer  Form  der 
Pyämie):  sehr  selten  tritt  sie  bei  den  exanthemati.schen  Krankheiten  und  dem 
Abdominaltyphus  auf;  doch  kann  jeder  fieberhafte  Process  günstige  Re- 
dinguugen  für  die  Exacerbation  einer  latenten  Endocarditis  setzen, 
für  die  dann  natürlich,  falls  man  das  Vorhandensein  der  Endocarditis  nicht  selnui 
früher  eonstatirt  hat , das  infercurrente  Leiden  fälschlicherweise  das  ätiologische 
Moment  abgeben  muss.  Das  grösste  Contingent  zu  den  Erkrankungen  an  Endo- 
carditis stellt  von  den  Allgcmcincrkrankungeii  der  acute  (!el enk  r h e u m a t isnius, 
und  es  sind  nicht  immer  die  schweren,  hochfieberhaften  Fälle , welche  die  Endo- 
carditis im  Gefolge  führen,  die  auch  hier  mit  den  Gelenkaffectionen  und  den  anderen 
Localisationen  der  rheumatischen  Noxe  gleichwerthig  ist.  Dass  es  hauptsächlich 
die  schweren  Fälle  sind,  welche  zur  Endocarditis  tendiren,  ist  eine  Behauptung 
die  noch  aus  der  E])oche  stammt,  in  der  man  die  acute  ulceröse  Endocarditis 
noch  nicht  als  eine  Pyämie  auffasste,  und  wo  man  demgemäss 
die  mit  der  Sepsis  fast  immer  verbundenen  Gelenkscbm erzen  für 
rheumatische  hielt:  es  ist  de-shalb  eine  exactere  neuere  Statistik  in  dieser 
Hinsicht  wohl  wünscheiisweTth.  Sehr  autfallend  ist  es,  dass  bei  multiplen  Gelenk- 
affectioiien  die  Endocarditis  häufiger  zu  sein  scheint,  als  dort,  wo  nur  ein  Gelenk 
befallen  ist  und  das  schädliche  Agens  sieh  gewissermassen  an  einem  Orte  concentrirt. 
Wir  haben  in  solchen  Fällen  n i e eine  Klappenerkrankung  gesehen.  Bei  Kindern  ist 
die  Endocarditis  nicht  .selten;  sehr  selten  ist  sie.  wenn  man  von  kleinen,  oft  widd 
erst  in  der  letzten  Krankheit  entstehenden  Wucherungen  absieht,  bei  Greisen, 
obwohl  Klappenfehler  hier  in  Folge  von  arteriosclerotischen  Processen  häufig  sind. 
Die  grösste  Häufigkeit  erreichen  die  Erkrankungen  an  Endocarditis  bei  Individuen, 
die  im  dritten  oder  am  Anfang  des  vierten  Deeenniums  stehen  und  kann  dies  Ver- 
halten wohl  mit  den  Anstrengungen  und  Läsionen,  denen  der  Meiuseh  in  diesem 
Alter  sich  am  meisten  auszusetzeu  pflegt,  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Bei 
Individuen,  die  am  Gelenkrheumatismus  erkrankt  sind,  sind  die  Chancen  für  den 
Eintritt  einer  Endocarditis  uni  so  günstiger,  jo  jünger  der  Kranke  ist. 

Die  Symptomatologie  der  frischen  Endocarditis  ist  eine  äu.sscrst 
inconstante  und  wechselnde.  In  einer  Reihe  von  Fällen  zeigen  die  Kranken,  bei 
denen  man  in  der  Lage  ist  die  erste  Entwicklung  des  Processes  mit  Sicherheit  zu 
beoliaehtcu,  weder  fieberhafte  Erscheinungen  noch  sonstige  subjectivo  oder  objective 
Symptome.  So  erinncni  wir  uns,  dass  in  zwei  Fällen  von  ziemlich  leichtem  Gelink- 
rheinatismus , bei  denen  eine  tägliche , genaue  rutersuclumg  stattfand . ci-st  nach 
dem  Eintritte  der  Reconvaleseenz,  als  die  Patienten  sich  subjectiv  ganz  wohl  fühlend, 
umher  gingen,  die  ersten  anscultatoriscbeii  und  percussorisehen  Zeichen  als  einzige 
Symptome  einer  stetig  fortschreitenden  Endocarditis  auftrateu  und  , ohne  dass  die 
Patienten  irgend  welche  Beschwerde  empfanden,  sich  zu  einem  4cutlich  nachweisbaren 
Klappenfehler  entwickelten.  — Unter  anderen  Verhältnis.scn  bietet  eine  acut  eiii- 
setzeude  Endocarditis  viel  manifestere,  manchmal  sogar  sehr  stürmische  Symptome, 
die  natürlich  von  der  In-  und  Extensität  des  Processes  und  lon  dem  Kräftezustaude 
des  Kranken  bedingt  sind.  Sehr  bäiiflg  bestehen  subjectivo  Beschwerden,  die  sich 
hauptsächlicli  in  Herzklopfen,  welches  oft  objectiv  gar  nicht  nachweisbar  ist.  in 
Athemnoth  und  OppressionsgefUhl  äusseni;  häufig  aber  rühren  die  obenerwähnten 
Symptome  von  anderweitigen  Erkrankungen  der  Lunge  oder  des  Herzens  oder 
von  dem  begleitenden  Fieber  her.  Objectiv  findet  sich  eine  Erhöhung  der 
Tcmpenitur,  die  meist  eine  unregelmässige  Form  der  f’iirve  bietet,  selten  eine 
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coiitiiluirlicLc  ist;  Iiilufig  ist  das  Fieber  ein  exquisit  hektisches;  SehitttelfriVte 
deuten  fast  iinnicr  auf  Emboli  hin.  Sehr  ichtige  Aufschltlsae  giebt  oft  die  Enter- 
suchuug  des  l’ulses,  der  in  ausgeprägten  Fällen  an  allen  Arterien  die  Form  eines 
sehr  charakteristischen  Erregungspulses  mit  sehr  hohen  hüpfenden  Wellen  zeigt  und 
meist  ebenso,  wie  die  ihm  zu  Grunde  liegende  vermehrte  llerzthätigkeit  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Höhe  des  geringen  vorhandenen  Fiebers  steht.  Diese  Erregungs- 
pulse  sind  auf  eine  rellectorischc  Heizung  de-s  Herzmuskels,  von  dem  entzündeten 
Endocard  aus,  zurückzufUhren  und  sie  müssen  in  Parallele  gebracht  werden  mit 
den  ganz  gleichartigen  von  uns  bei  mechanischer  Reizung  der  Herzinimentläche 
stets  bc<d>achteteu  Pulswellcn.  Irregularität  des  Pulses  begleitet  häufig  die  Endo- 
earditis,  bisweilen  tritt  sie  periodisch  auf.  — Je  nachdem  die  gesetzten  Störungen 
mehr  oder  weniger  compensirt  werden,  sind  Erscheinungen,  die  auf  ungenügende 
Eirculation  hindeuten , zu  beobachten.  Es  treten  (vom  Fieber  unabhängig)  Er- 
höhung der  Athemfrc(iuenz,  Eyanose,  Stauungen  in  der  Lunge  oder  den  L'nterleil«- 
organen  auf. 

Die  physikalische  Untersuchung  des  Herzens,  welche  in  einzelnen  Fällen 
sehr  prägnante  Befunde  liefert,  giebt  häufig  sehr  zweideutige  Resultate.  Bei 
geringen  Gewebsveränderungen  an  den  Klajipcn  wird  die  Function  derselljen  so 
wenig  alterirt , dass  entweder  gar  keine , oder  wenig  verwerthbare , schwaclie 
• ieräuschc  auftreten.  Ist  die  Endocarditis  mehr  ausgebreitet  und  sitzt  sie  an  Stellen, 
<lie  für  die  Schliessung  der  Klappe  sehr  wichtig  sind , wird  durch  die  entzünd- 
lichen Producte,  welche  ja  immer  auf  der  dem  Blut.strorae  zugekehrten  Theile  der 
Klappe  sitzen  oder  durch  Aneurysmcnbildung  das  Segel  schwer  lieweglieh  oder 
das  Ostiiim  stenosirf , so  können  die  Geräusche  ganz  charakteristische , wie  bei 
aiisgebildcten  Klappenfehlern,  werden.  Sehr  häufig  aber  wird  durch  die  schnelle 
ungenügende  Herzaction , selbst  wenn  alle  Bedingungen  zur  Entstehung  eines 
charakteristischen  Geräusches  gegeben  sind,  es  völlig  unmöglich  gemacht,  die  Art 
umi  das  .Auftreten  desselben  zu  bestimmen. 

So  haben  wir  öfter  bei  experimentell  erzeugten  Dcfecten  au  den  arteriellen 
und  venösen  Klappen,  ein  sofort  nach  der  Verletzung  auftretendes  äusserst  charak- 
teristisches, diastolisches  oder  systolisches  Geräusch  beobachtet,  welches  aber  nach 
einer  gewissen  Zeit  verschwand  und  nicht  wieder  auftrat,  obwohl,  wie  die  .Section 
ergab,  hochgradige  Zerstörungen  und  Aullagerungen  auf  den  Klap|>en  bestanden. 
Hier  muss  man  annehmen,  dass  die  neugebildetcn,  fest  anhaftenden  Fibringcrinusel 
im  Staude  gewesen  sind,  die  Uefecte  temporär  zu  sehliessen.  In  anderen  E’ällen 
wiederum  waren  gleich  nach  der  Operation  an  den  Aortaklappen  in  Folge  der  enorm 
beschleunigten  und  erregten  Herzaction  nur  ein  unbestimmtes  (ieräusch  oder  eigen- 
thümlich  paukende  laute  Töne  zu  vernehmen,  während,  nachdem  sicli  die  stürmische 
llerzthätigkeit  beruhigt  hatte,  ein  deutliches  diastolisches  Geräusch  hervortrat. 
Eharakteristisch  war  in  vielen  Fällen  der  Wechsel  in  den  acustischen 
Erscheinungen,  ein  Verhalten,  welches  sich  auch  in  der  Pathologie  der  Endo- 
larditis  beim  Menschen  so  häufig  constatiren  lässt,  wie  überhaupt  für  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Fragen  die  Resultate  der  experimentellen  E'ntersuchungcn. 
welche  mit  klinischen  Ergebnissen  auf  das  beste  harmoniren,  geeignet  sind  gewiss«“ 
Fragen  aus  der  menschlichen  Pathologie  befriedigend  zu  beantworten. 

Die  Eirgebnisse  der  Percussion  sind  gewöhnlich  anfänglich,  so  lange  sich 
noch  kein  Klappenfehler  ausgebildet  liat,  sehr  unbedeutende.  Je  grö.sscr  die 
E'uuctiousstöruug  der  Klappe  ist,  desto  eher  kommt  es  natürlich  zu  den  bckauuteu 
Verändeningen  der  einzelnen  Ilerzabschnitte  durch  Dilatation  und  Hypertrophie, 
wie  dies  in  dem  Artikel  über  die  cbronische  Endocarditis  näher  ausgeführt  i-st. 
Selbst  bei  verhättnissmässig  bedeutenderer  Rückstauung,  als  dies  bei  den,  meist  im 
ganzen  doch  immerhin  massigen  endocarditischen  Zerstörungen  der  E'all  ist,  nämlich 
bei  den  grossen  experimentell  gesetzten  Lä-sioncu,  ist  die  so  entstandene  Dilatation 
kaum  nachucisbar  und  zu  einer  Hypertrophie  kommt  es,  wie  wir  gezeigt  haben, 
auch  erst  nach  einiger  Zeit,  da  bis  dahin  die  latenten  Reservekräfte  des 
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Herzmuskels  in  erstaunlicher  Weise  die  nöthige  Compensation 
bewirken.  Die  breitere  Ausdehnung  des  Herzimpulses  und  eine  grössere  Extensititt 
der  Herzdämpfung,  welche  frühzeitig  zur  Beobachtung  kommt,  ist  oft  nicht  als  eine 
Vergrüsscruug  des  Herzens,  sondeni  als  eine  Folge  der  bei  fieberhaften  Krankheiten 
und  im  Bett  liegenden  Kranken  so  häufig  aiiftretenden  Retraction  der  Luiigenränder 
aiifzufässen.  Sehr  wichtige  Symptome  für  die  Annahme  einer  Endocarditis  liefert  das 
Auftreten  von  Emboliecn  in  verschiedenen  Organen , wenn  sie  zu  nachweisbaren 
Störungen  führen. 

Der  Verlauf  der  Endocarditis  ist,  wie  sich  das  aus  der  Betrachtung 
der  eig'enthtlmlichen  Formen  der  entzündlichen  Veränderungen  und  ihrer  Einwirkung 
auf  den  Krei.slanfsapparat  ergiebt,  ein  durchaus  verschiedener  und  auch  über  die 
Dauer  des  Processes  lässt  sich  im  Ganzen  wenig  aussagen , da  eine  scheinbar 
sehr  gutartige  Form  durch  schwere  Emboliecn,  jede  recentere  Form  durch  plötz- 
liche Herzschwäche  (Lungenödem)  tödtlich  wirken  kann,  und  da  selbst  eine  schein- 
bar abheilende,  unbedeutende  Erkrankung  durch  ein  Rccidiviren  des  Processes 
einen  .sehr  malignen  Au.sgang  zu  nehmen  im  Stande  ist.  Auch  piötzlich  cintretende 
starke  lusuiticicnz  von  Klappen  in  Folge  von  perforirender  L'lceration  oder  durch 
Abreissung  entzündlich  veränderter  Sehnenfäden  kann  hei  ge.schwächten  Kranken 
eine  sonst  ansclieincnd  leichte  Endocarditis  plötzlich  zn  einer  sehr  schweren  Aflection 
machen.  Oft  geht  wiederum  eine  sehr  stürmisch,  mit  sehr  bedrohlichen  Symptomen 
einsetzcmle  Endocarditis  in  den  chronischen  Zustand  über,  und  es  lässt  sich  a priori 
nie  bestimmen,  welchen  Ausgang  die  Erkrankung  nehmen  wird.  Am  schlimmsten 
ist  es  natürlich,  wenn  zu  einer  Endoea  r d it  i 8 sich  ein  septischer  Zustand 
h i n z II  g e s e 1 1 1 , «ler  wenn  sieh  die  Endocarditis  a 1 s T h c i 1 e r s c h e i n u n g 
der  Sepsis  präsentirt.  Ganz  gleichgiltig  ist  es  hierbei,  ob  das  septische  .Agens 
sieh  aus  s|)eeifiselien  Zcrfallsproducten  der  Klappenvegetation  (Fkikdreich,  Ri'DOI.p 
Mever)  bildet,  oder  ob  eine  Einschleppung  kleinster  Organismen  die  Blutzersetzung 
hervorruft,  ln  allen  diesen  Fällen  entwickelt  sich  das  Bild  des  Stattis  ti/p/iosim, 
das  sonst  ebensowenig  in  den  Rahmen  der  (reinen)  Endocarditis  gehört , wie  die 
mit  der  Sepsis  in  Verbindnng  stehenden  Blutungen  der  Haut  und  der  Retina,  sowie 
der  eitrige  Zerfall  der  Emboli  in  den  einzelnen  Organen. 

Natürlich  ist  der  Verlanf  der  Endocarditis  auch  abhängig  von  ihren 
C 0 m p I i c a t i o n e n , entzündlicher  oder  embolischer  Myocarditis , Pericarditis, 
Pleuritis  etc.  Betreffs  des  Verhältnisses  zwischen  Endocarditis  und  Chorea  sind  die 
-Acten  noch  nicht  geschlossen,  und  wenn  auch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass 
in  einzelnen  Fällen  von  Chorea  Erscheinungen  am  Herzen  auftreten , welche  nur 
auf  eine  Endocarditis  zu  beziehen  sind,  und  wenn  auch  durch  neuere  Sections- 
ergebnissc  jiositive  Befunde  in  dieser  Richtung  geliefert  worden  sind,  so  lässt  sich 
diK'h  eine  irgendwie  sichere  Angabe  über  den  genetischen  Zusammenhang  beider 
Processe  nicht  machen,  ebensowenig  wie  über  ihr  Verhältniss  zum  Rheumatismus, 
und  zwar  liauptsächlich  deshalb , weil  man  die  essentielle  Chorea  nicht  von  den 
sicher  auf  ganz  groben  anatomischen  Gehirnveränderangen  (Embolieen  des  Corpus 
Khiatnm  etc.)  beruhenden , chorcaähnlichen  posthemiplegisehen  Bewegungserschei- 
nungen in  den  Statistiken  getrennt  hat. 

Die  Diagnose  der  Endoearditis  ist,  wie  sich  aus  den  oben  angeführten 
Thatsacheii  ergiebt,  mir  selten  eine  leichte,  auch  bezüglich  der  Localisation  an 
den  einzelnen  Klappen.  Ein  leichtes  Blasen , sowie  eine  anscheinende  Herzver- 
grösserung  lassen  sich  oft  ungezwungen  aus  der  bestehenden  Anämie  oder  aus  dem 
vorhandenen  Fieber  erklären;  nur  da,  wo  die  Höhe  des  Fiebers  in  keinem  Ver- 
hältniss zu  der  erregten  Herzaetion  und  den  anderen  Symptomen  am  Circulations- 
apparatc  steht , deutet  das  Auftreten  eines  Geräusches  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  das  Vorhandensein  einer  frischen  Endocarditis.  Die  Diagnose  einer  primären 
(nicht  recidivirenden  Endocaixlitis)  lässt  sich  natürlich  nur  stellen , wenn  man  das 
Bestehen  eines  Klappenfehlers  mit  seinen  charakteristischen  Erscheinungen  aus- 
s<hliessen  kann.  Häufig  wird  erst  der  Nachweis  einer  Embolie  des 
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UebirnB,  der  Eintritt  von  Lubmungserscheinung,  das  Auftreten  einer  durch  einen 
Infaret  bedingten  Milzsehwellung  oder  einer  Lungenembolie  Veranlassung 
geben,  die  Quelle  der  Gerinnselbildung  im  Herzen  zu  suchen,  naehdem  man  vorher 
alle  sonstigen  Thronitjosen , welche  eine  Quelle  der  Embolie  sein  können,  aus/u- 
schliessen  versucht  hat.  Perforation  der  Klappen  wird  man  in  seltenen  Fällen 
vielleicht  durch  ein  an  den  charakteristischen  Stellen  plötzlich  auftretendes  lautes 
Geräusch  z\i  erkennen  vermögen.  Das  Vorhandensein  der  Sepsis  winl  durch  die  Milz- 
schwcllung,  die  eigenthfimlichen  Hautaffectionen  (Blutungen  oder  gewissen  Erj-them- 
formen),  sowie  vor  allem  durch  die  charakteristischen,  von  uns  auch  experimentell 
hervorgerufenen  Xetzhautblutungen  wahrscheinlich  gemacht.  Die  UetinalhSmor- 
rhagiecn  gestatten  die  sicherste  I'n t e rsch ei d u ng  der  Pyämie  und 
jener  foudroyant  verlaufenden  Formen  der  End ocar d i t i s , welche 
unter  zahlreichen  durch  multiple  Emboli  bedingten  Schllttelfrösten 
durch  zunehmende  Herzschwäche  zum  Tode  führen;  denn  hier 
f c h I c n j e n e septischen  Blutungen  und  d i e a n d e r e n Z e i c h e n d e r 
Blut  Zersetzung  vollkommen. 

Wie  sich  die  endocardialen  Geräusche  von  pericardialen  unterscheiden, 
kann  hier  natürlich  nicht  erörtert  werden. 

Die  Prognose  der  Endocarditis  richtet  sich  so  sehr  nach  den  individuellen 
Verhältnissen,  den  Complicationcn  und  der  Gruudkrankheit , dass  sich  allgemeine 
Regeln  darüber  nicht  aufstellen  lassen;  sie  muss  immer  eine  vorsichtige  sein  und 
nur  der  cmjiirisch  erhärtete  Umstand,  da.ss  die  grosse  Mehrzahl  der  Endocarditiden. 
die  nicht  Theilerschcinungcn  der  Sepsis  sin<l,  zur  Etablirung  eines  stationären 
Klappenfehlers,  also  zur  teni|>orären  Heilung  führt,  macht  sie  (pioad  vitam  günstiger. 

Bei  der  Therapie  der  Endocarditis  muss  man  sich  vor  allem  ver- 
gegenwärtigen, dass  das  Herz  ausserordentlich  feine  und  prompt 
arbeitende  Compensatio  ns  - Einrichtungen  besitzt,  und  dass  es 
sieh,  wie  unsere  experimentellen  Untersuchungen  auf  das 
schlagendste  bewiesen  haben,  gegen  die  in  ihm  auftretenden 
Störungen  durch  Se  I b s t re  g u 1 i r u n g in  b e w ii  ud  e r na  we  rt  he  r W e i s e 
zu  schützen  versucht.  Deshalb  soll  man  selbst  bei  schwacher  Herzaction 
nicht  zu  energisch  .stinmiirend  einwirken,  da  dann  das  Herz  nur  um  so  eher 
erlahmt,  und  da  bei  stärkerer  Herzaction  sich  günstigere  (ielegenhcit  zur  Abspülung 
der  auf  den  Klappen  sitzenden  Fibriugerinnsel  bietet.  Deshalb  versnebe  man  auch 
nicht  eine  beschleunigte  Herzaction  durch  Digitalis  zu  verlangsamen,  da  der 
regulirende  Apparat  des  Herzens  schon  von  selbst  eine  Pidsverlangsaninng  hervor- 
ruft, falls  die  pathologischen  Bedingungen  ini  Herzen  eine  solche  erfordern  sollten. 
Diese  vielleicht  etwas  telcologiseh  erscheinende  Ansicht  gründet  sich  auf  ein  grosses 
klinisches  Beobachtungsmatcrial  und  auf  die  prägnanten  l!e.sultate.  von  zahlreichen 
Experimenten. 

Man  greife  zu  den  bekannten  stimulirenden  Mitteln , von  denen  dreiste 
Gaben  von  Aether  besonders  zweckentsprechend  sind,  erst  dann,  wenn  die  Erschei- 
nungen von  Herzschwäche  wirklich  manifest  werden;  bis  dahin  beschränke  man 
sich  darauf,  durch  strenge  Ruhe,  Antiphlogistica  oder  ableitcnde  .Mittel  (Eis. 
.Sinapismen,  Canthariden)  die  Entzündung  zu  bekämpfen  — Blutentziehuugen  sind 
selten  iudicirt  — und  der  Athemnotb  durch  kleine  Gaben  Morphium  entgegen- 
zutreten. Das  Fieber  erreicht  fast  nie  eine  solche  Höhe , dass  man  dagegen 
besondere  Massregeln  iiötbig  hätte.  Die  Behandlung  des  acuten  (ielenkrheumatismus. 
selbst  die  schnellste  Beseitigung  der  Gclenkaffectionen  hat  auf  das  Eintreten  und 
den  Verlauf  der  Endocarditis  keinen  Einfluss. 

Literatur.  Die  Lrhrbflcher  der  Krankheiten  des  Herzens  von  Bani berge r, 
Duclick,  V Dusch.  Friedreich,  0 ppo  1 zer  (heransgegelien  von  Stoffella).  Rosenstein 
(v.  Ziemssen  s Handhnrh,  Md.  VI),  v.  Dnsek  (Haudhuch  der  Kinderkrankheiten  von  Gerhardt. 
Bd.  ]V,  Ahth  1)  enthalten  ausführliche  Litcraturangahen.  Wir  beschranken  uns  hier  anf  die 
Anffilining  der  wichtigeren  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts:  Rudolf  Meyer,  üeber  die 
eordir.»  ul  :trota , Habilitationsschrift.  Zürich  1870  (enthält  auch  Literatnrangaben  I.  — 
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R.  Vi  rc  b 0 w,  Ucber  Chlorose  imd  die  damit  zusammeuhängeuden  Anomalieen  im  Oefit.ssa|)paraI, 
iBsbeeondere  über  Kndocarditi»  puerptraiU.  Berliu  1872.  — H eiberg,  Eiu  Fall  vou  Ejidc- 
curditU  u/cero«a.  A'irchow's  Archiv,  Bd.  LVI.  und  die  pnerperalen  und  pyämischen  Proce.Hse. 
Leipzig  1873.  — Eberth,  Ueber  diphtheritUche  Endocarditis.  Virchow's  Archiv,  Bd.  LVII. 
und  Bd.  LXV.  — R.  Meier,  Ein  Fall  von  primärer  Endocarditit  diphiheritica.  Virchow's 
Archiv.  Bd.  LXIT.  — C.  Eisenlohr,  Ein  Fall  von  Endocarditis  ulcerosa  mit  Micrococcus- 
embolien.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1874.  — Gerber  nnd  B irch-H  i rsch  feld,  Archiv  der 
Hcilk.  Bd.  XVII.  — Köster,  Die  embolische  Endocarditis.  Virchow's  Archiv,  Bd,  LXXII.  — 
0.  Rosenbach.  Ueber  artiflcielle  Herzklappenfehler.  Archiv  f.  ezper.  Path.  Bd.  IX.  — 
Litten,  Charite-Annalen.  Bd  III.  pag.  151  und  Berliner  klin.  Wochenschr.  1878.  Nr.  7.  — 
Leiibe,  Zur  Diagnose  der  spontanen  8epticopyämie.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd,  XVII, 
— Bouchnt,  Ites  maladies  du  coeur  chez  les  enfants.  Gazette  des  höpitaiix  1874.  — 
Derselbe,  Des  maladies  dji  coeur  chez  les  enfants.  Traitement  de  Vendocardi'e  rdyetanie 
des  maladies  aiffues.  Gaz.  des  höpit.  1676.  — 'Will.  Cayley,  Clinieal  lecture  ou  a 
easr  of  nlceratice  Cr  in/eeting  Endocarditis  simulating  Tgphoidfever.  Med.  Times  and 
Gazette  1877.  — Klebs,  Weitere  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  Endocarditis.  Areh. 
f.  ezper,  Pathol.  Bd.  IX.  pag.  52.  — Petit  Eugöne,  De  la  m^ningitide  suppurrt  dann 
l’enducardlle  svppur/e.  Thi-se,  Paris  1878.  — A.  Nykamp  und  Rosenstein,  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Endccarditis  ulcerosa.  Arch.  f,  ezper.  Pathol.  Bd.  X.  pag.  304.  (Liefert  den 
Nachweis,  dass  nicht  jede  Endocarditis  ulcerosa  durch  Micrococcen  bedingt  ist  ) — Buhl. 
Beitrag  zur  patli.  Anatomie  der  Herzkrankheiten.  Zeitschrift  für  Biologie,  1880  Bd.  XVI, 
Heft  3.  — Chvostek,  Eiu  Fall  vou  acuter  Endocarditis  der  Klappen  der  Pnimoualarterie. 
AViener  mcd  Presse  Nr.  40,  1877. 

2.  Thrombose  des  Herzens.  Die  Oeriumingen  im  Herzen  (Herz- 
tliroinbosen , Sterbepolypen  etc.)  sind  seit  der  Begründung  der  Lehre  von  der 
Thrombose  und  Kmbolie  dnrcli  Virchow  und  durch  die  z.thlrcichen  späteren  Unter- 
suchungen Uber  den  Mcchanismu-s , da-s  Wesen  und  die  Formen  der  Blutgerinnung 
des  eigenthiimlichen  Nimbus  entkleidet  worden,  in  den  sie  wegen  ihres  so  sehr  in 
die  Augen  fallenden  anatomischen  Verhaltens  den  Aerzten  der  früheren  Zeit  gegenüber 
gehüllt  waren.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die  Herzgerinnsel  entweder  l.eichen- 
gcrinnsel,  also  cigenthümliche,  lockere,  nicht  adhärirende.  glatte,  feuchtglänzende, 
ziemlich  elastische , theilweise  speckhäutige  Niederschläge  und  Gerinnungs- 
erseheinungen des  Blutes,  welche  in  der  Agone  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind, 
oder  derbe,  trockene,  meist  ge.schichtete , fest  der  Herzwand  anbafleude,  weiss- 
gelbliche, hie  und  da  verändertes  Blutpigment  enthaltende,  mikroskopisch  aus 
zahlreichen,  weissen  Biutkörperchen  bestehende  Gebilde,  wahre  Thromben 
repräsentiren , die  während  des  Lebens  sich  gebildet  haben.  Indem  wir  bezüglich 
der  Details  auf  den  Artikel  „Thrombose“  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken, 
dass,  da  eine  Gerinnung  des  Blutes  nur  da  cintreten  kann,  wo  entweder  die 
Geschwindigkeit  des  Blutstromes  ganz  gehemmt  oder  erheblich  verlangsamt  ist, 
oder  wo  das  GefUssendothel  nicht  mehr  in  normaler  Weise  functionirt,  am  Herzen 
äusserst  günstige  Bedingungen  ftlr  derartige  thrombotische  Vorgänge  gegeben  sind. 
Die  Herzohren,  das  Balkenwerk  der  Trabendae  carneae,  die  Klappentaschen 
geben  bei  cinigerma-ssen  geschwächter  Herzthätigkeit  (bei  Herzmuskeldcgeneration  l 
genügend  günstige,  mechanische  Bedingungen  für  eine  Gerinnselbildung  aus  dem  an 
den  genannten  Stellen  entweder  stagnirenden  oder  doch  mit  verlangsamter  Ge- 
schwindigkeit tliessenden  Blute  und  es  kommt  zu  fest  anhaftenden  Thromben  um 
so  eher,  je  stärker  gewisse  Emähningsstörungen  des  Kndocanl,  die  selbst  wieder 
von  der  mangelhaften  Circulation  im  Herzen  abhängen,  oder  entzündlicher  Natur 
sind , zu  Tage  treten  und  einen  geeigneten  Boden  für  die  Bildung  der  weissen 
Thromben  (Zahn)  abgeben.  So  hat  Ponkick  nachgewiesn , dass  bei  schweren 
infeetionskrankheiten  Gefässendothelien  verfetten  und  abgestossen  werden ; vielleicht 
ist  hierin  eine  l'rsachc  der  Gerinnselbildung  im  Herzen  bei  derartigen  Erkrankungen 
zu  suchen.  Ferner  hat  Zahn  gezeigt,  dass  bei  jeder  erheblichen  Gewebsstürung 
der  Gefässwand  sich  die  weissen  Blutkörperchen  in  gros.sen  Mengen  an  der  lädirteu 
Stelle  ansammeln  und  allmälig  zu  einer  kernlosen,  feingrannlirten,  mattgranen 
Mas.se  zusjimmenschrumpfen , die  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  geronnenem  Fibrin 
hat  und  auch  in  der  That  aus  solchem  besteht.  Durch  das  Absterben  der  an 
der  Wandung  angehäiitlen  weis.sen  Blutkörperchen  wird  das  in  ihnen  enthaltene 


474 


HERZKRANKHEITEN. 


Fihrinfermcnt  frei  und  filhrt  die  Vercini^ng  der  fibrinogenen  Substanz  der  Bliit- 
))Iasmn  mit  dem  in  den  weissen  Hliitzellen  oiithaltenun  I’araglobulin , d.  b.  die 
Fibringcriiinung  herbei.  Je  IcbliaBer  nun  die  Blutbewegung  an  der  afficirten  Stelle 
noeh  ist,  desto  eher  kommt  es  zu  dieser  Thrombenbildung  nur  aus  weissen  Blut- 
körperchen , wahrend  bei  verlangsamter  Circulation  die  au  die  Wandung  sich 
iinheftenden  weissen  Blutzellen  grii.ssere  Mengen  von  rothen  in  sieh  einschlies.scn 
unil  so  zu  der  Bildung  eines  rothen  oder  gemischten  Thrombus  Veranlassung  geben. 
Ilie  Blutbewegung  wirkt  also  analog  dem  Peitschen  des  (aus  dem  Körper  ent- 
nommenen) Blutes  mit  einem  Fisehbeinstabe  auf  die  Fibrinnusseheidung  hin  und 
sie  erzielt  eher  als  diese  Manipulation  eine  Bildung  des  reinen , von  rothen  Blut- 
körperehen freien  Fibrins,  weil  sie  eine  beiweitem  gleichmassigere  Bewegung 
reprasentirt,  als  das  Sehlageii  mit  einem  Stabe. 

So  bilden  sich  also  am  Herzen  als  Folge  gestörter  Function  der  Emlo- 
thelien  des  Kndoeards  bei  FntzUndungen  der  Wjuid,  o<lcr  bei  Kreislaufsstörungen 
die  sogenaimten  globulösen  Vegetationen,  weissgelbe,  seltener  rothe  oder  graurothe 
Tliromben  aus,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  der  vorgefllhrten  Bedingungen 
an  der  Ausbildung  der  Gerinnung  vorwiegend  betheiligt  ist.  Je  nach  der  Zeitdauer 
des  Bestehens  der  Thrombose  winl  auch  ein  rother  Thn)mbus  mehr  oder  weniger 
entfärbt,  indem  die  rothen  Blutzellen  zerfallen  und  ihr  Farbstoff  durch  Diffusion  in 
die  Fnigcbung  oder  durch  Resorption  verschwindet,  oder  sich  in  Pigment  verwandelt. 

Die  Thrombcu  können  sich  organisiren,  sie  können  verkreiden,  verkalken 
oder  puriform  erweichen ; letzteres  wohl  unter  dem  Kinflnsse  eines  inficiremien 
Agens.  Eine  Verkleinerung  und  ein  Verschwinden  der  globulösen  Vegetationen  kann 
auch  durch  Ilinwegsehwemmung  kleinerer  Gerinnsel  in  den  Kreislauf  bedingt  sein. 

Es  finden  sieh  demgemäss  die  Thrombosen  bei  allen  Krankheiten  (Lungen- 
und  Herzkrankheiten , sowie  bei  allgemeinem  Marasmus) , die  zu  einer  Störung, 
Schwächung  oder  Hemmung  des  Blutlaufes  und  somit  zu  verlangsamter  Circulation, 
oder  zu  Stasen  im  Herzen  selbst  Veranlassung  geben,  namentlich  an  den  Stellen, 
:in  denen  die  Circulation  schon  in  der  Norm  eine  etwas  erschwerte  ist,  wie  an  den 
Herzohren,  Trabckcln  etc.  Je  ausgeprägter  an  diesen  Stellen  sich  Ernälirungs- 
slöriingen  der  Eudothelien  entzflndlicher  oder  degenerativer  Natur  vorfinden,  desto 
ausgedehntere  Thrombosen  greifen  daselbst  Platz.  Die  ursächlichen,  zur 
Thrombosiruug  des  Herzens  führenden  A ffectionen  sind:  Allgemeiner  Marasmus, 
Herzdegeneration  bei  Klappenfehlern,  Myocarditis  und  Lungenleiden,  namentlich 
ausgebreitete  Dilatationen  der  Herzhöhlen.  Eine  Thrombosenbildung  durch  l'eber- 
sehuss  an  Fibrin  im  Blute  (fibrinöse  Krase,  Hyperinose)  winl  wohl  heute  allgemein 
nicht  mehr  angenommen. 

Die  Symptome  ausgedehnter  Thrombosen  im  Herzen  sind,  je  n.aeh 
dem  Sitze  der  Gerinnselbildung,  ihrer  Ausdehnung  und  Consistenz  verschiedene, 
natfirlieh  nie  charakteristische,  von  denen  der  blossen  Herz- 
schwäche zu  differenzirende.  Treten  starke  Cirudationsstörungen  durch 
Haumbe.sehränkung  ein,  so  wird  Dyspnoe,  Cyanose,  Präcordialangst  in  grösserem 
oder  geringerem  Grade  vorhanden  sein,  auch  können  Ohnmachfsantaile  anftreten  ; 
findet  sich  Verengerung  der  Ostien,  so  können  Geräusche  zur  Beobachtung  kommen, 
doch  fehlen  sie  gewöhnlich,  da  die  Herzaction  in  solchen  Fällen  meist  sehr  schwach 
zu  sein  pflegt.  Für  gewöhnlich  werden  alle  diese  S)Tnptome  mangeln,  da  die  Ge- 
rinnsel ja  meist  weich  sind,  die  Passage  des  Blutes  und  die  Zusammenziehung  des 
Herzens  wenig  stören,  auch  selten  in  stärkerem  Maasse  raumbeschränkend  wirken, 
weil  sic  ja  meist  bei  stark  dilatirtem  Herzen  auftreten;  Thrombosen  des  Herzohrs 
machen  überhaupt  keine  Symptome.  Die  acustischen  Erscheinungen  werden  nie 
sehr  prägnante  sein,  da  Thrombosen  .ja  meist  bei  schon  geschwächter  Herzmetion, 
bei  undeutlichen  Herztönen  etc.  zur  Beobachtung  kommen.  Am  ehesten  wird  m.in 
Herzthromben  vermuthen  dürfen,  wenn  bei  Anwesenheit  von  Herzdegeneration 
Embolieen  nachweisljar  werden ; doch  wird  aber  auch  in  solchen  Fällen  die  Diagnose 
nur  eine  sehr  vage  sein. 
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Die  I’rogiiusc  ist  natOrlich  meist  eine  traurige,  weil  von  dem  last  dnrcliweg 
unheilbaren  Grundleiden  abhängige.  Damit  ist  jedoeh  nicht  gesagt,  dass  Thrembosen 
stets  eine  absolut  infauste  Prognose  bieten.  Denn  nicht  allzu  selten  hmh  n sieh 
j.i  — selbst  ausgedehntere  — feste  Thromben  als  zufillliges  .Seetionsergebniss  in 
Fällen,  die  nie  Symptome  einer  solehen  Complication  während  des  Lebens  geboten 
haben.  Dass  die  Prognose  auch  von  dem  Einfluss  mehr  weniger  schwerer 
Embolicen  abhängig  ist,  braucht  hier  wohl  nur  angedeutet  zu  werden. 

Die  Therapie  muss  natürlich  eine  roborirende,  analeptische  sein,  um 
der  mit  dem  Auftreten  von  Thrombosen  verbundenen  Herzschwäche  entgegen- 
ziiarbeitcn ; doch  kann  durch  eine  solche  stimnlircnde  Behandlnug  zweifellos  einer 
Abreissung  von  Partikeln  des  Thrombus  und  somit  dem  Entstehen  von  Embolieen 
Vorschub  geleistet  werden. 

Literatur:  Vircliow,  Ges.  AlilianJbingeu.  pag.  219 — 732.  Handli.  der  spec. 
I’ath.  und  Therapie.  Bd.  I.  pag.  156  — Cohnheim,  Vorlesungen  Uber  allgemeine  Pathologie. 
Bd,  I.  pag.  1-14  fl'-  — l*onfiek,  Vircliow's  Archiv,  Bd.  LX.  pag.  153.  — Zahn,  Virchow'a 
.\rcliiv.  Bd.  I.XII.  pag.  81.  — Alexander  Schmidt.  Die  Lehre  von  den  fermentativen 
Gerinnnngserschciumigeu.  Doriiat  1877.  — Bieruier,  Vortrag  über  jKiljpüse  Gcrinnnngen 
im  Herzen,  t'orrespondenzhlatt  der  Schweizer  .Aerzte.  Nr.  9.  1872.  — Beiz,  Die  rechtsseitige 
llerzthrondtose  und  die  abnorm  erhöhte  RespiraLiousfrequenz,  Meinurabilieu  Nr.  4.  1877. 

B.  Krankheiten  des  Herzmuskels  (Fettherz,  Myocarditis,  irenkened 
hiart,  Insufticiciiz  des  llcrzcns'i.  1.  Degeneration  des  Herzmuskels.  Die 
M-rhällnissmässig  grosse  Zahl  makroskopisch  nachweisbarer,  scheinbar  so  deutlich 
zu  differenzirender  Veränderungen  des  Herzmuskels,  welche  am  Leichentische  zur 
Beobachtung  kommt,  li.nt  dazu  gefllhrt,  dass  man  bei  der  (.'la.ssitication  der 
Krankheiten  des  Herzmuskels  den  anatomischen  Gesichtspunkt  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  mit  wenig  Kflcksicht  auf  den  Zu.satnmenhang,  in  dem  die 
im  Leben  beob.aehteten , ziemlich  einförmigen  Erscheinungen  mit  den  localen  Be- 
funden am  Herzen  stehen , eine  Reihe  von  schematischen  Krankheitsbildern  cen- 
stniirt  hat,  die  bei  ihrer  mangelhaften  Prfleision  der  Unterscheidung  am  Kranken- 
bette grosse,  meist  unfiberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellcn  mlls.sen.  Dass 
dieser  Uebelstand  in  der  That  besteht,  wiril  keinem  Kliniker,  der  sich  bcmllht  hat,  am 
Krankenbette  die  einzelnen,  anatomisch  constatirten  Formen  der  Herzmuskelerkrankung 
trotz  der  Identität  der  klinischen  Symptome  auseinauderzuhalten , entgangen  sein. 
Worin  die  Schwierigkeiten  hauptsächlich  wurzeln,  darüber  kann  man  sich  bald  Klar- 
heit verschaflen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  für  alle  krankhaften  Processe 
am  Herzmuskel,  welche  anatomische  und  ätiologische  Natur 
sie  auch  haben  mögen,  charakteristische  Erscheinungen  nur 
ilurch  die  Einwirkung  bedingt  werden,  die  sie  auf  die  Function 
des  Herzens  aus  üben.  Ob  eine  von  Thrombose  oder  Embolie  herrührende 
Necrose  des  Herzmuskels,  ein  Hcrzabscess,  eine  Schwiele  oder  ein  Tumor  der 
Herzwandung  den  Untergang  der  Herzmuskulatur  herbeiführt,  oder  ob  unter  dem 
Einflüsse  eines  schädlichen  Agens  die  Kraft  des  Herzmuskels  durch  feinere  chemische 
Veränderungen  seiner  Substanz  eine  Einbusse  erfährt,  ob  also  directc  prägnante 
.Symptome  von  Seiten  des  Herzens  znr  Beobachtung  kommen,  das  hängt  nur  von 
dem  Sitze  der  Erkrankung,  von  ihrer  Extensität,  die  ja  meist  eine  Folge  des 
(Irnndleidens  ist  und  von  der  Resistenzfähigkeit  des  erkrankten  Individuums,  nicht 
von  der  Form  der  Gewebsstörung  ab.  Der  Standpunkt,  den  wir  der  Frage  x ou 
der  Endocarditis  gegenüber  eingenommen  haben,  indem  wir  von  klinischen  Er- 
wägungen ausgehend,  die  Einheit  der  anscheinend  morphologisch  so  verschiedenen, 
aber  ihrem  Wesen  nach  als  identisch , als  verschiedene  Entwicklungsstufen  und 
Formen  eines  und  desselben  Grundprocesscs  aufzufassenden  Texturerkranknngen 
der  Klappen  betonen  — diesen , Manchem  vielleicht  zn  radical  erscheinenden, 
aber  klinisch  einzig  und  allein  möglichen  Standpunkt  nehmen  wir  auch  den 
Erkrankungen  des  Herzmuskels  gegenüber  ein.  In  welcher  Form  sich  auch 
immer  auf  dem  Leichentische  ein  Herzmuskel,  der  in  abnormer 
Weise  functionirt  hat,  präsentiren  mag,  im  Leben  war  es  doch 
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sicher  nur  möglieli,  die  Diagnose  einer  melir  oder  weniger  aus- 
geprägten Insuffieieniderllerzkrafl  zu  diagnosticiren,  und  wenn 
sieli  auch  manchmal  die  während  des  Lebens  gehegte  V'ermuthung,  dass  eine 
diffuse  oder  circumscripte  Schwiclenbildung  (chronische  Myocanlitis) , oder  eine 
Verfettung  des  Herzmuskels  vorliege,  bei  der  Section  bestätigt,  so  kann  man  ans 
diesem  rmsfande  keinen  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen 
Ansicht  entnehmen,  denn  eine  der  eben  erwähnten  Veränderungen  findet  sieh  ja  stets 
bei  den  ebroniseben  Schwäcbezuständen  des  Herzens  und  bäiifig  finden  sie  sieb  auch 
zusammen  vor.  Sie  diagnosticiren  heisst  also  nur  eine  empirisch  gewonnene  Vermuthung 
äussern;  difierenzialdiagnostische  Criterien  jedoch  kann  man  in  charakteristischer  Weise 
nicht  aufstellen.  Was  ferner  die  sogenannten  ac u tc n Formen  der  Herzdegenerafion 
anbetrift't , so  la.sst  auch  hier  nicht  etwa  irgend  eine  charakteristische  klinische 
Krsoheinung  von  Seiten  des  Herzens  einen  massgebenden  Schluss  auf  die  Art  der 
anatomischen  Stiining  zu,  sondern  vor  Allem  giebt  uns  das  gerade  vorliegende 
ätiologische  .Moment,  von  dem  wir  empirisch  wissen,  dass  es  gewisse  Ernähruiigs- 
anomalieen  am  Herzmuskel  begünstigt,  die  Kiebtschnur  für  unsere  Schlussfolgerungen, 
ln  vielen  Fällen  bestimmt  die  Rücksicht  auf  die  kurze  Dauer  der  Grundkrankheit, 
die  wohl  eine  leichtere  Degeneration  der  Muskulatur,  aber  noch  nicht  bedeutendere, 
makroskopisch  sichtbare  Destructions-  und  Regenerationsproecsso  zu  bedingen  ini 
Stande  war,  unsere  diagnostischen  Annahmen.  Und  selbst  hier,  in  den  scheinbar 
so  schnell  verlaufenden  Fällen  findet  eine  sehr  eingehende,  mikroskopische  Unter- 
suchung .schon  die  Andeutung  jener  herdweisen , fleckigen  Entartung  der  Sluskel- 
bfindcl,  au  deren  Stelle  bei  ungünstiger  Ernährung  und  protiahirtem  Verlaufe  nur 
zu  häufig  neugebildeles  Bindegewebe  tritt  und  den  An.scbein  einer  wahren, 
ebroniseben,  fibrüsen  Myocarditis,  d.  h.  einer  Entzündung  erweckt.  — So  mag 
selion  liier  ein  Punkt  hervorgehoben  werden , der  theoretisch  und  praktisch  von 
grosser  Wichtigkeit,  ebenfalls  einen  Beweis  für  die  Schwierigkeit,  die  Erkrankungen 
des  Herzmuskels  nach  dem  pathologisch  anatomiseben  Gesifehtspunkte  zu  differen- 
ziren,  liefert:  es  ist  dies  das  Verhält  niss  der  am  Herzen  zu  beob- 
achten den  Gewebsveränderungen  zur  Entzündung,  Wenn  auch 
eingehende  Untersuchungen  gelehrt  haben,  dass,  wie  an  anderen  Muskeln,  .so  .auch 
am  Herzmuskel  eine  wahre  Entzündung  verkommt,  so  ist  doch  der  Beweis  noch 
nicht  erbracht,  dass,  abgesehen  von  einer  directen  Fortpflanzung  der  Entzündung  l<ei 
Erkrankung  der  Serosa  des  Herzens  oder  bei  der  Einschleppung  infectiöser  Emboli,  eine 
gewissennassen  idiopathische  jirimäre,  acute  oder  chronische  Entzündung  des  Muskels 
I Myocanlitis)  als  Folge  der  durch  irgend  ein  Gnindleiden  in  ihm  hervorgemfenen 
Ernährungsstürung  auftritt,  d.  h.  die  sogenannten  m y oca r d i t i sc h en  Ver- 
änderungen kßnncn  ebensowohl  Pro du  etc  der  degenerativen 
.Atrophie  als  der  Entzündung  sein.  Unserer  Auffassung  nach  haben  sie 
mit  Entzündungsprocessen  (aeimu  ttnctüiri)  Ulierhaupt  nichts  zu  thun.  Für  diese 
•Annahme  spricht  namentlich  das  Verhallen  sogenannter  luyocarditischer  Herde,  die 
bei  genauerer  Untersuchung  den  Typus  sehr  charakteristischer,  nicht  entzündlicher 
\^■rämlerungen,  nämlich  das  Bild  der  Coagulationsnecrosc  (s.  d.)  zeigen. 

AVir  resumiren  also  unseren  Standpunkt  dahin,  dass  den  Erkrankungen 
des  Herzmuskels  ein  einheitlicher  Vorgang,  eine  Ernährungsstörung,  sei  es  durch 
Verstopfung  der  Gefässe  des  Herzens  (nicht  infectiöser  Natur),  sei  cs  durch 
Erkrankungen,  die  das  Allgemeinbefinden  treffen,  zu  Grunde  liegt,  dass  demnach 
die  scheinbar  differenten  anatomischen  Veränderungen,  trübe 
Schwellung,  parenchymatöse  Degeneration,  myocarditischc  Herde, 
Verfettung  etc.  nur  verschiedene  Stadien  und  Intensitätsgrade 
dieser  Ernährungsstörung  repräsentiren , dass  endlich  eine  diagno- 
stische.Sonderung  dieser  Text urerkrankungeu  gewöhnlich  nicht 
und  nur  in  seltenen  Fällen  bei  Berücksichtigung  des  ätiologischen  Momentes 
durchführbar  ist,  und  dass  wir  demn.ach  nur  eine  Functionsanomalic  des 
Herzmuskels,  vorübergehende,  relative  oder  dauernde  Insufficienz, 
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nicht  aber  die  Art  der  anatomischen  Läsion  diagnosticiren 
können.  Uasselbe  Princip  liaben  wir  bei  der  Diagnose  gewisser  Erkrankungen 
eines  anderen  muskulösen  Hohlorganes , nämlich  der  Insuflicienz  des  Magens 
diirehzufilhrcn  versucht,  und  wie  wir  glauben,  nicht  ohne  Erfolg. 

Da  die  an a t oin isch e n Veränderungen  bei  der  Entzündung  des  Herz- 
muskels durchaus  dieselben  sind,  wie  bei  der  jedes  anderen  Muskels,  so  wollen 
wir  hier  von  einer  eingehenden  Schilderung  deshalb  Abstand  nehmen  und  mit 
liUcksicht  auf  die  obenstehenden  Erörterungen  nur  im  Allgemeinen  die  einzelnen 
makroskopisch  und  mikroskopisch  trennbaren  'rexlurveräuderiiiigen  des  Myocard  zu 
cliarakterisiren  versuchen,  indem  wir  zugleich  daraufhinweisen,  dass  bei  allen 
Ernährungsstörungen  des  Herzmuskels,  die  nicht  von  localen  I'lirom- 
bösen  oder  Emlmliecn,  sondern  von  Schädlichkeiten,  die  die  ganze  Bl  ut- 
inasse  treffen,  abhängen,  stets  d i ej  e n i gen  T li  e i le  am  meisten  zu 
leiden  pflegen,  welche  die  grösste  Arbeit  zu  leisten  und  demgemäss 
auch  die  beste  Ernährung  zu  beanspruchen  haben;  es  sind  dies  der  linke 
Ventrikrl  und  die  l’apillarmuskeln  der  Mitralis ; ferner  Stellen  , die  einen  grossen 
Druck  auszuhalten  haben,  wie  das  Kammerseptum  und  die  Muskulatur  am  Gouu» 
iiuiitcu.i.  ,le  acuter  und  intensiver  die  trophischc  Störung  das  Herz  befällt,  desto 
mehr  leidet  es  in  seiner  Totalität  und  wir  linden  dann  diffus  durch  die  ganze 
Muskulatur  verbreitet  die  verschiedensten  Stadien  der  Degeneration,  von  der  trüben 
Schwelinng  bis  zur  ausgebildetstcn  Fcttmetamoridiose.  Während  in  einer  Keihe 
\on  Fällen  das  Organ  nur  eine  leichte  Trübung,  eine  gewisse  Trockenheit  auf  der 
SclinittHäche  zeigt,  sieht  in  anderen  Fällen  die  Muskulatur  uicht  mehr  rotli,  sondern 
braungelb , wie  gekocht  aus , und  es  zeigt  sich  mikrosko])isch  die  Querstreifung 
mehr  weniger  verwischt  und  der  Muskelscblauch  ist  granulirt  durch  kleine  Körnchen, 
die  sich  durch  ihre  Keaction  (Löslichkeit  in  Essigsäure)  entweder  noch  als  Modifi- 
catiouen  der  Albuminate  des  Muskels,  oder  schon  als  Fettkörnchen  oder  Fetttroi)fcn 
dadurch  erweisen,  dass  sie  der  Essigsätirc  widerstehen,  sich  aber  in  Aether  lösen. 
Es  kann  bekanntlich  diese  fettige  Entartung  so  weit  gehen , dass  das  Herz  fast 
wacbsgelb  nussicht  und  dass  namentlich  an  den  oben  genannten  1‘rädilections- 
stellcn  der  Entartung  die,  für  die  fettige  Entartung  charakteristische,  gelbe 
Strichelung  das  Bild  des  normalen  Muskels  völlig  verändert  hat.  Von  dieser  Fett- 
entartung des  Herzens  (fatty  deyeneration),  die  stets  die  Folge  einer  lang- 
daiiemden  Ernährungsstörung  des  Körpers  ist  und  bei  der  die  Schlaffhi-it  und  das 
welke  Aussehen  des  Herzens  so  sehr  zu  Tage  tritt,  ist  wohl  zu  trennen  die  Fett- 
wneherung  am  Herzen  (fatty  yroicth),  die  eigentlich  meist  der  Ausdruck  einer 
wahren  Mästung  des  Körpers  ist.  Hier  findeii  wir  in  der  überwiegenden  Zahl  der 
I'älle  bei  mässigen  Oraden  der  Fettanbäufung  den  Herzmuskel  ganz  normal 
beschatfen,  nur  etwas  blasser  und  ein  wenig  in's  (leibliche  spielend,  häufig  in 
seiner  Wandung  verdickt ; aber  selbst  hei  den  höchsten  Oraden  der  Fettanhäufung 
kann  der  .Muskel  noch  seine  normale  Derbheit  bewahren.  Das  Fett  kann  das 
ganze  Herz  mit  einer  manchmal  enorm  dicken  Schicht  umgeben , gewöhnlich 
umhüllt  cs  den  rechten  Ventrikel  viel  früher  als  den  linken.  Die  Wucherung, 
welche  eine  Hyperpl.asic  des  subpericardialen  Fettes,  welches  normaler  Weise  ja 
nur  im  Verlaufe  der  roronargefilsse,  an  den  Ursprungstellen  der  grossen  Arterien 
und  häutig  auch  an  der  Herzspitze  vorhanden  ist,  repräsentirt , pflegt  stets  von 
den  ebengenannten  Stellen  diren  Urspning  zu  nehmen  und  beschränkt  sich  gewöhnlich 
auf  das  subseröse  Gewebe ; in  einzelnen  Fällen  jedoch  dringt  die  Wucherung  auch 
in  den  Herzmuskel  selbst  ein  und  k.ann  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Atrophie  der  MuskelbUndel  herbeiführen,  wie  dies  von  früheren  Autoren  und  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Levden  ge.schildert  worden  ist.  Wir  möchten  hier 
gleich  unserer  Auffassung  Ausdruck  geben , dass  die.ser  causale  Zusammenhang 
doch  w(dd  manchmal  zweifelhaft  ist;  es  scheint  uns  viel  wahrscheinlicher,  d.nss  die 
Atrophie  des  Herzmuskels  in  gleicher  Weise  wie  die  Fettwucherung  die  Folge 
einer  vorhandenen  Ernährungsstörung  ist  und  dass  progressiv  mit  der  primären 
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Abiiahinc  des  Muskelgewebes  das  iiitermuseulUrc  Fett  seeundär  ziinimmt,  ein 
Verhalten,  welclies  mit  dem  bei  der  Atrophin  munculorum  fijiomatona  zu  beob- 
achtenden identisch  ist. 

liier  mbchten  wir  nocli  die  sogenannte  aiiiiniiselie  Form  des  Fettherzens,  die 
klinisch,  anatomisch  und  experimentell  (von  Biermer,  Gvsserow,  Poxfick,  Perl  u.  .Vi 
genau  stiidirt  ist,  kurz  erwiihnen.  Sie  reprÄsentirt  die  höchsten  Grade  und  den 
reinsten  Typus  der  fettigen  llcrzniuskeldegeneration,  die  als  Folge  hochgradiger 
Ernährungsstörungen  auftritt,  sie  kann  aber  natürlich  nicht  als  eine  klinisch  scharf 
zu  scheidende,  besondere  Art  der  Ilerzmuskelcrkrankung  betrachtet  werden,  sondern 
ist  nur  (piantitativ  verschieden  von  den  aus  anderen  Ursachen  entstehenden  Herz- 
verfettungen. Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  auf  den  wir  unten  näher  einzugehen 
haben,  dass  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die  die  schweren  Anämiecn  begleitenden, 
anscheinend  als  Symptome  der  Herzdegencration  aufzufassendem  F.rscheinnngen 
wirklich  auf  eine  solche  allein  zurUekzufilhrcn  und  nicht  als  Folge  der  allge- 
meinen Ern ä h r u II gsa  no m a I i e , auf  Störungen  in  verschiedenen  Organen 
ziirflckzufUhren  sind. 

Die  Menge  des  durch  .\ether  extrahirharen  Fettes  l>ei  iler  fettigen  Degeneraiien 
des  Herzens  kann  natürlich  eine  sehr  verschiedene  sein,  je  nach  ilen  Verhkltni.“seii  die  vor- 
liegen,  und  es  sind  deslialh  die  differenten  Ergehuissc  der  einzelnen  Fonudier  in  dieser  Be- 
Ziehung  erfclürlieh.  Denn  je  nachdem  fettige  .\trnphie  oiler  fettige  InfiltratioD 
(Mästung)  l)ei  sonst  normaler  nerzmuskniatur  vorliegt,  wiisl  die  Quantität  des  gewonnen« 
Fettes  geringer  oder  grösser  sein. 

Neben  dieser  diffusen  Fettdegeneration,  welche  ja  w.ahrscheinlich  selbst 
noch  in  hohen  Graden  einer  Küekbildiing  fähig  ist  und  nur  bei  grosser  Ex-  und  Inten 
sitüt  zum  gänzlichen  Zerfall  von  Muskclbündeln  führt,  ein  Verlust,  der  bei  guter  Er- 
nährung durch  neugehildetea  Muskelgewebe  ausgeglichen  wird,  giebt  es  ander!- 
Texturerkrankungen,  welche  viel  energischere  Läsionen  setzen.  Hierher  gehören 
vor  Allem  die  oft  durch  das  ganze  Herz  zerstreuten  Infnrctbildiingen  hämorrhagischer 
und  anämischer  Natur  (Litte.\),  welche  von  Embolieen,  deren  Ausgangspunkt  sehr 
häufig  das  erkrankte  Endocard  selbst  ist,  oder  von  Thrombosen,  deren  Ursachr  ; 
Arteriosclerose  oder  Endtnierikis  obliteram  der  Kranzgefässc  ' Ehelich)  ist,  her-  j 
rühren  und  unter  dem  Bilde  der  tj’pisclien  Coagulationsnecrose  fWEtoERT)  bei  I 
normaler  oder  .schon  atrophischer  .Muskulatur  (Ehrlich)  auftreten.  Ferner  ziehen 
entzündliche  Pniccsse,  die  vom  Peri-  oder  Endocard  din'ct  auf  das  Myoeard  ülier- 
greifen,  grössere  Bezirke  der  Muskulatur  in  einen  Dcstructioiisprocess  hinein  und 
führen  zur  Sequestration  kleinerer  Bezirke  der  Herzwandung,  tlieils  mit,  theib 
ohne  Eiterbildung;  endlich  geben  infectiöse  Emboli  bei  IN'ämic  nicht  selten  Ver- 
anlassung zur  eitrigen  Schmelzung  der  HerzmiLskulatur  (Hcrzabsccss). 

Wenn  wir  so  die  Veränderungen,  welche  der  Herzmuskel  im  Verlaut!- 
versehiedener,  allgemeiner  und  localer  Erkrankungen  erleidet,  unter  dem  Gesichts- 
punkte betrachten,  dass  sie  qualitativ  in  Nichts  von  den  Gewebsstörungen  verschieden 
sind,  die  man  aueh  an  anderen  Muskeln  des  Körpers  beobachten  kann ; wenn  man 
zugleich  berücksichtigt,  dass  allein  rein  locale  oder  individuelle  V'erhältnisse.  die 
eigenthümliche  Gefässanordung  im  Herzen,  seine  Thätigkeit  als  Hauptträger  der 
Circulation,  seine  normale,  oder  durch  vorangegangene  locale  oder  Allgemein- 
erkraukungen  geschwächte  Resistenz-  und  Compensationsfithigkeit , endlich  die 
Schwere  des  Grundleidens  die  bedingenden  Momente  für  die  Gestaltung  und  den 
Ablauf  der  anscheinend  so  verschieden  gearteten  Herzmuskelerkrankungen  abgeben, 

BO  wird  man  wohl  zugeben  können,  dass  nicht  von  Grund  aus  difierente  Processe, 
sondern  nur  verschiedene  Grade  der  Ernähmngsstöning  die  mannigfaltige  äussere 
Foim  der  sogenannten  myocarditischen  Läsionen  bedingen.  Ob  syphilitische,  ob 
sogenannte  entzündliche  .Myocarditis  vorliegt,  das  ist  ebensowenig  zu  entscheiden, 
wie  die  Frage,  ob  eine  Herzmuskelerkrankung  acut  oder  chronLsch  ist,  ob  eine 
Herzverfettung  oder  eine  Schwiclenbildung  oder  eine  Erweichung  vorliegt;  denn 
die  verschiedensten  Grade  der  T e x t n rer kra n k ung  können  neben- 
einander Vorkommen,  und  ob  die  eine  oder  die  andere  vorherrschend  ist , das 
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entsclieiden  die  oben  erwähnten  wichtigen  Factoren.  Wir  werden  bei  der  Aetiologie 
auf  diese  Punkte  noch  näher  einzugelien  liaben ; hier  miiehten  wir  nur  betonen, 
dass  die  Unterscheidung  einer  a eilten  und  chronischen  Form  bei  den  Ilerz- 
niuskelerkrankungen  ebensowenig  Hereehtigung  hat,  wie  bei  der  Endoearditis ; denn 
es  können  auch  hier  unter  günstigen  Verhältnissen  die  scliwersten  Gewebsverän- 
derungen, wenn  sie  local  bleiben,  heilen,  wälirend  in  anderen  Fällen  eine  leichtere, 
aber  diffuse  Erkrankung  unter  ungünstigen  Emährungsbedingiingen  letal  wird.  So 
können  wir  in  vielen , ja  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  die  sogenannte  libröse 
Myoearditis  nicht  eigentlich  als  eine  selbständige  Erkrankung  des  Herzmuskels, 
sondern  nur  als  Folgezustaiid  einer  vorausgegangenen  Degeneration  von  Muskel- 
bündeln, als  bindegewebigen  Ersatz  für  zu  Grunde  gegangene  Muskulatur  anseheii. 
Dafür,  dass  das  Bindegewebe  primär  wuchert  und  den  Herzmuskel 
seciindär  zur  Atrophie  bringt,  haben  w ir  m i t A u sn a h m e ge w i sser, 
auf  den  Herzmuskel  Ubergreifender  Formen  von  schwieliger 
Pericarditis  keine  Anhaltspunkte.  — können  am  Herzen  zu  Grunde 
gegangene  MuskelbUndel  dadurch  ersetzt  werden,  dass  eiuc  Neubildung  von  Muskel- 
zcllen,  oder  eine  Vergrösseruug  der  bestehenden  eintritt  (Hypertrophie);  es  kann  aber 
auch  selbstverständlich  eine  Bindegewebsentwicklung  an  den  atrophischen  Stellen  statt- 
fniden  (sogenannte  Mi/oranh'tis  p’/irosa).  So  ffnden  wir  z.  B.  frisches  Bindegewebe 
an  den  Stellen  im  Herzmuskel,  w'elche  das  Object  einer  Coagulationsnecrose  gewesen 
sind,  mul  es  ist  dämm  die  Annabme  berechtigt,  dass  die  kleineren  oder  grösseren 
cirrhotischen  Herde,  welche  man  ini  hypertrophischen  und  dilatirten  Herzen  so 
häutig  findet  und  welche  schon  mit  blossem  Auge  meist  als  graue  Einlagerungen 
erkannt  werden , der  Ausdruck  einer  solchen  immerwährenden  Rückbildung , die 
durch  Muskelzuiiahme  an  anderen  Orten  wieder  compensirt  wird  und  nicht  das 
Product  einer  Entzündung  oder  primärer  Wucherangen  des  Bindegewebes,  sondern 
einer  Atrophie  sind ; auch  das  braungclbe,  körnige  Pigment  in  den  Herden  spricht 
nicht  gegen  diese  Auffassung.  Wir  betrachten  also  die  B i nde ge  we b se n t w ic k- 
lung  am  Herzen  als  die  b'olge  einer  regressiven  Metamorphose 
der  Muskulatur  und  zum  Theil  als  eine  wichtige  Form  des  Heilungs- 
vorgaiiges;  eine  active  Rolle  können  wir  dem  Bindegewebe  bei  einer  Erkrankung 
des  Herzens  nicht  zuertheilen. 

Wenn  grus-serc  Strecken  des  SIu.skels  zerstört  sind,  dann  tindet  .aUerdings  eine 
bedeutende  Hypertruphie  des  Bindegewebes  statt , die  in  Parallele  gesetzt  werden  kann  mit 
l^ehw'ielenbildung  an  anderen  Organen,  die  als  Folge  localen  Druckes  anfznfassen  sind. 
Beim  Herzen  spielt  das  gegen  die  Wandung  and  rängen  de  Blut  die.se  Rolle  und  de.shalb 
hypertrophirt  das  Bindegewebe.  Wir  haben  auch  hier  einen  Heihmgsvorgang  vor  uns , der 
das  zu  ersetzen  bestrebt  ist,  was  die  Muskulatur  uicht  leisten  kann. 

Nach  den  vorgefübrten  Erörterungen  sind  die  anatomischen  Veränderungen, 
welche  der  Herzmuskel  je  nach  der  Ausbreitung  und  der  Intensität  der  Erkrankung 
darbictet,  sowie  die  Störungen  in  der  Textur,  zu  welchen  die  sogenannte  Myocar- 
ditis  führen  kann,  leicht  abzuleiten.  Die  einfacheren  Vcrhältnis.se , welche  bei  der 
trüben  Schwellung  und  fettigen  Degeneration  der  Herzmuskulatur  mikro-  und 
makroskopisch  sieh  bieten,  sowie  die  Necrobiosen,  welche  auf  mangelnde  Blutztifiibr 
bei  Erkrankungen  der  Herzgefitsse  ziirückzufUhren  sind,  haben  wir  oben  bereits 
kurz  erwähnt,  ebenso  haben  wir  die  Rolle,  welche  das  Bindegewebe  bei  den  Myo- 
degenerationen des  Herzens  spielt,  genügend  gewürdigt;  hier  wollen  wir  nur  auf 
die  Folgen  gröberer  Läsionen  der  Textur  durch  Necrosc , welche  mit  oder  ohne 
Eiterung  auftritt,  hinweisen.  Die  Erweichungen  des  Muskels  mit  Eiterbildung  siud 
anatomisch  in  Nichts  von  den  Abscessen  in  den  Körpermuskeln  verschieden ; die  Art 
ihrer  Entstehung  durch  üifectiöse  Emboli,  oder  durch  Uebergreifen  einer  Eulzüii- 
dung  von  den  Nachbargebilden  (Ausbreitung  des  Proccsses  von  den  Klappen  auf 
das  Myocard)  ist  auch  die  gleiche:  denn  auch  die  Skeletmnskeln  ahsctMlireii  ja, 
wenn  man  von  Traumen  absieht,  nur  bei  Erkrankungen  der  NachbaTOrgaue  oder 
bei  Infectionskrankhciteu  (Rotz,  Pyämie).  Auf  die  Frage,  welche  Gewehsbestand- 
theilc  des  Muskels  sich  an  der  Eiterbildung  Itetheiligcn , brauchen  wir  hier  wohl 
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niclit  cinziigebeii.  Uer  Ausgang  des  11  e r z absccsses  ibisweilen  tiiidot  sich 
nm-  eine  eitrige  InKItration  zwischen  den  Muskelbttndeln)  ist  in  seltenen  Fällen 
Abkapselung  durch  bindegewebige  Schwielen  mit  Kindickung  des  Eiters,  meist 
erfolgt  der  Durchbruch  nach  der  Ilcrzhfilde  — und  es  kommt  zu  Eiterembolieen  der 
verschiedenen  Organe  — oder  nach  dem  Herzbeutel,  der  Uber  der  Stelle,  die  der 
llerzjibaccss  einnimmt,  immer  sehou  im  hoben  Maasse  entzündet  ist.  Bei  Durch- 
hriich  nach  dem  Pcricard  ist  eine  Pericarditis,  bisweilen  llilmoperieard  die  Folge; 
.\bscesse  des  Kammerseptum  führen  natürlich  zu  Comniunicationen  zwischen  den 
llcrzhfthlen.  Heilung  eines  Herzahscesses  ohne  Verkäsung  durch  Xarbenbildung 
ist  ziemlich  selten ; dagegen  tiiidet  sich  ein  solcher  Regeneratiousvorgaug  häutiger 
l)ci  der  Nccrose  der  Herzwnndung,  welche  nicht  von  Eiterbildung  begleitet  ist.  Diese 
grüsscrcTi  Erw-eichungen , welche  sich  am  Herzen  schon  meist  ilusserlich  als  Pro- 
minenzen, die  über  das  Niveau  dc.s  Endo-  oder  Pcricard  hervorragen  und  Pseudo- 
dnetuation  zeigen , zu  erkennen  geben , haben  ihren  Sitz  meist  au  der  -Spitze  des 
linken  Ventrikels,  oder  im  oberen  Theile  der  Kauimerscheidewaud  und  man  kann 
an  ihnen  sehr  deutlich  die  Wirkungen  des  gegen  sie  andrängenden  Blutstronies 
studiren.  Da  sic  hei  der  Contraction  des  Herzens  sich  natürlich  nicht  mitcontra- 
hiren  können,  so  wird  bei  der  Verkleinerung  der  Herzhöhle  das  Blut  gegen  sie, 
als  die  -Stellen  des  geringeren  Widerstandes  hingedrängt ; es  kommt  hier  zu 
partiellen  Ausstülpungen,  die  wegen  ihrer  Aehnliehkeit  mit  dem  Aneurysma  der 
Arterien  und  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  als  acutes  o<ler  chronisches, 
partielles  Herzaneurysma  bezeichnet  werden-  Je  -stärker  die  Schwiclenbildung  in 
ihrer  Umgebung  ist  und  je  stärker  die  Hypertrophie  der  Muskulatur  in  ihrer 
Nachbarschaft  wird,  desto  geringere  firösse  erreichen  sie,  im  entgegengesetzten 
Falle  kommt  cs  zur  Verdünnung  der  Herzwand,  zur  Ruptur  oder  zur  Loslösung 
von  Klappen,  wie  beim  Hcrzabscess-  — Die  Schwielcnbildung,  welche  Ja  eigent- 
lich eine  Art  von  Heilung  der  Herzwunde  herbeifuhrt,  kann  manchmal  auch  zu 
bedeutenden  Störungen  Veranlassung  geben,  so  z.  B-  wenn  durch  das  narbige 
Bindegewebe  in  der  Umgebung  der  Ursprünge  der  grossen  (iefässe  Stenosen  der- 
selben herbeigeführt  werden.  Die  die  Schwiclenbildung  im  Herzen  oft  begleitenden 
fibrösen  Verdickungen  der  Klappen  und  der  Spitze  der  Papillarrou.skeln 
fassen  wir  als  Druck  atroph  ieeu  und  D r u c k s e 1 e r ose  n auf.  Die  cirrbotischen 
Veränderungen  des  Herzmuskels  bei  totaler  Übliteration  des  Pericards  sind  Ainiloga 
der  Lungcnschrum|)fung  etc. 

Die  wachsartige  Degeneration  der  Muskeln,  welche  im  Verlaufe 
gewis-scr  Infeetionskrankheiten  (Abdomiualtyphus  etc.)  sich  an  den  Körpcrmuskeln 
zeigt,  ist  bisweilen  auch  am  Herzmuskel  zu  constatiren.  Wir  haben  es  hier 
bekanntlich  nicht  mit  den  directen  Folgen  eines  sich  intra  vitam  abspielcndeii 
entzündlichen  Proces-ses,  sondern  mit  einer  reinen  Leiehenerseheiming  zu  thuii. 

In  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  mit  Hilfe  der  bekannten  Ke.-igeiitien 
(Methylviolett  etc.)  auch  im  Herzmuskel  häufiger  circumscripte,  amyloid-degoncrirtc 
Herde  aufzufinden. 

Als  ätiologische  Momente  für  die  Erkrankung  und  Degeneration  des 
Herzmuskels  sind  alle  Infeetionskrankheiten,  so  z.  B.  die  Diphtherie,  die  Erkrankungen 
des  Endo-  und  Pcricard , ferner  Aflectionen , die  die  Ernährung  und  namentlich 
die  Sauerstoffaufnahme  (A.  Fk-VXKEl),  beeinträchtigen,  ( 'acliexieen,  Lungenkraiik- 
heiten,  chronische  und  acute  Intoxicationen  (Alkoholmissbrauch,  Phosphorvergiftung), 
profuse  oder  andauernde  Blutungen,  und  endlich  Deftls-serkrankungeu  des  Herzen-s 
selbst,  wie  sie  namentlich  das  tireiscualter  mit  sieh  bringt,  zu  nennen.  Ausscrtlcni 
tragen  alle  Umstände,  welche  zur  Hypertrophie  der  Herzens  flihren,  indirect  zur 
Degeneration  des  Herzmuskels  bei,  da  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  ab  seine 
Eniährung  leidet.  Es  sind  al.so,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  alle  Processe, 
welche  die  Ernährung  des  Körpers  und  somit  den  Herzmuskel  auf  irgend  eine  Wei.se 
im  liöhercn  Grade  alteriren , Ursachen  der  sogenannten  Myocarditis , oder  besser 
der  Herzmuskclinsufticicnz , des  irenkcneil  hearl  der  Ivngländcr.  Die  acuten 
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Hebcrbaften  Krankheiten  fllbren  zur  fettigen  Degeneration,  die  länger  dauernden 
Schadlielikeiten  mehr  zurCirrhose,  die  infectiösen  Agentieii  zur  Eiterung. 

Die.  Hyperplasie  des  Fettgewebes  (Lijwma  capaulare  cordis  fViRCHOW) 
oUstta«  cordis)  findet  sieb  sowohl  als  Tbeilerscbeinung  allgemeiner  Obesitas  bei 
gutgenilbrten,  wenig  kürperliebe  Arbeit  veiTiehtenden  Personen , und  angeborener 
Fettdiathese , als  auch  merkwürdigerweise  bei  einer  Reibe  von  Krankheitsformen, 
die  von  einer  allgemeinen  Abnahme  des  Fettes  am  ganzen  Kiirper  begleitet  sind, 
so  z.  li.  bei  Phthisikern,  Careinomatüsen  ete. 

Einer  besonderen  Erwähnung  l)edarf  noch  die  s j’ p h i I i t i sc  h e Myocar- 
ditis.  Dieselbe  soll  nach  den  Angaben  der  Autoren  in  zwei  Formen  Vorkommen, 
nämlich  als  gummöse  und  als  cirrhotischc.  Die  erstcre  ist  charakterisirt  durch  die 
■Anwesenheit  grösserer  oder  kleinerer  Oiimmiknoten  im  I lerzfieiscli,  die  zweite  durch 
reichliche,  diffuse  Sehwieleubildung ; in  neuester  Zeit  ist  von  Ehrlich  als  dritte 
Form  der  luetischen  Muskelerkrankung  des  Herzens  eine  Endarteriitis  oLlücrans 
lanalog  den  von  IlEfBN'Eii  beschriebenen  obliterirenden  Processen  an  den  Oehini- 
nrterieu),  die  zuerst  zu  Infaretbildungen  und  dann  zur  Hindegewebsneubihlung  führt, 
geschildert  worden.  Wir  können,  wie  wir  schon  oben  angedcutet  haben,  in  keinem 
dieser  geschilderten,  pathologischen  Zustände  irgend  etwas  für  die  Herz- 
syphilis Charakteristisches  sehen;  denn  alle  drei  genannten  Formen  der 
Erkrankung  finden  sich  auch  bei  Leuten,  die  im  Leben  keine  sicheren  Symptome 
der  Syphilis  geboten  haben  und  selbst  dann , wenn  sich  die  eine  oder  die  andere 
der  erwähnten  Texturerkranknngen  auf  syphilitischem  Boden  findet,  lässt  sich  der 
stricte  Nachweis,  dass  beide  Leiden  in  einem  ursächlichen  Zusammenhänge  stehen, 
unseres  Erachtens  absolut  nicht  führen;  denn  selbst  die  schön.steu  Oiimmiknoten 
bieten  ja  kein  Criteriuni  dafür,  dass  es  sich  um  ein  Product  der  Syphilis  und  nicht 
um  eine  der  vielen  Formen  der  nicht  specifischen  Oranulationsbildung  mit  nachfolgender 
Verkäsung  handelt.  Die  Lehre  von  der  Lungensyphilis  ist  der  beste  Beweis  für 
die  l'nmöglichkeit , nach  anatomischen  Critcrien  eine  in  dem  Lnngengewebe  zur 
Ausbildung  gekommene  Ocwebsstüriing  als  eine  syphilitische  Erkrankung  zu 
bestimmen. 

Die  Frage,  in  welchem  Alter  und  bei  welchem  Oesch  lochte  sich 
am  häufigsten  Veränderungen  des  Herzmuskels  zeigen,  lässt  sich  in  so  allgemeiner 
Fassung  nicht  beantwort!  n,  da  einige  der  zu  Herzmuskelentartung  führenden  Leiden, 
wie  z.  B.  die  Infectionskrankheiten,  ziemlich  gleichmässig  jedem  Alter  und  Oeschleeht 
eigen  sind.  Aber  auch  die  protrahirten  Formen  der  Erkrankung  des  Myocards 
finden  sich,  ebenso  wie  die  Herzkrankheiten  ziemlich  gleichmässig  bei  beiden 
(ieschlechtem,  und  wenn  man  die  Häufigkeit  der  Herzfehler  in  den  einzelnen 
Lebensstufen  berUeksiehtigt,  auch  verhältnissmässig  gleich  zalilreich  in  den  einzelnen 
Lebensaltern;  denn  es  leidet  von  Kindem,  die  Klappenfehler  aci|uiriren,  eine  rel.itiv 
bedeutende  Anzahl  an  Hcrzmuskelentartung.  Dass  sich  bei  Erwachsenen,  nament 
lieh  liei  Männern  im  besten  Lebensalter,  anscheinend  mehr  Fälle  von  sogenannter 
Myocarditis  finden,  hat  darin  seinen  Orund,  dass  sich  solche  Individuen  eben 
grösseren  Schädlichkeiten  aussetzen  müssen,  und  dass  di'shalb  die  Compensation  von 
bestehenden  Klappenfehlern  wegen  ungenügender  Ernährung  schneller  leidet,  oder 
eine  durch  irgend  eine  andere  .Störung  hervorgerufene  Schwächung  des  Herzens 
früher  zu  grösserer  Bedeutung  gelangt,  als  dies  bei  den  günstigen  Verhältnissen, 
unter  denen  Kinder  leben,  der  Fall  ist.  Dass  sich  auch  bei  Oreisen  so  häufig 
Veränderungen  am  Myocard  zeigen,  wird  Niemandem  wunderbar  erscheinen,  der 
die  Entartung  des  Heizens  als  eine  Form  seniler  Atrophie,  die  ja  auch  andere  Organi' 
der  Oreise  bieten,  auffasst. 

Die  .Symptome  der  llerzdegeneration  lassen  sich  aus  den  vorhandenen 
Veränderungen  leicht  ableiten.  Ist  der  Herzmuskel  nur  in  massigem  Orade  ergriffen, 
so  werden  gar  keine  Erscheinungen  vorhanden  sein,  oder  es  werden  solche  nur 
bei  stärkeren  Anforderungen  an  die  Herzarbeit,  denen  der  geschwächte  Muskel 
niilit  gewachsen  ist.  auftreten  und  es  wird  Herzklopfen  wegen  vermehrter 
Hesl-Encyclopädie  der  zes.  Heilkund«.  VI.  31 
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llcrztliUtigkeit,  Scliwimiel,  Dy.spnor,  Cyanose  sich  ('instellon.  Je  schwächer  <ler  Herz- 
muskel wird,  desto  geringerer  Anlässe  bedarf  cs , um  derartige  Störungen  herv  or- 
zurufcn  und  zuletzt  werden  die  Attaquen  spontan  einsetzen.  Dann  sind  auch  stets 
objectiv  nachweisbare  Symptome  von  .Seiten  des  Herzens  durch  die  physikalische 
Untersuchung  zu  constatiren : cs  besteht  entweder  Hypertrophie  de.s  Muskels,  Ver- 
stärkung der  Herztöne  und  der  Herzactiou  oder  Dilatation  der  Herzhöhle  mit  ihren 
charakteristischen  Erscheinungen.  Bei  Comidicationen  mit  Klappenerkrankungen, 
oder  wenn  die  Scliw.ächc  des  Herzmuskels  zur  functionellen  In-sufficienz  der  Mitral- 
oder Tricuspidal-Klappe  führt,  fehlen  natürlich  nicht  die  charakteristischen  Au.s- 
cultationscrgehnisse ; doch  sind  auch  accidentelle  Geräusche  nicht  selten.  Die 
Zunahme  der  Herzschwäche  begünstigt  natürlich  das  Auftreten  von  Stauungserschei- 
nungen in  anderen  Organen,  sie  führt  zu  Oedemen,  Transsudaten,  catarrhalischen 
Affectionen  der  Lungen,  zur  (Stauungs-)  Albuminurie.  Den  .lrc«.s  sentlin  hält  jetzt 
wohl  Niemand  mehr  für  ein  specifisches  .Symptom  einer  Herzerkrankung,  de.s 
Fettherzens. 

Die  Symptome  der  Hcrzmuskeliusuflicicnz  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch , wenu  man  nur  die  Absicht  hat , den  Zustand  der  Herzdegeneration  im 
Allgemeinen , das  ireakened  heart , zu  diagnostiziren ; sic  sind  aber  im  höclnsten 
Grade  unsicher  und  ungenügend,  wenn  man  eine  der  vielen,  patboiogisch-anatomi.sch 
zur  Beohachtung  kommenden  Fonnen,  als  im  Kinzelfalle  dominirend,  auch  nur  mit 
einiger  l’räcision  nachweisen  möchte.  Vom  rein  empirischen  Standpunkte  aus,  tind 
nur  auf  die  Erfahrung , aber  nicht  auf  rationelle  Gründe  gestutzt , wird  man  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  das  Richtige  treffen ; es  ist  dann  aber  nicht  der 
diagnostische  Scharfblick,  welcher  zu  diesem  Resultate  führt,  sondeni  der  Umstand, 
dass  eben  in  je<lem  Falle  von  acuter  Herzschwäche  Fettdegeneration  und  bei  jeder 
protrahirteren  Erkrankung  Fettentartung  und  kleinere  oder  grössere  cirrluttische 
Herde  fast  zweifellos  vorhanden  sind  fs.  o.).  Ein  solcher  empirisch  gewonnener 
Schluss  kann  uns  aber  nicht  Uber  die  Mangelhaftigkeit  unserer  diagnostischen  Hilfs- 
mittel in  den  erwähnten  F'ällen  täuschen,  denn  in  nicht  gerade  seltenen  Beobachtungen 
la-s.scn  uns  die  scheinbar  wichtigsten  Zeichen  im  .Stich,  und  wir  h.aben  einerseits 
Fälle  von  anscheinend  .sehr  ausgeprägter,  schnell  zum  Exitus  führender  Herz.schwäche 
gesehen,  in  denen  der  Herzmuskel  bei  genauester  Untersuchung  nur  minimale  Ver- 
änderungen zeigte  und  andererseits  hochgradig  entartete  Herzmuskulatur  da  gefunden, 
wo  im  Leben  kaum  ein  .Symptom  auf  derartige  Texturerkrankungen  hindcutete. 

Es  sind  einerseits  unsere  Untersuchungsmethoden  noch  viel  zu  wenig  subtil, 
um  jene  feinen  molecularcn  .Störungen,  die  die  Insufficienz  der  Muskulatur  bedingen, 
in  frühen  Stadien  nachweisen  zu  können,  denn  Veränderungen,  welche  das  Mikro- 
skop uns  anzeigt,  sind  ja  meist  schon  Zeichen  vorgeschrittener  Processe ; anderer- 
seits sind  die  Regulations-  und  Gompensationsvorrichtungen  des  Organismus  so 
grosse,  dass  selbst  hochgradige  Gewebsv  eränderungen  durch  übernormalc  Leistungen 
anderer  gesunder  Gebiete  vollkommen  ausgeglichen  werden  können.  Ich  mijehte 
hier  nur  beiläufig  an  den  von  mir  beschriebenen  Fall  erinnern,  in  welchem  ein 
Mediastinaltumor  trotz  einer  hochgradigen  Raumbeschränkung,  die  das  Herz  durch 
ihn  erfuhr  und  trotz  colossalen  Druckes,  den  er  auf  das  Organ  ausUbte,  keinerlei 
Zeichen  von  Ilenwchwäche  hervorrief ; auch  ist  hier  der  Ort  darauf  hinzuwei.sen, 
in  welcher  wunderbaren  Weise  der  Herzmuskel  sofort  (also  ohne  zu  hypertrophiren) 
die  stärksten,  experimentell  gesetzten  Läsionen  der  Klappen  durch  Mehrarbeit  zu 
compensiren  vermag. 

Es  ist  hier  der  Platz,  eine  Frage  zu  berühren,  die  bis  jetzt  merkwürdiger- 
weise , so  weit  unsere  Literaturkenntniss  reicht , sehr  wenig  Beachtung  gefunden 
hat,  nämlich  die,  ob  wir  denn  eigentlich  berechtigt  sind,  die  Summe  der  bei 
Herzentartung  vorkommenden  Erscheinungen  von  der  Herzver- 
änderung allein  abzuleiten  und  ob  die  beobachteten  Einzelerscheinungen  nicht 
vielmehr  der  Ausdruck  der  gestörten  Ernährung  anderer  Organe  sei.  Diese  Frage 
lässt  sich  vielleicht  noch  präciser  so  formuliren;  Welche  Veranlassung 
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Italien  wir  zu  der  Annahme,  dass  der  schwere  S y mp t o m en e n ni- 
plex,  den  die  Ernährungsstörungen  bei  schweren,  fieberhaften 
Erkrankungen,  oder  bei  profusen  lUutungen  etc.  her  vorrufen, 
eine  Folge  der  Herzschwäche  ist,  und  was  beredt  tigt  uns,  das 
Herz  als  das  zuerst  in  Mitleidenschaft  gezogene  und  am  meisten 
leidende  Organ  anzit sehen?  Wir  glauben,  .allen  Grund  zu  der  Annahme  zu 
haben , dass  die  letzterwähnte  Ansicht , welche  ja  ihren  praktischen  Ausdruck  in 
unserer  Fiebertherapie  und  in  ihren  Auswtlchsen,  der  llbertrieben  stimniirenden 
und  antipyretischen  Behandlung  gefunden  hat,  durch  nichts  gerechtfertigt  ist.  Alle 
unbefangenen  klinischen  Beobachtitngen,  sowie  namentlich  die  experimentellen  l'nter- 
suchungen  über  Verblutung  und  Erstickung  lehren  auf  das  Evidenteste  , dass  von 
den  lebensdchtigen  Organen  das  Herz  das  Organ  ist,  welches  die  grösste  Resistenz 
zeigt  und  nicht  mit  Unrecht  bezeichiiete  es  schon  Haller  als  das 
moriens.  Selbst  wenn  künstliche  Athmung  nichts  mehr  leistet,  schlägt  das  Herz 
noch  lange  fort,  und  wenn  irgend  etwas , so  bewirkt  es  eben  die  so  schwer 
erlahmende  Herzthätigkeit,  dass  eine  Restitution  oft  nach  enorm  langer  Zeit  noch 
möglich  ist.  Wir  glauben,  dass  nur  der  Einfluss  der  unser  medicinisches  Denken 
beherrschenden  pathologischen  Anatomie,  welche  das  am  deutlichsten  verändert 
erscheinende  Organ  auch  als  das  an  den  beobachteten  Erscheinungen  schul- 
dige zu  betrachten  pflegt,  diesen  bezüglich  des  Herzens  niclit  zu  rechtfertigenden 
Anschauungen  Eingang  verschafft  hat  und  müssen  betonen,  dass  das  IrrthUmliihc- 
solcher  Auffassung  nicht  in  der  Art  der  Schlussfolgerung,  sondern  in  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Untcrsuchungsmethodcn , aus  denen  wir  unsere  Schlüsse  ziehen,  seinen 
Grund  hat.  Sicher  ist  von  den  lebenswichtigsten  Organen  das.  welches  die 
grössten  Störungen  seiner  Textur  zeigt,  die  Ursjiche  des  Todes,  aber  unsere 
Methoden  sind  eben  nicht  fein  genug,  den  Grad  der  Schwere  der  Läsion  in  den 
einzelnen  Organen  richtig  zu  bcurtheilen.  Schwere,  moleculäre  Störungen, 
bedeutende  Texturerkrankungen  des  Gehirns  entziehen  sich 
wegen  der  Mangelhaftigkeit  und  Unzulänglichkeit  unserer  PrU- 
fnngsmittel  dem  Nachweise,  während  verhititnissmässig  1 eic h te re  Störungen, 
trübe  Schwellung  des  Herzmuskels,  geringe  Grade  der  Verfettung 
beiiuem  zu  constatiren  sind.  Und  wie  schwer  sind  auch  Veränderungen 
an  der  Gefässwandung,  die  doch  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  normalen  Ablauf 
der  Circulation  i.st,  nachzuweisen?  Wir  finden  bei  schweren  Allgcmcinerkrankungen 
anscheinend  keine  Veränderungen  am  Nervensystem,  an  der  Lunge  u.  s.  w.,  aber 
deutliche  Veränderungen  am  Herzen  und  wollen  daraus  den  .Schluss  machen,  dass 
das  Erlahmen  der  Herzthätigkeit  die  Wurzel  alles  Uebels  ist?  Erinnert  diese 
Anschauung  nicht  an  die  Zeiten  der  Kindheit  der  pathologischen  Anatomie,  in  der 
man  die  flerzpolypen  als  Krankheit  sui  generis  und  causa  mortis  ansah  ? 

Wir  leugnen  ja  nicht,  dass  das  Herz  selbständig  erkranken 
und  dass  seine  Insuffieicnz  die  causa  mortis  abgeben  kann, 
glauben  aber,  dass  ein  solches  V er hältn iss  nur  bei  den  primären, 
localen  Herzerkrankungen,  nicht  bei  den  durch  Allgemeinleiden 
(Infection,  Verblutung  etc.)  hervorgerufenen  Ernährungsstö- 
rungen des  Herzens,  die  den  anderen  Läsionen  coordinirt  sind, 
bedingt  ist.  Dafür  liefern  den  besten  Beweis  die  schweren  Formen  der  Anämie, 
denn  hier  haben  wir  pseudo-.apoplectische  Anfälle  als  Zeichen  der  Gehimanämie, 
Sehsförnngen  als  Zeichen  der  Retinalerkrankung,  Dyspnoe  als  Zeichen  der  ver- 
änderten Blutbeschaffenheit , vielleicht  als  Zeichen  der  Erkrankung  der  Lungen- 
capillaren,  Hydrops  als  Zeichen  der  Hydrämie,  .aber  es  fehlen  noch  alle 
Zeichen  einer  eigentlichen  Her z e r k ra n k u n g,  denn  der  Puls  ist 
regelmässig,  oft  in  seiner  Fretiucnz  nicht  alterirt,  ja  es  fehlt 
jedes  Zeichen  einer  wirklichen  fn  n e t i onel  1 e n K 1 a p pen  i n su  f- 
ficienz,  die  doch  die  Schwächezustände  am  Herzmuskel  so  häufig  zu  begleiten 
pflegt,  und  man  kann  nur  anätnische  Geräusche  constatiren.  Dass  zuletzt  auch  die 

31* 


HERZKRANKHEITEN. 


48  i 

llerztliätigkeit  mohr  und  mehr  leidet,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  aber  man  « inl 
ebensowenig  leugnen  künnen,  dass  dann  auch  der  Exitus  schleunigst  eintritt.  Die  von 
Stokes  und  anderen  Heobaehtem  so  sorgfSltig  geschilderten  Symptome  des 
Fettherzens  sind  also  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Herzerkran- 
kung zu  beziehen,  sondern  sie  müssen  mit  gro.sser  Wahrscheinlichkeit  auf 
Erkrankungen  der  einzelnen  Organe  z u r tlc k gef ü h rt  werden.  Die 
Verlangsamung  der  Fulsfreciuenz , auf  die  man  früher  so  sehr  Gewicht  legte,  der 
eigenthümliche  Athmungstypus  (CHEYNE-STOKES  sche  Athmungi  sind  viel  eher  auf 
Veränderungen  am  respiratorischen  und  Vaguscentrum  als  auf  solche  am  Herzen 
zurückzufübren  und  sind  durchaus  nicht  cbarakteristiscli  für  die  fettige  Degeneration 
desselben;  ebenso  das  sogenannte  Asthma  cardiacum,  welches  häutig  eine  Folge 
veränderter  Dlutbeschaflfenheit,  eines  vorübergehenden  Lungenödem  und  anderer 
Vorgänge  ist.  Ein  wahres  Asthma  cardiacum  kann  man  nur  dann  annehmen, 
wenn  im  Verlaufe  einer  protrabirten  Herzkrankheit  Dyspnoö  und  Präcordialangst 
plötzlich  bei  vollem  Bewusstsein,  begleitet  von  vorübergehender  l'nregelmässigkeit 
oder  Veränderungen  der  Frequenz  der  Herzaction  auftritt.  Auch  hier  wollen  wir 
noch  einmal  hcrvorlicben , dass  alle  erwähnten  Erscheinungen  auch  als  Folge 
einer  secundären,  durch  langdauernde  llerzerkrankung  hervorgerufenen 
Ernährungsstörung,  also  als  dirccte  Symptome  der  Herzkrankheit  auftreten 
können , dass  aber  keines  dieser  Zeichen  charakteristisch  ftir  eine  solche  ist , wie 
eben  das  Verhältnisse  bei  schwerer  Anämie  (pemieiöse  Anämie  [Bikkmer])  Iteweist. 

ln  einzelnen  Fällen  gelingt  es,  die  Hyperplasie  des  Fettgewebes,  die  Leydev 
neuerdings  geschildert  hat , zu  diagnosticiren , wenn  sehr  corpulente  Leute  oder 
•Säufer  bei  relativ  kräftigem  Ihilse  eine  beträchtliche  Vergrösseriing  und  eine  Zunalime 
der  Intensität  der  Herzdämpfung  nach  rechts  Uber  dem  unteren  Thcile  des  Stermini 
zeigen.  Bestehen  hier  gcringgradigere , asthmatische  Be.schwerden , so  kann  man 
ein  h'ettherz  vermuthen,  und  zwar  mit  desto  grösserer  Sicherheit,  je  weniger 
andere  Momente,  welche  Kreislaufsstörungen  und  dadurch  Herzdefecte  zu  veran- 
lassen pflegen , vorhanden  sind.  Sobald  hochgradigere  Veränderungen  von  Seiten 
des  Kespirations-  und  ('irculationsa)iparates  i Dyspnoe,  Oedeme i vorhanden  sind, 
lässt  sich  unserer  Auflassung  nach  diese  Form  des  Fettherzens  nicht  mehr  von 
der  wahren  Entartung  des  Herzmuskels  unterscheiden.  Ein  partielles  Herzaneurysma 
oder  einen  Hcrzabscess  zu  diagnosticiren,  wird  wohl  kaum  gelingen,  und  selbst  die 
Diagnose  der  Herzruptur  wird  stets  eine  unsichere  sein  fs.  Hämopericard). 

Der  Verlauf  der  Herzmuskelentartung  richtet  sich  vor  Allem  nach  der 
.Schwere  des  Grundleidens;  die  Erscheinungen  der  trtlben  Schwellung  und  geringere 
Grade  der  fettigen  Degeneration  können  entweder  völlig  oder  mit  geringen  Uefecten 
heilen , wenn  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Störung  der  Ernährung  (Anämie, 
Intoxication  etc.)  schnell  gehoben  wirf;  je  länger  die  Schädlichkeit  andauert,  je 
schw  crer  die  Läsionen  sind , desto  eher  wirf  es  zu  bedeutenden  Zerstörungen  der 
Muskulatur,  zur  llerzlähmung,  oder  in  günstigen  Fällen  zur  ausgebreiteten  Schwiclen- 
bildung  kommen.  Je  langsamer  die  trophischen  Störungen  platzgreifen , wie  z.  11. 
lici  der  sich  an  Klappenfehler  anschliessenden  Hypertrophie,  desto  deutlicher 
kommt  die  difl'iisc,  oft  nur  mikroskopische  Herde  darbietendc  Bindegewelrsentwick- 
liing  zur  Beobachtung.  — Die  Dauer  der  Aflfection  lässt  sieh  a priori  gar  nicht 
bestimmen , denn  sie  hängt  zu  sehr  von  den  Complicationen  ab ; doch  besitzt  der 
Herzmuskel  eine  solche  Compensationsfähigkeit , dass  bei  zweckmässiger  Lebens- 
weise selbst  anscheinend  schwerere  Formen  einen  protrabirten  Verlauf  nehmen, 
und  dass  selbst  die  drohende  Herzschwäche  bei  den  Infectionskrankheiten  oft  ganz 
gegen  Erwarten  .sich  abwenden  lässt.  — Der  Ausgang  kann  bei  der  Entartung 
des  Herzmuskels  ein  sehr  verschiedener  sein;  es  kann  totale  oder  partielle  Dila- 
tation der  Herzhöhle  (Herzaneurysma)  eintreten;  es  kann  bei  starker,  plötzlicher 
Erweichung  der  Muskul.atur  zum  Durchbruch,  zur  F’ericarfitis  oder  zum  Hämo 
liericard  kommen,  cs  kann  durch  Eebergreifen  des  J*rocesscs  auf  die  Herzklappen 
.Ablösung  und  Insufßcicnz  derselben  eintreten;  bei  Durchbnich  eines  Abscesses  in 
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<üp  Herzhöhle  konuen  Embolieen  den  Tod  verursachen,  auch  kann  er  durch  Lungen- 
ödem als  Folge  der  Herzlähmung  cintreten;  in  den  protrahirten  Fällen  erfolgt  der 
Tod  meist  erst,  sobald  universeller  Hydrops  eingetreten  ist. 

Dass  Erkrankungen  des  Herzmuskels  sieb  sonst  noch  mit  den  ver- 
schiedensten Orgauerkraukungen  compliciren  können,  brauchen  wir  erst  nicht 
eingehender  zu  erörtern;  die  von  einigen  Beobachtern  als  Begleiter  des  Herz- 
absecsses  geschilderten,  eigenthtlmlichen  pinstulöscn  oder  hämorrhagischen  llautaffcc- 
tionen  sind  wohl  als  Tbeilerscheinungen  einer  Sepsis  aufzufassen,  wie  wir  denn 
llberhaupt  den  nicht  traumatischen  Herzabscess  als  Symptom  einer  Septhämie 
anzu.sehen  alle  rrsache  haben. 

Die  Prognose  in  allen  Fällen  von  Erkrankung  des  Herzmuskels  ergiebt 
sieh  bei  Berllcksicbtigung  der  vorstehend  erörterten  Punkte  von  selbst. 

Die  Therapie  ist  unter  allen  Umständen  eine  überaus  einfache;  sie 
muss  sich  darauf  beschränken,  die  der  llerzaffection  zu  Orunde  liegende,  allgemeine 
oder  locale  Ernährungsstörung  zu  l)cheben  und.  wenn  sich  Zeichen  von  drohender 
Herzschwäche  zeigen,  durch  Reizmittel  (dreiste  Gaben  von  Wein,  Aether  [am  be.sten 
siibcutan] , Caflee) , oder  grosse , schnell  einverleibte  Dosen  von  Digitalis  das 
erlahmende  Herz  nnziiregen.  In  die  Discussion  der  Frage,  ob  unsere  heutige 
Fiebertherapie  mit  ihren  Excessen  von  Antipyrese  und  Stimulation  eine  wirklich 
rationelle  ist,  wollen  wir  hier  nicht  eintreten ; wir  gehören  nicht  zu  den  Anhängern 
der  schablonenmässigen  Behandlung  und  bal>en  unseren  Standpunkt  und  unsere 
Auffassung  in  der  Frage  von  der  Dignität  der  Herzmuskelerkrankung  bei  Allgemein- 
leiden  bereits  oben  kurz  skizzirt. 

Bezüglich  der  Therapie  der  mehr  protrahirten  Form  der  Herzdegeneration 
muss  die  Regulirung  der  Arbeitsleistung  der  erkrankten  Individuen  und  ihrer 
Eniährung  eine  Hauptrolle  spielen.  Enthaltung  von  jeder  schweren  Arbeit  oder 
übermässigen  Muskelbewegung,  Ferubaltung  von  Aufregung,  Vermeidung  erregender 
.Speisen  und  Getränke,  des  (’affee's,  des  Thee's  etc.  sind  die  Hauptmaximen  für  die 
Behandlung  der  Herzmuskelaffeetionen.  Zeigt  sich  deutliche  fVimpensationsstörung, 
so  ist  in  leichteren  Graden  derselben  die  Darreichung  von  Wein  und  sofortige 
Bettruhe,  in  höheren  Stadien  die  Digitalis  in  nicht  zu  kleinen  Dosen  (Infus  von 
von  l'O  : l.MI‘0  stündlich  bis  ‘Jstündlich  ein  Esslöffel)  indicirt.  Man  hüte  sich, 
die  Digitalis  zu  frühzeitig  zu  geben , so  lange  man  noch  mit  einfacheren  Mitteln 
ausreicht ; denn  man  beraubt  sich  dadurch  des  Universalmittels  fllr  die  nicht 
ausbleiljendcn  schweren  Compensationsstörungen.  Oft  wird  das  Verbot  jeder 
Arbeit,  geüstige  und  körperliche  Ruhe  die  leichtere,  eben  beginnende  Störung  sofort 
ini  Keime  ersticken.  Tritt  stärkere  Arhythmie  und  Dyspnot-  ein , so  greife  man 
auch  noch  nicht  gleich  zur  Digitalis,  sondern  behandle  symptomatisch  mit  Aether 
und  Morphium  ; man  wird  auch  auf  diese  Weise  den  Beschwerden  ein  Ziel  setzen. 

Es  ist  zweifelloa  ein  solcher  Anfall  von  plötzlicher  Herzschwäche  oft  nur  eine 
Erholungspause,  eine  Zeit,  in  der  das  Herz  durch  verringerte  Thätigkeit 
neue  Kräfte  sammelt , um  dann  ganz  spontan  mit  erneuten  Kräften  in  die  volle 
Compensation  wieder  einzutreten.  Bei  Col  I apszu s tä nd en  aJ>er,  bei  Erscheinungen 
von  Gehiruanämie  i.st  das  erste  Erfordemiss  horizontale  Lage  oder  Lagerung  mit 
tietliegendem  Kopfe,  damit  der  Blutzufiuss  zum  Gehirn  nicht  allzusehr  leidet; 
auch  hier  thut  Aether,  Valeriana,  Wein  und  Caffee  die  besten  Dienste.  Wir  ziehen 
für  viele  Fälle  den  Aether  dem  Morphium  in  der  Behandlung  der  dyspnoischen 
Anftllle  vor,  da  er  zugleich  na r kot isi rend  und  stimulirend  wirkt.  Die 
Fettdurchwachsung  des  Herzens  (LtpomatosU  cord  ix)  in  Folge  von  allge- 
meiner Adiposität  lässt  sieh  bei  zweckmässiger  I^ebensweise  und  unter  dem  mässigen 
Gebrauche  von  Laxantien  nicht  selten  in  zufriedenstellender  Weise  beeinflussen. 

Literator  über  Fettherz:  Die  schon  citirten  L«hrl>Urher  der  Krankheiten  des  , 
Herzens.  — E.  Wagner,  die  Fettmetamurphoae  des  Herxfieiaches  in  Beziehung  zu  deren 
ursächlichen  Krankheiten.  Leipzig  1864  Enthält  in  ansdlhrlicher  Weise  die  Literatur  bis  zum 
Jahre  18üH.  — Leyden  und  Munk,  Die  aente  Phosphorvergiftiing.  Berlin  1865.  — Sick. 
l'ebiT  acute  Fettdegeneration  innerer  Organe  bei  Pocken.  WOrttenilH-rg.  med.  rorres|H>ndenzl>l. 
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Nr.  21,  22.  23  nnJ  33.  1865.  — Kleb«.  Zur  pathologisrheu  Anatomie  der  Phosphor- 
vergiflunp.  Virchow « Archiv  1865.  Bd.  XXXIII.  pag.  422.  — Senftleben,  Del)«r  di^ 
ErKcheiuuiipen  mul  den  aiiatomiHchen  Belund  bei  Phonphorvergiftun^r.  Virchows  Archiv. 

Bd.  XXXVJ.  pap  554.  •—  Nothnapel.  Die  fettige  Degeneration  der  Organe  l>ei  Aeth«- 
mid  Chlorotbrnivergiftung.  Berliner  klin.  AVochen&chr.  Nr.  4 1866.  Krylow,  lieber  fettig- 
Degeneration  der  Herzmuskulatur.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  XLIV.  pag.  477.  — Traube. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1871.  Nr.  26.  — R.  V i rc  h o w,  Heber  die  Chlorose  eie.  Berlin  1872. 

— H.  CurKchmanu.  Zur  Lehre  vom  Fettlier*.  DeutBohe«  Archiv  f.  klin.  Med  Bd  XII.  1871 
•— Ponfick.  Heber  Fettherz  Berliner  klin.  Woahen.schr.  187.3.  Nr.  1 ff.  — L.  Perl,  Heber 
den  Eiufius«  der  Anämie  auf  die  Ernährung  des  HerzmnskeLs.  Virchow«  Archiv.  Bd.  LIV. 
pag.  39.  — Leyden.  Heber  Fettherz  (Lipomoiotit  »ive  AdiposUos  cordi*'  Charite-Annalfc, 

IV.  Jahrgang.  Berlin  1880-  pag.  206  — Ounserow.  Archiv  f.  Gynäkologie.  Bd.  II.  11S71). 
pag.  2l8.  — Biermer,  Corre8|>oudenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1872.  Nr  1.  — I m mermaua. 
Deutsche«  .■\rchiv  f.  klin.  Meil.  Bd.  XIII.  pag.  2t)9,  und  die  seither  erschienene  Literatur  drr 
progreasiven  Anämie.  Vgl.  ausserdem  in  Betn^ff  der  Herzdegeneration  l>ei  Infectionskrankheltpu 
den  die.'ie  Krankheitsgruppe  behandelnden  .äbschnitt  in  v.  Ziemssen  « Handbuch  der  speciellca 
Pathol.  und  Theraj>ie.  Bd  II.  I.  und  2 Abth.  — A.  Frankel,  Versuch  einer  physiologistthtu 
Theorie  der  Fettentartung  des  Herznm.skel«.  Charite-Annalen.  Bd.  II.  pag.  309. 

.Myncarditis , Abscesse  und  Aneurysma  der  Herzmnskniatur,  Tumoren,  .\myloid* 
«ntartuiig:  Thum  am.  (ht  aneun/tm  of  Che  h^art.  Med.  chir  Transactions.  Ser.  II.  Tom.  III. 
183S.  — Dittrich,  Die  wahre  Henwtenoso.  Prager  Vierteljahrsschr,  I.  1849.  — G.  Do rsc h. 

Die  Herzmuskelentzündung  als  Ursache  angeborener  Herzet-auose.  Dissert.  Erlangen  1855. 

— Scoda  nnd  Kloh.  Fälle  von  ausgedehnter  Schwielenbitdang  im  Herzen.  Wiener  ntel. 

WiH-heusdir.  1856  Nr.  8 und  10.  — • Berthold,  Merkwürdiger  Fall  eines  von  der 

rechten  Vorkammer  ausgi>hendeu  Herzaneurysnia.  Teplitz  1859.  — W Stein.  Hnt«- 

suchiingen  über  die  Myocanlitis.  Münehen  1861.  — Potain,  Gazette  des  hopitaux,  lSo2. 

Nr.  131.  - G rie 8 i n ge  r.  Aneurysma  der  Veutrikelscheidewand.  Archiv  der  Heilk.  1864  Bd.  V. 
pag  473.  — R.  Demnie,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Diagnostik  der  Myocarditis.  Schweix^t 
Zeiuchr.  f.  Heilk  Bd.  I.  — Wunderlich  und  Wagner,  Acnte  Entzündung  des  link« 
Herzvorhofes.  Archiv  der  Heilk,  1864.  Heft  3.  — • Klob,  Zur  pathol.  Anatomie  der  üro- 
carditis.  Wiener  med.  Wochenschr.  1876  Nr.  14.  — E.  Wagner,  Das  Syphilom  des  Hertea' 
uml  der  Gefässc  im  Spcciellen.  Archiv  der  Heilk.  1866.  Nr.  24. — Oppolzer.  Heber  einir* 
Kormeii  von  partieller  Myocarditi«.  Wiener  med.  Zeitung.  1867.  Nr.  1,  — M.  Roth.  Eiß 

Fall  von  Herzahscess.  Virchow's  Archiv,  Bd.  XXXVIU.  pag.  572.  — N.  Pcivet,  l>f* 

du  ojeur.  These  imur  le  doctorat.  Paris  1868,  — R.  Meyer,  Heber  die  £nde* 
ffirditi$  nleerotd.  Zürich  187U.  pag.  60  ff.  — Simon.  Zur  Entstehung  d«js  Herzanenrysma 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1872.  Nr.  45.  ßnrekhardt.  Ein  Fall  von  idiopathischem  Her*- 
absc«««.  Corrcspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1866  Nr.  16.  — J.  W.  Zahn,  Zw« 
Falle  von  Aneurysma  der  Part  niftbranacea  aepti  %:entriculorum  cordi».  Virchow's  ,\rcliiT. 

Bd.  LXXIL  pag.  206  — Bi  ach,  Uebor  Aneurysma  au  den  Herzklappen.  OesteireichU^t'* 
med.  Jahrbücher.  1878.  — J.  Hosen  bach,  Heber  J/yocartfwi»  Virchow’s  Archiv, 

Bd.  LXX  1677.  — Rühle,  Zur  Diagnose  der  Myocarditi«  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mei 
Bd.  XXII  pag.  82.  — Sam  ue  Iso  hu,  Heber  den  EinÜiis.«  der  CorouararterienverschliessiiGe 
auf  die  Herzaction  Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  Bd.  II  pag,  12  — Litten.  Heber  septische  Er- 
krankungen. ZeilKchr.  f.  klin.  Med.  Bd.  11.  pag  404.  — Knoll,  Heber  Myocarditi«  und  die  ■ 
übrigen  Folgen  der  Vagn«.section  bei  Tunbeu.  Prager  Zeitachr.  f.  Heilk.  Bd.  I.  Heft  4-  — ' 

L.  Tautui  n . I>e  <futl^pie*  dea  art^rea  coyonairea  comme  causea  d^alt^ailon  du  Myocardt 

'Ihöse.  Pari«  1878.  — Ehrlich.  Heber  syphilitische  Herzinfarcte.  Zeitschr.  f.  klin  Med. 

Bd.  1.  ]iag.  H78.  — Hammer.  Ein  Fall  von  thormabotischem  Vei'sch^s  einer  der  Krau- 
ailcrieu  de«  Herzens.  Wiener  med.  Wochenschr.  1878-  Nr.  5.  (AllmäligerlSlla|)«,  stetes  Sinkeo  , 

des  Pulsfjre«|m*nz  bis  auf  8 Schläge,  fast  keine  Dyspnoe;  Tod  nach  30 Stunden.)  — R.  Heachl.  j 

Heber  Aiiiyloidsuhstanz  im  Herzfleisch  und  Endocardinm.  Wiener  med.  Wochenschr.  1677.  Nr  26.  | 

2.  Hypertrophie  uiul  Dilatation  des  Herzens,  llypertn'pliie 
(J/t/pvrsan'usis  cortUnj  ist  die  Bezeichnung  für  die  Volumeoszunahrac  des  Hen- 
muskeU,  und  wir  haben  eine  wahre  Hypertrophie,  welche  entweder  auf  Verbreiterung 
uml  Dickenwacbsthiim  der  MuskelprimitivbUndel  oder  auf  einer  V^ermebruog  ihrer 
Zahl  durch  Zellentheilung  (Hyperplasie)  beruht,  von  der  falschen,  bei  welcher 
die  Verdickung  der  Herzwandung  durch  starke,  interstitielle  Bindegewebswucherung 
bedingt  ist,  streng  zu  sondern.  Neben  der  letztgenannten  Form,  welche  bisweilen 
auch  einen  Kolgezustand  der  Muskelhypertrophie , nämlich  die  fibröse  Entartuu;^ 
des  gewmlierten  Myocard  repräsentirt,  findet  sich  nicht  selten  bei  vurausgegangener 
IVriearditis , die  zu  Obliteration  dea  Herzbeutels  geführt  hat,  eine  Pseudo- 
hype rtropliie  durch  Anlagerung  schwieliger  Schichten  auf  die  Aussenfliche  des 
Herzmuskels.  iJundi  das  Uebergreifen  der  Entztlndung  vom  Pericard  auf  da* 
-Myocard  entartet  die  benachbarte  ''äusserste)  Schicht  des  Herzmuskels  und  an  ihrer 
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Stelle  bildet  sicli  (weiter  naeh  innen  zu)  neues  Muskelgewebe , so  dass  also  ein 
normal  <lickes  Myocard  eine  fibröse  Kapsel  trägt,  die  ohne  genaue  mikroskopische 
V’iitersuchung  eine  Dickenzunahme  des  Herzmuskels  durch  Hypertrophie  vorspicgeln 
kann.  Solche  Fälle  sind  es  wohl,  die  bisweilen  eine  concentrische  Hypertrophie  vor- 
gcläuscht  halien.  Das  makroskopische  Aussehen  der  hypertrophischen  Herzmuskulatur 
ist  sehr  häufig  das  normale;  das  Myocard  ist  roth  oder  braunroth,  von  derber  Con- 
sistenz  ; je  mehr  die  Degenerationsvorgänge  in  ihm  platzgreifen,  desto  mehr  spielt 
die  Farbe  in’s  Gelbliche  oder  Braiuigelbe  und  desto  deutlicher  zeigen  sich  auf 
dem  Durchschnitte  V’erfettungen  oder  die  weissgrauen,  schwieligen,  bindegewebigen 
Einlagerungen  (s.  Herzmuskelerkranknng). 

Wir  unterscheiden  die  totale  Vergrösserung  des  Herzens  iBucardie, 
cor  luvinum)  von  der  der  einzelnen  llerzabschnitte;  doch  werden  die  genannten 
Bezeichnungen  auch  promiscue  für  die  bedeutenderen  Hypertrophieen  der  einzelnen 
Herzabschnitte  gebraucht.  Selbstverständlich  bedingt  die  Hypertrophie  an  sich  eine 
Vergrösserung  des  Herzens;  doch  kommen  die  stärkeren  Grade  von  Volumszunahme 
erst  durch  gleichzeitige  Erweiterung  der  Herzhöhlen  (Dilatation)  zu  Stande.  Ein- 
fache Hypertrophie  nennt  man  den  Zustand  der  Volumszunahme  der  Muskulatur 
ohne  Erweiterung  der  Herzhöhlen;  excentrische  Hypertrophie  besteht 
dann,  wenn  Dilatation  hinzutritt;  concentrische  (Verkleinerung  der  Herzhöhle 
bei  hypertrophischer  Mnskulaturj  kommt  wohl  kaum  vor  und  sind  wohl  alle  dazu 
gerechneten  Fälle  auf  starke,  agonale  Contractionen  hypertrophischer  Herzen  und 
ausgeprägte  Todtenstarrc  zurUckzufilhren.  Als  einfache  Dilatation  des  Herzens 
ist  die  Erweiterung  einer  Herzhöhle  bei  normaler  Dicke  der  Muskulatur  zu 
bezeichnen;  bei  der  excentrischen  Dilatation  ist  die  Muskelwand  abnorm 
ddnn.  Die  letztgenannte  Form  der  Herzerweiterung  führt  auch  den  Kamen  des 
Aneurysma  cordis  totale  und  beruht  nicht  immer  auf  einer  absoluten 
Verminderung  der  Muskelmasse  (durch  Atrophie),  sondern  kann  auch  von  einer 
starken , passiven  Dehnung  der  Wandung  abhängen.  — Die  Entscheidung  darüber, 
welcher  der  genannten  Zustände  des  Herzmuskels  vorliegt,  ist  an  der  Leiche  oft 
eine  enorm  schwierige,  bisweilen  eine  schwierigere  als  im  Leben,  weil  verschiedene, 
unbestimmbare  Factoren  die  Gestaltung  des  Herzens  sub  Jinevi  vitac  beeinfiussen. 
Findet  durch  plötzlich  eintretende  Herzschwäche  in  Folge  eines  intercurrenten 
Processes  eine  starke  Dehnung  der  Herzhöhle  statt,  so  kann  ein  hypertrophisches 
lalcr  normales  Herz  ilas  Bild  einer  ausgeprägten  excentrischen  Dilatation  gewähren, 
und  umgekehrt  kann  ein  verhältnissmässig  schlalTes,  Ja  dilatirtes  Herz,  wenn  es 
in  krampfhafter  Systede  Stillstand,  eine  Hypertrophie  Vortäuschen  und  zwar  um  so 
eher,  wenn  das  Bestehen  einer  starken  Todtenstarre  einer  mechanischen  Dehnung 
der  fest  contrahirten  Muskulatur  bei  der  Section  grosse  Widerstände  entgegenstellt. 

tVas  für  den  Magen,  die  Blase  und  andere  Hohlorgane  gilt,  hat  auch  für  das  Herz 
tieltimg  und  es  ist  schu'ierig  am  Leichentische  ans  den  Grossenverhiltnissen  oder  der  beschaften- 
heit  der  Wandung  einen  sicheren  Schlnss  anf  die  Verhältnisse,  die  während  des  Ijebens 
heslanden  haben,  zu  machen  und  die  Fnnctionsprnfnng  intra  vitam  giebt  bessere  Aufschlüsse 
als  die  anatomische  Messung  der  Grussenverhältnisse,  die  ja  stets  von  der  Belastung  der 
Wände  des  Hohlorgans  abhängen  und  demgemäss  hochgradig  variiren  müssen. 

.Aus  diesen  Gründen  sind  Messungen  und  Angaben  über  Grössenverhältnisse 
der  Hohlorgane,  seien  sie  auch  noch  so  sorgfältig  gemacht,  stets  nur  schätzbares 
Material,  aber  praktisch  von  keinem  Werthe,  und  es  wird  meist  .Sache  des  sub- 
jectivsteu  frtheils  sein,  im  Einzelfalle  zu  entscheiden,  ob  die  eine  oder  die  andere 
der  genannten  Categorieen  der  Herzvergrösserung  vorlicgt.  Wenn  wir  nun  noch 
berücksichtigen,  dass  selbst  unter  anscheinend  ganz  normalen  Verhältnissen  bei 
Individuen  desselben  Alters  das  Herzvolumen  je  nach  der  Körpergrösse  und  den 
Ernährungsverhältnissen  etc.  ausserordentlich  schwankt,  so  wird  man  es  uns  nicht 
verargen,  wenn  wir  von  Zahlenangaben,  deren  wir  jetzt  durch  die  fleissigen 
rntcrsuchiingen  von  Bizut  , welche  älteren  Datums  sind , und  die  neueren , sorg- 
fältigen von  VlERORiiT  und  namentlich  von  Beneke  eine  reichliche  Anzahl  besitzen, 
so  weit  als  möglich  abstrahiren. 
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Das  Dewicht  iles  Herzens  beim  Ncuseboreneii  soll  O'Ra®  „ iles  Körper-  ’ 
gewielites,  beim  Erwachsenen  betragen  (V’ierorut) ; narb  Be.vekf.  (bei 

V.  DrsCH,  Die  Krankheiten  der  Kreislaufsorgane,  in  v.  (Ikrhardt’s  Handbuch 
der  Kinderkrankheiten)  ist  das  Verhiltniss  im  ersten  Falle  0-69''/, , im  zweiten 
0‘45%.  Das  D II re h sc b n i 1 1 s vo  1 11  m en  dos  Herzens  beim  Neiigeboreaien  betrigi 
nach  Ben'EKR  90 — 95  Ccm.,  am  Ende  des  ersten  Jahres  40 — 45  Ccm.,  am  Ende 
des  siebenten  Jahres  ft6 — 94  Ccm.,  bis  zur  vollendeten  Entwicklung  (91  Jahre 
915 — 990  Ccm.,  beim  Erwachsenen  26o — 310  Ccm.  (Um  das  entsprechende 
tiewiebt  zu  erhalten,  mllsseu  die  Zahlen  mit  dem  spoedfischen  Gewichte  des  Herzens 
— etwa  l‘()55  — miiltiplicirt  werden.)  Diese  Angaben  stimmen  mit  den  Beob 
aebtungen  (iERHARDT’s  llberein,  welcher  mit  Hilfe  der  physikalischen  rntersuchnngs- 
meth(Hlcn,  die  verhältnissmilssig  grösste  Ausdehnung  des  Herzens  bei  Kindern,  die 
zwischen  dem  3.  und  4.  I..eliensjahre  standen,  fand.  Im  Mittel  beträgt  also  bei 
erwachsenen  Mäniicm  das  Herzgewicht  circa  300  Grm. . bei  Frauen  950  Gnu. 

Die  Dicke  des  rechten  Ventrikels  sebwankt  bei  Männern  zwischen  2 — 3 Mm., 
die  des  linken  zwischen  7 — 9 Mm.,  sie  ist  au  der  Basis  und  an  der  Kammer- 
scheidewand stets  am  grössten , in  der  Nähe  der  Spitze  am  kleinsten.  — Von 
einer  gewissen  Wichtigkeit  für  die  Beiirtheilung  der  Aiisdehniingsverhältnisse  des 
Herzens  ist  die  Weite  der  arteriellen  und  venösen  Ostien,  namentlich 
der  erstereu.  Nach  den  Messungen  Bexeke's  , die  mit  denen  Bizot’s  ziemliclj 
ilbereinstimmen.  ist  in  der  Jugend  das  (hfiinn  arteriae  pulmona'is  grösser  als  da« 
der  Aorta,  in  der  l’iiliertät  werden  sie  allmälig  gleich ; beim  Erwaclisencn  ist  der 
Umfang  der  Aorta  eher  etwas  grösser.  .Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  Dicke  der  Wandung  des  reiditcn  Ventrikels  beim  Fötus  der  des  linken 
fast  gleich  ist , dass  aber  nach  der  Geburt  dieses  Verhältniss  eine  Aenderung 
dergestalt  erleidet,  dass,  während  der  linke  Ventrikel  nn  Mächtigkeit  stets  zunimmt. 
die  Wand  des  rechten  im  (!.  Lebensjahre  den.selben  Durchmeä.ser  hat,  wie  l>eim 
Neugeborenen.  | 

In  pathologischen  Fällen  kann  das  Gewicht  des  vergrös.sertcn  Herzens 
(Iber  lOOo  Grm.  (1950  Gnu.  hat  Hope  beobachtet)  betragen  und  die  Wandung 
des  rechten  Ventrikels  kann  eine  Dicke  von  15 — 20,  die  des  linken  von  20  bi« 

40  Mm.  erreichen. 

Mit  der  Zunahme  der  Muskelmasse  des  Herzens  und  der  Erweiterung  der 
Herzhöhlen  geben  X’eränderungen  an  den  Papillarmuskeln  und  den  Klappen  und 
rrsprllngcn  der  Gefilsse  einher.  Die  Muskeln  sind  häufig  drehnind  und  springen 
wulstig  vor.  Herrscht  jedoch  starker  Druck  im  Ventrikel,  so  sind  sie,  obwohl  sonst 
eine  ausgeprägte  Hypertrophie  der  Wandung  vorliegt,  abgeplattet  und  auch  oft, 
vorzugsweise  an  ihrer  Spitze,  bindegewebig  entartet.  Die  Klappen  und  Sehnenfäden 
zeigen  sich  verdickt,  sclerotiscb,  elienso  entartet  das  Endocard  an  den  dem  stärksten 
Drucke  ausgesetzten  Stellen  fibrös.  Am  Anfangstheile  der  Aorta  finden  sich  stärkere 
oder  schwächen-  .Spuren  der  Artcriosclerose : das  Geftss  ist  ebenso  wie  die  Fun- 
mflndungsstellen  der  Coronararterien  erweitert.  Unter  gewissen  Verhältnissen  b_v|)er- 
trophiren  nur  einzelne,  beschränkte  l’artieen  des  Herzens,  das  Septum,  die  Vorhöfe, 
die  Coni  arteriös!. 

Ist  das  Herz  in  t<jfo  hypertrophirt  und  dilatirt , so  wird  seine  Gestalt 
etwas  mehr  nmdlich , <la  seine  Wandungen  sich  stärker  wölben  und  dadurch  die 
Ränder  abgestumpft  werden.  Durch  die  oft  enorme  Gcwiditszunalime  zerrt  es 
stärker  an  den  grossen  Gefä.s,sen  und  sinkt  mit  seiner  Basis  lierab,  so  das.«  natnr- 
gemäss  die  durch  die  Vergrö-ssening  des  Organs  olmehin  schon  nach  links  ver- 
schobene Spitze  noch  mehr  nach  aussen  dislocirt  und  eine  ausgeprägte  Qiier- 
(Horizontal-)  Lage  des  Herzens  herbeijefllhrt  wird.  Dass  die  Vergrösserung  de« 
Herzens,  sobald  sie  bedeutendere  Grade  erreicht,  zur  Retraction  der  Lungen,  ja  zu 
ansehnlicher  Dislocation  des  Zwerchfells  Veranlassung  geben  kann  , ist  nach  dem 
Gesagten  wohl  selbstverständlich.  — Wenn , was  am  hänfigsten  der  Fall  ist , die 
Hy{>ei  trophie  am  linken  Ventrikel  platzgreift  — hier  erreicht  sie  auch  ihre  höchsten 
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Grade  — , so  wird  das  Herz  im  Linsendurebmesser  verj^rdssert  und  nimmt  eine 
eiförmige  mler  ausgeprägt  eylindrische  Gestalt  an.  Die  Herzspitze  rtlckt  nach  links 
und  aussen;  die  Neigung  der  Axe  des  Organs  gegen  die  Horizontale  bleibt  meist 
erhalten , nur  selten  nSbert  es  sich  derselben , d.  b.  es  bildet  sich  eine  Querlage 
aus.  ln  Folge  der  allseitigen  Vergrösserung  des  linken  Herzabschnittes  liegt  der- 
selbe natürlich  in  viel  grösseren  Dimensionen  der  Bnistwand  an  als  sonst,  und  der 
rechte  Ventrikel  erscheint  nach  hinten  dislocirt  (das  Herz  ist  um  seine  vertiealc 
Axe,  die  Längsachse  des  Körpers,  gedreht).  Das  Septum  erscheint  in  die  Höhle 
des  rechten  Ventrikels  so  biueingebaucht , dass  auf  Durchschnitten  der  rechte  Ven- 
trikel sich  hnibmondtörmig , der  linke  kreisrund  präsentirt. 

Wenn  der  rechte  Ventrikel  excentrische  Hypertrophie  aufweist,  so  nimmt 
das  Herz  eine  mehr  rundliche  Gestalt  an ; das  Organ  ist  im  Breitendurchmesser 
vergrössert , es  liegt  ein  viel  ausgedehnterer  Bezirk  des  rechten  Herzens  der  Thorax- 
wanil  an,  so  dass  der  linke  Ventrikel  von  der  vorderen  Bnistwand  ganz  abgedrängt 
erscheint  (das  Herz  ist  um  seine  verticale  Axe  nach  links  rofirt)  und  die  Spitze 
fast  ausschliessli  dt  vom  rechten  Wntrikel  gebildet  wird.  Natürlich  ist  damit  eine 
wesentliche  Dislocation  des  Spitzenstosses  nicht  verbunden;  nur  dann,  wenn  die  A’er- 
grössening  des  rechten  Herzens  sehr  bedeutend  ist  und  die  eben  erwähnte  Rotation 
nicht  Rtattfindet,  schlägt  die  Herzspitze  (welche  hier  wie  in  der  Norm  von  der  Spitze 
des  linken  Ventrikels  gebildet  wird)  nach  aussen  von  der  Mamillarlinie  an. 

1‘nter  welchen  Bedingungen  kann  eine  Hypertrophie  des  Herzens 
oder  seiner  einzelnen  Absehnitte  zu  Stande  kommen?  Nur  dann , wenn  der 
Herzmuskel  eine  gesteigerte  Arbeitsleistung  zu  verrichten  hat  und  die 
Frnährung  eine  re ie bliche  ist;  denn  es  weicht  das  Myocard  in  keiner 
Beziehung  von  dem  Verhalten  der  Kör]iermuakulatur,  die  ja  aueh  unter  geeigneten 
Verhältnissen  bedeutende  Volumensvennehrung  erfahren  kann , ah.  Die  ausser- 
ordentlich feinen  Regulationsverhältnisse  am  Circulationsapparate,  durch  welche  jede 
locale  Veränderung,  die  die  Versorgung  der  Organe  mit  der  KrnähningsflUssigkeit 
alterirt  und  Je<le  allgemeine  Störung  der  Rlutvertheilung  sofort  die  zweckmässigste 
Abhilfe  durch  prompt  arbeitende,  oft  sehr  coroplir.irte  Mechanismen  findet,  namentlich 
ala-r  das  eigentbllmlichc  Verhalten  des  Herzens  (der  Herzganglien),  welches  auf 
jedes,  seiner  /.usammenziehung  entgegeustehende  Hinderniss,  sofort  mit  einer 
grösseren  Energie,  der  Contraction  antwortet,  ein  Vorgang,  der  allerdings  seine 
Analoga  hei  anderen  belasteten . reflectorisch  in  Tbätigkeit  versetzten  Muskeln 
findet , haben  eine  ausserordentlich  schnelle  Ausgleichung  aller  mechanischen 
Störungen  zur  Folge.  Die  Krsehwening,  welche  die  Co  itraction  des  Herzens  bei 
Hindernissen  im  Aortensystem  findet,  bedingt  natürlich  ehe  stärkere  Dehnung  der 
Herzwandungen , einen  stärkeren  Druck  auf  ihre  Innenfläche  und  dadurch  werden 
die  nervösen  (!entra  des  Organs  zu  stärkeren  Innervationsimpulsen  angeregt,  die 
eine  bedeutend  über  die  Norm  gesteigerte  Arbeitsleistung  der  (nieiit  hypertrophirten) 
Muskeln  herbeiftihren.  Wenn  schon  klinische  Beobachtnngen  zu  dieser  Anschauuug 
Veranlassung  gclien  uinssten,  so  konnte  doch  erst  das  Ex)>eriment  mit  seiner 
eindeutigen  Fragestellung  eine  genügende  und  ]>lausible  Erklärung  für  die  bei  der 
Entstehung  der  llerzhypertrophie  in  Betracht  kommenden  Verliältnisse  möglich 
machen  und  durch  eine  von  uns  angestellte  l'ntersuchungsreihe  ist,  wie  wir 
glauben , rin  in  jeder  Beziehung  befriedigendes  Resultat  erreicht  worden.  Wenn 
man  einem  Thiere  die  Aortenklap|>en  mit  einer  Sonde  durchstösst  und  so 
eine  hochgradige  plötzliche  1 ns  u ff  ie  i en  z,  wie  sie  im  l.«ben  in  dieser 
Intensität  und  Aeuität  nie  zu  Stande  kommt,  herbeiführt,  so  ändert  sich  der 
arterielle  Druck,  wenn  die  kurze  I’eriode  der  Erregung  mit  der  sie 
begleitenden  Drucksteignng  vorflbergegangen  ist,  gar  nicht  mehr,  sondern  es 
besteht  trotz  des  hochgradigen  Ci  reu  1 a t io n ah i nd ern isses  eine 
völlige  Compensation. 

Diese  einfache  Thatsacbe,  welche  auch  bei  Zerstörung  der  anderen  Klap|>en 
in  derselben  Weise  zur  Beobachtung  kommt,  beweist  schlagend,  dass  das  Herz 
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eine  selir  hcdentendo  Rc*ervekraft , d.  h.  die  Fälligkeit  hat,  bedeutend  höhere 
Leistungen  als  in  der  Norm  ohne  Volumenszunahme  zu  vollbringen.  Es  ist  »Iso, 
wie  man  dies  bei  einem  so  wichtigen  Muskel  a priori  erwarten  muss,  die  physio- 
logische Breite  der  LeistungsfUliigkeit  des  Herzens  eine  enorme.  Nur  in  dieser  Eigen- 
schaft des  Herzmuskels  liegt  der  (!rund,  dass  eine  Hypertrophie  zu  Stande  koniml; 
denn  nur  dann,  wenn  trotz  des  Hindernisses  der  Muskel  sofort  die 
zur  Ernährung  nothwendige  Blutmenge  in  das  Ao r tc ii sy s tem  zn 
werfen  im  Stande  ist,  leidet  die  Ernährung  des  Körpers  und 
namentlich  die  des  Herzmuskels  nicht,  ja,  da  der  Druck,  unter  welchem 
der  stärker  arbeitende  Ventrikel  sein  Blut  entsendet,  central  von  dem  Circulations 
hindernisse  einen  erhöhten  Blutdruck  bewirkt  — jenseits  desselben  fperipher)  wird 
ja  nur  der  Normaldruck  erzeugt,  da  Uebercompensation  bei  reflectorisch  arbeitenden 
Organen  nicht  stallfinden  kann  — da  also  der  verstärkte  Druck  haupt- 
sächlich den  direct  am  Herzen  ihren  Ursprung  nehmenden  C oruna rar te rien 
zu  Oute  kommt,  so  wird  eine  bessere  Ernährung  des  stärker 
arbeitenden  Herzmuskels  und  somit  bei  anhaltenden  Hinder- 
nissen nicht  nur  die  Verstärkung  der  Arbeitsleistung  des  Herzens  durch  erleichterten 
Zufluss  des  unter  hohem  Drucke  stehenden  Blutes  temporär  ermöglicht,  sondern 
cs  kommt  in  Folge  der  besseren  Ernährung  des  thätigen  Muskels  zur  Hypertrophie 
desselben.  Dass  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  auch  bei  Kreislanfsstörungen 
im  Gebiete  der  Lungenarterien  Geltung  haben,  braucht  wohl  nicht  erst  »o- 
flihrlich  erörtert  zu  werden.  — Bei  dem  Zusammenhänge,  in  dem  die  Muskulatur 
beider  Ventrikel  steht,  wird  natürlich  bei  stärkerer  Thätigkeit  des  rechten  Ventriktls 
auch  der  linke  zu  stärkerer  C'ontraction  angeregt  und  dadurch  ein  stärkerer  Blui 
Zufluss  in  die  Coronararterien  hcrbeigefllhrt ; es  ist  aber  bei  der  geringen  Muskel 
inasse  des  rechten  Ventrikels  und  der  eigenthUmlichen  Organisation  der  Lungen 
gefässe  die  Mehrarbeit  und  somit  das  Mehrerfordemiss  an  dem  zur  Ernäbnm: 
erforderlichen  Blute  ein  verhältnissmässig  so  geringes,  dass  zur  Deckung  des  Bedfirt' 
nisses  keine  bedeutende  (gleichzeitige)  Verstärkung  der  Action  des  linken  Ventrikeh 
nötliig  ist,  weswegen  meist  auch  keine  stärkere  Hypertrophie  derselben  einzutreten 
pflegt.  Ji'denfalls  ist  dieser  Conne»  der  Erscheinungen  aber  ein  Grund  , weshalb 
bei  Insufficienz  der  Mitralis  bisweilen  eine  Vo I u m sz nna h m e dei 
linken  V en tri k c I s vorhanden  ist;  auf  einen  anderen  Grund  dieser  ErscheinuB;; 
kommen  wir  später  zu  sprechen  (s.  pag.  492). 

Nachdem  wir  so  im  Allgemeinen  die  Bedingungen  für  das  Zustandekonuueo 
der  Hypertrophie  gewürdigt  haben,  müssen  wir  noch  ein  Moment,  welches  für  daf 
Verständniss  der  Dilatation  und  zwar  der  relativen,  wie  ich  diesen  Zustand 
genannt  habe,  von  Wichtigkeit  ist,  berücksichtigen.  Wenn  rein  mechanische  Hinder- 
nisse irgend  welcher  Art  sich  dem  Abflüsse  des  Blutes,  z.  B.  in  der  Aorta,  entgegen 
stellen,  so  wird  der  Mehrbedarf  an  Impuls  und  beschleunigender  Kraft,  den  die  Blut 
menge  (wenn  sie  nach  llebcrwindung  des  Hindernisses  dem  normalen  BedOrfhisse  des 
Organismus  entsprechen  soll)  vom  Herzen  erhalten  muss,  einfach  durch  die  stärkere 
Thätigkeit  des  Herzens  gedeckt;  die  Systole  kann  etwas  verlängert  werden,  weil  sich 
der  Ventrikel  langsamer  contrabirt,  aber  die  Menge  Blut,  die  er  enthält,  bleibt  die 
selbe  und  es  tritt  keine  Spur  von  Dilatation  ein  ; ist  eine  solche  vorhanden,  so  ist  sie 
immer  ein  Zeichen  von  beginnender  Schwäche  des  Herzmuskels  in  dem  betreffeoden 
Herzabschnitte,  der  nun  sein  Blut  nicht  mehr  völlig  zu  entleeren  vermag  und  deshalb 
passiv  gedehnt  wird,  wenn  er  den  Zuwachs  von  Blut,  der  von  der  Systole  des 
angrenzenden  Herzabscimittes  berrUbrt,  erhält.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Stenos« 
der  Aorta,  so  ist  es  klar,  dass  bei  genügender  Stärke  der  Contractionen  des  linken 
Ventrikels  das  Blut  unter  normalem  Drucke  jenseits  der  Stenose,  diesseits  run 
derselben  unter  erhöhtem  Drucke  steht , dass  aber  die  Entleerung  des  Ventrikeh 
eine  vollständige  ist,  so  dass  der  linke  Vorhof  sein  Blut  ungestört  in  die  link'' 
Kammer  zu  entleeren  vermag.  Von  dem  Augenblicke  aber  ab,  in  welchem  während 
der  Dauer  der  Vcntrikelsystole  der  Inhalt  der  linken  Kammer  nicht  völlig  entleert 
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wird , so  dass  bei  einer  gewissen  Füllung  derselben  schon  wieder  Blut  aus  dem 
Vorhofe  einströmt,  entsteht  eine  Dilatation  und  da  nun  auch  die  Widerstände 
für  die  Entleerung  des  Vorhofsblutes  wachsen,  eine  Hypertrophie  des  linken  Vor- 
hofes, welcher  sich  unter  demselben  Turnus  die  entsprechenden  Veränderungen  der 
rechten  llerzhälfte  anschliessen.  Wir  haben  es  hiermit  einer  Erschlaffung  der 
Wand  des  linken  Ventrikels  zu  thun,  die  man  als  absolute  Dilatation  bezeichnen 
muss,  im  Verhältnisse  zu  der  normalen  Dilatation  während  der  Diastole  und  zu 
der  gleich  zu  schildernden  relativen. 

Die  Dilatation  ist  eine  absolute,  weil  der  Muskel  nicht  mehr  d.as 
Maximum  seiner  früheren  Contractionsfähigkeit  besitzt,  über  seine  Elasticität 
gedehnt  ist  und  demgemäss  eine  absolut  grössere  Ausdehnung  besitzt 
als  früher.  Das  einzige  Maass,  von  dem  wir  in  solchen  Fällen  ausgehen  können, 
ist  ja  bei  Muskeln , die  keine  Antagonisten  besitzen , die  Länge , die  der  Muskel 
bei  möglichst  genäherten  Endpunkten , im  Zustande  der  maximalen  Contraction 
be.-^itzt.  Von  die.ser  Art  der  Dilatation  ist  wohl  zu  trennen  die,  sagen  wir,  com- 
pensatorische  Form,  welche  einzig  und  allein  die  Möglichkeit  eines  zweck- 
mässigen Ausgleiches  der  durch  ein  Hinderniss  gesetzten  Circulationsstörungen 
ermöglicht.  .Sie  findet  sich  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Menge  des  Blutes, 
welche  eine  Systole  in  das  Arteriensystem  zu  werfen  hat,  ver- 
mehrt ist;  sie  ist  eine  active,  relative  und  der  Zurückbildung  fähige 
Dilatation,  welche  durchaus  nichts  von  einem  Mangel  der  Contractions- 
fähigkeit  des  Herzmuskels  anzeigt.  Führen  wir  auf  irgend  eine  Weise  eine 
Insufficienz  von  Klappen  herbei,  so  wird  die  entsprechende  Herzhöhle  während 
ihrer  Diastole  von  zwei  Seifen  gefüllt,  also  zweifellos  gedehnt.  Da  sie  nun  aber 
trotz  dieses  grösseren  Inhaltes  sich  vollkommen  entleeren  muss,  wenn  nicht 
eine  C'ompcnsationsstOrung  erfolgen  soll , so  macht  der  Muskel  eine  maximale 
Contraction,  er  zieht  sich  völlig  zusammen,  so  dass  während  seiner  Systole  keine 
Spur  von  Dilatation  zurückbleibt.  Bei  einer  solchen  relativen  Dilatation 
(gegenüber  der  Xorm)  leistet  also  der  .Muskel  eine  grössere  Arbeit  dadurch,  dass 
er  eine  grössere  Blutmenge  hebt,  während  er  im  ersten  Falle  nur  der  Bluf- 
menge  eine  grössere  Beschleunigung  zu  ertheilen  batte;  in  beiden  Fällen 
wird  er  zweifellos,  wie  die  obenstchendeu  Auseinandersetzungen  ergeben,  hyper- 
tropliiren  müssen,  im  letzten  Falle  muss  er  aber  auch  dilatirt  sein. 

Dass  diese  Dilatation  ein  höchst  nothwendiger  und  zweckmässiger  Vorgang 
ist,  lehrt  folgende  Betrachtung.  Wenn  die  Aortenklappen  insufÜcirt  sind,  z.  B.  in 
einem  Falle  hochgradiger,  experimenteller  Zerstörung  derselben,  so  regurgitirt  eine 
l>estimmte  (Quantität  des  herzsystolisch  in  die  Aorta  getriebenen  Blutes  und  wird 
somit  dem  Körper  entzogen  und  es  würde  die  blosse  Hypertrophie  mit  vermehrter 
Beschleunigung  des  Blutstromes  n i e im  Stande  sein,  den  Verlust  für  den  Organismus 
an  Emährungsmaterial  zu  ersetzen,  wenn  nicht  die  Dilatation  compensato risch 
einträte.  Da  nämlich  der  Ventrikel  in  seiner  Diastole  eine  der  früheren  gleiche  Menge 
Blut  aus  dem  Vorhofe  erhält,  somit  bei  Beginn  seiner  Systole  eine  um  die  regurgitirte 
-Menge  vermehrte  Quantität  enthält,  so  wirft  er  mit  erhöhter  Arbeitsleistung,  also 
unter  vermehrtem  Anfangsdrucke  eine  so  grosse  Menge  Blutes  in  die  Aorta,  dass 
trotz  des  Rückstromes  die  normale  Quantität  dem  arteriellen  System 
erhalten  bleibt  und  der  Herzmuskel  in  Folge  der  guten  Ernährung,  die  ihm 
vorzugsweise  zu  Theil  wird,  hypertrophirt.  Dass  ftlr  den  Ventrikel,  der  eine 
grössere  Quantität  Blut  ohne  Verminderung  oder  Vermehrung  der 
llerzcontraetionen  in  der  Zeiteinheit  in  das  Aortensystem  wirft,  eine 
erhidite  Arbeitsleistung  resultiren  muss,  liegt  auf  der  Hand,  und  ebenso  bedarf  es 
keiner  weiteren  Erörterung,  wie  zweckmässig  der  erhöhte  Anfangsdruck  ftlr  die 
Bluteirculation  ist.  Die  hypertrophische  Verdickmig  der  Herzwand  ist  nicht  nur 
Qotbwendig,  um  eine  erhöhte  Arbeitsleistung  des  Herzens  zu  ermöglichen,  sondern 
sie  wirkt  auch  der  al Izu grosse n , passiven  Dehnung  des  Herzens 
durch  den  andrängenden  Blntstrom  entgegen.  Aus  der  relativen 
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Dilatation  des  linken  Ventrikels  wird  spltcr  eine  relative  und  ahsolute  Insut't'i- 
eienz  des  Muskels.  Dieselbe  Deduction,  wie  für  die  Folgen  der  InsnflFieienz  der 
Aortaklappen,  gilt  fitr  die  durch  MitralinsufReienz  bedingten  Circulationsverände- 
rnngen.  Nur  spielt  dort  der  Ventrikel  dieselbe  Rolle,  wie  hier  der  Vorhof.  Da  aus 
dem  linken  Ventrikel  die  normale  Blutinenge  in  die  Aorta  geworfen  werden  muss, 
wihrend  bei  jeder  Systole  ein  Tbeil  der  Blutmenge  in  den  linken  Vorhof  zurflck- 
tliesst,  so  muss,  bei  völliger  Compensation,  aus  dem  Vorhofe  eine  um  das  regurgitirte 
Quantum  vermehrte  Quantität  in  den  diastolisch  erweiterten  Ventrikel  abflies.sen. 
damit  trotz  der  Regurgitation  das  Aorten.system  die  erforderliche  Blutmenge  erhält, 
und  es  findet  also  bei  Mitralinsufficienz  eine  Hj’pertrophie  mit  relativer  Dilatation 
sowohl  des  linken  Vorhofes,  wie  am  linken  Ventrikel  statt,  während  bei  Insufficicnz 
der  Aorta  der  Aortabogen  und  der  linke  Ventrikel  in  diesen  Zustand  versetzt 
werden  und  in  jenem  Falle  der  rechte  Ventrikel,  in  diesem  der  linke  Vorhof  eine 
reine  Hypertrophie  erfährt. 

Das  hier  geschilderte  Verhalten  giebt  ebenfalls  einen  Grund  ab  für  das 
Kntstehen  der  bisweilen  bei  Mitralinsufficienz  beobachteten  Dilatation  und  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels,  die  natürlich  wieder  geringer  wird,  wenn  durch  die 
Ausbildung  einer  Stenose  des  linken,  venösen  Ostium  andere  mechanische  Bedingungen 
geschaffen  werden  fs.  oben  pag.  490).  Beiläufig  wollen  wir  hier  bemerken,  dass 
eine  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  bei  Mitralinsufficienz  auch  dann  vorkonimt, 
wenn  neben  einer  Krkraiikung  der  Klappe  ein  myocarditischer  l’rocess  verläuft  : 
natürlich  stehen  dann  aber  die  Volumenzunahme  der  Muskulatur  und  der  Klappen- 
fehler in  keinem  direeten  (äusalverhültnisse. 

Nachdem  wir  so  in  allgemeinen  Zügen  die  wichtigsten  Typen  der  Hj’per- 
trophie  des  Herzens  geschildert  haben  — die  Anwendung  der  vorgetragenen 
Deductionen  auf  das  rechte  Herz  ergiebt  sich  von  selbst  — können  wir  dazu 
übergehen , die  einzelnen  ätiologischen  Momente  für  das  Kntstehen  einer  Hyiier- 
trophie  der  einzelnen  Herzabschnitte  aufzuzählen ; möchten  aber  \ orher  noch  einmal 
ausdrücklich  erklären,  dass  die  Compensation  von  Circulationshinder- 
nissen  nicht  immer  in  so  einfach  m ec h a n i sc h e r We  i se  durch  ver- 
mehrte Herzarbeit  erfolgt,  sondern  dass  auch  durch  Reizung  des 
vasomotorischen  Ce n t r u m s , durch  Verengerung  oder  anderweitige 
Regulirung  der  Lumina  der  kleinsten  Gefässe,  durch  Veränderung 
der  Pulsfre<|uenz  etc.  ein  bedeutender  Einfluss  auf  den  arteriellen  Druck  ausgeübt 
wird;  ja  dass  bei  miUsigeu  Klappenfehlern  die  Contractiou  der  kleinen  Gefässe 
allein  den  Druck  auf  dem  zum  Leben  nöthigen  Niveau  erhalten  kann.  Druck  und 
Herzarbeit  beeinflussen  sich  aber,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  hohem  Maasse  und 
reguliren  sich  gegenseitig  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  in  promptester  Weise. 

Alle  Widerstände  im  Aortensystem,  seien  sie  durch  Verengerungen  oder 
Erweiterungen  grösserer  Bezirke  der  Arterien , welche  nicht  ihre  locale  Coni|>en- 
sation  durch  Volumenändeningeu  anderer  tiefässbezirke  finden  und  danim  die 
Anforderungen  ftlr  die  Herzarbeit  vermehren,  führen,  wenn  sie  längere  Dauer 
erreichen,  bei  günstiger  Körpereniährung  zu  reiner  oder  excentrischer  Hypertrophie; 
der  letztgenannte  Fall  tritt  nur  dann  ein,  wenn  auch  die  Menge  des  Blutes,  welche 
eine  Systole  in  der  Zeiteinheit  bewältigen  soll,  vermehrt  wird,  also  bei  Klappen- 
insufficienzen  und  bei  Nierenleiden,  welche  durch  die  mit  ihnen  verbundene 
hydrämische  Plethora  (CoffXHEfM)  zu  verstärkter  Herzarbeit  führen  müssen,  wenn 
nicht  für  die  Nieren  andere  Wasser  excemirende  Organe  vieariirend  eintreten. 
Hindernisse  des  Abflusses  ftlr  den  linken  Ventrikel  bieten  : a>  Verengerungen  des 
Aortensystems:  1.  Stenose  des  Ostium  aortae , 2.  angelwreue  Hy|>oplasie,  Ver- 
engerung der  Aorta  bei  f'ldorosc  (Virchow)  , d.  Verengerungen  der  Aorta  durch 
Arteriosclerose , 4.  Stenosen  der  Aorta  an  der  Einmündungsstelle  des  Ductus 
liatuUi,  t>.  Aneurysmabildung , die  mit  starker  Thrombosirung  des  Lumens  der 
Arterie  einhergeht,  (3.  allgemeine  Arteriosclerose  oder  Muskelhj'pertrophie  der 
kleinsten  Gefässe,  sowie  mechanischer  Verschluss  von  Gefässbezirken , Zustände, 
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die  hei  Afxuius  .•<pi'riluusorum , bei  Nierensehrumpfung,  im  Alter  etc.  Vorkommen. 
I)j  Erweiterungen  der  Arterien.  Es  kann  1.  die  Aorta  durch  Arteriosclerose  rigide 
und  contractionsunfdhig  werden,  wobei  ihr  Lumen  entweder  auf  grösseren  Strecken 
oder  partiell,  namentlich  am  Bugen,  aneurysmatisch  erweitert  ist.  Dadurch  flillt 
natilrlicli  ein  wichtiger  Factor  für  die  Blutbewcgung,  die  Elasticitüt  de»  Arterien- 
rohrc»,  aus.  Es  kann  2.  das  gesammtu  Arteriensystem  erweitert  sein,  wodurch 
nattlrlicli  grosse  Störungen  und  eine  vermehrte  Arbeitsleistung  des  Herzens  bedingt 
sind.  Ein  derartiger  Fall  ist  von  Kr.auspk  (Nothxagel)  beschrieben  worden  als 
diffuse,  aneurysmatische  Erweiterung  der  Körperarterien. 

(iewöhnlicb  findet  sich  bei  der  Insufficienz  der  Aortenklappen  als  Folge 
der  unter  einem  grossen  Drucke  in  die  Arterien  geschleuderten,  grösseren  Blutmenge 
eine  betrÄchtliche  Erweiterung  des  Arteriensystems,  die  wegen  der  Verringerung 
der  für  die  Blutbeweguug  so  wichtigen  ElasticitAt  und  ContractilitAt  der  Arterien 
neue  Bedingungen  fltr  eine  Erhöhung  der  ohnehin  schon  verstärkten  llerzarbeit 
sebaflt.  Zu  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  führen  ferner  cj  diejenigen  Anomalieen, 
welche  eine  Vergrösserung  der  systolisch  zu  bewegenden  Blutmasse  nöthig  machen, 
so  z.  B.  die  Insufficienz  der  Aortenklappen  und  die  liydrämische  Plethora,  namentlich 
bei  Nierenleiden.  Da  im  letzten  Falle  die  Wasscrexeretion  in  irgend  einer  Weise 
gestört  ist,  so  musste  natürlich  das  Blut  wasserreicher  werden,  wenn  nicht  verstärkte 
Herzarbeit  bei  Jeder  Systole  ein  grösseres  Quantum  Blut  durch  die  Nieren  hindurch 
triebe  und  dadurch  die  Wasserausscheidung  auf  der  Norm  hielte.  Wir  können  hier 
unmöglich  auf  die  Frsache  der  Entstehung  von  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
bei  Nierenleiden  näher  eiugehen  und  möchten  nur  darauf  hindeuten,  dass  die 
klinische  und  anatomische  Beobachtung  auf  gleiche  Weise  gelehrt  haben,  dass  selbst 
bei  sehr  acut  verlaufenden  Formen  der  Nephritis,  wie  z.  B.  bei  der  Scbarlacbniere, 
sich  in  relativ  kurzer  Zeit  ausgeprägte  Hypertrophie  und  Dilatation  der  linken 
Kammer  ausbildet,  dass  ferner  bei  chronisch  entzündlichen  Zuständen  der  Nieren, 
z.  B.  iler  grossen,  weissen  Niere,  sich  ebenso  Herzhypertrophie  wie  bei  der 
Schrumpfnierc  einstellt,  dass  also  hauptsächlich  die  Verlegung  der  Gefässbahnen  in 
einem  grösseren  Gapillarbezirke,  in  geringerem  Grade  aber  auch  andere  Momente, 
wie  die  hydrämische  Plethora,  Zurückhaltung  von  Exeretionsstoffen  im  Blute,  ver- 
änderte Ditlusionsvcrhältnisse  in  den  Nieren  etc.,  einen  erhöhten  arteriellen  Druck, 
erschwerte.  Herzarbeit  und  dadurch  Herzhyiicrtrophic  berbeifilhren.  Wir  verweisen 
bezüglich  dieser  Frage  auf  die  klare  Beweisführung  von  CimxHEisi , der  zum 
Zustandekommen  der  Herzhypertrophie  folgende  zwei  Momente  für  nothwendig  hält ; 
1.  abnonne,  dem  Blntstrome  hinter  den  kleinen  Nierenarterien  in  beiden  Nieren 
oder  doch  im  grössten  Thcile  ihres  Getässsystems  entgegenstebende  Widerstände 
und  2.  eine  solche  Ernährungsweise  des  Individuums,  dass  (trotz  der  Erkrankung) 
mindestens  annähernd  die  normale  Quantität  hainfähiger  .Stoffe  gebildet  wird. 
Wie  sehr  die  mechanischen  Kreislaufsstörungen  in  der  Niere  für  die  Entstehung 
•Icr  Herzhypertrophie  von  Bedeutung  sind,  beweisen  die  Fälle  von  (’ystennieren 
oder  von  bydronephrotiseber  Atrophie  der  Nieren,  in  denen  sich  oft  colossale  llerz- 
hypertrophie  (excentrische  oder  einfache)  findet.  Wie  schnell  sich  überhaupt  bei 
Nierenkrankheiten  die  Volumenszunahnie  des  Herzmuskels  cinstellt,  haben  neuere 
Untersuchungen  von  C.  Friedlänükr  gelehrt,  der  bei  .Scharlaehnierc  schon  inner- 
halb kurzer  Zeit  »ehr  bedeutende  Herzhypertropbie  sich  entwickeln  »ab.  Schliesslich 
haben  wir  noch  die  EinHüsse  zu  erwähnen , welche  bei  längerer  Dauer  sicher  zu 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  führen,  aber,  weil  sie  blos  fu n ct io n c 1 1 e, 
nicht  anatomisch  nachweisbare  Stönmgen  setzen , nur  durch  die  Beobachtung  im 
Leben,  nicht  durch  die  Sectiou  als  ätiologisi-be  Momente  der  Ilcrzvergrösscriing 
zu  eruireu  sind,  cs  .sind  dies : 1 . ungenügende  Arterialisation  des  Blutes  aus  irgend 
welchen  Uraachen,  welche  zur  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  und  erhöhter 
Gefässspannung  im  Arteriensystem  führt  (bei  Lungenleiden  etc.)  und  2.  abnorm 
erhöhte,  andauernde  Muskelarbeit.  Wenn  auch  durch  die  e.igenthümliehen  (,'irculations- 
vci'hältuis.sc  der  Muskulatur,  die  durch  Contraction  von  Muskeln  gesetzten,  localen 
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Strömuiigs;lmlcnii);ren  leicLt  ausgeglichen  werden,  so  fuhrt  docli  zweifellos  hilnfige, 
anhaltende  Muskeltliittigkeit , die  den  grössten  Theil  der  Körpermuskulatur  in 
Anspruch  nimmt , zu  dauernder  Mehrarbeit  des  Herzens  und  dadurch  zu  einer 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Da  aber  eine  solche  angestrengte  Thätigkeit 
der  Muskeln  nicht  ohne  gleichzeitige,  bedeutende  Mehrarbeit  des  Athmnngsapparates 
ermöglicht  werden  kann,  so  stellt  sich  allmiilig  .auch  eine  primäre  der  des  linken 
Herzens  coordinirte  Hypertrophie  des  rechten  Herzens  ein  und  zwar  um  so  eher, 
je  mehr  durch  die  bei  der  erhöhten  Arbeit  eingenommene  Körperhaltung  der 
Lungenkreislauf  mechanisch  behindert  wird.  Diese  primäre  Hypertrophie  i.«t 
zu  trennen  von  der  secundären  Vergi-össentng  des  rechten  Herzens,  welche  in 
spateren  Stadien  einer  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels,  wenn  die.ser  zu  erlahmen 
beginnt,  sich  einsteilt  und  nur  als  compensatorischer  Vorgang,  der  zum  Ausgleich 
der  sonst  eintretenden  Stauung  in  den  Lungen  dient,  zu  betrachten  ist.  Die  eben 
geschilderten  Können  der  Herzvergrösserung,  die  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels 
allein  oder  die  beider  Ventrikel  zu  dieser  Zeit , repräsentiren  das  sogenannte 
„Arbeiterherz“,  die  idiopathische  Hcrzvergnössening.  Es  ist  klar,  dass  man  auch 
hier  eigentlich  in  keinem  Kalle  von  einer  idiopathischen  Herzvergrössening  .sprechen 
kann,  denn  die  Herzhypertrophie  ist  ja  durch  erhöhte  Widerstände  im  Kreisläufe, 
allerdings  functioneller  Natur,  hervorgerufen  worden,  und  repräsentirt  also  trotz 
des  Kchlcns  von  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  im  Ciefitsssyatero  immer 
nur  eine  secundäre  Störung.  Ebenso  ist  die  Hypertrophie  des  rechten  Herzens 
keine  idiopathische , sondern  sei  es , dass  sie  bei  kräftig  arbeitendem , sei  es , dass 
sie  bei  geschwächtem  linken  Ventrikel  sich  einstellt,  sie  ist  immer  eine  h'idge  der 
erhöhten  Widerstände  im  Lungenkreisläufe.  Wenn  wir  sie  vorhin  eine 
primäre  nannten,  falls  sie  bei  kräftiger  Action  der  hypertrophirten.  linken  Herzkammer 
eintritt , so  hat  dies  darin  seinen  Gnind , dass  die  Vorgänge  an  beiden  Kammern 
ciMirdinirte , von  derselben  .Schädlichkeit  abhängige  sind , während  die  sich  bei 
geschwächter  Thätigkeit  des  linken  Herzens  einstellcnde  Hypertroi)hie  des  rechten 
erst  ein  Kolgezustand  der  Abnahme  der  Leistung  jenes  Herzabschnittes  ist.  Im 
ersten  Kalle  stellt  nämlich , wie  schon  oben  ausgefilhrt , die  beileutend  erhöhte 
Muskelarbeit  nicht  nur  grössere  Anforderungen  an  das  linke,  sondern  eltenso  an 
das  rechte  Herz.  Zweifellos  kann  unter  gewissen  Verhältnissen  in  Kolge  rein 
functioneller,  nur  den  Lungenkreislauf  treffender  Störungen,  auch  das  rechte  Herz 
allein  hypertrophiren  und  es  kann  z.  B.  bei  stark  gebeugter  Köq)erhaltung , bei 
schwer  belastetem  Thorax , namentlich  wenn  an  die  Respirationsthätigkeit  grosse 
Anforderungen  gestellt  werden,  zu  bedeutender  Dilatation  des  Herzens,  die  der 
Vorläufer  einer  exccntrischen  H>-pertrophie  ist , und  l)ei  langer  Dauer  der  Soliäd- 
lirhkeit  zur  Ausbildung  einer  wirklichen  Volumensvermehrung  der  Herzmuskulatur 
kommen.  Auf  solche  Vorgänge  sind  die,  namentlich  nach  Krieg.sstrapazen  beobachteten, 
scheinbar  sliopathischen  Herzvergrösserungen  zurückzuftthren.  Dass  auch  bei  Herz- 
klopfen, z.  B.  in  K(dge  psychischer  Erregungen,  falls  es  dauernd  wird,  bei 
besonderer,  ererbter  oder  erworbener  .Schwäche  des  Herzens  H\-pertrophie  des 
Muskels  auftreten  kann,  ist  wohl  zweifellos;  ob  aber  hier  das  Herzklopfen  die 
Unwehe  der  Hypertrophie  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  da  die 
vermehrte  Thätigkeit  des  Organs,  deren  Symptome  Palpitationen  sind,  immerhin 
durch  eine  uns  unbekannte  Ursache,  die  eine  vermehrte  Herzarbeit  erfordert,  reflec- 
torisch  hcrvorgenifen  sein  kann. 

Wir  haben,  weit  diejenige  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels,  welche 
auf  functionell  hervorgerufenen  Widerständen  im  Arteriensystera  l>eruht,  gewöhnlich 
von  einer  Hypertrophie  des  rechten  oder  wegen  der  Mehrarbeit  des  ganzen  Herzens 
von  allgemeiner  Vergrösscning  des  Organs  l)cgleitet  ist,  hier  schon  die  Genese  dieses 
letzteren  Zustandes  theilweise  erörtert  und  wollen  deshalb  hier  gleich  hiuzuftigen. 
dass  allgemeine  Herzhypertrophie  sich  noch  bei  gleichzeitig  vorhandener 
Circulationsstörung  im  Lungen  - und  Körperkreisläufe , also  bei  C'ombination 
von  Klappenfehlern  au  Mitralis  und  Aorta , bei  gleichzeitigem  Vorkonunen  von 
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Arteriosderose  und  Emphysem  etc. , sowie  bei  Communication  des  rechten  und 
linken  Ventrikels , bei  Defecten  des  Septums , sowie  bei  totaler  Oblitcration  des 
Perieards  und  Verwachsungen  des  Herzbeutels  mit  der  Brustwand,  endlich  auch 
bei  ausgebreiteter  Muskelerkrankung  des  Herzens  (compensatorisch)  findet. 

Die  eben  genauuteu  Verwachsnngen  des  Herzbentels  und  der  Bmstwaud  mUsseii 
natürlich , da  sie  der  Zusammenziehmig  und  Locomotion  des  Herzens  enorme  AViderstämle 
entgegensetzen,  zu  einer  vermehrten  Arbeit  und  demgemäss  zu  ausgebreiteter  Hypertrophie 
fuhren ; eine  Dilatation  wird  erst  dann  eiiitreten,  wenn  anch  Uunaehgiebigkeit  der  Grustwand. 
der  l’lenraverwachsnngen  etc.  besteht.  Die  Compen.sationsstöruug  wird  dadurch  etwas  binans- 
geschoben . da.ss  in  allen  .solchen  Fällen  wegen  der  starken  Verwaehsungen  der  I.iuige  die 
Ausdehnung  dieses  Organs  und  somit  der  sonst  inspiratorisch  auf  das  Herz  ausgeübte, 
excentrische  Zug,  also  ein  Factor,  der  der  Herzcontraction  entgegensteht,  wegfällt.  Auch  ana- 
gebreitote  Obliteration  der  Pleurasäcke  kann  hochgradige  Widerstände  für  den  Kreislauf 
sehatfen  und  dadurch  zu  ausgesprochener  Herzhypertrophie  führen  (Bäum I er). 

Zu  Voltimensvermehning  der  Muskulatur  des  rechten  Herzens  giebt 
Veranlassung  jeder  stärkere  Widerstand  im  Lungengefilsssystem , der  sich  dem 
Abflüsse  des  Blutes  aus  der  Herzkammer  entgegenstellt,  also:  1.  Verengerung  des 
Ostium  oder  des  Stammes  der  Lungenarterie,  die  seltenen  Fonnen  der  Arterio- 
Bclerose  dieses  ticfil.sses,  Compression  mechanischer  oder  organischer  Natur,  die 
die  grösseren  Capillarbezirkc  betrifft,  z.  B.  bei  Lungencompressioii , Emphysem, 
bei  längerdauernden,  nicht  allzusehr  consumiren den,  chroniseh-entztlnd- 
lichen  Vorgängen  in  den  Lnngen,  bei  Mitralstenosen  etc.,  2.  Insufficienz  der  Pulmonal- 
klappen oder  Insufficienz  der  Mitralis.  Letztere  Zustände  führen,  wie  wir  dies  bei 
der  Erörterung  der  Genese  der  Hypertrophie  am  linken  Herzen  atiseinanderge.setzt 
haben,  gleichzeitig  zu  ezccntrischer  Hypertrophie.  — Die  Vohimensveränderungen 
an  den  Vorhöfen  treten  natürlich  in  gleicher  Weise,  wie  die  an  den  Kammern 
dann  auf,  wenn  der  Abfluss  durch  die  0.stien  erschwert  ist,  sei  cs,  dass  daselbst 
Verengerungen  ein  Hindemiss  bilden,  sei  es,  dass  wegen  Insufficienz  der  Atrio- 
ventrikularklappen eine  grössere  Blutmenge  durch  die  Thätigkeit  des  Atrium 
fortzubewegen  ist. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Dilatation  können  wir  uns  kurz 
fassen,  da  wir  bereits  oben  ihrer  gedacht  haben.  Wir  müssen  nothwendiger  Weise 
unterscheiden  zwischen  relativer  und  absoluter  Dilatation,  wenn  wir  als 
normale  Dilatation  die  Ausdehnung  eines  Herzabschnittes  während  seiner  ( normalen) 
Diastole  betrachten.  Wird  der  Herzmuskel  dadurch,  dass  er  genöthigt  ist  ein  gröss<-res 
Blntquantum  aufzunehmen,  mehr  als  sonst  diastolisch  erweitert,  so  ist  so  lange 
nur  eine  relative  Dilatation  vorhanden , als  die  systolische  C o n t r a c t i o n 
noch  eine  maximale  ist,  d.  h.  so  lange  sich  der  Herzabschnitt  noch  voll- 
kommen zu  entleeren  vermag.  Von  dem  Augenblicke  jedoch,  in  welchem  die 
Herzwandungen  ihre  Elasticität,  sei  es  durch  den  starken,  systolisch  auf 
ihnen  lastenden  Druck , sei  es  durch  andere  schwächende  Momente  fintoxication 
mit  Phosphor,  Chloroform,  Aether,  Fettdegeneration  und  andere  Arten  der  Mnskel- 
erkrankung , wie  z.  B.  bei  Chlorose  (Stark)  , bei  lufectionen  und  fieberhaften 
Processen  etc.)  verloren  haben,  so  dass  die  Herzkammer  nicht  mehr  völlig  die 
in  ihr  enthaltene  Blutmenge  auszutreiben  vermag,  von  diesem  Momente  ab  datirt 
die  absolute  Dilatation.  Es  beruht  die  letztere  also  auf  absoluter  Insuffi- 
cienz des  Herzmuskels,  der  nur  noch  eines  Theils  seiner  Leistung  fähig  ist. 
während  die  relative  Dilatation  entweder  bei  völlig  normaler  oder  sogar 
hypertrophischer  Muskulatur  auftritt.  Wird  in  einem  solchen  Falle  eine 
zu  gro.sse  Anforderung  an  die  Herzarbeit  gestellt,  so  ist  die  Folge  eine  relative 
Insufficienz  des  Herzmuskels,  d.  h.  der  Muskel  kann,  so  lange  die  erhöhte 
Anforderung  besteht , ihr  nicht  völlig  entsjirechen  und  würde , wenn  sie  länger 
bestände,  a bso  I u t i n su  ffi  c ie  n t und  d e r H e rza  bs  c hn  i 1 1 xv  ü r d e absolut 
dilatirt  werden.  Vermindert  man  die  Ansprüche  an  das  Herz,  so  kann  die 
temporale  Dehnung  vollkommen  rückgängig  werden,  vollkommene  Sufficienz  bei 
relativer  Dilatation  (eicentrische  Hypertrophie)  bestehen  und  alle  .Stauungserschei- 
nungen hören  wieder  auf.  Es  können  diese  Dilatationen  sich  acut  bei  u o r m a 1 e m 
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Muskel,  wenn  seine  Arbeitskraft  plötzlich  zu  stark  in  Anspruch  genommen  wird; 
z.  B.  bei  furcirtem  Bergsteigen,  entwickeln,  htufiger  treten  sie  bei  schon  vorher  mehr 
oder  weniger  geschwächtem  Muskel  ein.  Uie  sogenannte  idiopathische  Dilatation 
bei  Kriegsstrapazen  ist  auf  die  mit  den  ungewohnten  körperlichen  Anstrengungen 
verbundene  Mehrarbeit  des  rechten  und  linken  Ventrikels  zurttckzuftlhren ; häufig 
ist  gewiss  in  solchen  Filllen  der  Herzmuskel  schon  vorher  erkrankt  gewesen 
oder  hat  unter  den  Folgen  der  schlechten  Ernährung  iui  Felde  gelitten.  — In 
den  Vorhofen  finden  natürlich  ganz  dieselben  Verhältnisse  statt,  wie  an  deu  Ventrikeln. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  zwei  ätiologische  Momente  zu  besprechen,  welchen 
verschiedene  Autoren  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Entstehung  von  Volumens- 
vergrösscrungen  des  Herzens  beimessen;  nämlich:  1.  die  Gravidität  und  '2.  die 

sogenannte  Luxusoonsumptisin , resp.  die  dadurch  bedingte  Abdominalplethura. 
Während  französische  Autoren  stets  fllr  den  Causalnexus  von  Schwangerschaft  und 
vorübergehender  oder  dauernder  Ilerzhypertrophie  eingetreten  sind,  haben  sich  die 
deutschen  Forscher  (z.  B.  FkiedkeK'H  , Okrhardt,  Liihlei.v  u.  A.)  in  die.ser 
Frage  sehr  skeptisch  verhalten ; doch  plaidirt  Spieqelberu  aus  physiologischen 
und  klinischen  Gründen  fllr  das  Bestehen  eines  Zusammenhanges  zwischen  Gra^  idität 
und  Ilerzvergrüsserung,  indem  er  als  ätiologisches  Momeut  fllr  die  Volumeuszunahrae 
des  Herzens  die  Vermehrung  der  Blutmenge  und  den  erhöhten  arteriellen  Druck 
bei  Schwangeren  anspricht.  Unseres  Erachtens  ist,  wenn  auch  zweifellos  im  Ver- 
laufe der  Gravidität  manchmal  Herzhypertrophie  zur  Beobaclitung  kommt , doch 
dieses  Verhalten  ein  wenig  constantes  und  für  viele  Fälle  hat  Gerhardt  wohl 
Recht , wenn  er  eine  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  auftretende  anscheinende 
VergrOsserung  der  Herzdämpfung  nur  als  Zeichen  einer  durch  Empordrängung  des 
Zwerchfelles  bewirkten  stärkeren  Anlagerung  des  Herzens  an  die  vordere  Brust- 
wand ansieht.  Eine  sehr  objective  Darstellung  der  einschlägigen  Beobachtungen 
findet  sich  bei  Porak  f De  l’injiuem'e  rectjtroijut  de  la  grossmse  et  des  mahtdies 
du  Coeur.  These.  Paria  1880}.  — Was  die  Entstehung  der  Herzvergrösscrung  bei 
Abdominalplethora  in  Folge  von  Erkranknngcn  der  grossen  Unterleibsdrüsen,  von 
J,uxu8consumption  oder  übermässigem  Alkoholgenuss  anbelangt  — französisclie 
Autoren  nehmen  in  solchen  Fällen  h,auptsächlich  eine  Betbeiligung  des  rechten 
Ventrikels  an  — so  können  wir  diesen  Causalnexus  nicht  anerkenuen , glauben 
vielmehr , dass  in  allen  solchen  Fällen  das  Herzleiden  die  primäre  Affeefion  und 
die  Erkrankung  der  Unterleibsorgane  der  secundäre  Vorgang  ist,  oder  dass  beide 
Processe  die  Coeffecte  einer  und  derselben  Ursache , derselben  Eniährungsstörung, 
sind.  So  findet  sich  häutig  eine  anscheinende  Vergrösserung  des  rechten  Ventrikels, 
die  aber  durch  Hyperplasie  des  Fettgewebes  bedingt  ist,  bei  übermässig  corpulenteii 
Leuten  zusammen  mit  einer  reinen  Fettleber  oder  mit  Stauungsfottlebcr ; auch  über- 
mässiger Alkoholgenuss  kann  in  deistelben  Weise  zu  gleicher  Zeit  die  Ernährung 
des  Herzmuskels  abnorm  machen  und  eine  pathologische  Vergrösserung  der  Leber 
herbeifllhren,  die  man  natürlich,  wenn  sic  früher  als  die  Hcrzaffection  nuftritt.  als 
Ursache  dieser  aufziifnsscn  geneigt  ist.  Eine  sehr  bemerkenswi  rthe , obwohl  von 
unserer  .Auffassung  abweichende  Darstellung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Momente  lindet  sich  bei  Fr.axtzel  (Einige  Bemerkungen  über  die  idiopathische 
Herzvergrö.sserung.  Charite-Annalen,  Bd.  V,  1878). 

Der  Zustand  der  Hypertrophie  des  Herzens  findet  sich  natürlich  sehr 
häutig,  wie  die  zahlreichen  ätiologischen  Momente  errathen  lassen.  Bei  Männern 
scheint  Herzhypertrophie,  die  nicht  von  Klappenfehlern  abhängig  ist,  viel  häutiger 
vorzukommen  und  liegt  der  Grund  dafür  wohl  in  der  Beschäftigung  und  gewissen 
Noxen,  denen  sich  Männer  häutiger  aussetzeu.  Bei  Kindern  kommt  es  wegen 
der  relativ  günstigen  Körperernährung  bei  Vorhandensein  der  einzelnen  ätiologischen 
Momente  meist  zu  starker  Hypertrophie;  hier  sehen  wir  auch  verhältnissmässig 
häutig  Hypertrophie  des  linken  Herzens  bei  Insufticienz  der  Mitralis  (siehe  oben 
pag.  490).  llervorziiheben  ist  hier  noeb  der  wichtige  Umstand,  dass  die  Disposition 
zu  allen  Herzerkraukungeu  entschieden  erblich  ist,  und  da.ss  bei  Individuen  .aus 
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8(ilc)ien  Lereilitilr  belasteten  Familien  sclion  gerinjce  Anlässe  genügen,  eine  Volumens- 
znnahme  des  Herzens  herbeiznfilliren. 

Bezüglich  der  Symptome  der  Herzlij-pertrophie  und  Dibitntion  können 
wir  uns  kurz  fassen , da  dieselben  ja  bei  den  einzelnen  Erkrankungen , die  von 
derartigen  Veränderungen  am  Herzen  begleitet  sind  und  in  den  Artikeln  über 
Auscultation  und  Percussion  eingehend  gewürdigt  werden  müssen. 

Die  Kranken  klagen  bisweilen  spontan,  namentlich  aber  bei  Anstrongnugen, 
über  Herzklopfen,  Flimmern  vor  den  Augen,  Kurzathmigkeit,  Ohrensausen,  Schwindel 
und  Piihsiren  der  Halsgcfiisse , also  über  Symptome,  die  von  der  vorhandenen 
Circ u la  t i 0 n s s tö r u n g,  deren  Folge  die  Herzhypertrophio  ist,  direct  herrühren. 
Die  Lage  auf  der  linken  Seite  ist  häufig  unmöglich , auch  werden  die  Kranken 
sehr  durch  den  l'mstand,  dass  sie  ihre  eigene  Herzaction  laut  vernehmen,  im 
Schlafe  gestört.  Sie  sind  überh.iupt  äusserst  erregbar,  sowohl  psychisch  als 
somatisch.  Der  Puls  bietet  mit  Ausnahme  der  Insnflicienz  der  Aortenkhappen 
und  der  typischen  Nierensehrumpfung,  bei  welcher  er  hochgradig  gespannt  erscheint, 
nichts  Charakteristisches.  — Die  Inspection  ergiebt  meist,  nicht  immer,  stark 
pulsircndc,  bisweilen  geschlängelte  Arterien,  stärkero  Pulsation  der  Gefässe,  sowie 
eine  Hervorwölbung  (Vmissurcj  der  Herzgegend.  Bei  Hypertrophie  des  rechten 
Ventrikels  wird  die  auf  den  unteren  Theil  des  Stenium  .aufgelegte  Hand  .stark 
gehoben,  bei  .solcher  des  ganzen  Herzens  die  Herzgegend  in  toto.  Der  .Spitzen- 
8 tos 3 ist  bei  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  nach  links  und  unten  verschoben, 
gewöhnlich  breit  und  resistent,  nicht  selten  ist  er  gar  nicht  verstärkt.  Doch  können 
auch  bedeutende  V'ergrösscrungen  des  rechten  Herzens  ihn  bedeutend  nach  aussen 
dislociren.  In  Folge  der  Rctraction  des  linken  Lungenr.andes  sieht  man  bei  Herz- 
hypertropbic  oft  ein  starkes  Pnlsiren  der  links  gelegenen  Intercostalräume.  Hyper- 
trophie des  rechten  Ventrikels  ist  fast  immer,  falls  die  Lungenränder  etwas  rctrahirt 
sind,  von  einem  fühlbaren,  diastoli.schcn  Schlag  über  der  Pulinonalklappe  begleitet, 
die  der  linken  Kammer  bisweilen  bei  Drehung  der  l'rsprünge  der  grossen  Arterien, 
so  dass  die  Aorta  mehr  vorliegt,  von  einem  solchen  Phänomen  ülmr  den  Klappen 
der  Aorta.  — Bei  der  Percussion  giebt  der  hypertrophirtc  V'entrikel  die 
Erscheinungen  einer  geringen  V'ergrösserung  und  stärkeren  Intensität  der  Herz- 
dämpfung. Die  palpa torische  Percussion,  die  von  grösster  Wichtig- 
keit für  den  Nachweis  der  Hypertrophie  ist,  lä.sst  eine  starke  Vermehrung  der 
Resistenz  in  der  Ilerzgeg'cnd  naehweisen.  VV'ir  halten  die  Untersuchung  der  relativen 
(tiefen)  Hcrzdämi>fung  fllr  viel  wichtiger,  als  die  der  absoluten,  da  sie  uns  genauere, 
directe  Aufschlüsse  über  das  Volumen  des  Herzens  giebt,  namentlich  wenn  palpatorisch 
percutirt  wird.  Die  Untersuchung  der  absoluten  ist  unsicher,  da  eine  stärkere 
und  resistentere  Dämpfung  durch  stärkeres  Andrängen  des  Herzens  an  die  Brustw.and 
(ein  sehr  häufiges  V'orkommniss  bei  Kyphoskoliose  oder  bei  Rctraction  der  Lungen- 
r.änder)  vorgetäuscht  werden  kann.  .So  lange  die  Hypertroi)hie  mit  cxcontrischer 
Dilatation  verbunden  ist,  spricht  nur  die  percussorisch  nachweisbare  Verbreitung 
des  Herzens  für  den  letzterwähnten  Zustand;  erst  wenn  eine  absolutcDilatation 
eintritt , finden  sich  auch  andere  d.arauf  hindeutende  Symptome , nämlich  die  der 
Herz.schwächc. 

Je  ausgebreiteter  die  Herzdämpfung  wird,  ohne  d.ass  Peri- 
carditis  oder  V'erwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  vorlicgt,  desto  wahr- 
scheinlicher liegt  eine  passive  Dilatation  vor  und  diese  Annahme  wird 
eine  sichere,  wenn  dabei  derl’uls  relativ  klein  ist  und  die  Herztöne  nur 
schwach  vernehmbar  sind.  Man  kann  in  solchen  Fällen  intra  vitam  die 
colossalste  Vergrösserung  der  Herzdämpfung  und  zwar  nach  links  und  im  Längs- 
durchmesser bei  hauptsächlicher  V’crbreitung  des  linken,  dagegen  nach  rechts 
und  im  Querdurchmesser  bei  Ausdehnung  des  rechten  Wmtrikels  nachwci.sen, 
während  im  Tode  durch  eine  letzte  gewaltsame  Contraction  oft  ein  viel  kleineres 
Volumen  des  Heraens  bedingt  wird.  Dass  n.atürlich  die  \’ cn  en  s t a u u n g , sei  cs, 
dass  sie  in  der  Lunge,  sei  cs,  dass  sie  in  den  Körpervenen  zur  Beobachtung 
Real-Enryclopidle  der  gen.  nsilknade.  VI.  .4iä 
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kommt,  ein  wiclitiges  Zeichen  fUr  llerzdilatation  ist,  braucht  wohl  erst  nicht  uälier 
erörtert  zu  werden. 

Von  Bc<leutung  für  die  Diagnose  der  Volumensveränderungen  des  Uerz- 
muskeLs  sind  aucli  die  Äuscultatiouserscheinungen;  denn  Verstärkung 
des  zweiten  Arterientones,  sowohl  an  der  rulmoualis  wie  an  der  Aorta,  lassen  anf 
einen  erhöhten  Druck  in  dem  betreffenden  Arteriensystem  und  somit  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  eine  llypeitrophic  des  betreffenden  Herzabschnittes  erscbliessen. 
Bisweilen  wird  der  stark  accentuirte  zweite  Ton  deutlich  klingend,  namentlich  wenn 
Erweiterung  des  Aortenlstgens  mit  Verdickung  der  Wand  durch  Arteriosclerose 
vorliegt.  Eine  Verstärkung  des  ersten  Vcntrikcltones  ist  nicht  selten  Begleiterin 
der  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels , bisweilen  soll  man  dabei  ein  cigcnthllni- 
liches  Klirren,  welches  von  der  Erschütterung  der  Brustwand  herrUluI,  s emehmen 
(CUquetis  miiallique) . Die  au.scultatorischcn  Erscheinungen  der  verstärkten  Herz- 
thätigkeit  verschwinden  natürlich,  je  mehr  sich  die  passive  Dilatation  ausbildet 
und  es  steht  die  Schwäche  der  Herztöne  in  einem  frappanten  Contrastc  zu  der 
Grösse  des  Herzens.  — Eine  von  uns  auffallend  häufig  und  frühzeitig  bei  der 
nicht  von  Klappeufehlctu  abhängigen  Herzhypertrophie  und  Herzdilatation  beob- 
achtete Erscheinung  ist  eine  durch  leichte  Dämpfung  und  klanglose  Rasselgeräu.sche 
charaktcrisirtc  Affection  des  unteren  Theiles  des  Unterlappens  der  linken  Dunge, 
die  wir  als  Atclcctasc  deuten  und  als  Folge  einer  durch  die  Volunienszuuahme  des 
Herzens  bedingten  Retraetion  der  betreffenden  Lungenpartie  aufzufassen  geneigt 
sind.  — Es  ist  überhaui)t  auffallend,  wie  stark  bei  allen  Formen  der  uneomplicirtcn 
Herzvergrösscrung  die  Lunge  betheiligt  wird  und  wie  schnell  sich  eine  — man 
könnte  wohl  sagen  — compen.satorische  Lungenblähung  einstellt.  So  sind  manche 
der  als  Emphysem  mit  secundärer  Betheiligung  des  Herzens  aufgefassten  Fälle 
reine  primäre  Herzvergrösserungeu,  bei  denen  sich  die  Volumenszunahme  der  Lunge 
erst  sccundär  entwickelt  hat.  Dies  eigenthümliche,  nicht  genügend  gewürdigte  Ver- 
halten spricht  klar  für  die  so  innigen  Beziehungen  zwischen  dem  Atbmungs-  und 
Circulationsapparatc. 

Die  Diagnose  der  llerzhypertrophic  Ist  in  nncomplieirten  Fällen  sehr 
leicht,  aber  auch  in  complicirteren  nicht  schwer,  da  die  Verstärkung  der  Herzactiou 
und  die  charakteristischen  Veränderungen  der  Arterienspannung,  sowie  die  Aus- 
cultation  des  Herzens  klare,  leicht  verwerthbaro  Zeichen  liefern  und  eine  Vor 
Wechslung  mit  aufgeregter  llerzaction  nicht  stattfinden  kann,  wenn  man  bei  Kranket>, 
die  erregt  sind,  so  lange  keine  Diagnose  stellt,  bis  die  llerzaction  ruhiger 
geworden  ist.  Die  Diagnose  der  absoluten  Dilatation  ist,  wenn  man  nicht 
den  Verlauf  der  Krankheit  beobachtet  hat,  keine  leichte,  da  in  differential- 
diagnostischer  Beziehung  manche  Schwierigkeiten  erwachsen.  Es  kann  Pericar- 
ditis  Veranlas.sung  zur  Verwechslung  geben,  ferner  können  Mediastinal- 
tumoren  oder  abgesackte,  pleuritischc  Exsudate  eine  Verbreiterung  des  Herzens 
Vortäuschen.  Verwachsungen  der  Lungenränder  mit  Retraetion  derselben,  stärkere 
Anlagerung  des  Herzens  an  die  vordere  Brustwand  bei  rhachitischem  Thorax  oder 
bei  Kyiihoscoliosc  lassen  bisweilen  eine  Dilatation  des  Herzens  fülscblich  annehmen. 
— Wenn  man  dieser  möglichen  Fchleninellen  gedenkt,  so  wird  man  sich  meistens 
wohl  vor  gröberen  diaguo.stischen  Täuschungen  hüten  können. 

Der  Verlauf  der  Hypertrophie  — denn  die  absolute  Dilatation  haben  wir 
ja  nur  als  Folge  der  erschlaffenden  Gompensationsfähigkeit  des  Herzmuskels  zu 
betrachten  — ist  bei  möglichster  Ruhe  und  Schonung  oft  ein  unerwartet  günstiger, 
indem  die  Compeusationsstörungcu  durch  lange  Zeit  gänzlich  ausbleiben.  Wenn  Jedoch 
das  Grundleiden  (also  z.  B.  Kla]>penfehler  oder  Kiereuerkrankungen)  unaufhaltsam 
fortschreitet,  dann  muss  natürlich  endlich  auch  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen 
Herzschwäche  eintreten ; sicher  tritt  sie  schneller  ein  bei  intercurrenten , acuten 
Krankheiten  oder  allgemeinen  Ernährungsstörungen.  Die  Folgen  der  Hypertrophie 
sind:  1.  Veränderungen  in  der  Herzhöhle  selbst,  welche  als  Effecte  des  in  ihr 
herrschenden , grossen  Druckes  anzusehen  sind , 2.  Veränderungen  im  Arterien- 
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System , 3.  Störungen , die  durch  die  Volumenszunahme  des  Muskels  als  solche 
her^'Orgerufen  sind.  Zur  ersten  Categorie  geliört  die  Drucksclerose  und  Atrophie 
der  Herzklappen  und  Papillarmuskeln,  sowie  die  Bildung  partieller  Herzaneurysmen 
und  der  Herzschwielen.  Als  heilsamer  compensatorischer  Vorgang  ist 
die  relative  Insufficienz  der  Klappen  zu  betrachten,  durch  welche  der 
im  Ventrikel  herrschende,  oft  enorme  Druck  erniedrigt  und  einer  weiteren  passiven 
Dehnung  der  Wandungen  vorgebeugt  wird.  Man  sieht  nicht  selten  nach  dem  Auf- 
treten einer  solchen  relativen,  eigentlich  richtiger  functioneilen  Insufdcienz  wesentliche 
Erleichterung  des  Kranken  und  nach  einiger  Zeit  beginnt  auch  wieder  die  Herz- 
action  kräftiger  zu  werden. 

Die  Veränderungen  des  Artcriensystems  sind  mannigfache,  je  nach- 
dem im  Arteriensystem  gesteigerter  Druck  allein  oder  Drucksteigerung  und 
Vermehrung  der  systolisch  eingetricbenen  Blutmenge  besteht.  Gewöhnlich  findet 
sieh  Erweiterung  des  Aortenbogens  mit  und  ohne  Veränderung  der  Wandung, 
ebenso  Erweiterung  der  Arterien,  meist  mit  Zunahme  ihrer  Muskulatur,  Aneurysma- 
bildung an  den  Gefässeu,  namentlich  des  Gehirns,  oft  tritt  Kuptur  derselben  ein. 
Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Veränderungen  der  Coronararterieu  (Arterio- 
sclerose  etc.),  ^welche  durch  das  unter  hohem  Drucke  in  sie  einfliessende  Blut 
gesetzt  werden;  denn  diese  Texturveränderungen  sind  oft  der  erste  Grund  für 
eine  ungenügende  Ernährung  des  Herzmuskels.  — Wenn  das  Herz  ein  sehr 
grosses  Volumen  erreicht,  so  wirkt  es  raumbeschränkend  im  Thorax,  drückt  auf 
das  Zwerchfell  und  behindert  die  Athmung.  — Die  Hypertrophie  der  Muskulatur 
endigt  bei  ungenügender  Ernährung,  die  endlich  eintritt,  in  Verfettung,  Atrophie 
oder  Schwielenbildung  des  Myocards;  es  bildet  sich  absolute  Dilatation  der 
betreffenden  Herzhöhlen,  und  wenn  diese  nicht  mehr  durch  die  compensirende 
Thätigkeit  der  anderen  Herzabschnitts  ausgeglichen  werden  kann,  der  bekannte 
Zustand  hochgradigster  vcuöser  Stauung  aus.  Wenn  der  linke  Ventrikel  erlahmt, 
während  der  rechte  noch  thätig  ist,  so  kann  Lungenödem  die  Folge  sein,  wie  die 
Beobachtungen  von  Cohnhkim  und  Welch  gelehrt  haben.  Dass  sich  im  dilatirten 
Herzen  leicht  Thromben  bilden,  haben  wir  schon  früher  erwähnt. 

Die  Prognose  richtet  sich  also  stets  nach  der  Natur  des  Grundleidens, 
welches  die  Hypertrophie  bedingt ; sie  kann  bei  günstigen  Lebensbedingungen  eine 
leidliche  sein,  sie  ist  eine  schlechte,  wenn  das  Grundleiden  unaufhaltsam  fort- 
schreitet oder  wenn  an  das  hypertrophische  Herz  grosse  Anforderungen  durch 
äussere  Thätigkeit  gestellt  werden,  wenn  accidentelle  Krankheiten,  namentlich  hoch- 
ficberhafter  Natur,  die  Ernährung  des  voluminöseren  Herzens  schädigen. 

Die  Therapie  der  Herzhypertrophie  muss  sich,  da  wir  in  diesem 
Zustande  einen  der  wichtigsten  Compensationsvorgänge  sehen  müssen , auf  die 
symptomatische , vorsichtige  Anwendung  von  Narcoticis  oder  noch  besser , auf  die 
Application  von  Eis  in  der  Herzgegend  bei  starkem  Herzklopfen  beschränken.  Vor 
allem  aber  muss  allen  Individuen,  bei  denen  sich  eine  Herzhypertrophie  ausgcbildet 
hat,  streng  jede  anstrengende  Thätigkeit,  namentlich  Treppensteigen,  Tragen 
grösserer  Lasten,  Laufen  etc.,  jede  stärkere  psychische  Aufregung,  sowie  der 
Genuss  von  erregenden  Substanzen,  wie  Cafifee,  Thee,  Tabak,  untersagt 
werden;  dagegen  sind  kleine  Gaben  Alkohol  zu  gestatten.  Sobald  sich  Spuren  der 
absoluten  Dilatation  oder  Herzmuskelinsuflicienz  zeigen , muss  der  Kranke  sich 
ganz  ruhig  verhalten,  er  soll  das  Zimmer  und  wenn  es  angeht,  das  Bett  hüten. 
Wird  die  Herzerweiterung  nichtsdestoweniger  stärker,  dann  greife  man  zur  Digitalis, 
welche  hier  ihre  Triumphe  feiert.  Man  gebe  nicht  zu  kleine  Dosen  und  wird  alle 
Erscheinungen : Hydrops,  relative  Klappeninsufhcienz,  Herzdilatation,  oft  in  wenigen 
Tagen  zurUckgehen  sehen , wenn  man  nebenbei  die  Anforderungen  an  das  Herz 
auf  ein  Minimum  herubsetzt. 

Die  Atrophie  des  Herzens  ist  ein  klinisch  nicht  erkennbarer  Zustand; 
sie  hat  ihr  anatomisches  Substrat  in  einer  Verschmälerung  und  Hypoplasie  der 
einzelnen  muskulösen  Elemente,  welche  sonst  ihr  normales  Aussehen  behalten  haben, 

32» 


500 


HERZKRANKHEITEN. 


aber  auch  in  geringen  Graden  fettig  entartet  oder  mit  braunem  und  gelbem 
Pigment  «'braune  Atrophie)  erfüllt  Kein  können.  Makroskopisch  bieten  atrophische 
Herzen  das  typische  Bild  der  Verkümmerung;  sie  sind  klein,  schlaff,  geninzelt ; 
die  Farbe  des  Herzmuskels  ist  bräunlich , die  Coronararterien  sind  geschlängelt. 
Auch  an  anderen  Organen  des  Körpers  zeigt  sich  gleichzeitig  die  Eruälirungs- 
BtÖrung,  z.  B.  an  der  schlaffen,  kleinen  Milz  etc. 

Als  Ursache  der  Atrophie  müssen  wir  angeborene  Kleinheit  und 
Schwäche  des  Herzens  oder  (erworbene)  Unterernährung  des  Herzmuskels  /Hypo- 
trophie)  bei  Cachexieen  jeder  Art,  auch  bei  schwerer  Anämie,  ferner  starken,  lang- 
dauernden  Druck  auf  das  Herz  bei  grossen  Pcricardialexsudaten  etc.  ansehen.  Das 
Herz  kann  in  toto  und  in  einzelnen  Theilen  atrophirt  sein.  Bisweilen  rührt  die 
Atrophie  von  directen  F>krankungen  des  Herzmuskels,  der  sogenannten  Myocarditis, 
her  und  sind  diete  Formen  der  Entartung  bei  den  Erkrankungen  des  Herzmuskels 
abgehandelt. 

Hier  sei  auch  der  Vollständigkeit  wegen  noch  erwähnt,  dass  Tumoren 
verschiedener  Art  (Myosarcomc,  oavemöse  Myome,  Careinome),  auch  Kalkplatten 
und  Parasiten  (Echinococceu  und  Cysticercen),  sowie  Tuberkel  im  Herzdeische  Vor- 
kommen, dass  man  aber  natürlich  die  Diagnose  solcher  Zustände  auch  niebt  einmal 
vermutliungsweise  wird  machen  können,  weil  die  durch  die  Tumoren  des  Herzeus 
verurs.'icbtcn  Symptome  entweder  in  dem  Chaos  der  Allgemeinerscbeimmgen  nicht 
zur  Geltung  kommen  oder  überhaupt  nichts  Charakteristisches  bieten.  Das  Vor- 
kommen von  luetischer  Gummabildung  selieint  uns  noch  nicht  sicher  erwiesen, 
obwohl  eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen  hesebrieben  ist,  in  denen  eine  Geschwulst 
im  Herzen  als  Gumma  gedeutet  wurde. 

Literutur  der  Herzhypertrophie  und  Dilatation.  Die  ältere  Literatnr 
findet  sich  ansflihrlich  gegeben  bei  Friedreich.  Krankheiten  des  Herzens.  Wir  geben  hier 
nur  die  Literatur  de.s  letzten  Decenniums  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen. 

Skoda,  Bemerkungen  über  die  Hypertrophie  des  Herzens  Allg.  Wiener  med.  Ztg, 
1870.  Nr,  28,  29,  31.  — Traube,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1871.  Nr.  29;  1872-  18,  19.  — 
O.  Fräntzel,  Ueber  die  Entstehung  von  Hv|>ertrophie  und  Dilatation  der  Herzventrikel 
dnrcli  Kriegsslrapazen.  Virchow's  Archiv,  Bd.  LVU.  pag.  Zl5.  — Virchow.  Heber  die 
Chlorose  etc.  Berlin  1872.  — Soitz.  Die  Ueberanstrengnng  des  Herzens.  Berlin  1875. 
fEiithält  die  Uebersetziing  von  Abhandlungen  von  Alllmtt.  Da  Costa,  B.  U Myers,  Johannes 
Seitz.  W.  Thum.)  — Münzinger,  Das  Tübinger  Herz,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Ueberanstrengung  de.s  Herzen«.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med,  Bd.  XIX.  pag.  449.  — 
— Banmler.  Ueber  Obliteralion  der  Plenrasäcke  und  «Verlust  der  Lnugenelasticität  als 
Ursache  von  Herzbypertrophio.  Ibid.  Bd.  XIX.  pag.  471.  — Brndi,  Ueber  einen  Fall 
von  llerzhyjMjrtrophie . Cyanose  uud  Hydrops  als  Folge  von  ausgedehnten  Plenraverwach- 
anngen  etc.  Ibid.  Bd.  XIX.  pag.  498.  — 0.  Rosenbacii,  Ueber  artifieiello  Herzklappenfehler. 
Breslau  1^^8  und  Archiv  f,  experiment.  Patbol.  v.  Kleba  etc.  Hd.  IX.  — Zunker,  Ein  Fall 
von  Dilatation  und  Fettmetamorphose  de«  Herzens  in  Folge  von  Ueberanstrengung  durch 
schwere  Arbeit.  Berliner  klin  Wochenschr.  Nr.  17,  18.  1877.  — 0.  Fräntzel,  Einige 
Bemerkungen  tiber  idiopathische  Herzvergröaserungen.  Chante-Aiinaleu.  Bd.  III.  1878.  — 
Teissier,  i'athog^n^t  c*.riaine»  ajj'ectioiu  du  eoenr  droü  con»ecutiv€4  o de»  affectious  du 
Joie  et  de  l*e»totna('.  Oaz.  des  böpitaux.  1878.  Sept.  — Potain,  Hypertrophie  du  eofi/r 
ronsecufive  a VUypeitrophie  du  foie  Gaz.  des  höpitaux.  Nr.  47.  1879.  — M.  H.  D es  t ureau  x. 
De  Id  dilatation  du  c>eur  droit  d'oriyine  ya9tri<pxc.  Th^se.  Paris  1879.  — Rezek,  Here- 
ditäre Herzfehler.  Allgeni.  Wiener  mcd.  Ztg.  Nr.  37.  1877.  — Beneke,  Die  anatuniischen 
Grundlagen  der  Con8titntion.sanomalicn  Marburg  1878.  pag.  20.  — Vergl.  ausserdem  die 
trefiliche  Darlegung  bei  Cnhnbeini,  Vorlesungen  über  allgemeine  Pathologie.  Berlin  1878. 
Bd.  I.  — Ueber  , den  Znsammenhang  von  Gravidität  und  Herzhypertrophie:  Porak,  De 
Cifßuence  riciproqne  de  la  »fronac^ie  el  des  maladiea  dn  roeur.  These  ponr  le  concours  d'agr^ 
galion.  Paris  1880.  (Mit  sehr  ansführlicheu  Litcraturangaben.)  — Ueber  den  Zusammenhang 
von  Herzhypertrophie  und  Nierenkraukheiten  bandeln  ; Bright,  cit.  bei  Traube,  Ge«.  Abhandl. 
Bd.  11.  pag.  333.  — Traube.  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Herz-  und  Nierenkmnkbeiten. 
Berlin  1856,  und  in  zahlreichen  Abhandlungen  in  Bd.  II  n.  III  der  gesammelten  Beiträge.  — 

Koseustein,  Virehow’s  Archiv,  Bd.  XII  und  Berliner  klin,  Wochenschr.  1865.  Nr.  4.  

(lull  und  Sntton,  Med.  chirnrg.  Tran.saction«.  1852.  pag.  273.  — Ewald,  Virchow’g 
Archiv,  Bd.  LXXI.  pag.  453.  — Senator,  ibid.  Bd.  LXXIII.  pag.  313.  — v.  Bnkl,  Mit- 
thcilungen  aus  dem  pathologischen  Institute  zu  Mänchen.  1873.  pag.  38.  — Ustimo witsch, 
Berichte  der  Bäcb.s.  Gesellsch.  der  Wisseuseb.  M.-Phys.  Classe.  18«0.  pag.  930.  — Grawitz 
und  Israel,  Virchow«  .Archiv,  Bd.  LXXVIf.  pag.  315.  — Lewinski,  Zeit-*chr  f.  klin.  Med. 
Bd  I.  pag.  5*U.  — C.  Friedländer,  Ueber  Herzbypertrophie  (bei  Scharlachnephritis)* 
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Verhaudl.  der  Berliner  idivaiol.  Gesellsch.  1S80.  — Verpl.  die  klassische  Darstellung  der  Frage 
bei  Cohnheim,  Vorlesungen  Ober  allgem.  l’ath.  Bd  II.  pag.  342  ff. 

Die  Literatur  der  Percimsion  de.s  Herzens  findet  sich  ausführlich  hei  IV eil,  Haud- 
hnch  und  Atlas  der  Percussion.  Leipzig  1880. 

Vergl.  bezüglich  der  Ergebnisse  der  physikalischen  Untersuchnngsmethoden  auch  die 
gangbaren  Handbücher  von  finttmann,  Gerhardt  etc. 

C.  Die  Krankheiten  des  Herzbeutels,  aj  Dcfecte  und  Mangel 
des  Herzbeutels.  Diese  Anomalicen,  Spaltbilduiigcn  im  Pericard,  seltener  völliges 
Fehlen  derselben,  finden  sich  am  häufigsten  bei  Lagerung  des  Herzens  ausserhalb 
der  Brusthöhle;  bei  normaler  Position  desselben  kann  das  Herz  entweder  frei  im 
Mediastinum  liegen  oder  es  liegt  mit  der  Lunge  in  einer  von  der  Pleura  gebildeten 
gemeinsamen  Hohle,  während  dag  viscerale  Blatt  des  Pericards  den  directen  Herz- 
Utierzug  bildet.  Klinisch  nachweisbare  Symptome  werden  durch  diese  Bildungs- 
hemmungen  ebensowenig  wie  durch  die  seltenen  Divertikelbildungen  fhemiOse 
HenorstUlpung  des  serösen  Blattes  des  Pericardium  p.arietalc  durch  eine  dem 
verstärkten  Innendrucke  naebgebende  Stelle  der  fibrösen  Scliicht  desselben)  hervor- 
gerufen. Faher  allerdings  glaubt,  dass  man  vielleicht  aus  der  stärkeren  Beweglich- 
keit des  wenig  fixirten  Herzens  und  aus  der  veränderten  Intensität  des  Spitzen- 
stosses  einen  Defect  des  Herzbeutels  erschliesscn  könnte. 

Literatur:  A.  Weiasbach,  Angeborener  Defect  des  Herzbeutels.  Wiener  med. 
Wochcnachr.  1868.  — Faber,  Carl,  Ueher  den  aiigeiiorcuen  Mangel  des  Herzbeutels  in 
anatomi-scher  , entwicklnngsgeachiehtlicher  und  klinischer  Beziehung.  Yirchow's  Archiv. 
Bd.  LX.XIV.  p.ig  173. 

b)  Sehnenflecke  (Milchllecke,  Maculae  lacteae,  tendineae)  sind  ziemlich 
scharf  umschriebene,  milchweisse,  bisweilen  in’s  gelbliche  spielende,  wenig  erhabene 
Trtlbungen , welche  sich  meist  auf  dem  der  Vorderflächc  des  rechten  Ventrikels 
cnt.sprcchenden  Thcile  des  Pericardium  viscerale,  seltener  an  anderen  Stellen  des- 
selben lind  noch  viel  seltener  an  der  parietalen  Lamelle  derselben  vorfinden.  Diese 
Bildungen  sind  einer  der  häufigsten  Befunde  bei  Seetionen,  sie  haben  meist  keine 
besondere  klinische  oder  an.atomische  Bedeutung  und  sind  wohl  stets  als  Druck- 
sclerosen,  wie  sic  sich  ja  auch  an  anderen  bindegewebigen  Membranen  oder  selbst 
an  muskulösen  Theilen,  die  continuirlich  einer  rein  mechanisch  wirkenden  stärkeren 
Belastung  ausgesetzt  sind , finden.  So  erleiden  ja  bekanntlich  die  Herzklapiien 
fibröse  Verdickungen  und  ebenso  entarten  die  Spitzen  der  Papillamiuskcln,  wenn 
auf  ihnen  längere  Zeit  ein  stärkerer  Druck  lastet,  bindegewebig.  Namentlich  siiricht 
der  Umstand,  dass  sich  die  Sehnenflerke  an  derjenigen  Stelle  der  vorderen  Herz- 
flächc  finden,  die  bei  der  Locomotion  des  Herzens  einem  beständigen  Anprall  gegen 
die  Brustwand  aiisgesetzt  ist,  ftlr  die  gewissei massen  mechanische  Entstehung 
der  weissliehen  Opacitäten,  die  wohl  zu  diflerenziren  sind  von  den  als  Residuen 
der  Pericarditis  zurllckblcibcnden  Trübungen  des  Pericard  entzündlicher  Natur. 
Letztere  betreffen  meist  beide  Blätter  des  Pericard,  sic  sind  diffuser  verbreitet  und 
finden  sich  häufig  mit  Verwachsungen  der  Herzbeutellamellen  zusammen  vor. 

Die  Literatur  ist  an.sführlich  gegeben  bei  Friedreicb,  Krankheiten  des  Herzens. 
Virchow's  Spec.  Pathol.  und  Ther,  Bd.  V.  2. 

cj  Die  Entzündung  des  Herzbeutels  (Pericarditis),  deren  Diagnose 
in  exaeter  Weise  erst  seit  der  Entdeckung  des  Reibegeräusches  durch  COLLIX 
ermöglicht  worden  ist,  bietet  bezüglich  ihrer  anatomischen  Erscheinungen  so  viele 
Analogieen  mit  den  gleichartigen  Erkrankungen  anderer  seröser  Häute,  namentlich 
der  Pleura , dass  wir  uns  hier  ein  Eingehen  auf  Details  wohl  ersparen  können. 
Die  scheinbaren  Untersebiede  in  der  äusseren  Gestaltung  der  Entzündungsproduete 
am  Herzbeutel  werden  häufig  nur  d.adurch  bedingt,  dass  durch  das  beständige 
Scheuern  und  Reiben  der  aflieirten  Flächen  bei  der  Locomotion  des  Herzens  die 
Fibrinabscheidungen  namentlich  auf  dem  visceralen  Bhatte  eine  eigcnthümlich  zottige 
Form  annebmen , so  dass  man,  ganz  nneingedenk  der  Gleichartigkeit  aller  die.ser 
Bildungen  rein  nach  äusserlichcn  Kriterien  einzelne  Formen  der  Entzündung  be- 
sonders zu  charaktcrisiren  für  nöthig  fand,  so  z.  B.  das  Zotten-  oder  Mantclherz 
(cor  viUosum,  hirsutumj.  Die  Gestaltung  der  Fibrin.aiisscheidungen,  welche,  wie  bei 
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der  Pleuritis,  auf  das  Stadium  der  Hyperämie  und  Schwellung  sofort  zu  folgen 
pflegen , ist  demnach  eine  äusserst  verschiedene.  Bald  finden  sich  leichte  Auf- 
lagerungen diffus  über  den  grössten  Theil  des  parietalen  und  visceralen  Blalteü 
verbreitet,  bald  sind  sie  ganz  cireumscript,  namentlich  an  den  rmschlagstellen 
des  Perieard  auf  die  grossen  Gcfilsse  anzutreffen,  bald  verbinden  mehr  oder  minder 
breite  Gerinnsel  die  beiden  Blätter  miteinander,  so  dass  förmliche  kleine  Höhlen 
entstehen,  die  mit  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  bald  bilden  die  Auflagerungen,  die  häutig 
schon  früh  eine  von  der  Scrosa  ausgehende  Vascularisirung  und  kleinere  oder 
grössere  H.ämorrhagieen  zeigen,  mehrere  leicht  von  einander  abzulösende  Schichten. 
Fast  in  allen  Fällen  findet  sich  ein  (oft  allerdings  sehr  geringer)  Erguss  von 
flüssigem  Exsudat,  der  in  manchen  Fällen  ganz  ausserordentliche  Dimensionen  au- 
nehmen  kann  ('  | bis  1 Liter  und  mehr!.  So  kann  die  Pericarditis  eine  trockene 
(sicca , fibrinosa  i oder  eine  seröse  sein , auch  findet  sich  wio  bei  der  Pleuritis  ein 
eitriges  (Pericarditis purulenta)  oder  hämorrhagisches  Exsudat  (Pericarditis  haemor- 
rkagica).  In  .sehr  seltenen  Fällen  wird  der  Erguss  jauchig  (i'eri’cnn/iVia  ^uträfaj. 
Die  Lage  der  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  richtet  sich  im  Wesentlichen  nach  den 
vorhandenen  pericardialen  Verwachsungen,  die  wie  schon  oben  erwähnt,  par- 
tielle Absackung  bedingen  können;  fehlen  diese  Verklebungen,  so  nimmt  die  Flüssiz- 
keit  die  Complemcnlärräume  des  Pericard,  namentlich  den  oberen  ein,  da  das  Herr 
vermöge  seiner  Schwere  nach  hinten  und  unten  sinkt. 

Bek.-mntlich  «ntsprioht  die  vom  rericanlium  ex/ernum  licgreiizte  Höhle  weder  ia 
der  Form  noch  im  Volumen  dem  in  ihr  liegenden  Heizen  oder,  was  da.sselbe  ist,  dem  iuuerea 
Peticardialsai  k (seröser  Herztilicrzng);  denn  der  Uerzheufel  kann  bei  gleichzeitiger  mässipr 
Blutfütlnng  des  Herzens  ohne  gewaltsame  .Ausdehnung  noch  circa  180  (irni.  Wasser  aufnehai« 
(Luschka).  An  zwei  Stellen  sind  die  .Ahweiclmngen  des  äusseren  von  dem  inneren  Pericardia!- 
sackc.  die  man  wohl  naeli  den  analogen  Rcces.siis  der  Plenra  als  |>ericardiale  Complememlr- 
tänme  oder  Pericardialsinns  bezeichnen  kann,  besonders  deutlich  aasprägt.  Der  oliere  di»rr 
tieiden  Räume  liegt  über  der  Herzbasia,  wo  das  äussere  Blatt  des  Herzbeutels  nicht  wie  4« 
innere  sich  auf  die  Vorhdfe  zaiilckschlägl.  sondern  noch  aber  die  Craprüngc  der  grossen  Oefäs.« 
hinaufreicht  — seinen  höchsten  Stand  erreicht  cs  bekanntlich  an  der  Aorta  — während  der 
zweite,  bedeutend  kleinere,  aber  diagnostisch  bedeutungsvolle  Sinns,  sich  am  rechten  unieren 
fra  fange  des  Herzbeutels,  entsprechend  dem  sternalcu  AVinkel  des  rechten  fünften  Intercoitil- 
ranmes  flndet  (Fcrber). 

Der  Erguss  dehnt  in  den  meisten  Fällen  den  Herzbeutel  nur  dann,  wena 
sich  keine  eigentliche  Verdickung  des  Gewebes  durch  schnelle  Organisation  der 
Entzündung.sproducte  ausbihlct;  fehlt  diese  Massenzunahme  des  Gewebes,  so  komir.t 
es  oft  zu  ganz  enormen  Vcrgrösscrungcn.  Der  weitere  Verlauf  einer  Pericarditis 
zeigt  anatomisch  dieselben  Cliarakterisfica,  wie  der  der  Pleuritis,  nur  kommt  es 
am  Herzbeutel  eher  zu  völliger  Resorption  durch  Aufsaugung  der  Flu.ssigkcit  von 
neugcbildctcn  Gcfilssen  aus  oder  zu  fettigem  Zerfall  der  Entzündungsproducte,  weil 
die  beständige  Bewegung  des  Herzens  dem  festen  Anhaften  und  dadurch  der  Organi- 
sation derselben  zu  Bindegewebe  entgegen  wirkt.  Wenn  es  auch  bisweilen  in 
schwereren  Fällen  lici  sehr  behinderter  Beweglichkeit  des  Herzens  zu  mehr  weniger 
ausgebreiteten  Vorwaclisungeii , ja  zur  völligen  Obliteration  der  Herzbcutelhölile 
kommt,  so  sind  doch  wegen  der,  n.aeh  Abl.auf  der  Entzündung  wieder  stärker 
werdenden  llcrzaction  die  neugebildetcn  Membranen  später  noch  einer  solchen 
Zerrung  ausgesetzt,  dass  ihre  allmälige  Dehnung,  ja  ihr  völliges  Verschwinden  ia 
Folge  dieser  mechanischen  Störungen  ihrer  Ernährung  ermöglicht  wird.  Nicht  selten 
sind  F^älle,  in  denen  sich  eine  Ablagerung  von  Fibrinschichten  stets  von  neuem 
eimstellt  und  zu  einer  bisweilen  zolldickeii  Verbreiterung  der  Pericardialblätter  ffllirl; 
gewöhnlich  finden  sich  dann  in  den  Fibrinlamellen  neben  kleineren  oder  grösseren 
Käseherden  miliare  Tuberkel  (tuberculöse  Pericarditis).  Es  kann  dieser  ZusUiiJ 
idiopathisch  auftreten  und  zu  secundärer  Tubcrkeleruption  in  den  benachbarten  Pleura- 
absehnitten  und  den  Lungen  führen,  es  kann  aber  auch  eine  primäre  Lungen- 
tubcrculosc  mit  tubercidöscr  Pericarditis  vergesellschaftet  sein.  Von  Eichhokst  sind 
den  Darmgeschwüren  glciclicndo  fiiberculö.so  Ulceratlonen  des  Herzbeutels  beschrieben 
worden.  — Die  eitrige  Pericanlitis  führt  zur  völligen  Resorption  in  seltenen  Fällen. 
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DjeiBt  bleiben  stärkere  Texturerkrankungen  zurilrk,  bisweilen  tritt  käsige  Ein- 
dickung des  Eiters,  manchmal  Ulceration  und  Xecrose  der  Pericardialbliltter,  nament- 
lich des  äusseren  (dn , zuweilen  folgt  Tuberculosc.  — Die  h.ämorrbagische  Peri- 
earditis,  welche  durch  reichliche  Xcnbildungcn  von  Oefässen  charakterisirt  ist, 
kann,  wenn  es  das  Grnndleiden  erlaubt,  zur  völligen  Heilung  kommen;  zuweilen 
rührt  die  blutige  Flüssigkeit  mir  von  einem  Transsudate  her,  welches  erst  secundär 
die  Entzündung  hervorruft. 

Die  Veränderung,  welche  der  Herzmuskel  bei  den  Erkrankungen 
seines  serösen  Ueberznges  erleidet,  sind  änsserst  mannigfache,  meist  direct  x'on 
der  In-  und  Extensität  der  Pericarditis  abhängige.  Abgesehen  von  den  durch  die 
Circulationsstömng  und  den  directen  Druck  auf  die  Herawandung  bedingten  Ano- 
malieen  der  Ernährung  wird  der  Muskel  auch  dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
dass  die  Entzündung  aueli  ihn , namentlich  in  den  den  entzündeten  Mem- 
branen benachbarten  Schichten  ergreift.  Es  kann  so  neben  diffusen,  der  Schwere 
der  Aligemeinerkrankung  und  der  Ernährungsstörung  entsprechenden  parenchjTna- 
tösen  Trübungen  und  leichten  Verfettungen  zu  localen,  hochgradigen  Veränderungen 
des  Herzmuskels  nicht  blos  in  der  Nähe  des  Pcricards,  sondern  auch  weiter  in  der 
Tiefe,  zu  völliger  Fettmctamoq)hosc,  zur  Bindegcwebsentwicklung  etc.  kommen,  so 
«lass  die  dem  Pericard  anliegenden  Muskclschichtcn  gar  keine  erkennbare  muskuläre 
Structur  mehr  zeigen.  Es  ist  selbstverständlich , dass  die.se  Veränderungen  schon 
makroskopisch  ihren  Ausdruck  in  der  Schlaffheit  und  Verfärbung  des  Herzmuskels 
finden,  und  natürlich,  je  nach  den  vorliegenden  Struetnrverhältnissen  von  Dilatationen 
einzelner  Herzabschnitte,  bei  günstigen  Emähriingsbedingungen  auch  von  Hyper- 
trophieen  begleitet  sind.  In  Betreff'  der  durch  das  Fnrtschreitcn  der  Entzündung 
auf  andere  Organe  hervorgerufenen  Complicationen  verweisen  wir  auf  die  weiter 
unten  folgende  Darstellung. 

Die  Eintlieilung  der  Pericarditis  nach  den  verschiedenen  Eigcirschaftcn 
ihrer  anatomischen  Erscheinungsform  ist  die  zweckniässigste,  da  wir  uns  durch 
die  physikalis(«he  Untersuchung,  eventuell  durch  eine  Probepnnction  jederzeit  von 
der  Beschaffenheit  des  Inhaltes  des  Herzbeutels  überzeugen  können.  Die  Ein- 
theilnng  in  eine  acute  unil  chronische , sowie  in  «dne  circumscripto  und  diffuse 
Pericarditis  lässt  sich , wie  wir  dies  schon  bei  der  Pleuritis  auseinander  gesetzt 
haben,  nicht  durchführen  ; auch  die  Classilicirungen  in  eine  primäre  und  secundärc 
l’ericarditis  bietet,  obwohl  sie  ganz  zweckmässig  ist,  manche  .Schwierigkeiten.  Zu 
den  primären  Formen  gehören  sicher  nur  die  zweifellos  vorknmmenden  Fälle 
nach  Tr.anmen,  und  vielleicht  einzelne  Fälle  auf  rheumatischem  Boden  oder  nach 
Erkältungen,  eine  Kategorie,  die,  je  genauer  unsere  anatomischen  Untersnehungs- 
methoden  werden,  immer  kleiner  wird.  Die  scenndäro  Pericarditis  findet  sich  als 
Theilerscheinung  des  acuten  Oelenkrheumatisinns  und  aller  septischen  Proccs.se,  ferner 
in  manchen  Fällen  von  .Scharlach,  noch  seltener  bei  «len  anderen  exanthematischen 
Krankheiten : auch  chronis«die  Nephritiden  disponiren  zur  Pericarditis , wie  zu 
Erkrankungen  der  Pleura ; nicht  selten  tritt  Pericarditis  8«‘hcinbar  als  Folge 
einer  Endocarditis  auf,  d«>ch  ist  es  hier  immerhin  möglich , da.ss  beide  Erkran- 
kungen auch  Coeffecte  eines  zu  (J  runde  liegenden  allgemeinen  Leidens  sind.  In 
demselben  ätiologischen  Verhältnisse  zur  Pericarditis  steht  auch  die  Myocarditis, 
doch  ist  cs  nicht  selten  der  Fall,  dass  sich  zu  einer  Peri«!arditis  eine  Myocarditis 
gesellt.  Entzündungen  des  Herzbeutels  können  ferner  hei  Erkrankungen  der  Nachbar- 
organc  .auftreten.  So  fuhren  Erkrankungen  der  Pleura  und  der  Lungen,  all«« 
krankhaften  Vorgänge  im  Mc«iiastinnm , an  der  Wirbelsäule , dem  Brustbein,  den 
Rippen,  ja  selbst  Affectionen  der  Peritonealhöhle  häufiger  oder  seltener  zu 
Erkrankungen  des  Herzbeutels  durch  Forticitung  der  Entzündung  vermittelst  der 
l.ymphbahnen,  oder  durch  directe  Perforation  des  Pcricards  mit  Fistelbildung. 

Was  die  Art  der  entzündlichen  Verändening  anbetrifft,  s«>  können  alle 
oben  angegebenen  M«imente  die  rein  seröse  oder  scro fibrinöse  Form  bedingen; 
eitrige  Beschaffenheit  des  Exsudates  findet  sich  entweder  aus  nnbckaniit«n 
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Gründen  iin  Verlaufe  der  serösen  Form,  namentlieh  aber  bei  den  septischen  Er- 
krankungen, bei  Perforationen  in  den  Herzbeutel,  besonders  in  Fällen,  die  von 
Erkrankungen  des  Oc.so|>hagus  herrühren  (Zenker);  auch  die  Pneumonie  der 
Kinder,  .sowie  die  der  Säufer,  ist  bisweilen  mit  eitriger  Pericarditis  complicirt.  — 

Das  Vorkommen  einer  putriden  Pericarditis  ist  die  Regel  beim  Durchbruch  von 
Jaucheherden ; einzelne  Autoren  nehmen  eine  spontane  Zersetzung  vorher  eitriger 
Ergüsse  an. 

Hämorrhagischer  Erguss  tritt  auf  Irei  reichlicher  Gefässneubildung 
in  Folge  sehr  acuter  Entwicklung  der  Entzündung  (gutartige  Form),  bei  dys- 
krasischen  Krankheiten,  bei  herabgekommenen  Personen,  bei  Kranken,  die  an 
Seorbut  oder  morhux  maculosug  leiden  — wir  haben,  trotz  mehrfacher  Beobach- 
tungen der  letzteren  Krankheit , nie  einen  solchen  Fall  gesehen  — ferner  bei 
tuberculöser  oder  carcinomatöser  Pericarditis.  Die  Pericarditis  ist,  wie  die  Endo- 
carditis,  vorwiegend  eine  Krankheit  des  mittleren  Lebensalters,  doch  ist  sic  bei 
Greisen  und  Kindern  durchaus  nicht  selten ; Männer  sollen  von  ihr  besonders 
befallen  werden. 

Die  Symptome  der  Pericarditis  exsudativa,  welche  durch  mechanischen 
Druck  auf  das  Herz  und  die  Gefässe,  durch  Ernährungsstörungen  am  Herzmuskel 
oder  im  fiebicte  der  Cireulation  und  somit  indirect  auch  in  dem  der  Respiration 
— direct  leidet  die  Athmung  ja  nur  bei  grosser  Raumbeschränkung  im  Thorax 
durch  sehr  grosse  Ergüsse  — hervorgenifen  werden , lassen  sich  ganz  unge- 
zwungen aus  den  rein  mechanischen  Störungen  ableiten,  und  sie  werden  natur- 
gemäss  nichts  Charakteristisches  im  Vergleich  zu  den  Beschwerden  bieten,  welche 
jede  mechanische  Störung  des  Kreislaufes  bei  Affeetionen  der  Brust  anfweist.  Herz- 
klopfen, Athemnoth,  Präeordialangst,  t'yanose,  gewisse  Pulsveränderungcn  sind  ja 
die  allen  solchen  Zuständen  zukommenden  Ersehcinung'en  und  haben  somit  keine 
s])ecilische  Bedeutung  für  die  Pericarditis  und  selbst  ilie  starke  Orthopnoe  knniR\t 
auch  bei  anderen  Krankheiten  des  Brustraumes  vor.  Die  Erleichterung,  welche  bei 
gros.sen  Exsudaten  die  aufrechte  Lage  mit  sieh  bringt,  rührt  hauptsächlich  vou 
der  durch  das  Herabsinken  des  Ergusses  bedingten  Entlastung  der  grossen  Gefäs.se 
und  der  Vorhöfe  her.  Sehr  selten  klagen  die  Kranken , und  dies  ist  gewöhnlich 
nur  in  den  Anfangs.stadien  der  Entzündung  der  Fall,  Uber  Schmerzen  in  der  Herz- 
gegend, die  durch  Druck  bisweilen  vermehrt  werden,  oder  sie  fühlen  bei  bestimmten 
Lagen  das  pcricardiale  Reiben.  Das  Fieber  spielt  bei  der  Pericarditis,  wie  bei  der 
Endo<’ar(litis  keine  Rolle  in  diagnostischer  Beziehung,  da  sein  Typus  ein  äusserst 
unregelmässiger  ist ; überhaupt  verlaufen  sehr  viele  Fälle  ohne  jede  Fieber- 
erscheinung mit  sehr  geringen  Symptomen.  Manche  Kranke  klagen  bei  grösseren 
Exsudaten  über  Schlingbeschwerden , die  entweder  von  dircctcr  Compression  des 
Oesophagus  herrühreu , oder  als  eine  der  vielen  Formen  irradiirter  schmerzhafter 
Sensationen  (Stechen  im  Rücken,  am  Halse,  ferner  Schmerzen  in  den  allerdings 
bisweilen  auch  entzündlieh  veränderten  Intercostalmuskeln)  bei  Pericarditis  auf- 
zufassen sind.  In  einzelnen  Fällen  wird  Singultus,  wahrscheinlich  durch  Druck  auf 
den  Phrenieus  bedingt,  beob.aehtet.  Seltener  und  schwer  zu  erklären  sind  die  bis- 
weilen auftretenden  Stiinmbandlähmiingcn  (B.vumi.er).  Das  Verhalten  des  Pulse.s, 
welcher  häufig  klein  und  frei|uent,  selten  verlangsamt  ist,  ist  nur  von  Interesse, 
wenn  der  sogenannte  parodo.xe  Puls  auftritt ; der  bisweilen  beobachtete  Pulsus 
higeminus  oder  alternans  hat  gar  keine  directe  diagnostische  Bedeutung,  denn 
er  zeigt  nur  einen  zunehmenden  Druck  auf  das  Herz  an.  Venenpuls  wird,  wie  bei 
allen  Störungen  des  Abflusses  des  Vencnblutcs  häufiger  beobachtet. 

Die  Harnsccretion  kann,  entsprechend  der  Herabsetzung  des  Blutdruckes, 
sehr  bedeutend  sinken,  wie  dies  auch  bei  Circulationsstörungen  aus  anderen 
Ursachen  der  Full  ist. 

Die  Inspeetion  des  Thorax  gewährt  geringe  diagnostische  Aufschlüs.se,  da 
«ine  vorhandene  Hervorwölbung  der  Herzgegend  un.aerer  Auffassung  nach,  sich 
wenig  von  den  durch  andere  Ursachen  bedingten , stärkeren  Prominenzen  dieses 
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Uezirkes  unter.-tchcidct ; bisweilen  beobachtete  Pulsationen  und  Undulationen  in  der 
Herzgegend  bieten  iiiebts  Charakteristisches  für  die  Diagnose  der  Pericarditis. 

Sehr  wichtige  Resultate  liefert  die  Palpation,  namentlich  in  Verbin- 
dung mit  der  Percussion  und  Auscultation.  Zwar  sind  pericardiale  Reibegeriinsche 
sehr  selten  fühlbar,  aber  die  Betastung  des  Spitzenstosses  giebt  wcrthvolle  Anhalts- 
punkte, wenn  man  Gelegenheit  hat,  den  Verlauf  eines  Falles  mit  Ansammlung  von 
Exsudat  von  Anfang  an  zu  beobachten.  Es  verschwindet  nämlich  der  Spitzenstoss 
fast  ])roportional  mit  der  das  Herz  von  der  lirustwand  abdriingenden  Ansammlung 
von  Flüssigkeit,  und  dies  Zeichen  gewinnt  an  Gewicht,  wenn  Lagerung  des  Kranken 
auf  der  rechten  Seite  den  .Spitzenstoss  wieder  deutlicher  worden  lässt ; denn  bei 
normalem  Herzen  oder  bei  Herzvergrössemng  ist  meist  gerade  das  Gegentbeil  davon 
der  Fall.  Dies  Verhalten  rührt  davon  her,  dass  in  der  genannten  Lage  die  Flüssig- 
keit sich  rechts  und  unten  ansamraelt  und  die  Herzspitze  frei  lässt.  Ist  mit  der 
Abschwächung  des  Spitzenstosses  keine  Veränderung  an  der  Pulswelle  zu  bemerken 
(cs  ist  dies  allerdings  bei  so  grossen  Ergüssen  nur  selten  der  Fall),  so  kann  eine 
Verminderung  der  Stärke  der  Herzthätigkeit  in  Folge  einer  bedeutenderen  Dila- 
tation des  Herzeus  wohl  ausgeschlossen  und  es  kann  also  das  Fehlen  des 
Spitzenstosses  auf  eine  mechanische  Abdrängung  des  Herzens  von  dem  Herzbeutel 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bezogen  werden.  Je  stärker  die  ursprüngliche  Herz- 
kraft ist,  desto  grösser  muss  natürlich  der  Erguss  werden,  um  eine  Abschwächung 
des  Herzimpnises  herbeizuftlhren.  Die  blosse  grössere  Verschieblichkeit  des  Si>itzen- 
stosses  — eine  Folge  der  durch  die  Amsdehnung  des  Herzbeutels  herbeigeführten 
stärkeren  Beweglichkeit  des  Herzens  — als  ein  verwerthbares  Symptom  der  Peri- 
carditts  exsudaiira  anznsehen,  wird  heute  wohl  Niemandem  mehr  in  den  Sinn  kommen, 
da  die  Verschieblichkeit  der  Herzspitze  bei  Lageveränderungen  (nach  links)  schon 
uuter  normalen  Verhältnissen  eine  sehr  bedeutende  sein  kann  (s.  unten).  Wird 
durch  ältere  Adhäsionen  im  Herzbeutel  die  Herzspitze  fixirt,  so  wird  der  Spitzen- 
stoss durch  die  Flü.ssigkeitsansammlung  nicht  verändert.  Bleibt  in  seltenen  Fällen 
der  Spitzenstoss  bestehen,  obwohl  der  Herzbeutel  durch  Exsudat  von  der  Herz- 
spitze abgehoben  und  nach  links  verschoben  ist,  so  giebt  dieses  Verhalten  eines 
der  wichtigsten  Kriterien  für  die  Diagnose  der  Flüssigkcitsansammlungen  im  Pericard 
ab,  denn  nun  kann  man  durch  die  Percussion  den  Nachweis  liefern,  dass  die 
Herzdämpfnng  die  Herzspitze  — bekanntlich  den  am  meisten  nach  links 
gelegenen  Punkt  des  Herzens  — mehr  oder  weniger  in  dieser  Richtung  hin  über- 
schreitet. Allerdings  kann  auch  ein  ähnlicher  Befund  durch  ein  linksseitiges  pleuri- 
tisehes  Exsudat,  dessen  Dämpfungsbezirk  unter  gewissen  Verhältnissen  bei  sicht- 
barem Spitzenstosse  eine  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  zu  repräsentiren  scheint, 
vorgetäu.scht  werden ; doch  wird  eine  genauere  Würdigung  der  anderen  vorliegenden 
Symptome  bald  auf  die  richtige  Spur  führen.  Die  durch  die  Percussion  nach- 
weisbare Veränderung  der  Herzbeuteldämpfung  ist  meist  eine  recht  charakteristische, 
schürzcnfiirmige,  sie  repräsentirt  nämlich,  wenn  sie  sehr  ausgeprägt  ist,  den  Vertical- 
dnrchschnitt  eines  abgestumpften  Kegels,  dessen  Basis  nach  unten  gerichtet  ist, 
während  die  abgestum|)fte  .Spitze  sich  in  der  Gegend  des  Ursprunges  der  grossen 
Gefässe  befindet.  Diese  Form  der  Dämpfung  rührt  davon  her,  dass  die  Flüssigkeit 
sich  zunächst,  während  das  Herz  mit  seiner  Basis  so  weit  nach  hinten  sinkt,  als 
es  seine  Bänder  gestatten , in  dem  oberen  Pericardialsinus  ansammelt  und  so  den 
Herzbeutel  in  der  Längsrichtung  ausdehnt,  während  sie  dann,  der  Richtung  der 
Schwere  folgend,  nach  unten  sich  senkt  und  den  Herzbeutel,  der  ja  ohnehin  unten 
breiter  ist,  durch  die  Erfüllung  des  rechtsseitigen  Complementärraumes  in  die  Breite 
dehnt.  Gewöhnlich  bildet  aber  die  D.ämpfnng  nicht  das  eben  be.schriebene  glcich- 
schenkeligc  Dreieck , sondern  entsprechend  dem  Verlauf  der  Lungenränder  ver- 
läuft die  rechts  gelegene  D.ämpfungsgrenze  perpendiculär  neben  dem  rechten  Stemal- 
rand,  während  die  linksseitige  etwa  entsprechend  den  Rippenknorpeln  sich  hinzieht. 
Leider  bieten  nur  die  ganz  grossen  Exsudate  so  schematische  Verhältnisse,  und 
auch  hier  kann  das  Verhalten  des  Luugenrandes  je  nach  dem  Grade  der  Retraction 
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und  Luftleere  des  Lunpenftewebes , sowie  das  Vorhandensein  pleuritischer, 
namentlich  abgekapselter  Ergüsse,  Gelegenheit  zu  den  schwersten  Täuschungen 
geben.  Sehr  wichtig  ist  der  Nachweis  einer  deutlichen  Verschieblichkeit  der 
Dämpfung  nach  rechts  bei  Lagerung  auf  dieser  Seite,  ein  Verhalten,  das  sich 
beim  Fehlen  eines  Exsudates  selbst  hei  dilatirtem  Herzen  nie  in  sehr  ausgedehnten 
Masse  zeigt.  Eine  Verschiebung  nach  links  hin  dagegen  beweist  sehr  wenig,  etwas 
mehr  vielleicht  das  Stärkerwerden  der  Dämpfung,  wenn  der  Kranke  sich  vom 
Uberhengt.  Die  untere  Grenze  des  Exsudates  lässt  sich  gewöhnlich  nur  in  der 
Magengegend  ahgrenzen,  während  nach  rechts  hin  die  Leberdämpfung  eine  genauere 
Bestimmung  nicht  erlaubt.  Wenn  die  Dämpfung  sich  auch  nach  links  und  rechts  sehr 
weit  erstrecken  kann  (die  linke  Dämpfungsgrenzc  reicht  mit  ihrem  untersten  Theile 
zuweilen  in  die  Axillarlinie , die  rechte  in  die  Mamillarlinie),  so  findet  doch  ver- 
hältnissmäsaig  selten  eine  bedeutendere  Dislocation  des  Zwerchfelles  statt.  Massige 
Exsudate  können  die  linke  Lunge  so  zur  Retraction  bringen,  dass  unterhalb  des 
Schlüsselbeines  gedämpft  tj'mpanitischer  oslcr  ganz  dumpfer  Schall  zur  Beobachtung 
kommt,  und  ca  dürfte  in  solchen  Fällen  die  Entscheidung  d.arüber,  oh  eine  com- 
plieircnde  abgekapselte  Pleuritis  vorliegt,  nur  vermittelst  der  Protiepimction  herbei- 
zuführen sein.  — Sehr  schwer  ist  die  Diagnose  der  Pericarditis  bei  kleinen  Er- 
güssen zu  stellen;  Quantitäten  unter  120 — 150  Grm.  dürften  überhaupt  nur  schwer 
nachweisbar  sein.  Da  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  in  dem  oberen  Pericardial- 
sinua  ansammelt,  so  ergiebt  eine  sorgfältige  Percussion  des  J/anuirtum  sferm’ 
schon  in  verhältnissmässig  frühen  Stadien  eine  mehr  weniger  ausgesprochene 
Dämpfung,  ein  Symptom,  welches  die  Diagnose  sichert,  wenn  man  seine  schnelle 
Entwicklung  verfolgen  kann  und  eine  durch  Stauung  bedingte  Vergrösserung  der  an 
dieser  Stelle  verlaufenden  grossen  Venenstämme  (Feubek)  au.szuschliessen  vermag. 
Eine  schnell  zunehmende  Verbreiterung  der  relativen  Herzdämpfung  kann  zusammen- 
genommen  mit  anderen  Symptomen  bisweilen  die  Diagnose  der  Pericarditis 
begünstigen ; auch  der  Naehweis,  dass  die  retraliirten  Lungenränder  sich  bei  tiefen 
Inspirationen  in  normaler  Weise  ansdehnen,  ist  für  manche  zweifelhafte  Fälle  von 
gewissem  Werthe.  — Dass  die  Bildung  von  Verklebungen  des  Pericard  alle 
diagnostischen  Vermuthungen  Uber  den  Haufen  zu  werfen  venuag,  weil  sie  ganz 
abnorm  gcst.altcte  Dümpfungsfiguren  liefert,  ist  selbstverständlich.  Resorbirt 
sich  der  Erguss,  so  nimmt  die  Dämpfungsfigur  an  <iros,se.  ab,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  Fixationen  der  Lnngcnrändcr  oder  Verlöthungen  des  Herzbeutels  mit  der 
vorderen  Brustwand  stattgefunden  haben.  — Die  sichersten  diagnostischen  Auf- 
schlüsse liefert  die  Auscultation  durch  den  Nachweis  des  pericardialen  Reibe- 
geräiischcs,  welches  in  seiner  charakteristischen  Form  sowohl  die  Diagnose  des 
Anfangsstadiums  der  Pericarditis  zu  sichern,  als  auch  bei  erfolgender  Vergrösserung 
der  Herzdämpfung  die  Anwesenheit  eines  Flüssigkeitsergusses  wahrscheinlich  zn 
machen  vermag.  Dass  man  die  Reibcgeränsche  meist  über  der  Basis  des  Herzens 
am  ehesten  und  stärksten  zur  Beobachtung  bekommt , sowie , dass  sie  beim 
.\uftreten  grösserer  Mengen  von  Flüssigkeit  bei  horizontaler  Lage  des  Körpers 
verschwinden  und  beim  Aufrichten  wieder  auftreten  können,  wird  man  sieh  bei  Berück- 
sichtigung der  obigen  Amseinandersetzung  über  den  Mech.mismus  der  Flüssigkeits- 
ans.nmmlimgen  im  Herzbeutel  leicht  erklären  können,  ebenso  den  Urost.md,  dass 
Druck  mit  dem  Stethoskop  sie  verstärkt  und  in  einzelnen  Fällen  hervorruft,  während 
sehr  starker  Druck  sie  fa.st  immer  zum  Verschwinden  bringt.  Hierin  liegt  auch 
ihr  bestes  Unterscheidungsmerkmal  von  Geräuschen  an  der  Arteria  piilmonali.i,  die 
der  Stärke  des  mit  dem  Stethoskop  ausgeübten  Druckes  proportional  an  Intensität 
zunehraen.  Wie  schwer  ihre  Differenzirung  von  endoeardialcn  und  accidentellen  Ge- 
räuschen, namentlich  an  der  Herzspitze  ist,  darüber  herrscht  wohl  nur  eine  Meinung. 
Die  inspiratorische  Verstärkung  von  Herzgeräuschen  ist  kein  Gnind  sie  für  peri- 
cardialo  Phänomene  zu  halten,  denn  .auch  endocardiale  zeigen  dieses  Verhalten; 
am  ehesten  lässt  sich  noch  ein  häufiger  We chs e 1 in  der  In-  und  h'xtensität 
des  Geräusches,  namentlich  bei  La  ge  Wechsel,  für  die  Diagnose  verwerthen. 
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Was  die  Schiltlerung  des  auscnltatorischen  Charakters,  sowie  die  Darlegung  der- 
jenigen Anoraalieen  des  Herzbeutels,  durch  welche  pericardiale  Geräusche  vorgetäuscht 
werden  kötinen,  anbetrifft,  so  muss  auf  den  Artikel  „Aiiscultation“  verwiesen  werden. 

ReibeireränBche  küDoen  natürlich  auch  durch  Andagcrungen.  die  nur  ein  Blatt  des 
Perirard  l»etretTen,  hervorgerufen  werden;  ob Ecchymoten  des  Pcricard  oder  abnorme  Trocken- 
heit desselben  (z.  B.  I>ei  Cholera  oder  t>ei  Carcinomcachexie)  sie  zu  erzeugen  im  Stanile  sind, 
erscheint  uns  mehr  als  zweifelhaft. 

Von  anderen  verwerthbaren  Kriterien,  welche  das  .Stetbo.skop  liefert, 
verdient  noch  Beachtung  der  Nachweis  der  Abschwäcbung  der  Herztöne  bei  Zu- 
nahme des  Krgusses  und  des  Vorhandenseins  von  normalem  vesiculären  Atbmen 
in  der  Umgebung  der  vergrösserten  Herzdampfung,  durch  welches  Symptom  eine 
Verdichtung  der  Lunge  ausgeschlossen  und  eine  Retraction  derselben  wahrscheinlich 
gemacht  wird. 

Die  Diagnose  wird  dort,  wo  es  sich  um  charakteristische  Erscheinungen 
handelt,  leicht  zu  stellen  sein,  wie  dies  schon  in  der  Symptomatologie  ausgefUhrt 
worden  ist.  Schwerer  wird  die  Erkennung  der  Pericanlitis  bei  bedeutendem 
Emphysem,  wo  man  die  Ausdehnung  des  Herzbeutels  ans  der  Vergrösserung  der 
relativen  Dilmpfung  erschlics.scn  muss,  ferner  bei  Fi.xationen  der  I.ungenränder  in 
ihrer  normalen  Lage  oder  in  einer  Retractionsstellnng.  Im  ersten  Falle  wird  die 
ab.solute  Herzdämpfung  gar  nicht,  die  relative  stärker  zunchmen,  im  anderen  wird 
sich  (ati.s.scr  bei  sehr  grossen  Exsudaten)  nur  eine  Vergrösserung  der  absoluten 
herausstelltn.  .Als  Fncit  der  Ergebnisse  in  diagnostischer  Beziehung  muss  aber 
der  i^atz  aufgestellt  werden,  dass  sich  in  vielen  Fällen  die  Diagnose  der 
Bericarditis  nur  unter  Anwendung  aller  Untersuchungsmethoden 
bei  genauer  Berücksichtigung  der  individuellen  Verhältnisse 
stellen  lässt.  Selbst  die  difforenzielle  Diagnose  zwischen  Pericarditis  und  Hydro- 
pericardiiim  (s.  unten)  ist  in  einzelnen  Fällen  ziemlich  schwierig.  Die  Art  der  Ent- 
zündung zu  erkennen  , ist  in  einer  grossen  Z.abl  der  Fälle  unmöglich  und  man  kann 
oft  nur  vermuthen , ob  cs  sich  im  vorliegenden  Falle  um  ein  serö.ses,  eitriges,  oder 
blutiges  Exsudat  handelt,  ln  rciuen,  uncomplicirten  Fällen,  bei  kräftigen  Individuen, 
wird  man  eine  seröse,  bei  septisch  Erkrankten , bei  langer  Dauer  der  Pericarditis, 
bei  vermuthetem  Durchbruch  aus  der  Nachbarschaft  in  den  Herzbeutel  wird  man  ein 
eitriges,  bei  alten,  schwachen  oder  cachektischen  Personen,  bei  Erkrankungen  blut- 
bereitender Organe  kann  man  hämorrhagisches  Exsudat  annehmen.  Eine  jauchige 
Pericarditis  ist  meist  mit  schweren  pyämischen  Erkrankungen  coinbinirt  und  fährt 
häutig  zu  Lnftamsammlung  im  Herzbeutel.  Das  Bestehen  von  Tuberculose  des  Herz- 
beutels lässt  sich  ebensowenig  wie  die  Uarcinomatose  desselben  mit  einiger  Sicherheit 
erkennen : doch  kann  man  bei  langem  Bestehen  einer  Pericarditis , wenn  häutige 
fieberhafte  Exacerbationen  erfolgen,  Tuberkelerkrankung  im  Pcricard  vermuthen. 

Ueber  die  Dauer  der  Pericarditis  lässt  sich  keine  bestimmte  Angabe 
machen,  denn  sie  schwankt  von  wenigen  Tagen  bis  zu  vielen  Monaten,  jaJ.abren; 
ausserdem  ist  sie  in  hohem  Maassc  von  den  vorhandenen  Complicatiouen,  namentlich 
den  Erkrankungen  des  Herzmuskels  abhängig.  Die  Wirkung  eines  grö.sseren 
Ergusses  äussert  sich,  abgesehen  von  dem  mehr  weniger  bedeutenden  auf  die  grossen 
Gefässe,  namentlich  die  Venenstitmme  und  Vorhöfe  ausgeübten  Drucke  und  von  der 
mechanischen  Erschwerung  der  Respiration,  h.anptsächlich  in  einer  bald  zu  Tage 
tretenden  .Schwächung  der  Herzthätigkeit.  Sobald  nämlich  die  Flü.ssigkeit  den  Herz- 
beutel zu  spannen  anfängt  (es  gehören  dazu  nach  Luschka  mehr  als  200  Ccm. 
W.asser),  wird  durch  den  dadurch  auf  die  Oberfl.äcbe  des  Herzens  ausgeübten  Druck 
die  diastolische  Erweiterung  der  Herzhöhlen  sehr  erschwert,  und  es  führt  dieses 
Moment  zu  sehr  ausgeprägten  Kreislanfsstörungen,  starker  Venenstanung  und  unge- 
nügender Füllung  der  Arterien.  Ob  sich  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Herzens 
Dilatation  und  Hypertrophie  ausbildet,  hängt  von  localen  Verhältnissen  ab.  Wenn 
z.  B.  bei  partiellen  Verwachsungen  im  Herzbeutel  etc.  der  linke  Vorhof  comprirairt 
wird , so  wird  der  rechte  Ventrikel  sich  vergrössem  müssen,  während  der  linke 
normal  bleibt ; wenn  der  Abfluss  aus  der  Aorta  erschwert  wird,  wird  der  letztere 


508 


HEÜZKRANKHFJTEX. 


hauptsäcblirh  bctliciligt  werden  u.  g.  w.  Kiii  allgemein  gütiges  Schema  lässt  sich  nicht 
entwerfen,  da  ein  vorhandenes  Grimdleidcn,  verschiedene  Widerstände  im  Kreislauf, 
allgemeine  Ernährungsstörungen,  die  der  Ausbildung  einer  Hypertrophie  des  Herz- 
muskels entgegenwirken,  modificirend  einwirken  können.  Eine  häufigere  Folge  einer 
be.stehenden  Entztlndung  des  Herzbeutels  ist  die  Hegfliistigung  von  Flüssigkeits- 
nusscheidung aus  den  GefUssen  des  Herzmuskels  durch  locale  Stauung,  so  dass  sich 
gewissermassen  ein  Hydroporicardium  zu  der  Pericarditis  gesellt  und 
eine  stetige  Zunahme  des  Ergusses  ohne  jede  Fiebersteigerung  etc.  hervorbringt. 
Die  Ausgänge  der  Pericarditis  können  also  sein,  wie  dies  schon  oben  angedeutet 
ist:  völlige  Heilung,  Rildung  von  Verwachsungen,  bisweilen  totale  Obliteration 
des  Pericard,  ferner  chronische,  stets  recidivirende  Entzündung  mit  Schwarten- 
bildung oder  Tuberculose  des  Herzbeutels;  es  kann  aber  auch  der  Tod  schnell 
durch  mechanische  Kreislaufsstörungen,  durch  Herzmuskelentartung,  durch  Lähmung 
des  Zwerchfells,  secundärc  Pleuritis  etc.  erfolgen. 

Die  Prognose  der  Pericarditis  ist  nach  dem  eben  Gesagten  nur  in 
seltenen  Fällen  von  der  localen  Aflection  des  Pcric.ard  allein  abh.ängig ; meist  ent- 
falten die  eben  gentinnten  secundären  Erscheinungen  ihre  deletäre  Wirkung  und  nur 
bei  gros.sen  Ergüssen  findet  die  schon  geschilderte,  schädliche,  mechanische  Wirkung 
statt.  Je  schwächer  die  befallenen  Individuen  sind,  desto  schwerer  i.st  die 
Affcction ; deshalb  ist  sic  hei  Greisen  und  ganz  kleinen  Kindern  am  gefährlichsten. 

Für  die  T he ra  p i e der  Pericarditis  gelten  zum  grossen  Theilc  die  l>ei  der 
Endocarditis  vorgefuhrten  Erwägtingeu.  Wenn  man  auch  in  der  äusseren  Anwendung 
der  Autiphlogose  durch  energische  Application  der  Kälte  und  der  Derivantien  ganz 
unbeschränkt  Vorgehen  kann , so  möge  man  doch  mit  der  Anwendung  stärkerer 
Stimulantien,  namentlich  der  Digitalis,  recht  vorsichtig  sein ; erst  bei  leisen  Zeichen 
wirklicher  Herzschwäche  — und  d.azu  gehören  Veränderungen  im  Rhythmus  der 
IIerzph.asen,  wie  sic  auch  bei  leichter  Pericarditis  im  Anfang  aufzutreten  pliegen. 
nicht  — greife  man  zu  Reizmitteln ; bei  hämorrhagischer  Pericarditis  ist  vielleicht 
Ergotin  indicirt  — In  neuerer  Zeit  ist  die  künstliche  Entleerung  der  Ergüsse 
wieder  in  den  Vordergrund  der  Discussion  getreten,  nachdem  sie  von  früheren 
Autoren  empfohlen  und  geübt  (Sesac,  van  Rwieten,  Sciiih,  Tuocsseac),  von 
anderen  (Moroagxi)  verworfen  worden  war.  Die  Resultate,  die  man  jüngst  erzielt 
hat,  sind  im  ganzen  viel  versproehendc,  wenn  man  die  Indicationen  exact  stellt.  Die 
hauptsächlich.sten  sind  die  Indicalio  vitalia  und  grosse  stationäre  oder  sich  lang- 
sam durch  .Stauung  ('s.  oben)  vergrössemde  Ergüsse  mehr  seröser  Natur:  eitriges 
Exsudat  wird  ebenfalls  den  Gedanken  an  die  Operation  nalie  legen.  Die  Technik 
der  Operation  ist  eine  einfache,  der  bei  der  Entleening  von  Pleuraexsudaten  völlig 
gleichende.  Es  ist  wohl  in  allen  Fällen  am  besten,  die  Paracentese  mit  dem  capillaren 
l'roicart  unter  Anwendung  einer  ganz  schwachen  Aspiration  zu  machen ; selbst- 
verständlich muss  — l»ei  Rückenlage  des  Kranken  — sehr  vorsichtig  eingestochen 
werden ; als  Ort  des  Einstiches  empfiehlt  sich  der  vierte  oder  fünfte  Intercostal- 
raum  links  dicht  am  Sternum,  da  man  hier  selbst  bei  nur  mässigem  Ergu.sse  nicht 
Gefahr  läuft,  die  Pleurasäcke  zu  eröffnen.  Die  Trepanation  des  Sternum  ist  jetzt 
überflüssig,  da  unsere  Diagnostm  sicherer  geworden  sind,  als  zu  Riolax’s  Zeiten. 
Ob  eine  Radicaloperation  des  Pyoperieardium  möglich  ist,  ist  schwer  zu  beiirtheilen, 
da  man  vorher  constatiren  mu.ss,  ob  Verlöthungen  der  Pleura  pertcardinca 
mit  der  Pleura  costalia  vorhanden  sind.  Man  wird  wohl  auch  meist  mit  der  ein- 
fachen Punction,  allenfalls  mit  gleichzeitiger  Einspritzung  kleiner  Mengen  inditferenter 
Flüssigkeit  und  nachfolgender  Aspiration  derselben,  selbst  bei  jauchigen  Exsudaten 
das  Mögliche  erreichen  und  sollte  man  auf  die.sem  Wege  nicht  zum  Ziele  kommen, 
so  muss  man  eljen  unbedenklich  die  Schnittoperation  m.ichen. 

Literatur:  Die  oben  citirten  Handbücher  der  Krankheiten  des  Herzens,  ferner 
XVeil.  Handlmrb  der  topographischen  Percussion.  Leipzig  1880.  — CJuttmann.  Klinische 
Untersuchuugaincthoden  Berlin  1880.  — Gerhardt.  Uandbnch  der  AnseuUation  und  Per- 
cussion. Tübingen  1870.  — Lewinskj-,  üeber  den  Einfluss  der  Beapirationsbewegungen  auf  die 
Starke  perit-arditiseher  Reibnugsgeräusche.  Berliner  klin.  tVochenschr.  Nr.  5.  187ü.  — Erfurt. 
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PericarditU  chron.  tubercvlos,  Difis.  Berlin  1876.  — Meyer,  Znr  Percussion  des  Brust- 
beines, des  Herzens  und  pericarditischcr  Exsudate.  Charite-Annalen.  Bd.  II.  (1875)  1877.  — 
Eich  hörst.  Ibidem.  Bd.  II.  — Müller,  Zwei  Fälle  von  compUcirter  Pericarditis.  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XXI.  Heft  1.  — F.  Frank,  Recherchen  tue  le  mode  de  yroduction 
det  Irouble»  cireulaiairea  dann  le»  ipanchement»  abondant»  du  pdriearde.  Gaz.  hebd.  1877.  — 
L ei  ch  t ens  t ern,  Uebcr  einige  physikalisch-diagnostische  Phänomene.  Dentsches  Archiv  f.  klin. 
Med.  Bd.  XXI.  — Fräutzel.  PaUtis  alteman»  Iiei  einem  griisseu,  im  Verlaufe  eiue.s  .acnteu 
Geleiikrheaniatismiis  entstandenen  pericardialeii  Exsudate  Charitä-.äim'ileii  (lS7d|.  Bd.  I.  1876. 
— Wertheimer  E.,  La  Douttur  de  ln  p&iairditc.  These.  P.aris  1876.  — F.  W,  Zahn, 
Ueh4ir  einen  Fall  von  eitriger  Pericarditis  nach  Dntrhbrnch  eines  LymphdrUseuherdes  in  dca 
OcBi>]ih.agua  und  Uenibcutel.  Virchow's  Archiv,  Bd.  LXXII,  pag.  198.  “ Die  wichtigeren 
Publikationen  des  IctzPm  Decenuium  hctn^tls  der  Paraccnlese  des  Pcricard : -Vlihntt, 
T.  Cliöurd , IJemari»  oh  ^tararmteni»  pericardii.  itrit.  nnnl.  Jonm.al.  1870.  — Freniy, 
1‘eriearditr.  Rpanrhement  de  »eronti  purutenle.  1‘onction  avec  l’appareil  du  L>r.  Jliculafoy. 
Oufriton.  Bulletin  gen.  de  thfr.  1871.  — Bonchnt.  Kndo-pericardlte  et  myocardite.  Gaz. 
lies  hdp.  1878.  (Krankengeschichte  und  Obductinnslicfund  eines  Falles  von  beträchtlichem 
serösem,  später  hämorrhagisch  gewordenem  Ergüsse,  hei  dem  seht  Piinctionen  mit  .Aspiration 
gemacht  wurden,  wobei  zweimal  dos  Herz  ohne  Schaden  angestochen  wurde.)  — 
T.  II.  Bartleet,  PeriearditU  teith  eßtutioii,  anpiration  etc.  Eancet  1874.  — Moore.  C'nse 
of  pnraeen/rtl»  pericardii,  jodiue  Injrdions,  Brit.  meii.  Journal.  187.7.  — H.  Roger,  Bnlietin 
de  l arademie  1875.  (Enthält  eine  rasuistische  Mittheilnng  nnd  Bemerkungen  über  die  chir- 
nrgiseho  Kchandlnng  grosser  Ergüsse  im  Herzbeutel.)  — Bunler,  CViae  of  pararentesu 
piricardii-,  reenrery.  Lnncet  1876.  — Hiudenlaug,  Ein  Fall  von  paracetUeti»  pericardti. 
Dentsrhes  .Archiv  f.  klin.  med.  Hd.  X.XIV.  pag.  452. 

2.  PericnriUtii)  ej'terna  und  MediaxtiHOperimrditie.  Kino  in  iliagnostischer 
Hfzieliunjr  sehr  inleressantc  Form  der  Erkrankung  des  Perieanl  reprilsentirt  die 
Eiitzllndmifr  der  äusseren  fibrösen  Schicht  des  Herzbeutels,  die.  gewShiilidi  mit 
Eiitzllndungon  ira  media.stinalcii  Rindegcwelte  und  auf  iler  1‘harn  jtericardiaca, 
sowie  .*uir  dem  pleuralen  Ueberzuge  de.s  zunirenlormi^en  Lappens  der  linken  Lunge 
verbiinilen  k«t.  lliesc  Form  Itczeiehni't  man  je  n.'icli|  der  Loealisation  des  Pro- 
eesatts  aU  Medimtinitpfricartlitix,  Pericarditis  externa,  Pleurapericarditii!.  Die 
Bedeutung  der  eben  erwäibutcti  ('oniplieutioncii  beruht  auf  dem  Umstande,  dass  sic, 
obwohl  sie,  nicht  eigentliche  Erkrankmigen  der  Serosa  des  Me.rzbenlels  reprdsentiren, 
nnii  demnaeb  von  vprh.*Utiiis8tna.ssig  geringerem  pathologischer  Dignität  sind , dotdi 
wegen  der  von  ihnen  verursachten  [ihysikali.i^chen  Kraeheimingen  zu  Yerweehslungen 
mit  interner  Perieardilia  Veranlassung  gehen  können.  D.i  die  Auflageningeii  nämlleh 
ihre  J.oealisation  meist  in  der  Nähe  der  Herzspitze  und  der  linken  Hr-rzgrenze 
haben,  so  wird  trotz  ihrer  cxtraperie.ardialen  Natur  die  Loeomotion  des  Herzens 
einen  gewissen  Antheil  an  der  Entstehimg  von  Reihegertui-selien  auf  den  dnreh  die 
Entzllnihmgiiprodiifte  rauh  gewordeucn  Flächen  gewinnen,  d.  h.  diescllMm  werden 
mehr  oder  weniger  von  den  Herzphasen  ahhäiigeti.  Die  EiitstelHing  ilieser  Reihe- 
geräusehe  ist  alter  uhdit  hlos  von  der  Reihung,  welche  das  Herz  dircet  l>ei  seiner 
Bewegung  an  (len  entzündeten  Fläc.hen  Lervorruft , abliängig ; denn  cs  kommt 
.'tuch  I)oi  Aufiageru Ilgen  im  soguniiiinfen  niiasorcn  8elieiikelap,alt  (Fekbeu),  d.  h. 
hei  Kiitztlndimgen  des  Theil»  des  Pleurasackes,  der  zwisehen  Brustwand  und  (dem 
zmigenförmigeii  Lappen)  der  (linkeni  Lunge  liegt,  zu  Ueihegeräiisehen  , die  von 
der  Herztliätigkeit  residtiren.  Da  hier  nämlirh  durch  den,  zwischen  Herz  nnd  ent- 
zündeter Pleura  liegenden  Lmigenahschnitt  eine  direete  Roihung  der  Heura  peri- 
citrdiara  und  der  erkrankten  Plmra  costedia  verhindert  wird,  so  erklärt  Fkrbeu 
das  voll  ihm  in  solchen  Fällen  beobachtete,  gleichzeitig  mit  den  Herzbewegungen 
auftretendc  Reiben  für  ein  aspiratorische.s , auf  glcitdie  Weise  wie  das  systolische 
Vesieulärathinen  und  ähnliche  rhythmische  fieräusche  zu  Stande  kommendes  Phä- 
uüineii.  — An  diesen  Rcibegeränschtm  wird  man  also,  da  sie  ja  (ausser  wenn 
sic  im  äu.ssersten  Tlieilo  des  coniplerneiifärcii  Pleurasiim.s  sitzen)  stcl.s  auch  von  den 
Uesp i r a t io n 8 he  w e gu  ngen  abliängig  .sind,  eine  r e sp i r.at  o r isch  o und  eine 
c.trdiäle  Compoiiente,  die,  je  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  de«  anderen 
der  iirsäcldiidiim  Momente,  auch  in  verschiedenem  Grade  hervortritt,  zu  unter- 
scheiden haben  is,  oben).  Athmet  der  Kranke  tief,  so  tritt  das  pleuritische  Reihen 
in  den  Vordergrnnd,  hält  er  den  Alhem  an,  so  hört  man  nur  nmdi  den  von  den 
Herzpliaseii  .ahhängigen  Theil  des  (leräii.sidiea,  der  aber  gewöhnlich  während  der 
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Athempause  immer  schwächer  wird,  um  endlich  ganz  zu  verschwinden.  Leider  ist 
das  letztgenannte  Verhalten  nicht  immer  vorhanden ; sonst  wäre  e.s  ein  durch- 
greifendes Unterscheidungsmerkmal,  da  auf  die  Geräusche  der  wahren  Pericarditis 
der  Athmungsstillstand  keinen  Einfluss  hat.  Sehr  wichtig  ist  oft  der  percussorische 
Nachweis  eines,  wenn  auch  kleinen  Pleuraeisudafes  in  der  linken  Seitenwand,  da 
dadurch  gleichzeitige  fibrinöse,  pleuritische  Auflagerungen  in  der  Nähe  der  Herz- 
spitze wahrscheinlich  gemacht  werden.  Schmerz  bei  oberflächlichem  Druck  auf  die 
Gegend  der  Herzspitze , spricht  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  für  einen 
ausserhalb  des  Herzbeutels  gelegenen  Process,  ebenso  ein  Verschwinden  oder 
Schwächerwerden  des  Reibens  bei  energischem  Eindrücken  der  Thoraxwand.  Die 
Annahme,  dass  echte  pleuritische  Geräusche,  weil  sie  der  Brustwand  näher  ent- 
stehen, besser  fühlbar  sein  sollen,  als  die  mehr  in  der  Tiefe  entstehenden  p.seudo- 
pcricardialen  (plcuropericardialen) , hat  höchstens  Geltung  für  die  Entzündungen 
im  äusseren  , jedoch  nicht  für  die  im  inneren  Schcnkelspalfe,  der  Ja  bekanntlicL 
durch  den  keilförmigen  Lungenrand  von  der  Hrustwaud  getrennt  ist. 

Die  Folgen  der  exfemen  Pericarditis  'sind  entweder  völlige  Heilung 
oder  die  Bildung  von  oft  sehr  bedeutenden  bindegewebigen,  mehr  weniger  starren 
Verwachsungen  zwischen  dem  Herzbeutel  und  der  vorderen  Brustwand  oder  den 
Lungen,  die  die  Verschiebung  der  Lungenränder  bei  den  Athmungsphasen,  sowie  die 
Locomotion  des  Herzens  ausserordentlich  beeinflussen  können. 

Interessant  sind  die  Beobachtungen  von  RtEGF.t,,  welcher  in  mehreren 
Fällen  als  Ursache  einer  exspiratorischen  Abschwächung  des  Spitzenstosses  binde- 
gewebige bandförmige  Adhäsionen,  welche  zwischen  (rechter  oder  linker;  Lunge  und 
äusserer  Herzfläche  verliefen,  nachweisen  konnte.  Es  spannten  sich  nämlich  diese 
Bänder  bei  der  exspiratorischen  Verkleinerung  der  Lunge  an  und  hemmten  so  die 
Bewegungen  des  Herzens,  während  sie  bei  der  Inspiration  in  Folge  der  Annäherung 
der  Endpunkte  des  Bandes  erschlafften.  In  manchen  Fällen  wird  sich  dieses  Zeichen 
wohl  verwerthen  lassen,  obwohl  auch  unter  normalen  Verhältnissen  bisweilen  eine 
inspiratorische  Verstärkung  der  Herzaction  nachweisbar  ist.  Bei  stärkerer  Aus- 
breitung der  externen  Pericarditis  auf  die  nicht  mehr  vom  Herzbeutel  bekleideten 
grossen  Gefässe  und  bei  nachfolgender  Zerrung  derselben  durch  starre  Fibrin- 
massen kommt  es  zu  dem  ausgesprochenen  Bilde  der  schwieligen  Mediastino- 
jiericarditis,  deren  Symptome  von  den  vorwiegenden  Localisationen  des 
Processes  abhängten.  Ist  das  Herz  mit  der  Brustwand  verwachsen  und  bestehen 
ausserdem  feste  Verwachsungen  mit  der  Wirbelsäule,  so  wird  der  von  Friedueich 
beschriebene  diastolische  Spitzenstoss  zu  Stande  kommen,  indem  bei  der  systolischen 
Verkleinerung  des  Herzens  die  Herzspitze,  von  der  Brustwand  sieh  zurUckziehend. 
o<ler  besser  zurückgezogen , ein  Einsinken  des  Intercostalraumes  bewirkt,  bei  der 
Diastole  dagegen  zurUckschnellend,  denselben  hervortreibt. 

Ein  scheinbar  sehr  wichtiges  Zeichen  für  das  Bestehen  der  schwieligen 
Mediastinopericarditis  ist  das  inspiratorische  Kleinerwerden  des  Pulses, 
welches  zuerst  von  Grtesixger  in  einem  Falle  beobachtet,  in  der  Dissertation  von 
WiEDF.MAXN  beschrieben  wurde.  Hier  fand  sich  bei  der  Obduction  ausser  einer 
starken  Pericarditis  die  Aorta  mit  der  linken  Lamina  mediastinalis  und  dem 
Sternum  durch  Exsudatmassen  so  fest  verbunden,  dass  sie  noth wendiger  Weise 
bei  jeder  tiefen  Inspiration  nach  vom  gezogen,  geknickt  und  dadurch  bedeutend 
verengert  werden  musste.  Kussmacl  beobachtete  das  eben  genannte  Symptom  in 
drei  Fällen  und  bezeichnete  es  mit  dem  Namen  des  Pulsua  paradoxus-^  auch  gab 
er  der  zu  Gninde  liegenden  Affection  den  Namen  der  schwieligen  Mediastino- 
pericarditis. Eine  directe  Verbindung  des  Sternum  mit  der  Aorta  hält  er  nicht 
für  unumgänglich  nötbig  zum  Zustandekommen  der  Pulsabnormität,  die  nach  seinen 
Beobachtungen  ein  sicheres  Zeichen  der  schwieligen  Mediastinopericarditis  ist.  Als 
ein  anderes  wichtiges  Symptom  des  genannten  Processes  sieht  Kussmafi,  die 
in  einem  Falle  zur  Beobachtung  gekommene  starke  inspiratorische 
X Anschwellung  der  Venae  jugulares  d extra  e an  und  führt  diese 
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Erscheiniiug  auf  fine  analoge  Knickung  der  grossen  Venenstämme  durch  den  Zug  der 
sie  umschlingenden  Bindegewebsstränge  zurllck.  So  wichtig  die  beiden  genannten 
Symptome  fUr  die  Diagnose  in  manchen  Fällen  sind,  so  lässt  doch,  namentlich  das 
ersterwähnte,  der  paradoxe  Puls,  keinen  genügenden  Schluss  auf  das  Vorhandensein 
der  schwieligen  Mediastinitis  zu,  da  jetzt  bereits  eine  ganze  Reihe  von  Fällen 
vorliegt,  in  denen  die  Verwachsungen  zwischen  Pcricard  und  Aorta  fehlten,  während 
andere  Fälle  zur  Beobachtung  kamen,  in  denen  nicht  einmal  eine  Pericarditis 
externa  vorhanden  war  und  wieder  andere,  bei  denen  nur  Verwachsungen  des 
Herzbeutels  mit  den  Pleuren  bestanden.  (Traube,  Bäuaileb,  Hoi'pe,  Gbäffner). 
Bauer  hat  bei  einem  linksseitigen , sehr  grossen  Pleuraexsudate  paradoxen  Puls 
beobachtet.  — Alle  bis  jetzt  gegebenen  Erklärungen  sind  deshalb  nicht  stichhaltig, 
weil  jeder  Beobachter  einseitig  nur  ein  oder  das  andere,  gerade  in  seinem  Falle 
charakteristisch  hervortretende  Moment  für  die  Erklärung  verwerthet  hat,  und  wir 
müs.scn  Bauer  beistimmen,  wemi  er  annimmt,  dass  unter  sehr  verschiedenen 
Bedingungen,  namentlich  bei  schwachem,  degenerirten  Herzen,  durch  die  inspira- 
torische Verschiebung  des  Brustkorbes  mechanische  Hindernisse  entstehen  können, 
welche  die  Ausstossung  einer  geringeren  Blutquantität  durch  die  grossen  Arterien 
nach  sich  ziehen.  Das  hauptsächliche,  differentielle  Moment  zwischen  den  einzelnen 
Fällen,  in  denen  paradoxer  Puls  beobachtet  wurde  (und  es  müssen  unserer  Auf- 
fassung nach  auch  die  Fälle  von  inspiratorischer  Puls  Verkleinerung, 
die  am  normalen  Menschen  beobachtet  werden , zur  Erklärung , wenn  sie  um- 
fassend sein  soll,  herbeigezogen  werden),  das  Hauptkriterium,  welches  die 
einzelnen  Beobachtungen  zu  differenziren  gestattet,  liegt  in  dem  V e r li  a 1 1 e n der 
Herztöne;  denn  alle  Fälle,  in  denen  letztere  eine  stärkere  inspira- 
torische Abschwächung  erfahren,  als  es  unter  normalen  Verhältnissen  durch 
den  vor  da-s  Herz  tretenden  Lungenrand  der  Fali  ist,  weisen  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinUebkeit  auf  eine  Störung  hin,  die  nur  die  Herzcontraction  trifft, 
während  die  Beobachtungen,  in  denen  die  Herztöne  während  des  Eintretens 
des  Pulsus  paradoxus  gleich  bleiben,  oder  wegen  der  in  Folge  der  Wider- 
stände wachsenden  Herzarbeit  stärker  werden,  eine  Abk  nickung  der  Aorta 
erschliessen  la.sscn.  Wird  zugleich  auch  das  Ein  strömen  des  Blutes  in 
das  Herz  durch  Abknickung  der  grossen  Venenstämme  gehindert,  so  lässt 
allerdings  dieses  Kriterium  im  Stiche,  aber  dann  tritt  auch  das  zweite  von 
Kussmaul  angegebene  Symptom  (die  Anschwellung  der  Venen  am  Halse)  in  die 
Erscheinung  und  sichert  die  Diagnose. 

In  einer  noch  nicht  veröffentlichten  experimentellen  Untersuchung  haben  wir 
selbst  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Genese  des  Puhus  paradoxus  erhalten. 
Führten  wir  durch  ein  Fenster  in  der  rechten  Thoraxhälfte  bei  Hunden  einen 
Gummiballon  ein  und  comprimirten  durch  Aufblasen  desselben  die  untere  Hohl- 
vene bis  zu  einem  gewissen  Grade,  so  trat  bei  jeder  tiefen  Inspiration 
des  Versuchshundes  eine  völlige  Abknicknng  des  Venenstammes 
(cava  inferior)  an  der  D u rch t ri 1 1 s 8 teil e durch  das  Diaphragma  auf 
und  sofort  stellte  sich  unter  rapidem  (inspiratorischen)  Absinken  des  Blutdruckes 
ein  exquisiter  Pul  aus  paradoxus  bei  anscheinend  schwächer  werdenden  Herz- 
tönen ein.  Hier  kann  die  Ursache  der  Erscheinungen  am  Pulse  nur  in  mangel- 
hafter Füllung  des  Herzens,  nicht  in  einer  Erschwerung  seiner  Ent- 
leerung  gesucht  werden  oder  von  einer  Knickung  arterieller  GefiUsc  abhängen. 
Wir  können  also  die  Genese  des  Pulaus  paradoxus  auf  eine  Reihe  von  ursächlichen 
Momenten  zurückfuhren  und  müssen  für  ihn  alle  Processe  verantwortlich 
machen,  welche  während  der  Inspiration  die  FUllungdes  Arterie n- 
systems  erschweren,  und  dies  kann  sowohl  bei  Hindernisse,  die 
der  Entleerung  des  Herzens,  als  auch  bei  solchen,  die  der  Auf- 
nahme von  Blut  in  das  Herz  entgegenstohen,  geschehen.  Vielleicht 
wird  man  eine  Trennung  dieser  beiden  M öglichkeiten  am  Kranken- 
bette verwirklichen  können,  indem  man  darauf  achtet,  ob  das  Auftreten  des 


512 


HERZKRANKHEITEN. 


PulnuD  paradoxHS  gleich  mit  dem  Begian  der  Inspiration  oder  später  eintritt, 
und  ob  da.s  Phänomen  sofort  oder  erst  nach  einiger  Zeit  sich  in  voller  Intensität 
zeigt.  Wir  haben  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  diese  Erwägungen  am  Kranken- 
bette einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  aber  theoretisch  hat  die  Annahme  einige 
Berechtigung  für  sich,  da.ss  bei  erschwerter  Füllung  des  Herzens  die 
Erscheinung  erst  relativ  später  auftreten  wird,  als  bei  ge- 
hinderter Contraction  des  (linken)  Ventrikels,  denn  im  ersteren  Falle 
wird  ja  das  aus  der  Lunge  eiufliessende  Blut  die  Füllung  der  Arterien 
noch  für  kurze  Zeit  ermöglichen,  während  im  letzteren  ja  schon  die  gerade 
vor  sich  gehende  Zusammenzichung  des  Ventrikels  behindert 
wird.  Wenn  jedoch  die  inspiratorische  Bewegung  erst  eine  gewisse  Zeit  braucht, 
um  ihren  Einfluss  auf  die  Herzaction  geltend  zu  machen , weil  erst  im  Momente 
der  tiefsten  Inspiration  ein  merklicher  Effect  aus  mechanischen  Ursachen  erzielt 
werden  kann  z.  B.  wenn  die  Spannung  von  lockeren  oder  ersehlafflen  Verwach- 
sungen erst  einen  gewi.ssen  Grad  erreichen  muss , um  hemmend  zu  wirken ) , so 
wird  natürlich  auch  das  eben  gegebene  Kriterium,  wie  alle  anderen  hinfällig  werden. 

— Zweifellos  kann,  wie  B.U'mlek  dies  annimmt,  auch  die  Exspiration  dadurch 
Veranlas-sung  zu  dem  inspiratorisch  intermittirenden  Pulse  geben,  dass  der  während 
ihrer  Dauer  positiv  gewordene  Druck  im  Thorax  die  Aspiration  so  weit  behindert, 
dass  im  Momente  der  Inspiration  nur  wenig  Blut  von  dem  linken  Ventrikel  in  da.s 
Arteriensystem  gepresst  werden  kann;  doch  wird  dies  Moment  nur  bei  sehr  starker 
Venenstauung  herangezogen  werden  können , da  die  Exspir.ation  gerade  wegen 
des  mit  ihr  verbundenen  höheren  Druckes  in  den  Lungen  das  Blut  aus  den  Pul- 
monalgefässen  in  grösserer  Menge  abflie.ssen  lassen  wird,  so  d.ass  der  linke  Ven- 
trikel bei  nicht  zu  langer  Dauer  der  Venenstauung  immer  genügend  gefüllt  bleibt. 

I.  Literatur  ie»  PuUum  paradoxus  . K.  Hoppe,  Ueher  einen  Fall  von  Anssetzen 
des  Railialpttlscs  während  der  In.spiration  und  die  Ursachen  dieses  Phänomens.  Deutsche 
Klinik.  Nr.  3.  18ö4.  — AViedemann.  Di.ss.  Tübingen  ISäti.  (Schmidt's  Jahrbücher.  Bd.  CXIII. 

— Knssmaul,  Ueber  schwielige  Mediastinoperiearditis  und  den  paradoxen  Puls.  Berliner  klin. 
AVocheuschr.  Nr.  37 — 39.  1873. — Traube,  J’uUtu  paruiloxut  bei  chronischer  Pericarditis, 
aber  ohne  Alediastinitis.  Charit^-.Annalen,  Bd.  I.  (1874)  1876.  — Bäumler.  l'cber  inspira- 
tori.sches  Aussetzen  des  Pul.ses  und  den  Pultut  paradoxus.  Deutsches  Archiv  f.  klin  Med. 
Bd.  XIV.  — Griff  ner,  luUux  paradoxut  bei  eitriger  Pericarditis  und  doppelseitiger 
Pneumonie.  Berliner  klin.  AVochenschr.  1876.  Nr.  27.  — Stricker.  PuUux  paradoxut  bei 
J'ericar'Jidt  tubrrculota , aber  ohne  Mediastinitis.  Charite-.Aniialen  Bd  II.  (1875)  1877.  — 
F.  Riegel.  üel>er  die  respiratorischen  Aeuderungeu  des  Pulses  und  den  Pultut  paradoxut. 
Berliner  klin.  AVochenschr.  1876.  Nr.  26.  — F.  Riegel.  Ueber  exlrapericardiale  Verwach- 
snngen.  Ibid.  1877.  Nr.  45.  — Sommerhrodt,  Gegen  die  Lehre  vom  Pultwt  parad>>xut. 
Ibid.  1877.  Nr.  42.  - Riegel,  A'olkmann's  Sammlung  klin.  Vorträge.  Nr.  144 — 145.  (Ueber 
die  Bedeutung  der  PuLsuntersuchung.) 

II.  Literatur  der  Pericarditit  externa'.  AVinlrich.  Virchow's  Handbnch  der 
spec.  Pathol.  und  Therapie.  Bd.  V.  -Abth.  1.  pag.  173.  — Skoda,  Haudb.  der  Peren.saion 
und  Anscultation.  AVien  1864-  pag.  226.  — Ferber,  Die  physikalischen  Symptome  der 
Pleurilii  extudaliva.  Marburg  1875.  — Küssner,  Beitrag  zur  Kenutniss  der  accidentellea 
Herzgeräusche.  Dentsches  .Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XVI.  — Bauer,  v.  Ziemssen’s  Handbuch 
der  spec.  Pathol.  und  Therapie.  Bd.  VI.  — Rosenbach.  Ueber  einige  seltenere  anscnltatori.sclie 
nud  palpatorisehe  Phänomene.  Berliner  klin.  AVochenschr.  1876.  Nr.  22.  — Riegel,  Volk- 
mauu's  Sammlung  klin.  A’orträgo.  Nr.  177.  — Fox  A.  AV.,  C'ate  of  iudurated  medieulino- 
pertcardilit.  Brit.  mod.  Journ.  Octob,  1877. 

3.  Die  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel 
(Ohliteratw  ytricardü).  Da  den  Verwachsungen  der  Pericardialblätter  in  allen 
Handbüchern  ein  besonderes  Capitel  gewidmet  ist,  da  Kiegel  in  jüngster  Zeit  den 
Pericardial Verwachsungen  eine  ausführliclie  kritisch  gehaltene  Besprechung  bat  zu 
Theil  werden  Lassen,  so  wollen  wir  diesen  Zustand  auch  hier  nicht  übergehen, 
obgleich  wir  uns  nie  davon  haben  überzeugen  können,  da.ss  die  totale  oder 
theilweise  Obliteration  des  Pericard  ein  in  sich  nur  einigermasse n 
abgeschlossenes,  als  selbständig  zu  betrachtendes  Krankheits- 
bild zu  re präse n t i re n vermag.  Xamentlicb  jetzt , da  wir  die  eine  Herz- 
beiitelverwacbsung  bervorrufenden  oder  sie  begleitenden  Erkr.ankungen  genauer 
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kennen  gelernt  und  in  der  kritischen  Würdigung  der  einzelnen  am  Herzen  sich 
darbietenden,  in  der  Kindheit  der  phyBikatiscben  Diagnostik  sehr  Obersehätzten 
Phänomene  einen  anerkennungswerthen  Standpunkt  erreicht  haben , jetzt  muss 
es  doppelt  wunderbar  erscheinen , dass  man  einem  pathologischen  Zustande  so 
grosse  Beachtung  schenkt,  der  an  und  fUr  sich  gar  keine  Erscheinungen  macht.  Die 
nackte  Thatsache  allein,  von  der  man  sich  bei  Sectioneii  so  htufig  zu  Uberzengeii 
Celegenbeit  hat,  dass  völlige  Obliteration  des  Pericard  (Lancisi  und 
Haller  hielten  diesen  Zustand  ihr  einen  congenitalen  Defect)  ohne  jede  Spur 
von  Kr  sc  li  e i n II  n gc  n im  Leben  verlaufen  kann,  beweist  doch  auf  das 
Evidenteste,  dass  eine  reine  un  com  p lici  r t e , lockere,  wenn  .auch  totale  Ver- 
wachsung .an  und  für  sich  keine  klinisch  v c r w ert hb a ren  Störungen 
setzt.  Und  daraus  folgt , da.ss  die  in  anderen  F.'illen  ini  Leben  beohachteten 
Störungen  nicht  der  Verwachsung  selbst,  stindeni  gewi.ssen  Coniplicationen  iingchören 
müssen.  Nehmen  wir  an,  dass  eine  Organisation  der  ganzen  Exsudatsehieht  bei 
IVricarditis  unter  so  günstigen  Uniständen  stattfindet,  dass  der  Herzmuskel  in 
seiner  Emälirmig  nieht  leidet,  so  wird  naturgcmils.s  der  ja  etwas  ausgedehnte 
Herzbeutel  den  Bewegungen  des  Herzens  in  der  Systole  und  Diastole  mir  einen 
mininialcn  Widerstand  entgegen  setzen;  liöehstcns  wird  er  die  Bewegungen  des 
Herzens  naeb  abw.trt.s  ein  wenig  hemmen.  Gewiihnlich  wird  die  Dehnung,  wclebe 
dnreh  die  helräehtliehe.  sysfolLsche  Verkleinerung  des  Herzens  bedingt  ist,  eine  ao 
beirkcbtlichi;  L'x  kenmg^  der  Adliäsioiien  lierbcifUbren , dass  eine  Verschiebung  de« 

Herzens  fast  in  vollem  .Maas.se  stafttindeii  kann.  Da  solche  F.Hlle  zweifellos  statt- 
hahen,  ao  liegt  es  auf  der  Hand,  da.ss  wir  nieht  sie,  sondern  die  vorhandenen 
Com  pl  i e a t io  II  e II  zur  Erklärung  von  auftretenden  schweren  .‘Symptomen 
herheiziehen  müssen;  diese  Complicationcn  sind:  erstens  die  schon  bc.schriebene 
.Media.stinopericarditis  und  lArtcanliliK  K,rtfrna,  welche  zu  mehr  oder  weniger 
starken  Verwaehsuiigen  zwischen  l’crieard,  Pleura,  vorderer  Brustwand,  den  grossen 
Oefasätn  und  der  Wirhelsäule  ftthren,  zweitens  V'eränderungen,  welche,  in  ver- 
schicflenem  Orado  deu  Herzmuskel  selbst  betreffen.  (Wir  sehen  hier  gmnz  ab  von 
Leiden  der  Herzklaiipeii,  aiisgcprägfein  Empliyscm  cte.,  welelic  neben  einer  Übliteration 
des  Perieard  bestellen  und  selbständig  zu  .Störungen  der  Cimilation  Vcranla.ssiing 
gellen.  1 Wir  ti.ahen  also  zwei  Compoiienteii , welche  die.  die  Pericardialverwacli- 
Kiiiigc«  .so  oft  begleitenden  Ersclieinuiigen  bedingen,  einen  m e d i as  t i n a Icn  und 
einen  my  o c a r d i a I e II  Factor.  \'on  dem  ersteren  rühren  die  schon  vorher 
beschriebenen  Symptome  : Unverscliieblichkeit  der  Lungenränder,  Einziclmngcn  der 
Brust« and,  Abseliwäciiiing  bLs  ziim  völligen  Verscbwindeii  des  .Spitzenstosses, 
insjiiratorisebe  Verstärkung  desselben,  liisweilen  Piil.ni.i  /furajoj'u^  (s.  o.)  und 
inspiratorische  Ansclnvellungcn  der  Halsvenen,  von  dem  zweiten,  der  Herz- 
degeiicration,  die  Herzdilatation  und  Hy]icrtrophie  — wenn  letztere  nicht  direct  von 
WidcisLinden  iui  Kreisläufe  abhäiigeii  — der  kleine  Pnl.s  et»',  her.  Keines  der 
eben  angegebenen  Zeichen  aber  ist  charakteristisch  für  die 
Ohliteralion  des  Perieard;  iiaiiientlich  k.ann  man  die  Krseheimmgen , die 
der  .Spitzenstoss  bietet,  fast  nie  für  die  Diagnose  verwertlien,  da  diese.s  Phänomen 
wegen  der  (.'omplicirtln  it  seiner  Eiit.stehniigsbedingungeii  mir  selten  Gelegenheit  giebt 
ans  seinem  veränderten  Verhalten  einen  Schluss  auf  eine  Störung  einer  bestimmten 
Coniponeiile  zu  machen,  .le  dicker  n.atürlich  die  Schwartenbildung  im  Herzbeutel 
wird,  dc.sto  mehr  leidet  die  Bewegung  des  Herzens  in  jeder  Richtung,  iianieiitlich 
seine  Zusamnicuziehmig,  und  cs  tritt  dann  hier  der  Zustand  ein,  den  «dr  als 
absolute  H erzd  i la  t a t i 0 II  im  Gegensätze  zu  der  bei  jeder  Systole 
ausgeglichenen  relativen  bezeichnet  bähen  (Rosentiach  , Ueber 
artificiclle  Hcrzklappcnfehler,  Archiv  f.  exp.  P.ath.  Bd.  IX).  Dass  sich  auch  eine 
Hypertrophie  bei  genügenden  ErnähmngslKMlinguiigen  einstcllcn  kann,  ist  klar,  und 
wir  werden  auf  dieses  Verhalten  iiooli  später  z.urllekkommcn.  Je  melir  sieh  die  von 
dem  Perieard  ausgehenden  Biiidegewebszfige  in  das  Innere  des  Herzens  hinein 
erstrecken,  desto  mehr  wird  im  Herzmuskel  das  Bild  der  interstitiellen  Myositis 
S'’4!.Eaoynloj4öle  äer  a*!*.  Heilkunde.  VI. 
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zur  Bcdbaclitiin"  knmmoii , wie  wir  dies  schon  oben  ausgefübrt  haben ; tbeiiä» 
wird  sieb  bei  starkem  Druck  auf  das  Herz,  bei  gröberen  Emlbrungsstörungen  eine 
Atrophie  des  Organs  entwickeln  können.  Dass  partielle  Verwachsungen  ganz  nach 
ihrer  Localisation  gar  keine  oder  wenig  bemerkbare  Symptome  liefern  kömun. 
haben  wir  bei  der  Darstellung  der  Periearditis  bereits  erwähnt. 

Was  demnach  die  Stellung  der  Diagnose  anbclaiigt,  so  lässt  sich  eigent- 
lich nur  ein  Moment  für  dieselbe  verwerthen,  nämlich  die  Anamnese  und  auch 
dieses  nur  dann , wenn  man  bald  nach  dem  Ablaufe  einer  sicher  constatirten 
Periearditis  schwere  Krscheinungen  einer  Mediastinitis  anftreten  sieht.  Bleiben  nach 
dem  Abläufe  der  Periearditis  schwere  Circulationsstörungen  zurück,  so  können 
diese  wohl  auch  auf  eine  Myiicarditis  bezogen  werden  ; doch  pflegt  bei  letzterer 
der  Puls  viel  b.äutiger  unregelmässig  zu  sein.  Wir  haben  in  zwei  Fällen,  in  denen 
anscheinend  eine  Herzdilatation  vorlag,  die  Diagnose  einer  Obiiteration  des  Peric.ird 
auf  die  v orangegangenc  Periearditis  und  darauf  basirt , dass  bei  sehr  grosäer 
Herzdämpfung  der  Puls  klein,  aber  regelmässig  war  und  haben  in  einem  Falle 
eine  Bestätigung  durch  die  Autopsie  gesehen.  .Selbstverständlich  beweist  diese 
Beobachtung  durchaus  nur,  dass  man  bisweilen  eine  Pericardialvcrwaclisung 
vermuthen . nicht  aber  dass  man  sie  rationell  diagnosticiren  kann , auch  soll 
sie  nicht  flir  die  Selbständigkeit  des  Krankhcitsbildcs  plaidiren.  Fan  in  jfingster 
Zeit  von  Rie.ss  als  bedeutsames  Zeichen  einer  Verwachsung  des  Herzbeuteb 
beschriebenes  Symptom , nämlich  metallisches  Klingen  der  Herztöne , welches 
als  Folge  der  günstigen  Resonanz-  und  Consonanzbedingrungen  im  Magen  bei  der 
durch  Verlöthung  des  Pcricard  begünstigten  innigen  Annäherung  dieses  Organs, 
des  Herzens  und  Zwerchfelles  aufzufa.ssen  sein  soll,  kann  kaum  eine  grössere 
diagnosti.sche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  da  cs  unter  anscheinend  ganz  normalen 
Verhältnissen  bei  etwas  aufgeblähtem  Magen  zu  hören  sein  kann. 

Da  die  ühliteratio  ’pericardü  nur  ein,  wenn  auch  bisweilen  sehr  schweres 
Symptom  der  Periearditis  repräsentirt , so  verweisen  wir  bezüglich  der  Prognose 
und  Therapie,  welche  letztere  ja  stets  nach  dem  Ablaufe  einer  schworen  Erkrankung 
eine  rolK)rircnde  sein  muss,  auf  das  bei  Erörterung  dieser  Krankheit  Gesagte. 

Literatur:  Au-sser  den  schon  hei  dor  Periearditis  externa  nnd  schwieligfli 

Mediastinnporicarditis  citirten  Arbeiten:  Skoda,  Uehcr  die  Erscheinnuaen . ans  denen  »ich 
die  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  im  Leben  erkennen  lasst.  Zeitschrift  der 
Wiener  Aerzte  1S52.  pag.  H06.  — Ceyka,  Drei  Beobachtungen  von  Verwachsung  de« 
Herzbeutels.  Prager  Vierteljahrsschr.  Bd.  II  l’I55.  — Tranbe,  (lesaniniclte  Beiträge  Bd.  IL 
pag.  363  u.  831.  — Skoda,  Zur  Diagnose  der  Verwachsung  des  Herzen»  mit  dem  H.'iz- 
i.eutel,  Wiener  allgem.  med.  Zeitschrift  1863.  — Friedreich,  Zur  Diagnose  der  Hcrzlieulel- 
verwachsnug.  Virchow's  Archiv.  Bd.  XXIX.  — v.  Bamberger,  Heber  zwei  seltene  Her»- 
affectionen  mit  Bezugnahme  auf  die  Tlieorie  des  ersten  Herztöne».  Wiener  med  Wocliea- 
.Schrift  1872.  — Cerf,  Die  Verwachsung  des  Herzbeutel».  Dissertation.  Zürich  1875.  — 
WeisH,  Heber  die  Verwachsungen  de.»  Herzens  mit  dem  Herzl>€utel.  Oesterr.  med.  Jahre 
bttcher  1876.  Nr.  1.  — Tuczek,  zur  Lehre  von  den  Pcricardialverwachsungen.  Berliner 
klin.  Wochenschrift.  1877.  Nr.  29.  — Traube,  Ge.sammelte  Beiträge.  Heransgegeben  von 
Frankel.  Bd.  III.  pag.  253  — Riess  L . Heber  ein  neues  Symptom  der  Herzheutelvere 
wachsiing  Berliner  klin.  AVochenschr.  1878,  Nr  51  u.  Weitere  Beoliacbtnngcn  eiuer  die 
Herztöne  begleileadeii  Hagenconsonanz.  Berliner  klin.  Wochensclir.  1879.  Nr.  23. 

4.  II  y (1  r o p e r i c a r d i 11  m.  Hydropericardium,  Herzbeutel w.ussersuoht. 
Hydrocardie,  Hydrops  pericardii  .sind  die  Bezeichnungen  für  F’lUssigkcitsansamm- 
Itingen  seröser  Natur  im  Pericard,  denen  keine  Entzündung  des  Herzbeutels  zu 
Grunde  liegt.  Wie  gross  eine  solche  Ansammlung  sein  muss,  um  eine  der  genannten 
Bezeichnungen  zu  v erdienen,  Hesse  sich  schwer  angeben,  wenn  man  annäbme,  dass 
schon  normaler  Weise  sich  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  Lvpior  peri- 
cardii vorfändc,  und  cs  ist  deshalb  richtiger , auch  die  gering.sten  Mengen  von 
.seröser  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  in  rebereinstimmung  mit  Bauer  als  in  der 
Agone  oder  früher  entstandene  wirkliche  Transsudate  anzusehen.  Klinisch  können 
wir  von  einem  Hydrops  pericardii  natürlich  ebcn.so  wie  von  einer  Pcricarditii 
mit  flüssigem  Flrguss  erst  dann  sprechen , wenn  die  F'lüssigkeit  physikalisch 
nachweisbar  geworden  ist;  aber  am  Eeichetitische  muss  die  geringste  Älenge  nicht 
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vim  Spuren  der  Entzündung  begleiteter  Flüssigkeit  im  Herzbeutel  als  llydroperi- 
cardiuni,  als  Product  einer  Stauung  in  den  Venen  des  Herzbeutels  odir  des  Herzens 
angesehen  werden.  Jeder  Process,  welcher  die  Blntbeschaffenheit  bedeutend  ver- 
ändert und  zu  Hydrämic  führt,  oder  den  Abfluss  aus  den  Venen  des  Herzbeutels 
oder  den  Coronarvenen  und  Lymphbahnen  des  Herzens  erschwert,  kann  zur  Hydro- 
pericardie  führen  und  es  findet  sich  dieser  Zustand  deshalb  bei  Klappenrehleru,  Iferz- 
muskelentartung,  Atberose  der  Coronarartcrien,  bei  Raumbeschrünkung  im  Thorax 
jeder  Art,  Nierenleiden,  Cachexieen  etc.  Oben  haben  wir  bereits  darauf  hingewieseu, 
dass  bei  Verdickungen  des  Pericard  ebenfalls  ein  Hydrops  durch  Stauung  auftreten 
kann,  so  dass  sich  die  Entzündung  mit  dem  llydropericard  combinirt.  Es  muss 
ferner  hervorgehoben  werden,  dass  bei  allen  genannten  Zuständen  Transsudate  in 
den  anderen  Körperhöhlen  häufiger  sind,  als  in  der  Herahöhle. 

Der  pericardiale  Hydrops  ist  in  nichts  \'on  den  durch  Stauung  hervor- 
gerufenen Ergüssen  au  anderen  Orten  unterschieden,  nur  bisweilen  enthält  er 
mehr  rothe  Blutkörperchen.  Das  Pericard  selbst  ist  blass,  serös  durchfeuchtet, 
zeigt  aber  keine  entzündlichen  Veränderungen  ausser  bei  Complication  mit 
Pericarditis. 

Die  physikalischen  Erscheinungen  sind  vollständig  analog  denen  bei  ent- 
zündlichen Ergüssen ; die  charakteristische  dreieckige  Dämpfungsfigur  ist  bei 
Hydropericard  meist  sehr  deutlich,  weil  Verwachsungen  der  Blätter  des  Herzbeutels 
nicht  vorhanden  sind.  Die  Reibegeräusche  fehlen  natürlich,  und  es  bildet 
dieses  negative  Symptom  neben  dem  Fehlen  des  Fiebers  das  wichtigste  Kriterium 
für  die  Unterscheidung  der  Transsudate  und  Exsudate  im  Herzbeutel ; unterstützt 
wird  die  Diagnose  der  Ilydropericardie  durch  den  Nachweis  von  Transsudaten  in 
anderen  Organen. 

So  sehr  auch  der  Erguss  im  Herzbeutel  durch  mechanischen  Druck  auf 
d.as  Herz  und  durch  die  Raumbeschränkung  im  Thorax  — es  kommen  ja  bekanntlich 
ganz  enorme  Ansammlungen  vor  — deletär  wirkt,  so  richtet  sich  die  Prognose 
doch  hauptsächlich  nur  nach  der  Natur  des  Orundleidens,  obwohl  ja  der  Effect  des 
Ergusses  selbst  einen  bedeutenden  Antheil  an  dem  endlichen  Ausgange  hat.  Relativ 
gut  ist  die  Prognose  nur  in  Fällen,  in  denen  in  Folge  mangelhafter  Resorption 
eines  Exsudates  durch  Druck  auf  die  Venen  des  Pericard  sich  ein  Hydrops  entwickelt. 

Die  Therapie  wird  hauptsächlich  gegen  das  Grundleideu  gerichtet  sein 
und  sie  kann  durch  Diaphorese , Anregung  der  Diurese  und  Ableitungen  auf  den 
Darm  unterstützt  werden.  Die  Punctiou  des  Pericard  wird  natürlich  ebenfalls  nur 
jialliativ  wirken. 

I.iteratur:  Die  Haudbächer  Uber  die  Krankheiten  des  Herzens  — Scbiib. 
Krtabnmgen  über  die  Paracenthese  der  Brust  und  des  Unterleibs.  Oesterr.  med.  Jalirbiicber  1S71. 
— Gerhardt,  Ueber  einige  Formen  der  Herzdampfung.  Prager  Vierteljahrsschr.  1863.  Bd  IV. 

5.  Hämopericardium.  Unter  Hämopericardium  versteht  man  die 
Ansammlung  reinen  Blutes  in  der  Höhle  des  Herzbeutels  und  cs  ist  deshalb  das 
Hämopericardium,  wenn  auch  nahe  verwandt  mit  hämorrhagischem  Ergus.s,  so  doch 
nicht  identisch  mit  ihm.  Ein  Bluterguss  geringeren  Grades  kann  bei  der  Pericarditis 
durch  Ruptur  neu  gebildeter  Gefässc  zustande  kommen.  Grössere  Hämorrhagieen 
finden  sich  nur  bei  Zerreissung  des  Herzmuskels  durch  Traumen  oder  hei 
Myocarditis,  ferner  beim  Bersten  eines  Aneurysma  der  Corouar- Arterien  oder  bei 
Durchbruch  eines  Aneurysma  der  Aorta  in  den  Herzbeutel.  Eigentliche  Symptome 
sind  natürlich  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  und  bei  kleineren  Ergüssen  zu  constatiren ; 
sie  sind  ausser  einem  vorübergebenden  Collaps  die  der  Pericarditis  mit  flüssigem 
Ergu.sse;  jeder  grössere  Blutamstritt  führt  durch  Gehimanämie  und  Compression  des 
Herzens  sofort  zum  Tode,  und  es  sind  auch  die  Blutergüsse  gewöhnlich  deshalb  nicht 
sehr  bedeutend,  weil  das  Pericard  natürlich  einer  stärkeren  plötzlichen  Ausdehnung 
grösseren  Widerstand  leistet  als  der  langsamen  bei  Pericarditis  oder  Hydroi>ericard. 

Literatur.  Roger.  Double  ponclion  du  p^ricarde  cbez  itn  etifan*  aiteint  d’be'mo- 
/ericarde.  Oue'rison.  L’Union  medicale  1868.  Nr.  141.  — Fischer,  Archiv  f.  klin.  Chirurgie. 
ßJ.  IX  1863. 
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6.  Pneumoperic»rdiuiii.  Die  Anesrnmlungen  von  Gas  in  der  llerz- 
bölile  Bind  »owolil  wegen  ihres  Entgtehnngsmodas  alg  auch  wegen  ihrer  physikalischen 
Symptome  von  grosgem  Interesse,  umsomehr  als  sie  verhtltnissmlssig  selten  sind. 
Wenn  wir  absehen  von  der  Perforation  dee  Herzbeutels  durch  von  aussen  ein- 
wirkende Traumen,  so  sind  nur  zwei  Möglichkeiten  gegeben,  wie  sich  Luft  daselbst 
.'insammeln  kann,  nUmlich  durch  die  spontane  Entwicklung  von  Gas  aus 
eitrigen  Exsudaten  und  zweitens  beim  Durchbruche  von  lufthaltigen  Eiteransamni- 
liingen  benachbarter  Organe  in  den  Herzbeutel,  lieber  den  ersten  Entstehnngs- 
modiis  ist  man  jetzt  wohl  allgemein  zur  Tagesordnung  Ubergegangen,  da  sich  in 
nllen  anatoinisch  genau  untersuchten  Pallen  der  Neuzeit  stets  ein  solcher  Durch- 
bruch von  innen  her  constatiren  Hess.  Die  Krankheitsprocesse,  die  zur  Perforatiiin 
von  den  Nachbarorganen  her  Veranlassung  geben,  sind  so  mannigfaltige,  dass  wir 
nicht  versuchen  wollen,  sie  hier  aufzuzahlen ; es  siud  vorzugsweise  Erkrankungen 
und  Perforationen  des  Oesophagus,  des  Magens  und  der  Lungen  (Durchbruch  von 
(.'avernen  oder  von  einem  Pyopneumothorax).  Wenn  ein  solcher  Durchbruch  nicht 
schnell  zum  Tode  führt,  so  tritt  gewöhnlich  eine  Entzündung  mit  flüssigem,  eitrigem 
oder  jauchigem  Ergüsse  auf ; dass  auch  seröse  Ergüsse  wie  beim  Pneumothorax 
in  solchen  Fallen  Vorkommen  können,  ist  bis  jetzt  erst  einmal  (Müi.lkr)  beob- 
achtet worden. 

Die  charakteristischen  Symptome  des  Pneumoporicard  rühren  von  der 
Anwesenheit  der  Luft  her,  und  es  können  bei  der  Herzbewegung  durch  das 
Schütteln  der  Flüssigkeit  in  der  lufthaltigen  Höhle  die  verschiedenartigsten,  anf  weite 
Entfernungen  hörbaren  metallischen  Geräusche  hervorgebracht  werden , in  deren 
onomatopoetischer  Bezeichnung  die  Franzosen  excellirt  haben.  (Brnit  de  rotte 
ht/drauUque,  hruit  de  mnulin  etc.j  Die  Herztöne  haben  natürlich  auch  in  weniger 
extremen  Fällen  ein  deutliches  metallisches  Timbre  und  auch  die  anderen  im 
Herzbeutel  entstehenden  Geräusche  (Reiben  etc.)  haben  einen  solchen  Beiklang.  Die 
Percussion  der  in  einigen  Fällen  stark  hervorgewölbten  Herzgegend  ergiebt  einen 
lauten,  mehr  weniger  tympanitischen  Schall,  bisweilen  das  Geräusch  des  gesprungenen 
Topfes;  einige  Beohaehter  wollen  sogar  Veränderungen  der  Schallhöhe,  abhängig 
von  den  Herzpbasen  constatirt  haben.  Da  die  Flüssigkeit  stets  den  tiefsten,  die 
Luft  den  höchstgelcgcnen  Bezirk  einnimmt,  so  wird,  wenn  der  Kranke  anfgerichtet 
wird,  der  (Schall  in  den  untersten  Partien  immer  gedämpfter  werden.  Die  sonstigen 
Erscheinungen  bei  Pneumojiericardinm,  Collaps,  Cyanose,  Athemnoth , rühren  von 
den  mechanischen  Effecten  der  Herzcompression  etc.  her  und  sind  deshalb  höchstens 
wegen  ihres  acuten  Auftretens  charakteristisch. 

Die  Diagnose  ist  natürlich  in  den  einigermassen  ausgeprägten  Fällen 
eine  leichte.  Eine  Verwechslung  mit  abgesacktem  (linksseitigem)  Pneumothorax  wäre 
möglich,  doch  wird  in  solchen  Fällen  das  Fehlen  der  stürmischen  Erscheinungen 
und  der  Umstand,  dass  die  Athemgeräusche  ebenfalls  metallischen  Charakter  haben, 
vor  Täuschung  schützen ; dasselbe  gilt  von  grossen  in  der  Nähe  dos  Herzens 
gelegenen  Cavemen.  Nicht  immer  leicht  ist  die  Unterscheidung  in  jenen  Fällen 
von  metalli.Hchen  Consonanzerscheinungen  der  Herztöne,  welche  ihre  Ursache  in 
einer  Aufblähung  des  Magens  haben,  da,  wie  wir  beobachtet  haben,  eine 
solche  Blähung  des  Magens  sehr  acut  mit  starken  Respiration s- 
beschwerden  in  Folge  von  bedeutender  Em pord rängung  des 
Zwerchfells  einsetzen  kann. 

Die  Prognose  ist,  obwohl  geheilte  Fälle  beobachtet  worden  sind,  immerhin 
eine  sehr  trübe,  da  das  Grundleiden  meist  ein  deletäres  ist. 

Die  Therapie  kann  nur  eine  symptomatische  sein;  vielleicht  wird  in 
manchen  Fällen  die  Punction,  eventuell  mit  nachfolgender  Ausspülung,  gute  Dienste 
leisten,  doch  fehlt  vorläufig  hierüber  noch  grössere  Erfahrung. 

Literatur:  W.  Stokes,  Die  Krankheiteu  des  Herzens  und  der  Aorta.  Deutsch 
von  Lindwurm.  AVurzbnrg  1855,  pag.  19.  — Soraner,  De,  hydropnettmoperieardio. 
inaugnral.  Berlin  1858.  — Säxinger,  Pneiimopericardinm,  bedingt  durch  Perforation  eines 
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ruudeo  Hai;engeiichwilr!i  in  den  Herebeotel.  Pngcr  med.  Wochenschrilt  1665  Nr.  1,  2.  — 
C.  Einen lohr,  Ein  Fall  von  Pnenmopericard.  Berl.  klin.  Wochenschrift  1876.  Nr,  40.  — 
Müller,  Hermann,  Drvi  Fälle  von  Pnenmopericardie.  Dentscbes  Archiv  f.  klin.  Med. 
Bd.  XXIV.  pag.  158. 

D)  Neurosen  des  Herzens.  Die  ausserordentlich  complicirten  Inner- 
vations-  und  Keg^Iationsvorrichtungen,  welche  das  Herz  besitzt,  der  ausserordentlicli 
feine  Mcctiaiiistmis,  durch  welchen  es  den  Ausgleich  von  Störungen  .seihst  in  ent- 
fernteren Organen  hcrbeiftlhrt,  las.sen  es  fast  unmöglich  erscheinen,  rein  fiinetionelle 
.\iumialieen  der  llerzthätigkcit  als  s e 1 b .s  t ilnd  i g e , isolirte  Krkrankiingen  zu 
statiiireii ; denn  es  reflccliren  sich  eben  die  verschiedensten  patliologisclien  und 
auch  eine  ganze  Heilie  ^on  physiologischen  Vorgängen  im  Organismus  zuerst  und 
baiiptsäcldicli  in  Veränderungen  der  Herzbewegungen,  und  d.i  alle  Abweichungen 
von  der  iioniuden  Ilerzthätigkeit  sich  meist  siibjcctiv  und  objectiv  in  her\ (irragender 
Weise  nianife.stireu,  so  ist  es  nicht  z.n  verwundern,  d.ass  m.m  ein  so  prägnantes 
Symptom  als  selbständige.s  Leiden  anfzufa.ssen  geneigt  ist.  Wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  das.s  primäre  (iiamcntlieh  hereditäre  i Xeiirosen  des  Herzens  Vorkommen 
mögen,  so  muss  doch  der  Satz  mit  Kutsehiedenlieit  fe.stgehalten  werden,  d.ass  selbst 
die  nervögeii  Functionsstörungen  des  Organs,  für  die  sich  gröbere  VeräiiderungCTi  am 
Herzmuskel  («ler  seinen  Oefässen  (z.  K.  Selerose  der  Coronarartcrien  etc.)  nicht 
aiifliiiden  lassen,  meist  seeundärer  Natur  sind.  Dies  gilt  siclier  von  den  l’aljd- 
tationen,  welche  den  eigenthfimlicheu  Syinptomeneomplex  begleiten , der  die 

llczeiehnnng  des  Murhua  linKKiloträ  führt  und  zum  gro.sscn  Thoil  \on  dem 
vielgestaltigen  Kraiikheitsbilde  der  Aii(/ina  pertori« , für  die  allerdings  in 
manchen  Fällen  eine  gewisse  ererbte  .Schwäche  und  lleizbarkeit  der  nervösen 

.Apparate  der  Cireiilalion  als  primäre  Ursache  verantwortlich  gemacht  werden 

muss,  während  sic  sonst  fast  stets  auf  gröltere  Texturerkrankung  des  Herzmuskels 
: Myocarditis . (Hier  des  gcsaimnten  Oefässsy.stems  i'Arterioselerose)  zurüekzufllhrcn 
ist.  Da  die  beiden  eben  genannten  Nenrosen  bereits  an  anderer  Stelle  abgehandelt 
sind,  so  haben  wir  hier  nur  ein  allerdingg  manchmal  sehr  im  Vordergründe 

stehende.s  Symptom  gestörter  Herzinnervation,  nämlich  d.as  Herzklopfen,  zum  Oegen- 
st.andc  einer  kuracn  F.rörternng  zu  machen. 

Welcher  der  vielen,  das  Herz  versorgenden  Nervim  in  dem  einen  oder 
<lem  anderen  Falle  die  l'rsaehe  der  beobachteten  nervösen  .Störungen  ist,  das 
iä.s.st  .sich  w«dil  in  keinem  einzigen  Falle  mit  einiger  llestimintheit  constatiren.  Da 
die  beseldeunigenden  ('Synipathicusj  und  hemmenden  ■ Vagus  i Nerven  der  Herz- 
thätigkeit  in  den  inngsten  lleziehungen  zu  den  t'entralorganen,  zu  den  psyidiisehen 
Vorgängen  und  den  automatischen  Centreii , sowie  zu  den  sensiblen  Nerven  der 
Körperperipherie  stehen,  da  ferner  hei  erhöhten  Widerständen  im  Kreisläufe  oder  bei 
veränderter  lllutlie.sehall'enheit  etc.  vermittelst  prcssorisehei’  fVasoconstrietoren)  und 
de()ressoriseher  Fasern  (erweiternde  vasomotorische  Nerven  und  X.  fleprixuor)  ein 
bcwundernngswllrdiges,  den  ganzen  Organismus  ums])inncndes  Hegulationssystem  der 
llerzbewegung  und  der  (’in'ulation  sofort  in  cxactester  Weise  die  Bedingungen  für 
prompten  Ausgleich  der  Störungen  aehaft't,  so  ist  es  leicht  ersichtlich,  wie  unmöglich 
eg  ist,  bei  so  complicirten  physiologischen  Verhältnissen  pathologische  Vorgätige  in 
allen  Fidlen  auf  ihre  wirklivho  Ursache  zurüekzufuhrtm. 

K-.»  kann,  um  «las  hier  bciliiuHg  zu  cnv.älmwi , der  veretärkte  llerziriipnls  sowohl 
von  einer  üineten  stärkeren  Etreguug  der  Iwstlileimigenden  Norr-en  der  llerztlistigkeit 
(Synipalliifars).  als  von  einer  Reizung  der  heininenden  Fasern  (Vagus),  liinrii  welche  eine  ver- 
nieiirtp  Energie  der  einaeliien  t ‘mitraefionen  l>ediügt  wrird.  aldiangeii.  Von  dem  letztgenaiiiitea 
Cau.sabieins  kauu  mau  sieh  hiieht  in  den  Fällen  payehiseher  Alteralöm  (.Schreck  etc.)  iilier- 
Zengen,  indem  durch  Vaguswirkniig  starke  Verlangsanmng  der  llerzaction  unter  dem  (iefiihlc 
stärksten  Herzklopfens  erzielt  winl. 

D.as  Herzklopfen  (Cardiojralmus,  Palpitatio,  Hyperkinesis  Conlis,  Car- 
diogimisi  ist  nicht  immer  eine  ohjectiv  wahrzunchmetide,  sieh  in  gesteigerter  Herz- 
tliätigkeit  kimdgebende  Anomalie  der  Herzinnttrvation , sondern  sehr  häutig  eine 
rein  suhjeetive,  nur  dem  hefallenea  Individuum  oft  in  sehr  lästigem  Grade  zum 
Bewusstsein  kommende  Lrseheiming.  Es  gicht  eine  ganze  Leihe  von  Fällen,  in 
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denen  über  sehr  heftiges  Herzklopfen  mit  allen  seinen  weiter  unten  zu  schildernden 
Begleiterscheinungen  geklagt  wird,  ohne  dass  eine  sempulöse  Untersuchung  irgend 
welche  erhebliche  Veränderungen  in  der  Stärke  des  Herz-  und 
Spitzenstosses  oder  des  Pulses  nachzuweisen  vermag,  während  wieder  in 
anderen  Fällen  auffallenderweise  selbst  eine  sehr  beschleunigte  Herzaction  und 
stfirmisches  Pulsiren  der  Gefässc  niclit  zur  Klage  Aber  Herzklopfen  Veranlassung 
giebt.  So  sehr  also  auch  die  objectiv  nachweisbaren  Erscheinungen  die  Diagnose 
zu  stützen  im  Stande  sind,  so  wird  doch  die  subjcctive  Angabe  der  Patienten  hier 
stets  die  Hauptrolle  spielen. 

Klagen  Uber  Herzklopfen  können  also  geäussert  werden:  1.  Bei  ver- 
mehrter, auch  objectiv  als  verstärkt  nachweisbarer  Herzaction,  z.  B.  bei  Ein- 
schaltung grösserer  Widerstände  functioneller  oder  rein  mechanischer  Natur  in  den 
Kreislauf  (Druckerliöhung  durch  Reizung  der  Vasomotoren  bei  ungenügender 
Arterialisation  des  Blutes,  Verschluss  von  Geftsaen  bei  Nierenschnimpfung,  Klappen- 
tehlem  etc.)  und  2.  bei  ganz  normaler  Herzthätigkeit,  wenn  Verhältnisse  vorliegeii. 
welche  eine  gesteigerte  Perceptionsiähigkeit  der  Centralorgane  für  den  ganz 
normalen  Herzimpuls  oder  günstigere  Leitungsverhältnisse  für  die  von  der  Thätig- 
keit  de.s  Herzens  herrUhrenden  Sensationen,  also  eine  gewisse  Hyperästhesie  in  den 
sensiblen  Nervenbahnen  des  Herzens  bedingen.  Im  ersteren  Falle  liegt  objecti>es. 
im  zweiten  subjectives  Herzklopfen  vor,  im  ersten  bestehen  deutlich  verstärkte 
Herzim|)ulse,  im  letzten  ist  nur  die  Sensation  von  solchen  vorhanden. 

Was  nun  die  speciellen  Verhältnisse  anbetrifft,  so  beobachtet  man  Herz- 
klopfen: 1.  Bei  Zuständen  erhöhter  Erregbarkeit,  sei  es,  dass  diescllten 
von  physiologischen,  sei  es,  dass  sie  von  pathologischen  Vorgängen  bedingt  sind. 
Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Palpitationen  bei  den  physiologischen  Entwicklungs- 
vorgängen des  Körpers,  in  der  Pubertätszeit  und  dem  Climacterium,  bei  der  Plethora, 
ferner  bei  Chlorose,  Hysterie  und  den  Schwäcbezuständen,  die  man  nach  erschöpfenden 
Krankheiten  oder  als  selbständiges  Ner\  enieiden  (Spinalirritation,  reizbare  Schwäche), 
beobachtet ; endlich  bei  locjilen  Leiden,  welche  die  Constitution  schwächen  (Sexunl- 
Iciden,  Verdauungsstörungen  etc.).  In  gewissem  Sinne  müsste  man  hierher  auch  die 
Form  des  Herzklopfens  rechnen,  welche  dann  anftritt,  wenn  deprimirende  psychische 
Affecte  bei  längerer  Einwirkung  jene  bekannte  allgemeine  Reizbarkeit  herbeiftlhren, 
bei  der  der  kleinste  Anstoss  die  stärksten  Erregungen  von  Seiten  des  Geflss- 
systems  und  des  Herzens  herbeifUhrt.  Herzkranke  leiden  sehr  bänhg  an  dieser 
Form  des  Herzklopfens.  2.  Tritt  Herzklopfen  vorübergebend  im  Verlaufe  der  ver- 
schiedensten Affecte  (Aerger,  Schreck  etc.)  in  bekannter  Weise  auf;  ebenso  kann 
es  hervorgerufen  werden  durch  gewisse  Genussmittel,  Caffee,  Thee,  starke  Weine 
oder  Narcotica.  Dass  alle  diese  eben  genannten  Agentien  bei  übermässigem,  lang- 
dauerndem Genüsse  zu  einer  dauernden  Erhöhung  der  Erregbarkeit  des  Herzens 
Veranlassung  geben  können,  ist  bekannt;  ihre  Wirkung  auf  das  Herz  üben  sie 
wahrscheinlich  durch  Einwirkung  auf  die  Centralorgane  und  nicht  durch  directen 
Einfiuss  auf  die  Herzganglien.  3.  Mehr  oder  weniger  starke  Herzpalpitationen 
werden  auch  im  Verlaufe  schwererer  organischer  Erkrankungen  des  Centralnerven- 
systemes  oder  bei  Erkrankungen  der  Herznerven  selbst,  z.  B.  durch  Druck  von 
GcschwüLsten,  beobachtet. 

So  sehen  wir,  dass  es  ausserordentlich  schwer  ist,  ein  so  häufig  auftre- 
tendes Symptom,  wie  es  das  Herzklopfen  ist,  auch  nur  einigermassen  befriedigend 
auf  seine  ät  ologischen  Momente  zurOckzufÜhren , und  es  muss  genügen,  nur  die 
hervorragendsten  Zustände,  bei  denen  es  zur  Beobachtung  kommt,  anzuführen. *) 


*)  Wir  haben  hier  die  Frage  von  der  Sensibilität  des  Herzens  nicht  berührt,  mörhiea 
aller  darauf  hinweisen,  dass  mechanische  Insnltationen  des  Herzinneren  (dnreb  Einflihren  einer 
•Sonde)  sehr  stark  exeitirend  auf  die  Herzaction  wirken.  Diese  Tbatsache  bewei.st  natürlick 
nur,  dass  das  Herz  reliectoriech  sehr  reizbar  ist,  spricht  aber  durchaas  nicht  für  eine  et»» 
vorhandene  Sensibilität  des  Organs. 
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Uie  klinischen  Erscheinungen , unter  denen  das  Herzklopfen  zur 
Beobachtung  kommt , sind , wie  schon  oben  erwähnt , sehr  verschiedene.  Bald 
arbeitet  das  Herz  stUrmiscb  und  erschüttert  die  ganze  Brustwand ; es  klopfen  und 
hämmern  die  Arterien,  während  die  Zahl  der  Pulse  enorm  gesteigert  sein  kann,  das 
Oesicht  ist  turgeseent,  die  Athmnng  beschleunigt;  bald  ist  die  Herzthätigkeit  eine 
fast  minimale,  der  Puls  klein  und  aussetzend,  die  Kranken  sind  mit  Schweiss  bedeckt, 
im  höchsten  Grade  collabirt.  Zwisehen  diesen  beiden  Extremen  finden  sich  natürlich 
die  vcrsdiiedeiisten  Miscliformen , die  sich  der  detaillirten  Seliilderuiig  entziehen. 
Hie  A u sr  II 1 1 a t i 0 n ergiebt  nur  selten  etwas  Charakteristisches ; meist  zeigen  die 
Herztöne,  namentlich  der  erste  an  der  Herzspitze  eine  Verstärkung  der  Inten- 
sität ; nicht  selten  aber  .sind  sie  aueli  ganz  undeutlich  und  von  einem  leichten 
Blasen  begleitet.  Eine  grosse  Kcdle  spielen  bei  dem  Anfalle  die  subjectiven  Sensa- 
tionen der  Krankeu,  die  sicdi  von  dem  Geftlhle  der  Dyspnoe  und  geringer  Oppressioii 
bis  zu  der  höchsten  Tode.sangst  steigern  können.  Die  Dauer  der  Anfälle  ist  nicht 
zu  bestimmen;  es  giebt  solche,  die  Stunden,  ja  Tage  lang  anhalteu  mul  bei  den 
leiebtesten  Heizen  wiederkchren ; in  anderen  Fällen  geht  der  Paroxysmus  innerhalb 
weniger  Minuten  vorüber.  Nach  der  schweren  Attaque  bleibt  meist  ein  Gefühl 
Von  un.silglicher  .Schwäche  zurück  und  die  Kranken  verfallen  in  einen  unruhigen 
.Schlaf.  Fine  sihlimme  Folge  öfter  wiederholter  Anfälle  ist  der  üble  Einfluss  auf 
den  Gemüthszustand  der  Kranken,  da  durch  gesteigerte  Aengstlichkeit  und  die 
Furcht  vor  einem  neuen  Paroxysmus  die  Disposition  zu  einem  neuen  Anfalle  bei 
gering.sicr  äusserer  Veranlassung  gegeben  wird.  Feber  die  Frsachen,  welche 
den  einzelnen  Paroxysmus  auslösen , lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  doch 
genügen  natürlich,  je,  mehr  die  Reizbarkeit  der  Kranken  wächst,  um  so  geringere 
Reize ; nicht  selten  überfällt  ein  heftiger  Anfall  die  Kranken  während  des  Schlafes. 

Die  Diagnose  ist  in  den  allermeisten  Fällen  durch  objective  Futer- 
suchiiiig  zu  .sichern;  in  Fällen  in  denen,  bei  anscheinend  normaler  Herv.aetion,  das 
Herzklopfen  F’olge  einer  Hyperästhesie  zu  sein  scheint,  werden  ausser  den  sub- 
jectiven Angaben  des  Kranken  etwa  vorhandene  Symjitome  von  .Seite  des  Respi- 
rationsapparates , sowie  das  Verhalten  des  Pulses  und  der  Gesichtsausdruck 
.Vnhaltspunkte  für  die  Diagnose  geben,  üb  ein  organische.s  Herzleiden  die  L'rsache 
des  Herzklopfen.s  i.st,  lä.s.st  .sich  während  des  Anfalles  nie  entscheiden,  da  die 
inci.st  stürmische  Hcrzactioii  die  Fnterseheidung  von  Geräuschen  nicht  ermöglicht; 
erst  das  freie  Intervall  vermag  darüber  Aufschluss  zu  geben. 

Die  Prognose  bei  Herzpalpitationen  ist  nur  in  den  Fällen,  in  denen 
das  Grundleideu  zu  cruiren  ist,  mit  einiger  Sicherheit  zu  stellen.  Sie  ist  vollkommen 
günstig  bei  mehr  vorUtiergehenden  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  bei  den  heil- 
baren Formen  der  Chlorose,  in  den  Involutions()erioden,  sowie  bei  gewissen  reflec- 
torisch  hervorgerufenen  Palpitatiouen,  bei  denen  das  Grundleiden  einer  Behandlung 
zugänglich  ist  I Magen-  und  Uterusleideu  etc.). 

I«  Betreff  der  von  uns  Itcschriebenen,  auf  sine  Neurose  des  Vagus  zurüekget'ührteu 
eigenthtindichen  Form  der  Innervalionsstöning  des  Herzens  bei  gewissen  dysjieptischen 
Zuständen  verwei.sen  wir  auf  den  Artikel  „Hyspepsie**. 

üaiiz  ungünstig  ist  die  Prognose  natürlich  bei  allen,  schwere  anatomische 
Läsionen  setzenden  Nervenleiden,  sowie  bei  tieferen  Erkrankungen  des  Herzmuskels 
rsler  der  Foronararterien.  Wenn  nicht  schon  schwere  Veränderungen  der  Textur 
<ics  Herzens  vorliegcn,  wenn  nicht  eine  Verstopfung  einer  Kranzarterie  ini  Anfälle 
eiutritt,  oder  durch  die  stUnnisebe  Herzaction  ein  Embolus  abgelöst  wird,  so 
pflegt  der  Paroxysmus  selbst  selten  qiioad  vitam  deletär  zu  sein;  auf  das  Allgemein- 
hctindeii  des  Körpers  und  auf  da.s  Herz  selbst  haben  natürlich  oft  wiederholte 
.^nlälle  einen  schlimmen  Einfluss. 

Die  Therapie  kann  natürlich  nur  in  den  Fällen  eine  eausalc  sein,  in 
dciicu  votüljergeliende  Krnährungsstörnugeu , Veränderungen  der  Blufmiscliung, 
Plethora,  nervöse  Reizbarkeit,  loeale,  heilbare  Affectionen  die  FVsacbe  des  Herz- 
klopfens sind ; hier  wird  eine  tonisirende , roborirende , diätetisch-hygienische, 
hydrotherapeutische  Bch.andlung  von  grossem  Erfolge  begleitet  sein;  ebenso  wird  die 
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Entziehung  von  toxisch  wirkenden  Genussmitteln  (Caffee,  Thee,  Nicotin)  oft  eine 
schnelle  Besserung  herbeifOhren ; bei  vollsaftigen  Personen  können  durch  den  Gebrauch 
salinischer  Abflihnuittel  sehr  schöne  Erfolge  erzielt  werden.  Im  Anfalle  selbst  und 
in  den  Fallen , in  denen  nur  eine  Palliativbehandlung  möglich  ist , wird  die 
energische  Anwendung  der  Kälte  auf  die  Herzgegend  entweder  in  Form  des 
permanenten  Eisbeutels  oder  durch  Verdunstung  von  Aether,  der  neben  dieser 
anästhesirenden  zugleich , eiugeathmet , auch  eine  narcotisebe  Wirkung  entfaltet, 
oft  von  grossem  Nutzen  sein ; in  anderen  Fällen  können  die  bekannten  Derivantien 
eine  Erleichterung  der  Beschwerden  herbeifUhren.  Bisweilen  leisten  die  Präparate 
des  Uigitalis,  immer  aber  die  Narcotica,  auch  in  kleinen  Dosen  subcutan  oder 
per  OS  dargereiebt,  gute  Dienste.  Die  Wirkung  der  gewöhnlicli  angewendeten 
Nervina  ist  nur  in  leichteren  Fällen  eine  einigermassen  befriedigende.  Am  meisten 
Erfolg  sieht  man  von  der  innerlichen  Darreichung  des  reinen  Aether  in  grösseren 
Dosen  (V2 — 1 Theelöflel);  auch  kann  man  Aether  oder  Chloroform  direct  bis  zu 
leichter  Betäubung  vorsichtig  inhaliren  lassen.  Vom  Amylnitrit  sieht  man  bei  manchen 
Formen  des  Herzklopfens,  namentlich  bei  dem  die  Anfälle  von  Angina  •pectoris 
begleitenden , bisweilen  Nutzen ; in  einigen  Fällen , besonders  solchen , die  auf 
erhöhter  Erregbarkeit  des  Nervensystems  beruhen , leistet  Bromkalium  in  g^rossen 
Dosen  (2-0 — 3-0)  oder  Jodoform  (0'2 — O-.l  pro  dosi  in  Pillen)  gute  Dienste. 

Literatnr:  Roniberg,  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  3.  Aufl.  Berlin  18ö7. 
pag.  450.  — Remak  , Ueber  centrale  Neurosen  des  Herzens  Berliner  klin.  'Wochenschr.  18*>5. 
Nr.  2.5.  — Oppolzer,  Uelier  Herzklopfen.  Allgemeine  Wiener  med.  Zeitnng  1870-  Nr.  25 
bis  27.  — Da  Cost.v,  O«  itrifable  hearl,  a eiinical  Study  öf  functional  eardiac  dü&rder. 
American  jourual  uf  medical  Sciences  1871.  6 Jan.  — Nothnagel,  Leber  arhythmische 
Herzthlitigkeit  Deutgehes  Archiv  für  klin  Medicin.  Bd.  XVII.  Heft  2 u.  3.  — Rosen bach. 
Dentsche  med  Wochenschr.  1879.  Nr.  42  n,  43.  — Samuelson,  Ueber  den  Einänss  der 
f'oronararterienverschlicsanng  auf  die  Hcizaction  Zeitschrift  f.  kliu.  Mod.  Bd.  II.  Heft  1.  — 
J.  M.  Fothergill,  l*alpilaHoity  itt  varieties  and  thdr  treaUment,  Philadelphia  med.  Times. 
April  1876.  — Zunker,  Klinischer  Beitrag  zu  den  Neurosen  des  llerzen.s.  Berliner  klin. 

Wochen.schr.  1877.  Nr.  48,  49.  1 1 
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Herzpalpitationen.  s.  o.  Herzkrankheiten,  pag.  516. 

Herzstosscurve.  Cardiogramm  oder  Cardiographic  iTtzpSta,  Herz 
und  Ypifta,  ich  schreibe).  — Da  sich  die  Bewegungen  des  Herzens  auf  die  nach- 
giebigen Theile  der  Thoraxwandung,  namentlich  an  derjenigen  Stelle,  an  der  man 
am  deutlichsten  den  Herzstoss  wabrzunebmen  vermag,  übertragen,  so  ist  natürlich 
die  Möglichkeit  vorhanden,  von  denselben  mit  Hülfe  graphischer  Werkzeuge 
Bcwcgungscurvcn  zu  registriren,  die  man  mit  dem  Namen  der  Cardiograntme 
oder  Cardiograpbieen  belegt  hat. 

Zur  Rcgistririing  der  Herzstosscurven  hat  man  in  erster  Linie  den 
Sph  y gmog  r a p h cn  von  Marey  verwendet  (der  bereits  im  Artikel  „Graphische 
Untersuchungsmethoden“,  Bd.  VI,  pag.  117,  abgebildet  ist);  mit  ihm 
zeichnete  Marey  die  ersten  Cardiogramme  vom  Menschen,  ebenso  hat  Unter- 
zeichneter die  durch  ihn  gewonnenen  Curven  genauer  auf  ihre  wahre  Entstehuiigs- 
ursache  und  ihre  zeitlichen  Verhältnisse  analysirt.  Ist  der  Herzstoss  hinreichend 
stark,  so  kann  der  zu  Untersuchende  eine  liegende  Stellung  einnehmen : Der 
Experimentator  fixirt  dann  mit  seinen  Händen  die  Haftschienen  des  Apparates  so 
gegen  die  Wandung  des  Brustkorbes,  dass  die  Pelotte  auf  die  Stelle  des  fühlbaren 
Spitzenstosses  zu  liegen  kommt.  Ist  der  Herzimpuls  jedoch  schwach,  so  ist  ea 
zweckmässig , dass  die  Versuchsi>erson  eine  halbsitzende  - balbliegcnde  Haltung 
annimmt , wodurch  der  Icliis  conlis  prägnanter  hervortritt. 

In  der  Fig.  64  A sehen  wir  eine  Reihe  vou  Herzstosscurven  von  einem 
gesunden  Menschen  mittelst  des  MABKv'schen  Sphygmographen  verzeichnet;  B 
und  C sind  Cardiogramme  vom  Hunde,  und  zwar  B bei  massiger,  C bei  hoch- 
gradiger Pnlsfrc()ueuz  verzeichnet.  Der  Abschnitt  ab  umfasst  in  die.sen  Curven 
die  Contraction  der  Vorkammern , — bc  entspricht  dem  eigentlichen , auch  dem 
tastenden  Finger  bemerkbaren  Spitzenstosse , es  röhrt  also  die.se  Strecke  von  der 
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Contraction  und  systolischen  Erhärtung  der  Ventrikel  her;  — d entspricht  dem 
Momente  des  Schlusses  der  Semilunarklappen  der  Arterin  jtulmnnnlU , — e dem 
Schlnsse  der  Halbmondklappen  der  Aorta  und  endlich  entspricht  die  Linie  ef  dem 
diastolischen  Zurücksinken  der  Ventrikel  in  die  Erschlaffung.  Anf  eine  nähere 
Begründung  dieser  Interpretation  des  Cardiogrammes , wie  sic  zuerst  in  dieser 
Weise  von  mir  gegeben  und  gegenwärtig  von  den  allermeisten  Forschern  acceptirt 
wonlen  ist,  wird  im  weiteren  Verlaufe  einzugehen  sein. 

FIr.  81. 


Aber  auch  Werkzeuge,  die  nach  dem  Principe  der  l'LPHAM'schen  Kapseln 
construirt  sind,  hat  man  zur  Kegistrirung  der  Cardiogramme  verwendet.  In  der 
von  uns  bereits  im  Artikel  „Oraphische  Untersuchungen“  mitgetheilten 
Figur  Bd.  VI,  pag.  1 18,  ist  der  Pausphygmograph  von  Broni»oef.st  (1873) 
versinnbildlicht,  der  als  Typus  dieser  Apparate  gelten  kann.  Es  wird  bei  der 
Application  des  Werkzeuges  die  Pelotte  der  einen  Kapsel  auf  die  Stelle  des  fühl- 
baren Herzstosses  gesetzt  imd  die  Kapsel  selbst  durch  Hülfe  des  Bügels  biirt. 

In  der  Fig.  C5  D imd  E theile  ich  zwei  durch  den  BROXDnKKST'schen 
Apparat  erzielte  (’ardiogramme  mit.  die  auf  die  Platte  einer  schwingenden  Stimm- 

■ Fif.  65. 


0 


gabel  regislrirt  worden  sind  (vgl.  Bd.  VI,  pag.  122).  Es  prägen  sich  daher  in 
allen  Abschnitten  der  Curven  zarte  Zähnchen  aus , von  denen  ein  jedes  einer 
Schwingung  der  Stimmgabel  z=  0-01613  Secunde  entspricht.  Im  Uebrigen  sind 
die  Bezeichnungen  abedef  denen  der  obeu  mitgetheilten  Cardiogramme  analog. 

liri  der  .Applicatiou  der  Kapsel  auf  die  Stelle  des  Herximpulses  macht  sich  ein  Uebel- 
stand  geltend.  Der  Druck  der  Pelotte  fcegeii  die  Hcraapitac  muss  nämlich  ein  ziemlich  l>edeutender 
sein;  ihm  gegenüber  emeist  sich  die  elastische  Gnmmiplatte  der  Kapsel,  welche  die  Pelotte 
trügt,  nicht  resistent  genug,  sie  wird  vielmehr  zu  tief  einwärts  gedrückt,  und  hierdurch  ist 
dem  Ireieu  Spiele  der  elastischen  Lamelle  ein  Hindemiss  gesetzt.  Ich  begegne  diesem  Miss- 
stande in  einfacher  Weise : ich  lege  um  den  Thorax  des  zu  Untersuchenden  gürtclfunnig  in 
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der  Hölie  des  Herziuipiilses  eiue  ziemlicb  dicke  Kaat«chukbinde , welche  eiu  passend 
schiuttenes  Stück  Kork  in  den  lutercostalranm  Termöge  der  RlasticiUt  hineiudrängt.  Das 
unter  der  Kautschukbinde  ruhende  Korkstiick  empfingt  so  kiuftig  den  Herzstoss.  Auf  d<rr 
Oberfläche  des  Korkes  kann  nun  leicht  elastisch  gegenfedcmd  die  Pelotte  der  Registrirkapsel 
angebracht  werden.  Dieser  kleine , fast  überall  ausreichende  KunstgrilT  diente  mir  auch  l>ei 
der  RegistriruDg  der  grossen,  wohlgelungenen  Cardiogramme  der  Fig.  64. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  ausgehend,  um  nämlich  einen  kräftig  fedeniden 
Gegendruck  der  Pelotte  der  Registrirkapsel  gegen  den  Hereimpols  zu  gewinneu,  haben  andere 
Forscher  zur  Auwendung  einer  elastischen  Hnlfsfeder  au  der  Kapsel  sich  entschlosi<eu. 
Biirdon’Saudersou  (1873)  erreicht  dies  an  seinem  Cardiographeu  in  folgender  Weise. 
Von  dem  ans  der  Kapsel  nach  oben  hin  abgehenden  Rohre  (welches  den  Kantschnkscblancb 
trugt)  geht  eine  elastische  Metallfeder  hufeisenförmig  gebogen  um  den  Rand  der  Kapsel 
herum  bis  zum  Stiel  der  Pelotte,  die  an  ihr  befestigt  ist.  Die  Pelotte  steht  aJ.«<o  einmal  in 
Verbindung  mit  der  elastischen  Membran  der  Kapsel,  auf  welcher  sie  aufgeleimt  ist  und 
zweitens  mit  dieser  elastischen  Hilfsfeder.  Statt  eines  Bügels  tragen  drei  Stellschrauben  die 
Kegistrirkapfiel,  die  sich  bet  der  Application  des  Werkzeuges  auf  die  Thoraxwandnng  stützen. 

Im  Priiiripe  hiervon  nicht  verschieden  ist  der  von  Maurice  und  Mathieu  (IST5) 
verfertigte  Ca r d i ogra p h , den  Grnnmach  (1876)  verbessert  hat  (Fig.  66).  Auf  einer 
viereckigen  Grundplatte,  die  mittelst  Bändern,  die  in  Hakeu 
geM'lilungen  werden , auf  der  Herzgegend  tlxirt  wird , ist  an 
zwei  senkrecht  sich  erhehendeo  Säulchen  die  Regislrirkapsel 
befestigt  und  kann  hier  durch  eiu  Triebwerk  höher  oder  tiefer 
gestellt  werden  Die  Grundplatte  besitzt  einen  Ausschnitt,  in 
den  hinein  die  Pelotte  der  Kapsel  niederragt,  l>estimmt  auf 
die  Stelle  des  Herzimpnises  zu  drücken.  Von  der  Gmudplatte 
gebt  an  der  entgegengesetzten  Seite,  dem  Ansschnitte  gegen« 
über,  eine  gebogene  Metallfeder  aus,  die  unter  der  Kapsel  an 
dem  Stiel  der  Pelotte  endiget  und  letztere  stärker  gegen  deu 
Herzstoss  anpresst  Durch  eiue  kleine  Uülfsschraube.  deren 
runde  Fläche  in  unserer  Zeichnung  sichtbar  ist,  kann  die 
Feder  tiefer  oder  weuiger  tief  gegen  deu  Intercostalraum  hinein 
gedrückt  werden.  w.)l>ei  die  Feder  zugleich  straffer  oder  weniger 
Ktratf  gespannt  ist. 

Ebenfalls  mit  elasti.schen  Metallfedem  ausgerüstet 
sind  die  von  Maroy  coiistmirteu  Cardiographeu,  sowohl  der- 
jenige älterer  Constructioii  (1865),  als  auch  der  neuere  (1875). 

Auf  eine  genaue  Bcschreibnug  dieser  beiden  Apparate  ver- 
zichten vrir  an  dieser  Stelle:  man  findet  sie  bei  Harey  und 
Gsrheidlen  abgebildet  nnd  in  ihrer  Anwenduugswoise  genau 
erläutert.  Sie  bieten  übrigens  vor  den  hier  besprochenen  keinerlei  Vortheile  dar.  Genauerem» 
tilier  die  Herriehtung  der  Cnrven,  Fixirnng  und  Ausmessung  derselben  ist  im  Aitikel  „Graphische 
Cntcrsuchungsmethodcn“.  Bd.  VI,  pag  116,  nachziisehen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  genaueren  Analyse  der  Cardiogramtne , so 
wollen  wir  zunächst  betonen,  dass  die  Deutung  der  einzelnen  Curventhoilc  keines- 
wegs auf  blosser  Verniuthung  beruhe,  sie  ist  vielmehr  in  den  allermeisten  Einzel- 
heiten als  sicher  begründet  anzusehen.  Als  Anhaltspunkt  für  die  richtige  Analyse 
dient  zunächst  die  gleichzeitig  mit  der  Aufnahme  der  Cnrven  ausgeführtc  Auscultation. 
Hierdurch  ist  es  erwiesen,  dass  der  erste  Herzton  erschallt,  während  gleich- 
zeitig der  Scbreibhebel  die  Strecke  h c registrirt.  Diesem  C’urventheile  entspricht 
also  die  Systole  der  Kammern,  wie  man  hierüber  auch  unzweifelhaft  dadurch 
belehrt  wird,  dass  der  tastende  P’inger  in  demselben  Zoitmumente  den  von  der 
Contraction  der  Ventrikel  beirührenden  Ictn»  cordxa  wahrnimmt.  Ferner  kann 
durch  die  gleichzeitige  Auscultation  festgestellt  werden,  dass  iin  Momente  der 
Registrimng  der  Strecke  de  der  zweite  Herzton  erschallt:  es  entspricht  also 
diesem  Curvenabschnitte  der  Schluss  der  Semüuuarklappen  der  Aorta  und  der 
Puimonalis.  ln  den  nicht  gerade  seltenen  Fällen,  in  denen  ein  deutlich  gespaltener 
oder  verdoppelter  zweiter  Herzton  gehört  wird , kann  man  sodann  bei  genauer 
Beobachtung  der  gleichzeitig  erfolgenden  Curvenregistrinmg  feststellen , dass  die 
kleine  Eiovation  d vom  Schlüsse  der  Aortaklappen  herrübrt,  wälirend  die  Zacke  « 
ihren  l'rsprung  dem  Zusammenklappcn  der  halbmondförmigen  Ventile  in  der 
Arten'a  puimonalis  verdankt.  Ks  kann  diesen  Feststellungen  entsprechend  also 
das  Stück  ab  nur  der  der  Systole  der  Ventrikel  voraufgehenden  Zusammenziehung 
der  Vorliöfe  angehören.  Ist  eine  Pause  ausgeprägt,  so  zeigt  sich  bei  a (Fig.  65 
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D und  E)  eine  Strecke  weit  ein  horizontales  Fortschreiten  der  Cnrve,  der  Ruhe 
des  Schrcibhebels  entsprechend.  Es  ist  ferner  klar,  dass  der  Ciirvenstrecke  ef 
offinbar  nur  die  Phase  der  Herzbewegung  entsprechen  kann , in  welcher  die 
Ventrikel  in  di«  Erschlaffung  übergehen.  — Eine  fernere  Richtschnur  fUr  die 
Richtigkeit  der  Analyse  des  Cardiogrammes  liefert  die  Reg^strirung  der  Curven 
von  der  Oberfläche  des  freigelegten  Herzens  bei  Thieren  in  tiefer  Narkose  während 
gleichzeitiger  künstlicher  Respiration.  Hier  kann  der  Experimentator  direct  sehen, 
welchen  Curvenantheil  allemal  der  sich  gerade  bewegende  Herzabschnitt  verzeichnet. 
Mit  Vortheil  kann  ferner  auch  die  durch  die  endocardiograpbische  Methode 
gewonnene  Curvenreihe  den  Schlüssel  zur  Erschliessung  der  Cardiograrame  abgeben, 
wie  im  Folgenden  noch  in  Kürze  berichtet  werden  soll.  Endlich  sind  es  die  zahl- 
reichen Fälle  pathologischer  Curvenformen  von  Herzfehlern  entnommen,  welche 
vielfache  Belehrung  erbringen.  Sie  zeigen  gerade , dass  diejenigen  Abschnitte  der 
Curven  abnorm  sind,  welche  von  krankhaft  veränderten  und  pathologisch  tbätigen 
Hcrztheilen  gezeichnet  werden. 

Doch  gehen  wir  nun  zum  Einzelnen.  Der  Abschnitt  « b entspricht  der 
Zeit  der  Pause  (wenn  eine  solche  ausgesprochener  Weise  überhaupt  existirt)  und 
der  Contraction  der  Vorkammern  (Marey,  Lasdois).  Da  sich  die  beiden  Vor- 
kammern in  der  Richtung  der  Herzaxe  von  rechts  und  oben  nach  links  und  unten 
hin  zusammenziehen,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  hierdurch  die  Herzspitze  gegen 
den  Intercostalraum  hervorgedrängt  werden  muss.  Man  kann  an  diesem  Curven- 
absebnitte  ah  gewöhnlich  einige  Einzelheiten  wahmehmen.  Bei  einer  irgendwie 
beschleunigten  Herzaction  ist  eine  eigentliche  Herzpause  überhaupt  gar  nicht  aus- 
geprägt , wie  wir  sie  auch  in  den  Curven  Fig.  64  A,  B,  C vermissen.  In  dem 
Cardiogramm  Fig.  65  D müssen  die  über  dem  ersten  a liegenden  4 Zacken  anf 
die  Pause  gezählt  wenlen,  beim  zweiten  a nur  2 und  bei  /'  ebenfalls  2 Zacken 
ijede  Zacke  entspricht  einer  ganzen  Stimmgabelschwingung  = 0'01613  Secunde). 
In  dem  Bereiche,  in  welchem  sich  zwischen  a und  6 der  Zug  der  Curve  weiterhin 
hugelartig  erhebt,  nimmt  man  gewöhnlich  zwei  oder  selbst  drei  kleinere  Erhebungen 
wahr,  wie  sie  in  dem  Cardiogp-amm  Fig.  64  A und  in  Fig.  65  Z>  dentlicb  ausgeprägt 
sind.  Die  letzte  vor  6 liegende  Erhebung  wird  der  eigentlichen  Vorhofscontraction 
entsprechen,  die  dieser  voraufgehenden  leichten  Erhebungen  habe  ich  zuerst  von  den 
der  eigentlichen  Atriencontraction  voraufgebenden  Contractionen  des  oberen  Hohl- 
venenstammes, der  Venae  pulmonales  nnd  der  Aurietdae  cordis  abgeleitet,  welche 
vor  der  Contraction  der  Vorhöfe  ihr  Blut  in  dieser  hineintreiben.  Maurer  und 
OrOtznf.R  lassen  jedoch  diese  Erhebungen  entstehen  von  den  allmälig  diastolisch 
sich  füllenden  und  somit  gegen  den  Intercostalraum  andrängenden  Ventrikeln. 
Ich  muss  dieser  Ansicht  gegenüber  vorläufig  auf  meiner  Voraussetzung  beharren, 
nnd  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Verursachten  die  allmälig  diastolisch  sich  füllenden 
Kammern  diese  Erhebungen,  so  ist  nicht  einznsehen,  weshalb  mehrere  kleine  Ele- 
vationen sich  ausprägen , es  müsste  dann  vielmehr  eine  stetig  ansteigende  Linie 
verzeichnet  werden,  ohne  jene  hügelfürmigen  Unterbrechungen.  Sodann  bestätigt 
mich  in  meiner  Ansicht,  dass  eine  active  Contraction  jener  benannten  Herztheile 
diese  Erhebungen  verzeichnen,  die  Vergleichung  der  Ven  enpulscn r ve  mit  dem 
Cardiogramm.  Diese  entspricht  nämlich  in  ihrer  h'orm  in  hohem  Grade  der  Herz- 
stosscurve.  Man  kann  bei  Insufficienz  der  Tricuspidalis  von  der  pulsirenden  Vena 
jugularis  interna  Pnlsbilder  erhalten , welche  der  Fig.  64  A sehr  ähnlich  sind 
(Genaueres  vgl.  hierüber  in  meinem  Lehrbuche  der  Physiologie,  2.  Aufl.,  pag.  193  ff.). 
Hier  kann  doch  offenbar  der  dem  Abschnitte  ab  entsprechende  Theil  der  Curve 
nur  einzig  und  allein  von  einer  activen  Contraction  herrühren,  und  zwar  des  Vor- 
hofes und  der  mit  ihm  vereinigten  und  etwas  vor  ihm  in  Action  tretenden,  oben 
genannten  Theile. 

Die  Bestimmung  der  Zeit,  welche  während  der  Contraction  der  Vorhöfe 
verstreicht,  wird  am  besten  aus  den  Curven  Fig.  65  D hergeleitet,  die  auf  schwin- 
gender Stimmgabelplatte  verzeichnet  worden  sind.  Es  hat  sich  gefunden,  dass 
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unter  allen  Theilen  des  Cardiogrammes  gerade  der  Werth  fttr  den  grössten 
Schwankungen  unterworfen  ist;  er  hingt  am  meisten  ab  von  der  Zahl  der  Herz- 
schläge in  einer  Minute.  Uenn  je  schneller  diese  aufeinander  erfolgen,  um  so 
kürzer  wird  natürlich  die  Pause  ausfallen  müssen  und  umgekehrt.  An  den  Curveu. 
selbst  bei  langsamer  Schlagfolge  ist  es  oft  nicht  möglich,  das  der  Pause  entsprechende 
Stück  (das  in  dem  Cardiogramm  eine  horizontal  verlaufende  Linie  darstellen  müsste) 
von  der  beginnenden  Contraction  der  Atrien  zu  unterscheiden.  Ich  fand  in  einem 
Falle  bei  ö.'i  Herzschlägen  in  einer  Minute  die  Pause  = 0-4  Secunde,  die  Vor- 
hofscontraction  = 0'177  Secunde.  In  Fig.  (>4  A ergiebt  die  Ausmessung  für  Panse 
-b  Vorhofscontraction  (bei  74  Herzschlägen  in  1 Minute)  0'5  Secunde.  In  Fig.  65  I) 
ist  der  entsprechende  Werth  ah  ■=■  19 — 20  Schwingungen  = O-H  2 Secunde ; — 
in  E = 26  Schwingungen  entsprechend  0*42  Secunde. 

Die  Strecke  Äc,  welche  der  Pclotte  des  Werkzeuges,  sowie  dem  tastenden 
Finger  den  mächtigsten  Impuls  ertheilt,  rührt  von  der  Contraction  der  Ven- 
trikel her.  Nachdem  diese  durch  ihre  systolische  Bewegung  und  Eirhärtung  bis 
zum  Cni^engipfel  c den  ergiebigsten  Theil  des  Cardiogrammes  gezeichnet  haben, 
sinkt  mit  dem  Aufhören  der  Vcntrikelcontraction  nunmehr  die  Curve  wie<Ier 
abwärts,  indem  die  Muskclwandungen  aus  dem  Zustande  der  stärksten  Contraction 
wieder  in  die  Erschlaffung  übergehen.  Nun  erfolgen  Jedoch  im  schnellen  Anschlüsse 
an  das  Niedergehen  der  Curvenlinie  bei  i\  und  e zwei  kleinere,  aber  deutlich  aus- 
geprägte Elevationen  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Herztone.  Diese  haben  ihre 
Entstehungsursacbe  in  dem  prompten  Schluss  der  Semilunarklappen,  der  sich,  da 
er  mit  einer  gewissen  Gewalt  erfolgt,  durch  die  Axe  der  Ventrikel  bis  zur  Spitze 
bin  forterstrcckt  und  durch  diese  hindurch  noch  den  Intercostalraum  crschflttert: 
d entspricht  dom  Schlüsse  der  Semilunarklappen  der  Aorta,  e dem  der  Pultnonal- 
klappen. Es  erfolgt  also  der  Klappenschluss  beider  nicht  gleichzeitig,  sondern  im 
Mittel  Ü'O.') — 0'09  Secunde  von  einander  getrennt.  Wegen  des  grösseren  Blut- 
druckes in  der  Aorta  scbliessen  hier  die  Klappen  früher,  als  in  der  Pulmoualis. 
Diese  zuerst  von  mir  (1S7G)  ermittelte  Thatsache  ist  seitdem  von  zahlreichen 
E'orschern,  von  Ott  und  II.VAS,  Mai.braxc,  M.vcrer,  GRi'TZXER,  Lax<!EX- 
DORFF  u.  A.  bestätigt  wonien.  Von  e geht  endlich  bis  zu  f,  dem  Fusspunkte 
der  Curve,  die  diastolische  Erschlaffung  der  Ventrikel  von  Statten. 

Was  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Entwicklung  dieser  Curventheile 
anbetrifft,  so  wird  die  Ve n t ri k cisy s t ole  von  h an,  dem  Beginne  der  Zusammen- 
ziebung  bis  e,  dem  erfolgten  Schluss  der  Semilunarklapi>eu  der  Pulmonararterie 
gerechnet,  sie  dauert  vom  Beginne  des  ersten  bis  zum  ikbluss  des  zweiten  Herz- 
tones. Dieser  Werth  kann  innerhalb  einer  gewissen  Breite  variiren,  allein  er 
erweist  sich  doch  constanter  als  die  Zeit  für  die  Strecke  o h.  Bei  be.schleunigter 
Herzaction  wird  er  etwas  kürzer,  hei  ruhiger  und  langsamer  etwas  länger,  ln 
der  Curve  E ist  der  Werth  = 0'32  Secunde,  — in  D = 0’29  .Secunde.  Bei  nnr 
55  Herzschlägen  in  1 Secunde  fand  ich  ihn  0'34  Secunde  ; bei  sehr  hoher  Puls- 
fre<|uenz  sinkt  er  aber  bis  0-199  Secunde.  Dass  der  Ventrikel  bei  geschwächter 
Herzaction  zugleich  eine  längere  Zeit  zu  seiner  (.'ontraction  bedarf,  ersieht  man 
aus  Fig.  67,  welche  dargestellt  ist,  indem  die  Pelotte  des  C.-irdiographen  direct 

Fig  67. 


A B 


auf  den  Ventrikel  eines  schlagenden  Kaninchenherzens  gesetzt  wurde.  Die  Curven  A 
erfolgen  in  geringerer  Zeit,  als  das  Herz  noch  ziemlich  schnell  und  energisch 
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schlug,  die  Curveii  B sind  jedoch  bei  schon  geschwächter  Hcrzaction  gewonnen. 
Auch  wird  ancunehmeu  sein,  dass  ein  schwaeb  gefllllter  Ventrikel  sich  systolisch 
schneller  entleeren  kann,  als  ein  hoebgradig  gefllllter.  Wenn  man  schlechtweg  von 
der  Däner  der  Kammercontractinn  redet , so  sollte  man  sich  bewusst  sein , dass 
der  zeitliche  Werth  fllr  dieselbe  einem  Wechsel  unterworfen  ist.  Je  nachdem  man 
die  Grenzen  dieses  Bewegungsvorganges  steckt.  Es  ist  daher  geboten,  zur  Ver- 
meidung von  Missverständnissen  folgende  drei  verschiedenen  Phasen  zu  unter- 
scheiden, nämlich:  1.  Die  Zeit  zwischen  den  beiden  Herztönen,  also  vom  Beginne 
des  ersten  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Tones,  welche  in  unseren  Gnrven  die 
Strecke  von  h bis  e umfasst.  — 2.  Die  Einstrümungszeit  des  Blutes  in  die  Aorta : 
diese  erreicht  offenbar  ihr  Ende  in  der  Einbuchtung  zwischen  c und  d in  Fig.  G5  E. 
Nun  filllt  aber  der  Beginn  des  Einstrümens  nicht  mit  h,  dem  Beginne  der  systolischen 
Contraction  der  Ventrikclwand  zusammen,  denn  die  Semilunarklappen  der  Aorta 
ölTnen  sich  erst  dann,  wenn  im  V’erlaufe  der  Contraction  des  Ventrikels  der  Druck 
innerhalb  desselben  den  in  der  Aorta  Ubertrifft.  Es  findet  dies  nach  meiner  Be- 
rechnung erst  0'08.5  Secunde  nach  h statt,  oder  nach  Rive  0'Ü73  Sccunde  nach 
letzterem  Momente.  Hiernach  wflnlc  also  die  Zeit  des  Eiuströmens  des  Blutes  in 
die  Aorta,  also  vom  Beginne  der  ErölTnung  der  Aortenklappen  bis  zum  Schlüsse 
desselben  0‘08 — 0'09  Secunde  dauern. 

Von  folgenden  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  diese  Zeit  berechnet.  Ich 
bestimmte  bei  einem  gesunden , etwas  Uber  mittelgrossen  Studenten  die  Zeit  vom 
ersten  Herzton  bis  zum  Puls  in  der  Arteria  axillarü,  den  ersteren  durch  ein 
elektrisches  Signal,  während  durch  den  Axillarispuls  eine  elektrische  Kette  geöffnet 
wurde.  Diese  Zeit  betrug  0-137  Secunde.  Sodann  bestimmte  ich  durch  die  elektro- 
magnetische Vorrichtung  (die  ich  Bd.  VI,  pag.  1 1 9 beschrieben  und  abgebildet  habe) 
die  Zeit  zwiseben  dem  Puls  der  Arteria  axillaris  und  radialis  desselben  Menschen. 
Der  Puls  pflanzte  sich  in  dieser  .')ü  Cmt.  langen  Strecke  innerhalb  0-087  Secunde 
fort.  Die  Strecke  von  der  Wurzel  der  Aorta  bis  zur  Axillaris  maass  ich  an  einem 
anatomischen  Präparate  von  analogen  Grössenverhältnissen  zu  30  Ctm.  Angenommen, 
es  bewegt  sieh  die  Pulswclle  gleich  schnell  in  der  Strecke  Aorta-Axillaris  als  in 
der  Strecke  Axillaris-Radialis,  so  kann  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Puls- 
welle von  der  Wurzel  der  Aorta  bis  zur  Axillaris  nur  0-052  Secunde  in  Anspruch 
nehmen.  Daraus  folgt,  dass  nach  dem  Beginne  der  Ventrikeleontraction  (nach  h) 
die  Pnlswelle  in  der  Aorta  erst  entstehen  kann  nach  (0-137  minus  0-0.52  Secunde) 
= 0-085  Secunde.  — Der  .Strom  in  der  Pulmonalis  wird  erst  in  der  Einbuchtung 
zwischen  d und  e unterbrochen.  — 3.  Es  kann  endlich  noch  die  Zeit  der  Muskel- 
contraction  der  Ventrikel  ermittelt  werden:  Diese  beginnt,  als  Muskelzuckung 
gedeutet,  in  b,  erreicht  durch  „das  Stadium  der  steigenden  Energie“, 
den  Gipfel  der  Verkürzung  in  c und  von  hier  durch  „das  Stadium  der  sin- 
kenden Energie“  den  Zustand  völliger  Erscblaff'ung  erst  in  f.  Der  Gipfel 
der  Cnrve  (c)  kann  jedoch,  je  nach  der  Nachgiebigkeit  des  Intercostalraumes,  bald 
höher,  bald  niedriger  liegen,  daher  denn  die  Lage  von  c eine  cinigermaassen 
wechselnde  sein  kann.  — Bei  einem  Manne , der  an  hochgradiger  Hypertrophie 
und  Dilatation  des  Ventrikels  litt,  konnte  ich  die  merkwürdige  Thatsache  con- 
statiren,  dass  hier  die  Dauer  der  Ventrikeleontraction  im  We.sentliclien  nicht  die 
normalen  Zeitgrenzen  überschritt. 

Die  Zeit,  welche  verstreicht  zwischen  d und  e,  d.  h.  zw-ischen  dem 
erfolgten  Schluss  der  Semilnnarklappen  der  Aorta  und  dem  der  Pulmonalis,  ist  um 
so  grösser , je  bedeutender  der  Druck  in  der  Aorta  den  in  der  Pulmonalis  über- 
wiegt, da  ja  die  Klappen  durch  den  Druck  von  oben  her  zum  Schlüsse  nieder- 
geworfen werden.  In  gleicher  Weise  wird  sich  diese  Zeit  verlängern , wenn  das 
Einströmen  des  Blutes  in  die  Aorta  kürzere  Zeit , oder  das  in  die  Pulmonalis 
längere  Zeit  als  gewöhnlich  erfordert.  Von  0-05  Secunde  kann  die  Zeit  (d  e)  selbst 
mehr  als  das  Doppelte  steigen.  In  letzterem  Falle  hört  man  dem  entsprechend 
auch  den  zweiten  Herzton  doppelt  oder  gespalten.  Nimmt  jedoch  die  Spannung 
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im  Aorteusystcme  ab,  im  Pulmonalgebiete  jedoch  zu,  oder  verlängert  sich  die  Zeit 
des  Kinstrümens  des  Blutes  in  die  Aorta  hinein,  während  sie  sich  Blr  den  Pulmonalis- 
einstrom  verkflrzt,  so  kOnnen  d und  e sogar  so  nabe  aneinander  treten , dass  sie 
in  der  Ciirve  nicht  mehr  gesondert  zum  Ausdruck  gelangen.  Die  Zeit,  in  welcher 
die  Ventrikel  nacii  dem  Schlüsse  der  Pulmonalisklappen  erscldaffen,  also  von  e bis  f, 
ist  einem  gewissen  Wechsel  unterworfen:  im  Mittel  kann  man  0-1  Secunde  hier- 
für unuehmen. 

Bei  einer  hochgradigen  Vcrlangs.unuug  der  Herzitetion  nimmt  die  Ldiiige 
der  Pause  erheblich  zu.  I mgekelirt  verkürzt  sich  hei  einer  starken  Beschleunigung 
der  llerztliätigkeit  zuerst  wesentlich  die  Zeit  der  Pause,  wie  ich  iii  Ueberein- 
stimmung  mit  Do.ndkbs  fand.  Weniger  auffallend,  aber  hinreichend  deutlich  nimmt 
dann  auch  die  Zeit  der  Systole  der  V'orkammern  und  der  Kammern  an  Länge  ab. 
Im  höchsten  Grade  der  Pulsfre<iueuz  ftllt  die  Systole  der  Atrien  bereits  mit  dem 
Schlüsse  der  arteriellen  Klappen  des  vorhergehenden  Herzschlages  znsammen, 
wovon  die  Curveureihe  C (Fig.  tili,  die  von  einem  Hunde  entnommen  ist,  ein 
schlagendes  Beispiel  liefert. 

Da  bei  der  Registrirung  der  Cardiogramme  der  mehr  oder  minder  dicke 
und  nachgiebige  Intercostalweicbtheil  das  Herz  von  dem  registrirenden  Werkzeuge 
trennt  und  dasselbe  somit  wohl  nicht  in  allen  Fällen  den  llerzbewegungen  mit 
völliger  Gleichmässigkeit  zu  folgen  im  Stande  ist,  so  wird  eine  m.vthematisch 
genaue  C'oincidcnz  der  Theile  des  Cardiogrammes  mit  den  entsprechenden  Bewegungs- 
phasen des  Herzens  nicht  erwartet  werden  dürfen.  Menschen  mit  Füxura  uterm' 
oder  mit  Ektopia  cordia  werden  sich  dem  eutsprecliend  besonders  gut  zur  Cardio- 
graphie  eignen. 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe  für  die  richtige  Interpretation  des 
Cardiogrammes  ist  der  Vergleich  der  Curven,  welche  Marey  und  Ch.acve.U'  nach 
der  hier  kurz  zu  skizzirenden,  endocardiographischen  Methode  von  grösseren  Thiercn 
gewonnen  haben. 

Die  benauiiteu  Forscher  haben  bei  Pferden  die  einzelnen  Phasen  der  Herabewegiinz 
in  folgender  Weise  verzeichnen  lassen.  Lange,  elastischen  Catheteru  ähnliche,  zwar  biegsame, 
aber  in  ihrt'm  Lumen  nicht  compressible  Röhren  tragen  au  ihrem  unteren  Ende  ein  geschlosseues, 
leichter  zusammendrückbares  Kautschnkbläschen.  Diese  Röhren  werden  in  die  Herzhöhlen 
hineiugeschoben : in  die  rechte  Vorkammer  und  die  rechte  Kammer  durch  die  geöffnete  gn>s.«e 
rechte  Vena  jugiitarit,  in  die  linke  Kammer  und  in  den  Bnlbus  der  Aorta  von  einer  geöff- 
neten Carotis  aus  Endlich  wird  das  Kantschukblaschou  einer  fünften  Sonde  der  Herzspitze 
zwischen  dieser  und  der  geöffneten  inneren  Thoraxwaud  nngedrückt.  Das  periphere  Ende 
einer  jeden  dieser  Röhren  wird  durch  einen  elastischen  Schlauch  mit  der  Registrirtrommel  eines 
Cardiographen  (vgl.  Bd.  VI,  pag.  118)  in  Verbindung  gesetzt.  Auf  diese  Weise  sind  fünf  Schreite 
hebel  genau  senkrecht  übereinander  angebracht  und  schreiben  auf  einem  rotirenden  CyUuJer. 
dessen  Umdrehungsgeschwindigkeit  genau  bekannt  ist.  Es  ist  einleuchtend,  dass  ein  jeder 
Schreibhebel  sich  erheben  muss,  sobald  das  innerhalb  des  betreffenden  Ilerzabschiiittes  liegende 
Bläschen  einen  grösseren  Druck  erfährt , also  auch  bei  jeder  Contractiou  der  betreffenden 
Kammer  oder  Vorkammer.  Der  unterste  Schreibhebel  verzeichnet  den  Spitzcnsto.ss  wie  im 
gewöhnlichen  Caivliogramm.  In  der  nachstehenden  Fig.  (J3  sehen  wir  die  fünf  nbereiuauder 
stehenden  Cimven  verzeichnet : .1  vom  rechten  Verhol',  — B vom  rechten  Ventrikel,  — C’  von 
der  linken  Kammer,  — I>  vom  Drucke  in  der  Aorta,  — K vom  Spitzenstosse.  Alle  diejenigen 
Curvenabschnitte,  die  genau  senkrecht  untereinander  liegen,  sind  zu  derselben  Zeit  registrirt 
worden;  der  mit  ,1  Secunde“  bezeichnete  Strich  zeigt  die  Schnelligkeit  der  Rotation  der 
Trommel  an,  die  um  die  Länge  eben  dieses  Striches  sich  in  1 Seennde  um  ihre  Axe  dreht. 

In  der  Interpretation  des  Details  dieser  Curvenreihen  weiche  ich  in  etwas 
von  den  Autoren  selbst  ab,  und  zwar  namentlich  in  Bezug  auf  die  Momente  der 
Klappenschlüsse  der  beiden  arteriellen  Ventile.  In  allen  Reihen  bedeutet  mm:  v die 
Contractiou  der  Vorhöfe,  die  natürlich  in  dem  obersten  Curvenztige  sich  am  prägnan- 
testen ausprägen  muss ; — V zeigt  die  Zusammenziehung  der  Kammern  ati,  natUrlirb 
in  schärfster  Markiriiug  und  in  bedeutendster  Grösse  in  Ji  und  C zur  Darstellung 
gelangt ; — * ist  hervorgerufen  durch  den  Schluss  der  Semilunarklappen  der 
Aorta  und  vornehmlich  in  C stark  hervortretend ; — s'  ist  die  durch  den  Schlus.s 
der  Pulmonalisklappen  bedingte  Zacke;  — i’ bedeutet  die  Pause,  in  der  die  Herz- 
höhlen einen  allmälig  steigenden  Inuendruck  aufwei-sen , die  Aorta  hingegen  einen 
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allmälig  abnehmenden.  Da.s  Belehrende  in  dem  Vergleiehe  mit  dem  gewfihnliehen 
f'.irdiogramm,  etwa  vom  Menschen,  leuchtet  sofort  ein.  Immerhin  bleibt  ein  Punkt  der 
l’eberlegung  Vorbehalten,  nämlich  ob  nicht  das  Einbringen  der  Röhren  bis  in  das 
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Innere  der  meisten  Herzhöhlen  den  gleiehmässigen  Verlauf  und  den  Gang  der 
llerzaetion  in  etwas  allerire. 

Bei  zahlreiehen  Erkrankungen  des  Herzens  erleidet  der  Spitzin- 
stoss  wesentliche  Veränderungen , die  sich  in  dem  Cardiogrammc  aiisprügcn.  Oft 
enthält  auch  das  letztere  directe  Aufzeichnungen  von  abnorm  zur  Entwicklung 
kommenden  Bewegungsvorgängen  am  Herzen.  Es  ist  daher  die  Verzeichnung  eines 
Cardiogrammes  bei  den  verschiedenen  Formen  der  Herzkrankheiten  ein  Hülfsmittel, 
das  nicht  selten  diagnostische  Anfklärungen  zu  geben  im  Stande  ist,  und  welches  nach 
meinem  Vorgänge  (iSTti)  seither  von  den  Klinikern,  wie  Ott  und  H.\as,  Mat.iiu.xxc, 
Mafreu,  Rosf.xsteix  u.  A.  vielfach  ausgeUbt  wird. 

Wir  geben  hier  in  einer  Reihe  von  Cardiogrammen  einige  Typen  ^on 
Formen,  wie  sie  bei  ebarakteristiseb  ausgeprägten  Herzfehlern  zur  Darstellung 
gelatigen.  In  allen  diesen  Cuiren  bezeichnet  a b die  Vorhofscontraction , — hc 
die  Zusammenziehung  der  Ventrikel,  — d den  Schluss  der  Semiliinarklappen  der 
Aorta.  — e den  der  Piilmonalisklappen,  — endlich  e f die  Zeit  der  Erschlaffung 
der  Ventrikel. 

An  dem  bei  hochgradiger  Hypertrophie  und  Dilatation  des 
linken  Ventrikels  ihier  wegen  der  excessiven  Grösse  der  Curve  absichtlich 
verkleinert)  gezeichnetem  Cardiogramme  fPj  ist  in  der  Regel  die  Ventrikelcon- 
traetion  (hc)  sehr  gross,  trotzdem  aber  ist  die  Zeit,  welche  die  sehr  vergrö.sserte 
Muskelmasse  der  Kammern  zur  Contraction  gebraucht,  nicht  wesentlich  länger,  als 
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die,  welche  die  normale  einnimmt.  Die  Cnrven  P und  Q sind  gezeichnet  von 
einem  Manne,  welcher  eine  hochgradige,  excentrische  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  in  Folge  von  Insnfücienz  der  Semilunarklappen  der  Aorta  tesasa.  Die 


Fi*.  SS. 
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Curve  (j  ist  absichtlich  an  der  .Stelle  in  der  Nähe  der  Herzgrube  nnfgenomraen, 
an  welcher  eine  systolische  Kinziehung  bestand.  Trotz  der  veränderten  Lage  der 
einzelnen  Curvenabschnitte  sind  die  einztdnen  Momente  der  Herzaction  deiitlicli  an 
denselben  ausgeprägt. 

Das  Cardiograinm  E zeigt  uns  ein  Bild  des  Herzstosses  hei  Stenose 
des  Aortenostiums.  Die  Vorbofscontraction  (ab)  dauert  nur  kurze  Zeit,  die 
Ventrikelzusammenziehung  ist  ersichtlich  verlängert  und  zeigt  nach  kurzer  Anhebung 
{hc)  eine  ganze  Reibe  von  Zähnehen  (ce),  welche  durch  das  Hiiidurchpres.sen  der 
Blutmasse  durch  den  verengten  und  rauhen  Aortenanfang  bewirkt  sind. 

Die  Curven  in  bieten  das  Bild  des  Spitzenstosscs  bei  der  Insufficienz 
der  Mitralis:  ah  ist  wegen  der  gesteigerten  Thätigkeit  der  linken  Vorkammer 
deutlich  vergrössert  ausgeprägt;  der  von  dem  Schlüsse  der  Aortenklappen  ber- 
rttbrendc  Stoss  (d)  ist  nur  klein  wegen  der  nur  geringen  Spannung  des  Blutes  im 
arteriellen  Systeme.  Dahingegen  steht  als  ein  mächtiger  Accent  der  Stoss  des  ver- 
stärkten zweiten  Pulmonalistoncs  {e)  hoch  oben  auf  dem  Gipfel  der  Curve,  ein 
nntrügliches  Zeichen  des  hochgradig  gesteigerten  Druckes  im  Gebiete  des  kleinen 
Kreislaufes.  In  Fällen  von  Mitralinsutlicienz  hochgradiger  Art  kann  überhaupt  in 
Folge  der  starken  Spannung  des  Blutes  innerhalb  der  Pulmonalarterie  der  zweite 
Pulmonalton  so  stark  werden  und  sich  so  schnell  dem  zweiten  Aortentone  (d) 
anreihen,  dass  beide  beinahe  (H)  , oder  sogar  völlig  (K)  in  einander  übergehen 
und  verschmelzen.  Das  Cardiogramm  von  der  Stenose  des  linken  venösen 
Ost i ums  (Gj  lässt  zunächst  eine  lange,  unregelmässig  gezähnte  Vorbofscontraction 
(nh)  erkennen.  Diese  rührt  daher,  dass  sich  das  Blut  unter  Erschütterung  durch 
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(las  tnge  (Jslium  veuosunt  sinistruui  reibend  biiulurcbzwilngeii  muss.  Die  Veiitrikel- 
eontraetion  (hc)  ist  wegen  der  geringen  FUlluug  der  linken  Herzkammer  mir 
schwach  und  niedrig  ausgeprägt.  Die  beiden  Klappeuschlllsse  der  Pulmoiialis  (e) 
und  der  Aorta  (d)  sind  relativ  weit  von  einander  entfernt  und  das  Ohr  vernimmt 
deutlich  einen  verdoppelten  zweiten  Herzton.  Die  Aortenklap[>en  schliessen  sich 
schnell,  weil  die  Aorta  nur  kurze  Zeit  und  wenig  gespeist  wird,  dahingegen  bedingt 
die  reiehliehere  Einströmung  des  Blutes  in  die  l’ulmonalarterie  einen  relativ  spät 
erfolgenden  Pulmonalklappcnschluss  (Geigel). 

Schlägt  das  Herz  sehnell  und  schwach  bei  nur  geringer  Spannung  in  der 
Aorta  und  in  der  I’nlmonalarterie,  so  können  die  Zeichen  der  Klappenschltlsse  in 
der  letzteren  sogar  ganz  vermisst  sein , wie  in  dem  Cardiogramm  L,  welches  von 
einem  Mädchen  von  mir  entnommen  worden  ist,  welches  an  nervösem  Herzklopfen 
bei  der  BasEüOw’sehen  Krankheit  litt. 

Besonders  interessant  gestaltet  sieh  das  Cardiogramm  bei  der  sogenannten 
intermittirenden  Hemisystolie  des  Herzens.  Man  bat  nämlich  in  sehr 
seltenen  Fällen  bei  der  lusiifhcienz  der  Mitralis  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
sich  das  Herz  so  zusainmenzicht,  dass  in  gewissen  Zeiten  alternirend  einmal  beide 
Ventrikel  gemeinsam  und  dann  wieder  nur  der  rechte  allein  sich  contrahirt.  Das 
Cardiogramm  -1/  zeigt  uns  eine  derartige  registrirtc  Herzthätigkeit  nach  Malbr.wc, 
der  dafür  den  passenden  Namen  der  intermittirenden  Hemisystolie  in  \'orsehlag 
gebracht  hat.  Die  vordere  Curvc  (I)  ist  die  vollkommen  wie  normal  erscheinende 
Herzstosseurve , während  welcher  das  ganze  Herz  thätig  war.  Die.sem  Ilerz- 
stOBse  entsprach  auch  ein  Piilssclilag  in  den  Arterien.  Die  hintere  (turve  (II)  ist 
hingegen  nur  vom  rechten  Herzen  allein  gezeichnet,  dem  entsprechend 
fehlt  an  ihr  der  Aortenklappenschluss ; auch  entsprach  dieser  C’ontraction  natürlich 
kein  fühlbarer  Pulsschlag  in  den  .Arterien  des  grossen  Kreislaufes.  Die  betreflende 
Person  hatte  wegen  gleichzeitig  bestehender  Insuflicienz  der  Tricuspidalis  einen 
ausges|)roidienen  Venenpuls,  der  natürlich  für  einen  jeden  Herzschlag  mitpulsirte, 
so  dass  abwechselnd  .Arterienpuls  und  Venenpuls  zusammen  und  dann  wiederum 
nur  allein  der  Venenpuls  schlug.  Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen,  wie  sie  von 
Skoda,  v.  B.^mbergek,  Leyden  beschrieben  worden  sind,  um  eine  Insuflicienz 
der  Mitralis,  bei  welcher  der  rechte  Ventrikel  hochgradig  mit  Blut  überfüllt  ist, 
während  der  linke  eine  gewisse  Leere  zeigt,  so  dass  in  der  That  der  rechte  Ven- 
trikel einer  häufigeren  Thätigkeit  zu  seiner  Entleerung  bedarf  als  der  linke.  — 
leb  glaube  jedcK'h  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen , dass  man  sich  das 
Verhältniss  der  intermittirenden  Hemisystolie  doch  nicht  so  vorstelleii  darf,  als 
arbeite  in  den  betrelfenden  Phasen  der  rechte  Ventrikel  ganz  allein  ohne  jede 
g'lcichmässige  i’arallclaetion  des  linken.  Das  halte  ich  schon  wegen  der  gemein- 
samen Anordnung  der  Muskulatur  an  beiden  Ventrikeln,  sowie  wegen  der  gemein- 
samen Innervation  beider  für  ausgesehlossen.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht , dass 
das  scheinbare  Basten  di's  linken  Ventrikels  thatsächlich  nur  eine  sehr  schwache 
.\ction  ist,  zu  unkräftig,  um  sich  in  dem  Cardiogramm  durch  Aortcuklapiicnschluss 
und  in  den  Köqierarterien  durch  einen  fühlbaren  Piilssehlag  auszuzeiehnen.  Bei 
der  geringen  Füllung  der  linken  Herzkammer  wird  das  mei.ste  Blut  eben  rückwärts 
in  den  Vorhof  durch  die  undichte  Mitralklappe  hindurch  regurgitiren,  so  dass  nur 
sehr  wenig  Blut  zur  Speisung  des  Aortensystems  zur  V'^erfUgung  steht. 

Die  s(H't)en  erfolgte  Veröflcntlichung  von  Riegel  und  Lachman.n  hat  in 
dieser  Angelegenheit  die  definitive  Aufklärung  gebracht.  Sie  zeigen  und  belegen  es 
mit  Curven  , dass  in  den  Fällen  sogenannter  Hemisystolie  ein  alleiniges  Arbeiten 
des  rechten  Ventrikels  thatsächlich  nicht  statt  bat.  Stets  sind  beide  Herzhälften 
zugleich  thätig,  aber  es  folgt  in  den  als  Hemisystolie  bezeichneten  Herzschlägen 
stets  einer  Ventrikelsystoh!  sehnell  eine  zweite  kleine.  Letztere  ist  wohl  im 
Cardiogramm  als  selbständiger  Herzstoss  hervipiäretend , im  Sphygmogramm  hin- 
gegen erzeugt  die  zweite  kleine  Ventrikeleoiitraction  nur  eine  kleine  Erhebung  im 
absteigenden  Schenkel  derjenigen  Pulscurvc,  die  die  erste  grosse  Ventrikeleoiitraction 
H^Äl-KucycIopwdi«  der  ars.  Heilkunde.  VI.  3t 
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iTzeugt  liat.  Hiernach  würde  also  eine  echte  Hemisystolie  überhaupt  iiiclit  existinn; 
die  Art  der  Ilerzaetion  ist  vielmehr  dem  Piil»tts  hig«minns  zuziisprechen  (vgl.  Jea 
Artikel  „Puls“;  L.  L.wdois,  Lehrh.  der  Physiol.  Wien.  II.  Aiifl.  pag.  142.. 

Die  graphische  Methode  vermag  noch  auf  einem  anderen  Wege  über  den 
Verlauf  <ler  Ilerzaetion  Aufklärung  zu  gewähren,  nämlich  dureh  die  Kegistrirun; 
der  sogenannten  ca  r d i opn  c um at  i sehen  H e w cg ung.  Da  das  Herz  im  Innern 
des  Brustkorbes  während  seiner  Zusammenziehung  ein  geringeres  Volumen  besilit. 
als  während  seiner  diastolischen  Ausdehnung,  so  wird  bei  weitgeöffneter  StimmritZ’-, 
wenn  das  Herz  sieh  verkleinert,  Luft  in  die  Lungen  eindringen;  wenn  hingegen 
das  Herz  in  diastolischer  Erweiterung  erschlafft,  wird  seiner  Volumszuiiahme  ent 
sprechend  Luft  aus  der  Lunge  dureh  die  offene,  filottis  entweiehen  müssen.  Den 
gleichen  Einfluss  auf  die  Schwankungen  der  Lungeiduft  müssen  natürlich  auch  die 
Volumenschwankungen  der  grossen,  intrathoraealcn  Oefässstämmc  haben,  welelie 
von  dem  Füllungsgradc  derselben  herrilhren.  Ich  habe  diese  Bewegung  der  l.nft 
innerhalb  dos  Brustkorbes  mit  dem  Namen  der  cardiopiieumatischen  Bewegung  belegt. 

Will  mau  an  sich  selber  einen  Einblick  in  die  Verhäitnis.se  thuu,  «<• 
empfiehlt  sich  hierzu  die  Anwendung  der  manometrischen  Flamme.  An  da- 
Ende  des  Kautschukrohres  einer  Gasleitung  befestigt  mau  ein  gewöhnliches  Gabelrolir. 
dessen  einen  Ast  man  luftdicht  in  ein  Nasenloch  einfUgt  (bei  Verschluss  des  anderen , 
während  der  andere  Ast  zu  einer  kleinen  GasstiebHamme  führt.  Man  kann  audi 
den  einen  Ast  in  die  Mundüffnung  cinfügen  bei  gleichzeitiger  Verstopfung  beider 
Nasenlöcher.  Hat  man  nun  die  Stimmritze  möglichst  weit  offen  bei  ruhend-T 
Respiration,  so  communicirt  direct  die  Lungenluft  mit  dem  Brenngase,  und  man 
beobachtet  mit  grösster  Deutlichkeit  das  Spiel  der  kleinen  Gasflamme,  die  in 
Abhängigkeit  von  der  Ilerzaetion  ireriodisch  ihre  Grösse  wechselt.  Auch  durch  ein 
einfaches  acustisches  Mittel,  nämlich  durch  Einfügung  einer  auf  sehr  leisen  Luftzug 
ansprechenden  Hoblkugelpfeife  in  die  Mundöffnung  hei  verschlossenen  Nasenlöchern 
beim  Menschen  bei  vorher  absichtlich,  etwa  dureh  starkes  Laufen  hen  orgerufener. 
forcirter  Herzbewegung  kann  mau  die  cardiopncumatische  Bewegung  leicht  naih- 
weisen,  namentlich  dann,  wenn  bei  weiter  Glottis  die  Pfeife  cnntiniiirlich , aber 
liusserst  leise  angeblasen  wird. 


Die  zuverlässigsten  Aufklärungen  über  die  Ilerzaetion,  welche  die  besagte 
Gasbewegung  verursacht,  erhalten  wir  durch  die  Registrirung  vou  Cur\en  durch 
den  von  mir  construirten  Car d i o pn e umo g ra  p b en  (1876).  Schon  früher  war 
Ceuadixi  mit  ähnlichen  Versuchen  beschäftigt  und  construirte  ein  analoges,  von 
ihm  Ilämathoracographium  benanntes  Werkzeug  zur  Regi.strirung  der 
Curven ; allein  er  hat  letztere  nicht  durch  Veröffentlichung  bekannt  gemacht. 
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Au  lU'iii  Apparate  uaterseheiJel  man  ziiiiäohst  eiu  fiujrerJuike»  UoUr  '!>'  von 
1'/,  HaniK-länire , welche«  die  Versiu-hsperson  luftdicht  zwiechcu  den  Lippen  hält,  hei  gleich- 
zeitig sietirter  Respiraliou,  weit  geölTueter  Stimmritze  und  geschlo-taenen  Nasculhchern.  Oaa 
Kohr  ist  im  weiteren  Verlaufe  aufwärts  gelingen  und  trägt  ein  metallene.«  rundes  Tellerclieu 
T)  von  Ilandtellergrhsse.  welche.«  in  der  Mitte  von  dem  Rohre  durchbohrt  wird  ftas  Tellerclieu 
wird  überspannt  von  einem  dünnen  Häutchen  von  CoUo*lium  contra  fritjn»  (C'ollodium  mit 
Ricimisölbeimi.schnng).  welches  man  durch  .Ausgiesäcn  einer  dünnen  Schicht  dieser  Flüssigkeit 
auf  eine  ebene  Glasplatte  darstellt.  A'on  dem  Ceutrum  der  Membran  reicht  ein  zarter  Glas- 
faden  (II  Uber  den  freien  Rand  des  Tellerchens.  woselbst  er  leicht  fixirt  ist.  hinweg  ui.d 
trägt  au  seiner  Spitze  eine  Cilie.  welche  die  Bewegungen  der  Membran  auf  ein  durch  ein 
I'hrwerk  vorbeigezogenes  Täfelchen  (f>(  anfschreibt.  Eine  jede  exapiratori.sche  LiiRbeweguiig 
bewirkt  eine  Senkung,  eine  jede  inspiratorische  eine  Hebung  der  Zeichenspitze.  Auf  der  einen 
Seite  des  Rohres  ist  ein  Klappeuventil  mit  hinreichend  weiter  Oetfnung  (A*;  angebracht, 
welches  tlie  Vcrsuchspert-on  allemal  dann  eröll'oet.  wenn  dieselbe  während  einer  l’anse  frei  zu 
athmen  sich  anschickt. 

K.S  ist  cinleuclitend , dass  die  periodischen  liewejfungen  der  durch  den 
Herzschlag  hin-  und  herbewegfen  Athemgase  Milbewegungen  der  Colhiditimlmut 
verursachen,  die  sicli  weiterhin  auf  den  Schreibhebel  übertragen.  Die  vom  gcsutideii 
Menschen  gewonnene  Ciirve  (A  und  B)  l.ü.sst  nun  folgende  Einzelheiten  erkennen. 

Im  Momente  dc.s  ersten  llerztones  (l)  erleiden  die  Athemgase  eine,  ziemlich 
brüske  c.xspiratorischc  licwegnng,  weil  nümlich  im  ersten  Momente  der  Si/siole 
ventriculorum  das  Blut  der  linken  llcrzkaramcr  die  Höhle  des  Brustkorbes  noch 
nicht  verlassen  hat,  wahrend  venöses  Blut  durch  die  Hohlvenen  in  den  rechten 
Vorhof  einströmt  und  weil  in  demselben  Momente  der  Systole  die  pulsatoriseli 
schwellenden  Aeste  der  Arteria  pnlmonalts  die  Bronchien,  welche  sic  begleiten, 
comprimiren.  Das  Bhit  de.s  rechten  Ventrikels  verlilsst  überhaupt  deti  Thoraxraum 
nicht,  cs  wird  vielmehr  tiur  aus  der  Herzkammer  in  die  Bahn  des  kleinen  Kreis- 
laufes versetzt.  Dic.se  also  somit  hervorgerufene  cxspiratorische  Bewegung,  isixdiron 
mit  der  Ventrikelsystole,  würde  noch  grösser  ausfallen,  wenn  dieselbe  nicht  durch 
zwei  Momente  etwas  verkleinert  würde,  nümlich  erstens  dadurch,  dass  die  Muskel- 
masse der  Ventrikel  wahrend  der  Contraction  einen  etwas  kleineren  Raum  ciunimmt, 
weil  das  Volumen  eines  contrahirteii  Muskels  etwas  kleiner  ist  als  das  eines 
ruhenden,  — und  zweitens,  weil  durch  den  Herzstoss  der  Thoraxraum  nach  aussen 
gegen  den  fünften  Intercostalranm  und  nach  unten  gegen  das  Zwerchfell  erweitert  wird. 

riimittelbar  nach  der  exspiratorischen  Bewegung  erfolgt  eine  starke 
inspiratorische  .Strömung  der  Athemgase , wodurch  der  grosse  aufsteigende  Curven- 
schenkel  verzeichnet  wird.  Sobald  nümlich  die  Blutwellc  von  der  Wurzel  der  Aorta 
bis  zu  denjenigen  .Stellen  der  grossen  Schlagaderstamme  gedrungen  ist,  die  .an  der 
firenze  des  'rhoraxraumes  liegen , so  verlässt  von  nun  an  eine  viel  grössere  Masse 
arteriellen  Blutes  den  Thoraxraum,  als  gleichzeitig  venöses  durch  die  Hoblvenen 
in  denselben  hiiieinströmt.  Diese  inspiratorische  Bewegung  würde  ebenfalls  grösser 
ausfallen,  wenn  nicht  gleichzeitig  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle  durch  die  Kullung 
ihrer  arteriellen  Oefüsse  eine  Verkleinerung  ihrer  Wandbezirke  stattfünde,  die  sich 
im  sogenannten  Mundhöhlen-  und  N.asenhöhlenpuls  zu  erkennen  giebt,  und  welche 
durch  diese  s,miit  im  exspiratorischen  Sinne  auf  die  Athemgase  wirken  muss. 

Nach  clem  zweiten  Herztöne  (bei  ij,  welcher  mitunter  an  der  Ciirvcn- 
spitze  als  leichte  Depression  erscheint,  staut  da«  arterielle  Blut  weiterhin,  der 
rückwärts  verlaufenden  Blutw'elle  entsprechend,  in  deti  Thoraxraum  wiederum 
zurück.  Hierdurch  wird  vom  Gipfel  der  f’urvc  an  abwärts  eine  abermalige 
exspiratorische  Bewegung  in  der  Curvc  ausgeprägt.  — Die  sich  nunmehr  hier 
anschliessende,  abermalige  peripherische,  fortschreitende  Wellenbewegung  des  Blutes 
aus  dem  Thoraxraum  hinweg  bewirkt  sod.ann  wieder  eine  inspiratorische  (las- 
bewegung.  Diese  Wellenbewegung  erzeugt  in  den  Arterien  des  Körjmrs  die  Rück- 
stosselevation  an  den  Pnlscurven.  — Nun  strömt  endlich  unter  leichten  .Schwankungen 
wieder  mehr  Blut  durch  die  Venen  in  den  Brustraum  hinein,  — dann  erfolgt  der 
n,ächstfolgende  Herzschlag. 

In  pathologischen  Fällen  ist  die  cardiopneumatische  Bewegung  noch  nicht 
hinreichend  ermittelt  worden.  Bei  Hypertrophie  des  Herzens  muss  sich  die  Bewegung 
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sehr  jrross  frestalten.  Auch  verschiedene  Herzfehler,  die  Insufficienz  oder  die 
Stenose  am  rechten  venösen  Ostium,  ferner  die  lusufticienz  der  Aortaklap|K‘n 
werden  gewiss  interessante  Untersuchungsobjecte  abgeben,  ebenso  die  Insufficienz 
der  Valvtda  miVra/iV,  durch  welche  ein  Venenpuls  der  Lungenvenen  erzeugt  wird. 
Uie  systolische  Hchwellung  dieser  den  Luflcanälcn  nahe  liegenden  (JenUse  muss  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Bewegung  der  Athemgase  iiu  Bronchialbaunie  sich  zu 
erkennen  geben. 

Literatur;  Marey,  Vhy4loi»<jie  m^tticale  de  la  circul<Mt*n  du  »any.  Paris  1363.  ■— 
Lauduis,  ('entralbl.  f.  d.  nied.  WiKsenach.  1860.  Nr.  12.  — Marey,  hn  ^txonrement  c/an« 
lt< jo7\öioH4  de  la  wV.  Paris  1808.  — Latidois,  Die  Lohre  vom  ArterieupuU.  Berlin  1872.  — 
-Marey,  Phytiologie  eiperimeittalr,  trapaux  du  laborafaire  1 ct  II.  Paris  1875  und  1876.  — 
Don  der»,  Nederlandsoh  Archief  voor  ffenees-eii  Natmirkunde.  11.  I86i  und  HL  1867.  — • 
Laiiüoi»,  Berliner  klin.  Wochen»chr.  1870.  pag.  9.  — Oradiui,  Heidelberger  Jahrbücher 
d»r  Literatur.  1869.  — Ceradini,  Aimali  universali  di  medicina  fond.  dal  Dr.  A.  Omodei. 
IS70.  — Landois,  Graphische  Uuter»ucbuugeu  über  den  Heraschlag  im  normalen  und 
kraukhat'ten  Zustande  Berlin  1876.  — Ott  und  Uaa»,  Prager  Vierteljahrssclir.  1877.  — 
Bich.  G scheid  len,  Phyj«iülügiache  Methodik,  ein  Handbuch  der  praktischen  Physiologie, 
llranuschweig  1876  u.  ö’.  (4,  Lieferung.  1879).  — Rosenstein,  Deutsches  .\rchiv  für  klia 
.Med.  Bd.  XXIll.  — Grützner,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  1879.  — Langen dorff.  DaÄell>st, 
1880.  — Maurer,  Deutsche»  Archiv  für  kliu.  Med.  Bd.  XXIV.  — Malbranc,  Dasellist. 
Bd.  XX.  — Riegel,  Berliner  klin.  Wochemschr.  18H J.  Nr.  35.  — Oibson,  Journal  of 
anatomy  et  physiology.  Vol.  XIY  and  XV.  — L.  Landois,  Lehrbuch  der  Physiologie 
de»  Men.schcii.  2.  Aufl.  Wien  1881.  — Riegel  und  Lachiiiann,  Deutsche.»  Archiv  f.  khn. 
Mnlicin.  Bd.  XXVII.  — Hofmann  und  Schwalbe,  Jabre«berichte  über  die  Kortsebritt« 
der  .\natomie  und  Phy.siologle.  Jahrgang  1876  — 1881,  Abschnitt  „Herz“. 

L.  I.«  H 11  <1  o i s. 

Herztöne,  s.  Ausculution,  I,  pajj. 

Herzwunden,  ».  Brustwunden,  1,  pa;;.  60:2. 

Heterologie  wler  Heteroplasie  = andersartige  OewcbsbiKlung 
als  normal.  Diese  Bczeielinung,  von  l.onsTEix  cingefllhrt,  sollte  die  eigriitbümlicbe 
■StruPtur  der  Gewebsneubildungen , der  malignen  zumal  charaktcrisiren.  Diese 
Anseliauung  wurde  befestigt,  als  man  in  Careinom  und  Tuberkel  specifische  Zellen- 
formcii  aufgefunden  zu  haben  vermeinte,  die  in  der  Norm  sonst  nirgends  Vorkommen 
sollten.  VmcHow  wies  jedoch  dem  gegenüber  nach,  dass  es  eine  Heteroplasie  in 
die.sem  Sinne  gar  nicht  giebt,  dass  es  auch  in  Krankheiten  nicht  zu  .absolut  fremd- 
artigen Gestaltungen  kommt,  zu  solchen,  die  in  der  Norm  ohne  alle  Analogie 
wären,  dass  vielmehr  die  Heterologie  nur  beruht  auf  Heterotopie  {ahn-ratio  loci) 
oder  Heterochronie  (aherratio  ttmpoTi«)  oder  auf  quantitativer  Abwciebiiug  (Hetero- 
mctriei.  .Schlciingcwebe  im  Gehirn  befindet  sieh  am  Unrechten  Ort,  Sehleimgewebs- 
gesehwulst  am  Nabel  eines  Erwachsenen  ist  eine  Gewebsbildung  zur  Unrechten 
Zeit;  die  ^fo/a  kydatidosa  ist  eine  excessive  Neubildung  von  .Schleimgewehe  an 
den  Zotten  des  Chorion,  eine  Neubildung  also  in  ungehöriger  Menge.  Die  Krel>s- 
zellen  haben  ihre  pbysiologi.schen  Analogiecn  in  den  Kpitbelzollen,  die  .''arcomzelleii 
in  jungen  Bimlegewebszellen.  Alle  malignen  Neubildungen  beruhen  dalicr  wohl  auf 
Heterologie  in  diesem  Sinne,  keineswegs  aber  sind  alle  heterologen  Neubildimgeii 
nialign.  Weisse  Blutkörperchen  und  Eettzclleii  können  vielmehr  massenliafi  in  Geweben 
aufireten,  Cysten  und  Schlcimbcutcl  sieh  anomaler  Weise  bilden,  ohne  dass  diese 
lletendogic  eine  Malignität  bedingt.  Näheres  bei  „Neubildungen  im  Allgeraeinen‘*. 

Literatur:  Lobstoin,  Lehrb.  der  p.ath.  .\Diit«mie.  t'elwrsetzt  ISCt.  Bd.  1, 
pag.  25Ö.  — Lebert,  I’hysiol,  patholognpie  1845.  — V ire ho \v  im  Archiv.  Bd.  1.  pag.  103, 
in  (Vllularpathologie.  4.  Aufl.  1871.  pag.  89.  .Samuel 

Heterotopie  = aherratiu  loci,  s.  den  vorigen  Artikel. 

Heufleber  (Heuasthma,  l.'aUn  rhux  nentivus,  Sommercatarrli,  Bo.sToi'K’sehvr 
Catanli)  ist  eine  im  Ganzen  seltene,  durch  die  Kmaiiationeu  gewisser  blühender 
1‘tlauzen  bei  dazu  disponirten  Personen  hervorgernfene  Krankheit,  deren  Haupt- 
symptom in  einem  Catarrh  der  Nasen-,  Augen-  und  Hespirationssehlcimbaut.  meist 
mit  asihmatisehen  Be.sehwerden  verbunden,  besteht. 
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iJiir  ei-ste  zuverlÄssige  Bcsclircibung  gab  Bostock  ')  im  Jabro,  1819  unter 
den\  Namen  Cafnrrhus  aestiviis  nach  Beobachtungen  an  sich  selbst;  in  der  Folge- 
zeit finden  sich  nur  wenige,  grösstentheils  englische  Mittheilungen;  erst  18G2 
erschien  eine  grössere  Monographie  von  Phoebcs*),  der  mit  grosser  Muhe  aus 
verschiedenen  Ländern  (darunter  auch  Deutschland,  Schweiz,  Belgien,  Frankreich) 
15-1  Fälle  sammelte  und  die  bis  dahin  llberhaupt  beobachteten  Fälle  auf  Hut) 
taxirt.  Auch  seitdem  sind  die  hauptsächlichsten  Mittheilungen  von  Kngland  und 
Amerika  ausgegangen. 

Die  Krankheit  zeigt  sich  darin,  dass  gewisse  Personen,  meist  alljährlich, 
zu  bestimmter  .lahreszeit  entweder  plötzlich  (uler  nach  mehrtägigen  leichten  Pro- 
dromen mit  Kitzel  in  der  Nascnschleimhaut,  Röthung,  Schwellung  und  wässeriger 
Secretion  derselben,  sowie  starkem  Niesen  erkranken.  Meist  gesellt  sich  bald  eine 
ähnliche  Affection  der  Conjunctivae  mit  Schmerzhaftigkeit,  Röthung,  Chemose  der- 
selben, starker  Thränensecretion,  Oedem  der  Augenlider  etc.  hinzu.  Oft  ist  Mund- 
und  Pharynxschleimhant  dahei  catarrhalisch  afficirt,  mit  dem  Cefllhl  von  Trockenheit 
und  Brennen  im  Halse,  endlich  sehr  häufig  auch  ein  Catarrh  des  Larynx  und  der 
Bronchien  damit  verbunden.  Die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Catarrhe  vertheilt 
sich  nach  l’HOF.Bfs  so,  d.ass  unter  58  Kranken  alle  Na.sencatarrh,  48  Conjnnctival- 
ealarrh , 45  Larynx-  und  Bronchialcatarrh  und  29  Pharynxcatarrh  zeigten.  Wo 
der  Larynx-  und  Bronchialcatarrh  st.ärker  ausgesprm'hen  ist , pflegen  sich  asthma- 
tische Beschwerden  hinzuzugesellen,  die  entweder  nur  in  dem  (iefUhl  tonischer 
Beklemmung  und  Zusammenschnflrung  der  Brust  oder  in  dyspnocti.schen  Paroxysmen 
bestehen , die  sich  bis  zur  Orthopnoe  steigern  und  in  sehr  quälender  Weise  mit 
nur  kurzen  Remissionen  Tage  und  Wochen  anhallen  können.  — .Je  nach  dem 
Ausgcsprochenscin  dieser  dyspnoötiscben  Beschwerden  haben  viele  eine  catarrhalische 
und  asthmatische  Form  des  Heufiebers  unterschieden.  — Von  allgemeinen  Symptomen 
iH'gleiten  Kopfschmerz , Abspannung  und  Schlaflosigkeit  die  Krankheit.  Fieber  ist 
meist  in  mässigem  Cirade  vorhanden,  kann  auch  fehlen. 

Die  Krankheit  wird  ausschliesslich  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
beobachtet,  und  zwar  beiweitem  am  häufigsten  in  den  Monaten  Mai  und  Juni, 
demnächst,  und  zwar  besonders  in  gewissen  Ländern  (Amerika),  im  August  unil 
September  (daher  auch  die  Bezeichnungen:  Frllhsommer-  und  Herbstcatarrb i. 
Kranke,  die  im  Frllhaomrarr  einen  Hauptanfall  hatten,  zeigen  öfters  einen  zweiten 
Anfall  im  Herbst.  — Diese  Zeiten  stehen  in  bestimmter  Beziehung  zu  den  Heu- 
ernten, so  dass  die  frühen  Anfälle  stets  vor  oder  bei  iler  ersten , die  späteren 
entsprechend  der  zweiten  Ernte  eintreten. 

In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  wird  die  Entstehung  des  Anfalles  von 
Kranken  und  Beol>achtrrn  auf  das  Einathmen  der  Emanationen  von  blähenden 
Pflanzen  zurückgefllhrt,  und  zw.ar  iiieht  nur,  wie  man  anfangs  betonte,  getrockneter, 
im  Zustande  des  Heu’s  befindlicher,  sondern  ebenso  frischer  Pflanzen.  Annäherung 
an  eine  blähende  Wiese,  ein  Roggenfeld,  einen  Heuhaufen  und  ähnliches  wird  oft 
auf  das  Bestimmteste  als  der  ersten  Krankheits;ittaqne  unmittelbar  vorausgehend 
angegeben. 

Diese  Thatsachen  werden  noch  von  den  neuesten  Beobachtern  verschieden 
aufgefasst.  Ein  Theil  derselben  sieht,  wie  die  älteren  Autoren  Bostock  und  Phoebi’.s, 
<lie  So m m e r j a h re sze  i t als  Ursache  der  Erkrankung  an,  indem  dabei  entweder 
die  Hitze  oder  auch  der  Einfluss  der  Sonne  ■')  als  das  specifisch  Wirkende  bezeichnet 
wird.  Die  Anderen  setzen  die  causale  Schädlichkeit  in  die  vegetabilischen 
Eflluvien  und  legen  dabei  entweder  auf  die  reizende  Wirkung  des  Staubes  M 
oder  die  Einwirkung  der  Riechstoffe , unter  denen  die  aus  verschiedenen  Pflanzen 
darzustellenden  Stoffe  Cumarin  und  Benzati^ure  '•)  besonders  betont  werden , oder 
auch  auf  das  sich  bildende  Ozon  Werth.  — Eine  Anzahl  von  Beol)achtern  trennt 
auch  zwei  Formen,  deren  eine  als  eigentliches  Heufieber  die  pflanzlichen  Emanationen, 
die  andere  gewöhnliche  atmosphärische  Einflässe.  w'ie  Sommertemperatur  u.  a.. 
zur  Ursache  haben  soll.  “)  — Von  anderen  ätiologischen  Angalien  ist  die  Beobachtung 
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\on  Helmhoi.tz  ■’)  zu  »*rwaliiifn,  der  bei  sieli  selbst  wälireiul  des  Heuficbers  im 
Xiiseiisccret  eigentldlniliclie  Vibrionen  fand,  die  er  als  specifisehcs  Agens  fiir 
den  I’riicess  ansieht;  eine  Ueobaehtung,  die  von  den  späteren  Antnren  nur  Pattox") 
bestätigen  konnte.  — Von  Allgenieinkrankbeiten  werden  als  Grundlage  des  lleu- 
liebers  ohne  tlljerzengende  Gründe  die  Malaria’)  und  glehtieehe  Diatliese  ”)  aiif- 
geflihrt.  — Einzelne  lieobaehter  wollen  die  Krankheit  auch  als  reine,  durch  die 
versehiedensten  Heize  hervorzurufendc  Neurose  ")  hinstellen. 

Die  positivsten  rntersuehungen  über  die  Entstehungsweisc  des  lleutieber.s 
verdankt  man  lll.ACKi.EY.  Derselbe  setzt  das  Wesen  der  Krankheit  in  die  Ein- 
wirkung des  Pollens  verschiedener  Pflanzcnarten  auf  die  frei- 
liegenden Sehlemihäutc  des  Men.sehen.  Kr  wies  durch  zahlreiche  Versuehsrtnlnn 
an  sieh  selbst  (der  an  Heiificber  leidetj  narb,  dass  gewisse  beschuldigte  Sehädlieli 
keiten,  wie  Cumarin,  Bcnzm"säure , Ozon,  Pilzsporen  etc.,  in  der  Inspirationsluft 
xertbeilt,  das  I.eiden  nicht  hervorrufen.  Dagegen  erzeugt  das  Einbringen  von 
1*0 1 1 en  kö  r ner  n vieler  Gramineen  und  anderer  PHanzenarten  auf  die  Xasensehlcini- 
haut , die  Coujuuetiva  oder  in  die  Einathmungsluft  mit  Sicherheit  die  apeeifi.sehen 
Symptome  iles  lleutiebers,  nämlich  den  Naacneatarrh,  die  Conjunctivitis,  die  asthnm- 
ti.sehen  He.sehwerdeii  etc.  Weiter  zeigte  er,  indem  er  die  in  der  freien  Atmosphäre 
beliiulliehen  Pollenkörner  in  klebriger  Flüssigkeit  aufling  und  ihre  relative  Menge 
bestimmte,  dass  mit  Zunahme  des  in  der  Luft  verbreiteten  Pollens  auch  die 
Symptome  des  lleutiebers  bei  ihm  und  Anderen  sich  steigerten. 

Diese  Angaben  sind  seitdem  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  worden. 
So  fanden  LChe  ”)  undPFfHl. ’*)  im  Nasensecret  bei  Heulieber  veränderte  Polhii- 
körner:  S.MiTll ’'■)  beobachtete  an  sieh  alljährlich  den  Eintritt  der  Krankheit  diinli 
Einathmung  von  Klüthenstaub  des  Timothemsgrases ; Bell  ‘“j  bewies  an  sich  die 
.Abhängigkeit  des  Leidens  vom  Blüthenstaube  der  Ambrosia  artemislfoUa  u.  ähnl. 

Nach  solchen  Erfahrungen,  mit  denen  die  Jahreszeit  und  die  .Art  des 

Auftretens  der  Krankheit  durchaus  harnioniren,  sind  wir  demnach  bereebtigt,  das 

lleulicbcr  durch  einen,  seitens  des  in  der  Atmosphäre  verbreiteten 
Pflanzen  pol  lens  auf  Nasen-,  Augen-  und  Res  p i r a t io  n s s c h I eini- 
b a u t a u s g e ü b t e n Reiz  entstehen  zu  lassen.  Diese  schädliche  Eigenschaft 
seb-int  ilcn  Blüthen  sehr  vieler  Gramineen  und  anderer  Wiesenblumen  innezuwohuen; 
Blai'KLEY  fand  74  Pollcnarten  (und  zwar  von  frischen  wie  getrockneten  Blüthen) 
wirksam ; von  englischer  Seite  wurde  frühzeitig  das  Rauebgras , AnthoxanthutH 

oJoratum,  von  deutschen  Beobachtern  die  Blüthe  des  Secale  cereale  als  schädlirh 

betont;  ausserdem  seheinen  oft  gewisse  Species  von  Lolium,  Nardns,  lloleus,  Alo- 
peciirus,  Gladiolus  etc.  die  .Schädlichkeit  erzeugt  zu  haben. 

Worauf  die  Disposition  der  Erkrankenden  begründet  ist,  scheint  nis-b 
dunkel.  Männer  erkranken  öfter  als  Frauen  (bei  Phoebüs  sind  unter  154  Fällen 
104  Männer  und  .50  AV'ciber) ; das  Alter  schwankt  von  4 — 40  Jahren;  dius  Ijciilcn 
komn.t  la.st  nur  in  gebildeten  Kreisen,  gar  nicht  unter  der  Landbevölkerung  vor; 
so  fand  muh  Feuuek’)  unter  600— 700  Fabrikarbeitern  in  5 Jahren  keinen  Fall; 
Erblichkeit  wird  von  einigen  Seiten  angenommen.  — Sehr  verschieden  vertheilt  sich 
die  Krankheit  auf  die  Länder,  in  England  und  Amerika  scheint  sie  viel  iiäiiliger 
als  auf  dem  europäischen  Contiuent  zu  sein ; in  den  Vereinigten  Staaten  K(dlen  nach 
Beaku  o)  50.000  (?)  daran  leiden. 

Die  Dauer  der  Krankheitsanfällc  wechselt  von  1 — 3 Monaten , beträgt 
im  Durchschnitt  6 Wochen ; das  Verschwinden  der  astlimatiscben  Beschwerden 
geschieht  gewöhnlieh  plötzlicli,  das  der  Catarrhe  in  wenigen  Tagen.  Der  Ausgang 
ist  immer  günstig  (ein  angeblicher  Fall  von  tüdtlichem  Ausgange  [s.  bei  Phokbi#] 
ist  zweifelhaft).  Doch  bleibt  die  Disposition  zu  alljährlichem  Wiedererkranken 
meist  durch  viele  Jahre  bestehen ; auch  pflegen  die  späteren  Anfälle  gegen  den 
ersten  an  Stärke  zuzunchmen. 

Die  Therapie  spielt  bei  dem  Heuficber  keine  grosse  Rulle.  Alle  in 
früheren  Zeiten  zur  Coupirung  der  .Anfälle  und  Tilgung  der  Disposition  gerühmten 
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Mittel  (s.  bei  PKOEnrs)  haben  sich  als  unwirksam  erwiesen.  Am  bekanntesten 
ist  Hfu.miioi.tz’s  Empfehlung  der  Injection  von  C'hininlösuug  in  die  Nasenhöhle, 
deren  Wirksamkeit  von  einem  Theile  der  späteren  Beobachter  nicht  bestätigt 
werden  konnte.  Von  anderen  Empfehlungen,  die  in  den  letzteren  Jahren  gemacht 
wurden , seien  genannt : die  Einspritzung  von  kaltem  Wasser  in  Nasenhöhle  und 
Phaiwnx  '*),  der  innere  und  äussere  Gebrauch  der  schwefeligeu  .Säure  '*),  Gainpher  *•*), 
Inhalationen  von  Kal.  chlorte,  und  Morphiumlösnng ’■),  centrale  Galvanisation  des 
SympathicHs  Ammon,  bromat.  Injcctionen  von  Kochsalz-  oder  .Salicyllösimg  “), 
PfettermUnzöl  '*)  u.  v.  A. 

Ob  es  gelingen  wird,  ein  specifisches  Zcrstörungsmittcl  fUr  die  auf  die 
Schleimhäute  eingedrungenen  Pollenkomer  zu  finden,  ist  zweifelhaft.  Eine  prophy- 
laktische Vermeidung  der  schädlichen  Elemente  erscheint  bei  ihrer  weiten  Vtrbrcitung 
unmöglich.  Jedenfalls  aber  empfiehlt  es  sich  für  Di.sponirte,  zu  <len  gefjthrlichen 
Zeiten  (vor  und  bei  der  Ileuenite)  sich  im  Zimmer  zu  halten.  — Am  meisten 
betonen  die  erfahrenen  Beobachter  den  Ortswechsel;  doch  werden  auch  Fälle 
berichtet , wo  weit  von  der  Heimat  die  alljährlichen  Anfälle  wiederkehrten.  Es 
harmonirt  mit  der  Verbreitungsweise  der  pfianzlichen  Elemente  in  der  Atmosphäre, 
da.ss  besonders  gewisse  hochgelegene  Bergortc“'),  abgelegene  Inseln,  z.  B.  I.ong- 
Beach  an  der  amerikanischen  KU.ste  u.  a. , sowie  vor  allem  lange  Seereisen 
als  Schutzmittel  für  disponirtc  Personen  empfohlen  werden. 

Literatur:  ‘)J.  Bostock,  Traasaet,  of  the  mcd.  and  chir.  Soc.  of  Londou,  Vol.  X. 
1S19  und  Vol  XIV.  1828.  — ')  Phoebus,  Der  typische  Frnhsommercatarrli.  Giessen  1802. 
— ’)  So  z.  B.  Ferber,  Arctiiv  d.  Heilk.  1868.  Heft  6.  — *)  So  z.  B.  Roberts,  New-Voik 
med.  Gaz.  Oct.  8.  Dec.  10-  — *)  Z.  B.  Thompson,  Brib  mcd.  Journ.  1871.  Jan.  21.  — 
*)  Pirrie,  Med.  Times  and  Gaz.  1867.  July  6.  u.  13.  Waters,  Brit.  med.  Jouru.  1872. 
Jan.  0.  Smith,  Med.  Press  and  Circ.  1872.  July  17.  Wymau,  .lutumiia/-Catarr/i  (Hay- 
/fi«i ).  New-York  1876.  — ')  .S.  Binz,  Ueber  eine  UntersuchnnR  von  Helmholtz  etc.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1869.  Nr.  13  niid  Virchow's  .Archiv,  Bd.  XLVI,  pag.  100.  — *)  Patton. 
Feber  .Actiologie  und  Therapie  des  Heullebers.  Dissert.  Leipzig  1876  und  Virchow's  Archiv, 
Bd.  LXIX.  1877.  pag.  531.  — *)  Zoja  nnd  de  Giovanni,  Gaz.  med.  Lombard.  1809. 
Nr.  38.  Smith,  I.  c.,  s.  Nr.  0.  — Gueneau  de  Mussy,  Gaz.  hebdomad.  1872.  Nr.  1 
und  3.  — ")  Fer  b e r,  Archiv  d.  Heilk.  1871.  Heft  6.  Beard,  Ilay-/eter  or  lummci-catairh, 
itt  nature  and  Irtatmtnl  tir.  London  u New-York  1876.  — ‘*)  Blackley,  Exfcrmtntal 
rf.rnrches  on  the  caute»  and  naturt  of  fntarrhot  afjtivus.  Londou  1873  und  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  I.XX.  1677.  pag.  429.  - ")  LUho,  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XIV.  1674.  — “)  Pfuhl, 
Berliner  klin.  Wochenschr.  H78.  Nr.  52.  — ”)  Smith,  Philadelph.  med.  and  surg.  Reporter. 
1874.  Oct.  24.  — '*)  Bell,  ibid.  1677.  Deo.  15.  — •')  Beard,  Med.  Times  and  Gaz.  1677. 
Oct.  6.  — '*)  Yearsley,  Med.  Press  and  Circ.  1868.  June  3.  — **)  Fergus,  Brit.  med. 
Journ.  1871.  Jan.  28.  — ”')  Bradbnry,  Brit.  med,  Journ.  1874.  April  18.  — ”)  Hooves. 
Ameiic.  Journ  of  mod.  8cienc.  1874.  .AprU.  — ”)  Hntchinsou,  Boston  med.  and  surg. 

Journ.  1874.  Nov.  5.  — Seguin,  New-York  med.  Record.  1876.  Nr.  11.  — ’*)  Beard, 

ibid.  Oct.  7.  .S.  auch  Wvman.  ob.  Nr.  6.  — Ashnrst,  Americ,  Jonm.  of  med.  Scienc. 

1877.  April. 

Voll  Monographien  sind  liervorznheben : Phoebus  (s.  obeu  Nr.  2);  Bieriner, 
Viriliow's  Handb.  d.  spec.  Path.  u Ther.  Bd.  V.  Abth.  1.  1666.  pag.  635,  und  Zuelzcr, 

Zienissen's  Haiulb.  d.  spec.  Path.  n.  Ther.  Bd.  IJ.  Thl.  2.  1874.  pag.  514  Riess 

Heustrioh,  Bad  (46«  39'  n.  Br.,  25»  19'  ö.  L.  F.,  640  M.  (1.  M.),  süd- 
lich vom  Thuner  See , grosse  Anstalt  mit  elegantem  grossartigem  Neubau  zur 
Benützung  einer  5»8  kalten  Schwefelquelle  und  zur  Milcheur,  in  einem  Flussthale, 
an  dessen  .Sttdwestseite  unmittelbar  die  jähe  Flyschwand  des  Niesen  aufragt. 
MLt.i.Er’.s  Analy.se  (187.5)  ergab  in  10000  an  festen  Bestandtheilen  (inclusive 
2.  .Atom  COjj: 

Chlomatrinm  ......  0,093  Bicarbonate  von 


.Schwefelnatriuui 0,339!  Natron 6,710 

t'nterschwefligsaures  Natron  . 0,262  Lithion 0,039 

.Schwefelsaures  Natron  . . 2,00.5  Magnesia 0,076 

.Schwefelsanres  Kali  . . . 0,064  Kalk 0,125 

Thonerde,  Kieselerde  . . . 0,110  .Summe  . . . 9,823 


SH,  (Gewicht)  etwa  0,169. 


Digitizec 


53H 


HErSTRtCH.  — lIIXRirUTlNV;. 


Das  Wasser  ist  also  reich  an  Scliwefcl  und  zwar  gehört  cs  zu  den  seltenen 
alkalischen  Theiokrenen.  In  der  pathogenetischen  Wirkung  ist  auch  die  narkotiselie 
Kigcnschaft  des  Schwefelwasscrstoffea  ausgesprochen.  Nach  den  Zeugnissen  der 
Ztlrichcr  und  Baseler  klinischen  Lehrer  (Wv.ss,  IlrocEXix,  CuiKTTA,  Immermaxx. 
Ma.s.sixi)  und  der  ('urHrzte  ist  der  innerliche  und  äusscriiehe  (Jcbranch  des  lleu- 
strichcr  Wassers  heilkräftig  bei  chroni.schcn  Catarrhen  der  Respirationsorganc  und 
des  Kehlkopfs,  der  Verdaunngsorganc , sowie  der  Harnblase.  Doch  verlangt  der 
chronische  Rachencatarrli  ein  sehr  consequentes  Verfahren  (mit  Inhalationen. 
Durgeln  und  anderen  örtlichen  Mitteln i und  erscheint  der  chronische  Kehlko|ii- 
catarrli  beim  Wiederbeginne  der  alten  Lebensweise  sehr  oft  wieder;  bei  grösster 
Consequenz  freilich  soll  auch  bei  letzterem  vollständige  Heilung  nicht  selten  sein. 
Man  k.'uin  zu  diesen  Zwecken  auch  das  versendete  Wasser  benutzen . falls  dieses 
nicht  zu  viel  von  seinem  Sehwcfelgehalt  einbtlsst  (wortlber  ich  keine  Anskimr. 
gefunden  habcs  Die  neue  Badchalle  ist  eine  vorzügliche  Musteranst.alt. 

I.  i t c r a t II  r ; .Iiilirestier.  von  D a r il  c I.  W e li  e r.  ('  h r i s t e 1 1 e r etc , c h ä r e r 1557. 

I!.  M b. 

Hidroadenitis  ("iSpro;,  Schweiss  und  iSr/r,  Drüse),  .Schweissdrüsenentzündung: 
//.  iixlllari.i,  a.  Achsel,  I,  pag.  102. 

Hidrotica,  sc.  retiiedia  , schweisstreibendc  Mittel  (D  i a p h o r e t i ca. 
.Sudoritiea  I. 

Hilario,  San,  l’rovinz  (icrona.  Krdiger  Eisensäuerling,  wird  versemlct. 

It.  M.  I,. 

Hinrichtung.  So  lange  die  Strafgesetzgebung  an  der  Todesstrafe  feslh.dt 
und  ihrer  nicht  entbehren  zu  können  erklärt,  hat  die  Vollziehung  derselben  auch 
eine  gerichtsärztliche  Bedeutung,  vorzugsweise  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu 
erklären,  welcher  Ilinriehtungsmethode  der  Vorzug  zu  geben  sei. 

Die  Antwort  auf  eine  solche  Frage  kann  bei  dem  Umstande,  als  das 
Festhalten  an  den  sogenannten  (|ualificirten  (verschärften)  Todesstrafen  von  keiner 
Seite  mehr  vertreten  werden  dürfte,  nur  d,ahin  lauten,  dass  jene  llinrichtungs- 
methode  als  die  zweckmä-ssigste  erklärt  werden  müsse,  welche  am  schnellsten  und 
am  sichersten  den  Tod  bewirkt. 

Von  allen  Hinrichtungsmethoden  entspricht  die  Enthauptung  diesen 
Anforderungen  am  meisten,  besonders  wenn  nicht  diese,  wie  z.  B.  noch  in 
Preussen  üblich,  durch  das  Beil  oder  durch  das  Schwert,  sondern  durch  eine 
präcis  wirkende  Maschine  — das  Fallbeil  — vollzogen  wird.  Die  zuerst  von 
SösiMERixo  aufgestellte  und  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  vorgebrachte  Behauptung. 
da.ss  in  dem  abgebauenen  Kopfe  Empfindung  und  Bewusstsein  durch  einige  Augen- 
blicke erhalten  bleiben,  entbehrt  jeder  Begründung.  Empfindung  und  Bewusst- 
sein sind  so  innig  an  die  Circulation  sauerstoffhaltigen  Blutes  im  Gehirne  geknüpft, 
dass  beide  sofort  schwinden,  w^nn  letztere  unterbrochen  wird,  und  cs  ist  bekannt, 
dass  schon  durch  beiderseitige  Compression  der  grossen  Arterien  und  Venen  des 
Halses,  ja  sogar  der  Arterien  allein,  augenblickliche  Bewusstlosigkeit  zu  .Stande 
kommt.  Allerdings  werden  an  abgesebnittenen  Köpfen  von  .Menschen  und  Thie^ul 
noch  gewisse  Bewegungen,  und  zwar  mitunter  noch  durch  mehren'  Augenblicke 
beobachtet,  wie  z.  B.  Verdrehen  der  Augen,  Zucken  der  Gesichlsmnskeln,  Oefliicu 
und  Sehliessen  des  .Mundes  (Vekzi.x)  und  man  ist  im  Stande,  sidebe  Bewegungen 
noch  längere  Zeit,  selbst  .'Stunden  lang  nach  der  Deeapitatiou,  durch  mechanische 
und  insbesondere  durch  elektrische  Reizung  hervorznrnfen  ; diese  Bewegungen  halien 
jedoch  mit  dem  Bewusstsein  nichts  zu  thiin , da  locale  Lebenserscheinimgen  sowie 
gewisse  automatische  Bewegungen  und  die  ReHcxerregbarkeit  noch  lange  nach  dem 
Tode  bestehen  können  und  bekanntlich  auch  an  anderen  Körperthcilen,  insbesondere 
auch  am  vom  Kopfe  gcfrctintcn  Rumpfe  mitunter  überraschend  lange  beobachtet 
werden  können.  ,So  z.  B.  sind  stundenlange,  in  ihrer  Intensität  allerdings 
sticcessive  abnehmende  Herzbewegungen  bei  Enthaupteten  eine  gewöhnliche , von 
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zalilreiclipn  Bcobaclitcrn  ^■(‘rfolgtc  Krscheinmi^.  S^dclie  Ivrscheimmgon  haben  nur 
insofern  eine  Bc<lcutiing,  als  einzelne  derselben,  wenn  sie  intensiver  eintreten, 
(len  obneliin  pcinlielien  Kindruck  einer  llinriehtnng;  noch  peinlicher  gestalten  können, 
so  z.  B.  das  Rollen  der  Augen , das  Aufreissen  und  Znschnappeu  des  Mundes, 
weshalb  wenigstens  das  hier  und  da  Übliche  Vorzeigen  des  abgebauenen  Kopfes 
durch  den  Scharfrichter  unterlassen  werden  sollte.  Aus  demselben  Grunde  sollte  auch 
der  Anblick  des  Rumpfes  dem  Auge  des  Publikums  sofort  entzogen  werden,  da  die 
convulsivischen  und  automatischen  Bewegungen  desselben  mitunter  besonders  stark 
auftreten  und  selbst  wie  gewollte  Bewegungen  aussehen  können.  Dies  war  bei 
einem  am  18.  März  1878  zu  Evreux  mit  der  Guillotine  bingerichteten  Mutter- 
mörder der  Fall.  Der  Leichnam  glitt  von  der  Maschine  wider  Gewohnheit  nicht 
in  einen  Korb,  sondern  in  einen  unmittelbar  davor  bereit  gehaltenen  Sarg  und 
hier  bot  sich  den  Anwesenden  ein  Grauen  erregendes  .Schauspiel;  der  des  Hauptes 
beraubte  Rumpf  richtete  sich  zuckend  noch  einmal  halb  auf,  fiel  auf  die  linke 
Seite,  schnellte  dann  in  weiteren  Convulsionen  noch  einmal  empor,  um  erst  nach 
einer  Jlinulc  regungslos  liegen  zu  bleiben.  Diese  haarsträubende  Krsebeinung 
wiederholte  sich  noch  ein  drittesmal,  als  die  Henkersknechte  den  Kopf  zwisehen 
die  Beine  des  Gerichteten  legten.  Feber  2.500  Personen  waren  Zeugen  dieser 
unheimlichen  Episode  (S.SMUEi.o). 

Nach  der  Enthauptung  entspricht  die  Hinrichtung  durch  Strangulation 
den  oben  aufgestellten  Forderungen  am  meisten.  Von  den  Strangulationsmethoden 
kommt  insbesondere  jene  durch  Erhenken  in  Betracht.  .lene  d(is  Erdrosselns  ist  nur 
im  Oriente  noch  üblich , ebenso  in  modifleirter  Weise  in  Spanien , woselbst  die 
Hinrielitnng  mittelst  der  „Garotte“  vollzogen  wird,  indem  ein  um  den  Hals  gelegter 
eisenier  Reif  gegen  einen  Pfahl  mittelst  Schranben  angezogen  wird,  wodurch  tlieils 
Strangulation,  theils  Zer(|uetschung  der  Halswirbelsaule  erfolgt. 

Das  Henken  ist  eine  der  ältesten  Hinriebtungsmethoden , deren  sieh 
schon  die  Aegypter,  später  die  Israeliten  und  schon  die  alten  Deutschen  bedienten 
(Friedueicii).  Sic  war  früher  mehr  verbreitet  als  j(rtzt.  Durch  eine  Verordnung 
vom  2li.  April  1771  erklärte  Christian  VII.  in  allen  Districten  der  Herzogthümer 
Schleswig  und  Holstein  das  Henken  für  abgcschalft,  wclehem  Beispiele  Frankreich, 
Baden,  Ohh-nburg  und  Sachsen  folgten.  In  Oe.sterreich,  England  und  Amerika  wird 
an  dieser  Hinrichtungsmethode  noch  gegenwärtig  festgehalten. 

Seit  jeher  war  man  der  Ansicht,  dass  das  Henken  eine  rasch  und  schmerzlos 
zum  Tode  tührende  Hinriclitungsmethode  bilde,  eine  Ansicht,  die  noch  heut  zu 
Tage  als  eine , wenigstens  für  die  beiweitem  überwiegendste  Zahl  von  Fällen 
richtige  angesehen  werden  muss.  Bekanntlieh  gehört  das  Erhängen  zu  den  häufigsten 
Selbstraordsarten,  und  dieser  Fnistand,  sowie  der.  dass  .sehr  häufig  das  Erhängen 
an  ganz  niedrigen  Gegenständen  geschieht,  so  dass  der  .Selbstmörder  den  Boden 
gar  nicht  utder  seinen  Füssen  verliert  und  der  Umstand,  dass  Spuren  eines  schweren 
Todeskampfes  nur  ausnahmsweise  bei  solchen  .Selbstmördern  gefunden  werden, 
spricht  dafür,  da.ss  der  Tod,  resp.  das  Erlöschen  des  Bewusstseins  ungemein  rasch 
erfolgt,  was  sich  ungezwungen  daraus  erklärt,  dass  es  sich  beim  Erhängen  nicht 
um  eine  einfache  Erstickung  handelt,  sondern  dass  ausser  der  Fompression  der 
Luftwege  auch  jener  der  Halsgcfässe  eine  wesentliche  Rolle  zufilllt,  indem  durch 
diese  die  Circulation  im  Gehirn  plötzlich  sistirt  und  dadurch  sofortige  Bewusst- 
losigkeit herbeigefilhrt  wird.  Trotzdem  kann  das  Henken  bezüglich  der  Schnellig- 
keit und  Sicherheit  des  Eintrittes  der  Bewusstlosigkeit  nicht  in  gleiche  Linie  ge.stcllt 
werden  mit  dem  Köpfen , da  dieser , wenn  aus  irgend  welchen  Gründen,  z.  B. 
wegen  allzu  seitlicher  Anlegung  der  .Schlinge,  oder  wegen  Geschwülsten  am  Halse, 
die  Compression  des  Halses  nicht  genügend  vollständig  erfolgt,  sich  verzögern  kann. 

Ein  anderes  Bedenken  gegenüber  dieser  Hinrichtungsmethode  besteht  darin, 
dass  dem  Tode  ein  Zustand  von  Scheintod  vorangeht,  während  dessen  eine  IVieder- 
bclebung  möglich  ist,  wenn  der  Justificirte  allzu  früh  abgenommen  wird.  Die  Bi  - 
rcehtigung  dieses  Einwurfes  hat  ein  jüngst  in  Raab  vorgekommener  Fall  illiistrirl. 
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in  welchem  der  sehuii  zehn  Minuten  nach  der  Suspension  ab);enommcne  Delinquent 
wieder  zu  sieh  kam  und  erst  naeh  21  Stunden  starb.  Einer  solchen  Eveutualitst 
Hesse  sieh  allerdiuj.ts  zuvorkommen,  wenn  der  Justificirte  stets  eine  längere  Zeit 
hanjten  bleiben  intlsste,  doch  bat  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  derselben,  sowie 
daran,  dass  der  Justificirte  nicht  sofort  vollstilndig  todt  ist,  unter  allen  Umständen 
etwas  Peinliches  an  sieh,  und  anderseits  ist  das  längere  Ilängcnlassen  auch  nicht 
geeignet,  das  Grausige  des  g.anzen  Ilinrichtungsvorganges  zu  mildern,  so  da*- 
jedenfalls  der  Enthauptung  der  Vorzug  eingeräumt  werden  muss.  Naeh  der  ö.ster- 
reiehischen  .Strafproeessordnnng  vom  Jahre  Iß-bS  musste  der  (Icriehtete  den  ganzen 
Tag  Uber,  nach  jener  vom  Jahre  18.50  durch  drei  Stunden  hängen  bleiben.  Die 
gegenwärtige  Strafproeessordnung  vom  Jahre  1873  enthält  keine  solche  Bestimmung, 
ilagegen  wird  fij.  40J  i die  Anwesenheit  des  Geriehtsarztes  ausdrücklich  gefordert, 
dem  die  Aufgabe  zufällt,  zu  bestimmen,  wann  Itcrcits  der  Justificirte  abgenommm 
werden  kann,  was  mit  KUcksiebt  auf  die  Erfahrungen,  die  man  bezüglich  der 
Wiederbelebung  von  .Scheintudten  gemacht  hat , nicht  vor  Ablauf  einer  halben 
Stunde  geschehen  sollte. 

Gewisse  Procednren , die  von  .Seite  einzelner  Scharfrichter  beim  Henken 
aiisgefuhrt  werden,  wie  das  Andrücken  eines  an  der  Schlinge  angebrachten  Knotens 
gegen  den  Kehlkopf,  d.as  sogenannte  „Geniekbrechen“,  welches  überdies  nur  aus- 
nahmsweise zum  Ziele  zu  führen  scheint,  ist  ganz  überflüssig  und  macht  einen 
hässlichen  Eindruck.  Dagegen  ist  das  Fixiren  der  Extremitäten  durch  Binden  oder 
durch  Festhalten  angezeigt,  weil  dadurch  die  im  ersten  Augenblick  willkürlichen  und 
später  convulsivischen  Bewegungen  verhindert  werden.  Bei  zwei  von  mir  in  letzter 
Zeit  gesehenen  Justificationen  verdeckte  der  Henker  während  des  Todeskampfes  des 
Justificirten  dessen  Gesicht  mit  der  Hand,  indem  er  zugleich  den  Unterkiefer 
gegen  den  Oberkiefer  anpresste.  Da  dieser  Vorgang  oflenbar  bezweckt,  die  Ver- 
zerrung des  Gesichtes  durch  den  Todeskampf  und  den  Austiuss  von  .Speichel  aui 
dem  Munde  zu  verdecken,  so  erscheint  er  immerhin  am  Platze.  Ob,  wie  in  Oester- 
reich üblich , der  zu  Justifieirende  emporgehoben  und  nachdem  ihm  die  Schlinge 
um  den  Hals  gelegt  wurde,  einfach  seiner  .Schwere  überlassen  wird,  oder  ob  dem 
selben  ein  h’allbrett  oder  eine  Leiter  plötzlich  unter  den  Füssen  weggezogen  winl. 
ist  für  den  ganzen  llinrichtungsvorgang  gleiehgiltig,  es  sei  denn,  dass  im  zweiten 
Fall,  wie  dies  in  Amerika  stattfinden  soll,  ein  Strang  von  solcher  Länge  genommen 
wird,  dass  der  Delinquent  aus  einiger  Höhe  herabstürzt,  weil  in  diesem  Falle  der 
Hals  eine  mit  der  Fallhöhe  proportionale  besondere  Zerrung  erleidet,  die  selbst  zu 
Brüchen  und  Zerreissungen  der  llalswirbelsänle  führen  kann , was  Ireim  gewöhn- 
lichen Henken  nicht  geschieht. 

Das  Erschiessen  ist  die  bei  den  Militärgerichten  geübte  Hinrichtung.s- 
methode,  in  Oesterreich  neben  der  Hinrichtung  durch  den  Strang,  welche  jedoch 
nur  bei  gemeiner  Verbrechen  schuldig  befundenen  Soldaten  in  Anwendung  gezogen 
wird.  Das  Erschiessen  führt  allenlings,  wenn  gut  getroffen  wird,  rasch  und  schmerz- 
los zum  Tode.  Das  sichere  Zielen  und  Treffen  kann  jedoch  begreiflicher  Weise  leicht 
beeinflusst  wenlen  , weshalb  die  betreffenden  Bestimmungen  der  MilitärstrafgescU- 
büchcr  dahin  gehen,  dass  die  Hinrichtung  durch  Erschiessen  durch  gleichzeitigem 
Abfeuem  mehrerer  Schüsse  gegen  Kopf  und  Brnst  und  aus  geringer  Entfernung 
zu  geschehen  habe. 

Amlcrc  llinrichtungsnrtcn  haben  entwotler  nur  eine  historische  Bedcutun.g 
oder  sie  sind  nicht  geeignet,  die  bisher  erwähnten  an  Zweckmässigkeit  zu  ersetzen. 
Dieses  gilt  insbesondere  von  den  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagenen  Hinrichtnngs- 
methoden,  die  die  Agitation  für  und  gegen  die  Todesstrafe  zu  Tage  gefördert  hat. 
und  die  angeblich  rascher  zum  Tode  und  weniger  schmerzbaff  sein  sollen,  als  die 
bisher  geübten.  .So  z.  B.  von  der  durch  Dei’BES,  Hilty  u.  A.  vorgeschlagcnen 
Hinrichtung  durch  Vergiftung  (Blausäure,  (Chloroform),  oder  der  in  Belgien  (durch 
H.vx.s)  vorgeschlagenen  Erstickung  durch  irrespirable  Gase.  Alle  diese  Vorschlig® 
sind  gc-wiss  gut  gemeint,  beruhen  jedoch  auf  unriciitigen  Vorstellungen  über  den 
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Vor^^an^  beiai  (jift-  und  Erstickuugstude^  nameutlicb  was  Schnelligkeit  und  Sicher- 
heit, sowie  Schincrzlüslgkeit  des  Effectes  betrifft,  und  müssen  umsomehr  hoi  Seite 
gelassen  werdeu,  als  die  Pi*oceduren  als  solche  an  Unheimlichkeit  den  der  gewöhnlichen 
Hinrichtungen  nicht  blos  nicht  nachstehen,  sondern  sie  sogar  übertreffen  dürften. 

Bekanntlich  kommen  gegenüber  Thioren  verschiedenartige  Schlachtmethodeu 
zur  Anwendung  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  darunter  welche  beHnden,  die 
den  oben  angeführten  Anfortlcrimgen  entsprccheu  (s.  darüber  Haranski,  „Vieh- 
nnd  Floischbejichau“,  Wien  so  dass  man  sie  auch  bei  der  goriditUchcn 

Tiidtung  von  Menschen  verwenden  könnte.  Hass  man  dieses  nicht  thut,  beweist, 
dass  bei  der  IHnrhhtimg  ausser  den  genannten  Anforderungen  noch  gewisse  con* 
ventionelle  und  jUthctiscIic  Momente  in  Betracht  kommen,  die  sieb  auch  bei  den 
gogenw’ürtig  übliclnm  Hiiirirbtungsmetlmdcii  bemerkbar  machen^  insofern,  als  z.  B. 
der  I'ml  durch  Henken  stets  als  be.sondcrs  sehAiulend  anfgefasst  wird,  und  daher 
von  Seite  des  östcrroiohisclien  Militürstrafgcsetzbucherj  nur  bei  gemeinen  Vorlmecheni 
zur  Anwendung  gebracht  wird,  wahrend  für  Miliiärverbrccheii  das  Erschiesson  be- 
stimmt ist.  Auch  das  deutsche  Militärslrafgcsf  ty.buch  bestimmt  im  §.  1 1,  dass  „die 
T<Klos8traff  durch  Erschiossen  zu  vcdlstvccken  sei , wenn  sie  wogen  oines  mili- 
lärihcben  Verbreoheus,  im  Felde  auch  dann,  wenn  sie  wegen  eines  nicht  mili- 
tari'^chen  Verbreohens  erkannt  worden  i^l“,  währoml  das  deutsche  Strafgesetz  (§.  13) 
lautet:  „Die  Tmlosstrafe  ist  durch  Enthauptung  zu  \oUzieheii.‘‘ 

Noch  vor  Kurzmii  wurden  in  <lcn  ineDten  europäischen  Landorii  die  Hin- 
richtungen öffentlich  vollzogen,  im  Sinne  der  Abscbreckungstheorie.  Seitdem  hat  man 
die  Uebor/.eugung  gewoiinon,  dass  öffentliche  Hinrichtungen  niclit  blos  nicht  ab- 
sdirockoii,  Hondoni  auch  einen  verderblichen  Einlluss  auf  das  Publikum  auaüben, 
sowohl  in  im)raliseher  llinsieht,  als  auch  auf  iu  psychischer  mler  somatiHcher 
Beziehung  schwach  orgauisirte  Individuen,  weshalb  in  den  neuen  Ktrafgesctzbücheru 
die  ötfontiiehon  Jiistiticationen  duroh  Intraiimrau-Hinricbtungcn  ersetzt  worden  sind. 

Diu  österreichische  Str.ifprocessord n «uj:  vom  Jahre  1873  eiithült  darüber, 
^^^wie  über  dou  soustigeii  Vorjeaag  foljr»‘iido  B*“*thntmuig: 

4"4.  Die  V'^oUsirurkun^  der  Tod6?.strHfc  Ri*fblgt  innerhalb  der  Mauern  de«  Gu* 
luimunlmuse«  oder  iu  einem  TtmschloAsenen  Uanme  in  Oegeuvrart  einer  Gerichts 

lummi'vfiun , welche  wenigstens  aus  dn>i  Mitgliedern  du«  Gerichtes  und  einem  PrutokoilfUhrer 
bustehiii  muss,  daun  vlc-^  Sta;ttsaiiwaite>H . einm  Oerichtsarztus  und  de«  den  Vernrtheilteu  he- 
pleifendun  Äelsorijers.  Der  Verthcidijr»ir.  der  Vorstund  und  die  Vurtretunp  der  tTomeiud«,  ia 
denn  Gebiet  die  VuUstrockuu^  stutttladet,  sind  von  dem  OrU*  und  der  .Stunde  der  Voll- 
streckung, tim  derseltien  beiwohnen  ttn  kuüium.  in  Reimtniss  z«  setaam. 

Den  Beamten  des  Gerichte«,  der  Siaatsanwaltsrhaft  und  ileii  SicherheitsbuhÖrden. 
lenier  den  nachhtcii  Verwandten  de«  Venirthidlt4?n  ist  jrostattot,  der  ilinrifhtaa}?  beisuwoluum. 
weit  w»  der  Haum  zcihasst,  kann  dieses  auch  achiharen  Miinnern  gestattet  werden. 

Ist  da«  riKlcMirtheil  an  mehrereu  zu  vullstre^  keu,  m)  ihI  die  Vuranstaltmig  zw. 
trettmi,  dass  keiner  die  Hinrirhuing  des  aiidcrvn  sehen  könne. 

Das  StrafnrthuH  «ainmt  einer  kimsuu  Darstellung  der  That  ist  in  Dnak  r.u  loguu 
und  nach  der  Hinrichtung  zu  vertheihm. 

Der  Körper  des  HiuKeriehtefeu  ist  hui  Nacht  mit  Yermeidimg  alles  Aufsehens  au 
• iuein  iM'sonders  dazu  bestimmten  Platze  zu  t«-irfabt*« ; dersellM*  k»im  aber  «einer  PHiiiilie  auf 
deren  lU^gehien  zur  He«*rdiguug  ausgefolgt  werden,  wenn  kein  Bedenken  dagegen  obwaltet, 
.\uch  iu  dicKcBi  Kalle  darf  die  Beerdigung  mir  im  .Stille«  und  oliiio  alles  Gejirango  .stattündeu. 
Si)  laug«’  die  Leiche  nicht  weggobracht  i«t,  ist  ansner  dun  üben  erwähnten  IVrsoneii  uictnaud 
zu  dem  Orte  der  Hinriuhtung  zuznlasstm. 

Üiu  deutsche  S t ra t proceseo rdn uug  vom  Jahi^i'  1877  vemrdiiet: 

4’"f»  Die  Vollstrtckußg  der  Todesstrafe  (Enfiiaupmitg,  ^ 13  8trÄfgHsetzliqch> 
erhdßl  in  einem  riwschJoHsericu  Raume, 

B'  i der  VoIIshu^^buiig  mUsse«  zwei  Mitglieiier  de«  Gerichte»  t;rster  hiAMiz.  eiu 
lleaiuter  der  Staat^mwait«chaft.  uLa  6crk'ht«Krbruil>er  und  ein  Gcfängui.ssbuauitej'  zugeg**u 
sein  Der  GcmutiidovorMUnd  d«  tlrtes,  wg  die  Hinrichtung  .'^taUtindH , ist  aufznfurdlem. 
zwölf  Pfrsoncii  .aus  de«  Verlruteni  i«lcr  aus  anderen  achtbar««  Mtlgliudcrn  der  Gemeinde 
aliztiordncii,  um  der  Hinrichtitng  Udzuwohneu. 

Aiissenh'm  ist  einem  Geistlichen  von  dem  Religiousiiekcuntnisse  des  Vernrtheiltcu 
und  dein  ^■e^theidiger  und  «ach  dem  Enmisscn  des  die  Vollstreckung  Icileudeu  Ihaiuteu  auch 
anderen  Peisoni  u der  Zutritt  za  gestatten. 

Ueber  den  Hergang  i**t  oin  Protokoll  anf/muhnie«  , welches  von  den  B*  amleu  der 
StaHtsauwaltsclmft  und  «len  GerichtÄielmffbura  zu  imUrzeuhucu  ist. 
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Der  Leiolimim  de.^  Hiiigerichtet<*n  ist  den  .Anpdiurigeu  de>iseI^KMi  auf  ihr  Verlinj*?» 
zur  eiiifach»“ii,  (dme  FeierUchkeiteii  voncuuehmendc«  ö<’<^rdiß:img  zu  verabfol^eu. 

Der  Artikel  2Ü  de«  iu  Frankreich  peltendeii  Code  penal  l>estiujmt : „Die  Voll* 

streokiinp  der  Todesstrafe  jrcf«hiebt  an  einem  der  ofTeutliclieu  Platze  des  Ortes,  welcher  ia 
dem  venirtheüenden  Erkenntiiiss  bestimmt  wirtl“  und  der  Artikel  13  desselben  Gesetzes  lautet: 
„Wer,  des  Klterumordes  schuldig,  zum  Tode  verurtheilt  ist,  wird  im  Hemde,  mit  blossea 
Füssen,  den  Kopf  mit  einem  schwarzen  Schleier  bedeckt,  zum  RichlplÄtz  pefülirt.  Er  wird 
auf  dem  Blutgerüste  auspestetlt.  während  ein  (lerichtsvollzieher  dem  Volke  das  verurtheileu'D 
Erkenntnis  vorJiest.“  Die  sich  hionin  schliessende  ilraknnischo  ßestimmiin?:  „Dann  wird  ihm 
die  rechte  Hand  abpehaiieii  und  er  unmittelbar  daninf  hioperichtet“  ist  im  Laufe  der  Zeit 
anfpehobeii  worden. 

Die  hei  «olrhen  oflViitlicheu  Hiiirichtuüjeen  vor^kommeuen  Scenen,  sowie  der  nach- 
theilipe  KinHiiPS,  den  solche  Justifleationen  t»ei  der  grossen  Metipe  erzeugten,  veranlasste  di* 
fraiizösI.M-he  nopierung  1879  in  den  Kammern  einen  Entwurf  einzuhringen.  der  die  Umwand* 
Innp  der  öffentlichen  in  lutramnran*  Flinnclitimgen  bezweckt  und  ühnlii-he  Bestimmnnp^a 
enthält,  wie  der  46t>  der  deutschen  «ml  der  li.  404  der  österreichischen  Strafpru<  cssordnim:. 

Literatur:  Jakob  Doeplcr,  Thenirum  poeuarum.  ficipzig  1697.  — Sue,  0//im«»i. 
9ur  It  »upplice  de  Iti  Ou  llotine.  Paris  1797.  — Wondt,  Feber  die  Enthauptung  im  .\ll* 
gemeinen  und  die  Hinrichtung  Troers  insbesondere.  Breslau  1803.  — Masins,  Lfandbiich  der 
periebtUeheu  Arzneiwissenscliaft.  Stendal  185fl  -1832.  Bd.  I,  § 621  n.  fl’.  — Mitlermaier 
iu  seiner  Aiispalie  von  Fenerbach's  Lehrbuch  des  |w>inl  Rechtes.  1840.  146.  — Fried- 

reich.  Handbueh  der  gericliLsarztliclien  Pi*axis.  H44.  Bd.  II,  pag.  I2l3-  — Mittermexer. 
Die  Tode.sstrafc.  Heidelberg  I8t»2.  — Ililty,  T'eber  die  Wiedereinrühruop  der  Todesstrafe. 
B<‘rn  1879.  — Holtzeiidorff.  Die  Todesstrafe.  1871t  — Samnelo,  üeber  natürliche  uml 
abnorme  Todeaarteii.  Berlin  1870  (mit  ansführlielier  Literatur).  — Hetzel,  Die  TodesstrHc. 
Berlin  1870.  — Desmaye,  Histoire  de  fa  me'diriue  le’j/ale  en  f'raytce  18S0,  pag.  200. 

rel>or  Köpfmaschiuen : Friedrelcli,  1.  c.,  Bd.  II.  pag.  1222  und  Dujardin* 
Beanmetz  et  Evrard;  htMtoriqve  et  ph^»itdogiq‘>e  «<e  U aupp'iee  de  la  Onillotin*. 

Annal.  d'hvg  publ,  I8TÜ.  Bd  XXXIII.  pag.  498  und  I88t\  Nr.  19  pag.  72. 

Berichte  über  einzelne  Hinrichtniigen  fast  in  jetlem  Jahrgang  der  Vi  rc  b o w’sthcB 

Jahresberiebte  und  der  Sehmidt’schen  Jahrbücher.  ü u ^ 

h.  H 0 X m a n &. 

Hippocastanum.  Cortex  Hijjpocafitani,  die  Rinde  von 
Hippocasfnnum  L, , Ilippoca^-taneae ; marronnier  d*lmle  (Pli.  franc  i — reich 
an  (lerbsilure  und  an  Aesculin  (I,  pag.  138),  zeitweise  als  Adstring^ens  uud 
Febrifu^m  (Surrogat  der  Chinarinden)  verwertliet.  — Auch  die  Samen  fSemhia 
II ippoca  ftt  a n i , Rosskastanien),  welche  (ierbsiiure,  Aniylum,  fettes  Oel  ii,  s.  w. 
enthalten,  finden  genistet  und  infundirt  (iiaeli  Art  der  (’afteeb(»hncn)  als  Fieber- 
mittel Benutzung. 

Hippus  Ausdruck  für  einen  clonischen  treiuorartigen  Krampf  der 

Iris  mit  ra.scli  weeljFcIndcr  Verenprcning  und  Erweiterung  der  Pupille ; auch 
= Xictitatio,  Nysfag^mus. 

Hirsuties  llypertrichi>sis,  INdytriehic),  ühermÄssiger  Haarwuchs. 

Hirudines,  s.  Blutegel,  II,  pag.  325. 

HitZSChlag,  Sonnenstich,  Coup  de  choleur  etc.,  eine  in  hci.sscr  Jahres- 
zeit auf  aii-strengenden  Märschen  aber  auch  ohne  diese  iu  Überheizten  Rflunien 
^'Maschineiirilumen , Fabriken)  entstehende  rasche  Steigerung  der  Kigenwflrnie  (bis 
42<>  C.  und  mehr),  wodurch  der  Herzmuskel  paralytisch  wird  und  das  liehen  „schlag- 
artig“ erlöschen  kann.  Das  We.sen  dieses  Zustandes  w'urde  zuerst  von  Obekxikr 
(Der  Hitzsehlag,  1867,  Verlag  von  M.  COHEx)  erkannt  und  beselmebcu.  Weiteres 
überden  Oegenstaud  ist  bereits  unter  A r ni  ce k r a n k h ei  te n mitgetlieilt.  < I.  p.  504.) 

Hoden.  (Testis,  Tet<ticuluSf  ‘plamh  shninahj,  Krankheiten  dem- 
selben. — Das  samenabsondernde  Organ  entwickelt  sieh  selb.stnndig  an  der  inneren 
Seite  des  WoLF’sehen  Körpers  ans  der  Geschleehtsdrü^e,  willirend  gleichzeitig  neben  dem 
WOLF’schen  Gange  an  der  inneren  und  vorderen  Seite  desselben  der  MCi.LEK’sche  Gang 
entsteht  und  obcnfnlls  in  das  untere  Ende  der  Blase  cinmUndet  (Kolliker  i,  aber  spMter 
beim  männlichen  Gcsebleelite  bis  auf  den  Utrtculuit  maaculinus  wieder  verschwindet. 
Die  mittleren  Can.’llehen  des  WoLF'sehen  Körpers  verbinden  sich  mit  der  Geschlechts- 
drüse und  bilden  die  Coni  vasculoa!  de.s  Kebeuliodens  (Kopf,,  während 
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der  WoLK'scLe  Ciang  zum  1 os  deferens  wird.  Die  obereu  ÄuägtUl]iungcn  de.s 
WiiLF’sclieii  Körper.s  bilden  nach  Ldschka  die  nngestielteu  Hydatiden  zum  Unter- 
Kchiede  von  der  gestielten  Hydatis  Morgagni,  dem  Ueberreste  des  oberen  Endes  des 
MCi.LEB'schen  Ganges,  während  die  unteren  später  als  Vasa  aheranlia  erscheinen. 

Sämmtliche  Theile  sind  vom  Peritoneum  überzogen , welches  sich  am  Hoden  als 
Mesorchium  ähnlich  verhält,  wie  der  Peritonealüberzug  des  Colon  asc<;ndens  oder 
denceudens.  Zugleich  zieht  vom  unteren  Ende  der  Geschlechtsdrüse  eine  Peritoneal- 
faltc  zur  iniicrcn  Oefl'nung  des  Leistcncaiials  licrab , welche  das  üuhcrimculi/m 
llunleri  enthält.  Iiu  weiteren  Verlaufe  Descemu.s  IrMivulonim)  nicken  die  Hoden 
immer  mehr  herab,  diirehdriugen  den  Lcistencanal  und  gelangen  in  den  Grund 
des  llodi  nsiickes.  Der  eigentliehe  (iriind  des  Herabsteigens  i.st  noch  nicht  voll- 
ständig klar  gestellt,  doch  nimmt  man  zumeist  an,  das.s  in  der  vom  unteren 
Ende  des  IhKlcns  zur  Gegend  der  inneren  Oetfnimg  de.s  l.ei.stcncanales  ziehenden 
l’eritonealfalte  «ich  eine  vom  Zcllgewehe  umgebene  Kin.stlllpuug  \on  .Muskelfasern 
finiiet , deren  oberes  Knde  'am  unteren  Kiule  des  Hodens  befestigt  ist , während 
sich  die  anderen  Enden  der  Muskelfasern  theils  in  der  Nähe  der  äusseren  Oeftinmg 
des  Eeistencanales  am  Schambeine,  theils  im  Grunde  des  IIodensackc.s  anheften. 
f>b  <ler  eine  Theil  des  Cylinders  (Cufternacidum  llunttrij  hohl  oder  mit  einer 
eigenthtlmliclicu  lockeren  Zellcnma.sse  erfüllt  ist,  h.at  bis  jetzt  noch  kein«  absolute 
Eiit.scheidung  gefunden.  Während  sich  beim  Herabsteigen  das  OHheriiwuhnn 
JluHtrri  wie  ein  Ilandsebuhlinger  nmstuIjKMi  »oll  und  der  Hoden  in  die  Einstülpung 
tritt,  hat  sich  schon  vorher  eine  Ausstülpung'  des  Hauchfclle.s  (ProcesfU.i  raglniüis 
j)eriton(-i)  durch  den  Eci.stcneanal  gebihlet  Dic.ser  Eortsatz  sehlies.st  sieh  nach 
dem  vollendeten  Ilerabsteigcn  von  der  Gegend  der  äusseren  Octiiiung  des  Eeisten- 
canales  nach  oben  und  nach  unten,  an  welcher  letzteren  Stelle  der  l'cberrest  des- 
scIIh'ii  die  Tunica  vaijinol is  truiin  bildet.  Mit  dem  Hoden  verlängern  sich  während 
des  Herabsteigen»  auch  die  an  der  hinteren  Seite  cintretenden  Gefässe.  ln  seiner 
normalen  Eago  lat  eine  Fläche  nach  innen,  die  andere  nach  ausscji  gekehrt;  der 
vordere  Kami  sieht  etw.a.»  nach  unten , der  hintere,  nach  c>beu  und  ist  von  dem 
Nebenhoilen  bedeckt.  Die  äussere  l'mbüllnug  des  Hodens  bildet  die  Tunica  alhu- 
ginca,  welche  nach  Iiintcn  an  Dicke  zuiiimmt  uml  vom  hiutcreu  Kaiide  eine  fihrbae 
l'lattc  gegen  den  vorderen  Hand  »endet  fCorpun  Highmori),  auf  mir  * , des 
Diirchme.s»era  dea  Hoden.s,  um  «ich  dann  in  eine  Anzalit  von  liindegewcbsjdatteii 
anfzulöseu,  die  Ins  zur  cutgcge.ngesclzten  Wand  ziehen  und  so  pyramidale  liäiime 
begrenzen,  in  wcicben  das  eig'entliehe  Hodenparencbym  liegt.  Das  faserige  liinde 
gewebt'  mit  wenig  eiiigestrenten , clasti.selien  Easem  bildet  die  Zusammen.setzung 
der  .Vlbiig'inea.  Die  Drllsensnbätauz  bestellt  au«  den  Hamencanälehen.  Die.selben 
vorl.aufen  in  der  Nähe  der  Albiigiiiea  in  den  niaimigfaclisten  Windungen,  um  sich 
später  zu  schmalen,  kegellhrmigen  Eä|ipehen  zu  ordnen  und  gegen  das  Mediastinum 
zu  ziehen.  Die  IQti — 2tX)  kegeltürmigen  Eäppehen  entstehen  dadurch,  dass  sieh 
nufer  der  .Vlhugiuea  mehrere  ('.anale  zu  einem  dickeren  vereinigen  und  auch  die 
Windungen  immer  kleiner  werden.  Ana«tomosen  der  t.'anälchen  der  einzelnen 
EilpiM'hi’ii  sind  selten.  Das  verhindeude  Zellgewebe  i.st  ein  lockeres  llindcgewelui. 

Die  ZusaimHensctzung  der  Sanieneanälcheii  ist  eine  TuHtca  proprio  mit  Eäiig.s- 
streifung  und  stähehentormigen  Kernen  in  den  Zwisehenräumeu,  während  sie 
ton  der  Fläche  gesehen,  mehr  homogen  urscheiut.  Da.s  Innere  der  Membran  i.st 
mit  Zellen  erfüllt,  die  sieh  theils  als  Epithclhim,  theil.«  al«  bildende  Drüsenzellen 
verhalten,  wobei  die  ZwiHeliensubstaiiz  gegen  die  Mitte  zu  immer  heller  und  llllssiger 
wird,  wo  »ich  dann  verschieden  zahlreich  die  Speniiatozoen  angehänft  linden  Ibe 
.Samencanälchen  werden  von  ziemlich  diekwandigen  Gefässnetzen  mngeheii  und  der 
Zwischenraum  von  einer  eigentliilinliehen  feinkörnigen  Masse  ausgefilllt. 

Die  Erkrankungen  de«  Hodens,  die  wir  zu  betrachten  haben,  bestehen 
zunächst  in  Eehlern  der  Entwicklung.  Das  Kehlen  der  Hoden  wurde  ein«eitig  und 
doppelseitig  heohaeiitet  i Anorchidinxis  simjileJ'  und  duplej'i,  welche  sich  nach 
Lk  Dexti;  wie  2:5  :i>  verhalten,  Aiiorchidiasi«  limlet  sieh  zwar  bei  «onst  normal 
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entwickelU'H  andt-ren  Harn-  und  OeschlecbtsorKancn,  dorh  bätifi"er  bt'i  feblerliafter 
Kntwicklung  dersidtien.  Dabei  muss  bcrtlcksiclitifrt  werden,  dass  alle  F.-ille,  welche 
nur  am  1/cbcnden  beobacbtet  sind , immer  zweifelhaft  bleiben , da  es  noch  eine 
Menge  .anderer  krankhafter  Vorgänge  giebt,  dureh  welche  die  HimIch  entweder 
in  der  Hauchhöhle  mit  Aufliebung  der  GeKchlechtsfunctionen  zurlickbleiben  oder  zu 
Grunde  gehen.  Es  können  daher  nur  solche  Fälle  als  sicher  angenommen  weialen. 
welche  durch  die  l.eichenuntersuelmng  bestätigt  sind  und  kein  anderer  Gruud  für 
den  Schwund  eines  oder  beider  Hoden  angenommen  werden  kann.  Bei  Fehlen  des 
Hodens  können  die  übrigen  Thcile  des  Geschlechtsappar.ates  normal  entwickelt 
und  herabgestiegen  sein,  so  dass  sich  z.  B.  der  Xebenhoden  mit  dem  los  defertun 
im  Hodensacke  befindet. 

Eine  Verminderung  der  Zahl  kann  durch  Vereinignug  beider  Hoden  zu 
einem  eintreteii.  Doch  scheint  bis  Jetzt  nur  der  Fall  von  Breton- Geofkkov 
St.  Hilaike  als  erwiesen  angenommen  werden  zu  können,  wo  überdies  eine  Ver- 
schmelzung beider  Nebennieren,  beider  Nieren  und  Hypospadie  vorh.andcn  war. 
Dass  eine  Vereinignng  beider  Hoden  ausserhalb  der  Bauchhöhle  n.ach  dem  Iler.ab- 
Iretcn  erfolgen  könne,  bleibt  fraglich,  wenn  auch  selbe  von  verschiedenen  Beob- 
achtern angeführt  wurde , weil  die  Neigung  zur  Vereinigung  in  dieser  Zeit  schon 
fehlt  (Ckiveilhier). 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  Beobachtungen  überzähliger  Hoden , indem 
durch  zahlreiche  Ecichennntersuchungen  erwiesen  ist,  dass  jene  Geschwülste,  welche 
für  überzählige  Hoden  gehalten  wurden,  anderer  Natur  waren.  Selbst  d.as  eigen 
thflmliche  Gefühl,  welches  die  Individuen  sonst  bei  Druck  auf  den  Hoden  angeben, 
hat  für  die  Annahme  eines  überzähligen  Hodens  keinen  Werth , ila  es  auch  bei 
andereu  Geschwülsten , welche  ihre  Nerven  vom  Plej:ns  spermaiieux  erhalten, 
beobachtet  wurde  (Hydrocele,  Spermatoccle) . 

.■Ms  eine  anschliessende  Form  der  Bildungshemmung  ist  die  angeborene 
Atrophie  des  Hodens  anzusehen.  Dieselbe  erscheint  in  der  Fonii  der  mangelhaften 
Anlage , wenn  es  nur  zu  mangelhafter  Entwicklung  der  Samencanäle  gekommen 
ist , oder  als  Stehenbleiben  auf  embiyonaler  Stufe  bei  fehlender  Entwicklung  zur 
Zeit  der  Mannbarkeit.  Beide  Formen  wurden  beobachtet,  doch  wird  man  bei  Vor- 
handensein kleiner  Ho<len  immer  .auf  die  Möglichkeit  einer  erworbeuen  Atrophie 
Rücksicht  nehmen  müssen.  Angeborene  Atniphie  findet  sich  meist  gleichzeitig  mit 
Formfehlern  an  den  Geschlechts  und  Hamorganen  fWiusoN,  Eiskraxc,  Lau-EM.vxd. 
('uituxti,  Godard)  und  mit  Hervortreten  eines  mehr  weiblichen  Habitus.  Phthisis 
.soll  nach  Kocher  die  mangelhafte  Entwicklung  in  der  Pubertät  bedingen.  Zahl- 
reiche Fntcrsuchungen  ergaben  jedoch  kein  positives  Resultat , indem  die  Hoden 
bei  Phthisikern  ebenso  verschieden  gefunden  werden,  wie  bei  Gesunden,  so  dass 
sich  keine  bestimmte  Regel  ableiten  lässt  Eine  andere  Disposition  zu  mangelhafter 
Entwicklung  liegt  in  den  verschiedenen  Ectopien , besonders  bei  denen , wo  der 
Hoden  in  der  Bauchhöhle  zurückbleibt,  und  dieselbe  Frs.aehe,  welche  das  Hcrab- 
steigen  verhinderte , scheint  auch  die  Entwicklung  zu  hemmen.  Inwieweit  eine 
mangelhafte  Entwicklung  des  für  die  Geschlechtsfunction  bestimmten  Gehirntheiles 
von  Einfluss  auf  die  angeborene  Atrophie  des  Hodens  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
eutscheideu.  Noch  seltener  als  die  angeborene  Atropliie  kommt  die  Hyperplasie  zu 
Stande.  So  findet  sich  manchmal  bei  einseitiger  Ectopie  des  Hodens  der  andere 
vergrössert,  wie  beim  Fehlen  der  einen  Niere  manchmal  die  vorhandene  ver- 
grössert  ist.  Doppelseitige  Hyperplasie  ist  sehr  selten  und  wird  sich  nur  durch 
das  Mikroskop  feststellen  lassen,  da  die  Vergrössernng  auch  blos  durch  Wucherung 
des  interstitiellen  Bindegewebes,  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  Grösse  und  Zahl 
der  .Samencanälchen  bedingt  sein  kann. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  erhalten  die  verschiedenen  Lageveränderungen, 
welche  in  mangelhaften  Entwicklungsvorgängen  begründet  sind,  da  die  vollständige, 
normale  Entwicklung  erst  dann  vollendet  ist,  wenn  der  Hoden  bis  in  den  Grund  de,s 
Hodensackes  gelangt  ist.  Die  abnorme  Lage  des  Hodens  kann  eine  vorübergehende 
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oder  eine  dauernde  sein  (Le  Uextu).  Im  ersten  Falle  bleibt  der  Hoden  an 
einer  Stelle  liegen,  welche  nicht  mehr  der  Entwicklungsstufe  des  Individuums 
entspricht , um  später  an  seine  normale  Stelle  zu  treten , z.  B.  erst  nach  der 
Geburt  in  den  I lodensack  lierabzusteigen,  oder  aber  der  Hoden  hat  seine  normale 
Lage  schon  eingenommen  und  rückt  unter  besonderen  Umständen  für  einige  Zeit  oder 
für  immer  an  eine  höher  gelegene  Stelle,  wo  er  sich  in  einem  früheren  Ent- 
wicklungsstadium befunden  hatte,  z.  B.  aus  dem  Grunde  des  Hodensaekes  in  den 
Leistencanal  oder  die  Bauchhöhle  zurück.  Dauernd  heisst  die  abnorme  Lage 
' Ectopio).  wenn  der  Hoden  entweder  an  einer  höher  gelegenen,  oder  an  einer  abnormen 
Stelle  fest  gelagert  bleibt.  Der  Ho<len  hat  entweder  die  Baiichwand  noch  nicht 
diircliwandert  (Ectopia  interna),  oder  er  liegt  bereits  ausserhalb  derselben  f Ectopia 
eu-terna).  Im  ersten  Falle  liegt  der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  ( E:topia  ahdomina'is), 
an  seiner  Pintwicklungsstelle  (Ectopia  ahdominalis  luinhaUa)  oder  in  der  Nähe 
der  inneren  Oeffniing  des  Leistencanales  (Ectopia  ahdomina/i»  iliaca).  ln  beiden 
P'ällen  ist  der  Hoden  einseitig  oder  doppelseitig  äusserlicb  nicht  wahrnehmbar  und 
p.i.sst  daher  die  Bezeichnung  „Cryptorchismus“  dafür  nur  theilweise,  da  ja  der  Hoden 
auch  ganz  fehlen  kann.  Liegt  der  Hoden  in  der  B.iuchwand  (Ectopia  inguinalis),  so 
entspricht  seine  Lage  der  inneren  oder  äusseren  Oeflhung  des  Leistencanales  otler 
einem  I’unkte  im  Verlaufe  desselben  (Ectopia  inguinalis  apert.  internae,  externae 
oder  interslitialis).  Die  Abweichungen  der  Lage  .ausserhalb  der  Bauchwand  kommen 
entweder  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Hoden  den  Leistencanal  durchwandert,  in 
der  Nahe  der  äusseren  Oeffnung  dieses  Canales  liegen  bleibt  i Ectopia  pid'ica) 
oder  in  der  Falte  zwischen  Hodensack  und  Oberschenkel  seinen  AVeg  nimmt  und 
an  einer  Stelle  anfgehalten  war  (Ectopia  cruro-scrotalis)  oder  bis  in  die  Mittel- 
flcischgegend  gelangt  (Ectopia  perinealis}.  Oder  aber  der  Hoden  tritt  durch  den 
Leistencanal  hervor  und  bleibt  in  der  Schenkelbeugc  liegen  (Ectopia  cruralis). 
.Seltener  gelangt  er  an  diese  Stelle  nach  dem  Durchwandern  des  Schenkclcanales, 
sowie  es  andererseits  beobachtet  wurde,  dass  der  Hoden  den  Schenkelcanal  durch- 
wandert und  nach  auf-  und  einwärts  ausweichend,  sich  in  der  Gegend  der  äusseren 
Oeffnung  des  Leistencanales  gelagert  hatte.  Bei  allen  diesen  Lageveränderungen 
sind  Hoden,  Nebenhoden  und  Vas  deferens  zugleich  herabgestiegen,  oder  aber  der 
Hoden  wurde  an  einer  Stelle  festgehalten,  während  die  übrigen  Theile  den  Weg 
fortsetzten  und  selbst  den  Grund  des  Hodensaekes  erreichten.  Doch  auch  in  jenen 
Fällen,  wo  der  Hoden  bis  in  den  Grund  des  Hodensackes  gelangt  ist,  kann  noch 
eine  Lageveränderung  der  drei  genannten  Theile  in  Folge  von  Pintwicklungs- 
störungen  als  geänderte  Lage  des  Hodens  zum  Nebenhoden  bestehen,  und  bezeichnet 
man  dieselbe  als  Inversion.  Während  nämlich  der  Hoden  mit  dem  einen  Rande  nach 
vorne  unten , mit  dem  anderen  nach  hinten  oben  und  etwas  nach  innen  sieht 
und  der  Nebenhoden  entsprechend  dem  hinteren  Rande  gelagert  ist,  und  das 
rn-s  deferens  meist  an  der  Innenseite  des  Nebenhodens  emiwrsteigt , sieht  der 
vordere  gerade  nach  unten,  der  Nebenhoden  liegt  direct  oberhalb  mit  dem  Kopfe 
nach  vorne.  Geht  die  Drehung  um  eine  quere  Achse  weiter,  so  tritt  der  Hoden 
nach  hinten,  der  Nebenhoden  liegt  nach  vom  mit  dem  Kopf  nach  unten.  Folgt 
das  Vas  deferens  dem  Nebenhoden,  so  liegt  cs  auch  an  der  vorderen  Seite  des 
H<Mlens  und  bildet  eine  vollständige  Schlinge;  wenn  nicht,  so  biegt  es  sich  am 
oberen  Ende  des  Nebenhodens  um  und  steigt  nach  kurzer  Biegung  im  Samen- 
•strange  emjwr.  Die  Drehung  kann  aber  auch  um  eine  verticale  Achse  vor  sich 
gehen.  Der  Nebenhoden  liegt  dann  sammt  dem  I’os  deferens  au  der  inneren  oder 
äusseren  oder  vorderen  .Seite  des  Hodens,  oder  wenn  das  l'oa  deferens  nicht  folgt, 
so  wird  der  Hoden  von  diesem  und  dem  Nebenhoden  schlingenförmig  umfasst.  Die 
Inversionen  kommen  ausser  der  queren  Lage  des  Nebenhodens  über  dem  Hoden 
oder  an  dessen  vorderer  Seite  selten  vor  und  gehört  eine  doppelseitige  Inversion, 
wie  ich  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  batte,  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Da 
der  Hodensack  und  die  übrigen  Gesehlechtstbeile  nomial  sind,  so  wenlcn  die  In- 
versionen häufig  übersehen.  Die  Eintheilung  in  Inrersio  permanens  und  carialdlis 
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lilsst  sich  ebenfalls  anncbmeu , weshalb  es  uothwemlig  ist , die  Untcrsurliuii^  zu 
wiederholen,  indem  eine  StellungshiiderunK  manchmal  nur  durch  Zusammeiiziehitn" 
der  Dartos  oder  des  f'remaster  bedingt  sein  kann.  Ihre  be.?ondere  Beachtung  ver- 
dienen die  Inversionen  bei  der  Operation  der  Hydr<p-  und  Hämatoccle,  wobei  jedoch 
auf  den  Umstand  aufmerksam  zu  machen  ist,  dass  sich  bei  chronischer  BntzOn<liing 
der  Scheidenhant  an  derjenigen  Stelle  des  parietalen  Blattes,  welches  dem  Kopfe 
zunächst  liegt,  Verdeckungen  bilden  können,  welche  sich  ähnlich  wie  der  abge- 
Hachte  Nebenhoden  verhalten  und  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  können, 
wenn  es  nicht  möglich  ist,  das  I'as  deferena  genauer  zu  verfolgen. 

Die  Ursachen  der  Ketopien  liegen  zunächst  1.  in  mangelhaften  Entwickliing.s- 
verhältuissen,  wie  das  häufige  Vorkommen  mit  anderen  Bildnngsfchlem  als  Hypo- 
spadie, Kpispadic,  Jnueraio  realcae,  Defcet  der  äusseren  Oeschlechtstheile  u.  s.  w. 
darthut,  und  zwar  im  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung  des  Hodens,  ausnahmsweise 
in  Hypertrophie  oder  Vergrösserung  durch  Entzündung  (God.vrü).  2.  In  der  raangel 
haften  Entwicklung,  abnormen  Auhaftungsstelle  und  schlechten  Function  des 
(ruhemacu/um  Uuuteri.  3.  ln  abnormer  Entwicklung  des  Mcsorchium ; ein  zu 
langes  erlaubt  dem  Hoden,  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  lagern,  ein  zu 
kurzes  hemmt  die  Verschiebung.  4.  Angeborene  Lagerung  der  Gedärme  und  der 
l’eritonealfalten  fKoCHEii).  h.  Abnorme  Grösse  des  Nebenhodens  und  Kürze  des 
l'aa  deferena,  wo  letzteres  den  Hoden  zurückhält.  (!.  Enge  des  Leistenc.anales. 
7.  Mangelhafte  Wirkung  des  Crenmster.  8.  Mangelhafte  Entwicklung  des  Hoden- 
s.aekes,  welcher  die  Hoden  nicht  aufhehraen  kann.  2.  Adhäsionen,  welche  der 
Hoden  in  seiner  ursprünglichen  Lage  oder  auf  irgend  einer  Stelle  des  Weges  cin- 
gegangen  hat.  10.  Als  besondere  Ursache  möge  noch  angeführt  werden  das 
Zurückhalten  des  Hodens  durch  Bruchbäniler  bei  bcstehemlcn  Darmvorlagerungen 
neben  t'ryptorchismus. 

Entgegen  den  angeführten  Lageveränderungen  kann  nach  vollständigem 
Hervortreteu  ein  idötzliehes  Zurückweichen  des  Hodens  erfolgen,  und  zwar  dauernd 
oder  nur  vorübergehend , wie  es  z.  B.  von  Bkrsvhon  in  Folge  eines  Fehltrittes, 
von  Gl'INTRAC  beim  Turnen  beobachtet  wnrde. 

Zu  den  selten  angeführten , aber  gewiss  iuk’Ii  häufiger  Uberseheneu 
Eetopicii  gehören  jene,  wo  der  Hoden  auaserhalb  dos  Hodcnsackes  in  dessen  Nach- 
barschaft gelagert  ist.  Die  Ectopia  r.ruralia  von  ViDAL,  (it'lNCAt'RT,  Fi>R,<TEU, 
Le  Dkntij,  ScARi-A,  Eckhardt,  Cdrusp;,  (Josselin,  (’ha.ssaig.vac,  Gama  beob- 
achtet, eisfcheint  als  blos.se  Verschiebung  des  Hodens  unter  der  Haut  imi-h  seinem 
.\ustrittc  oder  als  abnormes  Herabsteigen  durch  den  Schenkclcanal ; die  Ectopia 
perinealia  (von  Hinter,  Adam,  Lkdwich,  Hili-,  Owen,  Haks,  Zeis.s,  Utci'un, 
CL'RI.inu,  Godard  und  dem  Verfasser  beobachtet)  fand  sich  mit  abnormer  Be- 
schaflenheit  des  MittelHeisehes  (llrNTER),  abnormer  Anheftung  des  Gnfjernanilinn 
Hunteri,  mit  Mangel  des  Cremasters  (Lk  Dkntu)  und  Fehlen  des  Hoilensackes 
gleichzeitig  vor.  Es  erscheint  der  Hodensack  kleiner,  ungleichin.ässig  entwickelt, 
einseitig  stärker  gerunzelt,  während  sich  in  der  Umgebung  desselben  eine  Ge- 
schwulst zeigt,  welche  von  haarloser  Haut  bedeckt,  den  deutlich  kennbaren  Hoden 
enthält.  Die  verschiedenen  Ziifilllc,  welche  Erkrankungen  dieser  abnorm  gelagerten 
Hoden  hervorrufen,  z.  It.  Entzündung  (Ricorü),  verleiteten  zu  irrigen  Diagnosen. 

Die  am  besten  und  auch  am  häufigsten  vorkonmicndcn  Ectopien  sind  jene, 
welche  mit  dem  Namen  Cryptorchisraus  bezeichnet  werden.  Dieselben  umfassen  rl'c 
Ectopia  ahdominalia  und  inpuinafia  und  müssen  ron  Anarehidie  gcschii'den 
werden,  was  nur  dann  möglich  ist,  wenn  es  gelingt,  an  einer  .Stelle  innerhalb  der 
äusseren  Oeffuuug  des  Leistencanales  einen  selbst  rudimentären  Hoden  nachziiwci.scu. 
Ist  dies  nicht  möglich , dann  bleibt  bei  einseitigem  Cryptorchismus  die  Diagno.se 
unbestimmt  und  kann  bei  doppelseitigem  Gryptorchismiis  nur  durch  bestehende 
Gcschlechtsfunction  mit  Ejaculation  einer  Spermatozoenhaltigen  Flüssigkeit  entschieden 
werden.  Ist  ein  oder  beide  Hoden  nicht  herabgestiegen , so  erscheint  der  ent- 
sprechende Tbeil  des  Hodcnsackes  leer,  stark  gerunzelt,  schlafi'  bei  doppelseitiger 
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Cryiitort-hiilie.  Die  Raphe  fehlt  oder  ist  nur  im  hinteren  Theih;  anfjedentet , bei 
einseitiger  verschoben  und  um  so  mehr  angedeutet,  wenn  das  F«s  deferen.t  herab- 
gestiegen  und  der  Proressus  raifinfilts  entwickelt  i.st.  Das  rntcrhautzcilgew'cbe 
ist  grobmaschig,  enthält  aber  reichlich  GefiLssc.  Beim  AnfUhlen  ist  der  llodensaek 
leer  wlcr  lässt  nur  den  Nebenhoden  ofles  das  I «s  deferenn  erkennen.  Der  äussere 
l.eistcnring  ist  sehr  eng  oder  versehlos,sen,  und  liegt  der  Hoden  innerhalb  der  Bauch- 
höhle, so  kann  m.in  den  Lcistencanal  nicht  durchdringen.  Er  erscheint  dagegen 
vorgewölbt,  wenn  der  Hoden  daselbst  liegt.  In  anderen  Fällen  findet  sich  in  der 
Fmgebung  des  Leistcncanalcs  eine  Geschwulst,  die  dem  B.auehhoden  entspricht, 
wobei  die  specitische  Sensibilität,  wie  sie  dem  Hoden  eigen  ist,  fehlen  kann,  da 
der  zurtickbicibende  Hoden  meist  degencrirt.  Die  häutigste  Entartung  ist  der 
Schwund.  Der  Hoden  erscheint  weicher  und  kleiner,  wobei  die  Hodensubstanz  ihre 
normale  Be.schaflTenheit  besitzen  kann  (God.vud).  In  weiteren  Stadien  gehen  die 
Samcneanälchen  immer  mehr  zu  Grunde,  das  Bindegewebe  wuchert,  und  unter 
Schrumpfen  desselben  entsteht  eine  fibröse  Masse,  die  der  Samcneanälchen  ent- 
behrt. Die,se  Veränderung  tritt  öfter  bei  den  im  Leisteneanal  liegenden  Hoden  ein, 
als  bei  der  Lage  in  der  Bauchhöhle,  und  wird  dies  durch  den  Druck  der  Wände 
des  Ecisteneanals  erklärt,  der  einen  chronischen  Entzllndnngszustand  mit  seinen 
Folgen  hervorrnft.  Sehr  häutig  ist  die  Kleinheit  des  Hodens  bedingt  durch  Stehen- 
bleiben  auf  einer  kindlichen  Stufe  fCcRUXii , Brioht).  Die  Beweglichkeit  bleibt 
dabei  anfangs  unverändert  oder  ist  bei  Lagerung  im  Leisteneaimle  selbst  vermehrt,  so 
dass  der  Hoden  leicht  in  die  Bauchhöhle  geschoben  werden  kann.  Mit  zunehmendem 
Alter  wird  selbe  jedoch  in  Folge  der  cntzilndlichcn  Anheftungen  an  die  Umgebung 
immer  geringer.  Die  Scheidenhaut  des  Hodens  bildet  seltener  einen  gesehlosseiien 
Sack , sondern  bleibt  meist  gegen  die  Banehhöhle  offen , besonders  wenn  der 
Nebenhoden  oder  das  \'as  deferenii  tiefer  herabgetreten  sind  fll.VMir.TON,  (iOD.vuD;. 
Der  Nebenhoden  kann  daneben  vollständig  normal  sein  oder  schrumiift  in  der 
späteren  Zeit  mehr  oder  weniger  zusammen,  so  dass  nur  eine  kleine  fibröse  M,a.sse 
übrig  bleibt,  welche,  am  l'n.s  deferaxx  befestigt  ist.  Dieses  selbst  erscheint  dünner 
und  endigt  nicht  selten  in  einem  ejstenartigen  Gebilde.  Das  Samenbläsehcn  der 
kranken  Seite  ist  kleiner  und  enthält  nur  eine  schleimige  Flüssigkeit  oder  fehlt 
ganz.  Als  Begleiterscheinungen  ergeben  sich  mangelhaft  entwickelter  männlicher 
Habitus  und  zwar  besonders  bei  doppelseitigem  Cryptorehismus  und  gleichzeitigen 
anderen  Defccten  der  Geschlechtsorgane,  wie  dies  die  zahlreichen  Fälle  von  falschem 
llermaphroilitismus  beweisen.  Der  Gesehlechtstrieb  und  die  Zeugungsfähigkeit  können 
hei  enseitigem  Cryptorehismus  vollständig  normal  sein,  nehmen  aber  bei  doppel 
seitigem  im  Verhältnisse  zur  Degeneration  der  Hoden  ab  und  erlöschen  endlich 
ganz.  Der  Gcsehleeht.strieb  kann  aber  noch  fortbe.stchen  und  sind  zahlreiche  Fälle 
bekannt,  wo  der  Beischlaf  mit  EJaeulation  ausgeführt  wunle,  nur  enthielt  die 
Flüssigkeit  keine  Samenfäden  (Godard). 

Der  Cryptorehismus  kann  ein  dauernder  mlcr  nur  vorübergeheud  sein.  Im 
letzterem  Falle  tritt  der  Hoden,  meist  zur  Zeit  der  l’nbertät,  selten  später  in  den 
llodensaek  herab,  worauf  dann  die  weitere  Entwicklun.g  des  Individuums  fortsehreifet. 

Da  nach  den  bestehenden  Erfahrungen  bei  Cryptorehismus  die  Gefahr 
des  Zngrundegehens  des  Hodens  besteht,  so  wird  die  Behandlung  darauf  gerichtet 
sein  sollen,  das  Herabtreten  zu  ermöglichen.  Diese  Bedingung  zu  erfüllen  sind  wir 
nach  den  angegebenen  ursäehhehen  Verhältnis.sen  sehr  selten  ira  Stande,  und  es 
beschränkt  sich  daher  die  Behandlung  zunächst  darauf,  den  .abnorm  gelagerten 
Hoden  vor  .Se.hädliehkcifen  zu  sehützen.  Liegt  der  Ihslc  in  der  Bauchhöhle,  so 
können  wir  auf  ihn  keinen  Eintliiss  nehmen  und  gilt  es  nur  der  Bildung  einer  Dann- 
Net/.vorlagerung  durch  den  offenen  l'rontssvs  vaginaUs  in  gewissen  Fällen  entgegen 
zu  wirken,  was  am  besten  durch  ein  leichtes  Bruchband  geschieht.  Da  der  Hoden 
im  Leisteneanal  am  häufigsten  der  Entzündung  und  Entwicklung  von  Neoplasmen 
ansgeselzt  ist,  so  war  mau  bemüht,  den  Hoden  entweder  in  die  Bauchhöhle  zurüek- 
zudrängen  laler  sein  llcrab.steigen  in  den  Hodens.aek  zu  erzielen.  Da  der  Ho<len 
RMl-EnrycIojiädte  4er  gr«,  lleilknnäe.  VI.  35 
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gegen  die  Batichbölile  liiii  meist  bcweglieli  ist , st>  gelingt  erstercs  liüuliger  als 
letzteres  (wegen  Kurze  der  Ileslandtheilo  de«  Samenstninges).  Nach  der  Reposition 
wird  ein  Uruebband  angelegt.  Um  das  llerabsteigen  in  den  Hodensack  zu  bewerk- 
stelligen, zog  man  den  Hoden  berab,  versuchte  ein  Hcrabstreicben,  leg;tc  ein  gabcl- 
lörmiges  Instrument  an  (Trelat),  einen  Sebröpfkopf  (Chassakjnac,  Micron  oline 
Erfolg],  oder  empfahl  das  Aufsueben  des  Leistenhodens  nach  gemachtem  Hautsebnitle. 
Herabzicben  und  Befestigen  im  llodensack  (Koch,  Rosenmeukel).  Da  jedoch  .nllf 
diese  Verfahren  zu  keinem  Ziele  führten , so  bleibt  die  exspectative  Bebandloiii: 
immer  vorzuziehen,  um  den  Eintritt  von  t'omplicationen  vorzubeugen,  um  so  mehr 
vor  der  Pubertätsperiode,  da  der  Hoden  zu  dieser  Zeit  noch  herabtreten  kann. 

Zu  den  Complicationen  gehören  das  gleichzeitige  Bestehen  von  Eiiigeweiile 
brachen,  Entwicklung  der  Hydroccle,  Einklemmung  des  Hodens  allein,  Entziliulirag 
und  Neoplasmeii.  Die  weitaus  häufigste  Complieation  ist  das  gleichzeitige  \'orliauilen 
sein  von  Eingewcidebrtlchen , was  damit  zusammenhängt , dass  der  /‘roretfiif 
va^innli.i  sieh  auch  dann  entwickelt , wenn  der  Hoden  selbst  mit  dem  Neben- 
boden und  r«s  deferens  in  der  Bauchhöhle  bleibt.  Da  die  Obliteration  des 
l'roct/Hun  mginalh  pen'tonei  zumeist  erat  dann  erfolgt , wenn  der  Hoden  im 
Hodensacke  liegt  (denn  geschlossene  Tunica  vnginnh’n  ist  neben  (’ryptorcbisinuä 
äusserot  selten),  so  wird  in  dom  Zurtickbleiben  des  Hodens  um  so  mehr  auch  eine 
.Störung  in  dem  Verschlus.se  der  Bauchfellaussttllpmig  eintreten.  ILavoth  fand  liei 
16.50  LcistenbrUchen  .51  Fälle  mit  t'ryptorchismiis  verbunden  (3.5  rechts.  21  link*. 
•5  doppelseitig).  Tritt  der  Hoden  naehträglich  herab,  so  kann  er,  wenn  der 
Bauchfellfortsatz  sich  zur  Tunica  vaginalis  geschlossen  hat,  eine  Ausstülpung 
nach  sieh  ziehen.  Das  Eut.stehcn  eines  Eingeweidebruches  ist  nicht  selten  dadnirh 
bedingt , dass  der  verspätet  herabtretende  Hoden  mit  verschiedenen  Kingeweidea 
verwachsen  ist  und  diese  mit  sich  herabzieht.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  das» 
sich,  wenn  der  Hoden  die  äussere  Oeffnung  des  Leistencanales  verlegt,  die  Bauchfell- 
ausstUlpung  zwischen  die  Schichten  der  Bauehwand  ausbuchtet  und  sich  die  Ein- 
geweide dahin  lagern.  Die  Erscheinungen  des  Eingcweidcbruches  werden  bei  dieser 
Complieation  tlbcrwiegen  und  wird  das  Fehlen  der  Hoden  im  Hodensacke  erst  nach 
der  Reposition  bemerkbar  sein.  Doch  kann  ein  l'mstand  manchmal  darauf  lenken. 
Da  die  Vcrgrös-scning  der  Eingeweidevorlageruug  zunächst  nur  eine  Dehnung  der 
Hodensackhaut  zur  Fidge  hat,  so  wird  die  bedeckende  Haut  bei  kleineren  (gewöhn- 
lichen) Brilcheu  dem  Hodensacke  entsprechen  und  behaart  sein.  Bei  Cryptorchisinn> 
i»t  der  Hodensack  zu  klein,  die  Hautbedeckung  stammt  daher  bei  einer  bestehenden 
Vorlagernng  aus  der  rmgebung.  bcsomicrs  vom  Oberschenkel  und  Mitlellleische,  ist 
daher  viel  blas.scr  und  haarlos.  Die  Behandlung  beschränkt  sich  bei  freien  Hernien 
auf  die  Reposition  und  das  Anlegen  eines  Bruchbandes.  Liegt  der  Hoden  in  der 
Nähe  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistcneanalas,  so  legt  man  das  Bruchband  Ober 
dem  Hoden  an,  jeden  Druck  desselben  vermeidend.  Liegt  der  Hoden  dagegen  im 
l.eisteneanal,  so  wird  deswegen  ein  eoneaves  Bruchband  nöthig  sein. 

Ist  es  zum  Verschlüsse  des  Processus  raginalis  jyerttonei  gekommen,  s« 
kann  sich  in  der  nun  weilen  Tunica  vaginalis  Flüssigkeit  .ansammeln  (Hubbakd. 
Chassaioxac,  Di  pi.av,  Moree-Lavallee,  Cuiui:et).  Es  hängt  dann  die  Geschwulst 
^ou  der  Lage  der  Tunica  raginalis  ab.  Reicht  dieselbe  bis  in  den  Grnud  de» 
Hodensackes,  so  entsteht  eine  am  Lcistcncanal  eingeschnUrte,  fluctuirende  Geschwulst, 
deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  verdrängen  läs.st,  je  weiter  die  obere  Spitze  in  die 
Bauchhöhle  reicht.  Nur  wenn  der  Hoden  an  der  äusseren  Oeffnung  des  Leisten- 
canalcs  gelagert  ist , kann  er  durch  die  andrängende  Flüssigkeit  gegen  dies»' 
gepresst  werden  und  sic  verschliessen,  so  dass  die  Hydroccle  sieh  nicht  verkleinern 
lässt.  Morel- Lavallee  beobachtete,  dass  die  Geschwulst  in  der  Rückenlage 
kleiner  würde , beim  Stehen  sich  vergrösserte.  Die  Lage  des  Hudens  kann  sieb 
durch  eine  V'erdickung  und  grössere  Resistenz  an  einer  Stelle  anzeigen.  Liegt  die 
Ausstülpung  nur  im  Leistencanal,  so  bildet  sich  daselbst  eine  elastische,  fluctuirende 
Geschwulst,  die  bei  Nichtberücksichtigung  des  leeren  Hodensackes  filr  eine  Cyste 
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gclialten  werden  kann.  Die  Behandlung  ist  die  der  einfachen  Ilydroeele.  Nur  muss 
noch  hervorgehobcn  werden,  dass  trotz  der  Unmöglichkeit,  die  Geschwulst  durch 
Druck  zu  verkleinern,  dennoch  eine  enge  Verbindung  des  Sackes  mit  der  Bauch- 
höhle besteh! n kann,  wie  sieb  dieses  bei  der  Hydroccle  des  Bruchsackes  nicht 
selten  findet , nnd  dann  InjectiousflQssigkeiten  bei  erschlafftem  Sacke  leicht  in  die 
Bauchhöhle  dringen  könuen.  Die  Incision  unter  antiseptischen  Cautclen  ist  daher 
vorznziehen.  So  wie  der  Hoden  und  Nebenhoden  in  seiner  normalen  Lage,  so  kann 
■nich  der  .abnorm  gcl.agcrtc  sich  entziindcn,  doch  wurde  dieses  bis  jetzt  mir  nach 
dem  Iti.  (.cbensjahre  beobachtet.  Die  Ursachen  sind  dieselbin  wie  später  bei  der 
Orchitis.  Traumen  werdeu  selten  bei  Eciojnu  nhdominalii  wirken,  da  der  Hoden 
zu  tief  liegt,  cben.so  bei  hxlopia  ertaalix,  da  derselbe  zu  beweglich  ist.  Am  deut- 
lichsten ist  ihr  Kinfluss  bei  der  Ectopia  perincolix.  Heftige  Anstrengungen  der 
Hauehpresse  wirken  besonders  auf  den  Hoden  im  Leistcncanslo  oder  in  der  Nähe 
dessen  äiiiserer  Oelfnung.  Kine  häufige  Ursache  ist  Urethritis  und  ergreift  die 
Untzündniig  vurzljglieh  den  Nebenhoden.  Nach  Lk  Dexti'  .soll  bU  jetzt  keine 
mefa.s|iitische  Unlzflndiing  beobachtet  worden  sein.  Die  Entzfindung  ist  von  nm  so 
heftigeren  Erscbeimingeri  begleitet,  je  tiefer  der  Hoden  in  iler  Hauchhöble  liegt, 
indem  sich  die  Entzündung  um  so  leichter  von  seinem  peritonealen  Ueberzuge  auf 
das  Haiichfell  fortpllanzt.  Die  Erscheimmgen  sind  diesem  entsprechend  dann  auch 
heftiger  und  tritt  die  I’critonitis  in  den  Vordergrund  fSEnituiT,  DEf.A.stAü.K),  ja 
sie  kann  selbst  unter  der  Form  eines  eingeklemmten  Bruches  auftreten  (CtJltttSU). 
Die  Untersuchung  ist  um  so  schwieriger,  je  tiefer  der  Hoden  liegt,  so  das.s 
die  wichtige  Diagnose  oft  .sehr  schwer  wird , selbst  wenn  d.as  Fehlen  des 
Hodens  im  Hodensaeke  nicht  übersehen  wurde.  Dass  dies  noch  mehr  der  Fall 
ist , w enn  gleichzeitig  ein  Eingcweidcbrucli  besteht , braucht  nicht  weiter  hervor- 
gehoben werden. 

Zur  ( Irehiti-s  bei  Ectopie  gehörig,  aber  einer  besonderen  Betrachtung  werth, 
ist  die  Einklemmung  des  abnorm  gelagerten  Hodens  (RiOIlTKU,  Ci'KUN'fl,  VBU'Kvr, 
V.vi.ETTE)  ohne  gleichzeitige  andere  Vorlagerung.  Dieselbe  erfolgt  dann,  wenn  der 
Hoden  plötzlich  seine  Lago  verändert , meist  tiefer  herabsteigt  und  im  I..ei8ten- 
rnnal  zwischen  den  einzelnen  Schichten  zu  liegen  kommt  und  dem  Drucke  der- 
selben nusgesetzt  ist,  oder  wenn  der  Hoden  vor  die  äussere  OeflTnnng  getreten 
ist  und  wogen  Kürze  seiner  Befestigungen  fest  gegen  dieselbe  angopresst  wird. 
Aehnlicbc  Erscheinungen  treten  ein,  wenn  der  normal  gelagerte  Hoden  unter  den 
angegebenen  Umständen  wieder  in  den  Leistencanal  tritt.  Als  häufigste  Ursache 
gilt  die  stärkere  Anwendung  der  Bauchpresse.  Heftiger  Schmerz,  Geschwulst  mit 
allen  Zeichen  der  Entzündung,  heftige  peritoneale  Erscheinungen  treten  sehr  bald 
auf,  selbst  bis  zum  Erbreeben  filcnlenter  Stoffe.  Die  eharakteristisebe  Form  der 
Geschwulst,  ilcr  heftige  Schmerz,  besonders  bei  Druck,  mit  Ausstrahlung  gegen  die 
Bauchhöhle,  Lenden-  und  Schenkelgegcnd,  sowie  das  Fehlen  des  Hodens  im  Hodeii- 
sacke  werden  neben  den  peritonealen  Erscheinungen  die  Diagnose  ergänzen. 

Die  Behandlung  besteht  zunächst  in  Verminderung  der  Entzündung  und 
Verhinderung  der  Ausbreitung  derselben  auf  das  Bauchfell  beim  Bauchhoden. 
Bei  hesteheiider  Einklemmung  muss  die  Taxis  selbst  mit  blutiger  Erweiterung  der 
einsebnUrendeu  Stelle  vorhergehen.  Kommt  cs  zur  Eiterung,  so  muss  die  Eutlceriiiig 
sehr  rasch  erfolgen , was , wenn  keine  Verlöthung  mit  der  vorderen  Baucliwand 
vorhanden,  oft  sehr  schwer  ist. 

Aehnlicbc  Erscheinungen  wie  die  vorhergehenden  ruft  die  Darmeinklemmung 
bei  bestehender  Ectopie  hervor.  Dieselbe  erfolgt  entweder  dadurch , dass  neben 
dem  Hoden  eine  Darmsehlinge  herabtritt,  oder  dass  der  Hoden  bei  schon  bestehender 
Darm-Netzvorlagerung  durch  eine  plötzliche  Anstrengung  der  Bauchprcssc  in  die 
Banchpforte  dringt.  Da  bei  Lagerung  des  Hodens  im  Bauche  die  Tunicn  layiiiatis 
durch  eine  verschieden  weite  Oeffnung  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbindung  steht, 
si>  kann  durch  diese  auch  ein  Eingeweide  eintreten  und  eingeklemmt  werden.  Es 
sind  in  Sulchen  Fällen  die  E>scheinungen  der  Eingeweidceinklcmmung  vorherrschend 
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und  erftirderii  die  entsprechende  Hehandluiip:.  Gelingt  die  Taxis  nicht,  so  muss 
man  hei  der  lleruiotomie  besonders  auf  die  Lage  des  Hodens , der  sich  durch 
seine  h'orm,  Kmpfindlichkeit,  durch  Dämpfung  u.  s.  w.  kenntlich  maelit,  und  des 
Vni  Jiferens  und  des  Nebenhodens  tmsonders  aufmerksam  sein , da  die  gegen- 
seitige Lage  dieser  bei  Ketopien  oft  verändert  ist.  Die  Rehandlung  des  Hodens  narb 
der  lieposition  des  Darmes  richtet  sich  nach  den  allgemeinen  Kegeln  der  Ketopie. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Neubildungen,  wie  sie  sich  bei  normal 
gelagertem  Hoden  finden,  kommen  auch  bei  abnormer  Lage  vor  und  hat  die  Beob- 
achtung ergeben,  dass  der  innerhalb  des  Leistencanales  liegende  Hoden  am  meisten 
d,n?.ii  disponirt  Lst.  Die  Erscheinungen  sind  nur  n,sch  der  Lage  geändert , doch 
wird  das  Untersuchen  auf  die.sclbcn  durch  die  liefe  Lage  dos  Hodens  erschwert 
und  werden  dieselben  sehr  häutig  erst  in  den  entwickeltsten  .Stadien  oder  mit  dem 
.Auftreten  von  Metastasen  erkannt.  Die  Behandlung  erfordert,  so  weit  sie  eine 
operative  ist,  eine  besondere  Art  der  Castration. 

Zu  den  erworbenen  Erkrankungen  gehören  zuerst  die  Ver- 
letzungen und  ziiuäehst  die  Quetschungen.  Dieselben  erfolgen  durch  Stoss. 
•Schlag,  Schuss,  jedoch  seltener  am  Hoden,  als  man  nach  der  Häufigkeit  der  Ver- 
letzungen dieser  Gegend  schlicssen  sollte.  Der  Hodensack  ist  dabei  geschwellt,  in 
den  meisten  Fällen  eechymosirt,  ebenso  das  Untcrhautzellgcwebe.  Erguss  in  die 
’/'unira  vfitiinalüi  selten,  sondern  meist  erst  Folge  der  nachträglichen  Entzündung. 
Aiitfallcnd  sind  gegenüber  den  geringen  Anfangserscheinungen  am  Hoden,  die 
.Allgemeinerschcinungcn:  Ohnmächten,  Ueblichkeiten,  Brechneigung,  selbst  Erbreehen. 
ausstrahlendo  .Schmerzen  nach  der  Lendengegend  und  den  Schenkeln,  Convulsion. 
ra.?clier  Collaps  selbst  mit  dem  Tode  endigend  (Kochkr,  Fischer),  wie  bei  den 
Verletzungen  der  Baucheingeweide.  Die  Erscheinungen  sind  anfangs  unbedeutend 
und  steigern  sich  erst  mit  dem  F'intrilte  der  Entzündung  mit  allen  dieser  aubaftenden 
Gefahren.  Die  Behandlung  besteht  im  Anfänge  in  strenger  Antiplilogo.se  zur  Hint- 
anlialtnng  der  Entzündung  und  Bekämpfung  derselben. 

A'on  grösserer  Bedeutung  sind  die  Wunden  des  Hodens,  als  Quetsch-. 
Hieb-,  Stich-  und  Schnittwunden,  und  zwar  um  so  gefilhrlicher , je  tiefer  dieselben 
eindringen.  Sehr  häufig  erfolgen  dieselben  bei  operativen  Eingriffen,  als;  .Seari- 
lieationcn,  Function  der  Hydrocele,  Radiealsihnitt.  Die  Erscheinungen  sind  dem 
Grade  der  Verletzung  nach  verschieden.  Die  Blutung  ist  bei  .Stichwunden  gering, 
bedeutend  bei  Schnittwunden  und  sammelt  sich  das  Blut,  wenn  der  Ausfluss  nach 
aussen  gehemmt  ist,  in  der  Seheidenhant  oder  unter  der  Haut  an  (11  äm a t oce  1 e;. 
Der  Schmerz  ist  heftig.  Die  unangenehmste  Erseheinmig  ist  der  Vorfall  der  .Samen- 
canälchen.  indem  bei  der  nachfolgenden  Entzündung,  wenn  es  nicht  gelingt,  erste 
A^ercinignng  zu  erzielen,  immer  mehr  Bündel  hervorgetrieben  und  abge.stossen 
werden,  wie  dies  später  geschildert  werden  soll.  Die  Behandlung  be.steht  bei  Stich- 
wunden in  der  einfachen  Compression,  bei  Schnittwunden  in  der  Naht.  Droht 
Gangrän  des  Hodens  laler  ist  Gefahr  für  das  Leben,  so  soll  die  Castration 
vorgenommen  werden.  Doch  auch  bei  diesen  Verletzungen  hat  sich  die  antiseptische 
Wnndbehandinng  vortrefllich  bewährt.  Im  Anschlüsse  an  die  Wunden  reihen  sich 
die.  Entfernung  dc.s  Hodens  durch  .Selbstverstümmclnng  oder  durch  Gcwaltlhaten, 
sowie  der  Vorfall  des  Hodens  durch  eine  Wunde  des  Hodensackes.  Bei  <ler  Abtragung 
des  Hodens  tritt  die  Behandlung  wie  nach  der  Castration  ein.  Bei  dem  Vorfälle 
ist  cs  die  erste  Aufgabe,  den  Hoden  unter  die  Haut  zurückzubringen.  Dies  ist 
unmittelbar  n.aeh  der  Verletzung  sehr  leicht  und  nur  bei  sehr  heftiger  Zusammen- 
ziehung der  Haut  kann  eine  Erweiterung  der  Hautwunde  nöthig  werden,  wa.s 
immer  der  Fall  ist,  wenn  die  gewöhnlich  rasch  erfolgende  Verwachsung  der  Haut 
mit  dem  Hoden  eingetreten  Ist.  Es  gelingt  dann  die  Keposition  erst  nach  völliger 
Umschneidnng  des  Hodens.  I.’cbcr  dem  reponirten  Hoden  wird  die  Haut  vcniäht. 
Die  Gefahr  vor  heftiger  Entzündung  ist  jetzt  eine  geringe. 

Die  entzünd  liehen  Vorgänge,  wie  sie  an  den,  den  Samen  erzeugenden, 
und  ausführendeu  Organen  Vorkommen,  lassen  sich  bezüglich  des  Hodens  und  Neben- 
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liodcns  nicht  immer  genau  trennen , da  sich  der  Process  von  dem  einen  Organe 
auf  das  andere  fortpflanzt.  Docli  kommen  sowohl  Orchitis  als  Kpididymitis 
getrennt  \ot  und  müssen  als  solche  diagnostieirt  werden.  Vei.ceau  unterscheidet 
noch  die  Vaginalitis.  Was  das  Vorkommen  anlangt , so  kommt  Epididymitis  und 
Vaginalilis  meist  verbunden  und  häufig  vor,  dagegen  die  Orchitis  i'parcnchy- 
inatosa,  VEl.rEAu)  sehr  selten.  Dem  Auftreten  nach  zerfällt  die  Orchitis  in  die  idio-' 
pathischc  und  traiiniatisohe , in  die  ])riniiirc  und  scemtdäre  (letztere  die  Iniufig.ste 
Form),  llic  risachen,  n.aeh  welchen  (irchitis  und  Epididymitis  nuftrctcii,  sind: 
rraumen  der  ver.«chicdciiston  Art.  Dieselben  wirken  seltener  auf  den  Nebenhoden 
ein  als  auf  den  Hoden  und  filhreii  durch  Wuclicrung  des  Zwisebengewebes  mit 
masaenliaftcr  Kinlagenmg  von  Graiiulationsgcwobe,  mit  Zn.sanmicndrücken  der  .Samen- 
kanälchen und  fettiger  Degeneration  zum  Schwunde  de«  Parenchyms  ('J.VCOJusiOX). 
Hei  Entziindung  der  Ilarnriihrc  erkrankt  seilen  der  Hoden  zuerst,  .sondern  der 
Nebeidioden.  1)ES1*BE.s  ftlbit  die  Kntzfimhing  dann  zurilck  auf  .\nhäufung  von 
.kamenflüs.sigkeit  in  Folge  \on  .Schwellung  der  .ibfuhrenden  Theilc,  besonders  der 
Ihictu.f  ejaculatorü.  (ionorrhoe  (lUCOEP,  FouB.MKR  nur  mich  Erkrankung  des 
Nebenhoden«),  l'ret/ii-itü  jiroxttUtca  (PlTU.v),  Operationen  in  den  I l.arnorganen  (Cathe- 
terismus,  Eithotomic),  .StrietHren,  Prostatnliypertrophic,  Cy.sfitis  u.  s.  w.  hilden  die 
liiiufigstc  Fr.saehe  und  zwar  tritt  die  Entztindnng  sehr  liäulig  doppelseitig  aiif, 
entweder  gleichzeitig  oder  naeheinander.  Nicht  minder  lifiulig  erscheint  die  mctJi' 
statische  Form.  Dahin  gehören  dio  bei  Parotitis  auftrclemlcu  Entztludungcii  de« 
Hodens,  inshesouder«  bei  iuugcn  Individuen.  Die  Zeit  de.«  .\iiffrctcns  ist  meist  der 
1.  oder  5.  Tag  und  konnte  KocHKit  dieses  in  2.'i  Fällen  7mal  bcoliaehtcn.  Dabei 
kOimeii  die  Erscliciimtigen  der  Parotitl.s  .«ehr  geringe  sein  und  von  den  Kranken 
sebr  leicht  fibersehen  werden,  so  da.s«  das  Vorkomimm  von  Orchitis  tjivlemica 
ohne  Parotitis  gewiss  seltener  i.«t,  als  es  bi.«  jetzt  angenommen  wird.  Manelie  Fälle 
von  (hrhititt  rhtumatica,  die  mit  .Störungen  in  den  Verdammgsorganen  . IkiutS.soN  ), 
.Mieetionen  librüser  Iliintc  (Guekin,  Hozk  und  liotVEit)  oder  ohne  diese  bei 
Kindern  (selbst  mit  Abseessbiblung)  .aultreteu,  müssen,  bevor  man  sieli  zur  Annahme 
einer  Orchitis  rhtumatica  entschliesst , auf  eine  der  sonst  angegeheneii  Ursachen 
imtersneht  werden.  Insbesonders  gilt  dies  auf  bestehende  oder  torau.sgegangenc 
Erkrankungen  der  Ilarmöhrc  und  lilasc,  da  bei  diesen  selbst  bei  anseheiiieml 
lollkommen  gesunden  Individuen  eine  Neigung  zur  liecidive  bestehen  bleibt. 

Die  Er-sebeimmgen  bestehen,  neben  den  durch  dio  Frsaebc  bediugteu,  in 
Schmerzen  in  der  Lenden-,  I.ei.steii-,  Kreuzbeingegeml  als  Vorläufeni,  die  sk-h  dann 
im  Verlaufe  der  Entzündung  zu  grosser  Helligkeit  steigern  können,  .'sehr  rasch 
tritt  die  Gesehwulst  dt»  Hodens  auf.  Dieser  behält  trotz  der  Vergnisserung  seine 
Gestalt  l»ei,  seine  Dberfliiehc  i.st  gleiehnüUsig,  die  .Spannung  prall  und  zeigt  niclil 
selten,  ohne  dass  Elü.ssigkeit  in  der  Tunica  ixti/inolw  lorhanden  i.*t,  eine  .sehein- 
bare  Eluctuation.  Dniek  erzeugt  heftigen  Selmierz,  während  der  .subjeetivo  Schmerz 
dlireli  die  Spannung  der  Tunica  alhuifintii  oder  vat/initliu  beilingt  ist.  Deswegen 
ist  dieser  in  den  ersten  Tagen  und  bei  rascher  Zuiialimn  der  Geseliwiilst  lieftiger 
als  später.  Der  Nebenhoden  Ixliält  bei  reiner  Orebiti«  sciue  Eonn  bei  mlei' 
ersebeiiit  .abgeplattet.  Der  llodeiisaek  ge.sebwellt,  die  Haut  gorotbet , inebr  oder 
weniger  intiltrirt.  Die  Flt)«.sigkeitsansamnduiig  in  der  Tunica  vaijiualis  verschieden, 
doch  w('uiger  leieMieh  als  hei  Eiiididymitis.  Der  .Sameiislraiig  iiorm.il , selten  und 
zwar  in  der  späteren  Zeit  gesehwcllt , da.s  Zellgewebe  inliltrirt  mit  heftigem 
Seliuicrzc  bei  Druck.  Zn  den  seltensten  Erscbeinung'cu  gehört  eine  i.soliite  Entzün- 
dung <lcr  Gebilde  des  Suincnstrangc.«.  Ist  mngekcbrt  der  Nebenhoden  zuerst 
erkrankt,  so  treten  die  bin  der  Hlennorrlioe  und  Epididymitis  vorher  gcsebilderteii 
Erscheinungen  ein. 

Im  weiteren  Verlaufe,  steigern  sieli  die  aiigogebeiien  Er.seheimmgen , um 
daun  (iiireli  cntsprwbende  Itebamilung  unter  stetiger  Abnahme  zum  Si’bwtmdu 
gebracht  zu  werden,  mlcr  in  die  chronische  Form  Oberzugehen;  oder  cs  treten  die 
gewöhnlichen  Ausgänge  der  Entzündung  ein.  Die  gesetzten  Entzündungsprodiiotis 
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zerfallen  eitrig.  Ea  bilden  sich  ein  oder  mebrere  kleinere  Abscessc , die  unter 
einander  verscbmelzen.  Die  Tunica  nlbuginea  wird  durchbrochen,  nachdem  vorher 
eine  AnlOthung  der  Haut  erfolgt  ist,  und  gelangt  der  Eiter  nach  aussen  oder  in 
die  Tunica  vaginalis.  Das  Hodenparenchym  wird  gangränös  und  abgestosseii. 
seltener  durch  den  blos.scn  Druck  in  Folge  der  Schwellung  des  Bindegewebes, 
vorgedrängt  und  stirbt  nachträglich  ab.  Aus  der  Abscesshöhlc  wuchern  ilie  Granu- 
lationen  und  cs  kommt  zur  Bildung  eines  Fungus  htnignus.  Breitet  sieh  die 
Entzllndnng  in  der  Umgebung  aus,  so  entstehen  längs  des  Verlaufes  des  Samen- 
strange.s  Abscessc  und  pflanzt  sich  die  Entzündung  bis  in  die  Bauchhöhle  fort, 
so  kann  der  Kranke  an  Ueritonitis  zu  Grunde  gehen  (G(iSSEUX,i.  Der  weitaus 
häutigste  Ausgang  ist  aber  die  Atrophie  des  Hodens,  selbst  ohne  Abscessbilduag. 
ilnrch  fettige  Degeneration  und  Besorption  des  Hudenparenchyms.  Die  die  acut- 
lludencnlzUndung  begleitenilen  Allgemeinerscheiuungen  sind  oft  sehr  heftig  und 
haben  selbst  zur  Verwechslung  mit  eingeklemmten  EingcweidebrUclieu  Ver.in- 
lassimg  gegehen. 

Die  Behandlung  der  acuten  HodenentzUndung  besteht  in  Ruhe,  eiit- 
s|ircehcnder  Lagerung  des  Hodens  auf  ein  kleines  Kissen  zwischen  den  FUssen 
«Hier  in  eigenen  Tragbenteln,  jedoch  so,  dass  der  Samenstrang  weder  gezerrt  auch 
geknickt  wird.  Anwendung  der  Kälte  in  Form  von  Eisbeuteln  ist  besonders  günstig: 
mir  dürfen  dieselben  nicht  zu  stark  gefüllt  sein.  Sehr  viel  hoffte  in.m  von  der 
('oniine.ssion  durch  KIcisterverbäude  (Bonniehj,  PHasterverband , FitK'iv'sche  Ein- 
wiekhing.  Doch  wird  der  Druck  selten  gut  vertragen  und  kann  seihst  Gangrän 
zur  Folge  haben  (Schuhmachek).  Thcilweisc  durch  (,’ompi‘c.ssiou,  thcilweise  durch 
.Mihaltmig  der  Lull  (Robeut,  Latocu),  durch  Abhaltung  der  Verdunstung  sollte 
das  Collodium  wirken.  AYcnn  auch  eiue  bedeutende  Anzahl  günstiger  Erfolge  vor- 
liegt  (Bonnakokt,  Co.ste),  so  sprechen  sich  doch  Andere  dagegen  aus  (Vexot; 
oder  sehen  keinen  wesentlichen  Erfolg  (UifüRD).  Bestreichen  mit  Filras  argesti 
|1  zu  8 — -1  gelöst]  (Fourneau,  Jordan,  Smith),  Morphiiimcin.spritzungen  in  die 
Scheidenhaut  (Warken)  werden  ebenfalls  gelobt.  Parenchj'matöse  Injcctionen  mit 
reiner  Jodtinclur  (KofHEu),  12 — 20  Tropfen  an  obcrfliielilicheren  Stellen  sollen 
von  gutem  Erfolge  sein.  Von  vielen  Seiten  war  inan  bemüht,  die  Spannung  und 
damit  die  heftigen  Schmerzen  zu  beseitigen  und  die  Gangrän  des  Hodenparenehynn 
hintanzuhalten.  Dazu  diente  die  Punction  und  die  Incision  der  Tunica  albugiina. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Entleerung  der  Tunica  vaginalis  und 
mit  der  Ab.Hpannung  der  Alhuginca  ein  Nachlass  der  Schmerzen  eintritt  mul  scheint 
dieses  durch  die  erstere  meist  erfolgt  zu  sein,  so  sind  doch  die  Nachtheile  einer 
Erölfnung  der  Alhuginca  (Vorfall  der  Samencanälchcu  bis  zur  voll.ständigen  Ent- 
leerung der  Alhuginca,  Eiterung  unter  sehr  heftigen  Entzündungsci-schcinungcui 
so  bedeutend , dass  diese  Behandinngsweise  immer  mehr  zurUcktritt  und  sich  nur 
auf  die  Punction  der  acuten  llydrocclc  beschränkt.  Kommt  cs  dagegen  zur  Abseess- 
bilduug,  so  soll  die  Erötlniing  so  rasch  als  möglich  vorgenommen  werden,  um  die 
.\usbreituug  der  Eiterung  hintanzuhalten.  Man  begnüge  sich  jedoch  mit  der  gehörigen 
Entlecning  des  Eiters , ohne  starkes  Drücken  und  Ziehen  an  den  Gewebsfetzen, 
da  leicht  das  ganze  Hodenparenchym  vorftllt  oder  vorgezogen  werden  kann. 
Droht  der  Untergang  des  Hodens  oder  Gefahr  für  das  Leben  des  Kranken  in  Folge 
der  heftigen  Erscheinungen  mlcr  bei  langwieriger  Eiterung,  so  soll  die 
('astration  vorgenommen  werden. 

Chronische  Orchitis.  Dieselbe  bildet  noch  immer  den  Streit  der 
pathologischen  Anatomen , insofern  sic  den  Uebergang  zur  Tubcrculosc  bildet  und 
die  Anfangsstadien  der  letzteren  von  der  ersteren  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Die 
Bezeichnung,  von  CuRl.lxi!  zuerst  cingefUhrt,  fand  in  Gosseux,  RiNDFi.Elsc’U  und 
Kocher  Anhänger,  und  sind  cs  insbesonders  die  Arbeiten  des  Letzteren,  welche 
die  pathologisch-anatomisehen  Kenntnisse  förderten.  Rindfleisch  nannte  sie  Orchitis 
athnomatosa,  Rkcu:s  setzte  sic  gleich  der  Sclerosis  lestis.  Sie  zerlüllt  in  die 
seltciicre  diffuse  und  häutigere  herdweise  auftretende  Form  und  licsteht  nach  CcKLlXO 
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in  der  Kxsudation  einer  gelben,  homogenen  Mafisu  in  das  interstitielle  Gewebe  des 
llodenparenchyms,  die  spSter  erstarrt,  und  zwar  anfangs  herdweise,  später  durch 
Verschmelzung  der  Herde  den  ganzen  Hoden  ergreifend,  mit  ZusammendrUeken  der 
Samenraniilehen  und  der  Gcßtssc , so  dass  sic  nicht  injicirt  werden  können.  Die 
Samencantilehen  sind  in  ihrer  Wand  verdickt  und  anfangs  mit  einer  tuberkel- 
iihnlichen  Masse  erfilllt,  wobei  es  manchmal  vorkommt,  dass  durch  Zerreissen  der 
Samencanälehcn  der  Inhalt  mit  der  umgebenden  Mas.se  in  Verbindung  tritt.  Nach 
ItlN'DFLKi.sCH  Und  KOCHER  ist  die  Ansammlung  von  Hundzellen  in  dem  Gewebe 
mit  Wucherung  des  Bindegewebes  in  der  Umgebung  das  Chnraktcristisclie.  Die 
Herde  bestehen  in  einer  Anhäufung  von  mehrkömigen,  lymphoiden  Zellen  um  die 
Gefässe  und  Samenranälchen,  deren  Zellen  anfangs  meist  erhalten  sind  und  deren 
Wand  wenig  verändert  erscheint,  später  aber  nach  Schwund  der  Adventitia  blos 
deren  verdünnte  Uropria  mit  kaum  sichtbaren  Zellen  Obrigbleibt.  In  der  Umgebung 
der  Herde  bildet  sieh  eine  ßindegewebskapsel,  welche  später  cystenartig  eine  fettige, 
breiige  Masse  (Atherom,  Rindfleisch)  nmschlic.sst.  Durch  fungüse  Wucherungen 
an  der  Wand  sah  Rindfleisch  selbst  bis  huhnereigrosse  Räume  entstehen.  Kommt 
es  zur  Erweichung,  so  entstehen  Herile,  welche  mit  einer  fetzigen,  pyogenen 
Membran  ausgeklcidet  und  einer  dicken,  aus  Bindegewebsumwandlung  der  Umgebung 
entstandenen  Hülle  umschlossen  sind,  welche  Herde  später  miteinander  verschmelzen 
können.  Endlich  kommt  cs  zum  Durchbruche  mit  Fistel-  und  Fiingusbildung. 

Zu  den  Ursachen  gehören  vorausgegangenc,  acute  Orchitis,  Traumen  und 
die  verschiedenen  Erkrankungen  der  Hamwege  und  scheint  schwache,  dyskrasische 
Constitution  besonders  dazu  zu  disponiren. 

Die  Geschwulst  ergreift  zuerst  den  Hoden,  während  der  Nebenhoden  noch 
als  eine  Imrtc  Reiste  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Später  bilden  beide  eine  harte, 
nicht  elastische,  ovale,  abgeplattete  Geschwulst  oft  bis  Kindskopfgrösse.  Die  Ttniica 
riii/i'iialiti  kann  frei  bleiben  oder  enthält  eine  geringe  Menge  serö.ser  Flüssigkeit, 
selten  nach  Durchbruch  eines  Erweichungsherdes  Eiter.  Das  l’as  defe>em  ist  frei 
(Kocher)  mler  von  infiltrirtcm  Zellgewebe  umgeljcn.  Die  Erkrankung  ergreift 
zuerst  einen  Hoden  mul  erst  später  den  zweiten,  oft  erst  nach  Entfernung  des 
ersten.  Anfangs  klagen  die  Kranken  nur  über  ein  lästiges  Ziehen  in  Folge  des 
Zuges  der  Geschwulst  und  steigert  sich  der  Schmerz  durch  Dnick,  Anstrengung 
(UCRLING,  Cooper),  bei  dem  Zerfalle  der  Herde  und  der  Absccssbildiing  und  durch 
Einwirkung  äusserer  Schädliehkcitcn.  Der  V'erlauf  ist  ein  chronischer  und  erfolgt 
nicht  selten  Atrophie  des  Hodens.  Die  Zeit  des  Auftretens  lässt  sieh  schwer 
be,«timmen.  Zu  den  Seltenheiten  gehört  das  Auftreten  bald  naeh  der  Geburt 
(Hamii.tox  doppelseitig).  Die  Function  des  Hodens  leidet  wesentliche  Störungen. 

Die  Diagnose  ist  oft  schwer  und  wird  diese  Erkrankung  oft  mit  Tuber- 
culose  mul  Encephalnid  verwechselt.  Die  Therapie  zeigt  geringe  Erfolge  und 
beschränkt  sich  meist  auf  die  symptomatische.  Vor  allem  gilt  es,  die  Ursachen  zu 
entfernen,  worauf  die  locale  Behandlung,  wie  Ruhe,  Kälte,  Einreibungen  von  Jod- 
salben oder  Aufstreirhen  von  Jodtinetur,  deren  Erfolge  jedoch  bis  jetzt  geringe 
sind.  Gelingt  es,  isolirte  Herde  maebzuweisen,  so  nützt  Einspritzung  von  Jodtinetur 
manehmal,  während  meist  die  Incision  nothwendig  wird,  und  bei  diffusen  Formen 
oder  bei  reichlich  eiternder  Fistel  die  Castration  das  einzige  Mittel  ist. 

Die  erworbene  Atrophie  verdient  als  Folge  vieler  der  vorher  .angc- 
filhrten  und  anderer,  nicht  diree.t  mit  dem  Genitalsystem  in  Verbindung  stehenden 
Krankheiten  eine  besondere  Erörterung. 

Dieselbe  erscheint  nach  Hydrocelc , Hämatoccic,  nach  Degeneration  der 
Si-heiduihaut  in  Folge  des  Druckes  auf  den  Hoden  und  durch  Cireulationsstörungcu, 
ebenso  bei  Eingeweidebrüchen,  bei  Variocelc,  seltener  durch  Narben  (Roux).  Am 
häuligsten  nach  den  verschiedenen  EntzUndungsproeessen  des  Hodens  und  Neben- 
hodens, sowie  der  übrigen  AnsfUbrungswege,  wenn  sic  einen  Verschluss  der  <.\anäle 
hcrbeiftlhren.  Bei  Elephantiasis  und  Lepra,  nach  geschlechtlicher  Ueberrcizung, 
nach  Masturbation.  Oeftcr  wurde  die  Atrophie  im  hohen  Alter  bcobaehtet.  Ob  die 
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Anwcmluiijr  von  Jod  Atropbie  bedingen  kann,  wird  von  Kinigen  bc-jabt  (FollH’, 
von  Anderen  vcnieint  (I’.\ukeu,  Ci'LUIUEr).  Eine  gewiss  seltene  Trsache  ist  die 
Itlricolik  (PoiiTAL).  Metastasen  nach  Parotitis  werden  selten  mit  Atropbie  angefilhrt 
'Hamh.tox  , Cl'RLiN'Oi.  Eine  auffallende  Ursaelie  bilden  jedoeb  die  Verleteunp-n 
des  Scbädels  und  der  Wirbelsäule.  So  wurde  Atropbie  beobaebtet  naeb  Verletzuiigia 
am  Hinterliauptc  von  Lali.emaxd,  Hii-danus,  Fi.scJiER,  Smith,  Oall,  OfKUXo, 
Earrev,  naeb  .Stoss,  Schlag,  Fall  und  Sebus-swunden.  Auffallend  war  dabei  die 
ra.scbe  Abnabmc  der  Oesebleebtsfunetion , deren  Wiederberstellung  nur  io  den 
.seltensten  Fällen  erfolgte,  bie  Atropbie  des  Hodens  erfolgt  oft  schon  nach  sehr 
kurzer  Zeit  1 2 Monaten  i.  Erwähnt  sei  noch  eine  eigentbüniliebe  Form  der  Atrophie, 
welche  Larrey  in  Aegypten  ohne  andere  Aoransgebende  Affectionen  am  Hoden 
beobaebtcle,  und  sie  mit  dem  Genüsse  von  Salomena  in  Verbindung  bringt,  das 
dann  äbiilieb  der  Cicuta  virosa  wirken  würde,  dessen  Saft  zur  VemiinJemn^ 
des  Gewichtes  des  Hodens  genommen  wirei.  j 

Der  Huden  ersebeint  klein,  schlaff,  selten  jedoch  so  lioidigradig,  wie  hei 
congenitaler  Atropbie,  oder  als  harter,  mandelgrosser  Knoten,  wenn  nach  Schwund 
oder  Exfoliation  des  Parenchyms  sich  die  verdickte  l'iinica  atbuginea  fol 
zusaniuu  ngezogen  bat.  Die  Hudensubstanz  ist  in  den  acuten  Fällen  bl.-tss,  blutarm. 

Die  Saineiicanälcbcn  und  Scheidewände  kaum  unterscheidbar  und  öfter  durch  eiw 
Fettmasse  ersetzt  (CfRl.lXO,  GfLl-IVKRi.  Das  spccifiscbe  Geftlbl  ist  xerlorrc 
gegangen.  Der  Nebenhoden  kann  vollständig  erhalten  bleiben  oder  atropliirt  er^ 
.•.päter  und  auch  vollständig,  so  dass  die  Sainencanäle  nicht  mehr  wabrnehnihiir 
'ind.  Die  Tunica  vagitialix  schrumpft.  Das  1'ax  deftrens  bleibt  oft  bis  zum 
Nebenhoden  durchgängig,  nimmt  aber  an  Umfang,  so  wie  alle  Ueslandtbeile  do» 
Samenstranges  ab.  Die  .Samcnblascn  verklcineni  sich  und  bilden  eine  derbe  Mas« 
mit  Vcrklcinetung  der  Höhle.  Weniger  auffallend  sind  die  Veräudemngen  im 
ganzen  Organismus,  und  zwar  um  so  weniger,  je  später  die  Atrophie  erfolgt. 

Als  erste  Form  der  Neubildung  und  gleichsam  im  An8cblu.s.se  .an  dif 
Orchilix  chronica  reiht  sich  die  Tn  bereu  lose  des  Hodens.  Die.selbe  haltf 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  wurde  jedoeb 
erst  in  der  neueren  Zeit  durch  zahlreiche  Untersuchungen  in  das  richtige  Lidil 
gestellt,  wenn  auch  die  Art  der  Entstehung  derselben  noch  immer  einen  Gegenstami 
des  Streites  bei  den  einzelnen  Forschem  bildet.  So  erklärte  M.aegaioxe  die 
Genilalliibemilosc  für  eine  ModiHcntion  der  Entzündung  und  Eiterung  durch  die 
Natur  der  Gewebe.  Von  mehreren  Hcobachtern  wurde  das  primäre  Vorkonumo 
im  Hoden  geleugnet,  aber  von  VlRCHOW,  FriekeäNDEU , Demme,  M.u..a.ssez, 
IlECr.us  nachgewiesen,  wenn  auch  seltener  als  am  Nebenhoden , welcher  allgemein 
als  der  gewöhnlichere  Ausgangspunkt  angesehen  wird,  von  wo  sich  die  Tuberculose 
auf  den  Hoden  au.sbreitet.  Was  das  Vorkommen  anlangt,  so  findet  sich  die 
Genitaltubcrculose  zkmiieh  häufig,  z.  U.  nach  SoMMEUER  bei  1317  untersuchten 
T’hlbisikcrn  in  33  Fällen.  Bei  Kindcni  wird  sie  seltener  golrcjffen  als  nach  der 
Pubertät.  Defoer  fand  bei  10  Scctioncn  von  Knaben  21  mal  Tuberculose  und 
darunter  1 tienitaltubemilosc.  Bei  32  Mädchen  3 Tuberculosen  und  eine  am 
Geiiitalsystem.  Verschieden  wird  das  Verhältniss  zur  Lungentuberculosc  angegeben, 
und  verdienen  alle  Statistiken,  welche  anf  Sectionsbefunde  gegründet  sind,  den 
Vorzug  vor  den  Beobachtimgen  an  Lebenden , da  Knoten  im  Hoden  bestehen 
können , ohne  dass  sic  sich  im  Ijcben  durch  ein  einziges  Zeichen  erkenntlich 
machen.  So  land  z.  B.  Kecu  s bei  30  Untersuchungen  an  Lebenden  lt>  Fälle  mit 
Tiiberculo.se  des  Hodens  und  der  Lunge,  14  Fälle  an  den  Hoden  .-dlcin;  bei 
30  Sectioneii  aber  20  Fälle  gleichzeitiger  Erkrankung  von  Hoden  und  Lungen  und 
It)  an  den  Hoden  allein.  Die  Tuhcreulosc  des  Gcnitalsystems  ist  immer  abhängir 
von  der  allgemeinen  Dialhcse  und  entweder  der  Ausdruck  schon  bestchendif 
allgemeiner  Tuberculose,  oder  hat  diese,  wenn  sie  im  Hoden  beginnt,  immer  im 
tlefolgc  (Difoi'r).  Vipal  unterschied  d.ns  einseitige  und  doppelseitige  Vorkommc" 
und  brachte  erstercs  mit  einer  allgemeinen  Diathese  in  Verbindung,  währeml 
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letztorcs  nur  eine  Localaffection  »ein  sollte , dem  jeiloeli  weitere  Krfalirnnffen  in 
beiden  Uiebtniif'en  widersprechen. 

Die  Form,  unter  welcher  die  Tuherculoac  des  Hodens  nuftritt,  ist  die  in 
miliaren  (Mal.\S.sez , Rkci.I'S,  Kocher)  oder  frrösseren  Knoten,  hervorgegaiigen 
aus  dem  Zusammcutlusse  mehrerer  der  ersten  Art  (ViRCHOW) ; dem  gegenliher 
RlXDFt.EläCii  das  Vorkommen  der  miliaren  Tuherculose  im  Hoden  leugnet.  Ebenso 
ist  der  Ausgangspunkt  im  Gewebe  des  Hodens  noch  streitig.  Während  einerseits 
behauptet  wird,  das.»  die  Tuherculose  nur  ini  interstitiellen  Bindegewebe  der  Samen- 
canälehen  entsteht,  behaupten  andere,  dass  sie  \on  den  Epithelien  und  der  Wand 
der  Sameneanälchen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  (M.\i,.\Ssez,  Birch-Hih.-schfei.ii). 
Nach  anderen  sitzt  der  Process  nur  in  den  Lymphgefässeu  (Bixdfle;.sch).  Heff 
erkl.'irt  die  Entwicklung  ausserhalb  der  Sameneanälchen  lllr  die  häufigste  Koriii, 
die  aber  nur  local  sein  sollte  und  sieh  nicht  weiter  verbreite,  während  die  seltene 
Form  jene  sei,  welche  »ich  im  Innern  der  .Sameneanälchen  entwickle,  sich  aber 
rasch  lerallgemcinere.  Die  ersten  Anfiinge  bestehen  in  den  grauen,  transparenten 
Knoten  aus  einer  Anhäufung  von  lymphoiden  Elementen  mit  und  ohne  Kiesenzellen 
in  der  Mitte  und  Bindegewebswucherung  in  der  Fnigebung.  Mehrere  dieser  Knoten 
verschmelzen  und  bilden  nach  fettigem  Zerfalle  vom  Centrum  aus  verschieden 
grosse,  mit  einer  breiigen  Masse  gefüllte  Herde,  die  sich  immer  weiter  ausbreiten 
und  zuletzt  nach  aussen  aufbrechen,  wie  die  genauen  Untersiichungcn  von  VmcHOW, 
FuiEOi.AXDEit,  Kocher,  Malassez.  Bikch-Hiiischfeld,  Gaih.e,  Reclu»,  Dufocr 
ergeben.  Ule  grösseren  Knötchen  erscheinen  als  fibröse . hellgelbe , gelbweisse, 
feste,  zähe  Infiltration  des  Zellgewebes  des  Hodens  mit  embryonalen  Zellen,  vor- 
züglich in  der  Umgebung  der  Gefässe.  Entwickeln  sich  die  Knoten  im  Nebenhoden, 
so  zeigen  sie  sich  als  aus  hartem,  grauen  bis  rosenrotben,  gallertigen  Bindegewebe 
bestehend,  mit  Einlagerung  von  rundlichen,  ovalen,  gelblichen  Massen,  welche  die 
S'amencanälcben  auseinander  drängen,  deren  vermehrter  Inhalt  später  fettig  zerfällt. 

Die  Ursachen,  unter  denen  sich  Tuherculose  des  Hodens  und  Nebenhoden» 
entwickelt,  bestehen  in  den  \ erschiedensten  Kntzllndnngsprocessen  bei  bestehender 
Diskrasie.  Meistens  ist  es  Blennorrhoe  oder  eine  andere  Entzündung  der  Harnröhre, 
Traumen  des  Hodens.  Seltener  tritt  sie  ohne  bekannte  Veranlassung  auf.  Uem 
entsprechend  sind  auch  die  cr»ten  Erscheinungen  die  einer  chronischen  Entzündung 
und  wurde  die  Tubereulose  der  Hoden  auch  nur  als  solche  von  einzelnen  Beob- 
achtern aiifgefasst.  In  allen  Fällen  muss  einem  bestehenden  Erblichkcitsmoment, 
sowie  einer  bestehenden  Dyscrasie  Rechnung  getragen  werden,  iiiHbesonders  wenn 
es  gilt  zu  unterscheiden,  ob  die  Tuherculose  im  Hoden  oder  Nebenhoden  zuerst 
entstanden. 

Je  nach  der  Stelle  des  Beginne»  sind  die  Erscheinungen  verschieden. 
Geht  sie  vom  Hoden  aus,  so  erscheiut  dieser  normal  oder  grösser,  erreicht  jedoch 
nie  eine  bedeutende  Grösse,  mit  den  Begleiterscheinungen  ähnlich  einer  acuten 
Orchitis,  meist  aber  nur  mit  geringen  Nebenerscheinungen.  Die  Oberfläche  ist 
anfangs  bei  vermehrter  Spannung  glatt,  eben  und  erst  später,  wenn  die  Erweichungs- 
herde mehr  an  die  Oberfläche  gelangen,  uneben,  höckerig,  von  ungleicher  Consistenz. 
Ist  der  Ausgangspunkt  der  Nebenhoden,  so  bilden  sich  zumeist  im  Kopfe  des  Neben- 
hodens oder  im  .Schweife,  seltener  im  Mittclstüekc  barte,  rundliche  Knoten,  die 
sich  immer  mehr  vergrö.ssem  und  hei  gleichzeitiger  Wucherung  des  Bindegewebes 
zwischen  dtn  Windungen  des  Aiisführnngsganges  und  an  der  Oberfläche  eine 
Geschwulst  von  oft  bedeutender  Grösse  bilden,  deren  Oberfläche  hart,  uneben, 
höckerig,  stellenweise  nachgiebig  elastisch  erscheint.  Der  Hoden  liegt  in  der  Con- 
cavität  des  Nebenhodens,  oft  bi»  zwei  Drittel  von  letzterem  umfasst.  Setzt  sich 
der  Process  auf  den  Hoden  fort,  so  vergrössert  sich  auch  dieser.  Beide  bilden 
dann  eine  eiförmige  Geschwulst  und  lassen  sieh  nicht  mehr  untcrscbcidcn.  Selten 
finden  sich  in  der  Umgebung  ähnliche  harte  Knoten  iGossEi.lx,  Refus),  die  im 
Innern  ans  einem  verkalkten  Kerne,  von  k.äsiger  M.asso  umgeben,  bestehen,  während 
die  Hülle  eine  feste  fibröse  Membran  darstellt.  Die  Haut  über  der  Geschwulst 
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ist  iioimal  und  versotiicbbar,  nur  bei  sehr  grosser  Oeschwulst  gespannt  und 
verdflnnt.  Die  Tunica  vaginalis  ist  häufig  mit  Flüssigkeit  geftlllt,  selbst  wenn 
der  HikIcu  noch  nicht  ergriffen  ist  (Kv>:\),  aber  auch  verdickt  und  in  ihren  beiden 
Hlüttern  verwachsen.  Ini  ersteren  Falle  ist  der  Inhalt  dicker,  gelbgrünlicb.  gerinnt 
leichter  und  enthält  häufig  freie  Körper.  Das  Vas  deferens  bleibt  oft  l.mge  frei, 
selbst  wenn  der  Nebenhoden  und  die  Samenbläschen  sclion  hochgradig  erkrankt 
sind.  Meist  ist  cs  verdickt,  theils  in  Folge  entzündlicher  Vorgänge  im  Innern, 
oder  durch  Anfttllung  mit  Tuberkclmasse.  Auffallend  ist  die  häufig  vorkomtnende 
liindegewebswueberung  in  der  Umgebung  der  Cauda  und  der  l'mschlagstellc  des 
Vas  deferens.  Die  auffallendsten  Veränderungen  treten  erst  später  ein  tuid 
beziehen  sich  auf  die  Erweichung  der  Knoten , entzündlichen  Vorgänge  in  der 
ringebung  selbst  bis  zur  Abscassbildung.  Sehr  rasch  werden  die  Sainenbläscbtn 
ergriffen.  Dieselben  sind  dann  in  ihrer  Wand  verdickt,  hart,  bilden  eine  unebeue, 
höckerige  Geschwulst  von  mehr  oder  weniger  infiltrirtem  Gewebe  umgeben.  Sehr 
frühzeitig  treten  tnbcrcnlöse  Veränderungen  der  Vorsteherdrüse  ein , wobei  sie 
anfangs  keine  Formveränderung  zeigt.  Eine  Verhärtung  ist  oft  das  erste  Zeichen, 
dem  dann  Vergrösserung  und  Erweichung  folgt,  wobei  der  I*rocess  erst  am  oberen 
Ende  beginnt  und  beide  Lappen  ergreift.  Mit  der  Erkrankung  der  Prostata  stellt 
sich  auch  die  der  llaniröhre  ein , welche  in  der  l’ars  prostatica  am  stärksten 
ist  und  nach  vorn  nbnimmt.  Dieselbe  erscheint  oft  unter  der  Fonn  eines  gelb- 
liehen  Ausflusses,  der  sich  immer  mehr  steigert  und  mit  dem  Zerfalle  der  Wand 
der  Harnröhre  und  der  Vorsteherdrüse  j.auchig  wird.  Wohl  zu  unlerselieiden  ist 
dieser  Ausfluss  von  demjenigen,  welcher  als  venerische  .Vflection  dcu  ganzen  I*rocees 
cinleitctc.  Sowie  nach  vom , breitet  sich  die  lubercidöse  Veränderung  auch  narb 
oben  aus.  Die  Blase,  die  Harnleiter,  die  Nierenbecken  und  die  Nieren  werden 
ergriffen  und  zeigen  die  weitgehendsten  Zerstörungen  mit  veränderter  Haniabscu- 
dening  und  H.-imaus-sonderung. 

Vor  anderen  Erscheinungen  ist  der  Schmerz  hervorznheben.  Derselbe 
ist  anfangg  geringe  und  bedingt  durch  den  Druck , welchen  die  eingclagerton 
M.assen  auf  die  Nerven  des  Hodens  und  der  Hüllen  ansüben.  Tritt  jedoch  in 
l-'tdge  rascher  Erweichung  eine  rasche  X'ergrösserung  der  Geschwulst  und  cntzilnd- 
liche  Schwellung  der  l'mgebung  ein,  so  steigert  shh  der  Schmerz  auch  bis  zur 
Unerträglichkeit. 

Die  angegebenen  Erscheinungen  steigern  sich  oft  nur  langsam.  Wcsentlicli« 
Veränderungen  treten  jedoch  im  chronischen  ^■erlaufc  ein,  wenn  die  Erweichung^- 
herde  durch  V^erschmclzung  grösser  werden,  oder  sich  der  Process  auf  die 
l)ctiachbarteu  Theile  fortsetzt.  Die  Oberfläche  der  Geschwulst  wird  uneben , zcht 
stellenweise  Fluctualion.  Die  Haut  wird  an  die  Ge.srhwnlst  angelöthct . nieht 
zuerst  unten  und  hinten , es  bilden  sich  ein  oder  mehrere  oberflächliche  Absces.se. 
die  endlich  aufbrechen  und  zur  Fistelbildnng  Vcranhassiing  geben.  Dieselben  Ver- 
änderungen treten  am  und  in  der  Umgebung  des  l’a*  deferens,  der  Samen- 
bläschcn  und  der  Vorsteherdrüse  auf.  Die  beiden  letzteren  gehen  durch  Eiii- 
Bchmelzcu  der  Scheidewände  in  grosse,  mit  käsigem  Eiter  gefüllte  Säcke  über,  die 
sich  nicht  selten  in  der  Umgebung  des  Afters  entleeren.  Ala  ein  besonderes 
Vorkommen  muss  ich  die  von  mir  beobachtete  Periurethritis  tuhrrcnlosa  erwähnen. 
Die  Fistelbildung  erfidgt  manchmal  erst  nach  Durchbruch  eines  Erweiclmugshcrdc' 
in  die  'l'itnica  vaginalis.  Die  Fisteln  sind  eulwedcr  einfach  und  mehrfach  und 
führen  in  eine  mit  unebenen,  angefressenen,  schmutzig  belegten  Wänden  umgebene 
und  mit  krümmlichcm  Eiter  erfüllte  Höhle.  Nicht  selten  bildet  ein  Klumpen  abge- 
storbenen Hodcnpareuchyms  dim  Inhalt.  Meist  liegen  die  Fisteln  hinten  und  unten. 
Nl'ird  die  ganze  fuberculöse  M:tssc  ausgestossen , so  entwickeln  sich  von  der 
umgebenden  Bindegewebshülle  Granulationen , welche  die  Höhle  zum  Schwinden 
bringen;  aus  dem  Kistclgange  wird  ein  Narbenstrang,  der  vom  Ucboircstc  des 
Nebenhodens  oder  Hodens  zur  Haut,  die  dann  trichterförmig  eingezogen  erscheint, 
zieht.  Erfolgt  kenn  Stillstand  im  Proccssc,  so  tritt  allgemeine  Tuberculoae  ein,  die 
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unter  liektiscben  Krs^clieinungeii  zum  Tode  fUIirt.  Jo  nach  der  Zeit,  innerhalb  welcher 
diese  allgemeinen  N'erAndemngen  aultreten,  hat  man  die  Genitaltnberculose  in  eine 
clironische  und  galoppircnde  unterschieden.  Krstere  ist  die  hitnügcre,  letztere  die 
seltenere.  Nichtsdestoweniger  liegen  aber  schon  zahlreiche  Beobachtungen  vor,  wo 
eine  genaue  Untersuchung  iin  Beginne  jede  andere  als  die  Genitalerkrnnkung 
ausschlicssen  liess  und  die  Individuen  sehr  rasch  zu  Grunde  gingen  (Dkmme, 
Gossei.in,  Reclus  II.  s.  w.).  Ausser  der  Heilung  oder  dem  Auftreten  der  allgemeinen 
Tuberculosc  kann  es  aber  durch  Wucherung  der  Granulation  nach  aussen  zu 
jenen  blumenkohlartigcn  Gebilden  kommen,  die  mau  unter  dem  Namen  des  Funtjus 
tentis  bezeichnet.  Als  andere  begleitende  ZufAlle  müssen  Blutungen  und  die 
Exfoliation  des  noch  gesund  gebliebenen  Ilodenparenchyms  bezeichnet  werden. 
Letztere  erfolgen  meist  dnrcli  Zug  beim  Entfernen  der  zerfallenen  Itlasscu , daher 
dieses  mit  besonderer  Vorsicht  geschehen  muss.  Die  Geschleehtsfuncliou  kann, 
wenn  nur  ein  Hoden  erkrankt  ist,  unverändert  bleiben,  geht  aber  meist  zu  Grunde, 
wenn  beide  Nebenhoden  ergriffen  sind,  indem  dann  dureb  Verschluss  der  Aus- 
flihmngsgänge  die  .Samen-Ab-  und  Aussonderung  unterbrochen  wird.  In  manchen 
Eilllen  kann  die  Geschlechtsfunction  für  einige  Zeit  unterbrochen  sein,  aber  wieder 
zurückkehren.  Immer  aber  wird  man  genau  unterscheiden  müssen . ob  mit  der 
Ejaculation  auch  S()crmatozocn  entleert  werden. 

Hei  der  Differentialdiagnosc  muss  man  vor  Allem  die  Veriettung  des 
interstitiellen  Gewebes  nach  Entzündungen  mit  vorausgegangenen  Zellenwiichcrnngen 
nnter.schciden.  Dazu  dienen  die  in  solchen  Fällen  bestehenden  chronischen  Ent- 
zünduiigserscheinnngcn.  Dasselbe  gilt  von  der  Verfettung  des  Inhaltes  der  Sameii- 
canälclicn  nach  Traumen , bei  der  Altersatrophie  und  nach  Erkrankungen  des 
(ichirnes.  VV'enn  airb  die  ursächlichen  Momente,  die  Eiitzündungsersclieinuugen 
manchen  Anhaltspuu;  [ bilden , so  wird  die  Diagnose  unter  Umständen  doch 
unmöglich  sein , da  Tuberculosc  des  Hodens  und  Nebenhodens  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  auftreten  können,  wie  die.ses  schon  Demmk  durch  seine  Orchiix« 
ciilai  rhnlin  caseona  gezeigt  hat.  Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  erfordert  die 
Unterscheidung  vom  Syphilom  und  vom  Sarcom  und  muss  die  genaue  Diagnose  oft 
dem  Mikroskope  Überlassen  bleiben.  Die  .Seltenheit  der  primären  Tuberculosc  des 
Hodens  im  Gegensätze  zur  Häufigkeit  des  primären  Auftretens  des  Syphiloms  und 
Sai-coms  daselbst  bietet  wichtige  Anhaltspunkte. 

Die  Behandlung  besteht  anfangs  nur  in  der  symptomatischen , da  die 
ersten  Erscbcinuiigcn  sich  schwer  von  der  chronischen  Orchitis  unterscheiden  lassen. 
Doch  sollen  bei  n.nchwcisbarer  erblicher  Anlage , oder  vorausgegangenen  tubercu- 
totischen  oder  scrophnlotiscben  Erscheinungen,  insbc.sondcrs  länger  dauernde 
Erkrankungen  der  Lungen  und  Knochen  zur  besonderen  Beachtung  auffordern  und 
machen  selbe  zn  einer  antidyscrasischen  Behandlung  die  Anzeige , neben  Ruhe, 
Einreibungen  von  Jod-  und  Mcrcurialsalben,  Kälte  und  feuchter  Wärme.  Ist  cs  zur 
Entwicklung  von  Tubcrkelknoten  gekommen  und  lassen  sich  dieselben  deutlich  als 
solche  oder  Erweiebungsherde  nacliwciscn,  so  schlug  Mai.g.vioxe  die  Rescction  des 
kranken  Gewebes  vor.  Es  wurde  die  Fistel  und  der  Herd  mit  dem  Bistouri  im 
gesunden  Umschnitten  und  die  abgelöstcn  Theilc  abgetragen.  Da  aber  in  der 
Nähe  andere,  niiht  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Knoten  vorhanden  sein 
können  und  häufig  Rceidive  erfolgt,  so  fand  dieses  Verfahren  keine  .Vnhänger. 
Um  die  Eiterung  zu  vermindern  und  die  Entleerung  zu  erleichtern,  gab  Ch.vss.\iox.\C 
die  Draiimgo  au,  während  andere  die  Aetzung  der  Fi-stel  und  der  Höhle  empfehlen. 
Dupevtkex  mit  dem  Kalt  caiinlicum,  Boxxet  mit  Chlorzink,  VKnxKfll.  mit  dem 
Glüheisen,  wobei  immer  viel  gesundes  Gewebe  zerstört  wird.  Wenn  es  trotz  der 
innerlichen  Anwendung  von  Jodkali,  Kalomel,  der  äusscriichen  von  Kälte  und  der 
verschiedenen  Resorbantien  nicht  gelingt,  den  Zerfall  und  die  Absccssbildung  zu 
hindern , so  soll  so  rasch  als  möglich  die  Incision  und  Entleerung  vorgenommeu 
werden,  der  daun  die  weitere  Behandlung  des  Absecsses  unter  den  gewölmliclien 
Regeln  folgt.  Gelingt  es  nicht,  die  Heilung  zu  erzielen,  haben  sich  zahlreiche 
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Fistelu  < ist  Kiteruii},'  sclir  reichlich  und  lllr  den  Krunken  gcf»hrlic!i. 

zeigt  sich  oder  rerschlimniert  sich  die  allgemeine  oder  Liingentuherenlose,  so  kann 
nur  die  Castration  in  Anwendung  koninien  (Kocheii,  ItKCl.rs),  da  die  dagegen 
erhobenen  Kinwände , als:  Nothwendigkeit  au  der  zweiten  Seite,  raoraliscln 
Depression  u.  s.  w.  in  den  Hintergrund  treten,  um  so  mehr  als  die  Krfahrnng  zeigt, 
dass  sich  die  Individuen  nach  der  Castration  nicht  selten  erholen  und  gesunJ 
bleiben.  Hat  sieh  der  tuhereulöse  l’rocess  auf  die  tieferen  (»rgaue  fortgepflanzt, 
so  ist  die  Hehatidlung  immer  eine  symptom.atische. 

Ks  srhliesscn  sieh  hieran  die  Neubildungen,  wie  sie  aus  der  Vrr- 
knderung  des  Parenchyms  und  des  Zwisehengewebes  des  Hodens  hervorgeben.  AU 
Wiederholung  der  normalen  opithenaleii  (iehilde  tritt  das  Adenom,  oder  Cystte 
adcnoin  auf.  Dassclhe  erscheint  nach  Kocher  in  2 Formen:  1.  als  AJenon« 
mucosum,  2.  als  ot/zerowiofoaizni,  je  nachdem  die  Drflsenzcllen  durch  Quellung  eine 
glasige  Heschall'cnheit  angciionimen  oder  aber  durch  fettige  Degeneration  in  eine 
Flüssigkeit  mit  Fettkörnchen  und  Kalkpartikelchen  umgewandelt  wurden.  Unter- 
sucht man  solche  Fdlle  genauer,  so  erseheint  heim  Ailenoma  miii’osum  die  (dherfliclt 
glcichm.Hssig,  mit  einzelnen  Huctuirenden,  durchscheinenden,  kugeligen  Vorragungcii. 
Auf  dem  Durchschnitte  erscheinen  dieselben  Krhabenheitcn  rundlich,  weiss,  röthlicli 
oder  dunkel  von  lliimorrhagien  oder  käsig,  mit  zahlreichen  eingclagerten  (\vsteii, 
so  tlass  das  Farenchym  in  verschiedener  Ansdehnung  eine  sidzige  ,Ma.sse  bildet.  Ihr 
Iidialt  der  kleinen  Cyste  ist  klelirig,  der  grösseren  serös  blutig,  während  die  WanO 
theils  glatt  ist,  theils  verschicslen  reichliche  (iranulationswucherungen  zeigt.  Hie 
röthlichen  in  der  sulzigen  Mas.se  liegenden  Stellen  zeigen  Cauälc  mit  kurzem  Cylinder- 
epithelium  und  ge«|uollenen  Zellen,  die  zahlreiche  Anshuchtungen  besitzen.  Beim 
Adenoma  »theromatosum  erscheint  die  Geschwulst  derb,  mit  zahlreichen  harten 
und  weichen  Stellen.  Auf  den  Durchschnitt  treten  zahlreiche  Cysten  hervor,  während 
die  Hodensubstanz  gegen  die  Albuginea  verdrängt  und  nur  in  dünner  Schiclitc 
vorhanden  ist.  Die  Cysten  selbst  besitzen  eine  feste  bindegewebige  Umhilllung,  die 
nicht  selten  Knorpel  cingelagert  und  reichliche  wuchernde  Kerne  enthält.  Die 
Canälchen  sind  mit  rundlichen  Zellen  erfüllt  und  erweitert,  während  die  Zwischen 
Substanz  schwindet.  Ist  das  auch  mit  der  Wand  der  Canälchen  der  Fall , daun 
vereinigen  sich  die  Zcllenliaufen  zu  grösseren  Massen.  Der  Ausgangspunkt  wird 
verschieden  angenommen:  die  Hodencanälchen  (Coopeb),  der  Nebenhoden  (Romx. 
Da  sich  in  der  Wand  Muskelfasern  finden,  die.se  aber  nach  Hkxle  nur  im 
litte  teeli.i  Vorkommen , so  leugnet  Kocher  den  Ausgang  von  den  Canälchen  dc> 
Hodens,  solidem  nimmt  ihn  mitCoRUXO,  wegen  Vorhandensein  von  Cylindcrepithclicii, 
vom  lieJr  leall.s  an.  Vom  Nchenhoslcn  können  dic.se  Gebilde  nicht  ausgehen,  da 
derselbe,  wenn  auch  verdrängt,  so  doch  deutlich  nachweisbar  ist.  Der  Inhalt  der 
IV’stcn  besteht  der  Entwicklung  nach  aus  Epithelialplatte.n  mit  Fettkörnchen , oft 
in  Schollen  und  bildet  einen  käsigen  Drei.  Der  Inhalt  hat  viel  Aehnlichkeit  mil 
dem  Cholesteatom  ViliCHüw’s  oder  der  l'erlgeschwulst  Vei.I'Eau’s.  .le  nach  der 
Iteschaflcnhcit  der  Wand  unterscheidet  man  das  Cystoma  simpler , wenn  keine 
anderen  Gewebselementc  vorhanden , das  Fibrocystoma , wenn  viele  lUndegewehs- 
fasern  beigemengt  sind,  Chondrocystoma  hei  Vorhandensein  von  Knorpelzelleu.  hi 
wieweit  Erweiterung  von  Lymphräumen  zur  Cystcnbildung  am  Hoden  Veranlassung 
giebt,  ist  noch  nicht  entschieden.  Unter  äusseren  Einflüssen  kann  sich  der  Inball 
der  Cysten  ändern.  Wir  finden  dann  denselben  viscid  blutfarbig,  mit  Itestandtlieilen 
des  Dliitcs  g'cmischt,  an  der  Innenwand  z.ahlreicho  Wuchenmgen,  so  d:tss  oft  die 
ganze  Höhle  \on  letzteren  ausgcfilllt  erscheint. 

Die  Urs.ichen  der  Adenome  im  Hoden  lassen  sich  nicht  genau  bestimmen, 
da  die  Geschwulst  meist  ohne  bekannte  Veranla.ssung  entsteht.  Doch  scheint  das 
mittlere  Aller  zu  di.sponiren,  da  sich  die  meisten  in  den  Dreissigerjahren  finden.  Die 
Geschwulst  entwickelt  sich  rasch  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  sie  wird,  ist 
weich,  derb,  elastisch,  höckerig  nach  dem  A'orhandensein  von  Cysten,  stellenwei-f 
sehr  hart  bei  bestehender  Knorpcleinlageruug.  Reichen  die  Cysten  bis  zur  Obcrlläihc. 
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Ml  kilimoa  sie  durclibrechen , ihren  Inhalt  entleeren  mul  zur  KinifrusbihUinfr  Ver- 
anlassuiif’  ffi'hen.  Die  llehamllun;;  bc.stelit  in  der  Kntl'ermin;;  des  Hodens. 

Als  eJgentlicho  Retentionseysten  ist  die  Sperinatorelo  von  dem  Cyetonm 
oder  Adenonia  zu  unterseheiden. 

Die  Sareomc  des  llmlcns  zerfallen  zunHehst  in  das  Sarcoma  »tmplejr  bei 
stark  entwickelter  Interecllnlarsnbstanz  und  in  das  Sayroma  meduUaye,  bei  dem  die 
Kntwickinng  der  Intereellularsubslanz  so  geringe  sein  kann,  dass  die  ganze  Xen- 
bildnng  nur  ans  kleinen  Zellen  zu  bestehen  seheint,  zwischen  welchen  nur  ein  dflnnos 
Netzwerk  sichtbar  ist.  .le  nach  der  (Irundsnhstanz  zeriVillt  d.as  Sarcoma  simplix 
w ieder  in  das  fibröse,  myxomatöse  (schleimige)  oder  grannliise  (körnige)  (Kocheki. 
Auf  dem  Durchschnitte  erscheint  die  (ieschwulst  von  verschiedener  Farbe:  weisslich, 
mehr  f>der  wenig  röthlieh  bis  tlcischfarbig,  das  (iewebe  quillt  um  so  mehr  über  die 
.Schnitttliiebe  hervor,  je  reichlicher  es  an  Zellen  ist,  und  nur  die  den  binde- 
gewebigen Seheidewiinden  entsprechenden  Stellen  erscheinen  eingesunken  als 
Furchen,  welcher  rnterseliied  mit  der  Zunahme  der  Zellen  ebenfalls  undeutlicher 
wird.  Ist  die  ISindegewebsmasse  stärker  entwickelt  (Fibrosarcoma),  so  erscheint 
die  Schuittiläche  mehr  homogen,  derb,  mit  deutlichen  Lücken,  welche  eystenartigen 
Kiinmen  entsprechen  und  die  gegen  den  Nebenhoden  immer  an  Grösse  zuni’hmen 
und  dabei  dünnwandiger  werden.  Das  fa,serige  Zwischengewebe,  trennt  die 
.\nhiiufungen  von  ein-  oder  mchrkernigen  Spindelzellen,  deren  Längenaebse  den 
nur  spärlich  vorhandenen  Gcfil.s8en  cnDpreehend  verlaufen,  wobei  die  Samen- 
canälchen  ihre  Regrenziing  verlieren,  so  dass  die  Wand  in  der  Neubildung  nur  als 
Anhäufung  von  Kernen  und  bl.assen  Zellen  deutlich  bleibt.  Beim  My.vos;ircoma 
besitzt  die  Schnittiläche  das  eigcnthUmliche  schleimige,  glasige,  mehr  gleichmässige 
-Ansehen  und  setzt  .sich  die  Neubildung  aus  einem  glasigen,  im  Verhältnisse  zum 
Zellcnreichthume  abnehmenden  Orundgewebc  zusammen,  welches  unregelmässige, 
ovale,  gro.s.se,  spindelfiirmige  Zellen  mit  stark  getrübtem  l’rotopl.asma  einschlies.st. 
Der  Ausgang  ist  'om  interstitiellcu  Bindegewebe.  F.in  mehr  derbes  Gefüge  zeigt 
das  Granularsarcoin,  nur  mit  dem  (’nterschiede , dass  eg  in  zahlreichen  kleineren 
Knoten  über  die  Schnittiläche  hervortritt,  die  allmälig  in  die  Umgebung  übergehen, 
entsprechend  dem  stark  entwickelten  fibrösen  Grundgewebe,  welches  reichlich 
Hundzellcn  eingelagcrt  enthält.  Beim  Medullarsarrom  (C'arcinom  mit  Lymphdrüsen 
ähnlichem  Inhalte)  (B11.I.KOTH) , lymphoiden  Sareom  (LÜCKE),  Bindegewcb.skrebs 
(BincH-IIlBSCltFEl.Dj  erscheint  der  Durchschnitt  hirnartig,  weisslieh,  wenn  die 
Zellenmasscn  nicht  durch  Hämorrhagien  gefärbt  sind,  sonst  röthlichweiss,  selbst 
dunkelscliwarz  (fri.schc  Hämorrhagien)  oder  .aber  gelblich,  ähnlich  dem  Kiter,  eine 
verkäste,  schmierig  breiige  Masse  bildend.  Die  Grundl.agc  bildet  ein  structurloses, 
schleimiges,  kerniges  oder  feinstreifiges  Netzwerk,  in  welchem  als  Zwischensubstanz 
Zellen  von  der  Grösse  der  Ljunphkörperchen , von  zartem  Contour  und  deutlich 
vortretenden  Kernen,  die  in  Gruppen  zu  zwei  bis  mehreren  geordnet  sind  1 Kocher  i. 
Die  .Samencanälchen  sind  untergegangen  und  zeigen  sich  nur  vereinzelte  Reste 
mit  stark  gekörnten,  zum  Theile  verfetteten  Zellen  und  Fetttröpfchen.  Die  Gefässe 
sind  schwach  entwickelt.  Nicht  .selten  finden  sieh  in  den  Sarcomen  Cysten  eiu- 
gelagert.  Der  Anagangs|iunkt  wird  theils  vom  Hotlen , theils  vom  Ncbenho<len, 
insbesonders  von  der  Caiida  angenommen  ntOBix},  dem  auch  Kocher  beistimmt, 
da  man  Caput  und  Corpus  frei  gefunden  hat.  Nach  L.ANfiENBECK  kann  die  Neu- 
bildung auch  vom  Samenstrange  ausgehen.  Das  Alter  scheint  keine  Disposition  zu 
bedingen,  da  das  Sareom  in  jedem  Alter  gefunden  wird,  wenn  auch  häufiger  zur 
Zeit  der  l’tda'rtät.  Auffallend  ist  das  häufige  doppelseitige  Vorkommen  (Kochek). 
Als  Ursache  gelten  alle  KntzUndung  hervorrufenden  Kinfiüssc.  Die  Ge-schwulst  ent- 
wickelt sich  rasch,  so  dass  sie  nach  kurzer  Zeit  kindskopfgross  werden  kann,  was 
besonders  bei  den  mislullaren  Formen  henortritt,  während  die  härteren  Formen 
anfangs  .sehr  langsam  wachsen.  Die  Obertläehc  ist  nach  der  Zusammensetzung  ver- 
schieden hiirt.  Der  llcMlen  lässt  sich,  da  die,  Neubildung  meist  vom  Nebenhoden 
ausgeht,  deutlich  unterscheiden,  während  dies  beim  Nebenhoden  weniger  der  Fall  ist. 
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Srhmcr/  fehlt  meist,  doch  kann  er  local  und  ausstrnlilend  im  Kreuze  vorhanden  sein.  I 
Sehr  häufig  finden  sich  Metastasen  längs  den  Lymphgeftssen  (Kotbeu),  sowie  da>  | 
Uebergreifen  auf  die  Haut  und  die  Gefässc.  Entsprechend  dem  Auftreten  dtr 
Metastasen  finden  wir  nicht  selten  Recidiven  nach  der  Operation , die  nur  in  der 
Entfernung  der  Neubildung  unter  den  bei  der  (.'astration  anzugelicnden  Bedin- 
gungen besteht. 

7.11  den  seltensten  Neubildungen  gehiirt  das  Fibroma  lest  Cs,  ausgezeichnet  j 
dureh  seine  harte,  unebene  Geschwulst  und  das  Myxoma.  I 

Sehr  häufig  kommt  das  Carcinoma  testCs  zur  Itoobachtung.  D.sssellje 
zerftillt  in  das  CarcCnnma  medulläre,  wenn  es  nur  aus  dem  Urtlsengewebe  besteht 
und  das  Onreinoma  stmpleJt  (oder  /ilirosum,  durum,  Seirrhus),  wenn  gleichzeitig 
da.s  Bindcgewclie  gewuchert  ist.  Dasselbe  geht  immer  von  den  DrUsenzcIlen  aus 
(BlRCH-llrn.scHFEMi)  und  zwar  entweder  vom  Caput  des  Nebenhodens  (Robin)  oder 
vom  liete  testCs  (Kocher)  und  entwickelt  sich  anfangs  nur  an  einer  Stelle,  ven 
wo  es  immer  weiter  wächst,  bis  Hoden  und  Nebenhoden  ergriffen  sind.  Auf  deai 
Durchschnitte  erscheint  das  Gewebe,  markähnlich  von  verschiedener  Farbe,  je 
nachdem  die  Zellen  schleimig  oder  fettig  verändert  sind  oder  Blutungen  in  dir 
Masse  erfolgt  sind.  Da.s  Gerüste  bildet  ein  derbes  Bindegewebe  in  verschiedeDcr 
Mächtigkeit,  besonders  an  der  Grenze  gegen  die  normale  Hodensubstauz,  mit  zahl 
reichen  Maschen,  in  denen  die  runden , polygonalen  scharf  begrenzten  Epithelial- 
zellen mit  grossen  Kernen  und  granulirtem  Inhalte  cingelagert  sind,  der« 
Abstammung  aus  den  Driiscnepithelien  sich  in  der  Nähe  der  erhaltenen  Horlni- 
sulistanz  deutlich  naehweisen  läs.st  (Kocher).  Ans  der  rmwandluiig  der  Zellra 
oticr  deren  Resorption  gehen  das  Gallcrtcarcinoin  und  da.s  Cystocarcinoni  henor. 
Der  llbcrgrosse.  Zellenrcichthum  unterscheidet  das  C.  sCmjdrx  vom  Fibnsiiiii- 
Selten  erseheint  die  Neubildung  nach  Durchbruch  der  Wand  der  Canülelien  in  dem 
Gewebe  gleichsam  als  Infiltration.  Die  Ausbreitung  erfolgt  sehr  rasch  und  wenlon 
Metastasen  in  den  Drüsen  mit  allgemeiner  Krebscachexie  sehr  bald  l>cobaclilft. 
Sehr  häufig  wird  als  Ursache  ein  Trauma  angegeben,  was  sich,  wie  bei  allen  Nrn- 
bildungen,  nur  mit  Vorsicht  aufnehmen  lässt.  Am  häufigsten  kommt  der  lloilenknl" 
zwischen  dem  30.  und  40.  Jahre  vor,  wurde  aber  auch  in  anderen  Altersclas^in 
beobachtet.  Zu  den  vorzüglichen  Erscheinungen  gehören  die  Geschwulst  und  der 
Schmerz.  Erstere  entwickelt  sich  um  so  rascher,  je  zcllenreicher  das  Gewebe  «I- 
Sie  ist  anfangs  hart,  derb,  selbst  knotig,  wird  dann  ungleichmässig  hart,  je  rartr 
die  Zellenwucherung  und  Cystenbildung  an  die  Oberfläche  gelangt  und  zeift 
Scheinfluctuation , so  dass  die  ganze  Geschwulst  eine  weiche  Masse  bildet. 

Form  des  Hodens  bleibt  anfangs  erhalten,  so  lange  die  verdickte  TuuCca  ruyiiuilu 
nicht  durchbrochen  ist,  was  meist  nur  nach  vorheriger  Verwachsung  erfolgt.  DasseJi"' 
gilt  von  der  Form  des  Nebenhodens.  Später  gehen  beide,  nicht  mehr  nutcrscheidb.ir. 
in  der  Neubildung  unter.  Die  Gefässc  des  8amenstrango.s  sind  bedeutend  verdick'- 
ebenso  die  V’enen  des  Hodensackes.  Der  Sthmerz  fehlt  selten ; ist  anfangs  Iwzl- 
bald  aber  treten  ausstrahlende  Schmerzen  nach  der  Kreuzbein-  und  Lendengegfi>  1 
ein,  die  eine  bedeutende  Heftigkeit  erreichen  können.  Sehr  rasch  bilden  skl' 
Ablagerungen  in  den  Drüsen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  Ncubildmig,  dif 
ebenfalls  wie  diese  vcrschwären.  Die  Krebscachexie  zeigt  sich  bald.  Der  Verlaid 
ist  ein  sehr  rascher  und  F.voet  nimmt  23  Monate  als  die  Durchschnittsdaucr  bi* 
zum  Tode  an.  Die  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  Geschwulst. 

Die  Neubildung  von  Knorjael  erscheint  selten  selbständig,  sondern  meist  ab 
Einlagerung  in  anderen  Neubildungen  (Dauve,  Kocher),  so  dass  man  von  Encb'»'' 
drom  nur  dann  sprechen  darf,  wenn  keine  anderen  Gewebsneubildungen  vorliaadea  | 
sind  (Weber,  Paoet,  Verneuil  u.  s.  w.  . Die  Knorpelge.schwulst  entsteht  vorzüglH'  j 

im  litte  testCs  (Kocher),  weil  dieselbe  am  häufigsten  neben  Neubildungen  TOt'  I 

kommt,  die  vom  Bete  testCs  ausgehen,  und  daselbst  kleine  isolirte  Knoten  gefowica 
wurden  (Kocher)  sowie  sich  von  normaler  Hodensub.stanz  überzogen  zeige" 
(Paoet  I,  und  der  Nebenhode  frei  bleibt  (VERNErii.,  Kocher).  Die  Knorpelablagtm"? 
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erscheint  tlieil»  in  Form  von  grösseren,  nicht  scliarf  abgegrenzten  Knoten  oder  als 
kleine,  längliche,  runde,  ovale  Knötchen,  welche  durch  liindegewebe  von  einander 
getrennt  sind  in  Form  des  hyalinen  Knorpels,  selten  mit  faseriger  Grundsubstanz 
von  milcliwcisser , bläulicher,  gelblicher  Farbe  mit  versehiedenen  rmwandlnngen 
als  Verkalkung  und  Verfettung.  Kocher  beobachtete  Kolbenbilduug.  Die  Sameii- 
eanälchen  gehen  zu  Grunde.  Ein  nicht  seltenes  Vorkommniss  ist  das  Auftreten  ton 
Erweiehungaherden  (VERXEriL,  Weber),  wobei  die  Knorpelsubstanz  nur  als  ver- 
schieden dicke  Scheidewände  ttbrig  bleibt,  während  die  übrige  Masse  fettig 
zeriitllt  und  cystenartige  Räume  entstehen.  Bei  der  Seltenheit  des  Vorkommens  lässt 
sich  eine  bestimmte  Ursache  nicht  angeben.  Die  Geschwulst  erscheint  nnffhllcnd 
hart,  so  lange  kein  Zerfall  eintritt,  diinn  aber  stellenweise  eindrückbar  oder 
scheinbar  lluctuircnd,  elastisch,  wobei  die  Zwischenstellen  auffallend  h.art  bleiben. 
Die  Form  ist  die  ovale  oder  rundliche,  der  Xebenhoden  ist  normal , die  Empfind- 
lichkeit geringer.  Die  Lymphgeftlsse  sind  mit  Knnrpelzellen  ausgefUllt  und  bilden 
harte  Str-änge,  so  dass  sich  die  Ausbreitung  längs  der  Lymphbahneu  deutlich  ver- 
folgen lässt.  Auch  Wucherung  der  Kuorpelmassen  in  die  Venen  wurde  beobachtet. 
Die  Prognose  ist  ungünstig,  die  Behandlung  die  Castration. 

Als  besondere  Art  der  Neubildung  reiht  sich  dasSypbilom  des  Hodens 
an  (Orchitis  i/vmmosa,  Kocber).  Dasselbe  kommt  nur  in  späteren  Stadien 
und  nicht  sehr  häufig  vor  und  hat  KOCHER  auch  in  dessen  Beschreibung  manche 
Aufklärung  gegeben,  wodurch  die  früher  so  häufige  irrige  Annahme  widerlegt 
wurde.  Kr  unterscheidet  die  umschriebene  und  difl'nsc  Form.  Bei  ersterer  bleibt 
die  Form  des  Hodens  erhalten , es  zeigen  sich  an  seiner  Oberfläche  ein  oder 
mehrere  Knoten.  Der  Durchschnitt  zeigt  eine  Wucherung  des  Bindegewebes  an 
den  Scheidenwänden  und  an  der  Innenseite  der  Albuginea  und  des  kernreichen 
Bindegewebes  mit  gleichmässig  angeordneten  Kernen,  wodurch  die  Oberfläche  der 
Knoten  ein  homogeneji,  grauliches,  sulzigcs  und  wegen  reichlichen  Gefilssen  etwius 
röthliches  Ansehen  erhält.  Diese  derben  Knoten  haben  keine  eigentliche  Kapsel 
und  in  der  Umgebung  stossen  sie  an  das  erhaltene  Hodcnparenchym.  Im  weiteren 
Verlaufe  verschwinden  in  der  Mitte  die  Samencanälchen  und  Gefässe,  es  treten 
reihenweise  eckige  Kerne  und  Fetttröpfchen  auf,  wodurch  das  Ganze  ein  .streifiges 
Aussehen  erhält.  Die  Knoten  bleiben  dabei  noch  immer  derb,  erst  in  späterer  Zeit 
kommt  es  zum  Zerfalle.  Bei  der  diffusen  Form  findet  sich  diese  Wuchcning  des 
interstitiellen  Gewebes  Uber  grosse  Strecken  ausgebreitet,  wobei  die  Einlagerung  der 
zeitigen  Elemente  geringer  ist  und  die  weisseu,  derben  BindegewebszUge  deutlicher 
hervortreten.  Die  ganze  übrige  Masse  hat  dabei  ein  mehr  gelbliches  Ansehen  von 
fettigem  Zerfalle  der  Elemente.  In  den  späteren  Stadien  winl  der  Hoden  immer 
kleiner,  derber  und  zeigt  auf  dem  Durchschnitte  ein  weissliches,  fibröses  Aussehen. 
Die  Hauptmasse  besteht  aus  derbem , dickem , gestreiftem  Bindegewebe  mit 
Schrumpfung  der  auseinander  gedrängten  Samencanälchen.  Es  wurde  daher  die 
diffuse  Form  auch  als  cirrhotische  o<ler  syphilitische  Hodenentzündung,  die 
umschriebene  Foi-rn  dagegen  als  gummöse  Hodensyphilis  bezeichnet.  Die  Erkran- 
kung ergreift  den  Nebenhoden  nur  bei  der  gummösen  Form  (Kochkr)  und  in  der 
gleichen  Weise.  Die  Tunica  vaginalis  entliält  entweder  serösen  Erguss  oder 
verschmilzt , wenn  die  Zcllwncherung  die  Albuginea  durchsetzt  hat.  Das  Vas 
deferens  bleibt  frei.  In  den  vorgerücktesten  Stadien  wird  auch  das  Unterhautzell- 
gewebe ergriffen,  es  kommt  zum  Aufbruchc  und  zur  Fnngusbildung.  Die  dadurch 
gesetzte  Oescbwnlst  entwickelt  sich  nur  langsam,  wie  bei  der  Orchitis  chronica 
und  bezeichnet  CUULING  die  Erkrankung  auch  als  chronische  HodeneutzUndung  in 
einem  syphilitischen  Individuum.  Die  Geschwulst  ist  rundlich  oder  oval , anfangs 
die  Form  des  Hodens  beibehaltend,  von  gleicbmässiger , später  höckeriger  Ober- 
fläche und  ungleicbmässiger  Consistenz.  Die  Empfindlichkeit  ist  selbst  bei  Druck 
auffallend  geringe  und  der  Schmerz  ist  nur  durch  den  Zug,  welchen  die  Geschwulst 
ausübt,  bedingt.  Wenn  auch  congenitale  Ge,schwülste  beobachtet  wurden  (CrRLl.vo, 
Gossei.ix),  so  tritt  cliese  Neubildung  doch  meist  nach  erworbener  Syphilis  in  deren 


H01)KX. 


5i)0 

spütercn  Stadien  auf  und  zeigen  sieli  andere,  diesem  Stadium  der  Syphilis  ent- 
Kprecliendc  Zeichen.  Neben  der  sehen  angegebenen  F'istel-  und  Fiingiisbildiing 
kann  noch  Atrophie  des  Hodens  oder  Eiterung  (Ricoun)  der  Ausgang  sein.  Die 
Diirerentialdiagnose  schwankt  vorzüglich  zwischen  Orchitis  chronica  oder  Tuber- 
culose,  mit  welcher  die  Durehschnittc  oft  grosse  Acbnliehkeit  zeigen.  Doch  wird 
der  l’nterschied  bei  Retraehtung  der  Entwicklung  und  des  nrsilchliehen  Momentes 
möglich  sein.  Die  Behandlung  besteht  zunächst  in  der  antisyphilitischen  und  soll 
energisch  vorgenommen  werden , um  die  nicht  seltenen  Uc<‘idiven  oder  das  Nach- 
einanderergriffenwerden  beider  Hoden  zu  vermeiden.  Bei  reichlicher  Fistelbildung 
und  drohendem  Verluste  des  Hodens  ist  die  Castration  angezcigt. 

Als  ein  fast  bei  .allen  angegebenen  Erkrankungen  des  Hodens,  insbesonders 
bei  Entzündungen  und  Neubildungen  vorkommender  Ausgang  wurde  der  Fungus  des 
Hodens  bezeichnet  und  besteht  dieser  in  einer  Wucherung  der  (iranulationen  Uber  die 
H.aut  nach  deren  Durchbruch.  Derselbe  bildet  eine  blumenkohlartige,  an  der  Basis 
eingeschnUrte  Masse  von  röthliehem  Ansehen  mit  eitrigem  Belage.  Die  Beschaffen- 
heit ist  iu  seinen  versehiedenen  Schichten  anders,  so  dass  in  der  einen  Schichte 
trotz  der  reichlichen  Einlagerung  von  wuchernden  Zellen  das  Bindegewebe  übei-- 
wiegt,  während  cs  nach  aussen  zu  iniraor  mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  dagegen 
die  Zellenwucherung  die  Hauptma.ssc  bildet.  Neben  dem  Bindegewebe  treten  auch 
die  übrigen  Bestandtheilc  des  Hodens  gegen  die  Oberfläche  hin  immer  mehr  zurück. 
Nach  den  verschiedenen  zu  Grunde  liegenden  Erkrankungen  ist  auch  das  Ergriffenseiii 
des  Hodens  und  Nebenhodens,  sowie  des  l'as  deferens  ein  verschiedenes,  wie.  es 
dort  angegeben  wurde.  Die  weiteren  Erscheinungen  sind  die  einer  grossen,  wuchernden 
Granulationslläche.  Die  Ein.schnürung  entspricht  entweder  der  H.aut  oder  der  2'unicn 
vaijinalis,  wenn  die  Wucherung  vom  Hoden  selbst  ansging  und  die  ritiitcn  ratjinalix 
und  später  auch  die  Haut  durchsetzt  hat.  Die  Behandlung  des  Fungus  wird  sieh 
d.aher  vorzüglich  mach  der  ui-sächlichen  Erkrankung  richten  und  die  Diagnose 
dieser  erscheint  Ijcsonders  wichtig,  weswegen  man  auch  den  Fungus  in  einen 
henignus  und  nialignus  letzterer  bei  Carcinomcu  und  Sarcomen)  nnterscheitlet. 
Die  Behandlung  besteht  in  der  einer  gr.annlirendcn  Flüche,  als:  Druck,  Adstrin- 
gentien,  Compression,  Actzungen,  Ausschülen  und  Hautübcrptlanzungcn,  und  wenn 
dieses  nicht  möglich  ist.  In  der  ( '.astration. 

8p  e r m a t o c c 1 c bezeii'hnet  eine  FlUssigkeitsans.animlung  am  Hoden  oder 
Nebenhoden  mit  aamcnülinliehem  Inhalte.  Dieselbe  wurde  in  der  verschiedensten  Weise 
aufgefasst.  Paukt  bezeichnet  sic  als  reine  Neubildung,  wobei  die  Samenfäden  von 
der  Cystenwand  abgc.sondert  werden  sollten.  Go.s.seun',  SEtilLLOT,  I.kwin  lassen 
sie  d.adurch  entstehen,  dass  der  gestaute  .Samen  in  das  die  Sameneanülcheu 
umgebende  Gewebe  extravasirte  und  durch  entzündliche  Neubildung  die  vollständige 
cysteuartige  Begrenzung  entstand.  Erfolgte  die  Extravasation  nach  einer  Ilydrocele, 
so  ging  diese  in  Spcrmatocclo  über  ('Cüituxn).  Nach  den  meisten  aber  wird  die 
Spermatocele  als  eine  Retentionsgcsehwidst  aufgefasst,  bei  Verschluss  der  .Vusftlh- 
rungsgünge  der  Samenwege,  oder  bei  seitlichen  Ausbuchtungen  (BofSSF.At^  Ll'.scHK  x, 
Kocheh),  oder  bei  Ausdehnung  des  I’eberrcstcs  der  WoLP’sehen  Gänge.  Botraelitet 
man  die  Stellen,  wo  sich  die  Spermatocele  findet,  so  sind  dies  der  obere  Theil  <les 
Hodens  an  seiner  Vereinigung  mit  dem  Nebenhoden  (Vergrösscrung  der  gestielten  und 
ungcstieltcn  MuBciAONi’schcn  Hydatide,  Fig.  71,  72)  der  Kopf  des  Nebenhodens,  der 
Körper  des  Nebenhodens  (Erweiterung  der  Gänge  des  liefe  teslis),  die  Gegend  des 
Schwanzes  des  Nebenhodens  (rasa  aherrantia  Ilallerij  und  der  Antängstheil  des 
I o«  deferens.  Nach  den  angegebenen  Stellen  liegen  die  Samencysten  theils  innerhalb, 
thcils  au.sscrhalb  der  Tunica  vaginalis  (Fig.  7:!,  74).  Jene  Fälle,  wo  die  Samenfäden 
iu  den  Ilydrocclensack  übertreten,  gehören  eigentlich  nicht  zu  den  Spcrraatocelen. 
da  sich  die  Samenfäden  nicht  mehr  in  dem  ursprünglichen,  nur  erweiterten  Orte 
befinden,  wenn  auch  Stei  dener  sie  dahin  rechnet.  Wir  finden  daher  die  Sanien- 
cysten  vorzüglich  zwischen  dem  Hoden  und  Nebenhoden  oder  am  letzteren  selbst. 
Je  nach  dem  Ausgangspunkte  wird  daher  auch  der  Inhalt  ein  verschiedener  sein. 
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ln  jenen  Füllen,  wo  der  erweiterte  Gang  mit  den  Samenwegen  zusamnicnhüngl, 
können  Samenfllden  im  Inhalte  vorhanden  sein.  Ist  die  Cyste  aus  der  Erweiterung 


Flg.  71. 


der  gestielten  Hydatis  Morgagni  (Ueberrest  des  MüLLEu’schen  Ganges)  entstanden, 
so  wird  sie  immer  nur  einen  schleimigen  Inhalt  besitzen,  da  ihr  jede  Verbindung  mit 
den  Samencanälchen  fehlt.  Bei  allen  anderen  Formen  gelang  es,  den  Zusammenhang 
Bsal-Eocyclopadle  der  ces.  Hsilkiinde.  TI.  36 


Digitized  by  G^)gle 


562 


• HODEN. 


mit  (len  Samencaiiälcheii  nachzuweisen , doch  müssen  die  Cysten  nicht  immer 
Samenfilden  enthalten  und  wir  werden  daher  Cysten  ohne  dieselben  finden, 
obwohl  sic  aus  der  Ausdehnung  samenfUhrender  Gänge  liervorgcgangcn  sind.  So 
können  die  ungestielten  Ilydatidcn,  die  Foso  aherrantia , zur  Zeit  der  Entwick- 
lung sieh  abge-schlossen  haben,  in  ihnen  aber  durch  besondere  Umstände  später 
eine  vermehrte  Absonderung  und  cystenartige  Erweiterung  miteingetreten  sein. 
Am  coustnntesten  werden  wir  Samenräden  in  jenen  Spermatoeelen  finden,  welche 
aus  der  Erweiterung  der  Gänge  des  llete  testis  oder  des  Nebenhodens  hervor- 
gegangen sind.  Es  erklärt  dieses  auch  die  Verschiedenlieit  des  Inhaltes  der 
Spermatoeelen.  Derselbe  ist  entweder  dünnllUs.sig,  gelblich,  klar  und  enthalt  keine 
Spennatozoen , oder  aber  er  erscheint  milchig,  seifenwasserähnlich.  Läs.st  man 
denselben  stehen,  so  sondert  er  sich  in  zwei  übereinander  liegende  Schichten. 
Die  obere  gelblich,  serös,  klar,  die  untere  weisslich,  milchig,  da  sie  die  zu  Hoden 
gefallenen  Spermatozoen  enthält,  deren  Beimengung  dem  Inhalte  der  S])crmatoeele 
das  eigenthümliche  Aussehen  giebt,  wie  mau  sich  durch  das  Experiment  überzeugen 
kann.  Genauere  Analysen  des  Inhaltes  wurden  bis  Jetzt  wenig  gemacht.  Die 
Reaction  ist  alkalisch,  das  specifische  Gewicht  schwankt  zwischen  lOOD — 1012. 
Die  Zusammensetzung  besteht  nach  Ultzmanx  in  100  Theileii:  1‘703  feste  Bestand- 
theile,  98-237  Wasser,  enthält  Chlornatrium,  Serumalbuniin,  Globulin  (in  Spuren), 
Fette  und  Seifen  sehr  wenig,  Harnstoff  in  Spuren,  etwa.s  Phosphor,  Schwefelsäuren 
Kalk  und  Magnesia.  Der  Eiwcissgehalt  ist  geringer  als  bei  der  Hydrocelenllüssigkeit. 
Nur  ausnahmsweise  erscheint  die  Flüssigkeit  von  beigemengtem  UIutfarbstoflT  (nach 
Traumen)  dunkel  gefärbt.  Die  festen  Bestandtheile  bestehen  in  Fettkörnchen, 
lymphoiden  Zellen,  Kümchenzellen,  Kpithelien,  Samenfäden.  Letztere  sind  entweder 
normal  und  zeigen  grosse  Beweglichkeit  (Marge  sogleich  nach  der  Pnnctur, 
Gosselix  noch  nach  b — 6 Stunden,  Dagve  nach  7 Stunden,  Bauker-Listox 
sogar  noch  nach  24  Stunden).  Meist  sind  Jedoch  die  Samenfäden  schon  starr  und 
unbeweglich,  die  Köpfe  zum  Thcile  abgclöst,  das  Mittelstück  verdickt  und  knotig. 
Das  Absterben  erfolgt  sehr  leicht,  wenn  die  Flüssigkeit  der  Luft  aiisge-setzt  wird. 
Die  Menge  der  Flüssigkeit  kann  oft  sehr  gross  sein  i'Pitha,  zwei  Pfunde i. 

Zu  den  wesentlichen  Erscheinungen  gehört  die  Geschwulst.  Dieselbe  ent- 
wickelt sich  anfangs  bei  sonst  normalen  Bedeckungen  langsam,  erreicht  aber,  ins- 
besonders  nach  Tntumen,  rascli  eine  bedeutende  Grösse.  Ci'ULlxu  beobachtete  eine 
schubweise  Vergrösserung.  Sic  erscheint  rund,  oval,  sitzt  am  Hoden  oder  Neben- 
hoden fest  oder  erscheint  gestielt.  Wird  sie  Jedoch  grösser,  so  nimmt  sic  eine 
bimförmige  Gestalt  mit  oberer  Basis  (Pith.a)  an.  Die  Oberfläche  ist  glcichmäKsig 
oder  durch  Einschnürungen  in  mehrere  Abtheilungen  gebracht.  Fluctuation  deutlich. 
Das  Durebscheinen  wird  um  sr>  undeutlicher.  Je  milchiger  die  Flüssigkeit,  Je  dicker 
die  Wand  ist  und  Je  mehr  Einlagerungen  in  diese  erfolgt  sind , kann  aber  sehr 
lange  vorhanden  sein.  Ihre  loige  zum  Ho<len  ist  eine  verschiedene  und  lässt  sich 
bei  kleineren  Cysten  und  geringerer  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  der  Vaginalis 
deutlich  wahmchmen.  Geht  die  Spcrmatocelc  von  der  Jli/dniis  Morgaijiti  oder 
dem  Kopfe  des  Nebenhodens  aus,  so  hängt  sie  mit  dem  oberen  Ende  des  Hodens 
meist  fest  zusammen  und  drängt  den  Hoden  und  Nebenhoden  auseinander.  In  dem 
anderen  Fällen  schaltet  sich  die  Cy'stc  zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  ein,  letzteren 
stark  abdrängend  und  auseiuanderdehnend  oder  liegt  seitlich  am  Nebenhoden,  hinter 
dem  Hoden.  Mit  der  Zunahme  der  FlUssigkeitsmenge  in  der  Vaginalis  werden  die 
Vcrh.ältnisse  immer  undeutlicher,  da  die  Erscheinungen  der  Hydroccle  die  der 
Spermatocele  decken  können.  Manchmal  wurde  eine  Zu-  oder  Abnahme  vor  und 
nach  dem  Coitus  an  der  Geschwulst  beobachtet,  doch  müssen  diesbezüglich  noch 
genauere  Untersuchungen  gepflogen  werden.  Schmerz  wurde  nur  manchmal  bei 
starker  Füllung  der  Cyste  nach  langer  Enthaltsamkeit  vom  Coitus  beobachtet,  tritt 
aber  immer  auf,  wenn  die  Vergrösserung  der  Geschwulst  rasch  erfolgt  und  strahlt 
dann  nach  der  Lenden-  und  Oberschenkelgegend  aus.  Sehr  häufig  kommt  die 
Spermatocele  doppelseitig  v<tr,  wobei  die  eine  Seite  stärker  entw-ickelt  ist.  Was  die 
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Ursachen  anlangt,  unter  denen  die  Spennatocele  entsteht,  so  sind  es  solche,  welche 
eine  Obliteration  des  Vag  deferens  oder  der  Canile  des  Nebenhodens  bedingen. 
Dahin  gebdren  Traumen  und  Gonorrhoen  in  der  späteren  Zeit  oder  Verschluss 
gewisser  Theile  durch  Entwicklungsvorgänge.  Dass  der  Verschluss  die  Ursache  ist, 
wurde  experimentell  durch  Injectionen  nachgewiesen,  welche  Curling  und  Kocher 
mit  Quecksilber,  Kocher  später  mit  Carmin  vomahmen.  In  allen  Fällen  zeigt  es 
sieb,  dass  die  InjectionsflUssigkeit  bis  zu  den  Vasa  efferentia  vordrang.  Wieder- 
holt gelang  c.s.  durch  das  Gesicht  bei  Operationen  und  Lciehcnimtcrsuchungcn  die 
ortenen  Mündungen  der  cinmündonden  Canäle  zu  sehen.  Die  Differcntialdiagnose  ist 
vorzüglich  zwischen  llydroccle  und  Cystcngeschwülsto  des  Hodens  zu  stellen,  und 
Olt  nur  durch  ilic  l’robepunetion  möglich.  Die  Behandlung  besteht  in  der  rimction 
als  l’alliativniittel  (Mauke)  oder  Kadicalhehandinng , insbesonders  die  Aciipunetur 
bei  kleinen  Kindcni  (Ccuu.va).  Wegen  der  eigenthUmlichen  Lage  der  Geschwulst 
zum  Hoden  muss  der  Kinstieh  mehr  von  der  Seite  gemacht  werden.  Sind  mehrere 
Cyateii  vorhanden , so  werden  die.sclbeii  nacheinander  geöffnet , entweder  ton  der 
ersten  Cyste  ans  oder  durch  neue  Einstiche.  Mit  Vortheil  wurde  die  Pnnction  mit 
iler  .bHÜnjection  verbunden  fGrni.lXü,  Buicauu),  nur  soll  man  eoneentrirte  Lösung 
nehmen,  um  Itecidiven  zu  vermeiden.  Nach  der  Pnnction  können  heftige  Symptome 
auftreten  und  scheint  die  Wand  der  Spennatocele  reizbarer  als  die  der  Hydroccle 
zu  sein.  Findet  .sieh  eine  Verbindung  beider  vor,  so  entleert  sieh  mei.st  zuerst  die 
HydrocclenHiis.sigkcit  und  die  Spermatocele  muss  neiienlings  punetirt  werden. 
Geringe  Vortheile  bietet  da.s  H.aarseil  (CURLING),  da  .sich  leicht  heftige  Entzündung 
einsiellt  und  langwierige  Fisteln  zuriickbleilx'ii  können.  Die  Inci.sion  wurde  früher 
wegen  den  heftigen  Folgen  sehr  gefürchtet,  erscheint  aber  jetzt  unter  antLeptischen 
Cautelen  als  die  sicherste  Methode. 

Aiieli  eine  lieihe  von  Nervenstörungen  wurde  am  Hoden  beobachtet. 
Die  (trehichorie  i'Hodcntanz)  besteht  in  einem  Auf-  und  Absteigen  iles  Hodens 
vom  tirumle  des  Ho<lcnsaekc.s  bis  zum  Lelstenennale  (LÖweU  i und  tritt  meist  nach 
der  Pubertät  auf.  Dieselbe  erscheint  in  verschiedenen  Formen.  Ks  bewegen  »ich 
entweder  beide  Hoden  ziigleieli  in  derselben  Weise  (OrcMc.horia  complrla/  oder 
aber  der  eine  steigt  empor,  der  andere  nieder  (Orekirhuria  nltrrnann)  oder  es  ist 
nur  ein  Hmle  in  Bewegung  (Orchichoria  ximplex}.  Die  Fr.sache  dic.scr  Bewegungen 
soll  Uuanie  sein  (laiwEit),  doch  kommen  sie  ancli  bei  ganz  kleinen  Kindern  vor,  bei 
denen  man  Onanie  aus.scbliessen  kann,  wii‘  er  von  mir  bei  einem  ojiilirigtii  Knaljcn 
liftobaclitet  wurde,  sobald  dessen  Gescldecbtstheilc  ciitblös.st  wurden. 

Eine  weitaus  bäufigere  Innervationsstörung  ist  die  Ncuralgia  tcsticilli. 
Dieselbe  ersebeint  entweder  als  dauernd  gesteigerte  Empfindliebkcit  dc.s  Hodens 
und  Nebenhodens  oder  als  anfallsweise  auftretender  Schmerz,  die  eigentliche 
Neuralgie  (Kocher).  Im  cr.steren  Falle  ist  es  entweder  eine  bestimmte  Stelle  dc.s 
Hodens  oder  der  g.anze  Hoden  nnil  zwar  häutiger  der  linke  (CftOI’ER),  selten  beide, 
wobei  die  Sclimerzhaftigkeit  gleielizeitig  am  Nebenhoden  und  längs  des  Sameiistraiigc-s 
vorhanden  sein  kann.  Diese  Erkrankung  lindet  sich  besonders  bei  reizbaren  oder 
dyserasisebt  11,  scldeeht  genährten  Individuen,  bei  starker  Füllung  der  Samcucanaleheii 
nach  der  Pubertät,  vor  Ansübnng  de.s  Beischlafs,  lici  älteren  Individuen  bei  langer 
Entbailsaiiikeit  j bäuliger  aber  nach  Exeessen  im  Gcsebleebtsgeiiuss,  bei  Erkrankungen 
der  Harnorgaue  oder  bei  Atrophie  dea  IIoden.s,  bei  Varicocele  mit  .sehr  .schlaffem 
Hodensackc.  Der  Schmerz  steige.rt  sich  bei  Bcwegiiiigeii,  ISeibung  oder  Druck  am 
Hoden  und  bei  geschlechtlicher  Aufregung,  sowie  bei  körperliehen  Anstrengungen, 
bei  atmosph.Hrischen  EiiidUssen  (DEvlARttUAy).  .Selten  sind  die  typisch  wieder- 
kehreiidcn  AnDUIe  (LlEiiKV),  die  naeli  Chinin  scliwindeii.  Die  Therapie  besteht  in 
der  Faitfeniinig  der  mnäeldielien  Momente  mit  den  geeigneten  Mitteln,  als  Eisen- 
mittel,  China,  Kälte,  Belladonna,  Blasenpflastcr  längs  des  ItUckgrats,  kalte 
Doiiehen,  f’auteri.sation  der  Par»  pmgtatira  mit  Xitmn  argenti.  Die  Castration 
ist  iineh  KOCHER  iiii'lit  angezeigt,  da  nach  ihr  der  Schmerz  andaucru  kann.  Seltener 
ist  die  eigentliche  Neuralgie.  Dicsclbo  besteht  in  l.anzinireiiden , in  miglHeheii 
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IiitiTvalleii  auftreteiidi'H  Sclitnerzen  im  Hoden,  maiiclinial  neben  erliöhter,  allgemeiner 
Kmplindliclikeit  derselben , bei  fehlenden  oder  doch  geringen  Veränderungen  des 
Hodens  selbst.  Zu  den  häufigsten  Ursachen  gehören  Nierenkrankheiten,  besonders 
Neplirolitliiasis,  Varicocele,  Arthritis.  Nicht  selten  steigern  sich  die  Schmerzen  zu 
.solcher  Heftigkeit,  dass  selbst  Krampfauflllle,  Erbrechen,  kalte  Schweisse  eintreten. 
Die  Therapie  ist  eine  rein  symptomatische,  umsomehr,  als  wir  Uber  die  ursächlichen 
Verhältnisse  noch  nicht  im  Klaren  sind.  Chinin,  Belladonna,  Terpentin,  Narcotiea, 
locale  Blutentziehungen  kamen  am  häufigsten  in  Verwendung.  Die  Castratiou  kann 
nur  dann  angerathen  werden , wenn  der  Ausgangspunkt  sicher  im  Hoden  liegt 
(Kochek). 

Die  Funetionsstörungen  haben  bereits  bei  Aspermatismus  ihre  Würdigung 

gefunden. 

Unter  Castration  versteht  man  die  Entfernung  des  Hodens  mit  allen 
seinen  Anhängen.  Als  Anzeigen  dienen  alle  Erkrankungen  des  Hodens  und  Neben- 
hodens, welche  neben  Zerstörung  des  Hodens  auch  noch  Lebensgefahr  fUr  das 
Individuum  bringen.  Dahin  gehören  alle  EntzUndungsprocesse,  welche  theils  durch 
die  heftigen  Erscheinungen , theils  durch  die  langwierige  Eiterung  den  Kranken 
gefährden  und  wobei  an  eine  Wiederherstellung  der  Ocschlechtsfunction  nicht  zu 
denken  ist.  Absolute  Anzeigen  bedingen  alle  Neubildungen,  da  sie  entweder  schon 
durch  ihre  Art  (die  bösartigen)  oder  durch  ihre  Folgen  und  späteren  Veränderungen 
(die  gutartigen)  lebensgefährlich  sind.  Zu  ersteren  gehören  die  Carcinome,  Adenome, 
kleinzellige  Sarcome,  My.xome,  Fibrome  u.  s.  w. , zu  letzteren  die  tuberculösen 
Sarcome  u.  s.  w.,  Neuralgien  des  Hodens,  wenn  demselben  kein  centrales  Leiden 
zu  Grunde  liegt  und  die  Individuen  entweder  in  Folge  der  Schmerzen  herab- 
kommen oder  arbeitsunfilhig  werden,  z.  B.  bei  gleichzeitiger  Varicocele  oder  Atrophie 
ans  irgend  einem  anderen  Grunde ; Samenfisteln,  da  die  Kranken  in  ihrem  Allgenieiu- 
betinden  leiden ; Hämatocele  sehr  häufig ; Uydrocele  nur  dann,  wenn  durch  Eiterung 
oder  Entzündung , nach  oder  ohne  vorausgegangenc  Operationen  entstanden , das 
Individuum  gefährdet  ist. 

Die  Operation  wird  jetzt  allgemein  unter  antiseptischen  Cautclen  auszu- 
fuhren  sein  und  hat  dadurch  an  Gefährlichkeit  sehr  viel  verloren.  Der  Kranke 
winl  sorgfältig  gereinigt,  die  Haare  abrasirt.  Ist  die  Geschwulst  deutlich  gestielt, 
■KO  kann  die  künstliche  Blutleere  versucht  werden.  Dieselbe  wird  dadurch  erzieh, 
dass  man  die  Geschwulst  gehörig  anzieht  und  um  den  Stiel  ein  dickes  Drainrohr 
umlegt  und  knüpft  (Kucher).  Es  erfordert  dies  in  vielen  Fällen  ein  starkes  Herab- 
ziehen des  Samenstranges  und  hat  dann  ein  rasches  und  tiefes  ZurückschlUpfen 
des  durchtrennten  Samenstranges  zur  Folge.  Die  Operation  kann  auf  die  ver- 
.schiedenste  Weise  ausgeführt  werden,  doch  weichen  die  einzelnen  Verfahren  nur 
in  der  VollfUhrung  der  einzelnen  Momente  ab. 

Ist  die  Geschwulst  mit  der  linken  Hand  gefas.st  und  die  Haut  darüber 
gespannt,  .so  macht  man  bei  nicht  allzu  grossen  Geschwülsten  und  bedeutender 
Ausdehnung  der  Haut  einen  Längsschnitt  oder  aber,  um  nicht  zu  viel  Haut  zu 
erhalten,  zwei  bogenförmige,  sich  oben  und  unten  vereinigende  Schnitte.  Der  Längs- 
schnitt liegt  gewöhnlich  an  der  vorderen  Seife  und  muss  bis  über  den  unteren 
Tbeil  der  Geschwulst,  selbst  noch  etwas  über  die  hintere  Seite  geführt  werden 
(Lisfr.\xc)  , da  sich  sonst  der  untere  Wundwinkcl  emporzichen  und  eine  Tasche 
bilden  kann,  in  der  sich  Eiter  ansammelt  (Amoessat),  wobei  man  immer  der 
Richtung  der  Scrotalgefilsso  folge  (Kocher),  da  jeder  Querschnitt  leicht  Gangrän 
des  Ilodensackcs  zur  Folge  haben  kann.  Nur  Moubo  rieth,  den  Schnitt  in  der 
Richtung  gegen  den  Schenkel  hin  zu  führen.  Da  die  Diagnose  mancher  Geschwülste 
sehr  schwer  ist  und  insbesondere  Verwechslungen  mit  Hämatocele  und  Hydroeele 
möglich  sind,  so  soll  nach  Blosslegung  der  Tvnica  vuyinalis  diese  immer  eröffnet 
werden,  um  sich  vom  Zustande  des  Hodens  zu  überzeugen  ("Kocher).  Die  Führung 
des  Schnittes  seitlich  oder  gar  an  der  hinteren  Seife  (Ammoni  bei  emporgezogenen 
Hoden  hat  keinen  wesentlichen  Vortheil  und  erschwert  letztere  Sehnittflihrung  den 
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Verbamlwcchscl,  ja  kann  sogar  einen  Vorfall  des  lIo<lens  zur  Folge  haben,  wenn 
sich  die  Dartoa  sehr  krSftig  zusammenzieht.  Die  Entfernung  eines  Ilautstllckes 
ist  nel)cn  zu  grosser  Ausdelinung  der  Haut  auch  dann  angezcigt,  wenn  die  Haut 
mit  der  Geschwulst  verwachsen  und  ebenfalls  vom  Neugebildo  ergriffen  ist , oder 
aber  das  Abpriipariren  zu  schwierig  wäre.  Hat  man  die  Geschwulst  gehörig  bloss- 
gelegt und  die  blutenden  Geftsae  gefasst , so  kann  man  in  zweierlei  Weise  ver- 
fahren , entweder  es  wird  die  Geschwulst  allseitig  blossgelegt  uud  dann  erst  der 
.^amenstrang  durchtrennt  oder  aber  umgekehrt  (Cooi’ER).  Im  letzteren  Falle  soll 
das  Aussch.Hlen  der  Geschwulst  weniger  schmerzhaft  und  der  Samenstrang  besser 
zugänglich  sein  (Brechet,  Düpuvtren').  Ist  der  Samenstrang  gehörig  blossgelcgt, 
so  wird  er  von  einem  Gehilfen  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  der  einen  Hand 
fest  gefasst  und  durchtrennt.  Die  Durchtrennung  erfolgt  entweder  en  masse  oder 
nach  seinen  einzelnen  Bestamltheilen.  Bei  der  Ligatur  en  masse  wird  das  I'o.» 
ilf  ferenn  isolirt , nm  cs  nicht  in  die  Ligatur  zu  fassen  (Demme),  wodurch  Naeh- 
bliitungeu  leichter  vennieden  werden  sollen  (Kocher).  Die  Unterbindung  en  masse 
ist  angezcigt , wenn  der  Samenstrang  inditrirt  oder  sehr  kurz  ist , da  cs  dann 
nicht  immer  möglich  ist,  die  einzelnen  Thcile  zu  isoliren,  oder  wenn  die  Samen- 
geßtsse  stark  ausgedehnt  sind  (GCxther).  Zur  Unterbindung  benutzt  man  entweder 
eine  Fadenschlingc  oder  die  elastische  Ligatur.  Um  die  nachträgliche  Blutung  zu 
vermeiden , wendet  man  auch  die  Galvanokaustik  oder  den  Keraseur  an.  Von 
einzelnen  wurden  noch  besondere  Vorschriften  zur  Unterbindung  des  Samenstranges 
en  masse  gegeben.  So  soll  er  nach  Vigerus  an  zwei  Steilen  unterbunden  werden. 
.■\ndcre,  S.vvtARl»  und  Garengeot,  unterbanden  den  Samenstrang  sehr  hoch  und 
schnitt  (iAREXGEOT  sogar  den  Leistenring  ein,  dem  Bertrandi  nur  beistimmte, 
wenn  dieser  den  Stumpf  drückt,  niclit  aber  wie  Garexgeot  will , um  von  vorn- 
herein der  Einschnürung  vorzubeugen.  Um  ein  ZurückschlUpfen  oder  Abstroifoii 
sicherer  zu  verhüten , unterband  Boyer  den  Samenstrang  zuerst  an  einer  Stelle, 
führte  höher  oben  einen  doppelten  Faden  durch  und  unterband  nach  zwei  Seiten, 
ebenso  Zasg.  Die  Schnürung  des  Fadens  erfolge  bei  der  M.asscnligatur  immer  sehr 
fest , um  die  Nerven  alsbald  zu  tödten , da  die  Erfahrung  gezeigt  hat , da.ss  in 
jenen  Fällen , wo  m.an  die  Ligatur  nur  so  fest  anzog,  nm  die  Blutung  zu  stillen, 
häufig  Nervenzufätllc  eintraten.  Entgegen  der  Massenligatur  steht  die  ilolirte,  Unter- 
bindung der  einzelnen  Gefässe  des  Samenstranges.  Dieselbe  wird  entweder  vorge- 
nommen, nachdem  der  Samenstrang  als  Ganzes  durchtrennt  ist,  wobei  der  Gehilfe 
denBcll>en  besonders  gut  fziren  muss,  oder  derselbe  wird  schichtenweise  durch- 
trennt und  jedes  spritzende  Gefilss  sogleich  unterbunden.  Die  dabei  zu  unter- 
bindenden Gefässe  sind  die  Art.  spennatic.  inler.  und  deferentUdis.  Letztere  soll 
nach  Cuui.ixg  häufg  zu  Nachblutungen  Veranlassung  geben.  An  Stelle  der  Unter- 
bindung widite  Le  Drax  ein  blosses  Reiben  und  Thbdex  die  einfache  (’ompression 
dl  rselben  setzen.  Die  isolirtc  Unterbindung  h.at  den  Vortheil,  da.ss  seltener  Nach- 
lilntung  eintritt , der  Schmerz  des  Umschnürens  weglällt , was  insbesonders  bei 
Individuen,  welche  zu  C'onvulsionen  geneigt  sind,  wichtig  ist.  Doch  lässt  sic  sich 
nur  ansführen,  wenn  der  Samenstrang  normal  ist,  während  bei  Oedem  oder  ander- 
weitiger Infiltration  nur  die  Massenligatur  angezeigt  erscheint.  Die  Zufälle,  welche 
während  der  Operation  eintreten  können,  sind  zunächst  Blutungen  und  das  Zurück- 
ziehen des  Samenstranges.  Die  Blutungen  erfolgen  aus  der  Art.  spermatica  externa, 
wenn  dieselhcn  bei  grossen  GeschwUhsten  stark  erweitert  ist.  Sharp  fand  sie 
wie  die  Art.  hrachinlts,  CuRUXO  wie  die  Art.  radialü.  Am  häufigsten  macht  die 
Blutung  aus  der  Spermatica  interna  Schwierigkeiten,  wenn  der  Samenstrang  sich 
sehr  weit  zurückzicht.  Dieses  erfolgt  theils  in  Folge  der  eigenen  Elasticität,  theils 
senil  derselbe  übermässig  herabgezogen  und  die  umgebenden  Gebilde  stark  gezerrt 
wurden,  durch  das  Zurückziehen  dieser.  Es  sollen  daher  alle  fibrösen  Hüllen  des 
Samenstranges  vor  dessen  Durchschucideu  sehr  sorgfältig  durchtrennt  werden  oder 
eine  Fadenschlinge  provisorisch  durch  denselben  gelegt  werden.  Wie  schwer  die 
Unterbindung  der  zurückgezogenen  Gefässe  sein  kann,  beweisen  die  Verbluningen  bei 
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Bku,  uiul  Pott.  Man  sah  sich  genötliigt  die  Art.  iliaca  zu  unterbinden , weil  man 
ilicse  verletzt  hielt  (CoofEU),  und  Fehgussox  verlor  bei  hoher  l’nterbindung  einen 
Kranken  an  Peritonitis.  Blutungen  ans  zurückgezogenen  Geßtssen  erzeugen  leicht 
Hämatome  io  dom  lockeren  Zellgewebe,  welche  die  Unterbindung  unmöglich  machen 
können.  Ks  wurde  in  solchen  Fällen  die  Compression  des  Leistencaiiales  oder  die 
Tam|)ouade  desselben  empfohlen. 

Nach  gehöriger  Unterbindung  der  Gefiissc  und  Ausschälung  der  Geschwulst, 
wobei  so  viel  als  möglich  Unterhautzellgcwebe  erhalten  werden  soll,  erfolgt  die 
Vereinigung  der  Wunde.  In  allen  Fällen  soll  man  die  erste  Vereinigung  anstreben 
und  dieselbe  erfolgt  Jetzt  unter  Anwendung  der  antiseptiseben  Cautclen  fast  jedesmal, 
in  früherer  Zeit  legte  man  ein  L.öppchcn  ein  und  vereinigte  darüber  den  grössten 
Theil  der  Haut,  um  den  Sccreten  längs  dem  Läppchen  freien  Abfluss  zu  gestatten. 
Bouissox  führte  die  Uuterbindungsfilden  mittelst  Nadel  auf  kürzestem  Wege  durch 
<lie  Haut  in  der  Nähe  dos  Stumpfes.  Die  Zufälle,  welche  im  Verlaufe  der  Nach- 
behandlung eiulreten  können,  sind  Nachblutungen.  Dieselben  erfolgen  leichter  bei 
der  Masscnligatur  theils  durch  Abstreifen  des  Fadens,  theils  durch  Lockerung  bei 
Schwund  der  Theile.  Die  Erwärmung  der  Thcile  unter  dem  Verbände  lässt  manches 
der  Gefässe,  welche  während  der  Operation  zusammengezogeu  waren,  bluten  und 
wurde  deshalb  gerathen,  die  Vereinigung  der  \Vunde  erst  nach  1 — 2 Stunden 
vorzunchmen.  Gelingt  es  nicht  durch  Kälte  und  Oompression  die  Blutung  zum 
Stillstände  zu  bringen , so  muss  die  Wunde  geöffnet,  die  Geftsse  aufgesucht  und 
unterbunden  werden , was  wegen  Durchträukung  des  Zellgewebes  mit  Blut  oft 
sehr  schwer  ist.  Heftige  Entzündung  des  Saraenstranges  kann,  in  Folge  der  Ein- 
klemmungen desselben  im  Leistencanale,  die  schwersten  Zufälle  hervorrufen,  selbst 
unter  Einklemmuiigserscheinungen  auftreten  (VKr,l‘E.\lT)  und  die  Spaltung  dos  Leisten- 
canales  nothwendig  machen.  Seltener  treten  Nervenzufiillc  auf,  als  Trismus  und 
Tetanus,  und  zwar  häuflgor  bei  lockerer  Umschnürung,  aber  auch  erst  beim 
.Abfallen  der  Ligatur  iMoii.txu,  Bovek).  Lüftung  der  Ligatur  maebt  manchmal 
den  Erscheinungen  Einhalt,  aber  nicht  immer,  so  dass  einzelne  Todesfälle  verzeichnet 
sind.  Heftige  Entzündung  und  Gangrän  des  Hodensackes  mit  födtliehem  Ausgange 
dürften  jetzt  viel  seltener  Vorkommen. 

Liegt  der  Hoden  im  Leisteucanale,  so  ist  die  Castnition  um  so  schwieriger, 
je  mehr  er  mit  der  Umgebung  feste  Verbindungen  eingegangen  hat , so  dass  die 
l'astration  des  Leistenhodens  nur  dann  angezeigt  ist,  wenn  er  sich  isoliren  lässt 
(Godakp;.  Es  muss  der  Schnitt  längs  des  Leistencanales  geführt  und  die  vordere 
Wand  durchtrennt  werden.  Wegen  der  Kürze  des  Samenstranges  ist  die  Unter- 
bindung immer  schwerer  und  wird  die  Massenligatur  besonders  empfohlen  und  die 
Durebtrennung  des  Samenstranges  sogar  erst  nach  einigen  Tagen  angerathen 
(Schxki.i.Er).  Wegen  der  Nähe  des  Bauchfelles  ist  einerseits  die  Verletzung 
desselbeTi  leichter  möglich , andererseits  werden  sieh  entzündliche  Vorgänge  leicht 
auf  dasselbe  fortpflanzen  und  die  heftigsten  Zufälle  bedingen. 

.Statt  der  Castration  wurde  zum  Behufe  der  Verödung  des  Hodens  die 
blo.sse  Unterbindung  der  Arten'a  upermatica  mit  Erfolg  nusgefübrt  (M.\i'X01R), 
wogegen  Coster  und  Grakrk  keinen  Erfolg  sahen,  ln  Bezug  auf  die  Folgen  der 
Castration  haben  genaue  Beobachtungen  ergeben,  da.ss  selbst  noch  längere  Zeit 
nach  derselben  eine  .‘'amcuergiessuiig  erfolgen,  der  Beischlaf  aber  viel  länger 
ausgefillirt  werden  kaiin.  Allgemeine  Veränderungen  des  Körpers  werden  um  so 
eher  eintrefen  und  den  Habitus  dem  weiblichen  näher  bringen,  je  jünger  d.as 
Individuum  zur  Zeit  der  ( 'astratloii  ist,  wie  dieses  die  Eunuchen  und  die  ('astraten 
der  Sixtinischen  Capelle  beweisen. 

Literatur:  Curling,  TraUd  jiratiijue  dm  matadiet  du  lei'.ieule.  Troil.p.  On$ittin. 
— I.cDentu,  Dm  anomatim  du  /mfieute.  Paris  1869.  — Kocher,  Krankheiten  des  Hodens, 
Nebenhodens  und  .Sainen.stranges  u.  s w.  Handbuch  der  Chirurgie  v.  Pitha-Billroth.  Bd,  111. 
At.th.  Z.  Lief,  fj  u.  7.  — Reclus,  Du  lutercule  du  testicule  et  de  Vorchite  iuherculeufc. 
These.  Versaille.s  187ö.  p i ■ i 
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Hodgkin'sche  Krankheit  = Lymphadenie,  i’seiidoleukämie.. 

Höhenclima,  s.  Gebirgsclima,  V,  pag.  527. 

Höhenstadt  in  Baicrn,  3 Stunden  von  Paasau,  .TTO  Meter  liocli,  in  einem 
durcli  sanfte  Hügel  begrenzten  Tliale,  inmitten  einer  rcielien  Vegetation;  hat  erdig- 
saliniscbe  .Schwefclw.tsser,  welche  ebenso  wie  der  an  Scliwefeleisen  reiche  Mineral- 
moor zu  Bilder  benützt  wenlen.  I).as  Clima  des  Ortes  ist  sehr  günstig.  K, 

Hörprüfung.  Da  bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Ohrenleiden  die  Ilör- 
fiihigkeit  mehr  oder  weniger  herabgasetzt  ist,  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  eine  Hörprüfung  den  Grad  der  noch  vorhandenen  Hörfhhig- 
kcit  fcstziistclicn.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  kann  man  durch  eine  derartige 
Prüfung  nicht  nur  Aufschluss  über  den  Sitz  des  Ohrenleidcns  erbalten , sondeni 
sic  auch  als  einen  wcrthvollen  Factor  bei  Stellung  der  Prognose  benutzen.  Die 
Hörprüfung  muss  sich  auf  zwei  Arten  des  Hörvermögens  erstrecken,  nämlich  auf 
die  Prüfung  desselben  1.  durch  die  Luftleitung,  2.  durch  die  Knochen- 
1 c i t u n g. 

Sie  geschieht  in  den  meisten  Fällen  mittelst  der  gewöhnlichen  'l'aschen- 
uhren , der  .Stimmgabel  und  der  Sprache.  Letztere  ist  in  der  Kegel  nur  für  die 
Prüfung  des  Hörvermögens  durch  die  Luftleitung  zu  verwerthen,  während  die 
Ta.schenuhr  und  die  Stimmgabel  auch  zur  Prüfung  der  Kopfknochenleitung  ver- 
wendet werden.  Diesen  beiden  reiht  sieh  der  von  Poi.itzer  angegebene  „einheitliche 
Hörmesser“  an.  Alle  drei  dienen  dazu,  die  Hörfähigkeit  für  einfache  Töne  fest- 
zustellen. Bei  der  Prüfung  mit  der  Uhr  ist  cs  natürlich  nöthig,  dass  man  zunächst 
an  einer  Anzahl  Normalhöreiidcr  eruirt.  in  welcher  Kntfernung  sie  von  diesen 
gehört  wird.  Jedes  Ohr  muss  für  sich  allein  geprüft  und  deshalb  das  der  Unter- 
suchung nicht  unterworfene  mit  dem  Finger  möglichst  fest  verschlossen  werden. 
Man  hält  dann  die  Uhr  dem  Patienten  in  parelleler  Richtung  zu  seiner  Ohrmuschel 
zunächst  in  der  für  Xormalhörende  cruirten  Entfernung  vor  und  nähert  sie  dann 
allmälig  dem  Ohre  bis  zu  der  Entfernung,  in  welcher  der  Patient  anfängt,  den 
Schlag  der  Uhr  zu  hören.  Diese  Art  der  Prüfung  giebt  einen  sichereren  .Aufsehluss 
Uber  den  Grad  der  Ilörfähigkeit,  .als  die  Methode,  bei  welcher  man  die  Uhr 
allmälig  vom  Ohr  entfernt  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Patient  den  Schlag  der- 
selben nicht  mehr  hört.  In  letzterem  F.alle  ist  nämlich  die  Distanz  meistens  eine 
grössere,  als  in  ersterem.  Der  Grund  davon  liegt  nach  Poi.itzek ')  darin,  dass 
beim  Nähern  der  noch  nicht  hörbaren  Schallquelle  zum  Ohre  die  im  Ruhezustände 
befindlichen  Endigungen  der  HOmerven  einer  stärkeren  .Sch.alleinwirkung  bedürfen, 
um  aus  ihrer  Olciehgewichtslage  gebracht  zu  wenlen , daher  die  Schallquelle  zur 
Erregung  der  Hönierven  dem  Ohre  näher  gebracht  werden  muss.  Hingegen  wird 
beim  Emicmen  der  hörbaren  Schallquelle  vom  Ohre , der  im  Erregungszustände 
befindliche  Ilörnerv  durch  Vibrationen  von  geringer  Intensität  noch  in  Erregung 
gehalten  und  der  Schall  in  grösserer  Entfernung  noch  pcrcipirt.  Immerhin  können, 
auch  wenn  man  in  der  angegebenen  Weise  prüft,  noch  Täuschungen  Vorkommen 
und  zwar  besonders  in  Folge  einer  Erscheinung,  auf  welche  Ukb.vntschitsch  ■*i 
aufmerksam  gemacht  hat.  Bei  schwachen  Sclialleimlrücken,  .also  auch  bei  Prüfung 
mit  der  Uhr,  treten  nicht  selten  Unterbrechungen  der  Perception  ein,  indem  die 
betreffenden  Personen  das  Ticken  der  genau  in  derselben  Entfernung  (Grenze  der 
Hörweite)  gehaltenen  Uhr  jetzt  hören,  im  nächsten  Augenblicke  wieder  nicht,  dann 
wieder  und  so  fort.  N.ach  Urhant.schitsch  ist  diese  Eigenthümlichkeit  der  Sch.all- 
empfindungen  geringster  Intensität  den  percipirenden  Thcilen  des  Gehörorganes 
zuzuschreiben : die  Perception  des  Acusticus  für  Schnlh|ucllen  sehr  geringer  Intensität 
sei  eine  ungleichmässige  und  könne  bei  fortdauernder  Einwirkung  derselben  vor- 
übergehend ganz  verloren  gehen,  analog  dem  von  1Iki.jihoi.tz  beobachteten  Ver- 
schwinden lind  Wiedererscheinen  schwacher  Nachbilder.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  in  derartigen  Fällen  nur  eine  sehr  sorgfältige  und  witvlerholfe  Prüfung  vor 
Täuschungen  schützen  kann. 
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Sclir  iniziiM-rlässig  ist  die  IlörprUfiiDg  mittelst  der  l'hr  bei  kleinen  Kindern 
und  wird  man  hier  nur  selten  zu  einem  ganz  sicheren  Resultate  kommen.  Sehr 
oft  geschieht  es,  da.ss  die  Kinder  bei  geschlossenen  Augen  angeben,  die  l'hr  noch 
zu  hören , wahrend  man  sie  längst  aus  der  normalen  Hörweite  entfernt  oder  ver- 
mittelst einer  lleminungsvorrichtung  (Bixu)  zum  Stillstand  gebracht  hat.  Man  thut 
deshalb  gut,  auf  derartige  Prüfungen  bei  Kindern  nicht  zu  viel  fJewicht  zu  legen 
und  sich  mehr  auf  Prüfung  des  Sprachverständnisses  zu  beschränken. 

Hei  der  Verschiedenheit  der  Uhren  in  Bezug  auf  Höhe  und  Stärke  ihres 
Klanges  ist  es  erklärlich,  dass  dieselben  als  c i nhe i 1 1 i che  llörmcs.ser  nicht  ver- 
wendet «erden  können.  Es  sind  deshalb  die  verschiedensten  Versuche  gemacht 
wurden,  die  Uhr  durch  Instrumente  zu  ersetzen  (1tard>),  Coxta*),  MaGXUS*), 
«eiche  es  jedem  einzelnen  Unteiwucher  ennuglichen,  die  erzielten  Prüfuugsresultato 
in  einer  allgemein  gütigen  Formel  auszudrUcken.  Uazu  wäre  cs  natürlich  nöthig, 
dass  alle  derartigen  Instrumente  vollkommen  gleichartig  gearbeitet  wären.  Von 
allen  bisher  gemachten  Versuchen  nach  dieser  Richtung  bin,  kommt  der  von 
Pol.lTZEtt  “)  dem  gewünschten  Ziele  .am  nächsten.  Sein  „einheitlicher  Hörmesser“ 
ist  jedenfalls  Ihr  eine  allgemein  verständliche  Präcisirung  der  Ilörschärfe  geeigneter 
als  die  Uhr  und  die  Apparate  der  übrigen  Autoren.  Derselbe  (Fig.  75)  besteht 
aus  einem  Mm.  langen  und  4 — 5 Mm.  dicken  wagrccht  stehenden  .Stahlcylinder  c, 
welcher  mittelst  eines  streng  gehenden 
S(diraubenge« indes  r und  mit  der  senk- 
rechten. aus  Hartkautschuk  gefertigten 
Säule  » .V  verbunden  wird.  Ueber  der  Bc- 
fcstigungsstelle  des  Cylinders  ist  in  einem 
länglichen  Ausschnitte  der  Kautschuksäule 
der  um  seine  Axe  bewegliche  Pcrcussions- 
hainmer  h h'  angebracht,  welcher  durch 
Xiedcrfallen  auf  den  Sfahleylinder  den  Ton 
erzeugt.  Um  bei  allen  Instrumcuten  eine 
gleiche  Fallhöhe  hcrzustellcn,  von  welcher 
die  Intensität  des  durch  den  I’ereussions- 
hammer  erzeugten  Schalles  abhängt,  ist 
an  der  hinteren  Periiihcrie  der  Säule  eine 
Hemmung  in  Form  eines  winkelig  ge- 
krümmten, mit  einer  weichen  Oummiplatte 
versehenen  llartkautsehukstUckes  (/  angebracht,  auf  welche  der  hintere  kurze 
Hebelarm  des  Hämmerchens  niedergedrückt  wird.  Am  oberen  und  unteren  Ende 
der  Säule  befinden  sich  zwei  halbkreisförmige,  Hache  Bogen  h l>‘  welche  zum 
Fassen  des  Instrumentes  mit  zwei  Fingern  bestimmt  sind  und  zwar  der  obere 
Bogen  für  den  Zeigefinger,  der  untere  für  den  Daumen.  Unterhalb  des  oberen 
Bogens  befindet  sich  parallel  mit  der  Axe  des  Pcrcussioushammcrs  ein  Canal  in 
der  Kautschuksäulc , in  welchen  ein  l Cm.  langer,  mit  einer  rundlichen  Metall- 
platte  2>  versehener  Stift  cingeftigt  werden  kann.  Diese  letztere  Vorrichtung  dient 
zur  Prüfung  der  Pereeption  von  den  Kopfknochen,  indem  man  bei  geschlossenen 
(ichörgängen  die  Mctallplattc  mit  der  Schläfe  oder  mit  dem  Warzenfortsatze  in 
Berührung  bringt.  Ebenso  wird  in  Fällen,  wo  der  'l’on  des  Hörmessers  selbst  in 
iler  kürzesten  Distanz  nicht  mehr  gehört  wird , die  rundliche  Met.allplatte  mit  der 
Umrandung  der  äusseren  Ohrölfnung  in  Berührung  gebracht,  um  zu  eruiren,  ob 
der  Ton  bei  Contact  des  Hörmessers  mit  dem  äusseren  Ohre  percipirt  wird.  Der 
durch  den  Anschlag  des  Hammers  auf  den  Cylinder  erzeugte  Ton  ist  ähulich  dem 
Ticken  einer  stark  schlagenden  Uhr,  jedoch  viel  intensiver.  Das  Instrument  wird 
bei  der  Prüfung  am  besten  so  gehalten,  dass  die  den  Hörmesser  und  das  äussere 
(4hr  verbindende  Linie  auf  der  Seitenfläche  des  Kopfes  nicht  senkrecht  steht, 
sondern  mehr  nach  vorne  gerichtet  ist.  Während  Zeigefinger  und  Daumen  das-selbe 
festhalten.  wird  der  hintere  Hebelarm  des  Perenssionshammers  mit  dem  Mittelfinger 


Fig.  7.V. 
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aliwet'liseliul  niedergedrilckt  und  wieder  losgelasscii , wodurch  der  Perciissions- 
Iiaimner  selbst  auf  den  Cylinder  abweohselnd  niedcrfiillt  und  wieder  von  ihm 
ab^eliobcn  wird.  Auch  liier  gilt  das,  wa.s  schon  bei  der  l'rtlfuug  mit  der  fhr 
empfohlen  wurde : sich  allmälig  mit  dem  In-strumcutc  dem  Ohre  zu  nühern,  bis  zu 
der  Stelle,  wo  zuerst  der  Ton  wahrgenommen  wird,  l'in  Täuschungen  vorzubeugen, 
empfiehlt  es  sich,  den  Patienten  die  Anzahl  der  Schläge  des  Hörmessers  laut 
zählen  zu  lassen  iTl.sitT.MAXS’),  und  ist  in  dieser  Weise  auch  bei  Kindern  die 
Prilfuug  leicht  vorzunehmen.  Als  mittlere  normale  Hörweite  ergaben  die  von 
POUT/.KR  und  H.vrtmaxs  bei  einer  grossen  Anzahl  normal  Hörender  in  möglichst 
geschlossenen  Räumen  \orgenommencn  Hörprüfungen  einen  Distanzwerth  von 
lö  Metern.  — Die  Vorzüge,  welche  Poi.itzkb’s  Hörmesser  vor  der  T.aschenuhr 
hat,  ergeben  sich  ans  dem  Oesagten  von  selbst.  Da  der  Ton  sämmtlichcr  nach 
demselben  Prineij)  gearbeiteten  Instrumente,  genau  in  Einklang  zu  bringen  ist,  so 
wäre  dtimit  die  Möglichkeit  gegeben , die  Hörschärfe  in  jedem  Falle  derart  in 
Zahlen  auszudrücken . dass  jeder  unter  gleichen  Verhältnissen  rntersuchendc  da.s- 
selbe  Resultat  erzielen  muss,  .ledenfalls  wäre  das  der  bedeutendste  Vortheil  dieses 
Instrumentes. 

Allein  diese  .Möglichkeit  ist  doch  nur  eine  beschränkte , und  werden  die 
ciuirten  Weithe  immer  nur  annähernd  als  richtig  zu  bezeichnen  sein , aus  dem 
Orunde,  weil,  wie  Poi.itzkr  .selbst  angiebt,  schon  die  Bestimmung  der  normalen 
Hörweite  für  den  Hörmesser  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpft  ist:  „Es 
ergeben  sich  nicht  mir  bedeutende  Differenzen  in  der  Hörschärfe  bei  verschiedenen 
Individuen,  sondern  auch  merkliche  Schwankungen  bei  einer  und  derselben  Ver- 
suchsperson , selbst  wenn  die  Prüfung  in  kurz  aufeinander  folgenden  Zeiträumen 
vorgenommen  wird.“  Dasselbe  gilt  wie  für  Normal-  so  auch  für  Schwerhörende. 
Die  stetig  wechselnden  (ieräiische  der  Au.sscnwelt , die  leicht  veränderliche  Kopf- 
haltung und  jedenfalls  auch  die  von  l'RBAXTSCHtTSCH  (s.  oben)  constatirte  schwankende 
Perceptionsfähigkeit  des  Hörnerven  für  schwache  Schalleindrücke  sind  als  Ursache 
dieses  Missstandes  zu  bezeichnen.  Die  übrigen  von  Politzer  gerühmten  Vorzüge 
seines  Ilörmcsaers  sind  unverkennbar:  die  Intensität  des  Schalles,  welche  die  der 
Uhr  bedeutend  übertrifft  und  deshalb  die  Anwendung  des  Instrumentes  auch  bei 
höheren  (iraden  von  Schwerhörigkeit,  wo  jene  nicht  mehr  ausreicht,  noch  gestattet, 
ferner  die.  Möglichkeit,  nach  beliebigen  Pausen  einen  Ton  zu  erzeugen,  was  die 
t'ontrolo  über  die  .Angaben  der  Patienten  wesentlich  erleichtert. 

Einen  geringeren  Werth  als  die  Uhr  nml  Hörmesser  hat  für  die  Prüfung 
des  Gehöres  durch  die  Enftlciluug  die  Stimmgabel.  Sie  ist  besonders  in  denjenigen 
Fällen  mit  Vortheil  für  die  Diagnose  zu  verwenden,  wenn  es  sich  um  Constatirnng 
von  Differenzen  in  der  Wahrnehmung  der  Tonhöhe  handelt.  Namentlich  musik- 
verständige Kranke  geben  zuweilen  an,  dass  sie  auf  dem  aftlcirten  übr  den  Ton 
der  Stimmgabel  um  einen  Bruchtheil  höher  oder  tiefer  wahrnehmen  als  auf  dem 
gesunden , hei  anderen  fallen  einzelne  Töne  ganz  aus  und  endlich  gpebt  es  nach 
I.fCAE*)  auch  Personen,  sowohl  Normal-  als  auch  .Schwerhörende,  die  man  als 
„Tiefhörende“,  d.  h.  Leute,  deren  Ohr  für  die  tieferen  Töne,  und  „llochhörige“, 
welche  für  die  höchsten  Töne  empfänglicher  sind , bezeichnen  kann.  Die  „Tief- 
hörigkeit“ lässt  Bich  leicht  durch  tief  gestimmte  Stimmgabeln  nachweisen,  während 
abnorme  „Hochhörigkeit“  durch  Uhren  mit  hohen  Tönen  und  durch  Anschlägen 
eiitspreehcnder  Köxir.’scher  Stahlcylinder  zu  cruiren  ist. 

So  wichtig  nun  auch  die  Hörprüfung  mit  einfachen  Tönen  ist,  so  genügt 
sic  allein  doch  niemals,  um  ein  richtiges  Uiihcil  über  den  (irad  der  llörfähig- 
keit  zu  gewinnen. 

AViehtiger,  besonders  auch  für  den  Patienten,  weil  für  ihn  von  praktischem 
Interesse,  ist  die  Prüfung  der  Perceptionsfilhigkeit  für  die  Sprache,  die  durchaus 
nicht  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zur  Ilörfähigkcit  für  einfache  Töne  .steht. 
Nicht  selten  hören  Patienten,  deren  llörfilhigkcit  für  die  Uhr  schon  beträchtlich 
luTäbgesef/t  ist,  die  Sprache  noch  sehr  gut , oder  wenigstens  so  gut,  d.ass  in  der 
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gewöbiilielien  rutcrimltung  kein  Uefect  walirgenotnmen  werden  kann , während 
umgekehrt  es  auch  vorkommt,  dass  bei  noch  ziemlich  guter  Perccption  Dir  einfache 
Töne  die  Ilörfthigkeit  lilr  die  Sprache  wesentlich  gelitten  hat.  Auch  bei  einer 
eventuell  eingeleiteten  Uehandlung,  besonders  bei  Anwendung  der  Luftdonche  in  das 
Mittelohr,  kann  man  zuweilen  constatiren , dass  in  Folge  derselben  eine  wesent- 
liche Besserung  des  Hörvermögens  für  die  Sprache  eintritt.  während  eine  Aendernng 
in  der  l’erception  des  Thrtickens  nicht  erfolgt.  .Seltener  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
Ans  dem  (lesagten  ergicbt  sieh,  dass  die  Hörprüfung  mittelst  der  Sprache  bei 
Behandlung  von  Gchörleiden  unentbehrlich  ist.  Die  Prüfung  geschieht  in  der  Weise, 
dass  man  zun.Hchst  den  zu  Untersuchenden  so  stellt,  dass  er  nicht  im  Stande  ist, 
die  \Vorte  vom  Munde  des  Untcrsuchendeii  abzulcsen , alsdann  ihn  das  der  Unter- 
suchung nicht  nnterworfene  (eventuell  gesunde)  Ohr  fest  mit  dem  Finger  ver- 
schliesscn  lässt.  Man  spricht  nun  in  directer  Richtung  gegen  das  Ohr,  am  besten 
mit  Flflstcrspractic  und  lässt  von  dem  zu  Untersuchenden  die  vorgi'sprochenen 
Worte  wiederholen.  Auch  hier  tbut  man,  aus  den  olien  angefUhrtm  Gründen, 
gut , die  Entfernung  möglichst  weit  zu  nehmen  und  sich  allroälig  dem  Ohr  des 
Patienten  zu  n.ähem,  bis  zu  der  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  zuerst  dcntlicb 
gehört  werden.  Dass  dies  geschehen,  ist  erat  dann  sicher,  wenn  der  Patient  die 
vorgesproehenen  Worte  wiederholt  und  darf  man  sich  nicht  damit  begnügen,  wenn 
derselbe  angiebt , er  halie  gehört.  Oft  genug  ergiebt  sich  dann , „dass  er  aller- 
dings das  Gc.sprocbenc  gehört,  aber  nicht  deutlich  verstanden  habe“.  Um  ganz 
sicher  zu  gehen , empfiehlt  es  sich , nachdem  man  in  dieser  Weise  geprüft  hat. 
nun  auch  das  eben  geprüfte  (rasp.  kranke)  Ohr  mit  dem  Finger  fest  versehliessen 
zu  lassen  und  die  Prüfung  zu  wiederholen. 

Hört  der  Patient  jetzt , bei  A'crschluss  beider  Ohren , die  Sprache  nicht 
oder  schlechter,  dann  hat  er  bei  der  ersten  }*rüfung  mir  mit  dem  kranken  Ohre 
gehört  und  seine  Angaben  sind  richtig;  hört  er  jedoch  jetzt  eben.so  gut,  wie  hei 
Verstopfung  des  gesunden  CIhres  allein , dann  ist  anzunehmen , dass  er  vorher 
nicht  mit  dem  kranken,  sondern  mit  dem  gesunden  Ohre  gehört  hat.  Es  hat  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Mangels  der  Untersuchung  darin  ihren  Grund,  dass  m.an 
oft  nicht  iin  Stande  ist,  den  Einfluss  das  normal  hörenden  Ohres  bei  der  IVfifung 
des  anderen,  schwerhörigen,  resp.  tauben  Ohres  vollständig  zu  eliminiren  , selbst 
bei  noch  so  gutem  V'erschlusse  des  erstcren  i De.weut  *).  Da  dieser  Uebelstand 
ganz  besonders  auHallend  ist,  wenn  man  sich  der  lauten  Sprache  bedient,  so 
empfiehlt  es  sich  schon  aus  diesem  Grunde,  wenn  möglich,  sich  der  FlUstersprache 
bei  Gehörprüfungen  zu  bedienen.  Dieselbe  bietet  alter  auch  noch  den  Vortheil, 
dass  man  im  .Stande  ist,  sic  .stets  mit  einer  annähernd  gleichen  Intensität  ni 
Anwendung  zu  bringen,  was  bei  der  lauten  .Sprache  nicht  gut  möglich  ist,  da  oft 
geringe  Störungen  im  Kehlkopf,  im  Nasenrachenraum  schon  Veründcrnngeii  der 
Stimme  hervorrufen.  (Zur  genaueren  Bestimmung  der  .Sprarhinteusität,  d.  h.  des 
jedesmaligen  beim  Sprechen  angewandten  Ausathmungsdruckes  hat  Lvc.^k  "•)  einen 
Apparat  angegeben,  den  er  „Phonometer“  nennt.)  Ein  weiterer  Vorzug  der 
F'lüstcrsprache  vor  der  lauten  Sprache  ist  der,  dass  bei  ersterer  die  Vocale,  welche 
an  Schallstärkc  die  Consonanten  wesentlich  (Ibcrf reffen,  abgedänipft  werden.  Dadurch 
wird  der  Unterschied  in  der  Hörw'eite  der  einzelnen  Wörter  ein  wesentlich  geringerer 
und  die  Prüfung  deshalb  zuverlässiger.  Immerhin  tritt  auch  bei  der  Flüsterspraebe 
diese  Intensität  der  Schallstürke  der  Vocale  gegenüber  der  der  Gonsonanten  noch 
oft  genug  störend  hervor.  Nicht  selten  geschieht  es,  dass  die  Patienten  statt  des 
ihnen  vorgesprochenen  Wortes  ein  falsches , aber  ähnlich  klingendes , dieselben 
Vocale  enthaltendes  angeben.  So  wird  sehr  oft  statt  ..dreissig“  nachgesprochen 
„wie  heiss’  ich“,  statt  „Vater“  „Badei—  ii.  s.  w.  Die  mittlere  normale  Hörweite 
für  die  Flüstcrsiirache  fand  Haktiiaxx  zu  i.»  Metern  im  möglichst  goschlos.scnen 
Raume,  zu  20  .Metern  bei  gewöhnlichem  Tagcsgeränsch.  .Sehr  sorgfältige  Unter- 
suchungen Uber  die  rnterschiede  in  der  Perccption  der  Vocale  und  Consonanten,  sowie 
überhaupt  über  die  acustischen  Eigenschaften  der  .Sprachlantc  sind  von  0.  Wolf“) 
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nnj^cstelll  worden  und  enipfielilt  es  sich  fllr  Jeden,  der  sich  mit  Hörprüfungen  be- 
schäftigen will , dieselben  eingehend  zu  studiren.  Bemerken  wollen  wir  hier  nur, 
dass  (}.  Woi  F der  menschlichen  Sprache  als  Hörmesser  einen  sehr  hohen  Rang 
cinräumt,  da  dieselbe  nach  seinen  Untersuchungen  8 Uclaven  umfasst  (vom 
Subr.ontra  U (C“)  bis  zum  C^).  Als  tiefsten  Laut  fand  er  das  Zungenspitzen-R 
(R  linguale)  mit  IG  Schwingungen  in  der  Secunde,  als  höchsten  das  S mit  10:12 
.Schwingungen. 

Dass  man  in  Füllen  sehr  hochgradiger  Schwerhörigkeit , wo  die  Flüstcr- 
sprache  gar  nicht  mehr  gehört  wird , zur  l’rUfung  mit  der  lauten  Sprache  über- 
gehen muss , ist  selbstverständlich , besonders  wenn  es  sich  darum  handelt , eine 
Bessening  des  Hörvermögens  in  Folge  der  eingeleiteten  Behandlung  zu  constatiren. 

Bei  den  Angaben  über  die  Ergebnisse  einer  Hör)irüfung  mittelst  der 
Sprache  empfiehlt  es  sich , dem  Vorschläge  Lucae'.s  zu  folgen  und  der  Angabe 
über  die  Entfernung,  in  welcher  die  Sprache  gehört,  immer  die  Worte  beizufUgen, 
mit  denen  geprüft  wurde.  Die  Controle  über  die  Hördistanz  wird  dadurch  eine 
sichere.  Nicht  zweckmässig  ist  cs,  zur  IVüBing  ganze  Sätze  zu  verwenden,  da 
die  Patienten  es  bald  lernen,  aus  einzelnen  Worten  den  Sinn  eines  ganzen  Satzes 
zu  errathen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  in  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung 
ist  in  vielen  Fällen  die  Hörprüfung  durch  die  K opfk noch e n I e i tung,  d.  h.  die 
Prüfung  der  Schallwabmchmung  von  den  Kopfknochen  aus.  Nach  E.  II.  Weber 
und  A.  Lccak  '*)  kommen  hierbei  nicht  allein  diejenigen  Schwingungen  in  Betracht, 
welche  von  den  Kopfknochen  aus  durch  Vermittelung  des  Trommelfelles  und  der 
(ichörknöcbclchcn  zu  demselben  gelangen.  Da  bei  verschiedenen  Aifectionen  des 
Ohres  diese  Leitung  zugleich  mit  der  Schallleitung  durch  die  Luft  gestört  resp. 
aufgehoben  erscheint,  so  glaubte  man  früher,  namentlich  in  denjenigen  Füllen,  wo 
cs  sich  um  einseitige  (iehörsstörungen  handelte,  in  der  1‘rüfung  der  Knochenleitung 
mittelst  der  Uhr  oder  Stimmgabel  ein  untrügliches  Mittel  zu  haben,  um  die  Diagnose 
;iuf  eine  Alfectiou  des  Acusticus  zu  stellen.  Man  nahm  an,  dass  in  allen  Fällen, 
wo  die  I hr  oder  Stimmgabel  von  den  Kopfknochen  aus  noch  gehört  wurde,  die 
Hörstörung  nur  auf  einer  Aflection  des  Scballleitungsapparates  beruhe,  während 
eine  Labyrinth-,  resp.  Acusticusaffection  anzunebmen  sei,  wenn  Uhr  und  Stimm- 
gabel von  den  Kopfliuochen  aus  nicht  mehr  percipirt  wurden.  Dass  diese  Annahme 
falsch  und  die  Deutung  der  Ergebnisse  bei  Prüfung  der  Kopfknochenlcitung  durch- 
aus nicht  so  einfach  ist,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Schon  der  Umstand,  dass 
man  immer  auf  die  subjectiven  Angaben  der  Kranken  angewiesen  ist,  lässt  diese 
Zurückb:iltung  des  Urthcils  gerechtfertigt  erscheinen  und  zwar  um  so  mehr,  als 
nicht  allein  ungebildete,  sondern  oft  ganz  intelligente  Personen  in  ihren  .Angaben 
bezüglicb  des  Hörens  von  Tönen  durch  die  Kopfkuocheu  sehr  unzuverlässig  sind, 
weil  sie  glauben,  dass  sic  unter  allen  Umständen  auf  dem  kranken  resp.  schlechter 
hörenden  Obre  auch  die  Töne  von  den  Kopfknochen  aus  schlechter  hören  müssten. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Kranken  ist  ausserdem  gar  nicht  im  Stande  anzugeben, 
auf  welchem  Ohre  sie  eine  auf  den  Scheitel  gesetzte  Stimmgabel  besser  hört,  selbst 
wenn  auffallcndo  Differenzen  bei  der  Prüfung  durch  die  Luftleitung  sich  ergeben 
haben.  Dazu  kommt  ferner,  dass,  wenn  auch  selten,  eine  intermittirende  Perception 
von  den  Kopfknochen  aus  beobachtet  wird.  Sowohl  bei  acuten  als  auch  bei 
chronischen  Mittelohraffectionen  kommt  es  vor,  dass  die  Uhr  von  den  Ko|>fknochen 
ans  einmal  percipirt  wird,  bei  einer  ferneren  Untersuchung  dagegen  nicht.  Diese 
Schwankungen  können  nach  Poi.itzer  sowohl  auf  einer  bereits  cingetretenen 
imatomischeu  Veränderung  des  Acusticus  beruhen,  als  auch  nur  in  Aenderungen 
der  Druck  Verhältnisse  in  der  Trommelhöhle  und  deren  secundürem  Einfluss  auf  das 
liabyrinth  begründet  sein  (Politzer“). 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  die  l’rUfung  der  Kopfknoehcnleitung 
bei  alten  Leuten,  da  schon  mit  dem  öü.  Lebensjahre  die  Perceptionsfähigkeit  für 
schwache  Scfaalli|iialitäten  von  den  Kopfknochen  aus  sehr  oft  abnimint  und  nicht 
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seilen  fraiiz  versebwliidel , wiilircnd  die  llörfabiskeit  ftlr  die  Spraelie  noeh  eine 
verliältiiissmässi"  >riite  ist. 

iJie  l’rllt'iinfi:  der  Knoclicnleituns  geschieht  znnilcli.st  mittelst  der  Taschen- 
uhr, indem  man  diesclhc  l>ei  verschlossenen  OehorgHiigen  fest  gegen  den  l'rocesgus 
mtialoül.,  resp.  gegen  das  Schlafenl>ein  andrürkf.  Wird  von  dieser  Stelle  aus  die 
I hr  nicht  percipirt,  dann  lässt  man  dieselbe  den  Patienten  zwischen  die  Zähne 
nehinen , von  wo  aus  dann  das  Ticken  eventuell  noch  wahrgenommen  wird.  Ist 
die.s  nicht  der  Kall,  dann  eignet  sich  zu  einem  ferneren  Versuche  sowohl  eine 
I hr  mit  Schlagwerk,  als  auch  POLiTZP.u’s  Hörmesser,  de.ssen  Metallscheibe  j> 
's.  Figur  7.5)  an  die  oben  genannten  Stellen  angedrückt  wird,  ln  allen  den  Fällen, 
in  welchen  entweder  das  Ticken  der  I hr  allein,  oder  auch  der  Ton  des  Hör- 
messers nicht  mehr  wahrgenonimen  wird , kann  mau  nun  zwar  auf  eine  Ver- 
minderung der  |■erceptionsf;ihigkeil  des  Acustieus,  nicht  aber  auf  einen  gänzlichen 
Mangel  dcrselhcn  schliesscn.  Praktisch  ist  diese  Beohachtimg  insofern  von  Wichtig- 
keit, als  man  in  den  Fällen  von  nachweisbaren  Veränderungen  des  .Schalllcitungs- 
apparates , in  denen  das  Ticken  der  I hr  von  den  Kopfknochen  aus  noch  ver- 
nommen wird,  bestimmt  sagen  kann,  dass  eine  wesentliche  Läsion  des  Labyrinthes 
nicht  vorhanden  ist  und  deshalb  die  Prognose  verhältnissmässig  günstiger  stellen 
kann  als  in  den  Fällen , in  denen  hei  gleichen  Veränderungen  am  schallleitcnden 
Apparate  das  Ticken  der  I hr  nicht  mehr  gehört  wird. 

Werthvoller  als  die  Prüfung  mit  der  I hr  ist  die  mit  der  Stimmgabel. 
Am  meisten  empfiehlt  es  sich,  tiefgestiimntc  Gabeln  .anzuwenden,  deren  .Schwingungen 
eine  geraume  Zeit  anhalten  und  deshalb  den  Kranken  in  den  Stand  setzen,  genauere 
Angalicn  über  die  Pereeptiou  des  Tones  zu  machen.  Als  praktisch  am  brauch- 
barsten hat  sich  seine  prismatische  Stimmgabel  c = .512  Schwingungen  in  der 
Secunde  erwiesen.  l)a  heim  Anschlägen  der  Stimmgabel  ausser  dem  be.sonders 
hervortretenden  Grnndton  auch  die  Ohertöne  hervorti-etcn,  die  Aufmerksamkeit  des 
Kranken  zwiseheu  beiden  gethcilt  und  dadurch  die  rntersuchung  unznverlilssig 
wird,  empfiehlt  es  sieh,  nach  Pin.lTZF.is’.s  *•)  Vorschlag  die  Gal>el  mit  zwei 
Messingklemnicn  zu  versehen , die  an  den  Zinken  verschiebbar  sind 
(s.  Fig.  7ü).  Durch  diese  Vorrichtung  werden  die  mitklingenden  Olicr- 
löne  zum  grö.ssten  Theil  beseitigt.  Diese  Klemmen  sind  auch  deshalb 
crapfehlenswerlh , weil  durch  ihr  Verschieben  nach  abwärts  der  Ton 
immer  höher  wird  bis  zur  Octave  des  firnndtonca,  so  dass  man  mit  ein 
und  derselben  Stimmgabel  die  Hörprüfung  auf  verschiedene  Töne  vor- 
nehmen kann.  Dass  dies  in  manchen  Fällen  nöthig  ist,  das  zeigen  die 
Beobachtungen  \on  LfC.VE  ’‘)  und  Urbaxtschitscii  nach  welchen 
Stimmgabeln  von  verschiedener  Tonhöhe,  selbst  wenn  dieselben  nur  um 
einen  halben  Ton  von  einander  differiren,  ganz  verschiedene  Hesultate 
ergeben.  Zuweilen  sind  die  Krgebnisse  auch  verschieden  je  nach  den 
verschiedenen  .Stellen,  auf  welche  die  Stimmgabel  aufgesetzt  wurde. 

Zur  Vornahme  der  Prüfung  wird  die  Gabel  an  der  Vol.aiiläche  der 
Hand  angeschlagen,  auf  die  Medianlinie  des  Scheitels  gesetzt  und  der 
Kranke  gefragt,  nach  welchem  Ghre  hin  der  Ton  der  G.abcl  am 
stärksten  vernommen  wird.  Dass  man  hei  der  Verwerthung  der  Angaben 
des  Kranken  fchr  vorsichtig  sein  muss,  haben  wir  bereits  hervor- 
gehoben , da  eine  ganze  Anzahl  derselben  behauptet,  auf  dem  kranken, 
resp.  schlechter  hörenden  Ohre  die  .Stimmgabel  schlechter  zu  hören 
als  auf  dem  gcsundmi , resp.  besser  hörenden  Ohre , was  nach  den 
Ergebnissen  der  objectiren  Untersuchung  oft  schon  von  vornherein  als  unwahr- 
seheinlich  bezeichnet  werden  muss.  Es  ist  nämlich  eine  schon  von  E.  II.  Webkk 
heobachtete  Thatsache,  dass  eine  tönende  .‘stimmgahcl  vom  Scheitel  aus  sofort 
stärker  gehört  wird,  .sobald  man  Iteide  Gchörgänge  mit  dem  Finger  verschliefst; 
wird  nur  ein  Gehörgang  verachlosscn,  dann  kommt  auf  diesem  Ohr  der  Ton  .stärker 
zur  Wahrnehmung  als  auf  dem  <iftencn.  Diese  Erscheinung  beruht  nach  M.VCH 
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darauf,  dass  der  Hrliall , welcher  durch  Trommelfell  mul  Gehörknöchelchen  zimi 
laibyrinthe  drinj;!,  von  hier  aus  wieder  theilweise,  und  zwar  auf  demselben  Wego 
durch  Gehörknöchelchen  und  Trommelfell  nach  aussen  gelangen  muss.  Wenn  die 
.Schallwellen  jedoch,  z.  II.  durch  den  versfopfciidcn  Finger,  am  Kntwcicheu  aus  dem 
Ohre  \erhindert  werden,  .so  mdssen  sie  zur  Verstilrkung  des  zur  Pereeption  gelan- 
genden Tones  beilragen.  Xach  I’OUTZKK”)  hat  die  Verstärkung  des  Tones  ihren 
Grund  nicht  allein  in  dem  behinderten  AbHuss,  sondern  auch  mit  in  der  verstärkten 
Resonanz  des  äusseren  Gehörgauges  und  der  Rellexion  der  von  den  Kopfknochen  auf 
die  Luft  des  äusseren  Gehörgauges  Übertragenen  .Sehallwclleu  auf  Trommelfell  und 
Gehörknöchelchen,  ferner  auch  in  der  veränderten  Spannung  des  Trommelfelles  und 
der  Gehörknöchelchen.  Diesen  An.schauungeu  gegenüber  steht  die  Ansicht  Lücae’s  “), 
dass  die  Tonverstärkung  beim  Verschluss  des  äusseren  Ohrganges  sich  in  erster 
Linie  durch  die  Resonanz  der  kurzen,  im  äusseren  Gehürgange  eingeschlossencn 
Luftsäule  erkläre.  Bei  luftdichtem  Verschluss  stehe  der  Annahme  nichts  entgegen, 
dass  die  hierbei  cintretende  positive  Druekschwankung  im  Labyrinthe  ebenfalls  zu 
jener  Tonverstärkung  beitrage.  — Dieselbe  Wirkung  wie  beim  normalen  Ohr  der 
verstopfende  Finger  haben  nur  die  verschiedenen  Abnormitäten  im  schallleitenden 
Apparate:  Verstopfung  des  Gehörganges  durch  Cenimen  oder  fremde  Körper,  das 
Vorhandensein  von  Polypen,  Fllissigkcitsansammlungen  in  der  Trommelhöhle;  auch 
.Spannungsanomalien  des  Trommelfelles  und  Störungen  in  der  Beweglichkeit  der 
fiehörknüchelchen  geben  d.azu  Veranla.ssung,  da.ss  die  auf  den  Scheitel  aufgesetzte 
Stimmgabel  stärker  auf  dem  affieirten  Ohr  wahrgenommen  wird,  als  auf  dem 
gesunden,  oder  bei  doppelseitiger  AtTection  am  stärksten  auf  dem  stärker  afticirten 
Ohre.  Zuweilen  gelingt  es,  wenn  die  .\ngabcn  de.s  Kranken  ungenau  sind.  Genaueres 
zn  cruiren,  wenn  man  die  Stimmgabel  statt  auf  den  .Scheitel,  auf  die,  obere  Reihe 
der  Zähne  setzt. 

ln  den  Fällen  nun , wo  mit  Bestimmtheit  eine  verstärkte  Perception  auf 
dem  kranken  Ohre  angegeben  wird , kann  man  annchmen , dass  die  vorliegende 
(Jehörstörung  auf  einem  Scballleitnngshindcmiss  beniht  und  eine  Labyrinth- 
erkrankung (wenigstens  eine  hochgradige)  auszusehliessen  ist.  Giebt  dagegen  der 
Kranke  an,  dass  er  die  Stimmgabel  auf  dem  gesunden,  resp.  besser  hörenden  Ohre 
stärker  hört , so  ist  man  erst  dann  berechtigt , auf  eine  Labyrintherkrankung  zu 
schliessen , wenn  man  bei  vollstämliger  Zuverlässigkeit  auf  den  Angaben  des 
Kranken,  auch  objeetiv  keine  Veränderungen  in  dem  schallleitcnden  Apparate 
machweisen  kann,  liier  kommen  besonders  die  Fälle  in  Betracht,  wo  plötzlich  in 
Folge  eines  Schlages  oder  Falles,  in  Folge.  Abfeuerns  eines  Schusses  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Ohres  'l’aubheit  o<lcr  Schwerhörigkeit  eintritt.  Hierher  gehören 
aiieh  diejenigen  Fälle,  wo  unter  Schwindclcrscheinungen , Ohrensausen  es  plötzlich 
zu  einseitiger  oder  doppelseitiger  hochgradiger  Se'hwerhörigkeit  bei  vollständigem 
Mangel  an  Veränderungen  im  äus.sercn  oder  mittleren  Ohre  kommt,  Fälle,  wie  sie 
zuerst  von  Mexikke  '*)  beschrieben  und  von  ihm  auf  materielle  Veränderungen 
(hämorrhagische  Exsudate)  in  den  halbcirkelförmigcn  Canälen  zurUckgefUhrt  worden 
sind.  Schwieriger,  als  in  den  genannten  Fällen  ist  es,  die  Diagno.se  auf  eine 
sectindäre  Erkrankung  des  Labyrinthes  bei  nachweisbaren  Affectionen  des 
schallleitenden  Apparates  zu  stellen.  Gerade  hier  wird  es  nötbig  sein,  die 
Prüfung  mit  der  Stimmgabel  wiederholt,  mit  grösster  Sorgfalt  und  unter  Bertlck- 
sichtignng  aller  derjenigen  Momente , welche  zu  Täuschungen  .\nlass  geben 
könnten,  vorzunehmen. 

Prognostisch  ist  die  Prüfung  der  Kopfknochenleitung  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  man  in  denjenigen  Fällen,  wo  während  der  Behandlung  die  vorher 
fehlende  Perception  des  Stimmgabeltones  vom  Knochen  aus  sich  wieder  cinfindet, 
auf  einen  günstigen  Verlauf  der  Aflection  rechnen  kann.  Es  gilt  dies  besonders 
für  die  soeben  erwähnten  Fälle,  wo  bei  vorhandenen  Störungen  im  schallleitenden 
Apparate  gleichzeitig,  nach  dem  Ergebniss  der  StimmgabelprOfung,  eine  secundäre 
Labyrinthaffection  angenommen  werden  muss.  Auch  dann,  wenn  es  sich  um  primäre 
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Labyrintberlcrankung , nach  heftigen  Schalleinwirkungen , Erschütterungen  durch 
Schlag  etc.  handelt,  ist  diese  ICrscbeinung  von  günstiger  Vorbedeutung. 

Tiitoratiir:  ')  Politzer,  Lehrb.  der  Ohrenheilk.  Bd.  I.  pag.  192.  Stuttgart 
1878.—  *)  Urbantachitsch,  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  Nr.  37.  1875.  — *)Itard, 
Traitr  vialad.  de  VoreiUe  et  de  Vnudltion.  Paris  1821.  — *)  v.  Conta,  Ein  neuer  Hiir* 
mesaer.  Archiv  für  Ohrenheilk.  Bd.  I,  pag.  107.  — *)  Magnus,  Archiv  für  Ohrenheilk. 
Bd.  V.  pag.  127.  — •)  Politzer,  TTeber  einen  einheitlichen  Hürmeaser.  Archiv  für  Ohren- 
heilk.  Bd.  XII.  pag.  Iü4.  — Hartmann,  Uelier  Hörpräfong  und  Ülier  Politzers  einheit- 
lichen Homiesger.  Archiv  für  Augen*  und  Ohrenheilk.  Bd.  VI.  Heft  2.  — ®)  hucae,  Ueber 
Accommodationsstömngen  des  Ohres.  Berliner  klin.  Wochenschr.  Nr.  16-  1874.  — *)  Denuert, 
Znr  Gehürpröfung  auf  Grund  einer  Beobachtung  von  Necrose  der  Schnecke.  Archiv  Tür  Olireu- 
heilk.  Bd.  X.  pag.  231.  Derselbe,  Ibid.  Bd,  XIII.  pag.  19.  — *“)  Lncae.  Uel>er  den 
Phonometer.  Verhandlnngen  der  physiul.  Geselbtcli.  zu  Berlin.  Jahrgang  I und  II.  Nov  IM75 
bis  Juli  1877.  Bd.  XII.  pag.  4-  — “)  0.  Wolf,  Sprache  und  (»hr.  Braunschweig  1871.  — 
Lncae,  Untersuchungen  über  die  sogenannte  Knochenleitung  und  deren  Verhältnis.«»  zur 
Scballfortpflanznng  durch  die  Luft  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Archiv  für  Ohrenheilk. 
Bd.  I.  pag.  303.  — *’)  Politzer,  Untersuchungen  über  Schallfnrtpflanzung  and  Schallleituui: 
im  Gehörorgane  im  gesiuideu  und  kranken  Zustande.  Archiv  für  Ohrenheilk.  Bd.  1.  pag  .S9. 
Bd.  II.  pag.  318  — **)  Derselbe,  Lehrb.  für  Ohrenheilk.  pag.  207  — “)  Lncae,  Die 
Sohallleitung  durch  die  Kopfknochen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Diagnostik  der  Obrenkrank- 
heiten.  Würzburg  1870-  — **)  Urbantschitsuh,  Ueber  die  von  der  Höhe  des  Stimm- 
gaheltones  und  von  der  Application.sstellc  abhängige  Scballleitung  durch  die  Kopfknochen- 
Archiv  für  Ohrenheilk.  Bd.  XII.  pag.  207.  — Mach,  Zur  Theorie  de»  Gehororgaoeji. 
Siiznngsber.  der  Wiener  Akademie  der  Wissonscli.  1863,  1864,  1865.  — **)  Menicre,  Gaz. 
Dii-dicale  de  Pari»  1861.  p»R.  29.  Seliwabacli. 

Hörrohre,  Ilörmaschinen.  Dieselben  kommen  bei  Scliwcrliörigcn  znr 
Anwendung,  wenn  weder  durch  locale  noch  durch  allgemeine  Behandlung  eine 
Besserung  des  boehgradlg  herabgesetzten  Hörvermögens  erzielt  werden  kann  und 
haben  den  Zweck,  entweder  den  zum  Gehörorgan  gelangenden  Schall  zu  verstärken, 
oder  ihn  besser  in  den  Gehörgang  zu  leiten.  Trotz  der  grossen  AnzoliI  der  zu 
diesem  Zwecke  construirten  Instrumente  giebt  es  doch  kaum  eines , welches  als 
vollkommen  brauchbar  bezeichnet  werden  könnte  und  das  dem  Gehörorgane  ebenso 
nützlich  wäre,  wie  in  den  entsprechenden  Fällen  dem  Auge  die  Brillen.  Der  Grund 
dieses  Mangels  liegt,  wie  schon  Rau  ')  hervorheht,  darin,  dass  zwar  die  erste  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Aufgaben,  die  Aufnahme  der  Schallwellen  zu  erleichteni, 
diese  selbst  zu  concentriren  und  verstärkt  auf  das  Trommelfell  cinwirken  zu  la.sscn, 
bei  vielen  Apparaten  möglichst  vollständig  gelöst,  bei  keinem  einzigen  aber  mit 
der  zweiten  Aufgabe,  eine  gleichzeitige,  grössere  Deutliclikeit  der  Sch.nlleindrilcke 
zu  bewirken,  in  gehörigen  Kinklang  gebracht  werden  kann.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  kann  man  sich  leicht  an  einer  ganzen  Reilie  hochgradig  Schwer- 
höriger überzeugen,  welche  beim  Gebrauche  eines  Hörrohres  angeben,  das.s  sic 
zwar  (len  Sch.all  hinter  vernehmen,  aber  nicht  im  Stande  sind,  die  einzelnen  Worte 
genauer  zu  verstehen.  Nicht  selten  findet  man  sogar,  dass  Schwerhörige  langsam 
nnd  deutlich  mit  mässig  lauter  Sprache  Gesprochenes  besser  percipiren , als  wenn 
ihnen  sehr  laut,  sei  cs  mit  oder  ohne  Hörrohr,  in  das  Olir  hineingeschricen  wird. 

Bei  der  grossen  Anzahl  der  in  den  verschiedensten  Formen  und  aus  den 
verschiedensten  Materialien  gearbeiteten  Ilörmaschinen  müssen  wir  uns  auf  die 
Aufzählung  der  für  die  Praxis  brauchbarsten  beschränken.  Die  einfachste  Form 
stellt  das  von  IVehstkk  in  London  coustruirte  Otaphon  dar,  welclies  seine  Knt- 
stehuug  der  Bcrjb.ichtung  verdankt,  dass  Schwerhörige  nicht  selten  ihre  Ohr- 
muscliel  mit  der  Hand  nach  vorne  biegen,  um  so  die  znm  Auffangen  der  Scliall- 
wellcn  bestimmte  Fläche  zu  vergrössem.  Der  Nutzen , den  diese  Manipuhition 
gewährt,  ist  oft  recht  deutlich.  Wkb.steh  sucht  dieselbe  durch  den  Gcbraiirli 
seines  Otaphones  zu  ersetzen;  dasselbe  besteht  ans  einer  silbernen,  der  hinteren 
Seite  der  Ohrmnseliel  angepassten , durch  einen  schnahelförmigen  Vorsprung  sich 
seihst  haltenden  Klemme,  welche  die  Ohrmnseliel  vom  Kopfe  ab  nach  vorne  drängt. 
Sehr  wenig  in  Gehraueli  sind  die  .Schallfänger  oder  Hörschalen,  die,  thcils  hinter 
dem  Olire  befestigt , tlieils  über  da.ssclhe  gestülpt , dazu  dienen , die  .Sehallwellen 
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);esjUimicU  in  (len  Geliörj;ang  zu  leiten.  Am  Lilufigsten  kommen  zur  Anwendung 
die  eigeutliclien  Hün'ohre,  die  aus  einem  engen,  in  den  Gebürgang  einzurnlirenden 
oder  dicht  vor  das  Ohr  zu  haltenden  und  einem  weiteren  Ende,  in  welches  hincin- 
gesprochcu  wird,  hestehcn.  Man  hat  derartige  Hörrohre  in  den  verschiedensten 
Formen:  becherförmig,  trompeten-  und  schlauchförmig  hergestellt  und  die  \er- 
sebiedensten  Materialien:  Holz,  Elfenbein,  Kautschuk,  Pappe,  Metall  dazu  verwendet, 
ohne  dass  man  in  der  Lage  wäre , auch  nur  ein  einziges  von  allen  diesen  ver- 
schiedenen Instrumenten  als  llberall  anwendbar  empfehlen  zu  können.  Am  wenigsten 
brauchbar  erweisen  sich  die  aus  Metall  gearbeiteten  Apparate,  weil  die  durch  sie 
erzeugte  sehr  starke  Kesonanz  und  das  damit  verbundene  intensive  Sausen  den 
meisten  Schwerhörigen  sehr  unangenehm  ist.  In  vielen  Fällen  leistet  ein  auch  von 
V.  Tkültsoh  ’)  empfohlenes  2 — 11  Fuss  langes  Rohr  aus  mit  Draht  umsponnenem 

Leder  oder  auch  aus  sogenanntem  Eisengarn  mit 
zwei  Ansätzen  von  Horn  gute  Dienste.  Das  eine 
dieser  Ansatzstücke  n,  Fig.  77,  annähernd  von  der 
Weite  des  Gehörganges,  wird  in  diesen  cingeführt, 
oder  vor  denselben  gehalten,  das  andere  weitere 
Ende  b dient  als  Mundstück,  welches  der  Sprechende 
an  seine  Unterlippe  oder  vor  den  Mund,  aber  ohne 
ihn  zu  bedecken,  hält  und  in  welches  er  mit  zwar 
lauter,  jedoch  nicht  übermässig  angestrengter  Stimme 
spricht. 

Das  Verlangen  der  meisten  Schwerhörigen 
nach  einem  Hörrohre,  welches  ihnen  die  gewünschte 
Besserung  des  Gehörs  verschafft,  zugleich  aber  von  der  Umgebung  nicht  bemerkt 
wird,  hat  zur  Constriiction  von  Apparaten  gefülirt,  die  zwar  dem  letzteren  Erforder- 
nisse genügen,  dem  erstcren  jedoch  weniger  als  alle  anderen  Hörmasebinen 
entsprechen.  Dies  gilt  namentlich  auch  ftlr  die  so  viel  gebrauchten  von  Aiiuaham 
und  FraxkI'Lvstein  aus  Silber  oder  G(dd  gefertigten  kleinen  Röhrchen  mit 
trichterförmiger  Erweiterung , welche  letztere  sich  in  der  Ohrmuschel  zwischen 
Tragus  und  Antitragns  fast  ganz  verbergen  lässt.  Einen  Nutzen  haben  die 
Instrumente  nur  da,  wo  es  sich  um  schlitzförmige  Verengerungen  resp.  Collaps  des 
Gehörganges,  wie  er  bei  alten  Leuten  oft  vorkommt,  handelt.  Hier  erweitern  sie 
den  Gehörgang  und  beflirdern  damit  die  .Schallleitung.  Einfache  Obrtriehter  aus 
Hartgummi  leisten  natürlich  dasselbe  und  sind  wesentlich  billiger  hcrzustellen. 

Neuerdings  hat  Mc.  Kkow  n •),  von  dem  Gedanken  ausgehend , dass  das 
Ohr  ebensowenig  wie  andere  Theile  des  Körjvers:  Muskeln,  Gelenke  etc.  einer 
fortwährenden  Unthätigkeit  ausgesetzt  werden  dürfte,  um  functionsföbig  zu  bleiben, 
dass  ferner  auch  dies  für  ein  krankes  Ohr  gelte,  einen  Apparat  construirt,  der  es 
Schwerhörigen  ermöglichen  soll,  bei  ihren  Beschäftigungen  andauernd  sich  den 
Geräuschen  des  Tages  auszusetzen.  Diese  letzteren  seien  das  geeignete  Mittel,  die 
rigiden  Theile  des  kranken  Gehörorganes  in  der  nöthigen  Vibration  zu  erhalten. 
Eine  Bestätigung  für  diese  Ansicht  findet  Keown  in  der  Beobachtung,  da.ss  manche 
hochgradig  Schwerhörige  bei  Geräuschen  besser  hören,  als  bei  vollkommener  Ruhe 
(ParacuMts  H'illisiana).  Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  sehr  grossen 
Höhrrohren , die  an  einem  Tisch  oder  Stuhl , je  nach  der  Beschäftigung  des 
Patienten,  so  angebracht  sind,  dass  ihre  Endstücke  dauenid  im  Ohr  bleiben  und 
den  Bewegungen  des  Kopfes  folgen  können.  Es  wird  dem  Schwerhörigen  durch 
diesen  Apparat  ermöglicht,  binaureal  zu  hören. 

Während  alle  bisher  besprochenen  Apparate  den  Zweck  haben,  die  .Schall- 
wahmehmung  durch  die  Luftleitung  zu  erleichtern,  giebt  cs  auch  solche  Hör- 
maschinen, welche  den  Schall  unter  Benützung  der  Kopfknochenleitung  direct  auf 
den  Hörnerven  fortptlanzen  sollen.  Den  einfachsten  Apparat  hierzu  hat  .Tori.sse.v  *) 
angegeben,  indem  er  empfiehlt,  dass  der  Schwerbörende  und  der  Sprechende  einen 
langen,  dünnen  Holzstab  an  den  entgegengesetzten  Enden  an  die  Zähne  halten 
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sollten.  Auf  demselben  Princip  der  Pcrception  der  Spr.Hclie  durch  die  KopfknocLcn-  I 
Icitung  beruhen  die  in  neuester  Zeit  von  Amerika  aus  unter  dem  Xamen  „Audiphon" 
und  „Dentaphou“  empfohlenen  Apparate.  U.as  erste  derartifre  Instrument,  d.as  ' 
Audiphon,  wurde  von  Riiodejs  in  Chicago  construirt  und  besteht  aus  einer  dünnen 
el.astischen,  nahezu  quadratischen,  einen  Quadratfuss  grossen  Hartkantschukplatte. 

Am  unteren  Rande  befindet  sich  ein  Griff,  am  oberen  sind  Fäden  befestigt,  durch 
welche  die  Platte  sich  in  der  Weise  anspannen  lässt,  dass  sie  dem  .Sprecher  eine 
convexe,  dem  Hörer  eine  coneave  Seite  zuwendet.  Wenn  man  den  Faden  am  Griff 
des  Instrumentes  befestigt,  so  lä-sst  sich  der  Platte  jede  beliebige  Convexität  und 
damit  verbundene  Spannung  geben.  Die  gespannte  Platte  wird  fest  an  die  Vorder- 
Hache  der  oberen  Sclineidezähnc  angedrückt,  wobei  die  Oberlippe  auf  der  Kautschuk- 
platte  ruht,  und  in  dieser  Stellung  bedient  sich  der  Schwerhörige  des  Instrumcutes. 

Die  Zahl  derjenigen,  welche  von  dem  Audiphon  Nutzen  ziehen,  wird,  wie  bei  jeder 
anderen  Ilörmaschine  eine  beschränkte  sein,  trotz  der  Anpreisung  seines  Erfinders, 
dass  damit  „Taube  hörend  gemacht“  werden  könnten.  Der  Hörnerv  muss  uorm.il 
empfindlich , das  Sprachverständuiss  durch  Mittelohraffectionen  auf  ein  Minimaiii 
reducirt  und  die  oberen  Vorderzähne  müssen  nonnal  sein  (Türxbcll  *).  Mehr  nach 
dem  Plane  dos  Telephons,  je«loch  auch  unter  Benützung  der  Knochenleituiig. 
construirt,  ist  das  „Dentaphon“.  Es  besteht  aus  einem  dem  Mundstück  des  Telephoio 
ähnlichen  Kästchen,  in  welchem  eine  äusserst  zarte,  leicht  schwingende  Pl.itte 
befestigt  ist,  die  mittelst  eines  seidenen  Drahtes  von  veränderlicher  Länge  mit 
einem  an  die  Zähne  anznlegendcn  Endstücke  in  Verbindung  steht.  Beim  tiebraiielie 
hält  der  Schwerhörige  den  .Schallfängcr  in  seiner  Hand  und  zwar  so,  diiss  die  offene 
Seite  dem  Sprechenden  zugerichtet  ist,  während  er  das  Endstück  zwischen  den 
Zähnen  hält.  Die  von  Knapp*)  mit  dem  Audiphon  ange.stellten  Versuche  haben 
ergeben , dass  dasselbe  in  mässigem  Grade  das  Hörvermögen  der  meisten  hoch- 
gradig Schwerhörigen  verbesserte,  sein  Nutzen  aber  in  jedem  Falle,  und  zw.ir  j 
meist  sehr  bedeutend , vom  Hörrohre  Ubertroffen  wurde.  Treibei.  ’)  spricht  dem 
Dcutaphoin  jeden  Nutzen,  sowohl  für  Taubstumme  als  auch  für  Schwerhörige  .ib. 

Literatur:  ')Rau,  Lelirlmch  der  Ohrcuheilk.  Berlin  1856.  — . ’)v.  Tröltscli. 
Lelirbuch  der  Obrenheilk.  8.  Auflage.  Leipzig  1877.  pag.  38ü.  — *)  JIc.  Keown,  On  a 
fiele  aeotutU  apparalu*  and  on  interui/Ud  tau7id  at  a eurntive  ajjent.  ßrit.  nied.  Jonni. 

July  5.  1879.  — ‘jJorisseu,  DUt.  rwtciw  noi'ae  nift/uHli,  ruritot  reddendi  audif^itn, 
phyieatei  medicat  ra/inn't  (s.  Bau,  1.  c.,  pag.  326).  — *)Turnbull,  Audiphon  und  Dentaphou 
Deutsch  von  Knapp.  Zeitschr.  für  Ohreuhoilk.  Bd  IX.  pag  58.  — *) Knapp,  Beubachtuum 
ülfer  den  Werth  des  Andipbons.  Ibidem,  pag.  158.  — ’jTreibel,  lieber  die  Anwendung  ) 
des  Dentaphon  bei  Tanbstunimen.  Ibidem,  pag.  151.  c , , 

Hofgeismar  in  der  Provinz  Hessen,  104  Meter  U.  M.,  Eisenbahnshition, 
hat  eine  schwache.  Kochsalzhaltige  Eisenquelle  (mit  0'03l  doppeltkidilensanrcin 
Eisenoxydul  in  1000  Theilen  Wasser),  welche  zum  Trinken  und  Baden  gebraiichl 
wird.  Auch  Ficbtenuadclbäder  sind  in  dem  Badehausc  eingerichtet.  K 

Holzbock,  s.  Ixodes. 

Holzessig  oder  Holzsäuro  {Acetum  pyroliymsum , Acidum  pyroxy- 
licum  vel  liynt  empyreumaticum)  wird  das  flüssige  Product  der  trockenen 
Destillation  des  Holzes  genannt.  Es  besteht  aus  einem  Gemische  verschieden- 
artiger chemischer  Substanzen,  die  sich  unter  der  zersetzenden  Einwirkung  der  i 
Wärme  aus  den  Bestandtbeilen  des  Holzes  gebildet  hatten.  Der  Holzessig  stellt  | 
eine  dunkelbraune,  5 — 7 Proc.  Essigsäure  haltende  Flüssigkeit  von  rauch-  i 

ähnlichem  Gerüche,  saurem  und  theerartigem  Geschmacke  dar,  welche  neben 
Creosot,  dem  in  arzeneilichcr  Beziehung  wichtigsten  Bestandtheile  derselben,  ] 

noch  viele  andere  brenzliche  Substanzen  in  sehr  variablem  Verhältnisse  besitzt. 

Wird  der  rohe  Holzessig  so  weit  destillirt,  dass  drei  Viertheile  in  die 
Vorlage  übergehen , wobei  die  flüchtigeren  Bestandtheile  Uberdestilliren , so  erhält 
man  eine  gelbliche,  am  Lichte  braun  sich  färbende  Flüssigkeit  von  minder 
unangenehmem,  cmpyreumatischen  Gerüche  und  Geschmacke,  als  ihn  die  rohe  Säure 
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besitzt  und  rectificirte  Holzs.ture  (Acidum  pi/rolitjnosum  rectificatum) 
genannt  wird. 

In  H)n-*^icht  auf  seiue  cliemischcn  Bestamltheilc  erscheint  der  Holzessig  al.s 
eiu  Gemenge  theils  saurer  (E.ssigsäure  , geringe  Ateugen  AmeLsensäure,  Propionsäure , Butter- 
sänre  etc.) , theils  alkoholartiger  Körjier  (Methylalkohol , Phenol,  Creosol , Kressol , Gnajucol, 
Pyrogallol , Furfnrol  etc.).  NelH^n  diesen  finden  sieh  noch  Acetone,  Aldehyde.  Mesityloxyd, 
Urenzeateehin  etc.,  dann  eine  Reihe  von  Kohlenwa.s-«irstoiren , uamenllieh  der  Umzolreihe 
(IJenznl,  l'olnol,  Cmnid,  Xylol  etc.),  und  rahlreieho  hasi.sehe,  insbesondere  .AnimoniumviTbin- 
dnngen.  iläehtige  -Ammoniakbasen,  Pyroximthin  etc.  nebst  vielen  anderen  zum  grossen  Tlieilo 
mit  dem  Theer  sich  nicderschlngenden  Snlistaozen.  Durch  fractionirto  Dcittillation  lassen  sich 
die  hier  gedachten  Stoff«  theilweise  von  einander  trennen.  Der  zuerst  erwähnte,  l>«i  100”  C. 
ganz  oder  theilweis«  deslillip'nde  Complex  bildet  den  gereinigten  Holzessig,  der  noch 
unter  dieser  Tcnipcratnr  and  zn  allerer.«t  nbdestillirende,  zumeist  .Mcthylverhinduiigen  fahrend« 
nnd  für  sich  gesammelte  .Antheil  roher  Holzgoist  genannt.  Im  Relortenrtiek.stando  ver- 
bleibt, nachdem  etwa  ahdestillirt  sind,  eine  rothhioinae,  .syrupdickc  PInssigkeit  — der 
n nlzessigtheer,  welcher  sich  anf  Zusatz  von  \Va.-wer  trübt  nnd  ein«  zähllüssigo,  schwarz- 
hranue  Masse  ahsetzt.  AVinl  die  Destillation  weiter  fortgesetzt,  so  geht  znerwt  das  ans  den 
vorerwähnten,  flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  aus  Eiipion  nnd  verwandtmi  f-ttiüen  zum  grossen 
Thcilc  hestchende  leichte  Theorol  Über,  später  das  im  AVa.s.ser  nutemiukende.  an  Creosot 
reiche  nnd  viele  flüssige  Kohlenwa.'i.sersloffo  von  höherem  Siedepunkte,  wie  auch  Naphtalin 
führende  schwere  Theeröl  Uln-r  nnd  als  Rückstand  verbleibt  eine  meist  ans  llrandh.arzen 
nnd  festen  Kohlenwasserstoffen  (Paranapbtaliu,  Pyren.  Chry.seii)  nnd  Paraflhi  bestehende  schwarze, 
stark  klebrige  Harzmasse,  welche  schwarzes  Pech  fPix  »olida  fUra  s.  tuivclu)  heisst. 

liie  W i r k II n (f  ,s  w eis e des  llolzcssig  .s  bün"t  nicht  so  selir  von  der 
Essi^.dure  hIb  von  den  weit  mehr  als  diese  .nntiscptistli  wirkenden  Substanzen, 
namentlich  von  den  das  Creosot  eoustituirenden  nnd  d.u.ssidhe  begleitenden  Ver- 
bindungen ab,  welche  in  der  rohen  Sil  ure  theils  pelöst,  tlieils  .siispendirt  enthalten 
sind  und  dein  rräparato  den  ihm  eijjentliUmliebcn  (ierueb  nud  OcscUmaek  ver- 
leihen. Der  rectificirte  Holzessig  ist  daher  weniger  wirksam,  und  wird  nur 
seines  minder  penetranten  Ceruelie.s  nnd  Oeselimacke.s  wofren  ersterem  filr  iten 
innerlichen  Gehraueh  und  als  Mundw.asser  vorgezofCfii.  Für  alle  niederen  Thlere 
ist  der  Holzessig  gleich  der  Creosotlösuiig  ein  heftiges  Gift.  Hunde  vertragen 
ihn  zu  4 — Grm. , grös.sere  bis  zu  l'i  Grm.  Stärkere  Gaben  bewirken  Zittern, 
grosse  Mattigkeit,  .Au.sliuss  eines  weissen  Sehaunjea  aus  Mund  und  Xase,  Stumpf 
heit  der  Sinne,  Husten,  hesehwerliche  Uespiration  und  das  Fntatelien  von  Piieimnmie: 
nach  fiO  Grm.  den  Tod  iHkrtwio,  S<.’Ht:BART).  Kilben  und  Pferden  kann  roher 
Holze.ssig  ohne  Gefahr  bis  30(1  Grm.  heigebraeht  werden.  Hosen  von  IDU — 130  Gnn. 
venirsaehen  hei  ihnen  keine  he.somleren  Ziifatle  ■' H ertavio). 

.A  rze ne, i I ic  h wird  der  Holzeasig  al,s  Antiseptieum  angewendet  und 
intern  in  (iatien  von  0‘3 — PO,  d.  i.  10 — 3i>  Tropfen  p.  d.  mehrere  Male  tflgl.,  dixdi 
bei  seiner  Knthehriiehkeit  sidten  gereicht.  .Am  hiiuflgsten  bedient  man  sieii  desseUien 
noeli  ätisserlicli  zum  liepinseln , zu  l'mschiHgen , Wa.sclinngen  und  als  Verbaiid- 
wa.sser  auf  unreine,  jauehende  Wunden , krttbsige,  phagcdilnischc  und  gangräniise 
Geschwüre,  bei  Ueeuhitus  und  septisehen  Hautaiisselditgen,  zn  liijeefionen  in  tistiilfise, 
putride  Seercte  liefernde  Geaehwüre,  im  Feliri.gen  wie  eine  Lösung  von  Creosot 
in  Kssig  (vgl.  den  hetr.  Art.'.  Her  Holzessig  bringt  den  (Ihlen  Geriieli  der  necro- 
sireriden  Theilo  zum  Schwinden,  mindert  nnd  bessert  die  jauchige  .Absonderung 
und  ermöglicht  die  Hildiiug  reinen  Eiters , derber  und  lebhafter  geftrhter  Granu- 
lationen. Iti  der  Hauswirthsehart  dient  er  zum  Sehnellriiiichern.  HKRRE.S  hat  ihn 
zur  Conservation  von  Cad.aveni  verwerfhtt.  Beiaatzik 

Homatropin  (Oxytolu.vltropeVn)  ist  ein  von  L.adenburg  in  Kiel  durch 
chemische  Proeesse  aus  dem  Atropin  neuerdings  hergestelltes  Alkaloid.  Kocht  man 
nämlich  Atropin  mit  Barytwa.sser , so  bilden  sich  unter  Wasserzutritt  eine  Ba.sc, 
das  Tropin,  und  eine  Säure,  die  Tropasäiire. 

C,;  H„  XO,  + = C,  H,,  XO  + C,  1I„  O3 

Atropiu  Wasser  Tropin  Tropa.siinre 

Mit  (lern  Tropin  verbaml  nun  LAi>EXitL:uo  Man<1elsniin;  und  stellte  ao 
niandelsaurea  Tropin  dar.  Erwllrmt  man  dieses  in  salzsaurer  I>>sun;^,  %(*  gewinnt 
BMl-EncyclopHdie  der  fen.  Heilkonde.  VI.  '41 
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man  unter  Austritt  von  Wasser  ein  anderes  Alkaloid  (Cu  ll^,  NOj  ),  welches 
Ladenburu  Homatropin  genannt  hat , weil  es  in  seinen  chemischen  Eigenscharteu 
dem  bekannten  Atropin  gleichkommt.  Von  Salzen  ist  bis  jetzt  das  bromwasserstoff- 
saure  Homatropin  dargestellt.  Diese  neuen  Präparate  sind  aber  noch  wegen  der 
kostspieligen  Production  sehr  theuer. 

Wie  es  IjAUKSBOE«  schon  vermuthete,  sind  auch  die  physiologischen 
Wirkungen  des  neuen  Stoffes  dem  Atropin  gleichkommend.  Festgestellt  wurde  dies 
durch  die  Versuche  von  Voei.cker.s  und  E.  (Jötz  für  das  Auge  und  von  Tweedy, 
KiA’uer  und  Hertheau  fUr  den  Gesammtorganismus ; nur  ist  die  Wirkung  des 
Homatropins  weniger  intensiv,  indem  die  toxische  Wirkung  erst  nach  grösseren 
Dosen  auftritt  und  schneller  >orUbergehend,  als  bei  Atroj)in.  In  der  Augenheilkunde 
bat  das  Homatropin  bisher  noch  die  meiste  Anwendung  gefunden,  da  sich  herans- 
gestellt  bat,  dass  eine  ]])roeentige  wässerige  lAÖsung  ebenso  schnell  wie  Atropin 
Mydriasis  und  Accommodntionsläbmung  hervorruft,  aber  bedeutend  früher  ihre 
Wirkung  einstclit,  so  dass  nach  22  .Stunden  Sphincter  iridis  und  Tensor  chorioidis 
wieder  normal  functioniren.  Worauf  Tweedv  schon  binwies , dass  zwischen  Pilo- 
carpin und  Homatropin  kein  so  grosser  Antagonismus  bestehe,  als  zwischen  Pilo- 
caridn  und  Atropin,  ist  von  Pautynski  nach  seinen  Hcobachtungen  sogar  dahin 
erweitert  worden,  dass  der  gleichzeitige  Gebrauch  von  Pilocarpin  die  Wirkung 
des  Homatropin  nicht  schwächt , dass  sogar  letzteres  die  Wirkung  des  Pilocarpin 
noch  zu  steigcni  scheint.  So  empfiehlt  sich  die  Anwendung  dieses  neuen  Mittels 
in  der  Augenheilkunde  für  rntersuchungen  des  Augenhintergrundes  und  der 
Krystalllinse , für  Itefraetionsbestimmungen  und  in  den  Fällen,  wo  neben  dem 
Gebrauche  des  Pilocarpin  ein  Mydriaticum  indicirt  ist. 

biteratnr:  baden bnrg,  Berichte  der  deutschen  chemischeu  Gesellschaft  13.  Jahr- 
gang. Nr.  1.  1880.  pag.  107  u.  108.  — Tweedy,  On  Ihe  mydriaiic  properliei  of  Homatropin 
or  Orytolayltropein  irUh  an  account  of  its  general  phgeiological  aetion  by  Sidney  Hinyer.  The 
Laiicct.  1880  Nr.  21.  — E.  Götz,  Da.s  Ilümatropin  in  der  Angenhcilkande.  Dissert.  Kiel  1880. 
— Pautynski,  Pilocarpin  und  Homatropin.  Zchender's  klin.  MonaLshi.  1830.  pag.  343.  — 
Bertheau,  Das  Homatropin.  Beriiner  kiin.  VVochenschr.  1880.  Nr.  41.  o e ■ 

* Srhipm^p 


Homburg  am  Fusse  des  Taurus  im  Regierungsbezirke  Wiesbaden,  189  M. 
über  dem  Meere,  in  dem  Winkel,  welcher  durch  den  Zusammenfiuss  von  Rliein  nnJ 
Main  gebildet  wird,  in  40  Minuten  mittelst  der  Eiseubabn  von  Frankfurt  erreichbar, 
ist  ein  ebenso  günstig  climatiscb  gelegener,  als  mit  grossem  Comfort  ausgestatteter 
Curort.  Durch  das  Taunusgebirge  vor  rauhen  Nord-  und  Üstwinden  geschützt, 
hat  der  Ort  eine  äusserst  reine , mehr  trockene  Luft  uud  zeichnet  sich  durch  seine 
prächtigen  Parkanlagen  und  Gärten  aus.  Die  aus  einem  mächtigen  Lager  von 
Thonsebiefer  etwa  Stunde  von  der  Stadt  entspringenden  Quellen  Homburgs 
sind  eisenhaltige  Kochsalzwässer  und  eisenhaltige  und  muriatisebe  Säuerlinge;  zu 
der  ersten  Gruppe  gehören  der  Elisabethbrunnen,  der  Ludwigsbrnnnen 
und  der  Ka iser  br tin n en , zu  der  zweiten  der  Luisen-  u n d S t a hib  r u nn e n. 

Es  enthalten  in  1000  Thcilcn  Wasser: 
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Bentandtheile  in  looo  Theilen  berechnet 

KU^hetb* 

Hruunen 

Kaiaer- 

Brunnen 

Ludwig«- 

Brunuen 

I.ul«en* 

ßruunen 

Stahl* 

Brunnen 

Doppeltkoblensanrer  Kalk  

217ö 

i-329 

1-146 

0-946 

1-093  , 

PüppoItkohlenMnre  Magnenia  .... 

U04t 

0-072 

0 044 

0-196 

0-040 

Doppeltkohlenaanret«  Eisenoxvdnt  . . 

0 031 

0032 

0-014 

0-060 

0-098  1 

Snspeudirtes  Eisenoxvdnl 

— 

— 

1-002 

— 

— 

Doppeltkohlensaures  Manganoxydul 

0002 

0-002 

OOOl 

0-002 

n-005  1 

Phospborsaurer  Kalk 

— 

— 

— 

0-001 

Oliol  1 

Kieselsäure 

0026 

0-014 

0-012 

n-020 

0017 

Summa  der  festen  Bestandtheile  . 

1 3-986 

9895 

7-454 

4-56-5 

8-223  ' 

Koblensänre,  völlig  fteie 

1-950 

2-761 

2653 

1892 

2 042  i 

Schwefelwasserstoff 

— 

— 

— 

0-001 

— 

Zur  Trinkcur  dienen : der  Eli»abetbbrunnen  der  Ludwigsbrunnen , der 
Kaiserbrunnen , der  Stahl-  und  Luisenbrunnen;  zu  Bädern:  der  Kaiser-  und 
Ludwigsbrunnen,  zu  GasbUdem  und  Inhalationen  das  Gas  des  Ludwigsbrunnen. 
Am  häufigsten  wird  der  Elisabethbrunnen  in  Gebrauch  gezogen , der  sich  durch 
seinen  grossen  Reichtbum  an  Chlorverbindungen  (bedeutend  stärkere  Menge  als 
im  Kissinger  Ragoczi)  auszeichnet  und  hiedurch  eine  kräftig  auflösende  Wirkung 
besitzt.  Er  regt  in  Gaben  von  über  500  Gramm  den  Intestinaltract  stark  an, 
bewirkt  seröse  Transsudation  der  Darmscbleimhaut , Vermehrung  der  Secretion 
der  Leher,  Xieren  und  Speicheldrüsen  u.  s.  w.,  Anregung  und  Beschleunigung  der 
Stoffmetamorphose , schon  nach  wenigen  Tagen  zeigt  sich  Abnahme  des  Körper- 
gewichtes trotz  vermehrter  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln.  Die  Indicationen  für  den 
Gebrauch  dieses  Brunnens  sind  darum:  Chronischer  Rachen-  und  Magencatarrh  bei 
kräftigen  Individuen,  Koprostase  mit  den  durch  sie  bedingten  Staunngssymptomen, 
Hämorrhoidalleiden,  Leberanschwellungen  mit  träger  oder  gehinderter  Circulation 
im  Gebiete  d&s  Pfortadersystenis,  Gallensteine,  chronische  Milztumoren,  Gicht,  Fett- 
sucht. allgemeine  Plethora. 

Der  Kaiserbrunnen  wirkt  milder  als  der  Elisabethbrunnen , und  der 
Lmlwigsbrunnen  ist  als  ein  halb  verdünnter  Elisabethbrnnnen  zu  betrachten.  Der 
Ludwigsbrunnen  empfiehlt  sich  deshalb  zu  Vorversuchen , ob  überhaupt  die  auf- 
lösenden  Quellen  Homburgs  vertragen  werden.  Ferner  bei  zarteren  Individuen  und 
in  der  Kinderpraxis,  wo  es  sich  um  Einführung  von  Chlorverbindungen  und  Eisen 
in  den  Organismus  handelt.  Der  Luisen-  und  Stahlbrunnen  finden  ihre  Anzeige 
bei  mit  Anämie  complicirten  Störungen  der  Digestionsorgane  und  chronischen 
Bronchialcatarrhen,  sowie  überhaupt  bei  anämischen  und  chlorotischen  Zuständen. 

Die  Badecnr  steht  in  Homburg  der  Trinkcur  nach,  dennoch  ist  in 
jüngster  Zeit  auch  in  dieser  Riehtung  viel  geschehen.  Während  die  früheren  Bade- 
häuser viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  ist  jetzt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Quellen 
ein  neues  Badehaus,  Parkbad,  errichtet,  in  dem  das  Mineralwasser  mit  den  ent- 
sprechenden balneotechnischen  Vorrichtungen  zur  Verwendung  gelangt.  Es  bestehen 
ferner  in  Homburg  zwei  Etablissements  für  Kaltwasserbehandlung,  Einrichtungen 
für  Molken-  und  Ziegenmilcheuren. 

In  den  Gast-  und  Logirhäusern  herrscht  grösster  Comfort;  für  Unter- 
haltung und  Zerstreuung  ist  vollauf  gesorgt.  Eine  heizbare  Wandelbahn,  Orangerie, 
Pflanzenhäuser  ermöglichen  auch  Wintercuren.  K 

Homöopathie.  Durch  die  „Fragmenta  de  virilms  medtcamentonim  poex- 
th'ie  aive  in  sano  corpore  humano  oheervafis'*  (Leipzig  1805)  und  das  „Organon 
der  rationellen  Heilkunde“  (Dresden  1810)  sowie  durch  eine  Reihe  gleichsinniger 
Schriften  Ober  Arzneimittellehre,  chronische  Krankheiten  etc.  versuchte  SamüEL 
Il.AHXEM.AN'X  (geb.  1755  zu  Meissen)  ein  medicinisch-therapeutisches  System  unter 
dem  Namen  „Homöopathie“  föaoio;  = ähnlich;  -riffo;  = Affcction,  Leiden)  zu 
gründen.  D.as  Urthcil  über  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Versuches 
darf  als  so  weit  abgeschlossen  bezeichnet  werden,  dass  die  knappste  Kürze  bei  der 
Wiedergabe  der  Prämissen  und  Schlüsse  gerechtfertigt  ist.  — Jede  Krankheit  ist 
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nacli  Hahnkmaxn’s  Theorie  auf  Verämlerungen  f„VcrstiramuDgen“)  der  „rein 
geistigen“  Lebenskraft  gegründet,  die  Krankheitsursachen  sonach  rein  dynami- 
scher Natur  und  sinnlich  unerkennbar.  — Nur  die  merklichen  Veränderungen  des 
Kefindens,  die  Symptome,  sind,  wie  das  einzig  möglich  Erken  n b a re,  so  auch  das 
einzig  Nützliche  zur  Erkenntniss  der  Krankheit;  ein  System  jedoch,  das  für 
alle  Krankheitsfälle  derselben  Gattung  zur  Richtschnur  zu  dienen  hätte,  kann 
auch  auf  die  Symptome  nicht  begründet  werden.  Denn  dieselben  sind  so  mannig- 
faltig, (Lass  jeder  Krankheitsfall,  so  wie  er  gerade  vorliegt , nur  ein  Mal  in  der 
Welt  vorkommt.  Es  kann  somit  eine  richtige  Erkenntniss  der  gerade  vorliegenden 
Krankheit  nur  durch  „Individualieircn“  erreicht  werden , wozu  nichts  weiter  als 
Unbefangenheit,  gesunde  Sinne,  Aufmerksamkeit  und  Treue  im  Copiren  des  Krank- 
heitsbildes  gehören.  — Eine  Heilung  der  Krankheiten  durch  die  (fUr  diesen  Zweck 
nicht  ausreichende)  „Ivcbcnskraft“  findet  nicht  statt.  Sie  erfolgt  — in  seltenen 
Fällen  — durch  Entstehung  einer  zweiten , der  ersten  ähnlichen  Krankheit , und 
diesen  Vorgang  künstlich  h er  be  i z u fU  h r e n ist  die  eigentliche 
Aufgabe  der  lleilkunst  — Zur  absichtlichen  Be.seitigung  jeder  Krankheit 
sind  hiernach  solche  Arzneien  zu  wählen,  welche  bei  gesunden  Menschen  möglichst 
ähnliche  Symptome  erzeugen  (simttia  »tmilihus);  denn  das  Verhältniss,  in 
welchem  eine  von  einer  Arznei  erregte  Krankheit  zu  einer  der  Heilung  bedürftigen 
möglicherweise  stehen  kann,  ist  ein  dreifaches:  ist  die  Arzneikr.ankheit  überhaupt 
nur  andersartig  als  die  zu  heilende,  so  findet  ein  „allopathisches“,  ist  sie  ihr  strikte 
entgegengesetzt,  ein  „antipathisches“ , ist  sie  ihr  ähnlich , ein  „homöopathisches“ 
Verhältniss  statt.  „Heim  Gebrauch  dieser  passendsten  homöopathischen  Arznei  sind 
blos  die  den  Krankheits.symptomen  entsprechenden  Arzneisymptome  in  Wirksamkeit, 
indem  letztere  die  Stelle  der  ersteren  (schwächeren)  im  Organismus  einnehmen 
und  letztere  so  durch  Uebcreinstimmnng  veniichten:  die  oft  sehr  vielen  übrigen 
SiTuptomo  der  homöopathischen  Arznei  aber,  welche  in  dem  vorliegenden  Krank- 
heitsfälle keine  Anwendung  finden,  schweigen  dabei  gänzlich“  (Organon,  i;  15.5). 
Der  Ort  der  Anwendung  für  die  Arznei  verdient  im  Allgemeinen  keine  besondere 
Wahl , jeder  ist  gut,  wenn  er  mit  Tastsinn  begabt  ist , und  derjenige  am  besten, 
welcher  am  feinsten  filhlt.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  sind  daher  diejenigen  Orte 
zu  bevorzugen , welche  mit  einem  feineren  Epithclium  überaogen  sind ; also  die 
Lippen,  der  innere  Mund,  die  innere  Nase,  die  Gcschlcchtstheile , vor  allem  aber 
der  Magen  und,  fast  wie  dieser,  hautlo.se  und  geschwUrige  Theile  des  Körpers.  — 
Zur  Beseitigung  der  jedesmaligen  Krankheit  ist  stets  eine  einfache  Arznei 
ausreichend.  Da  fast  keine  Arznei  so  vollkommen  „homöopathisch“  ist,  d.ass  sie 
der  Kr.ankhcit  in  allen  Funkten  genau  entspräche,  so  ist  die  zunächst  ähnliche 
zu  wählen ; der  alsdann  noch  nicht  beseitigte  „Symptomenrest“  der  Krankheit  ist 
durch  die  ferner  entsprechenden  Arzneien  zu  vertreiben.  Es  bleiben  dann  im  Körper 
noch  die  „Arzneikrsnkheiten“  zurück,  die  um  so  leichter  und  zw.ar  durch  die  nun 
wieder  hergestellte  Lebenskraft  beseitigt  werden , als  von  vornherein  auf  eine 
„kurze  und  grade  hinreichende  Wirkung  der  Arzneipotenz“  Rücksicht  genommen 
war.  — „Arzneistoffe  sind  nicht  todte  Substanzen  im  gewöhnlichen  Sinne ; 
vielmehr  ist  ihr  wahres  Wesen  blos  dynamisch-geistig,  ist  lautere  Kraft.  Die 
homöopathische  lleilkunst  entwickelt  zu  ihrem  Behnfo  die  geistartigen  Arzneikräfte 
<ler  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigenthümlichcn,  bisher  unversuchten 
Behandlung  zu  einem  vordem  unerhörten  Grade,  wodurch  sie  sämmtlich  erst  recht 
durchdringend  wirksam  und  hilfreich  werden;  selbst  diejenigen,  welche  im  rohen 
Zustande  nicht  die  geringste  Arzneikraft  im  menschlichen  Körper  verrathen“ 
(Organon,  § 269).  — Durch  anhaltendes  Schütteln  und  Reiben  wird  die  Wirkung 
der  Arzneien  am  meisten  verstärkt  und  zwar  bis  zu  völliger  Auflösung  des  arznei- 
lichen Stoffes  zu  lauter  „arzneilichem  Geiste“.  Dies  geht  so  weit,  dass  selbst  solche 
Substanzen , die  im  rohen  Zustande  gar  keine  arzneiliche  Wirksamkeit  haben, 
«ie  Blattgold,  Blattsilber,  Kohle,  je  länger  sie  mit  „unarzneilichen  Substanzen“ 
(als  deren  meistbenutzto  Milchzucker  und  Weingeist  figuriren)  gerieben  und  verdünnt 
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worden,  uni  so  höhere  arzneiliche  Kraft  entwickeln.  — Hierbei  gilt  folgendes 
Verfahren:  der  frisch  ansgepresste  Saft  einheimischer  Arzneigewächse  wird  zuerst 
mit  gleichen  Theilen  Weingeist  vermischt.  Zwei  Tropfen  dieser  Mischung  mit 
‘Jb  Tropfen  Weingeist  bilden  die  „erste  Verdünnung“ ; zwei  Tropfen  dieser  mit 
wiederum  Ü8  Tropfen  Weingeist  die  zweite  und  sofort  bis  zur  dreissigsten  Ver- 
dünnung, welche  einen  Decilliontel-Tropfen  der  ursprünglichen  Substanz  enthält. 
Durch  zwei-  bis  zehnmaliges  Auf-  und  NiederschUtteln  mit  kräftigen  Armsehlägen 
{„Schüttelschläge“)  wird  jede  Verdünnung  „potenzirt“.  Die  anorganischen  Arzneien 
werden  zunächst  mittelst  dreistündigen  Verreibens  mit  Milchzucker  zu  millionenfacher 
l’iilververdünnung  potenzirt;  von  dieser  wird  dann  ein  Gran  aufgelöst  und  durch 
27  Verdünnungsgläser  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  I‘Hanzensäflen  bis  zur 
HO.  Krafteutwicklung  gebracht.  Ist  es  wegen  der  grossen  Kraft  der  Arzneien 
nöthig,  sie  nicht  in  grosser  Flächenausbreitung  im  Körper,  sondern  „in  möglichst 
kleinem  Raum“  anzuwenden,  so  nimmt  man  Streukügelchen,  vom  Conditor  aus  Stärke- 
mehl oder  Zucker  bereitet,  von  denen  etwa  200  auf  einen  Gran  gehen,  befeuchtet 
diese  Kügelchen  mit  der  verlangten  Verdünnung  und  verordnet  von  den  wieder 
getrockneten  1,  2,  3 je  nach  dem  Glauben  des  Kranken  in  isolirter  Form  oder 
in  einer  beliebigen  Dosis  Milchzuckcrpnlver.  — Ein  wesentliches  Erforderniss  bei 
der  homöopathischen  Uchandlung  ist  die  strenge  Beobachtung  einer  durchaus  reizlosen 
und  „unarzneilichen“  Diät. 

Absichtlich  haben  wir  aus  dieser  Kecapitulation  die  schon  zu  IIahxemanx’s 
bester  Zeit  dem  Siiott  anheimgefallenen  unsinnigen  Uebertreibungen  (das  Riechen  an 
Arzneimitteln  etc.)  ausgelassen,  um  der  Frage,  „welche  Beziehungen  die  Thatsache 
der  Homöopathie  etwa  zur  Geschichte  der  Heilkunde  gehabt  habe“  — ganz 
ernst  gegcnllberzustehen.  Beim  Vergleichen  der  so  zahlreichen  Widerlegungen  und 
Bekämpfungen  der  soeben  resumirten  Willkürlichkciten  ( F.  G.  Gmei.ix,  J.  Stieglitz, 
Bleekrode  u.  A.)  wird  m.an  heutzutage  am  bereitwilligsten  auf  die  Seite  derjenigen 
Kritiker  treten,  welche  die  Person  des  überall  herumabenteuemden  und  vor  keinem 
Mittel  sich  Praxis  zu  verschaffen  zurflckschreckenden  Erfinders  in  erster  Reihe  für 
sein  Raisonnement  verantwortlich  machen.  Ein  objectives  Nachdenken  über  die 
überall  hervortretenden  Widersprüche,  eine  begeisterte  Reaction  gegen  die  Misa- 
bräiiche  der  „alten  Methode“,  eine  reformatorische  Absicht  sind  darin  ebensowenig 
wirklich  nachzuweisen , als  eine  Fühlung  der  Deliren  Hahnemaxs’s  mit  der 
geschichtlichen  Eiitwickinng  der  Medicin.  So  thut  beispielsweise  Haeser  ihnen 
die  Ehre  an,  sie  mit  dem  BROWx’schen  System  in  nahe  Verbindung  zu  setzen 
(Lehrb.  der  Gesch.  der  Med.  H.  [3.  Auflage]  pag.  800),  fügt  jedoch  selbst  hinzu : 
„Auf  der  anderen  Seite  sind  beide  Sv'steme  dadurch  wesentlich  von  einander 
verschieden , da.ss  die  Irritabilitätslehre  (Bhowx's)  von  einer  an  sich  unleugbaren 
aber  einseitig  aufgefassten  Wahrheit  ausgeht,  während  Hahxemaxx  sich  lediglich 
auf  einen  Irrthum , das  „SirniViVi  m'mtltbus“  stützt.“  Erzeugt  wurde  dieser  (nach 
des  Letzteren  eigenen  Angaben)  durch  einen  Selbstversuch  mit  China,  welcher 
Symptome  hervorrief,  die  an  Wecbselfieber  erinnerten  — und  durch  eine  Stelle  in 
CtlLLEx’s  Schriften.  Auf  die  Potenzirung  und  Beseelung  als  Folge  der  Verdünnungen 
verfiel  Hahxemaxx  erst,  nachdem  er  durch  die  „Anfangsverschlimmerungen“, 
welche  die  Similia  in  gewöhnlicher  Dosis  verursachten,  zur  Vorsicht  und  zu  einem 
Auswege  genöthigt  worden  war.  In  gleich  platter  und  doch  raffinirter  Weise 
wurde  eine  Escamotage  an  anderen  Widersprüchen  versucht,  die  sich  aus  der 
Erfahrung  ergaben ; so  durch  da.s  Gestäiidniss,  dass  bei  lebensgefährlichen  Zufällen, 
z.  B.  Scheintod,  Vergiftungen,  die  Homöopathie  nicht  ausreiche,  .sondern  durch 
eine  vorläufige  „palliative  Behandlung“  erst  die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
anznregen  und  der  Lebensprocess  wieder  in  normalen  Gang  zu  setzen  sei ; so 
durch  die  Annahme  der  „Grundkrankheiten“,  der  „Psora,  Syphilis  und  Sycosis“, 
deren  Hartnäckigkeit  die  Misserfolge  der  homöopathischen  Therapie  bei  chroniseben 
Ucbeln  entschuldigen  sollte.  — Wenn  zur  Erklärung  des  Erfolges,  welchen  die 
Homöopathie  eine  Reihe  von  Jahren  hatte,  angeführt  wird,  da.ss  durch  sic  der 
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Umschwung  und  die  Xeugesfaltung  der  Heilkunde  in  unseren  Tagen  befördert 
worden  sei , dass  sie  endlich  die  Möglichkeit  der  Krankheitsheilung  durch  Xatur- 
heilkraft  und  zweckmässige  Diät  — ohne  Arzneigebrauch  — bewiesen  habe,  so 
ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dass  dieser  letztere  Beweis  durchaus  nicht  in  den 
Absichten  ihrer  Anhänger  lag,  und  dass  jene  Reformation  durch  das  Aufblfihen  der 
Physiologie  erfolgte  und  auch  ohne  Hahneman'N  eingetreten  sein  würde. 

Dagegen  ist  zuzugestehen,  dass  sich  die  Medicin  kurz  vor  und  noch  während 
der  lilflthezeit  der  Homöopathie  in  einem  etwas  verrotteten  und  attaquablen  Zustande 
befand.  Hierauf,  sowie  auf  die  stets  dem  Wunderbaren  geneigte  Urtheilslosigkeit 
der  Menge,  und  auf  die  schwankende  Haltung  der  ebenfalls  dem  Mysticismus  nicht 
abholden  damaligen  Staatsregierungen  musste  die  Verbreitung  des  neuen  System.? 
zurückgefÜhrt  werden.  Es  war  bezeichnend  für  dasselbe,  dass  seine  immerhin 
zahlreichen  Anhänger  aus  den  Kreisen  der  Halbgebildeten  und  Dilettanten  in 
weit  grösserer  Menge  hervorgingen  als  aus  der  Zahl  der  Aerzte.  Sprach  doch 
Hahn'EMaxx,  indem  er  sich  zugleich  des  Kunstgriffes  bediente,  seine  Gegner  als 
„Allopathen“ , d.  h.  Anh.änger  einer  ihm  opponirenden  Schule  zu  verdächtigen, 
den  Aerzten  jedes  competente  Urtheil  über  seine  Erfahrungen  und  Schlüsse  ab, 
um  lediglich  au  das  der  „unparteiischen  Laien“,  resp.  direct  an  die  Regierungen 
zu  appellircn.  Bei  dieser  Theilung  des  praktischen  Homöopathenthums  in  eine  grosse 
.Schaar  von  Theologen , Gutsbesitzern  , „wohltliätigcn  Frauen“  und  Pfuschern  und 
in  eine  kleine  von  approbirten  Aerzten  ist  es  unmöglich , die  selbstverständliche 
Behauptung  der  Parteigänger  „die  Homöopathie  breite  sich  noch  immer  weiter 
aus“,  eiact,  d.  h.  statistisch  zu  prüfen.  Da  nur  in  einem  Theile  der  in  Betracht 
kommenden  europäischen  Staaten  strikte  medicinal-polizeiliche  Bestimmungen  über 
die  Erlangung  der  Befug n iss  zum  Seibstdigpensiren  bestehen,  würde 
man  nur  unvollständige  Zusammenstellungen  der  hierauf  gejirüftcn  und  in  den 
einzelnen  Medicinalbezirkcn  amtlich  Zngelassenen  bewerkstelligen  können;  selbst 
dann  aber,  wenn  solche  für  die  ärztliche  Homöopathen  ganz  exact  zu  liefern  wären, 
würde  sich  das  Gros  der  nach  dieser  Methode  pfuschenden  Laien  doch  einer  Zählung 
gänzlich  entziehen.  — Für  die  Beiirthcilung  der  Ueberzeugungstreue  der  neueren 
ärztlichen  Homöopathen  sind  zwei  Umstände  von  Interesse.  Einmal  nähert  sich  eine 
grosse  Fraction  derselben,  welche  besonders  durch  HikschEl’s  „Zeitschrift  für 
homöopathische  Klinik“  (Leipzig)  und  desselben  Grundrisse  und  Streitsehriften 
vertreten  wird,  in  vielen  Beziehungen  den  therapeutischen  Grundsätzen  der  wnsseii- 
scbaftlichen  Medicin,  giebt  manche  Sätze  Hauxemanx's  ganz  auf,  hat  die  ins 
Unendliche  gehenden  Verdünnungen  abgeschafft,  die  Arzneien  sfoffreicher  gemacht, 
sich  die  pathologischen  und  physiologischen  Entdeckungen  der  Heilkunde  ange- 
eignet etc.  Andererseits  giebt  es  in  denjenigen  grösseren  Städten , in  welchen 
ärztliche  Homöopathen  noch  zu  finden  sind,  fast  ausnahmslos  solche,  die  auf  Ver- 
langen auch  „allopathische  Curen“  ausführen. 

Diese  Verhältni.sse,  in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  die  dazu 
Disponirten  sich  zahlreich  anderen  Pseudoenrmethoden  zuwenden,  dürften  die  Aus- 
sicht rechtfertigen,  die  Homöopathie  bald  auch  praktisch  zu  den  überwundenen 
Standpunkten  zählen  zu  dürfen  und  die  zur  Zeit  noeh  unsere  Apotheken  schädigende 
und  verunzierende  Aufschrift  „homöopathische  und  allopathische  Apotheke“  von 
Staatswegen  beseitigt  zu  sehen.  (Vgl.  Bd.  I,  pag.  4G7.)  Wernich. 

Homologie,  s.  Careinom,  II,  pag.  690. 

Honig.  Er  wird  von  der  Honigbiene,  Apis  mellifica  L.  und  anderen  Apis- 
arten producirt.  Mittelst  ihres  Rüssels  entziehen  sie  den  Blumen  die  Honigsäfte, 
verarbeiten  selbe  in  einer  kropfartigen  Erweiterung  der  Speiseröhre  (Honigblase)  und 
setzen  sie  durch  den  Mund  als  Honig  in  den  Wabenzellen  ab.  Je  nach  den  Pfianzen, 
der  Bienenart  und  ihrem  Alter,  wechselt  der  Honig  in  Geruch,  Geschmack,  Farbe 
und  Consistenz.  Der  von  jungen  Bienen  im  Frühlinge  bereitete  Honig  (Maibonigj 
gilt  für  den  besten.  Nach  den  Pflanzen,  von  denen  er  gesammelt  wird,  unterscheidet 
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man  Tliymiau-  und  R osm a r i ii li o ni g (Honig  von  Xarbonne),  den  Ilaide- 
li  0 n i g (von  Poh/gonum  fagopyrum  L.),  L i n d e n h o n i g , R o s e n h o n i g u.  a.  m. 
Bitterer  Honig  soll  von  Artemisia-  und  ArbiUus-ATten,  von  Nertttm  Oleander  etc., 
scharfer  und  giftiger  Honig  von  Daphne-  und  Aconttiim-Arten , von 
Azalea  pontica,  Melianthus  major,  Fritillaria  imperialis  und  anderen  Pflanren 
stammen.  Der  beste  und  reinste  Honig  flie.s.st,  an  die  Sonne  oder  an  einen 
wannen  Ort  gestellt,  von  selbst  aus  den  Waben  und  wird  sonst  Jungfernhonig 
tMel  virgi'neum  vel  alhum)  genannt.  Er  ist  weiss  oder  gelblich , durchsichtig, 
halb-  oder  ganzflllssig,  schmeckt  sehr  süss  und  rein.  Durch  Auspressen  erhält  man 
einen  gelben  (Mel ßavum)  und  bei  Slitwirkung  von  Wärme  einen  bräunlichen,  trüben 
Honig  (Mel  crudum  s.  commune),  von  weniger  angenehmem,  säuerlich  scharfem 
Beigeschmäcke,  leichter  als  der  erstgenannte  in  Gährung  Uhergehend.  Da  bei 
Herstellung  de-s  für  den  Handel  bc.stimmten  Honigs  die  Waben  gewöhnlich  ohne 
vorherige  Entfernung  der  die  Brut  einschliessenden  'I’afeln  unter  die  Presse  gebracht 
oder  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  so  gelangen  auf  solche  Weise  die  in  der  Regel 
schon  todten,  theilweise  in  Verwesung  (Ibcrgcgangcnen  Maden  in  den  Uonigsaft. 
Werden  damit,  namentlich  mit  sogenanntem  amerikanischen  Honig,  Bienen  gefüttert, 
so  werden  dieselben  ruhrkrank  und  sterben  (Pf.  R.  Kerx).  Durch  das  gegenwärtig 
in  Aufnahme  gekommene  Verfahren  der  Honiggewinnung  mittelst  der  durch  Centri- 
fugalkraft  wirkenden  Schleudermaschine  wird  nur  reines  und  helles,  zum  Arzenei- 
gebrauche  vollkommen  geeignetes  Product  erhalten,  ln  der  Ruhe  gestaltet  sich  der 
aiisgeflossene  Honig  in  Folge  körnig  krystallinischer  Umwandlung  seines  Zuckers 
fester.  Er  soll  sich  im  W^asser  bis  auf  geringe  Verunreinigungen  lösen,  darf  nicht 
s.-iuerlich  riechen  und  schmecken,  noch  auch  schaumig  erscheinen. 

DtT  Honig  besteht  der  Hauptinasse  nach  aus  einem  weohseinden  (iemenge  von 
Dextrose  und  Levulose  nebst  Invertzucker.  Diese  Zuckerarten  gähren  ieicht,  wenn 
sie  mit  Hefe  versetzt  werden  und  rediiciren  die  alkalische  Knpferiusuug  schon  in  der  Kalte.  Die 
Dex  t rose,  weiche  den  s.  g.  Trauben-,  Krümmel-  und  Slärkezucker  begreift,  ist  kiystailisirbar 
und  lenkt  den  polarisirten  Strahl  nach  rechts  ab.  Die  nnkrjstallisirbare  Levulose,  wohin 
der  Frucht-  und  Schleimzncker  gehören , drelit  die  Polarisationsebene  nach  links  und  bildet 
mit  Dextrose  zu  gleichen  Theilen  den  Invertzucker,  Dieser  erhält  sich  in  den  geschlossenen 
VVaben  lange  unverändert ; an  der  Luft  spaltet  er  sieh  in  jene  beiden  Zuekeraiicn.  Ausserdem 
linden  sich  im  Honig  noch  variable  Mengen  von  Mannit  und  Rohrzucker,  der  jedoch 
unter  dem  Einäusse  der  im  Honig  vorltandeneii  Fermente  allmälig  schwändet , dann  geringe 
Mengen  von  VVaclis,  Riech-  und  Fartcstollen  . nebst  Spuren  von  Ameiscusänre,  die  sich  schon 
im  frischen  Honig,  noch  mehr  in  älterem  neben  Milchsäure  und  Alkohol  linden.  Der 
M'assergehalt  beträgt  im  Mittel  16'';„,  Unter  dem  Mikroskope  las-sen  sich  verschiedenen  Päauzcu 
nngehörende  Pollenzellen  nachweisen. 

Die  physiologisehen  Eigenschaften  des  Honigs  stimmen  mit  jeneu  des 
Zueker.s  im  Wesentlielien  überein;  doch  unterliegt  der  Honig,  vermöge  der  ihn 
eonstituirenden  Glyco.sen  leichter  der  chemischen  Umsetzung  unter  dem  Einflüsse 
der  Verdaiiung.s.säfte , so  dass  die  Producte  jener  Einwirkung:  Essigsäure  und 
Buttersänre  im  Magen , Milchsäure  im  Darmeanale , sich  früher  und  in  grösserer 
Menge  als  nach  dem  Genüsse  des  Rohrzuckers  bilden.  Dieses  Verhalten  erklärt  die 
kühlende,  sowie  abführende  Wirkung  des  Honigs,  zumal  ntieh  Einverleibung 
grösserer  Dosen.  Bei  Personen  mit  schwacher  otler  fehlerhafter  Verdauung  veran- 
lasst derselbe  leicht  übermässige  Säurebildung  im  Magen,  Blähungen  und  Durch- 
fälle. Im  Mnnde  steigert  er  die  Speichel-  und  Sebleimsecretiou,  vermag  daher  die 
Pharyngeal-  und  Kehlkopfsebleimhaut  bei  krankhaften  Affectionen  fenchter  zu 
erhalten  und  zur  Lösung,  sowie  Herausbeforderung  des  Auswurfes  bei  eatarrhalischcn 
Leiden  derselben  beizutragen  (Bd.  II,  pag.  HO). 

Innerlich  wird  der  Honig,  am  besten  der  aus  den  Waben  freiwillig 
ausgeflossene,  kafleelöflelwcise  als  Bechicuui,  in  Dosen  zu  50‘0 — ltlO‘0  als  Laxans 
und  in  Wasser  gelöst  (1 : 10  At|.  tep.  — Hydromel  simpler)  oder  mit  E.ssig 
zubereitet  (Oxymel  simpler)  zu  kühlenden  Getränken  verabreicht;  ausserdem 
wird  er  als  Constitucns  für  Latwergen,  für  Bissen  und  Pillen  und  als  Corrigens  für 
Mixturen  benützt.  A e ii s se r 1 i c li  wendet  man  ihn  in  Giirgclw'ässern  an,  bei  Angina 
und  PharyngealeataiThen , als  Constitucns  für  Pinselsäfte  bei  Erkrankungen  der 
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Mund-  und  Haclitngebildc  (Litus  oris),  in  Form  von  Stublzäpfclien  und  Clystieren 
(1 — 2 Esslöftel;  zur  Fürderung  des  Stuhlganges,  mit  Mehl  gemengt  als  Cataplasma 
zur  Zeitigung  von  Furunkeln  und  mit  Seife  (1:16  Seife  — iiapo  MelUs)  zu 
cosmctischen  Waschungen  (Bd.  III,  pag.  503j. 

Zubereitungen:  Mtl  depuratum  b.  deBpttmatum,  UeUitum  timplex ; gerei- 
nigter Honig.  Wird  dureb  vorsichtiges  Erhitzen  von  2 Th.  Honig  mit  1 Th.  Wa.sser  ver- 
mischt, Filtrireu  und  Verdunsten  im  Wa.sseritad  zur  Synipconsislenz  bereitet.  Hat  nicht  den  ange- 
nehmen Geschmack  des  natürlichen  Honigs,  sondern  einen  widrigen  Beigeschmack  und  ist 
dem  Gahren  weit  mehr  als  jener  und  der  Znckersj-rup  unterworfen,  welchem  er  in  jeder 
Beziehung  nacbsteht. 

Mel  roBotum  ».  lioBarum;  Rosenhouig.  Bereitung  wie  der  Vorige;  nur  wird 
statt  Wasser  ein  Anfguss  von  Rosculilättern  verwendet.  Man  zieht  ihn  des  Rosengemches 
wegen  bei  Anwendung  von  Gurgelwässem  und  Piuselsäfteu  vor. 

Oxymelf  s.  Bd.  V,  pag.  130.  Bernatzik 

Honore,  s.  St.  Ilonorc. 

Hordeolum,  Gerstenkorn,  nennt  man  kleine  Abscesschen,  die  entweder 
am  äusseren  Lidrande  sitzen  und  die  Tendenz  haben,  sich  nach  aussen  oder  im 
intermarginalcn  .Sanine  zu  entleeren,  Hordeolum  ei-tenium,  oder  weiter  oben  im 
T.arsus  sielt  befinden  und  dann  nach  innen  in  den  Conjunctivalsack  aufbrechen, 
Hordeolum  trUemum. 

Das  äussere  Gerstenkorn  beginnt  mit  umscliriebener  Schwellung  und 
Hothung  des  Lidrandes,  die  sich  jedoch  auf  das  g.anze  Lid  erstrecken  können, 
und  auch  die  Conjunctiva  hulht  zeigt  dann  manchmal  eine  beträchtliche,  durch- 
scheinende, blasse,  Odematöse  Schwellung.  Am  hochgradigsten  werden  diese  Erschei- 
nungen, wenn  das  Hordeolum  an  einer  der  Commissuren  sitzt,  besonders  an  der 
äusseren;  die  Scliwellung  der  Lider  kann  d.ann  so  hochgradig  werden,  dass  das 
Oeffnen  der  Lidspalte  fast  unmöglich  ist.  Solche  Fälle  können  bei  oberflächlicher 
Besichtigung  als  ein  enisterer  Prucess  imponiren,  z.  B.  als  acute  Bindehaut- 
blennorrhoc,  von  einer  Verwechslung  kann  natürlich  nicht  im  Ernste  die  Rede 
sein.  Die  Schwellung,  sowie  die  Rothe  sind  nie  vollkommen  gleichmässig,  sondern 
am  Sitze  des  Hordeolums  am  stärksten;  dort  fühlt  man  auch  leicht  eine  um- 
schriebene Härte  und  die  Stelle  Ist  heim  Drucke  empfindlich , selbst  hochgradig 
schmerzhaft.  Die  subjectiven  Beschwerden  fehlen  manchmal  ganz ; gewöhnlich  be- 
stellen sie  in  mehr  oder  minder  licftigen , steclienden  und  drückenden  Schmerzen, 
sowie  in  Lichtscheu  und  Tbränenfiuss. 

Kaeh  wenigen  Tagen  verschwinden  Röthe  und  Scliwellung  und  es  erfolgt 
Resorption , oder  es  ersclieint  an  einer  Stelle  ein  Eiterpunkt  und  es  entleert 
sich  spontan  oder  bei  leichtem  Drucke  einiger  Eiter,  manchmal  ein  consisteuter 
Eiterklumpen.  Die  Abschwellung  geht  hierauf  nusch  von  statten. 

Es  gicht  Fälle,  in  welchen  der  Verlauf  ein  abweicliender  ist.  Es  kommt 
zu  einer  umschriebenen  Scliwellung  und  Röthung  sowie  Schmerzhaftigkeit  des  Lid- 
randeg, ohne  dass  es  zu  spontanem  Durchbruche  kommt;  besonders  ist  eine  Stelle 
des  iiitermarginalen  Saumes  stärker  goröthet  und  etwas  erhoben  und  bei  Druck 
gelingt  cs,  Eiter  aus  der  Mündung  einer  MElBOM'schen  Drüse  zu  entleeren.  Damit 
ist  aber  der  l'rocess  nicht  abgeschlossen,  sondern  wiederholt  sich  mehrere  Male, 
bis  endlich  die  entzündlichen  Erscheinungen  schwinden ; oft  bleibt  aber  noch  lange 
ein  kleiner,  liärtlicbcr  Knoten  zurück. 

Das  Hordeolum  intemum  verläuft  meist  unter  heftigen  entzündlichen 
Erscheinungen  mit  inelir  gleichförmiger  Scliwellung;  an  der  Innenfläche  des  Lides 
scheint  dann  an  einer  Stelle  der  Eiter  deutlich  gelb  hindurch.  Das  UmstUlpen 
gelingt  aber  am  oberen  Lide  theils  wegen  der  Härte,  tlieils  wegen  der  Schmerz- 
liaftigkeit  nicht  immer,  man  kann  sich  jedocli  von  dem  Vorlianden.sein  des  Eiterherdes 
durcli  starkes  Abziehen  des  Lides  vom  Bulbes,  während  dieser  noch  nach  unten 
sicht,  überzeugen. 

Unter  Hordeolum  werden  zwei  verschiedene  Processe  zusammengefasst, 
die  nicht  von  allen  Autoren  getrennt  werden.  Das  Hordeolum  iiUernum  geht 
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immer,  »las  Hordeolum  externum  Iiüufig  von  den  ilKlBOM’echen  Drüsen  aus  und 
stellt  eine  Entzündung  einzelner  Acini  dar.  Sitzen  diese  im  Tarsus  selbst,  so 
brechen  sie  nach  innen  auf,  liegen  sie  jedoch  in  dem  ausserhalb  desselben  gelegenen 
Theile  der  Drüse  (Stellnvag),  so  verursachen  sie  Schwellung  des  freien  Lidrandes. 
Ein  Theil  der  Hordeolum  exlemum  genannten  Affectionen  ist  Jedoch  eine  Ver- 
eiterung der  Talgdrüsen  der  Haarfollikel  und  wird  von  Stellwag  Acne  ciltans, 
von  Michel  Acne  hordeolaris  genannt.  Letzterer  scheidet  davon  die  Fälle,  die  er 
als  Furunkel  auffasst,  eine  Meinung,  die  in  früheren  Zeiten  oft  aufgestellt  wurde, 
der  aber  Arlt  entschieden  widerspricht. 

Die  Ursachen  des  Hordeolums  sind  nicht  immer  bekannt.  Aufenthalt  in 
mechanisch  oder  chemisch  verunreinigter  Atmosphäre,  langes  Tragen  von  Ver- 
b.änden  werden  als  solche  beschuldigt , ebenso  Genuss  von  gewissen , namentlich 
sauren  Speisen,  von  Käse,  überhaupt  Ezeesse  im  Essen,  Trinken,  sowie  in  sexueller 
Beziehung,  alles  dieses  namentlich  zur  Pubertätszeit. 

In  manchen  Fällen  folgt  ein  Hordeolum  dem  andeni  und  es  entsteht 
dadurch  ein  langwieriges  lästiges  Leiden,  analog  einer  Furunculosis.  Hier  sind  in 
der  Regel  Allgemeinerkrankungen,  Scrophulose,  Chlorose  u.  dgl.  im  Spiele.  Auch 
bei  langdauernden  Catarrben  treten  Gerstenkörner  häufig  auf.  Au  Augen,  die  an 
altem  Trachom  mit  Narbenbildung  leiden,  kommt  cs  zu  tiefgehenden  Leiden  der 
MEiBOM’schen  Drüsen  in  den  verschiedensten  Formen,  bald  als  Hordeolum,  bald 
als  Cbalazion. 

Viele  Hordeola  heilen  ohne  jede  Therapie.  In  frischen  Fällen  kann  man 
kalte  Ueberschläge  versuchen , doch  sind  sie  von  zweifelhaftem  Nutzen.  Ist  ein 
Eiterungsproccss  da,  so  kann  man  ihn  durch  feuchtwarmc  Umschläge  sehr  ah- 
kürzen;  auch  die  subjectiven  Beschwerden  werden  dadurch  am  besten  gemildert. 
Ein  Einstich  zur  Entleerung  des  Eiters  ist  jedenfalls  das  rationellste  Verfahren. 

Bei  oft  wiederholtem  Auftreten  von  Gerstenkörnern  muss  man  vor  Allem 
etwa  vorhandene  Allgemeinerkrankungen  bekämpfen ; local  empfiehlt  sich  allabend- 
liches Einstreichen  mit  einer  Salbe  von  gelbem  Quecksilberpräcipitat  (0,2 : 5),  bei 
Acne  hordeolaris  empfiehlt  Michel  jeden  Abend  mittelst  eines  Pinsels  an  die 
Lidränder  die  Lotio  Kummerfehl  (Camphor.  0,4,  Lac  sulf.  4,0,  Calc.  depur., 
Ag.  Jlosar.  ana  40,  Gumm.  arab.  0,8)  aufzutragen. 

Bezüglich  der  Literatur  mu.-w  auf  die  Lehr-  und  Handbücher  verwiesen  wenlen 

Kenss. 

Hordenm  (Gerste;  orge).  Fructus  s.  semina  hordei,  Samen  von 
Ilordeum  vulgare  L.,  Qramtneae.  ln  der  Ph.  frany.  entweder  die  blos  von  den 
Spelzen  befreiten  Gerstenkörner  fOrge  mondi;  Ilordeum  mundatum)  oder  das 
ausserdem  der  Fruchtschale  beraubte,  amylumreiche  Endosperm  fOrge  perli; 
Hordeum  perlatum  — Gerstengraupe).  Beide  werden  vielfach  zu  Abkochungen 
(Gerstenschleim)  angewendet;  so  die  französische  Tisane  d'orge  fEau  d'orge ; 
Ptisana  hordeacea),  ein  Liter  ans  20  Grm.  in  kaltem  Wasser  gewaschener  Gersten- 
graupe. Diätetische,  medicinische  Auwendung  finden  die  Gerstensamen  ausserdem 
geröstet  und  infundirt  zu  „G  erste  ne  a ffe  e“ ; im  zermahleneu  Zustande  als 
„Gerstenmehl“  iFarina  hordei)  äusserlich  zu  Cataplasraen,  sowie  auch  innerlich 
in  gewissen  Bereitnngsformen , wobei  das  Amylum  des  Samens  durch  Wärme  ganz 
oder  grösstentheils  in  Dextrin  übergefUhrt  ist.  Dahin  gehört  das  präparirte  Gersten- 
mehl (Farina  hordei  praeparata)  der  Ph.  Germ.:  Gerstenmehl  in  einem 
verschlossenen  Zinngefässe  .SO  Stunden  lang  in's  Dampfbad  gestellt,  nach  dem 
Erkalten  von  der  zusammengebackenen , obersten  Schicht  befreit  und  gepulvert. 
(Vgl.  auch  die  Artikel  „Dextrin“  und  „Malzpräparate“.) 

Horizocardle.  nach  Alvaue.\ga  die  Horizontallage  des  Herzens  auf  dem 
Diaphragma , in  der  Mitte  der  Basis  des  Brustkorbes , wie  sie  besonders  bei 
beträchtlicher,  excentrischer  Hypertrophie  oder  einfacher  Dilatation  beider  Ventrikel 
vorkommt;  gewöhnlich  mit  Rotation  („Trochorizocardie“)  verbunden. 
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Hornhauttrübungen.  Man  versteht  darunter  Alterationen  der  Durch- 
sichtigkeit der  Cornea,  welche  nicht  der  Ausdruck  einer  noch  bestellenden  Entzün- 
dung sind.  Sie  sind  sowohl  ihrer  Beschaffenheit,  als  ihrer  Natur  nach  verschieden. 

In  seltenen  Fällen  sind  sie  angeboren  und  dann  entweder  total,  mehr 
oder  weniger  durchscheinend,  hläulichweiss,  emailartig,  in  der  Mitte  am  intensivsten 
oder  marginal  (Fötalring,  Embryotoxon,  Klaerophthalmus),  einen  vollständigen 
oder  an  beiden  Seiten  offenen  Ring  bildend,  der  sich  unmittelbar  an  die  llornhaut- 
grenze  anschliesst  und  gegen  die  Mitte  hin  verwaschen  begrenzt  ist.  Die  Ursachen 
der  angeborenen  Hornhauttrübungen  sind  noch  nicht  sichcrgestellt ; wahrscheinlich 
sind  sie  Residuen  fötaler  Hornhautentzündungen ; für  manche  Fälle  wurde  ein 
Stelienbleibcn  auf  einer  fötalen  Entwicklungsstufe  angenommen.  Zuweilen  sollen 
sie  sich  g.anz  oder  theilweise  wieder  aufliellen. 

-Mit  Ausnahme  dieser  Fälle  sind  alle  Hornhauttrübungen  während  des 
Lebens  erworben.  Einige  derselben  sind  nicht  die  Fidgen  entzündlicher 
Vorgänge. 

Vor  Allem  ist  hier  zu  nennen  das  Ocrontoxon,  Arcus  senilis, 
(ireisenbogen.  Es  besteht  in  einer  ringförmigen,  an  der  Oberfläche  glänzenden, 
graulichen  Trübung,  die  etwa  1 Mm.  vom  Rande  der  Hornhaut  mit  einem  scharfen 
Rande  beginnt,  so  dass  zwischen  diesem  und  dem  Limbus  ein  durchsichtiger  Ring 
zu  liegen  kommt  und  gegen  das  Centrum  mit  verwaschenen  Grenzen  endet.  Die 
Trübung  ist  1*  j — 2 Mm.  und  darüber  breit,  oben  [und  unten  breiter  als  links 
und  rechts,  manchmal,  indem  der  Ring  noch  nicht  geschlossen  ist,  auch  nur  oben 
und  unten  vorhanden.  Die  Mitte  der  Hornhaut  bleibt  stets  frei ; es  wird  daher  nie 
eine  .Sehstörung  durch  die  Trübung  bedingt,  auch  auf  die  Heilung  von  Operations- 
wunden in  ihrem  Bereiche  hat  sie  keinen  Einfluss.  Das  Gerontoxon  entsteht  allmälig 
im  höheren  Alter,  selten  kommt  es  bei  jugendlichen  Individuen  vor;  auch  fehlt  es 
oft  bei  sehr  alten  Leuten  vollständig.  In  einzelnen  Familien  soll  es  häufiger  auf- 
treten , ebenso  bei  fettiger  Degeneration  der  Herzmuskulatur.  Pathologisch-anatomisch 
ist  es  als  fettige  Degeneration  der  Hornhautzellen  aufzufassen , wohl  auch  der 
llornhautfibrillen.  Es  ist  kein  Gegenstand  der  Therapie. 

Ferner  entsteht  ohne  entzündliche  Erscheinungen  die  bandförmige 
Hornhauttrübung,  auch  Baudkeratitis,  gürtelförmige,  symmetrische  Hornhaut- 
trübung genannt.  Sic  besteht  in  einer  ganz  oberflächlichen  Trübung,  die  stets  nur 
im  Bereiche  der  offenen  Lidspalte  liegt;  die  übrige  Cornea  bleibt  vollkommen 
normal.  Die  Oberfläche  derselben  ist  darüber  etwas  matt:  die  Farbe  der  Trübung 
ist  grau,  seltener  gelbbräunlich,  in  den  sp.äteren  .Stadien  ist  sie  aus  feinen  Punkten 
zusammengesetzt,  anfangs  mehr  gleichartig.  Sie  stellt  einen  im  Ganzen  horizontalen 
.Streifen  vor,  der  nie  den  Hornhautrand  an  seinen  beiden  Enden  erreicht,  sowie  auch 
der  von  den  Lidern  bedeckte  Hornhauttheil  stets  intact  bleibt.  Sie  entwickelt  sich 
langsam,  oft  im  Laufe  von  Jahren  und  bleibt,  wenn  das  ihr  zugemessene  Terrain 
eingenommen  ist , stehen.  Sie  beföllt  ausnahmslos  erwachsene  Personen , vom 
30.  Lebensjahre  angefangen , und  zwar  gewöhnlich  an  beiden  Augen , wenn  auch 
nicht  zu  gleicher  Zeit.  Subjcctive  Beschwerden  fehlen,  oder  es  ist  eine  leichte  Reiz- 
barkeit der  Augen,  besonders  gegen  grelles  Licht,  vorhanden.  Die  Trübungen 
bestehen  aus  Magnesia-  und  Kalksalzen  (phospborsaurem  und  kohlensaurem  Kalk) 
und  liegen  unter  dem  nahezu  normal  gebliebenen  Epithel.  Es  sollen  Augen,  die  an 
dieser  Trübung  leiden , zu  Glaucoma  simpler  oder  zu  Secundärglaucom  nach 
vorhergegangener  chronischer  Iritis  disponiren  (v.  Graefe).  Sichergestellt  ist  dies 
jedoch  nicht. 

Abschaben  der  Trübungen , dem  keine  bemerkenswerthe  Reaction  folgt, 
soll  bleibenden  Erfolg  haben;  auch  stündliche  Einträufelungen  einer  ' jprocentigen 
Salzsäurelösung  werden  als  erfolgreich  empfohlen. 

Die  Affection  ist  selten.  Häufiger  ist  eine  Trübung  derselben  oder  ähnlicher 
Art,  welche  an  Augen  sich  entwickelt,  die  an  Glaucom  oder  Iridocyclitis  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Hierbei  sind  bucklige  Verdickungen  der  BowMAS’schen  Schicht, 
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sowie  Veriindernnpen  im  Epithel  vorhanden.  Kalksalze  wurden  darin  nicht  gefunden. 
Got.dzieher  konnte  in  einem  Falle  colloide  Massen  nachweisen. 

Die  Hornhauttrübungen,  Hornhaut  fl  ecken  im  engeren 
Sinne  sind  directe  Folgen  entzündlicher  Processe  in  der  Netzhaut.  Sie  sind 
zweierlei  Art.  Entweder  sind  sie  Residuen  von  Infiltraten,  aus  Zellen  und  Zellen- 
detritus bestehend,  die  zwischen  normale  Hornhautelemente  eingelagert  sind,  also 
eigentlich  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangte  Processe  oder  (und  dies  sind  die 
eigentlichen  Hornhauttrübungen)  neugebildetes  Bindegewebe,  das  an  die  Stelle 
von  zerstörten  Hornhautpartien  getreten  ist,  also  die  Folge  von  Verletzungen, 
Geschwüren  und  Abscessen  der  Hornhaut. 

Man  hat  ihnen  verschiedene  Namen  beigelegt , die  sich  auf  Unterschiede 
in  der  Intensitiit  der  Trübung  beziehen;  so  nennt  man  Nebula  oder  Nubecula  die 
ganz  unbedeutenden,  Macula  die  balbdurcbsichtigen,  Leucoma  oder  Cicatrix 
die  undurchsichtigen.  Eigentlich  werden  nur  noch  die  drei  letzten  Bezeichnungen 
gebraucht.  Ganz  obsolet  geworden  sind  die  Namen:  Nephelium,  Achlis,  Aegis, 
Margarita,  Perla,  Albugo,  Paralampsis  etc. 

Ist  die  Oberilache  der  Trübung  nicht  glatt  und  glänzend  sondern  matt, 
ist  die  Begrenzung  eine  verwaschene,  und  ziehen  Gefitsse  in  der  Substanz  der 
Cornea  zu  derselben,  so  spricht  dies  für  eine  Infiltration,  namentlich  wenn  noch 
leichte  Reizungszustände  vorhanden  sind.  Ist  die  Oberfläche  hingegen  glatt,  die 
Begrenzung  scharf,  das  Aussehen  sehnig  oder  ist  an  ihrer  Stelle  die  Wölbung  der 
Cornea  alterirt  (deprimirt  oder  vorgebaucht),  so  deutet  dies  auf  das  Vorhandensein 
einer  Narbe.' 

Diese  Unterscheidung  ist  prognostisch  sehr  wichtig,  aber  nicht  immer 
leicht,  ln  der  Umgebung  von  Narben,  z.  B.  nach  Geschwüren,  sind  oft  Trübungen 
mehr  infiltrativer  Natur  vorhanden. 

Bei  der  Beurtheilung  von' Hornhauttrübungen  ist  nie  die  Untersuchung 
der  Oberfläche  durch  die  Spiegelbilder,  z.  B.  eines  Fensters,  ferner  die  Betrachtung 
bei  seitlicher  oder  focalcr  Beleuchtung  zu  verabsäumen,  d.  h.  durch  Concentration 
des  Lichtes  einer  seitlich  gelegenen  Lichtquelle  mittelst  einer  starken  Convexlinse. 
Man  entdeckt  auf  diese  Weise  oft  Tiübungen , die  bei  Betrachtung  im  diffusen 
Tageslichte  ganz  übersehen  wurden. 

Auch  die  Beleuchtung  mittelst  des  durchfallenden  Lichtes,  namentlich  mit 
licfatschwacbcn  Spiegeln  (einem  Satze  von  planparallelen  Glasplatten  oder  foliirten 
Planspiegeln  ! ist  von  besonderem  Vortheile,  namentlich  wenn  es  sich  bei  schwachen 
Trübungen  um  gleichzeitige  Niveaudifferenzen  handelt. 

Die  Hornhauttrübungen  wirken  auf  verschiedene  Weise  störend  auf  das 
Sehvermögen. 

1 . Dadurch , dass  sie  direct  den  Zutritt  von  Lichtstrahlen  zur  Netzhaut, 
also  das  Zustandekommen  von  scharfen  Bildern,  oder  von  Bildern  überhaupt,  ver- 
hindern. Je  nach  der  Grösse  und  Saturation  der  Flecken  kann  dadurch  Amblyopie 
verschiedenen  Grades  bis  zur  blossen  quantitativen  Liebtempfindung  entstehen. 

'i.  Dadurch,  d.ass  sie  das  Gefühl  der  Blendung  erzeugen.  Jedes  Netzhaut- 
bild  soll  nämlich  nicht  nur  scharf  sein , sondern  sich  auch  von  der  Umgebung 
scharf  abheben.  Dies  geschieht,  wenn  dieselbe  nicht  gleichzeitig  mit  erleuchtet 
ist  und  im  normalen  Auge  ist  hiefllr  durch  das  Pigment  der  Aderhant  und 
Netzhaut,  sowie  durch  die  regulatorisebo  Thätigkeit  der  Iris  gesorgt.  Fehlt 
aber  das  Pigment  oder  ist  die  Pupille  erweitert  o<lcr  befindet  sich  eine  LicbU|uelle 
so  nahe  am  Auge,  da.ss  ihre  stark  divergirenden  Strahlen  auch  die  seitlichen 
Partien  des  Augengrundes  erhellen,  so  wird  erstlich  das  Sehen  schlechter,  weil 
sich  das  Netzhautbild  nicht  genug  von  der  Umgebung  contrastirt  (wir  sehen  das 
durch  eine  Convexlinse  entworfene  Bild  schlecht  auf  einer  hellen  Wand),  es  entsteht 
aber  zugleich  ein  unangenehmes  Gefühl,  das  wir  Blendung  nennen.  Die  Homhaut- 
fiecken,  die  alles  auf  sie  falleude  Licht  nach  allen  Seiten  refleetiren,  wirken  aber 
wie  ein  nahe  vor  das  Auge  gehaltenes  Licht. 
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3.  Bei  vielen  selir  durchsebeinenden  Trübungen  wirken  weniger  störend 
als  diese  selbst  die  Unregelmässigkeit  ihrer  Oberfläche,  die  gleichzeitig  vorhandenen 
Abschliffe,  Facetten  auf  der  Cornea.  Es  wirtl  der  Gang  der  Lichtstrahlen  durch 
sie  sehr  alterirt  und  es  entstehen  die  Erscheinungen  des  unregelmässigen  Astig- 
matismus (s.  Hd.  1,  pag.  572j.  Sic  sind  bei  seitlicher  Beleuchtung,  besonders  aber 
bei  durchfallendcm  Lichte,  zu  sehen;  kleine  drehende  Bewegungen  mit  dem  Spiegel 
bewirken  dann  abwechselnd  V'crdnnkelung  und  Erhellung  derselben  llomhautpartie. 
Auch  das  Bild  des  Augenhintergrundes  erscheint  verzerrt  und  macht  bei  Bewegungen 
des  Spiegels  Scheinbewegungen. 

4.  llalbdurchsichtige  Hornhauttrübungen  setzen  die  Sehschärfe  herab  und 
machen  dadurch  eine  starke  Annäherung  der  Objecte  nothwendig,  stellen  also 
erhöhte  Anforderungen  an  Convergenz  und  Accommodation.  Sie  sind  auf  diese 
Weise  häufige  Ursache  zum  Entstehen  oder  Wachsen  von  Kurzsichtigkeit. 

5.  Es  wird  durch  sie,  wenn  sonst  die  nötbigen  Bedingungen  vorhanden 
sind,  das  Zustandekommen  eines  Strabismus  erleichtert. 

ß.  Sie  gehören  unter  die  Ursachen  des  frühzeitig  entstehenden  Xystagmu.s. 

Bezüglich  der  sub  4 — 6 erwähnten  Punkte  muss  auf  die  betreffenden 
Artikel  verwiesen  werden. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  Trübungen,  welche  ausserhalb  dos 
Pupillargebietcs  liegen,  das  Sehen  nicht  stören,  wenn  nicht  die  Wölbung  der  nicht 
getrübten  Hornhaut  durch  sic  verändert  wurde;  ferner  dass  undurchsichtige  centrale 
Narben,  sobald  sie  die  gesammte  Pupille  bedecken,  zu  Blindheit  fuhren,  und  wenn 
sie  einen  Theil  derselben  frei  lassen , das  Gesichtsfeld  einschränken ; dass  sie  iiu 
letzteren  Falle  weniger  störend  wirken  , wenn  ihre  Grenzen  scharf,  als  wenn  sie 
verwaschen  sind ; endlich , dass  durch  das  Gefühl  der  Blendung  auch  das  Sehen 
des  zweiten,  eventuell  gesunden  Auges  gestört  werden  kann. 

Als  nicht  unwichtig  muss  endlich  die  Entstellung  erwähnt  werden,  welche 
undurchsichtige,  grelle,  woissc  Leucome  verursachen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  wenn  die  Narbe  aus  einer  Perforation  der 
Hornhaut  hervorging,  welche  eine  Einheilung  der  Iris  zur  Folge  hatte,  Cicatrix 
corneae  cum  synechta  anteriore,  Leucoma  ad/iaerens.  Ist  der  eingeheilte  Iristheil 
von  einer  bestimmten  Grösse , kommt  es  hiebei  oft  durch  Zerrung  zu  einer 
secretorischen  Beizung,  die  eine  Ectasie  der  Narbe  durch  Erhöhung  des  intra- 
oculären  Druckes,  ein  sogenanntes  Secundärglaucom  zur  Folge  hat  (s.  den  Artikel 
Staphylomj. 

Die  Frage,  ob  Hornhauttrübungen  aufhcllbar,  also  heilbar  sind,  lässt  sich 
nicht  in  Kürze  beantworten.  Gewiss  ist  es,  dass  alle  diejenigen  Trübungen,  welche 
als  Infiltrate  aufzufassen  sind,  so  die  TrUhungen  nach  Keratiti»  «crofulosa  (Kera- 
titis interstitialis  diffusa)  und  die  verwandten  Formen,  die  Trübungen  in  der 
Umgebung  von  Gescliwürsnarben  u.  s.  w.  sich  aulbellen  lassen ; es  bedarf  hierzu 
nur  des  Weggeschwemmtwerdens,  des  Aufsangens  der  Infiltrate.  Sie  heilen  entweder 
mit  der  Zeit  von  selbst,  leichter  aber  und  schneller  durch  gewisse  reizende  Medi- 
camente,  welche  die  Resorjrtion  beschleunigen. 

Anders  ist  es  jedoch  mit  dem  Ersatzgewebe , welches  an  die  Stelle 
zerstörter  Ilomhautsubstanz  tritt.  Dieses  Ersatzgewebe  ist  im  Anfänge  stets  trübe, 
es  kann  sich  jedoch  mit  der  Zeit  aufhellen , selbst  ohne  Anwendung  von  irgend 
einem  Mittel  und  dies  umsomehr,  je  kleiner  der  Substanzverlnst  war,  je  jünger 
das  Individuum  ist  und  in  je  besseren  Ernähningsverhältnissen  cs  sich  befindet. 
Das  Ersatzgewebe  besteht  aus  zclligen  Gebilden  und  Fibrillen,  die  dem  Geschwürs- 
gninde  parallel  laufen  und  kann  unter  Umständen  dem  Homhantgewebe  äus.serst 
ähnlich  werden,  nur  ist  es  weniger  durchsichtig;  es  wird  von  einem  Epithel  über- 
deckt, das  dem  normalen  nicht  vollkommen  gleicht  und  es  ersetzt  sich  die  verloren 
gegangene  BowMAX'sche  Membran  nie  wieder.  Eine  vollständige  Restitutio  ad 
integrum  tritt  also  nicht  ein.  Wird  das  Ersatzgewebe  in  nicht  hinreichender  Menge 
geliefert,  so  bleibt  an  Stelle  des  Geschwürs  eine  Facette  zurück. 
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Ist  abt-r  an  die  Stelle  eines  Substanzverlustea  ein  Gewebe  {retreten,  das 
auBgebildetes  Xarbengewebe  ist,  so  wird  dies  nie  durchsichtig  werden  und  diese 
eigentlichen  Honihantnarben  sind  also  unanfhellbar.  Hierher  gehören  die  Narben 
nach  tiefgreifenden  Geschwüren , also  Karben  nach  perforirenden  Geschwüren  und 
Wunden,  daher  alle  mit  vorderer  Synechie  complicirten,  die  Narben  nach  Abscessen, 
ferner  alle  Karben  mit  veränderter  Wölbung  der  Hornhaut.  Aber  auch  zahlreiche 
Trübungen  nach  seichteren  Geschwüren,  besonders  bei  älteren  Individuen  und 
schlechten  Ernährungsverhältnissen,  trotzen  jedem  therapeutischen  Versuche. 

Die  Therapie  hat  eine  doppelte  Aufgabe:  1.  die  Aufhellung  der 

Trübungen  zu  versuchen  und  2.  die  Kachtheile  unaufhellbarer  Trübungen  möglichst 
zu  inildem. 

Von  den  homhautklärenden  Mitteln,  deren  es  in  früheren  Zeiten  eine 
Unzahl  gab  und  die  natürlich  nur  in  gewissen  Fällen  am  Platze  sein  werden,  sind 
als  am  meisten  gebräuchlich  zu  erwähnen : die  Einstaubungen  von  Calomel , das 
Einbringen  von  Salben,  besonders  der  gelben  Präcipitatsalbe  (0-2  : 5)  in  den  Binde- 
hautsack,  das  Einträufeln  von  einigen  Flüssigkeiten,  so  der  Tinct.  opii  crocata, 
einer  Mischung  von  Jodoform  mit  Glycerin  (1 : 15),  von  Ol,  Terehinth.  mit  Glycerin 
(ana  pari,  aeq.),  von  Lösungen  von  Kali Jodai.,  von  Cadmium  stdfur.  (0'05  : 5). 

Empfohlen  wurden  ferner  die  Anwendung  von  warmen  Wasserdämpfen 
(durch  einen  Inhalationsapparat},  Einträufelungen  von  Kali Jodat.  5,  Tinct.  jodin. 
<lH.  30,  Aq.  30,  nach  vorhergegangener  Stichelung  der  Karben  (Armieux),  Ein- 
staubungen von  Glaubersalz  (de  Luca),  subconjunctivale  Einspritzungen  von  Koch- 
salzlösung, .Salzsäure  und  Chlorofonn  (Rothmuxd,  Wek),  Betupfen  der  Flecke 
mit  Liq.  Amonnii  caust.  (GuF.Rrx);  ferner  die  Anwendung  der  Elektricität ; Ein- 
träufelungen von  Eserin,  wegen  seiner  druckherabsetzenden  Wirkung,  endlich  das 
Massiren  der  Hornhaut  (Doxders)  u.  b.  w. 

Zu  verwerfen  sind  die  operativen  Versuche , Narben , wenn  sie  nicht 
tiefgreifen,  durch  Abkratzen  oder  Ausschneiden  zu  entfernen,  da  darnach  im  besten 
Falle  neue  Narben  entstehen;  keine  Nachahmer  fand  Diefkexbach,  der  eine  Karbe 
excidirte  und  die  Wundränder  vernähte,  trotz  des  angeblich  guten  Erfolges.  Der 
Versuch  Kcssbaum’s,  ein  Stück  Hornhaut  auszuschneiden  und  durch  ein  (chemisetten- 
knopfartiges)  Glasstück  zu  ersetzen,  wurde  in  neuerer  Zeit  wieder  aufgenommen, 
um  sich  jedoch  bald  einer  anderen  Methode  zuzuwenden,  Hornhäute  von  Thieren 
in  eine  durch  ein  Trep.an  in  die  Karbe  geschnittene  OelTnung  einbeilen  zu  lassen 
(s.  Keratoplastik). 

Bei  halbdurchsichtigcn  Narben  wurden  von  Dosders  die  sogen.annten 
.stenopäiseben  Brillen  ancmpfoblen,  undurchsichtige  Platten  mit  centralen  Oeffnungen, 
die  das  Sehen  bedeutend  verbessern  können,  doch  fand  der  Vorschlag  keine  Auf- 
nahme von  Seite  der  Kranken,  wahrscheinlich  da  durch  Brillen  das  Gesichtsfeld 
zu  sehr  beschränkt  wird.  Cylindergläser  heben  in  manchen  Fällen  die  Sehschärfe. 

Ist  das  Sehvemiögcn  durch  eine  die  Pupille  verdeckende  Karbe  gestört, 
so  kann  eine  passend  angelegte  Iridectomie  einen  bedeutenden  Erfolg  erzielen, 
sobald  die  Hornhaut,  welche  vor  der  künstlichen  Pupille  liegt,  durchsichtig  und  in 
ihrer  Wölbung  nicht  verändert  ist;  weniger  günstig  sind  die  Erfolge,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  und  wenn  sie  ausserdem  sehr  schmal  ist  (s.  Iridectomie). 

Endlich  muss  noch  die  Färbung  entstellender  Karben  durch  Tätowirnng, 
sowie  die  Undurchsichtigmachung  halbdurchsicbtiger  zu  optischen  Zwecken  durch 
dieselbe  Procedur  erwähnt  werden;  sie  besteht  darin,  dass  man  der  Karbe  mittelst 
Nadeln  eine  grosse  Menge  Stiche  beibringt,  welche  dann  mit  Tusch  o<ler  anderen 
Farben  imprägnirt  werden  (s.  Tätowirung). 

Im  Anhänge  muss  noch  einiger  Arten  von  Hornbauttrübnngen  gedacht  werden. 

Bei  Hornhautaffectionen  angewandte,  bleihältige  Augenwässer  führen  leicht 
zu  Incrustatioiieu  mit  Bleinicderschlägcn , welche  oberflächlich  liegende,  nndiirch- 
sichtige  Trübungen  darstellcn , die  durch  Ab.schaben  (Abrasio)  entfernt  werden 
müssen , worauf  aber  sehr  starke  Heaction  folgen  kann.  In  neuerer  Zeit  wurden 
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mit  Erfolg  Einträufelungen  von  Natron  aceticum  (0'3 : 100)  durcli  längere  Zeit 
angewendet  (IIeckel). 

Bei  Kalkverbrennungen  kommt  es  zu  unaufbellbaren  Trübungen  durch 
Deponirung  von  Kalksalzen. 

Einige  Worte  verdienen  die  nach  Pannus  zurückbleibenden  Trübungen. 
Handelt  es  sich  nur  um  die  subepithelialen  Infiltrate,  so  sind  sie  durch  fortgesetzte 
Behandlung  des  zu  Grunde  liegenden  Leidens  meist  heilbar;  ist  es  aber  zu  einer 
bindegewebigen  Degeneration  gekommen  (Pannus  siccus) , so  dass  gleichsam  ein 
verschiebbares  Häutchen  Uber  der  Cornea  lagert,  ist  an  eine  Aufhellung  nicht 
zu  denken. 

Ebensowenig  hellen  sich  die  schwieligen  Trübungen  auf,  welche  durch 
das  Reiben  von  Cilien  bei  Distiebiasis  und  Trichiasis  entstehen. 

Endlich  ist  noch  der  sogenannten  sclerosirenden  Homhautnarben  zu 
gedenken , die  sich  nach  Keratitis  im  Gefolge  von  Scleritis  bilden  und  den  R.and- 
theilen  der  Cornea  ein  der  Sclera  gleiches  Ansehen  verleihen  und  die  ebenfalls 
nicht  zu  den  aufliellbaren  gehören. 

Bezüglich  der  punktförmigen  Trübungen  an  der  hinteren  Comealfläche. 
welche  nach  Iritis  längere  Zeit  Zurückbleiben  und  als  Präcipitate  aus  dem  Kammer- 
wasser  aufzufassen  sind,  muss  auf  den  Artikel  „Iritis“  verwiesen  werden. 

Literatur:  Siehe  die  gebräuchlichen  Lehr-  und  Handbücher,  deren  neuestes  (1S76) 
das  von  Graefe  und  Sämisch  heransgegebene  (IV.  Band),  ausserdem  die  Jahresberichte 

von  Kagel.  „ 

® Reuss. 

Hospitalbrand,  Gangraena  s.  Phagedaena  n osocomx  al  t s, 
Wundbrand,  W un  d fä  u 1 n iss,  W und  d i p h t h e ri  e heisst  eine  Erkrankung 
der  Wunden,  welche  von  ausgeprägt  progressivem  Charakter  zu  einer  mehr  weniger 
schnellen  Zerstörung  des  Grundes  und  der  Ränder  der  Wunde,  sowie  des  d.aran 
anstossenden  intermuskulären  Bindegewebes  führt , auf  Fascien , Muskeln , Knochen, 
Gelenke  übergreift,  fast  niemals  von  freien  Stücken  zum  Stehen  kommt,  sondern 
sich  selber  überlassen , in  der  Regel  mit  dem  Tode  durch  Infection  des  Blutes 
oder  durch  Erschöpfung  endet.  Das  furchtbare  Leiden,  welches  in  diesen  wenigen 
Zügen  gezeichnet  ist,  bat  eine  verbältnissmässig  kurze  Geschichte,  da  es  erst  seit 
Beginn  des  vorigen  Jahrhundertes  bei  medicinischen  Schriftstellern  Erwähnung  findet ; 
aber  es  wäre  voreilig,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Krankheit  in  älterer 
Zeit  nicht  vorhanden  gewesen  sei.  Heine  ')  hat  in  überzeugender  Weise  dargethan, 
dass  Andeutungen  Uber  Wundfäulniss  sich  bis  auf  Galen  znrückverfolgen  lassen, 
bis  in  eine  Zeit  also , welche  weit  vor  der  Errichtung  der  ersten  Krankenhäuser 
gelegen  ist.  Auch  sonst  wissen  wir , dass  es  nicht  die  Hospitäler  allein  sind , in 
welchen  das  Leiden  zur  Beobachtung  kommt.  UcbcrfUllte  Schiffe,  Gefingnis.se. 
Arbeitshäuser  n.  dgl.  bieten  freilich  sehr  ähnliche  Verhältnisse  dar,  wie  stark 
besetzte  Krankenhäuser;  aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Wundbrand 
auch  in  Privatbäusern  zuweilen  zur  Entwicklung  kommt.  Dessenungeachtet  ist  der 
Ausdruck  „Hospitalbrand“  nicht  als  unpassend  anzusehen;  denn  gegenüber  der 
zahlreichen  Endemien,  welche  in  Hospitälern  oder  verwandten  Oertlichkeiten  vor- 
gekommen sind , ist  die  Anzahl  der  Privatfitlle  eine  verschwindende , jedenfalls 
unendlich  viel  geringer,  wie  bei  der  Wundrose.  Bei  dem  traurigen  Vorzug,  welcher 
mir  während  meiner  chirurgischen  Laufbahn  in  Betreff  schwerer  Hospitalbrand- 
endemien *)  zu  Theil  geworden,  ist  mir  auch  nicht  ein  einziger  zweifelloser,  in  der 
Privatpraxis  entstandener  Fall  in  die  Hände  gekommen.  Demnach  erscheint  mir 
jener  Name  bezeichnend  genug,  um  ihn  auch  in  Zukunft  bcizubehalten. 

*)  Folgende  Endemien  Imlie  ich  gesehen:  1.  Ziemlich  schwere  Endemie  in  den 
Jahren  1866i'67  im  St.  Hedwigs-Krankenhanse  au  Berlin.  2.  Sehr  schwere  Endemie  während 
der  Jahre  1868  und  1869  im  Berliner  Krankenlianse  Bethanien.  3.  Nachzügler  der  von  König’) 
und  Heiherg*)  heschricbenen  Endemie  in  der  Brandbaracke  Nr.  50  des  Tempelhofer  Feldes  im 
Jahre  1871.  — Während  einer  zehnjährigen  Thätigkeit  im  Angu.-ita-Hospital  habe  ich  im  Ganzen 
5 Fälle  gesehen,  darunter  vier  der  von  Ilillroth  „H.imdiphtherie“  genannten  Erkranknng. 
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Was  das  letzte  der  oben  gebrauchten  Synonyme,  nämlich  den  Ausdruck 
Wunddiphtberie  betrifft . so  ist  über  die  Berechtigung  desselben  eine  allgemeine 
Einigung  bisher  noch  nicht  erzielt  worden.  Es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zn 
unterliegen,  dass  der  Hospitalbrand  diesen  Namen  vollauf  verdient,  dass  er  mit 
der  auf  Schleimhäuten  vorkommenden  Erkrankung  im  Wesentlichen  identisch  ist. 
Abgesehen  von  dem  pathologiscli-anatoroisehcn  Befund,  welcher  weiter  unten  be- 
sprochen werden  wird,  sind  cs  vcrschitMlene  klinische  Erscheinungen,  welche  dafür 
sprechen.  Es  ist  mehrfach,  so  ncuerding.s  innih  von  lilLLKüTH  ‘),  behauptet  worden, 
die  von  einer  Traehealwimde  auf  die  Eingebung  übiTgreifende  Diphtherie  biete 
ein  durchaus  audert's  Bild  als  der  Ilospitalbrand.  Das  ist  nur  insofern  richtig, 
.als  die  durch  das  voraufgegang^enc  Leiden  bereits  erschöpften,  liäidig  auch  schon 
von  Lungeiiail'ectionen  befallenen  Kinder  gewühnlieh  schneller  sterben,  ehe  der 
Wiindbr.and  zu  voller  Entwicklung  gekommen  ist.  ln  den  Eiüien  aber,  in  welchen 
der  letztere  nach  Ablauf  des  ursprünglichen  Leiden.s  cr.st  seine  Höbe  crreielit. 
finde  ich  keinerlei  Enter.scliied  gegen  den  regelrechten  Ilos]dtalbrand : dieselbe 
Enterminirnug  und  brandige  Zerstörung  der  Haut , diescll»«  Necrosc  des  inter- 
muskulären  Bindegewebes,  so  das.s  die  Muskeln  wie  präparirt  daliegen,  cndlieli  in 
seltenen  Fällen  dasselbe  Ecbergreifcn  auf  alle  Gewebe,  so  dass  ich  einmal  den 
Verliest  der  ganzen  vordem  Wand  der  'rrachea  beobaebten  konnte.  Man  mn.s.s  zu 
allerlei  Künsteleien  greifen,  um  dies  Bild  anders  zu  deuten,  als  dass  es  sieb  um 
regelrechten  Ilospitalbrand  handle.  — Fernerhin  spricht  für  die  Identität  das 
häutige  Ziisammenvorkomnien  beider  Erkränknngeu,  ln  der  Zeit , in  welcher  in 
Bethanien  der  Hosidtaibraml  in  einer  Weise  wtltliete,  dass  fast  keine  Wunde  davon 
verschont  hlieh,  waren  zerstreute  , enhospitalc  Erkrankungen  au  Mandebiiphtlierie 
unter  Kranken  und  l’llegeper.soual  gar  keine  Seltenheit.  Ein  junges  Mädchen, 
welchem  ein  amyeiiniselies  Neurom  des  .Verc.  mentalis  exstirpirt  worden  war 
und  dessen  Wunde  aehnell  einen  brandigen  Cliarakter  annahm,  erkrankte  bald 
hinterher  an  Uachendiphtherie,  welcher  cs  erl.ag.  Derartig'c  Beispiele  von  gleich- 
zeitiger Erkratikmig  der  Gcaichfs-  oder  H.alswunden  und  des  Rachens  habe  ich 
mehrfach  gesehen.  Der  Hanpteinwurf  gegen  die  Identität  aber  geht  immer  d.ahin, 
da.sS  die  tiei  Kaehendiphtherie  so  häufigen  I.ähmungen  hei  Ilospitalbrand  fehlen. 
Das.s  sie  aurtälk-nd  viel  seltener  aimi,  muss  znge.standeu  werden,  aber  sie  fehlen 
keineswegs  ganz ; denn  das  Argument,  wenn  Lälmiungcn  inaeb  einer  Wundkrank- 
heit eiiiträten,  so  sei  es  eben  kein  ecliter  Ilospitalbrand  gewc-sen,  kann  doch 
nmnöglich  ernst  genommen  werden.  Die  diiilitlieritischen  Lähmungen  beruhen,  xvie 
Se.N'.xtor  ‘),  Oehtel  *)  mul  die  meisten  neueren  Schriftsteller  annehmen,  auf  einer 
w.aniiermien,  aufsteigenden  Neiiritw  und  hat  hiernaeh  die  Ansiclit,  welche  IIEIXE, 
I.  c.,  vertritt,  nichts  so  Emvahrschcinliches,  dass  die  weite  Entfernung  der  meisten 
hospitalhrandigen  Wunden  xoii  der  .Schädelbasi.s  die  Seltenheit  dc.s  Auftretens  be- 
dinge. während  die  erkrankten  Hacbenp.articn  der  Sebäilelbnsis  ganz  nalie  liegen, 
ein  Eebergreifen  aut  verschiedene  Nervenstämmc  auf  dem  Wege  des  l’lexm 
pharyngeus , des  Greuzstranges , des  Hexus  caroticus  u.  s.  w.  also  leicht 

stattfimleii  könne.  Immerhin  xiird  man  rnndi  die  Frage  aufwerfeii  dürfen, 

wcslialh  denn,  die  Identität  beider  Processe  zugegeben,  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Raehemliphtherie  analoge  Wunderkrankungen  in  der  Privatpraxis  so 
selten  sind.  Darauf  i.st  zu  erwidern,  dass  Wunden  der  Privati>raxis  viel  zu  selten 
mit  diphtberitischen  in  nahe  Berührung  kommen,  um  eine  Ansteckmig  zu  ermög- 
lichen und  dass  die  Bedingungen  der  Cknitagioii  sowohl,  als  der  autoelithoncn  Ent- 
.Stellung  ncl  verwickelter  sind,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  mag. 

Der  11  OS  j)  i t al  br  a II d ist  eine  m i a s ni a t i sc h-c  o n t a gi ö «e  Krank- 
heit, wie  die  R ac  b e ii  d i p L t li  c r ie,  d.  b,  ilas  Ho.spltalbriiiidgift  entwickelt 
sich  unter  einer  Reihe  bisher  noch  ziemlich  iinbekaimtcr  Bediiignngcn,  wird  in  die 
Lnft  aufgeDommen  lind  kann  nun  an  ver.silucdeiieii  Orten,  wo  e.s  einen  günstigen 

Boden  vortindet,  die  Krankheit  zum  Ausbruch  bringen.  I.st  es  an  einem  Orte 

cimnal  vorhanden,  so  kt  die  Eeberlraguiig  durch  die  Luft  mn  so  leichter;  es  kann 
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indessen  auch  eine  directe  l'ebertragung  von  Wunde  zu  Wunde  stattlinden  und 
findet  in  der  That  häufig  statt.  Tnter  den  Bedingungen,  welche  eine  antochtlione 
Entstehung  des  Giftes  veranlassen , ist  nur  eine  fast  allgemein  anerkannt : die 

iCusammenhäufung  vieler  Menschen  auf  einen  engen  Raum  neben  ungenügender 
Reinlichkeit  und  Ventilation , so  dass  die  Luft  mit  animalischen  Ausdünstungen 
erfüllt  ist.  Besonders  sind  es  viele  stark  eiternde  Wunden , deren  nahe  Nach- 
barschaft die  Entstehung  des  Giftes  begünstigt ; so  kommt  es , dass  Kriegs- 
lazarethe  die  bevorzugte  Brutstätte  der  Krankheit  bilden.  Welcher  Natur  die 
Eiterung  ist,  ob  sich  viele  septische  Eiterungen  oder  nur  gut  eiternde  Wunden 
vorfindcn,  scheint  ziemlich  gleichgültig  zu  sein,  denn  auch  im  letztgenannten  Falle 
tritt  die  Krankheit  zuweilen  ganz  unvermittelt  auf.  Alle  übrigen  Momente,  welche 
man  sonst  erwähnt  findet , sind  nicht  zutreffend.  Der  Hospitalbrand  knüpft  sein 
Erscheinen  an  keine  Jahreszeit,  .an  keine  bestimmte  Witterung,  er  bevorzugt  kein 
Alter,  kein  Geschleclit.  Auch  kann  man  kaum  davon  sprechen,  d.ass  gewisse 
Wunden  besonders  gefährdet  sind;  denn  dass  die  Schusswunden  der  Kriegslazarethe 
häufig  befallen  werden,  erklärt  sich  aus  anderen  Gründen,  ln  Friedenshospitälem 
sieht  man , dass  jede  Wundform  gelegentlich  befallen  wird , mag  die  Verletzung 
klein  oder  gross,  oberHächlich  oder  tiefgehend  sein.  Für  das  Haften  des  Hospital- 
brandgiftes  genügt  offenbar  das  Fehlen  der  Epidermis;  nicht  einmal  eine  nach- 
weisbare Cnntinuitätstrennung  ist  nothwendig,  denn  nicht  selten  sind  die  Fälle,  in 
welchen  der  Wundbrand  junge,  bereits  völlig  geschlossene  Narben  belällh 

Ist  die  Krankheit  in  einem  Hospitale  einmal  aufgetreten,  so  pflegen  die 
Erkrankungsfälle  sich  zu  häufen ; aber  es  ist  doch  ungewöhnlich,  dass  das  Leiden 
von  Bett  zu  Bett  schreitet,  sondern  es  tritt  zuweilen  in  weit  voneinander  gelegenen 
Abtheilungen  vereinzelt  auf.  Nur  während  der  schwersten  Endemien  werden  fast 
alle  Wunden  befallen  ; so  erinnere  ich  mich  aus  der  schwersten  Zeit  der  Endemie 
in  Bethanien,  dass  kaum  e i n e Operationswunde  verschont  blieb.  Uebrigens  scheint, 
wie  für  sehr  viele  Gifte,  so  auch  für  das  llospitalbrandgift  eine  individuelle  Prä- 
disposition vorzuherrschen.  Während  ich  Assistent  in  Bethanien  war,  sind  wir  Aerzte 
von  Infectionen  völlig  frei  geblieben , obwohl  wir  täglich  zahlreiche  Kranke  ver- 
banden und  fast  fortdauernd  Pusteln  an  den  Fingern  hatten;  im  St.  Hedwigs-Krauken- 
hause  dagegen  erkrankte  mein  damaliger  College  sehr  früh  an  einem  diphtheritischen 
Fingergeschwür,  welches  erst  nach  energischer  Aetzung  heilte.  Manche  Verletzte 
bleiben  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  eines  Brandigen  dauernd  verschont ; andere 
erkr.anken  in  dem  Augenblick , in  welchem  ihrer  gut  granidirenden  Wunde  eine 
kleine  Verletzung,  z.  B.  durch  die  .Sonde  beigebracht  wird.  Es  scheint  demnach 
als  ob  der  Granulationswall  dem  Körper  einen  massigen  .Schutz  zu  gewähren  im 
Stande  ist. 

Wesen  des  Hospitalbrandcs.  Worin  besteht  denn  nun  das  eigent- 
liche Agens  des  Brandgiftes  ? Fm  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  zunächst 
die  pathologische  Anatomie  zu  Rathe  ziehen.  Fntersuchen  wir  eine  von  Brand  be- 
fallene Wunde , so  finden  wir  den  Grund  und  die  Ränder  hart  und  derb.  Als 
Ursache  dieser  veränderten  Consistenz  findet  sich  bereits  in  weiter  Entfernung  von 
der  Wundoberfläche  beginnend  auf  mikroskopischen  Schnitten  eine  kleinzellige  In- 
filtration, welche  nach  der  Oberfläche  hin  mehr  und  mehr  zunimmt,  so  dass  sie  die 
Gewebe  völlig  versteckt  und  unkenntlich  macht ; nur  die  Gefässe  lassen  sich  hie 
und  da  mit  braunen  Thromben  erfüllt  erkennen.  Zwischen  diesen  Zellen  treten 
dann  in  zunehmender  Dichtigkeit  Fibrinfäden,  sowie,  erst  vereinzelt,  dann  in  dich- 
teren Haufen  Micrococcen  auf.  Gegen  die  Oberfläche  hin  finden  sich  dichte  Fibrin- 
schichten, durchsetzt  von  Lymphkörperchen  und  Microparasiten.  Der  Schorf  endlich 
besteht  aus  fein  granulirten  M.sssen,  deren  Entstehung  aus  dem  Zerfall  des  Fibrins 
und  der  Eiterkörperchen  zu  verfolgen  ist,  sowie  zahllosen  Micrococcen,  zu  welchen 
sich,  falls  Fäulniss  die  oberen  .Schichten  befallen  hat,  auch  stäbchenförmige  Bacterien 
gesellen.  — Die  Micrococcen  sind  auch  im  Blute  des  Erkrankten,  sowie  in  anderen 
Gewebsflüssigkeiten  nachgewiesen  wonlen  — Die  hier  geschilderten  Veränderungen 
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Stimmen,  bis  ,suf  el.ss  Fehlen  des  Sclileimhautei)ithels,  völlig  mit  denjenigen  überein, 
welche  den  diphtheritischen  Rachenbelag  charakterisiren.  Man  kann  demnacb  sagen, 
dass  das  Wesen  des  Wundbrandes  in  einer  Oerinnung  der  plasmatischen  Flüssig- 
keiten der  oberen  Schichten  und  einer  tiefgreifenden  kleinzelligen  Infiltration  der 
umgebenden  Weichtheile  besteht.  Beide  Momente  zusammen  führen  eine  Compression 
und  Thrombose  der  Ernährnngsgefilsse  herbei,  deren  unmittelbare  Folge  der  ört- 
liche Tod  der  Gewebe  ist,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  der  gewöhnlichen 
Faulniss  verfallen;  unter  dem  antiseptischen  Verbände  dagegen  scheint,  nach  der 
Beobachtung  von  Schede  '•),  die  Fitulniss  ansblciben  zu  können.  Aber  welche  Rollen 
spielen  die  Bacterien  hierbei?  Siedeln  sie  sich  nur  auf  einem  günstigen  Nährboden 
an  oder  sind  sic  die  erste  l'rsache  der  entzündlichen  Infiltration  und  der  fibrinösen 
Gerinnung?  Diese  Frage  wird  so  lange  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet  werden 
können,  als  es  nicht  gelungen  ist  die  Mierococeen  der  Wnnddiphtheric  von  anderen 
.^pecics  oder  wenigstens  Formen  der  Bacterien  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden; 
denn  wenn  man  die  gleichen  Formen  bei  allen  möglichen  anderen  Erkranktingen 
nach  weist,  so  kann  man  doch  nur  auf  dem  Wege  gewagter  Hypothesen  dahin  ge- 
langen diese  Organismen  als  die  letzten  Ursachen  des  Wundbrandes  anznsehon. 
Bis  jetzt  ist  dieser  Nachweis  der  Specifieitüt  noch  keineswegs  mit  Sicherheit  ge- 
liefert ; aber  immerhin  lässt  die  neueste  Entwicklung  der  Bacterienlehrc  wenigstens 
die  Möglichkeit,  wenn  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Losung  zu.  Würde 
diese  Lösung  gefunden  sein,  so  wäre  cs  eine  Frage  von  sehr  nebensächlichem 
Interesse , ob  die  Bacterien  selber  das  Gift  sind , oder  ob  sie  d,is  Gift  erst  aus 
ihren  Leibern,  resp.  aus  der  Umsetzung  der  Gewebe,  mit  welchen  sie  in  Be- 
rührung kommen,  entwickeln.  Das  Wesentliche  bei  der  haitstehung  des  Brandes 
müsste  dann  doch  immer  die  Anwesenheit  der  Bacterien  selber  sein.  Die  Lösung 
dieser  Fragen  ist  für  die  Zukunft  veniinfhlich  nur  durch  den  sicheren  Nachweis 
der  Speeifleiiät  der  Rachendiphtherie  zu  erwarten;  denn  das  Untersuehungsmaterial 
über  H(rspitalbrand  ist.  Dank  der  antiseptischen  Wundbehandlung,  so  zusammen- 
geschrunipft,  dass  die  Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  mangelt. 

Symptome  und  Verlauf.  Der  Ilospitalbrand  beginnt  unter  allen 
Um.ständeu  als  locales  Leiden,  welches  in  vielen  Fällen  bereits  ziemlieb  weit  vor- 
geschritten sein  kann,  ehe  Allgemeinerscheinungen  sich  geltend  machen.  Selten 
leiten  sich  die  örtlichen  V'crändcrungen  mit  einem  .Schüttelfröste  ein;  noch  seltener 
geht  d.as  Fieber  denselben  eine  Zeit  lang  voraus.  Indes.sen  treten  bei  stärkeren  Endemien 
gewöhnlich  gewisse  Prodromalerschcinnngen  auf,  wclehe  den  Ausbruch  bereits  ahnen 
lassen.  Die  Wunde  wird  nämlieh  ohne  Veranla.ssung  gereizt,  turgeseireud,  blutet 
leicht  und  wird  aufTallcnd  schmerzhaft.  Beim  nächsten  Verbanilwechsel  entdeckt 
man  dann  zuweilen,  dass  dieselhe  eiu  unreines  Ansehen  gewonnen  hat  oder  dass 
sie  mit  einem  diinnen,  grauen,  nur  unter  Granulationsblutnng  abziehbaren  Häutchen 
bedeckt  ist.  Unter  geeigneter  Beh.indlung  schwinden  diese  Erscheinungen  in  der 
Regel  wieder  und  hat  man  deshalb  einen  solchen  als  unreine  Wunde  oder  als 
Wundcroup  bezeichneten  Zustand  nicht  als  ein  Anfangsstadium  des  Hospit.albrandes 
betrachten  wollen.  Ich  vermag  dieser  Auflassung  nicht  beizustimmon.  Allerdings  k.ann 
eine  stark  reizende  Behandlung  gelegentlich  eine  solche,  dann  völlig  bmleutungs- 
lo.se  Veränderung  herbeiführen  ; tritt  dieselbe  aber  ohne  nachweisbaren  Grnml  auf, 
so  muss  sie  mindestens  als  sehr  verdächtig  bezeichnet  werden ; denn  man  erlebt 
es  nicht  selten,  dass  znnächst  derartige  Zustände  auf  einer  .-\btheilung  sich  immer 
häufiger  wiederholen,  bis  dann  plötzlich  der  ausgesprochenste  Hospitalbr.-ind  ans 
einem  solchen  Belage  hervorgeht. 

Svi  äbniieh  die  Endstadien  des  deutlich  entwickelten  Brandes  sind,  so 
lassen  sich  im  Beginne  doch  crlicbliche  Verschiedenheiten  nachweisen.  Es  c-vistiren 
zwei , in  der  Regel  durchaus  typische  Formen , welche  bereits  von  DeU’ECH  ') 
aufgestellt  sind:  der  uiccröse  und  iler  pulpösc  Brand.  Der  erstcre  be- 

ginnt mit  dem  .\nfireten  mehrerer  graugelblicher,  etwas  erhabener  und  mit  lir.inii- 
liehen  Punkten  ('von  thrombosirten  Gefit.ssen  herrührend}  durchsetzter  Flecken, 
Real -Euryclopädie  d^r  feej!.  Heiilcmidc.  VI.  38 
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wcltliii  sich  »chiifll  vergrusscrii , dann  zerfallen  und  scbarl'raudigc , rundliche  Ge- 
schwüre hintcrlasscn,  welche  ineinander  tlhortiiessen.  Oline  erheblich  in  die  Tiefe 
zu  greifen,  erreicht  die  Uiccration  den  Hautraud,  welcher  sich  röthet,  inliltrirl 
und  ebenfalls  in  scharfrandigen  Contoureu  zerfallt.  Dies  Bild  kann  dauernd  bestehen 
bleiben;  gewöhnlich  aber  erfolgt  mit  dem  Weiterfortschrciten  des  Processes  der 
Uebergang  in  die  nächste  l'orm.  Der  judpöse  Brand  beginnt  in  der  Regel  mit  dem 
Auftreten  eines  grauen,  schmutzigen  Belages  auf  dem  Grunde  eines  Theiles  oder 
der  ganzen  Wunde,  welcher  sich  nur  in  Fetzen  abreissen  lässt  und  eine  blutende 
Fläche  hinterlässt.  Derlirund  ist  im  Beginn  meistens  etwivs  verflacht,  erhebt  sich  aber 
bald,  zerfällt  und  wandelt  sich  in  eine  weiche,  schmierige,  faulender  Ochimsubst.mz 
ähnliche  Masse  um,  deren  oberste  Schichten  sich  abwischen  lassen,  wälirend  sic 
in  der  Tiefe  festhaftet  und  leicht  blutet.  Zuweilen  entwickelt  sich  ein  solcher  Zu- 
stand mit  überraschender  Sedinelligkcit , während  einer  einzigen  Nacht ; so  habe 
ich  in  Bethanien  wiederholt  Amputationsstümpfe  schon  beim  ersten  Verbandwechsel 
am  Tage  nach  der  Operation  mit  einer  dicken  Schicht  necrotiseher , stinkender 
Massen  bedeckt  gefunden.  Bei  schnellem  Fortschreiten  in  die  Tiefe  kommt  es  in 
Folge  von  Stauungen  zu  Blutungen  in  die  abgestorbenen  Gewebe  (hämorrhagischer 
Brand),  wodurch  dieselben  eine  mehr  braunrothe  Färbung  anuehmen,  andere  M.nk- 
setzt  die  Fäulniss  mit  einer  solchen  Intensität  ein,  dass  der  ganze  Grund  durch 
Gasbla-scn  in  die  Höhe  gehoben  wird  (emphysematöscr  Brands  Schnell  greift  der 
Process  auch  auf  die  llautränder  Uber.  Gewöhnlich  stirbt  zunächst  das  subeuwue 
Gewebe  weithin  ab,  die  Haut  wird  unterminirt,  röthet  sich  auf  weite  Strecken  und 
verfällt  in  weitem  Umfange  dem  gewohnliehen  Brande ; dann  folgt  das  iiiter- 
muskuläre  Bindegewebe,  so  dass  die  Muskeln,  ihrer  Scheiden  beraubt,  wie  irräparin 
im  Grunde  dalicgeu.  Bald  aber  werden  auch  diese  in  den  Process  oinbezogen; 
sic  erscheinen  missfarbig  und  sterben  in  Fetzen,  nicht  selten  aber  auch  im  ganzen 
Umfange  ab.  Kein  Gewebe  leistet  auf  die  Dauer  Widerstand.  .Straffe  F.ascien 
halten  den  Process  wohl  eine  kurze  Zeit  auf  und  veranlassen  eine  mehr  flächen 
förmige  Ausbreitung;  aber  bald  genug  sterben  auch  sie  ab  und  nun  Verfällen 
Muskeln,  Nerven,  Knorpel  und  Knochen  der  furchtbaren  Zerstörimg.  Gelenke 
werden  eröffnet,  Gefässe  arrodirt  und  veraul.assen  gefährliche  Nachblutungen. 
Immerhin  ist  das  letztere  seltener,  als  man  denken  sollte,  da,  wie  es  scheint,  die 
Arterien,  selbst  wenn  sic  völlig  entblös.st  sind,  auffallend  lange  widerstehen.  Ich 
erinnere  mich  nur  einer  heftigen  Blutung  aus  der  Femoralis  bei  einer  brandigen 
Risswunde  am  Oberschenkel , sowie  cier  Arrosion  der  A.  ojcillarü  und  tibialü 
poMica  in  Amputationswunden.  Die  Wunde  verbreitet  einen  intensiven  Geruch, 
welcher  etwas  Eigenthümliches  hat,  jedenfalls  dem  gewöhnlichen  Fäulnissgeruch  nicht 
ähnlich  ist ; sie  ist  meistens  ausserordentlich  schmerzhaft.  Inzwischen  hat  sich  mehr 
weniger  hohes  Fieber  entwickelt,  welches  indessen  nichts  Charakteristisches  zeigt, 
sondern  mit  dem  septischen  Fieber  übereinstimmt.  .Schüttelfröste  bedeuten  gewöhn  I 
lieh  den  Uebergang  in  Pyämic ; doch  nimmt  auch  eiu  Erysipel  nicht  selten  von 
der  Wunde  seinen  Ausg.ang.  ln  vorgeschrittenen  Stadien  ist  das  Leiden  einer 
selbständigen  Heilung  nicht  fähig,  sondern  tödtet  am  häufigsten  durch  Septi- 
kämic,  seltener  durch  Pyämic  oder  Erysipelas,  am  seltensten  durch  Tetanus.  Wird 
die  Wunde  durch  thcrapeuti.schc  Eingriffe  zur  Reinigung  gebracht,  so  k.ann  immer- 
hin noch  der  Tod  durch  die  langwierige  Eiterung  herbeigeftlhrt  werden.  Aber 
auch  die  häufige  Wiederholung  des  Leidens  kann,  besonders  bei  alten  Leuten,  die 
Kräfte  vcrzeliren,  da  der  llospitalbrand  eine  grosse  Neigung  zu  Rückfällen  besitzt. 

Bei  grosser  Ausdehnung  der  Erkrankung  bleiben  immer  .Störungen  im  Gebrauche  der 
befallenen  Körpertheile  durch  Zerstörung  der  Muskeln,  Nerven  oder  Gelenke  übrig; 
häufig  sind  unmittelbar  oder  noch  spät  > erstümmelnde  Operationen  nöthig.  Weitere 
Nachkrankheiten  sind  selten ; doch  kommen,  wie  schon  idjcn  erwähnt,  gelcgentlicli 
Lähmungen  der  .Schlundmuskulatur  und  anderer  Körpermuskeln  zur  Beobachtung. 

Behandlung.  Wenn  es  noch  nothwendig  wäre  den  .Segen  hervor 
ziihebcn,  welchen  die  aiitiseptische  Wundbehandlung  lier  Menschheit  gebracht  hat. 
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60  Würde  sich  das  an  der  Hand  der  Statistik  des  Hospitalbrandes  am  deutlicbsteu 
nachweisen  lassen.  Es  scheint,  als  ob  die  Periode  der  grossen  Hospital-  und  Kriegs- 
endemien liinter  uns  läge;  denn  wenn  auch  der  antiseptiscbe  Verbund  nicht  eine 
absolute  Sicherheit  zu  gewähren  scheint , wie  Schede  , 1.  c.  , erfahren  hat , oder 
wenn  gelegentlich  einmal  Hospitalbrand  eine  nicht  antiseptisch  behandelte  Wunde 
befällt , wie  ich  selber  gesehen , so  sind  doch  diese  Fälle  jetzt  glücklicherweise 
recht  selten,  und  scheinen  ausserdem  einen  verhältnissmässig  gutartigen  Verlauf 
zu  iiehtiien.  Eine  strenge  Antisepsis  ist  demn.uoli  das  beste  Prophylaeticum ; doch 
macht  dieselbe  eine  gute  llospitulhygieuc  nicht  überfitissig , wenn  letztere  lür  die 
Wimdkrankheiten  auch  nicht  ratdir  von  der  weittragenden  riedeutiiiig  ist,  wie  ehe- 
dem. Tritt  llos]dtalbrand  auf,  so  gilt  cs  .schnell  und  entschieden  zu  handeln,  um 
einer  Weiterverbreitung  vorzubeugen.  Der  Kranke  muss  sofort  isolirt  werilen, 
Aerzte  und  Wartcper.son.il  müs.sen,  wenn  irgend  angängig,  ebenfalls  dem  Kranken 
lu'.sonders  zugetheilt  werden,  er  muss  für  den  Verband  .seine  eigenen  Instrumente 
b.ibcn.  Die  Keinliclikeit  und  Sorgfalt  kann  in  solelien  Fällen  gar  nielit  llbertriebeu 
werden.  — Die  LocalbBliainllung  ilcr  Wunde  crUirdert  eine  scbnelle  Zer.störimg 
des  l(randigen  Herdes,  wa.s  im  Anfang  sicherer  gelingt,  als  später.  Leicditcre 
Alfectionen  werden  selir  zweckmässig  mit  raucliendcr  Salpetersäure  zerstdrt,  welche 
einen  trockenen , festhaftenden  Schorf  erzeugt.  Bei  Neigung  gu  Blutungen  hal^e 
ich  gute  Dienste  von  dem  wiederholten  Aufstreichen  des  Liquor  Fcrri  «etiqui- 
chloniti  gesehen.  Stellt  aber  die  Aireetion  nicht  bald,  schreitet  sie  gar  auf  das  »uh- 
cutanc  oder  intermuskuläre  Bindegewebe  vor,  so  greife  man  .sofort  zu  euergischeren 
Mitteln.  Als  solche  einiifehlen  sieb  nur  zwei  unter  der  grossen  Zahl  der  auge- 
priesennn  Ileilmitttl,  nämlich  die  Chlorzinkäfzungen  und  da.s  Ferrum  candeim. 
Kösio  “)  räth  rücksichtslose  Spaltungen  durch  Haut  und  Muskeln  vorzunehuieu, 
um' den  Krkrarikimgshcrden  Ulienill  beizukominen.  Nachdem  man  dieselben  von 
nerrotisehen  Fetzen  möglichst  gereinigt  hat,  stopft  man  alle  Taschen  mit  Charpic 
au»,  welche  mit  einer  ganz,  eoncoutrirton  Chlor/.inklüsnug  (Chlorziuk  mit  wenig 
Wasser  zu  ciuem  Brei  gelöst)  getränkt  sind.  Nach  einigen  Tagen  löst  »ich  der 
Schorf  und  hintcrlässt  eixic  granulireiide  Fläche ; ist  das  nicht  überall  der  Fall, 
HO  wiederluilt  man  das  Vertähren  ganz  oder  zum  Tbeil.  Iii  der  That  ist  dasselbe 
«ehr  w irksam  und  nicht  bodenklieli , da  Blutungen  an.»  grossen  (iclassen , wie 
L.vnükxdl'CH gezeigt  bat,  dabei  niemals  vorzukommen  Kcbeinen ; auch  i,st  der 
Sebmerz  nicht  eben  erheblich.  Dcnnoeli  bin  ich,  nachdem  ich  das  Chlorziuk  ver- 
sucht habe,  wiederum  zum  Glülieisen  zurückgekilirt,  welclies  mir  bei  energischer 
Anwendung  doch  noch  sicliercr  zu  .sein  scheint.  Natürlich  wird  man  das  Chloro- 
liirni  dalici  nicht  enttiebren  können.  Man  inu.ss  dann  aber  ebenso  rücksichtslos 
»palten,  wie  bei  Benützung  des  Cblorzinks  und  das  gdUheiide  Eisen  bis  tief  in  die 
Oewebe  hinein  wirken  lassen.  Der  Tliermocaiiter  kann  das  GlUbeisen  zu  die.sem 
Zwecke  nicht  ersetzen,  da  er  zu  schnell  abgekühlt  wird.  Eine  Blutung  habe  ich 
nie  erlebt,  obwolil  ich  auch  die  Gegend  der  Oefässe  energisch  bestrichen  habe. 
Nach  der  Caiiterip.ation  bleibt  die  Wunde  vollkommen  offen,  bei  Amputatiuiiswundeu 
mit  zurüokgeschbigenen  Ilautlappen,  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  antiseplisch  über- 
rieselt. Die  Allgemeinbehaiullung  braucht  nur  kräftigend  zu  sein ; besondere 
Medieamenlc  sind  zu  entbehren. 

Literatur:  ‘)  C,  Ueiiic.  Iler  HiKpilalbrand.  Cliiruri^ie  von  Fitha-BiUruth  Itd.  1, 
Alitb.  2.  etc.  — *)  F.  Köllig,  Ueber  NonocoDiialgangräti.  Virehow*»  .\rchiv.  Bii.  LII,  1871. 
— ’)  J.  Heiberg,  BHihachmaino  ÜW  Hospilalbraml.  ihid.  Hil.  LIll,  1871.  — *)  Bill- 
rotii.  Allgeiueiue  chirurgisrhe  Pathologie  niul  Therapie.  9.  Aafl.  (Ikariwitet  von  Winiwarter.) 
pag.  378.  — *)  H,  Senator,  L'eher  Stfnnnelii  cutUagiuta.  Saiiimluiig  klin.  Vonrag«. 
Nr.  78.  — ‘)  J.  Hertel,  Die  t'piUoniiwhu  Diphtheriu  in  v.  Ziemssen'»  Hanilli.  der  Kpec. 
Piithol.  und  Therapie.  Bil  II,  1,  — *J  Jlax  Schede,  .Mittheiliiagcu  auH  der  cliirur- 
gisi'hcu  .'Ibtheiluag  des  lierlincr  atudtwehen  Krankenhauses.  1878.  pag.  38.  — *)  8.  Delpech, 
Memoire  $ur  la  tompHcutvm  des  pluit»  et  des  vlceret  eonnue  gotu  le  mom  de  pourrüurg 
d'liömlol.  Paris  1815.  — •)  König,  l'eber  Itospitalbraad.  Sammlong  klin.  Vorträge  Nr.  40.  — 
"0  C.  I,a  n ge  n buch,  I>bcr  die  gesehwlirigB  Freilegung  von  gn.Ksen  OefäKWtimmen  nnd  deren 
Behandlung  mit  Chlonsiukeburpie.  Baminluug  klin.  Vorträge.  Nr.  129.  v 
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UOUXTALADE.  — UCFTfiELESK. 


Hoontalade,  s.  St.  Sauveur. 

Hubertusbad  in  der  Provinz  Saclucn,  220  Meter  Uber  Meer,  Kisenbabn- 
atation  der  llalberstadt-Quedlinburger  Bahn  bei  Tbale,  einer  iieliebten  Sommerfrisehe 
fUr  Norddeutsche,  am  Fusse  eines  waldreichen  Gebirge.s,  bat  eine  Badeanstalt,  iu 
der  ein  jod-  und  bromhaltiges,  2'  jpereentiges  Kochsalz  enthaltendes  Mineralwasser 
zur  Benutzung  gelangt.  D.asselbe  hat  in  1000  Theilen  Wasser  26‘9  feste  Best.aml- 
theile,  darunter  14‘96  Chlornatrium,  ll'lG  Chlorkalium,  0'43  Salpetersäuren  Kalk. 
Kaltwasserheilanstalt,  Fichtcimadelbädcr.  K. 

Hüftgelenk,  angeborene  Missbildungen,  Verletzungen, 
Krkranku Ilgen  und  Operationen  au  demselben. 

Anatomisch-physiologische  Vorbemerkungen.')  Das  Hüft- 
gelenk, Articulatio  coxo-femornlis , ist  d.asjenige  F.xtreniitÄtcngelcnk,  welches  am 
verborgensten  und  von  aussen  unzug-Unglicbsten  gelegen  ist , um  so  mehr  dann, 
wenn  die  dasselbe  umgebenden  Weichtheile  stark  und  kräftig  entwickelt  sind.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  fast  nur  der  grosse  Trochanter,  den  man  mit  einiger 
Bestimmtheit  fühlen  und  von  dem  aus  man  die  Lage  dos  Schenkelhalses,  .Schenkel- 
kopfcs  und  des  Acetabulum  bestimmen  kann,  da  die  Spitze  des  Trochanter  in  der 
gleichen  Höhe  mit  dem  Centrum  des  (ielenkes  gelegen  ist.  Bei  abnormen  Stellungen 
dos  Schenkclkopfes  ist  die  Uage,  in  welcher  sich  der  Trochanter  major  zu  einer 
von  der  Spina  unter,  super,  hinten  herum  nach  dem  Tuber  ischü  gezogenen 
(KosER'sehcn  oder  NEL,ATO.v’schen)  Linie  befindet,  bcachtenswerth,  indem,  so  lange 
der  Schenkelkopf  in  der  Pfanne  sitzt,  der  vordere  obere  Rand  des  Trochanter 
nahezu  in  dieser  Linie  gelegen  ist , wogegen  jener  Rand  beim  .\nsweichen  deA 
Schenkclkopfes  nach  hinten  weit  Uber  diese  Linie  hervorragt.  Von  den  Knochen- 
thcilen  des  Hüftgelenks  ist  das  dem  Becken  angohörige,  ziemlich  halbkugelige 
Acetabulum  so  zwischen  die  drei  dasselbe  bildenden  Beckenknochen  eingeschaltet, 
dass  es  von  den  hervorspringendsten  Punkten  derselben,  Tuberculum  pubis,  Tuber 
ischü,  Spina  unter,  sujier.  ziemlich  gleich  weit  entfernt  ist.  Das  dem  Pfannenrande 
mit  breiter  Basis  aufsitzende,  mit  scharfem  freiem  Rande  die  grösste  Peripherie  des 
Schenkclkopfes  Überragende  La&r  um  c artila  (j  in  eum  schliesst  den  Pfannen- 
raum luftdicht  ab  und  trägt,  so  lange  cs  unverletzt  ist,  nicht  unwesentlich  dazu  bei, 
ein  Ausweichen  des  Schenkclkopfes  aus  der  Pfanne  zu  verhüten.  Im  Inneren  der 
Pfanne  befindet  sich  nur  ein  Theil  derselben,  die  Superficies  lunata 
Ubcrknorpelt ; dieselbe  umgreift  eine  knorpelfreie,  von  einem  Fettpolster  ausgefülltc 
Grube.  Der  Schenkelkopf,  seiner  Gestalt  nach  mehr  als  eine  Halbkugel 
darstellend,  ist  bis  auf  eine  kleine,  rundliche,  innen  und  oben  gelegene , zur  Auf- 
nahme des  Lig.  teres  bestimmte  Stolle  überall  mit  ghittcm  Knorpel  überzogen  und 
sitzt  auf  dem  Schenkelhälse,  welcher,  in  schräger  Richtung  verlaufend,  die 
Vermittlung  zwischen  Kopf  und  Diaphysc  dos  Femur  bildet.  Um  in  der  genannten 
Stellung  die  Last  des  Körpers  tragen  zu  können,  besitzt  die  spongiöse  Substanz  des 
Collum  femoris  eine  Anordnung  der  Knochenbälkchen,  welche  nach  neueren  Unter- 
suchungen (IIerm.  Meyeb,  Jul.  Wolfe)  so  beschaffen  ist,  wie  dies  nach  den 
Gesetzen  der  Statik  für  diesen  Zweck  am  vortheilhaftesten  ist.  Besonders  zu  bemerken 
ist,  dass  bei  zunehmender  Altcrsatrophic  der  Knochen  die  Knochenbälkchen  immer 
spärlicher,  die  mit  Mark  erfüllten  Ilohlräume  immer  grösser  werden,  so  dass  dadurcli 
mehr  und  mehr  eine  erhebliche  Prädisposition  zu  den  das  Grcisenaltcr  vorzugsweise 
befallenden  SchenkclhalsbrUchcu  hervortritt.  — Was  die  Ligamente  des  Hüft- 
gelenks anlangt,  so  kommt  zunächst  das  Tig-  teres  in  Betracht,  das  zwar 
kein  eigentliches  Ligament,  sondern  ein  von  Synovialhaut  überzogener  Träger  von 
Gefässeu  ist,  wenn  dieselben  auch  nicht  in  den  Schenkelkopf  eindringen  (Hyrtl)- 
auch  dient  dasselbe  nicht  zum  Festhalten  oder  Tragen  des  Kopfes  In  der  Pfanne, 
vielmehr  kann  das  Gelenk  auch  ohne  dasselbe  ein  vollkommen  solides  sein.  Da» 
Kapsel  band  mit  seiner  synovialen  Auskleidung  nmfa.sst  den  Schenkelhals  kreis- 
lörmig  fast  vollständig,  so  dass  er  mit  seiner  vorderen  Fläche  ganz,  mit  seiner 
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hinteren  zum  grössten  Tlieil  innerhalb  desselben  gelegen  ist.  Von  den  fibrösen 
Verstärkungsbändem  ist  das  bedeutungsvollste  das  bis  zu  14  Mm.  dicke  und 
angeblich  einer  Belastung  von  mindestens  5 C'entncrn  fähige  Lig,  ileo-femorale 
s.  Bertini,  welches  von  den  Spinae  anter.  super,  und  infer.  gegen  den  Trochanter 
mtnor  hinab  verliiuft,  bauptsächlieh  zur  Fixirung  der  Rumpfes  auf  den  Beinen 
dient  und,  weil  es  sich  nach  unten  nach  Art  eines  umgekehrten  Y spaltet,  von 
Bigf.low  auch  Y-Band  genannt  wird,  ln  einzelnen  Fällen  steht  die  lliiftgelenks- 
kapsel  mit  dem  Schlcimbeulel  des  M.  ileo-psoas  in  Communication ; die  Sehne 
dieses  Muskels  bedeckt  die  fibröse  Kapsel  des  Gelenks  auf  der  Vorderseite  des- 
selben fast  allein  vollständig.  In  der  vorderen  Ilüftgelenksgegend  liegen  auch  die 
grossen  Fcmoral-GefKsse  und  -Nerven.  Die  hintere  Fläche  des  Hüftgelenkes  wird 
durch  die  überaus  dicke  Schicht  der  Glutäen  gedeckt,  von  Gefllsscn  kommt  daselbst 
die  Art.  glutaea  inferior,  von  Nerven  der  dicke  Stamm  des  Ischladicus,  der 
zwischen  Trochanter  major  und  Sitzbeinhöcker  gelegen  ist,  in  Betracht.  In  der 
seitlichen  Hüftgelenks-  oder  Trochantergegend  finden  sich  ebenfalls  die  Glutäen  und 
am  Trochanter  major  sind  zwei  Schleimbeutel  bemerkenswertb,  ein  oberflächlicher 
und  ein  tiefer,  letzterer  in  Verbindung  mit  der  Aponenrose  des  M.  glutaeus 
‘marivius.  — Während  die  Gelenktheile  durch  den  ventilartigen  Schluss  des  Labrum 
carlilagineuni,  die  Cohäsiou  der  Synovia,  den  Luftdruck  und  die  äuseren  fibrösen 
und  muskulö.scn  Weicbtheilc  zusammengehaltcn  werden,  sind  die  Bewegungen  des 
Gelenkes  zwar  sehr  ausgedehnt , aber  doch  bei  gewöhnlichen  Menschen  (also  mit 
Ausnahme  von  Gymnastikern,  Akrobaten,  Kautsebukmännern)  an  ziemlich  bestimmte 
Grenzen  gebunden.  So  beträgt  beim  Lebenden  (nach  den  Gebr.  Weber)  der 
l'mfang  der  Beugung  und  Streckung  im  Mittel  86**,  der  Ab-  und  Adduction  90", 
der  Rotation  51";  der  Umfang  der  beiden  letztgenannten,  in  halbgcbogener  Lage 
des  Schenkels  gemessenen  Bewegungen  wird  indessen  um  so  geringer,  je  mehr  das 
Glied  im  Hüftgelenke  ge-streckt  ist. 

A.  Angeborene  Missbildungen  am  Hüftgelenk. 

Die  an  diesem  Gelenk  sich  findenden  Missbildungen  können  d.is  Acetabulum, 
den  Schenkelkopf  und  -Hals,  das  Litf.  teres  betreflen  und  können  mit  und  ohne 
Abweichung  der  Gclenktheile  von  ein.ander  (Luxation)  verbunden  sein.  Die  Ver- 
änderungen der  Gelenktbeile,  wie  abnorme  Enge  oder  Weite  der  Pfanne  (mit  ent- 
sprechender Beschaffenheit  des  Schcnkelkopfes),  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  des 
Schenkelhalses,  das  Fehlen  des  Lig.  teres,  wenn  sie  nicht  mit  gleichzeitiger  Luxation 
in  Verbindung  waren,  sind  bisher  so  selten  beobachtet  worden’)  und  ihren  klinischen 
Erscheinungen  nach  so  wenig  gekannt,  d.ass  wir  uns  mit  dem  Hinweise  auf  ihr  Vor- 
kommen begnügen  müssen.  Dagegen  sind  die  angeborenen  Luxationen  im 
Hüftgelenk,  bei  denen  gleiche  anatomische  Veränderungen  vorhanden  sein  können, 
durchaus  keine  Seltenheiten  und  sind  auch  klinisch  hinreichend  gewürdigt.  Wie  es 
scheint,  kommen  dieselben  häufiger  bei  weiblichen  als  bei  männlichen  Kindern,  bis- 
weilen auch  erblich  vor,  ebenso  auch  häufiger  beiderseitig  als  einseitig ; indessen  fehlt 
es  darüber  an  einer  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  umfassenden  Statistik ; auch  unvoll- 
kommene Luxationen  sind  beobachtet  und  anatomisch  festgcstcllt.  Für  die  Ent- 
stehung derselben,  über  welche  die  verschiedensten  Theoiieen  aufgestellt  sind,  ist, 
wie  bei  den  meisten  übrigen  angeborenen  Luxationen , an  erster  Stelle  wohl  eine 
mangelhafte  Entwicklung  der  Gclenktheile  anzukl.ngcn  ; als  für  die  Luxation  durch 
Aus<lehnung  und  Erschlaffung  der  Bänder  prädUponirend  kann  auch  eine  Gelenk- 
entzündung oder  -Wassersucht  angesehen  werden ; von  grösserer  Wichtigkeit  aber 
ist  wohl  eine  bei  stark  gepresster  Lage  des  Fötus , z.  B.  Frnchtwassermangel, 
übermilssige  Adductionsstcliung  der  Schenkel  (W.  Roser),  bei  der,  wenn  son.st 
die  vorher  erwähnten  Bedingungen  gegeben  sind,  das  Ausweichen  der  Schcnkelköpfe 
aus  ihren  Pfannen  begünstigt  wird.  — Bei  der  pathologischen  Anatomie 
der  angeborenen  Luxationen  hat  man  das  Verhalten  derselben  bei  ganz  Jungen 
Kindern  und  bei  älteren , die  bereits  zu  gehen  angefangen  haben , sowie  bei 
Erwachsenen  zu  unterscheiden.  Die  Sectionen  aus  der  frühesten  Lebenszeit,  die  am 
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seltensten  gemacht  sind , ergaben  ziemlich  verschiedenartige  Resultate.  In  acht  von 
Malo.vioxe’)  zusammengestellten  Fallen,  Kinder  bis  zum  Alter  von  2'/a  Monaten 
betreffend,  bandelte  es  sich  um  5 Knaben  und  3 Kinder  mit  nicht  angegebenem 
Geschlecbte;  daninter  waren  4 beiderseitige,  4 einfache,  linksseitige  Luxationen. 
Dreimal  enthielt  die  Gelenkhöhle  Synovia  in  Menge,  cs  fand  sich  aber  auch  in 
anderen  Fallen  ein  saniöscr  oder  serös-purulenter  Inhalt , auch  Pseudoraembraneu ; 
in  allen  Fallen  waren  die  Knorpel  intact,  die  Gelenkkapsel  verlängert,  nicht 
zerrissen,  ebenso  das  Lig.  terex,  das  meistens  verdünnt,  aber  auch  stärker  als  in 
der  Norm  oder  getrennt  beobaebtet  wurde.  Dem  Grade  der  Luxation  nach  waren 
5 incomplcte,  1 complete  vorhanden,  zweimal  war  jener  nicht  näher  angegeben. 
Bei  den  unvollständigen  Luxationen  zeigten  Gelenkkopf  und  Pfanne  Eindrücke 
oder  Abdachungen  an  den  entsprechenden  Stellen ; durch  einen  Zug  nach  abwärts 
liess  sich  die  Luxation  heben,  kehrte  aber  beim  Nachlass  desselben  sogleich  wieder, 
oder  die  Reposition  liess  sich  durch  eine  combinirtc  Flcxions-,  Abductionsbewegung 
und  Einwärtsrollung  bewerkstelligen.  In  einem  Falle  von  vollständiger  Luxation 
(Smonatliclies  Kind)  batte  sich  der  Kopf  auf  dem  Darmbeine  bereits  eine  knorpelige 
Höhle  gebildet,  das  Acetabulum  hatte  seine  Regelmä.ssigkeit  verloren,  die  Becken- 
knochen zeigten  eine  beginnende  Deformität.  Mit  fortschreitendem  Alter  werden 
die  Veränderungen  immer  auffälliger,  namentlich  verkleinert  sieh  das  Acetabulum, 
indem  cs  eine  dreieckige  Gestalt  annimmt  und  das  in  seinem  Grunde  vorh.andene  Fett- 
gewebe hypertrophirt,  derart,  dass  der  Gelcnkkopf  nicht  mehr  in  dieselbe  zurück- 
gefllhrt  werden  kann ; auch  tritt  zwischen  beiden  bisweilen  eine  solche  Verengerung 
des  Kapselbandes  ein,  dass  auch  aus  diesem  Grunde  die  Reposition  unmöglich  ist. 
Das  in  der  Regel  nur  mangelhaft  entwickelte  und  unregelmässig  gestaltete  Gelenk- 
ende  des  Femur  befindet  sieh  bei  älteren  Individuen  fast  immer  in  einer  vollkommen 
luxirten  Stellung;  wenigstens  ist  nach  dem  Alter  von  10  Jahren  keine  unvollständige 
Luxation  mehr  l>cobachtet  worden.  Der  Gelenkkopf  (den  man  bei  jungen  Kindern 
in  sehr  seltenen  Fällen  auch  auf  dem  Foramen  ohturatorium  oder  dem  Schambein 
stehend  gefunden  bat)  bildet  sich  auf  der  Aussenfläche  des  Darmbeines  eine  meistens 
ziemlich  unvollkommene  Gclenkgrube,  die  in  Folge  der  Belastung  durch  d.as  Gewicht 
des  Rumpfes  bisweihui  weiter  nach  oben  und  aussen  wandert  und  so  hoch  am 
Darmbeine  ihre  Stelle  haben  kann,  wie  niemals  nach  einer  traumatischen  Luxation. 
Man  hat  bis  zu  drei  solcher  übereinander  gelegenen  Gelenkgruben  gefunden 
(Pai.letta).  Auch  besitzt  der  Gelenkkopf  in  Folge  der  Ausdehnung  der  Gelenk- 
kapsel öfter  eine  so  grosse  Beweglichkeit,  dass  er  bei  der  Fortbewegung  des 
Patienten  abwechselnd  auf-  und  niedersteigt.  Andererseits  kann  er  in  seltenen 
Fällen,  wenn  er  nach  Resorption  oder  Usur  des  Kapselbandcs  mit  dem  Darmbeine 
in  directe  Berührung  kommt,  ähnlich  wie  bei  veralteten  traumatischen  Luxationen, 
sich  vermittelst  der  vom  Periost  ausgehenden  Knochenncubildungen  eine  tiefere 
Gelenkhöblc  bilden,  mit  der  er  sich  dann  in  genauer  Articulation  befindet.  Auf 
die  Gestalt  der  Bcekenkno<;hen  bleibt  die  Luxation  n.atürlich  nicht  ohne  Einfluss. 
Das  Darmbein  oder  die  Darmbeine,  je  nachdem  eine  ein-  oder  beiderseitige  Luxation 
vorhanilen  ist,  werden  aus  ihrer  schrägen  Stellung  mehr  zur  Verlicalen  aufgerichtet, 
ilie  Querdurchmesser  des  grossen  Beckens,  namentlich  zwischen  den  beiden  Spinat 
anterr.  superr.  verkleinert ; der  Beckenausgang  dagegen  erweitert  sich,  indem  der 
Sehambogen  sich  abfiacht  und  der  Qnerdurchmesser  zwischen  den  Sitzbeinen  sich 
vergrössert ; es  pflegen  daher  die  Geburten  bei  Frauen,  die  mit  diesem  Fehler 
behaftet  sind,  keine  erschwerten  zu  sein.  — Die  Symptome  des  Leidens  sind  flir 
den  Kundigen  keinc-swegea  schwer  zu  erkennen ; allein  Thatsache  ist,  dass  dimselbe 
in  der  Regel  erst  zu  ärztlicher  Kenntniss  gelangt,  wenn  die  Kinder  laufen  lernen 
sollen  und  sich  dies  als  innerhalb  des  Zeitraumes , in  welchem  dies  sonst  zu 
geschehen  pflegt,  unmöglich  erweist.  Indessen  durch  die  auch  bei  neugeborenen 
Kindern  nicht  zu  vermissende  Aus-  oder  Einwärtsdrehung  des  Beines,  die  Ver- 
kürzung desselben , die  Schwierigkeiten  seiner  Eitension , besonders  aber  die  ila-s 
Reinigen  des  Kindes  erschwerende  Adduction  sollten  sorgfältige  Mütter  oder 
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Wärterinnen  doch  schon  aurmerksnm  pemacht  werden,  dass  bei  dem  Kinde  ein 
atmormer  Znsland  vorhanden  ist.  I>ie  Diapnose  wird  dann  durch  den  mittelst  der 
Palpation  pewiihnlich  auf  dem  Darmbeine  naehznweisenden  Oelenkkopf  und  die. 
oft  vorhandene  Möplichkeit,  denselben  durch  einen  einfachen  Zup  zu  reponiren, 
sowie  die  leichte  Wiederkehr  der  Luxation  vcrvollständipt , und  würde  nur  eine 
nach  stattpehabter  Wendunp  und  Kxtraetion  an  einem  Kusse  allerdinps  mnp liehe 
inter  partum  entstandene  traumatische  Htiftpelenksluxation  auszusehliessen  sein. 
Haben  die  betreffenden  Individuen  bereits  anpefanpen  zu  pehen,  so  bieten  sich 
auch  im  Ganpe  derselben  Eipcnthflmlichkeiten  dar,  die  namentlich  bei  Erwachsenen 
und  bei  beiderseitiper  Luxation  durchaus  charakteristisch  sind  und  im  Laufe  der 
.lahre  noch  zuzunehmen  pflepen.  Es  zeipen  solche  Personen,  die  sieh  nur  mit  Mühe, 
ibrtbewepen , ein  eipenthümliches  Schwanken  von  einer  Seite  zur  anderen , ein 
Watscheln  im  Oanpe ; es  erklärt  sieh  dies  aus  der  manpelh.aften,  nur  durch  Lipa- 
niente  bewirkten  Hefestipnnp  der  unteren  Extremit.äten  am  Uumpfe  und  das  dabei 
bisweilen  stattfindende  Auf-  und  Niedcrpleiten  der  Oelenkkr-pfe.  Der  Ilunipf  erscheint 
verlänpert,  die  Heine  verkürzt ; die  im  Wachsfhiime  zurtlekpebliel>enen  Oberschenkel 
sind  schräp  nach  innen,  die  l’ntersehenkel  nach  aussen  periehtet;  in  Folpe  dessen 
siirinpen  die  inneren  Coudylen  der  beiden  Oberschenkel  stark  hervor.  Die  prossen 
Troehanteren  prominiren  hinten  erheblich,  das  Hecken  hat  eine  beträchtliche  Keipimp 
nach  vorne  und  zur  Auspleiehunp  derselben  ist  eine  entsprechende  Ixirdose  in  den 
Lendenwirbeln  mit  starker  Prominenz  des  l'nterleibes  vorhanden.  Ist  die  Luxation 
mir  eine  einseitipe,  so  ist  das  dadurch  verursachte  Hinken  weniper  charakteristisch, 
obpleicli  auch  hier  ein  seitliches  Einknicken  des  Rumpfes  stattfindet  und  anch  hier 
eine  lordotische  Vcrbicpiinp  der  Wirbelsäule  vorhanden  ist.  — Die  Propnose  würde, 
wenn  häufiper  in  frühester  Jupend  eine  richtipe  Diapnosc  pesteilt  würde,  unzweifel- 
haft pünstiper  sein , da  in  manchen  dieser  Fälle  die  Reposition  pclinpen  und  von 
dauerndem  Erfolpe  sein  konnte.  ,)e  älter  jedoch  die  Kinder  sind,  bei  denen  Ciir- 
versuche  nntemommen  wcnlen  und  je  weiter  die  patholopisehen  Verändernnpen  der 
betreffenden  Theile  vorpeschritten  sind,  desto  perinper  wird  die  Aussicht  auf  eine 
ptlustipe  Veränderunp  des  Zustandes.  — Hei  der  Hehandliinp  ist  zu  unterscheiden, 
ob  es  sieh  um  panz  junpc  Kinder  handelt,  oder  altere,  die  bereits  pepanpen  sind, 
und  bei  denen  bereits  erheblichere,  die  Reposition  erschwerende  Veränderunpen 
anziinehmcn  sind.  Im  ersten  Falle,  also  z.  B.  bei  Xeupeborenen,  würde  es  oft  schon 
ausreichend  sein,  wenn  man , nachdem  die  Repo.sition  durch  einfachen  Zup  laler 
durch  Rotation  auspeftlhrt  ist,  nach  dem  Vorschlapo  von  Roser,  die  beiden  Heine 
in  eine  Abductionsstellunp  brächte  und  sie  länpere  Zeit  in  dieser  unbeweplich 
erhielte,  am  einfachsten  dadurch,  dass  man  die  Unterschenkel  mit  pefimissten  O^is- 
sticfelehen  versähe  und  diese  dnreh  einen  an  ihnen  befestipten  Qnerstab  weit  von 
einander  pespreizt  hielte,  während  ein  Kcilpolster,  mit  Oummizeup  Überzopen, 
zwischen  die  Heine  pescholien  wurde.  Aber  auch  bei  älteren  Kindern  sollte  man 
nicht  unthätip  bleiben.  In  der  Narcose  auspeftlhrte , nach  Umständen  wiederholte 
Versuche  werden  bisweilen  die  Reposition  pelinpen  las-sen  und  ein  bei  alKlueirtcr 
.‘'telliinp  der  Beine  am  Becken  anpelepter,  mehrere  Monate  liepen  bleibender  Oyps- 
verband  kann  die  Gelenkköpfe  in  ihrer  normalen  .Stellunp  fixiren  und  durch  eine 
weitere,  .lahre  lanp  fortpesetzte  orthopädische  Hehandliinp,  namentlich  durch  sehr 
cxact  auspeftlhrte  jia.ssive  Bewcpiinpen , kann  cs  pelinpen , ziemlich  normale  Ver- 
hältnisse herlieiziifllhrcn.  Endlich  sind  aber  auch  bei  Kindern,  die  schon  länpere 
Zeit  pepanpen  waren,  durch  eine  sehr  mflh.same,  eine  Anzahl  von  Jahren  in  ortho- 
pädischen Instituten  fortpesetzte  Hchandlunp,  namentlich  durch  Prav.vz  Vater  nnd 
Skdin  in  Lyon)  pünstipe  Erfolpe  erzielt  worden,  die,  wenn  sie  auch  nicht  immer 
zu  einer  vollständipen  Reposition  des  auspewichenen  Schcnkelkopfes  peführt  haben 
mochten,  dennoch  jedenfalls  mit  einer  besseren  Stellunp  desselben  nnd  einer  ver- 
besserten Function  des  (icienks  verbunden  waren.  Ueberhaiipt  muss  es  das  Bestreben 
der  Therapie  .sein,  auch  wenn  der  Schcnkelkopf  nicht  volDtändip  reponirt  werden 
kann,  mindestens  eine  Ffanncnneubildnnp  und  damit  eine  bes.sere  Fiximnp  desselben 
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zu  erzielen  und  dann  das  neujrebildetc  Gelenk  möglichst  aetiv  beweglich  zu  machen. 
■Während  dieser  Behandlung  kann  man  versuchen,  durch  sehienenartige  Vorrichtungen 
der  llUftgegcnd  einen  Theil  der  Körperlast  abzuneiiinen  und  damit  die  nachtlieilige 
Zerrung  der  Gelenkbänder  zu  verringern,  oder  gleichzeitig  auch  durch  Druck  anf 
die  Trochanteren  ein  Wiederausweicben  aus  der  erreichten  Stellung  zu  verhüten. 
Es  sind  derartige  Vorrichtungen  von  Dui't.YTKEX , IlEiXE,  Laxggaaed,  Hueter 
angegeben  worden,  fUr  einseitige  Luxationen  würde  auch  ein  der  TAYLOlt’sehen 
Maschine  ähnlicher  Apparat  benutzt  werden  kiinoen.  — Ist  man  endlich,  nach 
erfolgloser  anderweitiger  Behandlung,  auf  I’alliativmittel  angewie.sen,  so  dient 
dazu  ein  starker  Beckengürtel  (IIbixe,  Bouvikk;.  der  ftlr  die  luxirten  Gelenkenden 
die  geeigneten  Aushöhlungen  besitzt,  eine  weitere  Verschiebung  und  ein  Schlottern 
derselben  verhütet  und  dem  Gange  der  Patienten  eine  grössere  Sicherheit  gewährt: 
bei  einseitiger  Luxation  muss  natürlich  auch  die  Verkürzung  durch  einen  hohen 
Sehuhabsatz  etc.  auszuglcichen  versucht  werden. 

li.  Verletzungen  im  und  am  Hüftgelenk. 

Contusionen  und  Distorsionen  des  Hüftgelenkes  und  der  Hüfte  sind 
sehr  häufige  Vorkommnisse,  und  können  gradweise  derartig  verschieden  sein,  dass, 
wenn  die  cinwirkende  Gewalt  eine  sehr  beträchtliche  war  (oder  wenn,  was  häufiger 
der  Fall  ist,  in  den  Knochen  eine  anatomische  Prädi3|M)sition  vorhanden  wari  sogar 
ein  Sclienkellialsbruch  die  Folge  d.avon  sein  kann.  Es  handelt  sich  daher  in  zweifel- 
haften Fällen  hauptsäehlicb  darum,  zu  entscheiden,  ob  eine  einfache  Contusion  oder 
Distorsion  des  Gtdenkes,  oder  ein  Scheukclh:dsbru>di  vorliegt,  während  eine  Luxation, 
die  an  dem  Aussehen  des  ganzen  Beines  eine  viel  grössere  Verändernng  herbei 
führt,  dabei  kaum  ernstlich  in  Betracht  kommt.  Da  auch  die  Schenkelhalsbrilchr 
beinahe  ausnahmelos  mit  den  Erscheinungen  der  Contusion , nämlich  Störung  der 
freien  Beweglichkeit,  Cnfilhigkeit , das  Bein  vom  Lager  zu  erheben,  Schnien- 
haftigkeit,  Blutextravasation  verbunden  sind,  so-  muss  bei  der  differentiellen  Diagnose 
versucht  werden,  die  ('später  anzngebenden)  .Symptome  der  Fractura  colli  femoris 
zu  ermitteln,  was  allerdings,  wie  wir  sehen  werden,  bei  einzelnen  Arten  derselben 
seine  besonderen  Schwierigkeiten  hat.  Die  Behandlung  der  Contusion  besteht  in 
ruhiger  Lage  und,  bei  grosser  .Schmerzhaftigkeit,  der  Application  einer  Eisblase. 
Später,  nach  Resorption  der  Extrav.asate,  sind  mit  dem  Gelenke  passive  und  dem- 
nächst active  Bewegungen  vorzunehincn. 

Unter  den  Wunden,  die  das  Hüftgelenk  treffen,  kommen  nur  Sticb- 
und  Sch  u s s w u n d c n in  Betracht ; er.stere  jedenfalls  ausserordentlich  selten . d.s 
das  Gelenk  bei  seiner  verborgenen  Lage  und  seiner  Beweglichkeit  dem  stechenden 
Werkzeuge,  selbst  wenn  ein  solche.s  in  seine  Nähe  kommen  sollte,  leicht  answeicht. 
Itas  Vorhandensein  einer  penetrirenden  Stichwunde  des  Gelenkes  würde  übrigen» 
wohl  kaum  anders  als  durch  das  Auftreten  einer  traumatischen  Gelenkentzündung 
erkannt  werden  können.  Auch  die  .Sch  ussverletzungen  des  Hüftgelenke»') 
sind  gerade  nicht  »ehr  häufig,  sind  aber  doch  oft  genug  beobachtet.  Man  kann 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  d.iss  das  Hüftgelenk  getroffen  ist,  wenn  sich 
eine  (Ein-  oder  Ausgangs-)  .Schussöffnimg  in  der  Gegend  zwischen  Trochanter 
viajor  und  Spina  antcr.  super,  befindet , um  so  mehr  dann , wenn  dieselbe  etwa 
4 Ctm.  unter  der  letzteren,  oder  nach  unten  und  aussen  vom  Tuberculum  puhis 
gelegen  ist , oder  von  hinten , die  Glutäen  durchsetzend,  sich  in  der  Gegend  de» 
Gelenkes  befindet.  Liegen  Schussöffnungen  dicht  vor  oder  hinter  dem  l'rochanler 
major,  so  ist  eine  Verletzung  des  .Schenkelhalses  sehr  wahrscheinlich ; dieselbe  i.»t 
oft  auch  vorhanden , wenn  die  Kugel  anscheinend  blos  den  grossen  Trochanter 
getroffen  hatte,  indem  sie  in  Wirklichkeit  in  den  Schenkelhals  oder  selb.st  den 
Schenkelkopf  eingedrungcu  sein  kann.  Die  Verletznugen  der  genannten  Gelenktheile 
können  in  einfachen  partiellen  Absplitterungen , Rinnenschüssen  oder  totalen  Zer- 
sprengungen bc.stehcn ; am  Schenkelhälse  kommen  auch  Lochschüsse  ohne  w-eitere 
Splitterung  vor.  Im  Uebrigen  kann  das  Projectil  sich  auch  auf  eine  einfache 
Eröffnung  der  Gelenkkapsel  beschränken , andererseits  aber  auch  die  Gelenkpfanne 
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zersclimettcru,  dieselbe  durchbohren,  in  die  Beckenhöhle  cindringen  und  in  derselben 
gelegene  Organe,  wie  Blase  und  Masldami,  verletzen.  Bisweilen  ist  aber  auch  in 
umgekehrter  Richtung,  von  der  Bauch-  oder  BcckeuhOble  aus,  das  Geschoss  in  das 
Hdfigelcuk  eingetreten  und  in  demselben  stecken  geblieben.  Ausser  den  Compli- 
catiouen  mit  Verletzung  der  erwähnten  Bcckcneingeweidc  (mit  Austritt  von  Urin 
oder  Koth  durch  die  Schussöffnungen)  können  auch  solche  mit  Verletzung  der 
grossen  Gefhssc  in  der  Sclienkclbeuge  (meistens  schnell  tödtlicli)  oder  des  *V. /«mo- 
ralis  (an  der  nicht  fehlenden  Paralyse  kenntlich)  vorhaudeu  sein.  Ein  sehr  häufiges 
Vorkommniss  bei  Hllftgelenksschössen  sind  blinde  .Schusscanäle,  d.  h.  das  Fehlen 
einer  Ausgangsöffnung  und  Steckcnbleiben  der  Kugel,  so  dass,  bei  der  oft  vor- 
handenen Enge  und  dem  unregelmässigen  Verlaufe  der  Schusscanäle,  die  Diagnose 
sehr  schwierig  sein  kann,  wenn  man  nicht  bei  vorluindcner  Zerschmetterung  des 
Schenkelhalses  an  den  dem  Knochenbruch  zukommenden  Symptomen  die  Verletzung 
erkannt  hat.  Wenn  dagegen  eine  blosse  Kapselverletzung  oder  eine  oberflächliche 
Verletzung  des  Knochens  vorliegt,  fehlt  es  in  frischen  Fällen  häufig  durchaus  an 
charakteristischen  Symptomen ; namentlich  kann , selbst  bei  bedeutenden  Knochen- 
verletzungen, der  Verletzte  bisweilen  im  Stande  sein,  auf  das  Bein  aufzutreten  und 
mit  demselben  zu  gehen ; auch  die  mit  dem  Gelenke  vorgenommenen  passiven, 
n\ir  mässig  schmerzhaften  Bewegungen  geben  keinen  Aufschluss  Uber  die  Art  der 
Verletzung  und  man  wird  oft  geneigt  sein,  hios  das  Vorhandensein  eines  Fleisch- 
schnsses  anzunehmen.  Erst  wenn  bei  beginnender  Gelenkentzündung  mit  der  Aus- 
dehnung der  Gelenkkapsel  durch  die  Exsudatioiien , verbunden  mit  einem  Ausfluss 
von  Eiter  oder  Jauche,  die  mit  Blut  oder  Synovia  vermischt  sind,  eine  bedeutende 
Schmerzhaftigkeit  auftritt,  ist  diese,  in  Verbindung  mit  der  die  SchenkelgefiLsse  empor- 
hebenden  Anschwellung  ein  wichtiges  Zeichen  für  die  staltgcbabte  Gclcnkverlctzung. 
Die  Zeit  innerhalb  welcher  die  traumatische  Entzflndung  einzutreten  pflegt , ist 
meistens  die  zweite  Woche  nach  der  Entstehung  der  Verletzung,  jedoch  können 
äussere  Fmstände,  wie  ein  Transport,  Ilerumgeben  u.  s.  w. , andererseits  sehr 
ruhiges  Verhalten,  zu  einer  Beschleunigung  oder  Verzögerung  des  Eintrittes  jener 
Symptome  beitragen.  Ausserdem  aber  kann  eine  sehr  spät  auflretende  Gelenkentzün- 
dung auch  eine  fortgeleitcte  sein,  indem  das  (iclenk  selbst  unverletzt  geblieben  war, 
der  Schuss  jedoch  die  Weichtheile  in  der  nächsten  Nähe  des  Gelenkes  oder  den  Ober- 
schenkel nahe  unterhalb  de,.s,selben  getroflen  hatte.  — Was  die  Prognose  der 
IlUftgelcnksschilsse  anlangt,  so  stellen  sie  allerdings  die  gefährlichsten  Gelenksschüsse 
dar,  aber  sic  sind  nicht,  wie  man  früher  annahm,  durchaus  tödtlich.  Die  Ilaupt- 
gefahr  liegt  bei  ihnen  in  der  überaus  schnell  auftretenden  Septikämie,  wohl  des- 
wegen , weil  die  verborgene  Lage  des  Gelenkes  und  die  dasselbe  umgebenden 
unnachgiebigen  Gebilde  den  Abfluss  der  Wundsecrete  in  hobem  Grade  erschweren, 
deren  Zersetzung  aber  nicht  hindern.  Die  höchste  Lebensgefahr  bedingen  natürlich 
die  umfangreichen  Zertrümmerungen  und  die  Complicationen  mit  Verletzung  der 
Beckeneingeweide.  Dagegen  sind  auch  Heilungen,  allerdings  in  der  erheblichen 
Minorität  der  Fülle,  bei  conservativer  Behandlung  constatirt  worden,  und  zwar 
wohl  ausnahmelos  mit  Zurückbleiben  einer  Ankylose  des  Gelenkes.  — Bei  der 
Behandlung  der  .Schüsse  in  der  llüftgelenksgegend,  wie  sie  im  Felde,  meistens 
unter  momentan  ungünstigen  Verhältnissen  in  Betracht  kommt,  würde  man  sich, 
nach  den  neuesten  Grundsätzen  der  antiseptischen  Behandlung,  damit  begnügen 
müssen , vorläufig  auf  eine  genaue,  nur  durch  Digital-  oder  Sonden-l'ntersuchung  zu 
ermöglichende  Diagnose  zu  verzichten,  vielmehr  durch  einen  antiseptischen  Occlusiv- 
verband  (am  einfachsten  mit  Benutzung  antiseptischer  Streupulver)  einen  Abschluss 
gegen  die  atmosphärische  Luft  herzustellen,  um  dadurch  der  drohenden  Zersetzung 
der  Wundsecrete  vorzuheugen.  Erst  wenn  die  Verletzten  sich  unter  Verhältnissen 
befinden,  wo  die  erforderlichen  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  würde  man  daran  gehen 
dürfen,  unter  antiseptischen  Cautelen  die  Diagnose  genauer  festzustellen,  wobei  eine 
l'ntcrsuchung  des  Schtisscanales  mit  Finger  oder  Sonde  nicht  zn  umgehen  ist,  um 
sich  darnach  für  eine  conservative  oder  operative  Behandlung  zu  entscheiden. 
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Die  conservative  Behandlung  ist  natllrlich  bei  allen  leiehferen  oder  nicht  genauer  zu 
ermittelnden  Verletzungen,  also  namentlich  bei  allen  Kapselwunden  oder  RinneD- 
schUssen  indicirt.  Hier  findet  der  anti80])ti«chc  Verband,  nach  vorhergehender  Erweite- 
rung der  Wunde,  Extraction  aller  Fremdkßrper,  Splitter  u.  s.  w.,  bei  entsprechender 
Kubiglagerung  des  Gliede.s  und  Anwendung  der  Gewicht.sextension,  seine  Stelle.  Nicht 
geeignet  für  die  conservirendc  Bebandlung  sind  alle  Schlisse,  die  mit  Fraktur  des 
Sehenkclkopfes  oder  Schenkelhalses,  oder  mit  Verletzung  der  Beekenorgane  complicirt 
sind.  Hier  tritt  die  Kescction  des  oberen  Endes  dos  Oberschenkels,  je  nach  der 
Ausdehnung  der  Verletzung,  in  ihre  Hechte,  und  hier  muss,  bei  Blasen-  oder  Mast- 
darmverletzung, ein  breiter  Zugang  zu  denselben  behufs  leichterer  AVifÜhrung  ihrer 
Exeretc  geöffnet  werden.  Das  antiseptischo  V'erfahren  findet  natllrlich  auch  dabei, 
so  weit  dies  irgend  möglich  ist , seinen  Platz.  Die  Exarticulation  im  Hllflgelenk 
endlich  ist  als  primäre  oder  intermediäre  Operation  unbedingt  indicirt,  wenn  neben 
der  Knochenverletzung  auch  eine  sehr  umfangreiche  Zerreissung  der  Weiehtheile, 
z.  B.  nach  einer  Granatverletzung,  vorhanden  ist;  bisweilen  würde  dieselbe  aber 
auch  noch  nach  ausgefUhrtcr  Resection , besonders  wenn  diese  sich  weit  unter  die 
Trochanteren  erstrecken  musste,  als  consecutive  Operation  in  Anwendung  kommen 
müssen,  entweder  in  Folge  aufgetretener  Verjauchung  des  Oberschenkels,  oder  weil 
bei  grossem  Knochensubstanzverluste  auf  ein  gebrauchsfähiges  Glied  nicht  zu  rechnen 
ist.  Im  l'ebrigen  sind  die  bisherigen  Resultate  dieser  Oi>eration  sowohl  als  der 
Re.section  im  Ganzen  recht  ungünstige  gewesen.  Das  Nähere  über  die  Technik  und 
die  Statistik  derselben  siehe  unten  bei  den  „Operationen  im  und  am  Hüftgelenk“. 

Bei  den  Frakturen,  welche  das  Hüftgelenk  betreffen,  kann  cs  sich  am 
den  Beckentheil  des  Gelenkes  oder  das  Acetabnlnm , und  den  Oberschenkeltheil 
oder  das  Caput,  Collum  femoris  und  die  Trochanteren  handeln.  Wir  betrachten 
diese  Verletzungen  nacheinander  und  beginnen  mit  der 

Fraktur  des  Acetabulum.  Bei  derselben  kann  ein  Abbrechen  dw 
Pfannenrandes,  z.  B.  des  oberen  und  .äusseren  Theiles  desselben,  das  in  der  Regel 
mit  einer  Dislocation  oder  selbst  einer  voll.ständigen  Luxation  des  Schenkelkopfes 
verbunden  ist,  vorliegen,  oder  andererseits  ein  Bruch  des  Bodens  der  Pfanne,  der 
sternförmig  oder  in  der  Richtung  der  drei  in  der  Pfanne  vereinigten  Bestandtheile 
des  Beckens  stattgefunden  hat,  bisweilen  in  V'crbindung  mit  einer  Eindrücknng 
der  Fragmente  nach  der  Beckenhöhle  zu  und  selbst  mit  einem  Hineintreten  des 
Schenkelkopfes  in  dieselbe,  besonders  wenn  neben  der  Fraktur  des  Pfannenbodens 
noch  ein  weiterer , ausgedehnterer  Beckenbruch  vorhanden  war.  Sturz  auf  das 
Becken  und  die  anderen  Gewalten,  welche  zur  Luxation  des  Schenkelkopfes  führen, 
können  auch  die  vorliegenden  Verletzungen  veranlassen , die , da  sie  von  einander 
sehr  verschieden  sind,  auch  sehr  verschiedene  Symptome  haben.  Die  mit  Abbrechen 
des  Pfannenrandes  combinirte  Verschiebung  oder  Luxation  des  Sehenkclkopfes  ist 
dadurch  char.akteristisch,  dass  die  Difformität  zwar  leicht,  oft  durch  einfachen  Zug, 
sich  beseitigen  läs.st,  aber  beim  Nachlassen  des  Zuges  auch  leicht  von  Neuem  ein- 
tritt.  Bei  der  Nachbehandlung  ist  daher,  nach  Ausführung  der  Reposition,  ein 
continuirlicher  Zug  an  dem  Reine  (durch  Gewichtsextension)  geboten,  neben  Anlegung 
eines  eng  die  Hüftgegcml  umschliessenden  Gypsverbandes.  Es  bleibt  dabei  aber 
immerhin  zweifelhaft , ob  die  Heilung  nicht  mit  einer  Erweiterung  der  Pfanne 
erfolgen  wird.  Bei  den  Brüchen  des  Pfannenbodens,  wenn  sie  mit  Dislocation  der 
Fragmente  in  die  Beckenhöhle  verbunden  sind,  lässt  sich  jene  bisweilen  durch 
Piilpation  mit  dem  Finger  durch  den  Mastdarm  ' E.  Boeckel)  erkennen ; anderer- 
seits ist , wenn  der  Schenkclkopf  durch  die  Oeffnung  in's  Becken  eingetreten  W 
(und  zwar  kann  dies  bei  stärkerer  Zertrümmerung  des  Beckens,  wie  in  einem  von 
Heilung  gefolgten  Falle  Ch.  Hewitt  Moore’s,  sich  so  weit  erstrecken,  dass  der 
grosse  Trochanter  das  Darmbein  berührt),  natürlich  eine  Verkürzung  des  Beines 
mit  Abdachung  der  Trochantergegend  vorhanden  und  kann  es  in  solchen  Fillea 
zweifelhaft  scheinen,  ob  es  sich  nicht  um  den  viel  häufiger  vorkommenden  Schenkel- 
halsbruch handelt,  besonders  einen  mit  Einkeilung  verbundenen.  Auch  hier  wlirde 
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die  Palpation  -per  rrctum  einen  wichtigen  Aurschliiss  geben  und  müglicher  Weise 
auch  die  Reposition  erleichtern  können. 

Die  Frakturen  am  oberen  Ende  des  Oberschenkels  betreffen  entweder  den 
Schenkelhals  oder  den  grossen  Trochanter  allein,  oder  es  sind,  der 
allerlittufigste  Fall,  beide  zugleich  nebst  dem  kleinen  Trochanter  gebrochen.  Diese 
Brüche,  mit  Ausnahme  der  sehr  seltenen  isolirten  Frakturen  des  grossen  Trochanter, 
werden  beinahe  aus-sehlicsslich  bei  Personen  beobachtet , welche  die  Mitte  des  Lebens 
überschritten  haben,  mid  hiingt  dies  mit  der  Eingangs  dieses  Abschnittes  (TwiilmUn,  da.s 
obere  Ende  des  Femur  ganz  besonders  ergreifenden,  die  .tusscre  Form  des  Knochens 
wenig,  um  so  mehr  aber  da.s  innere  (Icfuge.  des  Schenkelhalses  nmwandelnden 
Knochenatrophie  znsanimen , durch  welche  die  Widerstandsfähigkeit  de.s  Knochen.s 
auf  ein  Mininiiini  rediicirt  wird.  Die  allcrgewöhnlich.stc  Veranla.s>iimg  zur  Ent.stcluing 
einer  Fraktur  unter  so  iiräiliBponirendcn  Verhältnissen  ist  ein  einfacher,  leichter 
Fall  .auf  die  Seite,  auf  den  gro.ssen  Trochanter;  es  bedarf  dazu  oft  gar  keiner 
tlcwalf,  ein  Ftill  im  /.immer,  mich  einfachem  .Straucheln  genügt,  den  Bruch  herbei- 
zitfilhrcn.  .Sehr  viel  seltener  ist  cs  ein  Fall  auf  den  Fus.s  oder  das  Knie,  der  einen 
.Sehenkcllialsbrneh  veranlasst,  noch  .seltener  geschieht  dies  durch  eine  blo.sae  Erschütte- 
rung oder  Torsion,  ohne  dass  der  Verletzte  einen  Fall  thiit,  oder  indem  er  erst 
fflllt  (z.  B.  auf  die  eiitgegenge.setzto  Seite),  nachdem  der  Bruch  erwicscncrmasscn 
bereits  erfolgt  ist.  Die.sc  letztgenannten,  sehr  seltenen  Brüche  kommen  bisweilen  l>ei 
einer  heftigen  Adduetioimbewegung  zu  .Stande , werden  als  durch  eine  übermiisaige 
Spannung  de.s  Ltg.  ileo-femornle  hervorgebracht  erklärt  und  ak  RisÄbrüebc 
bezeiebiici  (v.  Linii.vkt,  RtEDiXGEU;,  — Seit  Astlev  Cooj'EU  ist  man  gewöhnt, 
intra-  und  extracapsiiläre  Sidienkclliakbrüche  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch 
während  des  Lebens  zu  unterscheiden.  Obgleich  es  mm  allerdings  Frakturen  giebt, 
die  ganz  bestimmt  nur  innerhalb  der  Iiwertioii  de.s  Kap'elbandes  sieb  befinden  und 
andere , die  lediglich  einen  extracapsulärcn  Sitz  liabon , so  ist  die  allergröaste 
Mehrzahl  dewelben  doch  gleichzeitig  Intra-  und  extracap-snlar,  und  wenn  man 
auch  in  friseheu  l'ällen  hei  der  aii.'itomiachcn  l'iitcrsuchmig  erkennen  kann,  wo  die 
Fraktur  ihren  genauen  Sitz  hat,  so  ist  dic.s  .schon  bei  längere  Zeit  bestebendeu 
Frakturen , bei  denen  der  Schenkelhals  dnreb  Resorption  sieh  beträchtlich  zu  \er- 
kürzen  pflegt  und  bei  geheilten  l’rakfiiren  nicht  mehr  möglich , und  noch  viel 
weniger  während  des  i.ebens  bei  frischen  Frakturen.  Itazu  kommt,  dass  auch  die 
Insertion  der  Kapsel  selbst,  bei  verschieilencn  Individuen,  maneherlci  Vcrechiodcn- 
heiten  unterliegt.  Es  ist  daher  auf  die  rnterschcidimg  von  intra-  und  exfra- 
o.apsiilären  Frakturen  wenig  ^^■cl•th  zu  legen,  um  so  weniger,  ak  das  von  Asti.ey 
Cooi’ER  in  prognoatischcr  Beziehung  hervorgehobene  Moimnt , dass  nämlich  die 
iutraenpsuliiren  Frakturen  nienial.s  durch  einen  knöchernen  Callns  heilen  sollten, 
nicht  riehtig  ist,  wie  auch  Astley  CoorEK  selbst,  in  der  späteren  Zeit  seines 
Leben«,  naclidem  ihm  eine  Anzahl  gegentheiliger  Präparalo.  vorgelegt  worden, 
zugehen  mus.ste.  Es  ist  jedenfalls  zweckmä.««iger,  einfache  Sidionkelhakbrüche  (d.  h. 
Trcmiutrgen  dcRselbeu  innerhalb  der  Kapselinsertion  und  an  deren  Basis;  und  solche 
verbunden  mit  Abbmdien  der  Tr<)chaiitcren  üiie  am  liüHtigstcn  vorkonimende  Brueh- 
forin.  zu  mitenicheiden.  Der  einfache  Bruch  des  Schenkelhalses  erfolgt 
gewöhiilieh  innerhalb  der  Insertion  des  Kapsclbandcs,  oder  wenig.sten.s  an  der  unteren 
l.Srenze  desselben  nnd  kann  bisweilen  unvollständig  .sein,  d.  h.  in  einer 
Infraction  de«  Schenkelhälse«  bestehen.  Die  Entfernung,  in  welcher  die  im  Allge- 
niiinen  quere,  leicht  gizlihnte,  Trennung  de«  Collum  femorm  vom  Caput  statt- 
findet, kann  .sehr  verschieden  sein,  nnd  je  nachdem  das  Kapselb.and  volkländig 
oder  imvolktändig  zeiTisscn  i.st,  kommt  es  zu  einer  mein-  oder  weniger  ausgedehnten 
Verschiebung  der  Fragmente,  die  bei  vollständiger  Ruptur  der  K.ajisel  darin  besteht, 
dass  das  untere , den  gnessen  Trochanter  tragende  Fragment  nach  oben  gezogen 
wird,  <0  da.sÄ  die  .‘Spitze  des  froehanter  dem  Itarmbeinknmmo  genähert  ist,  während 
gleichzeitig  da.sselbe  Fragnmcnt  eine  Answärtsdrebuiig  erleidet.  In  seltenen  F.ällcn 
ist  die  eine  Ecke  oder  Kante  des  miteren  Fragmentes  imei.stens  die  der  unteren 
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Concavität  des  Schenkelhalses  angehörige)  in  die  spongiöse  Substanz  des  Kojtf- 
fragmentes  hincingetrieben  und  mehr  oder  weniger  fest  eingekeilt,  so  das.s  »lie 
sogleich  anzunihrenden  Zeiehen  der  Fraktur  nur  in  geringem  Grade  zur  Gelttmjr 
kommen.  Die  Symptome  des  einfaelien , meistens  intracapsulären  Bruches  sind : 
Verkürzung  des  Heines  in  dem  Umfange  (d.  h.  1 — 3 Ctm.),  wie  das  untere  Fragment 
nach  oben  gewichen  ist  (bisweilen  erst  im  weiteren  Verlaufe  auftretend,  wenn  etwa 
Ligaraentreste,  die  früher  die  Verkürzung  hinderten,  durch  den  Druck  der  Bruch- 
enden allmälig  zum  Schwinden  gehracht  worden  waren);  Auswärtsdrehnng  de« 
Beines  sehr  verschiedenen  Grades,  bis  zum  vollständigen  AuHiegen  des  Fus.ses  mit 
seinem  äusseren  R.mde  auf  dem  Lager,  eine  Er.scheinung , die  bei  der  schon 
normaler  Weise  vorhandenen  Neigung  der  Fussspitze  nach  an.ssen,  lediglich  der 
Einwirkung  der  Schwere  des  Fusses  und  des  übrigen  Gliedes  zuzuschreiben  i.st.  Ks 
kommt  aiusnahmsweise  aber  auch  eine  Einwärtsdrehnng  des  Fusses  dann  vor,  wenn, 
begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  der  Fraktur,  dtis  Glied  durch  eine  Bewegung 
des  Kranken  oder  eine  ihm  gemachte  Hilfeleistung  in  diese  ungewöhnliche  Stellung 
versetzt  worden  war.  Ein  wichtiges  Zeichen  für  einfachen  Bruch  des  Schenkelhalses, 
ohne  Mitbetheiligung  der  Trochanteren,  ist  die  Möglichkeit,  an  dem  grossen  Trochanter 
sermittelst  des  übrigen  Oberschenkels  Drehbewegungen  vorzunchmen,  wobei  dcrsell>e 
natürlich  ("wenn  keine  Einkeilung  vorhanden  ist)  in  einem  ll.albkreisc  von  viel 
kleinerem  Radius  als  im  normalen  Zustande  drehbar  ist.  An  sonstigen  .Svmptonien 
ist  bei  vollständigem  Bruche  des  Schenkelhalses  die  ahsolute  Unfähigkeit,  das  Glied 
zu  bewegen,  vorh.anden,  w.ührend  bei  blossen  Infractioucii  noch  eine  beschr.Tnktc 
Bewegnngsfühigkeit  zugegen  sein  kann ; ferner  findet  sich  die  Crepitation  in  dem 
einen  Falle  heim  Anziehen  oder  Rotiren  des  Gliedes  deutlich,  in  dem  anderen, 
wenn  das  Kapselband  nicht  ganz  getrennt  war,  nur  undeutlich  oder  unbestimmt. 
Zu  den  diagnostisch  wenig  zu  verwerthenden  Symptomen  (weil  auch  bei  der  HUfl- 
contusion  vorhanden)  gehört  die  Schmerzhaftigkeit  der  Verletzung,  namentlich  ttei 
Druck  und  Bewegungen,  sowie  die  Anschwellung,  welche  grösstentheils  auf  inner- 
und ausserhalb  der  Kapsel  ergossenes  Blut  zurückzuführen  ist.  — Ein  anderer 
einfacher,  in  der  Regel  an  der  Basis  des  Schenkelhalses  sLittfindender  Bruch  kann, 
bei  sehr  weit  vorgeschrittener  Atrophie  des  Knochens,  mit  einer  Einkeilung 
des  ersteren  in  die  spongiöse  Substanz  zwischen  den  beiden  Trochanteren,  ohne 
irgend  eine  Trennung  oder  Absprengung  der  letzteren  in  der  Art  erfolgen  , dass 
der  Schenkelhals  bis  nahezu  an  den  Schcnkelkopf  in  die  sehr  gro.ssmaschig  gewordene 
Knochensiibstauz  hincintritt.  Da.ss  unter  diesen  Umständen  die  Verkürzung  des 
Gliedes  oft  nur  gering,  ferner  keine  bemerkenswerthe  Aus-  oder  Einwärtsdrehung 
desselben , eben.sowenig  wie  Crepitation  vorhanden  und  die  Di.agnose  oft  sehr 
zweifelhaft  sein  wird  (namentlich  in  veralteten  Fällen , wo  eine  Verwechslung  mit 
der  Arthnli.t  deformans,  dem  Malum  coxae  senile  sehr  naheliegend  ist),  muss 
einlcuchten.  — Die  bei  Weitem  häufiger  vorkommenden  Brüche  sind  die  ni  e h r- 
fachen,  in  Verbindung  mit  Absprengung  der  Trocluintercn.  Die  Bruchstelle  findet 
sich  gewöhnlich  an  der  Basis  des  Collum  femoris,  also  an  einer  Stelle,  die,  nahe 
der  Linea  inlertrochanterica  gelegen,  ausserh.alh  des  Kapselbandes  sich  befindet. 
Der  Bruch  gestaltet  sich  dabei  h.äufig  so,  d,ass  drei  Fragmente  gebildet  werden,  ein 
oberes,  Kopf  und  Hals,  ein  mittleres,  beide  Trochanteren  umfassendes  und  ein  unteres, 
der  Diaphysc  des  .Sehcnkclbcincs  angchöriges.  Von  denselben  'wird  häufig  das 
mittlere  noch  in  zwei  oder  mehrere  Unterfragmente  getrennt  gefunden ; e.s  kann 
aber  auch  eine  ausgedehntere  Zertrümmerung  des  ganzen,  unterhalb  der  Basis  des 
Collum  femoris  gelegenen  oberen  Endes  des  Femur  vorhanden  sein.  Der  Mecha- 
nismus, dureh  welchen  diese  Art  des  Knochenbruches  zu  Stande  kommt,  ist  wahr- 
scheinlich der,  d.ass  der  abgehrochene  Schenkelhals  mit  seiner  B.isis  wie  ein  Keil 
zwischen  die  Trochanteren  hincingetrieben  wird  und  diese  auseinander  treibt.  Es 
kann  daher  auch  bei  die.ser  Art  von  Fraktur  eine  Einkeilung  vorhanden  sein, 
wenn  nämlich  die  Bruchstücke  nicht  weit  auseinander  getrieben  oder  dislocirt 
wurden,  indem  sie  thcils  noch  durch  die  wenig  verletzten  äusseren  Weichtheile 
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zusammcugebalten  wurden,  tbeils  auch  der  Knochen  in  Folge  vorgeschrittener  Atrophie 
mehr  auseinander  gedrängt  als  zersprengt  war.  Im  Ganzen  kommen  daher  die  mehr- 
fiiehen,  mit  Auseinandersprengung  der  Trochantergegend  verbundenen  Frakturen  des 
Schenkelhalses  bei  Individuen  vor,  deren  Knochengerüst  noch  eine  grössere  Festig- 
keit besitzt  und  werden  dieselben  zum  Theil  auch  veranlasst  durch  beträchtlichere 
Oewalteinwirkungeu.  — Die  Symptome  bei  diesen  Frakturen  sind  ähnliche  wie  bei 
den  einfachen  Sehenkelbalsbrflchen,  jedoch  erreicht  beim  Vorhandensein  einer  erheb- 
lichen Disloc.itirm  der  Fragmente,  wie  sic  diesen  Frakturen  häufig  zukommt, 
die  Verkürzung  und  Auswiirtsdreliung  (unter  Uiust.'indcn  auch  Kinwitrt.sdreliiing) 
des  Gliedes  einen  hülioren  Grad,  auch  die  C'repitation  i.st  bei  passiver  Uewegnug 
des  (iliedes  mit  grosser  Deutlichkeit  wahrzunehmen,  wogegen  auch  hier,  in  den 
mit  Einkeihing  der  Fragmente  verbundenen  Fällen,  die  Erscheinungen  alle  viel 
weniger  priigiiant  sind.  Da.ss  bei  den  Frakturen,  bei  welchen  iler  grosse  Trochanter 
mit  abgebrochen  ist,  dem.sclbcn  vcrmittcl.st  des  llbrigen  Oberschenkels  keine  Drch- 
Ijcwegungcn  niitgctheilt  werden  können,  i.st  selbstverständlich.  Di«  Anschwellung  in 
der  Hültgegend.  veranlas.st  durch  den  lilutan.stritt,  ist  lud  diesen  Frakturen  jeden- 
falls nicht  geringer,  als  bei  der  zuerst  genannten  Kategorie,  sondern  eher  beträcht- 
licher, da  die  Hmchflächen  in  ihrer  Gcs.uiimthoit  hedcutend  grös.ser  sind  als 
bei  Jenen.  — Wa.s  den  Verlauf  der  SchcnkeihalsbrUebe  anhmgt.  So  ist  allerdings, 
je  nach  dem  intra-  o<ler  extracapsuläreu  Sitze  derselben,  eine  erliebliebe  Verschieden- 
heit zu  bemerken,  da  bei  den  gänzlich  intr.actipsnlären  Brilelien,  wie  man  da.s  schon 
lang’c  weisi,  das  Ausbleiben  einer  knöebcinen  Con.solidation  die  Regel  ist,  die  Ver- 
einigung vielmehr  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fällö  nur  durch  einen  fibrösen 
Callus  erfolgt,  d.  h.  durch  Stränge,  welch«  die  meistcntheils  sehr  erheblich  .atrophirten 
l’ruehenden  untereinander,  «ft  ganz  fest  und  solide,  verbinden.  Dagegen  kommt  es 
doeh  auch , wie  schon  früher  erwähnt , bisweilen,  unter  günstigen  Umständen , die 
indessen  sich  nicht  näher  präei.siren  lassen,  zu  einer  knöchernen  Vereinigung,  bei 
welelier  ah<*r  fa.st  ohne  Ausnahme  sieh  der  ganze  Sehonkelhals  gc-schwiinden  findet 
und  der  Kopf  nnmitlelhar  auf  der  Troehanlergegend  aufsitzt , während  von  einem 
Gallus  an  der  Oberiläehe  des  Sehcnkelhalses  nur  änsserst  wenig  zu  bemerken  ist. 

Ganz  hn  Gegensätze  bierz.u  jhlegt  der  Gallus  bei  den  die  Tri'cUautergegend  ein- 
nebmciiden  mchrfaeben  (e.vtraeapsulärcii;  llrlichen  ein  ülKTaiis  reichlicher  und  massiger 
zu  .sein,  um  so  mehr,  wenn  die  Fragmente,  wie  dies  häufig  vorkommt,  Ijedeuteml 
dislucirt  waren.  Au.snahmsweise,  in  .seltenen  Fällen,  kann  der  ('.ailus  so  beträchtliche 
Wucbernng'en  bilden,  (las,s  dadnreh  das  Hüftgelenk  ganz  oder  fast  ganz  imniubilisirt  • 

%viHl.  Während  daher  ii.aeh  den  intracapsulären  Sehenkcllialsbrflelien  durch  da.s 
dnbei  imvcrmcidliehe  Alrophiren  des  Schenkelhälse*  iiml  die  häufig  in  dem  Gelenke 
aul’trctendtm  Veränderungen,  wie  sie  der  deformirenden  Gelenkentzündung  (Mahim 
coxae  senße/  eigenlliüinlicb  sind,  die  spätere  Beweglichkeit  und  Brauchbarkeit  des 
(Gdenkes  erheblicli  gestört  «ler  ganz,  aufgehoben  ist,  ist  dies  nach  den  extra- 
cn[»su!äreii  Brüchen,  bei  denen  das  Collum  seine  normale  I,änge  behält,  viel  weniger 
oder  gar  nicht  der  Fall,  es  sei  denn,  d.a.ss  die  eben  erwähnten,  jedoch  sehr  .seltenen, 
inon.ströaen  Caihiswucherungmi  vorlicgen.  — Die  II  ei  I u n gs  d a uer  wünle  bei 
beiden  .Arten  von  KnoehenbrUchen  auf  minde.sfen»  fi  Wochen  za  veraiisclilagcn  sein. 

— Die  l’rognose  ist,  wie  ans  dem  Ge.sagten  zu  entnehmen,  was  die  Brüehe 
seihst  anlangt , bei  denen  imiorhalb  des  Kapsclhandes  ungünstiger  als  bei  den 
extrneapsitläreii.  Da  c-s  aber  in  der  Mehrzald  der  Fälle  bejahrte  oder  hoehbejalirte 
Individuen  sind,  die  von  der  Verletzung  befallen  werden,  können  die  bei  dic.sen  häufig 
vorhandenen  chronischen  Luiigeiuilfectionen,  in  Folge  der  für  die  Heilung  erforder- 
lichen längeren  horizontalen  Lage,  sieh  versclilimmern  und  zu  einem  selmeilen  letalen 
Ende  führen.  Es  gehen  daher  manche  dieser  Patienten  an  einer  hypostatisehen 
Fhieunmnie , andercr.seita  aber  auch  an  einem  ausgedehnten  Deeuhitu.s  zu  Grunde. 

— Bei  der  Behandlung  mu.ss  denigemä.ss  eine  be.sondere  Rücksicht  auf  den 
körperlieheii  Zustand  des  l’atienteii  genommen,  namentlich  z.iiiiärhst  sehr  grosse 
Aufmerksamkeit  auf  die  Verhütung  des  Deenbitus  verwendet  werden.  Ist  iler 
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Patient,  vermöge  seiner  Kürperlicscbaffenheit,  nicht  im  Stande,  Ifingere  Zeit  in  der 
hnrizoutaleu  Rückenlage  auszudauern,  so  empfiehlt  cs  sich,  ihn  iin  Bette  eine  halb 
sitzende  Stellung  eiunebmen  zu  lassen , bei  gleichzeitiger  Lagerung  des  verletzten 
Gliedes,  oder  auch  beider  Unterextremitäten,  auf  einem  Planum  inclinatum  duplex, 
dessen  Kniewiukel  ein  stumpfer  ist.  Ist  dagegen  die  Körperbeschaffenheit  des 
Patienten  eine  günstige,  so  kann  man  bei  einer  flachen  Rückenlage  und  voll- 
kommener Streckung  der  Extremitäten,  besser  durch  die  anzuwendenden  Hilfsmittel 
für  die  Immobilisirung  der  Bruchstelle  und  die  gehörige  Extension  des  verletzten 
Gliedes  sorgen.  Die  V'oniahme  einer  Reposition  i.st  nur  in  denjenigen  Fällen 
erforderlich,  in  welchen  eine  beträchtliche  Dislocation  vorhanden  ist;  hier  müssen 
durch  Zug  und  Druck  die  Fragmente  möglichst  in  ihre  normale  Stellung  ziirück- 
gebraeht  werden,  ln  der  Mehrzahl  der  F.ällc  ist  jedoch  ein  leichter  eitendirender 
Zug  an  dem  Beine  hinreichend , um  demselben  seine  natürliche  Lage  zurUckzu- 
geben.  Hat  mau  dagegen,  aus  den  früher  angeführten  Symptomen,  Grund,  auf  da.s 
Vorhandensein  einer  Einkeilung  der  Fragmente  zu  schliessen,  so  ist  es  unstatthaft, 
gewaltsame  Repositiousversuche  zu  machen,  weil  diese  nur  dahin  führen  können, 
den  Contact  der  Fragmente  aufzuheben,  dieselben  beweglicher  zu  machen  und  ihre 
knöcherne  Verheilung  zu  erschweren.  Die  Verbände  und  Appar.-ite,  deren  man 
sich  bei  der  Behandlung  in  gestreckter  Stellung  bedienen  kann,  bestehen,  abgesehen 
von  den  sehr  wenig  wirksamen  und  dabei  die  Patienten  sehr  belästigenden,  langen 
Aussenschieuen  (von  De.sai:lt,  Boyf.r,  M.vci.vtyre,  Listo.v  etc.)  und  den 
zusammengesetzteren  ähnlichen  Apparaten  (von  H.vgeuorn-Dzoxdi  etc.)  in  einer 
langen  Drahthohlschicne  oder  ganzen  Drahtho.se,  einem  nicht  nur  die  verletzte 
Hüfte  und  das  ganze  Bein  bis  unter  die  Wade,  sondern  auch  die  gesunde  Becken- 
seitc  umgebenden,  erhärtenden  Gyps-  oder  Magnesitverbande , der  allein  für  sich, 
oder  mit  gleichzeitiger  Benutzung  der  permanenten  Extension  (mittelst  eines  Gewiclitc,s 
von  8,  10 — 15  Pfund,  wobei  die  Extensions-Längsstreifen  in  den  Gypsverband 
aufgenommen  sein  können i angewendet  wird,  endlich,  wenn  aus  irgend  welchen 
Gründen  die  Beckengegend  von  Verbänden  frei  bleiben  soll  oder  muss,  in  einem 
einfachen  Heftpflaster-Extensionsverhande  (vgl.  über  denselben  später  bei  der  Coxitis), 
während  in  allen  Fällen  durch  entsprechende  Lagerung,  mit  Zuhilfenahme  von 
Sandsäckcu,  dafllr  gesorgt  werilen  muss,  dass  die  Fussspitze  sich  in  der  normalen, 
d.  h.  massig  nach  aussen  gekehrten  Stellung  befindet , also  weder  eine  Auswärts- 
noch  eine  Einwärtsdrehung  des  Gliedes  Zurückbleiben  kann.  Die  Anlegung  dieser, 
sowie  aller  anderen  erhärtenden  Verbände  am  Becken,  wird  sehr  wesentlich 
erleichtert  durch  die  Anwendung  der  sogenannten  Becken  st  Atzen  (von  Ro.ser, 
B.vudelebex,  Esmauch  , Vulkmanx  etc.),  welche,  in  einem  kleinen,  sich  gegen 
die  J’ulera  ischii  legenden  Sattel  und  einem,  zwischen  den  Oherschenkcln  befind- 
lichen und  zur  Contraextension  dienenden  Stabe  bestehend , dem  Patienten  den 
nöthigen  Halt  geben  und  dennoch  das  Becken  in  grösstraöglichem  Umfange  frei 
lassen.  Sobald  den  Patienten  gestattet  werden  kann,  die  ersten  Gehversuche  zu 
machen , wtlrden  sic  sich  mit  Vortheil  der  das  Gelenk  entlastenden  TAYLOR’schen 
Maschine  (vgl.  pag.  620)  bedienen  können.  Allerdings  bleiben  manche  Patienten  auch 
nach  der  zweckmässigsten  Behandlung  lebenslang  hinkend,  mUs.sen  sich  auch  wohl 
künstlicher  Unterstützungsmittel  (Stöcke , Krücken)  bedienen ; es  ist  dies  in  der 
Mehrz.ahl  der  Fälle  auf  die  bereits  beschriebenen , theils  inner-,  theils  ausserh.alb 
des  Gelenkes  stattgehabten  pathologischen  Veränderungen,  von  denen  natürlich 
auch  die  Wcichgebilde  der  Extremität  nicht  ganz  verschont  bleiben,  ziirückzufUhreu. 

Die  isolirte  Fraktur  des  Trochanter  major,  ohne  gleichzeitigen 
Schenkelhalsbruch,  eine  überaus  seltene  Verletzung,  die  durch  eine  den  Trochanter 
ganz  direct  treffende  Gewaltcinwirkung  hervorgerufen  wird , ist , je  nachdem  die 
an  demselben  befindlichen  fibrösen  flcbilde  unverletzt  geblieben  oder  mit  zerrissen 
sind,  ohne  Dislocation,  oder  mit  solcher  verbunden.  Bei  der  Fe.stigkeit  der  um- 
gebenden Weichthcilc,  welche  das  Palpircn  in  hohem  Grade  erschweren,  ist 
die  Diagnose  der  Verletzung  äusserst  schwierig,  indem  dieselbe  sieh  von  den 
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ErscLeimingeii  eiucr  blosscu  Coutusion  nicht  unterscheidet , wenn  man  ein  beweg- 
liches Fragment  zu  constatiren  nicht  im  Stande  ist.  Die  Wiederanheilung  des 
abgebrochenen  Fragmentes  wird,  je  nach  dem  vorhandenen  oder  nicht  vorhandenen 
Contactc  der  Bruehfläclien  mit  oder  ohne  knöchernen  Callus  erfolgen.  Begünstigt 
wird  dies  ohne  Zweifel,  wenn  man  dem  Gliede  eine  Stellung  in  Abduction,  Aus- 
wärtsdrehung, bei  leichter  Flexion  de.s  Knies,  giebt. 

Die  traumatischen  Luxationen  im  Hüftgelenk  sind,  im  Ver- 
gleiche zu  den  anderen  Verletzungen  und  Erkrankungen  im  Hüftgelenke,  sehr  seltene 
Vorkommnisse,  von  denen  crw.achsene  Männer,  weil  sie  schweren  Unfällen  am 
häufigsten  ausgesetzt  sind,  vorzugsweise  befallen  werden,  obgleich  Jüngere  und 
ältere  Kinder,  sowie  Frauen  jeden  Lebensalters,  keineswegs  davon  ganz  frei  sind. 
Von  den  verschiedenen  Arten  von  Luxationen  sind  die  nach  hinten  (sei  es  nach 
oben  auf  das  Darmbein,  sei  es  nach  unten  auf  die  Incisura  ischiadica)  die  bei 
Weitem  häufigsten,  die  nach  vorne  viel  seltener.  — Die  A e t i o 1 o g i e betreffend, 
steht  cs  fest,  da.ss  die  Hüftgclenksluxationen  stets  die  Folge  einer  indircctcn  Gewalt- 
einwirkung sind  und  aus  der  Uebertreibung  einer  normalen,  physiologischen 
Bewegung  dadurch  hervorgehen , dass  der  Oberschenkel  am  Rumpfe , oder  dieser 
am  Oberschenkel  eine  Drehung  erfährt,  welche,  die  Grenze  des  Normalen  über- 
schreitend , den  Kopf  nach  irgend  einer  Richtung  so  stark  hervordrängt , dass, 
während  der  Schenkelhals  am  Pfannenrande  und  an  dom  nur  ganz  ausnahmsweise 
zerreissenden  Ltg.  tleofemorale  ein  Ilypomochliou  erhält,  die  Gelenkkapsel  an 
der  Stelle  der  stärksten  Spannung  zerreisst  und  der  Gelenkkopf,  nach  Einreissung 
des  Labrum  cartilagineum  durch  den  Kapselrisa  hindurchtritt,  während  das  Lig. 
teres  in  der  Regel  abreisst,  ausnahmsweise,  bei  ungewöhnliclier  Länge  desselben, 
nur  gedehnt  wird.  Es  ist  einzusehen,  dass  die  Gewalt,  welche  den  Gelenkkopf  aus 
seiner  Pfanne,  in  der  er  sich  luftdicht  bewegt  und  in  welcher  er  durch  die  stärksten 
Bänder  und  Muskeln  fcstgehalten  wird,  heraus-  und  durch  den  engen  Kapselriss 
hindurchzutreiben  \crmag,  eine  sehr  beträchtliche  und  plötzliche  sein  muss,  wobei 
allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  in  der  Regel  das  ganze,  in  Ab-  oder  Adduction 
oder  Rotation  befindliche  Bein,  oder  wenigstens  der  Oberschenkeltheil  desselben  als 
Hebel  dient,  während  dem  Rumpfe  seinerseits  auch  noch  die  Ausrenkung  befördernde 
Bewegungen  oder  Stellungen  mitgetheilt  werden  können.  Der  Kapselriss,  welcher, 
wie  erwähnt,  an  der  Stelle  erfolgt,  wo  die  grösste  Spannung  stattgefundeu  hat, 
verläuft  in  der  Regel  in  der  Längsrichtung,  parallel  dem  äusseren  oder  inneren 
Rande  des  Lig.  ileo-femorale , seltener  ist  er  quer,  ]>arallel  dem  Pfannenraude, 
und  noch  seltener  erfolgt  eine  totale  Abreissung  des  Kapselbandes  vom  Schenkel- 
hälse, also  auch  mit  Abreissung  der  unteren  Insertion  des  mächtigen  Lig.  ileo- 
femnrah. 

Die  gewöhnlichsten  Gewalten,  durch  welche  Oberschenkel-Luxationen  herbei- 
gefuhrt  werden,  sind;  Fall  von  einer  Höbe  bei  gespreizten  Beinen,  Fall  in  eine 
Grube,  Verschüttung  in  einer  Sand-  oder  Lehmgrube,  einem  Steinbruch,  bei  gleich- 
zeitiger zu  der  Verletzung  prädispouirender  Stellung  oder  Fixirung  der  Unter- 
extremitäten, Hängenbleiben  im  Steigbügel  und  Geschleiftwerden  u.  s.  w.  Die 
Verletzung  findet  bisweilen  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten  statt,  ohne  dass  sie 
symmetrisch  zu  sein  braucht;  vielmehr  kann  auf  der  einen  Seite  die  V'errenkung 
nach  der  einen,  auf  der  anderen  Seite  nach  einer  anderen  Richtung  erfolgt  sein. 
— Die  grosse  Zahl  von  Varietäten,  in  welchen  die  Oberschenkel-Luxationen 
beobachtet  werden,  bat  eine  Reihe  von  Eintheilungen  und  besonderen  Benennungen 
der  einzelnen  Arten  veranlasst,  deren  nähere  Angabe  wir  hier  übergehen  können, 
indem  wir  uns  nur  au  die  durch  Einfacliheit  sich  auszeiclinende , nachfolgende 
Eintbeilung  v.  Pitiia's  halten : 


II.  L.  Uiaea 

i'Luxatt.  retrocotyloidtae)  I _ . , . 

I 2-  t".  xtchiadica 


!L.  iUaca  propriu 
L.  iUo-uchiadlea 

{L,  i$chiadica  proprio 
L.  itchio^ipinalii 
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hl  Luxationen  nacli  vorne 
(Kuxatt,  praeiolylüideael 


r)  Luxationen  naih  oben  oJer 
nnteu  (Luxatt.  vcrticalcti/ 


3.  L.  tuprapuhica  ! *^**F“^*‘ 

' ' I pfchiita 

i r ‘ I ■ I L.  ohturator 

4.  L.  tnjrapvtnca  i , • 

‘ \ L.  p^rimaU' 

5.  L.  tupracolyloidea 

6.  L.  inj'rnco‘yloidea 


Wenn  wir  die  obigen  6 Hauptfurmon  mit  ihren  verschiedenen  Unterarten 
noch  etwas  nüJier  betrachten,  so  ergiebt  sieh  dabei  Folgendes: 

a)  Die  Luxationen  nach  hinten,  bei  denen  die  Kapsel  in  ihrem 
hinteren  Umfange  einreisst,  der  Gelenkkopf  über  den  hinteren  l’fannenrand , fast 
gerade  nach  hinten,  auf  die  AnssenUSehe  des  Kilrpers  des  Sitzbeines  tritt,  wo  er 
entweder  stehen  bleibt  oder  aufwärts  auf  die  AussenHäcbe  des  Darmbeines  (L.xliaca), 
oder  abwärts  auf  die  Incisura  tschiadtca  major  oder  ininor  (L.  ischiadicaj 
rücken  kann,  werden  verursacht  durch  gewaltsame  Flexion  des  Gelenks,  bei 
gleichzeitiger  Adduction  und  Einwärtsdrehung  des  Beiues,  z.  B.  durch  Fall  auf  die 
Hüfte  mit  unterschlagenem  (addueirtem)  Beine,  bei  gleichzeitiger  Vornüberwerfnng 
des  Rumpfes.  — Die  Symptome  dieser  Luxation  sind:  Beugung,  Adduction, 
Einwärtsdrehung  des  Oberschenkels  im  Hüftgelenk  ; die  Fussspitze  der  Extremität 
ist  nach  innen  gerichtet  und  berührt  den  anderen  Fuss;  die  Kniescheibe  steht 
höher  als  auf  der  gesunden  Seite,  es  ist  Verkürzung  des  Gliedes  vorhanden,  am 
stärksten  (4 — 5 Ctm.)  bei  der  L.  üiaca;  der  Gelcnkkopf  ist  unter  den  Gesäss- 
muskeln , die  er  bervorwölbt , als  ein  bei  Drehungen  des  Oberschenkels  sich  mit- 
bewegender Tumor  zu  fühlen , die  Gesässfalte  ist  verstrichen , dagegen  ist  die 
Inguinalfalte  vertieft,  die  I'fannengegend  leer  zn  fühlen. 


h)  Die  Luxationen  nach  vorn  zerreissen  die  vordere  Kapselwand 
vor  oder  hinter  dem , vermöge  seiner  grossen  Festigkeit  Widerstand  leistenden, 
Lig.  ileo-femorale ; der  Kopf  tritt  durch  den  Kapselriss , theils  nach  vome  und 
oben,  auf  den  horizontalen  Sehamlieinast,  dicht  neben  das  Tuberc.  ileo  pectineum, 
die  Schenkelgefitsse  nach  innen  drängend  (L.  Ueo-pubica) , oder  er  tritt  noch  weiter 
nach  innen,  hinter  die  Schenkelgcfüsse,  dieselben  emporhebeud,  aut  den  horizontalen 
Schambeinast  (L.  suprapubtea) ; andcmtheils  tritt  der  Schenkelkopf  nach  nuten, 
stellt  sich  auf  die  Membrana  obturatoria , unter  dem  M.  obturalor  extemus 
(L.  obturatoria),  oder  kann  noch  mehr  nach  innen  und  unten  rücken,  und,  von 
den  Köpfen  der  Adductoren  bedeckt,  am  Rande  von  Scham-  und  Sitzbein  nach  dem 
Perineum  hervorragen  (L.  perinealis).  — Die  Plutstehung  der  Luxationen 
nach  vome  ist  auf  eine  forcirte  Streckung,  Abdiiction  und  Auswärtsdrehung  des 
Oberschenkels  zurückzuführen,  namentlich  auf  eine  gewaltsame  RUckwärtsbeugung 
des  Rumpfes,  bei  in  der  Abductiou  ßxirten  Beinen , z.  B.  beim  AutTallen  einer 
Last  auf  die  Brust,  bei  YTTSchüttung  u.  s.  w.  — Din  Symptome  der  L.  tleo- 
pubica  und  suprapubica  bestehen  in  einer  Abduction , Auswärtsdrehung  des  im 
Hüftgelenk  gestreckten , im  Kniegelenk  leicht  gebeugten  Beines , das  nur  wenig 
(1 — 2 Cm.)  verkürzt  ist.  Der  Schenkelkopf  selbst  ist  auf  dem  horizontalen 
Sebambeinaste,  bei  der  ersten  Unterart  unter  dem  von  ihm  emporgehobenen  M.  ileo- 
psoae , bei  der  zweiten  unter  den  Schenkelgefässen  und  -Kerveu , die  durch  ihn 
stark  gespannt  sind,  zu  fühlen,  und  lassen  sich  ihm,  vermittelst  Rotation  des  Ober- 
schenkels, Bewegungen  mitthcilen.  Bei  der  L.  obturatoria  ist  das  Bein  verlängert, 
gestreckt,  abducirt  und  auswärts  gedreht,  die  HUftgegend  durch  das  Verschwinden 
des  sich  in  die  Pfanne  legenden  Trochanter  major  abgetlacht,  der  luxirte  Gelenk- 
kopf in  der  Tiefe  schwer  zu  entdecken.  Bei  der  L.  perinealis  endlich  ist  der 
Schenkelkopf  am  Perineum  zu  fühlen,  während  der  Oberschenkel  sich  in  fast  recht- 
winkeliger  Abductiou  stehend  findet,  bei  gebeugtem  Knie  und  au-swärts  gedrehter 
Fu.ssspitzc.  Die  HUftgegend  ist  ebenfalls  eingesunken,  da  der  Trochanter  in  der 
Pfanne  gelegen  ist ; die  durch  den  Scbcnkelkoiif  emporgewölbten  Adductoren  sind 
hart  und  gespannt , der  Oberschenkel  erscheint  an  seiner  Wurzel  ansehnlich 
verbreitert. 
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c)  Unter  den  verticalen  Luxationen  ist  bei  der  Luxation  nach 
oben  (L.  supracuti/loidea)  die  Kapsel  gerade  nach  oben  ein-,  oder  vom  Pfannen- 
rande abgerissen,  der  J/.  tensor  fasciae  latae  und  die  Ränder  der  Min.  glutaeus 
maximus  und  mini'mus  sind  zum  Thcil  cingerissen,  indem  diese  Muskeln  durch 
den  nach  oben  getretenen,  die  Spina  anter.  super,  maskirenden  Gelenkkopf  empor- 
gehobeu  und  gespannt  sind.  Das  Rein  ist  verkürzt  und  gestreckt  oder  adducirt. 
Bei  der  verticalen  Luxation  nach  unten  ist  der  Schenkelkopf  gerade  nach  unten 
ausgewichen  und  stemmt  sich,  von  einer  dicken  Muskelma-sse  umgeben,  daher  sehr 
schwer  zu  palpiren,  gegen  das  Tuber  tschti  an,  bei  gleichzeitiger  Verlängerung 
des  Beines. 

L’ngewöhnliche  Com p 1 ica  t i on en  der  Schenkelluxation  bestehen  in 
dem  gleichzeitigen  Bruche  des  Pfannenrandes  oder  Pfannengrundes  (s.  oben),  der 
Fraktur  des  Oberschenkclhalses  oder  seiner  Diaphyse,  ferner  dem  Vorhandensein 
einer  grossen,  das  Gelenk  freilcgenden  Wunde,  der  Zerrung  oder  Zerreissung 
grosser  Gefäss-  (Femoral-)  und  Nervenstämmc  (N.  ischiaJicus) , welche  Zust.ändo 
allerdings  die  Prognose  sehr  erheblich  verschlechtern. 

Für  die  Diagnose  der  Obcrschcnkcllnxationen  ist  die  Stellung  des 
Gliedes,  seine  Verhlngerung , Verkürzung,  seine  Fixirung  in  starrer,  bisweilen 
federnder  Unbeweglichkeit,  das  Vorhandensein  eines  durch  den  luxirten  Gelenkkopf 
gebildeten  Vorsprunges,  neben  der  Aufhebung  der  Functionen  des  Gliedes,  der 
durch  Blutaustritt  bedingten  Anschwellung  u.  s.  w.  von  Wichtigkeit.  Es  handelt 
sich  eigentlich  nur  um  die  differentielle  Diagnose  zwischen  Luxation,  Contnsion  uud 
Schenkelhalsbruch , die  unter  Umständen  einige  ähnliche  Erscheinungen  darbieten 
können.  In  allen  irgendwie  zweifelhaften  Fällen  ist  es  aber  dringend  geboten,  die 
Untersuchung  mit  aller  Genauigkeit  in  der  Narkose  vorzunchmen , weil  nur  in 
dieser  mit  Sicherheit  sich  ermitteln  lässt,  ob  die  Bewegungsstörung  auf  Muskel- 
spannung und  Schmerzhaftigkeit , oder  auf  eine  materielle  Ursache  zurückzufUhren 
ist.  Es  würde  dann  auch,  .sobald  eine  Luxation  constatirt  ist,  die  Reposition  sofort 
in  der  Narkose  vorzunchmen  sein. 

Die  Prognose  ist,  wenn  man  von  den  vorher  angegebenen,  im  Uobrigen 
sehr  selten  vorkommenden  Complicationen  absieht,  bei  frühzeitigem  Erkennen  und 
Reponiren  der  Verletzung  keine  ungünstige,  da,  trotz  der  Schwere  der  Verletzung, 
die  vollst.ändige  Wiederherstellung  oft  nur  geringe  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Wie 
lange  nach  der  Entstehung  der  Luxation  die.sclbe  noch  reponibel  bleibt,  ist  bisher 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt ; es  Ist  aber  anzunehmen , dass , nachdem 
11 — A Wochen  verflossen  sind,  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Zurückführung  eine 
nur  sehr  geringe  ist,  obgleich  allerdings  gcgenthcilige  Fälle,  bei  denen  noch  nach 
einem  sehr  viel  längeren  Zeiträume  die  Reposition  gelang,  bekannt  sind.  Endlich 
giebt  es  aber  auch  Luxationen,  die  auch  im  frischen  Zustande  allen  Einriehtungs- 
methoden  trotzten  und  in  denen  man  bei  der  Scction  bisweilen  unübersteigbare 
Hindernisse , wie  ungünstige  Beschaffenheit  des  Kapselrisses , Intcrposition  von 
Muskeln  oder  Nerven  (L.  iscbiailica)  antraf,  oder  wo  durch  ungeeignete  Reposi- 
tionsversuche  die  ursprüngliche  I.uxation  in  eine  ganz  andere  verwandelt  und  somit 
deren  eigentlicher  Mechanismus  unkenntlich  gemacht  worden  war,  da  eine  Orientirung 
Uber  denselben  für  die  richtige  Ausführung  der  Reposition  ganz  wesentlich  ist. 
Die  Folgezustände  bei  irreponibilität  des  Schenkelkopfes  sind  nun  verschiedene. 
Je  nach  der  Stellung,  in  welcher  sich  der  Schenkclkopf  befindet,  ist  das  Bein 
entweder  wegen  der  vorhandenen,  durch  Nervenzerrung  u.  s.  w.  bedingten  Schmerz- 
haftigkeit oder  Lähmung  (L.  Uchtadica) , oder  wegen  seiner  ganz  abnormen 
Stellung  (z.  B.  L.  perinealis)  mehr  oder  weniger  vollständig  unbrauchbar ; in 
solchen  Fällen  würde  die  Rcsection  des  Schenkclkopfcs  mit  nachfolgender  Repo- 
sition des  abgesägten  oberen  Femurendes  nach  der  Gelenkpfanne  wohl  nicht  nur 
eine  .Stellungs-,  sondern  auch  eine  Functionsverbesscrung  herbeizuführen  im  Stande 
sein.  Andererseits  kann  es  dem  ausgcwichcnen  .Schenkelkopfe,  wenn  er  sich  in 
naher  Berührung  mit  einem  Knochen  bclindct , gelingen , einen  festen  Stützpunkt 
Rcal-Encydoniüis  der  rsb.  Heilkunde.  VI. 
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an  diesem  zu  gewinnen,  oder  selbst  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  fielenk- 
höhlc  I besonders  bei  den  Luxationen  auf  das  Uarmbein)  zu  bilden ; es  kann  dem 
nach  bisweilen  das  Glied  nach  Verlauf  längerer  Zeit  wieder  leidlich  brauchbar  werden.  | 
Die  Therapie,  d.  h.  die  so  früh  als  irgend  möglich  vorzunehmende  Re]K> 
sition  be.steht  darin,  dass  man,  nach  Ermittlung  des  Luxations-Mechanismus,  dl«  { 
ZurUekfUhrung  des  ausgewiehenen  Schcnkelkopfes  in  derselben  Weise,  wie  er  aus- 
getreten ist,  aber  umgekehrt,  versucht.  Es  sind  daher  alle  die  in  früheren  Zeiten  uue! 
noch  von  A.stley  Cooi’KB  u.  A.  geübten,  zum  Theil  ziemlich  gewaltsamen  Reposition- 
verfahren (mit  Flaschenzügcn)  bei  gestreckter  Stellung  des  Gliedes  durchaus  ver- 
werHich , weil  die  Luxation  niemals  bei  dieser  Stellung , vielmehr  stets  iu  der 
Beugung  des  Gliedes  erfolgt.  Wenn  diese  Verfahren  in  manchen  Fällen  auch  zum  i 
Ziele  geführt  haben,  so  konnte  dies  in  der  Regel  wohl  nur  auf  Kosten  einer 
enormen  Zerreissung  der  das  Gelenk  umgebenden  Wcichtheile  geschehen;  heutzu- 
tage sind  dieselben  höchstens  bei  veralteten  Luxationen  als  Voract  fllr  die  andereu 
Manipulationen,  also  z.  B.  zur  Trennung  von  Adhäsionen,  anzuwenden.  Die  Rep* 
sition  erfolgt  am  besten , indem  der  narkotisirtc  Patient  sieh  in  der  Rückenlaee  ! 
auf  einer  am  Boden  liegenden  Matratze  befindet ; während  das  Becken  durch 
einen  Assistenten  fixirt  wird,  ergreift  der  Chirurg  den  im  rechten  Winkel  gebeugten 
und  erhobenen  Unterschenkel  und  verfährt,  mit  grosser  Vorsicht,  um  nicht  ciue 
Fraktur  des  .Schenkelbeincs  in  seinem  Halse  oder  seiner  Ditiphyse  herbeizuführeu. 
für  die  beiden  llau|)tarten  von  Luxationen,  nach  W.  BcscH  *)  folgendermassen ; 

1,  Bei  der  Luxation  nach  hinten,  sowohl  der  tltara  als  tschfatitca  beugt  nun 
den  Oberschenkel  bis  etwas  über  einen  rechten  Winkel,  adducirt  ihn  hierauf  so 
stark , dass  das  Knie  etwas  über  die  gesunde  Körperseite  hiuausreicht  und  rollt 
dann  den  Oberscbeukcl  nach  aussen;  2'  bei  der  Luxation  nach  vorn,  sowohl 
der  Hupra-  als  der  t’nfrapubtca,  abdiicirt  man  den  Oberschenkel,  rollt  ihn  etwj.- 
uach  aussen  und  bringt  ihn  in  Ilyperextcnsion;  hierauf  lässt  man  schnelle  Ein 
wärtsrolhing  und  Geraderichtung  des  Schenkels  folgen.  Durch  diese  Manipulationen 
wird  erreicht,  was  man  bei  der  Einrenkung  aller  Luxationen  erstreben  .-äoll,  da-- 
das  Glied  in  diejenige  .Stellung  g-ebracht  wird,  welche  es  bei  der  Entstehung  der 
Luxation  cinnahm , und  dass  durch  den  verrenkten  .Schenkelkopf  selbst  die  eiur 
Lippe  des  Kapselrisses  von  der  anderen  so  abgehoben  wird,  dass  durch  eit» 
Drehung  der  ausgetretene  Kojtf  wieder  hineingeleitet  werden  kann.  Wenn  nun 
auch  in  der  grossen  Mehrzjihl  der  Fälle  die  eben  angegebenen  Verfahren  zu  dem 
gewünschten  Ziele  führen,  so  kann  es  doch  anch  gelegentlich  Vorkommen,  dass  man 
durch  eine  denselben  diametral  entgegenge-setzte  Methode  ebenso  leicht  da.ssell)« 
erreicht.  Das  Eintreten  des  .Schenkelkopfes  in  die  Pfanne  verräth  sich  durch  ein 
deutliches  schnappendes  Geräusch,  d.as  Aufhören  eines  Widerstandes  und  die  Mög 
lichkeit , sfjfort  mit  dem  Gliede , welches  seine  normale  Länge  und  Ge.staltung 
wieder  erlangt  hat,  passiv  die  normalen  Bewegungen  vorzunehmen.  Es  ist  um  so 
wichtiger,  sich  nach  gelungener  Reposition  hiervon  auf  das  Genaueste  zu  über- 
zeugen, damit  man  nicht  etwa  eine  blosse  Stcllungsveränderung  des  Kopfes,  t.  B. 
das  Uebergehen  einer  L.  ilinca  in  eine  ischiadica  als  eine  gelungene  Rejsisition 
betr.aclitet ; vielmehr  muss , wenn  dic.scr  Umstand  vorhanden  sein  sollte,  der 
Schenkelko|if  in  seine  primäre  Stellung  zurückgebracht  und  von  dieser  aus  repmirt 
werden.  — Bei  der  L.  ohturaturia  und  perintalis  kann  die  Reposition  auch  durch 
cincu  dirccten  Zug  nach  aussen  mittelst  eines  Riemens  allein,  oder  indem  man 
unterhalb  desselben  noch  einen  Gegenzug  anbringt,  bewirkt  werden;  bei  der 
h.  supracotyloidea  ist  durch  eine  Beugung  des  Oberschenkels  bis  über  einen 
rechten  Winkel , mit  nachfolgender  Streckung  des  Gliedes , die  Rei»sition  herki- 
zufUhren,  bei  der  L.  tnfracotyloidea  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  verschieden  möglicl« 
Entstehung,  Ilyperextcnsion  und  llypcrllexioii  in  Anwendung  zu  bringen. 

Zur  Nachbehandlung  ist,  obgleich  manche  Patienten  im  .Stande  sind, 
unmittelbar  nach  gelung'ener  Rcimsition  ihr  Glied  ziemlich  frei  zu  gebrauchen, 
behufs  gehöriger  Verheilung  der  zerrissenen  fibrösen  Gebilde,  eine  ruhige  RUckeiiUg« 
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2 — ;i  Woolien  lang,  mit  zusanimcngcbumlenen  Heincn,  oilcr  indem  man  um  die 
llilftgcgend  einen  erhärtenden  Verband  anlegt,  erforderlich ; nur  bei  sehr  starken 
Reizungserscheintingen  würde  die  Application  einer  Eisblase  auf  die  letztere  indicirt 
sein.  Ein  Recidiviren  der  Luxation , ausser  nach  erneueter  Gewalteinwirkung,  ist 
nur  bei  sehr  weiten  Kapselrisscn , namentlich  aber  bei  gleichartiger  Fraktur  der 
l’fannc  (s.  oben)  zu  besorgen. 

Einen  Uebergang  zwischen  den  Verletzungen  und  Erkrankungen  bilden: 

Die  spontanen,  d.  h.  nicht  traumatischen  L n x a t i o n e n im  Hüft- 
gelenk. Dieselben  sind  durch  eine  Reihe  von  Varietäten  vertreten,  von  denen 
wir  hier  nur  einige  kurz  andeuten,  um  auf  sie  später  bei  Besprechung  der  entzünd- 
lichen Erkrankungen  des  Gelenkes  zurückzukommen.  Zunächst  giebt  es  Personen, 
welche  willkürlich  ihren  Oberschenkel  nach  dem  Foramen  ovale  oder  nach  einer 
anderen  Richtung  zu  verrenken  im  Stande  sind,  entweder  in  Folge  einer  ursprüng- 
lich mangelhaften  Bildung  des  Gelenkes,  z.  B.  Abflachung  der  Pfanne,  oder  einer 
Erschlaffung  der  Gelenkkapsel,  die  theils  n.ich  einem  Ergüsse  in  das  Gelenk,  theils 
nach  einer  voraufgegangenen  traumatischen  Luxation  (mit  oder  ohne  Abbrechen 
des  Pfannenrandes)  zurückgeblieben  sein  kann.  Ferner  kommen , wenngleich  nicht 
minder  selten,  Fälle  vor,  in  denen,  lediglich  in  Folge  einer  lange  Zeit  innegehabten 
besonderen  Stellung  des  Beines  (bei  einer  anderweitigen  Erkrankung  desselben), 
eine  spontane  Verrenkung,  gewübnlieh  auf  das  Darmbein  sich  aasgebildet  hatte, 
wie  sic  besonders  durch  v.  Pitba  in  acht  zweifellosen  Fällen  beobachtet  worden 
ist.  Es  würde  in  solchen  Fällen , bei  denen  man  niemals  Entzündnngscrscheinungcn 
fand , selbsfvcrstiindlicb  die  alsbaldige  Reposition  vorzunehmen  und  zu  grösserer 
Sicherheit  ein  das  Hecken  umfassender  Gypsverband  anzulegen  sein.  Es  gehören 
ferner  hierher  die  in  einer  Reihe  von  Fällen,  meistens  Kinder  oder  jugendliche 
Individuen  betreffend,  während  des  Verianfes  eines  Typhus,  ohne  dass  eine 
Spur  einer  Gelenkaffection  vorhanden  war,  bei  einer  Bewegung  des  Kranken  in 
seinem  Bette , z.  B.  durch  eine  Rotation  des  Oberschenkels , entstandenen 
Spontanlnialionen.  Ob  bei  denselben  das  lleraustreten  des  Gclenkkopfes  aus  der 
Pfanne  durch  Ausdehnung  der  Kapsel  von  einer  Flüssigkeit  (Serum,  Eiter)  begünstigt 
wurde , muss , beim  Mangel  beweiskräftiger  Autopsicen , dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  .steht  fest,  dass  die  Reposition  und  die  Wiederherstellung  der  normalen 
Beweglichkeit  durch  eine  geeignete  Behandlung  keine  Schwierigkeiten  verursachte. 
— Es  folgen  endlich  diejenigen,  später  noch  näher  zu  erörternden,  spontanen 
Luxationen,  bei  denen  nachweisbar  vorhandene  eitrige  Exsudate  allein,  oder  in 
Verbindung  mit  Zerstörung  der  Gelenkbänder,  der  Knorpel , der  Knochen , bei 
Verkleinerung  des  Schenkelkopfes  und  Vergrössernng  des  Acctabulum,  die  Ursache 
zu  der  mehr  oder  weniger  erheblichen,  mit  Stellungsveränderung  des  Gliedes  ver- 
bundenen Destruction  des  Gelenkes  geben.  — Während  die  eben  beschriebenen 
Veränderungen  innerhalb  nicht  sehr  langer  Zeit  vor  sich  gehen,  kommen  auch 
Formvoränderungen  und  Verschiebungen  am  Gelenke  bei  den  als  deformirende 
Gelenkentzündung  später  näher  zu  betrachtenden  Erkrankungen  vor,  die  bisweilen 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Form-  und  Stellungsverändeningen  des  Gliedes 
bei  Luxationen  besitzen  und  bei  der  differentiellen  Diagnose  wohl  in  Betracht  zu 
ziehen  sind. 

C.  Erkrankungen  des  Hüftgelenkes. 

Unter  den  Erkrankungen  des  Hüftgelenkes  und  seiner  nächsten  Umgebung 
spielen  die  En t z II  n d u n ge n eine  hervorragende  Rolle.  Von  denselben  können  die 
das  Gelenk  bedeckenden  und  umgebenden  Weichtheile , die  Knochen  und  das 
Gelenk  selbst  unter  verschiedenen  Formen  befallen  werden  und  haben  wir  dieselben 
einzeln  nacheinander  zu  betrachten. 

Entzündungen  der  Weichtheile  der  11  ü ft  ge  1 c n k s gc  ge  n d 
kommi  n,  ebenso  wie  an  anderen  Körpertheilcn,  unter  der  Gestalt  eines  Erysipclas, 
einer  Phlegmone  vor,  ganz  besonders  häufig  aber  in  Gestalt  von  Senkungsabscessen, 
deren  Quelle  auf  das  Hüftgelenk  zurückzufllhrcn  ist.  Da  es  sich  hier  theils  um 
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Zustände  bandelt,  die  naeb  allgemeinen  Regeln  zu  behandeln  sind,  tbeils  um 
Boicbe,  die  noch  weiterhin  besprochen  werden  müssen,  so  übergehen  wir  hier 
deren  Therapie.  — Dagegen  verdienen  die  auch  in  dieser  Gegend  vorkommenden 
Schleimbeutelentzündungen  und  Schleimbeutelhygrome  eine  beson- 
dere Erwähnung.  Es  handelt  sich  dabei  um  zwei  verschiedene  Schleimbeutel, 
nämlich  die  auf  dem  Trochanter  major  gelegene  subcutane  Bursa  mucosa 
und  die  subfasciale  Bursa  mucosa  trochanterica  ; dieser  letztere,  ein-  oder 
mehrfächerige  Schleimbeutel  deckt  den  Trochanter  major  an  der  Stelle,  wo  die 
Fascie,  welche  zugleich  Sehne  dos  M.  glutaeus  maximus  ist,  Uber  ihn  hinweg- 
gleitet und  reicht  mehr  oder  minder  weit  auf  dem  M.  vastus  hinab.  In  beiden 
Schlcimbcutelu  können,  ausser  UlutergUssen  nach  stattgehabten  Gewalteinwirkungen, 
Entzündungen  acuter  und  chronischer  Art  verkommen,  mit  Durchbruch  des  Eiters 
in  die  Umgebung  und  daraus  hervorgehender  Phlegmone,  oder  als  ein  die  Function 
mit  Jodinjcction  oder  eine  ähnliche  Behandlung  erforderndes  Hygrom,  oder  als 
eine  fungösc  Entzündung.  Nach  allen  diesen  Zuständen  können  Fisteln  Zurück- 
bleiben , deren  Sitz , wenn  ihre  Entstehung  nicht  genauer  verfolgt  wird , in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  «inen  Zusammenhang  mit  dem  Gelenke  vortäuscht,  so  dass 
eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  erforderlich  i.st,  um  diesen  mit  Bestimmtheit 
auszuscbliesscn.  Derartige  hartnäckige  Fisteln  würden,  nach  allgemeinen  Regeln, 
durch  ausgiebiges  Spalten  oder  Aetzen  zur  Heilung  zu  bringen  sein. 

Die  Knochen-  und  K n oc h e n h a u te n t zUn d u n g der  Becken- 
knochen  und  des  oberen  Endes  des  Oberschenkelbeines  steht  in 
der  als  Coxitis  oder  Coxalgic  bekannten  Entzündung  des  Gelenkes  in  den  nächsten 
Beziehungen  und  ist  von  derselben  kaum  zu  trennen;  jedoch  können  am  Ober- 
schenkelbeine isolirte  Entzündungen  Vorkommen  und  verlaufen,  (diiie  auf  das  Gelenk 
Uberzugreifen,  z.  B.  wenn  der  grosse  Trochanter  oder  seine  unmittelbare 
Umgebung  der  ergriffene  Theil  war.  Der  Verlauf  einer  solchen  Ostitis  kann,  hier 
wie  anderswo,  ein  acuter  oder  chronischer  sein  und  mit  Absccssbildung  im  Knochen, 
Caries  oder  Necrose  desselben  einhcrgcheii.  Auch  hier  wird  es  in  den  meisten 
Fällen  sehr  schwierig  sein , sich  darüber  klar  zu  werden , ob  das  Gelenk  bei  der 
Affection  mitbetheiligt  ist,  oder  nicht,  da  das  Glied  leicht  auch  unter  diesen 
Umständen  eine  solche  Stellung  (Flexion , Adduction)  annimmt , wie  sie  bei  der 
Coxitis  sich  findet,  und  passive  Bewegungen,  die  mit  dem  Gliede  ausgefUbrt  werden, 
auch  hier  \on  Schmerzen  begleitet  sind.  — Lagerung  des  Gliedes  in  zweck- 
mässiger Stellung,  mit  Hilfe  einer  Drahthose  oder  mit  Anwendung  der  Gewichts- 
extension , Einsebneiden , sobald  deutlich  Fluctuation  vorhanden  ist , Extraction 
necrotischer  Sequester,  Anwendung  des  scharfen  Löffels  oder  oberflächliche  Reeection 
am  grossen  Trochanter,  das  würden  die  hauptsächlichsten,  unter  diesen  Umständen 
anzuwendendeu  Mittel  sein.  — Was  die  Entzündung  der  in  dem  Acetabulum  sich 
vereinigenden  Beckenknochen  und  die  zur  Epiphysentrennung  führende  Ostitis  des 
Oberschenkels  anlangt , so  müssen  wir  uns  deren  Besprechung  flir  den  Abschnitt 
über  Coxitis  aufsparen,  da  sie  ohne  eine  gleichzeitige  Erkrankung  des  Hüftgelenkes 
nicht  denkbar  sind.  g 

Die  Gelenkentzündungen  am  Hüftgelenk,  welche  unter  der  Form 
der  acuten  und  chronischen  Synovialhautentzündung,  der  fungösen  und  deformirenden 
Gelenkentzündung,  mit  ihren  verschiedenen  Ausgängen,  Vorkommen,  sind  von  solcher 
Bedeutung,  nicht  nur  für  das  befallene  Glied , sondern  auch  fUr  den  ganzen 
Organismus,  dass  sie  eine  eingehende  Betrachtung  verdienen. 

Die  Syuovialhautcntztlndung  des  Hüftgelenkes*)  kommt 
sowohl  im  acuten  als  im  c h r o n i s c h e n Zustande  (Hydartbrose)  unter  ähnlichen 
Umständen  vor,  wie  an  anderen  Gelenken,  und  zwar  erstere,  abgesehen  von  dem 
hier  jedenfalls  recht  seltenen  traumatischen  Ursprünge,  in  Folge  von  acutem 
Gelenkrheumatismus,  acuten  Exanthemen,  Pyämic,  theils  mit  eiterigem,  theils  mit 
serösem  Exsudat ; die  Hydartbrose  dagegen,  die  übrigens  sich  auch  zu  einer  acuten 
Entzündung  steigern  kann,  findet  sich  in  Folge  irgend  welcher  anderen  schädlichen 
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Einwirkungen , also  z.  B.  Contusionen  der  Ilüflc , aber  auch  nach  Reizung  der 
llaniröhre  als  sogenannter  Tripperrheumatismus.  Wie  sich' das  Gelenk,  welches 
bekanntlich  durch  das  ein  luftdichtes  Ventil  darstellende  Labrum  carltlagineum 
in  zwei  Thcile  gctheilt  wird , bei  der  Ansammlung  der  verschiedenen  Arten  von 
Flüssigkeit  verhalt,  das  zeigen  am  besten  die  von  Pabise  am  Cadaver  angestellten 
künstlichen  Injectionen  in  dasselbe.  Ergiesst  sich  die  Flüssigkeit  in  den  das  Collum 
femoris  umgebenden  Theil  der  Gelenkkapsel,  so  wird  diese  ausgedehnt  und  die 
Flüssigkeit  tritt  in  die  Gelenkpfanne,  wenn  nicht  der  Oberschenkel  sich  in  leichter 
Abduction  befindet,  in  welchem  Falle  das  Labrum  cartilagineum  sich  dem  Eintritt 
der  Flüssigkeit  in  die  Pfanne  widersetzt,  während  bei  Adduction  des  Schenkels  der 
Eintritt  sogleich  erfolgt.  Bemerkenswerth  ist  die  Steilung,  welche  (wie  auch  d.ss 
Experiment  zeigt)  der  Oberschenkel  einnimmt,  wenn  die  Gelenkkapsel  stark  durch 
Flüssigkeit  ausgedehnt  wird;  er  wird  nämlich  flectirt,  abducirt  und  nach  aussen 
rotirt.  Wenn  die  Anftlllung  des  Gelenkes  mit  Flüssigkeit  einen  höheren  Grad 
erreicht , kann  selbst  eine  Verdrängung  des  Schenkclkopfcs  aus  der  Pfanne  mehr 
oder  weniger  vollständig,  und  zwar  gewöhnlich  nach  oben  und  hinten  stattfinden. 
Ist  die  Dislocation  aber  nur  eine  partielle,  so  stellt  sich  der  Schenkelkojif  auf  den 
Pfannenrand,  indem  er  dessen  Labrum  cartilagineum  eindrückt,  während  er 
seinerseits  durch  den  Pfannenrand  einen  furchenartigen  Eindnick  erhält.  Die 
Gelenkkapsel  und  das  Lig.  tere»  werden  in  Folge  der  Ausdehnung  bedeutend 
verlängert  und  letzteres  kann  dabei  abgetlacht  oder  in  seine  ursprünglichen  drei 
Stränge  zertlieilt  sein.  Bei  eiteriger  Exsudation  in  der  Gelenkkapsel  kann 
natürlich  leicht  auch  eine  Perforation  derselben  eintreten  und  ein  Erguss  in’s 
pcriarticuläre  Bindegewebe,  oder,  vermittelst  der  Bursa  mucosa  iliaca,  die 
ziemlich  häufig  mit  der  Gelenkkapsel  communicirt,  in  die  Scheide  des  ileo- 
psoas  erfolgen.  — Für  die  Diagnose  dieser  theils  acuten,  theils  chronischen 
Ergüsse  ist  hauptsächlich  die  vorher  angegebene  Stellung  des  Beines  charakteristisch, 
verbunden  mit  einer  bei  der  acuten  Entzündung  vorhandenen  excessiven  Schmerz- 
baftigkeit,  bei  der  chronischen  aber  mit  einer  abnormen  Beweglichkeit  des  Gelenkes 
und  einer  Art  von  Fluctiiation.  Bei  den  acuten  oder  subacuten  Entzündungen  ist 
ferner  die  Entstehung,  also  das  Vorhandensein  eines  auch  anderweitig  localisirten 
Gelenkrheumatismus,  einer  Pyäraie,  Variola  oder  eines  Trippers,  oder  einer  anderen 
llarnröhrenreizung  von  Bedeutung  und  ist  diesen  verschiedenen  Zuständen  ent- 
sprechend auch  die  Prognose  zu  stellen  und  die  Behandlung  cinzuleiten. 
Während  bei  den  Hydarthrosen  durch  Ruhe,  zweckmässige  Lagerung,  wenn  nöthig 
in  Verbindung  mit  der  Application  von  Vesicatoren  in  der  Gegend  hinter  dem 
Trochanter  major,  die  Zertheilung  in  der  Regel  erreicht  wird , ist  dieser  Erfolg 
bei  den  acuten , namentlich  eiterigen  Entzündungen  beiweitem  zweifelhafter,  abge- 
sehen davon,  dass  die  Affection  oft  nur  eine  Theilerscheinung  von  den  anderweitigen 
destruirenden  Vorgängen  (Pyämie)  ist.  Es  würde  die,  neben  einer  entsprechenden 
allgemeinen  Behandlung,  beim  vorzugsweisen  Ergriffensein  des  einen  Hüftgelenkes 
oder  beider  einzuschlagende  örtliche  Behandlung  in  der  vollständigsten  Immobilisirnng 
des  Beckens  durch  eine  Drahthose,  in  Verbindung  mit  einer  Gewichts- oder  ander- 
weitigen Extension  und  in  der  Anwendung  der  kräftigsten  Ableitung  mittelst  des  hinter 
dem  Trochanter  applicirten  Glüheisens  bestehen.  Sollte  ein  periarticulärer  Abscess 
vorhanden  sein,  so  muss  derselbe  baldigst  unter  antiseptischen  Cautelen  eröffnet  werden. 

Die  fungöse  oder  ca  r iöse  H ü f t gel  enk  e n t z On  d n ng  (Coxitis, 
Coxarlhrocace , Coxalgia),  leider  eine  der  häufigsten  chirurgischen  Erkrankungen 
des  Kindesalters , von  der  aber  auch  Erwachsene  gelegentlich  befallen  werden, 
kann  einen  sehr  verschiedenen  Ursprung  haben.  Sie  kann  unter  Umständen,  aller- 
dings selten,  einer  Verletzung,  einer  Eröffnung  des  Gelenkes  durch  Stich  oder 
Schuss,  oder  einer  heftigen  Contusion,  Erschütterung,  Erkältung,  noch  seltener 
einem  intraarticulären  Knochenbruch  ihren  Ursprung  verdanken ; in  der  sehr  grossen 
Majorität  der  Fälle  jedoch  steht  sie  zu  der  scrofulös-tuberculösen  Diathesc  in  nahen 
Beziehungen. 
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Sehen  wir  uns  zunächst  die  anatomisch  enCharaktere  des  Leidens 
etwas  näher  an,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  erste  Ausgangspunkt  desselben 
in  verschiedenen  Fällen  an  verschiedenen  Stellen  des  Gelenkes,  namentlich  entweder 
in  den  Weichthcilen  desselben,  besonders  der  Sj'novialhaut , oder  andererseits  io 
den  knöchenieii  Gebilden  des  Gelenkes  zu  suchen  ist.  Wo  in  dem  einzelnen  Falle 
der  ursprüngliche  Ausgang  der  Erkrankung  war,  das  lässt  sich,  wenn  man  in 
einem  vorgeschrittenen  Stadium  der  Erkrankung  die  Behandlung  unternimmt,  eine 
Operation  oder  Autopsie  an  dem  Gelenke  aiisführt,  meistens  nicht  mehr  ermitteln, 
weil  dann  in  der  Regel  die  vorhandenen  Zerstörungen  zu  weit  vorgeschritten  sind ; 
nur  aus  Aulopsicen,  die  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Erkrankung  gemacht 
wurden,  hat  man  im  Bereiche  des  Gelenkes  Veränderungen  kennen  gelernt,  die 
noch  auf  isolirte  Herde  beschränkt,  im  weiteren  Fortschreiten  auch  die  übrigen 
Theile  des  Gelenkes  ergriffen  haben  würden.  — Betrachten  wir  zunächst  den 
Ausgang  der  Entzündung  von  der  Synovialhaut , auf  der  bisweilen  auch  Miliar- 
tuberkel beobachtet  werden,  so  hnden  wir,  dass  letztere  in  einem  Zustande  von 
grauulirender  Schwellung  sich  befindet , an  welcher  auch  das  Lig.  teres  und  das 
Fettgewebe  im  Grunde  der  Pfanne  Theil  nimmt.  Dadurch  wird  der  Raum  in 
letzterer  beschränkt,  das  Lig.  teres  geht  in  den  mehr  und  mehr  sich  ausbreiteuden 
Granulationen  zu  Grunde , die  letzteren  dringen  sowohl  vom  Pfannengrunde  als 
vom  Schenkelhälse  her  in  den  Knochen  ein,  zerstören  diesen  und  den  Knorpel,  es 
bildet  sich  eine  Knochcnvcrschwärung  (Caries)  aus,  die,  Kopf  und  Pfanne  in 
immer  grösserem  Umfange  consumirend,  dadurch  ein  mehr  und  mehr  sich  ver- 
grössemdes  ränmiiehes  Missverhältniss,  verbunden  mit  fortschreitender  Lockerung 
derselben  von  einander,  verursacht,  während  die  in  dem  Gelenke  sich  ansammelnde 
jauchige  Eiterung  die  Gelenkkapsel  durchbricht  und  einen  periarticnlärcn  oder 
Senkungsaljscess  bildet.  — Auf  der  anderen  Seite  aber  kann  der  Ausgang  der 
Entzündung  auch  in  den  Knochen , sowohl  den  drei  im  Acctabulum  zusammen- 
stosHcndcn  Beckenknochen , als  im  oberen  Femurende  zu  suchen  sein,  und  tritt 
dieselbe  daun  wesentlich  als  eine  Osteomyelitis  in  der  Gegend  der  Epiphysenlinieo 
in  die  Erscheinung.  Diese  Entzündung  i)flegt  längere  Zeit  einen  schleiehendeD 
Charakter  zu  haben  und  sich  wenig  bemerklich  zu  maehen;  erst  wenn  einer  der 
Entzündungsherde  in  die  Gclenkhöbie  durchbricht  und  die  Synovi.alhiuit  in  Mit- 
leidenschaft versetzt,  indem  diese,  wie  im  ersten  Falle,  mit  Granulationen  sich 
bedeckt  und  mit  Eiter  erfüllt,  treten  die  Symptome  einer  acuteren  Entzündung,  di« 
schliesslich  deu.sciben  Verlauf  nimmt  wie  dort,  zu  Tage.  Dabei  kann  es  auch  zu  einer 
entzündlichen  Lösung  der  Schcnkelkopfcpiphyse  kommen,  die  entweder  necrotisirt 
und  ausgestossen  oder  ausgezogen  wird,  oder  in  seltenen  Fällen  im  Grunde  der 
Pfanne  festwächst;  auch  die  Epiphyse  des  grossen  Trochanter  kann  in  ähnlicher 
Weise  gelöst  werden.  Bisweilen  kann  auch  ein  ganz  umschriebener  Entzündungs- 
herd des  Schenkelkopfes,  in  welchem  es  sich  theils  um  einen  Abscess  (auch 
bisweilen  mit  eingedicktem,  verk.ästen  Eiter),  oder  um  eine  umschriebene  Xecrose 
handelte , durch  Weiterverbreitung  der  Entzündung  eine  Erkrankung  des  ganzen 
Gelenkes  mit  allen  deren  Folgen  nach  sich  ziehen.  — Was  nun  die  Zerstörung 
der  einzelnen  Geleukthcile  durch  die  fortschreitende  Caries  anlangt , so  findet  an 
Kopf  und  Pfanne  dieselbe  keineswegs  immer  in  regelmässiger  oder  entsprechender 
Weise  statt,  vielmehr  kann  der  eine  Theil  ziemlich  beträchtlich  zerstört  sein, 
während  der  gegenüberliegende  fast  unversehrt  ist;  im  Ganzen  scheint  aber  der 
Schenkeikopf  eher  und  häufiger  von  der  Erkrankung  und  Zerstörung  befallen  zu 
werden  als  die  Pfanne.  Bisweilen  wird  dabei  nicht  nur  der  ganze  Schenkelkopf, 
sondern  auch  ein  grosser  Theil  des  Schenkelhalses  von  der  Caries  cousumirt,  so 
dass,  wenn  keine  anderweitige  Dislocation  eiugetrcten  ist,  der  grosse  Trochanter  sich 
nahe  am  Pfannenrande  stehend  findet.  Gewöhnlich  aber  bleibt  der  untere  Umfang 
des  Schenkelkopfes  mit  seinem  Knorpelüberzuge  erhalten,  weil  die  ulcerative  Zer- 
störung meistens  von  oben  her,  wie  es  scheint  vorzugsweise  von  der  Insertionsstclie 
des  frühzeitig  zu  Grunde  gehenden  Lig.  teres  aus,  beginnt  und  voncärts  schreitet. 
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Die  Pfanne , sobald  sie  von  der  Knochcnver.scbwSmng  in  grösserem  Umfange 
befallen  ist,  wird  dadurch  entweder  beträchtlich,  namentlich  nach  oben  und  aussen 
erweitert,  oder  auch  mehr  nach  der  Tiefe  zerstört,  so  dass  häufig  ihr  Boden  per- 
forirt  und  eine  freie  Communication  mit  der  Höhle  des  kleinen  Beckens  hcrgestellt 
gefunden  wird.  Auch  kann  die  Trennung  und  Perforation  des  Bodens  der  Pfanne 
bei  jugendlichen  Individuen  in  der  Richtung  stattfinden,  wie  die  drei  Beckenknochen 
in  derselben  zusammenstossen.  Bisweilen  ist  die  Oeflhung  im  Boden  der  Pfanne 
von  der  Grösse,  dass  der  Ueberrest  des  Schenkclkopfes,  oder  selbst  der  Schenkel- 
hals in  dieselbe  hineintritt,  wodurch  das  Bein  eine  beträchtliche  Verkürzung 
erfilhrt.  Die  Veränderungen,  welche  die  Umgebung  des  Gelenkes  bei  längerem 
Bestehen  der  Erkrankung,  bei  schwartenartiger  Verdickung  und  Verlöthung  der 
das  Gelenk  umgebenden  Weiehtheile  zeigt , bestehen  namentlich  in  reichlichen 
Osteophytbildungen,  die  von  dem  sonst  ge.sund  gebliebenen,  aber  in  einen  Reiznngs- 
zustand  versetzten  Periost  der  Nachbarschaft  der  Pfanne  sowohl  als  der  Basis 
des  Collum  femoris  ausgehen.  Die  Gelenkkapsel  ihrerseits,  welche,  je  länger  die 
Erkrankung  besteht,  um  so  nnkennllieher  und  mit  den  umgebenden  Weichtheilen 
mehr  verschmolzen  ist,  findet  sieh  meistens  an  einer  oder  mehreren  Stellen  durch- 
bohrt und  gehen  von  da  aus  die  in  der  Nachb.arsehaft  befindlichen  pcriarticu- 
lären,  Congestions-,  Senkungs-,  eonseeutiven  A b sc  e s se  .aus,  die  auf  allen  Seiten 
des  Gelenkes  sich  linden  können,  nämlieh  vorne  am  oberen  vorderen  Theile  des 
Oberselienkcls,  hinten  unter  den  Gesilssmuskeln.  oben  in  der  Fossa  iliaca  (begünstigt 
durch  die  schon  erwähnte  Communication  des  Gelenkes  mit  der  Bursa  mucosa 
iliaca) , von  da  zum  kleinen  Trochanter  auch  abwärts  steigend  und  am  Ober- 
schenkel .sich  weiter  verbreitend,  endlich  auch,  bei  vorhandener  Pcrfor.ation  des 
Pfannenbodens,  im  kleinen  Becken  angetrolTen  werden,  so  zwar,  da.ss  der  Eiter 
die  daselbst  gelegenen  Eingeweide,  namentlich  Blase  und  Mastdarm  comprimiren, 
oder  auch  in  dieselben,  sowie  Uterus  und  Vagina  perforiren,  auch  durch  die 
Incisura  ischiadica  aus  dem  kleinen  Becken  wieder  heraus,  unter  die  Gesässmuskeln 
treten  kann.  Man  sieht,  in  wie  verschiedenen  Richtungen  der  aus  dem  Gelenk 
stammende  und  dasselbe  in  gros.ser  Ausdehnung  nmspülende  Eiter  n.aeh  aussen  hin 
sich  Bahn  brechen  kann , wobei  noch  zu  bemerken  ist , dass  die  Entleerung  bis- 
weilen nach  verschiedenen  Richtungen  gleichzeitig  statlfindct.  — Zu  den  nicht 
ganz  seltenen  (aber  sehr  viel  weniger  häufig  als  von  Ri’ST  .angenommen  wurde, 
vorkommenden)  Ereignissen  im  Gefidge  einer  sehr  heftigen,  oder  länger  dauernden 
Coxitis  gehört  auch  die  spontane  oder  eonsecutivo  Luxation,  die  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  das  Darmbein , seltener  nach  einer  .anderen  Seite 
hin  stattfindet,  eine  totale  oder  partielle  sein  und  in  verschic<leneu  Stadien  der 
Erkrankung,  nämlich  schon  bei  stärkerer  Anftlllung  des  Gelenkes  und  gleichzeitiger 
Zerstörung  des  Lig.  teres , ferner  bei  ulceröser  Destruefion  des  Kapselbandes, 
durch  welche  der  Schenkelkopf  hindurchtritt , endlich  bei  ausgedehnterer  cariöscr 
Consumtion  des  Kopfes  oder  der  Pfanne,  oder  beider  sfattfinden  kann.  Der  meistens 
nach  hinten  und  oben , oder  gerade  n.aeh  oben  von  der  Pfanne  luxirtc  Schcnkel- 
kopf  kann  auch  mehr  nach  dem  Sitzbeine  hin  verschoben  sein,  daselbst  einen 
schmerzhaften  Druck  auf  den  N.  ischiadicus  ausUben ; ausnahmsweise  wird  er 
auch  auf  das  Foramen  olturalorium  und  den  horizontalen  Schjimbeinn.st  luxirt, 
oder  gar  aus  den  zerstörten  Weichtheilen  hervorragend  gefunden.  Es  kann 
übrigens  die  Entstehung  der  einen  oder  anderen  Art  von  Luxation  durch  eine 
meclmnische  Veranlassung,  eine  mit  dem  Patienten  vorgenommene  unvorsichtige 
Drehung  u.  s.  w.  begünstigt  werden. 

In  BetrclT  der  A e t i o I o g i e der  Coxitis  haben  wir  bereits  angeftihrt, 
dass  der  kindliche  Organismus  eine  besondere  Disposition  zu  dieser  Erkrankung 
zeigt  und  dass  der  üble  Einfluss , welchen  eine  scrofulös  tubereulösc  Diathese  auf 
ihre  Entstehung  auszuüben  vermag,  nicht  geleugnet  werden  kann,  obgleich  .auch 
anscheinend  ganz  gesunde  Kinder  im  Alter  von  ‘A — 10  Jahren  nach  einem  Insult, 
der  das  Gelenk  betroffen  batte  (beim  Fallen , .Springen  oder  einer  Erkältung  auf 
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nassi'ni,  kaltem  Hoden),  aber  auch  ohne  dass  ein  solcher  nachweisbar  ist,  von  einer 
HUflpclcnksentzflndunjt  befallen  werden  können.  Bei  Erwachsenen  ist  da-s  Auf- 
treten einer  Coxitis  viel  seltener,  ist  ebenfalls  bisweilen  auf  traumatische  Ursachen 
zurtickzufdliren , muss  aber  meistentheils  den  Verdacht  auf  Vorhandensein  einer 
Miliartuberculose  erwecken. 

Symptomatologie.  Die  erste  Ersclieinung,  welche  d.is  Vorhandensein 
eines  abnormen  Zust.andes  im  Hüftgelenk  andentet,  ptiegt  ein  Hinken,  ein  Schleppen 
des  Heines  zu  sein,  daher  die  populäre  Hczeiehniing  der  Kr.mkheit  als  „frei- 
williges fbesscr  wohl  „unfreiwilliges“)  Hinken“,  ein  Symptom,  das  die  volle  Beach- 
tung des  Arztes  verdient , wenn  sich  exinstatiren  lässt , dass  die  Störung  im 
Gebrauche  der  betreffenden  Unterextremität  vom  Hüftgelenke  ausgeht.  Andere 
Erkrankungscrscheinuiigen,  wie  Schwellung,  abnorme  Stellung,  erschwerte  p.assive 
Beweglichkeit,  Schmerzhaftigkeit  sind  zu  dieser  Zeit  noch  gar  nicht,  oder  in  einem 
nicht  aullälligen  Grade  vorhanden.  Schon  in  diesem  Stadium  wird  ein  vorsichtiger 
Arzt  .seinem  kleinen  Patienten  das  Gehen  verbieten,  oder,  da  das  blosse  Verbot 
wenig  wirksam  zu  sein  pflegt,  durch  einen  das  Hecken  mit  umfassenden  Gyps- 
verband,  oder  eine  Gewichtsextension,  die  einige  Wochen  lang  angewendet  werden, 
die  Immobilisirung  zu  sichern  versuchen.  — Macht  die  Erkrankung  .aber  Fort- 
schritte, 80  tritt  nach  Verlauf  von  Wochen  oder  Monaten  zu  dem  Hinken  eine 
mehr  oder  weniger  erhebliche  Schmerzhaftigkeit  hinzu , die  sich  subjectiv  mehr 
als  K niese  hm  erz  (eine  triftige  Erklärung  für  diese  räthsclbalte  Erscheinung 
hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  auffinden  lassen  wie  als  Hllftschmerz  äussert,  aber 
bei  genauer  Palpation  und  Druck  auf  die  Vorder-  und  Seitenfl.äehc  des  Gelenkes 
sich  mit  Bestimmtheit  auf  das  Hllftgcicnk  zurilckftlhren  lässt,  während  die  ver- 
suchten .ausgiebigen  p.assiven  Bewegungen  bereits  auf  einen  Seitens  der  Muskeln 
entgegengesetzten  Widerstand  stossen.  Die  demnächst  auftretenden  objcctiven 
Erscheinungen  sind  die  an  dem  Beine  wahrzunehinenden  ähnlichen  Stellungsverän- 
derungen,  wie  wir  sie  bei  der  experimentell  an  der  Leiche  vorgenommenen  forcirten 
Ausdehnung  der  Gelenkkapsel  durch  FIHssigkeit  kennen  gelernt  haben ; nämlich 
der  Oberschenkel  wird  leicht  flectirt,  abducirt  und  .auswärts  rotirt,  wonach  also 
anzunehmen  ist,  d.ass  auch  bei  der  Coxitis  sich  die  Gelcnkk.apsel  mit  einer  Flüssig- 
keit erftlllt  h.at,  indem  zugleich  sich  die  Muskeln,  zur  Verringerung  der  Schmerz- 
haftigkeit, in  möglichster  Erschlaffung  befinden.  Gleichzeitig  treten  Stellungs- 
veränderungen des  Beckens  hinzu,  die  von  Bewegungen  in  den  Lenden- 
wirbeln abhängig  sind  und  die  man  genau  kennen  muss,  um  sich  nicht  Täii 
schlingen  hinsichtlich  einer  scheinbar  vorhandenen  Verlängerung  des  Gliedes 
hinzugeben.  Der  Patient  versucht  nämlich  instinetiv  die  vorh.andenen  abnormen 
Stellungen  des  Heines  durch  die  mittelst  der  Wirbelsäule  bewirkten  Verschiebungen 
des  Beckens  aiiszugleichen  und  damit  den  Parallelismus  der  beiden  Unterextremi- 
täten wieder  herzustcllen.  Um  die  Beugung  des  Oberschenkels,  bei  welcher  in 
horizontaler  Lage  des  Patienten  das  Knie  nach  oben  hervorstehen  würde , auszu- 
gleichcn,  macht  er  eine  lairdose  seiner  Lendenwirbel,  so  dass  jetzt  das  im  Hüftgelenk 
gebeugte  Bein  wieder  das  Lager  berührt.  Bei  der  vorhandenen  Abduction  des 
Beines  wird , um  beide  Beine  parallel  neben  einander  zu  stellen , vermöge  einer 
S-förmigen  oder  scoliotischen  Verbiegung  der  Lendenwirbel  das  Becken  auf  der 
kranken  Seite  gesenkt,  auf  der  gesunden  erhoben,  so  dass,  wenn  man  jetzt  die  neben- 
einander liegenden  Beine  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Beckens  betrachtet, 
das  kr.anke  Bein  beträchtlich  länger  als  das  gesunde  erscheint.  Da  es  sich  nun 
in  dem  eben  beschriebenen  Stadium  der  Coxitis  um  eine  combinirte  Fleiious-  und 
Abductions-stcllung  des  Oberschenkels  handelt,  wird  man,  wenn  diese  durch  den 
Patienten  instinetiv  ausgeglichen  wird,  an  den  Lendenwirbeln  eine  Combination 
von  I.ordose  und  Scoliose,  bei  gleichzeitiger  .Schiefstellung  des  Beckens,  finden. 
Wenn  man  daher  die  wirkliche  Stellungsabweichuug , die  das  Bein  zum  Becken 
besitzt,  eonstatiren  will,  muss  man  den  Patienten  auf  einem  ebenen  Lager  mit 
dem  Rücken  so  lagern,  dass  dieser  vollständig  aufliegt,  die  Lordose  verschwindet. 
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und  man  nicLt  melir  die  Hand  unter  dem  Rucken  hindurch  zu  scliieben  vermag. 
Sobald  man  dann  zugleich  das  Becken  so  richtet,  dass  die  beiden  Spinae  anteriores 
»uperiores  sich  in  einer  Horizontalen  befinden,  kann  man  die  feblcrhaflc  Flexion 
und  Abduction  des  Oberschenkels,  die  durch  den  Patienten  maskirt  worden  waren, 
wieder  hen-ortreten  sehen.  Mittelst  besonderer  Instrumente,  die  unter  dem  Kamen 
Coxankylometer  bekannt  sind  (R.  Volkmanx,  C.  v.  IlEtXE) , l.'lsst  sich  der 
Grad  der  Abweichung  in  den  einzelnen  Fällen  näher  feststellen.  — Unter  beträcht- 
licher Zunahme  der  Schmerzhaftigkeit  des  Gelenkes  und  Vermehrung  der  Schwel- 
lung in  seiner  Umgebung  wird  das  Gehen,  das  bisher,  wenn  auch  mit  grosser 
Muhe,  stattfinden  konnte,  unmöglich,  die  Flexion,  Abduction  und  Einwärtsdrehung 
des  Beines  wird  immer  stärker,  zumal  das  Kind  wegen  der  Schmerzhaftigkeit  der 
erkrankten  Hllfte  auf  der  gesunden  Seite  zu  liegen  genöthigt  ist.  Es  treten  nun- 
mehr die  Erscheinungen,  welche  durch  die  Senkungsabscesse , die  cariösen  Zer- 
störungen des  Sc.henkelkopfes  und  der  Pfanne,  die  Ausweitung  der  letzteren,  die 
spontane  Luxation  oder  Subluxation  des  Schenkelkopfes  oder  die  Lösung  der  Kopf- 
epiphyse verursacht  werden,  zu  Tage.  Eine  genaue  Unterscheidung  der  letzt- 
genannten Zustände,  bei  welchen  das  obere  Ende  des  Femur  Ortsveränderungen 
erfahren  hat,  ist  während  des  Lebens  nicht  immer  ganz  leicht,  abgesehen  davon, 
dass  nunmehr  die  Verkürzung  des  Beines  eine  reelle  wird  und  die  Spitze  des 
Trochanter  major  sich  über  der  für  die  Beurtheilung  der  normalen  Stellung  des 
Schenkelkopfes  so  wichtigen  RosEii-NfXATOx'schcn  (von  der  Spina  ilii  anter. 
super,  zum  Tufier  ischii  gezogenen)  Linie  stehend  findet.  Ebenso  hat  es  seine 
besonderen  Schwierigkeiten,  zu  ermitteln,  wohin  die  pcriarticulären  Abscesse,  deren 
sehr  verschiedenartigen  Verlauf  wir  kennen  gelernt  haben,  sich  zu  verbreiten  eine 
Tendenz  haben , falls  dies  nicht  nach  der  Körperoberflilche  hin  geschieht.  Be- 
greiflicherweise sind  diese  vorge.schrittencn  Stadien  der  Erkr.mkung  mit  einem  in 
seinen  Schwankungen  am  besten  durch  das  Thermometer  kenntlichen  Fieber  ver- 
bunden , das  tbeiis  eine  deutliche  Remission  zeigt , theils  ein  continuirliches  sein 
kann , um  so  mehr  dann , wenn  ein  sehr  grosser  Gelenkabscess  vorhanden  ist, 
nach  dessen  spontaner  oder  künstlicher  Eröffnung  das  Fieber  etwas  abzufallen 
pflegt.  Nach  dem  spontanen  Durchbruch  des  Absce.sses  oder  nach  seiner  absicht- 
lichen Eröffnung  bleiben  eine  oder  mehrere  Fisteln  zurück,  die  sich  besonders 
zahlreich  in  der  Gegend  hinter  dem  Trochanter  major  zu  befinden  pflegen  und 
durch  die  man,  allerdings  meistens  auf  Umwegen,  in  die  Gclenkhöhle  gelangen  kann. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Obgleich  es  an  genauen  und  umfassenden 
statistischen  Erhebungen  noch  vollkommen  fehlt,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  die 
Coxitis  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Fällen  zum  Tode  führt , dass  in  einer 
anderen  Zahl  erst  nach  Verlauf  längerer  Zeit  eine  spontane  oder  durch  thera- 
peutische Eingriffe  beförderte  Heilung,  mit  oft  sehr  wenig  brauchbarer  Extremität 
eintritt,  und  dass  in  einer  verhältniasmässig  nicht  grossen  Zahl  von  Fällen  und 
nur  dann , wenn  die  Erkrankung  noch  in  den  frühesten  Stadien  sich  befunden 
hatte  und  eine  zweckmässige  Behandlung  eingeleitet  worden  war,  die  Heilung 
mit  gar  keiner  oder  sehr  geringer  Functionsstörung  des  Gliedes  möglich  ist.  Die 
gewöhnlichsten  Todesursachen  sind  eine  gleichzeitig  vorhandene  oder  sich  entwickelnde 
Lungen-  oder  Milinrtuberculose , eine  amyloide  Degeneration  der  Unterleibsein- 
geweide,  Anämie,  Erschöpfung  durch  Eiterung,  Marasmus,  seltener  Pyämie.  In- 
dessen kann  auch,  nach  Jahre  langem  Krankenlager,  eine  Heilung  eintreten : die 
Eiterung  versiegt  allmälig,  die  degenerirten  Weichtheile  verwandeln  sich  in  ein 
Narbengewebe , mit  ihnen  heilen  die  Fisteln , das  Gelenk  und  das  Bein  befinden 
sich  natürlich  in  derjenigen  Stellung,  in  welche  sie  zufällig  gerathen  oder  durch 
therapeutische  Eingriffe  versetzt  worden  waren,  die  Beweglichkeit  ist  in  der  Regel 
dauernd  aufgehoben,  das  Gelenk  ist  fibrös  oder  knöchern  ankylotisch  geworden. 
Es  ist  übrigens  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  bei  Luxation  des  Schenkelkopfes, 
wenn  Ausheilung  erfolgt,  für  denselben  durch  Knochcnablagerungen  sich  eine 
Art  von  neuer  Pfanne  bildet , welcher  der  Schenkelkopf  sich  so  gut  als  möglich 
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adaptirt , so  dass  noch  eine  grewisse  Beweglichkeit  in  dem  von  einer  theilweisc 
neugebildeten  Kapsel  umgebenen  neuen  Gelenke  möglich  ist.  Selbst  nach  Perfora- 
tionen des  Bodens  der  Pfanne  ist  eine  Ausheilung  beobachtet  worden,  wobei  sich 
der  in  mehr  oder  weniger  beträchtlichem  Umfange  zerstörte  Schenkelkopf  ganz 
und  gar,  oder  mit  einem  Fortsatz  durch  das  Loch  im  Boden  der  Pfanne  in  das 
Becken  hineinragend,  im  Uebrigen  aber  mit  der  Pfanne  sich  in  beweglicher  Ver- 
bindung finden  kann.  Indessen  auch  Theilc  des  oberen  Endes  des  Oberschenkel- 
beines, die  im  normalen  Zustande  niemals  zur  Gelenkverbindung  dienen,  können, 
wenn  Kopf  und  Hals  zerstört  sind,  mit  dem  Pfanneurande  eine  bewegliche  Ver- 
bindung eingehen,  z.  B.  die  Basis  des  Collum  femorüi,  der  Trochanter  mtnor.  Ob 
die  Ausfüllung  mit  Knochenmasse,  die  man  bisweilen  bei  ausgedehnten  Zerstörungen 
des  Schcnkclkopfcs  und  Halses  in  der  Pfanne  trifft,  und  die  oft  mit  dem  abge- 
rundeten Stumjjf  des  letzteren  artieulirt,  eine  Keubildung  darstellt,  oder  etwa  die 
in  der  Pfanne  festgewachsene  obere  Epiphyse  ist,  ist  erst  noch  näher  zu  ermitteln. 

— Die  nähere  Betrachtung  derjenigen , ebenfalls  eine  Heilung  der  Coxitis  dar- 
stellenden Zustände,  bei  welchen  eine  Ankylose  oder  Contractur  zurück- 
geblieben ist,  behalten  wir  uns  für  einen  eigenen  Abschnitt  im  Folgenden  vor.  — 
Ueber  die  differentielle  Diagnose  der  Coxitis  und  der  hysterischen  oder  nen-ösen 
Coxalgie  vgl.  ,, Nervöse  Aflectionen  des  Hüftgelenkes“  weiter  unten,  sowie  in 
Betreff  der  .Sacrocoxalgie  den  betreffenden  Spccialartikel.  • — Die  Prognose 
der  Coxitis  ist , wie  aus  dem  Vorstehenden  zu  entnehmen , eine  keineswegs 
günstige;  denn  selbst  wenn  der  davon  befallene  Patient  mit  dem  Leben 
davonkommt,  ist  die  Heilung  doch  selten  eine  solche,  da.ss  der  Gebrauch  der 
betreffenden  Extremität  ein  ungestörter  ist,  obgleich  es  allerdings  auch  besonders 
günstige  Fälle  giebt,  in  denen  nach  einer  frühzeitig  und  mit  besonderer  Sorgfalt 
eingeleiteten  Behandlung  eine  Heilung  erzielt  wurde,  die  nur  wenig  oder  gar  nichts 
zu  wünschen  lässt.  Im  Uebrigen  ist  die  Prognose  grossentheils  von  dem  Allgemeiu- 
zustande  des  Patienten  und  namentlich  davon  abhängig,  ob  eine  organische  Erkran- 
kung innerer  Organe  (Tubcrculose,  amyloide  Degeneration  u.  s.  w.)  bei  demsclbeD 
nachweisbar  ist,  oder  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Erkrankung  ausgebildet  hat. 
Ebenso  ist  das  Stadium,  in  welchem  die  Behandlung  eingeleitet  wurde,  von  wesent- 
licher Bedeutung. 

Therapie.  Wir  haben  bereits  früher  d.arauf  hingedeutet,  dass  man  schon  ; 

bei  den  ersten  Anfängen  der  Coxitis,  wo  selbst  die  Diagnose  noch  nicht  über  i: 

allen  Zweifel  erhaben  ist,  durch  Ruhigstellung  des  Gelenkes,  die  man  zu  erzwingen  I 

versucht,  einem  Weiterschreiten  der  Entzündung  entgegentreten  soll.  Bei  ans-  | 

geprägteren  Erscheinungen  und  bei  vorhandener,  durch  Druck  gesteigerter  Schmen-  ' 

haftigkeit  würde  man  in  diesen  Anfangsstadien  auch , neben  der  Immobilisirnng, 
durch  Application  einer  Eisblase  oder  Anwendung  fliegender  Vesicatore,  be.soudcrä 
in  der  Gegend  hinter  dem  grossen  Trochanter  dem  Patienten  Nutzen  schaffen.  Ist  , 

dagegen  bereits  eine  Stellungsabweiehung  des  Beines,  mit  der  sich  daraus  ergebendes  • 

Beckenverschiebung  eingetreten,  so  kann,  neben  einer  allgemeinen,  die  Constitution  A 

vcrbessenidcn,  also  namentlich  roborirenden  Behandlung  und  besonders  sehr  guter  ' 

Ernährung,  dem  Genuss  reiner  (Wald-,  Berg-,  See-)  Luft,  nur  noch  eine  mechanische 
Behandlung  von  Nutzen  sein,  deren  Bestreben  darauf  gerichtet  ist,  Glied  und 
Becken  in  die  normale  Stellung  zurückzufUhren  und  in  dieser  zu  erhalten.  Das 
für  diesen  Zweck  wirksamste  Mittel  ist  die  hauptsächlich  durch  R.  Volkma.\'X's 
Bemühungen  in  Aufnahme  gebrachte  Gewichtsextension,  durch  welche  der  Druck 
der  Gelenkenden  aufeinander  verringert,  eine  hinreichende  Immobilisirnng  geschaffen, 
mit  der  Beseitigung  der  Contracturstellung  auch  die  Schmerzhaftigkeit  vermindert 
und  die  Ausheilung  in  einer  für  den  späteren  Gebrauch  des  Gliedes  günstigeren  , 
Stellung  erreicht  wird.  Es  ist  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  einfacher,  wirk- 
samer und  weniger  kostspielig,  als  die  Benutzung  der  BoxxEr’schen  Drahthosf, 
die  für  diesen  Zweck  früher  viel  gebraucht  wurde.  Die  Ausführung  der  Gewichts- 
extension ist  (nach  Volkmanx,  ScheüE;  folgende:  Man  bedarf  dazu  eines  die 
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doppelte  I.^nge  des  Gliedes  besitzenden,  bei  einem  Kinde  etwa  1 — !•;,  Zoll 
breiten  lleftpflasterstrcifens  (aus  neuer,  starker  Leinwand  oder  Parchent,  frisch 
pestrieben) , der  vom  oberen  Tbeile  des  Oberschenkels  abwärts  zu  beiden  Seiten 
des  Gliedes  und  um  die  Fusssoble  herum  mit  einer  Ansa  verläuft , welche  durch 
ein  Querholz  von  entsprechender  Breite  ausgesprcizt  erhalten  wird  (um  die  Knöchel 
vor  Druck  zu  schützen),  während  die  beiden  Längsstreifen  durch  mehrere,  an  ver- 
schiedenen Stellen  umgelegte,  jedoch  das  Glied  nicht  einsclinürende  Querstreifen 
befestigt  werden.  Das  ganze  Glied  wird  ausserdem,  mit  Einschluss  des  F'usses,  mit 
einer  sehr  sorgfältig  und  fest  angelegten  Flanellbinde  eingewickelt.  In  den  Fällen 
jedoch,  wo  man  kein  gutes  Heftpflaster  zur  Verfügung  hat,  oder  wo  dasselbe  auf 
eine  zarte  Haut  einen  zu  starken  Reiz  ausübt,  kann  man  den  gleichen  Zweck  auch 
dadurch  erreichen , dass  man  das  ganze  Bein  zunächst  sehr  sorgfältig  und  fest  ein- 
wickelt und  dass  man  einen  die  Heftpflasteransa  vertretenden  festen  Bindenstreifen 
von  der  nöthigen  Länge  zu  beiden  Seiten  des  Gliedes  mittelst  einer  grossen  Anzahl 
von  Stecknadeln,  und  zwar  jederseits  au  jeder  Bindeutour  mindestens  einmal,  befestigt 
und  über  das  Ganze  eine  zweite  Flanellbinde  anlcgt,  welche  die  Festigkeit  des 
Verbandes  noch  erhöbt  und  zugleich  die  liervorragcnden  Nadelspitzen  deckt. 

Mag  die  Ansa  nun  auf  die  eine  oder  andere  Weise  hergestellt  sein,  so  dient 
sie  zur  Befestigung  der  Schnur , an  deren  unterem  Ende  das  Gewicht  ange- 
hängt wird,  nachdem  man  dieselbe,  zur  Verminderung  der  Reibung,  noch  über 
zwei  Rollen  (sogenannte  „Vogclrollen“)  fortgeleitet  bat,  deren  eine  in  der  Höhe 
der  Matratze , und  deren  andere  auf  der  oberen  Kante  der  Bettlehne  eingeschraubt 
worden  ist.  Zu  weiterer  Verminderung  der  Reibung  und  um  eine  jede  Rotation 
des  Gliedes  unmöglich  zu  machen,  kann  man  auch  noch  Volkuaxx’s  schleifendes 
Fussbrett  in  Anwendung  bringen,  bestehend  in  einer  kurzen,  mit  Fiissbrett  und 
Ausschnitt  für  die  Ferse  versehenen  Hohlschiene,  welche  mittelst  eines  wagrecht 
zn  beiden  Seiten  abstehenden,  glatten,  vierseitigen  Holz.stabcs  auf  der  scharfen 
Kante  von  zwei  zu  beiden  Seiten  des  Gliedes  einfach  auf  die  Matratze  gelegten 
dreiseitigen,  prismatischen  Holzstäben  schleift.  Die  Contraextension,  welche,  je  nach 
dem  Einflüsse,  den  man  auf  die  Stellung  des  Beckens  nuszuüben  beabsichtigt,  auf 
der  kranken  oder  gesunden  Seite  zur  Anwendung  kommt,  wird  am  besten  durch 
einen  die  geringste  Reizung  verursachenden  Gummischlauch  (Gasrohr)  von  2 bis 
3 Fiiss  Länge  hergestclit,  in  dessen  beiden  Enden,  vermittelst  einge-steckter  Holz- 
Stöpsel,  Drahtösen  befestigt  werden,  in  welche  der  Haken  der  Contraextensionsschnur 
eingehakt  wird.  Die  letztere  läuft  unter  dem  Kopfkissen  weg  und  wird  entweder 
einfach  am  oberen  Bettrande  festgeknüpft,  oder  wird  über  zwei  etwas  nach  aussen 
an  der  Bettlehne  angebrachte  Rollen  fortgefuhrt  und  trägt  ein  Gewicht.  Es  ist 
ilie  Anwendung  eines  Gewichtes,  auch  zur  Contraextensiou,  insofern  dem  einfachen 
Befestigen  vorzuziehen,  als  dabei  der  Patient  seine  Lage  auf-  und  abwärts  im 
Belt  beliebig  wechseln  kann,  ohne  dass  die  Extension  eine  Veränderung  erleidet. 

Was  die  anzuwendende  Belastung  belrifll , so  sind  mindestens  vier  Pfund , selbst 
bei  jüngeren  Kindern , aiizubängen , meistens  5 — 8 , bei  Erwachsenen  und  zur 
Beseitigung  fibröser  Ankylosen  oder  Fascienschrumpfungen  noch  mehr.  — Die 
Anwendung  der  Distraction  an  dem  zwischen  Sandsäcken  gelagerten  Gliede  pflegt 
eine  schnelle  Besserung  herbeizuführen,  zunächst  in  dem  für  den  Kranken  quälendsten 
Symptom,  den  Schmerzen,  und  ausserdem  auch  in  den  heftigen  nächtlichen  Muskel- 
zuekungen , so  dass  die  Patienten  ohne  künstliche  Mittel  sich  eines  ruhigen  und 
stärkenden  Schlafes  wieder  erfreuen.  Es  tritt  ferner,  wenn  Fieber  vorhanden  war, 
ein  alsbaldiger  Abfall  desselben  ein.  Die  nächste  Folge  dieser  Erscheinungen  ist 
eine  allgemeine  Verbesserung  des  Ernährungszustandes,  der  Appetit  bebt  sich,  das 
Körpergewicht  nimmt  zu , und  gleichzeitig  wird  sowohl  die  Stellung  des  Beines, 
als  des  Beckens  verbessert  und  zur  Normalen  zurückgeftlhrt  und  dies,  im  Gegen- 
satz zu  dem  sonst  wohl  geübten  und  nicht  gefahrlosen,  gewaltsameu  Redressement, 
auf  die  schonendste  Art  und  Weise  erreicht,  l’ebcr  die  Dauer  der  Fortsetzung 
des  Extensionsverbandes  lassen  sich  keine  allgemeinen  Vorschriften  geben ; vielmehr 
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passt  er  sich  in  vortrelTIichcr  Weise  dem  jeweiligen  Zustande  der  Krankheit  und 
den  Bedürfnis.sen  des  Patienten  an.  Wenn  nitmlicli  die  Bewegungen  ira  Gelenk 
anfbören  schmerzhaft  zu  sein,  verhindert  er  nicht,  dass  der  Patient  mit  dem  Ober- 
körper nicht  nur  gestattete,  sondern  selbst  nützliche  Bewegungen  macht,  indem 
Pat.  sich  im  Bett  aufrichtet  und  sogar  den  Rumpf  vomüberbeugt.  Die  Eitension 
kann  daher  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  der  Patient  wieder  uraherzugehen  ver- 
mag, und  kann  auch  noch  in  diesem  Stadium  zeitweise,  z.  B.  w-lhrend  der  Nacht, 
zur  Anwendung  kommen.  Die  ersten  Gehversuche,  besonders  wenn  man,  was  sehr 
rathsam  ist,  die  Patienten  möglichst  bald  in  freie  und  frische  Luft  bringen 
will , können  mit  Hilfe  von  Apparaten  gemacht  werden  (nach  dem  Typus  der 
TAYl.Ou’schen  Maschine  oder  der  Vereinfachung  derselben  durch  Julius  WolfF), 
bei  denen  die  Körperlast  nicht  durch  das  erkrankt  gewesene  Gelenk  oder  Bein 
getragen  wird , sondern  nach  Art  der  nach  Exarticulation  oder  hoher  Amputation 
des  Oberschenkels  anzuwendenden  Stelzfllssc  oder  ktlnstiicben  Glieder  durch  den 
Apparat  selbst,  indem  der  Patient  dabei  auf  zwei  Gurten  sitzt,  die  von  einem 
festen  BeckcngUrtel  aus  Uber  das  Tuber  ischü  verlaufen.  Der  mit  einer  Beft- 
pflasterextension  versehene  Fuss  pendelt  innerhalb  des  die  Extremität  an  L.inge 
Überragenden  Apparates , w.'lhrend  der  gesunde  Fuss  durch  eine  cntsprechemic 
Absatz-  und  Sohlencrhöhung  verlängert  ist. 

Es  ist  jetzt  der  Erörterung  der  Frage  näher  zu  treten , unter  welchen 
Umständen  und  wann  operative  Eingriffe  bei  einer  Coiitis  gestattet  oder  geboten 
sind.  Was  zunächst  die  Eröffnung  von  (icriarticuläron  Abscessen  anlangt,  so 
ist  dieselbe , entgegen  der  Ansicht  der  älteren  Chirurgen , vorzuiiehmen , sobald 
jene  sehr  acut  entstehen,  sich  schnell  vergrössern,  eine  Tendenz  zur  Weiter- 
verbreitung, namentlich  nach  den  Kürperhöhlen  hin,  zeigen,  gros.se  Schmerzen 
verursachen  oder  Zersetzungserscheinungen  darbieten ; denn  während  bei  kleinen 
Abscessen  noch  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  sie  resorbirt  werden,  ist  der 
Sachverhalt  unter  den  zuletzt  angegebenen  Umständen  ein  solcher,  dass  noth- 
wendigerweise  ein  operativer  Eingiriff  gemacht  werden  muss,  natürlich  unter  anti- 
septischen Cautelen  und  mit  Anlegung  der  Ausllussöffnung  an  einer  möglichst 
günstigen  Stelle , d.  h.  hinten,  wenn  nöthig  auch  unter  HinzufUgung  von  Gegen- 
öffnungen, Einlegung  von  Drainrohrstücken,  ferner  mit  Auswaschung  der  ganzen 
Abscesshöhle  und  aller  ihrer  Ausbuchtungen  mit  Carbolwasser,  Entfernung  aller 
flockigen  oder  krümeligen  Ablagerungen  und  nachfolgender  Anlegung  eines  stark 
comprimirenden  IjISTER  - Verbandes.  Es  bietet  diese  au.sgiebige  Eröffnung  der 
Abscesshöhle  auch  die  beste  Gelegenheit,  um  sich  durch  Gesicht  odef  Gefllhl  von 
dem  Zustande  des  Schcnkelkopfes  und  der  Pfanne  und  von  den  sonstigen  vor- 
handenen Veränderungen  oder  Zerstörungen  zu  unterrichten , und  sich  nach  dem 
vorliegenden  Befunde  darüber  schlüssig  zu  machen,  ob  die  conservativ-exspectative 
Behandlung  noch  weiter  fortgesetzt  werden  darf,  oder  ob  man  ein  couservativ- 
oper.atives  Verfahren,  nämlich  die  Resection  des  oberen  Endes  des  Femur  in 
Aussicht  nehmen  muss.  Unbedingt  ist  diese  letztgenannte  Operation  auszuftlhreii. 
wenn  eine  Perforation  des  Pfannenbodens  und  o'n  Beckenabscess , ebenso  wenn 
eine  spontane  Lu.vation  oder  Epiphysentrennung  vorhanden  ist ; aber  auch  bei 
sonstiger  ausgedehnter  Zerstörung  des  Schenkelkopfes  und  der  Pfanne  kann  durch 
Fortnahmo  des  Erkrankten  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Anbahnung  einer  schnelleren 
ileilmig  gethan  werden , zumal  die  spätere  Brauchbarkeit  des  Gliedes  nach  ans- 
geführter  Resection  mindestens  eine  ebenso  gute,  in  manchen  Fällen  aber  eine  viel 
bes.serc  ist,  als  nach  der  spoutanen,  ohne  operativen  Eingriff  erfolgten  Beilung. 
Eine  Contraindication  der  Resection  wird  in  vorgeschrittenen  Erkrankungsfllku 
wohl  durch  eine  weitgediehene  Lungentuberculose,  nicht  aber  durch  den  Nachweis 
einer  amyloiden  Degeneration  der  Unterleibseingeweide  gegeben,  da  man  bei 
letzterer  durch  die  Operation  eher  ein  Rückgängigwerden  hoffen  darf.  Ceber  die 
Technik  der  Hüftgelenksrcsection , ihre  Nachbohaudlung  und  die  mit  ihr  erzielten 
Resultate  siche  später  unter  den  „Operationen“.  — Was  endlich  die  Behandlasj 
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cliroDisclier  GclenkKsteln  anlangt,  so  erfordern  dieselben,  ausser  der  in  vielen 
Fällen  nützlichen  Anwendung  von  Salz-  und  Soolbädern,  öfter  eine  Erweiterung, 
theils  mit  dem  Messer,  theils  durch  Quellmittel  (Laminaria,  Pressschwamm) , um 
sowohl  die  vorhandenen,  die  Heilung  hindernden  Granulationen  und  cariösen  Knochen- 
stellen mit  dem  scharfen  Löffel  zu  entfernen,  als  auch  necrotische  Knochenstacke, 
welche  die  Eiterung  unterhalten,  auszuziehen.  — Die  Exarticulation  im 
Hüftgelenk  kommt  bei  Coxitis  nur  in  denjenigen  seltenen  Fällen  in  Betracht, 
bei  denen  mit  der  Gelenkerkrankung  auch  eine  anderweitige  ausgedehnte  Erkran- 
kung (Osteomyelitis)  des  Oberschenkelbeines  verbunden  ist. 

Oie  deformirende  HüftgelenksentzOndung  (ArthritU  defor- 
mans , Arthroxerosis  coxae  , Malum  coxae  senile,  Morbus  coxae  senilis, 
Coxalgia  senilis)  ist  wegen  ihres  nicht  seltenen  Vorkommens  und  der  unter 
Umständen  bei  ihr  auftretenden  ganz  enormen  Formveränderungen , welche  die 
Gelenktheile  erleiden,  schon  lange  bekannt  und  ihrem  Wesen  nach  am  Hüftgelenk 
früher  gewürdigt  worden , ehe  man  denselben  Kraiikheitsprocess  auch  an  den 
übrigen  Gelenken  näher  kennen  lernte.  — Was  zunächst  die  anatomischen 
Charaktere  der  Erkrankung  betrifft,  so  sind  die  bei  derselben  vorkommenden, 
das  obere  Ende  des  Oberschenkelbeines  und  die  Pfanne  betreffenden  Formver- 
änderungeu  so  vielgestaltig,  dass  es  selbst  schwierig  ist,  einige  Grundformen  auf- 
zustellen,  da  Uebergänge  von  ilen  einen  zu  den  anderen  überaus  häufig  sind  und 
die  Missstaltung  der  Gelenktheile  bisweilen  eine  so  bedeutende  ist,  dass  sieh  ihre 
Form  kaum  mit  Deutlichkeit  beschreiben  lässt.  Der  Schenkelkopf  zeigt  in  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen  eine  durch  massenhafte  Ablagerung  von  Osteophyten  (die 
überhaupt  für  diese  Erkrankung  charakteristisch  ist)  entstandene  Verbreiterung 
und  Herabdrückung  seiner  Basis  auf  den  Schenkelhals,  nebst  Abflachung  seiner 
Wölbung  und  wirklicher  oder  scheinbarer  Verkürzung  des  Schenkelhalses,  so  dass 
der  Schenkelkopf  eine  Pilzgestalt  anuimmt,  wobei  der  Umfang  seiner  Oberfläche 
von  runder,  ovaler  oder  unregelmässiger  Form  sein  kann.  Ein  anderer  Tj'pus  ist 
eine  keilförmige  Gestalt  des  Koiifes,  wobei  die  Basis  des  Keiles  sich  am  Schenkel- 
hälse befindet;  in  anderen  Fällen  kann  der  Schenkelkopf  beträchtlich  verlängert, 
in  noch  anderen  wieder  um  ein  Bedeutendes  verkleinert  sein.  Die  hauptsächlichsten 
Veränderungen  der  Pfanne  bestehen  in  einer  Vergrösserung  derselben,  meistens 
nach  oben  und  aussen,  oft  über  den  grössten  Theil  des  Darmbeines  sich  erstreckend, 
bisweilen  auch  in  einer  erheblichen  Vertiefung,  so  dass  sie,  bei  einer  entsprechenden 
Gestaltung  des  Schenkelkopfes , selbst  halbkugelig  in  das  kleine  Becken  hinein 
vorgebuchtet  sein  kann.  Ausserdem  kommen  die  anderen  Attribute  der  deformirenden 
Gelenkentzündung,  wie  reichliche  Gelenkzottenbildung,  emailartige  Schliffflächen 
an  Stelle  des  verloren  gegangenen  Knorpels,  tropfsteinartige  Osteophj'ten  in  der 
Umgebung  der  Gelenkflächcii,  freie  und  gestielte  Gelenkkörpcr  auch  im  Hüftgelenke, 
das  bisw'eilen  beiderseits  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Gelenken  des  Körpers 
von  derselben  Erkrankung  befallen  ist , in  exquisiter  Weise  vor.  — Die  ersten 
Erscheinungen  der  Arthritis  drformans , welche  Personen  aller  Stände,  vor- 
zugsweise im  reiferen  oder  höheren  Lebensalter  befällt,  bestehen  in  Schmerzen 
und  Bewegungsstörungen  im  Bereiche  des  Gelenks,  die  vielfach  und  so  lange  als 
rheumatische  angeseiien  wurden , bis  mit  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Ver- 
unstaltung der  Gelenkenden  sich  an  dem  Gelenk  Formveränderungen  und  an 
dem  Gliede  Verkürzungen  und  Ein-  oder  Auswärtsdrebungen  wabmehmen  lassen. 

Die  im  Laufe  einer  Heihe  von  Jahren  erfolgende  Zunahme  der  Schmerzhaftigkeit 
und  Erschwerung  der  Bewegungen  kann  schliesslich  zu  einer  totalen  Unbeweglich- 
keit des  Gelenkes  um  so  mehr  dann  führen,  wenn  die  bisweilen  ganz  enormen 
Knoebenwucherungen , welche  den  Kopf  sowohl , als  die  Pfanne  umgeben , das 
mechanische  Hindemiss  vergröesem.  Es  befinden  sich  daher  solche  Patienten, 
zumal  Seitens  der  Therapie  ansaerordentlich  wenig  für  ihren  Zustand  gethan 
Werden  kann,  oft  bezüglich  der  Fortbewegung  in  einer  sehr  Übeln  Verfassung, 
indem  sie  an  das  Zimmer,  selbst  an  das  Lager  dadurch  gefesselt  werden.  — 
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Witlirend,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  bei  der  meistens  stetig,  wenn 
auch  Überaus  langsam , fortschreitenden  Erkrankung  die  Prognose  eine  sehr 
ungünstige  ist,  vermag  auch  die  Therapie  durch  Thermal-,  Schwefelbäder,  kalte 
und  warme  Ooueben,  Elektricität  äusserlich,  und  durch  Jodkalinm  innerlich  nur  sehr 
wenig  auszurichten  und  den  Patienten  höchstens  eine  Erleichterung  zu  verschaffen. 
Der  Gebrauch  eines  TAYLOK’schcn  Apparates  wäre  in  einzelnen  Fällen  zu  versuchen. 
Von  mcchani.schen  und  oi>erativcn  Verfahren  ist  in  wenigen  Fällen  bei  stärkerer 
Vcrkrflmmung  ein  forcirtes  Redressement  mit  im  Ganzen  geringem  Erfolge  versucht, 
in  anderen  wenigen  Fällen  auch  wohl  der  pilzförmig  vergrösserte  Kopf  durch 
Kesectinn  entfernt  worden , obgleich  die  letztere  Operation  fllr  das  höhere  Lebens- 
alter, in  welchem  die  meisten  Patienten  sich  befinden,  nicht  be-sonders  geeignet  ist. 

Die  Contracturen  und  Ankylosen  des  Hüftgelenkes  sind 
ausnahmclos  die  Folgezustände  entzündlicher  Vorgänge  inner-  und  ausserhalb  des 
Gelenkes.  Contracturen  des  Gelenkes,  vorzugsweise  in  der  Richtung  der 
Reugung  und  Adductiou , können  zunächst  veranlasst  werden  durch  ausgedehnte 
Ilautnarben  (nach  Verbrennung,  Gangrän)  in  der  Sehenkelbeuge;  sodann  können 
die  Muskeln,  namentlich  die  Adductoren,  in  Folge  einer  lange  fortgesetzten  fehler- 
haften Stellung  des  Gelenkes  sich  in  einer  activen  Contractur  befinden  und 
können,  wenn  der  Zeitraum,  während  welches  dieser  Zustand  andauerte,  ein  langer 
(z.  B.  Jahre  langer)  war,  auch  materielle  Veränderungen,  wie  fettige  und  fibröse 
Degenerationen,  erfahren,  so  dass  eine  einfache,  in  der  Chloroformnarkose  ver- 
suclite  Streckung  und  Dehnung  dersellren  nicht  zum  Ziele  führt,  sondern  die 
Tenotomie  oder  Myotomie  an  deren  Stelle  gesetzt  werden  muss.  Es  können  ferner 
abgelaufeuc  Entzündungen  in  der  nächsten  Nachbarschaft  des  Gelenkes,  namentlich 
Psoasabsces.se  (d.  h.  Scnkungsabscesse,  die,  von  einer  Wirbelcaries  stammend,  sich 
in  der  Scheide  des  J/.  ileo-psoas  bis  zur  Insertion  dieses  Muskels  am  Trocfiantet 
minor  verbreitet  haben)  und  tief  gelegene  Drüseneiterungen , Fascien-  und  Biiide- 
gewebsschrumpfnngen,  Contracturen  des  Hüftgelenkes  verursachen,  allein  cs  iifiegen 
die  dieselben  veranlassenden  Exsudativ-  und  Schrumpfungsprocesse  mit  der  Zeit 
wieder  rückgängig  zu  werden , so  dass  sie  keine  dauernde  Deformität  zur  Folge 
haben.  Die  Contracturen  ferner,  welche  bisweilen  bei  der  deformirenden  Httft- 
gelenksentzündung  entstehen,  pflegen  nicht  sehr  erheblich  zu  sein  und  erklären 
sich  vollkommen  aus  der  fehlerhaften  Stellung,  welche  die  Gelenkenden  wegen 
ihrer  monströsen  Gestaltung  zu  einander  oft  cinzunchmen  genüthigt  sind.  Von  viel 
grös.screr  Bedeutung  sind  die  Contracturen  nach  Coxitis , da  sie  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  mit  einer  fibrösen  oder  knöchernen  Verwachsung  innerhalb  des  Gelenkes 
verbunden  sind.  Abgesehen  von  den  letzteren  Zuständen  finden  sich,  wenn  eine 
Coxitis  sich  mehr  oder  weniger  selbst  überlassen  zur  Heilung  gelangt  war,  nicht 
nur  eine  Anzahl  Muskeln  in  dauenider  Contraction,  sondern  es  sind  in  der 
Umgebung  des  Gelenkes  auch  mancherlei  geschrumpfte  Exsudate  und  Narben- 
massen vorhanden,  die  allein  schon  die  Bewegungen  des  Gelenkes,  selbst  wenn 
keine  Verwachsungen  dieselben  hinderten , erschweren  oder  unmöglich  machen 
würden.  Es  können  daher  solche  Patienten , wenn  sie  überhaupt  mit  Hilfe  der 
betreflenden  Extremität  sich  fortzubewegen  im  Stande  sind,  dies  nur  mittelst  starker 
Verschiebung  des  Beckens  und  beträchtlicher  lordotischer  und  scoliotischer  ^er- 
krümrauug  der  Lendenwirbel  bewerkstelligen.  — Was  nun  die  Ankylosen  des 
Hüftgelenkes,  d.  h.  die  fibrösen  oder  knöchernen  Verwachsungen  der  Gelenktbeile 
untereinander  anlangt,  so  kommen  sie,  wie  schon  erw.ähnt,  ziemlich  häufig  i» 
Gesellschaft  von  Contracturen  vor,  die  ihren  Sitz  extraarticulär  haben,  und  ist  es 
oft  recht  schwer,  sich  darüber  klar  zu  werden,  welchen  Antheil  an  der  vor- 
handenen Unbeweglichkeit  des  Gelenkes  die  intra-  und  die  extracapsulär  gelegenen 
Veränderungen  haben.  Der  Zustand,  in  welchem  sich  ein  von  Ankylose  betroffenem 
Hüftgelenk  bei  der  an  ato  m isch  en  Untersuchung  findet,  ist  etwa  folgender:  Die 
dasselbe  umgebenden  Muskeln  sind  entweder  blos  fester  und  blasser  als  gewöhnlich, 
oder  in  ein  dichtes,  schwer  zu  schneidendes  Gewebe  verwandelt,  während 
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die  ligamentösen  Gebilde  des  Gelenkes  stark  verdickt  sind.  Der  in  den  meisten 
Fullen  stark  verkleinerte  Schenkelkopf  wird  an  irgend  einer  Stelle  der  bisweilen 
vcrgrösserten  Pfanne  durch  ein  fibröses  Gewebe  von  grösserer  oder  geringerer 
StralTbeit,  das,  je  nach  Umständen,  noch  eine  geringe  Beweglichkeit  gestattet, 
festgehalten,  wobei  die  in  Folge  der  Substanzverlnste  unebenen  Knochenflächen  sich 
einander  möglichst  adaptiren.  In  anderen  Fällen  liegt  eine  knöcherne  Ankylose 
oder  SjTiostose  vor,  die  oft  genug  b e i d e Hüftgelenke  gleichzeitig  betrifft  und  bei 
der  cs  bemerkenswerth  ist,  dass  sie  bisweilen  nach  nur  sehr  geringer,  blos  die 
Oberfläche  betreffender  ulcerativer  Zerstörung  des  Knochens  bereits  zu  Stande 
kommt,  indem  man  auf  dem  Durchschnitt  den  Schenkclkopf  fast  genau  von  der 
normalen  Grösse  findet  und  doch  von  einer  Grenze  zwischen  ihm  und  der  Pfanne 
keine  Spur  wahrzunehmen  vermag,  da  die  Spongiosa  des  einen  unmittelbar  in  die 
der  anderen  übergeht.  In  anderen  Fällen  findet  sich  der  verkleinerte  Schenkeikopf 
in  der  vcrgrösserten  Pfanne,  z.  B.  vom  oben,  oder  aussen  oben  durch  Ver- 
schmelzung mit  der  Pfannenwand,  oder  durch  äussere  Knochenübcrlagerung  ankylosirt, 
auch  wohl  ausserhalb  der  durch  Knochenneubildungen  ausgefllllten  Pfanne  in  einer 
Luxationsstellung  fixirt,  während  dabei  gewöhnlich  noch  das  obere  Ende  des  Ober- 
schenkelbeines mit  derjenigen  Stelle  der  Beckenknochen , mit  welcher  es  in  Folge 
der  Luxation  in  Berührung  gekommen  war,  knöchern  verschmolzen  ist.  Häufig  bei 
fibrösen  und  sehr  gewöhnlich  bei  knöchernen  Ankylosen  befindet  sich,  namentlich 
wenn  der  Schenkelkopf  die  Pfanne  nicht  verlassen  hatte,  der  Oberschenkel  zum 
Kumpfe  in  einer  ganz  abnormen,  den  Gebrauch  des  Gliedes  völlig  ausschlicssenden 
und  daher  einen  operativen  Eingriff  dringend  erheischenden  Stellung.  Es  steht 
nämlich  der  Oberschenkel  zum  Rumpfe  oft  in  so  starker  Flexion,  dass  er  mit 
demselben  einen  rechten  oder  selbst  einen  spitzen  Winkel  bildet,  während  er 
häufig  noch  gleichzeitig  adducirt  und  nach  innen  rotirt  ist,  so  dass  bei  liegender 
Stellung  des  Patienten  das  Knie  höher  als  das  Hüftgelenk  steht  und  nach  innen 
Uber  die  Mittellinie  hinwegragt ; in  anderen  Fällen  findet  sich  der  Oberschenkel 
auch  stark  abducirt  und  nach  aussen  rotirt.  — Während  das  äussere  Aussehen, 
die  Festigkeit  und  das  Gewicht  der  Knochen  im  Ganzen  nur  wenig  verändert  zu 
sein  pflegt , erleidet  die  Form  der  Bockenknochen  bei  ein-  oder  beiderseitiger 
Hüftgclenk.sankylose  nicht  unwesentliche  Veränderungen,  welche  von  Rokitansky 
unter-  dem  Namen  des  „coxalgischen  Beckens“  beschrieben  worden  sind,  Fonnver- 
änderungen,  auf  die  näher  einzugeben  hier  nicht  am  Platze  ist. 

Behufs  einer  genaueren  Diagnose  und  theilweise  auch  um  daran  sogleich 
die  entsprechende  Therapie  zu  knüpfen,  ist  die  Untersuchung  des  Patienten  in 
der  C'hloroformnarkose  absolut  nothwendig.  Da  in  derselben  jeder  Muskelwiderstand 
aufhört , lässt  sich  erst  nach  Elimination  desselben  ermitteln , welchen  W’iderstand 
die  im  Gelenk  vorhandenen  patliologiscben  Zustände  einer  Stellnngsverändemng  oder 
Wiederbcweglichmachung  des  Gliedes  entgegensetzen.  Man  kann  erst  jetzt  benrtheilen, 
ob  Muskeln,  die  sich  als  organisch  verändert  answeisen,  durch  Myo-  oder  Tenotomie 
getrennt  werden  können  oder  müssen,  ob  die  Verwachsungen  in  den  Gelenken 
noch  eine  solche  Nachgiebigkeit  besitzen,  dass  man  hoffen  darf,  sie  subcutan  in 
der  N.arkose  zu  zersprengen.  In  der  Regel  ist  ein  solches  Brisement  forcS, 
wenn  ausftlhrbar,  bei  gehöriger  Fixation  des  Beckens  und  mit  gehöriger  Vorsicht, 
um  dabei  nicht  den  Schenkelhals  zu  zerbrechen,  sogleich  in’s  Werk  zu  setzen  und 
selbst  wenn  man  in  einer  Sitzung  das  Gewünschte  nicht  ganz  erreichen  sollte, 
kann  der  Versuch  wiederholt  werden , weil  die  Reaction  auf  einen  derartigen 
Eingriff  in  den  mehr  oder  weniger  obliterirten  Gelenken  eine  nur  geringfügige  zn 
sein  pflegt.  Die  Nachbehandlung,  die,  je  nachdem  cs  sich  darum  handelt,  dem 
Gliede  blos  eine  bessere  Stellung  zu  geben,  oder  die  möglichste  Beweglichkeit  im 
Gelenk  wieder  herzustellen , eine  verschiedene  sein  muss , ist  übrigens  nach  den 
anderweitig  bekannten,  auch  bei  anderen  Gelenken  zur  Anwendung  kommenden 
Regeln  zu  leiten.  — Was  nun  endlich  diejenigen  Fälle  von  knöcherner  f>der 
untrennbarer  fibröser  Ankylose  anlangt,  in  denen  das  Glied  sich  nicht  in  der  Längs- 
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axe  de«  Körper«  befindet,  sondern  mehr  oder  weniger  schräg  oder  (|uer  zu  der- 
selben fixirt  ist,  und  demnach  zum  Auftreten  und  zum  Gehen  nicht  nur  gar  nicht, 
selbst  niclit  mit  Hilfe  hoher  Stiefelsohlen  und  -Hacken  gebraucht  werden  kann, 
vielmehr  dem  Patienten  bei  jeder  allein  mit  Krücken  möglichen  Fortbewegung  in 
hohem  Grade  hinderlich  ist,  so  erfordern  diese  Fälle  die  Osteotomie  des  Ober- 
schenkels im  Bereiche  oder  ausserhalb  des  Gelenkes,  mittelst  deren  mindestens  der 
Parallelismus  zwischen  den  beiden  Untereitremitäten , bisweilen  sogar  ein  beweg- 
liches falsches  Gelenk  hergestellt  werden  kann.  Das  Nähere  über  die  verschiedenen 
Arten  von  Osteotomie  siehe  unten  bei  den  „Operationen“. 

Die  nervösen  Affectionen  des  Hüftgelenkes  (nervöse,  hysterische 
Coxalgie),  zuerst  von  Brnjamis  Bbodie  beschrieben,  im  Ganzen  aber  nicht  sehr 
beachtet  und  genügend  von  den  entzündlichen  Affectionen  des  Hüftgelenkes  unter- 
schieden, besitzen,  nach  Wkrnhek  •),  folgende  dieselben  charaktcrisirenden  Haupt- 
sjTnptome;  1)  Schmerzen  mit  dem  Charakter  der  Neuralgie  und  irradiirter,  über 
ein  bestimmtes  Nerveugebiet  ausstrahlender  Mitempfindungen.  2)  Permanente  Refiex- 
contractionen  in  einer  bestimmten  Muskelgruppe.  Die  Contraetioiien  sind  dem  tVillea 
gänzlich  entzogen  und  stellen  das  Gelenk  in  einer  mehr  oder  weniger  perversen 
Stellung  oft  so  fest,  wie  bei  einer  vollendeten  Ankylose.  :t)  Andere  Schenkel- 
muskcln,  besonders  der  Quadriceps  und  die  Glutäen  sind  gelähmt,  schlaff,  unfähig 
das  Glied  nach  ihrer  Richtung  zu  bewegen ; sie  reagiren  nicht  auf  den  Willens- 
einlluss  und  nur  schwach  oder  gar  uicLt  auf  elektrische  Reize.  4)  Die  ganze 
Extremität  bleibt  in  ihrer  Entwicklung,  sowohl  in  der  Längenrichtung  als  in  der 
Dicke  zurück.  — Die  Stellen , an  welchen  der  Schmerz  vorzugsweise  empfunden 
oder  durch  Druck  und  Bewegung  hervorgerufen  wird,  sind:  Die  vordere  Gegend 
der  Schenkelbeuge,  das  Foramen  ohturatonum  und  die  Haut  an  der  Innenseite 
des  Oberschenkels  bis  zum  Condylus  internus  hin.ab  (also  den  Verzweigungen 
der  Fn.  ohturntorius  und  cruralis  entsprerdiend) , während  Druck  hinter  dem 
grossen  Troch.mter  und  tiefes  Eintreiben  des  Gelenkkopfes  in  die  Pfanne  oft  nicht 
schmerzhaft  sind.  Der  Schmerz  verschwindet  durch  die  Chloroformnarkose  und 
wird  durch  dieselbe  oft  eine  Zeit  lang  ganz  beseitigt ; er  verschwindet  auch  unter 
der  Einwirkung  einer  permanenten,  mässigen  Gewichts-  oder  elastischen  Extension 
ausserordentlich  rasch.  — Da  das  I.ieiden  vorwiegend  bei  Jungen  weiblichen 
Personen  vorkommt,  hat  man  es  wohl  als  einen  localen  Ausdruck  der  Hysterie 
bezeichnet,  indessen  es  findet  sich  am  häufigsten  in  einem  Lebensalter  bei  jungen, 
blühenden  Kindern  und  Mädchen  vor,  in  w’elehem  allgemeine  nervöse , namentlich 
hysterische  l.cidcn  noch  unbekannt  sind.  — Die  Behandlung,  welche  sich  als 
die  wirksamste  bisher  erwiesen  hat,  ist  die  Anwendung  der  Gewichtsextension, 
wobei  ein  Gewicht  von  h — 0 Pfund  nicht  überschritten  wurde;  nur  wenn  die 
gelähmten  Streckmuskeln  nicht  rasch  und  vollständig  ihre  frühere  Kraft  wieder- 
erlangcn,  kann  man  sich  auch  noch  des  Inductionsstromes  bedienen.  Das  Chloro- 
form , bis  jetzt  fast  nur  zur  Diagnose  oder  zu  einer  momentanen  Stellungsver- 
besserung gebraucht,  scheint  eine  weitergehende  Anwendung  zu  verdienen. 

Geschwülste  am  Hüftgelenk,  fast  immer  Sarcome  oder  Carcinome, 
kommen  sowohl  in  den  das  Gelenk  umgebenden  Weicbtheilen,  als  in  den  Kuoebea 
desselben  primär  und  secundär  zur  Entwicklung  und  können  in  ihrem  ersten 
Beginn  bezüglich  der  Diagnose  grosse  Schwierigkeiten  verursachen,  namentlich  mit 
einer  beginnenden  Coiitis  verwechselt  werden.  Je  mehr  sie  aber  an  Umfang 
zunehmen  und  das  Gelenk  und  seine  Umgebung  nach  allen  Richtungen  ausdehnen, 
vielleicht  gar  auch  Spontanfrakturen  der  von  ihnen  durebwachsenen  Knochen 
(z.  B.  des  Schenkelhalses)  verursachen,  um  so  unzweifelhafter  wird  ihre  Diagnoie 
und  die  bei  ihnen  als  absolut  schlecht  zu  bezeichnende  Prognose,  da  selbst  nicht 
einmal  ein  operativer  Eingrifl , der  bei  ähnlicher  Erkrankung  an  anderen  Körper- 
steilen  das  Uebel  wenigstens  zeitweise  zu  beseitigen  im  Stande  ist,  bei  der  voll- 
kommenen Aussichtslosigkeit,  alles  Krankhafte  auch  nur  annähernd  entfernen  zu 
X können,  in  Anwendung  gebracht  werden  kann. 
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D.  Operationen  im  und  am  Hüftgelenk. 

Die  Operationen,  welche  im  und  am  Hüftgelenk  in  Frage  kommen,  haben 
den  Zweck , thcils  etwas  Krankhafte.s , sei  es  einen  Theil  des  oberen  Endes  des 
Oberschenkels  (durch  Resection)  oder  das  ganze  Glied  (durch  Exarticulation)  zu 
entfernen,  theils  eine  den  Gebrauch  des  Gliedes  erschwerende  oder  unmöglich 
machende  fehlerhafte  Stellung  desselben  im  Gelenke  durch  eine  Operation  inner- 
oder  ausserhalb  de.sselben  (Mj’O-  und  Tenotomie , Osteotomie)  zu  beseitigen.  Wir 
beginnen  mit  den  am  wenigsten  eingreifenden  Operationen,  um  mit  der  Fortnahme 
des  ganzen  Gliedes  zu  endigen. 

Die  Myo-  und  Tenotomie,  eine  heutzutage  nur  noch  w-enig  und  nur 
da  gebrauchte  Operation,  wo  die  contrahirten  Muskeln  in  Folge  organischer  Ver- 
ünderungen  sich  nicht , wie  gewöhnlich , in  tiefer  Cliloroformnarkose  ausdehnen 
las.sen.  betrifft  hauptsächlich  nur  M.  lensor  fasciae  latae  und  die  Adductoren, 
seltener  die  Mm.  aartorius  und  jiecU'neus.  Die  Operation  selbst  ist,  nach  den  fllr 
die  Teno-  und  Myotomie  geltenden  Regeln,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  \'cr- 
lauf  der  Fenioralgefässe  und  der  V.  saphma  magna,  am  besten  in  der  Nähe  der 
Muskelinsertionen  am  Becken , oder  auch  wo  sonst  die  Muskeln  sich  besonders 
prominent  und  gespannt  zeigen,  auszuführen. 

Die  Resection  und  das  Evidement  des  grossen  Trochanter. 
Bei  Caries,  Xecrose,  Einkeilung  eines  Fremdkörpers  (Kugel)  kann  eine  partielle 
oder  totale  Resection , zum  Theil  subperiostal,  indem  man  Periost  und  Sehnen  mit 
dem  Elevatorium  ablöst  oder  mit  dem  scharfen  Meissei  absprengt,  nach  Freilegung 
mittelst  eines  einfachen  oder  winkeligen  Weicbthcilescbnittes  mit  dem  scharfen 
Meissei  (Osteotom,  Glockensäge)  ausgeftlhrt,  o<ler  mit  dem  scharfen  Löffel  oder 
einem  ähnlichen  Instrumente  eine  Aushöhlung  des  Knochens,  so  weit  sie  erforder- 
lich ist , vorgenommen  werden.  Selbstverständlich  ist  die  Operation , sobald  die 
Gelenkkapsel  uneröffhet  bleibt,  ohne  alles  Bedenken. 

Die  Osteotomie  am  oberen  Ende  des  Oberschenkels  ist  bei  knöcherner 
oder  fibröser  Ankylose  des  Gelenkes  dann  indicirt,  wenn  gleichzeitig  das  Bein  in 
einer  solchen  gebeugten , ab-  oder  adducirten  Stellung  sich  befindet , dass  es  zur 
Locomotion  in  keiner  Weise  benutzt  werden  kann.  Nachdem  Rhea  B.\rton 
(Philadelphia)  1826  zuerst  eine  derartige  Opcr.ation  gemacht  hatte,  ist  eine  Reihe 
derselben,  besonders  in  den  letzten  12  .laliren  und  zum  Theil  nach  dem  Typus 
der  subcutanen  Operationen  zur  Ausführung  gelangt.  Die  Durchtrennung  des 
Oberschenkels  mit  Säge  oder  Meissei  ist,  mit  und  ohne  Fortnahme  eines  Knochen- 
keiles am  häufigsten  unterhalb  des  grossen  Trochanter,  seit  1869  aber  auch  zueret 
durch  Will.  Ad.\ms  (London)  im  Schenkelhälse  mittelst  subcutaner  Durchsägung 
und  von  Tu.  Billroth  (1873)  mit  dem  Meisscl  ausgeftlhrt  worden.  Andere 
Chirurgen,  die  sich  in  neuerer  Zeit  um  die  Operation  verdient  gemacht  haben,  sind 
Lewis  A.  S.wue  (New  York)  und  Fred.  G.vnt  (London),  welche  unter  dem 
Trochanter  die  Durchsägung  (letzterer  subcutan),  und  R.  Volk.mann  und  M.utnder 
(London),  welche  an  derselben  Stelle  die  Durchmeisselung  des  Knochens  aus- 
ftlhrtcn.  Was  den  Ort  anlangt,  wo  am  zwcckmässigsten  die  üurchtrennung  des 
Schenkelbeines  ausgeftlhrt  wird,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  der  Schenkelhals,  welcher 
dem  Gelenke  am  nächsten  ist,  eine  geringere  Dicke  besitzt,  als  die  Gegend  der 
Trochantcren  und  der  unmittelbar  darunter  befindlicbe  Theil  der  Diaphyse,  auch 
grössere  Chancen  für  die  Bildung  eines  falschen  Gelenkes  gewährt;  allein  nicht 
in  allen  Fällen  von  Ankylose  lässt  sich  da.selhst  die  Osteotomie  ausführen,  indem 
dazu  der  Kopf  sich  in  der  Pfanne  befinden  muss,  auch  Kopf  und  Hals  keinen 
erheblichen  Substanzverlust  erlitten  haben,  ebensowenig  wie  die  umgebenden  Gewebe 
eine  beträchtUche  Verdickung  zeigen  dürfen,  weil  in  diesem  Falle,  selbst  wenn  die 
Durchsägung  gelänge , zu  grosse  Sägeflächen  in  Apposition  bleiben  würden , die 
selbst  die  Wiedererlangung  der  normalen  Stellung  verhindern  könnten.  In  sidchen 
Fällen  muss  dann  die  Trennung  des  Knochens  weiter  unterhalb,  am  besten  unter 
dem  Trochanltr  minor  mit  Säge  oder  Meissei  ausgeftlhrt  werden.  — ln  Betreff 
Rcftl-Encycloi>ädle  der  go».  HcilkaDde.  VI.  40 
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dos  Typus , nach  welchem  die  Operation  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  za 
machen  ist , ist  anzuftihren , dass , da  die  Herausnahme  eines  Knochenkeiles  oh 
unnöthiit  ist,  man  uuter  antiseptischen  Cautelen  am  besten  nach  Art  der  subcutanea 
0|)crationeu , also  mittelst  eines  bis  auf  den  Knochen  gemachten  Einstiches  oder 
Einschnittes,  der  nur  so  gross  ist,  um  das  betreffende  Trennungs-Instrument  in 
die  Wunde  cinfahren  zu  können,  die  Weicbtlieile  durchschneidet  und  dann  die 
Knoehontrennung  entweder  vollständig,  oder  bis  auf  eine  nachträglich  noch  zu  durch- 
brechende Knochcnbrilcke  vomimmt.  Es  fragt  sich  nun , welches  Knoebentrennungs- 
Instrument , die  AuAM.s'sche  Stichsäge  (eine  kurze  Stichsäge  mit  einem  Fuchsschwanz- 
öder  Pistolengriff)  oder  der  Meissei  den  Vorzug  verdient.  Bei  antiseptiseber  TTiinii- 
bohandlung  ist  es,  glaube  ich,  ziemlich  glcichgiltig,  welches  von  beiden  Instrumenten 
angewendet  wird,  da  hier  die  durch  die  Säge  gesetzten  und  grösstentbeils  in  der 
Wunde  zurückbleibenden  Fremdkörper,  die  Sägespähne,  von  keinem  Belang  sind, 
während  die  durch  den  Meissei  dem  Knochen  zugefügto  Verletzung  eine  im  Ganzen 
geringere,  wenigstens  nicht  mit  Fremdkörpern  coraplicirtc  ist ; allein  es  ist  nichi 
zu  verkennen,  dass,  wenn  man  erwarten  muss,  in  einem  sehr  sklerosirten  Knochen 
zu  operiren , die  Säge  den  Vorzug  verdient , weil  mittelst  derselben  der  Knochen 
auf  eine  weniger  gewaltsame,  nicht  die  schweren  Hammerschläge  wie  beim  Meissei 
erfordernde  Weise  getrennt  werden  kann,  währetid  andererseits  bei  atrophischem 
Zustande  des  Knochens  der  Meis.se!  denselben  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch 
schneidet.  — Die  Ausführung  der  in  einer  Anzahl  von  Fällen  auf  beiden  i 

Seiten  nach  einander  gemachten  Operation,  und  zwar  zunächst  mittelst  Durch 

trenuung  des  Schenkelhalses,  wie  sie  zuerst  von  W.  Ad.vms  angegeben  wurde.  [ 

besteht  darin,  dass  mit  einem  langen , schmalen , aber  starken  Tenotom  über  der 
Spitze  des  TrocharUtr  major  gerade  bis  auf  den  Schenkelhals  eingestochen  wird.  , 

die  Muskeln  getrennt  werden  und  das  Kapsclband  ausgiebig  eröffnet  wird.  Nach 
Zurückziehung  des  Messers  wird  in  den  von  demselhen  gemachten  Canal  die 
schmale,  auf  einem  3 Zoll  langen  Halse  sitzende  und  nur  in  der  Länge  von  1‘,,  Zoll 
schneidende  AnAlis’sche  Stichsäge  eiiigcftlhrt  und  mittelst  derselben  der  Schenkel 
hals  von  vom  nach  hinten  vcrtical  zu  seiner  Längsaxe  durchsägt;  Listeb- 
Verband;  Anlegung  einer  langen  Schiene  an  die  gestreckte  Extremität  oder 
Anwendung  einer  Gewichtsextension.  An  Stelle  der  Säge  kann  jedenfalls  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  auch  ein  Meis.sel  gebraucht  werden,  der  zur  Erleichterung  de* 
Ausziehens  mit  einer  (|uercii  Handlial>e  (Billuoth)  versehen  ist.  — Bei  der  Durch  | 

trenuung  des  Knochens  im  Bereiche  der  'IVochanteren  oder  unterhalb  derselben  | 

würde  in  ähnlicher  Weise  zu  oi)eriren  sein,  wenn  man  mit  der  einfachen  Durch  t 

trennung  des  Knochens  mittelst  Säge  wlcr  Meissel  auskommen  zu  können  hoffen  | 

darf;  auch  würde  hier  B.  V.  LA.\(iEXHECKS  Verfahren  der  subcutanen  ()steotonii<  . 

mit  zuvoriger  Durchbohrung  des  Knochens  in  querer  Richtung  anwendbar  sein:  ‘ 

ist  dagegen  die  Excisiou  eines  Keiles  nothwendig,  so  ist  eine  grössere  Wunde  ; 

anzulcgen  und  das  Periost  in  der  betreffenden  Ausdehnung  abzulösen.  — Alk  ' 

diese  Operationen , unter  antiseptischen  Cautelen  ausgefUhrt , haben  dadurch  'iel  , 

von  ihrer  früheren  Gefährlichkeit  verloren  und  können  gegenwärtig  mit 
grösserer  Zuversicht  unternommen  werden , und  während  man  in  früheren  Zeile»  i 
damit  zufrieden  war,  eine  bessere  Stellung  der  Extremität  nach  Wiederverwachsun:  | 

der  künstlichen  'IVcnnungsflächon  erzielt  zu  haben,  hat  man  neuerdings,  mit  Hilfe  * 
einer  entsprechenden  Nachbehandlung,  sogar  eine  gute  Beweglichkeit  in  den  ueu- 
gebildeten  falschen  Gelenken  erzielt  (Jj-bssop,  Leeds;  LtrXD,  .Manchester;  Sa-VDS, 

New- York),  so  dass  man  selbst  bei  gestreckter  Stellung  der  Extremitile»- 
sogar  beiderseits  (LfXl>) , die  Ojicration  mit  Erfolg  in  Ausfllhriing  gebracht  hat. 

Die  Resectiou  im  Hüftgelenk,  bereits  von  Ch.\rle.s  White  j 
(Manchester)  176U  vorgeschlagen,  aber  erst  von  Axthoxy  Wuite  (London/  1^-*  I 
am  Lebenden  ausgefUhrt,  ist  erst  in  den  letzten  30  Jahren  häufig  gemacht  umi 
damit  zu  einer  bei  schweren  Coxitisfiillen  oft  in  Anwendung  gebrachten  Operativ» 
geworden,  während  die  Ausführung  derselben  bei  Zerschmetterung  des  Gelenkt 
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durch  Schuss  eine  viel  beschränktere  war.  — Was  die  Technik  der  Operation 
anlangt,  so  verdient  von  den  zahlreichen,  im  Laufe  der  Zeiten  zur  Freilegung  des 
Gelenkes  angegebene  Winkel-,  Bogen-,  Lappen-,  Querschnitten,  deren  einzelne  Auf- 
zählung hier  Oberflttssig  sein  wOrde,  kein  einziger  eine  besondere  Empfehlung,  weil 
man  fast  ausnahmelos  mit  den  einfachen , beiweitem  weniger  verletzenden  Längs- 
schnitten auskommt.  Uasjenige  Verfahren,  welches,  seit  as  bekannt  geworden  ist 
(18G8),  sich  des  allgemeinen  Beifalles  zu  erfreuen  gehabt  bat  und  sich  ganz 
besonders  auch  zu  der  subperiostalen  Ausführung  der  Operation  eignet,  die  stets 
anzuwenden  ist,  wo  sie  möglich  ist,  ist  das  von  B.  v.  Langexbeck.  Dasselbe 
besteht  in  Folgendem;  Patient  liegt  auf  der  gesunden  Seite;  der  kranke  Ober- 
schenkel ist  unter  einem  Winkel  von  etwa  45®  zum  Rumpfe  gebeugt;  man  führt 
einen  auf  der  Mitte  des  Trochanter  major  beginnenden  geraden  Schnitt,  der  in 
der  Richtung  der  verlängerten  Axc  des  Oberschenkels  etwa  12 — 14  Ctm.  nach 
hinten  verläuil  und,  wenn  er  noch  weiter  geführt  würde,  die  Spina  ilei  posterior 
Superior  treffen  würde.  Nachdem  die  Mm.  glutaei,  unter  sorgfältiger  Erhaltung 
ihrer  Verbindung  mit  der  Scbenkelfascie,  zusammen  mit  dem  Periost  durchtrennt 
sind,  dringt  man  in  dieselbe  Schnittlinie  bis  auf  die  Gelenkkapsel,  und  nach  deren 
Spaltung  in  derselben  Richtung  bis  auf  den  Gelenkkopf  vor.  Es  werden  darauf 
die  au  der  vorderen  und  hinteren  Trochantergegend  sich  ansetzenden  Muskeln, 
unter  Erhaltung  ihrer  Verbindungen  mit  dem  Periost , mit  Hilfe  von  Elevatorinm 
und  Messer  abgelöst,  und  liegen  nunmehr  Schenkelkopf  und  -Hals  in  grossem 
I'mfange  frei  und  tritt  hei  leichter  Adduction  des  Schenkels  sofort  Luft  in  das 
Gelenk.  Zur  Dnrchschneidung  des  Lig.  teres , falls  dasselbe  noch  erhalten  ist, 
flllirt  man,  nachdem  der  Schenkelkopf  Weh  Erfassen  des  Trochanter  (wenn  nötbig 
mit  der  Knochenzangey  stark  abgezogen  worden  ist,  ein  schmales,  gerades  Messer 
von  amssen  in  die  Gelenkböhle  ein.  Es  kann  darauf  das  Gelenkende  aus  der  Wunde 
heraiisgedräugt  und  so  weit  es  erforderlich  ist,  also  noch  im  Bereiche  des  Schenkel- 
halses, der  Trochanteren,  oder  unterhalb  derselben  abgesägt  werden,  nachdem  es 
zuvor  in  der  erforderlichen  Ausdehnung  frei  gemacht  und  Umschnitten  worden  war. 
Soll  nur  der  Gclenkkopf  abgesägt  werden,  so  vermeidet  man  die  Ablösung  des 
Periostes  vom  Trochanter  major  und  durchsägt,  nach  eröffnetem  Gelenk,  den 
Schenkelhals  mit  der  Stichsäge.  — Ein  Verfahren , welches  sich  besonders  da 
eignet,  wo  allein  der  cariöse  Schcnkclkopf  zu  reseciren,  oder  der  entzündlich 
gelöste  oder  abgeschosseue  Kopf  zu  extrahiren  ist,  während  das  Gelenk  mit  der 
allergeringsten  Nebenverletzung  eröffnet  wird,  ist  der  vordere  Längsschnitt 
(nach  Lücke,  Schede),  der,  viel  vortheilhafter  als  der  ein  Gleiches  bezweckende, 
aber  viel  verletzendere  RosEu’sche  vordere  Querschnitt , folgendermassen  ausge- 
führt wird : Er  beginnt  etwas  unterhalb  der  Spina  ilei  anterior  superior  und 
Fingerbreit  nach  innen  von  derselben,  wird  von  hier  gerade  abwärts  geführt,  legt 
den  inneren  oder  äusseren  Rand  der  Mm.  sartorius  und  rectus  femoris  frei  und 
dringt,  an  der  Aussenscite  des  N.  cruralis , in  dem  lockeren  Bindegewebe  des 
Miiskelinterstitiums  weiter  bis  in  die  Tiefe,  auf  den  äusseren  Rand  des  M.  ileo- 
psoas  vor.  Wenn  man  nun,  bei  leichter  Flexion,  Abduction  und  Aussenrotatiou 
des  Beines  mit  stumpfen  Haken  die  Mm.  rectus  und  sartorius  nach  aussen,  und 
den  M.  ileo-psoas  nach  innen  ziehen  lässt , hat  man , ohne  irgend  eine  Durch 
schncidiing  oder  Verletzung  eines  Muskels  und  nennenswerthen  Oefilsses,  die 
Gelenkkapsel  freigclegt,  kann  sie  spalten  und  das  Erforderliche  in  dem  Gelenke 
vornehmen , also  ein  Projectil  ausziehen  oder  ausmeisseln , die  Trümmer  des 
Schenkelkopfes  oder  Halses  wegnehmen,  den  ersteren,  wenn  er  abgeschossen  war, 
extrahireii,  oder  dii;  Durchtrennung  des  Schenkelhalses  mit  der  Stich- , Kettensäge, 
oder  Knochenschccre  ausfUhren,  den  mit  dem  scharfen  Knochenhakeii  etc.  gefa-ssten 
Schenkelknpf  enucleiren  und  die  Basis  des  Schenkelhalses,  wenn  dies  erforderlich 
sein  sollte,  mit  dem  Hohlmeissel  oder  scharfen  Löffel  reseciren  oder  aiiskratzen. 
Wenn  man  niin  noch  durch  eine  dicht  neben  und  nach  innen  vom  grossen 
Trochanter  auf  der  Hintcrscite  gemachte  Üeffnnng  ein  dickes  Drain  lllhrt  und 
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einen  antiscptiscbcn  Verband,  nach  gehöriger  Desinfection  der  ganzen  Wundböble 
anlegt,  ist  damit,  bei  einer  sehr  geringen  operativen  Verletzung,  in  vielen  Fällen 
Alles  geacbebcn,  was  unter  den  bewandten  Umständen  zu  tbun  möglicb  und  nötbig 
ist.  — Bei  der  Ausfllbrung  der  Ilüftgelenksresection,  die  Übrigens  in  einigen  Fällen 
von  Caries  sogar  beiderseitig  mit  Erfolg  gemacht  worden  ist,  liegen  sehr  ver- 
schiedene Schwierigkeiten  darin,  ob  es  sich  um  ein  gesundes,  etwa  durch  einen  Schuss 
verletztes,  oder  ein  von  Caries  befallenes,  von  Eiter  umspHltes  Gelenk  handelt.  Während 
im  ersten  Falle  die  Eröffnung  des  Gelenkes  und  die  Freimachung  des  Gelenkkopfes 
um  so  schwieriger  ist,  jo  kräftiger  das  betreffende  Individuum  und  je  stärker  seine 
Muskulatur  ist,  kann  im  zweiten  Falle  die  Operation  sich  fast  auf  eine  Absccssspaltung 
reduciren.  — Bei  Scbussverletzungen  des  Gelenkes  waltet  in  der  Regel  darüber  kein 
Zweifel  ob , was  von  dem  verletzten  Gelenke  fortzunehmen  ist  — nämlich  alles 
Zerschmetterte  — dagegen  ist  cs  bei  der  wegen  Caries  auszufUhrenden  Gelenk- 
♦ resection  eine  viel  bestrittene  Frage , ob  man  bei  blosser  cariöser  Zerstörung  des 

Scheukelkopfes  sich  auf  eine  Fortnahme  desselben  und  des  Halses  beschränken 
darf,  oder  ob  man  zur  Erzielung  besserer  Ileilungs-  und  functioneller  Resultate 
(grösserer  Beweglichkeit)  der  Regel  nach  durch  den  grossen  Trochanter  reseciren  soll, 
wie  Sayue  und  Voi.kmanx  empfehlen.  Allerdings  hat  man  früher  vielfach  beobachtet, 
dass,  wenn  man  den  Trochanter  stehen  Hess,  derselbe  sich  in  die  Pfanne  legte, 
dieselbe  vorschloss  und  damit  zu  Eiterverhaltungen  Anlass  gab.  Wenn  man  aber 
die  empfohlenswertheste  Art  der  Nachbehandlung,  nämlich  die  Gewichtsextension 
anwendet  und  für  gehörige  Drainirung  der  Pfanne  sorgt,  ist  jener  Uebelstand  nicht 
zu  besorgen  und  man  wird  in  Folge  dessen  auch  in  den  dafür  geeigneten  Fällen 
im  Schenkelhälse  reseciren  können,  da  diese  Operation  weniger  eingreifend  ist 
und  das  >Scbenkclbcin  weniger  erheblich  verkürzt,  obgleich,  wie  cs  scheint,  wenn 
im  Trochanter  resecirt  wird,  die  Aussichten  auf  Erzielung  einer  vollkommeneren 
Beweglichkeit  grössere  sind,  da  das  in  ziemlich  starke  Abduction  gebrachte  Säge- 
ende sich  genau  in  die  Pfanne  legt  und  sich  durch  Knochencubildung  aus  dem 
daselbst  vorhandenen  Periost  zu  einer  Art  Gelenkkopf  abrundet.  Es  kann  übrigens 
auch , wenn  man  sich  mit  der  Decapitatinn  begnügt , dem  oberen  Femurende 
dadurch  eine  bessere  Gestalt  gegeben  werden , dass  man  blos  die  Spitze  des 
grossen  Trochanter  im  Niveau  des  oberen  Randes  des  Halses  abträgt  (Schede). 
Natürlich  muss  nach  Fortnalimc  des  oberen  Femurendes  auch  der  Zustand  des 
Acetabulum  in  Betracht  gezogen,  und  bei  Zerschmetterung,  cariöser  oder  necrotischer 
Affection,  oder  gar  Durchbohrung  desselben  das  Zerschmetterte  oder  Erkrankte 
entfernt,  für  die  Drainage  eines  etwa  vorhandenen  Beckenabscesses  Sorge  getragen 
werden.  Wird , wie  dies  in  allen  Füllen  zu  empfehlen , der  antiseptische 
Verband  nach  der  Operation  angewendet,  so  ist  die  Sorge  für  Abfluss  des  Wnnd- 
secretes  eine  geringere,  weil  dieselbe  von  dem  Verbände  aufgesogen  wird ; es  muss 
nur  beim  Wechsel  des  Verbandes  für  eine  genügende  Unterstützung  Sorge  getragen 
werden , theils  indem  man  dabei  den  Patienten  auf  die  gesunde  Seite  kehrt  und 
das  resecirte  Glied  halten  lässt , theils  indem  man  eine  von  den  besehriebenen 
Berkenstützen  anwendet,  oder  ein  kleines  Bänkchen  unter  den  Rücken  schiebt, 
oder  einen  die  Ilüftgegend  frei  lassenden  Heberahmen  anwendet,  oder  dass  man, 
wenn  cs  sich  um  ein  Kind  handelt , dessen  Becken  auf  das  Knie  eines  Assistenten 
legt,  der  seinen  Fass  auf  einen  Stuhl  gestellt  hat.  Ist  der  LiSTFJi’sche  Verband 
nicht  anwendbar  und  muss  für  gehörigen  Eiterabtluss  Sorge  getragen  werden,  so 
lagert  man  die  Wunde  auf  getlieilten  Matratzenstücken,  die  Handbreit  von  einander 
abstehen , oder  besser  noch  auf  einem  hufeisenförmigen  Luftkissen , wobei  die 
hintere  Lage  der  Wunde  bei  dem  v.  LANGENBECK’schen  Verfahren  ganz  besonders 
zu  Statten  kommt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Nachbehandlung  ist  es, 
dass  während  der  Dauer  der  Heilung  der  Oberschenkel  in  einer  starken  Abduc- 
t i 0 n zum  Becken  erhalten  wird,  and  zwar  um  so  stärker,  je  tiefer  im  Trochanter 
oder  unter  demselben  resecirt  ist,  weil  nur  dadurch  ersterer  am  letzteren  einen 
festen  Stützpunkt  gewinnen  kann.  Die  Belastung  bei  der  allgemein  anznwendenden 
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Gewichtsextension  beträgt,  je  nach  dem  Alter  der  Kinder,  3 — 6 Pfund,  bei  Er- 
wachsenen natürlich  mehr;  einer  eigentlichen  Contraextension  bedarf  es  Jedoch 
nicht,  weil  das  Gegenstutzen  des  gesunden  Fusses  gegen  einen  Holzklotz  genügt. 
Nach  erfolgter  Heilung  müssen  passive  und  active  Bewegungen  mit  dem  Gelenke 
und  Gehversuche  gemacht  werden,  anfänglich  unter  dem  Schutze  eines  Schienen- 
apparates,  welcher  das  neue  Gelenk  zwar  grösstentheils  entlastet,  aber  Bewegungen 
in  demselben  und  in  den  anderen  Gelenken  des  Gliedes  gestattet.  — Während  in 
den  nach  der  Operation  tödtlich  verlaufenen  Fällen  der  Tod  meistens  aus  denselben 
Ursachen  eintritt,  wie  bei  exspectativer  Behandlung,  sind  in  den  günstig  verlaufenden 
Fällen  die  functionellen  Resultate,  welche  durch  eine  wegen  Carics  zweckmässig 
ausgeführte  und  nachbehandelte  Hüftgelenksresection  erreicht  werden  können , im 
Allgemeinen  viel  bessere  als  nach  cxspectativ-conservativer  Behandlung.  Die  seltene 
Verheilung  mit  Ankylose  ist  nur  dann  zu  besorgen,  wenn  sehr  viele  Fisteln,  aus- 
gedehnte Abscedirungen  und  namentlich  sehr  veraltete  Adductionsstellungen  vor- 
handen waren.  Es  wird  sonst  meistens  ein  bewegliches  Gelenk  erzielt,  das  nieht 
viel  weniger  beweglich  ist,  als  ein  normales  Hüftgelenk;  namentlich  wird  durch 
die  Nachbehandlung  bei  stark  abducirter  Stellung  des  Beines  erreicht , dass  die 
Patienten  das  Bein  fast  eben  so  weit  zu  abduciren  vermögen,  wie  auf  der  gesunden 
Seite;  eine  Anzahl  derselben  ist  auch  im  Stande,  das  Knie  auf  die  Vorderfläcbe 
des  Bauches  zu  legen,  das  Gelenk  also  spitzwinkelig  zu  beugen.  — Ua  begreif- 
licherweise eine  zuverlässige  vergleichende  Statistik  zwischen  den  Resultaten  der 
e.xspectativcn  und  der  Resectionsbebandlung  weder  bezüglich  der  Mortalität,  noch 
bezüglich  der  functionellen  Resultate  vorhanden  ist,  müssen  wir  uns  damit  begnügen, 
die  Ergebnisse  der  grössten  bekannten  Operations-Statistik , nämlich  der  von 
CULBERTSON '“)  anzuführcn.  Nach  derselben  wurden  wegen  Erkrankung 
(also  jedenfalls  in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  wegen  Carie.s)  ausgcfülirt : 
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Ohne  weiter  auf  die  vorstehenden  Zahlenergebnisse  eingehen  zu  können, 
da  namentlich  die  Bezeichnungen  „partielle“  und  „completc“  Resection  in  der 
Origiualschrifl  nicht  näher  motivirt  sind,  wollen  wir  mit  der  auf  45°/g  berechneten 
Mortalität  nur  diejenige  bei  den  Resectionen  nach  Schuss  Verletzung  ver- 
gleichen; dieselbe  ergiebt  sich  als  fast  noch  einmal  so  gross,  indem  nach  Gcblt") 
unter  139  Fällen  nur  16  Heilungen,  1 mit  unbekanntem  Ausgange,  dagegen 
122  Todesfälle  ==  88'40otg  vorkamen.  Die  Mortalität  war  bei  primärer  und  inter- 
mediärer Ausführung  der  Operation  noch  grösser,  nämlich,  unter  137  verwerthbaren 
Fällen,  bei  44  primären  Resectionen  gestorben  39  = 90'69“/o,  bei  17  inter- 
mediären gestorben  16  = 94-1 1“/,,  dagegen  bei  71  secundären  gestorben  62  = 

87'32'’/g  und  bei  5 Spätresectionen  gestorben  3 = 60%.  Die  ersten  Resectionen 
wegen  Schussvcrietzung  wurden  übrigens  von  Oppeniieim  im  russisch-türkischen 
Kriege  (1829)  und  von  Sel'TIN  bei  der  Belagerung  der  Citadellc  von  Antwerpen 
(1832)  ausgeführt.  — Die  wegen  Arthritis  deformans , wegen  anderweitiger 
Verletzungen  als  durch  Schuss  und  wegen  Deformitäten  ausgeführten  Gelenk- 
resectionen  sind  so  wenig  zahlreich  (für  jede  dieser  Kategorieen  nur  wenige  Fälle 
umfassend),  dass  sie  keiner  besonderer  Betrachtung  bedürfen. 

Die  Exarticulation  im  Hüftgelenk,  die  verstümmcindste  Operation, 
die  überhaupt  am  Körper  vorkommt,  ist  zwar  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  vielfach  in  Erwägung  gezogen  und  geplaut,  aber  erst  vor 
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100  Jahren  (zwigchcn  1770 — 1780)  am  Lebenden  durch  die  englischen  Chirurgen 
Keku  und  Thomson,  später  (von  1793  an)  namentlich  von  D.  J.  Labrey  öfter 
ausgcfllhrt  worden,  geliört  aber  immerhin  zu  den  nicht  häufigen  Operationen,  so 
dass  Lt'NIXG  '*),  der  die  vollständigste  Monographie  Uber  dieselbe  geliefert  hat  und 
dem  wir  alle  nachstehenden  Zahlen  entlehnen,  bis  zum  Jahre  1876,  mit  Ausschluss 
einer  Anzahl  nicht  sicher  beglaubigter,  oder  ungenügend  beschriebener  Fälle,  deren 
nur  497  zusammenzubringen  im  Stande  war,  darunter  294  wegen  V’erletzungen, 
153  wegen  pathologischer  Zustände,  39  wegen  unbekannter  Indicationen  und  II 
mit  zweifelhaftem  Ausgange  ausgefllhrte.  Gleichwohl  ist  die  Operation  seit  der 
Erfindung  der  künstlichen  Anästhesie  (1847)  sehr  viel  häufiger  in  Anwendung 
gebracht  worden,  so  dass  auf  die  29  Jahre,  von  1847 — 1875  (nach  der  LCxino) 
ungefähr  ' , der  Gesammtheit  aller  bekannten  Fälle  kommen.  — Die  hauptsäch- 
lichsten Indicationen  der  Operation  sind:  1)  Mehr  oder  weniger  vollständige 
Abreissung  der  unteren  Extremität  in  der  Nähe  des  Hüftgelenkes,  Zerschmetterung 
des  oberen  Femurendes  mit  solcher  Zerreissung  der  Weichtheile,  dass  eine  conser- 
virende  Behandlung  oder  die  Resection  ausgeschlossen  ist.  2)  Spontane  oder 
traumatische,  bis  in  die  Nähe  des  Hüftgelenkes  reichende  Gangrän.  3)  Acute, 
bis  in  dieselbe  Gegend  reichende  Infiltration  der  Weichtheile  und  ausgedehnte 
Erkrankung  des  Oberschenkelbeines,  bei  denen  man  nicht  ohne  Gliedabsetzung  das 
Leben  retten  zu  können  glaubt.  4)  Geschwülste  des  Oberschenkels,  vom  Knochen 
oder  von  den  Weichtbeilen  ausgehend,  welche  die  Exstirpation  nicht,  wohl  aber  noch 
die  Auslösung  des  Oberschenkels  aus  dem  Gelenke  gestatten.  — Die  an  sich  sehr 
ungünstige  Prognose  der  Opcr.ation  (d.  h.  7ü«/„  Mortalität  in  480  Fällen)  ist  bei 
den  verscbie<ienen  Indicationen  eine  sehr  verschiedene,  nämlich  bei  den  wegen  Ver- 
letzung ausgeftlhrtcn  (294  Fälle  mit  250  tödtlichen  Ausganges  = 85'03“/o)  ist 
die  Mortalität  noch  einmal  so  gross  als  bei  den  wegen  pathologischer  Zustände 
ausgeftlhrtcn  Exarticulationen  (153  Fälle  mit  05  tödtlichen  Ausganges  z=  42'68*;,). 
Unter  den  traumatischen  Operationen  sind  die  wegen  Schussverletzung  gemachten 
die  ungünstigsten  (239  Fälle  mit  211  tödtlichen  Ausganges  = 88'28'>/5)  und  unter 
diesen  wieder  die  vom  zweiten  bis  siebenten  Tage  nach  der  Verletzung  ausgeführten 
(22  Fälle  mit  21  tödtlichen  Ausganges  = 95'45”/„)i  demnächst  die  in  den  ersten 
24  Stunden  vorgenommenen  (90  Fälle  mit  84  tödtlichen  Ausganges  = 93-33%), 
dann  die  vom  8.  Tage  bis  zu  5 Monaten  nach  der  Verletzung  ausgeführten  (41  Fälle 
mit  35  tödtlichen  Ausganges  = 85‘36“/,);  sehr  viel  besser  aber  sind  die  Resultate 
bei  den  Spätoperationen,  nach  dem  5.  Monate  (12  Fälle  mit  7 tödtlichen  Aus- 
ganges = SS-SS’/o)  und  noch  günstiger  bei  den  R ea mp u t at  ion en , d.  h.  den 
Exarticulationen  von  Oberschenkel- Amputationsstümpfen  oder  der  Auslösung  des  in 
denselben  enthaltenen  Knochens  ans  dem  Gelenk  (9  Fälle  mit  4 tödtlichen  Aus- 
ganges = 44‘44“;'„).  Ungünstig  sind  ferner  die  Resultate  der  wegen  anderweitiger 
Verletzungen  ausgeführten  Exarticulationen  (55  Fälle  mit  39  tödtlichen  Ausganges 
= 70'90“/,.).  Dagegen  boten  die  nach  den  verschiedenen  Indicationen  ansgefährten 
Reamputationen  (im  Ganzen  32  Fälle  mit  13  tödtlichen  Ausganges  = 40"  ,)  und 
die  Exarticulationen  nach  vorheriger  Resection  (6  Fälle  mit  3 tödtlichen  Aus- 
ganges = 50*(,)  eine  bessere  Prognose.  — Fragt  man  nun,  woraus  sich  die  so 
grosse  Mortalität  erklärt,  so  weist  die  Statistik  nach,  d.ass,  während  5*/,  der 
Operirten  bereits  während  der  Operation  starben,  70".',  schon  innerhalb  der  ersten 
5 Tage  zu  Grunde  gegangen  waren.  Die  Ursache  dieses  frühen  Dahinsterbens 
konnte  keine  andere  sein  als  der  Blutverlust,  der  für  den  Kräftezustand  des 
Patienten  ein  absolut  oder  relativ  zu  grosser  war.  Die  wichtigste  Lehre,  die  aus 
dieser  Erkenntniss  zu  ziehen  ist,  ist  daher,  bei  der  Wahl  des  einzuscblagenden 
Operationsverfahrens  in  erster  Linie  für  möglichste  Blutersparnng  Sorge  zu  tragen, 
und  sind  in  dieser  Beziehung  nach  zwei  Richtungen  hin  in  neuester  Zeit  sehr 
förderliche  Schritte  gethan  worden.  Nächst  der  EsMAKCH’schen  Blutleere,  die  man 
durch  Einwickclung  der  Extremität,  oder,  bei  Verjauchung  derselben,  durch 
längeres  verticales  Emporhalten  derselben  erzielt  und  damit  das  in  ihr  enthalten« 
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Blut  wenigstens  zum  grossen  Tboile  dem  Organismas  erbitlt,  Iiat  man  in  neuester 
Zeit  (etwa  seit  1863)  vielfach  mit  sehr  gutem  Krfolge  prophylaktisch  die  Aorta 
abdominalis  oder  die  Art.  iliaca  communis  comprimirt,  und  zwar  zunilchst  von 
aussen  durch  die  Bauchdecken  hindurch  (bei  schlatfcr  Bauchmnskulatur,  geringem 
Fettpolster  und  entleertem  Darme  hat  dies  keine  besonderen  Schwierigkeiten), 
entweder  mit  der  blossen  Hand,  oder  mit  besonderen,  ftlr  den  Zweck  construirten 
Compressorien  (von  Pan'coast,  Listek,  Esmarch  u.  A.),  oder  mittelst  eines  um 
einen  Holzstab  gewickelten  Bindenkopfes , der  als  Pelote  mittelst  5 — 6 Touren 
einer  Gummibinde  kräftig  gegen  die  Wirbelsäule  angedrUckt  wird  (Esmauch),  oder 
mittelst  ähnlicher  Vorrichtungen;  endlich  hat  Richard  Davis  (I>ondon)  seit  1877 
vom  Mastdarme  aus  mittelst  eines  in  denselben  eingeflibrten,  abgenmdeten  Elfenbein- 
oder Holzstabes  mit  sehr  gutem  Erfolge  eine  Compression  der  Art.  iliaca  communis 
ausgefUhrt,  die  allerdings  vor  einer  Compression  der  Aorta  durch  die  Bauchdecken 
den  Vorzug  hat,  dass  sie  leicht  ausführbar  und  gefahrlos  ist,  dass  sie  ganz  voIK 
ständig  die  Arterie  zusammendruckt , ohne  die  Respirationsbewegungen  zu  stören, 
und  dass  sie  dem  Operateur  durchaus  nicht  im  Wege  ist.  — Die  zweite  Richtung, 
nach  welcher  hin  in  der  neuesten  Zeit  die  erheblichsten  Fortschritte  gemacht  worden 
sind,  um  Blut  zu  ersparen,  ist  das  von  A.  Verneuil  (Paris,  1864)  und  E.  Ro.SE 
(Zürich,  1869)  in  Anwendung  gebrachte,  später  zu  schildernde  Operationsverfahren, 
bei  welchem,  wie  bei  einer  Gesehwnlstexstirpation,  schichtweise  vorgegangen,  jedes 
durchschnittene  Gefhss  sofort  unterbunden  wird,  die  grossen  Gefilsse  aber  vor 
ihrer  Durchschneidung  freigelegt  und  mit  einer  Doppelligatur  versehen  werden. 
Wenn  auch  diese  Operationsmethode  sehr  viel  längere  Zeit  zu  ihrer  Ausführung 
erfordert  als  die  bisher  gebräuchlichen , die  bei  geschickter  Ausführung  nur  eine 
Minute  oder  einen  Theil  einer  solchen  in  Anspruch  nehmen,  so  bietet  sie  gegen 
den  Blutverlust  doch  eine  beiweitem  grössere  Garantie  und  es  kann  bei  Anwen- 
dung derselben , in  Verbindung  mit  der  EsMARcn’schen  Ischämie,  dem  Patienten 
jedenfalls  ein  beträchtlich  grösseres  Quantum  Blut  erhalten  werden  als  bei  jedem 
anderen  Verfahren. 

Trotzdem  auch  für  die  Exarticulation  des  Oberschenkels,  wie  für  die 
übrigen  Gliedabsetzungen  zahlreiche  verschiedene  Methoden  in  Vorschlag  gebracht 
worden  sind,  sind  doch  nur  wenige  von  praktischer  Bedeutung  und  daher  öfter 
ausgeftlbrt.  Mit  L'ebergehung  der  Trichter-,  llohlkegel-.  Schräg-,  Ovalär-  und  anderen 
Schnitte  nennen  wir  als  typische  Methoden  nur  die  Bildung  eines  grossen  vonleren 
und  hinteren  kleinen  Lappens  (die  in  dem  seltenen  Falle,  w(»  dieselbe  nicht  möglich 
ist,  mit  Leichtigkeit  auch  in  die  umgekehrte  Lappenbildung  verwandelt  werden 
kann)  und  die  hohe  Oberschenkelamputation  mit  nacbfolgeudcr  Ausschälung  des 
Gelenkendes  aus  seiner  Gelenkverbindung.  Behufs  Bildung  eines  grossen 
vorderen  Lappens  befindet  sich  der  Patient  in  der  Rückenlage,  mit  dem 
Becken  derartig  am  unteren  Tischrande,  dass  dasselbe  letzteren  möglichst  weit 
überragt.  Nachdem  das  Bein  blutleer  gemacht  und  eine  Compression  der  Aorta  oder 
Art.  iliaca  communis,  oder  wenigstens  der  Art.  femoralis  auf  dem  horizontalen 
.Schambeinast  ausgefUhrt  worden,  kann  die  Lappenbildung  mittelst  .Stich  (Trans- 
tiiion)  oder  Schnitt  stattfinden.  Bei  erstcrem  Verfahren  sticht  der  Operateur  an 
dem  mässig  gebeugten  Oberschenkel  ein  langes,  spitziges  (zweischneidiges)  Ampu- 
tationsmesser  in  der  Mitte  zwischen  der  Spina  ilei  anter.  super,  und  der  Spitze  des 
Trochanter  an  der  Aussenseitc  (am  linken  Oberschenkel , am  rechten  aber  an  der 
sogleich  anzugebenden  Ausstichstelle)  ein  und  führt  es  unterhalb  und  parallel  mit 
dem  Lig.  J‘oupartii  durch  die  Weichtheile  über  den  Schcnkelkopf  fort,  indem 
dabei  die  vordere  Kapselwand  eröffnet  wird,  und  lässt  es  nach  innen  und  unten 
an  der  Innenseite  des  Oberschenkels,  nahe  am  Perineum  und  den  zur  Seite  gezogenen 
Genitalien , austreten.  Mit  sägenden  Zügen  wird  jetzt  der  vordere  Lappen  , der 
eine  Länge  von  1 8 — 20  Ctm.  hat  und  unten  gut  abgerundet  ist , ausgeschnitten 
und  sofort  nach  oben  geschlagen ; darauf  wird  mit  demselben  Messer  ein  halber 
Cirkelschnitt,  der  auch  nach  unten  convex  sein  kann,  Uber  die  hintere  Fläche  des 
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Oberschenkels  in  der  Gegend  der  Hinterbackenfalte  geführt  und  nunmehr  mit 
einem  kleineren  Messer  zur  Exarticulation  geschritten,  indem  dazu  das  Schenkelbein 
von  einem  Assistenten  stark  herabgedrtlckt  und  answArts  rotirt  wird.  Mit  vertical 
auf  die  Mitte  des  Schenkelkopfes  aufgesetztem  Messer  wird  die  Gelenkkapsel 
eröffnet,  der  Kopf  zum  Austreten  aus  der  Pfanne  gebracht,  das  Lig.  teres  und 
die  hintere  Ka|)selwand  durchtrennt,  darauf  der  Kopf  vom  Operateur  selbst  erfas-st, 
aus  der  Wunde  hervorgezogen  und  mit  langen,  von  links  nach  rechts  horizontal 
geführten  MesserzUgen  die  hintere  3Iuskulatur  möglichst  hoch  durchschnitten,  so 
dass  von  derselben,  wenn  man  in  dem  hinten  vorgezeichneten  Uautcirkelscbnitte 
angelangt  ist,  nichts  über  den  Wundrand  hervorragt.  Zu  unterbinden  sind,  ausser 
Mnskclästen,  die  Art.  (und  Vena)  femoralis  superficialis  und  profunda,  Zweige 
der  Artt.  obturatoria,  üchiadica  s.  glutaea  inferior  etc. ; bisweilen  ist  die  Zahl 
der  zu  unterbindenden  Geft.ssc  recht  betrüchtlich.  — Die  eben  beschriebene 
Methode  der  Hildung  des  vorderen  Lappens  mittei.st  Trausfixiou  ist  jedoch,  trotz- 
dem dieselbe  sich  am  allcrschncllstcn  ausfUhren  lässt,  mit  so  erheblichen  Kach- 
theilen  verbunden  (die  KemoralgelAsse  können,  namentlich  bei  sehr  mageren 
Individuen  hoch  oben  angespiesst , der  Länge  nach  geschlitzt  werden , werden 
überhaupt  schief  durchschnitten,  bei  (.'omminuti%'fraktur  kann  sich  das  Messer  in 
den  Trümmern  verirren,  die  in  dem  gebildeten  Lappen  enthaltenen  Muskel- 
massen sind  zu  dick  und  quellen  hervor),  dass  man  besser  thut,  mit  einem  kurzen, 
bauchigen  Amputationsmesser  auch  den  vorderen  Lappen  schichtweise  durch 
Schnitt  von  aussen  nach  innen  zu  bilden,  wobei  der  Operateur  mit  seiner 
linken  Hand  noch  kurz  vor  der  Durchschncidung  der  Schenkelgefässe  diese  com- 
primireu  und  alsbald  unterbinden  kann. 

Die  Oberschenkelamputation  mit  Cirkelscbnitt  und  nach- 
träglicher Exarticulation  ist,  n.amcntlicb  um  die  Vorthcilc  der  EsM.vucH’sclien 
Blutleere  in  vollem  Umfange  nutzbar  zu  machen,  neuerdings  wieder  mehrfach  in 
Gebrauch  gezogen  worden  und  wird  folgcndcrmassen  ausgeführt : Der  dicht  an  der 
Schcukelbeugc  liegende  gekreuzte  Gummischlauch  wird  durch  drei  darunter  fort- 
gefUhrte,  nach  oben  gezogene  BindenzUgcI  gegen  das  Abgleiten  über  die  sich 
retrahirenden  durchschnittenen  Muskeln  geschützt  und  wird  darauf  eine  hohe  Ober- 
schenkelamputation mit  cinzeitigem  (bei  mageren  Personen  oder  zweizeitigem  Cirkel- 
schnitt  ausgefUhrt,  der  Knochen  darnach , um  eine  bessere  Handhabe  an  ihm  za 
gewinnen,  tief  abgesägt  und  sodann  die  sorgfältige  Unterbindung  aller  blutendea 
Gefässe  vorgenommen.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  an  der  Aussenseite  des  Amputations- 
stumpfes, meistens  ohne  uennenswerthe  Blutung,  ein  bis  auf  den  Knochen  dringender 
Längsschnitt  von  der  Wunde  aus  aufwärts  bis  zur  Spitze  des  grossen  Trochanter 
gefühi-t,  und  bei  Auscinanderziehung  der  Wundränder  des  Verticalschnittes,  das 
Periost  des  Oberschenkelbeines,  sobald  dasselbe  erhalten  werden  darf,  mit  dem 
Kaspotorium  ringsum  vom  Kojrfe  gelöst,  die  Muskelansätze  mit  dem  Messer  getrennt 
und  schliesslich  der  Gelenkkopf  enucleirt.  — Ein  ganz  analoges  Verfahren  unter 
dem  Kamen  Reamputation  ist  dann  anzuwenden,  wenn  ein  kurzer  Oberschenkel- 
amputationsstumpf in  Folge  von  Conicität  oder  von  Erkrankung  des  Knochens 
(Osteomyelitis,  Xecrosc)  nicht  zur  Heilung  kommt.  Es  ist  dann  die  Narbe  oder 
GeschwUrsfläche  mit  Vermeidung  der  Gegend , wo  sich  die  grossen  Gefässe  und 
Nerven  befinden,  zu  umschneiden  und  durch  den  äusseren  Längsschnitt  der  Knochen 
mit  oder  ohne  Erhaltung  des  I’eriosts  zu  exstirpiren  und  zu  exarticuliren. 

Was  endlich  das  VEKNElTL-Ro.sE’sche  Verfahren  betrifft,  so  wird  es  von 
Letzterem  folgendcrmassen  ausgeftlhrt:  Es  findet  keinerlei  prophylaktische  Arterien- 
compression  statt.  Mit  einem  kleinen  ScalpcII  wird  zunächst  ein  vorderer  Hautlappen 
Umschnitten  und  jedes  blutende  Gefäss  sofort  unterbunden,  auch  alle  bedeutenderen 
Venen,  und  zwar  wo  möglich  beide  Lumina,  das  centrale  und  periphere.  Unter 
schichtweisem  Vordringen  in  die  Tiefe  werden  Art.  und  Vena  femoralis 
biossgelegt,  isolirt,  beide  doppelt  unterbunden  und  darauf  zwischen  den  Ligaturen 
durchschnitten;  ebenso  wird  mit  der  Art.  femoralis  profunda  und  anderen 
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gröBseren  Arterien  und  Venen  verfahren.  Nachdem  so  der  vordere  Lappen  eine 
anselinliche  Dicke  erlangt  hat,  wird  Patient  auf  die  Tischecke  gezogen  und  auf 
ganz  analoge  Weise  ein  hinterer  fje  nach  Umständen  grösserer  oder  kleinerer) 
Lappen  Umschnitten  und  lospräparirt.  Die  beiden  wesentlich  aus  Haut  bestehenden 
Lappen  werden  abgehoben  und  müssen  nun  noch  die  tiefsten  Muskelschichten 
durchtrennt  werden,  was  in  der  Weise  geschieht,  dass  ein  jeder  Muskel  vor  der 
Durchschneidung  vom  Operateur  und  seinen  Assistenten  oben  und  unten  comprimirt 
und  jedes  blutende  Gefäss  sofort  unterbunden  wird. 

Dass  alle  HUftgelenksexarticulationcn  mit  allen  antiseptischen  Cautelen 
ausgefUhrt  und  antiseptisch  nachbebandelt  werden  müssen,  bedarf  keiner  besonderen 
Anführung. 

Die  nach  der  Eiarticulation  anzuwendenden  Prothesen  sind  ähnlich 
wie  die  nach  der  Oberschenkelamputation  gebrauchten,  umfassen  aber  noch  in 
grösserem  Umfange  wie  diese,  und  zwar  nach  Art  einer  Kapsel,  die  betreffende 
Beckenbälfte  Tvgl.  „Künstliche  Glieder“). 

Literatur:  ')  Henle,  Handb.  der  syst.  Anatomie  des  Menschen.  Bd.  I.  .\bth.  2. 
Braunschveig  1856,  pag.  121.  H.  v.  Luschka,  Die  Anatomie  des  Menschen.  Bd.  HI,  .\bth.  L 
pag.  262  ff.  — ’)  V Ammon.  Die  angeborenen  chirurgischen  Krankheiten  des  Menschen. 
Berlin  1839.  Taf  XXVIII.  pag.  116  ff.  — ‘iMalgaigne,  Traiti  du  fracturet  tt  du 
luxaliont.  T.  II.  1855.  pag.  887  sq.  — ‘)  B.  v.  Lange  nbec  k,  Heber  die  Schnssverletzungen 
des  Hängelenkes.  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  1874.  Bd  XVI.  pag.  263.  — *)  v.  Pit  ha,  in 
V.  Pitha  n.  Billroth  Handb.  der  allg.  n spec.  Chirurgie.  1868.  Bd.  IV.  Abth.  1.  2.  Heft, 
pag.  153  ff.  — *)  W.  Busch,  im  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  1863  Bd.  IV.  pag.  20.  — 
•)  V.  Pitha.  a.  a,  0.  pag.  171.  — ‘)  E.  Gnrlt,  Beitrage  zur  vergleich,  pathol.  Anatomie 
der  Gelenkkrankheiten.  Berlin  1853.  pag.  385  ff.  — *)  Wernher,  Heber  nervöse  Coxalgie. 
Deutsche  Zeitschr.  für  Chirurgie.  1872.  {Bd.  I.  pag.  1.  — II  Culbertson,  Exeition  oj 
the  tarier  JoinU  of  the  extremitiu,  Philadelphia  1876.  pag.  41.  — *')  E.  Gurlt,  Die  Gelenk- 
resectionen  nach  Schnssverletzungen.  Berlin  1879.  pag.  1209.  — August  Lüning. 
Heber  die  Blutung  bei  der  Exarticulation  des  Oberschenkels  und  deren  Vemieidnng  Zürich  1877, 

E.  Gurlt. 

Hühnerauge,  s.  Clavus,  III,  pag.  309. 

Hüpfkrampf  = Tanzkrampf,  saltatorischer  Krampf. 

Hüttenwerke  gehören  zu  jenen  Gewerbebetrieben,  die  auf  die  Sauitäts- 
verhältnisse  und  Lebensdaner  der  bei  ihnen  Bescliäftigten  einen  grossen  Einfluss 
nehmen.  Es  liegen  aber  noch  wenige  statistische  Angaben  vor,  und  können  diese 
auch  nicht  immer  auf  absolute  Richtigkeit  Anspruch  machen. 

In  Oesterreich  war  bei  14.610  in  Hüttenwerken  beschäftigten  Arbeitern, 
nach  einem  meist  fünfjährigen  Durchschnitte,  das  Erkrankungspercent  99-1,  d.  h. 
nahezu  jeder  Arbeiter  erkrankte  einmal  im  Jahre,  und  starben  von  13.413  IlUtten- 
arbeitem  im  selben  Zeitraum  per  Jahr  O-Od^/o  (Hammerschmied  i. 

In  Prenssen  waren  1875  in  den  zu  den  102  Knappschaftsvereinen  gehörigen 
188  Hüttenwerken  26.873  Arbeiter  im  Ganzen  beschäftigt,  davon  14.408  ständig, 
12.465  unständig.  Aus  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Sterblichkeitsver- 
bältnisse  der  ständigen  Arbeiter  in  den  Berg-  und  Hüttenwerken  in  Preussen 
(SCHLOCKOW)  ergiebt  sich  nun , dass  die  günstigsten  Verhältnisse  bei  den  Braun- 
kohlenbergleuten vorherrschen  (Mortalität  8-79“/,).  Dann  folgen  in  aufsteigender 
Reihe  die  Steinkohlenbergleute  mit  11-82°/,,  sodann  die  beim  Erzbergbau  und  bei 
der  Verhüttung  Beschäftigten.  Die  grösste  Sterblichkeit  hatte  der  Meinerzbagener 
Verein  mit  17-26’/,,  der  zu  */,  ans  Bleierzbergleuten,  zu  einem  Fünflheil  aus 
Bleihüttenarbeitern  besteht,  die  nächstgrösste  der  Siegener  Verein  ^Eisenerz- 
bergbau und  Eisenhuttenbetrieb)  mit  15-38»/,,  dann  folgen  Clausthal  und  Stolberg 
mit  13-lG»,'o  und  12-80»  , und  Mansfeld  mit  Kupferschieferbergban,  Kupfer-  und 
Silberhütfenbetrieb  mit  11-45»/,. 

Die  Eisenhüttenwerke  Lanchhammer  und  Neunkirchen  weisen  eine  hohe 
Sterblicbkeitsziffer  auf:  19-02»/,  und  16-46»/,,  Burbach  12-66®/,,  Dillingen  nur 
8-88»/,.  Für  die  Knappschaftsvereine,  deren  Mitglieder  ausschliesslich  iu  Eisen- 
hüttenwerken beschäftigt  sind,  beträgt  die  Sterblichkeit  der  Ständigen  überhaupt 
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14'45“/|).  Während  1872 — 1874  starben  von  3692  in  der  Hohofenanlage  der  Gute 
HotTnungshtttte  au  Oberhausen  durchschnittlich  beschäftigt  gewesenen  Arbeitern  54, 
also  15'64*'|,. 

Fassen  wir  nun  in  Kurzem  diejenigen  Gefahren  in  s Auge , denen  der 
Arbeiter  beim  IlOttenbetrieb  ausgesetzt  ist.  Vorerst  kommen  natürlich  gewi.sse 
allgemeine  Schädlichkeiten  zur  Berücksichtigung,  es  sind : Die  grosse  Hitze,  das 
grelle  Licht  und  der  Hüttenrauch,  der  Seh-  und  Athmungsorgane  belästigt,  ebenso 
sind  die  Gichtgase  (vgl.  „Gase“)  hier  in  Betracht  zu  ziehen,  und  bei  den  Pochwerken 
die  der  Luft  sich  beimengenden  Staubpartikelehen  (vgl.  „Arbeiterhygiene“),  ferner 
Verbrennungen  und  sonstige  Verletzungen.  Weiterhin  hängen  dann  die  gesundheits- 
schädlichen Momente  von  dem  zu  verarbeitenden  Material  ab.  In  Blei-  und  Silber- 
h ü 1 1 e n ist  das  in  DampfTorm  auftretende  Blei  das  gefährdende  Moment  (Silber 
wird  nämlich  sehr  häuhg  aus  silberhaltigen  Bleierzen  gewonnen),  ausserdem  gelangt 
beim  Rösten  schweflige  Säure  zur  Entwicklung;  aber  auch  Arsenik  dämpfe 
können  beim  Schmelzen  in  die  Luft  übergehen.  Bei  der  Silbergewinnung  auf 
nassem  Wege  durch  die  Verröstung  des  Erzmehles  mit  Kochsalz  und  Zerlegung  des 
Chlorsilbers  mittelst  Quecksilber  zur  Herstellung  des  Amalgams,  das  dann  durch 
Hitze  in  Silber  und  Quecksilber  geschieden  wird , kommen  Quecksilber- 
dämpfe in  Betracht.  Bei  der  Darstellung  des  Goldes  aus  goldhaltigen  Silber- 
erzen durch  Erzeugung  von  Chlorgold  mittelst  Zuleitung  von  Chlorgas  und  Zer- 
legung des  Chlorgoldes  durch  Eisen  bilden  sich  auch  Chlordämpfe. 

Bei  den  Kupferhüttenarbeitern  haben  wir  als  Beimengungen  der 
Luft  A rs  e n - A n t i mo  n-  und  schwefligsaure  Dämpfe.  Der  Kupferstaub, 
dessen  Aufnahme  zu  Verdauungsstörungen  führt,  filrbt  bei  längerer  Einwirkung 
diis  Haar  grünlich  und  beschlagen  sich  die  Zähne  bald  grünlich  bis  schwarzgrün. 

In  Eisenhütten  ist  besonders  die  intensive  Hitze  und  Muskelanstreng^ung  zu 
beachten,  hier  ereignen  sieh  aber  auch  öfter  l’nglücksfälle  dureh  Verletzungen,  Ver- 
brennungen , ferner  kommen  Gichtgase  zur  Einwirkung,  ebenso  ähnlich  wie  beim 
Bleihüttenprocess,  die  in  Gasform  übergehenden  fremden  Beimengungen,  unter  diesen 
auch  häu6g  Bleidämpfe.  Ferner  kommen  Unfälle  beim  Reinigen  der  grossen  Röhren 
vor,  welche  die  Hochofengase  zu  den  Wiedererhitzungsapparaten  und  zu  dem  Dampf- 
kessel leiten.  In  den  Quecksilberhütten  ist  es  besonders  die  Kehrarbeit,  die  am 
meisten  Quecksilber  zur  Einatbmung  gelangen  lässt;  sie  besteht  darin,  dass  die 
feinen  sublimirten  Partikelchen,  die  der  Wand  der  Oefen  anhaften,  mit  dem  Besen 
abgekehrt  werden.  Eine  möglichst  reine  Hauptkehrung  findet  aber  nur  erst  nach 
mehreren  Wochen  statt.  Aber  auch  beim  Ausbrennen  der  Erze  im  Flammofen 
kommen  die  Arbeiter  beim  zeitweisen  Oeffnen  des  Ofens  lalle  3 — 4 Stunden), 
um  die  Erze  mit  einer  Schaufel  zu  wenden,  gleichfalls  ziemlich  stark  mit  Queck- 
silberdämpfen in  Berührung,  ferner  bei  der  neuen  Füllung  der  Oefen  im  All- 
gemeinen. Xicht  unbedeutend  sind  auch  die  Gefahren,  denen  die  Arbeiter  in 
Zinkhütten  ausgesetzt  sind,  besonders  wenn  noch  unzwcckmässige  Anlagen  die 
.Schädlichkeiten  vermehren;  so  konnten  1877  noch  vom  Fabrikiuspector  folgende 
drei  Uebelstände  namhaft  gemacht  werden : 

1.  Massenhaftes  Ausströmen  von  Rauch  in  den  Hüttenräumen,  bediugt  durch 
unvollkommene  Verbrennung  der  Steinkohlen  in  Folge  mangelhafter  Feuerungsanlagen. 

2.  Aus.strömen  von  Kohlenoxyd,  welches  bei  der  Reduction  des  Zinkoxyd 
zu  Zink  in  den  Muffeln  entsteht. 

3.  Ausströmen  von  metallischem  Blei  und  Cadmium  aus  den  Muffeln  in 
Folge  mangelhafter  Condensationsvorrichtung. 

Auf  die  Krankheitserscheinungen  hier  einzugehen , scheint  mit  Rücksicht 
auf  die  Darlegung  in  den  betreffenden  Specialartikeln  nnnöthig. 

Was  nun  die  uns  hier  beschäftigende  Proi)hylaxis  anbelangt,  so  ist  auf  die 
Artikel:  „Arbeiterhygiene“,  „Fabrikhygiene“  und  „Gase“  zu  verweisen.  Als  wesent- 
liche, allgemeine  Principien  haben  zu  gelten:  Grösste  Reinlichkeit,  häutiges  Waschen, 
Bäder,  Wechsel  der  Kleidung  nach  der  Arbeit,  aber  auch  Abwcchseln  der  Arbeiter  mit 
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kurzer  Arbeitszeit  bei  besonders  gefkhrlicben  Manipulationen,  g:utc  Emährungs-  uud 
Wohnungsverbaltnisse,  sorgfUitigo  Hintanbaltung  der  bösen  Gewohnheit,  in  Arbeits- 
räumen mit  Gas-  und  Staubentwicklung  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  indem  man 
besondere  Räume  mit  gesunder  Luft  hiefUr  bestimmt.  Daneben  muss  selbstver- 
ständlich thunlichst  dafllr  gesorgt  werden,  dass  die  Manipulationsstellen  selbst  so 
praktisch  als  möglich  eingerichtet  sind,  die  Gase  und  der  Staub  so  schnell  als  möglich 
abgefhhrt  und  verhindert  werden  zu  den  Arbeitern  zu  gelangen.  Besonders  müssen 
gute  Feuerungsanlagen  construirt  werden.  Für  gewisse  Manipulationen,  z.  B.  bei 
der  Gefahr  von  Arsenikinhalation,  wird  der  Mund  und  die  Nase  durch  geeignete 
Respiratoren,  trockene  Tücher  u.  dgl.  geschützt,  ebenso  die  Hände  durch  besondere 
Handschuhe.  Auch  verwendet  man  einen  eigenen  Anzug;  einen  aus  dichter  Lein- 
wand verfertigten  Ueberzug,  welcher  an  den  Knöcheln  der  Hände  und  Füsse  über 
den  Handschuhen  und  Stiefeln  gehörig  anzubinden  ist,  ferner  eine  über  die 
Schultern  und  die  halbe  Brust  herabreichende  Kappe  von  gleichem  Stoffe,  mit 
einer  eingesetzten  Halbmaske  von  Wachsleinwand  mit  Augenlöchem. 

Soy  ka. 

Hundswuth  s.  Hydrophobie,  VI,  pag.  663. 

Hungertyphus,  s.  Flecktyphus. 

Hunter'scher  Schanker,  s.  Syphilis. 

Hnra.  Cor  t ex  und  succus  hurae  b r a siliensts , die  ein  cathar- 
tisches  Acre  enthaltende  Wurzclrinde  und  der  Slilchsaft  von  H.  hrasilietisis  WiUd. 
(Euphorbxactae),  als  stark  wirkendes  Abführmittel  empfohlen ; die  Rinde  im  Dceoet 
(1  : 10  Colatur),  esslöffelweise,  — der  Milchsaft  zu  mehreren  Tropfen  oder  in 
Pillenform  innerlich. 

Husten,  Hustenreiz.  Bereits  die  ältesten  Aerzte,  Hippokrates,  de  Haex, 
Galen,  Albrecht  V.  Hali.Er  haben  sich  mit  dem  Husten  und  seinen  Kntstehungs- 
ursachen  beschäftigt;  aber  erst  in  neuerer  Zeit  sind  durch  das  physiologische 
Experiment  das  Wesen  desselben  und  die  näheren  Bedingungen,  unter  denen  der- 
selbe entsteht , genauer  erforscht  worden.  Begünstigt  wurden  die  physiologischen 
Beobachtungen  einerseits  durch  die  Möglichkeit,  das  Thicrexperiment  für  diese  Frage 
hcranzuziehen,  und  andererseits  durch  die  Erfindung  des  Kehlkopfspiegels,  mit  dem 
cs  nunmehr  gelang,  auch  beim  Menschen  die  Hustenerscheinungen  zu  studiren. 
Für  das  Thierexperiment  eignen  sich  besonders  Affen , Hunde  und  Katzen , die 
bekanntermassen  in  gleicher  Weise  wie  der  Mensch  husten. 

Wenn  wir  mit  Hilfe  des  Kehlkopfspiegels  den  Husten  beim  Menschen 
studiren,  so  beobachten  wir,  dass  derselbe  im  Laryni  erzeugt  wird  und  zwar  stets 
unter  denselben  physiologischen  Erscheinungen,  gleichgiltig  ob  er  willkürlich 
hervorgebracht  wird  oder  ob  er  durch  Reize  entsteht,  die  den  Larynx  selbst  treffen, 
oder  ob  er  rcflectorischen  Einflüssen,  die  erst  indirect  auf  den  Laryni  einwirken, 
seine  Entstehung  verdankt.  Wir  beobachten,  dass  die  willkürlich  oder  unwillkürlich 
festgcschlossene  Stimmritze  plötzlich  gesprengt  wird  durch  die  unterhalb  der  Stimm- 
bänder unter  einem  stärkeren  als  normalen  Luftdrucke  befindliche  Luftsäule.  Indem 
nun  die  bisher  aneinander  gepressten  Stimmbänder  plötzlich  auseinander  weichen, 
entsteht  jenes  eigentliUmliche  explosive  Geräusch,  das  wir  mit  dem  Namen  „Husten“ 
bezeichnen.  Es  ist  klar,  dass  hierbei  ein  Ausgleich  der  unter  verschiedenem  Drucke 
befindlichen  Luftsäulen  oberhalb  und  unterhalb  der  Stimmritze  stattfindet  uud  dass 
gleichzeitig  die  lAgamenta  vocalia  durch  die  Plötzlichkeit  desselben  in  stärkere 
Vibrationen  versetzt  werden.  Dass  natürlich  beim  normalen  Verhalten  des  Larynx 
und  der  Stimmbänder  der  Husten  ein  anderes  Timbre  haben  wird,  als  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  der  Kehlkopfgebilde,  ist  leicht  verständlich  und  bedarf  es 
wohl  nur  dieser  kurzen  Bemerkung,  um  die  Verschiedenheiten  des  lauten  und 
heiseren  Hustens,  des  Crouphustens  u.  s.  w.  zu  erklären.  Ausserdem  beobachtet  man, 
dass  die  Epiglottis  bei  jedem  Hustenstosse  durch  die  entweichende  Luft  etwas  in 
die  Höhe  gehoben  wird  und  je  nach  der  Beweglichkeit  und  Form  des  Kehldeckels 
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durften  sieb  wolil  auch  gewisse  kleinere  Xuancirnngcii  des  Hustentimbres  gestalten. 
Abgesehen  davon,  dass  der  Husten  willkürlich  erzeugt  werden  kann,  hat  er  die 
physiologische  Bedeutung , SchUdlicbkeiten  vom  Respirationsapparat  fern  zu  halten 
und  ist  gleichzeitig  das  häufigste  pathognomonische  Symptom  fUr  eine  ganze  Reihe 
krankhafter  Processc , die  in  erster  Linie  den  Respirationsapparat  treffen ; er  kann 
aber  auch,  wie  wir  später  sehen  werden , noch  reflectorisch  von  anderen  Organen 
aus  entstehen. 

Was  das  Ilustencentrum  anlangt,  so  hat  Kohts  (Virchow’s  Archiv, 
Bd.  LX,  pag.  201  u.  f.)  experimentell  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  dasselbe 
wahrscheinlich  ungefähr  2 Mm.  oberhalb  des  Obex  in  der  Medulla  ohlongata  und 
zwar  etwas  höher  als  das  der  Inspirationsmuskeln  liegt.  Die  Stelle  entspricht  der 
Ala  cinerea,  welche  nach  Stilusq  den  Vagusfasern  zum  l'rsprung  dient.  Die 
Thatsaclie  ergab  sich  aus  der  experimentellen  Beobachtung,  dass  Thiere,  welche 
nach  querer  Durchtrennung  der  Medulla  ohlongata  mitten  durch  die  Rautengrube 
auf  Reize  noch  husteten , nicht  mehr  husten  konnten , wenn  der  Schnitt  oberhalb 
des  Obex  angelegt  war.  Ueber  die  Nerven,  durch  deren  Erregung  Husten  entsteht, 
hat  bereits  Kuisiek  (Ueber  die  n.äcliste  Ursache  des  Hustens,  Leipzig  1819)  die 
ersten  Experimente  angestcllt,  denen  dann  andere  folgten,  bis  Rose.vthal  1862 
den  Laryngeus  Superior  als  den  eigentlichen  Hustennerv  anfstellte.  Durch  die 
Arbeiten  von  Nothnagel  und  Kohts  wurde  dann  diese  Frage  ihrer  Lösung  näher 
geführt.  Letzterer  eoustatirte,  dass  die  Stämme  des  Nervus  pharyngeus,  laryngeus 
Superior  und  vagus  Ilustenreflexe  vermitteln.  Es  trat  ferner  Husten  auf  nach 
Reizung  der  Pharjuixschleirahaut , des  Laiynx,  der  Trachea,  der  Bifurkations-stelle 
und  der  Bronchien,  ferner  nach  Reizung  der  Pleura  costalis  und  des  Oesophagus. 
Ausserdem  existirt  nach  Kohts  ein  centraler  Husten  durch  directe  Reizung  der 
Medulla  ohlongata. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Erfahrungen  am  Menschen  mit  den  experimentell 
gewonnenen  Resultaten  am  Thiere  übereinstimmen. 

Der  Pharv-nxhusten,  der  neucnlings  von  Stöuk  (Handbuch  der  allgemeinen 
Chirurgie  von  Pitha  und  Billkoth,  Bd.  Hl,  pag.  220)  bestritten  wird,  kommt 
nnzweifelbaft  und  recht  häufig  vor.  Die  Existenz  desselben  wird  ganz  besonders 
durch  die  Falle  bewiesen,  in  denen  es  sich  bei  absoluter  Intactheit  des  Larynx 
um  jene  Formen  der  Pharyngitis  sicca  handelt,  bei  denen  die  Absonderung  ausser- 
ordentlich beschränkt  ist,  so  dass  von  einem  Abflüsse  der  Secrete  nach  dem  Larynx 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Berührt  man  den  Pharynx  mit  der  Sonde  vom  Mnnde 
oder  von  der  Nase  aus,  so  entsteht  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Menschen  Husten, 
der , da  der  Reiz  so  bestimmt  lucalisirt  ist , nur  vom  Rachen  aus  entstanden  sein 
kann.  Dass  auch  Secrete,  die  vom  Pharjux  in  den  Larjux  binabfliessen , durch 
Reizung  d.aselbst  Husten  erzeugen  können,  soll  damit  keineswegs  bestritten  werden. 

Der  Hauptort,  von  dem  aus  Husten  erzeugt  wird,  ist  der  Larviix.  Indess 
sind  nicht  alle  Theile  desselben  gleich  empfindlich  und  stimmen  auch  die  klinischen 
Beobachtungen  mit  den  Erfahrungen  des  Thierexperiments  nicht  überall  überein. 
Am  leichtesten  wird  Husten  erregt  von  der  hinteren  Kehlkopfwand,  der  Jncisura 
interarytaenoidea.  Man  beobachtet  dies  bei  Berührung  dieser  Kehlkopfpartie  mittelst 
der  Sonde  und  noch  mehr  in  pathologischen  Fällen,  in  denen  gerade  diese  Theile 
besonders  erkrankt  sind.  Es  wird  kein  Husten  erzeugt  von  der  hinteren  Fläche 
der  Epiglottis,  den  falschen  Stimmbändern,  der  oberen  Fläche  der  wahren  Stimm- 
bänder, ebenfalls  nicht  von  den  Plicae  aryepiglotticae  und  glossoepigloUicae.  Ob 
vom  freien  Stimmbänderrand  Husten  erregt  werden  kann  (Nothn.xgel),  ist  höchst 
zweifelhaft;  Blumberg,  Kohts  und  Stork  bestreiten  es. 

Zur  Prüfung,  in  wie  weit  von  der  Trachea  aus  Husten  erzeugt  wird,  hat 
Stork  nach  dem  Vorgänge  von  Evsell  die  Nadel  einer  PRAVAz’schen  Spritze 
durch  das  Ligament,  conicum  durchgesfossen  und  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  den 
Eintritt  derselben  in  die  Trachea  constatirt.  Er  fand,  dass  nur  dann  Husten  auftrat, 
wenn  die  Nadel  die  hintere  Wand  der  Trachea  berührte ; die  Verletzung  der  vorderen 
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Wand  hatte  keinen  Effect.  Daaa  von  den  Bronchien  aus  Husten  entstehen  kann, 
ist  eine  bekannte  klinische  Erfahrun;;,  die  bestätigt  winl  durch  genau  ausgefnhrte 
tracheoscopische  Untersuchungen;  über  die  Erregung  des  Hustens  von  der  Pleura 
und  der  Lunge  aus  sind  die  Erfahrungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Kohts  konnte 
nur  durch  Reizung  der  Pleura  cottalis  Husten  erzeugen,  niemals  von  der  Pleura 
pulmonalü  aus.  Vom  Lungengewebe  selbst  gelingt  es  nicht,  Hustenerscheinungen 
hervorzubringen. 

Wir  betrachten  nun  den  Ohrhusten  (ear  cough).  Es  ist  bekannt,  dass 
manche  Menschen  beim  Einfuhren  des  Obrenspiegels  in's  Ohr  husten  müssen  und 
es  werden  in  der  Literatur  einzelne  Fälle  beschrieben,  in  denen  Fremdkörper  im 
Ohre  lange  Zeit  Husten  unterhielten,  so  dass  die  behandelnden  Aerzte  die  Patienten 
für  lungenkrank  erklärten  (Tböi.tsch,  pag.  522).  In  gleicher  Weise  entsteht  bäu6g 
bei  elektrischer  Reizung  des  Gehörganges  Husten.  Die  Nervenbahnen,  auf  denen 
die  Leitung  erfolgt,  werden  verschieden  angegeben ; Rombeug  und  Tovxbee  nehmen 
au,  d.as8  der  Ramus  auriculans  nervt  vagi  der  vermittelnde  Nerv  ist,  während 
andere  Autoren  sensible  Trigeminusfasem  als  die  leitenden  Bahnen  betrachten. 

Ueber  den  sogenannten  Magenhusten  sind  bisher  die  Ansichten  getheilt. 
Die  Beobachtung,  die  man  fast  täglich  machen  kann,  dass  starke  Hustenparoxysmen 
sehr  häufig  mit  Erbrechen  endigen,  hat  zur  Annahme  eines  Magenhustens  geführt; 
wie  wir  bereits  gesehen  haben , hat  Kohts  den  experimentellen  Beweis  dieses 
Hustens  nicht  liefern  können.  Brücke  erklärt  die  Complication  des  Erbrechens 
mit  dem  Husten  so,  dass  bei  bestehendem  starken  Husten  die  Bauchpre.sse  derart 
mit  in  Thätigkcit  kommt,  dass  die  Speisen  aus  dem  Magen  entfernt  werden.  Es 
ist  deshalb  das  Erbrochen  nur  secundär  die  Folge  des  Hustens.  Ein  reiner  Fall 
von  sogenanntem  Magenhusten  ist  bis  jetzt  nicht  t>eobachtet  worden  und  wenn  auch 
M.vyer  und  Pribeam  den  Nachweis  geführt  haben,  dass  durch  Reizung  der  Magen- 
wandungen eine  Steigerung  des  arteriellen  Blutdruckes  und  eine  Pulsverlangsamung 
rellcctorisch  eintreten,  so  k.ann  man  daraus  wohl  keine  Schlüsse  für  den  Magen- 
busten  deduciren.  Auch  Naunyn  (Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin,  Bd.  XXHI, 
4,  pag.  423,  1879)  spricht  sich  gegen  die  Existenz  eines  Magenhustens  ans,  dagegen 
für  die  Existenz  eines  Leber-  und  Milzhustens.  Er  fand,  da.ss  einige  Kranken  bei 
Berührung  der  Leber  und  Milz  hu-steten  und  besonders,  wenn  der  palpirende  Finger 
gegen  den  Rand  dieser  beiden  Organe  stiess.  Meist  waren  Milz  und  Leber  auf  Druck 
empfindlich.  Nach  einiger  Zeit  verlor  die  Hnstenreizstelle  ihre  Empfindlichkeit, 
ohne  dass  man  im  Stande  war,  eine  V'eränderung  an  den  erkrankten  Org.anen  nach- 
zuweisen. De  Haen  erwähnt,  dass  Husten  auch  vom  Dann  aus  erregt  werden  kann, 
besonders  bei  Prolaps  der  Eingeweide  nach  Verletzungen  des  Bauches.  In  gleicher 
Weise  wird  angeführt,  dass  Würmer  im  Darmcanale  Husten  erzeugen  können.  So 
theilt  Grave-S  einen  Fall  von  einer  jungen  Dame  mit,  die  einen  lang  anhaltenden 
Husten  verlor,  als  sie  von  Spulwürmern  befreit  wurde. 

Wir  haben  noch  zu  betrachten  den  Husten,  der  entsteht  durch  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  des  sensiblen  Nervensystems ; ich  zähle  zu  dieser  Categorie 
den  Husten  bei  Hysterie,  bei  Erkrankungen  des  Genitalapparates  bei  Frauen  und 
den  Husten,  soweit  er  in  Störungen  des  Centralnervensystems  seine  Ursaehen  hat. 
Einen  höchst  interessanten  Fall  beschreibt  Malachis  de  Cristoforis  (Annale 
universale,  Marzo  1875)  von  einer  23  Jahre  alten  Dame,  die  an  einem  hochgradigen 
nervösen  Husten  litt.  Sputa  wurden  nicht  entfernt  und  derselbe  blieb  ganz  aus, 
wenn  die  Patientin  horizontal  auf  dem  Rücken  lag.  Als  Ursache  stellte  sich  eine 
Anteversto  Uteri  heraus,  mit  deren  Beseitigung  der  Husten  aufliörte. 

In  gleicher  Weise  berichtet  Ebstein  von  einer  Patientin,  die  bei  der 
leisesten  Berührung  ihres  Körpers  die  intensivsten  HustenanfÜlle  bekam.  Nicht 
immer  sind  aber  diese  Hustenanfälle  rein  nervöser  Natur;  man  kann  in  einzelnen 
Fällen,  namentlich  bei  Chlorose,  hochgradige  Anämie  der  gesammten  Kehlkopf- 
gcbilde  nachweisen,  so  dass  in  Folge  mangelhafter  Nutrition  des  Larynx  und  seiner 
Adnexen  die  HustenanfÜlle  ausgelöst  werden.  Ich  selbst  habe  einen  Patienten 
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von  ungefthr  49  Jahren  beobachtet,  der  jedesmal  zu  husten  anfing,  wenn  man 
irgend  eine  Hautstelle  und  die  darunter  liegende  Muskulatur  mit  dem  Finger  druckte. 

Wir  können  demnach , wenn  wir  Alles  zusammenfassen , mit  Brücke 
behaupten,  dass  es  eigentlich  keine  Stelle  des  Körpers  giebt,  von  der  aus  nicht 
Husten  erzeugt  werden  kann. 

Ueber  den  Husten  vom  Centralnervensystem  aus  sind  die  Ansichten  noch 
getheilt.  Henle  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  ein  sonst  gesunder  Mensch  plötzlich 
von  starken  Hustenanfllllen  befallen  wurde.  Der  Husten  trat  von  selbst  auf  und 
konnte  auch  erzeugt  werden  durch  Druck  auf  den  2.  bis  4.  Halswirbel  oder  durch 
Berühren  der  linken  Schultergegend  und  der  Beglo  epigastrica.  — Rü5sbach 
(Klin.  Wochenschr.  1880,  Nr.  18)  ist  geneigt,  auch  den  Keuchbrnsten  als  eine 
Refleincurose  aufzufassen,  in  dem  Sinne,  dass  das  Hustencentrum  des  Rücken- 
marks leichter  erregbar  wird,  und  dass  dann  eine  leichte  perij>herische  Reizung 
der  sensibeln  Fasern  des  Laryngeu»  superior  schon  im  Stande  ist,  die  Keuch- 
liustenanfälle  hervorzubringen.  Ich  kann  Rossbach  nach  meinen  laryngoscopischen 
Untersuchungen  Keuchhnstenkranker  nicht  beipflichten,  da  ich  in  allen  Fällen  von 
Tussis  convulsiva  catarrhalische  Erkrankungen  nicht  blos  des  Larynx , sondern 
auch  des  Pharj-nx  beobachtet  habe , Beobachtungen , wie  sie  mit  denen  Anderer, 
(Meyer),  Ubereinstimmen. 

Der  Hustenreiz  kann  mannigfacher  Art  sein  und  wir  unterscheiden  die 
mechanischen,  chemischen,  thermischen  und  elektrischen  Reize. 

Eine  einfache  mechanische  Reizung  der  zur  Auslösung  des  Hustens  pri- 
dispouirten  Stellen  genügt,  um  die  Wirkung  dieses  Eingriffes  zu  beweisen.  Wie 
bereits  gesagt,  genügt  die  Berührung  z.  B.  der  Incisura  interarytaenoidea  mit 
der  Sonde , um  starken  Husten  zu  erzeugen.  Dasselbe  beobachten  wir  bei  den 
chemischen  Reizen , sei  es , dass  sie  in  Staubform  in  den  Larj-nx  gelangen , oder 
sei  es,  dass  sie  mit  Hilfe  von  Instrumenten  behufs  therapeutischer  Behandlung  in 
denselben  hineingebraebt  werden.  Chemische  Agentien , wie  Chlor,  Brom  n.  s.  w. 
erregen  starken  Husten,  ln  ähnlicher  Welse,  wenn  auch  erheblich  schwächer, 
wirken  die  tbermi.scben  Reize.  Wir  beobachten  sehr  häußg,  dass  Menschen  bei  dem 
Eintritt  in  ein  erwärmtes  Zimmer  aus  der  kalten  Luft  stark  husten  müssen.  Auch 
die  elektrischen  Reize  erregen  häufig  Husten,  wie  wir  dies  u.  A.  finden  bei 
Application  der  Elektricität  auf  den  Hals.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  häufig 
schon  bei  schwächeren  Strömen  und  besonders  vom  Nacken  aus.  EULEXBrRO 
beschreibt  einen  Fall  von  Tabes  dorsualis,  in  dem  Husten  constant  anftrat,  wenn 
die  Kathode  am  Lumbal-,  die  Anode  am  Halstheil  der  Wirbelsäule  appiieirt  wurde. 
Es  scblicsst  sich  hieran  die  grosse  Summe  von  Erkrankungen  des  Respirations- 
apparates, welche  mit  mehr  oder  weniger  starkem  Husten  vergesellschaftet  sind. 
Dazu  gehören  sowohl  die  acuten , wie  die  chronischen  Processe , die  hier  nicht 
weiter  angeführt  werden  sollen.  Auffallend  ist,  dass  die  Respirationsschleimhaut 
sich  an  viele  Reize  gewöhnen  kann;  ich  erinnere  nur  an  die  Empfindlichkeit  des 
Larynx  bei  Nichtrauchern  im  Gegensatz  zu  der  Toleranz  desselben  bei  Itauchem 
und  solchen  Individuen,  welche  vielfach  in  einer  staubigen  und  reizbaren  Atmosphäre 
sich  aufhalten. 

Hyalitis  (oz^o;),  Glaskörpcrentzündung,  s.  Glaskörper,  VI,  pag.  68. 

Hydarthros.  Als  Hydarthros  bezeichnet  man  den  Zustand,  welcher  ent- 
steht, wenn  ein  durch  seröse  Synovitis  veranlasstes  Exsudat  nicht  in  Resorption 
übergeht.  Es  findet  sieh  derselbe  fast  ausnahmslos  am  Kniegelenk,  und  in  Folge 
dessen  bezieht  eich  die  ganze  weitere  Beschreibung  ausschliesslich  auf  dieses  Gelenk. 
Der  Zustand  ist  durchaus  analog  der  Hydrocele,  mit  welcher  er  schon  von  Brodle 
verglichen  wurde.  Hier  wie  dort  bildet  sich  auf  entzündlichem  Wege  ein  seröser 
Erguss,  welcher  nach  Ablauf  des  entzündlichen  Anfangsstadiums  dauernd  forthesteht. 
In  Folge  dessen  erscheint  das  Gelenk  kugelich  angeschwollen,  die  Patella  ist  von 
der  Fossa  intercondylica  abgehoben  und  die  grosse  Ausbuchtung  des  Kniegelenks, 
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welche  sich  unter  die  Sehne  des  M.  quadriceps  femoris  herunter  erstreckt,  ist  durch 
die  Flüssiffkeitsansaninilung  prall  ausgedehnt.  Bei  längerem  Bestehen  wird  die 
synoviale  Innenfläche  der  Gelenkkapsel  verdickt  und  weisslich  getrübt  und  die 
^tten  derselben  hypertrophiren  beträchtlich.  Schliesslich  lockern  sieh  die  Seiten- 
bänder des  Kniegelenks  und  das  Knie  hört  dadurch  auf,  eine  feste  imd  zuver- 
lässige Stutze  für  den  Körper  zu  sein.  Leute  mit  ziemlich  bedeutendem  Uydarthros 
können  umhergehen  und  sogar  bedeutende  Anstrengungen  ertragen.  Allmälig  jedoch 
nehmen  die  Beschwerden  zu,  das  Bein  wird  schwächer  und  unsicherer  und  schliesslich 
stellt  sich  vollständige  Gebrauchsunfähigkeit  ein. 

An  eine  Spontanheilung  des  Hj'darthros  ist  ebensowenig  zu  denken,  wie 
an  die  einer  Hydrocele , und  die  Mittel , welche  zur  Heilung  angewendet  werden, 
sind  fast  genau  dieselben  ftir  beide.  Es  bandelt  sich  eben  darum,  in  der  synovialen 
Innenfläche  der  Gelenkkapsel  einen  frischen , activen  Pn>ress  anzuregen , da  nui' 
durch  einen  solchen  die  Resorption  des  stagnirenden  Exsudats  zu  erwarten  ist. 

Das  mildeste  Mittel  hierzu  besteht  in  äusseren  Applicationen  auf  die  Ober- 
fläche des  Gelenks.  Bcpinselungeu  mit  Jodtinctur,  Auflegen  grosser  Vesicatore, 
in  hartnäckigen  Fällen  auch  wohl  leichtes  Berühren  der  äusseren  Haut  mit  dem 
Ferrum  candens,  systematische  Drückungen  und  Knetungen  des  Gelenks  und  eine 
gleichmässige , ziemlich  energische  Compression  durch  Einwicklung  mit  nassen, 
leinenen  Binden  oder  mit  elastischen  Gummibinden  gehören  in  diese  Categorie. 

In  Fällen,  in  denen  der  Hydrops  nicht  lange  besteht,  glückt  es  wohl, 
durch  das  eine  oder  andere  dieser  Mittel,  die  Resorption  zu  erzielen,  in  schwereren 
älteren  Fallen  dagegen  versagen  sie  meist  und  man  muss  die  reizenden  Stoffe 
in  directe  Berührung  mit  der  Innenfläche  des  Gelenks  bringen.  Hierzu  ist  es  uöthig, 
mittelst  des  Ilydrocelentroicarts  die  im  Gelenk  angesammelte  Flüssigkeit  abzulassen. 
Den  Einstich  macht  man  an  der  Aussen-  oder  Innenseite  der  Sehne  des  M.  quadri- 
cep».  Bei  gestreckter  Stellung  des  Beines  drängt  man  die  im  Gelenk  angesammelte 
Flüssigkeit  durch  Auflegen  der  Hände  nach  der  oberen  Gelenkausbuchtung  hin. 
bis  sie  hier  eine  deutlich  hervorrageude , pralle  Anschwellung  bildet,  und  sticht 
nun  den  Troicart  hinein,  wobei  jede  Möglichkeit  einer  Nebenverletzung  ausge- 
schlossen ist.  Einfaches  Ablassen  der  Flüssigkeit  würde  nun  aber  ebensowenig  zu 
einer  Heilung  des  Uydarthros  fllbren,  wie  zu  der  einer  Hydrocele,  denn  langsam 
würde  sich  die  FlUs.sigkcit  von  Neuem  im  Gelenk  ansammeln  und  der  alte  Zustand 
bliebe  unverändert.  Spritzt  man  dagegen  durch  die  in  der  Gelenkböhle  belassene 
Canüle  eine  reizende  Flüssigkeit  ein,  so  entwickelt  sich  ein  acuter  exsudativer 
Process,  nach  dessen  Ablauf  das  Exsudat  vielfach  der  Resorption  verfällt,  ebeuso 
wie  eine  Hydrocele  zur  Heilung  kommt,  wenn  durch  eine  reizende  Einspritzung 
eine  frische,  lebhafte  Reaction  in  der  Tunica  vaginalis  hervorgerufen  wird.  Nur 
muss  man  allerdings  beim  Kniegelenk  erheblich  vorsichtiger  sein , als  bei  der 
Hydrocele,  denn  eine  zu  lebhafte,  in  Eiterung  übergehende  Entzündung,  die  bei 
der  Hydrocele  höchstens  die  Incision  erforderte,  würde  am  Kniegelenk  das  Leben 
des  Patienten  den  grössten  Gefahren  aussetzen.  Um  diese  Gefahren  zu  vermeiden, 
ist  es  erforderlich,  auf  die  grösste  Sauberkeit  der  angewandten  Instrumente  zu 
achten.  Troicart , Canüle , sowie  die  Injectionsspritze  müssen  auf s sorgfältigste 
gereinigt  und  am  besten  zur  grösseren  Sicherheit  kurz  vor  dem  Gebrauche  in 
bpercentige  CarboLsäurelösung  gelegt  werden.  Als  reizende  Flüssigkeit  kann  man 
entweder  Jodtinctur,  mit  gleicher  Menge  Wasser  verdünnt,  anwenden  oder  vor- 
sichtiger eine  wässerige  Lösung  von  Jodi  pari  h,  Kalii  jodati  10,  Aq.  dest.  100. 
Von  diesen  Flüssigkeiten  werden  25 — 50  Grm.  in  das  Gelenk  gespritzt,  dort  durch 
leichte  Bewegungen  in  möglichst  vielseitige  Berührung  mit  allen  Theilen  gebracht 
und  alsdann  lässt  man  aus  der  Canüle  so  viel  von  der  Flüssigkeit  wieder  abfliessen, 
als  frei  abfliesst.  Alsdann  entfernt  man  die  Canüle,  vcrschlicsst  die  Punctionsstellc 
durch  ein  Stück  aufgelegtes  englisches  Pflaster  und  sorgt  durch  Lagerung  des 
Beines  auf  eine  Hohlschieue  für  vollständige  Ruhigstellung  desselben.  Hält  sich  die 
entzündliche  Reaction  der  nächsten  Tage  in  mässigen  CJreuzcn,  so  dass  das  Gelenk 
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etwa  rum  Umfange  des  früheren  Hydarthros  ansehwillt,  so  lässt  man  den  Procesj 
ruhig  gewähren  und  naeh  Ablauf  der  entzündlichen  ßeaction  beginnt  nun  allmälig 
die  Resorption , die  im  Laufe  von  4 — 6 Wochen  zum  voUständigen  Verschwinden 
des  Ergusses  füliren  kann.  Während  dieser  Zeit  muss  der  Patient  die  ruhige  Bett- 
lage bewahren  und  nach  Ablauf  derselben  empfiehlt  es  sich,  eine  leichte  Compression 
auf  das  Gelenk  anzuwendon  durch  das  Tragen  einer  elastischen  Kniekappe  oder 
die  Einwieklung  mit  einer  weichen  Guromibindc.  Dabei  muss  der  Patient  sein  Bein 
auf 8 äusserste  schonen , denn  eine  Ueberanstrengung , eine  Distorsion , ein  Fall 
aufs  Knie  können  sofort  von  Neuem  die  Erscheinungen  des  Hydarthros  hervor- 
rufen.  Ein  einmal  hydropisch  afficirtes  Kniegelenk  erlangt  selten  oder  nie  die  volle 
Widerstandsfhhigkcit  eines  normalen  Gelenks. 

Während  früher  die  Injection  reizender  Flüssigkeiten  das  letzte  und 
äusserste  Heilmittel  war,  welches  man  gegen  hartnäckige  Fälle  von  Hi/drops  gern 
hatte,  so  ist  in  der  Neuzeit  unter  dem  Schutze  der  LlSTEu'schen  Methode  noch  ein 
anderes  Verfahren  eingeführt,  welches  vor  der  Lijection  bedeutende  Vortheile  hat 
und  das  ist  die  Drainage  des  Kniegelenks.  Nach  sorgfältiger  W'aschung  der 
betreffenden  Extremität  mit  lauwarmem  Seifenwasser,  Einreibung  von  2 '/aperoentiger 
Carbolsäure  mittelst  der  Bürste  in  die  Ihaut  derselben  und  Abrasirung  der  Haare 
in  der  Umgebung  des  Gelenks  wird  unter  Spray  (s.  Antiseptik)  mit  einem  des- 
inficirten  Messer  zu  beiden  Seiten  der  Sehne  des  M.  quadriceps  femoris  ein 
1 Ctm.  langer  Einstich  bis  in  die  Gelcnkhöhle  ausgefltthrt.  Durch  die.se  Wunden  fliesst 
die  im  Gelenk  angcsammcltc  hydropischc  Flüssigkeit  aus.  Nun  führt  man  die 
sorgfältig  gereinigte  und  desinficirte  Spitze  eines  Irrigators  durch  die  eine  Stich- 
wunde in  die  Gelcnkhöhle  und,  indem  man  die  andere  Stichwunde  durch  Zuhälter 
verschliesst,  lässt  man  das  Gelenk  sich  mit  4percentiger  Carbolsätmelösung  allmälig 
füllen , die  man  durch  leichte  Flcxionsbewegung  mit  allen  TheiJen  des  Gelenks  is  ! 
Berührung  bringt.  Alsdann  lässt  man  die  Carlxilsäure  durch  die  Wunden  abfliessea 
und  spült  in  derselben  Weise  mit  Ipcrcentiger  Carbolsäurelösung  nach,  um  zu  ver- 
hindern, dass  nicht  eine  zu  massenhafte  Resorption  von  Carbolsäure  erfolgt.  Alsdana  | 
wird  ein  gänsefederkicidickes , mit  seitlichen  Oeflnungen  versehenes,  desinficirtes 
Drainrohr  von  einer  Stichöffnung  zur  anderen  quer  durch  die  Bursa  hindurch  gelegt, 
in  genügender  Weise  befestigt,  und  die  Enden  kurz  abgeschnitten.  Nun  wird  das 
Gelenk  mit  einer  Sfachen  Lage  Listergaze  umwickelt,  die  durch  eine  weiche  Gummi- 
binde  in  genauem,  aber  nicht  schnürendem  (.’ontact  mit  dem  Gelenk  gehalten  wird. 

Die  ganze  Extremität  kommt  dann  auf  eine  fixirende,  vom  Fass  bis  zum  Hdft- 
gelenk  heraufreichende  Schiene,  auf  welcher  sie  lose  anbandagirt  wird  und  dem  ^ 
Patienten  wird  die  ruhige  Bettlage  auf s strengste  anempfohlen.  \ 

Ist  dieses  Verfahren  mit  exacter  Befolgung  aller  Vorschriften  ausgefSlirt, 

BO  folgt  auf  dasselbe  keine  entzündliche  oder  fieberhafte  Reaction. 

Der  Secretausfluss  aus  dem  Drainrohre  ist  meist  so  gering,  dass  erst  aach 
3 Tagen  der  Verband  abgenommen  zu  wenlen  braucht.  Unter  Befolgung  sämmt- 
lieber  antiseptischer  Cauteleu  wird  alsdann  ein  zweiter  Verband  angelegt,  der 
abermals  3 Tage  liegen  bleibt.  Nach  Ablauf  derselben  wird  der  V’erband  sbge 
nommen,  das  grosse,  quer  durchgehende  Drainrohr  wird  entfernt  und  in  jede  der 
Stichüffnungen  ein  kleines , circa  1 Ctm.  langes  DraiurohrstUckchen  eingelegt  and  • 
von  Neuem  mit  dem  LiSTEK  schen  Verbände  bedeckt.  Nach  weiterem  Verlaufe  von 
3 — 5 Tagen  können  auch  diese  Drains  entfernt  werden  und  nun  wird  ein  letzter 
LtSTER’scher  Verband  um  das  Gelenk  gelegt.  Derselbe  bleibt  circa  1 Woche  liegen, 
und  wenn  er  entfernt  wird,  sind  die  Drainöffnungen  verheilt.  Nun  bleibt  der  Patient  | 
noch  1 — 2 Wochen  in  ruhiger  Bettlage,  um  alsdann  mittelst  Anwendung  der  oben 
erwähnten  Vorsichtsmassregeln  und  der  Unterstützung  durch  einen  Stab  seine  ersten  ^ 
Gehversuche  zu  machen. 

Dieses  Verfahren  hat  vor  der  Injection  den  Vortheil,  dass  es  eine  kürzer« 
Heilungsdauer  beansprucht  und  dass  der  günstige  Erfolg  weniger  abhängig 
Zuftilligkeiten  ist  als  bei  jener,  aber  es  erfordert  einen  Arzt,  der  die  antiseptisebo  ^ 
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Metliodf  vollkommen  beherrscht  und  einen  Patienten,  welcher  die  gegehenen  Ver- 
ordnungen auf 8 Borgraltigste  befolgt.  Kommt  es  hierbei  zur  Kitening  im  Kniegelenk, 

80  durfte  die  Amputation  im  Bereiche  des  Oberschenkels  kaiun  zu  Jimgehcn  sein.  Dag 
Mittel  ist  gross,  aber  seine  erfolgreiche  Anwendung  erfordert  ausserste  Sorgfalt  und 
Präcision.  Uebrigens  muss  man  auch  bei  Heilungen,  welche  nach  dieser  Methode 
erlangt  sind,  grosse  Vorsicht  anwenden,  um  Recidive  zu  verhüten.  F.  Bnscli. 

Hydatidengeschwulst,  s.  Echinococcus-Krankheit,  IV,  pag.  26.'». 

Hydatidensohwirren,  ibid.,  pag.  268. 

Hydrämie  = OUgaemia  serosa,  8.  Blutanomalien,  II,  pag.  616. 

Hydramnios  (richtiger  Ilydramm'on,  von  oSm;  und  zjavi'jv),  übermässige 
Ansammlung  von  Fruchtwasser ; s.  Fötus. 

Hydrargyrosis  (üSsäpY’-'?®?)’  Hydargyrie  = Quecksilberkrankheit, 

Mercurialismus. 

Hydrastis,  Hydrastin.  .\us  der  Wurzel  von  Ilydrastis  canadensls  wird 
in  Amerika  ein  Extract  (ßuid  extracl)  bereitet,  welches  die  wirksamen  Bestand- 
theilc  — Berherin  und  ein  eigenthUmliches  Alkaloid,  Hydrastin  — enthalten 
soll.  Das  flüssige  Extract  theils  innerlich  zu  10 — .30  Tropfen  (mit  Wasser  verdünnt 
oder  in  IVnKm  Xerense)  bei  Dyspepsien,  chronischen  Magencatarrhen  u.  s.  w.  — 
theils  zu  Injectioncn  bei  Catarrhen  der  ilusseren  .Schleimhäute,  Gonorrhoe  n.  s.  w. 
empfohlen.  Auch  das  Hydrastin  (neutrales  oder  salzsaurcs  Hydrastin)  zu  0‘0.'j — 0'3 
innerlich  (noch  ziemlich  theuer;  l’O  Ilydrastinum  murtat.  ca.  1.5  Mark). 

Hydrencephalocele , s.  Encepbaloccle , IV,  pag.  542  und  Hydrocephalus. 

Hydrencephaloid,  s.  Gehimanämie,  V,  pag.  572. 

Hydroa  (üÄ,:<o*  von  OSus,  Wasser)  Schwitzbläschen,  siidaiiiitia ; auch 
wohl  gleich  Herpes. 

Hydrocele,  Wasserbruch , besteht  in  der  Ansammlung  einer  Flüssigkeit 
im  serösem  Sacke  der  aus  der  Ausstülpung  des  Bauchfelles  hervorgegangen  ist 
und  einen  verschiedem  grossen  Theile  des  Processus  vaynialis  entspricht,  der 
nicht  zur  Obliteration  kam.  Die  Hauptbesebatfenheit  der  Flüssigkeit  ist  daher  die 
der  Absonderung  der  serösen  Häute.  Die  Hydrocele  war  schon  Cei.sus  bekannt, 

doch  wurde  ein  bestimmter  Begriff  erst  von 
Galf.x  aufgestellt  und  finden  wir  in  den  spä- 
teren Schriften  schon  genaue  Beschreibungen, 
wodurch  die  eigentliche  Hydrocele  von  den  An- 
sammlungen anderer  Flüssigkeiten  fllämatocele, 

Spermatocele,  Cysten  u.  s.  w.)  scharf  iinlcrschieden 
wird.  Während  die  Bezeichnung  „Hydrocele“  von 
den  meisten  Schriftstellern  bcibehaltcn  wird,  hat 
Kochf.r  in  neuerer  Zeit  eine  hesonderc  Be- 
zeichnung eingefUhrt , welche  in  einer  genaueren 
Angabe  des  Sitzes  der  ursächlichen  Entzündung 
besteht  und  eine  eigene  Eintheiinng  bedingte. 

Cl’RLIXO  und  mit  ihm  die  meisten  Beobachter 
unterscheiden:  I.  Hydrocele  des  Hodens,  H.  Hj’dro- 
cele  des  Samenstranges,  III.  Complicationen  der 
Hydrocele,  IV.  Hydrocele  des  Bauchsackes.  Jede 
der  Hauptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  mehrere 
Unterabtheilungen  und  zw.ar:  I.  die  einfache 

Hydrocele  als  FlUssigkeitsansammlung  in  der 
Scheidenhaut  des  Hodens,  H.  tuniene  vaginalis 
(Fig.  78);  1.  die  angeborene  bei  Ofienbleihen 
der  Verbindung  des  Proces.iu.i  vaginalis  peritonei  mit  dem  Baiichfellsackc ; 2.  die 
cingesacktc  mit  den  Unterabtheilungen : aj  Flüssigkcifsansammlung  im  Ncbeulioden, 

R«<ü-EncyclopUl«  der  zes.  Rsükande.  VI.  ’D 
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bi  zwisclicn  der  Ttinica  lafitiialia  und  der  Tiinica  albuginea  teatis.  II.  Klüs-sigkeits- 
.■<n8aninilung  um  und  iin  Samonstrangc  zerfiel:  1.  in  FlOa-sigkeitaanfammlung  in 
dom  Zellgewebe  des  Samenstranges  (II.  funiculi  »permaticl  diffusa),  2.  in  einer 
abge.schlossenen  Ilbblo  (U.  fun  sperm.  saccata,  Fig.  7'J).  Die  C'oniplieationen  III'i 
be.standen  in  dem  gleichzeitigen  \^>rkommen  einer  II.  tunicae  vaginalis:  a)  mit  einer 
II.  saccala  des  Hodens,  b)  eingesacktcr  llydroeele  des  Nebenhodens,  cj  mit  einer 
freien  (diffusen)  llydroeele  das  Samenstranges  und 

d)  in  einer  Verbindung  mit  einem  Bruche.  Den  ^ , 

I'ebergang  zur  KOCHEK’sehen  Finthciluug  bildete  j J , I 

die  Vagin.dilia  Vidai/s,  die  Orchidomeningitis  von  j • 

Blasius.  Kochkk  unterscheidet:  1.  Periorchitis  y I 

serosa  (1  a l’erispermatitis),  2.  Periorchitis  ^dastica  j ^ 

(2  a Perispcrnia litis  plast.),  3.  Periorchitis  suppu- 
rativa  i3a  Perispermalitis  supp.)  je  nachdem  die 
Ausaimnluug  in  dem  Hoden  oder  Samenstrang  erfolgt.  . 

Jede  der  l'nterabtheilungen  kann  entweder  acut  oder  | i 

ehroniseh  verlaufen.  Bei  der  Periorchitis  plastica 
unterscheidet  Kocher  ferner  die  adhaesica  prolifera 

und  htiemorrhagica.  Findet  sich  nur  eine  Höhle,  1 J 

so  wird  die  llydroeele  als  unUocularis  bezeichnet,  c 

findet  sich  dagegen  zwei  oder  mehrere  Hohlräume,  ; I 

als  bilocularis  und  multilocularis.  In  Beziehung  zu  i 

gewissen  Complieationcn  folgt  noch  die  Kintheilung : 1 1 

1.  als  II.  simplex,  2.  II.  multiplex  als  II.  testis 

und  funiculi  oder  beide  mit  Cysten,  3.  II.  complicata  \ ' 

in  Verbindung  mit  Eingewcidebrtlchen,  4.  llydroeele  jl 

des  Bruehsaekes  (II.  herninlisj  mit  reponiblen  und 

nicht  reponiblen  Eingeweiden  oder  ohne  gleichzeitige  El 

Verlagerung  dieser.  Ferner  kann  die  llydroeele  um- 

sehrieben,  diffus  oder  infiltrirt  sein.  So  complicirt 

die  Eintheilung  auf  den  ersten  Aublick  erscheint,  so 

giebt  Kocher  doch  die  wichtigsten  Anhaltspunkte 

schon  durch  seine  Eintheilung  und  findet  dieselbe  immer  mehr  Anklang.  li®’ 
andere  Eintheilung  gab  Mei.chioR  und  bezog  sieh  derselbe  vorzüglich  auf  Jif 
Verbindung  des  Hydroeelcnsackes  mit  der  Baucbhöble  und  auf  das  primäre  «der 
secundärc  Auftreten. 

Was  das  Vorkommen  betrifft,  so  unterliegt  es  keinen  Zweifel . dass  die 
selbe  in  heissen  Climaten  häufiger  gefunden  wird  als  in  kälteren , theilweise,  weil 
die  Schlaftheit  des  Hodensackes  die  Hoden  mehr  der  Keibung  aussetzt,  theils,  weil 
die  seeundäre  Form  häufiger  erscheint.  Bezüglich  des  Alters  scheinen  (nach  Kochb) 
die  Jahre  21  bis  30  am  meisten  zu  disponiren,  während  Veli’EAU  sie  häuligrr 
zwischen  dem  40.  und  50.  Jahre  fand.  Untersucht  man  jedoch  zahlreiche  Individuen 
verschiedenen  Alters  auf  das  Vorkommen  von  Flüssigkeit  in  der  Umgebung  des 
Hodens  und  Samenstranges,  so  ergiebt  sich,  dass  die  llydroeele  viel  häutiger  vor- 
kommt, als  man  bis  jetzt  annahm  da  meist  nur  die  zur  Behandlung  gekommenen 
Fälle  in  Betracht  gezogen  wurden,  und  ist  die  Vertheilung  eine  glcichmä-ssigerc  in 
den  Jahren  von  20 — .50.  Je  grösser  die  Zahl  der  Fälle  ist,  um  so  mehr  Schwindel 
der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  an  den  verschiedenen  Kürperseiteu : so  InnJ 
Velpeau  unter  43  Fällen  die  llydroeele  rechts  9mal , links  30mal,  beiderseiti? 
Iraal.  Kocher  dagegen  in  415  Fällen  rechts  187mal,  links  l'.lOmal,  beidcrsciti? 
30mal.  Devat  in  1000  Fällen  305mal  rechts,  323mal  links,  370mal  doppelseitig- 

Als  Ursache  kann  die  Erblichkeit  aii-sgeschlosscn  werden , da  bei  der 
Häufigkeit  der  llydroeele  dieselbe  leicht  an  >crschiedcnen  Individuen  derselben 
Familie  beobachtet  werden  kann.  Im  Allgemeinen  führte  man  als  Ursache  eine 
Störung  zwischen  der  Absonderung  und  Aufsaugung  der  serösen  Membran  und 
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alle  jene  Momente  auf,  durch  welche  eine  H}'|>erämie  der  serösen  Haut  erzeu;;^ 
wird.  Zu  den  wesentlichen  Uraaehcn  gehören  Tranmen  der  verschiedensten  Art. 
Man  legte  dabei  besonderes  Gewicht  auf  ein  gleichzeitiges  Uetroflenscin  des  Kchcn- 
hodens,  insbesondere  der  Cauda,  durch  Stauung  des  Blutes  in  den  Gefässen.  Weniger 
durch  directe  Einwirkung  können  Bruchbänder,  Anstrengung  der  Bauehpressc  die 
Hydroeele  herbeinihren.  Nicht  ohne  Einfluss  ist  die  Blutbeschaffenheit , da  sich 
Flttssigkeitsansammlungen  sehr  häutig  bei  scbleebt  genährten  Kindern  finden,  ebenso 
bei  Wassersucht,  Herzleiden  u.  s.  w.  Zu  den  häufigsten  Ursachen  gehören  jedoch 
die  verschiedensten,  vorzllglich  entzflndlichen  Erkranknngen  der  Harnröhre,  Blase, 
der  Samenwege,  des  Hodens,  wofür  das  bäuRge  Vorkommen  der  Hydroeele  hei 
den  verschiedensten  Gesehwfllsten  des  Hodens  und  Nebenhodens  spricht.  Angeführt 
sei  noch,  dass  die  Hydroeele  auch  filr  sich  unter  gleichzeitigem  heftigem  Fieber 
Vorkommen  kann,  und  mit  der  Abnahme  des  Fiebers  wieder  schwindet. 

Untersucht  man  eine  Hydroeele,  so  zeigt  sich  an  derselben  die  ver- 
schiedenste BescbafTcnheit  der  Höhle,  der  Wand  und  des  Inhaltes.  Ist  die 
Fltlssigkeitsansammlung  alIm.Hlig,  ohne  heftige  Erscheinungen  entstanden  oder  aWr 
sehr  rasch  mit  heftigen  Zufällen,  so  erscheint  in  beiden  Fällen  die  Wand  dünner, 
als  normal  aber  im  1.  Falle  blass,  meist  geftissarm,  während  im  2.  Falle  die 
Wand  glatt  und  gefässreich  ist.  An  der  Innenfläche  haften  an  verschiedenen  Stellen 
grosse  oder  kleinere  Exsudatmassen,  welche  selbst  die  ganze  Höhle  anskleiden 
können,  sich  aber  leicht  ablösen  lassen.  Nicht  selten  sieht  man  Fäden  durch  die 
Höhle  zu  den  entgegengesetzten  Wänden  ziehen,  später  feste  Verbindungen  beider 
bedingend,  ln  manchen  Fällen  scheint  die  Innenfläche  mit  einem  gelben  Netzwerke 
überzogen.  Bei  der  chronisehen  Form  erscheint  die  Wand  weisslich,  verdickt,  wobei 
die  Epitbelialauskleidung  sehr  wenig  gelitten  und  die  Innenfläche  ihren  normalen 
Glanz  behalten  hat.  In  älteren  Fällen  erfolgt  eine  meist  ungleicbmässige  Verdickung 
der  Wand  in  Form  von  Streifen  und  Platten  durch  Ablagerung  von  Exsudaten  und 
Gewebsneubildung  in  der  bindegewebigen  Schichte  der  Scheidenhaut  und  dem 
umgebenden  Zellgewebe.  Gos.sEl.ix  fand,  dass  die  Verdickung  vorzüglich  das 
perietale  Blatt  betrifft,  während  der  eigentliche  Ueberzug  des  Hodens  frei  bleil)t, 
oder  doch  immer  geringer  verändert  ist,  als  der  andere  Theil.  Zahlreiche  Unter- 
suchungen haben  mir  dieses  bestätigt  und  ist  insbesonders  der  in  der  Nähe  der 
Cauda  des  Nebenhodens  liegende  Theil  am  stärksten  ergriffen.  Kommt  es  jedoch 
zur  Neubildung  von  Bindegewebe  auf  der  Innenfläche  der  Scheidenhaut,  so  legen 
sich  die  beiden  Blätter  entweder  aneinander  und  verschmelzen  {l’eriorchilin 
aithaesivfij  oder  es  bilden  sich  cigcnthUmliche  Wucherungen  auf  der  Scheideiihaut 
(Periorchitis  proliferaj.  Im  ersten  Falle  erscheint  die  Höhle  der  Scheidenhaut 
theilweise  oder  ganz  aufgehoben , je  nachdem  die  Verwachsung  theilweisc  oder 
ganz  erfolgte.  Letzteres  ist  selten  der  Fall,  und  sicht  man  noch  viele  mit  einander 
zusammenhängende  Lücken  zwischen  den  fadentilrmigcn  oder  plattenfiirniigen  Binde- 
gewebsmassen,  welche  die  Verwachsung  vermitteln.  Oie  F.pithelialauskleiilung  scheint 
geschwunden  und  nach  Durchtrenming  der  Verbindungen  erscheinen  die  Flächen 
von  dem  durchrissenem  Itindegewebe  rauh.  Erfolgt  keine  A'erwaeli.siing , so  bilden 
sieh  an  der  Innenfläche  der  Wand  verschieden  grosso  Verdickungen  von  weiss- 
lichen  Ansehen,  die  mehr  oder  weniger  Uber  die  Oberfläche  vorragen  nnd  in  der 
entwickeltsten  Form  als  gestielte  Massen , ähnlich  den  Gelenkszotten  in  die  Höhle 
hineinhängen.  Allmälig  werden  diese  Auflagerungen  härter,  bis  knorpelhart,  enthalt)  n 
selbst  Ablagerungen  von  Kalksalzen.  Neben  dieser  proliferirenden  Form,  findet  sich 
mehr  oder  weniger  ansgebreitet  die  erste  adhäsive  vor.  Während  diese  Formen  durch 
einen  chronischen  Entzflndungsproeess  bedingt  sind,  kommt  es  manchnud  zu  einer 
heftigen  Steigerung  der  Entzündung  und  znr  Bildung  von  Pseudomembranen  wie 
sie  das  Wesen  der  Ilaematoceh  spontanea  bedingen  nnd  sich  durch  einen  grossen 
Reiefathum  an  neugebildeten  Gefitssen  auszeiehnen. 

Durch  die  verschiedenen  Verwachsungen  entsteht  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit der  Form  der  Höhle  der  Scheidenhant.  Die  einzelnen  Abtheilmigen  hängen 
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entweder  mit  einander  zuHammen  oder  aber  es  finden  sich  vullständi^  gesonderte 
Flüssigkcitsansamnilungen,  ftbniieh  kleinen  Cysten.  Da  die  Wand  der  Höhle  ungleich- 
mässig  verdickt  ist , so  wird  dieselbe  der  andrängenden  Flüssigkeit  verschieden 
nacligehcn  und  es  werden  durch  Ausbuchtung  dünner  Stellen  nicht  selten  kugcl- 
lormigc  Anhänge  entstehen , wodurch  die  Oberfläche  höckerig  erscheint.  Kino 
besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  sehr  häufig  an  der  Innenseite  des  Hodens 
vorkoinmendeu  Aiishuehtungen  der  Seheidenhaut  an  der  Seite  des  Nebenhodens 
bis  in  den  .Samenstrang,  die  einerseits  als  Anhänge,  andererseits  als  gesonderte 
•Ansammlung  erscheinen  können,  wenn  die  Eingangsöfthnng  verklebt  ist  iBeR-VCD;. 
Manchmal  erfolgt  eine  gesonderte  Ausbuchtung  von  der  Innenseite  in  die  entgegen- 
gesetzte Hälfte  des  Hodensackes  selbst  bis  zum  entgegengesetzten  Leistenringe  bin. 
Da  die  Ausbuchtung  durch  eine  Einschnürung  von  der  Höhle  getrennt  ist,  so  giebt 
dieses  das  Bild  einer  doppelseitigen  Hydrocele  (Lister).  In  einem  von  mir  bi-ojt- 
aehteten  Falle,  war  die  innere  Abtheilung  vollständig  abgeschlossen  und  erschien 
als  eine  Cyste  in  der  Gegend  des  Bulbus  uretbrae. 

Grosse  Abweichungen  zeigt  der  Inhalt.  Die  Farbe  desselben  ist  entweder 
Idass-,  stridi-,  citronen-  oder  bernsteingelb  mit  einem  Stiche  in  das  grünliche  oder 
erscheint  als  reines  .Serum.  Nur  wenn  Bestandtheile  des  Blutes  beigemengt  sind, 
nimmt  der  Inhalt  ein  bräunliches,  bis  cbocidadeartiges  Aussehen  an.  Die  Cousistenz 
ist  entweder  dünnflüssig  oder  dickflüssiger  bis  zum  Ansehen  der  Galerte.  Finden 
sich  Beimengungen,  so  treten  noch  andere  Veränderungen  der  Farbe  und  Consi<teuz 
ein.  Die  Flüssigkeit  wird  undurchsichtig  bei  Eiterbeimengung,  polarisirend  bei  Vor- 
handensein von  Samenfäden,  glitzernd  von  den  glänzenden  Schollen  des  Cholestearin 
(C'LKi.tNO  beobaebtete  einen  Fall,  wo  12  Gramm  Cholestearin  enthalten  warenl. 
Die  Beaetion  ist  neutral;  das  spccifische  Gewicht  schwankt  1020 — 1026.  Die  Menge 
i.st  höchst  verschieden,  doch  gehören  Fälle  von  1-140  Gramm  (Crituxo),  7 Liter 
(Ci.ixe),  26  Liter  (?j  (BouiS-SOX)  zu  den  Seltenheiten,  ln  den  1000  Fällen,  welche 
Deyat  zusamraengestellt , schwankte  die  Menge  zwischen  .300  und  .3000  Gramm. 
Die  grösste  Menge  findet  sich  bei  mit  Eingeweidebrüchen  complicirteii  Wasaer- 
brtlehen.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  eine  verschiedene , der  Eiweissgcbalt 
meist  sehr  hoch,  so  dass  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  die  Flüssigkeit  fast  ganz  zu 
einer  festen  Masse  wird.  Sehr  widersprechend  sind  die  verschiedenen  Analysen  von 
GUKU.N’O,  Bouissox,  Maecet,  Rostock,  Brett  und  Bikd,  Mci.i.eu  u.  s.  w.  Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zog  das  Vorhandensein  von  Samenfäden  in  der  llydnicelt  n- 
llllssigkeit  auf  sich,  deren  Uebertritt  durch  Abseessbildung  im  Hoden,  mit  Zerreissung 
ausgedehnter  Samencanälchen  in  Folge  von  zu  grosser  Spannung  oder  durch  Function 
oder  anderen  äusseren  Schädlichkeiten  erklärt  wurde.  Curlixo  will  in  fast  allen 
Fällen  im  Alter  von  2.3—70  Jahren  Samenfäden  in  der  Flüssigkeit  gefunden 
haben.  Die  Entwicklung  der  Flüssigkeit  erfolgt  meist  sehr  langsam  und  bleibt  die 
Geschwulst  oft  lange  Zeit  von  gleicher  Grösse  bis  i>lötzlich  entweder  nach  Ein- 
wirkung einer  äusseren  Schädlichkeit  oder  ohne  bekannte  Veranlassung  eine  rasche 
V'ergrösserung  erfolgt. 

Als  das  wesentlichste  Zeichen  muss  das  Auftreten  einer  fluctuircndcn 
Geschwulst  angesehen  werden,  die  in  bestimmter  Lage  zum  Hoden  steht.  Die 
Geschwulst  erscheint  oval,  bimförmig,  länglich  oder  pyramidal,  je  nachdem  die 
Tunica  vaginalis  sich  unmittelbar  am  Hoden  geschlossen  oder  sich  noch  längs 
des  Samenstranges  eine  Strecke  weit  nach  aufwärts  fortsetzt,  wie  dieses  besonders 
bei  Kindern  der  Fall  ist.  In  der  Mehrzahl  erscheint  die  Geschwulst  gleicbraässig, 
denn  I'ncbcnhciten,  sowie  Vorragungen  einzelner  Stellen  zeigen  sich  nur  dann,  wenn 
P.S  stellenweise  schon  früher  zu  Verwachsungen  gekommen  war,  was  am  häufigsten 
in  der  l'mgcbung  der  Cauda  des  Nebenhodens  der  Fall  ist.  Die  häufigste  Fonn 
ist  die  bimförmige  mit  oberer  Spitze.  Die  Oberfläche  erscheint  glatt,  gleichfömiig, 
umsomehr,  je,  weniger  der  Hoden  oder  Nebenhoden  an  der  Wand  hervortritt.  Die 
('onsi.stenz  ist  elastisch,  au  der  Stelle  des  Hodens  härter  und  abhängig  von  der 
Sehuclligkoit  der  Ah.sonderung.  Je  rascher  diese  ist , um  so  gespannter  erscheint 
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die  (icschwulst.  Eine  Ungleicbmäesigkeit  der  Oberfläche  wird  durch  die  verschiedene 
Dicke  der  Wand  bedingt  und  ist  es  oft  schwer,  eine  blosse  Verdickung  der  Wand 
VI  in  dem  Hoden  zu  unterscheiden.  Die  Lage  des  Hodens  selbst  ist  abhängig,  1.  Von 
der  Entwicklung,  2.  von  den  Verwachsungen  der  Scheidenhaut.  .Je  nach  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Inversion  des  Hodens,  Anden  wir  ihn  bald  an  der  unteren, 
inneren,  ämsseren,  vorderen  Seite,  während  er  bei  normalen  Verhältnissen  hinten 
und  unten  liegt.  Uestehen  Verwachsungen  der  Scheideuhaiit,  so  kann  der  Hoden  die 
verschiedenste  Lage  haben,  je  nach  der  Lage  der  nicht  verwachsenen  Stelle.  Der 
Nebenhoden  behalt  meist  seine  relative  L.-igc  zum  Hoden  bei,  nur  in  jenen  Fällen, 
wo  derselbe  vom  Hoden  weit  abstebt,  kann  er  an  den  verschiedensten  Stellen  der 
(ieschwulst  zu  liegen  kommen.  Noch  mehr  gilt  dieses  vom  Vas  deferens,  welches 
sehr  bäuflg  von  den  Übrigen  Theile  entfernt  liegt  und  deswegen  unsere  besondere 
.Aufmerksamkeit  verdient.  Die  Lage  der  Hoden  kündigt  sich  schon  durch  die 
griissere  Consistenz  an.  Dabei  muss  ich  aber  auf  einen  Irrthum  aufmerksam  machen. 
Ist  die  Hydrocelc  etwas  grösser,  so  kann,  wie  bei  einem  Bruche,  eine  Verdickung 
der  Hüllen  des  Hodens  eintreten.  Es  bilden  sich  dann  gerade  an  der  vorderen 
.Seite  in  der  Faacia  Cooperi  feste  Stränge  und  Streifen,  die  leicht  den  Hoden  Vor- 
täuschen können , wie  ich  mich  wiederholt  nach  der  Function  überzeugen  konnte. 
Den  wesentlichsten  Anhaltspunkt  für  die  Lage  des  Hodens  giebt  das  Durchsebeinen. 
Dieses  ist  abhängig  von  der  Farbe,  Consistenz  und  Menge  der  Flüssigkeit  tind  der 
Dicke  der  Wand.  Die  Untersuchung  muss  von  vorne  nach  hinten  und  umgekehrt, 
ebenso  von  beiden  Seiten  her  gemacht  werden,  wobei  die  Geschwulst  herabgezogen 
und  die  Haut  gespannt  sein  muss , indem  die  Faltung  der  Haut  und  das  Empor- 
ziehen  der  Hoden  beim  Entblössen  das  Durchsebeinen  verringern  kann  (Nei-aton). 
Der  Hoden  lässt  sieh  an  einer  dnnklereu  Stelle  erkennen.  Um  sicherer  zu  gehen, 
sieht  Fraykr  durch  das  Stethoscop,  CcEUSO  durch  ein  'Z,  Zoll  im  Durebmes-ser 
haltende  Röhre.  Die  dunkle  Stelle  entspricht  nicht  der  Grösse  des  Hodens,  sondern 
ist  immer  kleiner  als  dieser,  ja  es  kann  die  Geschwulst  trotz  eingelagertem  Hoden 
vollkommen  durchscheinend  sein  (Duval).  Die  Vermehrung  der  Consistenz  und  das 
Nichtdurcbscheinen  derselben  Stelle  werden  uns  daher  nur  über  die  Lage  der 
Hoden  Aufklärung  geben.  Um  sicher  zu  sein,  räth  Baddens  einen  Einstich  mit 
der  Lanzette  zu  machen,  einen  Tbeil  der  Flüssigkeit  ausfliessen  zu  lassen,  um  sich 
vor  der  weiteren  Behandlung  von  der  Lage  des  Hoden  bei  erschbilRcr  Wand 
genauer  überzeugen  zu  können. 

Das  Gewicht  der  Geschwulst  ist  immer  ein  bedeutendes.  Die  Entwicklung 
der  Geschwulst  erfolgt  immer  vom  Grunde  des  Hodensackes  aus  nach  oben,  langsam, 
mit  und  ohne  acuten  Nachschüben.  Von  der  Raschheit  der  Entwicklung  hängen 
die  begleitenden  Erscheinungen  ab.  Geschieht  diese  sehr  langsam , so  werden  die 
Kranken  nur  durch  das  Gefühl  der  Schwere  belästigt.  Erfolgt  sie  jedoch  rasch, 
so  treten  gleich  anfangs  heftige  Schmerzen  auf,  ähnlich  denen,  wie  sic  liei  raschen 
Nachschüben  Vorkommen  und  längs  des  Samenstranges  ausstrahleii.  Die  Schmerzen 
sind  bei  rascher  Entwicklung  um  so  heftiger,  je  unnachgiebiger  die  Scheidenhaut 
ist.  ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  klagen  die  Kranken  nur  Ober  ein  lästiges  Ziehen 
um  Samenstrangc  in  Folge  der  Schwere  der  Geschwulst.  Bei  der  symptomatischen 
Hydrocelc  kommt  ein  Theil  der  Schmerzen  auf  die  gleichzeitige  Erkrankung  des 
Hodens  oder  Nebenhodens. 

Lageverändernngen  und  die  Bauchpresse  haben  auf  die  Geschwulst,  erstere 
bei  der  angeborenen,  communicirenden  Hydrocele  nur  dann  Einfluss,  wenn  das 
otierc  Ende  der  Geschwulst  bis  in  den  Leistencanal  reicht  und  die  Anwendung 
der  Bauchpresse  die  ganze  Geschwulst  lierabdrängt.  Die  Begrenzung  der  Geschwulst 
ist  scharf  und  hassen  sich  die  Bcstandtheile  des  .Samenstranges  Uber  derselben 
deutlich  wabrnehmen.  Die  Beileckungen  zeigen  nur  bei  bedeutenderer  Grösse  eine 
Verdünnung,  Ausdehnung  der  Venen,  Herbeizieben  der  Haut  aus  der  Umgebung, 
besonders  des  Gliedes  bis  zum  Verschwinden  desselben  in  einer  trichterbirmigeii 
Vertiefung.  Die  herbeigezogeue  Haut  kennzeichnet  sich  durch  den  Mangel  der 
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Falten  und  Haare,  ln  manchen  Fällen  wurde  eine  auffallende  Vermehrung  und 
VergrüKserung  der  Fasern  dos  Crema.ster  gefunden.  Eine  Reihe  anderer  Symptuiiie 
besteht  in  den  verschiedensten  Veränderungen  des  Hodens  unil  Nebenhodens,  ln 
den  meisten  Füllen  erscheint  der  llorlen  gesund.  Die  Entzündung  der  Scheidenhaut 
|dlanzt  sieh  um  so  leichter  auf  den  Hoden  und  Nebenhoden  fort,  je  mehr  das  Zell- 
gewebe beider  in  einander  übergeht.  Es  erkrankt  daher  der  Nel)euhoden  vorzüglich 
der  Schweif  desselben  leichter  und  umgekehrt,  als  der  Hoden  selbst  (tiLKRix, 
KoCHEK;.  Hat  die  Wand  der  .Scheideuhaut  eine  bedeutende  Dicke  erreicht  oder 
sind  ihre  Hlüttcr  verwaeh.sen,  um  so  weniger  kann  der  Hoden  sich  mit  Blut  füllen. 
.Anämie  oder  Atrophie  ist  daher  die  nothwendige  F<dge.  Davon  hängt  auch  die 
Functionsfähigkeit  der  Hoden  und  Nebenhoden  ab  und  haben  letztere  Verfinderungen 
des  Hodens,  sowie  Verschluss  des  Vas  deferens  in  der  Cauda  des  Nebenhodens 
.Sterilität  zur  F'olge,  wenn  beide  Hoden  erkranken,  während  eine  einseitige 
Eikrankung  nicht  von  der  geringsten  Störung  der  Geschlechtsfunction  begleitet 
sein  kann.  Während  bei  entwickelteren  Wucherungen  der  Scheidenhaut  die  Flüssig- 
keitsmengc  eine  geringe  ist,  erreichen  die  .scenndären  Veränderungen  dc.s  Hodeus 
und  Nebenhodens  eine  bedeutende  Ausdehnung  mit  vollständigen  Zugruudegehen 
den  Hodensubstanz.  Dabei  muss  jedoch  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob 
die  Hj’drocele  nicht  mit  Veränderungen  am  Nebenhoden  vorkommt,  da  bekanntcr- 
massen  schon  durch  die  blosse  Entzündung  dieses  die  Fortleitung  des  .Samen« 
unterbrochen  werden  kann  (Ct;uLlxo,  Gü.sskux). 

Der  Verlauf  des  Wasserbruehes  ist  in  der  Regel  ein  chronischer.  Fnter- 
sucht  man  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen , so  findet  man  nicht  selten  die 
Erkrankung  doppelseitig  und  seit  langem  bestehend,  ohne  da.<s  sie  von  den  Kranken 
bemerkt  worden  wäre.  Durch  besondere  Zufälle  können  jedoch  Veräiulcmngea 
eintreten.  Dahin  gehören  Entzündungen,  welche  meist  durch  äussere  Einwirkungen 
bedingt  .sind,  aber  auch  spontan  auftreten.  Die  Folge  der  ersteren  Ursache  ist  die 
schon  angegeläüic  Verdickung  der  Wand  mit  Vcrgrösscrung  der  Geschwulst  bei 
mehr  oder  weniger  heftigen  Regleiterschcinungen.  In  seltenen  Fällen  kommt  es 
zur  Eiterung  (Robeut  und  Smyth  , nach  Stoss).  Die  spontanen  Entzündungen 
sind  sehr  seilen  und  liegen  nur  wenige  Beobachtungen  vor  (COOfEtR,  Hulke. 
ohne  bekannte  Ursjichc ; Dui’UYTBEN,  bei  KpiJtdtimüis  h'tnnorrhX  Die  siKinlaar 
Entzündung  fühlt  zur  Eiterung  und  Zerstörung  des  Sackes,  selbst  des  HodciH. 
Eine  schon  öfter  beobachtete  Erscheinung  ist  die  Spontanheilung.  Dieselbe  erfolgt 
entweder  dadurch,  dass  die  Flüssigkeit  spontan  aufges.augt  wird,  was  besonders 
bei  Kindern  der  F'all  ist , oder  aber  es  w irkt  eine  .‘Schädlichkeit  .auf  die  Hydroccle 
ein,  diese  platzt,  der  Inhalt  ergiesst  sich  in  das  umgebende  Zellgewebe  und  wird 
aufgesaugt,  wobei  nicht  selten  eine  Vermehrung  der  Diurese  cintritt.  F'älle,  «o 
nach  Epididyiiiitis  Heilung  der  Hydrocele  erfolgte,  liegen  ebenfalls  vor,  sowie  darcii 
andauernde  Ruhe  (l’oTT,  Gichtanfall;  Be;hrexi),  V.ariola;  Brex.ner,  Fieber  nach 
Vaceination).  Die  Ursachen  der  Berstuug  sind  ein  Stoss  (I’OTT,  Gikhrl,  DURROCC.t, 
bei  einem  Reiter).  Dass  eine  solche  .Spontanheilung  nicht  vor  Rccidiven  schützt, 
beweisen  die  Fälle  \on  SERUEts,  der  das  Verschwinden  liümal,  Go.sselix,  der  es 
wiederholt  bei  derselben  Hydrocele  beobachtete,  aber  immer  wieder  Recidive  cintrat. 

Die  l’roguose  ist  im  Allgemeinen  günstig,  da  die  meisten  Kranken  blos 
durch  die  Schwere  belästigt  werden,  aus  wclebcm  Gninde  die  meisten  Hydroceloii 
er?t  sehr  spät  zur  Bebandlung  kommen,  wenn  nicht  besondere  Zufälle  eintreten. 

Die  Iteliandlung  wurde  vorzüglich  nach  zwei  Principien  eingcleitet.  Nach 
dem  einen  galt  es,  die  gestörte  Beziehung  zwischen  der  Absonderung  und  Anl- 
saugung  der  .Schcideidiant  des  Hodens  wieder  herzustellen,  die  Function  umzustimmen; 
nach  dem  anderen,  die  Verwachsung  der  Wände  des  Sackes  hervorzurufen.  Bass 
es  nicht  nothweudig  ist,  eine  vollständige  Verwachsung  zu  erzielen,  um  eine 
dauernde  Heilung  zu  erhalten,  beweisen  die  zahirciclicn  anatomischen  Untersuchuugca 
iiaeb  Operationen;  so  fand  z.  B.  IlUTlX  bei  10  Fällen  von  Jodeinspritzungrn  in 
Füllen  vollständige,  in  4 tbeilwcise,  in  4 gar  keine  Verwachsung  der  Winde. 
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Kbcn  solclio  BcobaclituDgen  wurden  einzeln  auch  von  fast  allen  Chirurgen  genmelit. 
Beziiglieli  der  Behandlung  lÄsst  sich  iiu  Allgemeinen  sagen,  dass  sic  um  so  weniger 
mit  eingreifenden  Mitteln  erfolgen  soll,  je  jünger  die  Individuen  sind  und  üaili.ard 
behauptet,  man  solle  vor  dem  fünften  bis  seebsteu  Jahre  überhaupt  nicht  operiren, 
wahrend  andere  (firKR.SANT,  CüRUXO,  OOSSELIS,  Kocher)  die  gelindesten  Ver- 
fahren .schon  früher  anwenden. 

iJie  einfachsten  Behandlungen  bestanden  in  der  Erzielung  eines  Reizes 
der  Haut,  durch  welchen  die  Aufsaugung  erfolgen  sollte,  als:  das  Bestreichen  des 
llodensackcs  mit  Jodtinctur  (CURLiso),  Auflegen  von  Blascnpflaster  (Dch'Vtrex s 
Anlegen  von  Blutegeln  (CüRLixo),  Bestreichen  mit  einer  Lösung  von  Ammon, 
muriat.  pule.  30,  in  Spirit,  vin.  et  Acet.  vin.  aa.  120,  Keate  (Cooi’ER  ohne 
Erfolg),  S/  irit.  vin.  acet.  allein  (Maceevaix),  Besfreiehen  mit  Collodium  (Mei.EK  i. 
Auch  durch  innere  Verabreichung  von  Digitalis  sucht  man  hei  vermehrter  Diurese 
Aufsaugung  zu  erzielen  (Bexiek.  Bei-h’Oci,  Laforoue).  l'eberschlägc  von  Salmiak 
erwie.sen  sich  sehr  wirksam  bei  Kindern.  Von  geringem  Erfolge  war  die  Anwendung 
der  h^lektrieität  als  eonstanten  Strom  von  PETRE*tuix,  Moore,  welcher  letztere 
eine  Cerinuuug  der  Eiweissstofle  erzielen  wollte.  Da  nach  Petreqcix  bei  Anwendung 
des  eonstanten  Stromes  eine  wurmformige  Bewegung  des  Hodensackes  eintritt,  so 
führt  Kocher  den  Erfolg  auf  Compression  des  Sackes  in  Folge  der  Zusammen- 
ziehung der  Dartosfasem  zurück. 

Die  Zahl  der  operativen  Eingriffe  ist  eine  ziemlich  grosse.  Als  der 
einfaeh.ste  gilt  die  blosse  Punction.  Dieselbe  wird  entweder  nur  als  p.alliative 
Bebandliing,  oder  zur  Badiealbehandluug  mul  dann  meist  in  Verbindung  mit 
anderen  Mitteln  angewandt.  Dieselbe  kann  entweder  mit  der  Laneette  oder  dem 
Troieart  vorgenonmicn  werden.  Im  ersteren  Falle  s|iannt  man  die  («eschwidst 
und  macht  mit  einer  Laneette  an  einer  venenfreien  Stelle , mit  Vermeidung  des 
Hodens,  einen  kleinen  Einstich,  bis  sich  einige  Tropfen  Flüssigkeit  entleeren. 
Selten  fliesst  der  Inhalt  durch  die  Hautwunde  ab,  meist  erfolgt  der  Erguss  in  das 
Zellgewebe  und  langsame  Aufsaugung  des  tranmatisehen  Oedems.  Will  man  alle 
Flüssigkeit  cntleeroi,  so  muss  der  S.aek  wiederholt  zusammengedrückt  werden. 
Bei  der  Troicarlpunetion  nimmt  man  unter  Beobachtung  derselben  Vorsichtsmass- 
regcln  einen  dünnen  Troieart  und  sticht  ihn  senkrecht  ein.  Sohald  die  Spitze  in 
die  Höhle  gedrungen,  wird  der  Stachel  zurückgezogen,  die  t'anüle  weiter  vor- 
geschoben. Baudkxs  brachte  an  der  C'anülc  seitliche  Oeffmingen  an.  So  einfach 
die  Operation  erscheint , so  wurden  doch  unangenehme  Zufälle  beobachtet , als : 
KiehtcrOlfniing  der  Scheidenhaut  bei  stumpfen  Instrumenten,  Verletzung  des  Hodens 
mit  Entzündung  und  Zerstörung  desselben.  Verletzung  der  GcRlssc  mit  Bluterguss 
in  das  Zellgewebe  und  die  Scheidenhaut , heftige  Entzündung  der  Scheidenhaut, 
be.sonders  bei  älteren  Individuen  und  stärkeren  Körjicrbewegungen  nach  der 
Punction  (J.VXSEX,  Waiz,  Jessoi*),  Oangrün  des  Hodensaekes  (L'ooper  mit  tödt- 
liehem  Ausgange,  Hamilton),  Entstehung  von  Samenlistein.  Alle  diese  Zufälle 
werden  leichter  l>ci  der  Pnnetion  mit  der  Laneette  als  mit  dem  Troieart  cintreten. 
In  Anbetracht  der  Zufälle  soll  der  Kranke  nach  der  Punction  in  der  Beobachtung 
bleiben.  Gegen  Blutung  wirkt  am  vortheilhafteslen  die  ( 'ompre-ssion  und  nur  in 
den  seltensten  Fällen  wird  man  zur  Incision  schreiten  müssen.  Entzündung.s 
erscheinungen  werdca  durch  Buhe  und  Kälte  bekämpft,  bei  Eintritt  der  Eiterung 
aber  sogleich  die  Ineision  vorgenommen. 

Fm  eine  sichere  Heilung  zu  erzielen,  siuhto  mau  eine  Heizung  der 
Scheidenhaut  hervorzunifcn.  Da  die  Anwendung  der  Caustica  einen  zu  grossen 
Substanzverlust  der  Haut  setzt  und  die  Eröffnung  der  Seheidenhaut  öfter  nöthig 
machte , so  wurden  dieselben  bald  verlassen.  Eine  geringe  Reizung  erzeugt  die 
Aeiipunctnr.  Es  werden  zu  diesem  Bchufe  mehrere  Einstiche  an  verschiedenen 
Stellen  mit  Acupuneturnadcln  gemacht;  die  Flüssigkeit  tritt  in  das  Unterhautzell- 
gewebe,  wird  aufgesaugt,  während  die  wiederholte  Reizung  der  Seheidenhaut  eine 
Verwachsung  hervorruflt.  Da  der  Erfolg  nicht  immer  sicher  ist,  so  hat  man  die 
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Aoupuuctiir  gleichzeitig,  wie  die  Punction,  mit  der  Anwendung  äusserer  Mittel  ver- 
bunden (Pott,  Ramshex,  Lewis,  Ueli-^ai',  t)’AvAT).  Wenn  auch  Burgcuakvk  in 
12  Fällen  nach  1 Jahre  keine  Recidive  beobaebtete,  so  musste  von  anderen  die 
Acuinmctur  wiederholt  vorgenommen  werden,  sei  es,  weil  die  Flüssigkeit  sich  nach 
der  ersten  Punction  nicht  vollständig  entleerte,  oder  sich  rasch  wieder  erzeugte. 
Als  ein  unglücklicher  Zufall  ist  das  Zurückbleiben  der  Nadel  hei  Einstcchen  in  den 
Hoden  (FeröCS.SOX}  oder  Abbrechen  derselben  zu  verzeichnen. 

Fine  stärkere  Wirkung  wird  durch  die  Klektrojiunetur  erzielt.  SonusTER, 
VivAuiXl  bedienten  sich  der  Volta 'sehen  Säule,  andere  der  verschiedenen  Batterien 
nach  den  verschiedensten  Systemen  (PECCHtOLl,  Lkkov  o’ETtoLLE,  Jew.vet, 
Denonvii.lier,  Frost,  Ogier,  PETUEntrtN,  LKtiMAXx,  Michel,  Flie.s,  Powel, 
GtRASi  lER,  llESOKllEACX,  MouuTOX).  Es  wurden  entweder  beide  Nadeln  in  die 
Höhle  eiugcstochcn , oder  nur  eine,  während  der  andere  Pol  auf  die  Haut  auf- 
gesetzt wurde.  Neben  der  Reizung  durch  die  Nadeln  kommt  noch  die  clektns 
lytische  Wirkung  in  Betracht.  Die  begleitenden  Erscheinungen  sind  ein  geringer 
Schmerz  mit  wurmformigen  Bewegungen  des  Hodensackes,  Oedem  des  Hodcnsackes. 
Die  Abnahme  der  Flüssigkeit  erfolgt  nicht  immer  nach  der  Anwendung,  sondern 
erst  am  anderen  Tage,  während  die  unmittelbare  Folge  sog.ar  eine  Zunahme  der 
Geschwulst  sein  kann.  Trotz  der  zahlreichen  Modifieationen  war  der  Erfolg  doch 
in  sehr  fielen  Fällen  nur  ein  vorübergehender  und  wird  die  Elektropimctur  nie 
ein  allgemeines  Verfahren  werden. 

An  diese  Operation  schliesst  sich  die  subcutane  Discission  der  Scheidru- 
haut  an,  welche  darin  besteht,  dass  ein  dünnes,  sichelförmiges  Messer,  am  besten 
ein  Tenotom  in  die  Scheidenbaut  eingestoehen,  in  der  Höhle  gegen  da.s  entgegen- 
gesetzte Ende  gefühi  t und  dort  von  innen  nach  aussen  blos  durch  die  Scheidenhnut 
bis  in  das  rnterhautzcllgcwclrc  durchgestossen  und  jetzt  die  Scheidenhant  bis  zur 
Einstichsöffnung  durchschnitten  wird  (Jobert,  BChhiso,  Heyfelder,  Nagei.;.  Die 
Erfolge  waren,  abgesehen  von  dem  leichten  Verletzen  der  Haut  beim  Durchtrennen 
der  Sebeidenhaut,  nicht  günstig.  Jobert  bekam  einen  Bluterguss  und  musste  den 
RadicaUchnitt  machen , Heyfelder  in  seinen  2 Fällen  Eiterung.  Auch  schülzt 
dieses  Verfahren  nicht  vor  Rccidiven. 

Eine  grosse  Reihe  bilden  jene  Verfahren,  durch  welche  fremde  Körper 
in  die  Scheidenhaut  eingeftlhrt  daselbst  eine  Reizung  hervorbringen  sollten, 
welche  die  Verwachsung  der  Wände  zur  Folge  hat.  Dieselben  bestanden  zunächst 
im  Einspritzen  von  reizenden  Flüssigkeiten  nach  vorgenommener  Punction  und 
Entleerung  der  Flüssigkeit.  Die  vorzüglichsten  Flüssigkeiten  waren;  Salpcteranf- 
lösung  (Cei.svs),  Sublimat  in  Kalkwasser  gelöst  (Lamhert),  Weingeist  (Mo.vko, 
Schopf,  Ei.lis,  Demi.wu.uer,  Lcck,  Monad,  Pollailon),  Wein  (Moxro,  Carle. 
Beaigraxd,  Galvani),  Jodtinctur  (Velpeau,  Serre,  Ricard,  B.aevclt, 
Bebard,  Oppeshkim,  Stadei.mann,  Syme,  Gobselix),  Jodkalilösung  (Moyssovits. 
Lekket),  Alaun  (Pattersox),  schwefclsaures  Zink,  kaltes  und  warmes  Wasser, 
Luft,  Chloroform  (Laxgexbeck),  Cvprum  milfuricum  (Fox-SECCa),  Ergotin  (GrkevI, 
CarbollOsung  (W.aoner). 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Mittel  durchgehen,  so  ergieht  sich,  dasi 
keines  derselben  vor  einer  Recidive  schützt.  Die  Wirkung  ist  um  so  heftiger, 
i e stärker  das  Mittel.  Nach  den  Erfahrungen  wird  jetzt  der  Jodtinctur  der  Vorzug 
gegeben,  da  sic  die  meisten  Erfolge  aufweist.  Es  wird  die  Flüssigkeit  zuerst 
durch  die  Punction  entleert,  dann  die  Einspritzung  gemacht.  Früher  nahm  niu 
reine  Jodtinctur  und  spritzte  eine  grössere  Menge  ein.  Jetzt  nimmt  man  entweiler 
verdünnte  Jodtinctur,  oder  spritzt  nur  eine  geringe  Menge  (15 — 20  Tropfen)  reine 
Jodtinctur  ein  und  lässt  selbe  in  der  Höhle  zurück.  Da  genauere  Untersuchungen 
ergaben,  dass  es  iiisbcsondcrs  der  Alkoholgehalt  der  Jodtinctur  ist  der  wirkt, 
wird  von  vielen  die  Weincinspritzung , insbesenders  erwärmt,  vorgezogen;  doch 
haben  weitere  Beobachtungen  noch  nicht  zu  einem  bc.stimniten  Abschluss  geführt. 
Während  die  Punction  nach  den  allgemeinen  Regeln  vorgenommen  wird,  erfordert 
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ilic  Ein^prilziiu"  »cLou  mehr  Vorsicht.  Man  muss  vor  Allem  das  Eindringen  der 
l’liissigkcit  in  das  Unfcihautzellgewebc  hintanhalten,  weil  sonst  sehr  heftige  Ent- 
zündung mit  Gangrän  erfolgen  kann.  Man  bewahre  sieh  daher  vor  dem  Abgleiten 
der  Seheidenbaut  von  der  Canflie  bei  der  Entleerung  durch  ruhige  Haltung,  durch 
Vermeidung  der  Verschiebung  beim  Zusammendrucken  der  Scheidenbaut.  Dehayk 
gab  zu  diesem  Hehufe  an,  die  t'anUle  schräge  zur  Haut  zu  halten,  Gueph.vtte 
versah  das  eine  Ende  mit  einer  Klappe,  welche  durch  einen  Draht  in  einen  rechten 
Winkel  zur  Canille  gestellt  werden  kann,  um  das  Abgleiten  zu  verhüten.  Andere 
empfehlen  vor  der  Einspritzung  des  reizenden  Mittels  die  Einspritzung  einer 
indifferenten  FlfUsigkeit , um  sich  durch  das  ungehinderte  Ausfliessen  von  der 
.Anwesenheit  der  CanUle  in  der  Scheidenhaut  zu  überzeugen.  Die  Folge  der  Eiii- 
spritzuiig  ist  eine  cnlzUndliehe  Reaction  der  Seheidenbaut.  Es  bildet  sieh  abermals 
eine  Geschwulst,  die  nicht  selten  grösser  ist  als  die  gewesene  Hydroccle,  aber  dann 
langsam  zurückgeht.  Meist  ist  die  Reaction  so  gering,  dass  die  Kranken  ihren 
Beruf  nicht  zu  unterbrechen  brauchen.  Doch  verdienen  die  Entztlndungserscheinungen 
Aufmerksamkeit,  da  nicht  selten  Vereiterung  der  Scheidenhaut  mit  Zerstörung 
des  Hndensackes  beobachtet  wurde  und  rasch  die  Incision  erforderte,  wenn  die 
Einwirkung  der  Kälte  ohne  Erfolg  war.  Um  die  raschere  Heilung  zu  erzielen,  wurde 
wiederholt  vorgeschlagen,  am  il. — 5.  Tage  mittelst  der  PiiAV.vz'schen  Spritze  die 
neugebildete  FItlssigkcit  zu  entleeren.  Zu  den  seltenen  Zufällen  gehört  der  Jodismus. 
Recidiven  wunlen  häutig  beobachtet,  was  sieh  daraus  erklärt,  dass  die  Einspritzung 
nicht  immer  eine  Verwachsung  zur  Folge  hat.  Die  reizenden  Einspritzungen  und 
insbesondera  die  Jodtinetur  und  der  Wein  werden  eine  bleibende  Rolle  in  der 
Behandlung  der  Hydrocelen  behalten. 

Weit  intensiver  wirkt  das  Einlegen  starrer  Körper,  indem  durch  das 
Verweilen  derselben  ein  stärkerer  Reiz  gesetzt,  oder  selbst  Eiterung  und  Ver- 
wachsung durch  Granulationen,  das  sicherste  Mittel,  erzielt  wird.  Es  gehört  dahin 
das  Duichführen  des  Haarseiles,  eine  der  ältesten  Behandlungsweisen.  Es  werden 
entweder  weiehe  Seiden-  oder  Banmw'ollfäden,  Läppchen  oder  Metalldrähte  durch- 
gezogeu.  Seidenßldeu  wendet  Smit)I  , Baumwulirädeu  Gheraiidi,  Metalldrälito 
SvMP.soN,  Carrox  du  Viluahi),  Voxg  (Eisenfäden),  Pallok  , Read  Gillesi-ie, 
De.«0Rmkaux  an.  Das  Einführen  geschieht  entweder  mit  einer  Nadel , die  durch 
die  Gc.schwulst  gestochen,  oder  mittelst  eines  Troicart,  durch  dessen  Canüle  die 
F.-lden  gezogen  werden.  Die  Zeit , bis  zu  welcher  das  Haarseil  liegen  bleibt, 
ist  verschieden  und  hängt  von  dem  nötbigen  Grade  der  Entzündung  ab.  Oft 
ist  dieselbe  schon  nach  '24  .Stunden  hinlänglich,  in  anderen  Fällen  bleiben  die 
Fäden  4 — i)  Tage  liegen  und  wird  einer  nach  dem  anderen  entfernt.  Achnlich 
dem  Haarseile  wirkt  die  Drainage , nur  dass  hier  der  eingeführto  fremde  Körper 
bi.s  zur  Verwachsung  der  Wand  durch  Eiterung  liegen  bleibt.  Die  eingelegte 
Röhre  ist  entweder  ein  Cathetcrstüek  (Lahkev),  oder  eine  dflunc  Bougic,  die  sich 
in  der  Höhle  aufrollte  (Gfii.LO.V),  Einschieben  eines  weichen  Fischbeinstäbehens 
(Heruaxx).  In  anderen  Fällen  wurde  die  Canüle  nur  benützt,  um  reizende  Körper 
wiederholt  in  die  Höhle  cinzubringen.  Gherardie  legte  in  AmmoniaktlOssigkeit 
getauchte  Baumwolle  ein.  Einleitung  von  Ammoniakgas  (Rorert,  Boxnafoet),  Ein- 
blascn  von  Cantharidenpulvcr  (Latour),  Bestreichen  mit  -Wtraa  argenti,  das  an 
einer  feinen  .Sonde  befestigt  ist  (Dkfkr,  Rou.ssei.,  Desormeaux).  Die  eigentliche 
Drainage  wurde  von  Baudexs  in  der  Weise  ausgefUhrt,  dass  er  in  der  Mitte  des 
im  Sacke  liegenden  Theiles  der  Canüle  eine  Oeffuung  anbrachte,  durch  welche 
das  Seeret  besser  abfliessen  und  Einspritzungen  zur  Reinigung  gemaeht  werden 
können.  Chassaionac  wandte  zuerst  eine  gefensterte  Kautschukröhre  an , welche 
.Art  Paihubax  später  vielfach  in  Anwendung  zog.  Duifh  alle  diese  Verfahren  sind 
wir  im  Stande,  eine  bedeutende  Reizung  zu  erzeugen ; dieselbe  jedoch,  wie  es  von 
den  meisten  Chirurgen  angegeben  wird,  auf  dem  nötbigen  (trade  zu  erhalten  und  üble 
Zufälle  zu  vermeiden,  vermögen  w ir  nicht,  wie  die  vielen  MisserAdge  und  das  Auftreten 
sehr  heftiger  Entzündungserscheinungen  mit  nothwendigen  Einschnitten  beweisen. 
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Alle  früliereii  Verfabren  hatten  ihren  Gnind  theilweise  darin  , dass  man 
die.  eingreifendste  Bobandlungswcigc  durch  den  liadicalschnitt  seiner  schworen 
/ufdlle  wegen  zu  vermeiden  suchte.  Seit  Anwendung  der  antiseptisehen  Verbaml- 
methoden  fallt  diese  Befürchtung  weg  und  wir  sehen  die  Anwendung  des  Iladical- 
sclinittes  immer  mehr  in  Aufnahme  kuramen.  Die  Operation  wurde  frlllier  in  der 
Weise  gemacht,  dass  die  Scheidenliaut  an  einer  Stelle  erötfnet,  der  Einschnitt 
erweitert  wurde.  Nach  gehöriger  Entleerung  legte  man  einen  in  Oel  getränkten 
Leinwandlappen  in  die  Höhle,  um  das  Verkleben  der  serösen  Flachen  zu  hindern 
und  die  llölile  durch  Granulation  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Eine  der  häufigsten 
Folgen  ist  die  Eitersenkung  im  subcutanen  Zellgewebe.  Volkmaxx  hat  derselben 
dadurch  vorgebeugt,  dass  er  nach  der  gehörigen  Eröllhung  der  Scheidenhaut  die 
Schuittränder  der  Tunica  vaf/itialis  mit  denen  der  Haut  vernäht.  Zahlreiche  Heob- 
aclitnngen  (20)  meinerseits  bestätigen  den  günstigen  Erfolg,  sowohl  dieser  Modili- 
calionen  als  auch  die  gleichzeitige  Anwendung  der  antiseptisehen  VerbanJweise. 
War  die  Scheidenhaut  sehr  verdickt,  so  wurde  ein  Stück  ausgosclmitten. 

Betrachtet  man  die  Behandlnngsweiscn,  so  empfehlen  sich  die  Anweiidnng 
äusserer  Jlittel,  besonders  bei  den  Hydroeelen  der  Kinder  und  den  frisch  entstandenen 
bei  Erwachsenen.  Daran  schliesst  sieh  die  Einspritzung  mit  .lodtinctur  und  Wein, 
als  die  bei  gehöriger  Vorsicht  am  wenigsten  störende  Behandlungsweise,  wiihrcnil 
das  Einlegen  des  Haarscilcs  und  die  Drainage  nur  für  kleine  und  dünnwandige 
Hydroeelen  angezeigt  ist.  .Als  die  sicherste  und  jetzt  bei  gehöriger  Anwendung 
der  anti.septischen  V'or.sichtsma.s8regeln  unschädlichste  Behandlungsweise  muss  der 
liadicalschnitt  angesehen  werden , der  nur  den  Xaehtheil  hat , dass  die  Kranken 
14 — 20  Tage  das  Bett  hüten  mü.sscn. 

Bleibt  die  Scheidenhaut  oben  otfen,  so  kann  die  Flüssigkeit  in  die  Haucli- 
höhlc  zurücktreten  und  bezeichnet  man  diese  Art  der  llydrocclc  als  congenital 
oder  des  Proceasus  vaginalis  perilonei.  Sie  erscheint  bald  nach  der  Geburt,  oder, 
wenn  der  Hüde  erat  später  hcrabsfeigt,  nach  dieser  Zeit.  Sic  ist  am  Lcistenringe 
nicht  8<liarf  begrenzt , vergrössert  sieh  beim  Stehen , hei  Anwendung  der  Baueb- 
presse  und  verkleinert  sich  iin  Liegen,  sowie  bei  Druck  auf  die  Geschwulst  ohne 
gurrendes  Geräusch.  Nicht  selten  kommt  cs  vor,  dass,  während  der  IVoeeasui 
vaginalis  sich  an  der  inneren  Ocffiiung  des  Leistcncanales  vollständig  verschliefst, 
die  Verwachsung  in  dem  übrigen  Theile  nicht  erfolgt,  wobei  das  Mittclstück  meist 
in  der  Gegend  der  äus.sercn  Oetfuung  des  Leistcncanales  in  Form  eines  Kinge.s  ver- 
engt wird.  Boi  hcslehcndcr  FlUssigkeitsansammlung  liegt  jetzt  ein  Thcil  ausserhalb, 
der  andere  innerhalb  des  Leistcncanales  und  kann  sich  dieser  seihst  gegen  die  li.inrh- 
höhle  bin  vorwölben.  Diese  Form  bezeichnet  man  als  Jlgdrocele  hilocularis.  Nicht 
selten  gelingt  es , die  in  der  unteren  Abllieiliing  liegende  Flüssigkeit  in  die  obere 
zu  verdrängen,  welche  dann  gegen  die  Baucbliöblc  bin  aiisweicht,  was  zu  Irrtliümeru 
Veranlassung  giebt. 

Von  geringerem  Belange  siml  Flüssigkeitsansammliingen , welche  imter 
der  Scheidenhaut  am  Kopfe  des  Nebenhodens  Vorkommen , .solche  zwischen  der 
Tunica  vaginalis  und  propria ; solche  in  den  äusseren  lockeren  Schicl.lcn  der 
Tunica  raginah's,  da  sie  selten  eine  bedeutende  Grösse  erreichen  und  dem  Träger 
beschwerlich  sind. 

Aehulich  wie  in  der  l'mgehung  des  Hodens  finden  sich  auch  längs  de 
Samenstranges  Wasserans.ammlungen  als  lli/ihoctle  Tiiniculi  spennotici  vor.  M-m 
nntcrscheidct  2 Arten:  die  abgesackte  und  die  ditfusc.  Erstero  entsteht  dunb 
FlUssigkeitsansammlung  in  einem  l'eberreste  des  Processus  vaginalis  jxrüosa 
längs  lies  Samenstraiiges,  während  die  Tunica  vaginalis  testü  sieb  normal  gebildet 
bat.  Dieselbe  findet  sich  insbesonders  hoi  jugendlichen  Individuen  und  Kiudera 
und  erscheint  als  eine  cystenartige  Geschwulst  in  verschiedener  Höhe  des  SamfH' 
Stranges  Aom  Hoden  bis  zur  imicrcii  Ocffmmg  des  I.eistencanalcs  und  uiiterliCr’ 
die  Diagnose  keiner  grossen  .Schwierigkeit , da  die  Fliictuation  meist  deullich  i-ff 
llire  Behandlung  fällt  mit  der  der  Jlgdrocele  tunicae  vagina'is  znsamnicu. 
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Schwieriger  zu  erkennen  ist  die  Ih/droceh  diffusa  funiculi  s/H'imatici, 
bestehend  in  einer  Flüssigkeitsansamnnliing  im  lockeren  Zellgewebe  in  der  Umgebung 
des  Samenstranges.  Dieselbe  wurde  von  Manko,  Cloquet,  Velpkau,  Oakkngiot, 
llKLi,,  Hkktranki,  l’OTT,  Sc'Aitl'A  beobachtet,  wenn  auch  die  hlteren  Beobachtungen 
nicht  alle  Uber  jeden  Zweifel  erhaben  sind.  Dieselbe  lindet  sich  meistens  nach 
dem  ÖO.  Lebensjahre  und  erscheint  als  eine  längliche , cj’lindrische , später 
l)yramidale  Geschwulst  mit  unterem  breiteren  Knde.  Sie  ist  durch  die  Fasria 
Cooper!  \on  der  Umgebung  scharf  abgegrenzt,  setzt  sieh  oben  meist  noch  in 
den  Leistcncanal  hinein  fort.  Die  Haut  darüber  ist  normal,  die  OlMTflächc  glcich- 
niässig  oder  leicht  höckerig.  Die  Consistenz  derb.  Durch  horizontale  Lage  wird 
die  Geschwulst  kleiner,  durch  Druck  nur  dann,  wenn  sich  die  l’lilssigkeit  gegen 
die  liauehhöhle  hin  verdrängen  lässt,  kehrt  aber  mit  Nachlass  des  Druckes  alsbald 
wieder.  Kluctuation  meist  nur  im  unteren  Theile  wahniehmbar,  Durchscheinen 
\orhanden.  Dieselbe  entsteht  bei  Hemmung  des  Rückflusses  dis  Blutes  in  der 
Ytua  speimalica  bei  acuten  I ntzUndungen  des  Hudens  (CuuiANo),  durch  Platzen 
von  Cysten  am  Samenstrangc , selten  ohne,  bekannte  V^cranlassung.  Nach  diesen 
Ursachen  kann  der  Hoden  verändert  sein;  meist  ist  er  jedoch  gesund  und  liegt  am 
untersten  Theile  der  Geschwulst  deutlich  wahmchmb.ar.  Die  leichte.ste  Verwechslung 
kann  mit  einem  angewachsenen  Netzbruchc  Vorkommen.  Die  Behandlung  bestand 
in  der  einfachen  I’unetion,  dem  Haarseil,  der  Incision.  Nach  den  jetzigen  V'erhällnissen 
dürfte,  wenn  Compression  diese  Klüssigkeitsansamminng  nicht  beseitigt,  die  Incision 
vorzHziehen  sein,  da  die  meisten  Bindcgewcbsräiime  dadurch  erölTnct  werden. 

Die  häufigsten  Com))licationen  sind  die  der  einzelnen  Arten  der  Hydrocclen 
untereinander,  mit  Geschwülsten  des  Hodens  und  mit  Kingeweidcbrüchen  , wie  sie 
in  der  läntheilung  angeführt.  Kin  gehöriges  Gegeneinanderhalten  der  Erscheinungen 
dieser  Geschwulst  giebt  die  Diflcrcntialdiagnose. 

Literatur:  s.  Artikel  „Hoden“:  dazu:  Albert,  Beiträge  zur  operativen  Cliirurgie 
VVituer  med.  Presse.  1877.  Nr.  2ö.  — D'Avat,  Comltl^ratiom  fthyiiolurjiqnes  it  pratiq<i^.» 
jtur  le«  Utrers  nwytui  pour  yu&ir  i'/tyj loefte,  Gaz.  rni-d.  de  Paris  1850.  pag.  lOd.  — 
Btaudiii,  Trailem^t  comparatlf  de  Vhydrvcele  pur  les  injeclwne  Judde*  et  lee  iiijeetiona 
viiieurer.  Gaz.  med.  de  Pari.s  1846.  Iiag.  gd2.  — Bü  bring,  Bie  sutientane  Discision  der 
Nebeidenhaut  des  Bodens  aU  Radii’iilu|)eratiun  der  Bydrocele.  Deutsche  Klinik.  1855.  Nr.  44 
und  51.  — Chaasaignac,  Itenmrquci  et  ubaercatimu  $ur  quelque»  Varietee  pen  rumwet  de 
i’bydrttfele  enryetee.  Gaz.  des  hüp.  1853.  Nr  79.  — Defer,  Ueber  die  lladiealeur  der 
lijilrocele.  Joum.  de  Briixell.  1819.  — Krost,  Mu /netu-KleCrieit;/  iri  Ifydroceti.  Dublin 
lued.  Pre.t.se.  18l9.  Nov.  — Kleury,  Sterilität  und  Bydrocele.  Gaz.  des  höp.  1877.  — 
Girandier.  (outiderntionn  mir  tet  diret'g  tnodee  de  traitement  de  Cfiydrucrie  de  in  tuniqne 
raiiinalr.  Tbf'se.  Pari.s  1869.  — Bo  pp«.  Der  Eiweissgcbalt  der  Bydrocele.  Deutsche  Klinik. 
1850.  4.  — Lehmann,  Heilung  der  Bydrocele  durch  elektrische  .Aeupuuetur.  Deutsche  Klinik. 
1S59  pag  365.  • — Iteyher,  Der  BydroceIens<-hnitt  unter  antiseptiseben  Cautelen.  St. 
IVtersluirger  med.  Wochensehr.  1876.  Nr.  28.  — Volkmann.  Der  Bydmcelen.sehnitt  bei 
anti.septischer  Nachbebandlung.  Berliner  klinische  Wochenschr.  1876.  Nr.  .3. 

Kiigliseb. 

Hydrocephalus,  chronicus  trleruus,  internus,  hernüisus  (Menini/ocele, 
Fncephaloccle , 11  ydrencephalocile , Fhtopia  cerebri).  Unter  ilie  Bezeichnung 
Jlj/dn.cephahis  chronicus  sind  eine  ganze  Reihe  angeborener  und  erworbener 
.Anomalien  des  .Schädeliulinltes  zusammengefasst,  in  denen  das  Gesetz,  dass  die 
Kntwicklting  des  Schädels,  Gehirns  und  des  witsscrigen  Inhaltes  gleichen  Schrittes 
erfolgt,  eine  wesentliche  Verletzung  erfährt  und  ein  Ueberwiegen  des  wässerigen 
Gehaltes  des  Gehirnes  und  seiner  Häute  als  charakteristisch  erscheint.  Natürlieh 
wird  die  Genese  dieser  Störungen  zumeist  in  der  Zeit  der  intrauterinen  Kntwick- 
lung  und  in  den  ersten  Lebensjahren  einsetzen  müssen,  denn  cs  liegt  auf  der  Hand, 
dass  ein  Missverhältniss  zwischen  Flüssigkeit  und  M.usse  des  Gehirns  um  so  aus- 
giebiger werden  muss,  je  rascher  die  Kntwicklung  ist  und  je  weniger  der  Schädel 
selbst  einem  einmal  eingetretenen  ungleich  entwickelten  Wachsthumsimpuls  Wider- 
stand zu  leisten  vermag.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  die  weiche  Bcschaflcnhcit 
des  Schädels  diesen  und  seinen  Inhalt  äusseren  schädigenden  Einflüssen  unzweifel- 
haft zugängliehcr  macht. 
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Vm  die  in  Kede  stehenden  Veränderungen  übersieht  lieber  zu  maehen. 
nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  die  im  Subduralraum  (Araclinoidalsack)  enthaltene 
Flüssigkeit  eine  massenhafte  Entwicklung  erfährt.  Hierbei  werden  die  Dura  mnler 
und  die  äusseren  noeh  nachgiebigeren  Bedeckungen  unter  dem  Drucke  des  Trans- 
und  Exsudates  sich  ausdehnen  und  den  Schädel  wesentlich  vergrossern , während 
das  danmter  liegende  fiehirn , wenn  auch  langsam,  seine  Entwicklung  volleudet. 
D.as  Residtat  ist  also  ein  normales  oder  doch  nahezu  normales  fiehirn, 
das  von  viel  Subduralflüssigkeit  umfluthet  ist.  Ist  die  Entwicklung  dieser  Flüssig- 
keit aber  sehr  stürmisch  oder  leisten  die  äusseren  Bedeckungen  schon  früh 
einen  erheblichen  Widerstand,  so  wird  das  Gehirn  stark  mit  Druck  belastet,  blut- 
arm und  entwickelt  sich  nur  sehr  dürftig.  Dann  ist  das  Resultat:  verkümmertes 
Gehirn  mit  massenhafter  Subduralflüssigkeit;  beide  Zustände,  die  sich  thatsächlicb 
nicht  scharf  scheiden  lassen,  fasst  man  unter  dem  Namen  H yd  r oce  jih  a l u » 
externuD  ui  mp  lex  zusammen.  Diesem  ist  auzureihen  der  abgesackte 
Hydrocephalus  exlemus,  der  auf  entzündlichen  Processen  beruht. 

Hiernach  unterscheiden  wir: 

I.  Gruppe.  Hydrocephalue  chronicus  externus. 

n)  llydrocephnhii  chronicus  externus  simplex. 

h)  Jlydrocephalus  chronicus  externus  saccatus. 

Wird  aus  besonderen  Grunde  die  ventriculäre  Flüssigkeit  erheblich 
\ prmelirt , so  werden  die  Ventrikel  ausgedehnt  und  das  mehr  oder  weniger  in 
eine  Blase  umgewandelte  Gehirn  erfährt  Verdrängung , Dehnung  etc.  Geschieht 
die  Entwicklung  der  Flüssigkeit  sehr  früh  und  stürmisch , so  kann  die  Hirnblase 
gesprengt  werden,  die  FlUs-sigkoit  in  den  Subduralraum  gelangen  und  da.s  tJehim 
selbst  nur  in  Rudimenten  vorhanden  sein.  Es  handelt  sich  also  hier  um 

II.  Gruppe.  Hydrocephalus  chronicus  internus. 

ul  / h/d rocephaliis  chronicus  internus  congenitus  (Acephalie,  Anencejdudie  etc.) 

hi  Hydrocephalus  chronicus  internus  acquisitus. 

Nun  kann  es  sich  ferner  im  Verlaufe  der  Entwicklung  des  Gehirnes  und 
des  Schädels  ereignen , dass  an  irgend  einer  Stelle  der  äusseren  Bedeckung  eine 
weniger  widerständige  Partie  sich  ausbildct,  in  die  sich  die  Dura  mater  nach  aussen 
TorstOlpt,  so  dn.ss  die  Knochenentwicklung  daselbst  ausbleibt  und  die  ansgebuchtete 
Stelle  nur  mit  der  Spannung  der  Weichtbeile  des  Schädels  belastet  ist.  ln  diese 
Ausbuchtung  wird  sich  der  stetige  intracranielle  Druck  fortpflanzen  und  dieselbe 
weiter  und  weiter  zu  einer  mehr  oder  weniger  gestielten  Geschwulst  ausdehnen, 
die  mit  dem  Subduralraum  nur  durch  eine  enge,  später  mit  knöchernem  Rande 
umgebene  Oeffnung  zusammenhängt.  Man  nennt  diesen  Zustand,  der  auch  Hydro- 
C'phalus  externus  herniosus  simplex  heissen  könnte,  Meningocele.  Sofort  Ut 
begreiflich,  dass,  je  nach  besonderer  Gestaltung  der  Widerstände  und  I.agerungs- 
verhältnis.se  im  Schädel , durch  die  einmal  vorhandene  Oeft'nung  Gehimma.sse 
(Encephalocele , Ektopia  cerebri/  oder  auch  Gehirnmassc,  in  die  sich  ein  Zipfel 
des  ausgedehnten  Ventrikels  hinein  fortsetzt  lllydrencephnlocelej , aus  der 
Cavität  des  Schädels  vortreten  kann.  Daraus  entsteht  die 

Hl.  Gruppe.  Hydrocephalus  chronicus  herniosus. 

a)  Meningocele. 

b)  Encephalocele,  Ektopia  cerebri. 

cj  Ilydrencephalocele. 

1.  Gruppe,  aj  Hydrocephalus  externus  chronicus  simplex. 

Die  Krankheit  ist  angeboren  und  wenn  sic  selb.st  einmal  bei  der  Geburt 
nicht  sofort  erkennbar  ist,  so  zeigt  doch  die  meist  unmittelbar  nach  der  Geburt 
erfolgende  ra.sche  Entwicklung  der  hierhin  gehörigen  Symptome,  da.ss  we-nigstens 
die  Disjwsition  angeboren  gewesen  sein  müsse.  Man  kann,  wie  schon  bemerkt, 
bezüglich  des  ganzen  V'erlaufes  zwei  Formen  trennen. 

In  der  ersten  Form  liegt  der  Nachdruck  auf  der  gleichzeitig  bestehenden 
kümmerlichen  Entwicklung  des  Gcliirucs.  Das  im  Subduralraum  vorhandene 
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Kluiiliiim  ftlllt  (len  Rest  des  Scliildels  aus,  welcher  an  Grösse  kaum  zugeiiommeii  hat, 
ja  sogar  in  Folge  vorzeitiger  Verknöcherung  abnorm  klein  gefunden  werden  kann. 
In  Folge  dessen  lässt  die  äussere  Krscheinung  des  Kopfes  keinen  Schluss  auf  den 
Zustand  des  Snbduralraumes  zu.  Das  befallene  Individuum  verharrt  meistens  in 
der  Nacht  des  Rludsinns,  allerhand  Störungen  der  Motilität,  Lähmungen.  Krämpfe 
bestehen,  sonstige  Defccte  am  Sinnesapparat,  sowie  am  übrigen  Körper  sind  narh- 
weisbar.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  hier  von  Diagnose,  Prognose  und  Thera|)ie 
zu  reden.  Die  glücklicherweise  oft  kurzlebigen  Individuen  erregen  mehr  das  Interesse 
des  Forschers  als  des  Arztes.  Die  zweite  Form  charakterisirt  sich  dadurch,  dass 
eine  excessive  Entwicklung  der  Subduralraum-Flüssigkcit  stattfindet,  für  die  der 
Raum  dtirch  abnorme  Ausdehnung  des  Schädelgehäuscs  gewonnen  wird,  während  das 
Gehirn  sein  Wachsthum  fortsetzt  und  manchmal  auch  vollendet.  Daraus  resultirt 
diejenige  Erscheinung  des  Schädels,  die  man  kurzweg  „Wasserkopf’*  nennt.  Der 
angelKircne  Hydrocephalus  extemus  erlangt  häufig  solche  Dimensionen,  dass  er 
ein  Oeburtshindeniiss  ausmaeht.  In  diesen  Fällen  wird  selbstverständlich  bei  der 
tieburt  der  Tod  der  Frucht  herbeigeführt.  Fcberlebt  das  mit  Hydroc-phalus 
t.clernuit  behaftete  Kind  die  Geburt,  oder  geht  nach  der  Geburt  erst  die  Krank- 
heit rascher  vorwärts,  so  wird  der  Schädel  bis  zu  enormer  Grösse  ausgedehnt. 
Die  Ausweitung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  Schädeldach , welches  sich 
\ollkommcn  kugeltcinnig  gestaltet , dem  das  Gesicht  gewissermassen  nur  anhängt. 
Die  Fontanellen  erscheinen  lange  sehr  weit,  prall  und  nach  aussen  gewölbt,  die 
Nähte  breit.  Gelangt  das  Schädclwachsthum  endlich  zur  Ruhe,  so  vollzieht  sich 
die  Verknöcherung  unter  Bildung  vieler  WoRMs’scher  Knochen.  Die  Masse  des 
Knochcngchäuses  ist  verschieden  mächtig,  manchmal  aber  erheblich.  An  den 
Gehirnhäuten  lässt  sich  eine  durchgreifende  Veränderung  nicht  erkennen,  wesent- 
liche Spuren  entzUndlieher  Reizung  sind  in  der  Regel  nicht  zu  finden.  Die  Sub- 
dnralflüssigkeit  ist  vollkommen  klar  und  kann  bis  zu  mehreren  Pfunden  vorhanden 
sein.  Das  Gchini  zeigt  das  schon  erwähnte  Verhalten.  Die  Intelligenz  scheint 
mitunter  wenig  geschwächt,  meistens  ist  ein  gewisser  Grad  von  Schwachsinn  vor- 
handen, häufig  leiden  auch  hier  die  Sinnesapparate,  Gehör,  Auge,  die  Sprache, 
die  motorischen  Energien,  so  dass  bei  ausgesprochenen  Zuständen  eine  normale 
Entwicklung  des  Körpers  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Die  Lebensdauer  ist  meist 
eine  abnorm  kurze  (Wochen,  Monate),  doch  wird  gelegentlich  ein  fortgeschrittenes 
.\ltcr  erreicht  (20  Jahre  in  einem  Falle  von  Biii(tHT).  Würden  wir  vor  einen  Fall 
g(!stollt,  in  dem  der  Schädel  gleich  nach  der  Geburt  einer  raschen  Ausdehnung 
verfiele  und  wäre  dabei  die  Anwesenheit  der  Flüssigkeit  im  Subduralraum  durch 
Probepnnction  zu  erweisen,  so  würden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunebmendc,  eine 
alliuäligc  Entleerung  anstrebende  Punctionen  unter  den  nüthigen  Cautelen  ernstlich 
in's  Auge  fassen. 

hj  Ilydror.epkalu»  ejcttmux  chronicus  saccatus  ist  ein  Krankheitszustand, 
der  zur  Entwicklung  einer  umschriebenen  Wasseransammlung  im  Subduralraum 
führt  und  auch  Uygroma  durae  matris  (DuXC.vx)  oder  Ilydrocephalus  e.rternus 
jiaclii/meningiticus  (VlRCiiOw)  genannt  wird.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  d.ass 
diese  Form  mit  entzündlichen  Processen,  die  von  der  Dura  mater  ausgehen  in 
Zusammenhang  steht.  Es  handelt  sich  meist  um  deutlich  abgegrenzte  Cysten,  in 
deren  l'mgebung  Spuren  der  Entzündung  in  Form  von  Membranen,  Autlageningen, 
Hyperämien  mit  Resten  von  Blutextravasaten  gefunden  werden.  Das  unter  den 
Cysten  liegende  Gehirn  ist  mehr  oder  weniger  durch  den  Druck  atrophirt.  Der 
Krankheitszustand  kommt  in  den  ersten  Leben.sjahren  vor  und  führt  zn  ähnlichen 
Schädelveränderungcn  und  Erscheinungen  wie  der  im  vorhergehenden  beschriebenen 
! ! ydrocephalus  externus  Simplex.  Eine  gewisse  llalbscitigkeit  der  Symptome, 
sowie  die  Intcrcurrcuz  febriler  Zustände  könnte  die  Diagnose  näher  legen.  Die 
im  späteren  Alter  meist  wieder  mit  anderen  Gehirukrankheiten  verlaufende  analoge 
(’ystcnbildnng  ist  kaum  von  den  Grniulzuständcn  zu  sondern. 
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II.  Gruppe,  ai  Ilt/ilrocephalus  chronicus  internus  congenitus. 

Die  wesentliche  Vermehrungr  der  Ventrikularflllssipkeit  in  Foljfe  einer 
Kiitwicklungrsanmnalie  wird  gelcfrentlich  in  derselben  Familie  wieder  und  wieder 
angetroffen  und  hiluHper  bei  Syphilis  gefunden.  Traumen  w-dlircnd  der  Schwangrer- 
sehaft , Kummer  und  Elend , Alkohulismus  sollen  sie  begllnstigen.  Das  ist  die- 
selbe Aetiologie,  die  wir  bei  vielerlei  Kranksein  treffen,  die  uns  aber  liier  leider 
wenig  erkl.drt.  Wenn  man  erwilgt,  wie  fein  und  gleiehmilssig  so  verschiedenartige 
Gewcbselementc , wie  .Schädelkapsel,  Xeuroglia,  Ganglien,  Nenenfasern  und  die 
Ventrikulardtlssigkeit  ihre  Entwicklung  vollaichcn  mllssen,  um  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  zusammenzuschliessen , so  mochte  man  sich  fast  wundem , dass  es  nicht 
häufiger  zur  Entwicklung  von  Ugdrocephalus  congenitus  kommt.  .ledenfalls  gehen 
viele  damit  behaftete  Frtlchte  .schon  dadurch  zu  Gmndc,  dass  sic  ohne  Z.crstöning 
nicht  geboren  werden  können.  Passirt  ein  bereits  bydrocephalisches  Kind  gifleklirh 
den  Geburtscanal,  so  nimmt  dann  der  .‘^chädelwaehsthum  in  ra.seber  Folge  zu  und 
erzeugt  die  charakteristi.scbe  Sebädelveränderung,  die  wir  schon  beim  Uydro- 
crphalus  externus  beschrieben  haben.  Es  sind  an  dem  meist  durch  dllnne  Haut, 
sp.ärliches  Haar,  verbreitete  VenengeHccbte  ausgezeichneten  Kopfe  die  Fontanellen 
weit,  die  Nähte  auscinandergcwichcn.  l'nd  wenn  auch  andere  Kopfconfigurationen 
durch  besonderes  Verhalten  dieser  oder  jener  Scbädelnaht  nicht  ausgeschlossen  sind, 
in  der  Regel  ist  der  hydrocephalische  Kopf  kugelig  und  in  schreiendem  Mi.ss- 
verhältni.ss  zum  Gesichte.  Es  kommt  .also  alles  darauf  an,  den  Beginn  dieser  krank- 
haften Entwicklungsrichtung  zn  erkennen.  Hierzu  ist  wesentlich  zu  wissen,  dass 
die  Durchmesser  des  Kopfes  bei  der  Geburt  und  nach  der  Geburt  ausserordent- 
lichen .Schwankungen  unterliegen,  dass  die  Gehimentwicklung  und  damit  das 
Sehädelw.ichsthum  gerade  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  ganz  enorm  ist.  Das 
Gchimgcwicht  kann  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  das  dreifache  von  dem  des 
Neugeborenen  ausmacben.  Es  mllssen  also  Zahlen  mit  weiser  Beschränkung  Ver- 
wendung finden. 

Der  Frontooccipitaldurcbmesser  betrilgt  beim  Neugeborenen  11 '75  Cm., 
der  Biparietale  9-25  Cm.,  der  Bitemporale  8 Cm.,  der  Mcntooccipitale  1 :$•.')  Cm., 
der  l'mfang  34'.5  Cm.  Nehmen  diese  Durchmesser,  spcciell  der  Umfang  des 
Kopfes,  r.asch  in  erheblichem  Missverbältniss  zum  Gesiebte  zu,  so 
ist  der  Hydrocephalus  als  Ursache  in’s  Auge  zu  fassen.  Dabei  muss  daran  erinnert 
werden,  d.ass  nach  Froriep  das  Verbältniss  der  Grösse  der  Sehädelkapsol  zu  der 
des  Gesichtes 

beim  Neugeborenen  l : 8 beim  fijährigen  1 : 6 
„ 2jährigen  1:0  »JO  „ 1:3 

beim  Erwachsenen  1:2  (Männer)  und  l:2>/j  (Frauen)  .ausmacht.  Bei  der  normalen 
Entwicklung  bildet  sich  also  das  bei  jedem  Neugeborenen  überwiegende  Verliältniss 
der  Scbädelkapsel  zum  Gesicht  allmälig  zum  Vortheil  des  Gesiclites  zurück.  Bei 
der  hydrocepbalischen  Entwicklung  aber  wird  dies  Verbältniss  geradezu  im  um- 
gekehrten Sinne  beeinflusst.  Das  hängt  wesentlich  damit  zusammen,  dass  bei  der 
hydrocephalischen  Erkrankung  sehr  oft  die  Schädelbasis  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird  und  ebendaselbst  vorzeitige  Synostosen  die  Entwicklung  hemmen , während 
die  eigentliche  Schädelkapscl  die  ausschweifendste  Ausdehnung  erfährt.  Was  wir 
beim  / fgdrocephalus  externus  bei  diesfallsigem  Stillstände  der  Krankheit  sagten, 
triffl  auch  hier  aus  gleichem  Grunde  zu,  V>rknöchernng  der  Kapsel  durch  Zwiekel- 
knoehen  und  gelegentlich  erhebliche  Knochenhypertrophie.  Bis  zu  welcher  Grösse 
der  Schädel  gedeihen  kann,  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor,  zu  denen  wir 
orientirend  bemerken,  dass  der  Umfang  von  60  Cm.  beim  erwachsenen  Manne  als 
bedeutend  angesehen  werden  muss.  Es  beobachteten: 


Riliet  und  Barthez  im  10.  Monat  einen  Umfang  von  .'i8  Cm. 

Mauthneb  „ 12.  „ „ „ „ 70-2  „ 

Ki.eix  „ 16.  „ .,  „ „ 107-6  „ 
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Iiu1cssi-n  KcliliesAe  inan  nicht  liurcli  normalen  Srbildelunifnii^  die  An- 
nahme einer  Ih/drocephnlus  fnlernus  aus.  Auch  in  kleinen  Köpfen  kann  derselbe, 
wenn  auch  ausnahmsweise,  bestehen. 

Das  Verhalten  der  Ifimhänte  ist  kein  Klcichniilssiges,  meistens  erscheinen 
an  der  Pia  leichte  Trflbungen  und  Verdickungen.  Das  Gehirn  wird  in  den  ver- 
schiedensten Phasen  einer  von  den  Ventrikeln  her  ausgehenden  Dehnung  betroflen. 

Es  ist  oft  in  eine  w-enige  Millimeter  dicke  Rla.se  verw.audelt,  an  der  eine  Structur  und 
.Scheidung  der  verschiedenen  Gehirnabschnitto  selbstverständlich  unmöglich  ist.  Oft 
lässt  sich  an  dem  übrigens  zähen  und  mehr  aus  Bindegewebe  bestehenden  Reste 
der  llirnsubslanz  noch  Furchung  feststellen  und  in  wieder  anderen  Fällen  finden 
sieb  alle  Theile  des  Gehirns,  inclusive  die  basalen  Ganglien,  deutlich  erkennbar, 
aber  abgeplattet,  verschoben,  je  nach  der  Menge  der  Ventrikulartlflssigkeit. 

Diese , in  enormen  Quantitäten  (angeblich  bis  zu  27  Pfund)  beobachtet, 
ist  meist  klar,  bei  entzündlichen  Schüben  mehr  getrübt,  Flocken,  selbst  Blut  ent- 
haltend. Dem  entsprechend  variirt  ihr  specifisches  Gewicht  (von  lOÜ'l  bis  100'9), 
ebenso  der  Eiweissgehalt.  In  der  Flüssigkeit  ist  unter  den  Blutsalzen  Ilamstotf. 
Cholestearin,  Bernsteinsilure,  Zucker  etc.  nachzuweisen. 

Die  Ventrikel  sind  wesentlich  vergrössert,  meist  unter  Verwischung  ihrer 
gewöhnlichen  Conliguration.  Das  Fornmen  Monroi  ist  weit  der  Aquaeductus  Sploii 
und  dir  vierte  Ventrikel  ausgedehnt.  Das  Ependym  ist  verdickt,  mit  eigenthüm- 
liehen  harten,  fast  durchsichtigen  Körnern  besetzt,  die  aus  indurirtem  Bindegewebe 
bestehen.  Diesem  anatomischen  Bilde  des  Ilydrocephalus  chronicus  internus  ist 
anzureihen,  dass  in  der  Literatur  eine  ganze  Reihe  \tm  Fällen  mitgethcilt  .sind, 
in  denen  die  Ventrikel  nicht  beiderseits,  sondern  nur  einseitig  oder  nur  in  ge- 
wissen Abschnitten  ausgedehnt  waren.  So  hat  man  Fälle  von  Hydrocephalie 
des  Septum  pelluciduin,  des  dritten  und  des  vierten  Ventrikels  beschrieben,  Zu- 
stände. die  unter  die  Bezeichnung  Hydrocephalus  partialis  zusammengefasst  werden. 

Die  Symptome  des  Hydrocephalus  internus  sind  natürlich  keineswegs 
immer  gleich  prägnant,  wir  legen  unserer  Schilderung  einen  ausgesprochenen  Fall 
zu  Grunde.  Der  Kopf  ist  gross  und  von  der  bereits  geschilderten  Beschaflenheit, 
insbesondere  sind  die  Orbitaltbeilc  des  Stirnbeines  aus  ihrer  Stellung  gedrängt  und 
nach  vorne  verschoben,  so  dass  sie  den  unteren  Abschnitt  der  Stirn  bilden  helfen. 

In  Folge  dessen  sind  die  Augenhöhlen  klein  und  die  Bulbi  nach  vorne  verschoben. 

Der  Kopf  kann  deutliche  Fluctuation  darbieten  und  durchscheinend  sein.  Die 
Pulsationen  sind  deutlich  wahrnehmbar.  Das  Hirngerüusch  ist  zumeist  deutlich  vor- 
handen und  scheint  nur  bei  weitern  Nachschüben  des  Ergusses  undeutlich  zu 
wenlen.  Die  geistigen  Functionen  variiren  von  mässigem  Schwachsinn  bis  zu 
absolutem  Blödsinn.  Der  Sinnesapparat  funetionirt  zwar,  aber  weder  extensiv  noch 
intensiv.  Die  Motilität  ist  erheblich  beeinträchtigt,  bald  Hyperkinesen  bei  rascherem 
Fortsi  hritt  in  Form  von  allgemeinen  und  partiellen  Convulsionen , bald  Akinesen, 
halbseitige  iJtmung,  Lähmungen  bestimmter  Mnskelgruppen,  Strabismus.  Ganz  ge- 
wöhnlich kann  der  Kopf  nicht  gehalten  nnd  halancirt  werden,  und  eben.so  oft  sind 
alle  complicirteren  Bewegungen , Gehen , Stehen  etc.  unmöglich.  Atrophien  und 
Contracturen  fehlen  nicht.  Erbrechen,  Pulsverlangsamung  etc.  gehören  den  acuten 
Nachschüben  der  Krankheit  an. 

Der  Verlauf  des  Hydrocephalus  führt  meistens  unter  stetiger  Zunahme 
des  Kopfes  und  des  Himdruckes  in  den  ersten  8.  bis  10.  Lebenswochen  zum 
Tode.  lu  anderen  Fällen  kommt  es  zu  einem  Stillstand,  der  aber  mitunter  nur 
vorübergehend  ist.  Ausnahmsweise  wird  ein  höheres  Lebensalter  (Uber  50  Jahre) 
erreicht.  Andere  Vcrscliiedenheiten  des  Verlaufes  sind  dadurch  gegeben,  dass  die 
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l'lllssijjkeit  nieistfiis  narli  'rraiima  nach  aiiasen  durch  den  Schädel,  durch  Xase, 
Augenhöhle,  Mund  durchbricht.  Ja  es  sind  nach  solchen  Durchbruch  Ilcilung-cn 
beobachtet  worden. 

Die  Prognose  quoad  vitam  ist  meist  ungünstig,  quoad  va^ttudniem 
compleiam  ist  sie  immer  schlecht. 

Die  Therapie  hat  sich  an  gewisse  Erfahrungstbatsaclien  zu  halten.  Man 
hat  beobachtet,  dass  unter  dem  Einfluss  starker  Wasserabgabe  in  anderen  Körper- 
regionen die  Fontanellen  eines  Hydroeephalus  cinsenken , man  hat  den  Umfang 
des  Kopfes  sich  nachweislich  verringern  sehen,  wenn  eine  starke  Diurese  eintrat. 
Daraus  folgt,  dass  man  mit  Recht  solche  Methoden  cultiviren  darf,  bei  denen 
vennehrte  Ausscheidungen  aus  dem  Körper  zu  erzielen  sind.  Der  dauernde  (Je- 
brauch der  Drastica  widerräth  sich  natürlich  in  den  meisten  Fällen  von  selbst, 
denn  die  geringe  Resistenz  hydrocephalischer  Kinder  wird  sich  bald  bei  diesem 
Verfahren  unangenehm  bemerklich  machen.  Ein  anderes  ist  es  mit  der  Dinre.sis. 
Eine  abwechselnd  stattfindende  Anwendung  leichter  Dinrctica  hat  gewiss  ihr  Gutes, 
wenngleich  von  einem  durchschlagenden  Erfolg  angesichts  der  ausgesprochenen 
Prognose  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Mittel 
sind : KnH  areticum,  FoUa  iivae  umt  und  ähnliche  Pllanzcnstoffc,  Scilla,  kleine 
Gaben  Digitalis  (mit  Eisen)  etc.  etc.  Dass  Jodkali  versucht  wird,  Mercurialien  hier 
und  da  empfohlen  sind , soll  nicht  unerwähnt  bleiben.  Auch  hat  man  mit  Dcri- 
vantieii,  V'csieatoren,  Fontanellen  etc.  das  Ucbel  zu  bekämpfen  versucht. 

Eine  zweite  Thatsache,  die  für  die  Therapie  bestimmend  wurde,  ist,  dass 
der  Hydroeephalus  dadurch  zur  Heilung  kam,  dass  derselbe  platze  und  allmälig 
nach  aussen,  z.  B.  durch  die  Nasenhöhle  seine  Flüssigkeit  ergoss.  Man  hat  auf 
Grund  dessen  vielfach  die  Punction  vorgeschlagen  und  gemacht.  Sie  passt  nur  für  «lic- 
jenigen  Fälle,  in  denen  das  Wachsthum  des  Kopfes  cxcessiv  die  äusseren  Be- 
deckungen hoch  gespannt  (also  rectractionsfHhig)  sind  und  wo  der  Exitus  let-dis 
bevorsteht.  Jedenfalls  entleere  man  nicht  zu  viel  auf  einmal  (60 — 100  Grm.i  und 
wiederhole  lieber  die  Operation.  Als  Ort  für  den  Einstich  kann  man  unter  der 
Vermeidung  des  Eängsbluticiters  die  Coronalnaht  die  seitlichen  Partien  der  grossen 
Fontanelle  wählen , oder  man  gehe  nach  L.anoenbeck  mit  dem  Troicart  durch 
die  obere  Orbitalwand.  Nach  der  Operation  wird  der  Schädel  mit  Heftpflaster- 
streifen  unter  einen  Druckverband  gebracht.  Auch  Jodinjectionen  (verdünnte  Jod- 
tinctur,  Jodlosung  und  Jodkalilösnng)  hat  man  nach  stattgefimdener  Punction  beliebt 
und  sich  darüber  gewundert , dass  die  hydrocephalischen  Kinder  nicht  sofort  zu 
Grunde  gingen.  Nun,  ein  richtiger  Hydroeephalus  macht  eben  Vieles  mit. 
h)  Hydroeephalus  chronicus  intern«.«  acquisitus. 

Hier  ist  zu  trennen  zwischen  denjenigen  F'ormen,  die  im  Kindesalter  liei 
noch  weichem  oder  pathologisch  erweichtem  Schädel  auftreten  und  denen , die 
bei  schon  fest  gewordener  Schädelkapsel,  also  auch  beim  Erwachsenen  entstehen. 

So  lange  die  SchädelkapscI  noch  weich,  wird  eine  entzündliche  Reizung 
der  Plexus,  sei  cs  nun,  dass  diese  als  Fortpflanzung  einer  subacut  verlaufenden 
Meniuyüis  simplex  oder  in  selteneren  Fällen  einer  nicht  tödtlich  endenden 
Meningitis  hasilaris  tuberculusa  auftritt,  sei  es,  dass  sie  primär  entsteht,  eine 
rasche  Vermehrung  des  Ilirnhöhlenwassers  zur  Folge  haben  können.  Nicht  minder 
aber  muss  eine  abnorme  weiche  Beschaffenheit  der  Schädeldecken  (Rhachitis)  jeder 
sonstigen  zur  Stcigcning  der  Secrction  der  Vcntrikelflüssigkeit  fUlirenden  Ursache 
Vorschub  leisten.  So  z.  B.  dann,  wenn  das  befallene  Individuum  hydrämisch,  also 
zur  Bildung  von  Transsudaten  geneigt  ist,  oder  wenn  durch  Aufstauung  des  Blutes 
nach  dem  Gehirne  hin  bei  Dyspnoe  und  häutigem,  heftigem  Husten  eine  passive 
Hirnhyperämic  unterhalten  wird. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  beim  fest  geschlossenen  Schädel  beim  Er- 
w.H‘hsencn.  Hier  muss,  soll  nennenswerther  Hydroeephalus  entstehen,  etwas  schwinden, 
was  ihm  Pl.atz  macht.  D.as  könnte  nun  in  der  That  dadurch  geschehen,  dass  der 
Druck  der  Ventrikularflüssigkeit  allmälig  das  Hirn  atrophirt.  Das  Gewöhnliche 
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dürfte  die«  indessen  wohl  nicht  sein.  Ungleich  häufiger  wird  der  Hydrocephalus 
dadurch  entstehen,  dass  dag  Gehirn  zuerst  an  Volumen  abnimmt  und 
schwindet.  Es  hat  gar  keinen  greifbaren  Nutzen,  hier  zu  detaiiliren ; hier  spielen 
bei  den  verschiedenen  llimaffectionen , die  IIv|)ercephalus  veranlassen,  vor  allen 
Dingen  die  Oertlichkeit  derselben  un<l  dadurch  gegebene  Beeinflussung  der  eircii- 
latorischcn  Verhältnisse  eine  entscheidende  Rolle. 

Das  Anatomische  ergiebt  sich  für  die  zuerst  genannte  Form  aus  unserer 
früheren  Betrachtung  ganz  von  selbst.  Für  die  chronischen  Hydroceplialien  Er- 
wachsener muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  primären  Formen  meist  eine 
Verdickung  und  Körnung  des  Ependyms  erkennen  lassen , dass  die  Gehirnmasse 
etwas  zäher  und  blutärmer,  denn  sonst,  gefunden  wird.  Die  secundäreti  Hydro- 
cephalien  Erwachsener  bieten  Befunde,  die  sich  nicht  einheitlich  schildern  lassen, 
denn  das  bei  ihnen  vorkoramende  Bild  ist  so  verschiedenartig,  wie  die  Processe 
sind,  die  cs  zusammensetzen. 

Die  Symptome  des  acquirirten  Hydrocephalus  sind  im  Wesentlichen  die- 
selben wie  beim  angeborenen , in  den  Fällen , wo  andere  Krankheiten  ursächlich 
oder  begleitend  eiue  Rolle  spielen,  sind  dieselben  natürlich  verschleiert. 

Der  Verlauf  ist  nach  Alter  und  Ursache  verschieden.  Der  Ausgang  massiger 
Grade  in  Genesung  ist  nicht  selten.  Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Individuen, 
die  mit  einer  deutlichen  hydrocephalischcn  Beschaffenheit  des  Schädels  trotz  einem 
arbcitsvollen  Leben  ein  hohes  Alter  erreichen.  Das  Hauptsächliche,  was  man  post 
morftm,  wenn  andere  Himaflectionen  ausgeblieben  sind,  findet,  ist  ein  massen- 
hafter Schädel  und  etwas  ausgedehnte  Ventrikel  mit  verdicktem  Ependym. 

Die  Therapie  des  erworbenen  Hydrocephalus  lehnt  sich  der  bcs]>rochenen 
vollkommen  an.  Das  Fcmhalten  aller  Reize,  die  das  Hirn  und  seine  Gefasse  beein- 
flussen. Die  sanft  ableitenden  Behandlungsmethoden , unter  Umständen  der  Com- 
pressivverband  des  Schädels  mit  Ileftpflasterstreifen  und  eine  sorgliche  Controle 
<lcr  verschiedenen  Organfunctionen  sind  vor  allen  Dingen  in’s  Auge  zu  fassen. 

III.  Ili/drocephaliis  chronicus  hemiosus. 

Wir  haben  bereits  die  Bedingungen  erörtert,  unter  ilcnen  diese  Form  des 
Hydrocephalus  entsteht  (vgl.  auch  En ce p h a I oce I e , IV,  pag.  542). 

Bei  der  Meningocele,  die  am  Hinterhaupt,  Scheitelstimbein , am 
inneren  Augenwinkel  etc.  gefunden  wird,  handelt  es  sich  meist  um  eine  rundliche 
oder  bimförmige,  oft  deutlich  durchscheinende,  fluctuirende,  seröse  Flüssigkeit  ent- 
haltende Geschwulst,  die  durch  eine  in  der  Regel  relativ  kleine  Oeflnuug  des 
Schädels  mit  dem  Subduralraum  im  Zusammenhang  steht.  Ihre  Wand  besteht  aus 
der  behaarten  Kopfhaut,  Pericrantum  und  Dura  mater.  Durch  Druck  lässt  sich  ihr 
Inhalt,  der  übrigens  seltener  Pulsationen  erkennen  lässt,  in  die  C'avität  des  Schädels 
entleeren,  was,  wenn  es  rasch  geschieht,  namentlich  bei  grösseren  Geschwülsten 
Erscheinungen  eines  Hinulruckes  zur  Folge  hat.  Bei  bedeutenden  Geschwülsten 
(bis  strausseneigross  sind  Meningocelcn  beobachtet)  kann  eine  solche  Verdünnung 
der  äusseren  Bedeckungen  stattfinden , dass  eine  spontane  Ruptur,  die  meist  den 
Exitus  letalis  bedingt,  eintritt.  Die  Flüssigkeit  ist  von  geringem  specifischem 
G<‘wicht  und,  wenn  keine  Behandlung  oder  Misshandlung  stattgefunden  hat,  klar. 

Dass  sich  die  in  Rede  stehende  Form  häufiger  mit  anderen  Formen  des 
Hydrocephalus  zusammeufttllt,  ist  im  Auge  zu  behalten. 

So  lange,  die  Geschwulst  nur  unbedeutend,  hüte  man  sieh  vor  zu  energischem 
Handeln.  Schutz  derselben  oder  Schutz  mit  gleichzeitiger  t'ompression  kommen 
hauptsächlich  in  Frage.  Drängt  es  zum  Handeln,  was  namentlich  bei  drohendem, 
spontanem  Durchbruch  der  Fall  ist,  so  kann  man  bei  gestielten  Geschwülsten 
Ligatur  mit  Punction , bei  solchen  mit  breiterer  Basis  und  grösserer  Communi- 
cationsöffnung  Punction  und  Compression  anwenden.  Auch  bat  man  nach  Punction 
Jod  eiiigespritzt,  ein  Verfahren,  das  wir  nicht  empfehlen  können. 

Die  Encephalocele  bezeichnet  denjenigen  Zustand,  wo  ausser  der 
Dura  mater  auch  Gehirn  vorgefallen  ist.  Letzteres  befindet  sich  selten  in  einem 
Rc«l-EncycIo|>ii<lie  der  ge».  Heilkunde.  VI.  42 
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normalen  Zustand , ist  meist  bindegewebig  oder  so  cystoid  entartet , das.s  e.s 
schwierig  ist,  die  Structur  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Durch  die  Quetschung, 
welche  die  Venen  der  Pia  an  der  incarcerirenden  Stelle  gelegentlich  erfahren, 
sind  allerhand  Consequenzen  ermöglicht,  die  \on  Stauungshyperimie  bis  zu  Extra- 
vasaten schwanken  und  die  damit  zusammenhängenden,  pathologischen  Zustände 
sehatfeu  können.  Die  Oertlichkeit,  wo  sich  die  Encephalocele  findet,  ist  dieselbe 
wie  bei  Meningocele.  Der  l’mfang  des  Vorfalles  oft  sehr  bedeutend , ja  so  be- 
deutend, dass  die  grössere  Masse  des  Gehirns  aus  dem  Schädel  herausgetreten  i.st  : 
Ektopia  cerehri. 

Die  Symptome  sind  so  ziemlich  die  gleichen , wie  bei  der  Meningocele. 

Nur  macht  Druck  auf  die  Geschwulst  energischere  cerebrale  Erscheinungen,  sow  ie 
dann  auch  die  Ilirnpulsationen  deutlicher  hervortreten. 

Die  Therapie  srhotzt  die  Geschwulst  und  sucht  sie  womöglich  durch 
Druckverband  zurUckzuhalten,  was  übrigens  nicht  immer  von  den  kleinen  Patienten 
\ ertragen  wird.  Was  man  sonst  zu  thun  haben  wird,  bängt  von  der  speciellen 
Gestaltung  des  Falles  ab.  Drängt  es  zur  Entscheidung,  so  wird  man  durch  Ligatur 
oder  Eröflhung  und  Abtrennung  zum  Ziele  zu  kommen  suchen  und  auf  das  dabei 
zu  verfolgende  antiseptische  Verfahren  Listeh’s  seine  Hoflhungen  setzen. 

Endlich  ist  die  11  ydr encephalocele  zu  erwälinen.  Hier  liegt  nicht  nur 
Hirn  vor,  sondeni  in  das  vorgefallene  Hini  hinein  erstreckt  sich  eine  Ausbuchtung 
des  Ventrikels.  Das  Gehirn  ist  meistens  erheblich  in  seinem  Gewebe  verändert,  der 
in  demselben  enthaltene  Hohlranm  oft  multiloculär,  die  Flüssigkeit  klar  oder  auch 
(besonders  bei  Misshandlung  und  unnützer  Behandlung)  trübe,  mit  deutlichen  Spuren 
entzündlicher  Productc.  Die  Hydrencephalocele  erzeugt  mitunter  gros.se  Tumoren,  die 
rund,  bimförmig,  aber  auch  gelappt  erscheinen  können.  Dieselben  fiuctuiren 
meistens,  können  durchscheinend  sein  und  die  Pulsation  des  Hirnes  erkennen 
lassen.  Oft  lassen  sie  sich  reponiren  und  bei  energischer  Keposition  Hirnerscliei- 
nungeu  erkennen.  Mitunter  wird  die  Geschwulst  durch  Schreien  etc.  merklich 
geschwellt.  Es  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  Hydrencephalocele  meist  nur 
eine  Theilerscheinung  des  IlyJrocephalus  {ntemus  ist,  und  Geschwülste  erzeugt, 
die  am  Hinterhaupt,  Stirnbein,  in  der  Orbita  (Tbränenbeingegend)  etc.  etc.  erscheinen. 

Man  sei  also  mit  den  dort  auftretenden  Geschwülsten  recht  vorsichtig  und  schätze 
sie  sorglich.  Muss  operirt  werden,  so  wird  man  sich  zu  einer  vorsichtigen  Punction 
noch  am  ersten  cntschliessen. 

Die  Iiiteratnr  über  Hydrorephalus.  sowie  fiber  Gehimkrankheiten  findet  sich  . 
nel>en  vielem  Detail,  das  hier  überxangen  werden  musste,  in  den  Handbüchern  der  Nerven- 
krankheiten von  Hasse,  Enlenburir  etc.,  namentlich  aber  auch  in  den  grösseren  Hand- 
I>nchem  der  speciellen  Pathologie  nnd  Therapie.  hat  Hugueninmit  anerkennenswerther 
Ausführlichkeit  in  Ziemssen's  Sammelwerk,  Bd.  XI.  I.  pag.  1008,  die  gesammte  hierhin 
gehörige  Literatur  znsammengetragen  (14  enge  Druckseiten).  Ausserdem  aber  sehe  man  zur 
genauen  Information  die  Uandbnclier  der  Kinderkrankheiten  nacli.  Ausrührliches  ist  im 
G er  h a rd  t'schen  Sammelwerk,  Tübingen  1877  u.  fi'..  zu  finden.  Endlich  Uber  senile  Hirn- 
erkrankungen: Krankheiten  des  Greisenalters  von  Dnnand-Tnrdel  und  über  die  Ent- 
wicklnng  der  Schkdelknochen  etc.  etc.:  Tirchow.  Entwicklung  des  Schüdelgrnudes  und  die 

krankhaften  Geschwülste.  „ , 

Obernier. 

Hydrochinon.  Ein  zu  den  Dihydroxylbenzolen  gehöriger  Körper  von  der 
ZusammcHsetzuug  Cj  !!„  0,  oder  Cj  H,  fHO)j,  isomer  dem  Brenzcatcchiu  und  Uesorcin: 
u.  A.  bei  trockener  Destillation  der  Chinasäure  und  bei  Spaltung  des  Arbutins 
entstehend;  in  farblosen  rhombischen  Prismen  ciystallisirend , in  Wasser,  Alkolml  , 

und  Aether  lö.slich,  bei  177'.')“  schmelzend.  Neuere  Versuche  (von  Briec.kri  weisen  j 

darauf  hin,  dass  sowohl  das  Hydrochinon  wie  auch  die  übrigen  Dihydroxylbcnzole  ; 

und  zwar  Breuzc.atechin , Hydrochinon,  Rc.sorcin  in  absteigender  Linie  aiiti-  j 

fermentative  und  antipyretische  Eigenschaften  besitzen  (vgl.  Kesorcini.  ' 

Was  speciell  das  Hydrochinon  betrifft,  so  erzielte  Brieoku  bei  Fiebernden  bereits  I 

durch  Gaben  von  0-2  in  Lösung  ein  Herabgelien  der  Temperatur  um  O-.o^C. ; j 

sicherer  diircli  Dosen  von  O'l — 0'6 ; ausser  mils.siger  Transapiratiou  tniten  dabei  1 
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keine  anderweitiRen  Ersclieinungcn  ein.  Erst  Dosen  von  O'ft — l'O  bewirkten  h.^ufiR 
Intoxieationscrscheinungen , wie  sie  den  wirksamen  Resorcindosen  zukommen 
(Schwindel , Ohrensausen , beschleunigte  Respiration  etc.).  Bei  beiden  Mitteln  ist 
übrigens  die  Dauer  der  antifebrilen  Wirkung  nur  eine  sehr  kurze.  Ein  beso)iderer 
Vorzug  des  Hydrochinon  besteht  darin,  dass  dasselbe  wegen  seiner  leichten 
Löslichkeit  und  des  Mangels  ätzender  Eigenschaften  auch  zur  subcutanen  Injection 
verwendet  werden  kann.  Zwei  Spritzen  einer  lüpercentigen  Lösung  bewirkten  in 
einer  Stunde  Temperatnrherabsetzung  um  2"C.  und  bedeutende  Herabsetzung  der 
PnNfre«inenz  unter  massigem  Schweissausbruche.  (Briegeb,  Archiv  f.  Anat.  und 
Phys.,  phys.  Abth.,  1879,  Suppl.-Bd.,  pag.  61.  — Centralbl.  f.  die  med.  Wissen- 
schaft, 1880,  Nr.  37.) 

Hydrocotyle.  JtaJix  und  II  er  ha  Ift/drocolylin  antnlicae, 

Wurzel  und  Kraut  von  //.  axialica  L.  (in  Stidasien  und  Südafrika  einheimisch 
und  daselbst  mit  Erfolg  gegen  Lepra , Syphilis  und  verwandte  Geschwürsformen 
angewandt) ; sollen  nach  Lepise  eine  gelbliche , ölartige  Substanz  „V  e 1 1 a r i n“, 
von  bitterem  Geschmacke,  neutraler  Reaction,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  als 
wirksamen  Bestandtbeil  enthalten.  Innerlich  benutzt  wurden  theils  die  Wurzel 
lind  das  Kraut,  theils  ein  ans  der  ersteren  bereitetes,  spirituöses  Extract  in  Pillen- 
form (letzteres  von  0’05 — 0‘1  pro  die  beginnend,  in  allmälig  steigender  Dosis; 
die  Wurzel  zu  O'l — 0'4  pro  die  in  Pillen,  bei  Syphilis,  Lepra  und  anderen  Haut- 
krankheiten, mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge).  Auch  ftnsserlich,  zu  Bädern,  Umschlägen 
und  Salben. 

Hydrolat.  Mit  diesem  Ausdrucke  werden  in  der  französischen  Pharmacopoe 
die  ein  flüchtiges  vegetabilisches  Oel  oder  andere  flüchtige  Bestandtheile  'Säuren) 
enthaltenden  destillirten  Wässer  bezeichnet;  z.  B.  Ilydrolatum  rosae  feau 
destilUe  de  rosi'e)  — Aqua  rosae;  Hydrolatum  laurocerasi  = Aqua  lauro- 
cernsi  u.  8.  w. 

Hydrometra,  s.  Hämatometra. 

Hydromyelus  (^^<->3  und  o.'jjXö;).  Wasseransammlung  im  Centralcanal  des 
Rückenmarks  mit  pathologischer  Ausdehnung  desselben.  — Vgl.  Syringomyelie. 

Hydronephrose,  die  Wassemiere,  von  Hydor  und  Nephrosis,  auch  Nephry- 
drosis  und  Nephrydrops  genannt. 

Unter  llydronephriKse  versteht  man  eine  Retentionsgeschwnlst , welche 
durch  Zurückhaltung  des  von  der  Niere  secemirten  Harnes  in  dem  betreftenden 
Nierenbecken  in  Folge  eines  Hindernisses  der  Harnentleerung  entstanden  ist.  Die 
Hydronephrose  enthält  im  Gegensätze  zur  Pyonejihrosc  nur  eine  seröse  Flüssigkeit, 
etwa  verdünnten  Urin,  aber  keinen  Eiter. 

Das  ätiologische  Moment  kann  ein  sehr  verschiedenes  sein.  Am  häufigsten 
findet  man  als  Entstebungsursachc  grössere,  in  dem  Ureter  fest  eingeklemmte 
Nierensteine.  Ferner  Neubildungen,  welche  in  dem  Lumen  des  Harnleiters  wuchern, 
und  dieses  letztere  allmälig  ansfüllcn.  Sehr  häufig  sind  es  Jedoch  auch  äussere 
Momente,  welche  durch  Druck  auf  die  Harnleiter  ein  1 lindemiss  der  Hamentlcerung 
bieten,  so  besonders  parametritischc  Exsudate,  Neubildungen  im  Becken  und  in 
der  Harnblase,  Lageverändeningen  eines  vergrösserten  Uterus  n.  dgl.  Die  Com- 
pressions-liydronephroscn  kommen  viel  häufiger  bei  Frauen  vor,  als  bei  Männern, 
weil  die  Gebärmutter  und  der  Eicrstock  bei  ihren  Entartungen  auch  häufiger  zur 
Retention  des  Harnes  im  Harnapparate  Veranlassung  geben.  Auch  Klap;>cnbildung 
an  der  Uebergangsstellc  des  Ureters  in  das  Nierenbecken  findet  man  zuweilen  als 
Entstchungsursache  der  Hydronephrosen  und  gerade  diese  letzteren  sind  cs,  welche 
die  ausgebildefsten  Formen  abgeben. 

Die  Nierensnbstanz  ist  durch  den  Druck  der  im  erweiterten  Nierenbecken 
angesaramclten  Flüssigkeit  gewöhnlich  stark  atrophisch  und  sitzt  als  dünne  Platte 
an  der  hinterm  Wand  der  Geschwulst.  Zuweilen  findet  man  in  einer  derberen 
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lündegcwebsscliicbte  nur  mehr  einzeln,  gewundene  HamcnnSlcben  und  Glomeruli. 
Während  aber  die  Nierensubstanz  atropbirt,  wird  die  Wand  des  erweiterten  Nieren- 
beckens hypertrophisch.  Der  Harnleiter  ist,  wenn  der  Verschluss  hoch  oben  statt- 
findet, in  seinem  unteren  Theile  verengert;  findet  jedoch  der  Verschluss  an  tiefer 
■ Stelle  statt,  dann  kann  der  oberhalb  gelegene  Theil  stark  erweitert  vorgefumlcn 
werden,  so  dass  er  Uimeusionen  eines  Dünndarms  zeigt. 

Die  Menge  des  Inhaltes  ist  eine  sehr  verschiedene.  Sie  kann  bald  nnr 
einige  Hundert  Cubiketm.  und  bald  viele  Liter  betragen.  Als  grösste  Mengen  werde« 
:10 — 36  Liter  von  P.  Franck  und  Duheeicber  angegeben.  — Bei  den  kleineren 
Ilydronephrosen  ist  der  Inhalt  noch  zumeist  Urin,  oder  ein  durch  rein  seröse 
Flüssigkeit  verdünnter  Urin.  Albumin  ist  zumeist,  jedoch  nur  in  geringer  Menge, 
nachweisbar.  Bei  den  grossen  Ilydronephrosen  hingegen  unterscheidet  sich  der 
Inhalt  von  dem  anderer  Cysten  nur  sehr  wenig.  Mit  der  fortschreitenden  Atrophie 
der  Nierensubstanz  hört  die  Secretion  von  Urin  in  die  Cyste  vollständig  auf  und 
der  Inhalt  besteht  dann  nur  mehr  ans  dem  Secrete  der  Schleimhaut  der  Nieren- 
becken und  der  Kelche.  Handelt  es  sich  um  eine  Diflerentialdiagnose  des 
Cysteninhaltes,  so  muss  nach  Harnstoff  und  nach  Harnsäure  gesucht  werden.  Sind 
diese  beiden  llambestandtbeile  nachweisbar,  dann  bandelt  es  sich  zumeist  um 
eine  llydronephrose. 

' Die  llydronephrose  ist  eine  retroperitoneale  Geschwulst.  .Sie  ist  nnr  sehr, 

wenig  verschiebbar  und  nur  an  ihrer  vordeinn  Fläche  vom  Bauchfelle  bedeckt. 

Sie  entwickelt  sich  halbseitig  im 
subscrifsen  Bindegewebe  der  Nieren 
und  venlrängt  die  Baucheingeweide 
auf  charakteristische  Weise.  Ist  die 
Geschwulst  noch  klein,  dann  fühlt 
man  nicht  seiten  das  Colon  vor  der 
Geschwulst  gelagert  und  dies  nn- 
mittelbar  kreuzend.  Ist  die  Ge- 
schwulst jedoch  gross,  dann  findet 
man  das  Colon  gegen  die  Medianlinie 
zu  verschoben.  Der  hydronephroti- 
sche  Sack  ist  gewöhnlich  mit  seiner 
Umgebung  durch  verdichtetes  Binde- 
gewebe fest  verwachsen,  so  dass  die 
Exstirpation  einer  solchen  Geschwulst 
zu  den  grössten  Schwierigkeiten  zählt 
und  gewöhnlich  zur  Unmöglichkeit 
wird.  — Die  andere  Niere  ist  bei 
llydronephrose  compensatorisch  ver- 
grössert  und  hat  die  Function  für 
die  fehlende  Niere  übernommen. 
Die  llydronephrose  wächst  sehr 
langsam  und  kann  viele  Jahre  lang 
stationär  bleiben , bis  endlich  ein 
schnelleres  W'aehsthum  beginnt.  Die 
Prognose  ist  zumeist  ungünstig.  Eine 
Spontanheilung  könnte  nur  dann  ein- 
treten , wenn  der  früher  verstopft 
gewesene  Ureter  wieder  seine  Durch- 
gängigkeit erhalten  würde,  was  nur 
sehr  selten  vorzukommen  pflegt. 

Die  Symptome  sind  im  Vorläuferstadinm  je  nach  der  Entstehungsursacbe 
verschieden.  Zuweilen  sind  Erscheinungen  einer  Pyelitis  vorhanden.  In  diesen  Fällen 
i'ntsteht  gewöhnlich  zuerst  eine  Pyonephrose  und  erst  aus  dieser  die  Hydronephrosc. 
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Sclir  häufig  jedoch  entstehen  auch  die  Hydronephroscn  ohne  nachweisbare  renale 
Erscheinungen,  so  dass  die  fiiictnirende  Geschwulst  im  Unterleibe  das  erste  Symptom 
darbietet.  Durch  Druck  auf  den  Magen  und  Dann  entstehen  Verdauungsbeschwerden 
und  Constipationen.  Bei  einseitiger  Ilydronepbrose  ist  der  Urin  gewöhnlich  normal 
beschaffen.  Auch  die  24st0ndige  Menge  ist  gewöhnlich  normal  oder  schwach  ver-. 
mindert,  weil  die  andere  Niere  vicariirend  sich  vergrössert  und  die  Functionen  der 
hydronophrotiseben  ttbemimmt.  Ist  beiderseitige  Hydronephrose  vorhanden , so  ist 
der  Urin  immer  auch  verändert  und  zeigt  die  Charaktere  der  Pyelitis ; aucli  zeigen 
dann  die  beiden  Ilydronephrosen  Jedesmal  verschiedene  Grösse. 

Die  Diagnose  der  Hydronephrose  ist  beim  Weibe  viel  schwieriger 
schon  deshalb  zu  stellen  als  beim  Manne,  weil  das  Weib  durch  cystische  Entartung 
der  Ovarien  viel  leichter  eine  Verwechslung  znlässt.  Die  Differentialdiagnose 
zwischen  Ovariencystc  und  Hydronephrose  kann  zuweilen  gar  nicht  sichergestellt 
werden  und  aus  der  Literatur  ist  zu  ersehen,  dass  sich  in  dieser  Beziehung  die 
erfahrensten  Operateure  getäuscht  haben.  Nach  Simon  würde  überhaupt  in  solchen 
Fällen  nur  die  manualc  Rcctalpalpation  und  die  Palpation  der  Nierenkelche  im 
Innern  der  Cyste  nach  ausgefUhrter  Incision  der  letzteren  die  Diagnose  fcststellen. 

Vorausgegangene  Nierenerkrankungen , Pyelitis , Hämaturien , Nieren- 
coliken  u.  dgl.  würden  jedesmal  für  die  Diagnose  der  Hydronephrose  verwerthet 
werden  können,  doch  giebt  noch  die  meisten  und  besten  Anhaltspunkte  die  Unter- 
suchung der  Geschwulst  selbst. 

Die  Beweglichkeit  der  Hydronephrose  ist  im  Vergleiche  mit  der  einer 
Ovarialcyste  gleich  Null.  Die  Basis  der  Geschwulst  ist  in  der  Lumbalgegend  fest- 
geheftet.  Bei  der  Percussion  findet  man  sowohl  in  der  Seiten-  als  auch  in  der 
Rückenlage  den  gedämpften  Schall  von  der  Kuppe  der  Geschwulst  bis  zur  Wirbel- 
säule nachweisbar,  weil  sich  kein  Darm  zwischen  Basis  der  Geschwnilst  und  Bauch- 
decken einschieben  kann,  wie  dies  bei  der  Ovariencyste  zu  geschehen  pflegt.  Da 
sich  die  Hydronephrose  von  oben  nach  unten,  die  Ovariencyste  hingegen  von  unten 
nach  oben  zu  entwickelt,  so  kann  auch  die  Digitaluntersucbung  durch  Scheide  und 
Mastdarm  Aufklärung  darüber  geben,  ob  die  Geschwulst  mit  dem  Geschlecbtsapparatc 
zusammenhängt  oder  nicht.  Bei  der  Ovariencyste  fühlt  man  die  Geschwulst  von 
der  Scheide  aus  mit  dem  Finger  als  Huctuirenden  Tumor,  bei  der  Hydronephrose 
nicht.  Die  grösste  Sicherheit  in  dieser  Beziehung  jedoch  ergpebt  die  manuale  Rectal- 
palpation, wie  sie  von  Simon  zu  diagnostischen  Zwecken  zuerst  in  Anwendung 
gebracht  worden  ist.  Weitere  diagnostische  Hilfsmittel  findet  man  in  dem  Lage- 
verhältnisse der  Cyste  zum  Colon.  Bei  kleineren  Nierentunioren  findet  man  das 
Cohn  itDcenden.i  oder  dencfttrienti  von  der  Geschwulst  vorgeschoben  und  gewöhnlich 
<iuer  über  dieselbe  verlaufend,  bei  grossen  Nierengesch Wülsten  hingegen  gegen  die 
Medianlinie  zu  verschoben.  Die  Eierstockgeschwülste  befinden  sich  hingegen  immer 
vor  diesen  Dickdarmabschnitten.  Deutlicher  kann  das  Verhältniss  des  Dickdarms 
zur  Geschwulst  gemacht  werden,  wenn  man  den  Dickdarm  mit  Luft  (Spencer 
Wem.s)  oder  mit  Flüssigkeit  (Slmon)  füllt.  Hat  man  trotz  allen  diesen  Anhalts- 
punkten keinen  genügenden  Aufschluss  erhalten , so  muss  die  Cyste  behufs  Unter- 
suchung ihres  Inhaltes  mittelst  des  Explorativtroicarts  punctirt  werden.  Findet  man 
den  Cystcninhalt  blassgclblich  gelürbt,  klar,  von  leichtem  specifischen  Gewichte 
(1-006 — 1-010),  enthält  derselbe  grössere  Mengen  Harnstoffes  (bis  zu  0-.5»/o)  viel- 
leicht auch  Harnsäure  uud  kein  Albumin,  oder  doch  nur  solches  in  sehr  geringer 
Menge  (0-1 — 0-2%),  findet  man  dazu  noch  Pflasterepithel  aus  dem  Nierenbecken, 
dann  hat  man  es  mit  einer  Hydronephrose  zu  thun.  Findet  man  hingegen  einen 
mehr  zähflüssigen  Inhalt  mit  viel  Albumin  (2,  3 und  mehr  Procente),  keine  Harn- 
bestandtheile  und  mikroskopisch  anstatt  des  Pfiasterepithels  Cylinderepithel,  so  hat 
man  es  mit  einer  Ovariencystc  zu  thun  (Spieoelbero).  Endlich  kann  am  aller- 
sichersten die  Diagnose  dann  gestellt  werden,  wenn  nach  Eröffnung  derselben  mit 
den  Fingern  das  Innere  der  Cyste  betastet  werden  kann  und  wenn  die  Xicren- 
kclche  nachgewiesen  werden  können. 
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Die  T )i  e r a p i e bat  bei  der  II ydronepbrose  bisher  im  Allgemeinen  keine 
grossen  Triumphe  gefeiert,  doch  bat  noch  das  operative  Verfahren  bis  mm  die 
besten  Resultate  ergeben.  Die  Exstirpation,  das  radicalste  Verfahren,  ist  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  mit  Aussicht  auf  einen  günstigen  Erfolg  kaum  ausführbar, 
da  die  Hydronephrose  mit  ihrer  Umgebung  fest  verwachsen  zu  sein  pflegt  und  bei 
Lösung  dieser  Adhäsionen  die  heftigsten  und  kaum  zu  bewältigenden  Blutungen 
sich  einzustellen  pflegen.  Nur  wenn  sich  die  Hydronephrose  iu  einer  beweglichen 
Niere  ausgebildet  hatte,  könnte  von  der  Exstiqiation  ein  Erfolg  erwartet  werden. 
Einen  besseren  Erfolg  bat  man  schon  bei  der  einfachen  Function  der  Cyste  mit 
nachfolgender  Jodinjcction,  indem,  wenn  auch  nicht  die  Hydronephrose  vollständig 
geschwunden  ist,  man  doch  eine  wesentliche  Verkleinerung  derselben  und  ein 
Stationärbleiben  dieser  Verkleinerung  in  mehreren  Fällen  hat  naebweisen  können, 
ln  der  .Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  füllt  sieh  die  Cyste  allmälig  wieder  und  erreicht 
die  frühere  Grösse.  Wirksamer  als  die  Jodinjeetiou  ist  schon  die  Function  mit 
Licgenlassen  der  CanUie , doch  hat  dieses  Verfahren  den  Nachtheil , dass  bei  der 
nachfolgenden  stärkeren  Eiterung  der  Eiter  keinen  genügenden  Abfluss  hat,  weil 
sich  die  CanUlen  leicht  verstopfen.  Das  Durchätzen  der  Bauch-  und  Cysten- 
wandung nach  Hecamiek  ist  als  zu  langwierig  und  zu  schmerzhaft  schon  früher 
verlassen  worden. 

FiR.  81. 


D.1S  zwcckmässigste  Verfahren  ist  noch  die  Incision  der  Geschwulst  mit 
dem  Messer  und  zwar  nach  der  Methode  von  Simon  mittelst  vorausgeschickter 
mehrfacher  Function.  SiJiON  benützte  dazu,  um  eine  feste  Verwachsung  der  Bauch- 
wand mit  der  Cystenwand  zu  erzielen,  kleine  und  dünne  Troicarts,  welche  er  in 
der  Verlängerung  der  Axillarlinie,  somit  seitlich  in  die  Geschwulst  und  zwar  in 
einer  Richtung  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  einstach  und  mehrere 
Tage  lang  liegen  Hess.  War  dadurch  Verwachsung  eingetreten,  was  gewöhnlich  schon 
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iiacli  Tagen  geschehen  war  nnd  welclies  dadurch  eonstatirt  werden  konnte,  dass 
C'ystenflassigkeit  zwischen  Troicart  und  Bauchwand  abfloss,  so  wurde  die  Cyste 
mit  dem  Messer  eröffnet,  indem  die  Schichten  zwischen  den  zwei  entferntest 
gelegenen  Nadeln  durch  einen  geraden  Schnitt  durebtrennt  wurden. 

Zur  Nachbehandlung  wird  die  Cyste  täglich  mehrere  Male  mit  desinfi- 
eirenden  Flllssigkeiten  ausgesptllt. 

Der  eigentliche  Zweck  jedoch,  nämlich  die  Verödung  der  Cyste,  wird 
auch  mit  diesem  Operationsverfahren  nicht  erzielt,  denn  die  in  den  Wandungen 
der  Cyste  sich  befindenden  Reste  der  Nierensubstanz  secerniren  fortwährend  einen 
verdllnnten  Ham,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  Im  besten  Falle  bleibt 
somit  eine  Nierenbeckenfistel  zurück,  welche  mittelst  eines  Apparates  verschlossen 
gehalten  werden  muss.  Die  Wegsamkeit  des  Ureters  wieder  herzustellen  oder  die 
secerairenden  Schichten  der  Hydronephrose  zur  Verödung  zu  bringen , ist  bisher 
auf  künstlichem  Wege  noch  nicht  gelungen.  UUzmann. 

Hydropericardium  (’jSup,  repi  und  azpSiz),  Herzbeutel  Wassersucht,  Hydrops 
pericardii,  s.  Herzkrankheiten. 

Hydrophobie  (Lyssa,  Rabies,  llundswuth)  stellt  eine  durch  das  specifisebe 
Gift  wuthkranker  Tbiere  bedingte  Neurose  dar,  deren  Hauptsympfomc  in  gestei- 
gerter Reflexerregbarkeit , vorwaltend  der  (bulbären)  Respirations-  und  Schling- 
eentren,  weiter  in  erhöhter  Erregbarkeit  der  motorischen  s|>inalen  Centren, 
in  allgemeiner  Hyperästhesie  und  endlich  in  psychischer  Excitation  bestehen. 
Die  Lyssa  ist  also  vom  symiitomatischen  Standpunkte  aus  jedenfalls  als  eine 
Varietät  von  Tetanus  anzusehen , und  zwar  wie  der  Strychnintotanus  als  eine 
specifiseh  toxische. 

Das  vorwaltendste  Symptom  bilden  Athemkrärapfe,  welche  beim  Schlingen 
von  Flüssigkeiten , darunter  auch  des  Speichels , durch  tiefe  Inspiration , durch 
•Anwehen  und  Berührung  der  Haut,  besonders  mit  tiefer  temperirten  Gegenständen 
entstehen.  Die  Erfahrung  des  Kranken,  dass  die  Schlingversuche  die  peinlichen 
Respirationskrämpfe  und  objectives  Angstgefühl  erzeugen , geben  zur  psychischen 
.Angst  vor  dem  Trinken  (Hydrophobie  im  symptomatischen  Sinne)  Veranlassung; 
diese  riiobic  wird  bei  der  vorhandenen  psychischen  Reizbarkeit  cxcessiv  und  die 
Krämpfe  werden  schon  durch  den  Anblick  und  die  A^irstellung  von  Flüssigkeiten 
hervorgerufen. 

Bei  dem  Umstande,  dass  die  Kranken  den  tödtlichen  Verlauf  der  Krank- 
heit kennen,  wird  die  psychische  Excitation  zur  Todesangst  und , besonders  wenn 
unvernünftiger  Zwang  ausgeübt  wird,  zur  Tobsucht  gesteigert.  Die  Kranken  sind 
jedoch  immer  durch  Ansprache  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen. 

Das  Leiden  entsteht  durch  Inoculation  des  Wutbgiftes , meist,  aber 
aber  nicht  immer,  durch  Biss.  Es  bricht  nach  der  Intoxieation  gewöhnlich  nach 
4 — 7 Wochen  aus,  äusserst  selten  innerhalb  der  ersten  Tage  und  in  einem  Falle 
von  ScHl'H  nach  vielen  Jahren.  Es  scheint  also  bei  der  Lyssa  wie  bei  der 
Syphilis  eine  Art  Einkapselung  des  Giftes  stattznfinden. 

Oefters  gehen  dem  Anfalle  (durch  2 — 6 Tage)  locale , centripetal  fort- 
schreitende Empfindungen  an  der  Narbe  und  selbst  Röthung  und  Schwellung 
derselben  voraus.  Weiter  treten  oft  prodromal  psychische  Unruhe  und  Verstimmung, 
Fieberbewegung,  Agrypnie  etc.  auf.  Häufig  erscheint  das  Leiden  plötzlich  bei 
einem  .Schlingversuche  mit  Respirationskrampf. 

Der  Tod  ist  unvermeidlich,  und  zwar  innerhalb  drei,  selten  sechs  Tage. 
Ein  Verlauf  von  36  Stunden  kommt  ebenfalls  vor,  selten  ein  kürzerer  (12  Stunden). 
Es  findet  eine  gradweise  Steigerung  statt,  wobei  die  Temperatur  10“  C. 
(BKTTEl.ilEtM)  erreichen  kann.  Der  Tod  erfolgt  apopicktiscb , asphyktisch,  oder 
<lie  Kranken  hören  sozusagen  plötzlich  auf  zu  leben , wobei  selbst  scheinbare 
Besserung  vorausgehen  kann. 
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Nach  (lern  Tode  tritt  rasch  Gasbildung  in  den  Gcftissen  und  Geweben 
und  starke  Imbibition  auf,  und  eine  Vermehrung  der  wcissen  IMutkörpcrchen  wurde 
intra  vitam  constatirt  (Bettei.HKIM). 

Die  Diagnose  des  I^idens  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig.  Vor 
Allem  ist  die  Diflcrentialdiagnose  von  Tetanus  zu  machen.  Beide  Krankheiten 
sind  so  verwandt , dass  einzelne  Autoren  (Lorin’SER  z.  B.)  die  Berechtigung  der 
Trennung  in  zwei  KrankheitssjMjcies  leugnen,  und  die  Lyssa  als  eine  Varietät  des 
traumatischen  Tetanus  anseben. 

Lori.n.ser  behauptet  wohl,  acht  Fälle  von  traumatischem  Tetanus  gesehen 
zu  haben,  wclehc  die  specifischen  Symptome  von  Lyssa  batten  und  auch  andere 
Fälle  aus  der  Literatur  bestätigen  diese  Angaben.  Dies  würde  nur  beweisen,  dass 
nicht  jeder  Fall  von  symptomatischer  Lyssa  für  die  Pathologie  der  Afleetion  ver- 
werthbar  sei,  sondern  nur  das  Grus  der  Fälle.  Kinzclne  Falle  werden  eben  immer 
zweifelhaft  bleiben.  Das  spceielle,  eomplicirte  Symptom  der  „Wasserscheu“  kommt 
eben  dem  Tetanus  im  Allgemeinen  nicht  zu,  und  ebensowenig  gehen  dem  Tetanus 
Je  psychische  Symptome  voraus. 

Das  ätiologische  Moment  lässt  uns  freilich  oft  im  Stiche , indem  öfters 
keine  Spur  der  Verletzung  vorhanden  ist  und  es  zur  Psychologie  der  Atfection 
gehört,  dass  die  Kranken  sehr  häutig  den  Biss  leugnen  und  dass  sehr  häutig  der 
Biss  gerade  durch  einen  w II  t h e n d c n Hund  nicht  constatirt  werden  kann. 

Hin  und  wieder  kann  ein  Fall  von  acuter  Gehirnerweichung  oder  Meningitis 
Jjyssa  Vortäuschen,  weil  das  Symptom  der  Wasserscheu  zugegen  ist.  ln  diesen 
Fällen  fehlen  aber  die  .Symptome  erhöhter,  bulbärer  und  spinaler  Retlexerrcgbar- 
keit  oder  sind  nicht  gehörig  prononcirt. 

Am  schwierigsten  kann  momentan  die  l'nterschcidung  von  der  Lysun 
fahr!  oder  nervosa  sein.  Nach  innoeenten  Bissen  durch  Thierc  kann  nämlich  durch 
psychische  Angst  ein  Symptomcncomplcx  ent.stehcn,  welcher  der  Lyssa  tera  täuschend 
ähnlich  ist.  Nach  spätestens  6 Tagen  wird  bei  der  Lyssa  falsa  die  Diagno.se 
klar  und  die  Aufklärung  des  Kranken  wirkt  dann  rasch  heilend.  Die  Thatsaehe 
der  Lyssa  falsa  ist  übrigens  ein  wichtiges  Calmans  für  wirklich  Kranke.  Indem 
man  mit  diesen  von  der  Lyssa  falsa  spricht,  kann  man  sie  auf  Stunden  psychisch 
beruhigen.  Fraglich  ist  es,  ob  nicht  bei  Lyssa  falsa  die  Todesangst,  die 
durch  ungerechtfertigte  Massregeln  gesteigert  wird,  den  Tod  herbeiführen  könne. 
Dies  Sellien  der  Fall  bei  einem  Kranken  eigener  Beobachtung  zu  sein,  der 
durch  Wochen  hindurch  an  der  Lyssaangst  litt,  der  noch  am  M.  Tage  (!) 
nach  dem  Ausbruche  des  Schliugkrampfcs  Geschäftsbriefe  schrieb , sich  in  ein 
zusammenhängendes  Gespräch  Uber  geschäftliche  Angelegenheiten  einliess  und  ein 
Glas  Wasser  stehend , wenn  auch  unter  spastischen  Erschütterungen , austrank. 
Der  Mann  wurde  gegen  meinen  Hath  in  das  .Spital  gebracht,  wo  er  am  6.  Tage 
starb.  Ich  war  nicht  in  der  Lage,  die  Nekroskopie  zu  machen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  es  wohl  constatirte  Fülle  giebt,  in  denen  Menschen  durch  Hundebiss 
an  Lyssa  zu  Grunde  gingen , obwohl  die  Hunde  nicht  wuthkrank  waren , ferner 
dass  die  Mutter  MalI’IGHi's  unter  derselben  Erscheinung  starb,  nachdem  sie  von 
einem  Tobsüchtigen  gebissen  wurde,  wird  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Lyssa 
falsa  tödten  könne,  auch  wenn  diese  Fälle  nicht  als  Tetanus  traumatxcns  lyssoides 
im  Sinne  Lori.v.ser’s  aufzufassen  sind. 

Das  ätiologische  Moment  der  Lyssa  humana  ist  immer  die  Intoxi- 
cation  durch  das  Wuthgift  toller  Thiere  (aus  dem  Gcschicchte  der  Hunde,  Katzen, 
Pferde,  Wiederkäuer,  Schweine),  üb  auch  Thiere,  welche  nicht  zu  den  Säuge- 
thieren  gehören  (besonders  Vögel  und  Amphibien),  das  Wuthgift  produciren  können, 
ist  zweifelhaft.  Nur  beim  Hau.sgeflügcl  ist  es  sicher.  Ohne  Verletzung  der  Cutis 
oder  Schleimhaut  findet  keine  Vergiftung  statt.  Es  ist  jedoch  nicht  blos  der  Sjieichel 
der  Mundhöhle , sondern  auch  der  Speichel  aus  der  Drfise , die  Substanz  der 
Speicheldrüsen  selbst  und  das  Blut  wuthkranker  Thiere  giftig  (Her"\vio}.  Die 
Frage,  ob  und  bei  welchen  Thieren  das  Wuthgift  primär  entsteht,  i.st  eine  offene. 


I »Oglt 


HVDROPHOBIE. 


665 


Audi  oline  allen  tlierapeiitiiirhen  EingrilT  erkranken  nicht  alle  Gebissenen 
an  <ler  Hydrophobie.  Dabei  spielen  Prädisposition  des  Gebissenen  und  der  Zustand 
des  verletzenden  Thicrcs  gewiss  eine  Rolle;  das  wichtigste  Moment  ist  jedoch  die 
Art  und  vor  Allem  der  Ort  des  Bisses.  Bisse,  die  in  die  Tiefe  dringen,  und  vor 
Allem  Bisse  an  unbedeckten  Theilen  sind  besonders  gefährlich. 

Die  Aufgaben  der  Therapie  sind  streng  in  zwei  Gruppen  zu  theilen. 
Die  eine  Gruppe  umfasst  zunächst  die  Prophylaxis,  die  in  der  Peberwachiing 
der  Thiere,  besonders  der  Hunde  nberhaupt  und  in  der  frdhzeitigen  Separirnng 
wuthverdächtiger  und  Vertilgung  wuthkranker  Thiere  besteht. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Prophylaxis  besteht  in  der  Behandlung  der 
Wunden,  die  von  wuthkranken  oder  wuthverdächtigen  Thieren  heigebracht  sind. 
Zerstörung  der  Wundtheile  durch  Glüheisen,  AYtraa  argenti  (Yoüatt),  Kali 
cansticum  i^Kosti  sind  schon  lange  bewährt.  Excision  der  ganzen  W'unde  ist 
gew  iss  von  Bedeutung  und  am  besten  nach  der  Aetzuug  vorzunehnien.  Allgemein 
wird  der  Rath  ertheilt,  die  Eiterung  durch  längere  Zeit  zu  unterhalten.  Die 
Sicherheit  des  Erfolges  bei  dieser  individuellen  ITopbylaxis  steigt  mit  der  Raschheit, 
mit  der  sie  nach  der  Verletzung  ausgefUhrt  winl. 

Aussaugung  der  Wunde  ist  gewiss  um  so  wichtiger,  als  sie  rascher 
als  jede  andere  prophylaktische  Massrcgel  augewendet  werden  kann  und  dies  gilt 
besonders  von  der  Aussaugung  durch  den  Mund.  Diese  kann  nur  gefährlich  sein, 
wenn  im  Hunde  des  Saugenden  Exeoriationen  vorhanden  sind;  jedenfalls  erfordert 
diese  Manipulation  einen  gewissen  moralischen  Muth  und  Opferfähigkeit. 

Die  zweite  Gruppe  der  therai)eutischen  Aufgaben  regelt  unser  5’erhalten 
gegenüber  der  ausgebrochenen  Krankheit.  Da  alle  bis  jetzt  bekannten  Methoden 
den  tödtlichen  Ausgang  nicht  verhüten  konnten,  ist  von  einer  Heilmethode  natürlich 
nicht  die  Rede.  Vor  Allem  dürfen  wir  nicht  schaden , und  dies  geschah  früher 
durch  Zwangsmassregeln  gegen  die  psychische  h^citatiou  und  durch  Blutentziehung. 
Zu  den  unmotivirten  Grausamkeiten  im  Verhalten  gegenüber  den  Lyssakranken 
gehört  auch  die  zwangsweise  Transferirung  in’s  Spital  und  auf  eigene  Abtheilungen. 
Der  Lyssakranke  ist  nicht  gemeingefährlich  und  selbst  die  Gefahr  einer  Selbst- 
verletzung ist  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt.  Wenn  der  Arzt  den  Kranken 
trösten  und  beruhigen  soll , so  wird  diese  Aufgabe  ganz  illusorisch , sobald  das 
Gesetz  oder  die  Gewohnheit  den  Kranken  mit  ungewöhnlichen  Massregeln  umgiebt. 
Je  gleicbgiltiger  der  Arzt  und  die  Umgebung  die  Krankheit  zu  nehmen  scheinen, 
desto  mehr  werden  dem  Kranken  die  Qualen  dieses  Leidens  erleichtert.*) 

Wir  kennen  noch  kein  speciRsches  Mittel  gegen  die  ausgebrochene  Krank- 
heit, und  selbst  die  symptomatische  Behandlung  ist  noch  wenig  trostreich.  Jed<K;h 
sind  verschiedene  Verfahrungsweisen  versucht  worden , die  in  einzelnen  Fällen 
Erleichterung  verschafft  haben,  und  es  ist  unsere  Pflicht,  dieselbe  zu  üben. 

Als  ein  kleines  Hilfsmittel  ist  zu  empfehlen , den  Kranken  aus  dunklen 
Gefässen,  oder  nach  Brk>ht  aus  einer  thönemen  Tabakspfeife  trinken  zu  lassen. 
Subcntanc  Injcctioucn  von  Morphium,  besonders  im  Vereine  mit  Atropin  (Hasimo.Vij) 
erleichtern  wesentlich.  Die  galvanotherapeiitischcn  Versuche  von  Schivaudi  und 
der  faradische  Versuch  von  Mexnesson  sind  jedenfalls  von  ermunterndem  Werth 
in  Bezug  auf  Erleichterung  der  Symptome. 

Da  die  Bekämpfung  der  Rabies  bei  Thieren  das  wichtigste  prophylaktische 
Moment  ist,  um  diese  Krankheit  beim  Menschen  zu  bekämpfen,  so  ist  die  früh- 
zeitige Diagnose  bei  den  Thieren  auch  für  den  Nichtveterinär  von  hervorragendster 
Bedeutung.  Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Incubationszeit  bei  Thieren  sehr 

'*)  Der  einzig  Kall  von  Selbstmord  eines  Lyssakranken,  der  ims  iH'kaiiut  iüt. 
ereijrncte  sich  jfln^t  an  der  Wiener  Yeterinärscbnle.  Ein  Oehilfe  war  schon  vor  Jahren 
f^ebisson  worden.  Damals  wurde  der  verletzte  Theil  ampntirt  und  das  Leiden  kam  nicht  zum 
Ausbruch.  Nachdem  das  betreflende  Individuum  neuerdings  gebissen  wurde  und  die  ihm 
wohlbekannten  Symptome  der  Lyssa  zum  Ausbruche  kamen,  erhängte  er  sicli.  Dieses*  Beispiel 
rechtfertigt  die  l’eberwachung,  aber  keineswegs  den  Zwang. 
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ungleich  ist.  Bei  Hunden  dauert  dieselbe  gewöhnlich  3 — 10  Wochen.  Sie  dauerte 
aber  in  einzelnen  Fallen  blos  3 Tage,  oder  erstreckte  sich  bis  auf  7 Monate. 
Dasselbe  gilt  auch  bei  anderen  Thieren.  Durch  Trächtigkeit  wird  das  Incubations- 
stadiuni  verlängert  (SriXOL-\). 

Vor  Allem  ist  es  wichtig , die  Erscheinungen  der  Wuth  beim  Hunde 
kennen  zu  lernen.*!  Man  unterscheidet  zwei  Formen:  Die  rasende  oder  tolle, 
und  die  stille  oder  paralytische  Wuth.  Beide  Formen  sind  jedoch  nicht  wesent- 
lich verschieden  und  hängen  wahrscheinlich  vom  Naturell  des  Thicres  und  anderen 
Fm.ständcn  ab. 

Man  unterscheidet  drei  Stadien,  nämlich : das  prodromale,  das  der  Irritation 
und  das  paralytische. 

im  prodromalen  Stadium  erscheinen  die  Thicre  launenhaft , zwischen 
Heizung  und  Depression  schwankend ; sie  sind  unruhig,  wechseln  ihre  Lagerstellen 
fortwährend.  Es  zeigt  sich  sehr  bald , dass  die  Thiere  ausser  ihren  Lieblings- 
speisen ihre  gewöhnliche  Nahrung  verschmähen , und  sehr  bald  zeigt  sich  die 
Neigung,  unverdauliche  Gegenstände  zu  verschlucken.  Der  Geschlechtstrieb  pflegt 
gesteigert  zu  sein,  während  sich  beim  Gehen  eine  gewisse  Beschwerlichkeit  zeigt 
und  Zittern  des  Hintertheils  vorhanden  ist.  Stubenhunde  gehorchen  mit  Unlust; 
andere  zeigen  eine  auffallende  Scheu  tiud  Widerspänstigkeit.  Gewöhnlich  ist  eine 
vermehrte  Absonderung  der  Nascnschleimhaut,  mässiges  Geifern,  leichte  Beschwerden 
beim  Schlingen,  ferner  Würgen  und  Neigung  zum  Erbrechen  vorhanden.  Die  Biss- 
stelle pflegt  sehr  emptindlicb  zu  sein.  Nach  l'J  Stunden  bis  3 Tagen  tritt  das 
eigentliche  Wuthstadium  ein,  bei  dem  die  Erscheinungen  anfallsweise  sich  steigern. 

Die  charakteristischen  Symptome  dieses  Stadiums  sind:  1.  Der  Drang  zu 
entweichen  und  herumzuschweifen  ; 'J.  Neigung  zum  Beissen ; 3.  Veränderung 
der  .*<timme. 

Die  Dauer  sidcher  Anfttlle  wechselt  von  einigen  Stunden  bis  zu  einem 
g.anzen  Tag  und  die  Thiere  zeigen  unzweifelhafte  .Symptome  von  Hallucinationen. 

Das  ('harnkteristisehe  der  Lyssastimme  besteht  darin,  da.«s  die 
einzelnen  Anschläge  nicht  wie  beim  Bellen  von  einander  getrennt  sind ; es  wird 
vielmehr  der  erste  Ansclilag  in  einem  höheren  Ton  fortgezogen,  wodurch  mehr  ein 
Heulen  als  ein  Bellen  erzeugt  wird. 

Wasserscheu  besteht  bei  Hunden  nicht,  wohl  aber  Schlingbeschwerden 
die  zum  Erbrechen  führen.  Die  Thiere  verzehren  fast  nur  unverdauliche  Dinge, 
die  Deftication  ist  verhindert  und  schmerzhaft.  Kapide  Abmagerung. 

Die  Schleimhaut  des  Maules  ist  trocken,  rissig ; das  Geifern  wird  nur  bei 
.Scblinglähmung  beobachtet ; Zunge,  Nase  und  manchmal  der  ganze  Kopf  geschwellt. 
Die  Conjunctiva  gewöhnlich  gerOthet  und  Lichtscheu  vorhanden.  Athmen  beschleunigt 
und  erschwert.  Der  Gang  hat  nichts  Charakteristisches.  Die  Dauer  dieses  Stadiums 
ist  unbestimmt,  überschreitet  aber  selten  4 Tage.  Indem  die  l’aroxismen  immer 
schwinden  und  die  freien  Zwischenräume  immer  kürzer  werden,  tritt  das  paralytische 
Stadium  ein.  Die  Hintertheile  werden  gelähmt,  die  Stimme  heiser,  das  Athmen 
erschwert,  der  Puls  beschleunigt.  Es  treten  zuweilen  Convulsionen  ein,  und  das 
Thier  geht  meist  so|>orö3  am  ü. — 7.  Tage,  selten  später,  zu  Grunde.  Bei  der 
sogenannten  stillen  Wuth  sind  die  Reizungserscheinungen  weniger  ausgesprochen. 

Die  Wuth  der  Pferde  unterscheidet  sich  von  der  der  Hunde  wesentlich 
nur  dadurch,  dass  sie  keine  unverdaulichen  Dinge  freasen.  Wuthende  Kinder  beissen 
selten.  Das  Wiederkäuen  hört  auf ; soast  sind  die  Erscheinungen  ähnlich  wie  bei  den 
lluudcu.  Auch  wüthende  Schafe  beissen  selten,  während  bei  Ziegen  und  Schweinen 
die  Beisssuebt  viel  häutiger  ist.  Viel  gefilbrlichcr  ist  die  Lyssa  bei  Katzen  und 
Haubthieren,  gerade  wegen  ihrer  Beisssuebt.  Auch  bei  Hausgeflügel  kommt  durch 
Biss  wüthender  Thiere  Lyssa  vor,  und  auch  diese  sind  zuweilen  von  der  Beiss- 
suebt  befallen. 


•)  Die  Darstelliiug  riehtet  sich  wesentlich  nach  .tnpaben  von  Rüll  (Lehrhuch  der 
Pathologie  und  Tlierapie  der  Hausthiere). 
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Die  pathologisclie  Anatomie  dieser  Affection  war  bis  zum  Jahre  1874 
sehr  wenig  aufgeklärt.  Man  halte  vielfach  blos  llyperlimie  constatirt.  Jfennenswerth 
sind  bis  dahin  blos  die  Angaben  von  Meyxert  in  2 Fällen  der  OppoLZER’schen 
Klinik  und  von  Albutt  (Transactions  of  the  pathol.  society  of  I.a)ndon  1872). 
Krsterer  fand  Hyperämie  mit  Kernwueherung  an  der  Adventitia  und  Lücken  im 
Gewebe,  moleciilaren  Zerfall  und  sclerotische  Aufblähung  der  Ganglienzellen.  Weiter 
in  dem  2.  Falle  Hypertrophie  der  Bindegewebszellen  der  Hinterstränge,  molecnlaren 
Zerfall  des  Retieulums  der  Vorderstränge,  amyloide  Entartung  der  Gefässe. 
Albptt  constatirte  im  ganzen  Centralnervensysteme  bereits  allgemein  neben  der 
Hyperämie  Tran  SS  udation,  Verdickung  der  Geftsse,  beginnende  Kemwiieherung, 
Hämorrbagie  in  der  Medulla  obfongata  und  eine  stark  brechende  Substanz 
ausserhalb  der  Gefässe,  und  Zeichen  von  Granular-Üesintegration  im  Sinne  von 
Loi’khart-Claeke. 

Albutt’s  Befunde  waren  unbekannt  geblieben  und  jene  Meynert's  waren 
zu  vage,  um  als  Lösung  der  Frage  nach  dem  anatomischen  Befunde  der  Lyssa 
gelten  zu  können. 

Erst  mit  Bexedikt’s  vorläufiger  Mittheilung,  datirt  vom  19.  Juni  1874*) 
und  dem  Artikel:  „Zur  pathologischen  Anatomie  der  Lyssa“  in  ViRCHOw's  Archiv 
(LXIV.  Bd.)  tritt  diese  Frage  in  das  Stadium  specieller  Erkeuntniss  ein. 

Die  wesentlichen  Befunde  Benedikt's  waren  miliare,  abscessartige 
Herde  um  kleinste  Gefässe.  Diese  Herde  sind  wesentlich  erfüllt  mit  hellen 
Körperchen  von  der  Grösse  der  Kerne  der  weissen  Blutkörperchen , weiter  mit 
sogenannten  entzündlichen  Kernen.  Aus  diesen  Elementen,  sowie  aus  den  präesisti- 
renden  Formelementen,  die  aufgebläht  und  hyaloid  werden,  entwickeln  sich  hyaloide 
Massen,  in  denen  die  Formelemente  mehr  oder  minder  untergegangen  sind.  Diese 
Herde  sind  zum  Thcile  subadventitiell , zum  Theile  hat  der  Process  die  Adventitia 
durchbrochen.  Die  Media  der  Getässe  zeigt  sich  theilweisc  aufgefasert  und  durch- 
broehen  (Aneunjuma  dtssecaiuij , so  dass  nicht  blos  Diapedesis , sondern  auch 
Hhe.\is  bei  dem  Processe  vorhanden  ist. 

Manches  Gefäss  zeigt  einen  Pigmentpanzer,  der  ofienbar  aus  rothen  Blut- 
körperchen hervorgegangen  ist  und  der  Anordnung  nach  durch  Auswanderung 
rother  Blutkörperrhen  in  den  subadventitiellen  Raum  entstanden  ist.  Auch 
Hämorrhagien  constatirte  Bexeiukt  mit  der  Umbildung  rother  Blutkörperchen  im 
Pigmenthaufen  und  ebenso  Thrombose  in  Piagefässen. 

Hyperlymphosis,  respective  Lymphostase  i.  e.  Ucbcrfllllung  der  subadven- 
titiellen Lymphräiime  ist  ein  weit  verbreitetes  Vorkommen.  Diesen  Befunden  bei 
Hunden  entsprechen  mehr  oder  minder  die  Befunde  bei  einem  an  Lyssa  ver- 
storbenen Manne. 

Koeesxjkokk  (Centralblatt  für  med.  Wissenseh.  1875)  beobachtete  die 
byaloiden  Massen  auch  innerhalb  der  Gefässe  und  zwar  im  Zusammenhänge  mit  den 
hyaloiden  M.issen  ausserhalb  derselben.  Auch  Friedberger  und  Putz  Jun.  **)  fanden 
diese  Massen  im  Inneren  der  Gefässe  eines  wuthkranken  Pferdes  und  zwar  in  der 
cerebrospinalen  Axe.  Diese  Autoren  machten  auch  auf  die  hyaloide  Beschaffenheit 
der  Kerne  der  Blutkörperchen  innerhalb  der  Gefässlumina  aufmerksam  und  fanden 
in  der  Wand  eines  Gefässcs  einen  Hohlraum  mit  analogen  Körperchen.  Wassh.ieff 
i Centralbl.  f.  med.  Wissenschaften  1876)  bestätigte  .am  Gehirne  einer  Frau  ebenfalls 
im  Grossen  und  Ganzen  die  genannten  Befunde.  Sonderbarer  IVeise  fielen  die  Unter- 
suchungen zweier  jüngerer  deutschen  Autoren , Fokel  ***)  und  Schultze  +) 
negativ  aus  und  dieses  negative  Rcsult.at,  das  doch  nur  der  Ausdruck  unvoll- 
ständiger l.eistung  war,  wurde  mit  grossem  Aivlomb  vorgetragen. 


*)  „Wiener  med.  Presse“,  Xr.  27,  1874. 
Zeitsehr.  f.  pr.  Veterinärk.  1876. 

•**)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedic.  III.  B*l. 
+)  Deutsches  Archiv  f.  klia.  Sied. 
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1877  fanden  die  Untersuchungen  Bexedikt's  bereits  ihre  volle  Bestätigung 
durch  Coats  (Lancet,  Kr.  2,  3.  Febr.).  In  einer  zweiten  Abhandlung  (Zur  patho- 
logischen Anatomie  der  Lyssa,  Virchow’s  Archiv,  LXXII.  Bd.)  fand  Beneotkt 
auch  die  „lichten  Thromben“  nach  den  Angaben  von  Kolesnikoff,  Friedberger 
und  Putz  beim  Pferde  bestätigt  und  ebenso  wird  betont,  dass  die  Herde  am 
leichtesten  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  aufgefunden  werden  und  dass  die 
Bilder  miliarer  Aneurj/smata  lUnaecantia  dort  sehr  schön  erscheinen.  Zunächst 
hat  auch  Gowers  (Phil.  Transact.  1877)  diese  Befunde  bestätigt.  Er  hob  hervor, 
dass  die  miliaren  Herde  besonders  um  kleine  Venen  verkommen,  und  zeigte,  dass 
die  liebten  Thromben  intra  vitam  et  tn  situ  entstanden  sind. 

Durch  die  Untersuchung  von  0.  Weli.er  (Archiv  f.  Psych.  u.  Ker\en- 
krankheiteu,  IX.  Bd.i  ist  die  Anatomie  der  Lyssa  auch  fQr  voreilige  deutsche 
Kritiker  sichergestellt  worden.  Wei.lf.e  hat  zunächst  an  II  u n d e n untersucht  und 
zwar  theilweise  auch  an  frischen  Präparaten.  Das  zunächst  wichtige  Ergebni.ss 
war  die  Constatining  von  eigenthllmlichen  Fettkörpern  um  die  Oefässe  intra 
ailventitiam,  die  den  Säuren,  verdflnnten  Alkalien  und  der  Fänlniss  lange  wider- 
stehen. Diese  Fettkörper  entsprechen  nach  Weller,  wenigstens  zum  grossen  Theile, 
den  byaloiden  Massen  und  vielleicht  auch  den  Pigmentschollen  der  früheren  Autoren. 

Die  WELLEu’schen  Körperchen  sollen  fUr  die  Lyssa  am  meisten 
pathognomisch  sein.  Sic  geben  im  gehärteten  Präparate  zum  grossen  Theile  unter. 
Weli.er  leitet  sie  von  Zersetzungen  der  umgebenden  Gewebe  ab  (V).  CzoKOR  in 
Wien  (Ocsterr.  Vierteljahrschr.  f.  Veterinärkunde,  LIV.  Bd.)  sieht  diese  Körperchen 
als  Involutionsproducte  an,  wie  sie  bei  älteren  Hunden  auch  im  normalem  Zustande 
Vorkommen ; sie  sind  sehr  spärlich  oder  fehlen  bei  jungen  wuthkranken  Hunden. 
Sie  werden  von  Wedl  bereits  1803  — nicht  bei  Lyssa  — beschrieben.  CzoKOR 
leitet  sie  ursprdnglich  von  rothen  Blutkörperchen  ab  und  aus  diesen  Fettkörpeni 
geht  auch  das  Pigment  hervor.  Bemerkt  muss  werden,  dass  der  Pigmentpanzer, 
den  Bexedikt  gelegentlich  sah , mit  diesen  WELl.ER’schen  Körperchen  Zusammen- 
hängen kann,  die  „lichten  Thromben“  haben  damit  naturgemä-ss  nichts  zu  schaffen 
und  auch  die  byaloiden  Massen  nichts,  welche  aus  dem  Exsudate  in  und  um  den 
advcntiticllen  Kaum  hervorgehen. 

Weller  bestätigt  die  intravasculäre  und  extravasculäre  Exsudation,  die 
relativ  geringen  Verändeningen  im  Gewebe  und  die  capillnren  Aiwplexien.  Er  giebt 
jedoch  an,  dass  er  Verwandlung  von  rotheu  Blutköriierchen  in  Pigment  nicht 
gesehen  Labe.  Die  Veränderungen  treten  vorzugsweise  in  der  grauen  Substanz  und 
am  intensivsten  im  verlängerten  Marke  auf.  Die  vortrefflichen  topographischen  Kach- 
weise  müssen  im  Originale  naebgesehen  werden.  Ein  Fall  von  Huouexix  (ibid.) 
zeigte  für  den  Menschen  nur  toi»ographische,  aber  keine  anatomischen  Differenzen. 

Erwähnung  muss  hier  aber  vor  Allem  noch  einer  Arbeit  von  Hammoxd 
in  Bezug  auf  die  pathologische  Anatomie  der  Lyssa  beim  Menschen  (1  Fall, 
geschehen.  Sie  reicht  bis  knapp  an  die  erste  Publication  von  Benedikt.  Wenn  sie 
erst  zuletzt  erwähnt  wird,  so  geschieht  es , weil  diese  Arbeit  bis  jetzt  von  den 
Autoren  ganz  übersehen  wurde,  obwohl  sie  bereits  1876  in  dem  berühmten 
Buche  des  Autors  (Oii  the  diseases  of  the  nervoits  system,  pag.  655  etc.)  für 
weitere  Kreise  mitgetbeilt  wurde  und  die  erste  Publication  schon  im  Juli  1874 
geschah.  Hammond  legt  das  Hauptgewicht  auf  das  Auftreten  von  „Oelkörpcrchen“ 
besonders  in  den  zwei  obersten  Schichten  der  Gehimhemisphären,  deren  Zellen  sie 
theilweise  ersetzen  sollen.  Die  übriggeblicbenen  Zellen  seien  ölig  infiltrirt.  Es 
fanden  sich  auch  „amyloide“  Körperchen.  Es  sei  hier  die  Bemerkung  am  Platze, 
dass  noch  manche  Autoren  sich  von  dem  Vonirthcile  nicht  loslösen  können,  dass  Ver- 
fettung, amyloide  und  eolloide  Veränderungen  und  Pigmentbildung  nur  bei  ehronischen 
Processen  Vorkommen.  Besonders  ira  Gehirnstamme  wurde  Exaudation  constatirt  und 
Hammoxd  giebt  an,  die  graue  Substanz  sei  hochgradig  verändert  gewesen  und 
zwar  analog  wie  in  der  Gehirnrinde,  und  ebenso  seien  die  Kervenwurzeln  granulös 
entartet  gewesen. 
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Die  Lungen  sind  gewöhnlich  injicirt,  die  Papillen  der  Mundhöhle  und  die 
Drüsen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  geschwellt.  Rüuneff  hat  eine  parenchymatöse 
Nierenentzündung  nachgewiesen  und  Coats  hat  gezeigt,  dass  die  Erkrankungen  der 
drüsigen  Gebilde  auf  demselben  Processe  beruhen,  wie  er  im  C'cntralnervensysteme 
beobachtet  wird. 

Literatur:  Die  besteu  Literaturangaben  findet  mau  bei  Romberg,  Trousseau 
und  llammond.  l'eber  die  neuesten  Arbeiten  sind  die  .\ngaben  im  Texte  mitgetbeilt, 

Benedikt. 

Hydrophthalmus,  Wasserauge  (von  Wasser  und  öodTlujii) , hcis.st 

der  Zustand,  bei  welchem  die  inneren  Räume  des  Auges  vergrössert  und  deren 
Inhalt  vermehrt  ist.  Die  älteren  Aerzte  sprachen  von  Wassersucht  der  Augen- 
kammern. Diese  Benennung  ist  insofernc  zutreffend,  als  die  Inbaltsvermelirung 
durch  seröse  Flüssigkeit  erfolgt,  welche  einerseits  das  Quantum  des  Humor  aqueud, 
andererseits  die  Menge  des  Glaskörpers  steigert.  Jo  nachdem  blos  einer  der  beiden 
Augenräumc  vergrössert  ist,  oder  beide,  spricht  man  von  Hydrophthalmus  anterior, 
Jlydrops  camerae  anterioris , cornea  ylohosa,  t^aqjhyloma  corneae  pellucidum 
sphaericum,  Keratoylobus,  Meyalocornea,  beziehungsweise  von  Hydrophthalmus 
totalis,  Staphyloma  totale  hulln,  Meyaloplähnlmus,  Buphthalnius. 

Der  Hydrophthalmus  ist  entweder  ein  als  solcher  oder  in  der  Anlage 
angeborener,  zuweilen  selbst  ererbter  Zustand  und  besitzt  die  Bedeutung  der 
Hildungsanomalie  oder  er  ist  die  im  Intra-  oder  Extrauterinalloben  acquirirte  Folge 
abgelaufener  entzündlicher  Processe. 

Wie  schon  aus  der  Benennung  hervorgeht , ist  beim  Hydrophthalmus 
totalis  der  ganze  Bulbus , und  zwar  zumeist  nach  allen  Richtungen , wenn  auch 
am  mei.stcn  nach  einer,  und  zwar  seltener  in  sagittaler,  gewöhnlicher  in  äquatorialer 
Richtung  vergrössert,  beim  Hydrophthalmus  anterior  aber  ist  es  entweder  aus- 
scldiesalich  oder  doeh  vorzugsweise  der  vordere  Abschnitt,  nämlich  die  Cornea  und 
der  angrenzende  vorderste  Theil  der  Sclera.  Doch  ist  es  auch  beim  totalen  Hydroph- 
thalmus der  vor  dem  Ae()uator  liegende  Abschnitt,  welcher  sich  vorzugsweise 
vergrössert  erweist  und  fast  ausscliliesslich  die  Zunahme  der  .sagittalen  Axe 
bewirkt,  während  in  ä(|uatoriaIer  Richtung  auch  die  vorderste,  dem  Aequator 
benachbarte  Zone  des  hintern  Abschnittes  an  der  Vergrösserung  zum  geringen 
Theile  participirt. 

Die  Form  des  hydrophthalmischen  Auges  ist  nicht  selten  eine  sphärische, 
besser  gesagt  eine  kugelähnliche,  doch  zuweilen  auch  eine  ovoide,  und  zwar  häufiger 
mit  dem  breitem  Ende  nach  rückwärts,  mit  dem  zugespitzten  nach  vorne  gerichtet, 
als  umg'ekchrt. 

Die  G rösse  des  Hydrophthalmus  kann  das  1 Vjfachc,  aucli  d.as  2 — 3fache 
des  Nomialanges  betragen,  selten  mehr. 

Die  Genese  des  Hydrophthalmus  setzt  immer  zwei  wesentliche  Bedin- 
gungen voraus:  1.  die  abnorm  verminderte  Widerstandsfähigkeit  der  die  Bulbus- 
kapsel con.stituirenden  Membranen,  2.  den  Fortbestand  mindestens  der 
normalen  Spannung,  so  weit  diese  von  der  Menge  der  intraoeuiären  Flüssig- 
keiten abhängig  ist,  d.  i.  des  normalen  intraoeuiären  Druckes.  Der  letztere  ist 
übrigens  in  den  meisten  Fällen  von  Hydrophtlialmus  und  in  den  späteren  Stadien 
seiner  Entwickelung  wohl  ausnahmslos  gesteigert,  so  dass  die  Binnendruck- 
steigening  eines  der  constantesten  Merkmale  des  in  Rede  stehenden  Leidens, 
namentlich  des  Hydrophthalmus  totalis,  ist.  Der  Hydrophthalmus  anterior  soll 
sich  durch  mangelnde  Drucksteigerung  und  durch  mangelnde  Conseipienzen  dcrsellien 
wesentlich  unterscheiden  (Muralt). 

Die  Erscheinungen  des  Hydrophthalmus  lassen  sich  denn  auch  fa.st 
sämmtlich  auf  eine  durch  normalen  oder  erhöhten  Binnondruck  bei  verminderter 
Resistenz  herbeigeführte  Dehnung  der  Augenhüllen  zurUckfÜhren ; freilich  ist  die 
Binnendrucksteigerung,  wenn  einmal  der  Dehnungsprocess  in  gewissem  Grade  fort- 
geschritten ist,  eine  Folge  dieser  Dehnung,  welche  wieder  ihrerseits  zur  Vermehrung 
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der  Dehnung  beiträgt.  Ist  einmal  dieser  Circitlun  v'.tlosus  eingeleitet,  so  existirt 
keine  von  selbst  sich  ergebende  Remedur  fllr  denselben  und  die  Folge  ist  eine 
stetige , wenn  auch  ungemein  langsam  erfolgende  Zunahme  der  Ausdehnung.  Es 
darf  nicht  übersehen  werden , dass  die  Grenzen  der  Dehnbarkeit  der  ÄugenhOllen 
sehr  bald  erreicht  sind ; wenn  demnach  diese  Grenzen  überschritten  sind,  so  erfolgt 
die  weitere  Ausdehnung  nur  noch  auf  Kosten  der  Dicke  der  Augenhäute  und 
letztere  dnden  sich  in  der  That,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Fällen  in  sehr  ^er- 
Echiodencm  Grade  und  auch  mit  stellenweiser  Verschiedenheit,  verdünnt  und  dem 
Schwunde  verfallen.  Ist  endlich  auch  in  dieser  Richtung  die  Dehnbarkeit  erschöpft, 
so  erfolgt  bei  weiterer  Einwirkung  der  dehnenden  Kraft  Trennung  des  Zusammen- 
hanges, d.  h.  Rerstung  des  Auges.  Spontane  Ruptur  eines  makrophthal- 
mischen  Auges  ist  zwar  mit  Sicherheit  nicht  beobachtet  worden ; doch  liegen  Fälle 
von  auf  sehr  geringfügige  äussere  Anlässe  eingetretener  Ruptur  vor. 

Damit  ist  im  Wesentlichen  der  ganze  Entwicklungs-  und  der  Endansgang 
des  dem  llydrophthalmns  zu  Grunde  liegenden  Pmeeases  geschildert.  Die  Zerreissung 
des  vergrösserten  und  tief  entarteten  Biilhus  führt  zu  heftigen  Entzündungen,  die 
mit  P/ithists  hulhi  endigen.  Damit  wäre  eigentlich  eine  Art  von  Katurheilung  ein- 
geleitet, wenn  es  bei  einer  solchen  nur  darauf  ankäme,  das  zur  Unförmigkeit  miss- 
staltete  und  vergrösserte  Organ  zu  verkleinern.  Insofern  der  llydrophthalmus 
bereits  zu  irreparabler  Erblindung  geführt  bat,  verhält  es  sich  thatsäcblich  so. 
Doch  kann  beim  Hydrophthalmus  noch  ein  beträchtlicher  Grad  von  Sehvermögen 
erhalten  sein,  ja  dieses  braucht  sogar,  wenn  nnr  Krümmungsabnormitäten,  nicht 
aber  Erkrankungen  der  tieferen  Augapfelgebilde  in  Betracht  kommen,  gar  nicht 
gestört  zu  sein.  In  der  That  soll  bei  Hydrophtha}mun  anterior  nach  MruAl.T 
ein  ausgezeichnetes  Sehvermögen  bestehen. 

Mit  diesem  wichtigsten  subjectiven  Symptome  Hand  in  Hand  geben 
auch  die  objectiven  Erscheinungen  des  Hydrophthalmus,  welche  einigerm.asscn 
verschieden  sind,  je  nachdem  derselbe  erworben  oder  angeboren  ist,  im 
letztem  Falle,  je  nachdem  man  cs  mit  ffydropht/ialmu«  Mali«  oder  anterior  zu 
thun  hat  und  endlich  auch  noch  verschieden  beim  angeborenen  als  Folge  eines 
intranterinalen  EntzOndungs Vorganges  zur  Welt  gebrachten  Ilydroph- 
tlialmus.  — Wir  müssen  daher  die  Merkmale  für  jede  einzelne  Specics  gesondert, 
und  zwar  in  .aller  Kürze  aufzählen.  Ge mei nse h a f 1 1 i ch  ist  allen  Formen  von 
Hydrophthalmus  die  übermässige  Vergrösserung  des  Bulbus.  — Bemerkt 
sei  nur  noch,  dass  man  früher  alle  möglichen  Arten  von  krankhafter  Bulbusgrösse 
in  dieselbe  Categorie  eingereibt  hat,  so  auch  die  Vergrösserang  durch  intraoeuläre 
Tumoren , nicht  minder  den  Keratokonus.  Aus  begreiflichen  Gründen  werden  wir 
hier  dies  nicht  thun.  Aber  auch  heutzutage  noch  fühlt  man  sich  zuweilen  ver.an- 
lasst,  eine  Art  von  Vergrösserung  nämlich  die  durch  .Sclcrochorioidealstaphylome 
bedingte,  als  Buphthalmus  zu  bezeichnen.  Doch  werden  wir  die  Besprechung  dieser 
letzteren  hier  nicht  folgen  lassen,  vielmehr  unter  der  Rubrik  .Staphylome. 

1.  Hydrophthal  mtis  totalis  con  genitu«.  Trägt  entschieden 
den  Charakter  der  Missbildung.  Ist  häufig  schon  bei  der  Geburt  bis  zu  bedeutenden 
Dimensionen  entwickelt,  doch  bleibt  er  nie  auf  dieser  Stufe  stehen,  sondern  wächst 
progressiv,  einmal  rapid,  das  andere  Mal  allmälig.  Cornea  ist  verdünnt 
(daher  der  Name  „Hyperkeratosis“,  der  eine  Verdickung  der  Cornea  bedeutet,  auf 
ganz  falscher  Vorstellung  beruht)  und  zwar  am  meisten  im  Randtheile,  dabei  in  ver- 
schiedener Weise  und  verschiedenem  Grade  getrübt.  Die  Trübung  ist  meistens  eine 
diffuse,  zarte,  stellenweise  auch  dichtere,  circumscripte.  narbige.  Der  Krümmungs- 
radius ist  bedeutend  grösser  als  der  der  nonnalen  Hornhaut.  Vordere  Kammer  ist 
sehr  bedeutend,  ja  man  kann  sagen  monströs,  vertieft.  Iris  liegt  flach,  in  einer 
Ebene,  ihr  Ursprungsring  ist  bedeutend  vergrössert,  ihre  Zeichnung  ist  verwischt, 
ihr  Gewebe  atrophisch,  ihre  Farbe  fahl,  die  Pupille  mittelweit  oder  sehr  weit, 
reagirt  träge  oder  gar  nicht,  ihr  Rand  frei,  nicht  verwachsen.  Die  Farbe  der  Pupille 
häufig  rauchig.  Iris  schlottert  mehr  weniger  .stark.  .Sclcra  verdünnt,  namentlich 
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ihre  vorderMc  Zone,  sie  bildet  daselbst  wegen  der  bläulich  durchscheinenden 
Cliorioidea  einen  dunkelbläulichen  Ring.  Die  Grenze  zwischen  Hornhaut  und  Leder- 
liaut  (Selero-Comealfurche)  verstrichen.  Linse  in  normaler  Lage  oder  theilweise  oder 
gänzlich  luiirt,  dabei  durchsichtig  oder  theilweise  oder  gänzlich  cataraetös.  Glas- 
körper selten  ganz  rein , meist  flockig  getrübt , dabei  sehr  gewöhnlich  vcrflU.ssigt. 
Augengrund  zeigt  in  den  die  ophthalmoskopische  Besichtigung  gestattenden  Fällen 
gedehntes  Corioidealgewebe , d.  h.  gestreckte  Gefitssma-schen  und  auseinander- 
gewichenes Pigment.  Sehnervenpapille  total  steilrandig  excavirt, 
wie  bei  genuinem  Glaucom.  Binneudruck  gesteigert.  Bulbus  fühlt  sich 
nicht  selten  steinhart  an.  Die  Bewegungen  des  Bulbus  nicht  wesentlich  gehemmt, 
weil  die  Vergrössening  den  hintern  Abschnitt,  d.  i.  den  hinter  dem  Aeyiwlor 
hiilbi  liegenden,  frei  liess.  Das  Verhältniss  des  hintern  Bulbusabschnittes  als  Gelenks- 
kopf zur  TEN’ON''schen  Kapsel  als  (ielenkspfanne  nicht  alterirt.  Schmerzen  können 
vorhanden  sein,  fehlen  aber  meist. 

2.  U y d rophthalmus  CO  n g enit  u s anterior ; Synonym-.  Cornea 
glohoea,  Keratoglobus  im  engem  Wortsinne  (Murai.t).  CoraeakrUmmung 
vermehrt,  Cornea  klar  und  durchsichtiger  als  normal,  anffallend  glänzend;  Kammer 
vertieft;  Iris  flacbliegend,  ziemlich  normal  gefärbt,  schlotternd,  Pupille  normal  weit, 
reagirt  auf  Lichteinfall,  wenn  auch  langsam.  Cornea  grenzt  sich  gegen  die  Sclera 
scharf  ab.  Vordere  Scleralzone  nur  am  obern  Rande  etwas  verdünnt.  Bnlbus- 
spannung  normal ; Augengrund  normal,  namentlich  keine  Excavation  des  Sehnerven. 
— Ob  diese  Form  blos  das  Anfangsstadinm  der  vorigen  ist  oder  ein  von  dieser 
durcliaus  verschiedenes  Wesen  besitzt,  wie  Muralt  behauptet,  der  namentlich  die 
stetige  Progression  des  H yd  rophthalmus  totalis  und  die  Unveränderlichkeit  und 
das  Stationäre  der  Cornea  glohosa  semper  pellucida  durch’s  ganze  Leben  betont, 
ist  wohl  derzeit  noch  nicht  möglich,  definitiv  zu  entscheiden. 

3.  Mor.U.T  spricht  auch  von  einer  Cornea  glohosa  opaca,  welche  er  als 
eigentlichsten  Hydrophthalmus  oder  Buphtbalmus  anspricht,  weil  hierbei  der  ganze 
Bulbus,  nicht  der  vordere  Abschnitt  allein,  vergrössert,  dabei  aber  in  seiner 
Structur  völlig  normal  geblieben  ist.  Die  Hornhaut  ist  bei  dieser  Fonu 
diffus  getrübt,  verhält  sicli  aber  im  Uebrigen  wie  beim  Keratoglobus  pelliicidus. 
Auch  die  übrigen  Verhältnisse  sind  wie  bei  letzterem. 

4.  ll  yd  r o pht  hal  m u s congenitus,  entstanden  durch  intra- 
uterin ale  Iridochorioiditis,  betrifft  den  ganzen  Bulbus,  unterscheidet  sich 
aber  sehr  kenntlich  und  leicht  von  der  sub  1.  beschriebenen  Form  dadurch,  dass 
die  Kammer  verflacht  oder  ganz  aufgehoben  ist,  so  dass  also  die  Irls 
der  Hornhaut  anliegt  und  dass  die  Pupille  durch  Pseudomembrauen  verschlossen 
ist.  Die  Spannung  des  Augapfels  ist  in  manchen  Fällen  vermehrt , in  anderen 
normal,  in  manchen  unter  die  Korm  gesunken. 

.b.  Bu  pht  ha  Im  US  in  Folge  extrauterinaler  entzündlicher  Processe. 
Die  Erscheinungen  sind  theils  wie  bei  1.,  theils  wie  bei  4.;  häufig  findet  sieb 
Hornhautnarbe  mit  vorderer  S.vnechie. 

Gemeinschaftlich  ist  allen  Formen  von  Hydrophthalmus  neben  der 
aus  der  Vergrössening  resultircnden  hochgradigen  Prominenz  des  Bulbus,  dass 
die  Lider  stark  gespannt  werden,  der  Lidschluss  erschwert  ist  und  dass 
namentlich  beim  Abwärtsschen  das  untere  Lid  eingestülpt  wird  und  die  f'ilien  auf 
dem  Bulbus  reiben.  Hieraus  ergeben  sich  Reiz-  und  EntzUnduugszuständc  der  Con- 
junctiva  und  der  Gornea.  Der  mangelhafte  Lidschluss  vermag  auch  eine  in  die 
(’ategorie  der  sogenannten  Keratitis  neuraparalytica  gehörige  Entzündung  zu 
erzeugen.  L’ebcrdies  ist  es  klar,  dass  der  hervorstehende  Augapfel  allen  möglichen 
.'iusseren  Schädlichkeiten  weit  mehr  als  jeder  normalgrosse  Bulbus  exponirt  ist. 
Diese  pflegten  denn  auch  die  Rhexis  lierbeizufllhreii.  Ein  Stoss.  ein  Schlag,  auch 
nicht  direct  das  Auge  trefleud,  z.  B.  eine  Ohrfeige,  vermag  die  Berstiing  zu 
bewirken. 
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Die  Refraction  des  hydroplithalmiHchen  Auges  wird  fibercinstimmcnd 
als  nicht  hochgradig  kurzsichtig  angegeben.  Entweder  ist  geringgradige  oder  mittel- 
massige  oder  überhaupt  keine  Myopie  vorhanden.  Die  Verlängerung  der  Augenaie 
wird  nämlich  durch  die  Hachere  Homhautkrflmmung  und  durch  das  Zurllcktrettn 
der  Krj'stall-Linse  iieutralisirt. 

Das  Sehvermögen  des  Hydrophthalmus  ist  sehr  verschieden,  hangt 
es  doch  nicht  nur  in  optischer  ßeziehung  von  der  abnormen  Krümmung  der  Horn- 
haut und  dem  durch  diese  bedingten  irregulären  Astigmatismus,  d.ann  von  der 
Trübung  der  Cornea,  Linse  und  des  Glask0r]>er8  ab  und  muss  zu  diesen  Zu.ständen 
in  geradem  Verhältnisse  stehen,  sondern  auch  von  den  Veränderungen  der  tieferen 
Augapfclgcbilde,  namentlich  von  der  Excavation  des  Sehnerven.  In  der  That  findet 
man  von  einem  sehr  guten , ja  selbst  möglicherweise  normalen  Sehvermögen  in 
extrem  raren  Fallen  his  zu  vollständiger  Amaurose  ohne  Spur  von  Lichtempfindung 
alle  denkbar  möglichen  Zwischenstufen  von  Sehstörung,  ßei  glaucomatösen  Sym- 
ptomen findet  sich  auch  eine  entsprechende  Re.schränknng  des  Gesichtsfeldes,  sonst 
aber  bandelt  es  sich  um  einfache  Herabsetzung  der  centralen  Sehschärfe.  Gcmein- 
sch.afllich  sind  endlich  auch  allen  Formen  von  Hydrophthalmus  die  aus  der  Dehnung 
sich  ergebenden  sectindären  Veränderungen,  wie  Defectc  der  Zonula,  Linsenluxation, 
Glaskörperverflüssigung,  Nctzhantablösung  u.  s.  w.  Nur  beim  Kerafoglobus  Mi  eai.t's 
soll  08  nicht  immer  nothwendig  zu  den  secundären  Veränderungen  kommen. 

Bezüglich  der  Drucksteigerung  macht  Muralt  wohl  zuerst  auf  den  seit- 
dem allgemein  acceptirten  Fnterschied  aufmerksam,  der  sich  ergiebt  zwischen 
Augen  mit  Dehnung  der  Sclerocomealgrenze  und  solchen,  die  von  dieser  Dehnung 
verschont  blieben.  Bei  letzterer  bleibt  die  Spannnngsvcrmchrnng  aus. 

Was  die  Actiologie  des  Hydrophthalmus  anlangt,  so  ist  diese  noch 
nicht  vollständig  aufgeklärt.  Feber  so  viel  jedoch  ist  man  einig,  dass  cs  sich  beim 
J/i/drop/it/ialmux  comjenitus , wenn  nicht  unzweifelhafte,  auf  intrauterine  Irido- 
chorioiditis  zu  beziehende  Erscheinungen  vorhanden  sind,  um  eine  Hemmungshildung 
handelt,  deren  Natur  vorläufig  nicht  näher  präcisirt  werden  kann.  Bios  die  abnorm 
geringe  Dicke  und  daherige  geringere  Resistenz  der  Cornea  ist  festgestellt.  Dieser 
l'mstand  bildet  auch  das  Anfangsglied  in  der  Kette  der  Erscheinungen , welche 
mit  der  monströsen  Vergrösserung  und  der  glaucomatösen  Opticusexcavation  vor- 
läufig absehliesscn.  Eine  Zeit  hing  hielt  man  übrigens  auch  den  tipischen  Hydroph- 
ihtilmii.i  congenitux  für  tiichts  anderes  als  fötale  oder  chronische  Iridochorioiditis 
(V.  Gkaeke),  indess  ist  diese  .Anschauung  heutzutage  verlassen.  Für  die  terato- 
logische  Natur  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  spricht  unter  Anderem  auch  der 
Fmstand , dass  mitunter  gleichzeitig  auch  andere  Bildungsanomniien  in  demselben 
Auge  angetroflen  werden , z.  B.  angeborener  Irismangel.  Die  verminderte  Wider- 
standsfähigkeit der  kugeligen  Cornea  muss  eine  die  ganze  Homhautoberfläche 
gleichmässig  betreffende  sein,  weil  im  anderen  Falle  ein  Keratocouus  rcsnltiren 
muss.  Der  Hydrophthalmns  ist  häufiger  doppelseitig,  als  einseitig. 

Die  Erblichkeit  des  typischen  angeborenen  Wasserauges  ist  widil 
mehr  vermuthet,  als  zweifellos  erwiesen.  That.sache  ist  aber,  dass  nicht  selten 
mehrere  Geschwister  in  einer  Familie  an  Hydrophthalmns  erkrankt  sind.  Der  merk- 
würdigste Fall  dieser  Art  ist  der  einer  schwedischen  Familie,  in  welcher  7 Brüder 
an  Ilyilrop»  camerae  anterloris  litten , während  die  Eltern  derselben  und  zwei 
Schwestcni  ganz  gesunde  Augen  hatten.  Auch  die  Veimuthung,  als  ob  hochgradige 
Myopie  der  Eltern  Veranlassung  zur  Entstehung  von  Hydrophthalmus  geben  könnte, 
entbehrt  vorläufig  jeder  thatsächlichen  und  auch  theoretischen  Begründung,  letzteres 
klarer  Weise  deshalb , weil  der  Mcgalophthalmus  nie  hochgradig  kurzsichtig  ist. 

Man  glaubte  auch  der  Allgemeinentwicklung  des  Körpers , sowie  der 
ftcbädelformation  einen  Einfluss  auf  die  Entstehung  des  Hydrophthalmus  zuschreiben 
zn  sollen,  doch  fehlen  in  dieser  Beziehung  positive,  wohlbegründete  Anhaltspunkte. 
Nach  Giiellois  soll  der  Hydrophthalmns  in  Algerien  namentlich  bei  den  dort 
lebenden  Berbern  und  Juden  eine  fast  regelmässige  Erscheinung  sein.  Doch  bringt 
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der  Autor  dieses  frleichsam  endemische  Vorkommen  mit  den  dortigen  elenden 
Iiygienisclien  Lebensverhältnissen  in  Beziehung. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Hydrocepiialus  und  bedeutender  Ver- 
griisserung  der  Augen  kann , nach  dem  heutigen  .Stande  der  Embryologie , auch 
nicht  zur  Erklärung  des  llydropbtbalmus  verwerthet  werden. 

Die  Ursachen  des  erworbenen  Buphthalmus  sind  alle  Arten  von 
Erkrankung,  welche  zu  staphylomatöser  Ausdehung  der  Augapfclhäute  Aibren 
können,  namentlich  diejenigen,  welche  mit  pannöser  Erkrankung  der  Hornhaut 
einhergehen,  also  sci'ophulüse  und  granulöse  Ophthalmien,  dann  die  diffuse,  paren- 
chymatöse Keratitis,  endlich  ulceröse  I’rocesse  der  Hornhaut. 

Die  Prognose  bei  Hydrophthalmus  ist  jedenfalls  eine  tiilbe,  indem  ohne 
Therapie  bestimmt  und  bei  therapeutischem  Eingriffe  wohl  auch  in  den  meisten 
Fällen  trotz  dieses  der  Process  unfehlbar  zu  vollständiger  Erblindung  Alhrt.  Bios 
der  typische  Keratoglobus  Muralt’s  macht  hiervon  eine  Ausnahme. 

Die  Therapie  des  Hydrophthalmus,  soweit  sic  die  Conservirung  oder 
gar  Verbesserung  des  noch  nicht  gänzlich  vernichteten  Sehvermögens  und  die 
Verhütung  der  Erblindung  anstrebt,  kann  sich  nicht  in  bestimmten  rationellen 
Bahnen  bewegen,  sie  kann  nicht  eine  dem  Wesen  dea  Processes  angepasste  sein ; 
vielmehr  ist  sie  nur  gegen  die  glaucomatös^n  Folgezustände  gerichtet.  Die  Iridectomie 
ist  cs  daher,  welche  zunächst  in  Betracht  kommt;  doch  ist  sie  weit  gefährlicher 
als  beim  gewöhnlichen  Glaucom,  weil  bei  der  Verdünnung  der  Membranen  ein  plötz- 
licher, jäher  Abfluss  des  Humor  nqueus  kaum  hintangehalten  werden  kann,  dieser 
aber  zu  Olasköqjerhervorsturz  und  zu  intraoculären  Hämorrhagien  Veranl.assung 
giebt.  Doch  hatte  sie  trotzdem  in  manchen  Fällen  einigen  Kutzen,  indem  sie 
einige  Verbesserung  des  Sehvermögens,  oder  mindestens  in  bereits  erblindeten  Aug- 
äjifeln  eine  schmerzlose  Verkleinerung  durch  Schrumpfung,  also  einen  erwünschten 
cosmetischen  Erfolg  brachte. 

In  neuester  Zeit,  da  die  Sclerotomie  die  Iridectomie  aus  einem  grossen 
'rbeile  des  von  dieser  früher  allein  und  souverän  beherrschten  Gebietes  zu  ver- 
drängen im  Begriffe  ist,  ja  eigentlich  schon  verdrängt  hat,  wendet  man  dieselbe  auch 
bei  Megalopbthalmus  mit  befriedigender  Wirkung  an  (MArTliKKR  u.  A.). 

Dioptrische  Sehstörungen  müssen  durch  optische  und  stenopäische  Hilfs- 
mittel , soweit  möglich , beseitigt  werden. 

Ist  für  das  Sehvermögen  nichts  mehr  zu  erhoffen  , ist  jede  Aussicht  auf 
Wiedergewinn  oder  Conservirung  einiger  Sehkraft  geschwunden , so  kann  es  sieh 
mir  noch  darum  handeln,  die  Entstellung  oder  etwaige  Schmerzen  zu  beheben.  Das 
friedlichste  Mittel  ist  auch  hier  die  Iridectomie,  beziehungsweise  Sclerotomie,  von 
welchen  Eingriffen  man  eine  Atrophie  des  Bulbus  erhofft.  I.assen  diese  Methoden 
in  Stich,  oder  darf  man  cs  gar  nicht  wagen,  von  ihnen  Gebrauch  zu  machen,  so 
kommt  irgend  eine  der  auch  bei  anderen  Staphylomformen  gebräuchlichen  Operations- 
arten an  die  Reihe;  eigentlich  angezeigt  ist  dann  aber  einzig  und  allein  die 
Eiiuclrntw  hulhi. 


Wiederholte  Paracentesen  der  Vorderkammer  mit  dem  Einstichsorte  in 
die  Cornea  werden , wie  Verfasser  dieses  sich  überzeugt  hat , schlecht  vertragen. 
Es  folgen  darauf  unangenehme,  sehmerzhaAe  Reizungs-  und  EntzUndungszustände  und 
der  erwartete  und  angestrebte  Erfolg  bleibt  gänzlich  aus. 

Literatur:  Mauz,  Die  Missbildungen  des  mensrblichen  Auges.  Handb.  der  ges. 
.Angenheilk.  von  fJmefe  und  Saemiseh.  Bd.  II,  pag.  13.5—1.39.  — Mnralt,  Ueber  Hydrofh- 
thalMut  congmitui.  Iuaug.-Dis.sert.  Züricli  1869.  — E.  (jrMlois,  Dias,  sur  riiydrophthalmie 
l'aris  18,36  und  Arch.  gen^r.  de  medeeine.  18.37.  — Mauthner,  Lebrb.  der  0|dithaImoscopie. 
1868.  pag.  283.  — Derselbe,  Velier  Iridectomie  und  Sclerotomie  bei  Glaucom.  Wiener  med. 
Woclicnachr.  1677,  Nr.  27  bis  .30  und  Aphorismen  zur  Glaucomlehre , Knapp's  Archiv, 
lld.  VII.  — Brunhuber.  Einseitige  totale  Irideremie  bei  Hydroptrhalmu»  cougenitut.  Kliii. 
Monatsbl.  f.  Augenhbeilk.  1877,  pag.  101.  — In  den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Schriften 
findet  sich  die  ganze,  den  Gegen.stanil  betreffende  Literatur  verzeichnet.  — ITebrigens  hat  die 
gesamnite,  auf  die  Glaucomlehre  bezügliche  Literatur  auch  zum  Theile  auf  den  Hydraphthalmu.s, 
insofeme  dieser  mit  dem  glaucomatöscn  Processe  verwandt  ist,  Bezug.  <j  Kl  ■ 
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Hydrops  Cvon  ^Hotp,  Wasser  uiid  («y,  die  Aiisanimlim^  bczeiclincnd  = Au- 
sanimlung  von  Flüssigkeiten  in  Folge  mangelnder  licsorptiou,  aueli  lliiilrops  friijiJiiii, 
mrusus,  torpidim.  Für  die  Wasseransammlung  in  den  Körperböhlen  ist  der  Aus- 
dniek  Hydrops  in  Gebraueli,  für  die  im  I’arenehym  Ocdem  (oi^ro.a  von  oiSiv, 
schwellen),  Anasarea  oder  Ilyposarca  (Hyilrops  anasarca  ~ ivi  auf,  am  — 
Fleisch)  auch  Aqua  intercus,  lür  Bauchwassersucht  Ascites  (xt/A:,  Schlauch). 
Die  übrigen  Bezeichnungen  der  Organwaasersuchten  sind  durch  Hydro-  gebildet, 
Hydrothorax  für  Brust-,  Hydroimricardium  für  Herzbeutel-,  llydrocejibalus  für 
Kopfwassersucht  (Wasserkopf),  Hydrarthrus  für  Gelenk-,  Hydrophtbalnius  für  Augen- 
wassersuebt,  Hydroccle  (•j^ap,  aviXri,  Wasserbruch)  für  Hodenwassersucht.  Einzelne 
werden  auch  mit  der  Bezeichnung  Oedem  belegt,  so  Lungenödem  filr  den  FlUssigkcits- 
erguss  in  die  Höhle  der  Lungenalveolen,  Glottisödera  für  die  ödemalösc  Infiltration 
der  Schleimhautfalten  des  Larynxeinganges.  Das  Oedem  der  Kopfschwarte  ftlbrt 
narb  seiner  Form  den  Namen  Vorkopf  (Caput  succedaneum) . 

Entstehung.  1.  Mechanische  Wassersüchten  müssen  eiiitreten, 
wenn  der  Rückfluss  von  Flüssigkeiten  auf  dem  Blut-  und  Lymjjhwege  zugleich, 
oder  wenn  der  venöse  Rückfluss  allein  hochgradig  gestört  ist.  Oedeme  entstehen 
daher  örtlich  bei  vollständiger  Einschnürung  eines  Körpertheiles , doch  nur  wenn 
der  arterielle  Zufluss  nicht  völlig  aufgehoben  ist.  Ist  jedoch  durch  gleiclimäs.sige 
complcte  Compr&ssion  die  Flüssigkcilsbewegung  überhaupt  sistirt  (Esmarch's 
Kautschuk.Hchlauch) , so  tritt  volle  Anämie  mit  gänzlicher  Säftcamuith  in  der 
Extremität  ein.  Hat  al>er  längere  Zeit  noch  der  arterielle  Zustrom  fortdauern 
können,  während  der  Rückfluss  gehemmt  war,  so  ist  Hydrops  unausbleiblich.  Die 
mechanische  Wassersucht  entsteht  auch  bei  completer  venöser  Stauung  allein, 
wenn  auch  der  LjTnphabfluss  ungehindert  ist,  denn  der  Lymphflu.ss  ist  in  seiner 
Schnelligkeit  und  I>cistungsfÜhigkeit  nicht  mächtig  genug,  um  den  venösen  Abfluss 
ersetzen  zu  können.  Der  venöse  Abfluss  seinerseits  muss  aber  complet  oder  hoch- 
gradig gehemmt  sein,  wenn  Wassersucht  entstehen  soll.  Für  den  venösen  Abfluss 
ist  jedoch  im  .Allgemeinen  sehr  gut  gesorgt.  Wo  eine  grosse  Extrcmitütcnartcric 
allein  den  Blutzufluss  vermittelt,  begleiten  nicht  blos  zwei  Venen  die.se  eine  .Arterie, 
sondern  zahlreiche  Hautvenen  stehen  ausserdem  noch  dem  Blutabfluss  zur  Disposition. 
Da  alle  diese  Venen  mit  einander  communiciren , alle  ülmrdies  bis  auf  die  Veuae 
vasorum  in  hohem  Grade  ausdehnungsfähig  sind , so  tritt  eine  venöse  Hemmung 
durchaus  nicht  leicht  ein,  immerhin  leichter,  mit  je  mehr  Hindernissen  der  venö.se 
Abfluss  ohnedies  zu  kämpfen  hat,  wie  in  den  unteren  Extremitäten  z.  B.,  wo  er 
der  Schwere  entgegen  zu  fliessen  hat.  Immerhin  auch  leichter,  je  mehr  Blut  fort- 
zusehafien  ist,  je  stärker  also  die  Congestion  eines  Thoiles  dureh  Lähmung  der 
Vasomotoren , Reizung  der  Vasodilatatoren  gewesen  ist.  Fand  Ranv'ier  , dass  bei 
Hunden , nach  Unterbindung  der  l’ena  enra  inferior  das  Oedem  der  unteren 
Extremitäten  mir  eintrat,  wenn  gleichzeitig  der  N.  ischiadicun  durchschnitten  war, 
so  beweist  dies  nur,  dass  der  Blutrcichthuni  nach  Lähmung  dieses  Nerven  nicht 
mehr  für  die  venösen  Anastomosen  zu  bewältigen  w'ar,  welche  ohne  Congestion  die 
gewöhnliche  Blutmenge  der  unteren  Extremität  immerhin  noch  abzufUhren  ver- 
mochten. Nur  an  einzelnen  Körperstellen  ist  der  venöse  Abfluss  ebenfalls  auf 
wenige  Gefässc  angewiesen.  Bei  Verlegung  der  Pfortader,  des  Stammes  durch 

äusseren  Druck  oder  durch  Thrombose , der  Verästelungen  in  der  Leber  durch 

chronische  Entzündungsprocesse  muss  es  deshalb  zu  Ascites  kommen.  Ilydroceh 
tunicae  vaginalis  propriae  testis  muss  cintretcn  bei  Varicocelc,  bei  Druck 
von  Geschwülsten  auf  die  Venen  des  Samenstranges.  Von  solchen  und  ähnlichen 
Fällen  abgesehen , gehört  eine  umfangreiche  und  allseitigc  Compression  dazu, 
um  Oedem  zu  veranlassen,  wie  sie  beim  Caput  succedaneum , der  Kopf- 

geschwulst der  Neugeborenen  am  Kopfe  durch  Druck  der  Geburtswege  stattfindet, 
wie  sie  durch  Einschnürung  von  Weichtheilen,  mit  I,eichtigkeit  z.  B.  durch 

Anlegung  von  Schnüren  um  Extremitäten,  um  die  Schnauze  von  Hunden  sich 
erzielen  lässt. 
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Allgemeine  meelianische  Wasscraiicbt  (Ilydrops  uiiiverxah\) 
entstellt  diircli  Herzkrankheiten , die  den  Rückfluss  des  gesammfen  Vencnblutes 
in  das  rechte  Herz  hindern.  Im  gesammteii  Veiiengebiet  des  Körpers  muss  cs  bei 
Störungen  ira  rechten  Herzen,  besonders  Insufflcienz  der  Tricuspidalis  zu  Stuekungen 
kommen,  welche  unter  anderen  Folgen  (cf.  Herzkrankheiten/  auch  Wasseransamm- 
lungen im  Parenchym  wegen  der  stockenden  Resorption  zu  Folge  haben  müssen. 
Auch  bei  Störungen  im  linken  Herzen,  Insufflcienz  der  Mitralklappe  müssen,  wenn 
auch  spater,  gleiche  Stockungen  eintreten.  Da  liier  bei  den  allgemeinen  Wasser- 
süchten in  Folge  von  Herzleiden,  je  ferner  vom  Herzen,  desto  grösser  die  Abfluss- 
hindernisse sind,  da  ohnedies  an  den  unteren  Extremitäten  der  venöse  Abfluss  der 
S<;hwero  entgegen  zu  flies.scn  hat , da  ferner  freie  Oedeme  sich  an  tiefster  Stelle 
ansammeln,  so  zeigt  sich  bei  diesen  allgemeinen  Wassersüchten  das  Oedem  zunächst 
an  den  unteren  Extremitäten , circa  malleolos,  und  steigt  von  da  allmälig  in  die 
Höhe.  Hingegen  tritt  bei  vollem  Verschluss  des  Ductus  thoracicus  in  der  Regel 
ebensowenig  allgemeine  Wassersucht  ein.  wie  locale  durch  Verschluss  sämmtlicher 
I.ymphgefässe  eines  Theiles.  Bei  vollem  Verschluss  des  Ductus  thoracicus  ist  es 
allerdings  auch  noch  unklar,  wie  weit  der  Truncus  li/mphaticus  dexter  die 
Lymphabfuhr  übernimmt. 

Auf  mechani.schen  Frsachen  beruht  auch  die  U yd  roitsi  a ex  vacuo, 
die  zur  Raumnusfüllung  an  unnachgiebigen  Körpertheilen  dient.  Hierher  gehört  der 
Hydrocepbalus  bei  allgemeiner  und  partieller  Gehirnatrophif , Hydropericardium 
bei  Verkleinerung  einer  oder  beider  Lungen;  auch  die  rasche  Wiederansaramliing 
von  Flüssigkeit  nach  deren  Ablass  in  den  erweiterten  beutelartigen  Säcken,  sobald 
nicht  durch  Gegendruck  der  Wiederansammlung  vorgebeugt  wird,  ist  hierher 
zu  rechnen. 

2.  Kachec tische  Wassersüchten  in  Folge  von  Hydrämie.  — 
Wassersüchten  werden  auch  unter  l'inständen  beobachtet,  bei  denen  keine,  oder  doch 
geringfügige  mechanische  Hindernisse  für  den  Blutstrom  obwalten.  Die.scn  Fällen 
gemeinsam  ist  eine  wässerige,  eiweissarme  Blutbeschaftenbeit.  So  bilden  einmalige 
Blutungen,  wenn  sie  sehr  stark  gewesen  sind,  häufiger  noch  wiederholte,  schwächere 
Blutflüsse  l'rsache  von  Wassersucht.  Auch  nach  länger  dauernden  Eiterungen 
in  Haut  und  Knochen  kommt  Wassersucht  vor,  häufig  bei  gleichzeitiger  Spcck- 
entartung  der  Gefflase  der  grossen  Drüsen.  Bei  blosser  uncouiplicirter  Inanition 
kommt  sie  nicht  zur  Beobachtung.  Hingegen  tritt  sie  häufig  bei  Scorbut  und  bei 
Malariacachexic  auf.  Auch  die  in  der  Reconvalescenz , besonders  nach  längeren, 
acuten  Krankheiten  beobachteten  Oedeme  der  unteren  Extremitäten  gehören  hierher, 
die  hier  dann  auflreten , wenn  die  Xahrungszufidir  eine  ungenügende , oder  noch 
neue  mechanische  Momente,  insbesondere  längeres  Sitzen,  Stehen,  Gehen  hinzu- 
kommen [Hydrops  yraritatims).  Die  häutigste  l'rsache  der  c.ichektischen  Wasser- 
sucht bildet  die  Albuminurie  bei  acutem  und  chroni.schem  Morbus  Drigthii, 
insbesondere  bei  gleichzeitig  darniederliegcnder  Verdauung.  Dabei  kann  es  zu 
einer  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des  Blutserums  von  8 auf  5 per  4*/(,  kommen, 
zu  einer  Steigerung  des  Wassergehaltes  von  90  auf  95%  , zu  einem  Abfall  des 
specifischen  Gewichtes  von  1029 — 1031  .auf  1016  per  1013.  Die  Erklänmg  für 
die  Entstehnng  der  Wassersucht  bei  Hydrämie  schien  nun  darin  zu  liegen,  dass 
dünnere  F.iweisslösungen  leichter  transsndiren  als  concentrirte , zumal  wenn  durch 
eine  gleichzeitige  Vermehrung  der  Blutmenge  der  Blutdruck  gesteigert  sei.  Die.ser 
Erklänmg  gegenüber  stellt  Cohxhkim  auf  Grund  von  Thierversuchen  den  Satz 
auf,  dass  reine  Hydrämie  überhaupt  kein  Oedem  macht,  dass,  wenn  ein  grosses 
Quantum  Blut  durch  O'öpereentige  Kochsalzlösung,  welche  die  Blutkörperchen  nicht 
verändert,  ersetzt  wird,  weder  Transsudation,  noch  Seoretion  gesteigert  wird:  in 
keinem  Organ  und  in  keiner  Höhle  des  Körpers  kommt  es  dann  zu  einer  Ansammlung 
von  FlUs-sigkeit.  Wird  jedoch  gleichzeitig  die  Blutmenge  um  das  Doppelte  durch 
eine  dem  Blutquantum  gleiche  0-6percentige  Kochsalzlösung  vermehrt,  so  tritt 
wohl  eine  reichliche  Secretion  der  verschiedensten  Drüsen,  auch  starker  Ascites  ein, 
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(luch  in  dem  j;e6ammtfii  intermuskulärem  uud  subcutanem  Zellgewebe  findet  sich  auch 
dann  nicht  die  geringste  Spur  von  Wassersucht  (Cohkheim  und  Licettheim).  Doch 
gilt  dies  nur  fUr  intacte  Oefässe  und  flir  einen  ganz  regelmässigen  Blutstrom. 
Treten  noch  anderweitige  Circulationsstörungeu,  EntzUndungsprocesse,  Blutstauungen 
hinzu,  so  stellt  sich  bei  llydrämie  ein  ungleich  reichlicheres  Oedem  als  sonst  ein. 
Noch  wichtiger  aber  ist,  dass  eine  länger  andauernde  Hydrämie  schon  allein  die 
Oefitsswände  beschädigt  und  ihre  Durchlässigkeit  erhöht.  Deshalb  entstehen  im 
Gefolge  einer  länger  andauernden  Hydrämie  stärkeren  Grades  ausserordentlich 
leicht  Oedeme  und  llydropsien  besonders  gern  an  Stellen,  wo  der  Venenstrom 
auch  noch  die  Schwere  zu  llberwinden  hat,  oder  leichte  h^ntztindungen  hinzugetreten 
sind.  Bei  Malariasiechthum  reicht  die  Verlangsamung  der  venOsen  Girculation 
durch  leichte  l’igmentemimlien  aus,  bei  Scarlatina  leichte  HautentzOndnng,  endlich 
hei  alter  llydrämie  schon  längeres  Sitzen,  Stehen,  Liegen  (Hydrops  gravtlalicus). 
Leicht  stellt  sieh  auch  hier  ein  flüchtiges  Oedem  (Oedenia  fugax)  auf  Gesicht, 
Hals  und  Augenlidern  ein,  an  Theilcn  also,  die  der  Luft  ausgesetzt  sind. 

3.  Käthselhaft  ist  der  Ursprung  bei  einzelnen  Wa.ssersuchten , die 
übrigens  nie  grösseren  Umfang  emdchen,  so  bei  den  atmosphärischen 
Wassersüchten  der  Tropen.  Aus  älterer  Zeit  giebt  de  HaEn  an,  dass  fa.st  das 
ganze  Heer  Carl  V.  auf  der  Expedition  gegen  Tunis  durch  kaltes  Wassertrinken 
nach  langem  Durst  hydropisch  geworden  sei.  Aus  den  neueren  Feldzügen  der 
Franzosen  in  Algier  werden  zahlreiche  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  nicht  selten 
jdützlich  an  Gesicht,  Hals,  Vorderarmen,  Händen,  Beinen,  Füssen  Oedeme  anf- 
treten,  welche  bei  nachfolgender,  anhaltend  warmer  Temperatur  nach  und  nach 
sich  von  selbst  minderten.  Auch  bei  den  Eingeborenen  Afrikas  selbst  entstehen, 
wenn  sie  bei  der  Arbeit  plötzlich  vom  Regen  befallen  werden , plötzliche  und 
sehr  grosse  Oedeme , sonderbarer  Weise  am  Hodensack.  Auch  bei  uns  kommen 
nach  Erkältungen  Fälle  von  Wassersucht  vor,  ohne  dass  Nierenleiden  zu  Grunde 
liegt.  Beim  weiblichen  Geschlechte  kommen  bei  Ausbleiben  der  Menstruation,  auch 
gleichzeitig  mit  derselben  localisirte  Oedeme  an  verschiedenen  Körperstellen  zur  Beob- 
aehtimg.  In  einzelnen  Fällen  von  Hysterie  zeigt  sich  der  Hydrops  spasiieus 
s.  hystericus.  Was  man  s\a  Jlydrops  paralyticus  bezeichnet,  ist  auf  eine  Art 
von  mechanischer  Wassersucht  insoweit  zu  beziehen,  als  cs  die  mangelnde  Beihilfe 
der  Muskulatur  für  die  Bewegungen  des  Säftestromes  der  unteren  Extremitäten 
ist,  die  wohl  vorzugsweise  den  Hydrops  verschuldet.  Was  man  Hydrops  irri- 
tativus  ralidus  s,  inßammatorius  nennt,  dürfte  stets  auf  eine  leichte  Entzündung 
zurUckzuftlhren  sein , die  bei  reizbarer  Haut  auf  Hautreize  eintritt , die  sonst  nur 
Röthung  veranlassen.  Gleichen  Ursprunges  dürfte  wohl  auch  das  Oedem  des 
Gesichtes  und  der  Extremitäten  sein,  welches  fast  immer  bei  Trichinosis  auftritt 
und  mit  der  Herstellung  des  neuen  Capillarnetzcs  sich  zurüekbildet.  Lymph- 
thrombosc  und  Untergang  der  Muskelcapillaren  allein  würden  Hydrops  nicht  her- 
vorhringen.  Höchst  cigenthttmlich  ist  das  Auftreten  von  Oedem  des  Gesichtes  nach 
Morphium,  das  aber  von  guten  Beobachteni  wiederholt  gesehen  wurde. 

4.  Hydropsiae  spuriae,  falsche  oder  S ac  k wa  ssersuch  t e ii 
bilden  sich  bei  V'erschluss  von  DrtlsenausfUhningsgängen  oder  engen  Canälen  unter 
Resorption  oder  Untergang  der  specifischen  Contenta  und  deren  Ersatz  durch 
Wasser.  Hierzu  gehören  Hydronephrose  oder  Hydrops  renum , Ausdehnung  des 
Nierenbeckens,  oder  auch  zuweilen  der  Hameanälehen  mit  zurüekgehaltenem  Urin, 
H yilrosalpinx  oder  Hydrops  tubarum,  Ifydrops  cysiidis  felleae,  Hydrometra 
(H.  Uteri),  Hydrops  processus  vermiformis,  sacci  lacrymalis.  Diese  Sackwasser- 
suchten  sind  Icdiglieh  localen  Ursprunges,  haben  ganz  andere  Entstehuugs-  und 
Krhaltungsbedingungen,  als  andere  Wassersüchten.  Sie  schwinden  daher  auch  nicht 
wie  andere  Wassersüchten  unter  Verminderung  des  Blutdruckes,  bleiben  also  auch  bei 
der  Cholera  ganz  intact,  während  von  der  freien  Wassersucht  keine  Spur  übrig  bleibt. 

Verlauf  und  Folgen.  Die  Wassersüchten  sind  nie  selbstständige 
I.eiden , sondern  stets  nur  sccimdäre  Leiden , ihr  Verlauf  ist  daher  vollständig 
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von  dem  Verlaufe  des  Primärleidens  abhängig.  Un  die  Ilydropsieii  ihrerseits  nichts 
enthalten,  was  nicht  in  jedem  Augenblick  der  Kttckbildung  fähig  wäre,  so  können 
sic  zeitweise  nach  Sinken  des  Blutdruckes  in  Folge  umfangreicher  Blut-  unil 
Wasserverluste  völlig  schwinden,  so  hei  Cholera,  starken  Diarrhoen,  nach  bedeutenden 
Blutungen , um  wieder  zurfickzukehren  , nachdem  die  Blntquantität  wieder  herge- 
stellt ist.  Sind  aber  auch  die  Wassersüchten  völlig  stationär,  so  dauert  doch  der 
DiflTusionsaustauseh  mit  dem  Blute  fort.  Nur  heim  llöhlenhydrops , dessen  Wände 
mit  der  Zeit  sehr  derb  und  dicht  werden , der  ja  auch  seinerseits  nicht  der 
Resorption  unterliegt,  bleibt  die  Flüssigkeit  persistent  und  es  finden  sieh  alsdann 
in  ihr  vorgerückte  Zersetzungspro<lucte,  wie  z.  B.  Cholesteariu  in  grosser  Menge. 
Die  Wassersüchten  dauern  daher  so  lange  an,  als  die  Ursachen,  von  denen  sie 
ahliängen,  die  Herz-,  Nieren-,  Leberkrankheiten,  peripheren  Circnlationsstörungen 
nicht  beseitigt  sind.  Bisweilen  sind  die  Ursachen  intermittirend.  Wiederholt  sind 
Fälle  beobachtet  worden , in  denen  Wassersüchten  in  regelmässiger  Intermission, 
z.  B.  alle  10  Tage,  wiederkehrten,  um  nach  2 — Stägiger  Dauer  ohne  weitere, 
Folgen  zu  schwinden.  Von  sehr  kurzer  Dauer  sind  die  Stauungsödeme,  das 
sogenannte  Gedunsensein  des  Gesichtes  bei  starken  Hustenanfällen,  im  Keuchhusten 
zum  Beispiel , da  ja  auch  hier  das  Circulationshindemiss  rasch  wieder  beseitigt 
ist.  — Nicht  überall  sammelt  sich  Wasser  an.  ln  festen  Thcilen , compacter 
Knochensubstanz,  Knorpel,  Sehnen,  kommt  kein  Hydrops  vor.  Wasser  sammelt 
sich  vorzugsweise  in  den  Maschen  und  Spalten  des  lockeren  oder  alveolären 
Bindegewebes  zwischen  Gefässen,  Muskeln  und  Kingeweiden,  um  so  massenhafter, 
je  lockerer  cs  ist;  ferner  in  den  serösen  Höhlen,  in  Muskeln,  Nerven  und  Drüsen. 
Die  Bindegewebsfasern  werden  auseinander  gedrängt,  oft  etn’as  getrübt,  die  fixen 
Zellen  aus  ihrer  l’lattcngesfält  in  kugelige  Gebilde  umgewandelt,  aucli  die  Kpithel- 
zellen  quellen  durch  seröse  Infiltration  auf,  bilden  in  ihrem  Protoplasma  wässerige 
vacuolenhaltigc  Kugeln , zerplatzen , zerfallen.  Aneh  die  Endothele  der  serösen 
Häute  werden  leichter  ablösbar , die  Muskulatur  wird  blass , atrophisch  oder 
degenerirt  fettig.  Je  mehr  der  Druck  des  Hydrops  zunimmt,  desto  IciehtiT  kommt 
es  zu  Gewebszerreissungen , hei  vorangegangener  Blasenbildung  zum  Platzen  der 
Blase  und  Aussickem  des  Wassers.  Mitunter  treten  Bindegewebswucherungen  auf, 
die  zu  sehr  ausgedehnten  Verdickungen , ja  zu  ganz  colossalen  Geschwülsten 
führen  (Pachydennie  von  dick , SEpjxa  Haut , auch  Elephantiasis  Arahmn 

genannt),  doch  geschieht  dies  nur  unter  dem  Einflüsse  chronischer  und  acuter  Ent- 
zündungen der  Haut  und  der  Lymphgefässe,  die  auf  das  intcmiusknläre  Zellgewebe 
und  das  Periost  ühergreifen  können  und  dann  zu  einer  ganz  erheblichen  Zunahme  des 
Gewebes  ftlhren  (daher  der  Name  Elephantenfuss).  Ausser  den  unteren  Extremi- 
täten sind  die  äusseren  Genitalien  am  häufigsten  Sitz  dieser  Pachydennie.  Sammelt 
sich  das  Wasser  an  ohnedies  engen  Stellen  an,  an  der  Augenspaltc,  am  Kehl- 
deckel, an  der  Glottis,  so  muss  nothwendig  Verengung  bis  zur  vollen  Ansfflilimg 
der  Spalte  eintreten.  Da.ss  in  der  Muskulatur  durch  die  ödematöso  Degeneration, 
wie  auch  durch  die  Anämie  Ahscbwächung  der  Thätigkcit  eintreten  muss,  bedarf 
keiner  Ausführung.  Sehr  wichtig  wird  die  Wasseransammlung  in  den  Höhlen  durch 
Dislocation  und  t'ompression  aller  in  ihnen  verschiebbaren  Organe.  Hierdurch  wie 
durch  die  dabei  unvermeidlichen  Störungen  der  Blut-  und  Säftccirculation  ist  eine 
erhebliche  Beeinträchtigung  der  Function  unvermeidlich.  Die  allgemeine  Wasser- 
sucht wird  dadurch  so  verderblich,  dass  sich  derartige  Störungen  allmälig  an  den 
verschiedensten  Organen  einstellcn,  die  zusammen  eine  vcrhängnissvollc  Rückwirkung 
auf  das  Allgemeinbefinden  äusseni  müssen. 

Symptome.  Hydropische  Flüssigkeiten  sind  farblos,  klar,  durchsichtig  oder 
etwas  gelb  gefärbt,  von  fadem  oder  etwas  .salzigem  Geschmack,  von  alkalischer,  sehr 
selten  von  saurer  Reaction  und  von  geringerem,  specifischem  Gewichte  als  Blutscium. 
Sic  enthalten  mindestens  94 “/j  Wasser,  während  das  Blutserum  91,  Eiter  S7, 
Wundsecret  93®,',  Wasser  enthält.  Eiweiss  5 i>ro  mille  im  Liquor  cerehrosjanalis, 
im  Oedem,  bis  25  pro  mille  in  Pleura-  und  Pericardialflüssigkcit  gegen  50  pro  mille. 
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in  eiitzUmllicheii  Kxsudaten  unJ  Rü  iin  Blutplasma.  Fibringcrinusel  simi  sehr 
selten.  Fibrimif:enc  Substanz  ist  i)roi>ortional  dem  Eiweiss^ehalt  in  allen  Trans- 
sudaten enthalten,  am  reichliehsteu  im  Ilydropericardium  imd  llydrocclc.  Dieselben 
können  durch  Zusatz  von  fibrinoplastiseher  Substanz,  von  Blut  z.  B. , fa.st  aiigcn- 
blU'klieh  zur  Gerinnung  gebracht  werden.  Fett  findet  sich  im  Ih/dropn  lacleus, 
d.  h.  in  dem  durch  reichlichen  Fettgehalt  milchig  erscheinenden  Transsudat,  sei 
es  durch  fettige  Degeneration  der  Wandzellen  (JI.  adipoaus)  oder  durch  wirkliche 
Beimischung  von  Ghylus  nach  Zerreissuug  des  Ductua  thoraciciis  (II.  chi/loau.i). 
Extractiv.stotfe  zeigen  sich  in  wech.selnder  Menge,  um  so  mehr,  je  älter  die 
hydropisehen  Flüssigkeiten  sind,  bisweilen  4 — H des  Albumins,  bisweilen 
Blut-  und  Gallenfarbslofic,  aber  auch  Farbstoffe  unbekannter  Natur.  Harnstoff  ist 
regelmässig  vorhanden,  in  grösserer  Menge  bei  Mor/nis  Brigthii.  Ilanisäure,  Xanthin, 
Kreatinin  sind  nicht  selten.  Milchsäure  bei  Puerj)eralfieber , Zucker  bei  Diabetes. 
Die  löslichen  Salze  finden  sieh  meist  in  demselben  Verbältniss,  wie  im  Blutserum, 
l>ei  Ilydrocephalus  prävaliren  Phosphate  und  Kaliumverbindungen.  Ammoniak  und 
Kohlensäure  in  geringen  Mengen,  ebenso  andere  Gase. 

Oedematöse  Theile  sind  teigig  (pastös),  von  blasser  Farbe,  glatt,  faltenlos, 
jeder  Druck  hintcrlKsst  eine  Grube,  die  nur  langsam  wieder  verstreicht.  Das 
Üedem  sinkt  bei  localem,  wie  bei  allgemeinem  Hydrops  meist  nach  den  tiefsten 
Korperstellen,  das  abgekapselte  ausgenommen.  Die  Wände  sind  anfangs  weich,  an 
einzelnen  Stellen,  besonders  am  Hodensack  und  an  den  Gelenken  später  bis  zur  .Stein- 
härte g-espannt.  Der  Inhalt  tluetuirt,  wandert  bei  Fmlagcrung  an  die  tiefste  Stelle. 
Die  Organe  zeigen  sich  vielfach  verschoben.  Bei  allgemeiner  Wassersucht  zeigen  sieh 
meist  die  ersten  R|)iiren  circa  malleolos,  beim  eaehektisehen  Hydrops  jedoch  auch 
anderwärts  (Oedem  der  Augenlider).  D.azu  tritt  nun  noch  die  V'eränderung  der 
Secretionen,  die  Sprödigkeit  der  Haut,  ferner  die  Folgen  der  in  den  Organen  ver- 
breiteten Wa.sscrsuebt,  endlich  weiter  die  Symptome  der  zu  Grunde  liegenden  Ursachen. 

Ausgänge,  ln  Tod  endigen  die  allgemeinen  Wassersüchten  in  Folge 
der  schweren  Grundleiden  (Herz-,  Nii'renkrankheit)  und  all  ihrer  Gonseqiieuzen.  Von 
localen  Wassersüchten  können  Hirn-,  Glottis-,  Lungenödem  rasch  zum  Tode  führen. 
Beratung  der  Höhlenwändc  mit  Austritt  und  Resorption  der  Flüssigkeit  kann  mit 
Genesung  endigen,  wenn  die  Grundursache  beseitigt  ist.  Auch  pflegt  nach  Beseiti- 
gung der  (Jrundursache  schon  spontan  genügende  Resorption  bis  zn  vollem  Ver- 
schwinden des  Hydrops  einzutreten.  Hydrops,  der  sieh  im  Fötalleben  gebildet 
hat,  bewirkt  bei  innerem  Ilydrocephalus  z.  B.  weitergreifende  Störungen  auf  die 
Entwicklung  des  Gehirns  (Hemicephalie,  Anencephaliej.  Bios  locale  Wassersüchten, 
z.  B.  an  den  unteren  Extremitäten  können  viele  .lahre  bestehen , ohne  einen 
ungünstigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  auszuüben. 

Feber  die  Therapie  <ler  Wassersüchten  cf.  die  einzelnen  Krankheitsformen, 
.so  .Ascites,  I,  pag.  .'»41,  Ilydrocephalus,  Hydrothorax  etc. 

Literatur:  Allgeruciue  Patliolopieu  vnu  Virchow,  I,  pag.  182;  Cohnheim, 
I,  pag.  411:  Saiiniel,  pap.  141;  Wagner,  pap.  312.  — Lower,  TracItUiu  de  a>rHe. 
16&).  pag.81.  — BonillaniJ,  De  l'oblile'ralion  dea  eeinea.  Archiv  pciicrales  do  mcd.  1823. 
Bd.  II,  pap.  18’.  — Ranvier,  Coniptes.  1869.  Bd.  LXIX.  Xr.  25.  — Cohnheim  und 

Licht  heim,  Virchnw's  Archiv.  1877.  Bd.  LXIX.  „ , 

* 8 a ni  u e 1 

Hydrotherapie.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  schon  im  Alter- 
tbume  die  Aerzte  die  Heilkraft  der  äusscrlichen  Anwendung  des  kalten  Wassers 
kannten  und  sie  zuweilen  auch  richtig  verwertheten,  aber  es  war  ein  blos  zufälliges 
Erkennen  und  ebenso  zufälliges  Anwenden  dieses  machtvollen  therapeutischen  Agens, 
Das  gilt  von  IlirpoKKATES,  welcher  die  beruhigende  Wirkung  des  kalten  Wassers 
kannte,  ebenso  wie  von  Celscs,  Aetii'S,  .Aretael's  u.  m.  A.  Im  Mittelalter  gerieth, 
wie  manche  andere  gute  Lehre  des  Alterthums,  auch  die  von  der  Verwerthung  des 
kalten  Wassers  gänzlich  in  Vergessenheit.  Erst  im  15.  Jahrhunderte  tauchte  dieses 
Mittel  wieder  auf,  aber  als  Fniversalmittel  in  den  Händen  von  Charlatanen,  und 
cs  bedurfte  abermals  eines  Zeitraumes  von  hundert  Jahren , bevor  dem  kalten 
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Wasser  als  Heilmittel  eine  objective  Würdigung  zu  Tlieil  wurde  und  zwar  vor- 
zilglieb  in  England,  woselbst  Floyeii’s  1697  erschienene  Schrift:  „Inquiry  i'nto 
tlie  right  iise  of  ihe  hat,  cold  and  tem gerate  hath“,  die  Anregung  zu  einer  grosseren 
Keihe  von  Bearbeitungen  dieses  Themas  gab. 

Im  Anfang  des  IS.  Jahrhundertes  erschien  auch  in  Ueutschland  eine 
-Abhandlung  von  IIofmaNN  (De  aqua  medicina  universali,  Halae  1702),  welcher 
eine  ausgedehnte  Anwendung  des  kalten  Wassers  empfahl.  Eine  neue  Epoche  in 
der  Hydrotherapie  beginnt  mit  den  drei  ll.Ailx,  deutschen  Aerzten,  welche  k.alte, 
allgemeine  Abwaschungen  in  Fiebern,  besonders  beim  Typhus,  anpriesen. 

Das  Verdienst,  zuerst  der  Kaltwassercur  eine  wi.ssenschaftliche  und 
methodische  Orundlagc  gegeben  zu  haben,  gebührt  James  CTkrie.  Er  war  der 
Erste,  welcher  (1792)  bahnbrechende  Versuche  Uber  die  Wirkung  des  kalten 
Wassers  bei  Gesunden  anstcllte  und  sieh  dabei  des  Thermometers  zu  Wärme- 
messungen des  Körpers,  wie  des  Wassers  bediente.  Seine  liehandlung  der  fieber- 
haften Krankheiten,  besonders  des  Typhus  und  der  Blattern,  fand  in  Italien  und 
in  Deutschland  lebhafte  Nachahmung. 

Den  Anstoss  zur  allgemeinen  Popularisining  des  Wasserheilverfahrens 
gab  im  19.  Jahrhundert  ein  Laie,  der  Bauer  VlJJCEXZ  Priessxitz  in  Gräfen- 
berg,  der  mit  praktischem  Blicke  die  Methode  der  Wassercur  regelte  und  an  Stelle 
der  C'L'RRlK’sehen  kalten  Uebergiessungen , kalte  Vollbäder,  Einwieklungen  und 
nasse  rmschlilge,  Abreibungen  mit  nasskalten  Tüchern,  Sitzbädern,  locale  Bilder 
und  Douchen  anwendete.  Der  Erfolg  seiner  Leistungen  war  ein  so  enormer,  dass 
die  natürliche  Ausschreitung,  Anprei.sung  der  Wassercur  gegen  alle  erdenklichen 
Krankheiten,  nicht  au.sbleiben  konnte.  Allein  in  Deutschland,  Engl.and  und  Frank- 
reich entstanden  Kaltwasserheilanstalten  und  die  Gelegenheit  zur  rationellen,  physio- 
logischen und  klinischen  Prüfung  der  Wirkung  des  kalten  Wassers  war  gegeben. 

Gediegene  Werke,  wie  die  „Wissensclmftliche  Begründung  der  Wassercur, 
gestützt  auf  dreizehnjährige  Erfahrung“  von  Dr.  W.  Petri,  Coblenz  18.Y:i  und 
„ Traite  pratique  et  raisone  d’hi/drotherapie“,  Recherches  cliniques  par  LociS 
Fleiuy,  Paris  18;>2  gaben  die  Fundamente,  auf  denen  scientifisch  gebildete 
Hydropathen  und  eiacte  Kliniker  der  Gegenwart  die  Hydrotherapie  als  einen 
wesentlichen  Theil  der  medicinisehen  Therapie  wissenschaftlich  aufbauten. 

Die  Hydrotherapie  betrachten  wir  hier  als  jenen  Theil  der  Balneo- 
therapie, welcher  sieh  speciell  mit  der  therapeutischen  Verwerthnng  des  kalten 
Wassers  in  seinen  verschiedenen  Anwendungsformen  beschäftigt.  Als  kaltes  Wasser 
ist  hierbei  da.s  unter  dem  Indiflferenzpnnktc  befindliche,  unter  35°  C.  anzusehen 
und  sind  im  Allgemeinen  folgende  Bezeichnungen  ftlr  die  verschiedenen  Abstufungen 
üblich;  Was.»cr  von  0 — 5°  C.  als  eiskalt,  5 — 10°  sehr  kalt,  10 — 15“  kalt, 
15 — 20'  mässig  kalt,  20 — 25“  kühl,  über  25“  temperirt.  Die  Wirkung  der  Bäder 
unter  dem  Indifferenzpunkte,  der  „wärmeentziehenden  Bäder“,  wie  wir  sie  nennen, 
haben  wir  bereits  im  Artikel  „Bad“  kurz  besprochen  und  cs  sei  hier  noch  hervor- 
gehoben , dass  die  Hydrotherapie  ihre  unleugbar  grossen  Wirkungen  in  acuten, 
wie  chronischen  Krankheiten  auf  dreifachem  Wege  zu  Stande  bringt;  durch  ihren 
wärmeregulirenden  Effect,  durch  die  Veränderung  in  der  Blutcirculation  und  durch 
Reizung  der  sensiblen  Nerven,  des  Ccntralnervensystems  und  der  motorischen  Nerven. 

Die  W ä r m e e n t z i e h n n g ist  ein  gemeinsamer  Effect  der  verschiedenen 
kalten  Badeformen.  Wenn  ein  gesundes  Individuum  ein  kaltes  Bad  nimmt,  so  wird 
in  den  meisten  Fällen , da  die  hiedurch  entzogene  Wärme  durch  neu  producirte 
Wärme  ersetzt  wird,  die  Körpertemperatur  trotz  der  Wärmeentziehung  meistens 
constant  bleiben , ja  sie  kann  sogar  auf  kurze  Zeit  über  die  Norm  steigen.  Bei 
zu  starker  oder  zu  langer  Wärmeentziehung  kann  der  Organismus  nicht  mehr 
ausreichenden  Widerstand  leisten  und  der  Körper  kühlt  auch  nach  innen  ab,  was 
nach  der  Individualität  wechselt  und  bei  demselben  Individuum  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  ist.  Die  von  Hoppe,  Liebermeister,  Kernhi,  JCkoensex  u.  A. 
voigenoniinenen  I'ntersu- ''ungen  haben  das  Resultat  ergeben,  dass  während  des 
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wänneontzichenden  Bades,  sofern  die  Intensität  und  Dauer  desselben  gewisse  Grenzen 
nicht  überschreitet,  die  Körpertemperatur,  sowohl  in  der  Achselhöhle  wie  iui 
Rectum  gemessen,  nicht  sinkt,  sondern  um  ein  Geringes  ansteigt.  Nach  Ablauf 
dieser  Wftrmecntzieliung  von  nicht  exccssivcr  Intensität  und  Dauer,  während  welcher 
ilic  Körpertemperatur  constant  blieb  oder  sogar  etwas  anstieg,  folgt  ein  Zeitraum, 
wo  die  Körpertemperatur  niedriger  ist  als  vor  dem  Bade  — die  primäre  Nach- 
wirkung (Liebeemeister)  und  dann  auf  dieses  Stadium  der  Abkühlung  eine 
geringe  compensirende  Steigerung  der  Körperwärme  — die  secundäre  Nachwirkung 
(JOrhensen).  Nach  Riebermeister  scheinen  bei  den  meisten  Menschen  gewöhnlich 
kalte  Bäder  von  20 — 24  ®C.  durchschnittlich  etwa  15 — 2.'i  Minuten  ertragen  zu 
werden,  bevor  die  Temperatur  des  Inneren  unter  die  Anfangstemperatur  herabgeht 
und  wird  nach  diesem  Autor  solches  Constantbleiben  der  Körpertemperatur  im 
kalten  Bade  sowohl  durch  eine  Reguliruiig  des  Wärmes  erlustes  als  auch  der 
Wärme|)roduction  erreicht,  welche  letztere  erheblich,  oft  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  der  Norm  gesteigert  erscheint.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  kann 
die  neuproducirte  Wärme  nicht  so  schnell  die  entzogene  Wärme  ersetzen,  wie  bei 
Gesunden,  der  Körper  kühlt,  besonders  bei  starker  Wärmcentziehung,  rasch  ab. 
Uebrigens  hat  auch  der  Fieberkranke  die  Tendenz,  seine  Körperwärme  constant  zu 
erhalten,  und  dies  ist  das  hauptsächlichste  Hindemiss  einer  genügenden  Herabsetzung 
der  Körpertemperatur.  Ks  ist  daher  je  nach  dem  einzelnen  Falle , in  welchem  die 
wärmeentziebendc  Eigenschaft  des  kalten  Wassers  zu  Tage  treten  soll , eine  ver- 
schiedene Anzahl  von  Abkühlungsproceduren  (welche  wir  später  besprechen,  kalte 
Bäder,  Waschnngen,  Kinwickelungen  u.  s.  w.)  nothwendig,  um  die  Temperatur 
dauernd  niedcrzubaltcn , oder  wenigstens  ausgiebige  Remissionen  zu  bewirken. 
So  hat  JÜRGENSEN  beim  Typhus  bis  zu  zwölf  kalte  Bäder  binnen  24  Stunden  mit 
bestem  Erfolge  anwenden  lassen.  Die  Kaltwasseranwcndung  auf  den  ganzen  Körjier 
ist  in  jüngster  Zeit,  besonders  beim  Typhus,  aber  auch  bei  Pneumonie.  Febm 
interinitteiui  und  anderen  fieberhaften  Krankheiten  empfohlen  worden,  um  das 
Fieber  zu  mindern  und  die  gefährdenden  Krankheitssym|itome  zu  beseitigen. 

Die  locale  Anwendung  der  Kälte  (locale,  kalte  Feberschlägc , Eis- 
applieatlon  u.  s.  w.)  wirkt  in  ähnlicher  Weise  wärmeentziehend , wie  das  kalte 
Bad  , jedoch  in  Begrenzung  auf  die  betreffenden  Stellen.  Die  Kälte  entzieht  den 
Thcilen,  an  denen  sie  applicirt  wurde,  Wärme;  der  Thcil  kühlt  sieh  ab.  Ks 
geschieht  diese  Herabsetzung  der  Temperatur  um  so  rascher  und  bedeutender,  je 
intensiver  der  Kältegi-ad  und  je  länger  angewendet  wurde.  Die  locale  Vermin- 
derung der  Wärme  hat  auch  eine  Venninderung  der  ganzen  Körperwärme,  jedoch 
nui'  in  geringem  Masse  zur  Folge. 

Die  Veränderung  in  der  Bin t c i reu I a ti o n , welche  durch  die 
kalten  Badeformen  bewirkt  wird,  ist  eine  mannigfache.  Das  kalte  Bad  bewirkt 
zuerst  eine  Verengerung  der  Capill.'irgefä.ssc , auf  welche  dann  eine  Erweiterung 
folgt.  Soll  das  erste  Moment  wirksam  sein,  wie  z.  B.  bei  Entzündungen  in  der  Haut, 
so  darf,  damit  die  Erweiterung  nicht  zu  rasch  darauf  erfolgt,  das  Bad  nicht  zu 
kalt  und  nicht  von  zn  kurzer  Dauer  sein.  Nach  Wixteen'ITz’  Untersuchungen  wird 
durch  Anwendung  von  Kälte  die  Blutbahn  von  der  verkälteten  Stelle  centrifiigal 
durch  Contractur  der  Arterienwandungen  verengt.  Soll  der  Folgeeffect  der  Hyperämie 
der  Haut  therapeutisch  verwerthet  werden,  so  beispielsweise  bei  Stockungen  im 
Pfortaderkreislaufc,  Erkrankungen  der  Leber,  chronischen  Entzündungen  des  Uterus 
u.  s.  w.,  so  wird  man  dahin  wirken,  dass  diese  Erweiterung  der  peripherischen 
Bahn  des  Kreislaufes  lange  anhält  und  dies  geschieht  durch  starke  Kältegrade 
bei  kurzer  Dauer  und  kräftigem,  mechanischem  Reiz.  Die  lebhaftere  Circulation 
in  den  Capillaren  der  Haut,  welche  durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  und 
zwar  namentlich  durch  die  Reaction  gegen  den  Kälterciz  hervorgerufen  wird, 
bedingt  einen  vermehrten  Stoft'wechsel  und  zugleich  eine  reichlichere  Ernährung, 
nicht  nur  der  Haut , sondern  des  ganzen  Körpers.  Auch  die  Herabsetzuug  der 
Kör|)ertemperatur  durch  das  wärmcentziehende  Bad  ist  in  erster  Linie  durch  die 
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Wirkung  desselben  auf  die  Blutcircidation  begründet.  Dadurch,  da.ss  die  periphere 
Geßtsscontractioii  sich  löst,  nimmt  die  Geschwindigkeit  der  Circulation  durch  die 
abgekühlte  Peripherie  *u,  die  periphere  Wärmeabgabe  wird  gesteigert  und  die 
Temperatur  im  Inneren  des  Körpers  sinkt. 

Der  Nervenreiz,  den  die  Kälte  hervorbringt , beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  die  sensiblen  Nerven,  sondern  macht  sich  auch  am  Centralorgane  und 
eentrirugal  in  den  motorischen  Bahnen  geltend.  Der  thermische  Reiz  erhöht  nicht 
nur  die  Innervation,  d.  h.  wirkt  derart  reizend,  sondern  er  bringt  auch  den 
geradezu  entgegengesetzten  Zweck  hervor,  vermindert  die  Reizbarkeit,  stimmt  die 
Innervation  herab.  Der  tliermische  Reiz  und  l'ebeiTeiz  macht  sich  geltend  durch 
Erscheinungen  der  Erregung  und  Depression.  Dort,  wo  die  Innervation  gekräftigt, 
gehoben  werden  soll,  mlls.sen  Reizwirkungen  hervorgebraclit  werden.  Je  intensiver 
die  Kälte , je  grösser  der  Unterschied  der  Temperatur  der  Haut  und  des  kalten 
Wassers  ist  und  je  mehr  mit  dem  Reize  der  Kälte  eine  mechanische  Reizung  ver- 
bunden ist,  um  so  intensiver  ist  die  Reizwirkung.  Ebenso  wirkt  der  Kältereiz 
nm  so  intensiver,  je  näher  er  dem  Centruin  angebracht  wird.  Man  wendet  deshalb 
Bespritzen  des  Gesichtes  bei  Ohnmächten  an,  man  applicirt  kalte  Douchen  auf  den 
Kopf,  Hinterhaupt  und  Nacken  bei  Coma  u.  s.  w.  Am  häuögsten  winl  die  Kälte 
angewendet,  uni  die  Erregung  der  sensiblen  Nerven  auf  die  motorischen  zu  über- 
tragen. Als  Haupterfurdemiss  erscheint  hierbei,  dass  die  sensiblen  Nerven  nicht  in 
einen  leitungslähigen  Zustand  übergeführt  werden.  Deshalb  taugen  ganz  kalte 
Bäder,  welche  so  viel  Wärme  entziehen,  dass  die  Haut  unempündlich  wird,  für 
den  in  Rede  stehenden  Zweck  nicht.  Eintauchen  der  ganzen  Hautfläche  oder  nur 
eines  beschränkten  Thcilcs  derselben  für  ganz  kurze  Zeit,  vermag  schon  auf  die 
unwillkürlichen  Muskeln  des  Darmes,  der  Blase,  des  Uterus  zu  wirken,  so  dass 
Contraction  derselben  erfolgt.  Handelt  es  sich  um  Lähmungen,  die  auf  einer  ver- 
minderten Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  beruhen,  so  muss  der  Impuls  der 
Kälte  sich  hantiger  wiederholen,  es  müssen  immer  wieder  neue  kalte  Wasser- 
partikelcheu  mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht  werden,  wie  das  bei  den  Douchen 
und  Begiessungen  der  Fall  ist.  Die  Reizwirkung  der  Kälte  zur  reflectorischen 
Erregung  der  Muskeln  wird  auch  bei  Krankheiten  der  Respirationsorgane  ver- 
werthet.  Das  bei  plötzlichem  Einwirken  der  Kälte  eintretende  Stillstehen  der 
Respiration,  d.  i.  die  ausserordentlich  tiefe  Inspiration,  der  eine  ebenso  ergiebige 
Exspiration  folgt,  erneuert  einen  Theil  der  gewöhnlich  in  den  Lungenzellen 
stagnirenlen  Luft  und  die  in  der  Regel  folgenden  krampfliaften  Athemstössc  und 
Hnstcnanfalle  können  nicht  nur  bei  Brstickungsgefabr  von  AnfUllung  der  Luftwege 
mit  Krankheitsproductcu,  so  bei  Croup,  eine  vitale  Indication  erfüllen,  sondern  sie 
wirken  überhaupt  in  chronischen  Fällen  als  ein  einfaches,  ergiebiges  Expectorans 
und  zugleich  hat  der  Kältereiz  auf  der  Haut  die  angenehme  Nebenwirkung,  die 
Congestion  der  Respirationsorgane  nach  der  Haut  abzuleiten. 

Die  Ueberreizwirkungen  des  kalten  Wassers  werden  dann  angestrebt, 
wenn  eine  übermässige  Reizbarkeit  einzelner  Nerven  oder  im  Gesammtnerven- 
system  herabgesetzt  werden  soll ; cs  geschieht  dies  durch  lange  dauernde  Ein- 
wirkungen sehr  niedriger  Temperaturen,  wie  bei  Halbbädern  und  Vollbädern, 

Einpackungen  in  nicht  zu  kalte  Leintücher. 

Was  die  Einwirkungen  auf  den  Stoffwechsel  betrifft,  so  haben  das  wärme- 
entziehende  allgemeine  Bad  wie  wärmeentziehenden  localen  l’roceduren,  kalte 
Abwaschungen,  Douchen,  Sitzbäder  eine  Vermehrung  der  Kohlensäure- 
ausscheidung und  zwar  der  K ohl cnsäu re pr od n et i o n zur  Folge  und 
zwar  proportional  der  Steigerung  iles  Wärmevcriustes.  Nach  Liebekmei.ster  war 
schon  im  Bade  von  Sä-ö»  C.  die  Kohlensäurcausscheidung  eine  etwas  grössere  als 
unter  normalen  Verhältnissen,  bei  18“  C.  stieg  sic  jedoch  schon  bis  auf  d.as  Drei- 
fache der  Norm.  Die  Vermehrung  der  Kohlensänreauascheidung  hält  noch  einige 
Zeit  nach  dem  kalten  Bade  au  und  kömmt  erst  allmälig  auf  das  normale  Manss 
zurück.  Die  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidnng  ist  nach  Röhri»  und 
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Zi’XTZ  mit  einer  cntäprcehendcn  Steigerung  des  Sauerstoffverbrauclie«  verbunden. 
.So  lange  in  dem  wärmeentziehenden  Bade  die  Körpertemperatur  annähernd  constant 
erhalten  wird,  erscheint  die  Wärmeproductiun , die  Kühlensäureabgabe  und  die 
.Sauerstoffaiifnahmo  um  so  mehr  gesteigert,  je  grösser  der  durch  das  kalte  Bad 
liervorgernlene  Wärmcverlust  ist.  Bei  excessiver  Dauer  oder  Kälte  des  Bades 
rindet  zugleich  mit  der  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  ein  Sinken  der  Kohlen- 
säurcabgabe und  der  Sauersfoffaufhahroe  statt. 

Bezüglich  der  V'eränderungen  des  Stoffwechsels,  haben  ferner  die  Ver- 
suche von  RöHRiii  und  ZuXTZ,  I’klCger,  Voit  u.  A.  naehgewiesen , dass  das 
wärmeentziehende  Bad  durch  den  Einfluss  der  Kälte  auf  gewisse  Nerven  der 
Peripherie  eine  Mehrzersetzung  stickstofffreier  Stoffe  ira  Körper,  eine  Erhöhung 
des  Fettumsatzes  bewirkt.  Hingegen  wird  der  E i wei ssze r fa  11  durch  das 
wärmeentziehende  Bad  nicht  verändert,  insolange  nicht  die  Körpertemperatur 
wesentlich  herabgesetzt  wird.  Nach  Liebermekster  und  Senator  findet  durch 
Wärmccntzichung  keine  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  statt.  Die  Ham- 
men g o erscheint  unmittelbar  nach  dem  wärmeentziehenden  Bado  vermehrt , was 
Wühl  zumeist  in  der  durch  den  Kältcreiz  reflectorisch  angeregten  Steigerung  der 
Sccretionsthätigkeit  der  Nieren  seinen  Orund  hat.  Die  24stUndige  Hammeiige 
erscheint  aber  durch  das  kalte  Bad  nicht  wesentlich  beeinflusst , ebensowenig  die 
Säiiremeuge  des  ausgeschiedenen  Harnes  (wie  dies  früher  angenommen  wurde). 

Aus  dem  bisher  Erwähnten  ergaben  sich  schon  die  allgemeinen  Indi- 
cationen  iler  Kaltwasscranwendung  bei  einer  grossen  Gruppe  sowohl  acuter,  als 
chrünischer  Krankheiten : 

1.  Bei  lieberhaften  Krankheiten,  wo  die  wärmeregidirende  Thätigkeit  des 
kalten  Wassers  zur  Geltung  gelaugt,  das  Fieber  dadurch  gemindert  und  gefahr- 
drohende Krankheitssymptome  beseitigt  werden.  Fnter  diesen  Krankheiten,  bei 
denen  di«  Hydrotherapie  glänzende  Erfolge  erzielt,  ist  in  erster  Linie,  der  Typhus 
zu  nennen,  hei  denen  das  kalte  Vbillbad  mit  <>der  ohne  Begicssung,  das  lauwarme 
ilalbbad  nach  Begicssung,  das  allmälig  abgekUhlte  Vollbad,  die  feuchtkalten  Ein- 
packungen und  kalten  Waschungen  zur  Anwendung  kommen , wo  die  Mortalität 
hierdurch  wc.scntlich  herabgesetzt  wurde,  ferner  Pneumonie,  acuter  Kheumutismns, 
acute  Exantheme,  Scarlatina,  Variola,  Morbilli,  Fehrin  tnfermitlens  u.  m.  a. 

'2.  Bei  Nervenkrankheiten,  sowohl  wenn  es  sich  darum  handelt, 
auf  die  sensiblen  Nerven  reizend  einzuwirken  oder  durch  kräftige  Reizung  derselben 
einen  Einfluss  auf  Gehirn  und  Rückenmark  zu  üben,  als  wenn  die  motorischen 
Nerven  mächtiger  angeregt  werden  sollen.  Bei  Anästhesien  und  Hyperästhesien, 
krankhaften  Vorgängen  im  Centralnervensystem,  psychischen  Störungen,  gewissen 
Formen  von  Lähmungen , Functionsunfähigkeit  der  unwillkürlichen  Muskelu  des 
Darmes,  der  Blase,  des  Uterus  rindet  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  in  den 
verschiedenen  Formen  ihre  Anzeige. 

3.  Bei  .Störungen  der  Blutcirculatioii,  besonders  bei  den  ver- 
8<'hiedenen  passiven  Congestionen  in  dem  Gehirn , den  Lungen , der  Leber , bei 
Ueberfüllung  des  Pfortaderkreislaufes,  wo  es  durch  die  Kaltwasserbehandlung  gelingt, 
eine  Erweiterung  der  peripherischen  Bahn  des  Kreislaufes  und  eine  veränderte 
Bliitvertheilung  zu  erzielen. 

4.  Bei  verschiedenen  Exsudaten,  wo  der  Einfluss  der  hydriatischen 
Proceduren  auf  die  Capillargefässe  zur  HerbeifÜhnmg  der  Resorption  beiträgt:  es 
können  hierbei  di«  Exsudate , sowohl  in  der  Haut  selbst,  als  in  den  Muskeln  und 
Gelenken  sein. 

5.  Bei  allgemeinen  Constitution  eilen  Erkrankungen  wie  Scro- 
phulose,  Syphilis,  Chlorose,  wo  es  darum  zu  thun  ist,  eine  lebhaftere  .Vnregung 
des  ganzen  .Stoffwechsels  zu  bewirken  und  namentlich  die  Anbildung  in  günstiger 
Weise  zu  fordern. 

Die  hydrotherapeutischen  Proceduren  finden  aber  auch  nicht  selten 
Contraiiidication.  Der  Umstand,  dass  das  kalte  Bad  in  der  Erstwirkung  lebhaften 
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lilutiimirang  zu  den  inneren  Organen  veranlasst,  contraindicirt  die  Anwendung  des 
kalten  Bades  bei  gewissen  Erkrankungen  der  l^unge  und  des  Herzens,  bei 
atberomatösen  Vorgängen  in  den  Arterien , bei  Neigung  zur  Apoplexie.  Daher 
kommt  es,  dass  Plelboriker,  Personen  mit  starker  Fettentwicklung,  das  kalte  Bad 
wie  jede  eingreifende  Kaltwasserprocedur  uiclit  vertragen,  eben  dasselbe  gilt  von 
scliwitebliclien  Kindern  und  Greisen.  Bei  den  beiden  letzteren  kann  aueb  die  durch 
das  kalte  Bad  bewirkte  'Wänneentziehung  schädlich  werden.  Die  stärkere  Wärme- 
eiitziebung  verbietet  das  kalte  Bad  und  die  starken  Kaltwasserproceduren  in 
gleicher  Weise  bei  Personen , deren  Organismus  sehr  geschwächt  und  Nerven- 
reizbarkeit  vermehrt  ist,  also  bei  Reconvalcscenten,  anämischen  Individuen,  Frauen 
nach  dem  Wochenbett  und  nach  langer  Lactation , Individuen  die  starke  Blut- 
verluste erlitten  haben. 

Als  „Vollbad“  bezeichnet  man  einen  geräumigen,  1‘20  bis  l-.'iO  Meter 
tiefen  Wasserbehälter,  in  welchen  kaltes  Wasser  mittelst  Röhren  von  den  Quellen 
her  fortwährend  einströmt  und  mittelst  einer  Vorrichtung  beständigen  Abfluss  hat. 

Der  Badende  stürzt  sich  in  diesen  Behälter  auf  die  Dauer  von  his  1 Minute, 
zuweilen  sogar  auf  mehrere  Minuten.  Für  den  Privatgebrauch  ersetzt  eine  gewöhn- 
liche Badewanne , mit  kalten  Wasser  vollgcfilllt,  das  Bassin.  Nach  dem  Vollbade 
wird  der  Kranke  mit  einem  trockenen , mehr  oder  weniger  derben  Leintuehe 
frottirt  und  abgetrocknet  Das  kühle  Vollbad , wie  es  Buanp  für  die  Behandlung 
des  Typhus  emptiehlt,  wird  in  folgender  Weise  genommen:  die  Badewanne  muss 
so  gross  sein,  dass  der  Kriinke  noch  mit  den  Schultern  unter  dem  Niveau  des 
Wassers  zu  sitzen  kommt.  Sie  wird  parallel  dem  Bette  aufgestellt,  etwa  1 Meter 
von  diesem  entfernt.  Zwischen  Wanne  und  Bett  steht  ein  Schirm.  Nachdem  die 
Wanne  möglichst  ohne  Lärm  mit  dem  Wasser  gefitllt  ist,  wird  der  Schirm  weg- 
gezogen,  der  Kranke  in’s  Bad  gehoben  und  sogleich  mit  ein  paar  Liter  Eiswasser 
begossen,  damit  er  die  Temperatur  des  Badewassers  weniger  unangenehm  empfinde. 

Die  Begiessung  des  Kopfes  wird  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Bades  wiederholt 
und  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  das  Wasser  nur  ganz  sachte  und  langsam  über 
den  Kopf  strömt,  um  möglichst  zu  seiner  Abkühlung  beizutragen.  Inzwischen  wird 
der  Kranke  sanft  frottirt  und  nach  der  Schlussbcgiessung  in  das  Bett  zurück- 
gehoben  , sogleich  mit  dem  Hemd  bekleidet , die  Fllsse  in  eine  wollene  Decke 
gehüllt  und  wenn  nöthig  mit  Wärroeflaschen  erwärmt.  Wenn  das  Badewasser  durch 
den  Kranken  nicht  verunreinigt  wird,  braucht  es  nur  alle  24  .Stunden  gewechselt 
zu  werden.  Der  physiologische  Effect  des  Vollbades  variirt  je  nach  der  Temperatur 
des  Wassers,  der  Dauer  der  Immersion,  .sowie  darnach,  ob  der  Badende  sieh 
bewegt  oder  unbeweglich  darin  bleibt.  Die  Temperatur  des  kalten  Vollbades 
schwankt  zwischen  -p  12“  und  6“  C.  Der  Nervenreiz,  der  durch  das  kalte  Voll- 
bad hervorgebracht  wird,  ist  sowohl  wegen  der  niedrigen  Temperatur  als  wegen 
der  Plötzlichkeit  des  Eindruckes  ein  sehr  intensiver  und  wird  noch  durch  den 
Druck , welche  die  grosse  Wassermasse  auf  die  ganze  Körperoberfläche  ausUbt, 
gesteigert.  Die  Wänneentziehung  im  Vollbade  ist  eine  starke,  aber  auch  die 
Nachwirkung,  die  reactive  Temperatursteigerung,  ist  viel  intensiver  als  bei  jeder 
anderen  Badefonn.  Oft  steigt  die  Wärme  des  Körpers  wenige  Stunden  nach  einem 
solchem  Bade  bis  um  7",  daher  auch  die  mächtige  Wirkung  auf  dem  Stoffwechsel 
(WlXTERXlTz).  Während  demnach  das  kalte  Vollbad  für  fiebernde  Kranke  nur 
mit  Vorsicht  empfohlen  werden  kann,  so  findet  es  seine  besondere  Anzeige  in  den 
Krankheitsfällen,  hei  denen  es  sieh  um  Beschleunigung  des  Stoffwechsels  handelt. 

Das  Vollbad  ist  ein  belebendes,  tonisirendes  und  roborirendes  Mittel,  vorausgesetzt, 
dass  der  Badende  genügendes  Reactionsvermögen  besitzt.  Durch  den  mächtigen 
Hautreiz  ist  das  Vollbad  aber  auch  ein  ablcitendes  Mittel,  das  z.  B.  bei  c.atar- 
rhalisehen  Zuständen  wesentlichen  Nutzen  bietet. 

Das  „Halbbad“  oder  temperirte,  „abgeschreckte  Bad“  ist  ein  Wannen- 
bad mit  mehr  oder  weniger  temperirtem  (1.5 — 25  j Wasser,  das  in  der  Wanne 
20 — 25  Cm.  hoch  steht.  Der  Kranke  stellt  sich  ausgekleidet  vor  die  Wanne, 
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schöpft  mit  beiJcn  Händen  Wa.sser  aus  derselben  und  wäscht  damit  Brust  und 
Unterleib,  steigrt  dann  in  die  Wanne,  wobei  ihm  zur  Verhütung  von  Ko])f- 
congestionen  ein  ganz  kalter  Umschlag  auf  den  Kopf  gelegt  und  öfter  während 
des  Bades  erneuert  wird;  er  wird  hierauf  von  Gehilfen  am  Oberkörper  mit 
Wasser  begossen,  gewaschen  und  am  ganzen  Körper  frottirt.  Gewöhnlich  wird 
hiezu  ein  Zeitraum  von  5 — 10  bis  15  Minuten  verwendet. 

Die  Wirkungsmomente  des  Halbbades  sind;  Relativ  geringe  KrschOtterung 
des  Xenensystems,  stärkere  Abkühlung  des  Körpers  und  Derivation.  Die  Anzeige 
schleuniger  und  ausgiebiger  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  wird  durch  das 
küble  und  kalte  Halbbad  besser  erfüllt,  als  durch  das  kalte  Vollbad.  Wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  möglichst  lange  dauernde  Temperaturherabsetzung  zu  erzielen, 
muss  das  Halbbad  in  der  von  Ziemssex  empfohlenen  Weise  allmälig  abgekühlt 
wenlen  und  möglichst  lange  dauern,  v.  Zikmssex  beschreibt  den  Vorgang  folgeiidcr- 
mas.sen : „Der  Patient  wird  in  ein  Vollbad  gesetzt,  dessen  Temperatur  etwa  5 — 6”  C. 
unter  der  jeweiligen  Körperwärme  steht,  also  bei  40 — 41»('-.  etwa  35”  C.  beträgt. 
Hierauf  lässt  man,  während  zwei  Gehilfen  die  Haut  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten 
andauernd  aber  ganz  leicht  mit  den  blossen  Händen  frottiren,  ganz  allmälig  iinil 
mit  Pansen  kälteres  Wasser,  am  besten  mittelst  eines  weit  unter  der  Wasserfläche 
mündenden  Schlauches  so  lange  zufliessen , bis  die  Temperatur  des  Badewassers  nach 
10 — 15  Minuten  auf  circa  80”  C.  erniedrigt  ist.  Weiter  hinabzugebeu , ist  selten 
nöthig.  Im  Ganzen  verweilt  der  Kranke  etwa  20 — 30  Minuten  im  Bade,  d.  h.  so 
lange,  bis  sich  trotz  des  Frottirens,  trotz  der  Wellenbewegung  des  Wassers  leb- 
haftes Frösteln  oder  Klapperfrost  cinstcllt.  Alsdann  wird  der  Kranke  rasch  in 
das  vorher  erwärmte  Bett  gebracht  und  wohl  zugcdcckt“.  v.  ZiEMSSEX  veran- 
schlagt die  Wirkung  eines  solchen  Bades  von  30  Minuten  Dauer  etwa  ebenso 
beträchtlich,  wie  die  eines  von  Anfang  an  kalten  Bades  von  10  Minuten  Dauer. 
Die  Abnahme  der  Körpertemperatur  beträgt  im  Mittel  nach  den  Beobachtungen 
von  ZiKMSSEX  und  Zimmermaxx  je  nach  der  Tageszeit  1‘9 — 2-4”  C.  Ausser  der 
antifebrilen  Wirkung  kömmt  dem  Halbbade  auch  eine  setlative  und  tonisirende 
Wirkung  zu,  welche  je  nach  der  Temperatur  und  Radedauer,  sowie  Combination  mit 
Begiessungen  und  Abreibungen  erzielt  werden  kann.  Rie.ss  empfiehlt  als  antifcbriles 
Mittel  das  permanente  wärmeentziehende  Bad  von  etwa  31”  C.,  an  welchem 
der  Kranke  z.  B.  beim  Typhus  je  nach  der  vorhandenen  Köq)crtemperatur  24  bis 
48  Stunden  ununterbrochen  bleibt,  dann  allmälig  abnehmend  nur  einige  Stunden. 

Das  F u 8 s b a d in  kaltem , fliessendem  Wasser  besteht  in  folgender 
IVocedur:  Ein  etwa  12  Cm.  hohes,  längliches  Holzwännehen  ist  mittelst  eines 
flachgedrückten  Ansatzrohres,  das  3 Cm.  Uber  dem  Boden  mündet,  mit  der  Wasser- 
leitung oder  einem  hochstehenden  W-asserreservoir  In  Verbindung  gebracht.  An  der 
entgegengesetzten  Seite  von  dieser  Zuflussöffnung  ist  die  Seitenwand  des  Gefitsses 
von  zwei  bis  drei  Löchern  (von  1 ' j Cm.  im  Durchmesser)  durchbohrt.  Es  strömt 
nun,  wenn  der  Patient  die  Füsse  derart  in  die  Wanne  setzt,  dass  die  Fussspitzen 
gegen  die  Zuflussöffnung  gerichtet  sind,  das  Wasser  in  breitem  Strahle  Uber  die 
Füsse.  Wenn  die  Temperatur  des  Wassers  eine  niedrige  (8 — 10”)  ist,  so  werden 
durch  diesen  gicichmässigen  kräftigen  Strahl  die  Hautgefttsse  der  Füsse  zur 
Erweiterung  gebracht,  welche  Wirkung  durch  Frottiren  der  Füsse  noch  erhöht 
werden  kann.  Solche  kalte,  niedrige  Fussbäder  sind  ein  vortreffliches  abicitendc-s 
Mittel  gegen  Congestionen  zum  Kopfe  und  die  dadurch  bedingten  Cephalalgien. 

Die  kalte  Waschung  ist  der  Anwendung  wie  Wirkung  nach  die 
einfachste  und  leichteste  aller  hydriatischer  Fonnen.  Sie  wird  vorgenommen  mit  den 
in  das  kühle  oder  kalte  Wasser  getauchten  Händen  des  Badedieners  oder  mit 
einem  Schwamme  oder  feuchten  Handtuche.  Der  Schwamm  oder  das  Tuch  wird  in 
das  Wasser  getaucht,  mehr  oder  weniger  ausgedrUckt,  und  damit  zuerst  der  Kopf, 
die  Stirn,  das  Gesicht,  der  Hals  und  der  Nacken  gewaschen.  Hierauf  werden  diese 
Theile  getrocknet.  Dann  geht  man  zur  vorderen  Brust-  und  Bauchflächc  über, 
trocknet  auch  diese  Theile  und  bedeckt  sie  mit  einem  leichten  Tuche,  wascht  dann 
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die  oberen  und  unteren  Extremitäten,  zuletzt  den  Rücken  und  dius  Kreuz.  Inzwisclien 
wird  der  Schwamm  oder  das  leinene  Tuch  immer  wieder  von  Neuem  in’s  Wasser 
getaucht.  Der  Kranke  kann  bei  der  Waschung  im  Bette  bleiben.  Das  Waschen 
muss  sehr  rasch  und  flüchtig  geschehen.  Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt 
zumeist  8 — 12". 

Die  kalte  Waschung  ist  nicht  mir  ein  diätetisches  Mittel  zur  Förderung 
der  llautrespiration  und  Hautperspiration , sondern  sie  bildet  auch  einen  milden 
Nervenreiz,  der  mannigfach  verwerthet  werden  kann,  und  giebt  ein  leichtes  wärme- 
entziehendes , antiiijTetisches  Mittel , namentlich  zur  Vorbereitung  des  Körpers  zu 
lebhafterer  Wärmeabgabe.  Die  kalte  Waschung  bildet  bei  Fieberkranken  gewöhn- 
lich ilie  erste  einleitende  Procedur. 

Die  allgemeine  kalte  Abreibung,  zuerst  von  Prie.ssnitz  angeweudet, 
wird  in  folgender  Weise  vorgenommen:  ein  in  mehr  oder  weniger  kaltes  Wasser, 
Je  naidi  den  vorherrschenden  Indicationen , getauchtes,  mehr  oder  weniger  ausge- 
riiiigenes  Leintuch  wird  um  den  Körper  des  zu  Reibenden,  dem  zuvor  behufs 
Vorbauuug  gegen  die  Rückstaungscongestion  Gesicht , Kopf,  Brust  und  Achsel- 
höhlen benetzt  oder  gewaschen  worden  waren,  geschlagen.  Nachdem  dieser  nämlich 
beide  Arme  wagrecht  in  die  Höhe  gehoben,  legt  der  Badediener  den  einen  Zipfel 
des  feuchten  Leintuches  in  die  rechte  Achselhöhle  an,  führt  den  übrigen  Thcil  des 
Leintuches  quer  über  Brust  und  Bauch  nach  der  linken  Achselhöhle  hin;  während 
der  Kranke  beide  Arme  an  den  Rumpf  anlegt  und  dadurch  das  Leintuch  fest 
an  den  Körper  andrUckt , führt  der  Badediener  das  Leintuch  von  der  linken 
.Achselhöhle  nach  hinten  Uber  den  Rücken  und  Uber  die  rechte  Schulter  hinweg 
nach  vorne  quer  Uber  die  vordere  Fläche  des  Körpers  nach  der  linken  Schulter 
herüber,  so  dass  das  Leintuch  die  Vorderfläche  zweimal  bedeckt.  Der  Badediener 
legt  die  eine  Hand  flach  an  die  mit  dem  nasskalten  Leintnchc  bedeckte  Brust,  die 
andere  Hand  an  die  Ruckenfläche  und  frottirt  gleichzeitig  mit  beiden  Händen  und 
zwar  in  recht  beschleunigtem  Tempo  auf  und  nieder.,  wobei  er  darauf  achten 
muss,  dass  alle  Körperstellen  in  entsprechender  Reihenfolge  und  drei-  bis  viermal 
gerieben  worden.  Man  beobachtet  dabei  die  Vorsicht,  dass  der  Bauch  in  kreis- 
tiirmigcn  Bewegungen  frottirt  und  der  Magen  nicht  gedrückt  wird.  Zuweilen  ist 
es  nöthig,  das  Frottiren  durch  ein  wiederholtes  Andrücken  des  Leintuches  an  die 
Körperoberfläche  zu  ersetzen,  das  sogenannte  „Abklatschen“,  ein  im  r.^schen 
Tempo  mit  mehr  oder  weniger  Gewalt  wechselndes  Anlegen  und  Abziehen  der 
flachen  Hände. 

Nachdem  die  Abreibung  vorgenommen  worden , nimmt  der  Badediencr 
das  feuchte  I.eintuch  ab,  umhüllt  den  Kranken  so  rasch  als  möglich  mit  einem 
trockenem  Tuche  und  trocknet  mit  demselben  den  ganzen  Körper  in  mehr  oder 
weniger  kräftig  reibenden  Bewegungen  ab. 

Die  allgemeine  kalte  (10 — 15”)  Abreibung  wirkt  als  mächtiger  Nerven- 
reiz ; die  Respiration  stockt  im  Inspiration.skrampfe,  worauf  beschleunigte,  verstärkte 
.Athmung  und  Sinken  der  Pulsfrequenz  folgt.  Der  thermische  Reiz  der  Kälte 
und  der  mechanische  Reiz  der  Friction  combiuiren  sich  und  bewirken  eine  ver- 
änderte Blutvertheilung.  Die  durch  thermisebeu  und  mechanischen  Reiz  erweiterten 
Blutgefässe  der  ganzen  Körperoberfläche  müssen  eine  viel  grössere  Blutmenge  auf- 
nehmen und  in  Folge  des  vergrösserten  Capacitätsraumes  des  Blutgefässsystemes 
muss  der  Druck  in  demselben  sinken.  Namentlich  muss  der  Blutreichthum  der 
inneren  pareuchymatösen  Organe  in  Folge  der  vermehrten  Blutzufuhr  zur  Peripherie 
abnehmen.  F.s  wird  eine  förmliche  Ableitung  des  Blutes  von  den  inneren  Organen 
zu  der  Körperoberfläche  bewirkt  (VVinternitz).  Die  kalte  Abreibung  ist  daher  nicht 
blos  ein  treffliches  anregendes  Mittel  bei  mannigfachen  Nervenleiden,  wie  Anästhesie, 
Hyperästhesie,  Neuralgie,  Parästhesie  und  Paralyse,  sondern  sic  ist  auch  angezeigt 
bei  allen  Hyperämien,  Congestionen , Stasen  die  in  inneren  Organen  stattflnden, 
sie  verschafft  aber  auch  durch  die  mächtige  Ableitung  des  Blutes  nach  der  Haut 
Erleichterung  der  Compensation  bei  Herzklappenfehlem,  bei  Emphysem  und  Catarrhen 
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der  l{esi)lrationsor;;ane  und  ist  gleichfalls  wirksam  hei  der  mannigfachsten  Form 
von  Magen-  nnd  Darmcatarrhen,  hartnilckigen  Diarrhoen  kleiner  Kinder.  Durch  die 
Abreibung  »oll  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut  um  60'Vo  zunehmen. 

Die  feucht  kalte  Ein  Wicklung.  Der  technische  Vorgang  bei  der 
feuchten  Ein|>ackung  ist  folgender:  eine  wollene  Decke,  deren  Grösse  der  Länge, 
des  umzuhflllenden  Körpers  entsprechen  muss,  für  einen  Erwachsenen  etwa  2*/3  Meter 
lang  nnd  2 Meter  breit,  wird  glatt  auf  einer  liagcrstätte,  einem  Bette  oder  Div.-m 
ausgebreitet.  Feber  diese  Decke  wird  ein  mehr  oder  weniger  ausgewundenes, 
gröberes  oder  feineres  Leintuch  in  kaltes  Wasser  eingetaucht,  ausgespannt,  derart, 
dass  zu  beiden  Seiten  ein  gleich  breites  Sttlck  zum  Feberdecken  und  Einhflllen 
bleibt.  Der  Kranke  legt  sich  in  Itflckcnlage  auf  die  Mitte  de»  Leintuches  hing 
hingestreckt,  die  Arme  an  Brust  und  Leib,  die  Beine  geradeaus  und  aneinander 
gelegt.  Der  Badediener  ergreift  zuerst  die  eine  Seite  des  Leintuches  und  fährt 
dasselbe  bis  dicht  unter  das  Kinn,  bedeckt  die  Brust  und  legt  eine  Falte  zwischen 
Arm  und  Brust,  bedeckt  hierauf  den  Leib,  die  Ober-  und  Fnterschenkel  und  legt 
eine  Falte  zwischen  die  Schenkel  hinein.  Dasselbe  geschieht  mit  der  anderen  Seite 
des  Leintuches.  Es  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  das  Tuch  gut  anschliessend 
und  glatt  gefaltet,  gleichmässig  rings  um  den  Hals  liege.  Die  Fllsse  dürfen,  wenn 
sie  sich  kalt  anfühlen,  entweder  gar  nicht  mit  eingeschlagen  werden  oder  durch 
trockenes  Frottiren  zuerst  erwärmt  werden.  .Sobald  das  Leintuch  überall  der  Köqier- 
Oberfläche  anliegt , ergreift  der  Bnilediener  den  einen  Theil  der  Wolldecke  führt 
ihn  der  ganzen  Länge  nach  dicht  um  den  vorderen  Theil  de»  Körpers  nach  der 
anderen  Seite  hin,  zieht  die  noch  nicht  dicht  anliegenden  Partien  der  Wolldecke 
fest  zusammen  und  schlägt  dann  den  anderen  Theil  der  Decke  nach  der  anderen 
.Seite  des  Körpers  ebenfalls  dicht  um  den  Leib,  so  dass  der  Kranke  einem  Wickel- 
kinde ähnlich  wohl  eingepackt  erscheint.  Fm  den  Hals  muss  die  Decke  dicht  und 
so  gelegt  sein , dass  das  Kinn  stets  oberhalb  derselben  sei , damit  die  Athmung 
unbehindert  von  .Statten  gehe.  Auch  die  Füsse  müssen  fest  zusammengezogen  und 
von  der  Decke  dicht  umhüllt  sein.  Zur  Verhütung  von  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  wird  dieser  während  der  Einpackung  mit  ganz  kalten  Fmschlägen  bedeckt. 

Aus.ser  der  eben  beschriebenen  ganzen  Einpackung  unterscheidet  man 
die  halbe,  auch  Humpf-  oder  Stammeinpackung  genannt,  wo  der  Rumpf 
von  den  Achselhöhlen  bis  unterhalb  den  Knieen  cingepackt  wird,  dann  partielle 
Einpackungen  einzelner  Körpertheile,  ferner  einmalige  Einpackung  und  mehr- 
malige, 2-,  iS-  bis  4mal  und  mehr  sich  wiederholende.  Der  Kranke  wird  in 
letzterem  Falle  nach  10  bis  l.'i  oder  20  Minuten  ausgcwickelt  und  in  ein 
zweites  Leintuch  gelegt  und  eingepackt,  nach  l."»  bis  20  oder  2.6  Minuten  in  ein 
drittes  u.  s.  w. 

Die  Einwickclung  in  ein  kaltes,  feuchtes  Leintuch  wirkt  zunächst  als 
mächtiger  Nervenreiz  auf  die  sämmtlichen  sensiblen,  peripherischen  Nervenendigungen 
in  anregender  Weise.  Sobald  jedoch  der  Körper  die  Umgebung  auf  seine  eigene 
Temperatur  gebracht  hat , hört  die  Wärmeabgabe  in  dem  feuchtwarmen  Medium 
auf.  Die  anfangs  gesteigerte  Pulsfrequenz  wird  durch  die  horizontale  Lage,  durch 
die  allseitige , feste  Umhüllung  und  dadurch  erzwungene  Muskelrnhe  verlangsamt, 
in  einzelnen  Fällen  bis  auf  44  Schläge  in  der  Minute.  Die  anfangs  gesteigerte 
Respiration  wird  gleichfalls , wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maasse , verlangsamt. 
Starke  Erweiterung  der  Hautgefässe,  allgemeine  Beruhigung  des  Nervensystems 
und  damit  Neigung  zum  Schlafe,  machen  sich  bemerkbar.  Da  aber  bei  lange  fort- 


gesetzter Einwickclung  der  Körper  an  der  gewohnten  Wärmeabgabe  gehindert 
wird,  so  muss  schliesslich  seine  Eigenwärme  steigen  und  damit  wiederum  Erregung 


eintreten,  welche  man,  wenn  es  ausschliesslich  auf  Beruhigung  des  Nervensystems 
oder  auf  Herabsetzung  der  Körpertcmi>eratur  ankommt,  durch  eine  neue  Einwickelung 
verhüten  muss.  Der  geeignete  Moment  dazu  wird  an  der  wieder  eintretenden 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  erkannt.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  tritt  diese 
scenndäre  Wirkung  viel  schneller  ein,  oft  schon  nach  .">—10  Minuten. 
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Als  antipyrctiscbes  Mittel  iiiiiss  darum  die  feuclitkalte  Kinwiekcliins  üiter 
wiederholt  werden.  Bald  nach  der  ersten  Einpackung,  oft  schon  nach  10  Minuten, 
wird  das  Fieber  wieder  die  frühere  Höhe  erreicht  haben.  Man  öffnet  sodann  die 
Einpackung  und  legt  den  Kranken  in  eine  zweite , am  besten  auf  einem  anderen, 
nahegcstcllten  Bette  hergerichtetc  Einpackung.  In  jeder  folgenden  Einwickclung 
erwärmt  sich  der  Fiebernde  immer  langsamer , er  bedarf  in  jeder  folgenden  1 .') 
oder  20  Minuten  mehr,  bis  endlich  der  Zeitpunkt  eines  genügenden  Fieherahfalle.s 
eingetreten  ist. 

Es  gicht  nach  IViXTERN’iTZ  keine  Form  der  Warmeentziehung,  welche  die 
Pnlsfrefpienz  so  dauernd  und  tief  herabsetzen  würde , wie  die  feuchte , wiederholt 
gewechselte  Einpackting;  keine  andere  Procedur  bewirkt  ferner  eine  so  günstige 
Veränderung  des  Hautorgaus.  Uesbalb  soll  man  überall,  wo  sehr  schonend  ver- 
fahren werden  mus.s,  hei  AnUmie  und  hochgradiger  Schwäche,  wo  die  Warme  nur 
allmälig  entzogen  werden  soll,  wo  die  Haut  brennend  heiss  und  trocken,  wo  selbst 
durch  sehr  energische  Frictionen  keine  lebhafte  Röthung  derselben  erzielt  werden 
kann,  endlich,  wo  die  Mittel  zu  antipyretischen  Proceduren  fehlen  — das  Fieber 
mit  methodisch  gewechselten  Einpackungen  bekämpfen.  Das  wichtigste  Moment  auf 
das  man  bei  dieser  Form  der  antipyretischen  Behandlung  zu  achten  hat , ist  die 
gleichmässige  Wiedererwärmung  nach  jeder  neuen  Einwickelung.  Speciell  muss  man 
auf  vollkommene  Wiedererwärmnng  der  Füsse,  selbst  durch  wanne  Tücher,  Wärme- 
flaschen n.  s.  w.-,  achten.  Wenn  der  Körper  in  der  letzten  Einpackung  nach 
längerer  Zeit  bis  l'/j  Stunden)  sich  genügend  erwärmt  hat,  oder  in  Schweiss 
gerathen  ist , selbst  wenn  die  Körpertemperatur  schon  bis  zur  Norm  herabgesetzt 
ist,  so  muss  doch,  um  die  ErscblafTung  der  Hautgefässe  zu  beheben,  der  Einpackung 
noch  eine  die  Körperoherfläche  abkühlende  Procedur,  eine  kurze  Abreibung  oder 
ein  I laibbad  folgen.  Der  Kranke  wird  sodann  mit  Stammumschlägen  versehen  in  s 
Bett  gebracht,  und  nun  so  lange  rnhig  liegen  gelassen,  bis  da.s  ansteigende  Fieber 
eine  Wiederholung  des  Verfahrens  erfordert.  Nur  in  dem  Falle  sehr  tief  gesunkener 
Herzkraft,  bei  schweren  Störungen  des  Bewusstseims  (Sopor,  Coma),  wo  tiefe  Inspi- 
rationen ausgelöst  werden  sollen , werden  die  feuchten , sehr  beruhigenden  Ein- 
packungen weniger  entsprechen.  Hier  Anden  flüchtige,  sehr  kalte,  mit  grosser  Kraft. 
Stoss,  Fall,  Reibung,  den  Körper  treflende  hydriatische  Einwirkungen,  Sturzbäder 
kräftige  rcbergie.ssnngen  in  der  Wanne,  Regenbäder,  ihre  Anzeige. 

Die  feucbtkalten  Einwickelungen  eignen  sich  filr  fleberhafte  Krankheiten 
mit  excessiv  hoher  Temperatur,  aber  auch  für  alle  acuten  t'atarrbe,  Entzündungen, 
innerer  Organe,  acute  Rheumatismen  und  Gicht,  wo  es  sich  darum  handelt,  neben 
einer  energischen  Antii>yrese  frühzeitig  eine  ergiebige  Hautperspiration  zu  erzielen. 
Diese  hydriatische  Form  bietet  aber  auch  ein  ableitendes  und  initigirendes  Mittel 
bei  Neurosen,  besonders  Hyperästhesien  und  Neuralgien,  so  Ischias  und  Lumbago, 
eben.so  bei  Hyperkinesen.  Für  die  resorbirende  Wirkung  der  feuchtkalten  Ein- 
wicklungeii  sind  diejenigen  Krankheitsfonneu  geeignet,  bei  welchen  sich  ein 
Exsudat  zu  bilden  droht  oder  bereits  gebildet  hat. 

Kalte  B e gi es s u nge n , Sturzbäder  und  Douchen  comhiniren 
eine  mächtige  mechanische  mit  der  thermischen  Reizung.  Die  Eigeiithümlichkeit 
dieser  B.adeformen  besteht  in  der  Art  und  der  Kraft , mit  denen  das  Wasser  den 
Körper  trifft.  Die  kalten  Begiessnngen  werden  in  der  Weise  vorgenommen , dass 
aus  einem  mit  kalten  oder  abgeschreckten  Wasser  gefüllten  OefÜsse  fTopf,  Krug, 
Kanne)  entweder  der  Kopf  des  Kranken  oder  der  Rumpf  oder  gleichzeitig  Kopf  und 
Rumpf  übergos.sen  wird.  Der  Kranke  sitzt  zu  diesem  Behufe  in  einer  Wanne  oder 
einem  anderen  geeigneten  GefÜsse.  welches  entweder  leer,  oder  zum  Theil,  oder 
auch  ganz  mit  mehr  oder  weniger  abgeschrecktem  Wasser  gefüllt  ist.  Die  Douchen 
sind  je  nach  den  zur  Anwendung  kommenden  Apparaten  verschieden  — Brause, 
Platzregenhrause , Staubregenbrause,  Seitenbrause,  aufsteigende  Brause  u.  s.  w. 
Beim  Gebrauche  des  starken  Strahles  wird  der  Kopf  mit  der  sogenannten  Douche- 
kappe  (einem  Käppchen  von  Stroh  oder  Wachsleinwand)  geschützt.  Zuerst  wird 
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der  Rlickcii  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule,  dann  die  hintere  und  vordere  Fläche 
der  Beine,  hierauf  die  hintere  und  vordere  Fläche  der  Arme  gedoncht.  Magen  und 
Leib  bleiben  verschont ; auch  die  Brust  wird  nur  mit  gebrochenem  Strahl  gedouclit, 
indem  beide  Hände,  wie  zu  einem  Daehe  zusammengehalten,  die  volle  Gewalt  des 
Strahles  brechen. 

Die  Wirkung  der  Begiessungen  und  Douchen  wird  durch  die  Art  ihrer 
technischen  Anwendung  sehr  modifleirt.  Je  geringer  die  Quantität  des  Wassers 
womit  der  Körper  auf  einmal  übergossen  wird,  je  höher  die  Temperatur  des 
Wassers,  je  ndiiger  und  in  je  grösseren  Zwischenräumen  die  Begiessung  geschieht, 
je  geringer  die  Fallhöhe,  um  so  milder  ist  der  auf  der  Kürperoberfläche  geübte  Reiz  ; 
dieser  ist  aber  um  so  stärker,  je  grö.sser  die  Quantität  des  Wassers,  je  niedriger 
die  Temperatur  desselben,  je  häutiger  die  Begiessung  geschieht  und  je  grösser  die 
Fallhöhe.  Demuaeh  auch  die  verschiedene  Anwendung  dieser  Lydriafischen  Form 
als  milde  reizendes , tonisirendes  Mittel  in  .Schwächeziiständen , als  derivatorisches 
Mittel  bei  Neuralgien , als  antipyretisches  Mittel  endlich  als  Resorbens  und  den 
StotTwcehsel  anregend. 

Die  kräftige,  gegen  die  grösste  Prominenz  des  Hinterhauptes  gerichtete 
kalte  Hintcrhauptsdouche  ist  eines  der  mächtigsten  Mittel,  um  die  Respiration  in 
energischer  Weise  zu  beschleunigen  und  zu  verstärken , daher  bei  asthmatischen 
Anfällen  und  anderen  Krampflbrmen  geeignet.  Kräftige  kalte  Begiessungen  von 
Kopf  und  Nacken  werden  zur  Coupirung  von  Rrstickungsanfällen  beim  Croup  gerühmt. 

Das  kalte  Sitzbad  wird  in  einem  dazu  geeigneten  Geftlsse,  einem 
Sitzschaffe,  genommen,  das  ungefähr  bis  zur  Hälfte  mit  kaltem  oder  abgeschrecktem 
Wasser  gefüllt  wird,  so  zwar,  dass  dasselbe  die  unteren  Partien  des  Kranken, 
wenn  er  sich  hineingeselzt  hat,  bis  zum  Nabel  bedeckt.  Ein  leinenes  Tuch  oder 
eine  wollene  Decke  winl  um  den  Kranken  gehüllt.  Die  wichtigste  Wirkung  des 
kühlen  oder  kalten  Sitzbades  ist  die  Contraction  der  BauchgefÜssc  (ein  hcis.scs 
Sitzbad  hat  den  entgegengesetzten  Erfolg).  Es  erfolgt  sehr  bedeutende  RUekstauunga- 
congestion  gegen  Brust  und  Kopf,  HitzegefUhl,  stechender  Schmerz  am  Scheitel, 
lebhafte  Injeetion  der  Conjunctiva,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen, 
Sehwindel.  Die  Respiration  stockt  häufig  im  Momente  des  Einsetzens  mit  einer 
tiefen , krampfliaftcn  Inspiration ; dieser  Pause  folgt  meist  ein  beschleunigteres, 
tieferes  Athmen.  Die  sphygmographische  Curvc  des  Radialpulscs  zeigt  höhere 
.Spannung  des  Arterienrohres  an,  der  Puls  wird  öfters  unregelmässig,  stets 
beschleunigt,  jedoch  schon  nach  kurzer  Dauer  des  Sitzbades  verlangsamt.  Im 
Anfänge  des  Sitzbades  steigt  die  Achselhöhlentemperatur,  später  sinkt  sie. 

Die  Wirkungsweise  des  kalten  Sitzbades  von  8 — 15“  ist  nach  WixT?;Bxrrz 
bei  ziemlich  1 a n ge r Dau e r , 10 — 30  Minuten,  eine  Contraction  der  Bauehgefässe, 
eine  namhafte  und  nachhaltige  Verminderung  des  Blutgehaltes  der  Unterleibsorgane, 
wahrscheinlich  des  Darmes  sowohl  als  auch  der  drüsigen  Oebilde.  Es  lässt  sich 
•lemnacli  mit  dem  kalten , länger  dauernden  Sitzbadc  ausser  auf  die  Stillung  der 
mannigfachsten  Diarrhoeformen  sehr  wesentlich  noch  der  Blutgehalt  von  Milz  und 
Leber  vermindern,  daher  diese  Procedur  bei  Hyperämie  und  hyperämischer 
Schwellung  dieser  Organe  angezeigt  ist.  Den  entgegengesetzten  Effect,  eine 
beschleunigte,  pcristaltiscbe  Darmbewegung,  vermehrten  Blutgehalt  der  I'nterleibs- 
organe , somit  Beseitigung  von  Trägheit  der  Darmfunction , träger  Blutbewegung 
in  Milz  und  Leber,  träger  Blasenfunction  wird  man  durch  kurz  dauernde,  bis 
höchstens  5 Minuten,  kalte  Sitzbäder  erzielen. 

Der  feuclitkalte  Umschlag,  eine  sehr  häufig  angewendete  hydria- 
tische  Form,  besteht  in  einem  Stücke  Leinwand  von  verschiedener  Grösse  und 
Stärke,  das  in  mehr  oder  weniger  kaltes  Wasser  getaucht,  mehr  otler  weniger 
ausgerungen  auf  verschiedene  Körpertheile  aufgelegt  wird.  Als  specielle  Formen 
verdienen  der  Kopfumschlag,  die  Leibbinde,  der  Brustumschlag  und  Halsumschlag 
Erwähnung.  Zum  Kopfumschlage  wird  eine  Compresse  von  reiner  I.<einwand, 
6 — Sfach  zusamniengelegt,  in  kaltes  Wasser  getaucht  und  ganz  nass,  nicht  triefend. 
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\im  den  Kopf,  wie  eine  Kappe  gelegt,  nach  vome  über  die  Stirne  bis  an  die 
Augenbrauen,  nach  hinten  bis  an  den  Nacken.  Der  Kopf  ruht  dabei  auf  Wachs- 
leiiiwand  oder  Guttaperchauntcrlage.  Die  Leibbinde,  auch  Neptunsgiirtel 
genannt,  besteht  aus  einer  40 — 50  Cm.  breiten,  von  leinernem  Handtuchzeuge 
gewebten  Binde,  welche  2''j — 3mal  um  die  Peripherie  des  Unterleibes  langen, 
detiinach  2 — 3 Meter  lang  sein  muss  und  an  dem  einen  Ende  mit  zwei  langen 
Rändern  versehen  ist.  Die  Binde  wird  auf  ein  Dritttheil  ihrer  Länge  in  kaltes 
Wasser  getaucht,  rollbindenartig  zusammengen)Ilt,  der  feuchte  Theil  zuerst  um  den 
Leib  gewunden,  dann  der  trockene  Theil  darüber  gewickelt  und  mit  den  Bändern 
befestigt.  Zuweilen  wird  die  Leibbinde  noch  mit  einem  FlanellgUrtel  oder  mit 
einem  Wachstatfet  bedeckt. 

Der  gewöhnlichste  Zweck  der  kalten  Umschläge  besteht  in  Verminderung 
der  Blutzufuhr  und  Herabsetzung  der  Temperatur  des  betreffenden  Körpertheiles. 
Für  Entzündungen  aller  Organe,  deren  zufilhrendes  Gefilss-  und  Nervengebiet  dem 
thermischen  Keiz  zugänglich  ist,  eignen  sich  Umschläge,  die  in  ein  8 — 14“  Wasser 
getaucht  werden  und  zwar  soll  dieser  Kältereiz  nach  Winternttz  central  vou 
dem  erkrankten  Theilc  längs  des  zufUhrenden  Strom-  und  Nerveugebietes  angewendet 
werden.  Da  diese  Umschläge  möglichst  selten,  noch  besser  tagelang  gar  nicht 
gewechselt  zu  werden  brauchen,  aber  dennoch  eine  niedrige  Temperatur  behalten, 
darum  empfiehlt  Wintermtz  als  antiphlogistische  Umschläge  (bei  Entzündungen, 
Wunden),  kurze,  aus  ziemlich  feinftdiger  Leinwand  verfertigte  Hollbinden,  in 
kaltes  Wasser  getaucht , mässig  ausgepresst , in  einfacher , höchstens  zweifacher 
Schichte  über  den  entzündeten  oder  hyperämischen  Theil  gelegt  und  darüber 
mittelst  eines  Schwammes  oder  einfachen  Benetzungsapparates  stets  Wasser  ge- 
träufelt, so  dass  der  Verband  continuirlich  feucht  erhalten  wird. 

Kalte  Kopfumschläge  sind  eine  nöthige  Vorbereitungsmassregel  bei 
allen  Kaltwasserapplicationcu  auf  die  Körper)>eripherie , um  die  Rückst.auungs- 
congestion  gegen  den  Kopf  zu  verhüten.  Ausser  den  kühlenden  Kopfiimschlägen 
bei  hyperämischen  Zuständen  werden  bei  verschiedenen  Neuralgien  des  Kopfes,  bei 
vou  Anämie  abhängigen  Migräiieformen  „erregende“  Kopfumschläge  angewendet 
und  zwar  die  letzteren  folgcnderma.ssen : Der  ganze  Kopf  wird  sammt  der  Stirne 
mit  einem  einfachen,  dünnen,  in  ganz  kaltes  Wasser  getauchten,  gut  ausgewun- 
denen Leinentuche  fest  umhüllt,  darüber  kommt  ein  dichteres,  zwei-  bis  dreifaches, 
eben  so  fest  anliegendes,  trockenes  Tuch.  Nach  Abnahme  dieses  Dunstum.schlages 
mach  einigen  Stunden  l w'ird  der  Kopf  mit  einem  trockenen  Tuche  bedeckt,  voll- 
kommen abgetrocknet  und  frottirt. 

Die  feuchtkalte  Leibbinde  bewirkt  durch  den  Kältereiz  im  ersten 
Momente  der  Berührung  von  Bauch  und  Rücken  eine  kräftige  Erregung,  durch 
welche  tiefe  Inspiration,  momentanes  Erstickungsgefllbl  und  Verlang.samung  des 
Pulses ; sobald  die  feuchte  Binde  gut  trocken  bedeckt  ist,  erfolgt  der  Temperatur- 
ausgleich zwischen  dem  kalten  Wasser  und  der  Binde  und  zwischen  der  betroffenen 
llautpartie  rasch.  Der  blutwarmc  Wasserdampf  übt  auf  die  Haut  einen  Keiz,  die 
Hautgefitsse  werden  erweitert  und  die  Circulation  in  diesem  Theile  beschleunigt. 
Auf  diese  Weise  wird  bei  Heizungszuständen  der  Unterleibsorgane,  des  Magens 
oder  Darmes  eine  wohlthätige  Kevulsion  auf  die  Haut  geübt. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  Brustumschläge,  die  als  kühlende  und 
erregende  Umschläge  ihre  Anwendung  linden.  Die  kühlenden,  indicirt  bei  Ent- 
zündungen und  Reizungen  der  Pleura,  bei  Lungenhyperämie  und  Ilämorrhagie, 
werden  in  Form  eines  dreieckigen  Frauentuches  ange.wendet.  Eine  Comprcs.se  wird 
nach  der  Diagonale  zu.sammengclegt,  in  kaltes  Wasser  getaucht,  gut  ausgerungen 
und  nun  mit  der  Spitze  des  Tuches  auf  dem  Rücken  derart  angelegt,  dass 
beide  Enden  des  Tuches  über  die  Schultern  geführt  und  über  der  vorderen 
Brustfläche  gekreuzt  werden.  Durch  An-  und  .\uflegen  von  Eissäcken  wird 
die  .Abkühlung  gesteigert.  Erregende  Brustumschläge,  auch  Kreuzbinden  ge- 
nannt, werden,  in  folgender  Weise  angewendet:  Man  nimmt  zwei  Leibbinden 
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von  2 — 2‘,  j Meter  Länge  und  16 — 20  Cni.  Ureite,  v on  denen  eine  mit  schmalen 
Itändchen  versehen  ist , und  rollt  sie  zusammen.  Die  eine  Linde  wird  in  kaltes 
Wasser  getaucht  und  kräftig  ausgewundeu : man  führt  sie,  von  der  linken  Achsel- 
liöhlc  beginnend,  Uber  die  vordere  Brustfläche  schräg  zur  rechten  Schulter,  schlägt 
die  Binde  Uber  derselben  um  und  leitet  sie  schräg  über  den  Blicken  zum  Aus- 
gnngs|iunkte  ziirtlek.  Von  hier  wird  sie  quer  Uber  die  Brust  zur  rechten  Achsel- 
höhle dirigirt  und  von  da  wieder  Ul)Cr  den  Bücken  schräg  zur  linken  .Schnlter- 
höhe,  um  nach  neuerlichem  Umschlagen  sie  Uber  den  noch  uubedet^kten  Theil  der 
BrustHäehe  auslaufcn  zu  lassen,  fianz  in  gleicher  Weise  wird  mit  der  zweiten, 
trockenen  Binde  verfahren,  die  zur  allseiligen  Bedeckung  der  feuchten  dient.  Mit 
den  an  der  letzteren  befestigten  Bändchen  wird  der  ganze  Umschlag  in  seiner 
l.,age  erhalten.  Durch  diese  erregenden  Brustumschläge  wird  ein  sichtlich  wohl- 
thätiger,  Hustenreiz  beruhigender,  Athcrobe.schwerden  mä.ssigcndcr,  das  Bronchial- 
seeret  verflüssigender,  d.adurch  die  Expectoration  crleiehternder  Einfluss  auf  die 
Bronchialncrveu  und  die  .Schleimhaut  der  Bespiratiousorgane  gellbt  (WiXTEUKlTZ). 

Feuchte  Waden  binden  erweisen  sich  von  Nutzen  als  derivatorisclies 
Mittel  bei  Kopfeongestion,  Kopfschmerzen  und  Hirnerseheinungen  durch  Hyperämie. 

Die  kalten  II  als  u m sc  h lä  ge  worden  als  antiphlogistisches  und  erregendes 
Mittel  in  Anwendung  gezogen.  Zu  ersterem  Zwecke  wird  der  in  kaltes  Wasser 
eingetauchto  und  ausgerungene  Umschlag  um  den  Hals  und  darüber  ein  trockenes 
Tuch  gelegt , auf  welches  zur  Erhaltung  der  Kälte  ein  Eisbeutel  oder  Eissack 
kommt,  oder  es  wird  ein  feuchter  Umschlag  mit  fiuttapcrchapapier  trocken  bedeckt 
und  durch  eine  Kautschukerav  ate  mit  durchtliesscudem  Wasser  kühl  erhalten.  Es 
ist  diese  Methode  dem  häufigen  Wechseln  kühlender  Halsumschläge  vorzuziehen. 
Die  Anzeige  für  solche  kühlende  Halsumschläge  bietet  besonders  d.as  acute.  Stadium 
der  Anginen.  Die  erregenden  Halsumschlägc , die  den  Ablauf  der  Entzündung. 
Besorption  oder  Eiterbildung  durch  Erleichterung  uml  Freimachung  der  CireulatiMU 
fordern,  sind  kalte,  gut  au.sgewundenc  und  dann  mit  einem  trockenem  Tuche  oder 
Outtaperchapapier  bedeckte  Umschläge,  welche  erst  dann  erneuert  werden,  wenn 
die  Feuchtigkeit  des  Tuches  verdunstet  ist,  also  wenn  sie  trocken  geworden  sind. 

Zur  localen  Anwendung  des  kalten  Wassers,  wobei  die  Wirkung  der  K.älte 
allein  zur  (icltiing  kommen  .soll , ohne  dass  die  betreflenden  Theile  feucht  werden, 
sind  eigent“  Apparate  construirt  worden.  So  hat  Atzbeu(!EK  zur  li>calen  Kühlung 
des  Mastdarmes  einen  hohlen  Metallza|ifcn  construirt , durch  welchen  mittcld 
Knutschuckschläuchen  ein  Wasserstrom  geleitet  werden  kann.  Die.ser  Kühlappamt 
empfiehlt  sieh  für  passive  Blutanbäufungen  in  den  Plejcim  haemori koidnlf.«. 
Hämorrhoidalknoten , Entzündungen  der  Letzteren  und  des  umgebenden  Binde- 
gewebes, der  Periproctitis.  leh  habe  einen  Vagina Ircfri ge rato r für  Appli- 
cation der  Kälte  auf  die  weiblichen  .Sexualorgane  angegeben.  Dieser  Vagin.il- 
refrigerator  besteht  aus  einer  speculumartigen  metallenen  Vorrichtung,  etwa 
14  Ctm.  lang,  deren  oberes  Utcrinalendc  geschlossen  ist  und  an  deren  unteren, 
ebenfalls  geschlossenem  Enile  zwei  in  das  Speculum  hinaufragende,  ungleiche 
Metallröhrchen  angebracht  sind,  ein  Zufluss-  und  ein  Abtlussröhrchen.  Jedei 
der  Letzteren  ist  mit  einem  1 V , — 2 Meter  langen  Kautschukschlauche  iu  Ver- 
bindung; der  eine  ist  mit  einem  runden  durchbohrten  Motallstücke,  der  andere 
mit  einem  Ansatzstücke  versehen.  Die  speculumartige  Vorrichtung  wird  iu  vaginara 
eiugeftlhrt.  D.as  Metallstück  wird  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes,  hochgestelltes 
fiefäss  versenkt,  worauf  durch  Helvcrwirkung  das  kalte  Wasser  durch  da» 
Instrument  abfliesst  und  dieses  sehr  rasch  kalt  wird.  Die  Kälte  theilt  sicli  der 
Vagina  und  den  Sexualorganen  mit.  Dieser  Vaginalirrigator  eignet  sich  zur 
Anwendung  bei  heftigen  Metrorrhagien,  bei  Entzündung  des  Uterus,  seiner  Adnei.i 
und  der  Umgebung  bei  Anwesenheit  von  leicht  blutenden  Erosionen  und  Geschwüren 
der  Port,  vayin.  ut.  bei  Hypersecretion  der  Uterinal-  und  Vaginalsehleimbaut, 
sowie  bei  allgemeiner  Hyperästhesie  der  Sexualorgane.  Ein  ähnliches  IiLstrument 
für  die  männlichen  Ilamorgaue  hat  Wixtersitz  hergestellt,  den  Psychrophor,  die 
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Kilblsonde,  ein  niclallcner  C'atlietcr  a iloubR-  courant  ohne  Fenster,  dessen  Ziifliiss- 
nnd  Abflussrohr  mit  Kautschukseliläiichen  in  Verbindung  ist.  Die  Anwendung  dieses 
Instrumentes  empfiehlt  sich  besonders  bei  Neuralgien  und  Hyperästhesien  der  Harn- 
röhre nnd  bei  Pollutionen. 

Hierher  gehört  auch  das  Cu.APVAx’sche  Verfahren.  CH-AI'Max  geht  von 
dem  firnndsatze  aus,  dass  das  sympathische  Nervensystem  die  C'ireulation  dadurch 
beeinflusse,  dass  es  die  Contraction  der  Gefitsswände  beherrsche.  Er  glaubt  gefunden 
zu  halH-n,  dass  durch  Anwendung  von  Kälte  und  Wärme  auf  verschiedene  Theile 
der  RUckenwirbcbäule  die  Circulation  im  Gehirne,  im  Rückenmark,  in  den  Ganglien 
des  Sympathicus  und  dadurch  in  allen  Organen  des  Körpers  .angeregt  und  modi- 
ficiit  werden  könne.  Kälte,  längs  der  Wirbelsäule  angewendet,  soll  die  vom 
Rückenmark  ausgehenden  Innervationsimpuisc  kräftigen,  Wärme  sic  schwächen. 
Will  man  nun  die  Circulation  in  einem  Theile  des  Köri)crs  anregen,  so  wende 
man  Eis  über  dem  Theile  des  Rückenmarks  au , wo  man  die  Centralorgane  des 
Nervensystems  für  den  entsprechenden  Theil  vermuthet.  Will  man  einen  volleren 
nnd  gleichmässigercn  Blutlauf  im  Gehirne  herbeifuhren , so  muss  man  Eis  auf 
den  Nacken  und  die  Schulterblätter  anwenden ; ebenso  wenn  man  Circul.ation  und 
Wärme  in  den  oberen  Extremitäten  steigern  will.  In  gleicher  Weise  sollen  Brust- 
nnd  Baucheingeweide  durch  Anliegen  von  Eis  auf  die  Bnist-  nnd  Lendenwirbel- 
säule  beeinflusst  werden,  während  die  Kreuzgegend  die  Circulation  in  den  unteren 
Extremitäten  beeinflussen  soll.  Wärme  in  derselben  Weise  applicirt,  soll  die  entgegen- 
gesetzten Erscheinungen  hervorrufen.  Abwechselnde  Einwirkung  von  Wärme  und 
Kälte  steigert  am  intensivsten  die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks.  Die  CftAPMAx’sche 
Methode  besteht  nun  in  der  Anlegung  von  Kautschuk-  oder  Pergamentpapiersäcken 
oder  Schläuchen,  die  mit  kaltem  W.isser,  Eis,  Eis  und  Salz,  oder  heissem  Wasser 
gefüllt  und  mit  Bändern  an  .jeder  beliebigen  .Stelle  der  Wirbelsäule  festgehalten 
werden  können. 

Es  bedarf  weiterer  genauer  Beobachtungen,  um  den  Werth  dieser  Methode 
definitiv  zn  bcurthcilen  und  man  wird  immer  gut  thun,  wenn  man  sie  anwenden 
will,  vorerst  versuchend  zu  \ erfahren  und  diejenige  Temperatur  zu  wählen,  welche 
die  besten  Dienste  leistet. 

Literatur:  Rraiid.  Die  H.vdrotherapie  des  Typhus.  Stettin  1361.  — Dersellfö, 
Di«  \Vas.serl>eliandItmg  der  typhösen  Fieber,  Tübingen  1817,  — JUrgensen.  Klinische 
Studien  Uber  die  Behandlung  des  Abdciminaltyphus  niittel.st  des  kalten  fVas,sers.  Leipzig  IStjfi. 

— L i e be r mei s ter , Deutsche«  Archiv  f.  klin  Med.  Bd.  IV,  186S.  — Klicbeumeister. 
Die  therapeutische  Anwendung  de«  kalten  Waa.sers  bei  fieberhaften  Krankheiten  Berlin  1869 

— Pleniger,  Specielle  Pathologie  nnd  Hvdrotherapie.  Wien  1866.  — \V.  Winternitz, 

Die  Hydrotherapie  anf  physiologischer  nnd  klini.scher  Grundlage.  Wien  1877 — 1379.  — 
Czerwinski,  Compendtim  der  Therniotherapie  (Wassercur).  Wien  1875.  — Pinoff.  Hand- 
buch der  H.vdrotherapie.  Leipzig  1679.  — Kisch,  Jahrbneh  für  Balneologie.  Hydrologie  nnd 
Climatologio.  Wien  18*0  und  folgende  Jahrgänge.  Kisch. 

Hydrothionämie  , ililov  und  alo.*) , Schwefelwasserstoffgehalt  des 

Blutes,  s.  Gase,  Sehwefelwasserstotl’. 

Hydrothorax  (Brustwassersucht  oder  Brustfellwassersucht,  hyd rops  pleui-ae) 
ist  die  Bezeichnung  für  die  Flüssigkeitsansammlungen  seröser  Natur,  welclie  nicht  von 
entzündlichen  Vorgängen  in  dem  Gewebe  der  Pleura,  sondern  von  gewissen  mecha- 
nischen, die  Transsiidation  aus  den  Gefässen  begünstigenden,  Bedingungen  abhängig 
sind.  Da  unter  normalen  Verhältnissen  die  Eymphbahnen  der  Pleura  durch  sofortige 
Resorption  jede  An.sammlung  von  Flüssigkeit  im  Bru.stfellsack  verhindern,  da  al.so 
jede  daselbst  befindliche  Flüssigkeitsmenge  eigentlich  eine  pathologische  ist , so 
müssen  wir  demgemäss  auch  die  in  der  Leiche  so  häufig  anzutreffenden,  oft  mir 
wenige  Cubikeentimeter  betragenden,  Quantitäten  als  Transsudate,  die  sieb  sub 
finem  vitae  gebildet  haben,  also  als  die  Anfangsstadien  eines  wahren  Hydrothorax 
betrachten  (vgl.  llydropericardium).  Die  Ursachen  der  Entstehung  eines 
Hydrothorax  sind  im  Grunde  die  gleichen,  wie  die  eines  serösen 
Ergusses  entzündlicher  Natur,  nur  sind  die  im  ersten  Falle  wirksamen 
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Factoren  nicht  so  stürmisch  in  Action  tretende,  langsamer  wirkende.  Eigentlich  liegt 
allen  Flüssigkcitsansammlungen  eine  EmährungsstSrung  der  Geiksswandungen,  die 
zu  einer  grösseren  Durchlässigkeit  der  Membranen  und  damit  zu  reichlicherer 
Filtration  führt,  zu  Grunde,  und  sobald  die  Lymphbahnen  den  Uebersebuss  an 
abgesondertem  Fluidum  nicht  mehr  durch  Resorption  hinausbefördem  können,  liegt 
eben  der,  bald  auch  physikalisch  nachweisbare,  Erguss  vor.  Da  die  Emührungs- 
stürung  der  Gefüsswände  bei  der  Entzündung  eine  stärkere  ist  als  die  durch 
blosse  (locale  oder  universelle)  Drucksteigerung  im  Venensystem  oder  durch,  den 
ganzen  Organismus  treffende,  pathologische  Vorg.ängc  bedingte,  welche  neben  allge- 
meinem Hydrops  zu  Ilydrothorax  führt , so  ist  natürlich  die  Ueschaffenheit  der 
bydrothoracischen  und  der  entzündliehen  Flüssigkeit  (sensu  stnrtturi)  eine  etwas 
verschiedene ; die  erstere  enthält  nämlich  weniger  Eiweiss,  verhältnissmässig  selten 
und  erst  in  den  höchsten  Graden  rothe  und  weisse  Blutkörperchen  und  gerinnt  somit 
auch,  namentlieh  so  lange  die  Endotbelien  noch  leidlich  functioniren,  nicht  spontan; 
doch  sind  diese  Unterschiede  eigentlich  nur  ({uantitative,  denn  bei  länger  beste- 
hendem Hydrops  fehlen  ebensowenig  die  durch  Diapedese  oder  kleine  Rupturen 
der  Gefässwand  hindurchgetretenen  rothen  Blutköqicrcben  als  die  weissen  Blut- 
zellen und  in  einzelnen  Fällen  enthalt  das  Fluidum  beide  Fibrincomponenten  in  so 
reichlicher  Menge,  dass  nach  der  Entleerung  desselben  aus  der  Thoraxböble  spontane 
Gerinnung  eintritt.  — Die  Ursachen  des  Hydrothorax  können  locale  oder  allge- 
meine sein,  d.  h.  jene  erwähnte,  die  abnorme  Durchlässigkeit  der  GefÜsswandungen 
bedingende,  Ernährungsstörung  kann  nur  loeal  auf  die  Venen  des  Thorax  oder  sogar 
nur  auf  die  einer  Thoraxhälfte  einwirkeu,  sie  kann  aber  auch  den  ganzen  Organismus, 
das  gesammte  Gefässgebiet  alterircn,  und  es  ist  im  letzteren  Falle  der  Hydrothorax 
nur  eine  Theilerscheinung  eines  allgemeinen  Hydrops.  — Local  können  wirken; 
alle  gröberen  Circulationsstörungen , welche  den  Abflnss  des  Venenblutes  aus  den 
Thoraxwandungen  hindern,  Mediastinaltumoren,  chronische  Pleuritis  und  Periearditis, 
l'erner  die  Verlegung  grösserer  Lymphbahnen,  namentlich  des  Ductus  thoracicus, 
durch  welche  die  Resorption  der  Lymphe  erschwert  wird,  und  endlich  Zerrcissuugen 
des  ebengenannten  Brustlymphganges  (chylöser  Ergpiss). 

Die  ehroiüseh  ahgelaufene  Plenritis  Iwwirkt  ilnreh  den  Untergang  zahlreicher 
(ii-rässe.  durch  die  Verlegung  und  Constriction  derselben,  eine  rein  mechanische  Trans- 
Midation.  so  dass  sich  eigentlich  zu  der  (abgelanfenen)  Plenritis  ein  Hydrothorax  hinzngesellt; 
auch  hei  grossen  plcuritischen  Exsudaten,  bei  denen  die  zu  Grunde  liegende  Entzündung 
aligelaufcn  ist.  kann  ein  Wachsen  der  Flüssigkeit  durch  den  Druck  des  Ergusses  auf  die 
Gifiissc.  durch  Behinderung  der  Resorption  herbeigeführt  werden  und  es  Hiidet  in  solchen 
Fallen  keine  Wiedcransamnilung  des  Fluidum  statt,  wenn  mau  dui-ch  Pnuction  die  ungünstigen 
mechanischen  Verhältnisse  im  Innern  des  Pleuraraumes  ändert  (vgl.  Pleuritis).  — AulTallend 
häutig  ündet  sich  bei  Lebercirrhose  ein  rechtsseitiger,  wahrscheinlich  durch  locale  Staanng 
beiliiigter  Hydrothorax  ; auch  ist  nicht  selten  der  Erguss  der  rechten  Seite  l>ei  diesem  Leiden 
grös.ser  als  der  der  linken.  Dafür,  dass  es  sich  in  den  Fällen  ersterwähnter  Categorie  nicht  iim 
eigentliche  Pleuritiden  handelt,  sjiricht  das  Resultat  der  Punction,  der  klinische  Befund  (siehe 
unten)  und  nicht  seltene  anatomische  Befunde,  welche  das  Fehlen  derFibringerinunng  bestätigen. 
Als  Ursache  der  einseitigen  Localisation  kann  man  nur  auf  locale,  durch  das  Leberleiden  bedingte 
('ircnlationsstUruugeu  in  der  rechten  Thnraxhälflc  (Betheiligung  der  Gefä.ssc  und  Lymph- 
hahneii  des  Diaphragma?)  recurriren,  Störungen,  die  bei  veränderter  Blntbeschaffenheit  (bei 
Uachexie)  um  so  eher  zum  manifesten  Ansdmck  gelangen. 

Als  TheilerRcheinung  tle»  allgemeinen  Hydrops  tritt  Hydro- 
tborax  auf  bei  bedeutenden  Circulationsstörungen  durch  Lungen-  und  Herzkrankheiten, 
ferner  bei  hydrämiseben  Zuständen  jeder  Art,  bei  hochg;radiger  Anämie,  bei 
Xepbritis  etc.  Bei  dem  Zustandekommen  des  als  Symptom  der  Stauung  anzu- 
seltcnden  Hydrothorax  spielt  natürlich  auch  die  Erschwerung  der  Resorption  durch 
Verlegung  der  Lymphbahnen  eine  Rolle,  denn  je  höher  die  Venenspannung  ist, 
desto  mehr  muss  natürlich  der  Lymphstrom  in  den  Brustlymphgängen , die  ja 
ihren  Inhalt  in  das  Venensystem  entleeren,  gestaut  werden.  — Die  Beschaffenheit 
der  Flüssigkeit  beim  Hydrothorax  ist  durchaus  nicht  abweichend  von  der  der 
Stauiingslranssiidate  in  anderen  Körperhöhlen  und  wir  verweisen  deshalb,  um 
AViederholungen  zu  vermeiden,  auf  die  Artikel  „Ascites  und  Hydropericardium“. 
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Die  Menge  der  ergossenen  Flüssigkeit  kann  eine  ganz  enorme  werden  und  mehrere 
Liter  betragen.  Die  Lunge  zeigt  die  verschiedensten  Grade  der  Retraction,  Luft- 
leere und  Compression , gewöhnlich  ist  sie  selbst  bei  höheren  Graden  des  Hydro- 
tborax  (an  der  Leiche)  noch  leicht  aufzublasen , was  bei  Pleuritis  nur  selten  der 
Fall  ist,  da  hier  die  Lunge  meist  schon  in  frühen  Graden  in  ihren  der  Pleura 
benachbarten  Partieen  entzündlich  verändert  wird.  — Natürlich  aber  richtet  sieh 
die  Beschaffenheit  der  Lunge  vor  Allem  nach  der  vorhandenen  primären  Affeetiou 
oder  den  Complicationen  (Catarrh , Emphysem  etc.). 

Die  Symptome  des  Ilydrothorax  sind  keine  ganz  scharf  zu  präcisirenden, 
namentlich  so  weit  sie  differential-diagnostisch  gegenüber  der  Pleuritis  verwerthet 
werden  können ; denn  für  beide  Processe  ist  ja  der  durch  die  physikalische 
Untersuchung  nachweisbare  Flüssigkeitserguss  das  diagnostisch  wichtigste  Critcrium. 
Beim  Ilydrothorax  fehlt  der  die  Pleuritis  begleitende  Schmerz,  das  Fieber  und 
meist  — in  nicht  mit  Lungenleiden  complicirten  Fällen  — auch  der  Husten.  Die 
Athemnnth  und  f'yanose  stehen  in  keinem  directen  Verhältnisse  zu  der  Menge  der 
angesammelten  Flüssigkeit,  sondern  sind  von  der  zu  Grunde  liegenden  Circulations- 
störung  abhängig  und  darum  oft  bei  kleinem  Ilydrothorax  schon  sehr  bedeutend. 
Der  Nachweis  dos  Ergusses  ist  oft  nicht  leicht,  da  ein  mehr  wler  weniger  starkes 
Oedem  der  Thoraxwandung  über  deu  hinteren,  unteren  Lungenpartioen,  namentlich 
bei  Kranken,  die  die  Rückenlage  einnehmen,  den  Percussionsschall  oft  stark 
dämpft.  In  Bezug  auf  die  Form  der  Dämpfung  sind  beim  Ilydrothorax  die  Ver- 
hältnisse wesentlich  die  nämlichen  wie  bei  der  Brustfellentzündung;  die  haupt- 
säehliehste  Differenz  besteht  nur  darin,  dass  bei  dem  reinen  Stauungstranssudat  rlie 
vorwiegende  Ausweitung  einer  Brusthälfte  fa.st  immer  fehlt,  weil  Ijeide 
Thoraxhälften  fast  durchaus  gleichzeitig  und  in  gleichem  Maasse  Sitz  des  Ergusses 
sind  und  weil  der  cs)ncomitlrcnde  Ascites  und  das  Oedem  der  Thoraxwandung 
einer  stärkeren  Erweiterung  der  Brusthöhle  überhaupt  entgegenwirkt.  Die  (irenzen 
der  Dämpfung  sind,  wenn  nicht  ältere  Verwachsungen  der  Pleurablätter  vorliegcu 
oder  starkes  Emphysem  besteht , wobei  ein  verbältnissmässig  geringer  Erguss 
wegen  der  mangelnden  Retraction  der  Lunge  eine  relativ  weit  nach  oben  reichende 
Dämpfung  bewirkt,  dieselben  wie  bei  dem  pleuritischen  Exsudate;  auch  fehlt  fast 
in  keinem  Falle  die  markante  Verbreitung  der  Herzdämpfung  nach  rechts , den-n 
Grund  die  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  dem  zwischen  Herz  und  rechter  Lunge 
liegenden  Plcuraabschnilte  ist  (vgl.  Brustfellentzündung).  — Die.  Ergebnisse  der 
Auscultation  sind  natürlich  (abgesehen  von  dem  negativen  Befunde  — hiangcl  des 
Rcibegeräusches  — ) für  den  Ilydrothorax  durchaus  nicht  charakteristisch. 

Die  Diagnose  ist,  wie  .aus  den  eben  angeführten  D.iten  .sich  ergiebt, 
dann  eine  leichte,  wenn  die  Brustfcllwassersucht  Thcilerscheinung  des  allgemeinen 
Hydrops  ist  und  wenn  Ijeiderscitiger  Erguss  besteht,  wenn  das  Fieber,  der  Husten 
und  der  Schmerz,  die  meist  eine  Pleuritis  zu  begleiten  pflegen,  fehlt ; sehr  schwer 
ist  die  genaue  Bestimmung  der  Affection  in  Fällen  von  einseitigem  Hydrothorax, 
denn  hier  gieht  selbst  die  Probepunction  keinen  sicheren  Aufschluss. 

Die  Dauer  und  der  ^'crlauf,  sowie  die  Prognose  der  Pleuratranssudate 
richten  sich  nach  der  Natur  des  Gnindleidens ; die  Ergüsse  kommen  und  ver- 
schwinden  wie  die  hydropiseben  Erscheinungen  an  anderen  Körperstcllen.  Bei 
leichteren  Graden  des  Ilydrothorax,  bei  Nephritis,  bei  Hydrämie,  in  der  Recon- 
valescenz  ist  natürlich  auch  völlige  restitutio  in  integrum  möglich. 

Von  einer  directen  Therapie  des  Hydrothorax  kann  wohl  kaum  die 
Rede  sein , da  die  Flüssigkeitsansammlung  ja  nur  ein  Symptom  verschiedener, 
tiefer  liegender  Ernährungsstörungen  des  Organismus  ist.  Gelingt  cs  nicht,  durch 
Behandlung  des  Gmndleidens  die  vorliegenden  Anomalieen  zum  Verschwinden  zu 
bringen,  so  sammelt  sich,  auch  wenn  durch  Steigerung  der  Diiire.se  oder  Diaphore->c 
zeitweilig  der  Hydrops  vermindert  wird , das  Transsudat  doch  schnell  wieder  au. 
Die  Entlastung  der  Pleurahöhle  durch  Punction  und  Aspiration  ist  nur  in  den 
höchsten  Graden  der  Athemnoth  zu  empfehlen ; d.nuenide  Erleichterung  wird  dadurch 
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niclit  bcrbi-ipcfUhrt.  Am  wirksamsten  tritt  man  dem  Hydrops  durch  ergiebige 
Incisionen  oder  Searificationen  der  Haut  lev.  mit  Einlegen  von  mit  (inmmi- 
sehläueiien  verbundenen  MetallcanUlen , die  den  permanenten  Abfluss  begünstigen 
(l'KAlUKjj , oder  dureil  Punction  des  Abdomens  entgegen.  Der  eihseitige  Hydro- 
thorax  ist  bei  der  rnsicherheit  der  Diagnose  stets  wie  eine  Pleuritis  zu  boliandeln. 


Literatur:  Fräntzel,  v Zienissen's  Hauüb.  der  spee.  Rath.  u.  Therapie.  Rd.  IV, 
Abth.  <*.  — V.  Ziemssen,  Hie  I’iiaction  de.s  Hydrotliorai.  Deutsches  Archiv  f.  klin  Med, 
l!d.  V,  pag.  457.  — A.  Weil  und  R.  Thoma.  Zur  Pathologie  des  Hydrothorav  und  Piienmo- 
ihorax.  Virchow's  Archiv.  Hd.  LX.W’,  pag.  4tJ3.  (Enthält  esperimeutelle  l'ntersuchnngcn 
über  die  Aenderungen  iler  Athenifreciuena , der  inspirirten  Luftvoluniina  und  der  Kohlen- 
^äurca^hscheidllng  bei  Ansainnilungen  leicht  Iieweglicher  FHi.ssigkeiten  (Cacaobutter)  in  der 
Pleurahöhle.  — Vgl.  l'craer  die  Literatur  der  Pleuritis  (s.  Brustfellentzttudnug). 

Ro  senbach. 


Hyeres,  eine  F.ahrstunile  von  der  Eisenbahnstation  Toulon,  der  südlichste 
unter  den  Curorten  der  franzö.sisclien  MittelmeerkUste , den  Pebergang  aus  der 
südliehen  Provence  an  die  Kivieru  bildend,  liegt  100  Meter  über  dem  Meer, 

4 Km.  vom  Meeresstrande  entfernt.  Die  Stadt  liegt  am  südlichen  Abhange  eines 
Ausläufers  der  Manreltes,  einer  Berggruppe,  welche  gegen  die  Nonlost-  und  Xord- 
wiinle  ziemlich  Schutz  gew.ährt,  dem  West-  und  Xordwest  .aber  Zutritt  ge.stattct.  Die 
Winde  sind  überhaupt  die  schlimmsten  Feinde  des  Ortes,  indem  es  durchschnittlich 
kaum  00  windstille  Tage  gibt.  Der  Mistral  weht  am  heftigsten  in  der  kalten  Jahres- 
zeit. und  während  bei  Windstille  iin  Winter  in  der  Sonne  um  die  Mittagszeit  oft  die 
Temperatur  +28''C.  beträgt,  bringt  der  Mistral  einen  jähen  Abfall  derselben  zu 
Stande.  Im  Herbst  walten  Sttdwe.st,  West  und  Xordost,  im  Winter  X'ord,  Xordost, 

Südwest  und  Süd  und  der  Xordwest  (Mistral),  im  Frühjahr  Ost,  Süd  und  Xordost 
xor.  Als  Durchschnittszahlen  der  Mittag.stcmiieratur  werden  angeführt:  Im  October 
4 20'10'>C. , Xovember  -f-  13"‘.1‘C.,  Dccemhcr  -f  IPd^C. , Januar  ll-O^'C., 

Februar  + 13'0®C. , März  lO^üT. , April  + IG'SkC.  , die  Mitteltemperatur 
während  der  Zeit  vom  Xovember  bis  .April  + lA^O.  Der  mittlere  Barometerstand 
während  dieser  Zeit  wird  zwischen  27  IO"  und  28'5"  schwankend  angegeben. 

Xach  den  mangelhaften  meteorologischen  Beobachtungen  scheint  die  relative  Feuchtig- 
keit und  die  Regenmenge  gering  zu  sein.  Im  .Allgemeinen  lässt  sich  das  Clima  j 

von  Hyeres  als  ein  trockenes,  bei  windstillen  Wetter  warmes,  anregendes  bezeichnen, 
das  aber  grelle  Schwankungen  in  der  l'emperatur  der  Tagesstunden  und  der  Tage, 
sowie  zaiilreiche  Windströmungen  bietet.  Als  mehr  geschützt,  milder  und  gleich- 
mässiger  wird  die  Luft  des  Thaies  Costebellc  und  Saint  Pierre  des  Xorts  geschildert, 
welche,  eine  halbe  Stunde  gegen  das  Meer  hin  entfernt,  mehr  Schutz  gegen  den  f' 

Mistral  haben  und  dem  Ostwinde  und  der  Meeresluft  zugänglicher  sein  .sollen.  j 

Wegen  der  erwähnten  l'ebelstände  hat  Hyeres  viel  von  seinem  früheren  Rufe  als  | 

climatischer  Curort  cingebüsst.  Er  eignet  sich  wohl  für  Patienten,  welche  der 
Kälte  und  Feuchtigkeit  des  nordischen  Winters  entgehen  wollen , ohne  AVind  und  • 

Temperaturwechsel  allzusehr  fürchten  zu  müssen , also  für  jüngere  scrophulose 
Individuen,  Blutarme,  Keconvalesce.nten , aber  keinesfalls  soll  man  nach  Hyeres 
Brustkranke  senden,  oder  an  Herzaffectionen  Leidende  oder  mit  Oicht,  Rheumatismus 
und  AVcchsclfieberanlage  Behaftete.  Aber  auch  ftlr  die  erstgenannte  Gruppe  der  ^ 

Kranken  eignet  Hyeres  sich  nicht  vor  Xovember  und  nur  bis  zum  März.  Die  Unter-  ' 

kiinft  in  den  neuen  Gasthöfen,  Vüllen  und  Privatwohnungen  ist  sehr  gnt,  ebenso 
die  Küche  und  das  Trinkwasser.  Auch  für  Unterhaltung  und  Zerstreuung  ist  il 

hinlänglich  gesorgt.  Die  Gcsundheitsverbältnissc  der  Eingeborenen  sind  nicht  sehr  zu 
rühmen ; Brustleiden,  Catarrhe,  Scrophulose  und  Intermittens  sind  ziemlich  häuflg. 


Hygrom.  Wie  in  dem  Artikel  „Ganglion“  bemerkt  wurde,  nennt  man  die 
chronischen , eine  Sehnenscheide  ausfüllendcn  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus- 
dehnenden Ergüsse  Hygromc.  .Aber  auch  die  chronischen  Ergüsse  in  Schleimbeutel 
nennt  man  Hygrome.  Man  unterscheidet  also  Hygrome  der  Sehnenscheiden  und 
llygr.ime  der  Schleimbeutel.  Die  ersteren  können  hier  unberücksichtigt  bleiben,  da 
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Alles,  was  über  die  Ganglien  der  Sehnenscheiden  gesagt  wurde,  auch  filr  sie  gilt, 
mit  der  einzigen  Krweiterung,  dass  das  Ganglion  nur  eine  partielle,  das  Sehnen- 
seheidenhygrom  eine  totale  Erweiterung  der  Sehnensclieiden  bildet ; auch  sind  die 
Ilygrome  der  Sehnenscheiden  weit  seltener  als  die  Ganglien  der  Sehnenscheiden. 
Es  werden  hier  somit  nur  die  Hygrome  der  Schleimbeutel  besprochen. 

Kekanntlich  ist  die  Zahl  der  Schleimbentel  eine  sehr  bedeutende.  Viele 
derselben  sind  typisch,  bei  jedem  Individuum  vorhanden;  manche  zeigen  wiederum 
individuelle  Abweichungen  in  Umfang  und  Beziehung  zu  den  benachbarten  Organen ; 
manche  sind  sogar  als  Ausnahmsbefunde  anerkannt;  endlich  giebt  cs  solche,  die 
an  ganz  ungewöhnlichen  Stellen  und  unter  Znthun  gewisser  individueller  Bedingungen 
entstehen  können.  Aber  nur  gewisse  unter  diesen  so  zahlreichen  Organen  unter- 
liegen jener  Erweiterung,  die  wir  Ilygrom  nennen. 

Das  allcrhäiifigste  Hygrom  ist  das  des  präpatcllaren  Schleimbcutel , das 
H if  tj  roma  p r a epatei  l a r r. 

Vor  der  Patella  ftndot  man  Sclileimlisntel  in  drei  verscluedencn  Schichten : einen 
snhentanen , oder  einen  snbfascialen  , oder  einen  snhaponenrotischen  (nntcrhalh  der  sehnigen 
Ausbreitung  des  tlnadriceps  gelegenen).  Sehr  selten  linden  sich  aber  au  einem  Indiridnum 
alle  drei  vor;  meistens  lindet  sich  nur  der  eine,  seltener  zwei  vor. 

Von  welcher  der  drei  präpatcllaren  Bursae  im  gegebenen  Falle  ein  Hygrom 
ausgeht,  ist  vor  der  Eröffnung  niemals,  und  auch  nach  dieser  nur  sehr  .selten  mit 
.Sicherheit  zu  bestimmen.  Uebrigens  hat  diese  Bestimmung  auch  keinen  prak- 
tischen Werth. 

Ein  Präpatellarhygrom  kann  eine  imponirende  Grösse  erlangen ; es  giebt 
solche  von  Kindskopfgrösse.  Sie  stellen  dann  kugelig  gewölbte  Geschwülste  dar, 
welche  iler  Patella  mit  einer  Basis  aufsitzen,  die  kleiner  als  der  grösste  Umfang 
der  Gesehwulst  ist.  Dann  giebt  es  Hygrome,  die  geradezu  eine  Halbkugel  vor- 
.stellen,  die  mit  ihrem  Ae<|Uator  auf  der  Patella  sitzt.  Endlich  giebt  es  solche, 
die  nur  wie  eine  Kugelkappe  und  solche,  die  wie  ein  Hacher  Kuchen  atisschen. 

Jedesmal  ist  die  Geschwulst  von  einer  ausserordentlich  .scharfen  Begrenzung. 
Sie  lässt  sich  nur  mit  der  Patella  verschieben.  Die  Haut  ist  verschiebbar,  und 
wenn  nicht  besondere  Schädlichkeiten  eingewirkt  hatten,  von  normaler  Beschaffen- 
heit ; die  Geschwulst  lässt  sich  durch  Druck  nicht  verkleinern , fluctuirt  ausge- 
zeichnet und  zeigt  dabei  eine  in  der  Strecksteilung  des  Gelenkes  sehr  mässige 
Spannung,  welche  mit  dem  Beugungsgrade  des  Gelenkes  zunimmt  und  bei  äusserster 
Beugung  sehr  bedeutend  wenlen  kann.  Die  Geschwulst  lässt  sieh  an  ihrer  Basis 
nicht  verschieben,  ausser  gleichzeitig  mit  der  Patella.  Die  Wandung  des  Sackes 
ist  meistens  bedeutend  verdickt.  Sie  ist  aus  mehrfachen , auf  dem  Durchschnitt 
discreten  aber  nicht  abblätterbaren  Schichten  von  faserigem,  derbem  Bindegewebe 
zusammengesetzt,  und  an  der  Innenfläche  mit  einem  Strickwerk  von  leistenformigen 
Vorsprüngen  und  papillären  Excrescenzen  be.setzt.  In  sehr  grossen  Präpatellar- 
hygromen  gehen  von  der  Wandung  mächtige  Sepimente  gegen  das  Innere,  wodurch 
der  Hohlraum  des  Hygroms  an  seinem  Umfange  in  Buchten  und  Fächer  zerfällt. 
Der  Inhalt  des  Hygroms  besteht  aus  einer  serosynovialen  Flüssigkeit , in  welcher 
sehr  häuhg  zahlreiche  Reiskörperchen  schwimmen,  deren  V'orhandensein  sich 
bei  der  Betastung  an  einem  äusserst  feinen  KeibegefUhl  verräth.  In  manchen 
Fällen  ist  die  Wandung  so  verdickt,  dass  das  Cavum  auf  eine  ganz  kleine  Höhle 
rcducirt  ist;  meist  finden  sich  alsdann  in  der  AVandung  knorpelige  .Schichten. 

Hi/yroma  olecrani.  Der  Häufigkeit  nach  kommt  dieses  gleich 
hinter  dem  Präpatellarhygrom.  Aber  in  seinem  Verhalten  ist  es  weit  weniger 
mannigfaltig.  Es  stellt  in  der  Kegel  eine  flache,  kuchenförmige , schlaffere,  selten 
eine  balbkugelförmige , prallere  Geschwulst  vor,  welche  der  .Streckseite  des 
Oleeranons  aufsitzt,  einen  ganz  mässig  dicken  Balg  zu  besitzen  pflegt,  und  neben 
dem  serosynovialen  Inhalt  ausserordentlich  selten  Reiskörperchen  enthält. 

Von  den  bei  Weitem  selteneren  Hygromen  der  anderen  Schleimbeutcl 
sin  1 folgende  von  Interesse : 
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H y gr  ovia  s nha  er  omial  e.  Die  Bursa  tnucosa  snbacromialia  ist 
ein  constanter  Schleimbentel,  der  sich  zwischen  dem  Acromion  und  der  Kapsel  des 
Schultcrgelenkes  befindet  und  medianwärts  an  das  Ligam.  coraco-acrotntafe, 
lateralwSrts  an  den  Deltoides  grenzt.  Sehr  selten  steht  er  mit  dem  Gelenke, 
hXufiger  mit  der  an  der  lateralen  Seite  des  Gelenkes  befindlichen  Bui-Ma  siih- 
del/oidea  in  Verbindung.  Acute  Entztlndiingen  dieses  Schleimbeutels  wurden  früher 
verkannt  und  wegen  der  Sehmerzen  und  der  Crepitation , die  sich  bei  passiven 
Rntationen  einzustellcn  pflegten,  als  Luxation  der  Bicepssehne  missdeutet.  Chronische 
Ergüsse,  also  wahre  Hygp-omc,  wurden  hier  selten  beobachtet.  Hybti.  fand  ein 
solches  von  Faustgrössc  an  der  Leiche  einer  HOjährigen  Frau;  bei  Druck  auf  den 
unter  dem  Acromion  prominirenden  Tumor  wölbte  sich  die  untere  Wand  der  (lelenks- 
ka])sel  vor.  Gitrlt  fand  an  einem  Londoner  Präparate  die  Wandung  des  Ilygronis 
glatt,  in  der  Höhle  zahlreiche  Reiskörperchen. 

II  y gro  via  serr  nl  o-subsca  pulare.  So  können  wir  das  Ilygrora 
eines  Schleimbeutels  nennen,  das  GALVA(fSi  bei  einer  Section  fand,  und  welches 
das  merkwürdige  Symptom  des  Sca)>ularkrachens  zu  erzeugen  vermag.  Es  fand 
sich  nämlich  zwischen  dem  M.  subscapularis  und  dem  M.  serrotus  ein  grosser 
Schleimbeutel ; beide  genannten  Muskeln  waren  atrophisch , der  erstere  an  einer 
Stelle  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  die  Scapula  blosslag;  der  andere  ebenfalls 
in  einem  solchem  Grade,  dass  zwei  Rippen  entblösst  lagen , in  Folge  dessen  die 
cntblössten  Knochenflächen  bei  gewissen  Stellungen  der  Schulterblätter  in  unmittel- 
bare Berührung  kommen  und  ein  lautes  Reiben  erzeugen. 

Hygroma  subiliacum.  Die  Bursa  muc.  subiliaca  liegt  zwi.schen 
der  vorderen  Fläche  des  Schambeines  und  der  vorderen  Seite  des  Hüftgelenkes 
einerseits , dem  unteren  Theil  des  .1/.  ilwpsoas  und  seiner  Sehne  andererseits. 
Nicht  selten  besteht  zwischen  ihr  und  dem  äusseren  (ausserhalb  des  Limbiis 
gelegenen)  Theil  der  HUftgelenkskapsel  eine  Commnnication. 

Hygromc  dieser  Bursa  können  eine  sehr  ansehnliche  Grösse  erreichen. 

Heineke  berichtet  einen  Fall,  wo  die  Gestbwulst  nach  (duer  rheuiuatiacheu  Ent- 
zündmiK  de«  Knie-  und  Hüftftelenkes  auficetreten  war.  Die  Gesrhwnlat  erstreckte  sich  in  der 
RichtnuE  der  .1/.  ilinjKoni  von  dem  P o u p a r t'scheii  Rand  nach  abwärts,  hob  die  A.  fm- 
ratU  empor  nnd  verkleinerte  sich  bei  Druck,  um  sofort  wieder  das  frühere  Volum  anauiiehmon. 
Die  acliren  BeweEUiisen  des  Hüftgelenkes  waren  kraftlos  und  eiiureschrünkt,  die  passiven 
frei  nnd  .«chmeralo« 

Ifygroma  trochanlericnm.  Es  giebt  über  dem  Trochanter  einen 
kleinen  subcutanen  und  einen  grösseren  subaponeurotischen  Schleimbcutel.  Der 
letztere  ist  zwischen  der  Aponcurose  des  .1/iisc.  glutaeus  mast'm.  und  der  Hinter- 
seite des  Trochanters  gelagert  und  bietet  mehr  in  Bezug  auf  die  acuten  Ent- 
zündungen, die  in  ihm  verkommen,  Interesse.  Ein  Hygrom  de.ssclben  beobachtete 
Chassaignac. 

Hygroma  iliacum  posterius.  Der  entsprechende  Schleimbentel 
findet  sich  zwischen  der  Sjiiiia  iliiim  posterior  siijierior  und  der  Fascie.  Ein 
Hygrom  derselben  beobachtete  Cha.ssaigxac. 

Hygroma  supragenuale.  Es  kann  von  einem  solchen  nur  dann 
die  Rede  sein,  wenn  der  obere  Recessus  der  Kniegelenkskapsel,  der  unterhalb  der 
Sehne  des  Quadriceps  liegt,  nicht  als  eine  Fortsetzung  des  Gcicnksraumes,  sondern 
als  abgeschlossener  Schleimbeutel  besteht. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  Hygrome  dieses  .Schleimbeutels  an  Kindern  zu 
sehen.  Es  findet  sich  dann  oberhalb  der  Patella  eine  rundliche,  durch  die  Quadri- 
cepsschne  in  zwei  seitliche  Theile  der  Länge  nach  seicht  eingeschnUrte  Geschwulst 
vor,  welche  deutlich  fluctuirt  und  sich  nicht  zusammendrücken  lässt.  Das  Gelenk 
ist  dabei  frei,  die  Patella  tanzt  nicht. 

Hygroma  in  fr  apalel  I ar  e profund  um.  Die  entsprechende  Bursa 
(auch  Bursa  infragenualisj  liegt  zwischen  dem  Lig.  jiatellae  und  dem  Fettventil 
des  Kniegelenkes.  Auf  die  Hygromc  dieser  Bursa  machte  in  neuerer  Zeit  Trexdei.s.'- 
BlTEO  aufmerksam.  Sie  stellen  fluctuirende,  vom  Lig.  patellat  eingeschnQrte 
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OcscliwUlstc  vor , welche  die  Beugung  des  Kniegelenks  verhindern  können , indem 
sie  bei  einem  gewissen  Beugegrad  unter  eine  unerträgliche  Spannung  gcrathen. 

II y grom  a praetihial e.  Es  hat  seinen  Sitz  in  der  Bursa  prnetihialis, 
die  sich  vor  dem  Lly.  piutellae  und  vor  der  Spina  tibiae,  unterhalb  der  Fascie 
ausbreitet. 

, In  der  Kniekehle  kommen  hauptsächlich  zwei  Arten  von  Hygromen  vor; 

beido  stellen  pralle,  länglichrundlicbe  Geschwülste  vor,  die  meist  nur  die  Grösse 
einer  Wallnuss  erreichen,  aber  bis  hOhnereigross  werden  können.  Sie  sind  darum 
bemerkeuswerth,  weil  sie  mit  dem  Gelenke  selbst  communieiren  können,  ohne  dass 
man  jedoch  diese  Communication  immer  nachweisen  kann. 

Das  eine,  Hyyroma  yastroenemii , das  häufigere,  kommt  an  der 
medialen  Seite  der  Kniekehle  vor  und  ist  mit  dem  Kniegelenke  in  der  Regel  in 
Verbindung. 

Das  Hyyroma  Inirsae  viiic.  tendinis  poplitei  liegt  an  der 
lateralen  Seite  des  Kniegelenkes  und  pflegt  mit  dem  Kniegelenke  nicht  zu 
communieiren. 

Die  Behandlung  der  Schlcimbeutelhygrome  ist  entweder  eine  blutige 
oder  eine  unblutige.  Wo  sich  ein  Druckverband  zweckmässig  anlegen  lässt,  wie  z.  B. 
bei  den  Ilygromcn  vor  der  Kniescheibe,  dort  kann  die  Heilung  durch  methodische 
Compression  ganz  gut  erzielt  werden.  Man  soll  die  Hygrome  auch  sobald  als 
möglich  zur  Heilung  bringen,  da  sie  sich  häufig  entzUndeu,  oder  durch  ein  Trauma 
eröffuct  werden  können,  worauf  häufig  eine  schwere  phlegmonöse  Entzündung  des 
umgebenden  Zellgewebes  mit  Eiterdurchbrllchen  erfolgen  kann.  Wo  eine  methodische 
Compression  nicht  anw'cndbar  ist  und  wo  eine  Communication  mit  dem  benach- 
barten Gelenke  ausgeschlossen  werden  kann , ist  auch  Function  des  Hygroms  mit 
Jodeins|>ritzung  zulässig.  Für  alle  Fälle  anwendbar  ist  aber  die  unter  antiseptischen 
Cautelcn  vorzunchmende  Incision  mit  Drainage , oder  die  Exstirjiation  des  Sackes, 
falls  seine  Wandungen  ganz  enoim  verdickt  sind;  häufig  genügt  die  Incision  und 

das  Abkratzen  der  Innenfläche  des  Sackes  mit  dem  scharfen  Löffel.  . 

Albert. 

Hymen.  Als  Hymen,  Scheidenklappe,  Jungfernhäutchen  bezeichnet  man 
jene  von  der  Peripherie  des  Scheidenostiums  sich  abhebende  Schleimhautfalte, 
welche  wie  ein  durchbrochenes  Diaphragma  ersteres  von  der  Vulva  scheidet. 

Entwickluugsgeschichtlicb  wird  derselbe  meist  als  Ueberrest  der  Decke 
des  Sinus  urogenitalis  aufgefasst.  Dieser  Anschauung  widersprechen  die  Unter- 
suchungen von  Dohkn,  zu  Folge  welchen  die  Hymenklappe  erst  in  der  19.  Woche 
sich  zu  bilden  anfängt  als  ein  anfangs  mit  Papillen  versehener  Saum,  der  von 
der  Wand  des  Introitus  vaginae  heranwächst  (Med.  Centralbl.  1S7.6,  pag.  8 69). 

Der  Hymen  ist  keine  einfache  Schlcimhautduplieatiir,  da  sich  zwischen 
die  Blätter  der  betreffenden  Schleimhautfalte  ein  mehr  weniger  starkes  Binde- 
gcwebsgertlst  \ urschiebt , welches  von  dem  submucösen  der  Scheide  ausgeht 
(LfscHKA,  D(ihrn’).  Sonst  zeigt  die  den  Hymen  bildende  Scbleirobaut  dieselbe 
Structiir , wie  die  Scheidenschleimhaut  selbst.  Nur  die  Entwicklung  der  Schleim- 
hautpapillen zeigt  grössere  Verschiedenheiten  als  sie  sich  gewöhnlich  an  der 
Mucosa  der  Scheide  zu  ergeben  pflegen.  Meist  sind  sie,  namentlich  an  der  äusseren 
Wand,  so  wenig  ausgebildet,  dass  die  Sehleimhautfläche  ein  glattes  Aussehen  besitzt, 
in  anderen  Fällen  sind  die  Papillen  gerade  am  Hymen  ungewöhnlich  stark  ent- 
wickelt und  besitzen  ein  fimbrienartiges  Aussehen,  welches  namentlich  am  freien 
Rande  der  Ilymenfalte  .‘luflällt  (Hymen  fimbriatus).  Die  Untertläche  der  Iljunen- 
falfe  hebt  sich  in  der  Regel  gleichmässig  von  der  Wand  des  Vestibulums  ab. 
seltener  lassen  sich  vom  letzteren  ausgehende  Fältchen  und  Falten  constatiren,  die 
auf  den  Hymen  ühergreifen.  Letzteres  ist  dagegen  an  der  oberen  (inneren)  Fläche 
des  Hymens  regelmässig  der  Fall , indem  sich  die  Runzeln  der  Scheidenschleim- 
haut auf  ilen  Hymen  fortsetzen  und  so  gewissermassen  Pfeiler  bilden  und  dasselbe 
stützen.  Ebenso  setzt  sich  sehr  gewöhnlich  die  hintere  Columna  rugarum  in  Form 
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eines  Pfeilers  auf  die  Scbeidenkluppc  fort,  und  zwar  entweder  einfaeh  oder  indem 
sie  sich  gabli;;  spaltet. 

Die  Form  des  Hymen  ist  ungleich  variabler  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Als  Grundform , von  welcher  alle  anderen  abgeleitet  werden  können, 
kann  die  ringfiirmige  angenommen  werden , der 
H.  annularis  (Fig.  S2},  Rein  kommt  diese 
Form  selten  vor.  Meist  liegt  die  Hynienöffnung 
nicht  central , sondern  excentriseh , und  zwar 
immer  nach  oben,  wodurch  bereits  ein  Ueber- 
gang  zu  einer  zweiten  häufigen  Form  des 
lljmen,  dem  JI.  «emtlti  na  r i s gegeben  ist. 

Auch  ist  die  Hymenöirnung  nicht  immer  kreis- 
rund, sondeni  nicht  selten  oval,  indem  der 
obere  und  untere  Ilymensaum  niedriger  ist  als 
jener  an  den  .Seiten.  Besonders  ausgebildete 
Formen  letzterer  Art  werden  als  lippen- 
förmiger Hymen  bezeichnet.  Der  Hymen 
mmiliinarls  fFig.  83)  präsentirt  sieh  in  seiner 
vollkommenen  Ausbildung  als  eine  halbmond- 
förmige, stets  von  der  hinteren  Pcri])herie  des 
Seheideneinganges  sieh  abhebende  Falte,  deren 
Hörner  mehr  weniger  hoch  hinauf  reichen,  ohne 
mit  einander  zusammenzutrefTcn.  Hkufig  ist  der 
betreffende  Hymen  nur  scheinbar  ein  halbmond- 
förmiger, indem  man  bei  niiherer  Betrachtung 
findet,  dass  die  Enden  des  Halbmondes  in  einen  niedrigen  Saum  sieb  fortsetzen,  der 
die  oberen  Peripherien  des  Scheideneinganges  umgreift,  so  dass  somit  eigentlich 
ein  ringförmiger  Hymen  vorliegt  mit  stark  nach  oben 
excentrischer  Oeffnung.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die 
Enden  des  Halbmondes  nicht  in  eine  Spitze  auslaufen, 
sondern  abgerundet  sind , so  dass  man  den  Eindruck 
erhält,  wie  wenn  aus  der  Mitte  der  oberen  Peripherie 
eines  ringförmigen  Hymen  ein  Stückchen  fehlen  wffrde. 

Die  Höhe  des  Hymensaumes  und  damit  die 
Weite  der  Hymenöflhung  variiren  sowohl  beim  ring- 
fi’irmigcn  als  beim  halbmondförmigen  IHmien  und  den 
betreffenden  L'cbcrgangsformen  ungemein.  Mitunter  findet 
man  sehr  weite  Hymenöffnungen , so  dass  der  Hymen 
nur  eine  ganz  niedrige  Falte  bildet,  in  anderen  Fällen 
ist  die  Oeffnung  k.aum  für  eine  dünne  .Sonde  durchgängig, 
wodurch  ein  Uebergang  zum  imperforirten  Hymen,  zur 
Atrem'a  hymenalis  geschaffen  ist.  Zwischen  sulchen 
Extremen  giebt  es  eine  Menge  von  Zwischenformen. 

Der  freie  Hymenrand  bildet  in  den  meisten  Fällen  eine  ununterbrochene, 
kreisfönnige  oder  cliptisebe  I.inie,  nicht  selten  zeigt  derselbe  aber  Einkerbungen, 
die  mehr  weniger  tief  eindringen.  .Seichte  Kerben  sind  ungemein  häufig  namentlich 
am  oberen  Tbeile  des  seitlichen  Hymensaumes  und  finden  sieh  meist  symmetrisch 
auf  beiden  Seiten.  Greifen  solche  Kerben  tief,  insbesondere  bis  zur  Wand  des 
Sebeidenostiums , so  entsteht  der  lappenförmige  Hymen.  Häufig  ist  der 
freie  Rand  der  einzelnen  Lappen  mit  Papillen  besetzt,  wodurch  bei  starker 
Entwicklung  derselben  besonders  schöne  Formen  von  H.  fimbriatus  zu  Stande 
kommen.  Mitunter  findet  sich  eine  noch  complieirtere  Lappung,  indem  die  von  den 
Scheiden  runzeln  auf  die  Hinterwand  des  Hymen  übertretenden  Schleimhautfalten 
lappig  sich  ausbreiten  und  mit  dem  Hymen  verschiedene  Taschen  und  Falten, 
oder  manchmal  sogar  hintereinander  liegende  Blätter  bilden,  ln  solchen  Fällen 
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kann  die  Geneigtheit  zur  Lappenbildung  auch  an  den  Nymphen  und  selbst  an  der 
llamrührenmtindung  sich  bemerkbar  machen,  die  manchmal,  wie  z.  B.  in  den  hier 
abgcbildeten  Fällen  von  II.  ßmbriatus  mit  blumenkelchartig  angeordneten  Läppchen 
umgeben  sich  findet  (Fig.  und  85). 

Eine  interessante  und  keineswegs  besonders  selten  vorkominende  Hymen- 
form  ist  der  //.  oder  der  „U  berbriicktc  Hymen“,  nämlich  die,  wo 


Kig.  »4. 


Fig  85. 


ßmhriaiuM  (Laschkt). 


JlymcH  ßfnbriatut. 


die  Hymenöffnung  durch  ein  sagittal,  mitunter  etwas  schief,  aber  niemals  quer 
verlaufendes  Septum  in  zwei  seitliche  Oeffnungen  gctheilt  ist.  Ein  solches  Septum 
kann  sowohl  beim  ringförmigen  als  beim  halbmondförmigen  Hymen  Vorkommen 
(Fig.  80  und  87).  Beim  gelappten  Hymen  oder 
II.  p’mbri'atus  habe  ich  es  noch  nicht  gefunden.  Das 
betreffende  Septum  i.st  meiner  Meinung  nach  der 
persistirende  untere  Rand  der  Scheidewand , welche 
bekanntlich  in  frühen  Perioden  embryonaler  Ent- 
wicklung in  Folge  Verschmel- 
zung der  MüLLEB'schen  Gänge 
den  ganzen  Genitalschlauch  in 
zwei  seitliche  Hälften  scheidet, 
für  welche  Ansicht  der  Um- 
.stand  spricht , da.ss  sich  der 
Befund  eines  II.  aeptiis  ver- 
bältnissmässig  häufig  mit  par- 
tieller oder  selbst  vollkommener 
Persistenz  der  betreffenden 
Scheidewand  combinirt.  Würde 
sich  jedoch  die  Angabe  Dohrx’s 

bestätigen , dass  der  Hjunen  Haibmondfunnigsr  ttpiuM. 
erst  in  der  19.  Woche  sich 
bildet , dann  wäre  allerdings  der  II.  sej)tu$  nicht  als  Bildungshemmung , sondern 
vielmehr  als  Bildungsexcess  aufzufassen.  Die  zu  beiden  Seiten  des  Septums 
gelegenen  Hymenöffnungen  sind  nicht  immer  symmetrisch,  sondern  nicht  selten 
ungleich,  mitunter  in  dem  Grade,  dass,  weil  die  kleinere  nicht  sofort  Ijemerkt 
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wird,  der  lIjTnen  für  einen  einfachen  imponirt  (Fig.  Ö8).  Die  Stärke  und  C'onsisteni 
des  Septums  ist  verschieden.  Mitunter  zeigt  es  eine  feste,  fast  sehnige  Beschaflen- 
heit,  in  anderen  Fällen  wieder 
bildet  es  eine  dflnne  Schleim- 
hautbrUcke.  Wiederholt  fand 
ich  es  sanduhrförmig  gestaltet 
und  in  zwei  solchen  Fällen  in 
der  Mitte  so  verdünnt,  dass  der 
obere  und  untere  Zapfen  wie 
durch  einen  Faden  verbunden 
waren. 

Häutiger  als  ein  vollkomme- 
nes Septum  der  Hymenöffnung 
kommt  eine  partielle  Persistenz 
desselben  vor,  und  zwar  ent- 
weder in  der  Art,  dass  sowohl 

von  der  oberen  als  von  der  u^en  pa,u«  „ptu,. 
unteren  Peripherie  des  Hymen  zapfennrmlger  FortMtz  vou  der 
mpfenähnlicher  Fortsatz  ab- 
geht  (Fig.  S9),  oder  blos  von 
der  oberen  (Fig.  !tO)  oder  der  unteren  (Fig.  91),  wodureh  die  Hymenöffnung 
entweder  bis<|uitfömiig  oder  herzförmig  sich  gestaltet.  Solche  Fortsätze  können 


Fi(.  so. 


Fig.  Sl. 


liymtn  pntUm  »tpU».  Stiichol* 
rörmiiter  Forteatz  vom  oberen 
HymenraDde  ahgehend. 


mitunter  eine  autfallende 
Länge  und  Form  erhal- 
ten. In  einem  Falle  sah 
ich  von  der  Mitte  des 
unteren  llymciirandes 
einen  2 Ctm.  langen, 
wurmartigen,  am  freien 
Ende  spitz  zulaufenden 
Fortsatz  abgehen.  Den 
niedersten  Grad  der  Per- 
sistenz der  embryonalen 
Scheidewand  des  Geni- 
taleanales  scheint  jener 
Schleimhantpfeiler  zu 
bilden,  der  als  Fort- 
setzung der  hinteren  Columna  ruifariim  auf  die 
Hinterwaiid  dos  Hymen  übergeht  und , wie  oben 
erwähnt , fast  regelmässig  sich  findet. 

Der  Hymen  bildet  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen kein  straff  Uber  den  Introitus  vaginne 
hinweggespanntes  Diaphragma , sondern  ist , wie  die  Scheide  selbst , zusammen- 
gelegt.  Diese  Zusammenlegung  ist  eine  einheitliche  und  ist  besonders  schön 
am  halbmondfönnigen  Hymen  zu  sehen,  welches  bei  angezogenen  und  nur  wenig 
abducirten  Schenkeln  wie  ein  Schiffchen  sich  präsentirt,  dessen  Kiel  nach  aussen 
prominirt  und  sagittal  verlauft  (Fig.  92).  Eine  Andeutung  dieses  Kieles  ist  hiulig 
noch  am  ges|ianiiten  Hymen  bemerkbar  und  bildet  gewissermasson  eine  Fortsetzung 
der  Jinji/ie  perinei.  Der  ringförmige  Hymen  ist  zu  einem  Conus  zu.sammen- 
gelegt,  dessen  Spitze  nach  anssen  gerichtet  ist  und  bei  grösserer  Höhe  des 
Hymensaumes  weiter  als  gewöhnlich  und  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  Schamspaltc 
vorragen  kann,  nach  Art  eines  HUhnersteisses  {eul  de  poule),  weshalb  man  diese 
Form  des  Hymen  auch  als  „b  U rz  e I förmige  n Hymen“  bezeichnet  (Fig. 

Die  Zusammenlegung  des  lappenförmigen  Hymen  geschieht  theils  in  Form  ein« 
Conus,  theils  indem  sich  die  einzelnen  Lappen  dachziegelförmig  Ubereinaadcf 


Ifytaen  parthn  $epiu$.  Zanfeuförmi/t^r 
KorUatz  vom  uutaren  Hymeoraotle 
abstehend. 
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KielTunoig  iiiaiuumeiurelegt«r 
Ilj/mtn  ffmilttnarit. 


BcbiebfM.  Der  übcrbrllckte  II>Tncn  ist  immer  seitlich  gusammengelegt , zeigt  aucli 
in  der  Regel  eine  sagittale  Raplie.  In  einem  von  mir  untersuchten  Falle  war 

das  Septum  ungewöhnlich 
lang  und  hing  wie  der  Henkel 
eines  Korbes  in  die  Vulva 
herab. 

Die  Festigkeit,  resp.  Re- 
sistenzlkbigkeit  des  Hymen 
variirt  vielfach.  Man  findet 
.sehr  feste , mitunter  fast 
sehnige  Hymen  und  anderer- 
seits solche  von  grosser  Zart- 
heit und  Dünne  und  dazwi- 
schen eine  ganze  Reihe  ver- 
schietlcner  Zwischenstufen. 

Die  Mächtigkeit  und  Derb- 
heit des  zwischen  der  den 
lljunen  bildenden  Schleim- 
hautduplicatur  eingelagerten 

BindegewebsgerUstes  bedingt  die  betreffenden  V'cr- 
schiedenheiten  zunächst,  ausserdem  die  grössere  und 
geringere  Zartheit  der  Schleimhaut  selbst.  Die  Zartheit 
der  letzteren  kann  so  weit  gehen,  dass  die  Hymen- 
falte durchscheinend  wird  und  selbst  durchbrochene  Stellen  aufweist.  Auf  diese 
Weise  dürfte  der  sogenannte  siebfiirmige  Hymen,  H.  er  ibriformi  s zu 
Stande  kommen,  dessen  die  ältere  Literatur  erwähnt.  Fig.  94  stellt  eiuen  niederen 
Grad  dieser  Bildung  dar,  indem  sich  an  einem  halbmondförmige  Hymen  zu  beiden 
Seiten  der  Raphe  desselben  rareficirte,  durchscheinende 
Stellen  finden,  von  denen  die  linke  im  Centrum  vüllig 
durchbrochen  ist.  Wäre  dieses  auch  auf  der  rechten 
Seite  geschehen,  würde  der  betreffende  Hymen  drei 
Oeffnungen  dargeboten  haben. 

Die  sehr  zarten  und  ebenso  die  derben , ja 
sehnigen  Hymenformen  sind  wenig  dehnbar,  während 
den  gewöhnlichen  Formen  letztere  Eigenschaft  in  der 
Regel  zukomint.  Von  grossem  Einflüsse  auf  die  Festig- 
keit und  Dehnbarkeit  des  Hjunen  ist  die  Beschaffen- 
heit der  Hymenüffnung.  Je  kleiner  dieselbe  ist,  desto 
resistenter  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  der 
Hymen.  Wesentlich  wird  aber  die  Resistenzfähigkeit 
erhöht , wenn  die  Hymenöffnung  von  einer  Brücke 
überspannt  ist , nämlich  wenn  ein  II.  neptus  besteht, 
s>lt«n  ‘'*®  ®*“®  insbesondere  dann,  wenn  Brücke  und  Hymen  an  und 

für  sich  von  festerer  Struetnr  sind  und  die  Hymen- 
öffnungen  nur  klein  ausgefallen  sind.  Solche  Hannen  gehören  zu  den  resistentesten, 
die  Vorkommen  können  imd  schon  TOU..BEBU  erwähnt  bei  Beschreibung  eines  solchen 
(„Commentn/w  de  van'etate  hyjiienum'^.  Hai.  1791,  pag.  5)  mit  Recht,  dass: 
„nec  Ilannibal  r/uidem  bas  portas  perfrtngere  valuüset^. 


Kig.  114. 


HAlbmomirünniKer  Hymen 
mit  zwei  symmetriach  ^eleceuen 
mret)cirt«n  .Stellen  zu  beia< 


Für  den  Gerichtsarzt  ist  das  Verhalten  des  Hymen  in  dopi>elter  Beziehung 
von  Wichtigkeit.  Zunächst,  weil  aus  der  Läsion  der  .Scheidenklappe  auf  Defloration, 
beziehungsweise  auf  an  den  betreffenden  Genitalien  stattgebabte  Manipulationen 
geschlossen  werden  kann  und  zweitens  wenn  entschieden  werden  soll,  ob  eine  Person 
bereits  geboren  habe  oder  nicht. 

Die  Veränderungen , welche  am  Hymen  durch  die  Defloration  geschehen, 
haben  Ijoreits  unter  dem  Artikel  „Beischlaf“  ihre  Besprechung  gefunden.  Bezüglich 
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<lc3  zweiten  Punktes  ist  zu  Ixtmerken,  dass  der  Hymen  in  der  Regel  erst  bei  einer 
Entbindung  rullkommen  zerreisst,  worauf  sich  dann  die  sogenannten  Cartinculae 
m>/rl{formes  bilden.  Wenn  wir  demnach  den  Hymen  entweder  noch  erhalten,  oder 
nur  so  eingerissen  finden,  dass  sich  die  ursprllngliche  Form  der  Scheidenklapi>e 
noch  reconstruiren  liLsst,  dann  ist  nicht  anzunehmen,  dass  jemals  ein  ausgetragenes, 
oder  der  Reife  nahes  Kind  geboren  worden  ist,  während  diese  Aunahme  gerecht- 
fertigt erscheint,  wenn  blos  Varuiiculoe  murtiforvies  sich  finden.  „ „ , 

” ’ ^ E.  Hofm  an  n 

Hyoscyamin ; Hyoscyamus.  Das  Hyoscyamin  ist  der  wesentlichste,  wirk- 
same Bcstandtheil  des  Hilsenkrautes  (Ilyoscyamu»  niyer  L.J,  einer  Solanec.  Die 
PHanze  findet  sich  allerwärts  mehr  oder  weniger  häufig  auf  Schutt  und  an  wüsten 
Plätzen.  Stengel  und  Blätter  sind  klebrig-zottig,  die  Blätter  länglich  eißrmig, 
buchtig  gezähnt,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  stiellos  und  halbumfassend.  Die 
Bltlthen  sind  mattgelb,  im  Grunde  violett,  meist  mit  violettem  Ademetz  durch- 
zogen und  sehr  kurz  gestielt.  Die  in  zweiOicheriger  Kapsel  sich  befindenden  Samen 
sind  klein,  nierenfilrmig,  fein  netzgrubig  und  von  grauer  Farbe.  Der  Geruch  der 
Pflanze,  namentlich  der  BlUthe  ist  eigenthUmlich  widrig,  die  Blätter  schmecken 
beim  Zerkauen  fade  und  bitter. 

Im  Jahre  1833  stellten  Geioek  und  Hesse  aus  dem  Bilsenkraut  ein 
kiystallinisches  Alkaloid  dar,  welches  sie  Hyoscyamin  nannten.  Später  bemülitc 
man  sich  von  anderer  Seite  her  lange  vergebens,  das  reine  Alkaloid  zu  erhalten, 
es  rcsultirte  aus  der  Bearbeitung  des  Bilsenkrautes  immer  nur  eine  amorphe,  dick- 
flüssige, dunkelbraune  Masse,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  gelang  es  Höb.V,  ein 
in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  von  Geiger  und  Hesse  gewonnenen  Präparat 
übereinstimmendes,  krystallinisches,  farbloses  Product  zu  gewinnen. 

Das  reine  Hyoscyamin  besitzt  die  Formel  H„  NO,,  spaltet  sich  beim 
Kncbcn  mit  Barytwasser  in  Hy osc i n sä ure  und  Hyoscin  und  ist  in  den  S.tmcn 
der  .Stammpflanze  bis  zu  in  dem  Kraute  bis  zu  enthalten.  Völlig 

rein  ist  es  geruchlos,  schmeckt  widrig  scharf  und  krystallisirt  in  farblosen,  seide- 
glänzenden Nadeln,  die  sich  .stem-  oder  büschelförmig  gruppiren.  Aus  den  l'nter- 
Buchungen  Ladksbi'RGS  geht  hervor,  dass  das  Hyoscyamin  chemisch  identisch  ist 
mit  dem  Daturin  (von  Datura  Stramoni'umJ  und  dem  Duboisin  (von  Duboisin 
myoporitTdexJ. 

Der  schwierigen  Reindarstcliung  wegen  bat  man  die  Eigenschaften  des 
Hyoscyamin  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  mit  Hilfe  der  aus  der  Mutterpflanze  nach 
verschiedenen  Methoden  dargestellten  Extracte  kennen  zu  lernen  versucht.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  dadurch  einige  Differenzen  hinsichtlich  der  Ansicht  über  die 
endliche  Wirkungsart  des  Hyoscyamin  gesetzt  werden  mussten , je  nach  Art  und 
Beschaffenheit  des  gerade  benutzten  Präparates.  Das  zumekst  angewandte,  sogenannte 
amorphe  Hyoscyamin  stellt  eine  braune,  dickflüssige  Masse  dar,  welche  nach  einigen 
Angaben  durchdringend,  wie  Tabaksöl  riechen  soll.  Bi'CHHEIM,  der  sich  eingehender 
mit  der  Frage  nach  den  Einzelcomponentcn  des  amorphen  Hyoscyamin  beschäftigt 
hat,  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  dem  Ih-äparat  neben  dem  genannten  Alkaloid 
noch  ein  zweites  sich  befinden  müsse , dessen  Wirkungsweise  mit  der  des 
Hyoscyamin  nicht  übereinstimmt.  Er  nannte  dasselbe  Sikeranin,  nach  dem 
persischen  Worte  für  Bilsenkraut:  SikerAn.  Ein  grösserer  oder  geringerer 
Gehalt  des  jedesmal  zur  Untersuchung  benutzten  amorphen  Hyoscyamin 
Sikeranin  und  möglicherweise  auch  anderen,  noch  nicht  bestimmten  Stoffen 
musste  .allenlings  eine  Meinungsverschiedenheit  bei  den  einzelnen  Experimentatoren 
herbeiführen. 

Vergleicht  man  indess  alle  die  Ergebnisse,  welche  durch  das  Studium 
Einzelner  zu  Tage  gefördert,  sowie  auch  die  Erscheinungen,  welche  nach  zufttlligen 
Vergiftungen  mit  Bilsenkraut  beobachtet  worden  sind,  so  ftlllt  sogleich  die  groise 
Aehnlichkeit  auf,  die  das  Hyoscyamin  mit  dem  Atropin  in  seiner  Einwirkung  -nif 
den  thierischen  Organismus  besitzt. 
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Das  Ilyoscjamin  brin^  conatant  Mydriaris  hervor,  ebenso  folgt  nach 
i\pplieation  desselben  die  auch  für  Atroj>invergiftung  so  charakteristische  Trocken- 
heit der  Mund-  und  Kachenhöhle,  des  Larj'nx  und  der  grösseren  Bronchien  sowohl 
wie  auch  der  äusseren  Haut.  Auch  in  seiner  Beeinflussung  des  Herzens,  beziehentlich 
des  V'agus  steht  das  llyoscyamin  dem  Atropin  möglichst  nahe.  Bühm  sah  auf 
minimale  Dosen  von  llyoscyamin  die  filr  das  Atropin  bekannte  Vaguswirknng 
sofort  eintreten , er  hält  llyoscyamin  und  Atro])in  in  ihrem  Verhalten  dem  Herz- 
vagus gegenüber  für  völlig  identisch  und  die  geringe  graduelle  Verschiedenheit  für 
nur  durch  die  Qualität  des  Präparates  bedingt.  Wie  schwankend  aber  gerade  die 
Qualität  .sein  kann,  geht  aus  den  bereits  oben  angeführten  Versuchen  von  Bcchheim 
hervor,  welcher  an  Fröschen  nach  Vergiftung  mit  reinem  Hyoscyainin  Lähmung, 
mit  amorphem  BcHcxkrämpfc  auftreten  sah,  ein  Unterschied,  der  ihn  zur  Annahme 
von  der  Existenz  des  Sikeranius  hestimmto.  II.'.RX.VCK , der  später  Bcchheim  s 
Versuche  mit  amorphem  llyoscyamin  wiederholte,  das  aus  dersellien  Quelle  wie  das 
von  Bi.’CHHEIM  benutzte  stammte  (Merck  in  Dannstadt),  konnte  dann  wieder  keinerlei 
reHeeforisehe  Krampferscheinungen  wahmehmen,  welche  Diöerenz  wohl  ohne  Zwang 
als  in  einem  wechselnden  Gehalt  an  Sikeranin  des  jedesmal  verwandten  Präparates 
begründet  aufzufassen  ist. 

Auch  in  den  nach  Bilsenkrantvergiftung  zu  Tage  tretenden  Störungen 
des  Sensoriums  tritt  die  Wirkungsäbniiehkeit  zwischen  llyoscyamin  und  Atrojiin 
deutlich  zu  Tage.  Allerdings  giebt  Schroff  nach  eigenen,  zahlreichen  Versuchen 
an,  dass  an  Stelle  des,  der  Atropinvergiftung  eigenthümlichen , maniakalischen 
Deliriums  das  llyoscyamin  meist  die  Formen  der  Schwermuth  und  den  Trieb  nach 
Ruhe  hervorrnfin,  und  erst  in  gros.sen  Dosen  die  furibunden  Erscheinungen  auf- 
treten la,sse.  Es  kommt  hierbei,  wie  .auch  sonst,  auf  die  Individualität  im  einzelnen 
Falle  an,  denn  es  eitirt  z.  B.  Orfila  einen  Fall,  wo  zwei  Männer  junge  in  Oel 
gekochte  Bilsenkrautsprossen  verspeist  hatten  und  nachher,  als  bei  beiden  die 
Vergiftungssymptome  aufgetreten  waren,  gegenüber  dem  ärztlichen  Einschreiten 
ein  ganz  verschiedenes  Benehmen  zeigten.  Während  der  eine  das  vorgeschriebene 
Emeticum,  wie  es  scheint,  ruhig  nahm,  war  der  andere,  lebhaft  agitirend  und 
delirirend.  nur  schwierig  dahin  zu  bringen.  Auch  bat  man  nach  Bilsenkrautgenuss 
ComuLsionen  in  wechselnder  Ausdehnung  und  Intensität  beobachtet,  zuweilen  ganz 
das  Bild  der  Chorea  darstellend. 

Als  weitere  Unterschiede  zwischen  llyoscyamin  und  Atropin  führt  Schroff 
noch  den  L'mstaud  an,  dass  die,  bei  Atropin  constant  auftretende  Lähmung  der 
Scbliessmuskel  der  Blase  und  des  Afters  nach  llyoscyamin  nicht  auftrete.  Ferner 
bedinge  llyoscyamin  nur  ausnahmsweise  das  Auftreten  von  Hauteryfhem,  das,  bis 
zu  scharlachartiger  Hautröthung  sich  steigernd,  durch  grössere  Dosen  von  Atropin 
herbeigeführt  wird  fOREDlSd  sah  nach  längere  Zeit  fortgesetztem  Gebrauch  von 
llyoscyamin  llautausschläge  entstehen). 

Da  indessen  Schroff  mit  dem  amorphen  Präparate  arbeitete,  ferner  auch 
Intoxicationen  mit  der  reinen,  krystallinischen  Substanz  bis  jetzt,  soweit  dem  Ver- 
fasser bekannt,  noch  nicht  vorgekommen  sind,  so  dürften  auch  die  eben  heran- 
gezogenen Unterschiede  wohl  nur  qualitativ  begründet  sein. 

Die  bis  jetzt  zur  Kenntniss  gelangten  Vergiftungen  mit  Bilsenkraut  sind 
Bämmtlich  unabsichtliche,  durch  den  Zufall  bedingt  gewesene.  Bekannt  ist  der  Fall 
ans  dem  Benedictinerkloster  zu  Rheinau , wo  durch  Unachtsamkeit  die  Wurzeln 
des  Bilsenkrautes  mit  denen  des  für  die  KlosterkOcbe  bestimmten  Wegwarts 
(Fantmnca  sativn  ?J  zugleich  gekocht  und  aufgetragen  wurden.  Da  die  dicken, 
fleischigen  Wurzeln  des  Bilsenkrautes  den  Fratres  verlockend  erschienen , so  ver- 
zehrten sie  ein  ansehnliches  Quantum  derselben  zum  Abend.  Während  der  Nacht 
traten  dann  die  Vergiftungserscheinungen  bei  den  einzelnen  in  verschiedener  Höhe 
und  Intensität  auf,  sie  steigerten  sich  bei  einzelnen  Personen  bis  zu  den  unsinnigsten 
llallucinationen,  doch  gelang  es  dem  rechtzeitig  herbeigerufenen  Arzte,  sämintliche 
Kranke  zu  retten  und  nur  einer,  der  besonders  viel  von  den  Wurzeln  gegessen 
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hatte,  behielt  eine  pjinncrung  an  das  geschelicne  Versehen  zurück,  seine  Gesiclits- 
scliürfe,  die  bis  dabin  normal  gewesen,  war  und  blieb  dauernd  herabgesetzt. 

Medicinale  Vergiftungen  sind  beobachtet  worden  nach  grösseren  Auf- 
srhlHgeii  mit  dem  zer<|uetschteii  frischen  Kraut;  F.\ber  sah  Wuthanfülle  auftreten 
bei  einem  Manne,  der  gegen  Zahnschmerz  den  Dampf  verbrennender  Bilsenkraut- 
samen  einathmete.  RfKFK  theilt  mit,  dass  nach  einer,  in  gleicher  Weise  bedingten 
Vergiftung  Impotenz  zurückblieb  und  Grüxwaui  endlich  sah  auf  ein  Klystir  mit 
dem  Safte  der  Blätter  Irrercden  folgen. 

Culturhistorisch  merkwürdig  ist  auch  die  Rolle,  die  d.is  Bilsenkraut  zur 
Zeit  der  Ilexenprocesse  gespielt  hat,  mau  bereitete  aus  ihm  die  sogenannte  Hexen- 
saltje,  welche,  eiugericbcn,  Sinnestäuschungen  hervorbrachte  und  so  das  Renomme 
der  Fähigkeit  erlangte,  den  Zutritt  zu  den  Zusammenkünften  der  Zauberer  und 
Hexen  zu  ermöglichen. 

Durch  den  Genuss  der  Bilsenkrautsamen  endlich  sind  mehrfache  Intoxi- 
cationen  bei  Kindern  vorgekommen.  Bisz  theilt  zwei  Fälle  mit,  die  in  diese 
Kategorie  gehören.  Der  eine  betraf  einen  3jährigen  Knaben,  der  von  Rezek 
behandelt  wurde.  Rezek  traf  den  Patienten  an  mit  stark  pulsirenden  Halsgefässcn, 
rothem  Gesichte,  beschleunigter  Athmung,  erhöhter  Temperatur  und  trockenem 
Munde.  Durch  Erbrechen  wurden  Samen  des  Bilsenkrautes  entleert.  Dazu  kam 
Krampf  der  Kaumuskel,  des  Kehlkopfs  und  des  Nackens  mit  starker  Cyanose. 
Der  andere  Fall  betraf  einen  l.'i  Monate  alten  Knaben,  der  aus  derselben  Ursache 
wie  im  vorigen  Falle  bis  zu  Krämpfen  erkrankt  war. 

Beide  Kinder  wurden  gerettet  durch  Morphiumbehaudlung.  Der  ältere 
erhielt,  als  die  Cyanose  schon  ausgeprägt  vorhanden  war,  O'Ol  Morphium  subcutan 
in  die  vordere  Ilalsgegend,  worauf  sich  in  kurzer  Zeit  ein  Schlaf  von  Östündiger 
Dauer  einstellte,  die  nach  dem  Rns'acheu  wieder  auftretenden  Krämpfe  waren  nur 
noch  schwach.  Das  jüngere  Kind  erhielt  gleichfalls  subcutan  je  0'007.5  Morphin 
zweimal  innerhalb  30  Minuten,  gleichfalls  mit  günstigem  Erfolge. 

Die  therapeutische  Bedeutung  des  Bilsenkrautes  und  seiner  Präparate  ist 
streng  genommen  nicht  erheblich.  Die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Atropin  bedingt, 
dass  letzterem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vor  dem  Ilyoscyamin  der  Vorzug  gegetjen 
wird,  so  also  be.sonders  in  der  Ophthalmiatrie.  In  der  früheren  Zeit  wurde  llyos- 
cyamus  mit  einer  gewissen  Vorliebe  in  Pillenform  (MEOt.tx’sche  Pillen)  bei 
Neuralgien,  zumal  des  Quintus  gegeben.  Jedoch  hat  sich  herausgestellt,  dass  die 
Ilyoscyamusprüparate  in  solchen  Fällen  nicht  das  leisteten,  was  mit  Atropin  zu 
erreichen  war  und  die  calmirende  Wirkung  der  Bilsenkrautpräparate,  deren  bereits 
oben  gedacht  wurde,  steht  jedenfalls  der  des  Morphin  bei  weitem  nach. 

Wie  so  mancher  Repräsentant  der  Materia  medtca  hat  auch  das  Bilsen- 
kraut gegen  die  Epilepsie  seine  Kraft  bethätigeii  sollen.  Die  Resultate  der  Behand- 
lung mit  Bilsenkraut  stehen  sich  direct  gegenüber.  Reynoi.d.s  hat  den  Hyoseyanma 
gerade  nach  dieser  Seite  hin  sorgfältig  geprüft  und  dabei  gefunden,  dass  nur  eine 
Verminderung  der  Häufigkeit  und  Heftigkeit  der  Anfälle  durch  seinen  Gebranch 
zu  erzielen  sei. 

ln  der  neueren  Zeit  hat  Oülmost  wieder  eine  grössere  Reihe  von  thera- 
peutischen Versuchen  mit  Hyoscyamuspräparaten  gemacht.  Vor  ihm  hatte  Chakcot 
bereits  das  Hyoscyamin  bei  Paralysis  ayitans  gebraucht.  Oi'I.mont  fand  dasselbe 
von  YVirkung  bei  Occipital-  und  Trigeminusneuralgien,  ebenso  bei  Ischias.  Ferner 
sah  er  Erfolge  bei  Tremor  merciirtalis  und  senilis,  fand  dagegen  keinen  Nutzen 
bei  locomotorischer  Ataxie.  Im  traumatischen  Tetanus  brachte  das  Bilsenkraut 
Remissionen  der  einzelnen  Anfälle  aber  kein  dauerndes  Aussetzen  derselben  zu 
Stande.  Zu  demselben  Resultate  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Starrkrampfes 
war  vor  Oeemont  schon  J.  Beobie  gelangt , welcher  sich  des  Datnrin  bedient 
hafte.  OuLMONT  giebt  an , man  solle  das  Hyoscyamin  bei  neuralgischen  Leiden 
zuerst  in  kleinen  Dosen  Gran  = 0-002  Gramm)  geben,  subcutan  oder  per  os, 
dann  langsam  steigern,  bis  allgemeine  Trockenheit  der  Mundhöhle  und  Erweiterung 
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der  Pupille  auftrete.  Die  Aussclieidiiii"  ihw  Giftca  aus  dem  Körper  gehe  rasch 
vuD  Statten. 

In  den  letzten  Jaliren  endlich  hat  man  vum  Ilyuscyamiu  mehrfaeh  in  der 
Psychiatrie  Gebrauch  gemacht  in  Fillleii , wo  stark  ausgeprägter  Zerstörungstrieli 
vorhanden  war,  es  erwies  sich  selbst  dann  noch  zweckmässig,  wenn  andere  Mittel 
ihre  Wirkung  versagten  (Mkxuki.). 

Die  äussere  Application  des  Ilyoscyamin , namentlich  in  der  früher  viel 
beliebten  Form  mit  Olivenöl,  auf  die  Haut  ist  ohne  Wirkung. 

Officinell  ist  das  Ilyoscyamin  als  solches  nicht,  wollte  man  es  verwenden, 
so  batte  man  sich  hinsichtlich  der  Dosirung  an  die  für  das  Atropin  vorgesebriebenen 
Zahlen  zu  halten.  Die  Verwendung  des  Bilsenkrautes  ist  nach  der  Pharmacopoea 
i/ermanica  folgende:  Folia  llyoscyamt,  die  getrockneten  Blätter,  innerlich 

zu  O’O.') — 0’3  pro  dosi,  (0'3  [!]  pro  dosi,  l'O  [!]  pro  die)  in  Pulvern,  Pillen  oder 
Infusen.  3.  Semina  11  y oscy  am  i,  die  reifen  Samen,  nur  zum  äusserlicbeu 
Gebrauch.  3.  Extractum  HyoHcyavii,  von  dickerer  Extractconsistenz, 
dunkelbraun,  in’s  Grünliche  spielend,  in  Wasser  mit  branncr  Farbe  trübe  löslich. 
Wird  innerlich  gegeben  zu  O'Ol — Ü'02  pro  dosi  (0‘2  [!]  pro  dosi,  l'O  [!]  pro 
die)  in  Pillen,  Pulvern  und  Mi.Ytureu.  4.  Ol  e um  II  yotic  y a m i infusum,  von 
grünlicher  Farbe  zum  äusserlichen  Gebrauch.  Die  Blatter  werden  mit  Weingeist 
extrahirt  und  mit  Olivenöl  in  der  Wärme  digerirt  bis  zur  Verflüchtigung  des 
Weingeistes.  .').  Emplastrum  l!  y osc  y a m i ü.  Unyuentum  Hyo$- 
cyami,  ersteres  aus  den  Blättern  und  Pflastermasse , letzteres  ans  dem  Extracte 
und  l'uijuenlum  rereum  bereitet. 

l.itcratur:  Gnicliu,  Allgeiii.  Gesell,  der  Pflanzengifte. — Wilimer,  Wirkungen 
der  Arzneimittel  und  Gifte  1837.  Bd.  III.  — Orfila,  Lehrt),  der  Toxik.  Deutsch  von  Krupp. 
1853.  Bd.  II.  — Beil,  .luiimal  für  Phariuakod.vu  1857.  Bd.  I.  — V.  Ha.s8elt-Henkel,  Allg.  Gift- 
lehre. 1862.  — Lein  at  I re,  Archiv  gen.  de  med  1865.  — F ro n ni ü 1 1 e r,  Deutsche  Klinik  1865. 
— Schroff.  Lehrt),  der  Pharinak.  1869.  — Derselhe,  Zeitschr.  der  k.  k.  Gesellseh.  der  Aerzte 
zu  Wien.  18t>8.  — Böhm,  Herzgiftc  1871.  — Onlniout,  Praetilioner.  Bd.  X.  — Binz, 
Intnxirationeu  in  Gerhard's  Hamlhuth  der  Kinderkrankh.  — Bnchheim,  Archiv  für  exp. 
Path.  n.  Pharm.  1876.  Bd.  V.  — Haruack,  ebendas.  1878.  Bd.  A'JII.  — Ladenbnrg, 
Bericht  der  deutschen  ehern.  Gesellseh.  zu  Berlin.  18S0.  — M e n d e 1 , Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1880.  H.  Schulz. 

Hypästhesie  (üzo  und  zicihioi;) , verminderte  Empfindung ; Hypalgeaie 
(Otto  und  äV^o;),  verminderte  Schmerzempfindung,  s.  Anästhesie,  Empfindung. 

Hypakasie  (üro  und  iao-jav),  Gehörvermindernng. 

Hypalbniniliose,  verminderter  Eiweissgehalt  des  Blutes,  s.  Blutanomalien, 

II,  pag.  322. 

Hyperämie  (üwzp  und  alxa) , a)  arterielle  Hyperämie , s.  Congeetion, 

III,  pag.  422;  h)  venöse  Hyperämie,  s.  Stagnation,  Stase. 

Hyperästhesie;  Hyperalgesie,  s.  Empfindung,  IV,  pag.  531. 

Hyper&kanthosen,  s.  Hautkrankheiten  im  Allgemeinen,  VI,  pag.  371. 

Hyperalbiuninose,  s.  Blutanomalien,  II,  pag.  322. 

Hyperebromatosen,  s.  Hautkrankheiten,  VI,  pag.  371. 

Hyperdesmosea,  ibid.  pag.  373. 

Hyperemesis  (y-io  und  cixziv)  übermässiges,  erschöpfendes  Erbrechen;  so 
z.  B.  das  unstillbare  Erbrechen  der  Schwangeren  (vgl.  Bd.  V,  pag.  46). 

Hypergeusie  (ü~to  und  •j'sOct:,  Geschmack),  übermässige  Verschärfung  der 
Geschmacksempfindung. 

Hypericum.  Flores  Hyperici,  die  Blüthen  von  II.  perforatum  L. 
(Ilypericineae),  oXifleur  de  Milleperluis  in  der  französischen  Pharraacopoe  officinell, 
Gerbsäure  und  rothen  Farbstoff  enthaltend ; theils  gepulvert , tlieils  im  Infus  früher 
R«»I-KncyclopiUli»  der  gc«.  Heilkunde.  Vl.  45 
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als  Adstringens  und  Antiielmintliienm  tienutzt.  Dundi  DiKestion  der  Blfllhen,  Aus- 
pressen  und  Filtrireu,  wird  aus  demselben  ein  dem  Olnim  ChavwmiUae  in  ftuiinn 
analoges  Oel  zu  ilusserlieher  Henntziing  erlialfen. 

Hyperidrosis  und  llbermässiges  Schwitzen,  s.  Schweiss. 

Hyperinose  (Orsp  und  ü;,  ivö;),  krankhafte  Vermehrung  des  Faserstoffes, 
s.  Rlntanumalien,  11,  pag.  322. 

Hyperkinese  und  zivzitw,  Bewegung),  H.  Convulsioncn,  111,  pag.  473. 

Hypennetropie  (üros,  jAt-ropv  und  orj/),  Hyperopie,  s.  Kmmetrnpie,  IV, 
pag.  007,  und  Kefraetion. 

Hyperosmie  (öirsp  und  oiizziv,  rieelien),  llbcrmüssige  Verschärfung  der 
(ierncbsemplindung,  wie  sie  z.  B.  bei  Hysterischen  vorkomnit,  theils  mit,  tbeils  ohne 
gleichzeitige  (icruchsbyperästhesien. 

Hyperostose,  diffuse  Form  der  Knochenneubildung;  s.  Exostose  (Bd.  V, 
p.ag.  lf>6),  Osteom. 

Hyperplasie  (öztp  — r),acg,  l’eberbildnng)  von  Vmruow  zur  spcciellen 
Bezeichnung  derjenigen  Form  von  Hypertrophie  gebraucht,  bei  der  die  Zahl  der 
Elemente  venu  ehrt  ist,  nicht  blos  deren  Umfang  vergrössert.  Es  ist  noch 
nicht  fllr  alle  Organe  genügend  constatirt , wie  weit  ihr  ]K>stl<>tale8  Waehsthuui 
auf  numerischer  Zunahme  beruht.  Fllr  die  Niere  ist  nachgewiesen,  d.ass,  während 
sie  beim  Neugeborenen  durchschnittlich  10  Orin.  wiegt,  beim  Erwachsenen  170 
bis  IKO  (4rm. , doch  die  Breite  der  einzelnen  llarncanillehen  beim  Erwachsenen 
nur  um  ganz  geringes , etwa  um  2"/<,  grösser  als  bei  Kindern  aus  den  ersten 
Lebensjahren  ist.  Hier  also  geschieht  das  Waehstlium  durch  Hyperplasie,  während 
die  (Jeßlsskniluel  eine  Grössenzunahme  um  HXP’/n  erfahren.  Der  Knochen  wächst 
wesentlich  durch  lly[>erplasie  vom  l'eriost  und  den  Epiphysen  her.  Die  Muskel- 
fasern nehmen  an  Zahl  seit  der  (icbnrt  etwa  nur  um  zu,  an  Dicke  aber  um 
das  3 — 4fachc.  Auch  die  l’iilpazellen  der  Milz,  der  Cutis-  und  Epidermiszellen 
tind  die  Blutkclrpcrchen  wachsen  sicher  durch  Hyperplasie,  da  sie  auch  beim 
Kinde  ebenso  gross  sind  wie  bei  Erwachsenen,  doch  geht  in  den  meisten  Organen 
die  Hypertrophie  in  die  Hyperplasie,  die  einfache  also  in  die  numerische  Hyper 
trophie  Uber , insbesondere  wenn  der  Zellenproliferation  freier  Spielraum  eröffnet. 

Literatur;  Virebow,  Handle  der  spec.  l*ath.  u.  Therapie.  Bd.  I.  pag.  327, 
(Vllnlarpathningie.  4.  Anfl.  pag.  90.  — Perl,  V'ircliow's  .Archiv.  1872.  Bd.  LVT. 

SamneL 

Hyperpselaphesie  (üttsp  und  tasten),  T.astsinnsverschärfung. 

Hypersarkosis  (ürzp  und  irdb; , Flei.sch : llbermä.ssigc  Fleiscbbildung) ; 
für  excessive  Oranulationsenfwicklung,  auch  für  musculäre  Hypertrophie. 

Hypersthenie  (ö-zp  und  <7ff£vo;,  Kraft),  im  Gegensatz  zu  „Asthenie“  — 
vgl.  letzteren  Artikel,  1,  pag.  .büB  und  Fieber,  V,  pag.  278. 

Hypertonie  (Otrss  und  -röv'>;)  = Tonussteigerung,  im  (iegensatz  zu  Atonie 
(I,  pag.  590). 

Hypertrichosis  (Orrzp  und  ffii',  Tpi/'i;),  tlbermässigo  Behaarung,  Polytrichia. 

Hypertrophie  (Ö~£p  über  -rfif-.n  ernithren).  Ue ber er n äh r u n g , d.  h. 
gleich mässige  Massenzunahme  eines  tJewebes  oder  Organes  in  allen  seines 
Bestandtheilcn  über  das  typisch  proportionale  Maass  hinaits.  Die  Hypertrophie 
unterscheidet  sich  von  der  Geschwulst  durch  diese  Gleichmässigkeit  der  Zun-ahme, 
während  sic  bei  der  Geschwulst  umschrieben,  loc^ilisirt  ist  und  daher  den  Eindruck 
der  Prominenz  macht.  Bei  der  Hypertrophie  können  die  einzelnen  Zellen  in  Länge 
und  Dicke  gewachsen  sein,  so  die  Leberzcilon,  die  Muskelfasern;  es  kann  aber  auch 
die  Zahl  der  Zellen  zngenommen  hab"n,  Hyperplasie  speeiell  genannt,  wie  bei 
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den  Epithel-,  Epidermis-,  riitiszellen,  den  Zellen  dej;  Bindegewebes,  der  Milzpulpa, 
Knochen,  Nieren  und  fast  aller  Driiseu.  Die  Ilypertiuphien  kommen  unter  folgenden 
Umständen  vor; 

Hypertrophie  des  Fettgewebes  tritt  allgemein  als  Obesitas, 
I’olysareie  in  grossen  Fettseliwarten  an  den  Dieblingssitzen  des  Fettes  auf,  im  Unter- 
liautgewebe  der  Haueligegeml,  im  Netz,  Mesenterium,  um  die  Nieren,  am  Herzbeutel, 
zwisehen  den  Muskeln,  unter  dem  Endoeardiuin.  Doeal  tritt  Hypertrophie,  des 
Fettgewebes  häufig  als  sccundäror  Vorgang  bei  Atrophie  anderer  Gewebe  auf,  so 
als  Lijiomi'timüi  muncu/orum  proffresHira , so  nach  Nicreiiatropliie.  Von  diejfcr 
Hypertrophie  unterseheiden  sich  die  Lipome  als  Fetlgcsehwlllstc  nieht  hlos  durch 
ihr  isolirtes  und  loealisirtes  Auftreten,  sondern  dadurch  höchst  charakteristisch,  dass 
während  die  Fetthypertrophie  hei  jedem  Inanitionszustand  schwindet,  die  Lipome 
völlig  unverändert  dabei  bleiben. 

Hypertrophie  der  Knochen  findet  sieh  angeboren  allgemein  als 
Kiesenwuchs , oder  partiell  an  einem  Knochen,  oder  erworben  am  Schädel  bei 
der  H ydrocephalie , durch  den  starken  Zug  der  Muskelinsertionen  an  Knochen- 
vorsi)rtlngen.  Ein  Zahn  wächst  übermässig,  wenn  sein  Gegenüber,  also  der  Gegen- 
druck fehlt. 

Hypertrophie  dos  Bindegewebes  tritt  sehr  leicht  in  Folge 
chronischer  Entzündung  ein.  Hypertrophie  aller  Weiehtheile  tritt  in 
Folge  allmüliger  Dehnung  derselben  auf.  Der  H lese n w' u ch s des  Knochens 
hat  die  stärkere  hypertrophische  Dehnung,  Kiesenwuchs  auch  aller  Weiehtheile,  von 
Haut  mit  Haaren  und  Nägeln,  Drüsen,  Bindegewebe,  Fascien,  Muskulatur,  Blut- 
gefitssen  und  Nerven  durch  inneren  W.ichsthunisdruck  zu  Folge.  Bei  der  Pachydermie, 
der  FJi-phiintiaiii.s  Arahuvi  nimmt  nicht  blos  subcutane.s  Bindegeweb«? , sondern 
auch  das  submuskuläro  und  das  Periost,  auch  die  Haut  und  der  I’apillarkörper 
zu  unförmlichen  Ma.sseii  zu  (Elephantenfüssc).  ln  der  S<'lerodcrmic  siud  die  elastischen 
Fa.sern  und  die  Bindegewebsfasern  erheblich  verdickt,  in  iler  Schwiele  (Callositas) 
findet  sich  eine  einfache  Verdickung  der  verhornten  Epidermis-schicht  an  Stellen, 
die  continnirlichem  Drucke  ausgc.sotzt  sind. 

Hypertrophie  der  Muskulatur  entsteht  in  der  Muscularis 
der  Blutgefässe  bei  andauernder  Dehnung  der  Blutgef!i.s.se  durch  Verstärkung 
des  Blutstromes , in  der  Muskulatur  des  U t e r ii  s l>ei  Schwangerschaft  oder 
Blutretention,  im  Herzen  bei  Blutstauungen.  In  allen  willkürlichen 
Muskeln  dehnen  sieh  die  Fasern,  die  häufig  und  stark  gespannt  werden,  bei 
Turnern,  Arbeitern,  Tänzern,  immer  weiter  aus.  Die  mechanische  Dehnung  geht 
voraus,  die  stärkere  Ernährung  folgt.  Werden  Muskeln,  die  andauernd  angestrengt 
werden,  jedoch  unzureichend  ernährt,  so  tritt  leicht  Verfettung  derselben  ein. 

Hypertrophie  der  L y m p h d r U s e n ist  nach  Exstirpation  der  Milz 
beobachtet,  kommt  als  progressive  Hyperplasie  bei  Leukämie  vor. 

Hypertrophie  der  g.auzeu  Leber  ist  selten.  P.artiell  wird  aber 
Hypertrophie  grösserer  Leberpartien  compensatorisch  n.acli  Untergang  anderer 
beobachtet,  dabei  können  die  einzelnen  Acini  auffallend  gross,  auch  der  Zahl  nach 
vermehrt  sein. 

Hypertrophie  der  Niere  kommt  congcnitid  aus  unbekannter  Ursache 
vor ; functioneil  tritt  sie  bei  starker  Nicrenthätigkeit  (Gewohnheitstrinkern,  Diabe- 
tikern) in  beiden  Nieren  auf,  comi>cnsatorisch  zeigt  sie  sich  in  gros-som  Umfange 
in  einer  Niere  bei  Functinnsunfithigkeit  der  anderen. 

Hypertrophie  eines  Hudens  tritt  compensatorisch  nach  V'orlust 
(der  schwerer  Erkrankung  des  anderen  auf,  wenn  der  Verlust  nicht  im  späten 
Alter  erfolgt  ist. 

Hypertrophie  der  Mamma  ist  bis  zur  .Schwere  von  30  Pfund,  mit 
Galactorrhoe  verbunden,  beobachtet,  meist  ini  Anschlu.ss  an  Lactation. 

Hypertrophie  des  Gehirns  (Makrcncephalie)  ist  bis  zu  einem 
Gewichte  \ou  lii'.'O  (irni.  bei  cincui  10jährigen  Kinde  beobachtet. 
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Die  Hypertrophien  sind  nicht  in  dem  Sinne  stabil,  wie  die  Regeneration 
und  die  fiesrhwtllsle.  Während  die  rcgenerirten  Ciowebe  in  die  Oeconomie  des 
Organismus  dHueriid  aufgenonimcn  sind,  so  dass  sie  nur  demselben  Wechsel  unter- 
liegen wie  alle  normalen  Oewebe,  und  während  die  Geschwülste  als  solche  zu  den 
zähesten  Rildnngen  des  Kftrpers  gehören,  sind  zur  Fortdauer  der  Hypertrophien  stets 
zwei  Bedingungen  unerlässlich,  die  l’ennanenz  der  Ursache,  die  die  Hypertrophie 
veranlasst  hat,  und  die  Fortdauer  der  reichlicheren  Ernährung.  Nur  heim  F'ctt 
gewebe  gonflgt  die  Materialszunahmc  allein , um  Hypertrophie  hervorzurufen , weil 
hier  durch  die  räumlich  günstigen  Verhältnisse  die  andere  unerlässliche  W’aehs- 
thumsbedingung,  Freiheit  des  Raumes  gegeben  ist.  ln  allen  übrigen  Fällen  muss 
auch  Raumerweiternng  durch  Dehnung,  Zerrung  oder  durch  Wegfall  von  W’aehs- 
thumshindernissen  eintreten.  Fällt  die  Dehnung  später  fort , macht  sie  dem 
Zusammenfall  Platz  (wie  nach  Ausstossung  der  Frucht,  des  Blutes  aus  der 
Gebärmutterhühle),  so  erfolgt  auch  allmälig  die  Rückbildung  des  hypertrophischen 
Gewebes,  wenn  auch  nicht  überall  gleich  rasch.  Hypertrophisches  Gewebe  ist  aber 
auch  nothwendig  auf  hypertrophische  Geßtsse,  auf  stärkere  Circulation  angewie.sen. 
Erlischt  dieselbe,  nimmt  sie  ab,  so  ist  V'crfettung  und  Atrophie  unvermeidlich. 
Doch  entsteht  andererseits  Hyj)crtrophie  durch  andauernde  arterielle  Congestionen 
allein  nie.  (Näheres  bei  Neubildungen  im  Allgemeinen.) 

Literatur:  Die  Handbücher  der  allgenieiucu  Pathologie  von  Virchow,  Bd.  I, 
pag.  320,  1854;  Wagner,  pag.  485,  187b;  Cohnheim,  Bd.  I,  pag.  579,  1877;  Samuel. 
1878,  pag.  555.  Samuel. 

Hyphaema  (Hypohäma),  s.  llämophthalmus,  VI,  pag.  220. 

Hyphidrosi»  (Otto  und  verminderte  Schweisssecretion. 

Hypinose  (Otto  und  g),  Verminderung  des  Faserstoffes,  s.  Blutanomalirn, 
II,  pag.  322. 

Hypnose  (Oirw;),  artificiell  erzeugter  Schlaf ; H npnotica,  xc.  rcmclia, 
schlafmachende  Mittel ; s.  Narkose,  Narcotica. 


Hypnotismus,  s.  Somnambulismus. 

Hypoämie  Oro  und  alu.a),  Hypoemic:  verminderte  Blutmenge , also  i.  q. 
Oligämie  — zuweilen  speciell  gebraucht  für  den  durch  Acclimatisation  von  Europäern 
in  wärmeren  Climaten  und  den  Einiluss  von  Tropenkr.mkheiten  herbeigellihrten 
anämischen  Zustand. 


Hypooardie  (Oxo  und  zap^ia),  nach  ALVARE.\<iA  die  verticale  Dislocation 
des  Herzens  nach  unten,  mit  Herabdrängung  des  Diaphragma,  Anschlag  der 
Herzspitze  im  Epigastrium  oder  noch  tiefer;  gewöhnlich  auf  Grund  von  Lungen- 
empbysem , auch  von  Aneurysmen  der  Aorta  axomdenx , intrathoracischen  Ge- 
schwülsten u.  8.  w.  heobachlct. 
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